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Ale Rechte vorbehalten, 


Vorwort. 


3u meinem Bedauern war e3 nicht möglich, in diefem vierten Bande 
der Unterjuchungen über die Lage des Handwerks bereits die zweite Hälfte 
der Leipziger Arbeiten zu bringen, wie ich in der Einleitung zum erften 
Bande veriprochen Hatte. Sie werden nun den fünften Band bilden, der 
zu Anfang des nächjten Jahres erfcheinen foll. 

Auch der vorliegende vierte Band, der die zweite Gruppe der Arbeiten 
aus Preußen enthält, wird nad Anordnung und Inhalt fchwerlich jene 
anipruch8vollen Kritiker befriedigen, welche bei den drei erften Bänden die 
ungleihmäßige Berüdfihtigung der einzelnen Gewerbezweige, der ver 
jchiedenen Zandesteile und Ortöfategorien und die teilweife unvollftändige 
Durchführung unferes Programms tadeln zu müſſen meinten, ohne freilich 
anzugeben, wie es befjer zu machen wäre und ohne bereit zu fein, jelber 
mit Hand anzulegen. 

Man unterjchägt die Schwierigkeiten eines derartigen Sammelwerks, 
wenn man meint, dasſelbe laſſe ſich in der Weije einer ftaatlichen Enquete 
nach einem im voraus jeitzujtellenden Plane durchführen, in welchem jede 
fachliche und geographiiche Lüde vermieden wäre. Es hängt ganz vom 
Zufall ab, ob und wo wir Mitarbeiter finden. Auf zehn jchriftliche Auf⸗ 
forderungen zur Beteiligung kommen vielleicht fieben Ablehnungen, und 
die nach manchem Hin- und Herfchreiben endlich feft übernommenen Ar 
beiten werden auch nicht alle beendigt. Die e8 aber werden, erfordern oft 
wieder Ergänzungen umd Berichtigungen, welche auf Grund brieflicher Er— 
örterungen zwiſchen Derauögeber und Mitarbeiter jejtgeftellt werden müffen. 
Die wenigjten Arbeiten gehen völlig drudfertig und an dem vorausbe- 
flimmten Termine ein. 

Unter dieſen Umftänden find wir genötigt, wenn nicht das Gricheinen 
der Sammlung ins Unendliche verzögert werden joll, mit dem Drud zu 
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beginnen, ehe das ganze Manuffript für einen Band vorliegt und bie 
ipäter einlaufenden Beiträge fo gut als möglich einzureihen. An eine 
igitematische Anordnung fann dabei natürlich nicht gedacht werden; fie ift 
aber auch bei der Selbftändigfeit jeder einzelmen Unterfuchung leicht zu 
entbehren. Manche Arbeiten müſſen fo, wie fie find, aufgenommen werden, 
wenn wir nicht darauf verzichten wollen, über den betreffenden Zandesteil 
oder Ort oder Gewerbejzmweig überhaupt etwas zu bringen. 

Der Berein für Socialpolitit muß jelbftverjtändlich bei diejer, wie bei 
feinen früheren Veröffentlichungen, die Verantwortung für den Inhalt der 
Beiträge ganz ihren Berfaffern überlaſſen. Gewiß Haben die leßteren das 
Arbeitsprogramm nicht alle gleichmäßig durchgeführt. Aber das war auch 
nicht erwartet worden, und wer einigermaßen eine Vorftellung von den 
außerordentlichen Schwierigkeiten hat, welche in den Kreiſen der Nächſtbe— 
teiligten bei derartigen Unterfuchungen der genauen Tyeititellung der Wahr- 
heit bereitet werden, der wird mit dem Herausgeber das Gefühl des Dankes 
gegen die jungen Männer teilen, welche mit felbjtlojer Hingabe dieſem Werte 
ihre Kräfte gewidmet haben. Daß wir unjere Mitarbeiter jorgfältig aus— 
gewählt haben, braucht faum gejagt zu werden. Daß dieje jelbft vorurteilg- 
(08 an ihre Aufgabe herangetreten find und die TIhatjachen gewiſſenhaft 
feftgeftellt haben, ift mehrfach von Handwerkern und Innungs-Obermeiſtern 
felbjt anerkannt worden, denen die Arbeiten im Manujfript oder in den 
Druckbogen zur Prüfung unterbreitet worden waren. 

Da es fich lediglich um thatfächliche Ermittelungen handelt, jo haben 
wir grundfäglich davon abgefehen, nach dem wirtſchafts- und jocialpolitischen 
Glaubensbekenntnis unferer Mitarbeiter zu fragen. Ich darf aber verfichern, 
daß unter ihnen alle Schattierungen von den Anhängern der reinen Gewerbe— 
freiheit biß zu den Befürwortern der Zwangsinnung und des Belähigungs- 
nachweifes vertreten find. Auch mehrere in der neueren Innungsbewegung 
thätige Männer, darunter einige Obermeifter, find zur Beteiligung eingeladen 
worden. Leider haben fie unferem Anfuchen nicht entiprocdhen, zun Teil 
aus Zeitmangel, zum Zeil mit der ausdrücklichen Begründung, daß fie bei 
dem Charakter, welchen in leßter Zeit die Handwerferbewegung angenonmen 
habe, davon abjehen müßten, fich über die thatjächlichen Verhältniffe in 
ihren Gewerbezweige zu äußern. 

Was dieſe befremdliche Begründung befagen will, zeigt das Verhalten 
der in Berlin erfcheinenden „Deutihen Handwerfer-Zeitung“, 
welche fich felbit ein „Organ für die Beiten aller Stände“ nennt. In 
Nr. 30 dom 27. Juli 1895 bringt diefes Blatt eine Beiprechung der 
drei erften Bände unferer „Unterfuchungen“, in welcher e8 heißt: 
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‚In diefſen Arbeiten augenſcheinlich ganz unkritiſcher Köpfe ift auch nicht eine 
Spur beffen wieberzufinden, was man als programmatiichen Leitfaden anjehen könnte. 
Ja noch mehr, einzelnen Stellen gegenüber fann man wirklich im Zweifel darüber 
fein, ob man eine objektive, auf wirklicher Sachkenntnis fußende Darftellung, ob einen 
von einem direkten Srterefienten dem Berichterftatter in die Feder diktirten Notfchrei, 
bie verihämte Reklame irgend eines Grubenbefiers oder die dilettantifchen Umarbeitungen 
von Facharbeiten vor ſich Hat. Ganz abgefehen von pofitiv falfchen Ungaben, bie 
wir auf bie umfritifche Wiedergabe von Mitteilungen aus Intereffentenkreifen zurück— 
führen, laufen einzelne dieſer Arbeiten beinahe in Biographien mancher Gewerbe: 
treibenden aus. Bon einem Erfaffen der Generalidee, worauf es doch anfam, ift in 
ihnen nichts zu jpüren. Wir werden unfer Urteil begründen.“ 


Auf Ddiefe Begründung des Uxteild Hat die „Deutiche Handwerker— 
Zeitung” ihre Lejer bis jet warten laffen. Dagegen erſchien an der Spitze 
der Rummer 40 vom 5. Oftober 1895 ein zweiter ähnlicher Artikel, in 
welchem erflärt wird, daß unfere BVeröffentlichungen — abgejehen von je 
einer Arbeit des dritten und zweiten Teiles — „jo ungereimtes und kritif- 
(08 zufammengetragenes Zeug enthalten, daß ihnen kaum ein Mert beizu= 
mefjen ift, abgejehen natürlich von den lokalen Erhebungen, die aber jchlieh- 
ih jämtlich zu der Auffaffung drängen, daß dem Handwerk ohne Zwangs⸗ 
organiſation nicht zu helfen iſt“. Und dann wird folgende „öffentliche 
Warnung“ erlaflen: „Ihr Obermeifterund Meifter! Gebt diefen 
jungen Qeuten feine Zahlen, feine Auskünfte mehr, fondern 
zeigt ihnen die Thür, wo fie ſich etwa bliden laſſen; denn 
ihr noch zu erwartendes Gewäſch dient als erwünjchter 
Borwand, Die Sade der Handwerker-Organiſation hinaus— 
zuſchieben.“ 

Da unſere Veröffentlichungen Lediglich „lokale Erhebungen“ ent— 
halten, denen auch das „Organ für die Beſten aller Stände” den Wert 
nicht abjpricht, To iſt ſchwer zu verſtehen, gegen wen fich jener Schimpf 
und diefe Warnung richte. Aber vielleicht ift diefer blinde, jedes Haren 
Zieles bare Zorn aud ein Zeichen für die Lage des Handwerks in Deutjch- 
land, und darum Haben wir jeine Äußerungen Hier etwas niedriger gehängt. 
Daß er dem Fortgang unferer Arbeiten ſchaden werde, fürchten wir nicht. 
Bis jetzt Haben die um Auskunft angegangenen Innungsvorſtände fich 
unferen Unterfuchungen vielfach freundlich erwieſen, und die meiften unferer 
Mitarbeiter Haben anerkannt, daß fie in den Kreiſen der Heinen Handwerker 
in der Regel auf ein beſſeres Verftändnis ihrer Aufgabe und bereitwilligereg 
Entgegentommert geitoßen find, als bei den Inhabern größerer Geichäfte, 
die allerdings richt felten jede Auskunft derweigerten und ihrer Abweifung 
manchmal noch den Stachel einer recht wenig verbindlichen form zu ver- 
leihen wußten. Es gehört ſchon einige Vegeifterung für die Sache dazu, 


VIII Vorwort. 


um bei ſolchen Erfahrungen den Mut nicht zu verlieren und die angefangene 
Arbeit zu Ende zu führen. Man wird aber weder den Verfaſſern noch 
dem Herausgeber daraus einen Vorwurf machen können, wenn unter ſolchen 
Verhältnifſen, unter denen eine Reihe von uns zur Mitarbeit gewonnener 
älterer Männer in praftifcher Berufaftellung wieder zurüdgetreten ift, die 
wirklich zu Ende gebrachten Unterfuchungen nicht überall gleich gute und 
gleich fichere Ergebnifjfe haben erzielen können. 

Jedenfalls darf ich verfichern, daß meinerſeits feine Mühe gefpart 
worden ift, um den Arbeiten diejenige Bollftändigfeit und Bollendung zu 
geben, welche wir denfelben wünjchen. Insbeſondere find die VBerfaffer von 
Beiprechungen der drei erften Bände, welche das dort Gebotene jo durchaus 
unzulänglich fanden, einzeln und, joweit möglich, perjönlich gebeten worden, 
in die Reihe unferer Mitarbeiter einzutreten — leider überall ohne Erfolg. 
Dagegen hat die in der Einleitung zum erjten Bande erlafjene allgemeine 
Aufforderung uns eine Reihe jchätenswerter neuer Kräfte zugeführt, und 
es darf vielleicht erwartet werden, daß der gegenwärtige Band in der 
gleichen Richtung anregend wirken werde. ch bin gern bereit, in folchen 
Füllen den Termin für die Einlieferung der einzelnen Manuffripte joweit 
hinaus zu ſchieben, ala e8 ohne Schädigung des Ganzen irgend geichehen kann. 

Auch bei dem vorliegenden Bande Hatte ich mich der Unterjtüßung 
mehrerer Kollegen zu erfreuen. Die Arbeiten Nr. I—III find aus dem 
Seminar des Herrn Profefford Sombart in Breslau hervorgegangen ; 
Nr. IV wurde durch Herrn Profeffjor Schmoller, Nr. X dur Herrn 
Dr. DOldenberg, Nr. XI und XII durch Herin Profeſſor Sering in 
Berlin, Nr. VIII durch Heren Profeffor Hasbach in Kiel angeregt, und 
die Nr. VIund VII find auf meine Beranlaffung von Mitgliedern des Volkswirt⸗— 
ſchaftlich-ſtatiſtiſchen Seminars der Univerfität Leipzig ausgearbeitet worden. 

Der Inhalt ift ein ſehr mannigfaltiger. Derfelbe umfaßt acht ver- 
ichiedene Orte und bringt, wenn wir don der zufammenfafjenden Schilderung 
von 23 Gewerben und Gewerbegruppen der kleinen Stadt Natel abfehen, 
eingehende Monographien über fieben Gewerbezweige. Unter letzteren find 
die Schneider und Tiſchler je dreimal, die Gerber, Schloffer, Schmiede je 
zweimal, die Schuhmacher und Kupferſchmiede je einmal vertreten. Beſonders 
erfreulich ift e8, daß neben den großen Städten Berlin, Breslau und Köln, 
von demen die beiden erjten mit je 3 Arbeiten bedacht find, Darftellungen 
aus Fünf Kleinftädten des Oſtens zur Verfügung ftanden und daß in ihnen 
mehrfach auch auf die Zuftände des Handwerks in den Landgemeinden Be: 
zug genommen wird. Der nächite Band wird die erjte genauere Schilderung 
der gewerblichen Zuftände eines einzelnen Dorfes bringen, 
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Bon den bier vorliegenden Unterfuchungen find die beiden lebten ala 
zufammengebhörig zu betrachten. Ihr großer Umfang dürfte fich durch die 
außerordentliche Bedeutung rechtjertigen, welche die Berliner Möbelinduftrie 
für ganz Deutfchland beſitzt. Dennoch ift e8 mir nicht leicht geworden, zu 
einer jo weitgehenden Ueberſchreitung der mit gutem Bedacht diefen Arbeiten 
geftedten jachliden und räumlichen Grenzen meine Zuftimmung zu geben, 
und es joll daraus für fpätere Fälle jedenfalls kein Präjudiz abgeleitet werden. 


Leipzig, 25. November 1895. 
R. Bücher. 
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I. 
Die Sohgerberei in Breslan.' 


Don 
Walther Borgius. 


Der erbitterte Konkurrenzlampf zwiſchen Handwerk und Großinduftrie, 
der in der Gegenwart einen jo wichtigen Teil der focialen Frage ausmacht, 
it ziemlich gleichmäßig durch zwei verjchiedene Elemente der öfonomijchen 
Entwidlung hervorgerufen worden: auf der einen Seite durch die Fort— 
jchritte der Technik, welche vielfach den Arbeitsprozeß in einer Weife um- 
geftaltet haben, daß es dem handwerlsmäßigen Kleinbetrieb unmöglich iit, 
fh mit Erfolg der zeitreifen, leiftungsfähigeren Produftionamethoden zu 
bedienen; auf der anderen Seite durch die Ausgeſtaltung der modernen 
Berkehrswirtſchaft, die an Stelle der lokalen Produktion für den lokalen 
Bedarf mehr und mehr die jpecialifierte Maffenproduftion für den Welt- 
marft feßt und damit dem Handwerk rein wirtjchaftlich den Boden für 
jeine Thätigfeit entzieht. Beide Entwidlungsmomente haben auf das Gerber- 
gewerbe ihren Einfluß ausgeübt. 


1. Die Technik des Gerbeprozefjes und ihre nenzeitlihe Entwidlung. 
Der typifche Prozeß, den das Leder vom Zuftand des Rohmateriald big 


Ich befchränfe mic in nachfolgendem auf bie Bohgerberei, da für die anderen 
Zweige des Gewerbes die Verhältnifje wejentlich anders liegen, ein Eingehen auf bie: 
ielben aber in einer Stabt nicht geboten erjcheint, wo fie einzig durch einen Sämifch: 
gerber mit zwei Geſellen vertreten find. — Die Ergebniffe vorliegender Arbeit beruhen 
auf Autopfie und auf ben Ausfagen ber in Frage kommenden Perfonen: Gerber, Zu- 
richter, Lederhändler und Fabrikanten; einige Hiftoriihe Angaben find der ftäbtifchen 
Ehronit und dem Innungsarchiv entnommen. 
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Die Häute werden zunächſt einem vorbereitenden Berfahren unter- 
worfen: dem Einweichen und Streden, meift in fließendem Waſſer, dem 
Reinigen der Fleifchjeite, dem Schwellen im Kalkbad und Gnthaaren der 
Narbenfeite, endlich dem Beizen zur Entfernung des Kalks; dazu tritt im 
Großbetrieb dag Spalten, während im Sleinbetrieb die Epidermis durch 
Schaben entiernt wird. Es folgt nun der eigentliche Gerbeprozeß, der den 
Zwed bat, durch geeignete Austüllung der Hautporen das Leder gegen äußere 
Einflüſſe widerftandsfähig und haltbar, zugleich aber auch weich und ges 
ichmeidig zu machen. Zu diefem Ende werden die Häute nach und nad) in 
etwa 6—8 „Farben“, d. h. mit Lohbrühe gefüllte Gruben oder jteinerne Be— 
bälter, gebracht und periodifch und fyitematifch darin bewegt. Jede folgende 
Farbe ijt ftärker ala die vorhergehende, für die legten wird neuerdings ftatt 
der Eichenlohe auch Quebracho-Holz angewendet, welches genau den doppelten 
Prozentiag Gerbjäure (23 %0) enthält. Endlich erfolgt das Trodnen und 
Einfetten mit Talg und Leinöl; darauf werden die Häute noch einmal ge 
trodnet und find dann fertig zur Appretur. Diefe beſchränkt fich bei dem 
für die Schuhfabrifation vorzubereitenden Roßleder, das für Breslau allein in 
Betracht fommt, auf den „Spiegel“, d. 5. die Haut vom Bug des Pferdes; 
die anderen Zeile werden zu Sohlleder, Abſätzen ꝛc. verarbeitet, wozu fie 
feiner Appretur bedürfen. Diejes fogenannte „Zurichten“ zerfällt in das 
Ausſtanzen der Schaftform, das Walken in die quer und Falzen in die 
längögebogene Lage auf dem Handmajchinenblod und das Schwärzen bes 
Schaftes, der dann in der Regel zum Zujammennähen und Ginfügen des 
Gummizuges in die Schäftejtepperei oder Gamafchenfabrit kommt, von wo 
der Schuhmacher den fertigen Schaft ala Halbiabrifat bezieht. 

Was den Entwidlungsgang der Technik anlangt, jo gehört die 
Gerberei zu denjenigen Gewerben, an welchen bis in die legten Jahrzehnte die 
Ummälzungen auf wiſſenſchaftlichem wie auf wirtjchaftlichem Gebiete vorüber: 
gegangen find, ohne tiefere Eindrüde zu Hinterlafien. Bis etwa zur Mitte 
unferes Jahrhunderts Hat fie fich ganz empirifch entwickelt, Lediglich geftügt 
auf die praktiiche Erfahrung und die Tradition. Deshalb ift von ihrer Ge: 
ihichte auch wenig zu jagen, obwohl fie eines der älteften Gewerbe it. 
Grit der raſche und intenfive Aufſchwung der Chemie, der das Zeitalter der 
Naturwiflenichaften abſchloß, Hat hier revolutionierend gewirkt. Wußte man 
doch bis zur Entdefung der Gerbjäure durch Deyeur (1793) und Seguin 
(1795) nicht einmal etwas genaueres über den eigentlichen Vorgang des 
Prozefles, den man vornahm, und tritt fich bis in die zweite Hälfte unjeres 
Jahrhunderts, ob die Verbindung der Gerbjäure mit den Hautfafern, deren 
Struktur fih in feiner Weile änderte, mechanisch oder chemifch fei. Ein 
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geringfügiger Forſchritt der Technik war es, als man — zuerſt 1839 in 
Berlin — zum Enthaaren der Haut Gaskalk, d. h. den in Gasanſtalten 
zut Reinigung des Gaſes gebrauchten Kalk, zu verwenden begann. Der 
eigentliche Anſtoß zur neuzeitlichen techniſchen Entwicklung wurde erſt durch 
die verdienſtvollen Arbeiten von Knapp (1858), Lietzmann und Reiner (in 
den jechziger Jahren) gegeben, welche zuerſt einen klaren wiſſenſchaftlichen 
Ginblid in den Gerbe-Prozeß gewährten, und durch Unterfuchung der ver- 
wendeten Materialien auf ihren Gerbftoffgehalt und die Einwirkung des— 
ſelben auf die Haut zum erften Male die Chemie als eine wichtige Hilfg- 
wiflenichaft für die Gerberei erkennen ließen, die ihre Bedeutung bald noch 
mehr offenbarte durch Erfindung der Lederfabrifation mit Hilfe von Mineral: 
ſalzen (Seinzerling). 

Damit war der erfte Schritt zur rapiden Entwidlung der Technik in 
den legten zwei bis drei Jahrzehnten gethan, ein Schritt, der ſchwerwiegende 
Folgen für die Lage des Handwerks mit fich brachte. Nicht nur erforderte 
nämlich die wiſſenſchaftliche Grundlage, welche die Gerberei jet erhalten 
batte, ein anderes Perfonal von Produktionsleitern, jondern die gewonnene 
Kenntnis vom eigentlichen Weſen des Gerbeprozeſſes ermöglichte nunmehr 
auch das Eintreten weitgehender Arbeitöteilung und die Einführung von 
Mafhinen in die Produktion. Diefer Weiterbildung ift die Folgezeit ge= 
widmet, ohne daß jedoch damit die Entwidlung der Technik auf rein 
wiſſenſchaftlichem Wege abgefchloffen wäre. Im Gegenteil; bereits 1880 
wurde in Ofterreich die erſte Verfuchsftation für Lederjabrifation gegründet, 
mit dem ausgeiprochenen Zwed, wiſſenſchaftliche Experimente zu veranftalten 
und neue Berfahren zu erproben. Die gegenwärtigen Bemühungen zielen 
anf eine Dienſtbarmachung der Elektricität für die Gerberei ab, und nad 
einigen mißglüdten Berfuchen haben fich neuerdings zwei Methoden ala 
brauchbar erwiefen und fcheinen weitere Anwendung finden zu follen!, 

Ohne auf die Einzelheiten näher einzugehen, mag bemerft werden, daß 
dad Schwergewicht darauf beruht, durch den Behälter, in welchem fich die 
Häute in ſtark konzentriertem Ertraft befinden, unter gleichzeitiger fchneller 
Trehung desjelben einen elektriſchen Strom Hindurchzuleiten, wodurch an— 
geblih auch die ftärkften Häute in längftens vier Tagen nnd Nächten völlig 
durchgegerbt werden. Zur Zeit wird bereit? an fieben Stellen des Aus— 
landes nach diefem Patent gearbeitet. Nach Angabe des genannten 

ı Vol. Günthers „Deutiche Gerber Zeitung“, 38. Jahrg., Berlin 1895, Nr. 22, 

? Nämlich in je einer Yabrik in Brafilien und Madagaskar und zweien in 


Portugal, ferner in ber Société Brion et Dupr& und der Soicete frangaise de tannage 
1 * 
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Blattes vermag diejes Verfahren eine Jahresproduftion von 120 Millionen 
Piund Leder zu erzielen, aljo ein Quantum, da® alles bisher erreichte weit 
übertrifft. (Al8 Marimum für eine moderne europätjche Lederfabrit fann mar 
vielleicht — ohne genauere Schägung — 50000 Leder à 100—150 Pfund 
jährliche Produktion annehmen.) Daß derartige Fortſchritte der Technik für das 
Handwerk ebenfo nuplos find, wie für den Großbetrieb förderlich, um der wirt— 
ichaftlichen Vorausfegungen ihrer Anwendung willen, wird fi) aus den nach— 
folgenden Unterfuchungen zur Genüge ergeben. Weniger aber noch ift eg die tech— 
nifche Entwidlung, welche das Gerberhandwerf zu Grunde richtet, als das 
Schwinden der lokalen Produktionsſphäre früherer Zeiten. 


2. Skonomiſche Entwidlung Breslaus und der Breslauer 
Gerber = Jnnung. 


Bis zum Untergang des alten deutjchen Reichs hat ſich Breslau zwar 
dauernd und regelmäßig, aber nicht übermäßig ſchnell entwidelt; im leßten 
halben Jahrhundert (1750—1806) ftieg die Einwohnerzahl nur von etwa 
50000 auf 66000, wobei für letztere Zahl noch die ziemlich jtarfe mili— 
tärifche Beſatzung mitgerechnet ift. Das Fundament für die moderne Groß- 
ftadt wird erſt in der Franzoſenzeit gelegt: 1806 wurden die Handel und 
Gewerbe beengenden Feſtungswerke gejchleift und bald darauf (19. Nov. 1808) 
die Fünf Vorſtädte (Schweidnitzer, Oblauer, Nikolai, Ober- und Sand- 
Vorftadt) mit der inneren Stadt vereinigt. Durch die Stein-Hardenbergfche 
Reform⸗Geſetzgebung (Gewerbegefe vom 7. September 1811 und Gewerbe 
jtener«-Gefeß vom 2. November 1810) wurden die zünftigen Privilegien des 
Handel® und Gewerbes vernichtet; jedes Gewerbe ftand jetzt jedem offen, 
wenn er dom Polizeipräfidium einen Gewerbejchein erhielt, der ihm unter 
gewiffen Bedingungen erteilt werden mußte. Endlich wurden 1812 die 
Juden zu Staatsbürgern erklärt. 

Damit war die Bafis für den rapiden Aufſchwung Breslaus im Laufe 
dieſes Jahrhunderts geichaffen, das denn auch fchon nach 30 Jahren das 
erſte Hunderttaujend der Einwohner erreichte (1843). Im die gleiche Zeit 
fällt eine weitere Staffel jeiner wirtjchaftlichen GEntwidlung: die Ein— 
gliederung in das damals langjam entjtehende Eiſenbahnnetz Deutſchlands. 
Am 21. Mai 1842 wurde die oberfchlefifche Eifenbahn, vorläufig bis Oblau 
eröffnet, wodurcd, Breslau jchnell zu einem der wichtigften Induftrie-Gentren 
des Öftlichen Deutfchlands wurde. Schon 1853 fand hier die „I. Schlefifche 


procede (Worms & Bale), beide in Paris, und der British tanning company; enblich 
ift in Rio de Janeiro eine für dies Verfahren eingerichtete Fabrik der Vollendung nahe. 
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Induſtrie ⸗· Ausſtellung“ ftatt; und nachdem 1868 auch noch die Rechte-Oder- 
Wer» Eifenbahn eröffnet war, erreichte die Stadt während des bdeutjch- 
franzöftichen Krieges das zweite Hunderttaufend Einwohner. Es folgt nun 
die Treibhauszeit der fiebziger Jahre, die Breslau ftark in die Höhe bringt 
und ihm den Charakter des Lokal abgegrenzten Wirtichaitsterritoriums end- 
gültig abftreift. Die „Große Schlefiiche Gewerbe - Ausftellung”“ von 1881 
zeigt Breslau ala einen der vorgefchrittenften Großinduſtrie-Bezirke Deutjch- 
lands, und die Berufs- und Gewerbezählung vervollftändigt diejes Bild, in- 
dem fie uns 44/0 aller Einwohner ala im Gewerbe und der Induſtrie, 
30% als im Handel thätig zeigt, wonach für alle anderen Berufe zu— 
fammen nur 26/0 bleiben. 1887 überjchritt die Einwohnerzahl das dritte 
Hunderttaufend ; fie beträgt heute bereits 362 597. 


Das Leder war von jeher ein ſtark vertretenes Objekt des Breslauer 
Erport- und Tranfithandels, auch ala die Gerberei noch ganz handwerks— 
mäßig von der Innung betrieben wurde. Diefe ift in Breslau, was über: 
Haupt in früheren Zeiten die Regel gewejen zu fein fcheint, anfänglich 
mit der der Schuhmacher identisch gewefen, ſofern diefe urjprünglich 
das benötigte lohgare Leder jelbft herſtellten; erſt allmählich zweigte fich 
dann die Lohgerberei ala bejonderes Gewerbe ab. Während deshalb die 
Schuhmacher⸗Innung bereits Anfang des 14. Jahrhunderts in der ftäbtifchen 
Chronit erwähnt wird, hören wir von der Griftenz einer felbjtändigen Loh— 
gerber- Innung zum erften Mal etwas in der zweiten Hälfte des 15. Jahr- 
Hundert. Noch das Verzeichnis der Breslauer Kaufmannſchaft und der 
Zehen vom Jahre 1419 (und ebenjo die Handwerks-Ordnung des Kaiſers 
Eigiemund von 1420) ftellt die 43 MWeihgerber in Gegenſatz zu den 96 
„Schuftern und Rotgerbern”. Die Innung der Lohgerber war Jahrhunderte 
lang eine der blühenditen und geachtetften; noch gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts, ala ſchon drei Leder-, Fabriken“ — teilweife unter ftaatlicher 
Beihilfe — vor dem Ohlauer Thor entftanden waren, zählte fie 86 Mit- 
glieder. Erſt die oben erwähnten allgemeinen und lokalen wirtfchaftlichen 
Ummwälzungen am Anfang des Jahrhunderts und die ökonomiſche Regene= 
tation Preußens verurfachten ihren Niedergang; 1825 zählt fie nur noch 
fieben Mitglieder, und auch die wirtjchaftliche Reaktionszeit des vierten 
Jahrzehnts bringt fie nur bis auf neun Mitglieder in dem Jahr, in dem 
Breslau die Zahl von 100000 Einwohnern überfchreitet. (Wieviel Gerber 
damals außerhalb der Innung thätig waren, läßt fich natürlich ſchwer er— 
mitteln). Da auch der Beitand der „Weißgerber und Korduaner” gleicher: 
maßen zurlidging, jo wurden um 1850 die beiden Innungen verjchmolzen- 


6 Walther Borgius. 


Zu gleicher Zeit etwa entftand infolge de& jteigenden Bedarfs von 
(billigem) Schuhwerk einerfeit® und der durch den zunehmenden (billigen) 
Fleiſchkonſum hervorgerufenen Roßſchlächterei andererjeitd die ſtarke Ver— 
arbeitung des Roßleders für Fußbekleidung, auf die ſich das von der Groß— 
induſtrie in feiner Thätigkeit immer mehr beſchränkte Breslauer Gerber— 
handwerk bald ausſchließlich warf. 


3. Der Häutehandel. 


Der Punkt, an welchem in der Lederinduſtrie die großkapitaliſtiſche 
Entwicklung einſetzte, lag nicht in der Sphäre der Produktion, ſondern der 
Cirkulation; die Veränderungen, welche im Häutehandel vor ſich 
gingen, zogen ſolche in der Gerberei notwendig nach ſich. Das alte Gerber— 
handwerk war, wie das typiſche Handwerk überhaupt, eine lokal begrenzte Pro= 
duftionsthätigkeit; der Umſatz fand innerhalb der Stadt, reſp. des Dorfes 
und ber näheren Umgegend ftatt, in ähnlicher Weile, wie heute noch teil- 
weiſe auf dem Lande: Wenn der Fleifcher gefchlachtet Hatte, brachte er die 
Haut meift friſch in die Stadt und verkaufte fie dem Gerber, der fie zu 
Leder verarbeitete und wiederum innerhalb des Lokalen Kreiſes an den 
Schuh: und Handſchuhmacher, Sattler und Riemer abſetzte. Der ganze 
Vorgang fpielte fich innerhalb eines eng begrenzten Produftionsgebietes ab. 
Das wurde Ende der jechziger Jahre etwa plößlich anders, und zwar war 
das eigentlich revolutionierende Element, welches in das Gerberhandiverf 
den Keim des Todes trug, Liebigs Fleifchertraft. 

63 zeigt fich an diefem Beifpiel recht deutlich, wie Umwälzungen in 
einer Sphäre des Wirtſchaftslebens notwendig jolche in anderen nach fich ziehen. 
Die Einfuhr ausländifcher Häute an fi) war nichts weſentlich neues. Der 
jteigende Bedarf konnte ſchon längft nicht mehr völlig durch die eingeimifche 
Viehzucht gededit werden, und jo waren auch in den vorhergehenden Jahr— 
zehnten jchon Häute in nicht unbeträchtlicher Anzahl aus überfeeischen 
Ländern importiert worden. Jene Jäger des far west, die wir in der 
romantifchen Geftalt der Trapper aus den Indianergefchichten unferer Schul- 
jahre fennen, fanden ihren Erwerb darin, den Tieren, welche die weiten 
Prairien Amerikas und Australiens bevölferten, nachzuftellen und die er— 
beuteten Häute und Felle in Kleinen Poſten an den Händler der nächſten 
Stadt abzufegen. Die abgehäuteten Tiere waren dann, ſoweit fie nicht zur 
jofortigen ZTagednahrung dienten, den Raubtieren zum Fraß liegen ge— 
blieben, ala untransportables, jo gut wie wertlofeg Objett. Da gewann 
das Fleiſch plößlich durch die Ertraftbereitung einen hohen Wert als Pro— 
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duftionsmaterial und fofort änderte fich das Verhalten des Kapitals den 
Viehherden gegenüber. Da das Fleiſch jebt die Hauptſache für die indu— 
frielle Verwertung geworden war, erjchien die Thätigkeit des Häutejägerg 
geradezu ala volfswirtichaftliche Verfchwendung; man verlegte den Schlacht- 
prozeh von der Prairie in die Stadt und an die Stelle des vereinzelten Jägers 
und feiner Büchſe trat die forporative Großfchlächterei und die Maſchine. 
Man pflegte den Viehbeſtand, trieb die Tiere in große Herden zufammen 
und weidete fie auf den Prairien, um fie ebenfo herdenweis in riefigen 
Schlachthöfen zu jchlachten. Heute hat fich der Brauch herausgebildet, das 
Vieh jo lange, wie Futter un? Maft wenig oder nichts foften, lebend zu 
balten („anzubinden”, wie der Fachausdrud lautet), und, jobald die Jahres— 
zeit und andere Umjtände die Futterkoften fteigern, e8 in Rieſenmaſſen ab— 
zufhlachten und zu verarbeiten, jodaß periodiiche Schlachttermine entjtehen. 

Da nun die Häute — das einstige Hauptproduft — jekt immerhin 
noch ein jehr wertvolles Nebenproduft ergeben, jo konzentrierte fich gleich- 
zeitig mit dieſer Entwidlung ein immenfer Häutehandel in der Hand 
weniger überjeeiicher Firmen, die in beitimmten Perioden Riefenmafjen von 
Häuten, jortiert nach der Größe, der Tierart, der Qualität, dem (dreifachen) 
Geſchlecht, durch Trocknen, Gipfen, Einjalzen in aufbewahrungsfähigen Zus 
fand verjegt, auf den Weltmarkt warfen. Gin großer Teil der heutigen 
Großhändler in Häuten hat damals feine Thätigkeit als fleine Schlächter 
begonnen. 

Als befonderd nachteilig für das deutſche Gerberhandiwert kam dazu, 
daß gerade damals durch den Zujammenjchluß Deutfchlands zu einem ein= 
heitlichen nationalen Markt, durch den Milliardenjegen, den Anjchluß des 
Reiches an die moderne Organifation der internationalen Verkehrswirtſchaft 
eine Schnell aufblühende fapitaliftiche Großinduftrie entftand, die, getrieben 
durch das Verwertungsbedürfnis des Kapitals, nach neuen Gebieten für ihre 
Vethätigung fuchte und fich nun begierig auf dieſes entwidlungsfähige und 
reiche Früchte veriprechende Arbeitäfeld ſtürzte. So konnte e8 nicht fehlen, 
daß bald überall auf dem Kontinent große Lederfabrifen entftanden, welche 
dad en gros importierte Rohmaterial auch im großen auffauften und, 
unterftügt von dem gleichzeitigen Aufſchwung der modernen Technik, ver- 
arbeiteten. Hierbei zeigte fich, daß die Auflöfung der alten Wirtjchaftsweife 
nicht nur negativ die Iofalen Produftionsgebiete des Handwerks auflöſte, 
fondern auch pofitiv eine neue räumliche Produftionsverteilung jchuf. Die 
Häute, welche heutzutage in Deutjchland verarbeitet werden, jtammen zu großen 
Teilen aus dem Ausland, teilweife aus Frankreich, Belgien, England, größten- 
teild aus Amerifa. Da das äußerſt geringe jpecifiiche Gewicht der Häute den 
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Transport auf dem Waſſerwege indiziert, diefer aber für das Hinterland 
mit großen Schwierigkeiten und Unbequemlichkeiten verbunden ift, jo Haben 
fich, ebenjo wie die außländijches Korn vermahlenden großen Dampfmühlen, 
auch die ausländiſches Material verarbeitenden Lederfabrifen faſt ausfchließlich 
in den Hafenftädten, an den Mündungen und Unterläufen der großen Ströme 
fejtgejeßt, wo fie den Rohſtoff aus erfter Hand erhalten, teilweife erjt im 
Platzgeſchäft erftehen, fich jedem Wechjel der Konjunktur raſch anpafjen können. 
So ift Hamburg und Umgegend (Elmshorn, Altona) ein Hauptfit der deutſchen 
Lederinduftrie geworden, und auch die rheinischen Städte zeichnen fich, dank 
dem Leder: Tranfithandel von Köln und Antwerpen, durch ftarfe Leder— 
fabrifation aus, namentlich die Gegend von Mainz und Frankfurt a. M. 

Dieje Geftaltung der Lederfabrifation übte nun auch ihrerfeits rüd- 
wirkend wieder einen ftarfen Einfluß auf die Organifation des ein— 
heimifchen Häutehandels aus. Je mehr fich nämlich durch das Entjtehen 
der Großinduftrie in der Lederfabrilation Nachfrage nach Engrogeinfäufen 
bildete, deſto mehr bildete fich auch der Binnenhandel in Häuten zum Grof- 
handel um. Gewaltigen Vorſchub Teiftete diefer Entwidlung die aus 
hygieniſchen Rüdfichten erforderliche Gründung von Schlachthöfen, wie wir 
fie jeßt in den meilten größeren Städten Deutjchlands Haben. Dieje ftehen 
gewöhnlich in fefter Gejchäftsverbindung mit Großhändlern, welche die 
frischen Häute jofort gegen Barzahlung übernehmen und dabei 10 %0 billiger 
faufen, als der meift auf Kredit faufende Handwerker. Aber auch wo 
noch feine Schlachthöfe eriftierten, jelbft in überwiegend ländlichen und Elein- 
jtäbtifchen Gegenden, wurden jeßt — teil® durch befondere Zwiſchenhändler, 
teil3 duch Haufterer im Nebenerwerb — die Häute in Maffen von den 
Heinen Schlächtern, die jo den Weg zum Gerber jparten und oft befjere 
Preife dank günftigen Konjunkturen erhielten, aufgekauft, und durch ein 
verzweigtes Zwiſchenhandelsſyſtem — an Heineren Gentralpunften in größere 
Poſten zufanmenfließend — an den Großlaufmann nach den großen 
Handelsplägen geliefert. Solche Kleine Gentren des Häutehandels find hier 
für das jüdliche Oftelbien beifpielsweife Rawitſch, Liffa, Kempen, Gleiwitz, 
Beuthen. Dort werden die Häute dann von den Lederproduzenten, teils 
perjönlich, meiftens aber durch Kommiffionäre angefauft und gehen, ſoweit 
fie nicht am Ort verarbeitet werden, weiter an ihren Beitimmungsort. So 
gehen die oftdeutichen Häute zum überwiegenden Teil nach ſterreich, weil 
fie id — dank dem Klima, dem Futter ꝛc. — wegen ihrer geringen 
Stärke befonders für das feine fogenannte „Wiener“ Schuhwerk eignen. 
Durh diefe Entwidlung wurde aljo dem Handwerk nicht nur groß- 
induftrielle Konkurrenz gemacht, jondern ihm innerhalb der ihm ver: 
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bliebenen Produktionsſphäre jelbjt durch Entziehung des brauchbaren Rob: 
ftoffeg der Boden abgegraben. 


4. Die Kederproduftion in Breslau. 


63 ift hier die Handwerfamäßige Produktion innerhalb der Stadt und 
die fabritmäßige, die fich nur in der Umgegend findet, gejondert zu be— 
trachten. 

Das Breslauer Handmwerkift, trogdem die eigentliche lokale Konkurrenz 
mangelt, im Ausſterben begriffen. Es hat fich jeit Mitte des Jahrhunderts 
ganz auf die Roflederfabrifation zurüdgezogen, wofür die Konkurrenz fich 
noch am wenigften fühlbar macht. Dennoch zeigt fich dauernder Rückgang 
der Produktion. Die Anzahl der im Adreßbuch angegebenen Gerbermeifter 
für die legten 30 Jahre ift zwar jehr jchwanfend und zeigt faum eine be= 
fondere Tendenz, kann aber auch für die Beurteilung in feiner Hinficht 
maßgebend jein, da weder eine Unterfcheidung zwifchen Gerbern und Zus 
richten, noch zwijchen Loh- und Weißgebern gemacht ift, noch auch daraus 
hervorgeht, wie viele der angegebenen Meifter überhaupt noch gewerblich 
thätig find !, 

Gegenwärtig gehören der Innung noch 12 Meifter an; von dieſen be- 
treibt einer die Weiß⸗, zwei die Lohgerberei. Fünf Mitglieder haben das 
Geſchäft aufgegeben, die übrigen vier, ſowie noch fieben außerhalb der Innung 
ftehende Gerbermeifter beichäftigen fi nur noch mit der Zurichterei. Es 
ergiebt fich alfo Folgendes Schema: 

Weißgerber Lohgerber Zurichter Privatiers 
Mitglieder der Innung 1 2 4 5 
Außerhalb der Innung — — 7 — 

Die meiſten, wenn nicht alle, betreiben ihr Geſchäft auf eigenem Beſitz, 
ſodaß fie von den Mietverhältniſſen nicht abhängig find. Als Minimum 
des Betriebslapitald wurden etwa 20000 ME. angegeben. 

Die Zahl der beichäftigten Arbeiter ift in den einzelnen Betrieben ſehr 
verſchieden, fie variiert von 2 und 3 bis zu 14 und 15. Verwendet 
werden ſowohl Gejellen ala Lehrlinge, ala Lohnarbeiter in unregelmäßigen 
Verhältnis zu einander. Insgeſamt arbeiten bei den 4 Zurichtern der 
Innung 14 Gejellen, 17 Lehrlinge, 2 Lohnarbeiter, bei den 2 Gerbern 14 
Geſellen, 4 Lehrlinge, 2 Lohnarbeiter, wovon jedoch die bei weiten über- 


ı Die Zahlen betragen feit 1866 (zweijährig): 11, 14, 16, 21, 13; ſeitdem (1875) 
änjährig: 17, 12, 12, 11,13, 11, 11, 9, 9, 11, 12, 11, 9,8, 8, 10, 10, 10, 10, 10, 9. 
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wiegende Anzahl im Betrieb des Obermeifter® der Innung angejtellt ift. 
Weibliche Arbeitskräfte fommen nicht vor. Die Meijter arbeiten in der Zu= 
richterei jelbft mit, in der eigentlichen Gerberei beſchränken fie fich auf die 
tommerzielle Sphäre und üben höchſtens noch eine gewille Oberaufficht aus. 
Die Arbeitöteilung zwiſchen dem materiellen Arbeitsprozeß und der fauf- 
männifchen Leitung und Regelung der Produktion, des Ein- und Verkaufs 
icheint gerade in der Xeberjabrifation — vielleicht infolge der jehr ver— 
ichiedenen Qualitäten des Rohmaterial® wie des Produktes — bei dem 
heutigen Stande des Wirtſchaftslebens notwendiges Erfordernis zu fein. 

Die tägliche Arbeitszeit beträgt 11 Stunden ohne die Paufen. Diefe 
ichwanfen nach den einzelnen Betrieben zwifchen einem Minimum von 
1!/g Stunden Mittags- und s Stunde Frühftüdspaufe, und einem Marimum 
von 2 Stunden Mittags- und je /s Stunde Frühſtücks- und Veſperpauſe. Das 
Lohnſyſtem ift Überwiegend Accord mit Ausnahme einiger Lohnarbeiter für 
Hilfs» und Nebenbefchäftigungen, die fich nicht nach Stücklohn abmefjen 
laffien. Das patriarchaliiche Efien, Wohnen und Schlafen des Arbeits- 
perſonals im Haufe des Meifters ift durchgängig abgeichafft; die Gefellen 
find teilweife jelbjt verheiratet; fommt e8 doch öfter vor, daß frühere jelbjt- 
ftändige Meifter, die durch die Konkurrenz zu Grunde gerichtet find, bei 
glüclicheren Kollegen wieder ala Gefellen eintreten. Die Lehrlinge wohnen 
und leben bei ihren Eltern oder Verwandten, wohin fie auch mittags zum 
Eſſen gehen, und fommen nur zur Arbeit in das Haus des Meijterd. Lehr- 
geld wird nicht gezahlt. Die Lehrzeit dauert 3—4 Jahre, viel länger ala 
an fi notwendig ift, die Gerberei tüchtig zu erlernen; beiondere Aus- 
bildungsjtätten irgend welcher Art eriftieren nicht. Die Stellenvermittlung 
gejchieht durch einen von Innungswegen beim Obermeifter eingerichteten 
Arbeitsnachweis. Die Arbeitslöhne richten fich nach der individuellen Thätig- 
feit und Leiftungsfähigfeit und find im einzelnen jehr verſchieden; ein geübter, 
tüchtiger Gejelle kann fi wohl 5 ME. pro Tag verdienen, während der 
Durchſchnitt natürlich erheblich tiefer Liegt. Die Lohnarbeiter erhalten 
gegen 2 ME. ZTagelohn. 

Eine Lederjabrif befteht in Breslau ſelbſt nicht; es exiftieren nur 
Kommiffionslager von Fabriken, während dieſe ſelbſt fich in kleinen Städten 
und Dörfern der Umgebung befinden, die nächjtliegende in dem Flecken 
Goldjchmieden etwa 1'/s Meilen von Breslau entfernt. Es entipricht dies 
einer auch in andern Produktionsiphären beobachteten Tendenz der gewerb- 
lichen Entwidlung in neuefter Zeit: die großen Städte zu meiden, Ab— 
gefehen von der hier jchiver zu erhaltenden polizeilichen Konzeffion und 
der erforderlichen Rüdfihtnahme auf allgemeine und Lokale Verordnungen, 
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fucht der Dampfbetrieb — und einzelne Gewerbe, wie die Gerberei, auch 
für die übrige Produftionsthätigkeit — reines Flußwaſſer, das in großen 
Städten ſchwer zu finden ijt; die Großinduftrie zieht fich daher vielfach mehr 
und mehr in Kleine Ortfchaften — allerdings in möglichfter Nähe der 
Hauptverfehrsadern und großen Knotenpunkte zurüd, jodak der Handwerker 
nicht ſowohl durch unmittelbar lokale Konkurrenz des Großbetriebs ala durch 
die interlofale des Vertriebs und Großhandels bedroht wird. 

Die Arbeitsbedingungen in der Großinduftrie find für die hiefige Gegend 
auffallenderweife ungünftiger, ala im Handwerk. Die Arbeitszeit ift ziemlich 
hoch: 13 Stunden mit nur einer Stunde Mittagepaufe; die Löhne find im 
allgemeinen niedrig, zumal die Thätigkeit nicht die befondere Gefchiclichkeit 
des „gelernten Arbeiter“ erfordert, außer bei einigen DBerrichtungen der 
Appretur. Für diefe werben vorwiegend gelernte Gefellen auf Accordarbeit 
beichäftigt ; die Löhne find individuell jehr verfchieden, im allgemeinen viel 
höher als bei der großen Maſſe der ungelernten Arbeiter des Etabliffements. 
Man behauptet, daß es geichidte Gefellen auf 5—6 Mi. pro Tag, aljo auf 
mehr ala im Handwerk bringen könnten. Dagegen betragen für die Arbeiter 
die Löhne nit mehr ala 1,70—2,00 Mi. täglich, Für weibliche 
1,20—1,30 Mk. Die ungünftigen Arbeitsbedingungen — lange Arbeits— 
zeit bei niedrigen Löhnen — find offenbar darauf zurüdzuführen, daß fich 
für die dörflichen und Eleinjtädtiichen Fabriken die Normen der ländlichen 
Arbeitöverhältniffe Schlefiens geltend machen, während die ftarfe organifterte 
Arbeiterichaft der Großftadt Breslau auch auf die Verhältniffe im Hand» 
werk einen gewiſſen Einfluß ausüben mag. 

Da die Arbeit im Großbetrieb dank der weitgehenden arbeitsteiligen 
Auflöfung des Produktionsprozeſſes (auf der angebli das Hauptüber— 
gewicht desſelben beruht) fich leicht und ſchnell erlernen läßt, andrerjeits 
ziemlich ftarfe körperliche Anftrengung erfordert, jo findet fich ein geringer 
Prozentfag gelernter Arbeiter und ein noch viel geringerer an jugendlichen 
und weiblichen Arbeitskräften. Die Fabrik in Goldfchmieden beſchäftigt 
unter 120 Arbeitern nur 20 gelernte und nur je 8 oder 9 weibliche und 
jugendliche, eine andere in dem nahen Städtchen Brieg unter 45 Arbeitern 
nur je drei weibliche und jugendliche. Schwanfungen in ber Zahl der 
Arbeiter innerhalb des Jahreslaufs fommen in der Regel nicht vor; von ſo— 
genannter Saifonarbeit fann man in der Lederinduftrie nicht eigentlich ſprechen. 

Bemerkt mag noch werden, daß fi) — wohl infolge der Konkurrenz— 
verhältniffe — auch im Handwerk die Tendenz geltend macht, an Stelle 
der gelernten Geſellen möglichſt ungelernte Lohnarbeiter einzuftellen. Einerſeits 
find diefe bedeutend Billiger und laſſen fich verhältnismäßig ſchnell zu den 
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meiften Verrichtungen anlernen, andrerfeit® wird auch behauptet, daß die 
jungen Leute aus Scheu vor der verdienftlofen langen Lehrzeit e8 vorziehen, 
als jugendliche Arbeiter einzutreten, weil fie als jolche jofort einen be— 
ftimmten Verdienft haben, und eventuell das Handwerk zu verlaſſen und in 
die Fabrik zu gehen geneigt find, zumal befondere fachliche Fortbildungs-— 
ftätten im Handwerk doch nicht eriftieren. Es mögen wohl beide Umftände 
gleihmäßig im Spiel fein; jedenfalls ift ſoviel ficher, daß, bei den heute 
noch typiſchen Verhältnifien, der Handwerker die Arbeitskraft bedeutend 
teurer bezahlt, als der Großinduftrielle. Die weitgehende Arbeitsteilung 
des Ießteren, die e8 ermöglicht, jaft nur ungelernte Arbeiter einzuftellen, 
ift ihm im Umfang jeines Heinen Betriebes verſchloſſen; der Gejelle erhält 
aber ca. 2—8 mal fo hohen Lohn als jene. Wenn er diefen Nachteil alſo 
nicht durch Lehrlingszüchterei wettmachen will oder kann, fo bleibt ihm 
nichts übrig, ala entweder nach Möglichkeit den Gefellen, der feine Lehrzeit 
durchgemacht hat, durch jelbft angelernte freie Arbeiter zu erfeßen — denn 
die Löhne drüden kann er nicht, weil der Gefelle im Großbetrieb ala ge= 
lernter Arbeiter eher Höhere Löhne bezieht — oder aber, die eigentliche 
Gerberei aufzugeben und fich auf diejenige Sphäre des Prozeſſes zu legen, 
die fast ausjchließlich gelernte Arbeiter gebrauchen kann: die Zurichterei. 
Und dies letztere ift auch der Weg, den in Breslau das Handwerk einjchlägt. 


5. Die Konfurrenz zwiihen Großbetrieb und Handwerf, 
a. Produktions-Verhältniſſe. 


Der Hergang des Produktionsprozeſſes ift oben bereits befchrieben. Für 
das Hiefige Handwerk ift er noch ganz fo geblieben, wie er vor der Kon— 
kurrenz des Großbetriebs ftattzufinden pflegte. Letzterer zeichnet fich durch 
Benußung einer beträchtlichen Anzahl von Maſchinen aus. Sn erfter Linie 
it e8 die Lederjpalt-Majchine, die — in Amerika ſchon Länger in 
Gebrauh — gegen Mitte des vorigen Jahrzehnt? in den Fabriken des 
europäifchen Kontinents eingeführt wurde und dem Handwerk den Todesſtoß ver— 
ſetzte. Dieſe tomplizierte Majchine kann jchon wegen ihres hohen Preifeg von 
15 000 ME. Ioco London für den handwerksmäßigen Betrieb nicht ernſtlich 
in Frage fommen. Würde aber jelbjt diefe Schwierigkeit zu heben fein, fo 
ericheint doch ihre Anwendung allein dadurch völlig ausgeſchloſſen, daß uur 
um die Zinjen des inveitierten Kapitals zu deden, ein Gebrauchsminimum 
von 60 geipalteten Häuten pro Tag notwendig ift, alfo ein Onantum, an 
deſſen Verarbeitung jelbft in günftigeren Zeiten und bei genofjenfchaftlichem 
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Gebrauh im Kleinbetrieb nicht zu denfen ift. Dieſes Monopol verjchafft 
dem Großbetrieb ein auferordentliches pefuniäres Übergewicht. Während 
die Lederjpaltmafchine nämlich jede Haut der Länge nach in zweie ſpaltet, 
das Rohmaterial ſomit verdoppelt, erleidet der Handwerker nicht nur Ein- 
buße dieſes Borteils, jondern muß außerdem auch noch Arbeitskräfte auf 
das mühjame Abſchaben der Epidermis verwenden, da die Häute in ihrer 
urfprünglichen Dicke doch nicht brauchbar find. Allerdings veräußert er bie 
abgeihabten Abfälle, aus denen Leim gekocht wird !, zum Preife von 12 Pig. 
pro Piund, doch macht diefer Gewinn ben Berluft des halben Produkts und 
die Bezahlung der vergeudeten Arbeitskraft nicht wett, zumal derſelbe Roh— 
ſtoff gegerbt das 2!/afache (30 Pig. pro Pfund) gebracht hätte. 

Weniger für unferen Geſichtspunkt in Betracht kommt die große An— 
zahl der font noch üblichen Mafchinen, wie MWalkjäfler, Kurbelwalten, 
Haspeln, Mangeln, Fettgarmafchinen u. a. Für die Konkurrenzirage des 
Handwerks find fie nur indireft von Bedeutung, infofern ihre Tendenz nicht 
auf Umgejtaltung, fjondern nur auf Abkürzung und ntenfifizierung des 
qualitativ fich gleichbleibenden Produktionsprozeſſes hinausläuft. Sie find, 
wie leicht erflärlich, fämtli” nur in Großbetrieben anwendbar und üben 
wohl ihren Haupteinfluß auf die Konkurrenz diefer unter ſich aus, find 
jedoch noch keineswegs überall gleichmäßig eingeführt. Wie ftarf immerhin 
ihre Einwirkung auf den Produktionsprozeß ift, dafür giebt ein gutes Bei— 
ipiel das fogenannte „Schmieren“ der Häute, eine Prozedur, die im hand» 
werfsmäßigem Betrieb ein ziemlich zeitraubendes Einfetten mit Talg und 
Zeinöl durch Handarbeit erfordert, während im Großbetrieb die Häute in 
großen Poſten einfach in das auf 35! R. erhitzte Walkfaß hineingeworfen 
und nach ca. 20 Minuten fettgar herausgenommen werden. Wie die Ein- 
führung der Majchine in den Produftionsprozeß, jo hat auch die oben er— 
wähnte Entwidlung der Chemie und die durch fie herborgerufenen Ver— 
änderungen in der chemifchen Natur des Gerbeprozeſſes dazu geführt, das 
Übergewicht des Großbetriebes zu verftärken. 

So hat die „Ertraftgerbung” für das Sohl- und Unterleder (ober- 
theinifche Fabriken), die „Gipägerbung” für das Oberleder (jächfifche 
Fabriken) ſchon lange dem Sleinbetrieb das Rindsleder jo gut wie völlig 
entzogen. Diefer Hat fich allmählich auf die Bearbeitung des Roßleders 
juridgezogen, deſſen Verwendung in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
bei der fteigenden Nachfrage beſonders nach billigem Schuhwerk ſtark zu— 


ı Die Abfälle ber Lederfabritation enthalten 96%o Leimftoff; auch bie Groß» 
induflrie verwendet ihre zahlreichen Abfälle in diejer Weile. 
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nahm. Heute macht ihm auch auf diefem Gebiete der Großbetrieb Kon— 
kurrenz (Hauptgegenden großbetriebener Roßlederfabrifation in Deutfchland 
find Hamburg, Holftein, Schlefien, Hannover, Brandenburg). 

In gleicher Richtung wirkt die Verwendung de Quebrachoholzes 
an Stelle der Eichenlohe, die neuerdings mehr uud mehr auffommt. Much 
hierin Hat der Großbetrieb jo ziemlich dad Monopol in der Hand, wenig» 
ſtens ift die Sachlage fo, dat das Handwerk gar nicht oder faſt gar nicht 
von dieſem Gerbitoff Notiz nimmt. In der Regel jagt der Kleinmeiſter 
zwar, dies gejchähe, weil die Eichenlohe beffere Ware liefere; das mit 
Quebracho gegerbte Leder werde in wenig Jahren jpröde und brüdig. Ob 
dem jo fei, mag dahingeftellt bleiben; doch fcheinen die eigentlichen Gründe 
tiefer zu liegen. Denn abgejehen davon, daß unfere modernen Stiefel ıc. 
faum mehr auf jahrelange Haltbarkeit berechnet werden, würde es dem 
Gerber doch wohl auch ziemlich gleichgültig fein, wie fich das Leder jpäter 
bewährt, wenn feine Konkurrenzfähigkeit und fociale Lage dadurch verſtärkt 
würde. Dagegen muß das Quebrachoholz einmal zum Zwede rationeller 
Derwendung ehr ſtark gekocht werden, wie dies für gewöhnlih nur in 
Etabliffements mit Dampfbetrieb ohne Schwierigkeit möglich ift, andrerfeits 
bat der handwerksmäßige Betrieb nicht die erforderlichen majchinellen Vor— 
richtungen (Haspel ꝛc.), um die nachteiligen Nebenwirkungen diefes jehr ftarf 
und jchnell arbeitenden Gerbitoffs zu paralyfieren und unfchädlich zu machen. 

So fommt «8, daß die längfte Zeit, die der Gerbeprozeß heutzutage 
im Großbetrieb noch dauert, gegen 8 Wochen beträgt, während der Klein— 
betrieb die doppelte Dauer als Minimum anfieht. Dadurch ift Letterer 
zunächſt außer ftand gejegt, fein Kapital jo oft umzuſchlagen wie der 
Fabrikant, d. h. er arbeitet mit bedeutend höheren relativen Produktions— 
fojten; der Verkaufspreis der Fabrik ift ungefähr derjelbe wie der Selbft- 
koſtenpreis des Handwerkers, nämlich 30 Pig. pro Pfund. Außerdem aber 
übt die lange Dauer des Arbeitsprozeſſes einen höchſt nachteiligen Einfluß 
aus auf die 

b. Umfaß- und Kreditverhältniffe. 


Aus unferen früheren Bemerkungen (vgl. oben unter 3.) ergiebt fi 
ſchon, daß ſich auf dem Gebiete der Lederfabrilation dor allem in der 
tommerziellen Sphäre, beim Einkauf des Rohſtoffes und Abſatz des fertigen 
Produktes die ungeheure Überlegenheit des kapitalkräftigen, kreditfähigen 
Großbetriebs Herausftellen muß. Der Großinduftrielle kauft perjönlich oder 
durch feine Kommiſſionäre entweder ausländifche Häute direft aus der Hand 
des Großhändlers in Hamburg, Köln, Antwerpen oder ſelbſt London, oder 
wenn er inländifche Häute verarbeitet, was wohl nur don binnenländifchen 
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Fabrilen gefchieht, die nicht bequem am Waſſerwege Liegen, direft dom 
Schlachthof engros gegen Barzahlung, wobei er 10/0 Rabatt erhält. Der 
Handwerker ift heutzutage, wo ihm der Bezug der Häute direft vom Orts— 
ſchlächter vielfach unmöglich gemacht ift, bei feinen Einkäufen in der Regel 
auf den Zwifchenhändler angewiefen, der ihm zwar Kredit gewährt, bei dem 
er jedoch natürlich teurer und nicht immer die befte Ware einfauft. Für 
feinen Heinen Bedarf einen Kommiffionär in Anſpruch zu nehmen, ijt eben 
jo ausgeichloffen, wie foftjpielige Reifen nach den Handelspläßen. Genofjen- 
Ichaftliher Einfauf wird auch abgelehnt wegen der verjchiedenen Quantitäten 
des Bedarfs, der verjchiedenen Qualität der Ware, die Anlaß zu Streitig« 
keiten geben würde, der verjchiedenen KHapitalkräftigkeit und geringen Anzahl 
der Produzenten. 

Zudem Liegen für Breslau die VBerhältniffe befonders nachteilig. Die Häute 
gehören, wie bereits erwähnt, zu denjenigen Materialien, die ihres geringen 
ipecifiichen Gewichtes halber nur auf dem Waſſerwege transportiert werden können. 
Run ift aber diefer Transport innerhalb Deutichlands Außerft langſam; man 
rechnet auf den Weg von Hamburg bis Breslau, jelbit wenn feine widrigen Um— 
ftände eintreten, 7 Wochen, während der Transport von New-Nork bis Hamburg 
nur 2 Wochen, von London, ſowie von Frankreich aus nur wenige Tage dauert. 
Bar bezahlen ift für den mit Kleinen Kapitalien arbeitenden Handwerker 
oft nicht möglich oder mit Schwierigkeiten verknüpft; er kauft aljo in ber 
Regel auf dreimonatlichen Wechfel, der dann eventuell noch gegen Verzugs— 
jinfen prolongiert wird, während er jelbjt die erjtandene Ware erft nach 
zwei Monaten und oft noch fpäter erhält. 

Ähnlich ungünftig Liegen die Verhältniffe beim Abſatz. 

Die bloße Thatjache, daß der Fabrifant durchjchnittlich vielleicht 1000 
Leder wöchentlich herftellt, der Handwerker 40—60, macht es deutlich, daß 
jener fich ohne Schaden mit 200 Gewinn begnügen fann, während diejer 
6—8%o verlangen muß. Dieſe Preife erhält er natürlich nirgends, wo 
die Fabrik mit ihm konkurriert, geichweige denn hier in der Großſtadt mit 
ihrer ftarfen Großinduftrie der Lederverarbeitung (Schuhfabrifen 2c.), wo die 
großinduftrielle Lederfabrikation teils durch direkte Gefchäftsverbindung mit 
jener, teil durch ihre Kommiffionslager und Filialniederlagen jedes Platz⸗ 
geihätt und ſelbſt lohnenden umfangreicheren Abjat innerhalb der Provinz 
unmöglich machen. Die eifrig feftgehaltene piece de resistance ift deshalb 
fir das Breslauer Gerberhandwerk der Abſatz nach Rußland. Da aber der 

außerordentlich Hohe ruſſiſche Einfuhrzoll von 75 Mi, pro Gentner, der 
mehr als das dreifache des üblichen DVerkaufspreifes (20 Mi. pro loh— 
gared Roßleder) beträgt, ſowie die allmählich ſtark aufblühende Induſtrie 
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in Ruffiich- Polen felbit ein reguläre Erportgeichäft faum geftatten würde, 
jo wird die Ware nur an Zwifchenhändler an der Grenze verkauft, und 
dann — durch mehrere Hände gehend — auf dem Wege des Schmuggels über 
die Grenze geichafft und an ruffiiche Schäftefteppereien abgefeht, die durch 
diefe Art des Nohitoffbezuges gute Gefchäfte machen. Da jedoch Hierbei 
das Riſiko groß und die Zahl der Zwifchenhändler, die daran ihren Berdienft 
machen, ziemlich beträchtlich ift, und überdies der Verkaufspreis der Landes— 
produkte unterboten werden muß, fo ift der Verdienft jchon an fich nicht 
übermäßig hoch. Zum Überfluß muß fich der Produzent mit einer äußerſt 
geringen Anzahlung — in einem vorliegenden Fall des Verkaufspreiſes — 
begnügen und erhält den Reit erſt, wenn die Ware jenfeits der Grenze 
glüdlich abgefegt ift, was oft recht lange Zeit dauert. 

Sit er aber wirklich in der Lage, einen Zeil feiner Produkte im In— 
lande abjeßen zu können, fo verbeflern fich die finanziellen Verhältnifſe auch 
nicht. Denn jeine dortigen Abnehmer, die Heinen Schuhmacher und Zwifchen- 
händler, die ſelbſt größtenteild einen harten Kampf um ihre Eriftenz 
fämpfen, verlangen natürlich denfelben ziemlich langfriftigen Kredit (durch- 
ichnittlich 4 Donate), den ihnen font der Großhändler gewährt; Zinjen für 
veripätete Zahlung erhält er in der Regel aber nicht. Hält man biefe 
Umftände zufammen mit den oben erwähnten Einkaufs- und Kredit-— 
verhältnifen, und erwägt, daß der Produktionsprozeß im Handwerk etwa 
4 Monate dauert, jo ergiebt fich, daß der Kleinmeifter oft in der Lage iſt, 
den Preis für das Rohmaterial ein Biertel- bis ein Halbjahr früher zu 
bezahlen, ala er auf das Eingehen der Einnahme aus dem fertigen Produft 
rechnen kann. Dieſe Berhältniffe machen die finanzielle Kraft des Hand- 
werks noch viel jchwächer, ala fie es ohnehin jchon ift, während die mit 
großen Kapitalien arbeitenden Fabriken entweder mit diefen Übelftänden 
nicht zu rechnen haben oder ihre Nachteile nicht empfinden. 

Etwas anders liegen die Verhäftniffe bei den Zurichten. ihren 
Rohſtoff, das fertig gegerbte Leder, beziehen diefe größtenteild aus weſt— 
deutjchen Fabriken der Hamburger und Mainzer Gegend; ihre Lage iſt in- 
jofern nicht jo jchwierig, wie bei den Gerbern, ala bei ihrem Teil-Handwerk 
der Arbeitsprogeß ganz kurzfriſtig ift. Auch ift ihmen noch nicht, wie jenen, 
der lofale Markt völlig verloren gegangen, wenn auch im Schtwinden be- 
griffen. Ihre natürlichen Abnehmer waren und find noch in weiten Um— 
fange die kleinen Schuhmacher und die feinen Zwiſchenhändler. Doch iſt 
der direkte Abjag an die Handwerker nach allgemeinen Angaben in ben 
legten Jahren jtark zurüdgegangen und noch dauernd im Rüdgang begriffen. 
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Der eine Grund Hierfür ift wohl die Konkurrenz der Leberhandlungen und 
Ausichnittgefchäfte, bei denen der Schuhmacher ſtets eine reichere Aus— 
wahl zugerichteter Leder findet und den Einkauf bequemer bat, ala beim 
Selbitproduzenten ; ein anderer das Aufkommen von Gamajchenfabrifen, von 
denen der Schuhmacher heutzutage meift den fertigen Stiefelfchaft ala Halb- 
tabrifat bezieht. Die Hauptjchuld aber trägt fraglos die in den lebten 
Jahren geradezu vapide jortichreitende Auffaugung des Schuſterhandwerks 
durch die Schuhfabrifen und Magazine. Übrigens verkauft der Zurichter, 
wie der Gerber, auch jelber ungern direft an den Lederverarbeiter, weil diefer 
in der Regel fich die beften Produkte herausfucht, während die geringeren 
Qualitäten liegen bleiben und womöglich unterm Koftenpreis verfchleudert 
werden müflen; wenn möglich verfauft er lieber an den Händler, der ihm 
den Vorrat im ganzen abnimmt. Aber auch diefer Abſatz ift nicht allzu 
günftig, da die Lederhandlungen jederzeit in der Lage find, ihre Ware von 
der Fabrik billiger und unter befjeren Bedingungen zu beziehen, als der 
Zurichter fie Liefern fan. So kommt es, daß dieſer heutzutage Lieber feite, 
ſtückweis bezahlte Arbeit auf Beitellung für die erwähnten Schäftefteppereien 
übernimmt, fei e8, daß er dabei feinen Rohſtoff noch felbjt bejorgt, oder 
daß jene, was häufiger ift, das gegerbte Leder im großen von Fabriken 
einfaufen und dann hausinduſtriell appretieren laffen. Auf diefe Weiſe hat 
er eine fichere und regelmäßigere Einnahme, ala wenn er jelbftändig auf 
Vorrat arbeitet und fich dann, weil er aus Kapitalmangel fuchen muß, fein 
geringes Produftguantum jchnell Loszufchlagen, der Gnade des Händlers 
ausgefegt fieht. Freilich jchwebt er jo in Gefahr, mit der Zeit vollkommen 
zum Hausinduftriellen Lohnarbeiter herabzufinten, weshalb er nach Mög— 
lichkeit daran jefthält, zum Zeil immer noch für den felbftändigen Verkauf 
zu produzieren. 

Beiden Zeilen aber, den Zurichtern, wie den Kleinen Händlern, droht 
die größte und auch am meiſten empfundene Gefahr durch die mehrfach 
erwähnte und immer mehr um fich greifende Inſtitution der fejten lokalen 
Kommiffionslager, deren Leiter, — oft gleichzeitig für mehrere Fabriken 
tätig, — als angejtellte Agenten diejer ohne eigenes Riſiko, prozentual am 
Verkauf intereffiert, jtet3 einen überaus großen Vorrat von Ledern in größter 
Auswahl Haben — man nennt Lager von 4000 Stüd als Normaljumme 
— und zu Fabrikpreijen abgeben. Angefichts dieſer Entwidlung bedeutet 
die Konkurrenz zwiſchen Zurichter und Lederhandlung um den Abſatz einen 


Kampf auf finfendem Kahn. 
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c. Ausjihten für die Zukunft. 


Die Chancen, die das Breslauer Lohgerberhandwerf in der Gegenwart 
hat, find nicht glänzend. Die natürliche ökonomifche Entwidlung hat es 
mit fich gebracht, daß das Gewerbe feit etwa 25 Jahren unaufhaltſam 
jeinem Verfall entgegen gegangen if. Die entjcheidende Zeit find die 
Gründerjahre geweſen; damals find diejenigen Gerbermeifter, welche den 
Mut, die Fähigkeit und das Kapital dazu bejaßen, fich den Anforderungen 
der neuen Zeit anzupaffen und mit der gewaltigen Umgeſtaltung unferes 
MWirtjchaftslebend mitzugehen, jchnell in die Höhe gekommen und zu Groß- 
industriellen geworden, ſoweit fie nicht in der Kriſe untergingen. Gin Bei— 
ſpiel für diefen Typus find die Beſitzer der beiden Fabriken in Brieg und 
Gtriegau, die beide bereits 1853 auf der „II. Schlefiichen Induſtrie-Aus— 
ſtellung“ die bronzene Medaille für gewerbliche Leiftungen erhielten. Auch 
der Befiger der Fabrik in Goldjchmieden, die nur Filiale feiner am Rhein 
gelegenen Hauptfabrif und erjt vor wenigen Jahren gegründet ift, tt 
urjprünglich gelernter Gerbermeifter und Hat fein Etabliffement exit feit 
20—25 Jahren zum Großbetrieb gemacht. Diejenigen Gerber, die damals 
unbefümmert der Tradition getreu blieben und als Kleinmeilter weiter 
vegetierten, verfielen dem langjamen, feit Mitte des vorigen Jahrzehnts 
Schnellen Niedergang. Seit Beginn dieſes Jahrzehnts ift das Tempo 
geradezu ein rapides geworden, und leider fcheinen die Ausfichten für die 
nächiten Jahre recht trüibe zu fein; denn während wir dies fchreiben, ge— 
langt die Nachricht zu uns, daß jenfeits des Ocean ſich ein Ring von 
Häute-Großhändlern gebildet hat, dem 80 %o aller Weltfirmen angehören 
jollen, um eine hausse zu infcenieren, die alle nicht kapitalkräftigen 
Glieder der europäifchen Lederinduftrie mit größter Beſorgnis erfüllt. Seit 
1892 jchon haben amerikaniſche Leder = Großinduftrielle mit Hilfe großer 
Kapitaliften (darunter Rockefeller) ungeheure Kapitalien vereinigt — man 
ipricht von 120 Millionen Dollars! — und allmählich riefige Mafjen von 
Rinder, Kalbe: und Roßhäuten aufgefauft, jogar bereit? erportierte auf 
europäifchen Handelspläßen mit Schaden zurückgekauft. Ihr Coup Läuft 
darauf Hinaus, jet bei jteigender Konjunktur alles NRohmaterial, defien 
fie Habhaft werden fünnen, aufzuftapeln, um es jpäter ala Halb» oder 
Ganzfabrifat zu enormen Preifen wieder zu verkaufen. Die Spekulation 
icheint faſt abjolut ficher,; denn der vorhandene Beitand an Häuten und 
Leder ift durch große Beitellungen anläßlich des oftafiatiichen Krieges bereits 
ſtark gelichtet, und an ein adäquate Steigen des Angebots ift nicht zu 
denken, da die Häute zu der Kategorie der nicht beliebig vermehrbaren 
Güter gehören. Im Gegenteil: der fait allgemeine Futtermangel des 
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Jahres 1893 Hatte Notjchlachtungen und beträchtliche Verringerung des 
Viebftandes zur Folge gehabt, der jet — dank dem reichen Futterſegen 
dieies Jahres — langjam wieder ergänzt wird. Die Viehbefiger denken 
nicht daran zu verkaufen, zumal die Preife ja noch dauernd fteigen, und 
das Mißverhältnis zwijchen Angebot und Nachfrage nimmt ftetig zu. Die 
erten Zeichen dieſes Zujtandes zeigen fich in dieſen Wochen: die Preife 
find jeit April um 20 %o, 30%, ja für Ochjen- und Roßhäute um 100 %/o in 
die Höhe geichnellt ; ein weiteres ſtarkes und anhaltendes Steigen wird erwartet. 

Welche Folgen wird dieſe Geitaltung der Dlarktlage vorausfichtlich haben ? 

Die großen Fabrikanten der Lederbereitungs- und Verarbeitungsinduftrie 
faufen natürlich ebenfalls an Rohſtoff, was fie befommen können, jolange die 
Preiſe noch erträglich find, und ſcheuen fich andrerjeits, übereilt Aufträge an— 
zunehmen, da fie fich jagen, daß bei der unvermeidlichen Steigerung ber 
Preife jeder zu Heutigen Preifen angenommene Auftrag ein auägejprochener 
Verluft it. Man nennt jogar Firmen, welche ihre Reifenden zurücdgerufen 
hätten. Der kleine Gerbermeifter, der feine Vorräte hat und wegen jeiner 
finanziellen Lage weder große Vorräte ankaufen, noch fein Produkt monate= 
lang Halten kann ohne zu verlaufen, muß in abjehbarer Zeit in höchſt 
prefäre Lage geraten, die doraußfichtlich manchen zum Ruin treiben wird. 
Gr wird jein Rohmaterial, wenn er überhaupt etwas erhält, mit uner- 
ihwinglichen Preifen bezahlen müfjen und nicht wagen dürfen, die Verkaufs— 
preife angemefjen zu fteigern, da er fonft feine letzten Abnehmer an die 
unter günftigeren Bedingungen arbeitenden Fabriken verliert. Dazu kann 
noch zweierlei fommen: Der Großhandel kann mit Erfolg amerifanijches 
Leder oder Lederwaren nach Europa bringen und dadurch die einheimifchen 
Preife überhaupt drüden, und die deutjchen oder europäifchen Großinduftriellen 
tönnen unter dem Drud der Berhältniffe zu einem Leder-Ning getrieben 
werden. In beiden Fällen würden in der Sphäre des Handwerks Die 
Hauptopfer fallen. 


6. Die Forderungen der Handwerker. Grgebnis. 


Fragen wir nun zum Schluß, mit was für Augen die Beteiligten 
ſelbſt die gefchilderte Entwidlung betrachten, jo finden wir faſt durchgängig 
die Anficht vertreten, daß der handwerkliche Hleinbetrieb in der Lohgerberei 
in abjehbarer, naher Zeit vollftändig zu Grunde geht. Dies wird nicht 
nur ſeitens der Großinduftriellen behauptet, bei denen der Wunjch leicht der 
Vater de Gedankens jein könnte, jondern auch von weniger intereifierten 
Perfonen, wie die Lederhändler, die zum großen Zeil jelbjt früher Gerber 
geweien find, aber in Erkenntnis der Entwidlung das Handwerk rechtzeitig 
aufgegeben und den bloßen Vertrieb der jet vorwiegend fabrikmäßig 

2* 
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hergeftellten Ware übernommen haben, teilen diefe Überzeugung. So— 
gar die Handwerker jelbit können fich größtenteild der Einficht nicht ver— 
ichließen, daß es mit ihrem Gewerbe fchnell abwärts gebt, ſei es 
daß fie die Urfachen des Niederganges begreifen, jei e8, daß fie nur in 
allgemeinen Ausdrüden über die jchlechten Zeiten Hagen, die binnen 
furzem den kleinen Handwerler zum Ruin bringen müßten, Wie wenig fich 
die Einzelnen dem Zwang der Berhältniffe zu entziehen vermögen, zeigt 
recht charakteriftiich das Beifpiel der Zurichter, die zwar zum großen Zeil 
echt zünftlerifch gefinnt und voller Haß gegen die Fabriken find, die fie am 
(iebften ganz verboten ſähen, jelbjt aber nicht daran denken, den Roh— 
jtoff von ihren eigenen Innungsgenoffen, den Handwerksgerbern, zu beziehen, 
da fie jehen, daß die Fabriken ihnen an Auswahl, Qualität und Preis 
bedeutende Vorteile bieten. Auch machen fie Eeinerlei Anftrengungen, durch 
ökonomiſche Selbithilfe die Nachteile der wirtfchaftlichen Entwidlung irgend- 
wie aufzuheben oder zu mildern, jondern leben in einem indolenten Fata— 
lismus und voller Zorn gegen die Zeit in altgewohnter Weife weiter. 

Allerdings mag die Selbjthilfe — auch durch genofienfchaftliden Zus 
jammenjchluß — in der Gerberei feine großen Augfichten aufnachhaltigen Erfolg 
haben. Genoffenichaftlicher Einkauf, Betrieb oder Abjat, wurde, wie oben 
erwähnt, jelbjt von dem bis ins Herz zünftleriichen Obermeifter der Innung 
für außgejchloffen erflärt, ebenſo die Übertragung der Arbeitsteilung oder 
Majchinenthätigkeit auf dag Handwerk, die nur bei enormem Betriebskapital 
denkbar und lohnend ericheint. Ihre hartnädig feftgehaltene letzte Forderung 
bleibt die Staatähilfe und zwar vor allem in der Gejtalt der obligatorifchen 
Innung mit dem Befähigungsnachweis. Aber auch von der Erfüllung diejer 
Forderungen können wir uns feine wejentliche Hilfe verfprechen. Abgefehen 
von der Schwierigkeit, grade in der Gerberei eine Grenze zwiſchen Sand» 
werk und Fabrik zu ziehen, wurde bereits erwähnt, daß die Mehrzahl der 
heutigen Großinduftriellen ſowieſo gelernte Gerbermeifter find und aus der 
Sphäre des Handwerks jtammen. Außerdem joll die Griahrung gezeigt 
haben, daß die Vorjchrift des Befähigungsnachweifes durch Vorſchieben eines 
vom eigentlichen Großinduftriellen oder von der Gejellichait angejtellten 
Gerbermeijters auch unter Wahrung des großfapitaliftiichen Charakters des 
Betriebes verhältnismäßig leicht zu erfüllen oder zu umgehen ift. Nicht 
mehr Bedeutung vermögen wir dem Verlangen nad) Zwangsinnungen bei- 
zumefjen. Es ift nicht einzufehen, was eine Innung in der Lohgerberbranche 
leiften jollte. Denn von einer Regelung der Produktion durch diefe kann 
nicht die Rede fein, und eine Abjagkonkurrenz, die zu vegeln wäre, beiteht 
überhaupt nicht, da dem Handwerk der lokale Markt jowiejo verloren iſt. 

Wir jehen deshalb auch fchon Heute, daß von den 13 in Breslau als 
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Zurichter und Gerber arbeitenden Lohgerbermeiſtern, 7 gar nicht mehr der 

Innung angehören. Man kann ihnen das umfo weniger verdenfen, ala 

diefelbe ein Gintrittsgeld von 300 ME. fordert, ohne dafür weientliche Vor— 

teile wirtfchaftlicher Art zu bieten. Bon den beiden ihr gehörigen Grund» 
füden bietet das Innungshaus Lediglich piychologiiche Annehmlichkeit, 
während die Benubung der Lohmühle gegen entiprechenden Entgelt auch 
Kichtmitgliedern zur Verfügung zu ftehen jcheint, jedenfall3 auf fie kein her— 
vorragender Wert gelegt wird. ine Fachjchule befteht auch nicht, jondern 
nur eine Sonntagsjchule, die jedoch nicht befucht wird, ſodaß auch die 
Lehrlinge feinen Sporn haben, bei einem Innungsmeifter in die Lehre zu 
gehen; übrigens werden auch Fach: und Fortbildungsichulen feinen Wert 
haben, jo lange ihr Befuch den Lehrlingen nur abends ermöglicht wird, nach— 
dem fie den ganzen Tag in jchwerer Arbeit ermübdet find. Die Thätigfeit der 
Innung erhellt am beiten aus nachfolgender Bilanz für das Jahr 1894: 

I. Einnahmen. I. Ausgaben. 

Reingewinn b. d. Lohmühle Mt. 2338.28 | Verwaltungs-Borfhuß . . Mt. 778.33 
Verwaltung d. Innungshauſes- 740.56 | Dividende äc. TOM. . . =: 780. 
Zinfen von en ner . - 184.25 Renumerat..d. Schriftführer s 10.— 
dem Sparbud . : 4.15 | Demjelben f. a. o. Arbeiten . : 15.— 

Peiträge der Mitglieder -. . = 27.50 | Gehalt des Schriftführre . = 160. 
! Reifteraufnahme-Gebührt . =» 300.— | Gehalt des Kaffenführre . «= B.— 











nebft Krantentaffenged. . «= 15.— | Beitr.a.d. Bresl. J.-Verband : 5.— 
2 Lehrlingsaufnahme-Gebühren - 9.— | Repräf.-Koften b. Turnerfeſt — 48. ⸗ 
I Schrlingäfreifprehung . - = 3.— | Koften für Kaflen:Revifion . = 40.— 
Effettenzugang durch Bertauf . » 2500.— | Effetten-Antauf . . - :» 2516.20 
Gewinn bei Effekten-Antauf . = 12.30 | Barbara-Legat (jährl. Gebet) - 16.— 

Summa Mt. 6134.04 Summa Mt. 4416.53 
Einnahmen . ». . . 6134.04 Mt. 
Ausgaben . » 2 2 2 02. 4416.53 Mt. 


Neberihuß 1717.51 Mit. 


Saldo 6540.74 Mt. 
Beftand am 31. Dez. 1894 . 8258.25 DU. 


Endlich geht der Wunſch der Handwerker noch vielfach auf hohe Ver: 
zollung der ausländifchen Gerbitoffe, wodurch man das Übergewicht der 
dabrifen wegen der Verwendung des Duebracho-Holzes zu lähmen hofft. 
Dan vergißt Hierbei dreierlei. Erflend würden fofort nach Einführung des 
Zolls auch die einheimifchen Gerbftoffe bedeutend im Preife fteigen. In diefer 
Ausficht treten ja auch die fchälwaldbefigenden Agrarier für den Zoll ein. 
Für den ſowieſo finanziell mühſam balanzierenden Handwerker ift aber jedes 
plögfiche Steigen der Roh: und Hilfeftoffe verderblich, und würde ihn 
direft mehr jchädigen, als ihm indireft durch Beſchränkung der Konkurrenz 
rüber, Ferner fpielt das Quebrachoholz für das Übergewicht der fabrik— 
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mäßigen Lederproduktion abfolut feine fo bedeutende Rolle; es giebt eine 
ganze Anzahl von Fabriken, die auch Heute noch nur mit Eichenlohe gerben. 
Endlich aber ift die ganze „Schnellgerberei”, d. H. die Abkürzung des Pro— 
duktionsprozeſſes im Großbetrieb nur ein einziger und nicht der wichtigite 
Faktor der Konkurrenz. Die Waffen, mit denen die Großinduftrie kämpft, 
und denen gegenüber das Handwerk fo gut wie widerſtandslos ift, find vier 
derichiedene bei der Lederfabrifation, die alle gleich jchwer ins Gewicht fallen: 

1. Die Technik, die den Produktionsprozeß befchleunigt und es er— 
möglicht, das Kapital doppelt fo oft wie im Handwerk umzufchlagen ; fie 
fett fi) aus drei Faktoren zufammen: 

a. MWeitgehende Arbeitsteilung aus billigen, weil meift ungelernten 

Arbeitöfräjten, 

b. Anwendung zahlreicher Maſchinen, 

c. Anwendung befjerer Hilfsſtoffe. 

2. Die kaufmänniſche Leitung des Betriebs, die bei der heutigen 
Drganijation des internationalen Häute- und Lederhandel® unbedingt er- 
forderlich iſt. 

3. Die wifjenfhaftlihe und gewerbetehhnifche Bildung 
des Dirigenten, die bei der heutigen Ausbildung der Gewerbetechnif un— 
erläßlich ift und von dem oft recht niedrigen fachgewerblichen Bildungsniveau 
des Kleinmeiſters ftark abjticht. 

4. Die Kapitalintenfität und Kreditfähigfeit der Groß- 
industrie, die vom Handwerk, auch wenn es genofienfchaftlich organifiert ift, 
nie in dem Maße erreicht werden fann, wie in der riefige Kapitalien in 
einer Leitung vereinigenden Großinduftrie, und die durch die Eigenart bes 
Gewerbes — bedeutende Höhe des invejtierten Kapitals, lange Dauer des 
Produktionsprozeſſes und daraus fich ergebende Krediterfordernifie — ge- 
bieterifch verlangt wird. 

In analoger Weiſe offenbart fich die großinduftrielle Leiſtungsfähigkeit 
nicht darin, daß fie beffere Produkte Liefert, fondern in der großen Billig- 
feit, dem ſtets vorhandenen großen Vorrat, und der größeren Aus— 
wahl der Waren; daneben freilich noch in der Herftellung gewiſſer quali- 
fizierter Produkte, die das Handwerk überhaupt nicht herzuftellen imftande tft, 
wie ganz dünne Einfaßleder, gefärbte Blankleder u. a. 

In Erwägung aller diejer Umjtände und angeſichts der rapiden Steige: 
rung, die der Konkurrenzkampf in der Gegenwart gewinnt, jcheint die 
Außerung eines biefigen Handwerker nicht ohne Berechtigung zu fein, welcher 
refigniert erklärte: „In zehn Jahren giebt e8 feinen Lohgerber mehr in 
Deutfchland !“ 


I, 
Die Schuhmacherei in Breslau, 


Bon 
Hugo Ranter. 


1. Siftoriihe Einleitung, 


Die heutigen, außerordentlich verwirrten Zuftände in der Schuhmacherei 
zu Breslau kann man fich nur verftändlich machen, wenn man fie in ihrer 
Entwidlung aus dem Vollhandwerk, wie e8 noch in der erjten Hälfte 
unfere® Jahrhunderts beitand, betrachtet. Doch find auch die damaligen 
Zuftände nicht unweſentlich verfchieden von denen, die im zünftig organi- 
ferten Handwerk errichten. Zur Erklärung diefer Abweichungen von dem 
typiichen Bilde des Zunſthandwerks müſſen wir den legten Teil der Zunft« 
zeit ſelbſt berik kfichtigen. 


A. Bis zur Aufhebung des Zunftzwanges, 


Im 18. Jahrhundert war aljo das Gewerbe zu Breslau, wie faft 
überall, zünftig organifiert!. Cine bejondere Schuhfliderzunft gab es hier 
jedoch nicht. Den Robftoff bezog man von ortsjäjfigen Gerbern und zu 
einem bedeutenden Zeil von Händlern, die ruffiiches und polniſches Leder 
einführten. Die Zunft verbot dem einzelnen Schufter, jelbjtändig einen 
Preis feſtzuſetzen, weil fie das felbft bejorgte, um Schwankungen im Preife 
möglichft vorzubeugen. Die Lederhändler durften die Felle nicht ausfchneiden, 





! Bol. die handichriftlichen Originale der Zechenbücher der Schuhmacherzunft 
zu Breslau auf der dortigen Stadtbibliothet, befonders das letzte große 1687 angelegte 
Zechenbuch. 
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um nicht vermögenslofen Pfujchern Gelegenheit zu geben, Leber, das viel— 
leicht grade zu einem Paar Schuhe reichte, im Detail einzufaufen. 

Die Meifter arbeiteten gejelich mit höchſtens drei „Gelinden“, d. 5. 
Gejeflen und Lehrlingen, die bei ihnen in Koft und Logis waren. Die 
Gejellen wurden auf der Herberge gemietet, arbeiteten 14 Tage auf Probe 
und hatten dann vierteljährliche Kündigung. Ihr Wochenlohn war ficher 
geringer als ein Thaler. Die Lehrlinge zahlten kein Lehrgeld und lernten 
drei Jahre. 

An Breslau mußte jeder zünitige Meifter Eigentum an einer der 
Schuhmacherbänte haben, die 1750 etwa 1000 Thaler, 1801 1200 Thaler 
fofteten. Eine Bank ift ein jchmales Hausgrundftüd, das im Parterre eine 
Merkitatt, im Keller Lagerräume hat. Das Kaufgeld wurde meijtenteilg 
ichuldig geblieben und als Hypothek eingetragen. 

Die hohen Schulden auf den Bänken und die Armut der Käufer be= 
bewirkten die fchlechte Lage der Mehrzahl der Meifter. Außer der Bank 
hielten fi) noch viele einen „Keller“, d. h. ein Verkaufsgewölbe, meiſtens 
am „Ring“, dem Hayptmarktplag der Stadt gelegen. Mit dem Verbot, 
jolche Keller einander auszumieten, befaßt fich ein eigener Paragraph aus 
dem Defalog der Innungsftatuten. Das Schuhmachergewerbe erforderte 
außer Bank und Keller noch eine Summe von etwa 100 Thalern zur Be- 
ihaffung des nötigen Leders, außerdem noch 15 bis 20 Thaler zur 
Anfchaffung der 3 bis 4 Dubend Leiften und der nicht gerade bejonders 
fomplizierten Werkzeuge. 

Das Abjabgebiet war die Stadt, die 1750 etwa 50000 Einwohner 
hatte, und die nächfte Umgebung innerhalb einer Meile; fo weit ging das 
uralte Privileg der Jnnung — es ſtammt von Herzog Heinrich IV., ge= 
geben 1254 — zur alleinigen Schubproduftion. Es herrjchte in der Innung 
ein numerus clausus von 86 Meiftern. Rechnet man auf jeden jelbit zwei 
Gejellen und einen Lehrling, jo verjorgte jeder in einem zünftigen Betrieb 
beichäftigte Schuhmacher 1756 ca. 156 Perfonen, dagegen 1882 jeder 
breglauifche Schuhmacher 80 Perjonen mit Schuhwerf. Wird Heut auch 
viel Schuhwerk eingeführt, jo ift 1. die Ausfuhr nicht unbedeutend, 2, iſt 
durch die Fortſchritte der Technik und die durchgeführte Arbeitsteilung die 
Arbeit des heutigen Schuhmachers viel produftiver getvorden. Derartige Er- 
wägungen erklären, warum zur Zeit der Zunft die Pfuſcher oder Störer in 
Breslau beinahe notwendig waren. Man zählte jchon um 1715 202 Störer 
mit 119 Gefellen und 37 Lehrlingen innerhalb und in der Umgebung der 
Stadt. Es Hat den Anfchein, ala ob in der größtenteild evangeliſchen 
Stadt Fatholifchen Schuhmachern abfichtlich der Eintritt in die Zunft er- 
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fchwert wurde, jodaß die Klöſter und katholischen Kirchen u. ſ. w. fich ge= 
nötigt fahen, die Störer in ihren Schuß zu nehmen und damit ihre gewalt- 
ame Unterdrüdung zu Hindern. Unter dem Schub der Kirche jcheinen in 
Breslau die erften Unternehmungen, die aus dem Rahmen des Handwerfg 
berauätreten, zu entftehen: um 1715 Haben 6 Pfuſchmeiſter bei St. Dorothea 
50 Gefellen. 

Da die polizeilichen Maßregeln der Innung, wie ftete Hausunter- 
fuhungen, Werkzeugspfändungen, in Wiederholungsfällen jogar Ausweis aus 
der Stadt, nichts fruchteten, verſuchte man es mit weiter ausfchauender 
gewerbepolitifcher Gejegebung. in der Ietten habsburgiſchen Zeit dachte 
man an die Gründung eines eigenen Schuhflider-Mittels! zu Breslau, 
um älteren Schuhmachern, namentlich jolchen, die ehemals Zunftmeifter ge= 
weien waren, aber die Bank verloren hatten, eine Eriftenz zu bieten, andrer- 
fetta aber, um allen übrigen Störern, die weder in der Flicker-, noch in 
der eigentlichen Schuhmacherzunft waren, jtaatspolizeilich den Betrieb ver- 
bieten zu können. Die Polizei jcheint nämlich dem Andrängen der Zunft, 
den Pfuſchern dag Handwerk zu verbieten, nur ungern und lau nach— 
gefommen zu fein, da man ja unmöglich gegen 360 Menfchen, darunter vielen 
Familienvätern, das Brot nehmen konnte. Durch die Wirren der jchlefifchen 
Kriege kam e8 nicht zur Ausführung des Planes. Die Zahl der Pfuſcher 
wächft beftändig, und der Regierung ift es nicht möglich, der Entwidlung 
Widerftand entgegenzufegen. In dem Reglement vom 23. Auguft 1754 
wird den vorhandenen Pfuſchern ohne Nebenprofeffion Alt und Neuarbeit 
geftattet, das Halten von Gejellen und Lehrlingen aber verboten, Neuen 
Puihern wird die Niederlaffung verwehrt. Die Schuhmacher „bei den 
Vorftädten und Klöſtern“ dürfen micht zahlreicher werden, ala fie 1753 
waren; neun Hirizugezogene dürfen nur fliden. 

Im Jahre 1801 ergeht ein Reglement ähnlichen Inhalts, das befonders 
dadurch intereffant ijt, daß es verheiratete Gefellen erwähnt, die von den 
Meiftern angenommen werden müſſen. Beide Reglements waren, wie es 
iheint, ohne bedeutende Wirkung. Die Zunft verlor durch den unglüdlichen 
Krieg von 1806 3690 Neichäthaler und büßte damit den größten Zeil 
ihrer finanziellen Macht ein, ſodaß man alles in allem genommen zu dem 
Chluffe gelangt: Für die Schuhmacherei zu Breslau beginnt mit der 
Gewerbefreiheit von 1810 feine neue Entwidlung, jondern es werden nur 
die thatjächlichen Zuftände janktioniert. 


’ Mittel iſt ungefähr gleichbedeutend mit Zunft und Zeche. 
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B. Big zur Einführung der Nähmaſchine. 


Sn der eriten Hälfte unferes Jahrhunderts nahm zuerst in Breslau 
die Schuhmacherei, wie die meiften Gewerbe, ohne Zweifel einen mächtigen 
Aufſchwung!. Zunächſt bleibt die Schuhwarenherftellung handwerksmäßig. 
Innerhalb des Handwerks jedoch entwideln fich bald vier unter- 
Ihiedliche Typen, die wir ald Magazinmeijter, Budenmeijter, Allein 
arbeiter, Werkjtattmeifter bezeichnen fünnen. Nur der Budenmeifter ift eine 
Erſcheinung, für die man feine Vorläufer im lebten Zeile der Zunftzeit 
nachweifen kann, wollte man nicht die Vorſtadt- und Klofterfchufter dahin 
vechnen. Die drei andern Arten haben fich aus den Zunftverhältnifjen 
heraus weiter entwidelt. 

1. Magazinmeifter. Meifter, die ihr Fach veritanden, über einige 
faufmännifche Intelligenz verfügten und etwas Geld in der Hand hatten, 
mieteten fich in einer der Hauptitraßen einen kleinen Laden, der möglichit 
zierlich mit einigen Glasjchränfen u. j. w. audgeftattet wurde. Darin 
jtellten fie auf Borrat gearbeitete Ball- und Geſellſchaftsſchuhe, Kinder: 
ſchuhe, Sommerniederfhuhe und ähnliche mehr dem Luxus dienende Er- 
zeugniffe aus. Ihr Hauptgeichäft beitand aber in ganz vorzüglicher Maß— 
arbeit. In eigner Werkitatt, und urjprünglich nur dort, die fich meijt bei 
oder in ihrer Wohnung, jedenfalls in billigerer Gegend der Stadt befand, 
ließen fie von jehr tüchtigen Gejellen jaubere, modiſche Arbeit anfertigen, 
die hohe Preije erzielte. Der Meifter jchnitt die Schuhe zu und unterhielt 
ein Lederlager, da& durch die große Auswahl gerade feiner Lederjorten eine 
Stüße feiner Keiftungstähigfeit war, aber auch feinem Unternehmen einen 
fapitaliftiichen Anftrich verlieh. Manchem feiner Gejellen fchwand die 
Hoffnung auf eigene Etablierung wegen der dazu erforderlichen Geldjumme, 
— 1500 Mark werden wohl notwendig gewejen fein, um ein Unternehmen 
ähnlich dem des Meifters zu beginnen —, er heiratete und arbeitete don 
da ab in feiner eigenen Wohnung. Gin behagliches Ausfommen war ihm 
bei den hohen Löhnen, die er für feine hochqualifizierte Arbeit befanı, ficher, 
ohne daß er gerade ein anjehnliches Vermögen jammeln konnte. Allgemach 
wird bei diefen Meijtern der Heimarbeiter die Regel; doch bleibt ſtets ein 
feiner Stamm von Gefellen als Reparaturarbeiter oder für ganz fchleunige 
Aufträge in der MWerkftatt des Meiſters. Aus diefen Betrieben ftanımen 
wahrjcheinlich wohl auch die wenigen Lehrlinge, die jchon damals Fort— 


' Die gedrudten und gefchriebenen Quellen diefer Zeit fließen jpärlid. Das 
meifte Material erhielt man durch mündliche Umfrage. 
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bildungsunterriht genießen. Seinen Abſatz findet der Magazinmeifter 
natürlih nur in den wohlhabendſten Kreifen der Bevölkerung. 

2. Der Budenmeijter. DBerbürgt am Anfang der dreißiger Jahre, 
vermutlich aber jchon früher, Hatten fih in Breslau meift am Ring, Neu— 
markt und an den engeren Straßen, die diefe beiden Marktpläße verbinden, 
Landihuhmacher etabliert, die in Buden — fo heißt in Schlefien ein Heiner 
aus Holz gezimmerter, völlig verfchließbarer Verkaufsſtand — oder in Haus— 
fluren auf Vorrat gearbeitete Stiefel für das fchlecht fituierte Publikum, 
namentlich für die Ländlichen Befucher der Wochen» oder Jahrmärkte, feil- 
boten. Ob diefe Schuhe ſchon damals aus den fpecififhen Schuhmadher- 
orten, wie Neuftadt D.-©., Neumarkt, Patſchkau zc., ftammten, muß dahin= 
geitellt bleiben ; jedenfall war es meift auf dem Lande gearbeitete Waare 
von großer Plumpheit, in den höheren Preislagen auch von guter Haltbar- 
keit, hauptjächlich aber von überrafchender Billigfeit. Namentlich Kinder- 
ftulpenftiefel, Hohe Waflertreter u. j. w. erfreuten fich eines guten Rufes. 
Die Unternehmungsform! war Hinfichtlich der Landwaare wahrfcheinlich 
Verlag in jehr bejcheidenen Grenzen. Fand ein Käufer in einer folchen 
Bude nicht gerade einen pafjenden Schuh, fo wurde ihm ein Paar an— 
gefertigt, meift vom Inhaber jelbft, da den Verkauf die Frauen beforgten, 
oder, wenn deſſen Kraft nicht ausreichte, von den wenigen Gehilfen, die er 
fich meift der Reparaturen wegen in eigener Werkſtatt hielt. Oft gab er 
auch bei fich Häufenden und jchwierigeren Bejtellungen außerhalb feiner 
Werkſtatt denn unter 3. behandelten Alleinarbeitern, denen das zugejchnittene 
Leder geliefert wurde, Beichäftigung. 

3. Die Alleinarbeiter. Nach 1810 Hatten noch mehr Arbeiter 
wie früher werjucht, fich jelbitändig zu machen, die über nicht? anderes 
verfügten, als ihrer Hände Arbeit, und deren Fertigkeit und Yachkenntniffe 
nur bejcheidenen Anforderungen genügten. Selbit ganze Häute einzufaufen 
war ihnen nicht möglih. Darum legten fie ſich Hauptjächlich auf Reparaturen, 
oder fie verjuchten für Budenmeilter zu arbeiten. 

Das Für dieſe Alleinarbeiter aus ökonomiſchen Gründen äußerft 
erftrebenäwerte Ziel, Neuarbeit auf Privatbeftellung anzufertigen, wird ihnen 
allmählich ermöglicht durch die langjam auffommenden Lederausſchnitt— 
bandlungen, die ihnen das Leder, das fie gerade zu einem Paar Schuhe 


— — — — 


I Betrieb, Betriebsform bedeutet in dieſer Arbeit außer bei Angaben nach amt— 
lihen Statiftifen die Form des Arbeitöprozeffes, d. h. der Art und Weife der Ge- 
braschägüter- Herftellung, Unternehmung, Unternehmungsform — Art der Verwertung 
bes Produktes. 
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brauchten, natürlich unter erfledlichem SKoftenauffchlag, verkauften. 1846 
giebt es bereits 222 folcher Händler in der Stadt, woraus zu erfehen, daß 
fie bereit3 eine lange Entwidlung hinter fich haben. Hervorgegangen find 
diefe Unternehmungen aus Eleinen Lederhandlungen, die fih durch das 
Ausfchneiden und dadurch, daß fie nebenbei fait alle Schuhmacherbedarfs- 
artikel, als Leiften, Pech, Draht, Strippen ıc., in fleinften Quantitäten ab= 
gaben, einen Kundenkreis erwarben, für den diejes Detailverfaufen größeren 
Wert hatte, als die billigeren Preife in Engrosgeichäften. 

4. Die Werkftattmeifter. In der Mitte zwifchen Alleinarbeitern 
und Magazinmeiftern fteht in vielen focialen Abftufungen der alte Typus 
des Handwerfsmeifters, der einige Rollen der gangbarften Lederſorten fich im 
Haug hält, 1 höchſtens 2 Gefellen, meift aber nur Lehrjungen bat, und für 
einen bejtimmten Kundenkreis auf Beſtellung jolide Mittelware herfiellt, 
namentlich auch Reparaturen beforgt. Sat er viel Arbeit, jo fällt wohl 
auch für den Alleinarbeiter etwas ab. Diefe Art der Betriebe ift um 1830 
durchaus vorherrfchend, und an letzter Stelle ift fie nur erwähnt, um auf 
fie mit großem Nachdrud Hinweifen zu können. Denn das Abfatgebiet 
diefer Meifter ift e8, um das am heftigiten in neuerer Zeit geftritten wird 
oder vielleicht Schon geftritten wurde. 

Bei der großen, ſtets wachjenden Konkurrenz in der Schuhmacherei, 
die in dem geringen Betriebsfapital, das zur Selbſtändigmachung not» 
wendig iſt und auch in der nicht allgugroßen Schwierigkeit des Gewerbes 
feinen Grund Hat, beginnt es bald der Mehrzahl der Meifter bedenklich 
ichlechter zu gehen, und die Zahl der befißlofen vermehrt fich ftetig, jo daß 
fih daraus die große Unzufriedenheit der Meifter erklärt. Gedrängt durch 
die große Handwerferbewegung, die in der Revolution ihren Höhepunkt er= 
reichte, verfuchte die Regierung 1845 durch ein neues Geſetz eine Reaktion 
zu Gunften des Zunftwefens, und die alte Innung erwachte wieder zu 
neuem Leben, wenigitens formell. Denn das, was der Innung die Kraft 
gegeben Hatte, war der numerus clausus und die ftrenge Beichränfung der 
einzelnen Unternehmungen auf 3 Hilfskräfte. Diefe beiden Forderungen 
wurden nicht durchgefeßt, ja faum verlangt; denn fie waren unausführbar. 
Die Innung, die dann die Mehrzahl der Meifter in fich vereinigte, Hat 
dem Stande wohl nicht geichadet, aber ficherlich auch nicht viel genüßt; 
3. B. zahlte fie 1849 für 12 Lehrlinge, die die Sonntagsſchule befuchten, 
jährlich 2 Neichsthalerr. Eine Beichräntung der Magazine, die in dem 
Geſetz beabfichtigt war, blieb wegen der lauen Ausführung ohne Eriolg. 
Weit größeren Nußen hat die 1857 in Ausführung eines Geſetzes von 1854 
gejtiftete Gefellen- Kranken: und Unterſtützungskaſſe gehabt. 
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2. Die moderne Umgeſtaltung der Betriebs- und Unternehmungs: 
formen in der Schuhmadherei zu Breslau. 


A. Die neue Technik in ihrer Wirkung auf die zur Zeit 
der Einführung vorhandenen Handwerksunternehmungen 
und die heutige Benüßung der tehnifchen Fortjchritte 
in den Breslauer Betrieben. 


Wir jtehen bier an der Schwelle der Revolutionierung der Technik im 
Schuhmachergewerbe, und es ift nötig, um die Großartigfeit der Entwicklung 
zu veritehen, fich die Herjtellung eines Schuhes zu jener Zeit zu vergegen— 
wärtigen. 

Der Schwerpunkt der damaligen handwerksmäßigen Schuhmacherei 
liegt in dem eleganten Zufchnitt des Schaftes und in der richtigen Aus— 
wahl und jparfamen Ausnützung des Leberd, Damit der Schuh gut paßt, 
muß der Meifter in der Lage fein, aus einem großen Vorrat Leiften den 
geeignetiten auswählen zu fönnen; damit der Schuh lange jeine urjprüng- 
liche elegante Form behält und nicht jchlaff wird, ift beim Aufzwiden! des 
Schaftes über den Leiften jorgjältiges Eingehen auf die individuelle Eigenart 
des betreffenden Stüds Leder nötig. 

Während man bis Ende der dreißiger Jahre ſtets die Sohle an das 
Oberleder annähte, begann man damals die Schäfte an die Sohlen und 
Brandiohlen mit Holzftiften anzunageln — das Verfahren ftammt aus 
Amerita —, wodurch man bequemer und billiger zu produzieren vermochte. 
Die genagelten Schuhe waren lange Jahre Hindurch bevorzugt, während 
man Beute, namentlich mittlere und befjere Qualitäten wieder näbt. 

Die Revolution in der Schuhmacherei hat nicht die Gewerbefreiheit 
oder ein anderes Geſetz fertig gebracht, jondern die Nähmafchine. 

In den fünfziger Jahren kam fie aus Amerifa nach Europa, und bie 
Entwicklung der Leiftungsfähigkeit der Nähmafchine, von der man meinen 
möchte, daß fie als richtige Kleinbetriebsmaſchine dem Handwerke hätte neue 
Kraft leihen müfjen, ift auch die Entwidlung des Großbetriebes in der 
Schuhproduftion geworden. In Breslau jedenfalls it, um das Reſultat 
vorwegzunehmen, die Revolutionierung des Schuhmachergewerbes bis zur 
faſt vollſtändigen Befeitigung des alten Handwerks vorgeſchritten. Selbit 
die wenigen „Handwerksmeiſter“ alten Schlages, die ſtändig mit wenigen 


ı Der Schaft wird über ben Leiften gezogen und deſſen Sohle mit ber ſog. Brand: 
iohle beberft; darauf „zwickt“ der Arbeiter ben Rand des Schajtes auf ber Leiſtenſohle 
und der darauf liegenden Brandfohle mit eiſernen Stiften feft. 
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Hilfskräften nach Maß auf Konſumentenbeſtellung arbeiten, unterſcheiden ſich 
in der Unternehmungsjorm vom Handwerk dadurch, daß fie ſaſt immer mehr 
Heimarbeiter als Hilfskräfte in ihrer eigenen Werkſtatt bejchäftigen, in der 
Betriebsform darin, daß fie einen großen Teil der Arbeit fertig au& der 
Fabrik kaufen und ein Lederlager fich jo gut wie garnicht mehr halten. 
Heute befteht die handwerksmäßige Schuhbmacherei in ber 
Hauptfache noch in der Befeftigung des Bodens, d. h. der Sohle 
und des Abjages, an den Schaft. 

Als bei uns in der Schuhmacherei die Nähmafchine eingeführt wurde, 
die damals nur imftande war, die dünnen Schäfte, nicht aber ſtarke Sohlen 
zu nähen, war fie ein Drittel teurer ala heute, und es vermochten fie über- 
haupt nur fapitalfräftigere Schuhmacher anzufchaffen, zumal ja nur diefe 
fie gehörig ausnußen konnten. Die Wirkung der neuen Majchine auf die 
verichiedenen Typen des Schuhmacherhandwerts mußte fich infolge deſſen 
verichieden äußern. Der Magazinmeifter ließ nun mit der Nähmafchine die 
Schäfte aller Stiefel, auch der, die außer dem Haufe gefertigt wurden, in 
feiner Werkſtatt nicht nur zuichneiden, jondern auch fteppen. Dadurch 
wurde der Schaft erftens jehr elegant genäht und zweitens billiger, und 
der Magazinmeifter war in der Lage, ohne feinen Verdienſt herabzufegen, 
billiger verfaufen zu können; der Budenmeiſter aber zog jeßt durch ein rud- 
weiſes Nachgeben der Preife, da in den großen Handwerksbetrieben auf dem 
Lande, aus denen er feine fertige Ware bezog, gleichfalls die Nähmafchine 
eingeführt wurde, einen großen Teil des weniger zahlungsfähigen Mittel- 
ftandes an fih. Der mittlere Kundenſchuhmacher wäre dazwiſchen erdrückt 
worden, wenn ihm nicht das Kaufmannskapital in einer ganz neuen Ver— 
wertung zu Hilfe gefommen wäre. 

63 find dies die Schäftefabrifen, die aus den Lederaugfchnitt- 
geichäften fich entwicelt haben. Dieſe Gejchäfte, die einft den ganz fapital- 
Iofen Schuhmachern durch Abgabe des einzelnen Paares zugefchnittener Schuhe 
die Eriftenz ermöglicht hatten, hatten alle Schwankungen der Schuhmacher: 
branche mitgemacht. Die wenigen Zahlen, die ſich für ihre Gntwidlung 
finden, zeigen jedenfalls die Tendenz, in verhältnismäßig wenigen Unter 
nehmungen mehr Menſchen zu bejchäftigen!. 

Aber auch dadurch war der Betrieb fapitaliftifcher geworden, daß einzelne 
Ausihnitthändler nicht mehr das Leder von einem meift ortsanfäffigen 
Leberhändler, alfo von einem Zwiſchenhändler, oder von einem Kleinen 


"1846 gab es 222 ſolche Geſchäfte mit 230 Angeftellten, 1852 188 mit 277, 
1858 202 Gefchäfte mit 349 Angeftellten. 
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Gerbermeiſter, ſondern ſelber direkt aus der Fabrik bezogen. Nun war der 
Ausſchnitthändler ſo leiſtungsfähig geworden, daß ſelbſt größere Meiſter nur 
die allergangbarſten Häute ſich hinlegten. 

Mit dem Aufkommen der Nähmaſchine wandelt ſich nun das Leder— 
ausichnittgeichäit in die Schäftefabrif um. Diefe brachte Jahre Hindurch dem 
Handwert die notwendige Unterjtügung, bis fie ſelbſt im Laufe der Ent— 
widlung allmählich verdrängt wurde. Da die Darftellung des Arbeitö- 
prozefjes und der Unternehmungsforn diefer Fabriken zwar eigentlich aus 
dem Rahmen diejfer Abhandlung Heraustritt, durchaus notwendig aber ift 
zum Berftändnis der heutigen Handwerkbetriebe, ift ihr ein eigener Abjchnitt 
eingeräumt worden (©. 49). 

Die Technik ift jedoch nicht auf dem Punkte, den fie in der Schäfter 
fabrif erreicht Hatte, stehen geblieben. Darüber hinaus Hat fich die 
mechaniſche Fabrik, und zwar aus zwei verjchiedenen Produktionsarten, 
entwidelt: aus dem Schuhmacherborf und aus der Schäftefabrifation. 

Hier in Breslau haben fich gerade die Schäftefabrifen zu Schuhfabriten 
ausgewachſen. Da die meiften Schäfteproduzenten zu gleicher Zeit Leder— 
händler waren und aljo auch das Sohlenleder billiger in der Hand hatten, 
war es ſehr begreiflich, daß die großen Fabriken, die für ihr neugewonnenes 
Kapital Verwertung juchten, darauf kamen jelbft Schuhe fabrizieren zu laſſen. 

Die mechanischen Fabriken! in Breslau — fünf find dem Berfaffer 
befannt — wenden in ihrer Mehrzahl Heute noch nicht alle Errungen- 
Ichaften der Technik an. In der größten biefigen — fie hat mit den in 
der Hausinduftrie Befchäftigten 199 Arbeiter — werden 3. B. die Abſätze 


! Eine mehanifshe „Schuhfabrik“ war urjprünglich die Vereinigung einer 
Shäftefabrit mit der gehörigen Anzahl handarbeitender Bodenarbeiter unter einem 
Dache, mit Zuhilfenahme einiger Hleinerer Mafchinen wie Sohlenftanze, Sohlenpreffe, 
»glätte, »fraife, Poliermaſchine ıc. 

Zwei Vorrichtungen wurben lange Zeit von ber Maſchine nicht geleiftet: das 
war das Zwiden der Schuhe und das Durchnähen dien Sohlenledberd. Nachdem 
Khon ſeit geraumer Zeit es möglich war, jelbft die didften Leder mit der Maſchine 
zu nähen — freilich nicht fo haltbar und fauber wie gute Handnäher — eriftieren feit 
hırzem ameritanifche Mafchinen, die wahre Wunderwerke der Mechanik find. Die 
Naſchine näht mit jehr großer Geſchwindigkeit den bunten Rand und fteppt zu gleicher 
Zeit mit Pechdraht die Sohlen doppelt an. Der Stich ift gleichmäßiger als bei jeder 
Handarbeit und die Naht wird dadurch, daß flüffiges Pech fich in die von der Nabel 
gemachten Stichkanäle feftfeßt, und der Draht jehr feft angezogen wird, auch weit 
haltbarer. Noch erftaunlicher beinahe find die neuen Zwickmaſchinen. Der mit ihrer 
Hilfe auigezwickte Schub fißt faltenlos und gleichmäßig über dem Leiften, äußerlich 
weit fhöner ala ber mit der Hand aufgezwidte. Daß die Mafchine enorm ſchnell 
arbeitet, ift ein weiterer Borzug. Eine Beurteilung des Probuftes folgt unten. 
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mit der Hand aufgenagelt, da die Maſchine, die vorhanden ift, diefelben 
zu Schwer macht. Aufgezwidt wird in dieſer Fabrik immer noch zu einem 
großen Teil mit der Hand, obwohl hier die Mafchinenarbeit nad Ans 
gaben des Inhabers allmählich die Oberhand gewinnt. Merkwürdiger- 
weiſe fit Hier der Handzwider immer noch auf feinem Atmung und Ver— 
dauung hHemmenden Schemel und fteht nicht an dem weit bequemeren 
und zuträglicheren Arbeitsftänder. Der Ausputz, d. h. das Polieren, Wichfen, 
Bimſen, Abglajen, wird hier von der Hausinduftrie bejorgt. 

Dadurch daß dieje Fabrik die Sohlen nicht ausftanzen, fondern mit 
einer neuen Maſchine fchneiden läßt, und die beiten amerifanijchen 
Sohlennähmajchinen hat, zeichnet fie ſich vor den anderen hiefigen befonders 
aus. m einer anderen mechanischen Fabrik, die nur geringere Waren her— 
jtellt und nur 46 Arbeiter beichäftigt, werden faſt alle wichtigeren Ber- 
richtungen außer dem Zwiden und dem Auspuß von der Mafchine beforgt; 
freilich find die Sohlenannagelmajchinen und Sohlennähmaſchinen nicht von 
der neneften Konjtruftion. 

In den mechanischen Schuhfabrifen findet man ungelernte Arbeiter 
jelten. Nicht nur, daß die Bedienung der Machine erlernt fein will, 
auch der NRohitoff, das Leder, bedingt, daß der Arbeiter zumeilt gelernter 
Schuhmader fein muß. 


B. Die verjchiedenen derzeitigen Typen der Unter- 
nehbmungen zu Breslau. 


I. Die fapitaliftiihen Unternehmungsformen. 


Breslau ift mit 360 000 Einwohnern die zweite Stadt Preußens und 
gehört noch immer zu den größten des Reiches, obwohl fich nicht verfennen 
läßt, daß infolge der Abſchließung der Grenzen nach Polen und Böhmen 
die Entwidlung der Stadt, deren Hauptbebeutung eben in dem Charakter 
des Stapelplages für den Verkehr nach obigen Ländern lag, fich bedeutend 
verlangjamt hat. Auch ift die Bedeutung der Stadt für das oberjchlefifche 
Induftrierevier infolge der Gentralifation des Handels in Berlin und des 
raſchen Aufblühens der oberjchlefifchen Städte jedenialld nicht gewachfen, 
fodaß Breslau nur ala Hauptjtadt des ziemlich wohlhabenden und betrieb- 
famen Mittelfchlefieng und neben Berlin ala Stapelplat für das reiche 
Niederjchlefien in Betracht fomımt. Ginen Erfah für den verloren gegangenen 
Abſatz nach dem Auslande juchten die Kaufleute und Fabrifanten in der 
Ausdehnung ihrer Abjakgebiete innerhalb des Reiches. ine Folge der 
Verlangſamung des Wachstums ijt nun mwahrjcheinlich der überaus hohe 
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Prozentiag der armen Bevölkerung. Die wohlhabende und reiche Be: 
völferung drängt fi) in wenige Viertel zuſammen. 


Für die Dedung des Schuhwarenbedarfes zu Breslau kommen be= 
greitlicherweife nicht bloß Unternehmungen in Frage, die in Breslau ihren 
Sit Haben, ſondern auch eine fehr große Zahl auswärtiger, darunter auch 
die jog. Schuhmacherorte, bei denen jelbjt die Betriebaform anders ift, ala 
in irgend einer Unternehmung zu Breslau. 

Nah der deutjchen Statiftif vom 5. Juni 1882 hat Breslau 1861 
Schuhmadhereibetriebe mit 3583 Inhabern und Gehilfen, 1263 find Allein— 
betriebe, in 553 find zwei bis fünf Perſonen bejchäftigt, einjchließlich Be— 
triebsinhaber und zwar find 1494 männliche und 78 weibliche Perſonen 
in dieſen Betrieben thätig, d. h. auf jeden diejer Betriebe kommen nicht 
ganz zwei Hilfsarbeiter. Großbetriebe im Sinn diefer Aufnahme find Be: 
triebe mit mehr als fünf Gehilſen; jolche giebt e8 45 und die Zahl der 
Inhaber jamt ihren Gehilfen beträgt 564 männliche und 184 weibliche Per— 
onen, d. 5. 168/5 Perſonen find in jedem Betriebe. Außerdem giebt die 
Statiftit noch an, daß 147 männliche und 101 weibliche Hausinduftrielle 
in der Stadt jeien. 


Diefe Zahlen jagen nicht? auß von der Unternehmungsform der Be— 
triebe. Berfehrt wäre e8, etwa annehmen zu wollen, daß die 1263 Allein- 
betriebe + 553 Betriebe mit 1—5 Hilisfräften Handwerkgunternefmungen, 
die 45 anderen aber fapitaliftifche fein. Im Adreßbuch der Stadt Breslau 
für 1882 finden fi ca. 1400 Schuhmachermeister aufgeführt, und das 
ift wohl die allerhöchjte Zahl, die man für Handwerfgunternefmungen an— 
nehmen darf. Doch wird eine ganze Anzahl jelbit diefer 1400 Meijter 
1. beinahe augfchließlich Schuhflider fein und 2. — nebenbei wenigjtend — 
auch ala Hausindujtrielle arbeiten. 

Dies find die genaueiten Zahlen, die wir über die Anzahl der Unter: 
nehmungen befigen; aber fie find jchon 13 Jahr alt. Man unterſchätze 
diefe Spanne Zeit nicht. Die Revolutionierung der Unternehmungsformen 
machte gerade in den lebten Jahren ihre größten Fortſchritte. An der Hand 
der Tabelle (Seite 77) läßt fich das nachweifen. Die Anzahl der jelbit- 
fändigen Unternehmungen ift im Verhältnis zur Bevölkerung kleiner ges 
worden, namentlich tritt dag aus den Zahlen des Adreßbuches hervor, in 
dem die Hausinduftriellen ziemlich ftreng gejchieden find. — Die Schuhmadher- 
attilelHandlungen find heut jajt alle mit Lederhandlungen und Schäfte- 
inprifen, die in dieſen Wällen weniger bedeutend find, vereinigt. — Die 

Shriften LXV. — Unterf. üb. d. Lage d. Handwerts IV. 3 
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erſten Schäftefabriken entitanden ungefähr 1867; Heute werden allein 30 
größere angeführt. Überrafchend ift die Zunahme der Fabriken und 
Magazine. (Magazine find in der Statiftit alle Unternehmungen, die einen 
offenen Laden halten). Unter Fabriken find in der Tabelle nicht nur 
mechanifche zu verftehen, fondern alle größeren Unternehmungen für Schuhe 
produktion. Die große Zahl der Hausinduftriellen, es find wahrfcheinlich 
jelbft von den Schuhmachern mit eigener Wohnung fait ein Viertel, be— 
weit, wie fapitaliftiich bereit? die handwerfsmäßige Herftellung der Schuhe 
in Breslau organifiert it. Genaues läßt ſich aus dieſen Zahlen nicht 
ichließen, da unter nur mit „Schuhmacher“ bezeichneten Perfonen öfters 
wohl auch Fabrifarbeiter gemeint find. Außerdem jtehen nur die Haug 
induftrielen im Adreßbuch, die eigene Wohnung haben. — Intereſſant ift 
die lebte Spalte (11) der Tabelle, welche deutlich folgendes zu zeigen 
icheint: ca. 17 Schuhmacher find bei handwerfmäßigem Betrieb notwendig, 
um in Breslau den gewohnheitsmäßigen Bedarf an Schuhwerk und 
Neparaturen für 1000 Menfchen zu deden. Im Sabre 1875, wo nur 
10,6 Schuhmacher auf 1000 Einwohner famen, iſt die Einfuhr von 
fertigem Produkt jchon ſehr bedeutend, die Ausfuhr aus Breslau noch nicht 
von Belang. 1882 find dagegen durch die mafchinelle Technik bereits viele 
Arbeiter überflüffig geworden; dennoch Hat fich die Zahl der Schuhmacher 
für 1000 Einwohner auf 13,9 erhöht, d. h. die nicht gering zu Ichäßende 
Einfuhr don fertigen Schuhen wurde zu einem Teil ſchon auägeglichen 
durch die Ausfuhr Breslaus an fertigen Schuhen; völlig wett gemacht aber, 
vielleicht Jogar noch überflügelt, durch den Verkauf hier gearbeiteter Schäfte 
nach auswärts, der jchnell bedeutende Ausdehnung erlangte. 

Im folgenden verfuchen wir, einen Überblick über die heutige 
DOrganifation der Schuhmacherei in Breslau zu gewinnen. 
Da der Wert und die Bedeutung der verjchiedenen Unternehmungs- und 
Detriebsformen in der Schuhproduftion wejentlich durch die Qualität der 
bergejtellten Produkte beftimmt werden, d. h. durch die ökonomiſche und 
ſociale Stellung des je zu befriedigenden Kundenkreiſes, jo empfiehlt es fich 
des leichteren Berftändniffes wegen, den Ausgangspunkt von den ver— 
Ichiedenen Gejchäftstypen zu nehmen, in denen der Abjaß der Pro- 
dukte an die unterfchiedlichen Geſellſchaftsklaſſen erfolgt. Es ift begreiflich, 
daß die Typen fich ganz rein nur felten finden; auch darf nicht unerwähnt 
bleiben, daß man Schuhe aus den verjchiedenften Betriebsformen in Breslau 





* Die beiden erften Schäftefabrifen mußten, um ben damaligen Gewerbegeſetzen 
zu genügen, je einen Schuhmachermeifter den Behörden gegenüber vorjchieben. 
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in Geſchäften zu kaufen befommt, die entweder feinere Herren-Artikel aller 
Art führen, oder die Ausftattungsmagazine größten Stils find, oder endlich, 
die alles zum Verkauf ftellen, was die Arbeiterfamilie zu ihrer. Bekleidung 
braucht. An die Schilderung der Abſatzweiſen knüpfen wir dann die frage: 
in welchen Unternehmungs- und Betriebsformen die jeweils zum Verſchleiß 
fommenden Produkte Hergejtellt werden. 

Indem wir zunächft die Abſatz- und Produftionsverhältniffe aller nicht 
handwerkmäßig hergeftellten Schuhwaren ermitteln, grenzen wir ben engen 
Kreis ab, in dem noch Heute das Handwerk für die Schuhtwarenproduftion 
in Betradt kommt. 

1. Wir beginnen mit dem großen Magazin in den Hauptitraßen 
der Stadt, das faſt ausfchließlih Waren aus gut renommierten, 
mechanifhen Fabriken, wie Otto Herz-Frankfurt, R. BDorndorfe 
Breslau, Wilhelm Huth u. Co.Glatz verkauft. Den Verkauf beforgen 
außer den Inhabern meift Mädchen. 

Das Kapital, das in diefen Gejchäftsunternehmungen — von den 
Fabriten wird fpäter geiprocden — ſteckt, ift ziemlich bedeutend: ca. 500 
Paar Schuhe im Durchichnittöwert von mindeftens 7 Mark ftehen am 
Lager; die Einrichtung ift elegant bis luxuriös, die Ladenmiete beträgt 
5000 bis 12 000 Mark pro Jahr. Der Auffchlag, den der Unternehmer 
auf die Ware macht, beträgt 250, auch mehr; die Kundichaft befteht 
durchgängig aus den wohlhabenden Kreifen, die meift bis vor kurzem beim 
beſſeren Handwerker gekauft haben. Es ift für jeden Menfchen mit nicht 
ganz abnorm gebautem Fuße möglich, dort ein Paar paffende Schuhe zu 
finden. Wer ein paar Mal in einem folchen Geſchäft gekauft hat, findet, 
da er bereitS die Nummer einer Fußlänge und Spannhöhe kennt, ſehr 
leicht, wa8 er braucht. Die Preife find nicht ganz jo hoch wie für Hand— 
werkervare und müſſen gleich bar bezahlt werden. Man wird im be— 
auemen Lokal jchnell bedient, hat die Stiefel fofort, wenn man fie bejtellt, 
iertig in der Hand, weiß ganz ficher, daß fie paſſen und Hat fich aus einer 
großen Menge vorrätiger Formen nach feinem eigenen Gefchmad eine be= 
fimmte ausgewählt. Zudem fehen die Schuhe für den Anfang jehr elegant 
aus. Jedoch haben fie vielleicht den einen Nachteil, daß fie im Gebrauch 
leichter ala die gute Handwerferivare, die nur wenig teurer ift, die Façon 
verlieren. Und gerade bei den Klaſſen, für die diefe Schuhe bejtimmt find, 
fällt diefer Nachteil ins Gewicht. Berfaffer fchreibt denfelben drei Urſachen 
zu Die Schuhe find entweder mit der Hand oder mit der Maſchine ge- 
widt. Der mit ber Hand gezwidte Schuh könnte natürlich ebenfo gut 
ufggwidt fein, wie der Handwerkerſchuh, d. h. der Arbeiter * ſo oft 
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er den Schaft mit der Zange ergreift, nach ganz individueller Beurteilung 
gerade des Fleckes Leder, den er bei diefem Handgriff über den Leiſten 
ipannen will, das Leder (je nach dem ftrafferen beziehungsweife loderen Ge— 
füge der betreffenden Stelle) weniger oder mehr ausdehnen ; aber er thut es 
eben nicht, wie er e8 aus leicht erflärlichen Gründen bei feinem Schub thut, 
der auf Vorrat gearbeitet oder, was Hier weniger in Betracht fommt, ſchlecht 
bezahlt wird. Er fieht bloß darauf, daß der Schaft dem Anfehen nach 
itraff über dem Leiften fit, Künmert fich aber nicht darum, ob die nach= 
giebigere Stelle zu wenig, die jtraffere im Verhältnis dazu zu viel geſpannt 
it. — Noch klarer ift, daß die Mafchine, die ohne jede individuelle Berück— 
fihtigung des aufzufpannenden Schaftes einfach den Rand des Leders er= 

faßt und jeden Fleck davon mit großer Kraft eine ganz gleiche Strede über 
die Leiftenfohle wegzieht, feine Mlufterarbeit liefert. Die zweite Urfache für 
das Berlieren der Façon fcheint in dem Umftand gefunden zu werden, daß 

der Schuh aus der mechanischen Fabrik eine bedeutend fürzere Zeit auf dem 

Leiten bleibt als der mit der Hand gearbeitete, und drittens wird in einigen 

mechanifchen Fabriken der Schub, der, wie auch beim Handwerker, auß an— 

gefeuchtetem Leder gefertigt wird, in kurzer Zeit in einer Heißluftlammer 

getrodnet, was der Struktur des Lederd zu jchaden jcheint, während der 

mit der Hand gearbeitete Schuh meiſt ganz allmählich trodnet. 

Die mehanifhen Fabriken, aus denen diefe Waren ftammen, 
find großfapitaliftiiche Unternehmungen, die 3. B. allein 6000 Mi. jähr- 
(ih auf Abnutzung der Mafchinen und Utenfilien abjchreiben müſſen, d. h. 
Mafchinen im Werte von ca. 30—40 000 ME. zur Anwendung bringen. 
63 find in einem fpeciellen Falle 40 größere Arbeitsmafchinen und einige 
kleinere im Betrieb, und der Motor hat 20 Pierdefräfte Die Abnügung 
der Fabriklofalitäten wird mit 2500 ME. jährlich gebucht. Viele Hunderte 
Paar Leiften jeder Form und Größe find vorrätig. 

Die Selbſtkoſten eine Paares Herrengamajchen mit Gummizügen find 
folgende: 


dag Oberlder. - . » 2 2... ..180 ME 
das Sohlenlderr . . . 2. 22.0. 215 ⸗ 
die Gummiglge -. 2 2 2022080 = 
die übrigen Zuthatn . . 2.2.70 = 


Summa 4.95 = 
Die Arbeitslöhne für den Schaft betragen 57 Pf.: 
Oberleder zufchneiden. . . 2»... 10 PM. 
Gage er 
Füller ühee ee 
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Vorrichten. 23 Pf. 

Steppen.. 20 ⸗ 
Die Arbeitslöhne für die Bodenarbeit 103"/s Pf., wobei zu berückſichtigen 
ift, daß hierbei das Zwiden noch als Handarbeit bezahlt wird. Detailliert 
find die Arbeitslöhne für die Bodenarbeit: 

Ausftanzen der Bodenteile . . . .. 3P. 

Kappen nadeln. ß 5 = 


UBER ee ee ee A: 
Durchnähen. 5 8 
Sohlen glätten. 4— 
Rißputzen, Kebenageln . . 2... = 
Abfat Heiten . > 2 2 nen 2lige 
Abjag aufnagelln . > > 2 2 nah = 
Ablab puten - . - 2 0202. 12 2⸗ 
Schnitt maden . 2. 2 2 200. - 
Schnitt polieren VE RE 

Brandfohlen einleben . . . 2: 2.0.2 = 
Sohlen bimien. . » 2 2 22.0 = 
Sohlen färben. -. » 2 2 2 22.0.1 > 


Macs abreeiben . . 2 2 en. 01 = 
Aufmerffam muß gemacht werden, daß der fertige Schaft diejer Sorte 
ca. 2.95 ME. den Fabrikanten ſelbſt koſtet, aljo von einer Qualität ift, die der 
Handwerker im Detail bei der Schaftfabrif mit mehr ala 4 ME. bezahlen würde. 

Bon einem anderen Großbetriebe mit mehr manufakturartigem 
Charakter, der einen Motor von nur zwei Pferbefräften und nur 
fünfzehn Mafchinen in der eigentlichen Schuhfabrifation eingeftellt Hat, 
liegen Zahlen vor, die ungefähr diejelben Arbeitslöhne für ein Paar Schuhe 
zeigen (während die Wocheneinfommen der Arbeiter ca. "/s geringer find 
ala in der erften Fabrik). Die Rohſtoffberechnung ijt in der zweiten 
Fabrik um 20 Pf. Höher, da ein beſſeres Oberleder der Berechnung zu 
Grunde gelegt wurde. Amortifationskoften für Majchinen und Utenfilien 
rechnet die erite Fabrik 10 Pi. auf das Paar, die zweite 6 Pi. Der 
Profit beträgt in beiden Fällen für die Yabrifanten ca. 1,50, der Detail 
Indenpreis ift ca. 10 ME Sollte man finden, daß in diefen Zahlen und 
Angaben noch nicht die Überlegenheit der mechanischen Fabrik begründet 
it, fo ift in Betracht zu ziehen, daß hier Produkte berüdfichtigt wurden, 
Yie der beiten Handwerkware jehr nahe kommen. Zudem hat in neuejter 
dat die größte mechanische Fabrit Breslau einen eignen Detailverfauf 
ängerichtet und fann natürlich, wenn fie auf den Zwiſchenhändlerprofit 
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verzichten will, troß der hohen Speſen des Detailverlaufßß, die die Ware 
mit aufbringen muß, die Preife wejentlich ermäßigen. Der Unternehmer 
ichlägt in diefem Falle auf die Produktionskoſten anftatt 25 %o (für Produ= 
zentenprofit) + 250 (für Zwijchenhändlerprofit) nur 35 %o auf. 

2. Eine zweite Gruppe von Magazinen in den Haupt= 
ftraßen der Stadt befriedigt gleichfalls den Bedarf der wohlhabenden 
Klaffen, ja ein beftimmtes Unternehmen der Art gilt für das feinſte Schuh— 
geichäft Breslaus. Diefe Unternehmungen find gleichfalls fapitaliftiich, und 
fie unterjcheiden fich äußerlich jehr wenig von den oben bejchriebenen Maga= 
zinen: wieder ein eleganter Laden mit äußerft prompter, zuborfommender 
Bedienung umd wieder eine große Anzahl jertiger Schuhe in den Regalen. 
Diefe fertigen Schuhe find e8 aber nicht, die dem Unternehmen das Gepräge 
geben, fondern die Ausführung feinjter Maßbeftellung Dazu 
läßt der Unternehmer von feinem Wiener oder PBarifer Zufchneider aus 
einem ziemlich großen Vorrat bejter Xederforten die Schäfte zujchneiden und 
entweder in feiner MWerkitatt oder bei einer Stepperin außer dem Haufe 
jteppen. Dann wählt er aug feinem großen Leiftenvorrat, den er oft in 
Wien ꝛc. eingefauft hat, ein pafjendes Paar heraus und übergiebt Schaft, 
Leiften und den jchon im Rohen zugefchnittenen Boden einem Heimarbeiter 
zur Anfertigung des Schuhes. Diefen Arbeiter bezahlt er verhältnismäßig 
hoch, mit ca. 3 ME. nämlich für die etwa 12 Stunden in Anjpruch 
nehmende Arbeit. In einem Unternehmen iſt e8 üblich, daß der Zufchneider 
3,25 ME. für dag Paar Halbitiefel erhält, und er nun an die eigentlichen 
Arbeiter davon zwifchen 2,50 ME. und 3 ME. abgiebt. Bei ftillem Ge— 
ichäftsgange läßt der Unternehmer gangbare Sorten auf Vorrat anfertigen, 
namentlich jolche, die oftmals ſofort gewünſcht werden, wie Geſellſchafts-, 
Touriftene, Strandfchuhe etc. Außerdem haben alle dieje Geichäfte auch 
Lager fertig gefaufter Schuhwaren, namentlich folcher, in denen der aus— 
wärtige Großbetrieb in Qualität und Preifen ihrem Unternehmen über- 
legen ift, 3. B. die im Verlagſyſtem Hergeftellten Wiener Ballſchuhe, die 
Kinderſchuhe aus Pirmaſens, wohl auch die jehr eleganten Wiener und 
böhmischen Damenschuhe in mittleren Preislagen. Das Kapitalerfordernig 
ift höher al3 bei dem vorher gefchilderten Magazin. Außer den Spefen für 
Lokal, Perfonal ꝛc. fommen noch Hinzu die Ausgaben für den Zujchneider, 
der big 150 ME. pro Monat bezieht, das Lederlager oft im Werte von 
mebreren 1000 ME. und für ein paar 100 Mi. Leiften, die in ca. 4 bis 
5 Jahren für das Unternehmen unbrauchbar geworben find. Das Publikum 
fauft nicht etwa wegen der billigen Preife in diefen Magazinen, jondern 
1. wegen der bequemen Xofalitäten und der guten Bedienung, 2. weil man 
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völlige Gewähr dafür Hat, daß ein ſolches Unternehmen nur tadellofe 
Arbeit abliefern wird, 3. weil man bei plößlichem Bedarf, wie Ver— 
grügungen, Reifen zc, bejtimmte Sorten fertig befommt. Die Preiſe find 
nicht niedriger, allerdings auch nicht höher, wie die des fehr guten, nicht 
des durchichnittlichen Handwerkers, nämlich ca. 15 ME. für Herrenfalbleder- 
balbftiefel mit Doppelfohlen, bei vielleicht vorzüglicherem Produkt, ſowohl 
was Schnitt ala Leder anbelangt. Die Gründe dafür, daß diejes Verlags— 
geichäft nicht teurer als der Handwerker, der ebenſo gutes Produkt liefern 
will, arbeitet, find: daß der Handwerker ebenjo 3 ME. Arbeitslohn zahlt 
wie der in frage ftehende Unternehmer, daß die Höheren Spejen des Ladens 
auägeglichen werden durch die Erjparung im Robjtoffbezug und die billigere 
Beihaffung der Schäfte, die der Handwerker im Detail fertig einkauft. 
Der Profit des Unternehmers und des Handwerker find ungefähr gleich. 
Dagegen verfügt der Handwerker weder über einen gleich tüchtigen Zu— 
Schneider noch über jo gute Leiſten wie der Unternehmer. 

Bon diefem Typus der Unternehmung giebt es zahlreiche Abarten, 
bedingt durch die verfchiedene Qualität der Produkte und die verichiedene 
Kaufkraft ihrer Kundſchaft. So wie die Kreife, die ein jolches beſtimmtes 
Unternehmen halten, nicht mehr reich, fondern höchſtens noch wohlhabend 
find, verändert fich auch der Schwerpunkt der Unternehmung; aus dem 
Maßgeſchäft wird fie hauptſächlich Lagergejchäft und die Maßbeſtellung 
tritt zurüd. Die Lagerware wird nun in den oberen Schichten diejer Unter: 
nehmungen zunächjt noch von eigenem Zujchneider aus eigenem Ledervorrat 
zugejchnitten und auch der Leiſten geftellt, dann verliert fich Ledervorrat 
und Zufchneider, und es werden fertige Schäfte im Großen eingefauft, und 
ichließlich Hört das Produzierenlaffen ganz auf, und aus unferem Unter- 
nehmer ift ein Schuhhändler geworden. Denn in demjelben Maße wie die 
Gigenproduftion zurüdgeht, nimmt der Verſchleiß fertig gefaufter Waren 
zu. Über den Grund diefes Vorgangs, über die Herkunft der Waren und 
die Unternefmungsart des Schuhverjchleißgejchäftes weiter unten. 

3. Zunächſt zu nennen — wenn man die Unternefmungen nach den 
Geſellſchaftsllaſfſen ordnet, deren Bedarf fie befriedigen — ijt eine Gattung 
von Unternehmungen, die nicht in demjelben Maße wie die biäher ge- 
ihilderten Lapitaliftifch find, wenn fie fich auch von den rein handwerk— 
mäßigen wefentlich unterfcheiden. Hervorgegangen find fie urjprünglich alle 
aus dem Handwerk, und zwar ift e& meift die Unternehmungsform des im 
erſten Teile diefer Abhandlung geſchilderten Magazinmeifters, aus dem das 
heutige Geſchäft entjtanden ift. In ſehr vielen wejentlichen Punkten gleicht 
8 zur Zeit dem zuleßt befchriebenen eleganten Verlagsgeſchäft. Ein Laden, 
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freilich nicht jo groß und elegant wie bei diefem, aber mit ftets hübſcher 
und gediegener Einrichtung, ift vorhanden. Gr Liegt aber nicht an ben 
Hauptjtraßen jelbft, jondern in deren Quer- und Bebindungsitraßen. Den 
Verlauf beforgen meist nur die Familienmitglieder des Inhabers, das 
Lager fertiger Schuhe ift kleiner als bei dem eleganten Berlagägefchäft und 
umfaßt außer einer Anzahl fertig gelaufter Ball- und Kinderfhuhe nur 
wenige auf Vorrat gefertigte Durchichnittftiefel für Herren und Damen. 
Ein größerer Lederborrat, meilt don einem ortsanjälligen, größeren Leder— 
händler bezogen, wird ſtets gehalten, jo daß man alles in allem das 
Kapitalerfordernig auf ca. 3000 ME. ſchätzen kann. Stets findet ınan 
geordnete faufmännische Buchführung. Den Abfa findet der Unternehmer 
in dem toohlhabenden Mittelftande, wie er heutzutage ungefähr von 
höheren Beamten, Dffizieren, größeren Yandwirten, mittelreichen Kauf— 
leuten u. j. mw. gebildet wird. Produziert wird zum allergrößten Teil auf 
Betellung, und zwar ift e8 jehr elegantes Schuhwerk, bei dem aber nie= 
mals die Brauchbarfeit auf Koften der Eleganz leidet. Außer den gewöhn— 
lichen Gebrauchsſchuhen verlangt die Kundichaft oft befondere Specialitäten : 
NReititiefel für Herren und Damen, Tourenftiefel für Militärs, waflerdichte 
hohe Rohritiefel, mit Pelz gefütterte oder mit Schäften aus Fries verfehene 
Stiefel für Landwirte u. a. m. Oft arbeiten diefe Gejchäfte aber auch 
bejonders für die häufigen abnorm gejtalteten Füße. Die Preife in dieſer 
Unternehmung find wenig höher wie beim Handwerker, der gute, aber nicht 
hervorragende Produkte Liefert, doch niedriger ala bei den Verlagsgeſchäften 
und Handwerkern erften Ranges. Nur die Mteifter, die den jehr ſchweren 
Zujchnitt für anormale Füße gut verftehen, Laffen fich ihre Kunft reichlich 
bezahlen. Allerdings muß das Leiftenlager dann bejonder® groß und eigen- 
artig jein. 

Der Produftionsgang ift der, daß der Inhaber, der in diefen Fällen 
immer gelernter Schuhmacher ift, — vereinzelt ift e8 auch die Witwe eines 
ſolchen — den Schuh zujchneidet und ihn dann entweder in eigener Werk— 
ftatt oder beim Heimarbeiter fertigen läßt. Das Publikum fucht diefe 
Unternehmungen auf, weil es zu ihnen größeres Vertrauen hat ala zu dem 
Handwerksmeiſter, nicht allzu teuer im bequemen Lokal bedient wird, und 
e3 die oben angeführten Specialitäten diefer Geichäfte jo elegant, gebrauchs- 
tüchtig und preiswürdig don dem Handwerker meiſt nicht erhält, weil diefer 
eritend den Zufchnitt nicht veriteht, und zweitens die für die Specialitäten 
notwendigen Schäfte in der Fabrik en detail mit hohem Wuigeld bezahlen 
muß. Für anormale Füße können zur Zeit überhaupt nur ganz wenig 
Handwerker arbeiten. Gejchäfte, die dem gefchilderten Typus ziemlich genau 
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entſprechen — Kleinkfapitaliften möchte man fie nennen — giebt es etwas 
mehr als ein Dubend in der Stadt; die Zahl fcheint feit einiger Zeit in 
der Abnahme begriffen zu fein. Neue Etabliffements der Art beichäftigen 
ſich faſt ausſchließlich nur noch mit der Beſchuhung pathologifch gebildeter 
Füße. Unternehmungen, deren Produkt das Mittelmaß an Güte nicht 
ftarf überichreitet, verlieren Heutzutage ihre Kundſchaft jchnell an die zuerft 
beichriebenen Magazine und die Verlagsgefchäfte mit mittelgutem Produkt !, 
die beide billiger als der Kleinkapitalift find. Um den Niedergang auf: 
zubalten, beginnen diefe Kleinfapitaliften fertige Arbeit aus Fabriken, in 
den Vorftädten auch aus Schuhmacherorten, zu führen, die fie billiger ab- 
geben können ala ihre Produkte. Sie fommen damit in Konkurrenz mit 
allen Zapitaliftifchen Unternehmungen, die ähnliche Produkte verkaufen, bei 
der diejenigen, die nur geringere Auswahl bieten können, und deren Zofale 
an zu wenig belebten Straßen liegen, unterliegen. Oder fie werden, wenn 
ihr Kapital ausreicht, ſelber jolche Schuhverleger von mittelgutem Produkt 
und fcheiden aus ihrer urfprünglichen Kategorie aus. Geht ein derartiges 
Unternehmen ganz ein, jo fällt feine Kundſchaft nur zum kleinsten Zeil einem 
Geſchäfte derfelben Art zu, die Mehrzahl rein Fapitaliftiichen. Als vor 
nicht langer Zeit ein folcher Kleinkapitalift fein Geſchäft an einen tüchtigen 
Fach- und Geſchäftsmann verkaufte, verlor fich deflen ungeachtet die alte 
Kundichait, und der neue Befiter betreibt e8 auf ganz anderer Grundlage. 
Die Typen, die von nun an dvorgeführt werden, wenden fich mit ihren 
Produkten an die große Maſſe des Publitums und haben daher in dem 
Konkurrenzlampfe zwijchen Kapital und Handwerk gejteigerte Bedeutung. 
Naturgemäß laſſen fich, je billiger das Produkt ift, um jo ſchwerer die un- 
geähren Einfommengrenzen der Kreife angeben, für die die einzelne Abjab- 
type beftimmt if. Eine Familie mit hohem Ginfommen, etwa mit 
12—15000 ME. jährlih, wird, ob groß oder Elein, ihren Bedarf in 
einem der bisher bejchriebenen Gejchäfte deden; ift das Einkommen aber 
ca. 3000 Mk., jo wird fih die Qualität der Schuhe, die man trägt, fehr 
wohl danach verändern, ob die Familie aus 2, 4 oder 6 Köpfen bejteht. 
Bei ganz tief ftehenden Klaſſen ift der Einfommenunterfchied dann wieder 
gleihgültiger: ſowohl wer 600, ala wer 720 ME. Einkommen hat, Hat 
dad Beftreben, nur den allerbilligften Schuh zu kaufen. 

4. Zunächſt Handelt es ſich um das Magazin, das mittlere und billige 
Frodufte aus mechanifchen Fabriken verkauft. Die Lokale der bedeutenderen 
derartigen Unternehmungen Tiegen ftet3 auf belebten Straßen der inneren 
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Stadt und find mit der bekannten Pjeudoeleganz folcher Warenhäufer aus- 
geitattet. Das Kapital, das inveftiert ift, ift ziemlich bedeutend; ein großes 
Lager, mehrere Verkäufer, eleftrifche Beleuchtung, vor allem jehr koſtſpielige 
Reklamen, wie tägliche Annoncen, illuftrierte Preigliften u. a. m. erfordern 
es. Über Auswahl ꝛc. gilt dasjelbe, was von dem Magazine der 
renommierten Fabrik gejagt wurde. Zwei Unternehmen diefer Art in 
Breslau verkaufen zwar Schuhe in den verjchiedenjten Ausftattungen, aber 
nur zu zwei Preifen: Damenitiefel für 6,50 und 8 ME., Herrenitiefel für 
8 Mk. Mit diefer Ware fpeciell fann der Handwerker nicht konkurrieren, 
und die meiften geftehen es auch einfach ein. Ein Obermeifter tröjtete fich 
damit, daß der billige Preis nur im Schaufenjter ftände und beim Verkauf 
nicht inne gehalten würde. Thatſächlich ift der Preis ſehr wohl möglich. 
Eine Schuhfabrif, die derartig billige — aber auch viele beſſere — Schuhe 
ftefert, giebt ihre Arbeitslöhne wie folgt an: 
Arbeitslöhne pro Dutzend Oberleder: 
niedrigfter böchfter Preis 
Oberleder zufchneiden . 1,50 ME, 2,00 Mt. 
Sutter nähen » . .„ Ve Pi. 1!’ Pf. 


Ausichärfen der Teile . 12 „ 12 „ 

Borridten . .» .. 75m 1,20 ME. 
Dinternabt fteppen . . 20 „” 20 Br. 
Schaft fteppen . . . 40 „ 1,80 ME. 
Hinterriemden . » . 20, 20 Bf. 








Summe 3,18% Mt. be. 5,58"/2 Mt. 


Aus einer Schuhfabrif, die die Schäfte hausinduſtriell heritellen läßt, 
wird angegeben für Damenjchäfte pro Dutzend: 


a. Roßleder b. Satinleber 
Zufdnitt . » 2 .....100 Mt. 1,25 ME. 
Steppen und Vorrihten . 2,50 „ 8350 „ 
3,50 ME. 4,75 ME. 
Materialausgaben für das Oberleder für Damenjchuhe pro Dutzend: 
a. Roßleder b. Satinleder 
Ser. . - » .. . 1250 ME. 23,00 Mt. 
3m Gummiug . . 2,70 „ 3,60 „ 
3m Autrdell . . 150 „ 1,80 „ 
10 m Stippe . . . 080 „ 0,50 „ 
Vorlagen oben am Schaft 0,30 „ 0,75 „ 





17,30 Mt. 29,65 ME. 
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Arbeitslöhne Für Bodenarbeit aus zwei Fabriken: 


1. Stanzen 
Kappen nadeln 
Zwiden — 
Nageln oder Durchnähen 
Riß putzen 
Abſatz heften. 
„preſſen. 
„aufnageln. 
„fräſen . 
ausſchlagen 
Schnitt machen 
„ polieren . 
Abjag bimfen . 
»„ polieren 
„ abglajen 
Meiterer Auspuß 


— un — — m = 


2. Stanzen 

Zwiden 

Durchnähen 

Sohlen glätten 

Riß pußen 

Abjah heiten . 
„  aufnageln . 

Alles übrige (in der ur 
indujtrie) 


921/8 Pi. 
Der niedrigjte Preis für Bodenleder wurde nicht verraten. 


ls Pi. 
2 u 


35  „ 


al, „ 
8 u 
1*/e ; 
1!/a " 
1!/a 


10 „ 


all . 


15 „ 


74/12 Pr. 


1 Pi. 
dd n 
3 „u 


3 “# 


6. 


’ 
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Der Be— 


rechnung zu Grunde gelegt wurden Zahlen, die ziemlich Hoch find, nämlich 


1,50—1,75 Me. pro Paar. 


Es ftellen fi) demnach ein Dutzend Paar Damenjchuhe: 


a. mit der billigjten Berechnung 
Schäfte Ku 
Bodenleder — 
Vodenarbeit 
Amortiſationszuſchlag 


20,50 Mt. 
18,00 „ 
u - |, ı MER® 
. 072 „ 


48,22 Mt. 
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b. bei Annahme der Höchiten oben erwähnten Preiſe 


Schäftee... ee 8 Mk. 
Bodenlder » . 2» 2 202000. 21,00 » 
Bodenarbeit » . 2 2 2.0.0.0. ..11,00 R 
Amortifationgaufihlag - . » » » 0,72 „ 
67,90!/2 ME. 


An Erwägung muß man außerdem noch ziehen, daß bei dieſen Maga— 
zinen der Zwifchenhandel Leicht ausgefchaltet werden kann, wie denn zur 
Zeit in Breslau bereit3 drei große Fabriken! direft an den Konſumenten 
ihre Ware abjeten. Ferner find faſt alle übrigen Unternehmungen, die das 
Publitum verforgen, das jchon für 6,50—7,00 ME. ein Paar elegante 
Damenftiefel Haben will, genötigt Fabrilwaren zu führen. Bei Herrenitiefeln 
jcheint die Konkurrenz der mechanischen Fabrik nicht jo drüdend zu fein, 
wenigftens laſſen viele Verleger folche noch in der Hausinduftrie ans 
fertigen, vielleicht auch deshalb, weil Herrenichuhe im allgemeinen indivi— 
dueller gearbeitet werden müſſen, weshalb auch mehr Maßbeitellungen Hier- 
für einlaufen. Gine mechanische Fabrik, die in der Provinz Sachſen ihren 
Sit hat, läßt neuerdings in einem Magazin Schuhe verkaufen, die von 
2,20 ME. an für Damenjchuhe und von 3 ME. an für Herrenſchuhe foften. 
Über die Qualität und Preiswürdigkeit hatten fi Konſumenten, die be— 
fragt wurden, noch fein Urteil gebildet. Jedenfalls werden dieje billigen 
Schuhe ftark gefauft?, 


! Davon Hat eine ihren Sik in Mailand, trägt alfo den hohen Zoll und bie 
Tracht troß ihrer billigen Preife. Eine andere diefer Fabriken joll die größte auf 
dem Kontinent jein. 

2 Die in Pirmafens erfcheinende Fachzeitung „Die Schuh: Induftrie” meldet in 
Nr. 6 vom 8. Februar 1895 über dieſe Fabrik, die über 25 Detailverfaufftellen in 
Deutichland hat und 600 Arbeiter beichäftigt, folgendes: „... Es ift den Verkäufern 
und Verkäuferinnen ſcharf eingeprägt, daß, wenn ein Käufer in das Geichäft fommt, 
fie ihm durch allerlei Reden beibringen müſſen, daß der am Schaufenfter ausgeftellte 
Stiefel zu 2,20 Mt. xeip. 3 ME. jo fchlecht fei, daß fie ihn nicht empfehlen können, 
jeboch einen befjeren verkaufen wollen, ben man nirgends jo billig faufen kann. Be- 
fteht ber Verkäufer feft darauf, nur den auägeftellten Stiefel zu 2,20 Mi. oder 3 Mt. 
faufen zu wollen, jo muß ber Verkäufer die Stiefel zu dem ausgezeichneten Preiſe ab: 
geben, aber nur in einem Paar. Außerdem ift die Zahl der Paare beftimmt, bie 
verkauft werden dürfen. Werben mehr verkauft, jo müfjen die angeftellten Verkäufer 
zur Strafe, daß ihre Redekunſt e3 nicht vermochte, den Käufer von feinem Vorhaben 
abzubringen, für jebes zu viel verkaufte Paar zum Echaufenfterpreis 30 Pf. zus 
zahlen oder die Summe wird ihnen am Monatsichlug vom Salair abgezogen.“ 
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5. Gin großer Zeil der Bevölferung Breslaus kauft in alter Gewohn- 
heit jeine Schuhe in den kleinen Buden, die man in der inneren Stadt 
allentHalben antrifftt. Die Budeninhaber find Zwifchenhändler, die ihre 
Baren aus den Schuhmacherorten Schlefieng, wie Neuftadt O.S. 
daneben Neumarkt, Patjchlau u. a. direft von Produzenten beziehen. 

Doh findet man auch in vielen Magazinen der Vorftädte dieſelbe 
Bare. Außerdem befuchen die Kleineren und mittleren Betriebe auch die 
drei Breslauer Jahrmärkte, wo fie ftet3 flotten Abſatz finden. Eine Betrieba- 
inhaberin erzählte, daß fie zu den Jahrmärkten in Breslau jährlich ins— 
gefamt für 20000 ME. Schuhe abjete. Berfaffer Hält nach feinen Er— 
jahrungen diefe Angaben für höchſt wahrfcheinlich !. 

Da Lebensmittel in jenen Schuhmacherorten billig, die Geldlöhne ſehr 
niedrig find? — für Damengamafchen 60 Pf. pro Paar im Accord, hiefiger 
Preis 1 bis 1,20 ME, für Hohe Rohrſtiefel 85 Pi. bis 1 Mk., hier 
2,70 Mt. —, da ferner dad Rohmaterial nicht von der beiten Sorte ift, 
io ift es möglich, Stiefel, die hergeftellt den Meifter jelbft 9 bis 9,50 ME. 
foften würden, für 7 bis 8 ME. an den Zwijchenhändler zu liefern. Damen 
gamafchen, die im Detail mit 5 Mk. verkauft werben, often in Neuftadt 
4 ME, den dortigen Meiſter faum 3,50 ME, Hier in Breslau würde der 
Heritellungspreis mindeſtens 5 ME, jein. Die größten der Neuftädter Be— 
triebe wachſen ſich langjam zu Fabriken aus, und der Motorbetrieb ift nur 
eine Frage der Zeit. 

In ähnlichen Magazinen, wo diefe Schuhe hier in Breslau feilgeboten 
werden, findet man auch Schuhe, die als Konkurrenz gegen fchlechteite 
Fabrik» und billigſte Neuftädter Ware in Betracht gezogen werden müflen. 
Sie werden bier in Breslau im Schwißfyften oder von erbärmlich bezahlten 
Hausinduftriellen gearbeitet. Ein nicht ſehr Lapitalfräftiger Unternehmer 


ı Die Produktionsweiſe diefer Gattung von Schuhware wird hier kurz ge— 
ſchildert, weil fih im erften Zeil der Arbeit, wo die Betriebsformen ber Schuh: 
produktion zu Breslau geſchildert wurben, fein Pla dafür fand: Es werben in groben 
handwerlamäßigen Unternehmungen hauptjächlich billige Waren hergeftellt. In einer 
Familie, deren jämtliche Glieder mitarbeiten, find 5—15 Gefellen nebft 3—5 Lehrlingen 
eingeftellt; alle ftehen in Koſt und Logis. Das Leder wird im großen jehr billig ein: 
gelauft, und die Schäfte werben jelbft hergeftellt. Arbeitsteilung ift injofern eingeführt, 
daß der einzelne Gefelle fortdauernd nur eine Sorte Schuhe verfertigt, und die Lehr: 
linge die leichten Vorarbeiten verrichten. Beftimmte Sorten läßt der Unternehmer bei 
Hansinduftriellen anfertigen. Nähmaſchinen find überall im Gebrauch. Das Produkt 
in billigeren Preislagen bat den fehler, daß es fich vertritt, d. h. daß ber Schuh 
hinten aus der Façon gerät. Schuld daran ift bad Liederliche Herftellen und Ein— 
fügen der „Kappen“ („Witer“ nennt dev Breslauer diefen Fleck Leder), 
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jet eine große Anzahl Gefellen, etwa 15 in einen Raum und läßt aus 
den jchlechteften Abfallſchäften — 20—25 ME. pro Dutzend —, Schuhe 
herftellen, die durch maßlofen Lohndrud und denkbar jchlechtefte Zuthaten, wie 
Steinpappe ꝛc., jehr billig Hergeitellt und dann unter dem Aushängeſchild 
Handarbeit, für das ja unfer Publitum eine gewiffe Schwäche bewahrt Hat, 
an den Mann gebracht werden. Der Arbeitslohn folder Ware beträgt für 
Herrenſchuhe 1,50 ME., für Damenfchuhe 1 ME. bis 1,20 ME. pro Paar, 
der Berkaufspreis mit erklecklichem Zwijchenhändlernugen 6,50 Mt. für 
Herrenſchuhe. Durch ſolche Ware wird das Publilum einfach betrogen und 
jeder anftändigen Konkurrenz das Leben unnötig ſauer gemacht. Ähnlich ift 
e8 mit der Zuchthausarbeit.e. Da es im Ledermaterial nach unten Feine 
Grenzen der Schlechtigkeit giebt, und der Zuchthäugler die denkbar wohl- 
feilfte und dabei mijerabeljte Arbeit liefert, find die Schuhe fo billig, daß 
fie ſchon, wenn fie bloß mit dem Preis verfehen in das Schaufenfter geftellt 
werden, die Preife regulärer Ware drüden, troßdem fie jelbjt gar nichts 
wert find. In Graudenz beichäftigte das Zuchthaus 1882 80 Gträflinge 
mit Schuhproduftion. Sonft kommen für den Markt zu Breslau noch in 
Betracht Bromberg, wo 40, Görlig, two gleichfalls 40, und vor allem 
Ratibor, wo ca. 125 gefangene Schuhmacher 1882 befchäftigt wurden. Hin 
und wieder joll die Arbeit nach Angabe von Händlern etwas beſſer fein. 
Das Rohmaterial Liefert der Unternehmer, der gegen eine beſtimmte Summe 
die Arbeitskraft einer beſtimmten Anzahl Inquilinen pachtet. 

Alle Schuhverjchleißunternefmungen, die nach der Erörterung der— 
jenigen Magazine, die Waren aus den mechanischen Fabriken mit mittlerem 
und billigem Produkt verkaufen, erwähnt worden find, mit Ausnahme der 
Magazine, die ausſchließlich Fabrikware verkaufen, betreiben nebenbei den 
Verlag hausinduftrieller Ware Da in Breslau, wie fchon ge= 
jagt, von 1,50 ME. an Herren-, und von 1,20, ja ſelbſt 1 ME. an 
Damenitiefel angefertigt werden, ift es dem Verleger möglich, je nach der 
Kauffräftigkeit feines Abnehmers das Produkt zu beichaffen. Die höchſten 
Preije, die er zahlt, find 2,20 refp. 2,70 Mt. Ein Drittel des Selbſtkoſten— 
preiſes jchlägt er meift ala DVerdienft darauf. Gegenüber dem Handwerker, 
für den jchon die Hausinduftriellen deswegen nicht zu den billigften Säßen 
arbeiten, weil er wegen feines Heinen Abſatzes fie nicht längere Zeit voll 
befchäftigen kann, ift er im Vorteil durch Engrogeinkauf der Schäfte und 
des Bodenleders. 


1S. 41. 
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Wird der eigentliche Schuhhandel fchon von der Frau des Unter— 
nehmers verjehen, fo bejorgt er jelbft, falls er gelernter Schuhmacher ift, 
wohl auch etwaige Maßbeitellungen. 

Bevor zum Schluffe dargethan wird, was dem Handwerker zu Breslau 
noch von der Schuhproduftion geblieben iſt, muß erwähnt werden, daß 
die gefamte Shuhproduftion Breslaus und jeines weiteren Hinter« 
landes überhaupt zur Zeit einzelne Gebiete der Produktion 
völlig verloren hat: 1. die Verforgung mit feinen und ordinären Ball- 
ichuben für Damen, welche aus Wien rejp. Pirmajens kommen. 2. Die 
Produktion der Schuhe für ganz fleine Kinder bis etwa drei Jahre, die 
gleichtalla in Pirmafens hergeftellt werden, und 3. zu einem gewiflen Teil 
die DVerforgung mit Damenjchuhen in den mittleren Preislagen, die in 
Böhmen gemacht werden. Es Liegt darauf ein Zoll von 50 reſp. 65 Pi. 
pro kg. Diefe Ware wird jekt langfam verdrängt durch fchlefiiche Fabriken - 
an der böhmischen Grenze. 

-Außerdem läßt die Verwaltung des 6. Armeecorps ihren Bedarf in 
einem eigenen Betriebe, den man füglich mufterhaft nennen kann, herftellen. 
Er ſoll Hier kurz gefchildert werden, obwohl er nicht eigentlich in das 
Bereich der Abhandlung gehört, weil er zeigt, daß der Großbetrieb, falls er 
nicht für den Markt unter dem Drude der Konkurrenz arbeitet, auch dag 
allerbeite Produft relativ äußerſt billig zu liefern im ftande ift. In einem 
hellen, luftigen Saale arbeiten 68 Soldaten, alle gelernte Schuhmacher, 
die ein jährliches Gejamtproduft von 42 000 Paar Stiefeln fertig ftellen, 
d. 5. es kommen auf den Kopf täglich bei 10 ftündiger Arbeitäzeit 2 Paar 
Stiefel, deren handwerkmäßige Heritellung 40 Stunden erforderte. Da die 
neu eintretenden Soldaten nur den handwertmäßigen Betrieb kennen, dauert 
es geraume Beit, bis fie das Durchſchnittsmaß der Geſchicklichkeit der Ar— 
beiter anderer Fabriken im Bedienen der Majchinen erlangt haben. Kaum 
find fie fo weit, fo werben fie wieder aus dem Militärverhältnis entlaffen. — 
Das Produkt ift tadellos umd übertrifft jede Handarbeit; die Infanteriften 
tragen troß der großen Strapazen ihre Schaftitiefel bi 3 Jahre. Trotzdem 

die yorm der Schuhe hygienisch einwandfrei ift, jehen fie vecht gefällig aus. 
Namentlich der neu eingeführte Schnürhalbitiefel macht, obwohl er wafler- 
diht und jehr widerſtandsfähig ijt, einen hübſchen Eindruck und iſt be— 
fonderd leicht. Das Leder, das verarbeitet wird, ift das denkbar beite; 
Iertiae und Sekunda-Sorten, aus denen die meijten Givilftiefel bejtehen, 
fo wie alle nach den neuen Schnell-Gerbe-Metgoden hergeftellten Leder find 
erundfätglich ausgeihloffen, nur das nach dem altbewährten Gruben-Ber- 
fahren mit Eichenlohe gegerbte Leder wird beim Ankauf zugelaffen. Der 
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Einkauf geichieht im großen und die Abnahme der einzelnen Häute mit Der 
größten Peinlichteit. Trotzdem find die Preife für die Produkte nicht Hoch. 
68 koſten (alles in Pfennigen): 

lange Infanterie neue Schnürs 


Schaft:Stiefel ſchuhe 

Fahlleder.. 22. 400,24 246,30 
Sohlleder.... 2.0. 337,01 228,98 
Brandfjohlldr . » .» .. 104,60 90,65 

841,85 565,98 
Abfakeilin . . . 2» 2... 10,58 — 
Schuhverfhnüärung . . .— — 2,52 
Schublenftel . . 2 2... — 9,16 
Arbeitsvergütigung . -» - .» 16,00 15,00 
Mafchinenabnugung . . .» . 16,00 12,00 
DEE, cu ee — 1,67 

884,43 606,28 
Dazu 11/20 Zuſchlag. . . 13,26 9,09 
Unterhaltungsfojten des Are 
beiter8 auf das en — 51,71 51,71 
Preis . . . 949,40 567.08. 


Hierzu kommen — pe die — für Verwaltung und Buchhaltung 
(zuſammen 8130 Mk.), mit ungefähr 20 Pig. pro Paar. Der Motor hat 
6 HP, reicht aber, da er auch für die Zufchneidemafchinen der Corps— 
ichneiderei benußt wird, nicht immer aus. Gezwickt wird mit der Sand 
an bequemen Arbeitsftändern,; nur für das Zwiden der hohen Stiefel ift 
eine Mafchine, aber ohne Motorbetrieb, vorhanden. Die arbeitenden 
Soldaten erhalten außer der Löhnung noch einen Zufchuß, der, für den 
einzelnen je nach der ZTüchtigkeit verfchieden, etwas mehr ala 30 Pig. pro 
Arbeitstag ausmacht. Nimmt man an, daß freie Arbeiter anftatt 1,30 ME, 
2,60 ME. täglich Koften würden, jo wäre der Preis des Paares Infanterie— 
ftiefel für die Konkurrenzberechnung 11,00 Mk.; dafür kann e8 faum 
unfere hieſige größte mechanische Fabrik (nach eigener Angabe), gejchweige 
ein Handwerker aus gleich gutem Leder liefern. 


U. Da: Handwerf und jein Hilfäbetrieb, die Schäftefabrif. 


Bevor wir zur Erörterung der Verhältniſſe des Breslauer Handwerks 
ichreiten, ift e8 nötig, die Schaftfabrifation, die für den Handwerker heut 
unentbehrlich geworden it, zu beſprechen. Es empfiehlt fich ein genaueres 
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Eingehen auf die Schäftefabrifation an diefer Stelle um jo mehr, ala diefer 
Anduftriegweig für Breslau eine große, jelbitändige Bedeutung ala Erport- 
gewerbe befiht. 


a. Die Schäftefabrif. 

Entwidelt Hat fi) die Schaftproduftion, wie oben fchon angegeben, in 
den jechziger Jahren aus dem Lederausſchnittgeſchäft. Der Fapitalkräftigere 
AusichnittHändler und meben ihm wohl auch unternehmende Lederengros— 
Geichäfte begnügten ſich allmählich nicht mehr damit, ihren Kunden das zu« 
geichnittene Leder zu verkaufen, jondern fie beforgten mit Hilfe der Näh— 
maschine ihnen die Schaftftepperei und beſchränkten damit das Handwerk auf 
die Podenarbeit. Gerade in Breslau, das jtet3 Hochbedeutend als Stapel» 
plat für den Lederhandel war, hat auch die Schäftefabrifation ſchnell Ein» 
gang gefunden. Aus ihrem langen Entwidlungsgange find die wichtigjten 
Punkte im folgenden zujammengejtellt. 

Während man urjprünglih nur glatte Modelle aus einem oder ganz 
wenig Stüden verjertigte, indem man fich den Handgenähten Schaft des 
Meifters zum Vorbild nahm, lieferte man bald elegante Zierichäfte mit 
Beſätzen, Kappen, Knöpfen u. ſ. w., die jchnell beliebt wurden. 

Die Nähmaſchinen, welche zur Schaftjtepperei verwendet wurden, waren 
urfprünglich meiftenteil® Mangfelder, Firma Chriſtian Mansfeld-Leipzig, 
ipäter Howe, Singer, Webler-Wilfon. Jetzt löſen fich jchnell die Syſteme 
ab; das eine übertrifft das andere an Schnelligkeit, aber die Näherei ver— 
liert auch an Haltbarkeit. 

Seit ungefähr 10—12 Jahren Hat auch die Technik dafür gejorgt, 
daß verichiedene Arbeiten erleichtert oder dem Zujchneider der Schaftfabrif 
abgenommen wurden, jo durch die Schärf-Mafjchine!, welche in faſt allen 
größeren Fabriken aufgejtellt ift, die Stanz Majchine, die die jchwierigften 
Sakverzierungen mit der größten Schnelligkeit heritellt, die Knopfloch- 
Maichine, die bei voller Beichäitigung 12—20 Stnopflocharbeiterinnen er= 
jet, u. a. m. 

Kleinere Hilismafchinen, die anzuführen find, dienen zum Einſetzen der 
Cfen, zum Befeſtigen der Agraffen, zum Anheften der Knöpfe. Neuerdings 
it eine Knopfannähmafchine erfunden worden, mit der e8, nach Berichten 
von der Weltausftellung zu Chicago, einer einzigen Arbeiterin möglich fein 
voll, 5000 Knöpfe täglich anzunähen. 


ı Der Rand des Yeberd wird dünner gemacht, „abgeihärit“, um e3 Leichter 
nähen zu können. 
Schriften XV. — Unterfuh. üb, d. Lage d. Handwerks IV. 4 
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Der heutige Arbeitsprozeß in der Schaftfabrikation ift jolgender: bei 
glatten, einfachen Schäften fchneidet der YZufchneider aus einem Stück Leder 
einen Schaft aus, dann werden Gummizüge und Strippen eingeheitet und 
der Schaft gefüttert. Bei Zierfchäften und zufammengejeßten jchneidet Der 
Zufchneider die einzelnen Stüde des Schaftes aus dem Leder aus, eine 
Vorrichterin klebt die Stüde zufammen, die Hefterin näht fie auf der Näh— 
maſchine zufammen und heftet zugleich Strippen und Gummizüge ein. 
Mit einer Stanze werden die etwaigen Ladverzierungen außgefchnitten und 
diefe auf dem vorderen Ende des Schaftes angenäht. Mit der Knopfloch— 
majchine werden die Knopflöcher gefäumt, mit der Anopfannähmafchine die 
Knöpie befeftigt. Etwaige Ofen werden auch maschinell angebradt. In 
den größeren Betrieben werden die Schäfte geringerer Qualität nicht mehr 
ausgeſchnitten, fondern mittelft einer Handbetriebmafchine ausgeftanzt. 

Während man urjprünglich meiftenteils die Schäfte in einem Fabrif- 
raum anfertigen ließ, namentlich wegen des hohen Preijes der Nähmajchinen, 
zieht es heut der Fabrikant vor, billige und mittlere Qualitäten Kleinen 
Meiftern nad) Haus zur Anfertigung zu geben, die mit Hilfe ihrer Frau 
und 2 oder 3 Mädchen die Arbeit verrichten. Es find die bekannten 
Gründe, die dem Unternehmer die Decentralifation feines Betriebes vorteil« 
haft ericheinen laſſen: der Hausinduftrielle arbeitet billiger, vor allem, weil 
er länger und mit Hilfe der Familie arbeitet. Dazu kommt, daß der 
Fabrifant die Miete für die Räumlichkeiten eripart, daß der Arbeiter oder 
die Arbeiterin noch die Nähmafchine herzugeben hat, die von dem geringen 
Verdienſt auf Teilzahlung gekauft ift, und endlich, daß der Fabrikant die 
Beiträge zur Kranken und Unfallverficherung nicht zu zahlen braucht. 
Schäfte allein mit Benußung eines Kraftmotord nähen zu laffen, jcheint 
ſich infolge beffen nicht zu lohnen. Das AZujchneiden der Schäfte erfolgt 
dagegen regelmäßig im Lofale des Unternehmerg!, 

Uriprünglich hatten alle Hiefigen Schäftefabrifen ihren Hauptabnehmer: 
freiß in der Stadt. Ye mehr aber die hiefigen Handwerksmeiſter durch 
fapitaliftiiche Unternehmungen, die die Schäite ſelbſt herſtellen ließen, ver— 
drängt wurden, um jo Eleiner wurde das Abjahgebiet in der Stadt über- 
haupt und um fo Fapitalärmer wurden die hiefigen Meifter, denen es bald 





Verfaſſer verdankt feine Kenntnis der Schäftefabrifation zu einem großen 
Zeil einem ihm zur Verfügung geftellten Referate des Herrn Zuſchneiders Thater, 
bem er hiermit feinen Dank ausfpricht. Doc, find alle Angaben durch Umfragen bei 
anderen Zujchneidern und Unternehmern, jowie durch vecht befriedigend auägefüllte 
Trragebogen geprüft und eventuell berichtigt worden. 
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nicht mehr möglich war, auch nur ein Dußend Schäfte einer beftimmten 
Sorte auf einmal fich einzukaufen. Die große Schäftefabrik fucht fich da- 
ber neuen Abjag in der Provinz Schlefien und die größten in ganz Oſt— 
elbien, und überläßt die Dedung des geringen hiefigen Bedarfs mehr und 
mehr kleinen Lederausschnittgeichäften, die jelber das Leder erſt vom Zwiſchen— 
händler faufen und nicht aus der Gerberei, und in der Fabrikation der 
Schäfte längit nicht in demjelben Maße wie die großen den Vorteil der 
Arbeitsteilung und der Mafleniabrifation wahrnehmen können. Es giebt un- 
gefähr 16 große Schäfte- Fabriken in Breslau, die zwiſchen 200 und ca. 1209 
Dugend Schäfte pro Monat Heritellen. 

An eine Konkurrenz Handwerfsmäßig hergeitellter Schäfte ift num 
Beutzutage überhaupt nicht mehr zu denken. Die große Schäftefabrik 
produziert billiger und vorteilhafter als der Handwerker, hauptjächlich aus 
5 Gründen: 

1. Der Fabrifant fauft den Rohſtoff in weit größeren Quantitäten, 
als irgend ein Handwerker es fan, und daher auch billiger in den großen 
Gerbereien direkt ein. 

2. Er nüßt bei feinem großen Abja die Nähmaſchine voll aus, jo 
daß fie fich ſchneller amortifiert, und er ift im ftande, in; jeinem Betriebe 
der ftetig wmeiterfchreitenden Technit Folge zu leiften, während der einzelne 
Meifter, der fich einft für feinen Betrieb eine Mafchine angeichafft hat, 
noch heut an diefem veralteten Werke arbeitet. 

3. Er müßt den Rohſtoff beffer aus; dadurch, daß er Schäfte ver- 
ihiedener Qualität herſtellt, verfteht er, den Abfall auf ein Mindeftmaß zu 
reduzieren. Kleine Stüde, die für den Handwerker wertlos wären, ba 
diefer nur glatte Schäfte aus wenigen Stüden zuſammenzuſetzen verſteht, 
verwertet der Fabrikant aufs beite durch Herftellung von Zierichäften, die 
aus vielen Teilen zufammengejeßt find. 

4. Gr produziert durch die Arbeitsteilung, die er einführt — Zus 
ichneider, Stepper, Vorrihter — jchneller und infolge deffen mit Koften= 
eriparmis, 

5. Er hat durch Einftellung der Frauen ala Stepperinnen und Vor: 
richterinnen billigere Arbeitskräfte, während es beim Schuhmachermeifter, 
der täglich höchſtens 3—4 Stiefel macht, fich nicht lohnt, Mädchen zu be 
ichäftigen. 

6. Er fann mit verhältnismäßig geringen Untoften hoch qualifizierte 
Zufchneider aus Wien und Paris anftellen, dadurch der Mode jchneller 
folgen und fehr elegantes Fabrikat liefern. 

Zahlenmäßig läßt fich die Überlegenheit der — gegenüber 
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dem zufchneidenden Handwerker ſchon daraus darthun, daß für dad Vor— 
richten und Steppen der Schäfte in der Hausinduftrie in Breslau 2,50 bis 
3,50 ME. pro Dutzend Paar bezahlt werden. Eine Fabrik, die in ihren 
Lokalitäten Schäfte herftellen läßt, rechnet pro Paar 22 Pig. Das Zus 
ichneiden koſtet höchſtens 10 Pig. pro Paar, werden die Schäfte aber 
mechanisch ausgejtanzt — und das geichieht in größeren Unternehmungen 
außer bei beten Sorten immer —, faum "s Pig.; rechnet man Verzinfung 
und Amortifation der Stange und Heizung de Motors dazu, fo wird es 
immer noch nicht 1 Pig. pro Paar betragen. Auf die 6750 Paar Schäfte, 
die jährlich im Fabrifraum eines bejtimmten Unternehmens hergeitellt 
werden und faft durchgängig beiferer Qualität find, entfallen noch Zinſen 
don ca. 3000 ME. — das ift der Anichaffungspreis von 20 Nähmajchinen —: 
120 Mk., Amortifation diefer Nähmafchinen 300 Mi., Lolalitätenmiete 
900 Mt, Beleuchtung 300 ME, zufammen 1260 ME, d. 5. auf ein 
Dubend Paar 24 Pig., wozu noch ein Bruchteil der Gewerbeiteuer, die 
nicht mitgeteilt wurde, fällt. Mit 25 Pig. alfo find die fämtlichen 
Betriebskoften eines Paares mittelguter Schäfte völlig in diefem Unter- 
nehmen bezahlt. Der Handwerker arbeitet an einem Paar befjerer 
Halbitiefel, wenn er die Schäfte ſelbſt Herjtellt, ca. 20 Stunden, wenn er 
diefe fertig kauft, 12, aljo muß er 8 Stunden Arbeitslohn für die Schäfte 
rechnen. Daß das mehr als 25 Pig. ift, ift klar, ebenjo aber, daß der 
Handwerker, jolange er nur für feinen Bedarf allein einfauft, auch das 
NRohmaterial niemals jo billig in die Hand befommt, wie der Fabrikant. 

Bei diefer Sachlage ift es denn auch längft üblich geworden, daß auch 
der Handwerksmeiſter die Schäfte fertig hergerichtet einfauft und feine 
Arbeit auf die Bodenarbeit beichräntt. 

Die großen Fabriken geben allerdings die Schäfte einzeln garnicht oder 
nur mit einem Auffichlag von 50 Pig. pro Paar ab, d. 5. fie verboppeln im 
Detail ihren Profit, der fich engros auf 4—7 Mi. pro Dutend beläuft, 
nach der Güte. Die meiften Schäfte, die in der Stadt gebraucht werden, 
jtellen Kleine Schäftefabrifen, die mit dem Lederaußfchnittgeichäft verbunden 
find, Her. ine folche hat natürlich ſowohl im Arbeitslohn ala im Rohſtoff 
höhere Ausgaben und ift wegen ihres geringen Umſatzes genötigt, den Prozentſatz 
des Profits höher zu halten; fie muß ſich alfo die Schäfte ca. 50 Pig. pro 
Paar höher bezahlen laſſen, als fie engros in den großen Schaftfabriken 
koſten. 

Sollte ein feiner Kundenſchuhmacher für ein Paar extragute Stieſel 
oder für einen anormalen Fuß ein Paar beſondere Schäfte brauchen, ſo 
ſtellt ihm ein kleinerer Schäftefabrikant nach ſeinem mitgebrachten Leiſten 
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auf einer Älteren, gut nähenden Mafchine die Schäfte ganz individuell Her 
gegen ein nochmaliges Aufgeld von 50 Pig. pro Paar. Man fieht, daß 
in diefem Fall der Handwerksmeiſter bereit? um 1,00 Mk. gegenüber ber 
renommierten mechanifchen Schuhfabrif im Nachteil ijt, jelbjt wenn diefe 
das Leder nicht billiger erhalten follte als die große Scaitfabrif. 

Ähnlich ergeht es dem Handwerker, wenn er, wie er e& thatfächlich 
meift thut, das Bodenleder im einzelnen im Lederausſchnittgeſchäft ein— 
fauft; nach dem Urteil von Fachleuten ift er dabei um 1 ME. mindeſtens 
gegenüber der mechanifchen Fabrik im Nachteil. 

Solange die mechanifchen Schuhfabrifen noch nicht ihren großen Abſatz 
in unferer Stadt gefunden hatten, waren die Schäftefabrifen daher lange 
Jahre eine Hilfe des Handwerks, da fie es gegenüber allen fapitaliftifchen 
Verlagsunternehmungen fonkurrenzfähig erhielten. Als aber die Produkte 
derjenigen Betriebe, die nicht bloß die Schäfte, fondern auch den Boden 
arbeitsteilig YHerftellten und aneinanderheiteten — das find die mechanijche 
Fabrik und das Schuhmacherdorf — immer weiteren Eingang in Breslau 
fanden, jchafften fich die Hiefigen Schaftfabrifanten erft den Ausweg, daß fie 
ihre Produkte auf das platte Land ſchickten. Da ihnen auch dahin die 
beiden gefürchteten Betriebsiormen nachlamen und ihnen ihre Kunden, 
die Handwerker ruinierten, wachjen fie fich fehneller zu mechanifchen Fabriken 
aus. Anfangs verfuchten fie e3 freilich, Schuhe in der Hausinduftrie her- 
ftellen zu laſſen, aber erftens Half das wenig gegenüber der noch billiger 
arbeitenden mechanifchen Fabrik und dem Schuhmacherort, und zweitens 
wurde man dabei nicht die Konkurrenz aller der Schäftefabrifen [o8, deren 
Kapital zum Hausinduftriellen Unternehmen groß genug war, zu der 
mechanischen Fabrik aber nicht außreichte. 


b. Das Handwerk. 


Bevor wir in die Beſprechung des Handwerks eintreten, muß darauf 
aufmerkſam gemacht werden, daß uns im Augenblick nur die Herſtellung 
neuer Schuhe interefſiert, die Schuhflickerei wird in einem eigenen Abſchnitt 
behandelt. 

Zunächſt ſoll die Ausdehnung der handwerfsmäßigen Unternehmungs- 
jorm feitgejtellt werben. 

Bon den 1861 Betrieben, die es 1882 zu Breslau gab, waren 1263 
Alleinbetriebe, davon 23 von frauen betrieben. Diefe 1263 Schuhmacher 
find keinesfalls alle Handwerker, denn es gehen alle diejenigen ab, die für 
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fapitaliftiiche Unternefmungen und wohl auch für wirkliche Handwerks— 
meijter arbeiten. 

Außerdem werden einige Unternehmer darunter fein, die Heine Schuh— 
verſchleißgeſchäfte haben: Die rau bejorgt den Berlauf, der Dann die 
Flickarbeit und die ganz wenige Neuarbeit, die einläuft. Cine große An= 
zahl der Unternehmungen, in denen Neuftädter- ıc. Ware verkauft wird, 
werden jo betrieben. Aber auch jogenannte Arbeitsunternehmer oder Klein= 
fapitaliften können darunter begriffen fein: Mann und Frau nehmen Die 
Beftellungen an und bejorgen den Berfauf, während die Maßbeitellungen 
jelbjt bei Heimarbeitern gefertigt werden. Der Unternehmer bejorgt höchſtens 
den Zufjchnitt, oder er verrichtet mit Hilfe der Frau die Näharbeit, die 
Herftellung der Schäfte. KHleinkapitaliften nennen fih immer Schuhmacher- 
meijter, erjtens wegen des guten Klanges, den das Wort noch in weiten 
Kreifen Hat, und zweitens, weil fie damit der Cintragung ind Handels— 
regifter und den damit auferlegten Berpflichtungen entgehen. Bon allen 
Alleinarbeitern, die bisher erwähnt find, abgejehen, bejchäftigen fich die 
übrigen nur zu einem geringen Zeil mit der Schuhproduftion, meistens 
aber mit Altarbeit, Schubfliderei. Faſt jede Familie in Breslau Hat 
ihren bejtimmten Schuhmacher, aber die meilten laffen Neuarbeit bei ihm 
immer jeltener anfertigen, meiſt nur Flidarbeit. 

Bon den 553 Betrieben, die 2—6 Perfonen beichäftigen, find mindeſtens 
100 Eapitaliftiiche Unternehmungen, d. h. faft alle 1882 in Breslau vor— 
handenen find in der Gewerbezählung in diefe Kategorie eingerechnet, außer 
denen, die lediglich Waren aus mechanischen Fabriken verfaufen. Dann 
werden auch die meijten Schäftefabrifen hierher zu rechnen jein: von dem 
ca. 20 größeren nur die, die in ihren Lofalitäten bloß zuſchneiden laſſen, 
von den Heinen ca. 20. Vielleicht kann man jagen, daß in den 100 
fapitaliftifchen Unternehmungen insgefamt 400—450 Perſonen bejchäftigt 
find, alfo auf die Handwerfsunternehmung, die in dieſer Kategorie der 
Statiftif mitgezählt ift, ca. 2 Hiliskräite fommen. Seit 1882 haben fich 
diefe Berhältniffe ficher noch zu Ungunften des Handwerks verfchlechtert. 
Derfaffer glaubt nicht, daß zur Zeit mehr denn 200 Handwerksmeiſter zu 
Breslau jeien, die fih 2 oder mehr Hilfäfräfte halten. 

Die eigentlichen Handwerker! nun beziehen dag Material, dag fie 


ı Zur Charakteriftit des „Handwerkers“ in unjerer Branche mögen folgende 
ſechs negative Eigenſchaften dienen, die jeboch nicht jämtlich vorhanden zu fein 
brauchen, um eine beftimmte Unternehmung „Handwerk“ zu nennen: 

1. Der Handwerker verfauft nur Ware, die in der eigenen Unternehmung an: 


gefertigt iſt. 
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verarbeiten, nicht aus den Gerbereien, denn das find heute meift Rieſen— 
betriebe, die nur in großen Quantitäten liefern, und auch nicht von Leder— 
engroägeichäften, jondern von Kleinen Lederausſchnitthandlungen. 
Das Sohlenleder bezieht der Handwerker mit größerem Abjabgebiet wohl 
no in Halben oder ganzen Häuten, meiftend werden aber die Sohlen 
idon im Rohen zugejchnitten gefauft. Die Schäfte werden vom Hand» 
werler Heute faſt durchgängig fertig von diejen Eleineren Lederausfchnitt- 
geichäften, die fich auch Schäftefabrifen nennen, bezogen. In dieſen Ge— 
ihäften befommt man alles, was man zur Anfertigung eines Paares 
Schuhe braucht: Draht, Garn, Zwirn, Nadeln, Wichſe, Pech u. ſ. w. in 
Heinften Quantitäten, 2 Sohlen, 2 Halbjohlen, 2 Brandjohlen, 2 Leder— 
Hreifen für den Rand, die Abſatzunter- und oberflede, die beiden Kappen 
und vor allem die Schäfte. Was die Preife der Rohftoffe in ihrer Ver— 
Ichiedengeit für den Handwerker und die größere kapitaliſtiſche Unter— 
nehmung anbelangt, jo wird auf den Abjchnitt über Schäftefabrikation 
verwiejen. Zu bemerken ift, daß Handwerker, namentlich Alleinarbeiter 
taft nie Kredit erhalten, während dem fapitaliftiichen Unternehmer ſechs 
Monate lang geborgt wird, und man felbft dann noch fich begnügt, einen 
Wechſel auf 3 Monate Ziel als Zahlung zu erhalten. Der Grund für 
diefe verichiedene Behandlung liegt in der ungleich größeren Sicherheit, 
die eine Zapitaliftiiche Unternehmung durch ihre Warenvorräte und ihre 
Buchführung bietet. Der Kredit an den Handwerker wäre reiner 
Berjonaltredit. 

Weniger als der Robftoffbezug, durch den der Erfurs auf die Schäfte— 
tabritation nötig wurde, haben fich jelbjt in neueſter Zeit die Verhältniffe 
der Hilfskräfte beim Handwerker verändert. Unſer breslauifcher Hand- 
werler hält fich, falls ex eine Hilfskraft braucht, meiſt einen Lehrling, der 
4 Jahre lernen muß, beim Meifter in Koft und Logis ſteht und fein 


2. Er arbeitet nicht auf Vorrat. 

3. Die Herftellung und Anheftung der Böden erfolgt nicht ausschließlich 
durch Hausinduſtrielle außerhalb feiner Werkftatt. 

4. Gr hat feine geordnete faufmänniihe Buchführung, folglich kennt und 
berüdfichtigt er feine Generaluntoften ıc. nicht. 

5. Er ift nicht in das Handeläregifter eingetragen. 

6. Falls jeine Unternehmung mißglüdt, wird er nicht wie ber fapitaliftiiche 
Unternehmer in gleicher Lage, der einen Zeil jeines Kapitals übrig behalten hat, 
Reftauratenr oder Droſchlenbeſiher oder Badwarenhändler zc., ſondern verfucht ſich 
dann zunächft ala Hausinduftrieller durchzubringen. Glückt auch das nicht, wird er 
Zagearbeiter. 
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Lehrgeld zu zahlen braucht. Der Lehrling muß natürlich die Auslagerı, 
die er dem Meifter in den erften Jahren verurfacht, ohne eine gehörige 
Gegenleiftung bieten zu fünnen, in den letzten Jahren wieder einbringen, 
oder er wird genötigt, durch Arbeiten, die nicht auf dem Gebiete der 
Schuhmacherei liegen, fich bezahlt zu machen. ebenfalls ift der Lehrling 
eine jehr billige Arbeitäfraft, da er, jo lange er im Betriebe nicht ver— 
wendet werden kann, Haußarbeiten übernimmt, und der Frau des Meiſters 
die Möglichkeit giebt, in höherem Grade mitarbeiten zu Fönnen. Das 3. 
und 4. Lehrjahr Leiftet der Lehrling faſt jo viel als ein Geſelle und koſtet 
bloß halb fo viel wie ein ſolcher. Hält der Handwerker Gejellen, die er 
zur Neuarbeit verwendet, jo ftehen fie meift im Accord und erhalten je 
nach der Qualität der Schuhe, die der Meifter abjegt, 2,50—3,20 ME. 
für das Paar Herrenſchuhe, 1,80—2,40 ME. für Damenjchube. 

Das Kapitalerfordernis des Handwerker beſteht zunächft in 
der Summe, die nötig ift, den Leiſtenvorrat anzuſchaffen. Der einzelne 
Leiften Eojtet im Detail 60 Pf. und ein wohlaffortiertes Leiftenlager um— 
faßt ca. 100 Stüd. Doch begnügen fich die meiften Handwerker mit der 
Hälfte. Zu Damenjchuhen braucht man einen, zu SHerrenftiefeln zwei 
einander fymmetrifche Leiſten. Innerhalb 7 Jahren bedürfen fie beim 
Handwerker faum der Erneuerung. Dann ift das Handwerkszeug zu be= 
ichaffen, das für 30—40 Mi. wohl zu haben ift und fich jehr langjam 
abnüßt. — Eine Singer -Nähmajchine (Modell Improved M) für Schuh— 
macher, die in der landläufigen Vorſtellung jeder Handwerker haben ſollte, 
aber doch nur wenige befiten, Eoftet, wenn fie auf Abzahlung genommen 
wird, 170 ME, bei Barzahlung 153 ME. (Kauft man mehrere Mafchinen 
auf einmal gegen bar, jo gehen zum mindeften nochmal® 5% ab.) ine 
Säulen-Nähmajchine, die für Schuhmacher äußerft praftifch fein ſoll, ijt 
10 ME. teurer. Daß ein Handwerker fich irgend eine andere der Näh- 
mafchinen, die gerade dem Fapitaliftifchen Unternehinen durch ihre erafte 
und dabei billige Arbeit das Übergewicht verleihen, verfchaffe, ift nach ber 
heutigen Lage der Dinge ausgefchloffen. Denn es Eojtet aus der Singer: 
jchen Fabrif eine Zweinadelmafchine 242 ME, eine Knopflochmafchine 
420 Mk., eine Militärfchaitmafchine 450 ME. und aus der Fabrik von 
Mausfeld eine Sohlenannähmajchine 600 Mk. Auf die Preife der drei 
zuerft genannten erhält man bei Bareinfauf 10%o Rabatt und bei 
größeren Aufträgen wahrjcheinlih noch einmal 5°%0 und darüber. Die 
Miete für eine Werkſtatt, die meift zu gleicher Zeit Küche, Wohn- und 
Schlafzimmer iſt, Eoftet 100 —150 ME. p. a., mit einer lichten Kammer 
wohl noch 30 Mk. mehr. 
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Das Betriebskapital, das Heute der Handwerker bei der Selbftändig- 
mahung braucht, ift dank dem möglichen Detaileinfauf des Rohſtoffs 
äußerft gering. Hat er für die erften vierzehn Tage zu leben, ca. 20 ME. 
auf Schäfte, 20 ME. auf Sohlenleder und Zuthaten, die nötigen Leijten 
und dad Handwerkszeug, jo Hat er mehr als die meiften feiner Kollegen 
beim Anfang. 

Eine ganz Kleine Zahl wirklicher Handwerfsmeifter alten 
Schlag, die mit 1 oder 2 Gejellen und ebenſoviel Lehrlingen arbeiten 
und nichts Kapitaliftiiche an fich Haben, exiftiert noch in Breslau und 
produziert für einen ganz beitimmten Kundenkreis einen Zeil der nötigen 
neuen Schuhe. Dieje Meifter haben noch aus früherer Zeit ein ziemliches 
Leiftenlager und eine Nähmajchine: vielleicht Halten fie noch ein Kleines 
Lederlager. Oftmals find es Leute, die Über eiu ererbtes oder in befferer 
Zeit eripartes mittelgroßes Vermögen verfügen, mit einem ziemlichen Be- 
fanntenfrei3 auf dem flachen Lande, für den fie namentlich beſſeres Schuh: 
werk anfertigen. Die Produkte übertreffen in der Regel die der mechani- 
ichen Fabriken erſten Ranges an Haltbarkeit und kommen ihnen in ber 
Gleganz nahe, jtehen aber zurüd gegenüber dem Produkt der allerfeinjten 
Maßgeſchäfte. Am meijten gleichen ihnen die Grzeugniffe der Klein— 
fapitaliften. Ausnahmen giebt e8 natürlich auch. 

Die Schuhproduzenten, die man zur Zeit in Breslau unter dem 
Worte „Schuhmachermeifter” recht eigentlich verſteht, find die Alleinarbeiter. 
Bon den 1200, die es hier giebt, ift e8 einem Zeil gelungen, einen Kleinen 
Kundenkreis, meift im Mittelftande !, zu erwerben, der ihm wenigjtens einen 
Teil feiner Neuarbeiten überläßt. Der tüchtige Arbeiter weiß fich oft 
unentbehrlich zu machen dadurch, daß er bei jedem Kunden alle Kleinen 
Wünfche und Befonderheiten berüdfichtigt. Die Produkte der Kleinarbeiter 
find von jehr verjchiedenem Werte. Neben Waren, die fich mit denen des 
Kleinkapitaliften mefjen können, findet man auch folche, die denen aus den 
Schuhmacherorten noch nicht einmal gleichjtehen. Dieje Konkurrenz von 
Leuten, die niemals ihr Handwerk ordentlich erlernt haben, iſt für den 
tüchtigen Alleinarbeiter deshalb jo drüdend, weil jeder Konjument, der 
no feine feſte Bezugsquelle für fein neues Schuhwerk gefunden hat oder 
aus andern Gründen jeine frühere Duelle aufgeben will, ſich fürchtet, einem 
Alleinarbeiter einen Auftrag anzuvertrauen, da er Gefahr läuft, auf einen 


ı Am dem vagen Begriff „Mittelftand“ einen ungefähren Anhalt zu geben: 
Berfoffer meint hier damit Familien, deren Jahreseintommen zwiichen 3000 und 
000 Mark beträgt. 
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jener Pfuſcher zu jtoßen. Nach der Berfchiedenheit der Produkte ift auch 
die jociale Lage des Kundenkreifes der einzelnen Alleinarbeiter verjchieden. 
Es läßt fich konftatieren, daß der Alleinarbeiter, der ſchlechte Ware 
liefert und für arme Kundſchaft arbeitet, fchneller zur bloßen Flickerei 
bherabgedrängt wird, als der Alleinarbeiter mit gutem Produft. 


Eine Art von Alleinarbeitern findet man ziemlich häufig, die es 
ihrer eigenartigen gefchäftlichen Beranlagung verdanken, daß fie fich ein 
wenig über den Durchichnitt der Alleinarbeiter erhalten. Ein folcher 
Schuhmacher ift ein redegewandter Mann mit größerem Belanntenfreis, 
der jedem Konfjumenten eindringlich die Vorzüge der Handwerkerarbeit 
überhaupt und der jeinigen in&bejondere darzuftellen weiß, deſſen Produft 
aber auch einen guten Ruf wegen feiner Haltbarkeit und guten Paßform, 
bedingt durch geſchicktes Maßnehmen, erworben hat. Außerdem bedient er 
feine Kundſchaft, die er Häufig befucht, jehr pünktlich. War er einmal 
den ganzen Tag unterwegs, jo bringt er abends wohl 3 oder 4 Maß— 
bejtellungen mit; die zugefchnittenen Schäfte fauft er dußendweife im 
Lederausfchnittgeichäft, das Sohlenleder kauft er in ein& ganzen Haut. 
Dazu bezahlt er — feine größte Stärfe — alles bar, jo daß er fich den 
Rohftoff weit billiger bejchafft als jelbit ein größerer Handwerker. Am 
nächiten Tage fit er mit feiner Frau an der Nähmafchine, verfertigt recht 
jauber und eraft die Schäfte und fchneidet die Böden zu. Die Anheitung 
des Bodens übergiebt er aber billig arbeitenden Hausinduſtriellen, die er 
oft allein mit Arbeit verforgt. Er ſieht jehr darauf, daß die Arbeit qut 
ausfällt und pünktlich abgeliefert wird. Gr arbeitet wohl jelber auch ein 
Paar, aber nur, wenn größerer Verdienſt lockt, fonft geht er jofort wieder 
auf die Jagd nach Abſatz. Er verjteht es, am Paar 1,25—1,75 ME. zu 
verdienen und Hat die Woche 20—30 ME. Verdienſt. Verfaſſer hat ge— 
funden, daß derartige Eleinjte Unternehmer mit ihrer Lage aufriedener 
waren, als alle übrigen handwerfsmäßigen Schuhproduzenten. Seine 
Hausinduftriellen jtehen fich etwa auf 10—12 Mt. 

Bei der Beiprehung der Konkurrenziähigkeit der Handwerksunter— 
nehmungen mit den fapitaliftifchen muß vor allem wiederholt betont 
werden, daß mindeftens neun Zehntel aller Handwerker nur noch den Boden 
an den Schaft anfügen und den Schaft Hinten zujanımennähen, aber 
nicht mehr die Schäfte jelbit zufchneiden oder jteppen. Die Gründe dafür, 
daß es fait gar Leine Handwerfsunternehmungen nach Art der Neuftädter 
in Breslau giebt, die Schäfte ihres großen Abjates wegen jelbjt heritellen 
könnten, find etwa folgende: Nur wer fich ein LZederlager halten kann und 
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eine Nähmaſchine befigt, kann daran denken, Schäfte Herzuftellen!. Jeder 
Schuhmacher aber, der beim Aufkommen der Nähmafchine ein paar Hundert 
Mark flüffig Hatte und etwas Faufmännifchen Geift befaß, gründete ein 
fapitaliftifches Unternehmen. Dasſelbe thut auch jeder Schuhmacher, der 
fh unter gleichen Bedingungen Heute jelbftändig macht. Denn wollte er 
fh als Vollhandwerker alten Stils niederlaffen und die Schäfte jelbjt 
berftellen, jo würde er ebenjo viel Kapital brauchen tie zu einer der 
kleineren fapitaliftifchen Unternehmungen, ungefähr 600—1000 Mi., ohne 
Anh gleichen Erfolg verjprechen zu können. Gr bedürfte nämlich einer 
Nähmaſchine und eines Lederlagers, das, abgejehen vom Sohlenleber, 
mindejtens je 2 Sorten von Roß-, Rind» und Salbleder umfaßt. Nun 
produziert aber die Schaftjabrif billiger wie er, und verfauft ihm fogar - 
no die Schäfte unter feinem Selbftfoftenpreis, bietet dazu eine größere 
Auswahl. Sein Kapital wäre alfo jehr unrentabel angelegt. Gründet er 
mit 750 ME. 3. B. ein Verlaggeſchäft, jo kann er 1. einen Laden mieten 
(oftet ca 40 —50 ME. für den 1. Monat), 2. Maßbeftellungen und 
Reparaturen annehmen und felber mitarbeiten, genau wie ala Handwerker 
(dazu braucht er ca. 8SO— 100 ME.), 3. kann er fich ein Kleines Lager, 
vielleicht 6O Paar Schuhe jener Sorten, die hier in Breslau zur Zeit nur 
vereinzelt Hergeitellt werden und außerdem billigfte Fabrik-, Neuftäbter- 
und ZuchthHausware fertig Laufen (ca. 250 Mk. Koften), 4. kann er mehrere 
Dugend Paar Schäfte (ca. 180 ME. Koften) in verjchiedenjten Sorten 
einfaufen und bei Hausinduſtriellen Schuhe nad) Maß oder auf Vorrat 
anfertigen lafſen (dazu müſſen 70—100 ME. flüffig fein). Oder er kann, 
wenn er 3. B. ein Berjchleißgeichäit gründet, nachdem er die Miete für 
den 1. Monat bezahlt Hat, für 500 ME. 100 Paar der gangbariten 
Schuhe aus Neumarkt u. ſ. w. faufen und nebenbei ſelbſt MaBarbeit und 
Reparaturen anfertigen. — Es iſt alfo heute die Regel in Breslau, daß 
mr ganz arme Leute fich ala Handwerker niederlaffen. In wie weit tft 
nun der Handwerker bei Maßbeitellung in der Bodenarbeit dem 
fapitaliftifchen Unternehmer gewachſen? Für allerbeite Arbeit haben ihm 
die feinjten Maßgejchäfte den Rang abgelaufen, die wegen des billigeren 
Einfaufs des Rohmaterials, troß der befleren Qualität der Produkte und 
troß der größeren Spefen nicht teurer find wie er. Maren zu den 
billigften Heutigen Preijen, wie fie die mechanifche Fabrik jolcher Produfte 
und die Schuhmacherorte neuerdings liefern, hat der Handwerker überhaupt 


ı Mit der Hand gefteppte Schäfte find durch den erheblich höheren Arbeits: 
lohn, ber dafür gezahlt werden muß, vollfommen konkurrenzunfähig. 
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nie berjtellen können, und ihre Preiſe erjcheinen ihm ganz unerflärlich. 
Um das Gebiet, das in der Mitte liegt, dreht fich alfo der Kampf. 

Die Fabrik mit beſſerem Produkt, das beſſere Verlaggeſchäft, der 
Kleinkapitalift, zum teil auch der Neuftädter u. ſ. w. Landichuhmacher 
treten ſämtlich ala gefährliche Konkurrenten dem Handwerker gegenüber. 
Obwohl fie Häufig nur gleiche Ware wie der Handwerker zu nicht er- 
heblich billigeren Preifen feilbieten, jo ziehen fie gleichwohl die Kunden 
vom Handwerker zu fich, weil fie eine Reihe anderweiter Vorzüge vor dem 
Handwerker voraushaben. Dieje Vorzüge beitehen vor allem darin, daß 
alle diefe Unternehmungen ihre Waren in bequemen Lofalitäten auf be— 
lebten Straßen anbieten, daß fie eine größere Gewähr für gute Produkte 
bieten als der Alleinarbeiter, daß man jchneller bedient wird, und daß 
man dort auch Ware, die nur fo wenig geringwertiger als handwerks— 
mäßig hergeftellte it, daß es der Käufer faum merkt, kaufen fann und 
jomit anfcheinend billiger ala beim Handwerker bedient wird. 

Bei den unzähligen Verfchiedenheiten im Material, es giebt allein 
ca. 200 Sorten Schäfte, muß es als ausſichtslos Hingeftellt werden, zahlen- 
mäßig die Grenze der Konkurrenzfähigfeit der Produkte des Handwerks 
und der Zapitaliftifchen Unternehmung nach oben und unten anzugeben. 

Um die SKonkurrenzverhältniffe auf dem dem Handwerk verbliebenen 
Gebiet darzuftellen, muß es, bei der Schwierigkeit genau vergleichbare 
Zahlen überhaupt zu finden, genügen, folgende zwei Zahlenbeifpiele zu 
geben: 1. Eine Aufjtellung, die ein als billig und gut bekannter Alleine 
arbeiter und der Werkjührer einer mechaniichen Fabrik für dasjelbe Paar 
„Hamburger“ Halbitiefel aus Wildroßleder gemacht haben. 


Handiverfer: MWerktührer: 
Säfte 4,20 Mi. Oberleder 2,— ME. 
Ganze Sohlen 1,30 „  Schaitarbeit — 45 „ 
Halle „ —35 „ Boden 1,80 „ 
Brand „  —,30 , Bodenarbeit 1,03 „ 
Unterflede —,30 „  Butfaten —,45 „ 
Dberflede —20 „ Amortifation—,10 
Kappen —2 „ Gummizüge —,30 „ 
Rand — 10 „ 6,13 ME. 
7,— ME. 25%0 1,58 „ für den Fabrikanten 
Zuſchlag 260 „ 7,66 ME. 
Sa. 9,60 Mt. 25% 1,91 „ fürden Zwiſchenhändler 


Sa. 9,57 ME. 
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Dem Handwerker bleibt für breizehnftündige Arbeitszeit inkl. der 
Generalunfoften, der Gänge zum Maßnehmen, Abliefern, Geldholen 
2,60 Mt. Berkauft die renommierte Schubfabrit unter Umgehung bes 
Zwiichenhandels die Schuhe mit 35 %o Auffchlag an den Konfumenten, fo 
it der Alleinarbeiter nicht mehr konkurrenzfähig. 

2. Die Aufftellung eines Alleinarbeiters und eines Verleger meiſt 
geringer Sorten für ein bejtimmtes Paar Herrengamajchen mit einfachen 
Sohlen; die Gelenke, d. h. der jchmale Teil des Bodens zwiſchen Abſatz 
und der vorderen breiten Sohle find genagelt, ſonſt ift die Sohle genäht. 


Berleger: Alleinarbeiter: 
Schäfte 2,20 Mt. Schäfte 2,50 Mt, 
Alles übrige, Alles übrige, 
(Boden und Zutaten) 1,40 „ (Boden und Zuthaten) 1,80 „ 
3,60 ME. 4,30 Mt. 
Arbeitslohn 2,— 7 
5,60 Mt. 


Verkaufspreis 6,50 Mt. — 7 ME. 


Will der Handwerker auf den Tagesverdienit von 2,50 ME. kommen, 
von dem ja noch die Generalunfoften abgehen, muß er die Schuhe mit 
mindejtend 6,80 ME. verlaufen. Bedentt man noch, wie viel Zeit 
ein ſolcher Heiner Handwerker mit dem Maßnehmen, Einkaufen, Abliefern 
verläuft, — denn er muß feiner jchlechten Wohnung wegen die Fund» 
ichaft bejuchen, das Berlaggejchäft wird vom Konjumenten aufgefuht — 
jo fann man fich ein Bild von der Lage diefeg Handwerker machen. Noch 
eins aber ergiebt fich ganz deutlich aus den Beifpielen: Der Grund, daß 
der Handwerker feine Hiljäfräfte beſchäftigt, ift nicht der, daß er zu wenig 
Aufträge hat, vielmehr kann er fich feine Halten, weil die Gefellen jo viel 
Lohn erhalten würden, daß auch nicht der geringite Unternehmergewinn für 
ihn herausjchauen würde. 

Die ganze mißliche Lage der Handwerker wird noch dadurch ver- 
ichlechtert, daß der Mittelftand zu Breslau (mit vielleicht 2400— 6000 ME. 
Einfommen) auf Grund eines Rechenerempel® immer mehr und mehr dazu 
tommt , lieber billige Waren, bei denen der Handwerker kaum noch 
tonfurrenzfähig ift, ala mittelgute und gute zu kaufen. Je befjer nämlich 
dad Oberleder eines Schuhe und die Zuthaten find, um fo öfter läßt er 
ſich beſohlen; ganz gute Schuhe künnen vier mal, ganz billige nur einmal 
befiohlt werden. Nehmen wir an, daß man auf der erften Sohle aller 
Onalitäten Schuhe gleich lang laufen fann, da ja für den Kleinen Fleck 
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Leder, der beim Auftreten abgenüßt wird, ein Quantitätsunterfchied nur 
10—20 Pf. pro Paar ausmachen würde, jo ergiebt fich, wenn man zwei 
Monate als die Zeit annimmt, nach deren Ablauf die Sohlen bei täg- 
licher Benützung der Schuhe erneuert werden müſſen, daß eine Perfon, Die 
Handwerker-Schuhe für 11 ME. gebraucht, in 20 Monaten 2 Paar neue 
Schuhe und Smal neue Sohlen benötigt, d. h. 22 Mt. + 8 X 2,50 ME. 
(jo viel Eoften im BDurchjchnitt die Sohlen) = 42 Mi. für Schuhwerf 
auzzugeben hat. Bei Fabrikſchuhen ungefähr gleicher Qualität zu 10,50 ME. 
wären die Auslagen 4141 ME. Trägt man Herrenschuhe zu 8,50 Mk., 
die, wenn fie preiswürdig find, dreimal befohlt werden können, fo 
würde man in 24 Monaten 48 Mk., in 20 Monaten aljo 40 ME, 
ausgeben. Oft ift die dritte Befohlung ſowohl bei Handgefertigter als 
mechanifch gefertigter Ware nicht mehr möglich. Sind die Schuhe jchon nach 
den zweiten neuen Sohlen unbrauchbar, dann koſten 20 Monate 45 ME. 
Beim Gebrauch don Herrenjchuhen zu 7,50 ME, die nur zweimaliges 
Beiohlen aushalten, müßte man in 18 Monaten 37,50 Mk., in 20 alfo 
41,65 ME. für Schuhwerk bezahlen. Kauft man aber Fabrikſchuhe zu 
6 ME., die nur einmal befohlt werden können, jo betragen die Ausgaben 
in 20 Monaten 42,50 Mk., d. 5. der beite Schub ift im Gebrauch pro 
Monat noch nicht 10 Pr. billiger als alle geringeren Sorten und man 
bat bei den billigiten den gewaltigen Vorteil, niemals eine größere Summe 
auf einmal als 6 ME. ausgeben zu müfjen. Das giebt nach de Ver— 
faſſers Grachten bei den meiften Konfumenten Breslau den Ausfchlag. 
Der Handwerker zu Breslau produziert aber hauptſächlich gerade 
Mittelforten, d. 5. von Herrenſchuhen folche zwiſchen 8s,60 Mk. und 11 Mk.; 
Herrenschuhe zu 6 ME. kann er gar nicht anfertigen. Die Folge davon 
it, daß fchon heute der Handwerker die Kundichaft des gefamten Proletariats 
Taft gänzlich verloren Hat, und zur Zeit langjam, aber unaufhaltfam auch 
die Kundſchaft des ärmeren Mittelftandes verliert. Die wohlhabenden und 
reichen Leute gehören in Breslau ſchon feit Jahren nur vereinzelt zu den 
Abnehmern der wirklichen Handwerfaunternehmung, obwohl fie meift der 
Anficht find, das Handwerk zu unterftügen, wofern fie nur nicht Ware aus 
mechanischen Fabriken oder auß Unternehmungen faufen, deren Inhaber 
erfichtlich fein gelernter Schuhmader ift. Wovon Leben aber jene 1780 
Schuhmachermeifter, die das Adreßbuch für 1895 aufzählt® Soweit dieſe 
Meifter wirklich noch handwerksmäßige Unternehmer find und nicht in den 
Betrieb einer kapitaliftifchen Unternehmung eingegliedert find, Leben fie zum 
größten Teil nicht von der Herftellung neuer Schuhe, ſondern von der 
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Flickerei gebrauchter. Bei der großen Bedeutung, die für die Schuhmacherei 
die Reparaturen haben, ift ihnen ein eigener Abjchnitt eingeräumt worden. 


c. Die Altarbeit. 


Die Reparaturen!, die am häufigften beim Schuh notwendig werden, 
find Bejohlen und Ausbeſſerung der Abſätze. Alle übrigen Reparaturen 
treten dagegen weit zurüd, 1. weil fie umvergleichlich jeltner verlangt 
werden, und 2. weil fie mit Ausnahme einzig des Einfügens neuer Gummi— 
züge und des „Vorſchuhens“ wegen der geringen Arbeit, die fie erfordern, 
auch nur wenige Pfennige Verdienft bringen. 

Man braucht deshalb bei Beiprechung der Altarbeit nur das Befohlen 
und Grneuern der Abfäbe zu berüdfichtigen. Zur Erörterung der Konkurrenz— 
verhältniffe der Altarbeit follen diejenigen Typen von Unternehmungen, 
die dabei hauptfächlich in Frage kommen, in Kürze betrachtet werden. 

63 fann jede Unternehmung, die Schuhe produziert, auch Schuhe 
reparieren. Doch erleidet begreiflicherweife diefer Sa die Einſchränkung, 
daß nur die Unternehmungen, die in Breslau produzieren, für Reparaturen 
in Breslau in Frage fommen. Denn niemand wird, zur Zeit wenigitens, 
nach Pirmajens jeine Schuhe zum Bejohlen jchiden. Beſorgen alfo die 
Schuhverjchleißgeichäfte Hier Reparaturen, jo müſſen fie entweder von einem 
biefigen Betriebe ihre Waren beziehen, der in ihrem Auftrage dann auch 
Reparaturen erledigt, oder fie müſſen in ihrer Unternehmungsform, und 
wenn es auch noch jo unbedeutend ift, etwas dom Handwerk oder Verlag 
haben. In der That findet man fehr viele Unternehmer, die man nad) 
dem Hauptlontingente der neuen Waren, die fie verkaufen, als Verleger 
bezeichnen muß, und die dennoch — an das Handwerk, aus dem fie fich 
entwidelt haben, erinnernd — eine eigene Werkſtatt halten. Ähnlich läßt 
derjenige Unternehmer, der aus dem Verlag fat völlig herausgedrängt und 
beinahe nur noch Schuhhändler ift, nun zwar feltener in eigener Werkſtatt 


’ Einen Schuh mit einfahen Sohlen bejohlt man, indem man das vordere 
Stüd der Sohle etwa bis zum Beginn der Höhlung des Fußblattes lostrennt und 
an feine Stelle ein neues Stüd Leder annäht oder annagelt. Bei doppeljohligen 
Schuhen, deren Sohle ftetd aus einer ganzen und einer darüber oder darunter be- 
feftigten halben befteht, wird, falls die halbe Sohle außen Liegt, dieſe erſetzt, falls fie 
nad) innen liegt, von ber ganzen Sohle der vorbere Teil erneuert. Abjähe werden 
repariert, indem der oberfte und höchſtens noch 1 oder 2 darunter liegende Flecke er: 
neuert werben. Vorſchuhen nennt man in Breslau die Erneuerung bes Oberleders, 
foweit e& das Fußblatt bededt. 
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arbeiten, befchäftigt aber häufig noch Hausinduftrielle. Solche lÜberreite 
einer für ihn überwundenen Unternehmungsform benußt der Unternehmer 
faft stets zur Schuhfliderei. Man kann aljo für die Schubfliderei folgende 
vier Typen aufitellen: 

1. Die Fliderei beim Alleinarbeiter. 

2. Die Flickerei a, beim Handwerker, der Gehilfen hält und b. bei 
allen fapitalijtifchen Betrieben, die nebenbei noch eigene Werkſtatt haben. 

3. Die Fliderei a. beim Verleger ohne eigene Werkftatt und b. beim 
Schuhhändler, der noch etwas Verlag betreibt. 

4. Die Fliderei beim Schuhhändler, der in einer mechantfchen Fabrik 
die Reparaturen bejorgen läßt. 

Die drei eriten Typen arbeiten beim Befohlen zu einem großen Teil 
unter gleichen Bedingungen. Eine Arbeitsteilung ift dabei nicht eingeführt, 
da ja die Reparatur ohnehin fchon eine Zeilarbeit ift; auch dadurch Hat 
der kapitaliſtiſche Betrieb keinen Vorteil, daß er beitimmte Arbeiter lediglich 
mit Reparaturen bejchäftigt und dadurch leiftungsfähiger wird; denn auch 
des Alleinarbeiter® und Handwerksgeſellen Thätigkeit beiteht zum größten 
Zeil eben in Reparaturen. Die Arbeitszeit für das Bejohlen von Herren— 
ichuhen währt alſo in allen drei Typen gleich lang, nämlich ca, zwei 
Stunden. 

Unterfchiede treten erjt auf in den Preifen für den Rohſtoff und die 
Bezahlung der Arbeiter. Doc find auch beim Rohftoffbezug für dag in 
Trage kommende Stüd Leder die Preisunterfchiede nicht allzu bedeutend. 
Kauft man die Halbe Sohle einzeln im Lederausfchnittgeichäft, jo wird man 
bei Herrenjohlen fie höchitens 20 Pf. teurer bezahlen, als fie dem Unter- 
nehmer fojtet, der mehrere Häute jogenanntes Bacheleder oder anderes für 
die Sohlen geeignetes Leder auf einmal kauft. Noch weniger fällt der 
Preis bei den kleinen, zur Abjabreparatur nötigen Stüden ins Gewicht. 
Tür die Oberflede bezahlt man im Nusfchnittgeichäft je nach der Güte 
15—25, auch 30 Pf., für die zum ganzen Abſatz mötigen Unterflede 
40—50 Pi; bei der Neparatur braucht man faum "/s davon. Wenn 
alfo die größere Fapitaliftische Unternehmung durch Verwertung ihres Ab— 
falles und Engroseinkauf den Rohſtoff ſelbſt halb jo teuer in der Hand 
hat als der kleinſte Handwerker, macht das immer erit einen Preisunterichied 
von 20-—25 Pi. pro Paar aus. Die kapitaliftifche Unternehmung des Typus 
2 und 3 hat alfo Höchitens 40 Pf. Eriparnis beim Rohſtoffbezug für das 
Bejohlen von Herrenichuhen. Verfaſſer hält aber auch diefe Zahl noch für 
zu hoch. Beim Befohlen von Damenjchuhen, für die der Rohſtoff billiger 
ift, ift die Differenz natürlich noch geringer. 
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Ähnlich Liegt es beim Arbeitslohn. Der Handwerker, der feinen Ge- 
jelen nicht ganz ausreichend befchäftigen fann und dabei vielleicht be= 
ſonders janbere Arbeit verlangt, bezahlt für Herrenfohlen 70, für Damen 
johlen 60 Pi., für Abſätze 20 reip. 15 Pf. Der größere Handwerker, der 
Ihon auf Vorrat arbeitet und ein kleines Gefchäftslofal hat, aljo im 
Übergang zum Kleinkapitaliſten begriffen ijt, bezahlt 60 reip. 50 Pr. für 
Bejohlen und 15 reip. 10 Pr. für Abjäge Beim Kleinkapitaliften und 
beim Verleger, der eigne Werkftatt Hält, ſchwankt der Lohn don 50—60 
reſp. 40—50 Pi. für Befohlen, für Abſätze giebt er ftets 15 refp. 10 Pf. 
Derleger, die wohlhabende Kundſchaft haben, zahlen an gut arbeitende 
Hausinduftriele 75 reſp. 60 Pi. und 20 reſp. 15 Pf. Sonſt geben fie 
ihnen wohl auch bloß im allgemeinen 55 — 60 refp. 45—50 BPi., d. h. 
ala Grjag für die Auslagen auf Nägel, Handwerkszeug, Wohnung u. ſ. w. 
5 Pi. mehr; doch finden fich genug Hausinduftrielle, die fich auch diefe 
5 Pi. abziehen Lafjen. Das Refultat ift aber, daß der Heine Handwerker 
jeinem Gejellen für das Befohlen ca. 20 Pf., für die Abſätze ca. 5 Pf. 
mehr zahlen muß ala der Durchichnitt der Unternehmer im Typus 
2 und 3, daß der größere aber nur für das Beiohlen einen um höchiteng 
10, vielleiht nur 5 Pi. höheren Arbeitslohn zahlt. 

Dagegen Hat der Handwerker ungleich geringere Spejen als der 
Kapitaliftiiche Unternegmer, bei dem die Übernahme eines Paar Schuhe 
zum Bejohlen diefelbe Arbeit verurfacht, wie der Verkauf eines neuen 
Paare. Ohne Anrechnung diefer Hat alſo der Handwerker für die Reparatur 
der Eohlen und Abjäge höchſtens 40 — 45 Pf., meiſt aber bloß 30 Pf. 
mehr Auslagen als der fapitaliftiiche Unternehmer, unter Anrechnung von 
deſſen Spifen vielleicht bloß 25 Pi. Es koſten alſo die Reparaturen von 
Herrenſchuhen 1,65 ME., von Damenfchuhen 95 Pf. dem Verleger; dem 
Handwerker 1,85 reſp. 1,20 ME. Beide verlangen 2,50 reſp. 1,75 ME. 
dafür. Ber Alleinarbeiter Hat ca. 1,15 ME. refp. 90 Pf. Auslagen und 
erhält ca. 2,25 reſp. 1,60 ME., d. h. es bleiben ihm für zweiftündige 
Arbeit (bei Damenſchuhen beträgt fie nicht ganz fo viel) 1,10 reſp. 70 Bi. 
Das ift ein ganz annehmbarer Berdienft — wenn er nur öfter vorkäme. 
Aber der Alleinarbeiter findet, wenn ex fich Lediglich auf Privattundichaft 
beſchränkt, ſchwer ausreichende Beichäftigung. Ausgefprochene Reparatur: 
betriebe hat der Berlaffer nicht gefunden. Es ift ja beinahe jeder Hand- 
werker nur noch Reparaturarbeiter; das wird jchon durch die vielen 
Schilder bewieſen, auf denen man leſen kann: N. N., Schuhmachermeiiter, 
Beftellungen nad) Maß werden anggeführt. Lediglich mit Reparaturen 
befchäftigen fich wohl jene Zeute, bei denen die Schuhmacherei nur Neben- 
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verdienit ift, und die als Portiers und Haushälter in reichen Mietshäuſern 
ihr Dafein friften. 

Der Grund, weshalb die Reparaturen noch in jo hohem Grade dem 
Handwerker geblieben find, Liegt wohl hauptjächlich darin, daß die Verlag: 
und Berichleißgeichäfte Tich gar nicht darum bemühen, im Gegenteil es 
beinahe als Geiälligfeit anjehen, wenn fie ihren Kunden Reparaturen be= 
forgen. Sie haben ja an dem Bejohlen nur den halben Verdienſt eines 
neuen Paars Schuhe und genau diefelbe Arbeit damit. Sie holen infolge 
deſſen Reparaturen nicht aus dem Haufe de Konfumenten ab. Der 
Handwerker, den man mittel einer Stadtpoftlarte dazu auffordert, Die 
bier bloß 2!/e Pf. Eoftet, thut e3 jeher gern. Obendrein wohnt er meift 
feiner Hundjchaft recht nahe, da e8 ja faum ein Häuferviertel in Breslau 
giebt, in dem nicht ein Schuhmacher wohnte. Da die Gejchäfte außerdem 
nicht billiger find wie der Handwerker, erklärt fich jehr leicht, daß er fich 
auf diefem Arbeitägebiet bisher behauptet hat. 

Gleichwohl macht fich in allerneuefter Zeit auch in der Schuhfliderei 
die Konkurrenz des kapitaliſtiſchen Großbetriebes in Breslau fühlbar. Eie 
geht von der ſchon öfters erwähnten Fabrik aus, die zwei eigene Detail- 
geichäfte, das eine für gute, daß andere für mittlere Ware befitt. Sie 
führt nun die Reparaturen der aus ihrer Fabrik ftammenden Waren zu 
dem Preife aus, den die Alleinarbeiter fordern, nämlich 2,25 ME. reſp. 
1,60 ME. pro Paar, Holt die Schuhe mittelft eines Wagens ab und ftellt 
fie wieder zu. 

Sie hat den Borteil, daß fie den Rand, der bei ihren Produkten mit 
der Mafchine an die Sohlen angenäht ijt, nicht vom Oberleder ab- 
zutrennen braucht, da ja die Sohlennähmafchine bei der Reparatur eben 
die gleich langen Stiche macht wie beim erjten Annähen, und der Faden 
jtet3 genau wieder durch die Stichlöcher geht. Damit erfpart man aber 
beim Befohlen die halbe Arbeit. Rechnet man Hinzu, daß die Annähe— 
maſchine an fich ſchon billiger arbeitet wie die Hand, und daß die Fabrik 
bei ihrem großen Bedarf noch billiger den Rohftoff einkauft wie das größte 
Derlaggeichäft, fo begreift man, daß der Verdienſt groß genug ift, um Die 
hoben Spejen für Abholung und Zuftellung ohne Schmälerung des Profites 
einzubringen. 

Noch eine Art von Schuhtwarengeichäiten gehört hierher, die bis jebt 
gar nicht berührt worden find: das find die Schuhtrödelgejchäite, 
von denen es mindeſtens 20 in der Stadt giebt. Die Inhaber find ge- 
lernte Schuhmacher, die für jpottbilliges Geld, höchitens 1 Mk., abgelegte 
Schuhe einkaufen und mit großem Geſchick auch den fchlechteften Schuh jo 
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wieder berzuftellen willen, daB er äußerlich faum von einem zu unter- 
Icheiden ift, der etwa eine Woche getragen wurde. Sie arbeiten meijt 
allein inmitten eines Kleinen Zofal3, in dem die Menge der vorhandenen 
Ware kaum ein Stüdchen Wand oder Dede erkennen läßt, und ihre Frauen 
beiorgen den Berkauf. Die Preife find dann 3— 5 ME. für ein Paar 
Schuhe. Bei diefen Unternehmungen jcheint mehr abzufallen ala fonjt 
beim Schuhmacherhandwerf, wenigjtens befitt eine ganze Anzahl von 
ihnen die Häufer, in denen fich ihr Lokal befindet, zu eigen; bejonders 
wertvolle Grunditüde find es allerdings nicht. Neuerdings, wo man neue 
Schuhe beinahe ſchon zum Preife ihrer alten Ware befommt, mögen fie 
auch jhwerer zu kämpfen haben, 


d. Ergebnis. 


Wir haben hiermit alle Betriebd- und Unternehmungsformen der 
Schuhmaderei zu Breslau in ihrem Sonkurrenzvermögen zu einander und 
zu denjenigen auswärtigen, die für Breslau als Abjabgebiet in Frage 
fommen, betrachtet. Das Bild, das fich uns bietet, ift folgendes: 

In Breslau Liefert heute die kapitaliftifche Unternehmung 

A. mittel® des Verlages handwerksmäßig hergeftellter Waren 

1. nah Maß gearbeitete, allerbefte Produkte, die zum Teil das 
Produkt jelbft des beiferen Handwerferd noch überragen ; 

2. das Produkt der Landjchuhmacherei, das durch Billigkeit dem 
Handwerkproduft überlegen ift, an Haltbarkeit ihm mindefteng 
gleichlonmt ; 

3. das in Zucht und Arbeitshäufern und im Sweatingſyſtem her— 
geftellte Produkt, das durch enorme Billigkeit dem Handwerk— 
produkt jchadet. 

B. Die von uns als Eleinkapitaliftiich bezeichnete Unternefmung mit 
wejentlich ebenjalla noch handwerksmäßigem Betriebe liefert: 

1. das individuellite Prodult in dem Schuhwerk für pathologiſch 
gebildete Füße; 

2. ein Produft, daß dem Durchfchnitt der Handwerferware an 
Güte gleihlommt, an Eleganz und Billigkeit übertrifft. Das 
Abſatzgebiet diejer Unternehmungsform iſt verhältnismäßig Hein 
und zudem mehr und mehr eingeengt. 

C. Die kapitaliftiiche Unternehmung Tiefert endlich in der Schuhwaren= 
fabrit mechanifch Hergeftellte Schuhe, die 

1. in ihren beften Qualitäten Handwerferware durch Eleganz, 
Haltbarkeit und Billigkeit übertreffen; 
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2. in ihren mittleren Qualitäten fie durch Eleganz und Billigkeit 
übertreffen, an Haltbarkeit ihr nahe kommen; 

3. in ihren geringen Qualitäten durch maßlofe Billigkeit bei 
hübfcher, modiſcher Form jede Konkurrenz aus dem Felde 
Ichlagen. 

Das Handwerk zu Breilau lebt Heute größtenteil® von der 
Sliderei, wenn es auch noch für einen engbegrenzten Kreis der mäßig 
wohlhabenden Bevölkerung einen Teil der Neuarbeit anfertigt. Auch auf 
frinem ihm das Gepräge gebenden Arbeitägebiet, der Flickerei, erwächit ihm 
allmählich eine fühlbare Konkurrenz der kapitaliftiichen Unternehmungen. 

Diefe kapitaliftifchen Unternehmungen hinwiederum Haben um jo mehr 
Lebenskraft im fich, je fapitalkräftiger fie find. Von den Verlagsgeſchäften 
verlieren alle fleineren dadurch, daß die miechanifche Fabrik gleich gutes 
Produkt zu billigeren Preifen anbietet, ihre Eriftenzberechtigung; von den 
DVerichleißgeichäften find die am lebenskräftigſten, die die größte Auswahl, 
die beite Bedienung und die günftigite Gejchältslage Haben, d. h. die, in 
denen das größte Kapital inveltiert ift. Die Berfchleißgeichäite mechanisch 
bergeitellter Schuhe werden vereinigt mit den mechanifchen Fabriken und 
diefe werden dadurch um jo Leiltungstähiger. 


Aus dem bisherigen Entwidlungsgang fehließen wir für die nächite 
Zufunft: 
A. Schuhwerk wind mit der Hand nur noch hergeftellt werden 
1. für den Bedarf desjenigen Teils der reichiten Bevölkerung, 
dev auch feine kleinſten individuellen Wünſche berüdfichtigt 
wiffen will. 
2. für die Bekleidung mißgebildeter Füße. 

B. Die gefamte übrige Bevölkerung Vreslaus wird aber zur Ver— 
wendung mechanisch Hergeftellten Schuhwerks übergehen, und 
namentlich werben die Sorten berüdjichtigt werden, deren Preis fo 
billig it, daß ihr Gebrauch troß ihrer fchnellen Abnützung nicht 
teurer fommt ala der Gebrauch befferer Sorten. Der Betrieb in 
den Schuhmacherorten wird auch binnen kurzem mecjanifch werden. 
Die Echäftefabrifen werden ihren Abſatz in der Stadt völlig ver: 
lieren!. — Die oft gehörte Anficht aber, daß das Handwerk ſich 

! Eine angefehene Echäflefabrit fchrieb am 21. Januar 1895 dem Berfafler 


wörtlih: Zum Edluß (nämlich bes Fragebogen?) erlauben wir una noch zu be: 
merken, da die immer größer werdende Echuhfabrifation die handwerkemäßige Her- 
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auf die Reparaturarbeit zurüdziehen und dort eine, wenn auch be= 
icheidene, Exiſtenz finden werde, muß man leider für Breslau 
wenigitens befämpien: 

1. Nimmt Die Anzahl der Reparaturen mit dem immer weiteren 

Eindringen billiger Waren, die fich im Gebrauch nicht wejentlich 
höher jtellen als teure, aber nur einmalige Beſohlen cı= 
lauben, fichtlich ab. 
Werder viele Verlagegefchäite, denen auf ihrem eignen Gebiet 
von den mechaniſchen Yabrifen bereit die drüdendjte Konkurrenz 
gemacht wird, fi zu Reparaturbetrieben umgeftalten. Wenn 
fie die Preiſe, die ſchon in den legten 15 Jahren von 3,25 Mt. 
für Das Beſohlen von Herrenschuhen auf 2,50 ME. herunter= 
gegangen find, auf 2 ME z. B. für Herrenſchuhe ermäßigen, 
und Die Unternehmungen das Abholen und die Zuſtellung be— 
ſorgen, ijt dem Eleineren Handwerker, der Gejellen beichäftigt, 
auch ſein Teßtes Arbeitsgebiet genonımen, da ihm bei diejen 
Preijen fo gut wie gar fein Unternegmergewinn bleibt. Gr 
wird aljo Alleinarbeiter werden. Als jolcher wird er vorläufig 
wenigftens den Preisrüdgang noch aushalten lönnen. 


3. E83 werden die am Pla befindlichen mechanifchen Fabriken 
allmählich nicht nur die gefamte Reparatur ihrer Schuhe in 
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ftelung von gzußbetteidungen immer mehr unterdrüdt, und dadurch die Schuhmacher 
gezwungen werben, entweder nur Schuhhändler oder Schuhflicker zu fein. 

Tas erftere können natürlih nur fapitalfräftige Leute werden, und begegnen 
fie hierbei der Konlkurrenz aller derjenigen, die, ohne Ehuhmadyer zu fein, mit 
Schuhwaren handeln. 

Vorſtehend geſchilderter rapider Niedergang des Schuhmachergewerbes involviert 
natürlihd auch einen Rüdgang der Lederhandlungen und der Schäftefabrifen, denn 
die mechanischen Schuhſabrilen faufen ihr Rohmaterial faft ausſchließlich von den 
großen Lederſabriken direkt, und die Echäfte machen fie ſich felber. 

Die Schuhfabrifen nun unter fi) ruinieren fich wiederum gegenjeitig durch 
Überproduftion und Schleuderpreije und bleiben hier auch num wiederum einzelne 
beſonders Lapitalfräftige Fabrilen Sieger, jo daß wir in abfehbarer Zeit nur ver- 
hältnismäßig wenige ganz große Fabriken haben werden. Es vollzieht ſich eben in 
unferer Branche genau bderjelbe Entwidlungsgang, wie in vielen anderen Indu— 
ftrien, es wird eine Großfabrikalion daraus, die in verhältnismäßig nur wenig 
Händen Liegt. 

In der Gerberei hat ſich diejer Prozeß ſchon ziemlich) vollftändig vollzogen , da 
es bier Aleinbetriebe faft gar nicht mehr giebt. 

Zu weiteren Auskünften :c. N.N. 
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die Hand befommen, fondern aller mechanifch gefertigten, da 
die Sohlenannähmajchinen meift nur wenige und ganz be= 
flimmte GStichlängen nähen. Beſonders jchnell werden den 
Fabriken die Reparaturen zufallen, wenn fie, was ihnen leicht 
möglich ift, in den Preifen nachlafjen. 

Der Schuhdetailverfauf wird entweder in die Hände der 
Schubproduzenten, d. h. der Verlagsgeſchäfte und der mechani=- 
ichen Tyabrifen übergehen oder ganz großen Ausjtattungsbazaren 
überwieſen werden. 

Gegenüber diefer verderbenbringenden Zukunft, der das Handwerk zu 
Breslau entgegenfieht, drängt fi) die Frage auf: ift das drohende 
Schickſal aufzuhalten oder abzuwenden? Ein Zeil der Handwerker ant— 
wortet: „Ja, durch die Innung.“ Bei diefem Wort taucht den Meiftern 
jenes befannte Bild des blühenden Handwerks im Mittelalter auf, von 
dem fie annehmen, daß es den thatjächlichen Verhältniffen während ber 
ganzen BZunftzeit bis zu ihrem Ende in unjerm Jahrhundert, entjpricht. 
Daß es im Schuhmacherhandwerk Breslaus nun feit Schluß des 17. Jahr— 
hunderts ganz anders ausſah, wollen wir, obwohl es auß den Zechen- 
büchern Leicht zu beweifen wäre, außer Acht laſſen und nur die rechtlichen 
Grundlagen feftzuftellen juchen, die die conditio sine qua non für 
jenen blühenden Zuftand einftmal® waren. Daß fie ihn nicht ver— 
urjachen, ift eben aus dem Niedergang de3 Handwerks im vorigen Jahr— 
hundert zwar augenfällig, wird aber doch vielfach überjehen. 

Diie rechtlichen Bedingungen für dag Schuhmacherhandiwerk des mittel» 
alterlihen Breslaus find alfo: 

1. Innerhalb der Bannmeile durften 
a. nur zünftige Schuhmacher Schuhe produzieren und 
b. nur zünftige Schuhmacher Schuhe verkaufen, außer an wenigen 

Markttagen, wo auch auswärtige Produzenten zugelaffen wurden. 

2. 68 befteht ein fleiner numerus clausus der Meijter in der Stadt. 

3. Kein Meifter durfte mehr ala drei Hilfskräfte befchäftigen. 

4. Jeder, der Meijter werden wollte, mußte 3 Jahre Lehrling, 
mehrere Jahre Gefelle geweſen fein und zwei Prüfungen abgelegt 
haben. 

Doch jelbft, wenn alle dieſe Vorfchriften bei ung wieder Geſetz 
werden follten, würden fie die Bildung Fapitaliftifcher Unter» 
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nchmungen, Die dem eigentlichen Handwerk wieder getährlich 
werden würden, nicht hindern können, wenn nicht außerdem der 
Sat zur rechtlichen Anerkennung gelangte: 

5. &3 dürfen Feine Hausinduftrielle beichäftigt werden, 

Wenn nicht jämtliche fünf Berbote auch heute wieder zur Herrichait 
fämen, ift gar nicht daran zu denken, daß die alten Berhältniffe im 
Handwerk wieder Hergeftellt würden. Fiele Punkt a des 1. Verbotes weg, 
jo Hätten wir bald eine große Zahl völlig proletarifcher Meifter; bei 
Wegfall de Punftes b, die Konkurrenz der Unternehmungen, die auf dem 
flahen Lande mit billigeren Arbeitskräften bei geringerer Miete und wohl- 
teileren Nahrungsmitteln produzieren. Das 2. Verbot iſt nötig, da wir 
ſonſt ſchnell eine große Anzahl Eonkurrierender Alleinbetriebe, deren In— 
haber faum noch zum Mittelftand zu rechnen wären, befämen. Verbot 3 
bindert allein das Gntitehen von Großbetrieben, die fonjt durch ihre 
billigeren Produftionsfoften fi unfehlbar entwideln und fiegen. Verbot 4 
dämmt den Zudrang zu den Meifterjtellen ein wenig ein und verhinder 
bei der Aufnahme neuer Meijter die äußerten Auswüchſe des Nepotismus !. — 
Eine Vernachläſſigung des 5. Verbotes würde die durch das dritte Verbot 
erhoffte Wirkung illuforijch machen. 

Alle fünf Forderungen hört man thatfächlich von niemandem erheben; es 
werden meiſt Halbe Maßregeln verlangt, darunter allerdings einige, die eine 
ſolche Verkennung aller wirtjchaftlichen Machtverhältniffe, eine folche naive 
Betonung des Produzentenintereffes, und zwar des Intereſſes der Unternehmer, 
nicht der Arbeiter, offenbaren, daß man fich wundert, warıım die Forderer 
fih gerade damit begnügen wollen. So wird 3. B. verlangt, daß den 

Fabriken gejeßlich verboten würde, ihren Arbeitern höhere Löhne? zu zahlen, 





’ Verfafier weiß wohl, daß die 4 Gebote nicht nur um der beigefügten Zwecke 
halber zu Recht beftanden, fondern auch aus vielen andern Gründen, namentlich, um 
die Konjumentenintereffen zu fügen. Hier kam e3 ihm bloß darauf an, darzu— 
thun, dat alle Einritungen der Zumftzeit fi organiſch einander bedingen, und 
da, wenn man bie bolle Wirkung erzielen wollte, man auch alle Einrichtungen 
wieder aufleben lafjen müßte. 

2 An der Neefe'fchen Statiftit der Stadt Breslau jind Arbeitslöhne angegeben, 
die dur Aufnahmen erkundet worden find. Die Zahlen jcheinen dem Verfaſſer 
nicht mit der Wirklichkeit übereinzuftimmen, und er giebt in Klammern an, was er 
für Angaben erhielt. (S. folg. ©.) 
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als es das Handwerk im jtande ift, da die Fabriken durch ihre beſſeren 
Arbeitöbedingungen dem Handwerk die beiten Hilfskräfte wegnehmen. Ganz 
abgejehen davon, daß diefe beſſeren Arbeitsbedingungen nicht allein in den 
höheren Löhnen, jondern auch in den angenehmeren Arbeitgzräumen, der 
fürzeren Arbeitszeit und der geſünderen Beichäftigung beftehen, wäre un— 
vermeidlich die Folge der Errüllung dieſes Wunfches, daß durch Herab— 
jegung der Löhne die Fabriken noch leiftungstähiger würden gegenüber dem 
Handwerk, diefes alfo nur noch geringere Löhne ala vorher zu zahlen im 
ſtande wäre. 

Mir übergehen aber alle vereinzelt geäußerten Wünſche, um das all» 
gemeine, gleichlam offiziell erhobene Verlangen zu prüfen: Die Einführung 
des Belähigungsnachweifer. In zwei verjchiedenen Formen wird er ge— 
fordert: 1. Es jolle niemand eine Unternehmung der Schuhbrandhe be— 
treiben, der nicht vier Jahre Lehrling, einige Jahre Geſelle gewefen fei 
und feine Gefellen- und Meifterprüiung abgelegt habe, oder 2. man be= 
gnügt fich einfach mit der Ablegung der Meifterprüfung. 

Melche Form man auch einführte, fie würde die unter den Allein= 
arbeitern befindlichen ziemlich zahlreichen Stümper entweder auch äußerlich 


Wochenlohn: Stücklohn: tägl. Arbeit: für Arbeiter 
niedr. mitil. höchſt. nicedr. mittl. höchſter in handwerkẽ— 
IJ. 6 750 9 ME 9 1050 123,— Mt. 11 Stunden mäßiger 
U. 5 6— 750 : 5 7,50 10,50 » 11 : Betricbeform ; 
III. 5 750 10 ⸗ 5 850 12,— =» 11 ⸗ (Stüdlohn 
IV,6 7-8 s 6 8,— W— + 12 : meift in kapi— 
V. 3 8—- 5 - 4 = 9— : 1-16 : taliftiichen 
(T Mt. [f. Flider) ) 8-12 Mi.) (14—16) = Unter- 
(10 Mt. [für Neuarbeit.]) nchmungen). 


(In der Schäftefabrit: Mädchen S—12—15 Mt., je nad; den Leiftungen ber 
Ürbeiterin und der Größe der Unternehmung. Zufchneider 12—25 Mt. pro Woche. 
Alles Accordlohn.) 


MWocdenlohn: Stüdlohn: tägl. Arbeit 
1. Grjellen 0 23 me. 10 15 2OME 10 Stunden 
Burſchen 3 3504 : 10 — * 
Hefterinnen 4 6 10 : 10 
Stepperinun6 8 12 — 10 =: = 
Arbeiter 290 35: 2 20 SM. m : (Um 15—20 %o zu hoch.) ® 
11. Arbeiter 10 15 30 : s 12 24 =: 10 - zFjür Arbeiterinnen |; 
I. ⸗ 7 12 25 ⸗ 7 12 25: 0 =: 750—10 Dit. j 


IV. 10 17 BM. 9 12 14Mt. 10&tunden. 
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ala reine Flidarbeiter ferntlid machen oder fie überhaupt vom Gewerbe 
fernhalten. Damit wären die Afleinarbeiter, die ihr Fach verftehen, jene 
Konkurrenz los, derentwegen fi oft Konfumenten fürchten, einem unbe— 
fannten Alleinarbeiter Aufträge zu erteilen. 

Für die fapitaliftifchen Unternehmungen ift, jall® die zweite Form 
zum Gefeg werden ſollte, die Wirkung ganz unbedeutend. Denn ein 
im Durchſchnitt befähigter Menſch erlernt in drei Monaten die Schub: 
macherei, und ohnedies find die meilten Inhaber unferer hiefigen kapitaliſtiſchen 
Unternehmungen einjt SHandwerfägefellen oder gelernte Zufchneider in 
Schäftefabrifen gewefen. Gebt man aber im Gefe die 1. Form 
durch, jo entjteht wieder die Frage, ob man auch den Betrieb eines reinen 
Schuhverfchleißgefchäftes vom Befähigungsnachweis abhängig machen will. 
Verlangt wird auch Dies, obwohl man nicht einfieht, warum die Schuh: 
macher einen Vorzug haben follen vor handwerksmäßigen Weber, 
Drechslern, Glasbläfern, Töpfern, Kamm⸗- und Bürftenmachern zc. zc., mit 
deren Erzeugniffen ein ſchwunghafter Handel betrieben wird. Verlangt 
man für die Verſchleißgeſchäfte auch den Befähigungsnachweis, jo werben 
diefe in ihrer Konkurrenzfähigkeit ohne Frage beeinträchtigt. Denn fie 
mäflen dann, um weiter zu eriflieren, einen gelernten Schuhmacher in das 
Geichäft als Mitinhaber aufnehmen, haben alſo mit der Ernährung einer 
früher unnötigen Perſon, jedenfalls größere Spefen. 

In den Verlagsgeſchäſten find die meiften Unternehmer wohl gelernte 
Schuhmacher, würden alfo vom Geſetz nicht betroffen werden. Doch auch 
da, wo die Verleger Kaufleute find, und das find gerade die größten 
Unternehmungen der Art, und bei den Fabriken würde die Vorſchrift ohne 
viele Schwierigkeiten zu erfüllen fein. Yabrifant und Berleger würden 
einfach ihren Werkführer oder Zufchneider zu ihrem Gompagnon erheben 
mit einem prozentualen Anteil am Reingewinn, der diefen nur wenig mehr 
Einkommen gewährte, als fie jegt Haben. 

Bei einigen Unternehmungen wäre übrigens die Unterfcheidung, ob 
Berlag oder Verſchleiß, jehr ſchwierig. 

DaB Refultat ift: der Befähigungsnachweis bringt dem Handwerk 
nur äußerft geringen Nußen, denn als Kampfmittel gegen die kapitaliſtiſchen 
Unternehmungen Hat er nur ganz unbedeutende Wirkungen, wogegen er 
vielleicht einer beträchtlichen Zahl unbedeutender Alleinarbeiter das Brot 
nimmt. Thatjächlich wird im Augenblid der Befähigungsnachweis vielleicht 
weniger dom Handwerk gegen die fapitaliftifche Unternehmung verlangt, als 
vom Kleinfapitaliften und Eleinerem Verlage gegen die mechanifche Schuh— 
tabrif. 
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Betrachten wir im Gegenjaß zu diefen Wünjchen und Hoffnungen des 
Handwerls, das was es in feinem Kampfe gegen Ffapitaliftiiche Unter 
nehmungen bereit3 erreicht Hat, die Innungen. Es giebt in Breslau zwei 
Schuhmacherinnungen: die alte „Innung“ und die neue Innung „Dans 
Sachs.“ 

Die „Innung“, die dem Namen nach die Fortſetzung der uralten iſt, 
hat im November 1883 ein neues Statut erhalten. Sie umfaßt den 
Stadt: und Landkreis Breslau und hat ca. 150 Mitglieder. Das Privileg 
nah S 100e befiten beide Innungen nicht. Außer den geſetzlichen 
Aufgaben forgt die „Innung“ für Meifter- und Gefellenprüfungen und, 
wenigftend den Statuten nach, für Lehrlingsfortbildung. Sie hat eine 
Kranken- und Sterbefaffe für die Mitglieder, deren Angehörige und Lehr- 
linge; fie forgt für den Stellennachweis der Gefellen und die Gejellen- 
berberge. Sie jucht die Streitigkeiten zwijchen Meiftern untereinander und 
zwiſchen Meiftern und Gefellen zu enticheiden. Zu diejem Leßteren Zweck 
beitand bis Februar 1885 ein Geſellenausſchuß, der aber aufgehoben 
wurde. Das Gintrittögeld beträgt 30 Mk., wahrſcheinlich um den Eintritt 
zu erfchiweren, da die Innungsmitglieder die Nutznießung einer Reihe von 
Zegaten beziehen. Der Beitrag ift vierteljährlich 40 Pf., für jeden Gefellen 
den er hält, zahlt der Meifter 10 Pf. pro Monat. 

Faſt in allen Punkten gleich liegen die Sachen bei der Innung 
„Hans Sachs“. Sie ift erft nach dem Geſetz von 1881 neu begründet 
worden und befigt im Stadt und Landkreis Breslau, jowie in den Sreifen 
Neumarkt (Schuhmacherort!), Ols, Trebnik zufammen 600 Mitglieder. 
Das Eintrittögeld beträgt nur 3 ME., die Beiträge für jeden Gejellen pro 
Monat 5 Pf. Für Meifter beträgt hier der vierteljährliche Beitrag 1,20 Mt. 
Sie Hat diejelben Ziele wie die alte IJnnung, nur wird die Lehrlingäfort- 
bildung ernjthafter betrieben, ca. 60 Lehrlinge genießen den Unterricht und 
zeigen erfreuliche Leiftungen. Neuerdings ift der Etat für diefen Unterricht 
reichlich feſtgeſetzt. Früher fcheint die Sammlung für die Innungsiahne 
ungünftig eingewirkt zu haben. Es erxiftieren zwei Kranfen- und Gterbe- 
fafjen, eine für die Meifter und die Angehörigen und eine für die Lehr- 
linge und Gefellen. Der Gejellenausfhuß ift ebenfalls 1885 aufgehoben 
und auch in andern Punkten gleicht fich der Inhalt der Statuten, — Mit 
einem Wort: die Innungen find nicht mehr, als ein gemeinjfames Band 
einiger genoſſenſchaftlichen Kranken- und Sterbekaſſen und die Organifation 
des Gejellennachweijes und der Gejellenherberge. Während beide Innungen 
die Lehrlingsausbildung beauffichtigen und Gefellen- und Meifterprüfungen 
abhalten, jorgt die neue Innung außerdem für die Lehrlingsfortbildung, 
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d. b. gewerbliche Beichnen, Anatomie ıc. Sie vergrößern alfo die Kon— 
furrenztähigfeit der augenblidiich beftehenden Unternehmungen nur ums 
bedeutend, da ja Kranken: und GSterbefaffen, jo nüßlich fie find, die 
Leiſtungsfähigkeit der Mitglieder nicht erhöhen. Es bleibt alfo allein der 
Ruten aus der guten Ausbildung der Lehrlinge übrig, die fich ja ficher 
bezahlt macht. Leider werden dieſe gut außgebildeten Hilfskräfte am 
ichnelliten von den Fabriken oder auch don den allerfeinften Verlags— 
geichäften abjorbiert. Verſaſſers Meinung ift es, daß die Allgemeinheit 
ein Snterefie daran Habe, daß die Ausbildung der Lehrlinge nicht davon 
abhängig gemacht werde, ob der Lehrherr zufällig in der Innung jet oder 
ein beſonders befähigter Mann, fondern daß im Intereſſe des nationalen 
Reihtums Kommune oder Staat ebenfo wie für die Ausbildung guter 
Ärzte und Lehrer zc. auch für die Ausbildung von tüchtigen Handarbeitern 
Eorge zu tragen Habe. 

Rachdem wir erfannt haben, daß die Innung zum Schutze des Hand» 
werls nichts beiträgt, und daß fie, jo lange man fich nicht zu radikalen Maß— 
regeln entjchließt, Die aber faum würden durchgeführt werden können, auch 
nichts helfen kann, bleibt übrig, die andern Organifationen, die dad Hand— 
werk ftügen wollen, zu betrachten. 

An Breslau eriftieren noch zwei Vereine, die Schuhmachermeiiter ins— 
bejondere zur Mitgliedſchaft auffordern: der Hirfch-Dunderfche Gewerkverein 
und der Schuhmachergewerbeverein. Eriterer ift aber für unſer Thema 
ohne Bedeutung, da er 1. im großen und ganzen nur eine Arbeitnehmer- 
organijation ift und 2., troßdem er für alle Lederarbeiter, nicht nur die 

Schufter, gegründet ift und zum größten Zeil Arbeiter als Mitglieder 
zählt, nur 110 Mann ftark it. Auch in ihm ift von einem gemeinjamen 
Einkauf der Rohftoffe und Verkauf der Produkte und ähnlichem nicht die 
Rede, die wenigen Handwerksmeifter, die darin find, find ebenfalls nur der 
Kranken- ıc. Kaſſen wegen eingetreten. 

Der Schuhmachergewerbeverein macht fi zur Aufgabe, Handwerks— 
meifter theoretiſch und praktifch in ihrem Gewerbe weiterzubilden, durch 
Ausleihen der Fach⸗Zeitungen und Bücher, durch Ankauf tadellojer Werk— 
zeuge und Produkte ala Mufter, durch Vorträge und Unterricht u. a. m. 
Troß billigen Beitrages und guter Leiftungen, die allgemein anerkannt 
wurden, hat es der Verein im ganzen auf 60 Mitglieder gebracht. Dies 
tlägliche Refultat ſcheint mehr als alle andere die elende Lage der Meiſter, 
die bereits apathifch geworden find, zu beweifen. 

Früher, in den fiebziger Jahren, eriftierte in Breslau eine Schulze- 
Delitzſche Rohſtoffgenoſſenſchaft, die aber durch große Veruntreuungen ihres 
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Borftandes zu Grunde ging. Was fie geleistet Hat, läßt fich Heute, wo 
alle noch lebenden Mitglieder, da fie einft große Nachſchüſſe zu leiften und 
viel Geld verloren Hatten, nur mit Unmillen daran denfen, jchwer jagen. 
Jedenfalls ijt es feit jenem Fall unmöglich, mit einem äbnlichen Plan 
bei den Intereſſenten Anklang zu finden. Dadurch jcheint die Zeit, in der 
ein ſolcher Plan mit NRüdfiht auf die geringere Ausdehnung Der 
fapitafiftifchen Unternehmungen, und die noch vorhandene größere Kon— 
furrenzfäbigleit der Handwerker mit Erfolg hätte ausgeführt werden können, 
verpaßt worden zu fein. Um gegen die heutigen großen und Fräftigen 
fapitaliftifchen Unternefmungen mit Erfolg auftreten zu fönnen, müßte 
man mit viel Geld und zahlreicher Mitgliedfchait eine derartige Organie 
fation beginnen; dazu find aber unfere Meifter bereits zu arm und zu uns 
mutig geworden. Immerhin ijt e8 noch möglich, daß durch Zuſammen— 
ſchluß mehrerer größerer Meiſter, die die gangbareren Schäjte im Dutzend 
und das Sohlenleder in der ganzen Haut einkaufen, dieje ihre Eriftenz be— 
deutend verbeifern könnten. Zu mehr wollen jelbft optimijtiiche Intereſſenten 
nicht raten. Die Gründe liegen vielfach auch darin, daß feinere Leder— 
jorten durch langes Lagern wertlos werden, und deshalb nur mehrere 
Handwerker mit jehr großen Bedarf einen größeren Vorrat davon fich 
niederlegen können. 

So furchtbar es ift, eine große Zahl fleißiger, braver und an ihre 
Selbftändigkeit gewöhnter Männer im grimmigen Ringen um das tägliche 
Stück Brot zu Grunde gehen zu fehen, jo jehr muß man ohne Sentimen- 
talität das gefundene Nefultat ftarf betonen: in der Schuhmacherei zu 
Breslau geht das Handwerk unerbittlic” zu Grunde. In 20 Jahren ijt 
es verſchwunden, mit oder ohne reaktionäre Geſetze. 


Anhang. 


Die Tabelle macht feinen Anfpruch auf Genauigkeit. Die Zahlen der 
Spalten 2—5 bis zum Jahre 1861 ſtammen aus der von v. Mflelitein 
herausgegebenen Statijtil der Stadt Breslau (XL, UI, 1 und XI, II, 4,5). 
Die eingellanmerten Zahlen find den Adreßbüchern der Stadt Breslau 
(Verlag Breglau, Vorgenftern) entnommen oder ftüßen fich auf dort vorge» 
iundene Angaben; doch fonnten bei der großen Zahl der Adrekbücher, die 
eingefehen wurden und der Menge der Schuhmachermeifter, die darin ver 
zeichnet find, die eingeffammerten Zahlen der Spalte 3 nur annähernd 
richtig angegeben werden. Mehr Gewähr übernimmt Verfaſſer für die 
Zahlen aus dem Jahre 1895. Zu berüdfichtigen ift auch, daB das 
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Adreßbuch, n in neuerer Zeit, am Ende des Kalenderjahres er— 
ſcheint, das dem, für das es beſtimmt iſt, vorhergeht, daß alſo die Zahlen 
im Adreßbuch für 1895 eher den thatſächlichen Verhältniſſen von 1894 
erttiprechen. Die Bahlen der Spalte 2, 1895 und 4, 1875 verdanken 
Erwägungen ihren Urfprung, die fich nur indireft auf ftatiftifches Mt ıterial 
—— Am meiſten Intereſſe erregen die Jahre 1875 und 1882, weil 


ı Nady dem Adreßbuch von 1872. 

2 Darunter bie Artifelhandlungen. 

° Darunter a Artitelhandlungen. 

* Darunter 3 Artikelhandlungen. 

5 Nach dem Abrekbud) von 1881. 

° Darunter 37 Nebenbetriebe. 

’ Ohne Hausinduftrielle, mit dieſen 6,7. 
8 Darunter ein Magazin. 
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fich Hier ein Widerfpruch zwiſchen den Ergebnifjen der Gewerbezählung und 
den Aufitellungen des Verfaſſers ergiebt. Die Gewerbezählung ergiebt 1875 
1585 jelbjtändige Betriebe und kennt feine Hausinduftriellen, dag Adreß— 
buch Führt nur ca. 1148 Meifter auf, und ca. 420 einfach ala Schuhe 
mache. Das Weglaſſen des Titels Meifter Heißt foviel als ein Schuh— 
macher mit eigner Wohnung, aber ohne eigne Unternehmung, d. i. in 
weitaus den meijten Fällen ein Hausinduſtrieller. Ähnlich liegt es 1885. 
Die Gewerbezählung giebt 226 hausinduſtrielle Betriebe mit 248 Perſonen, 
das Adreßbuch ca. 640 ſolcher Betriebe an. Nach dem Adreßbuch von 
1895 giebt es ca. 650 hausinduſtrielle Betriebe. 

Zum Schluß werden die noch nicht angeführten Zahlen der Gewerbe— 
zählungen von 1875 und 1882 wiedergegeben: 

1875 waren 2100 Perſonen in 1554 Alleinbetrieben und Betrieben 
mit 1—5 Hilfskräften beſchäftigt und 434 Perſonen in 23 Betrieben mit 
mehr als 5 Hilfskräften. 1882 gab es 1263 Alleinbetriebe, 553 Betriebe 
mit 1—5 Hilfefräften, die zufammen 1564 Perſonen beichäftigten, und 
45 Betriebe mit mehr ala 5 Hilfekräften, in denen 748 Perſonen arbeiteten, 


Nachſchrift: Seit Abfaſſung der Arbeit find die Preife für Rinds-, 
Kalb» und Roßleder um 30—100 /o geitiegen, jo daß die Zahlenbeifpiele 
den augenblidlichen Berhältniffen nicht mehr entiprechen. Dieje Steigerung 
der Preife des Rohftoffes Hat für die Konkurrenzfrage die Bedeutung, daß 
diejenigen Produzenten, die ein größeres Lederlager hielten oder vor Beginn 
der Haufe Lieferungsverträge auf längere Zeit gefchloffen hatten — und 
dies werden bermutlich nur großfapitaliftiiche fein —, jo lange die Vorräte 
oder Abjchlüffe reichen, allen übrigen Konkurrenten bedeutend überlegen 
find, Die Handwerker, die meiften Kleinkapitaliften, einzelne Fabriken und 
Verleger Haben ihre Preife bereits erhöht, während die übrigen Unternehmer 
die alten Preife vorläufig beibehalten. 


11; 


Die Scloferei in Breslau. 


Don 
Iohannes Giefel. 


A. Einleitung. 
1. Das zunftmähige Sandwerf. 


Die Schlofjerei in Breslau war ein ftädtifches Vollhandwerk. Noch 
bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts war ihr Produftionsgebiet ein 
ſehr umfangreiches, — gehörte doch jogar bie Uhrmacherei mit dazu — und 
es galt als faſt unmöglich, das gejamte Gebiet zu beherrfchen!. Die 
Schloſſermeiſter und ihre Gehilfen waren nicht unangefehene Leute. Auf 
einer Bürgertabelle aus dem Ende de& vorigen Jahrhunderts Hatte die 
Shlofferinnung unter den 61 Innungen ihren Platz unter den erften 15°. 
63 verlangte ja auch das Fach eine große technifche Wertigkeit, die ſich in 
der Kunftichlofjerei, wie ſchon im Worte Liegt, bis zu einer gewiſſen Kunft 
tertigkeit fteigerte. In die Zunft zufammengefchloffen, juchten die Meifter 
namentlich ihre Kompetenz zu wahren und fich feine Arbeit, die ihnen zu— 
gehörte, entziehen zu laffen?. Dies war nicht immer einfach. Denn der 
Begriff „Schloſſern“ ift ein wenig feſter. 

Eine einheitliche Definition dürfte nicht aufzuftellen fein; es Lafjen fich 
nur einzelne Punkte angeben, welche den Begriff beftimmter machen. Nach 


ı Bergl. Krünitz, Otonomiſche Encyklopädie, 146. Zeil, Artitel: Schloß und 
Schlofſerkunſt. 


2 Weiß, Chronik von Breslau. S. 1066. 
 Protofollbuch der ES chlofferinnung aus dem Anfang dieſes Jahrhunderts: 


Langer Rechtsſtreit mit den Schmieden über die Kompetenz für die Ausbefjerungss 
arbeiten an ber Staubfäule vor dem Rathaus. 


80 Johannes Gicfel. 


den Rohproduft, welches verarbeitet wird, ilt der Schloffer ein Eiſenver— 
arbeiter, obwohl auch Meffing und Bronce, freilich in geringen Umfange, 
vorfommen. ijenverarbeiter find aber ebenfo der Schmied und der Eiſen— 
dreher. Don dieſen fcheidet den Schloffer begrifflich der Verarbeitungs— 
prozeß. Diejer beginnt zwar in der Regel mit einer Bearbeitung des er— 
bitten Eiſens (Schmieden), it aber doch im wefentlichen eine Arbeit am 
falten Material, welche vornehmlich unter Benußung von Kleineren Hämmern 
und vor allem den verichtedenartigiten Teilen vor fi geht. Der Schmied 
dagegen führt feine Arbeiten faft nur an dem erhikten Eifen aus, und feine Er» 
zeugniffe find gröber und technifch weniger genau gearbeitet, was ſchon aus 
den fchwereren Werkzeugen, deren er fich bedient, hervorgeht, 3. B. Vor— 
Ihlaghammer, Handhanmer, Echrotbeile, grobe Armieilen ꝛec. Die Birfels, 
Nagel-, Bohrſchmiede, welche ja feinere Arbeiten liefern, gehörten bis 1781 
zu den Schloſſern. Erſt da erfolgte eine Trennung!. Der Eifendreber, 
welcher dem Drechäler in der Holgbearbeitungsbranche zu vergleichen ift, 
ift mit feiner Tätigkeit an die Drehbankt gebunden, und demgemäß find 
feine Werkzeuge auch andere, wie die de Schloſſers (Meißel, Stähle). 
Hreilich würden fich Leicht Ausnahmen finden laſſen. Dieſe jprechen aber 
nicht gegen die angeführten Kriterien. Schloffer und Schmied find in ihrer 
Thätigkeit vielfach verwandt, jedoch in der Weile, daß der Schlofjier das 
größere Produftionggebiet Hat und höher qualifizierte Gebrauchswerte Liefert. 
Schließlich ift Hier zu erwähnen, daß noch nach einer andern Richtung die 
Grenzen der Schlofferei unbeftimmte find: nämlich gegenüber der Tiſchlerei. 
Dies hauptjächlich, feit die Baufchlofferei die unten darzuftellende Entwidlung 
genommen bat. Das Anjchlagen der Baubeichläge (an Fenftern, Thüren ꝛc.) 
wird Heute von jogen. Anjchlägern gemacht, welche von Haufe aus teils 
Tiſchler teild Schloffer find. 

Die Betriebaform war ftreng handwerfsmäßig. Wer das Handwerk 
ausüben wollte, mußte Mitglied der Innung fein, die ſich Innung der 
Schloſſer, Zirkelfchmiede, Nagelfchmiede, Bohrſchmiede, Büchſenſchmiede, 
Kleinuhrmacher und Feilenhauer nannte. Ob ſie urſprünglich eine ge— 
ſchloſſene geweſen iſt, war nicht zu ermitteln. Nach der oben erwähnten 
Trennung mußte jeder bei der Profeſſion verbleiben, in der er das Meiſter— 
ſtück gemacht Hatte. Nur die Schloſſerſöhne hatten die Freiheit, wenn fie 
auf der Wanderfchaft das Uhrmacherhandwerk erlernt Hatten, dies ala Ge— 
jellen ihres Vater bei Zurückunft mit betreiben zu dürfen. Wurden fie 


ı Bimmermann, Beih.eibung der Etadt B.eslaı. Brieg 17%. ©. 400. 
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aber Meijter, jo war es ihnen verboten.! Meifterftüde in der damaligen 
Zeit waren: 1 Vorlegeſchloß, 1 Kaftenichloß, 1 Gewölbeſchloß. Die 
Schloſſerinnung Hatte allein die Anfertigung und den Vertrieb von Schlöfjern. 
„Die Benditores Dürfen feine Schlöffer und Schlüffel verkaufen. „ ‚Alle 
Schlüffel, die man bei ihnen findet, follen zerſchlagen werden“, Gejellen 
und Lehrlinge Hattern Koft und Wohnung bei ihrem Meifter. Die Lehrzeit 
für die Lehrlinge betrug 4 Jahre Die Annahme eines Lehrlings durch 
einen Meifter geſchah vor verfammelter Innung und geöffneter Lade. 
Lebtere Ausdrücde Haben fid) in der Schlofjerinnung bis auf den heutigen 
Tag erhalten. Der Anfang der Aufnahmeformel lautet: „Hier vor ver: 
fammelter Jnnung und geöffueter Lade 20.” Nach Ablauf der Lehrzeit 
wurde der auch Heute noch übliche Lehrbrief durch die Innung auägeitellt. 
Die Aufnahme in Die Innung ala Meifter war im wejentlichen von der 
Meifterprüfung abhängig, für die durch die Innungsartifel das nötige bes 
ſtimmt war. 

Der Arbeitsnachweis erfolgte durch das fog. Umſchickweſen. Diefeg 
wurde geleitet von dem Umjchidmeifter. Bei ihm Hatten fich die arbeit 
fuchenden Gejellen , Deren Papiere zunächſt durch den DObermeifter geprüft 
wurden, zu melden. Andererſeits teilten die Innungsmeiſter ihren even— 
tuellen Bedarf an Gefellen dem Umſchickmeiſter mit, welcher demgemäß die 
Geſellen bei den Meiſtern „umjchidte”. 

An Handwerkszeug brauchte ein Schloffermeifter zu feinem Handwerks⸗ 
betriebe?: Schmiedefeuer mit Blaſebalg, Amboſſe, Schmiedehämmer, Treib— 
hammer, Feuerzangen, kleine Zangen (Stockzangen), verſchiedenartige Meißel, 
Durchſchläge, Schraubſtöcke, Armfeilen, Vogelzungen, Bogenfeilen, Schlicht- 
teilen, Schneidezeug zur Herſtellung von Schrauben. 

Das Produktionsgebiet war ein großes, wie aus den im folgenden 
aufgeführten Schlofjerarbeiten hervorgeht. Die Hauptbeichäftigung bildete 
allerdings die Herftellung von Schlöffern aller Art: vom einfachſten Thür— 
ſchloß bis zu dem komplizierteſten Geldkaſtenſchloß. Auch kunſtvoll ver— 
zierte, mit Zierraten in getriebener Arbeit ausgeſtattete Schlöſſer wurden 
hergeſtellt. Welchen wichtigen Platz die Anfertigung der Schlöſſer unter 
den Schlofferarbeiten einnahm, geht ſchon daraus hervor, daß, wie oben 
bemerkt, als Meifterftüd nur Schlöffer gefordert wurden. An ſonſtigen 
Schlofferarbeiten führt Krünitz a. a. O. noch folgende an: Arbeiten für 
Gebäude, als: Anker, Zugbänder, Schornfteinmäntel, Winkeleifen, Klammern, 


! Bimmermanna. a. O. ©. 400. 
? früniß d. d. D. S. 152 ff. 
Eäriften LXV. — Unterſuch. üb. d. Lag: d. Handwerks. IV. 6 
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Hängeifen, Schienen, Rinneiſen, Trageifen; Arbeiten an Schiffen: Knie⸗ 
oder Krummhbölzereifen der Verdecke, Beſchläge des Steuerruders und der 
Segelſtangen ꝛc. Sonſtige Arbeiten: 
1. Alles, was zur Münze gehört: Preſſen, Walzen ꝛc.; 
2. Thurm- und Schlaguhren; 
3. Bratenwender mit Gewichten und Federn; 
4. Allerhand Arten eiſerner Ofen; 
5, Allerhand eifernes Küchengeſchirr; 
6. Strumpfiirferftühle; 
7. Große und Heine Wagebalten ; 
8. BProbierwagen; 
9. Wagenwinden und Hebezeuge; 

10. Alle Inftrumente, die zur Chirurgie gehören; 

11. Feldmühlen; 

12. Kaffees, Pieffer-, Reismühlen; 

13. Zeug« und Buchdruderprefien ; 

14. Beichläge an Glodenjtühlen; 

15. Dergl. an Lafetten; 

16. Sargbeichläge; 

17. Das Gravieren der Uhrſcheiben; 

18. Fahnen auf Kirchtürmen und Wetterfahnen auf Häujern; 

19. Allerhand Ziehfehrauben zu Gebäuden, die wandelbar werben; 

20. Eiſerne Reifen an Fäſſer; 

21. Fuchs- und Marbdereifen ; 

22. Allerhand Schraubjtöde und Werkzeuge für verſchiedene Pro— 

feſſionen; 

28. Windmaſchinen auf Schornſteinen wider den Rauch; 

24. Das Blumenwerk an tupfernen Platten, jo in Kattun-, Flanell- 

und dergl. Druckereien gebraucht werden; 

25. Beſchläge an Jalouſieläden; 

26. Springgardinen an die Fenſter im Zimmer; 

27. Springfedern für Sophas ꝛc. 

All die angeführten Arbeiten fielen noch bis in die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts den Schloſſern zu, werden ihnen aber mehr und mehr durch 
andere Profeſſionen entzogen, welche ſich teils als neue Erwerbszweige 
bildeten, z. B. Anfertiger chirurgiſcher Inſtrumente, teils aber ſchon da 
waren und nur frühere Arbeiten der Schloſſer in ihren Produktionskreis 
Hineinzogen ; jo die Ciſeleure, Kupferichmiede, Glodengießer ꝛc. Es blieb 
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den Schloffern im weſentlichen die Verarbeitung des Eiſens für Schlöffer, 
Baubeihläge, Maichinenteile und für Kunftfchlofferarbeiten, „jo daß ein 
Schloſſer am Anfang des 19. Jahrhunderts nur den zehnten Teil von dem 
weiß, was ein Schloſſer in der Mitte des verwichenen Jahrhunderts willen 
mußte * !. 

Der Abſatz war, der Natur ded Handwerks entfprechend, ein twejentlich 
fofalr. Gr belief fich im Jahre 1794 auf 145000 Thaler Für gelieferte 
Eifenarbeiten?. Leider ift mit diefer Angabe wenig zu machen, da nicht 
gefagt ijt, wie die Zahl Herauögerechnet worden, und der Begriff „Eifen- 
arbeiten“ an Klarheit zu wünſchen läßt. Andererfeits fehlen auch An— 
gaben über die Anzahl ber in jener Zeit vorhandenen Betriebe. Immer— 
bin dürfte doch Die Behauptung, daß die wirtjchaftliche Lage der Schloffer 
in Breslau um das Ende de vorigen Jahrhunderts wenn auch feine 
glänzende, jo Doch eine ausfömmliche gewejen ift, nicht ganz der Bes 
gründung entbehren. 

Eine Veränderung trat erft 1806 ein, wo in ganz Preußen der 
Verkehr ſtockte, unaufhörliche Einquartierungen, nie endenwollende Kriegs— 
tontributionen das Wolf in feiner Geſamtheit wirtfchaftlich Herunterbrachten. 
Das Handwerk Litt ſchwer. In die Zeit fiel die Einführung der Gewerbes 
freiheit Für Alte Preußen durch das Edikt vom 2. November 1810. Aber 
jo unſchätzbar dieſer Schritt war in der Reihe der politischen Konzeffionen, 
welche die mationale Begeifterung von 1813 gezeitigt hatten, jo wenig 
machte er fich zunächſt auf wirtjchaftlichem Gebiete geltend ®, 

Tiefer eingreifende Veränderungen brachte erſt die gefamte Umgeftaltung 
unferer Verkehrs⸗ und Produftiongverhältniffe infolge der Verbeſſerung der 
Transportmittel. Die Lolalifierung der gewerblichen Thätigfeit wurde aufs 
gehoben. Der jchnelle Verkehr hat die Specialifierung der Produktion, die 
Arbeitsteilung ermöglicht. Der rapide Auffchwung der Technik jeit der 
Erfindung der Dampfmafchinen hat die Produktion mit Hilfe von Ma— 
ichinen in den Vordergrund gerüdt und diefe enorm verbilligt. 


— — —— — 


1Krünitz a. a. O. ©. 334. 

2Zimmermann a. a. O. ©. 341. 

2Schmoller jagt darüber in der Geſch. der Kleingew. ©. 50: „Manches 
wird ſich fogleich nad) der Publikation des Ediktes geändert haben; mancher Grfelle 
teird ein eigenes Geſchaͤft angefangen haben, mancher fich an einem pafſenderen Orte, 
in dem benachbarten Dorfe, flatt in ber Stadt, niebergelaffen haben; — aber bie 
gewerblichen Gefamtverhältnifie werben fich zumächft nicht viel geändert haben, meil 
fie unter dem Druc vieler anderer, mächtiger wirfender Urſachen ftanden.“ 
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Die neuen Verkehrs- und Produftionsverhältniffe in ihrer Geſamtheit 
alſo, nicht nur die Fabrik, wie in der Regel gefagt zu werden pflegt, 
werden die Feinde des alten zünftigen Handwerks, denen es im weiteren 
Berlauf mehr und mehr den Boden räumen muß. 

Am jchnellften tritt diefe Einwirkung zu Tage bei den jtäbtijchen 
Bollhandwerken, welche von vornherein infolge des meiſt lokalen Mbjates 
in einem engeren Gefichtäfreis lebten und bei ihrer unüberwindlichen 
Neigung, an dem Alten feftzubalten, ſich am langſamſten mit den neuen 
Verkehrs und Produktionsweiſen befreunden fonnten, wo fie es doch, ba 
bei ihnen in der Stadt technifche Mängel am jchnelliten fühlbar wurden, 
am eheiten Hätten thun müffen. 

Auch die Schlofferei gehört zu den ftädtifchen Vollhandwerken, [und 
es joll nun im folgenden dargeitellt werden, welche Entwidlung fie unter 
den angeführten Berhältniffen genommen bat. 


B. Die Veränderungen des Produftionägebiete®. 
2. Die Bauſchloſſerei. 


Die Schlofferei hat von jeher ihr Arbeitsgebiet nach drei Richtungen 
Hin geteilt: Baufchlofferei, Kunftjchlofferei und Reparaturjchlofferei (auch 
Flicichlofferei genannt)!. Jedoch war die Teilung nicht jo, daß ein 
Meifter nur eine von diefen drei Arten betrieb, ſondern alle drei Zweige 
zufammen, freilich den einen intenfiver als den: anderen, je nach vor— 
handenem Vermögen, perfönlicher Geſchicklichkeit und Intelligenz. Diefer 
Zuftand ift im allgemeinen jo geblieben; im einzelnen fann man jedoch 
bei dem heutigen Bejtreben zu fpecialifieren, eine Verſchiebung dahin 
fonjtatieren, daß es Betriebe giebt, die nur Bau= oder nur Kunſt- oder 
nur Reparaturfchloffereien find. Zum ausschließlichen Betrieb des Reparatur— 
handwerks dürften fich freilich die Meifter nur gezwungen entjchließen, 
d. h. wenn ihnen Vermögen oder Intelligenz zur Neuarbeit fehlt oder ab— 
handen gefommen ift. Wirtichaitlich auf demfelben Niveau oder vielleicht 
noch etwas jchlechter als Reparaturfchloffer ftehen die zu Lohnarbeitern 
herabgeſunkenen Meifter, deren Anzahl in Breslau freilich ſehr gering ift. 
Sie ftehen im Dienste größerer Magazine und Geſchäfte, für die fie Jahr 


Wo im weiteren Verlaufe der Darftellung eine befondere Quelle nicht genannt 
ift, beruht die Kenntnis des Verf. auf mündlichen Informationen. 
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aus Jahr ein eine beftimmte Thätigfeit verrichten und jo kümmerlich ihr 
Dafein frijten. 

Seit neuefter Zeit ift zu dem drei oben genannten Rategorien ala be— 
ionderer Zweig noch die Majchinenjchlofferei Hinzugelommen. Sie be— 
ſchäſtigt fid mit Der Reparatur von Majchinenteilen und auch der 
eventuellen Neuanfertigung Kleiner Mafchinen. Freilich machten auch ſchon 
iräher die Schlofjer Reparaturen an Mafchinen u. ſ. w. Died aber nur 
gelegentlich und nebenbei. Hier kommt e& darauf an, daß die Reparatur 
und Neuberftelung von Mafchinenteilen u. ſ. mw. im Mittelpunkt der 
Thätigkeit ſteht. Die Maſchinenſchloſſerei erfordert, wie wir ſehen werden, 
höher qualifizierte Arbeitskräfte und Hilismafchinen in größerem Umfange, 
ala die anderen Drei Kategorien. 

Unter diefen Hatte, bevor die Majchine und mit ihr die mechanifche 
Fabrik ihren Einfluß geltend machte, die Baufchlofferei die größte Aus— 
defnung. Die große Maffe der für einen Bau nötigen Schlofjerarbeiten 
wurde urjprünglich aus dem in verfchiedenen Dimenfionen nach Länge und 
Breite gewalzten oder zu Draht und Blech verarbeiteten Eifen in der 
Werkitatt hergeftellt. Zum Beweis, wie umfangreich das Arbeitsfeld der 
Bauichlofjerei war, führe ich im folgenden die Schlofferarbeiten auf, 
welche an einem fleinen, nur auß Keller, GHochparterre und Dachräumen 
beitehenden Haufe zu machen find!, 

1. Eine zweiflügelige Haupteingangsthür mit 6 Aufjagbändern, 1 kurzem, 

1 fangem Kantenriegel, eingeftedtem Schloß, einfachem Drüder zu bes 
ichlagen. Dazu Steinſchrauben und jämtliches Eifenzeug zur Befeſtigung 
der Zerge. 

2. 5 einflügelige Sechsfüllungsthüren im Erdgeſchoß mic je 2 ſtarken Aufſatz⸗ 

bändern zu beſchlagen. 

3. 1 einflügelige Thür der Giebelſtube mit 2 Aufſatzbändern, Kaftendrüder- 

ihloß mit Drüder, Schlüffel, Schließhafen zu beichlagen. 

4. 2 Bobdenthüren in den rauhen Bretterwänden mit je 2 Rubhaten, 2 Bang: 

bändern mit Halpe und Anlage zu beichlagen. 

5. 1 desgl. in der Bodenabſchlußwand mit 2 Nuhhalen, 2 Langbändern, 

Kaſtendrückerſchloß mit Schlüſſel und Schließhaken wie vor. 

6. 1 zweiflügelige Glasthür im Vorflur mit 4 Aufſatzbändern, 2 Kanten— 
riegeln, Einſtechſchloß mit Schnepper, eiferne Thürdrücker mit 2 Zuzieh— 
fndpfen zu beichlagen. 8 Stüd Banbeifen zur Beiefligung der Glaswand. 

. 6 Stüd vierflügelige SHaftenfenfter, jedes mit 16 Stüd Auffaßbändern, 
32 eingelafjenen und eingeſchraubten Scheineden, die unteren Flügel mit 
Bazquillfchluß, die oberen mit Ruderbeſchlag und Riegeln zu befchlagen. 
Giferne Dliven, Ruder, 6 Banbdeifen, Feftftellvorrichtung. 


-1 





3 Aus | dent Voranſchlag der Militärbehörde zum Bau eines Wallmeifterhaufes. 
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8. 4 Stüd einfache zweiflügelige Rundbogenfenfter bes Giebeld mit je 4 Auf: 
fagbänbern, 8 eingelafjenen Scheineden, Ruderverſchluß, 2 Fenſterriegel mit 
Niegelbleh, Aufziehtnöpfe u. j. w. zu beichlagen. 4 Stück Banbeifen, 
Feftftellvorrichtung. 

9. 4 Stüd einfache vierflügelige fyenfter in der Küche und bem Treppenhaus, 
mit 16 aufgeichraubten und eingelaffenen Scheineden, mit 8 Aufjabändern, 
mit Ruderverſchluß und FFenfterriegel zu beichlagen. 6 Banbeifen, Aufzich- 
Inöpfe, Feſtſtellvorrichtung. 

10. 8 Stüd einfache zweiflügelige Kellerfenfter mit je 4 Auffagbändern, 8 eins 
gelaſſenen Scheineden, halben Borreibern mit Neibebleh, Zuzichknopf zu 
beichlagen. 4 Banbeifen u. ſ. w. wie vor. 

11. 14 Stüd kleine Bobdenfenfter, mit je zwei Stüßhafen, 2 aufgejchraubten 
MWintelbändern, 2 Scheineden mit 1 halbem Worreiber, Reibebleche, Zus 
ziehtnopf zu beichlagen. 4 Banbeijen u. f. w. 

12. Bentilationäflappen im Depotleller, ber Walch: und Kochküche mit Rollftange. 

13. 10 Stüd Schornfteinreinigungsicieber. 

14. 1 Fußkratzeiſen an den Eingang. 

15. 1 Ausfteigeflappe mit 2 gekröpften Bändern, Nollftange und Rollftift zu 
beichlagen. 

16. 8 Stüd Kellerfenftergitter von Flach: und Rundeiſen gefertigt. 

17. 5 laufende Meter jchmiebeeifernes Treppengelänber. 

Bedenkt man, daß die aufgeführten Gegenjtände vom Schloffer erit ans 
gefertigt werden mußten umd nicht, wie heute, in den Geſchäften ala maſſen— 
weiſe hergeftellte Fabrikware in der größten Auswahl zu haben waren, jo 
ift Mar, daß viel Arbeit vorhanden war, welche eine große Anzahl von 
Gefellen und Lehrlingen dauernd bejchäftigte. Hatte das Bauhandwerk 
feine tote Zeit, jo wurden alle diefe Artikel, welche fo jchnell in der Baus 
ſaiſon nicht Hergeftellt werden konnten, auf Vorrat gearbeitet. So 
Schlöfjer, Fenfterbeichläge, Ihürbefchläge, Haken, Hafpen u. ſ. w. Arbeit 
war daher immer vorhanden; die Gehilien Hatten, abgejehen von Gründen 
individueller Natur, feine Urſache, ihre Stelle zu verlaffen, und den 
Meiftern bot fich Gelegenheit zur Heranziehung eine® Stammes von tüch— 
tigen Arbeitskräften, auf den fie fich verlafien konnten. Die Lehrjungen 
lernten ihr Fach gründlich. Ihre Arbeitäfraft wurde weniger einfeitig 
ausgenützt als Heute, da fie nur neben den Gejellen beichäftigt waren oder 
diejen Handreichungen zu leiſten hatten. 

Der Baufchlofferei hat der Großbetrieb nach und nad den Boden 
entzogen, indem es ihm gelang, die zahlreichen Hierher gehörigen Artikel 
jabritmäßig oder hausinduftriell Herzuftellen, jo daß dem Handwerk Heute 
faft gamichts mehr zur eigenen Produktion geblieben it. Der Kampf 
begann mit den einfacheren Artileln, wie fFenftereden, Wirbel, Bänder zxc. 
Aber auch diefe kamen nicht fogleich fertig und brauchbar auf den Matt. 
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Zunächſt waren es nur vorbereitete Stüde, welche auszuarbeiten und zu 
vollenden immer noch dem Schloſſer oblag. So wurden 3. B. die Thür- 
bänder auägeftanzt geliefert, aber an der einen Seite nicht gerollt, was 
der Schlofjer eben noch jelbit beforgen mußte. Immerhin verichafften fich 
dieie Halbiabrifate Eingang, da ihre Billigkeit erhebliche Vorteile bot. 
Dider Zuftand war freilih nur vorübergehend, denn alsbald war ber 
Grokbetrieb auch imftande, diefe Artikel völlig ausgearbeitet und vollendet 
zu liefem. Und nicht nur jolche einfachere Artikel! Mit der Zeit wurden 
auch die komplizierteſten Gegenftände, wie die Schlöffer in größter Anzahl 
und zu viel bifligeren Preifen hHergeftellt, als dies der Handarbeit über: 
haupt je möglich geweſen wäre. Mit der Herjtellung der Schlöffer und 
Schlüfiel als Maſſenartikel ift wohl unfer Handwerk am jchwerjten ge= 
ihädigt worden. In ber alten Zunitzeit Hatte man vor allem dahin zu 
wirken gejucht, daß den Schloffern die Herftellung und der Vertrieb von 
Schlöſſern allein vorbehalten blieb. Die Schloffabrifation, kann man 
wohl jagen, war der Mittelpunkt der Thätigkeit gewejen. Demgemäß war 
der Kampf auf diefem Gebiet ein ſehr erbitterter, zumal anfänglich der 
Großbetrieb nur fogenannte Schundware lieferte, die immerhin bei ber 
mangelnden technifchen Urteilsfähigkeit der Käufer guten Abſatz fand; 
dennoch blieben neben diefer Ware die mit der Hand gefertigten Schlöffer 
no lange geſucht. Allmählich aber machte der Großbetrieb technifche 
Fortichritte und liefert heute ein Schloß, das, wie jelbjt von Handwerkern 
berfichert wurde, fih an Güte und Sicherheit in nichts mehr von einen 
mit der Hand gearbeiteten unterjcheidet. Sein Preiß beträgt aber ungefähr 
jo viel, ala der Handwerksmeiſter feinem Gejellen Arbeitslohn zahlen 
mußte. Der Kampf ift alfo, wenn auch einige Handwerksmeiſter dies, 
recht charakteriftiich für ihre Anfichten, noch nicht zugeben wollen, that= 
jählich zu Gunften des Großbetriebs entſchieden und zwar jo vollftändig, 
daß nicht nur feine Schlöffer, fondern überhaupt feine Artikel der Bau— 
ichlofferei, abgejehen von den noch zu fchildernden Ausnahmen, jebt noch 
von dem Schlofier produziert werden. 

Jedoch verloren die Schloffer nicht fofort ihre Beichäftigung in den 
Bauten, die Art ihrer Arbeit veränderte fi nur. Hatten fie biß dahin 
die Produkte jelbit Hergeitellt, jo waren fie num infolge des billigen Angebots 
genötigt, die fertigen Gegenftände zn kaufen, und ihre Arbeit beſtand fortan 
mer in der Anbringung Daneben gab und giebt es freilich bei jedem 
Bau immer noch einzelne Gegenjtände, welche gerade für diefen fpeciellen 
Fall angefertigt werden müſſen: eiferne Thüren, eijerne Gitter, Schieber 
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zu Schornſteinen, Fenſter und ähnliches. Die Anfertigung dieſer iſt bis 
auf den heutigen Tag handwerksmäßig geblieben. 

Aber bald iſt die Entwicklung noch einen Schritt weiter gegangen: 
es entſtand das Inſtitut der Anſchläger. Dieſe ſind, wie bereits oben er— 
wähnt, teils aus Schloſſern, teils aus Tiſchlern hervorgegangen. Ihre 
Thätigkeit beſteht einzig und allein in der Anbringung und dem Paffend- 
machen der Baubeichläge. Es iſt Har, daß die manuelle Gejchidlichkeit 
diefer Arbeiter fich bei der Einfeitigkeit ihrer Thätigkeit bald jehr fteigerte. 
Die Folge war, daß fein Schloffergefelle, der ja biäher dieſe Arbeit mit 
verrichtet hatte, nur annähernd die gleiche Arbeitsleiftung aufweiſen konnte. 
So jehen fich die Baufchloffer genötigt, um fonturrenztähig zu fein, Ans 
ichläger in Arbeit zu nehmen. 

Das Refultat, welches fi) und alfo darbietet, ift, daß weder die Her— 
jtellung der Produkte noch auch ihre Bereftigung im Neubau, die doch 
wenigftens bislang noch Sache der Schloffer geweſen war, in ihren Händen 
geblieben ift. Damit erjcheint die Baufchlofferei völlig aus der Schlofjerei 
verdrängt, und die weitere Entwidlung, d. 5. das völlige Ausjcheiden der 
Schlofferthätigkeit bei einem Bau, wie fie uns jeßt vorliegt, ijt eine ganz 
naturgemäße. Gefördert wurde fie noch durch die Richtung, welche dag 
ganze Bauweſen genommen hat. Ich meine damit die feit der jog. Gründer- 
periode in den Siebziger Jahren beginnenden Bauunternehmungen. Die 
feßteren haben, bei der Tendenz möglichit billig zu bauen, den Schloſſer 
völlig bis auf jene oben angedeuteten kleinen Ausnahmen ausgefchieden. 
Der Bauunternehmer kauft heut die Gifenteile, wie Schlöffer, Bänder, Be— 
ichläge ıc. in einem Specialgejchäit für diefe Artikel, von denen zwei am 
biefigen Platze find, engagiert einen oder mehrere Anfchläger im Accord und 
beichafft fich jo feine Beichläge und deren Anbringung auf die billigjte Art 
die denkbar ift. Auf Güte und Dauerhaftigkeit wird fein Anfpruch gemacht, 
und der Neubau ift, da ja die Beichaffung und Verarbeitung der anderen 
Materialien in ähnlicher Weife vor fich geht, im wahrften Sinne des 
Wortes ein Schwindelbau. Wird beffer und folider gebaut, Liegt nament« 
lich die Bauleitung in den Händen eined Maurer: oder Zimmermeifters, fo 
befommen Echlofjermeijter noch die Arbeit. Die Fälle find jedoch fehr in 
der Minderheit. Zu erwähnen ift jchließlich, daß auch Specialgeichäfte, wie 
oben erwähnt, die Schlofferarbeiten an Bauten übernehmen, wozu fie fi) 
dann ihrerſeits mit einem Schloſſermeiſter oder Anfchläger, meijtens dem 
Yeßteren, in Berbindung ſetzen. Dies fommt aber jelten vor und gilt in 
den beteiligten Streifen als ein nicht gerade anftändiges Geſchäft. 

In ihrer Notlage fuchten die Baufchloffer nach einem Ausweg, und er 
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bot fich ihnen im der jchmiedeeifernen Treppe. Freilich find früher folche 
auch jchon gebaut worden; jedoch jelten. Da war die Holztreppe das faſt 
allein übliche. Die alte Holjtreppe wurde verdrängt durch die Baupolizei- 
ordnung, welche für Breslau diefe nur noch geftattet, wern das Haus zwei 
durch die Wohnungen mit einander verbundene Treppen hat. Dann kann 
die eine aus Holz jein. Indeſſen werden Holztreppen in Rüdficht auf die 
Feuerverficherung, auf den Preis, der nicht niedriger ift als derjenige einer 
ichmiedeeifemen Treppe, und auf anderes nicht mehr gebaut. An ihre 
Stelle kann Die gemauerte, die Stein- oder die Eifentreppe treten. Bei ber 
erfien liegen erhebliche praftiich = technische Schwierigkeiten und Bedenken 
vor, jo daß fie nicht beliebt if. Die Steintreppe iſt jehr teuer und wird 
in der Regel nur in öffentlichen Gebäuden oder Prachtbauten oder, wo 
jonft größtmöglichfte Feuerficherheit ohne Rüdfiht auf die Koften gefordert 
wird, angewandt. Es bleibt die eiferne übrig. Sie kann aus Guß- und 
Schmiedeeifen Hergeftellt werden. Zunächſt wurde die gußeiferne vielfach 
verwandt. Ihre Herftellung ift namentlich bei nicht ganz einfachen Treppen 
hausverhältnifien, die befondere Biegungen der Wangen und beftimmte 
Stuienform verlangen, nicht ganz leicht. Auch wächſt bei zunehmender 
Treppenbreite die jür die Tragfähigkeit notwendige Eifenftärfe bei Gußeifen 
unverhältnigmäßig. Diefe Momente wirken natürlich erheblich verteuernd 
und hemmen die Anwendung, zumal fich in der jchmiebeeifernen Treppe 
eine erhebliche Konkurrenz zeigte, die bald das ganze Feld für fih in An» 
ſpruch nehmen follte. Seit der Eifenpreis für Walzeifen niedriger wurde, 
und dieſes jomit mehr Arbeitslohn vertrug, begann man ſchmiedeeiſerne 
Treppen zu bauen, die bei geringem Eigengewicht große Tragfähigkeit Haben. 
Sie bürgerten fich mehr und mehr ein, und man kann wohl behaupten, daß 
fie jegt in den Durchſchnittswohnhäuſern, Fabriken ıc. allgemein üblich 
find. Der Bau derjelben ift fehr vereinfacht dadurch, daß das Eifen heut 
von den Hütten ſchon vorgearbeitet in allen möglichen Stärken von Ed, 
Te, Bandeifen, Blechen ıc. auf den Markt gebracht wird. Diefer Umftand 
ermöglicht auch dem Eleinften Meifter die Herftellung ſchmiedeeiſerner Treppen, 
und in der That übernimmt auch jeder noch fo Heine und ungeübte Schloffer 
den Bau einer ſolchen Treppe. 

Die ſchmiedeeiſerne Treppe ift alfo im wejentlichen das einzige Produkt 
der Baufchlofferei, welches der Schloffer heut noch ſelbſt produgierend Her- 
ſtellt, alles übrige ift ihm im der gezeigten Weife entriffen worden, 

Sehr nahe verwandt mit der Baufchlofferei ift der Geldſchrankbau. 
Hierbei wird fich und im weiteren Verlauf noch im großen und ganzen ein 
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erfreulichere® Bild zeigen, als bisher. Auf diefem Gebiet ftehen fih Groß- 
und Kleinbetrieb noch völlig gleich gegenüber. 

Der Geldichrant ift ein aus Edeifen, verjchiedenen Sorten Stab und 
Bandeifen und ſtarkem Gifenblech gearbeiteter Kaften. In diefem Kaſten 
ift noch ein zweiter Kaften angebradt. Die Blechwände des äußeren und 
die des inneren Kaftens find durch einen. ungefähr 10 cm breiten Raum 
getrennt, welcher mit Flugaſche gefüllt iſt. Die Thür ift mit mehreren 
Falzen verjehen, welche das Eindringen des Feuers verhindern follen. Der 
Geldſchrank iſt feit den dreißiger Jahren in Aufnahme gelommen. Ur 
ſprünglich nur ein Gebrauchögegenftand für reiche Leute, große Gejchäfte, 
Banken ꝛc., ift er Heut bei fehr vielen Privatleuten zu finden und bildet 
ein notwendige® AInventarftüd für jeden nicht gang unbedeutenden Kauf— 
mann. Sedenjalls ift der Konſum erheblich geitiegen. Groß- und Klein— 
betrieb find mit der Herſtellung bejchäftigt. 

Die letztere gefchieht in folgender Weife: Zunächſt werden die einzelnen 
Teile der beiden erwähnten Kaften aus Winkeleiſen, Blechen ꝛc zurecht» 
gehauen, die nötigen Löcher gebohrt und mit Hilfe von Nieten der Kajten 
montiert, in welchen dann der innere, in der gleichen Weiſe hergeitellte 
hineingefchraubt wird. Die Thür wird in ähnlicher Weile aus Blechen und 
Edeifen angefertigt. Unter Anbringung von felbjt gefertigten Scharnieren 
wird die Thür an der offenen Seite des Kaſtens befeftigt. In der Thür 
wird noch der wichtigite Teil, das Schloß, angebradt. Das Schloß 
ift ein Brama= oder Chubbichloß und im Handel käuflich als im großen 
bergeitellter Artikel. Immerhin find die Preisunterfchiede nicht jo be— 
deutend, daß die Schlofjermeifter genötigt wären, die Fabrikware zu faufen. 
Auch wird bier — und vielleicht mit Recht — über nicht ganz gute Aus— 
führung geflagt. So finden wir in der That vielfach noch in der Werk— 
jtelle jelbft hergeftellte Geldichrantichlöffer. Für Bramajchlöffer ift dann 
allerdings nötig, die fog. Bramaeinrichtung zu kaufen, weil ihre Herftellung 
eine Drehbank erfordert. Die Schlüffel werden zu allen Schlöffern gefauft. 
Ferner ift auch der verzierte Aufſatz, welcher den Schrank nach oben ab— 
ichließt, in einer Hütte aus Gußeifen hergeitellt. 

Kleinere Geldichränfe werden auf einen Kaften von Holz aufgefeßt, dem 
ver Tischler anfertigt. Zum Schluß vollendet der Maler durch mehrmaligen 
Anftrich das Gange. 

Heut werden noch vielfach Specialitäten gebaut mit Panzerplatten, 
beſonders ficheren Schlöffern ꝛc. Jedoch find diefe weniger gangbar, und 
der kleinere Meifter läßt fich höchſtens auf gepangzerte Geldjchränte ein, 
Diefe fertigt er nur auf Beitellung und verwendet jür fie die nad) feiner 
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Angabe in einem Walzwerk Hergeftellten Panzerplatten. Es ift hier noch 

nötig, für die weiteren Ausführungen auf Unterjchiede in der Geldichrant- 

habritation Hinzumeifen, die in der Qualität des gelieferten Produktes bee 
ſtehen. Im wefentlichen ift die Herftellungsmethode jo, wie oben gejchildert ; 
auch die Fabrikation im großen und Kleinen bringt feine Abweichungen mit 
ſich. Nur im einzelnen finden fich Unterichiede, jo was Stärke des an« 
gewandten Materials betrifft. Werner ift die Verbindung der einzelnen 
Gifenteile, welche die Kaſten bilden, und die Befeftigung der Bänder der 
Thür vieliach eine verjchiedene. Auch die Falze, welche das Eindringen 
des Feuers verhindern follen, find in mannigfacher Form und Anzahl vor— 
handen. Nach der mehr oder minder guten Berückſichtigung diefer Punkte 
bei der Fabrikation beftimmt fich der verfchtedene Wert der fertigen Schränte 
und ihre Brauchbarfeit. 


3. Die Kunſtſchloſſerei. 


Nächſt der Baufchlofferei war die Kunftfchlofferei, die man auch ebenjo 
gut Kunſtſchmiederei nennen kann, von jeher vertreten. Sie trat allerdings, 
nachdem fie im Mittelalter einen bedeutenden Auffchwung genommen, in 
dem vorigen Jahrhundert erheblich neben der Baufchlofferei zurüd, und 
ihre Leiſtungsfähigleit war im Vergleich zu der jet erreichten gering. 
Immerhin geben mannigfache Gegenftände, die wir heut an Häufern aus 
diejer Zeit, an Kirchen und Gittern und ähnlichem noch fehen können, den 
Beweis von ihrem Vorhandenfein. Freilich ungefchidt und unfchön find die 
Formen, welche wir beobachten, noch roh und mangelhaft die Technik, mit 
der man gearbeitet Hat. Died beruht auf der geringen VBorbildung der 
Meifter in dem Entwerien gejhmadvoller Formen, und auch nicht zum 
wenigften auf der Unfähigkeit der Technik, elegante gefchmadvolle Zeichnungen 
entfprechend auszuführen. Um nur eins in der legten Beziehung zu er— 
wähnen, jo war man früher genötigt, alle einzelnen Verzierungen wie 
Blätter, Blumen, Ranken ıc. jowohl mit ihren Stielen ala auch an dem 
eigentlichen Körper mit Nieten zu befeftigen, deren vielfach fichtbare Köpfe 
den Sejamteindrud erheblich ftören mußten. Heut ift man dazu gelangt, 
diefe Verbindungen durch Schweißen herzuftellen, wodurch natürlich jene Übel— 
jtände völlig befeitigt find. 

Damals fehlte jedenfalls der Anjporn zur Verbeſſerung des Verfahrens. 
Die Nachfrage und der Abja von Kunftichlofferwaren war fehr gering. 
Der Richtung, welche der heutige Zeitgejhmad genommen hat, blieb es 
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vorbehalten, der Kunftichlofferei zu vorher nicht geahntır Blüte zu ver— 
helfen. 

Einmal war es die Reaktion im Bauftil. Die nüchternen falten 
Formen des antiken Stil mußten wieder den lebhaften und Lebendigen 
Formen der Renaiffance und des Roccoco Pla machen. Wie damit der 
Gejamtheit der Bauhandwerfer wieder ein reicheres, der freieren Entfaltung 
der Ideen über formenjchöne Ausſchmückungen und Verzierungen leichter zu— 
gängliches Arbeitafeld erſchloſſen wurde, jo befam der Kunſtſchloſſer auch 
feinen Teil davon. Hier fand fich vielfach Gelegenheit zur Anbringung von 
Drnamenten, Berzierungen aller Art, wie Gittern, Spitzen, Kuppeln u. ſ. w. 
Freilich wurden folche Gegenftände auch vielfach aus Guß hergeftellt, aber 
bei der das Auge ermüdenden Gleichjörmigkeit der Gußverzierungen und 
bei der Unmöglichkeit, elegante, flotte und dabei leichte Formen in Guß 
nachzubilden, ift es natürlich, daß fich das Schmiederifen hier bald firgreich 
behauptete. Nun paßte fich auch der Zeichner der Technik und dieſe dem 
Zeichner allmählich an, und man kann in der weiteren Gniwidlung von 
einer wahrhaiten SHunftfertigkeil reden. Es ift jelbjtverftändlich, daß nur 
ein Bau, bei dem neben den wirtfchaftlichen Intereſſen auch fünftlerifche ob— 
walten, mit GErzeugniffen der Kunjtfchlofferei aufgeltattet werden Tann. 
Doch ijt damit das Arbeitsgebiet nicht ganz erichöpft. Denn ı8 kann die 
Thatſache nicht verkfannt werden, daß auch die unter dem Namen der 
Mietsfajernen vor allem in den Großftädten befannten Bauten eines ge= 
wiſſen Schmucktes durch funftvolle Schlofjerarbeiten nicht entbehren. Co 
find Ballongitter, eiferne TIhore, Zäune jür Borgärten, hie und da auch 
Fahnenſtangen in eleganter Eifenarbeit zu finden. 

Ein zweiter Grund jür die rafche große Entwidlung der Kunſtſchloſſerei 
liegt in dem Widerwillen, welchen allmählich die ewig gleiche Nüchternheit 
der majchinell hergeftellten Produkte hervorgerufen hat!. Lauter denn je er- 
tönte wieder der Auf nach der alten gediegenen Handarbeit. Über die Be- 
rechtigung dazu läßt jich ftreiten; aber es ift unverfeunbar, daß Handarbeit 
bevorzugt wird, und mancher zahlt ihretwillen einen höheren Preis. Go 
fommt diefe Geſchmacksrichtung vielen Gewerben, vor allem Kunitgewerben 
zu gute und nicht zum wenigjten der Kunſtſchloſſerei, die vornehmlich ſieg— 
reich kämpft gegen die gejtanzten und gegofjenen Erzeugnifje mit der Leichtig- 
feit und Eleganz ihrer Formen. Neuerdings hat es die majchinelle Technik 
verjtanden, ſich diefer einmal vorhandenen Vorliebe für fogenannte Hand 
arbeit anzupafjen: Täuſchend der Handarbeit nachgeahmte und doch maſſen— 


ı Reiling, Handarbeit. Berlin 1887. 
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weile dur Stanzen DHergeitellte Artikel aus Schmiedeeifen, wie Blätter, 
Roietten, Spiten u. ſ. w. werden in den manniglachiten Größen und zu 
ipottbilligen Preiſen? feit einigen Jahren auf den Markt gebracht und be— 
ginnen ſich mehr und mehr einzubürgern. 

Fragen wir zum Schluß, wie e8 mit der Leiltungsfähigfeit der ver— 
ſchiedenen Betriebsformen in der Kunftjchlofferei fteht, jo muß unzweifelhaft 
zugegeben werden, daß der Großbetrieb Leiftungsfähiger iſt. Er allein iſt 
imftande, fich tüchtige Zeichner zu Halten, welche freifchaffend unaufhörlich 
neue Formen komponieren und die fich ändernde Geichmadsrichtung am 
beiten und fchnelliten zu berüdfichtigen vermögen, Auch iſt es dem Groß— 
betrieb viel eher möglich, fi einen Stamm guter Arbeiter zu begründen 
und zu halten, welche fich auf beftimmte Formen des Stiles, der Arbeit u. ſ. w. 
einarbeiten und dadurch beitmöglichites leiten. Ein ähnliches finden wir 
in der Tiſchlerei, wo die beite, funjtvollfte Ware aus den Werfitätten des 
Großbetriebs hervorgeht. 


4. Die NReparaturjclofjerei. 


Am tiefjten, weil am wenigjten Anforderungen an Intelligenz und 
Geichik ihres Ausübers ftellend, fteht in der Schlofjerei die Reparatur= oder 
Flidichlofferei. Während die vorher beichriebenen Kategorien neben der Her— 
ftellung neuer Gebrauchswerte freilich auch Reparaturen ausführen, befchräntt 
fih die jeßt vorliegende Art, wie jchon ihr Name jagt, ausschließlich auf 
Reparaturen und Neuberjtellung einzelner Zeile bei zufammengefegten Gegen- 
fänden. Die Thätigkeit eine Flickſchloſſers erfordert ein jehr geringes Maß 
von Intelligenz und Geſchick, da fie fich meiſtens nur auf das Einpaſſen 
und Zuarbeiten von im Großbetrieb Fäuflichen Erſatzteilen beſchränkt. Auch 
ihr ift bereit durch den Großbetrieb der Boden vielfach entzogen worden. 
Denn bei dem niedrigen Preis, den die fertige Ware hat, Lohnt es fich 
nicht mehr, Reparaturen an ihr vornehmen zu laſſen. Man kauft Lieber 
bald etwas neues. Ich erinnere hier an Schlöffer, Thürbänder, Hafpen, 
Fenſterriegel, Ofenthüren u. ſ. w. 

Der Verdienſt der Flickmeiſter iſt ſehr gering, was entſprechend auf 
ihre Lebenshaltung und ihren Handwerksbetrieb zurückwirkt. Nur wenige 
von ihnen haben regelmäßige Arbeit dadurch, daß fie die laufenden Reparatur— 
arbeiten von Verwaltungen, Behörden u. j. w. auf eine beftimmte Reihe 
von Jahren übernehmen. 





ı Ein Blatt mit Etiel, für das ein Gefelle 25 Pr. Arbeitslohn erhält, wird 
für 5 Pi. angeboten. 
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5. Die Maſchinenſchloſſerei. 


Die Mafchinenjchlofferei ift ihrer Entftehung nach der jüngfte Teil der 
Schloſſerei. Daß fie fich entwidelt hat, hat verjchiedene Gründe. 

Die Zahl der heut in der Technik angewandten Mafchinen ift eine 
ungeheure und dem entiprechend auch die Zahl der Reparaturen ſehr be— 
deutend, fo daß große Fabriken oder Fabriken mit vielen mafchinellen Eine 
richtungen fich genötigt fehen, jelbit eine Schlofferwerkjtätte zur Reparatur 
zu unterhalten. Jedoch ift dazu nicht jede Fabrik, und vor allem nicht 
der fleinere majchinelle Betrieb imstande. Andererſeits vermeidet man auch, 
bei Eleineren Reparaturen die große Mafchinenfabrik in Anjpruch zu nehmen: 
fie ift oft nicht fofort zu erreichen und arbeitet auch für Kleinere Sachen zu 
langfam und zu teuer. Im die jo entjtehende Lüde jpringt die Mafchinen- 
Ichlofferei ein. Sie ift meiftens in der Nähe ihrer Kunden, daher zu 
Reparaturen, die eventuell auch an Ort und Stelle zu machen find, fchnell 
zur Hand. Auch arbeitet fie bei jchnellerer Fertigſtellung durchgängig 
billiger ala die Majchinenfabrif. 

Freilich find die Anforderungen, welche hier an Meifter und Gejellen 

getellt werden, hohe. Es wird genauer Einblid in die Konftruftionstechnif 
der verichiedenften Mafchinentypen verlangt, jchnelles Auffinden der ent— 
ftandenen Schäden und bei der Wiederherftellung technifch fehlerfreie, genaue 
Arbeit. Um letzteres möglich zu machen, ift eine wohlausgeftattete Werkitatt 
erforderlich, die mit einer ehr großen Anzahl von Werkzeugen verjehen fein 
muß, welche der gewöhnliche Schloffer nicht braucht. Jch nenne hier nur 
die Drehbank, die verichiedenartigiten Gemwindefluppen, Robrzangen, Rohr— 
mangel u. ſ. w. Gleichfalls notwendig find aber auch tüchtige Arbeitskräfte, 
Gefellen, welche die gejtellte Aufgabe ſchnell erfaffen, mit den genannten 
Werkzeugen umzugehen verjtehen und vornehmlich eine ſaubere Arbeit liefern. 
Auch beurteilt ſich nach dieſen Gefichtspunften die Leiftungsfähigkeit der 
einzelnen Meifter, die jedoch im wwejentlichen nicht viel von einander ab» 
weichen. 
So hat fich die Mafchinenfchlofferei vajch emporgearbeitet und gewährt 
offenfichtlich einen guten Verdienſt: die Betriebe machen einen durchaus 
guten, wirtfchaftlich fundierten Eindrud. Einer oder der andere intelligente 
Meifter iſt jogar noch weiter fortgeſchritten. Er übernimmt auch den Bau 
kleinerer Mafchinen wenig fomplizierterer Art, für die er größere Stüde und 
Gußteile aus dem Großbetrieb bezieht. 

Zum Schluß fei noch geftattet, eine Reihe der Arbeiten aufzuzählen, 
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wehe ein Majchinenfchloffer in dem vergangenen Jahre ausgeführt Hat: 
Reparaturen an Siedemajfdinen, Dreſchmaſchinen. — Reue Kolben und Ventile 


an einem Pumpwerk. — Neuberftellung des Mantels eines Thonſchneiders 
und jeiner Antriebsvorrichtung. — Die ſämtlichen Reparaturen in einem 
Bıennereibetrieb. — Anlage von Wafler- und Dampfheizung in Glas- 


bäulern u. ſ. w. 


6. Überblid. 


Überblidt man noch einmal die dargeftellte Entwidlung, welche fich 
unter dem Einfluß der angegebenen Faktoren in der Schlofferei vollzog, fo 
läßt ſich zuſammenfaſſend furz folgendes jagen. 

Das Produktionsgebiet, welches das alte zunftmäßige Handwerk, wie 
ed im vorigen Jahrhundert beitand, gehabt hat, ift von allen Seiten auf 
das erheblichjte eingefchräntt worden. Es blieb die Bauer, Kunſt- und 
Reparaturichlofferei, die aber wieder im Laufe der Zeit jo erheblichen Modi— 
fifationen ausgejeßt waren, daß dem Handwerk äußerft wenig geblieben ift 
und bleibt. 

Die Baufchlofferei Hat die früher jo umfangreiche Herjtellung der 
einzelnen Bedarfsartifel an die mechanische Fabrik abtreten müſſen; fie hat 
dann wenigften® noch die Zuarbeitung und Anbringung der früher felbit 
bergeftellten Produkte in den Bauten ſelbſt bejorgt; aber auch diefe Thätig- 
feit ift fie im Begriffe, an die „Anfchläger” unter dem Zwange der Ver— 
bältniffe abzugeben. Die fjchmiebeeiferne Treppe und die geringen oben 
angeführten Ausnahmen find dann das wenige, was der Baujchlofferei von 
ihrer jo umfangreichen Thätigfeit geblieben ift. 

Die Kunftichlofferei hat unbeftreitbar in diefem Jahrhundert einen 
bedeutenden Auffchwung genommen, und dies jedenfalls zunächit auch zum 
Borteil des Handwerks. Mehr und mehr macht fich aber Hier die Tendenz 
geltend, Kunftfchlofferarbeiten im Großbetrieb herzufiellen, jo daß das Hand— 
wert immer mehr an Boden verliert. 

Das Gleiche jahen wir bei der Reparaturfchlofjerei. 

Ein erfreuliches Bild gewähren una dagegen heut noch die Geld- 
ihrant- und Maſchinenſchloſſerei, die beiden am jpäteften ent— 
ftandenen Arten. Hier ift das Handwerk noch in voller Thätigkeit und 
mit wirtfchaftlichem Eriolg, wie die weitere Darftellung zeigen wird. 
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C. Die wirtſchaftliche Lage der heutigen Schlofſerei. 
7. Statijtiiches. 

Zur Orientierung über Zahl, Größe und Örtliche Verteilung der Be— 
triebe in Breslau mögen bie folgenden ftatiftifchen Notizen dienen: 

Wir teilen zunächſt eine Tabelle! der vorhandenen Schlofjereibetriebe 
jeit 1821 mit, infoweit e8 möglich war, die Zahlen zu ermitteln, daneben 
die Einwohner Breslaus und in der letzten Spalte eine Berechnung, wie 
viel Einwohner auf einen Vetrieb in den verfchiedenen Jahren entfielen: 

(Siehe Tabelle auf nebenftehender Seite.) 

Die Tabelle zeigt mit geringen Ausnahmen, die wohl auch zum Teil 
auf die vorhandenen Fehler entfallen, ein jtetiges Zurüdgehen der Anzahl 
der Betriebe im Verhältnis zur Kopizahl der Bevölkerung : 

Nach der Aufnahme vom Dezember 1894 ergeben fi alfo 195 Bes 
triebe, die der Größe nach folgendermaßen einzuteilen find: 

a. Betriebe mit über 20 Geſellen. 3 

b = . 4—20 Gefelen 2. . . . 20 

c. s « 4 Gefellen und darunter . 172 
Neben den Gefellen wird eine entfprechend große Anzahl Lehrlinge beichäf- 
tigt. Bei Hlaffe c. fehlen die Gefellen oft ganz, und vielleicht die Hälfte 
diefer Betriebe arbeitet nur mit Lehrlingen. 

Von Betrieben, die ſich nur mit Herftellung beftimmter Arbeiten bes 
ſchäftigen, find aufzuführen: 


ı Die Zahlen für die Betriebe von 1821— 1861 ftammen zum Zeil aus 
ES chneer: Über die arbeitenden Maffen in Breslau, Berlin 1845, zum Teil aus 
v. Nifelftein: Lokalſtatiſtik Breslaus, Breslau 1864. Sie find amtlichen Auf- 
ftellungen entnommen. Bon 1864 —1894 find die Zahlen aus den betreffenden Adreß- 
büchern, welche immer den Stand vom Dezember des betreffenden Jahres angeben. 
Sie leiden ſicherlich an mannigfachen Mängeln, dba die Erhebungen ja, wenn aud) 
mit amtlicher Mithilfe, privater Natur find, insbeſondere aber deshalb, weil Schlofler 
und Geldihrantfabritanten getrennt aufgeführt werden, oft aber troßdem in beiden 
Liften ftehen. Jedoch find die Fehler nicht jo erheblich, daf fie das Gejamtbild jehr 
beeinträchtigen könnten. — Die Einwohnerzahlen find der Breslauer Statiftil, bie 
von dem hiefigen ftatiftiihen Amt herausgegeben wird, entnommen. — Die Lüde 
1843—1867 entfteht dadurch, da für biefe Zeit eine befondere Statiftit nicht vor— 
handen ift, und die Gewerbefteuerrollen für diefe Zeit die Handwerker inagejamt ohme 
Trennung aufführen, abgefehen von den Bädern und Fleiſchern, für die aud Zahlen 
vorhanden find. 
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: Es entfiel 
Jupreszase | Shit | nme | a 
auf Einwohner 

1821 108 81815 758 
1822 113 83 848 742 
1825 162 87 497 540 
1828 149 90 020 604 
1831 141 89 509 861 
1834 129 91401 709 
1837 129 94 540 733 
1840 125 97 664 781 
1843 94 103 204 1098 
1867 141 186 343 1322 
1871 147 207 997 1415 
1873 146 222 7147 1526 
18374 148 230 986 1560 
1875 161 239 050 1485 
1876 171 246 286 1440 
1877 167 254 772 1525 
1878 164 260 895 1591 
1879 158 267 377 1692 
1880 170 272 912 1605 
1881 169 277 909 1644 
1882 159 285 465 1795 
1883 144 290 265 2016 
1834 158 295 241 1869 
1885 165 299 640 1816 
1886 175 305 028 1743 
1887 164 311 037 1897 
1888 176 319 042 1813 
1889 187 327 722 1752 
1890 183 335 186 1832 
1891 187 342 054 1829 
1892 204 349 250 1712 
1893 197 356 524 1861 
1894 195 365 747 1876 


Geldſchrankſchloſſereien: 12 Betriebe; davon 1 zu Klaſſe a, 2 zu 
Klaffe b und 9 zu Klaffe c gehörig; 
Majchinenjchloffereien: 10 Betriebe; fie fallen alle unter Klaſſe b. 


Die örtliche Verteilung der Betriebe in der * hat im 
Schriften LXV. — Unterſuch. üb. d. Lage d. Handwerts. IV. 
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Laufe der Zeit erhebliche Anderungen durchgemacht, Freilich auch im An— 
ihluß an die weitere Ausdehnung der Stadt in den PVorftädten. Heut 
figen im Inneren der Stadt faſt nur die Reparatur» oder Flickſchloſſer. Dieje 
find mit einer jehr Kleinen Werkftatt, die eventuell fogar im Seller liegt, 
zufrieden. Auch an die Wohnung werden feine hohen Anſprüche gemacht, 
jo daß fich bier jehr billige Mieten (200-300 Mt. jährlich für Merfftatt 
und Wohnung) finden. Größere Betriebe (vornehmlich alſo Klaſſe b) können 
Ichon deshalb nicht mehr im Inneren der Stadt fein, weil Polizeiverord« 
nungen und gejegliche VBorfchriften die Ummohner gegen das laute Hämmern, 
das doch bei größeren Arbeiten unvermeidlich ift, jchügen und ſomit den 
Betrieb illuforifch machen würden. Aber noch ein weiterer wichtiger Grund 
trug erheblich zu einer Verlegung der Werkjtätten in die Vorftädte bei. Es 
ift die Höhe der Mieten. Mit der allmählichen Preisfteigerung des Grund 
und Bodens in der inneren Stadt jtiegen entjprechend auch die Mieten, 
welche durch ihre Höhe einen folchen Drud augübten, daß die billigeren 
Vorſtädte aufgefucht wurden. Heute beträgt die Miete für eine Werkſtatt 
von 50 qm mit Heiner Wohnung in der inneren Stadt 500-600 Mk., 
in der Borftadt 300—400 Mt. Nicht ganz vereinzelt find die Fälle, wo 
bei diefer Verlegung des Betriebes Fapitalkräftigere Meifter fi ein Haus 
in der Vorſtadt kauften oder jelbft bauten, um auf eigenem Boden ihre 
Schlofferei weiter zu betreiben. Gewiß eine Thatfache, die ſehr zu ihrer 
wirtjchaftlichen Kräftigung beigetragen hat! 

Das Angeführte, welches im allgemeinen ein Bild der örtlichen Ver— 
teilung der kleineren Betriebe (Klaſſe b und c) giebt, ſchließt natürlich 
Ausnahmen nicht aus. 

Die Großbetriebe (Klaſſe a) liegen jämtlich in den Vorftädten: für fie 
find ja die oben angeführten Gründe noch mehr ausjchlaggebend als für 
die fleineren Betriebe. Bon den 3 Großbetrieben werden 2 auf eignem 
Grundftüd beirieben, 1 in einem gemieteten Fabriklokal. 

Eine Berufsorganifation der Schloffermeifter befteht in der 
Innung der Schloffer, Sporer, Büchjen- und Windemacher, wie fie fih mit 
dem alten Titel nennt. Obwohl die Innung bevorrehtigt ift, aus $ 100e 
ber Gewerbeordnung, aljo nur Innungsmeifter das Recht haben, Lehrlinge 
zu Halten und auszubilden, find doch durchaus nicht alle Meifter Innungs* 
meiſter. Das Verhältnis der Innungsmeifter zu der Gefamtzahl der Ber 
triebe zeigt für eine Neihe von Jahren nachitehende Tabelle!: 





Nach Angabe der Innung. 


Die Schlofferei in Breslau. 99 








Anzahl Anzahl der 
ber Betriebe | Innungsmeiſter 





8. Die Betriebs» und Unternehmungsformen. 


63 empfiehlt fi, in der Schlofferei folgendes Schema für die ver— 

Ichiedenen Geftaltungen bes Arbeits» und Produktionsprozeſſes aufzuftellen : 
Gruppe A. Großbetriebe: 

1. mechanifche Fabrik; großfapitaliftifche 

2. Kooperation mit mehr oder weniger Arbeits- Unternefmungen ; 

teilung auf großer Stufenleiter. 

Gruppe B. Mittelbetriebe; — 

Gruppe C. Kleinbetriebe; Handwerksmeiſter. 

Das im folgenden Angeführte dürfte zu einer Charakteriſtik dieſer 

Typen dienen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß das praktiſche Leben viel- 

7* 
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geſtaltige Formen ſchafft, die nicht immer konſequent dem einen oder anderen 
Typus angepaßt werden können. 

1. Die mechaniſche Fabrik ſtellt mit Anwendung aller techniſchen 
Hilfsmittel bei ausgeprägter Arbeitsteilung Gebrauchswerte maſſenweiſe 
her. Dieje Gebrauchswerte ftellt entweder die Majchine volljtändig fertig 
dar, oder fie produziert die einzelnen Teile, welche dann von Arbeitern, die 
in den feltenjten Fällen gelernte Schloffer find, montiert werden. Es werden 
alle Artikel der ehemaligen Baufchlofferei produziert, wie Schlöffer, Bänder, 
Tenjterwirbel u. ſ. w. Eine folche Fabrik befteht in Breslau nicht. 

2. Die zweite Form des Großbetriebes mag der Einfachheit halber als 
Manufaktur bezeichnet werden. Der Arbeitöprogeß vollzieht fih im 
wejentlichen in den formen der alten handwerfämäßigen Technik. Es find 
nur die in jeder Schlofferei vorhandenen Hilfemafchinen vorhanden, wenn 
auch in großer Anzahl und verfchiedenen Dimenfionen. Der Antrieb diefer 
geichieht eventuell mit einem Motor. In der Regel vollendet ein Gefelle 
mit den ihm zugeteilten Hilfskräiten (jüngerer Gefelle, Lehrlinge, Hand— 
langer) die Herjtellung eines Gebrauchswertes. Freilich bietet die Kooperation 
in großem Maßjtabe, wie fie hier vorliegt, bedeutende Vorteile gegenüber den 
Eleinen handwerfämäßigen Betrieben. Solche Vorteile find: die Hilis- 
majchinen werden beffer ausgenüßt, da fie fortwährend im Gebrauch find ; 
es können Schmiede angeftellt werden, welche den Schloffern das erſte Zu— 
arbeiten de8 Materials abnehmen. Es können gewiffe Arten von Arbeiten 
immer bejtimmten Gejellen zugewiefen werden, welche dann natürlich be= 
fonders gute Arbeit liefern. So 3. ®. fertigt in der Kunftfchlofjerei ein 
Gejelle immer Arbeiten in demfelben Stil an, während der andere nur 
Blätter treibt und ähnliches. 

Es ijt ferner möglich, größere Arbeiten bequem durchzuführen wegen 
der großen Kofalitäten und großen Arbeiterzahl u. ſ. w. 

Das Hauptübergewicht diefer Betriebe ruht in der technifchen und vor 
allem faufmännifchen Leitung. Dies äußert ſich in der Lieferung guter 
Arbeit und in der Aufftellung richtiger Koftenberechnungen, die ein Arbeiten 
mit Unterbilang verhindern. Bei der Kunftichlofferei fommt noch die Mög- 
lichleit Hinzu, fich gute Zeichner Halten zu fünnen. Es werden jo Baus, 
Kunſt- und Geldjchrantichlofferei betrieben. 

Die drei in Breslau vorhandenen derartigen Großbetriebe zeigen 
folgende Größenverhältnifie!: 





! Die hier und im weiteren Berlaufe gemachten zahlenmähigen Angaben über 
Betriebsgröße, Kapitalerfordernis, Arbeitäträite find aus beantworteten Fragebogen 
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Betrieb A. Weſentlich Kunftichlofjerei. Alter des Betriebes: 
35 Jahr. Beichäftigte Schmiede und Schloffergefellen: 70; Lehrlinge: 20. 
Größe der Arbeitsräume: 1120 qm, im eignen Grundftüd. Antrieb der 
Hihsmaſchinen durch eignen Motor. Kaufmännifches und technisches Bureau: 
5 Angeftellte. Hergeſtellte Artikel: Kunſtſchmiederei für alle ornamentalen 
Arbeiten, Eifenfonftruftionen, Baufchlofferarbeiten. 

Betrieb B. Weſentlich Baufchlofferei (Befiter von Haufe aus nicht 
Fahmann). Alter des Betriebs: 28 Jahr. Beſchäftigte Schmiede: und Schlofjer- 
geiellen: 60; Lehrlinge 24. Größe der Arbeitsräume: 1300 qm, im eignen 
Grundſtück. Antrieb der Hilfsmajchinen durh Hand. Kaufmännifches und 
techniiche® Bureau: 3 Angeftellte. Hergeſtellte Artikel: Gewächshäuſer, 
Veranden, Treppen, Brüden, Fenſter. 

Betrieb C. Bau- und Geldſchrankſchloſſerei. Alter des Be- 
trieba: 52 Jahre. Beſchäftigte Schmiede und Schloffergefellen 25; Lehr 
(inge: 25. Größe der Arbeitäräume: 450 qm, im gemieteten Lokal. Antrieb 
der Hiliemafchinen durch gemietete Dampfkraft. Kaufmännifches und tech- 
nische Bureau: 3 Angeftellte. SHergeftellte Artikel: Geldſchränke, Treppen, 
Dachtonſtruktionen, Gewächshäuſer, Brüdenwagen. 

3. Kleinkapitaliſten. Für ſie ſind auch andere Bezeichnungen: 
Arbeitsunternehmer, Großhandwerker gebraucht worden. Es iſt ſchwer, dieſe 
Kaffe wirtſchaftlich genau zu definieren, und doch iſt es notwendig, fie von 
den gewöhnlichen Handwerkern zu unterjcheiden. Die Regel ift, daß die 
Leiter der Betriebe dieſer Kategorie aus dem Handwerkerſtand hervorgegangen 
find. Sie haben aber ein Kleines Kapital, das durch perfönliche Tüchtig- 
feit und Laufmännifche Intelligenz oder durch Erbgang, Heirat u. ſ. w. in 
ihren Befig gefommen ift. Dadurch wirtſchaftlich auf fejteren Boden und 
unabhängiger geftellt, vermögen fie fich manche Vorteile zu verjchaffen. Sie 
find nicht genötigt, jede Arbeit anzunehmen und bieten felbit den Auftrag- 
gebern eine größere Sicherheit für gute Arbeitsleiftung. Gewährung von 
Kredit und eventuelle Stellung von Kautionen wird ihnen leichter, ala dem 
gewöhnlichen Handwerker, der oft dazu garnicht imftande ift. Ihr Betrieb 
ift wegen der größeren Anzahl der beichäftigten Arbeiter und befferen Wert- 
ftatteinrichtungen leiftungsfähiger als der rein handwerlamäßige. Es wird- 
Kunft-, Bau, Maſchinen- und Geldichrantichlofferei betrieben. In Breslau 


entnommen. Berf. hat Fragebogen nur an ihm perfönlich befannte Unternchmer 
verſchickt. Die gemachten Angaben find den Berhältniffen entiprechend anzufehen und 
gelten für Dezember 189. 
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find etwa 20 folcher Betriebe vorhanden. Als Stichproben die Betrieba- 
größe zweier don ihnen: 

a. MWejentlih Baufcdlofferei. Alter des Betriebs: 28 Jahr. 
Beichäftigte Gejellen: 6; Lehrlinge: 5. Größe der Werkitatt: 60 qm, in 
gemietetem Lokal. Hergejtellte Artikel: Beichlagen von Thüren und Fenitern, 
Treppen, Gitter, Fenſter, eiferne Dächer für ZTreibhäufer. Specialartikel: 
eiferne Formen für Geifenfieder. 

b. Weſentlich Maſchinenſchloſſerei. Alter des Betriebs: 13 Jahr. 
Beichäftigte Gejellen 6 und 1 Eifendreher; Lehrlinge 6. Größe der MWerf- 
ftatt: 200 qm, im eignen Haus. Hergeftellte Artikel: Majchinen- und 
Baufchlofferarbeiten. 

4. Die Handwerfsmeifter. Sie ftellen noch immer das größte 
Kontingent zur Gefamtzahl der Betriebe. In Breslau find es ungefähr 164. 
Mit einem bis höchſtens 3 Gefellen und der doppelten Anzahl Lehrlingen 
wird gearbeitet. Der Meifter arbeitet felbft mit. Der Gefelle fehlt jedoch 
jehr Häufig, jo daß Betriebe mit dem Meifter und 2—6 Lehrjungen feine 
Seltenheit find. Die wirtjchaftliche Lage ift eine unfichere. Mangel an 
Arbeit, jeder noch jo Heine Ausfall an Forderungen, die Aufwendungen auf 
die Häußlichkeit wirken unmittelbar auf die Vermögens» und Eriftenzficher- 
heit. Es wird Kunfte, Baus, Geldſchrank- und Flichkſchloſſerei betrieben. 

Anhangweife fei hier bemerkt, daß fih auch Anſätze zur Heim- 
arbeit finden!. Infolge von Berluften im Gejchäft, mangelndem Betriebs— 
Kapital, perfönlicher Unfähigkeit oder Zufällen anderer Art haben einige 
Handwerfsmeifter ihre Selbitändigfeit dadurch eingebüßt, daß fie ihre 
Thätigkeit nur auf bejtimmte, wenig Geſchick erfordernde und entiprechend 
jchlecht bezahlte Arbeiten befchränten, die fie Jahr aus, Jahr ein für ein 
oder mehrere Geſchäfte Herftellen. Solche Arbeiten beftehen im Bejchlagen 
von Gußteilen aller Art: eifernen Öfen, Ofenthüren u. ſ. w. Die einzelnen 
Teile werden von den Geſchäften geliefert und nur für die Verbindung 
derjelben, welche natürlich feine völlig eingerichtete Werkftatt verlangt, wird 
ein Lohn gezahlt. Neben diefer Lohnmarbeit wird noch vereinzelt Flick— 
Ichlofferei in geringem Umfang betrieben. 


I Siehe oben ©. 34. 
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9. Die Produftionsbedingungen !. 
(Kapitalerforbernig, Arbeitäfräfte, Kredit.) 


a. Rapitalerfordernis. 


1. Für einen Handwerksbetrieb fei zunädhft daa Minimum von 
Kapital angegeben, das überhaupt nötig ift, um eine Werkſtatt einzurichten 
und da& Gewerbe auszuüben: 

Miete für die Werfftatt von 30 qm . . . . 150 Mt. 
desgl. Tür Wohnung . - ——10 
Einrichtung der Werkſtatt 
3 Schraubſtöcke, 1 Amboß mit Sperrhorn, 1 Schmiedefeuer mit 
Balg, 1 Bohrmafcine, "2 Centner diverfe Feilen, 3 Hand» 
hämmer, 3 Niethämmer, 6 verjchiedene Meißel für jeden 
Schraubſtock, Schneibekluppe, Feuerzangen, 2 Vorfchlaghämmer, 
2 Handhämmer, Durchſtoß, Blechichere 


” 


Preis ca. 600 
Dazu ift noch erforderlich ein Betriebslapital von 200 „ 

1050 ME, 

Das Kapitalerfordernis für diefen Betrieb, den 1 Meifter mit 2 Jungen 

durchführen fan, beträgt aljo ca. 1050 Mt. Es ift das Mindeftmaß, 

bei dem ein rühriger Meifter und andauernde Arbeit zur Aufrechterhaltung 
der Griftenz erforderlich ift. 

Ein Handwerksmeiſter, der vornehmlich Geldfchränke fabriziert, machte 

folgende Angaben über feinen Betrieb und das notwendige Kapital für dag 

Jahr 1894. 


# 


Betriebögröße: 1 Gejelle, 6 Lehrlinge. 

Größe der Werkjtatt: 80 qm im eigenen Haus in der Vorftadt. 
Geſamtſumme des gezahlten N re \ 18012 
Generalunkoften?.. . . ni nee we Are AR 
Kapital zum Rohmaterialeintauf . a re 1500, 


Betriebsfapital: 3580 ME. 


" 





ı Bei Erörterung der Konkurrenzfrage, ber dieſer Abichnitt gewidmet ift, Kann 
füglich die mechanifche Fabrik außer Betracht bleiben, da wenigftens in Breslau fein 
Schloſſer Heute mehr daran denkt, Artilel der Bauſchloſſerei felbft anzufertigen 
(vergl. oben ©. 95). 

2 Unter Generaluntoften find jummiert: Ausgabe für Miete, Kohlen, Be: 
Leuchtung, Steuer, Abnugung der Werkzeuge, Kapitalverzinfung. Bei Großbetrieben 
außerdem: Gehälter der in dem technifchen und kaufmännifchen Bureau Angeftellten. 
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Betrieböfapital . . . 3580 Mi. 
Feſtes Kapital . . .„. 1000 „ 
4580 Mt. 

Das notwendige Kapital beträgt demnach 4580 Mi. 


2. Da die Grenzen zwifchen den verichiedenen Unternehmungsformen 
naturgemäß ſehr verwijcht find, jo kann für die Klaffe der Heinkapitaliftifchen 
Mittelbetriebe ein Mindeftmaß für das Kapitaleriordernis nicht angegeben 
werden. Ich kann mich nur darauf befchränfen, Stichproben anzuführen. 
Die Zahlen find den beiden Betrieben entnommen, die bereits oben ! ihrer 
Größe nach dargejtellt wurden und ſtammen aus dem Betriebsjahr 1894. 

a. Geſamtſumme für gezahlte Löhne . 5500 Mi. 


Generalunfoften - . 2» 2.2500 „ 
Kapital zum Rohmaterialeinfauf . 5000 „ 
13000 Mt. 
Betriebäfapital . . . . 183000 Mt. 
Feſtes Kapital . .» .» . 4000 „ 
17000 ME. 
Das Kapitalerfordernis beträgt 17000 Mt. 
b. Gefamtfumme für gezahlte Löhne . 6000 ME. 
Generalunfoften - » » 2. ....2000 „ 
Kapital zum Rohmaterialeinfauf . 7000 , 
15000 Mt. 
Betrieböfapital . . . . 15000 Mt, 
Feftes Kapital? . - 2 26000 „ 
21000 Mt. 


Das Kapitalerfordernis beträgt 21000 ME. 


3. Durch die Mitteilungen der Beſitzer der Großbetriebe ift es mir 
möglich, wenigftens annähernd die Größe de Betriebsfapitals der 3 Groß» 
betriebe angeben zu können. Die Pofition „Kapital zum Rohmaterialeinfauf“ 
beruht jedoch auf Schäßung. Ich behalte die oben? gemachte Benennung 
der Betriebe mit A, B und C Bei: 


ı Siehe oben ©. 102. 

2 Die Höhe rechtfertigt fich dadurch, daß der Betrieb vornehmlich Maichinens 
fchlofjerei ift und diefe ja, wie dargeficllt, cine größere Menge Hilfämaidinen und 
Werkzeuge benötigt. 

3 Seite 101. 
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Betrieb A. 
Gefamtfumme der gezahlten Löhne . . 67942,67 ME. 
Generalunfojtın . . . . ..10191,40 


2 


Kapital zum Rohmaterialeinkauf ! . . 45295,.00 „ 


128 429,07 Mt. 
Betrieböfapital 123 429,07 Mt. 


Betrieb B. 
Gefamtjumme der gezahlten Löhne. . 39400,00 ME. 
Generalunfoften . . . . . - 788000 „ 


Kapital zum Robmaterialeintauf - ..37000,00 „ 


34 280,00 Mt. 
Betriebslapital 84280,00 ME. 


Betrieb C. 
Gejamtfumme der gezahlten IR - . 27500,00 Mt. 
Generalunfoften? . . - ..14000,00 ,„ 


Kapital zum Robmaterialeintauf. - ...26000,00 „ 
67 500,00 Mt. 
Betriebsfapital 67500,00 Mt. 


Im Anjchluß an das Kapitalerfordernis ift es nötig, einige Worte über 
den Rohmaterialeinfauf zu jagen. Die Hütten der oberjchlefifchen Eifen« 
induftrie, welche Brealau ziemlich nahe liegen, Liefern das Produft an 
Großhändler, von denen 2 recht bedeutende bier am Plabe find, die ein 
Geichäft weit über Schlefien hinaus machen. Diefe Firmen treten jedoch 
mit den Scloffereien nicht in Gejchäftsverbindung, höchitens mit den Groß- 
betrieben, wenn dieſe für den Fall einer umfangreichen Arbeit oder aus 
jonft irgend einem Grunde einen größeren Abſchluß machen. Dann ift ber 
Einkauf für den Großbetrieb ein ſehr billiger. In der Regel fauft der 
Schloſſermeiſter feinen Bedarf in Kleineren Poften in Eijenlagern, d. h. bei 
Bwilchenhändlern, welche wiederum ihren Bedarf von den Großhändlern 
deden. Solche Eifenlager, deren Gejchäftsbetrieb manchmal auch ſchon 
— — iſt, giebt es in Breslau. Der Bezug erfolgt gegen 


1 Das merkwürdige Verhältnis von verarbeitetem Rohmaterial zu dem Gejamt- 
arbeitslohn erklärt fich daraus, daß weſentlich Kunſtſchlofſerei betrieben wird. Bei 
der Bauichlofferei ſtehen Material und Arbeitslohn ungefähr in dem gleichen Ver—⸗ 
haltnis. Bei der Kunftichlofferei ift das Verhältnis von Rohmaterial und Arbeits- 
Iohn wie 1: 2. 

2 Hier wurden bie Generalunkoſten ſehr hoch angegeben. Der Grund war 
nicht zu ermitteln. 
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bare Zahlung. Kreditfriſten kommen ſelten vor. Die Preiſe ſind nach 
Preiskourant feſte, und nur bei Abnahme großer Poſten werden Preis— 
ermäßigungen bis zu 5%o gewährt. Um zu rekapitulieren: am billigſten 
kauft der Großbetrieb ſein Rohmaterial, gleich ſtehen Kleinkapitaliſten und 
Handwerksmeiſter, obwohl erſtere ſich doch ab und zu, weil kapitalkräftiger, 
einen kleinen Vorteil verſchaffen werden, der dem Handwerksmeiſter nicht 


offen ſteht. 


b. Arbeitskräfte. 


Die Arbeitskräfte werden bei den Handwerksmeiſtern vor allem 
durch die Lehrjungen gebildet. Früher ſtanden ſie in Koſt und Logis 
für die 4 Jahre ihrer Lehrzeit und zahlten an den Meiſter ein Lehrgeld. 
Heut ift dies durchgängig nicht mehr der Fall. Vielmehr ift die Sache fo 
geregelt, daß an Stelle von Koft, Logis und dem Lehrgeld ein vom Meifter 
gezahltes Koftgeld tritt, welches im 1. Jahr 1 Mk., im zweiten 2., im 
dritten 3. und im vierten 4 Mf, pro Woche beträgt. Es hat dies ohne 
Zweifel zu einer Verjchlechterung der Arbeitskräfte in moralifcher Beziehung 
geführt, während andererſeits freilich die Ausnüßung der Lehrlinge für 
Zwede der Hauswirthichait, „für die Frau Meifterin”, wenigftens außer: 
halb der Arbeitäzeit aufgehört hat. Die Lehrlingswirtichaft ift alfo in aus— 
gedehnteitem Maße vorhanden. Gin Meiiter mit 2—6 Jungen ift, wie 
ihon erwähnt, feine Seltenheit. Natürlich ift diefe Arbeitskraft, wie aus 
den oben angeführten Lohnſätzen hervorgeht, eine ſehr billige. Aber die 
Qualität ift entfprechend fchleht. Und da die Onalität der Arbeit bei 
Handarbeit von dem größten Einfluß auf das Produkt ift, jo erklärt fi 
leicht, daß Erzeugniffe, die aus folchen Betrieben hervorgehen, oft an Güte 
jehr zu wünfchen übrig laſſen. Andererfeits läßt fich allerdings bei fo 
niedrigen Lohnſätzen ein niedriger Preis für das Produkt jeftfegen, der den 
Abnehmer dazu führt, über einige Mängel hinmwegzufehen. Die Ausbildung 
der Lehrjungen läßt viel zu wünfchen übrig. Es wird von dem Meifter 
oft nur darauf gejehen, daß der Betreffende möglichſt ſchnell imftande ift, 
eine Yeidliche Arbeit in dem vornehmlich betriebenen Zeil der Schlofferei 
zu leiften, oft in einer ganz einfeitigen Thätigkeit: „er ſoll nur bald mit 
verdienen Helfen“. So ijt eine Ausbildung in allen Verrichtungen des 
Handwerks unmöglih. Es ift hier daran zu erinnern, daß, weil bie 
Breslauer Innung eine bevorrechtigte aus $ 100e der Gewerbeordnung it, 
allein Innungsmeifter berechtigt fein follen, Lehrlinge zu halten. Diele 
Beſtimmung hat aber feine großen Wirkungen; denn zur Rechenſchaft ge: 
zogene Nichtinnungsmeijter erflären, daß fie nur Arbeitsburfchen halten. 
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Auch eriftiert nach S 52 des Innungsſtatutes die Beitimmung, daß der 
Innungsvorſtand die Lehrlinge zu beauffichtigen hat, und ebenſo die Meifter, 
ob dieje ihren Lehrlingen das Handwerk ordentlich beibringen. Dieſe Ein- 
tihtung, welche, nicht nach dem alten Zopf, fondern der heutigen Zeit ent. 
forechend ausgeübt, manches beffern könnte, hat bisher feine bemerflichen 
Anderungen herbeigeführt. Die fog. Gefellenprüfung jcheint auch zu einer 
Formalität Herabgefunfen zu jein. 

Einen jehr günftigen Einfluß auf die Fortbildung der Lehrlinge und 
Gefellen übt die Sonntags und Abendichule für Handwerker aus, welche 
feit 1874 in Breslau befteht!. Sie wird von der Stadt unterhalten. Die 
Innungen, welche ihre Lehrlinge teilnehmen laffen, zahlen fleine Beiträge. 
So die Schlofferinnung 50 ME. jährlih. Der Unterricht in der Unter— 
ftufe befteht im einer Wiederholung des Glementarunterrichts und ift frei. 
In der Oberftuie wird ein Schulgeld von 1,50 ME. für den Monat er- 
hoben. Sie wird vielfah von Gefellen und ſelbſt Meiftern befucht. Für 
Schloſſer beftehen in der Oberftufe der Anftalt 3 bejondere Kurſe: 1. Fach— 
zeichnen für Baufchloffer, 2. Wachzeichnen für Majchinenfchloffer, 3. Frei— 
bandzeichnen Für Kunſtſchloſſer. Daneben wird Unterricht erteilt im 
Schreiben, Rechnen, Deutih und Buchführung. Der Befuch der Oberftufe 
der Anftalt Durch Schloffer war im Winterfemefter Folgender ?: 

1883/84 84/85 85/86 86/87 87/88 88/89 89/90 90/91 91/92 92/93 93’94 
20 37 48 29 37 63 47 52 101 124 163. 


Über das Freihandzeichnen für Kunftichloffer macht der unterrichtende 
Lehrer folgende Mitteilungen: Die Fachklaſſe ift feit 1886 errichtet mit 
6 Schülern. Heut zählt fie 25—30 je nad Sommer- oder Winterfemeiter. 
Die Schüler befuchen die Anftalt durchjchnittlih 6 Semefter. Es kommt 
aber auch 10—12jemeftriger Beſuch vor. Die Lehrmethode ift folgende: 
Zunächft zeichnet der Schüler nach Skizzen des Lehrers und Vorlagen. Nach 
2 Semeflern wird nad) Modellen gezeichnet. Zum Schluß wird das felbit- 
Händige Entwerfen von Ornamenten geübt. 

Troß der ftetigen erheblichen Steigerung der Frequenz der Anſtalt? 
läßt die allgemeine Beteiligung noch zu wünſchen übrig. In dem Unter« 


ı Berg. bie Jahresberichte der Schule. 

2 Berwaltungaberichte ber Stabt Breslau. 

a Die hohen Zahlen in ben lepten Jahren der Tabelle erklären fich daraus, 
dab die Hiefigen Eifenbahnhauptwerkftätten ihre Lehrlinge in bie Schule ſchicken, ohne 
allerdings etwas zur Unterftüßung der Schule beizutragen. Auch ber Fiskus giebt 
keine Beiftener zum Unterhalt der Anftalt. 
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richt wäre entiprechend den heutigen Berhältniffen ein größeres Gewicht auf 
die faufmännifche Ausbildung (Rechnen, Buchführung) zu legen. Berfaffer 
hat mehrfach gehört, daß emporgefommene Meifter, die ihren Erfolg der 
Schule verdanken, nur Klage führten über mangelhaite faufmännijche 
Bildung, ein Punkt, der bei den Abjahverhältnifien befonders zu betonen ift. 

Gefellen bejchäftigt der Handwerfsmeifter nur 13, vielfach fehlen 
fie, wie erwähnt, ganz. Auch die gezahlten Löhne find gering. ch ver- 
weife bier auf die Tabellen am Schluß des Kapitel. Man fieht daraus 
den großen Unterſchied zwiſchen Handwerk und Großinduftrie und, wenn 
man noch bedenkt, daß der Großbetrieb das ganze Jahr Arbeit gewährt, 
während dies bei den Handwerksmeiſtern nicht immer der Yall ift, jo iſt 
das große Abjtrömen der auägebildeten Lehrlinge in andere Betriebe und 
der Mangel von guten Gejellen im Handwerk erklärlich. Gejellen, welche 
für den billigen Lohn von 10—13 ME. wöchentlich arbeiten, thun dies nur, 
weil fie im Großbetrieb wegen ihrer mangelhaiten Ausbildung nicht unter- 
fommen Eönnen. Denn fonft bietet jich in dem verichiedenartigiten Groß— 
betrieben gute Arbeitögelegenheit. Abgeſehen von den großen Fabriken, 
welche jelbft eine Schlofferei für Reparaturen unterhalten, ift die Zahl der 
Betriebe, welche faſt ausſchließlich gelernte Schloffer für ihren Arbeitsprozeß 
bedürfen, ziemlich erheblich. Für Breslau giebt Folgende Zufammenftellung 
ein Bild: 


Eijengießerei jtädt. Gas- und Waſſerwerke 
Maſchinenbauanſtalten ——— — | 
Waſſermeſſerfabrik Hätten der Freiburger , Eifenbahn 
Mühlenbauanitalten Märkiſchen 
Maggonfabrif 


Bejonders hinzuweiſen ift noch auf die große Menge der außgelernten 
Schloffer, welche ihr Unterfommen bei einer der Eifenbahnwerkftätten troß 
des niedrigen Anfangslohnes von 10—12 ME. wöchentlich ſuchen. Es hat 
das jeinen Grund im Hinblid auf die Zukunft. Vielfach gelingt es dem 
einzelnen, ſich emporzuarbeiten und es beifpielaweife bis zum Lokomotiv— 
führer zu bringen; nicht weniger lockt eine Alteröverforgung durch Penfion. 

Ein lebensfähiger Arbeitsnachweis eriftiert nicht. Die Großbetriebe 
werden überlaufen. Die Heineren Mteifter decken ihren Bedarf durch Annoncen. 
Das fog. Umſchickweſen der Innung eriftiert zwar noch, ift aber völlig ver- 
altet und wird wenig oder garnicht benützt. 

Die Kleinkapitaliften halten fih 1—5 gute Gefellen, für die fie 
die gleichen Löhne zahlen, wie der Großbetrieb, und daneben noch mehrere 
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jchlechter bezahlte. Die Arbeit ift aber eine dauernde, und die Leute Halten 
lange aus. Hier und ba trifft man 1—2 Gefellen, welche fozufagen mit 
dem Meifter alt werden, ein guter Stamm, auf den bdiefer fich verlaffen 
fann. 

Der Großbetrieb fteht mit feinen Arbeitskräften am beiten. Gr 
bat hoch qualifizierte Arbeiter, welche gute Löhne beziehen, aber auch ent— 
fprechendes Leiften. Bei der dauernden Arbeit und dem hohen Lohn iſt ein 
Wechſel der Arbeitskräfte jelten. Die Heranziehung eine Stammes von 
tüchtigen Arbeitern geht hier am weiteften und bietet die größten Vorteile. 
Daß der Großbetiieb Höhere Löhne zahlen ann, Hat jeinen jelbitver- 
Rändlichen Grund in der höheren Stufe, zu der er die Produktivität der 
Arbeit entwidelt hat. 

Um das Facit aus diefem Teil unjerer Darftellung zu ziehen, jo jehen 
wir, daß der Großbetrieb mit feinen Arbeitskräften jehr leiltungsfähig und 
dem Handwerfämeijter und oft auch dem Kleinkapitalijten überlegen iſt. 
Betrachten wir noch einmal das Lehrlingswelen in den Stleinbetrieben, jo 
ergiebt fich, daß dieſe nicht imftande find, die Herangebildeten Arbeitskräfte 
fih in annäherndem Maße zu erhalten, ein ficheres Anzeichen des Nieder- 
ganges. 

Die folgenden 2 Tabellen erteilen zahlenmäßigen Aufichluß über Löhne, 
Anzahl der in den Breälauer Schloffereien beichäftigten Gefellen u. ſ. w.: 

1. Überſicht über in verfehiedenen Betrieben an Schlofjergejellen ge= 
zahlte Löhne’: 


Nach Angabe ber Zeitlohn Stüdlohn 
ku > a EEE rer 10,— Mt. — Mt. 
Gefellenlafle - -» » » .. 11 : u “ 
Eifengieherei und Emaillieewert . . 19,28 : — ⸗ 
Waſſermeſſerfabriiti 19,13 — — ⸗— 
Maihinenbauanflalt . ». » » . » 18,— » — ⸗ 
Maſchinenfabriit. 15,97 : — — 
Wagenfabrit . . - 2 2 00. — ⸗ 14,— : 
Mühlenbauanflalt . . . . - .. 1B— : —⸗ 
Waggonfabrik 666 26,44 = 
Gas: und Waflerwere . . . . » 17,30 : — ⸗ 
Oberſchlefiſche Eiſenbahn1432,82 > 16,50 = 
Freiburger ⸗ ee — ⸗ 
Maͤrliſche — MAR 20,16 - 


ı ©. Breslauer Statifiil, 10. Serie, S. 335 ff. Die Zahlen flammen aus 
6 Lohnermittlungen in ben Jahren 1883—1885 und find für 60 Stunden berechnet. 
Eine große Abweichung zu heutigen Lohnfägen ift faum anzunehmen. 
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2. Die in den verjchiedenen Betrieben der Schlofferei beichältigten 
Gejellen, gezahlten Löhne u. j. w.: 





Anzahl der Lohn in Mt. | Arbeitszeit — 
Betriebsſorm |beicpäftigt., pro Woche | pro Mode ee, 
Gefellen | höchſter Iniedrigfter | in Stunden | 
Großbetrieb 15 | 4— 12,— | 60 | Stüdlohn 
Kleinkapitaliften] ca. 120 | 24,— 123,— | 60-66 Stück⸗ und Beitlohn 
Handwerfämftr.| ca. 70 ' 2,—  1—- 66 | Zeitlohn 


c. Betriebs-Kreditgewährung. 

Über Kreditverhältniffe läßt fi mur wenig jagen. Es kommen hier 
vornehmlich die Handwerfsmeifter in Betracht; denn Großbetrieb und Klein— 
fapitaliften find entweder im Befit von ausreichenden Kapital, oder es ge= 
lingt ihnen bei ihrer ganzen wirtjchaftlichen Stellung viel leichter, auf 
andere Weife Kredit zu bekommen. Die Kreditinjtitute, welche don den 
Handwerfsmeiftern benußt werden, find in Breglau: Die Volksbank, Ge— 
noſſenſchaft m. unb. H., der Vorfchußverein, der Spar- und Darlehns— 
verein, die Kreditbant, die 3 lebten m. beihr. 9. Es werden Darlehne 
bis zu einer dem wirtfchaftlichen Standpunkt des Darlehnsnehmers an 
gemeffenen Höhe gegen einen Wechjel gegeben, welchen der Darlehnsnehmer 
ausjtellt, und der die weiteren Unterjchriften zweier Bürgen tragen muß. 
Das Darlehn kann nur perjönlic) bei Mitanwefenheit dev 2 Bürgen vor 
dem Banfbeamten aufgenommen werden. Bie Kreditfriften überfteigen den 
Zeitraum eined Jahres nicht. Zinfen werden erhoben in Höhe von 1 bis 
3% über Bankdizkont. 


10. Der Abjak. 


Don vornherein läßt fich hier jagen, daß der Großbetrieb, der fich 
kaufmänniſch vorgebildete Angeftellte Hält, in Bezug auf die Abſatz- 
bedingungen beffer gejtellt ijt, ala die Kleinbetriebe, KHleinkapitaliften und 
Handwerksmeiſter. Groß find die Klagen Ieterer, daB ihnen kaufmänniſche 
Borbildung fehle. Die Fähigkeit zum Aufjtellen von Koſtenanſchlägen, die 
Möglichkeit der Berechnung, wie weit ein Preisdrud bei Submifftonen 
mitzumachen ift, die Berechnung der Generaluntojten und anderes mehr find 
Dinge, welche den Kleinmeiſtern fat ganz abgehen. Namentlich die Generals 
unkoſten werden leicht außer Acht gelaffen oder, wenn fie doch berüdjichtigt 
werden, viel zu gering angefebt. Der Mangel an Buchführung verhindert 
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die Überficht über die Geſchäftslage in längeren Zeitabſchnitten, wie einem 
Betriebsjahr, und macht es unmöglich, aus den früheren Gefchäiten, bei 
denen man zu kurz gekommen ift, Lehren für die Zukunft zu ziehen, da die 
Einzelheiten jchnell dem Gedächtnis entgehen. Bei Handwerksmeiſtern hat 
Verfaſſer nie die Anfäbe zu folchen Aufzeichnungen gejehen, jo daß genaue 
Angaben über Produktion, Abſatz u. |. w. nicht gemacht werden konnten. 
Die Kleinkapitaliften ftehen darin beffer und machen fi da und dort wohl 
Aufzeichnungen über gelieferte Arbeiten, gezahlte Löhne, Eifeneinfauf; jedoch 
unüberfichtlich und meijtens nicht regelmäßig, fo daß der Wert diefer Notizen 
auch mehr oder minder zweifelhaft ift. Natürlich giebt es Ausnahmen. 
Aber dieſe beitätigen die Regel, da dann auch ein flotterer Gejchäftägang 
vorhanden ijt. 

Im einzelnen ijt ein Abſatz an Kunden, Abſatz durch Submilfion und 
bet den Geldſchränken Abſatz auf Inſerate hin vorhanden. Bei der Kunft- 
und Mafchinenjchlofferei jpielt auch der qute Ruf diejes oder jenes Meiſters, 
diefer oder jener Firma eine Rolle, worauf Erzielung unverhältnismäßig 
hoher Preife, wie e8 in der That vorkommt, anzurechnen ift. 

Die Kunden find vor allem vorhanden in der Bau-, Reparatur= 
und Mafchinenfchlofferei. Sie entwideln fich aus Bekannten des Meifters. 
Durch diefe Lernen andere die Arbeit des betreffenden kennen wie feine Preife, 
machen auch Beitellungen, und bei Rührigfeit der Meiſter wächft ſich diefer 
Kreis zu einem feſten Kundenkreis aus. Hierher gehören auch Baumeifter, 
Geichäfte, Fabriken, welche fich feine eigene Reparaturwerfjtätte halten, und 
ſchließlich Berwaltungen aller Art, welche Reparaturarbeiten auf eine be= 
fimmte Zahl von Jahren vergeben und dabei in der Regel den einmal ala 
gut beiundenen wieder nehmen. Freilich grenzt dieſes Gebiet eng an bie 
Submiffion. Überhaupt ift noch zu beachten, daß die Aufträge, welche 
Kunden in dem hier gebrauchten Sinne geben, nur wenig umfangreich find, 
daR ſomit der weiter unten betonte Mangel an kaufmännifcher Vorbildung 
Bier nicht in Betracht kommt. Geben folche Kunden große Aufträge, jo 
macht fich der Mangel natürlich fofort Fühlbar, und es treten dann, was 
Roftenanschläge, Tonftige Berechnungen u. ſ. w. anbelangt, diefelben Nach- 

teile für den Kleinbetrieb ein, wie unten bei der Submiffion dargeftellt. 

Der Abſatz der Kunftichlofferei befteht Hauptjächlich in Gelegenheits- 
geihäften. 

Die Submiffion ift die Art, wie öffentliche Verwaltungen aller 
Art Neuarbeiten zu vergeben pflegen. Auf Grund eines Koftenanjchlages, 
der als Anhalt für die Gebote dienen foll, findet eine beſchränkte oder un= 
beichräntte Submiſſion ftatt, d. h. die Vergebung ſoll entweder jeden treffen 
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können, der nur ein Angebot machen will, oder im letzteren Falle nur die— 
jenigen, welche aufgefordert find, ein Gebot abzugeben. Die Klagen über 
diejes Institut, welches dazu beitimmt ift, die Integrität der Beamten zu 
wahren, find groß und haben vielfach zu einer Nichtbeteiligung derer, welche 
nicht abfolut darauf angewiejen find, geführt. Die Folge davon ift, daß 
die ausfchreibende Verwaltung mit den wenig tüchtigen Meiftern zu arbeiten 
gezwungen if. Dan Elagt über koloffalen Preisdrud, über Nusfchreibung 
von Arbeiten, die fich zur fubmiffionsmäßigen Vergebung nicht eignen, zu 
geringe Berüdfichtigung der Qualität ber gelieferten Waren durch die Ab- 
nahmefommiffton und über indirefte Folgen, wie allzu große Ausnugung 
der Arbeit, Lohndrud, Begünftigung des Fufchertums im Handwerk. In 
der That find dieje Ülbelftände vorhanden und bedürfen baldiger Befjerung, 
die auch in mannigfacher Weije angeftrebt wird. Wie die Berhältniffe aber 
heut ftehen, ift der Großbetrieb den Kleinbetrieben gegenüber bei der Sub- 
milfion im Vorteil. Don den Kleinbetrieben find die Handwerksmeiſter jaft 
ganz auszufcheiden, da fie fich äußerft wenig an Submiffionen beteiligen 
wegen der Schwere der Bedingungen, der erforderlichen Kautionen, der lange 
ſamen Geſchäftsabwicklung und lange au&bleibenden Bezahlung. Der Groß: 
betrieb ift alfo im Vorteil, Die aufgeftellten Selbfttoftenberechnungen er— 
möglichen e& ihm, mit dem Preisangebot nie unter eine bejtimmte Grenze 
berunterzugehen und fo ein Arbeiten mit Unterbilanz zu verhüten, das bald 
zu wirtfchaftlichem Ruin führen würde. Der Kleinbetrieb hat dagegen dieſes 
Eicherungsmittel nicht, da, wenn ſelbſt Verechnungen aufgeftellt werben, 
Generalunkoften nicht oder nur unvolljtändig in Rückſicht gezogen werben. 

Hier geben auch oft individuelle Überlegungen den Ausichlag wie: „wenn 

e8 der Meifter für den Preis kann, jo muß ich es auch können“, oder „ich 

muß die Arbeit bekommen, koſte es, was es wolle“. Darauf erfolgt ein 

niedriges Angebot und auf dieſes der Zufchlag. Bei Ausführung ftellt fich 

aber heraus, daß erheblich zugefeßt werden muß. Gin folches Berfahren 

wiederholt fich ein-, zweimal, dann ift der Bankerott da. 

Welche Preisdifferengen möglich find, zeigt die unten folgende Auf 
zählung von Angeboten. Gin Fachmann verficherte, daß das 1. bie 
3. Angebot in der Regel der richtige Preis bei mäßigem Verdienſt und 
guter Ausführung wäre. Auch ift die Tendenz nicht zu verkennen, daß die 
billigen Angebote meiftens von einen Betrieben ausgehen. Die im folgenden 
aufgeführten Angebote find nur von Breslauer Betrieben gemacht in ben 
Jahren 92, 93, 941, 


— 





ı Aus den Aufzeichnungen des einen ber hieſigen Großbetriebe. 
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a. Eijerne Dächer über dem 
Lichthof eines Schulhaufes: 


b. Schlofjerarbeiten an 
einem Boltäjchulhaufe: 


1662,20 Mt. 4913,25 Mt. 
1522,80 4629,90 = 
1511,20 4002,00 
1432,50 3792,80 — 
1382,50 3642,65 = 
1360,80 3383,40 - 
1237,00 3178,00 = 
1192,20 3057,00 = 
1143,00 

1130,00 


d. 64 Fenſter, 26 Rauchabzüge, 29 Schlamm« 
fanggitter, 2 Stüd Treppen für ben Rangier: 
bahnhof Brodau bei Breslau: 


ec. Träger und Galerietreppen 
für die Strafanftalt in Wohlau: 


59 253,80 Mt. 9485,80 ME. 
54 793,29 = 8810,07 = 
50 167,65 - 8529,57 
39 521,89 - 7989,40 = 
37 389,25 = 7831,27 = 
33 080,09 - 7732,16 — 
32 928,10 — 764826 = 
32 449,12 = 7308,73 = 
32158,02 = 6866,62 = 
31504,06 - 6714,68 » 
81418,04 - 6033,73 — 
30 313,59 = 

28 038,04 = 


e. Kunftichmiebearbeiten an einem 
Breslauer Hofpital: 


f. 8 Oberlichter und 16 Dunftichlote 
für den Breälauer Schlachthof: 


1170,00 Mt. 7507,00 Mt. 
1122,00 - 7193,00 = 
816,60 = 6975,00 = 
771,50 - 6957,00 = 
6737,30 = 
5888,50 - 
5648,00 = 


Bei der Geldichrankfabrifation ſpielt der Abfah durch Inferat'e eine 


große Rolle. Mittelbeiriebler geben bis 300 Mf. für —— jährlich 
Schriften LXV. — Unterſuch. üb. d. Lage d. Handwerts. IV. 
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aus. Dadurch wird der Abjag ein interlofaler. Er dehnt ſich aus auf 
Schlefien, die angrenzenden Provinzen von Öfterreich und Rußland. Aus- 
wärtige Konkurrenz ift wegen der niedrigen Preife nicht möglid. 3 
fonkurrieren hier Großbetrieb, Mittel- und Sleinbetrieb, ohne daß eriterer 
vorläufig die Tendenz zeigte, jenen bedeutend Schaden zu machen. Biel- 
mehr ijt das Arbeitsfeld jo geteilt, daß der Sleinbetrieb billige und dem» 
entfprechend weniger haltbare Schränke fertigt und abjeßt, während ber 
Großbetrieb nur gute Ware mit mannigfachiten Sicherungen und unter 
weitgehendſter Garantie Liefert. In der Mitte ftehen die Mittelbetriebe der 
Kleinkapitalijten jowohl mit Qualität der Ware als Preis. Die Preis: 
verhältniffe zeigt folgende Tabelle!: 
Größe d. Schrankes Grokbetrieb Kleinkapitaliſten Handwerksmeiſter. 


No. 00 170 Mk. 120 Mt. 100 ME. 
= 0 215 = 144 = 120 = 
:- 1 280 = 200 = 150 = 
.: 2 325 = 230 = 165 = 
3 365 —⸗ 310 = 200—225 = 
:» 4 410 = 360 = 250 = 
: 5 440 = 420 = 350—400 = 
: 6 470 = 450 = 400 = 


Der Abjah verteilt fich nun fo, daß Käufer, denen wirklich an guter 
Arbeit und größter Sicherheit etwas Tiegt, ohne Rüdfiht auf den Preis 
beim Großbetrieb kaufen. Sole Kunden find Behörden, Banten, 
Bankier u. ſ. w., und der Bedarf diefer ift nicht unbedeutend. Wird 
noch Wert gelegt auf gute Arbeit, aber ein mäßiger Preis gefordert, fo 
machen die Kleinkapitaliften ihr Geichält. Den größten Umſatz haben aber 
entichieden die Handwerkämeifter mit ihrer billigen Ware. Denn den meiften 
Käufern entgeht die Fähigkeit der Beurteilung eines folchen Schrankes auf 
Sicherheit gegen Einbruch und Feuer. Außerlih und für den Nichtfach- 
mann fieht ein gut gearbeiteter Schrank einem fchlechten faft ganz ähnlich). 
Dazu kommt der billige Preis, der vielfach bei der großen Menge überhaupt 
das ausfchlaggebende ift. 

Der Abſatz, welcher jich in Breslau auf ungefähr 500550 Schränfe 
jährlich beläuft, könnte noch größer fein, wenn der Geſchäftsverkehr nad) 
Rußland nicht jo bedeutend durch den Zoll beichränkt wäre. Es koftet z. B. 
ein Geldichrant im Preis von 200,00 ME. folgenden Zoll: 


ı Nach ben Preiskouranten und Erkundigungen bei Dritten. Die aufgerührten 
Größen ftimmen im wejentlichen überein, jo daß ein Vergleich möglich ift. 
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Für den eifernen Teil -. . . 112,00 Mt. 

Tür das Holggeftel . . . . 12,70 = 

An Stempl . . . 2... 7,95 — 
132,65 ME. 

Daß ein folcher Zoll den Geſchäftsverkehr ausnehmend hindert, bedarf 
feiner Erläuterung. Jedoch ift Gefchäft mit Rußland vorhanden, das aber 
auf Schmuggel zu beruhen fcheint. Der Schloffermeifter fteht in direkter 
Geihäftäverbindung nur mit Zmwifchenhändlern an der Grenze in Katto— 
wig u. j. w. Merkwürdig ift die große Nachirage nach gebrauchten 
Shränfen. Es wurde verfichert, daß bis "ıo aller Käufer gebrauchte 
Schränke fordern. Dann werden vielfach neue ala gebrauchte mit ent= 
Iprechendem Preisdrud verfauft, nur um zu verlaufen. Auf ſolche Ge— 
Ihäfte läßt fich freilich nur der Kleinbetrieb ein. Kaufleute Handeln nicht 
mit Geldjchränten. Das Gefchäft geht direkt von Produzent zu Konfument. 

Ih Hatte oben behauptet, daß der Handwerksmeijter, welcher Geld- 
Ichränfe baut, noch fein gutes Auskommen babe, und das folgende wird es 
erweilen, da der Reingewinn bei gutem Abſatz eine angemefjene Höhe hat. 
Berechnet man die Selbitloften für einen Schranf, z. B. No. 1, die gang- 
barſte Sorte nad den Angaben eines Handwerksmeiſters: 

Gin . 2 2 2 2.2. 0. 8850 Mi. 
Schloſſerlohn cica!. . . . 55,— = 
Ladierer in. Gare . . . 1— =» 
Zifchler intl. Ho . » ». 9 = 
112,50 Mt., 
fo ergiebt fih bei einem Berlaufspreis von 150 bis 170 ME, ein 
Bruttogewinn von 37,50 bis 55,50 ME. an einem folchen Schrant. An 
größeren Schränfen wird relativ bedeutend mehr verdient. So koſtet 
Nr. 3 Schon 200—225 Mk., während fi die Produktionskoſten nur um 
geringes, vielleicht um 20 ME. erhöhen. Hier beträgt aljo der Brutto- 
gewinn jchon 67,50— 92,50 Mt. Die Höhe des Umſatzes ſchwankt bei den 
einzelnen Meiftern zwifchen 25 bis 40 Schränken im Jahr. Nimmt man 
den burchichnittlichen Bruttogewinn auf 75 ME. pro Schrank an, jo er= 
giebt fi ein Bruttogewinn von jährlich 1875 ME. bis 3000 Mi. für 
einen Handwerksmeiſter. Der Reingewinn ijt bei ben niedrigen General- 


! Gejellenlohn. Vielfach wird mit Lehrjungen gearbeitet, jo daß biefe Pofition 
ſehr gering wird und, wenn man fie auf ber Höhe beläßt, die Generalunfoften für 
den Schrank deckt. 


8* 
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unkoſten eines folchen Betriebes nicht viel niedriger. Es hat aljo den An— 
fchein, daß bier der Handwerksmeiſter jein genügendes Auskommen findet 
neben Großbetrieb und Kleinkapitaliſten. 

Die Mafchinenfchlofferei endlich Hat ihren Abfak nur an Kunden, 
wie bereit3 oben bei der Schilderung der Entwidlung gejagt ift. Auf 
denjelben Gründen, welchen fie diefe verdankt, beruht auch ihr weiteres gutes 
Sortbeftehen. So wie jo ſchon nur in den Händen der wirtjchaftlich ge— 
ficherten Kleinkapitaliſten iſt fie infolge gleich guter, aber jchnellerer und 
billigerer Ausführung imjtande, den Majchinenfabrifen in der Konkurrenz« 
frage die Spitze zu bieten. Gin fefter Kundenkreis trägt zur Regelmäßig- 
feit der Arbeit bei, die verhältnismäßig hoch bezahlt wird, jo daß fich auch 
ber Reingewinn nicht unbedeutend erhöht. Sie jteht durchaus auf feſtem 
Boden, 


11. Ergebnis. 


Unfere Unterfuchungen haben uns folgendes erwiefen: 

1. Bon dem Probuftionsgebiet des alten Schloſſerhandwerks ift ein 
fehr beträchtlicher Teil — die Anfertigung der Schlöffer und anderer Bau— 
artikel — definitiv der mechanifchen Fabrik anbeimgefallen. Bon einer 
Konkurrenz des Handwerks ift hier feine Rede mehr. 

2. Auf dem verbliebenen Arbeitsgebiet, zu dem feit Mitte unjereg 
Jahrhunderts noch Geldichranf- und Mafchinenfchlofferei Hinzugetreten ift, 
fonfurrieren kapitaliſtiſche Großbetriebe, Eleinkapitaliftiiche Mittelbetriebe 
und handwerksmäßige Kleinbetriebe. 

Wenn wir die Ziffern der auf ©. 97 mitgeteilten Tabelle etwa jeit 
1867 überbliden, jo geht daraus unzweifelhaft eine Verringerung der 
Schloffereibetriebe im Verhältnis zur Einwohnerzahl hervor, was auf ein 
VBordringen des größeren Betriebes auch auf dem Reftgebiete 
der handwerfsmäßigen Schlofferei chließen läßt. Und in der That haben 
ung unfere eigenen Erwägungen zu einem die Nichtigkeit jenes Schlufjes 
bejtätigenden Ergebnis geführt. In feinem Zweige der Schlofferei bietet 
der Kleinbetrieb Vorteile, die fich der Großbetrieb nicht auch verfchaffen 
fönnte; umgekehrt weiſt diefer in allen Zweigen, vor allem wohl in 
der Kunftfchlofferei, Vorzüge auf, deren der Kleinbetrieb nie teilhaftig 
werden kann. Nur in der Geldſchrank- und Mafchinenjchlofferei weit der 
Kleinbetrieb noch eine leidlich geficherte Stellung auf. Es iſt aber nicht 
abzufehen, warum der Großbetrieb fich nicht auch Hier Eingang verichaffen 
follte. Daß er ed noch nicht gethan hat, Hat feinen Grund wohl in ber 
Zhatjache, daß jene Zweige noch zu wenig lohnend ericheinen. 
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&ine bejondere Beadtung, fanden wir, verdienen in der Schlofferei 
jene bon uns als Fleinfapitaliftifch bezeichneten Mittelbetriebe, die bei dem 
Stande der heutigen Technik einen großen Teil der Vorzüge des Groß- 
betriebes fich verfchaffen können und deshalb einftweilen fich ala konkurrenz⸗ 
tähig erweifen. Diefe Produktionstypen find vor allem dadurch charakterifiert, 
daß dem handwerksmäßigen Leibe der kaufmännische Kopf aufgejegt iſt. 
Bedingung für Die Eriftenzfähigkeit diefer Zwifchengliever zwijchen Handwerk 
und Großinduftrie ift, außer einem nicht unbeträchtlichen Vermögen 
— ca. 20000 Mk., wie wir ſahen — eine perjönliche übernormale 
ZTüchtigfeit des Betriebäleiters. 

Der Handwerfsmeifter alten Stils friftet ſchon heute in der Breslauer 
Schlofferei ein nur fümmerliches Dajein. Er hält ſich durch Lehrlings— 
züchterei, Herabſetzung der eigenen Lebensanſprüche u. dergl. noch über 
Bafler. Sein Untergang ift jedoch nur eine Frage der Zeit. 


IV. 


Bonfektion und Schneidergewerbe in Prenzlau. 


Don 
Guftav Mayer. 


1. Die Anfänge der Krifis. 


Die erſten Anzeichen der großen Kriſis, welche die geſamten Klein= 
gewerbe in ihrer Exiſtenzfähigleit erſchültern follte, ſcheinen fich bei den 
Prenzlauer Schneidern im „Jahre 1847 bemerkbar gemacht zu „haben. 
Wenigftens erheben fich in diefem Jahre zum erjtenmal die Klagen, welche 
in der Zukunft immer ftärfer und berechtigter werden follten. Man be= 
gann Petitionen an die Regierung zu richten, man verfuchte aber auch 
bald, aus eigener Kraft den drohenden Gefahren zu begegnen. Die Folgen 
der großen Handwerferbewegung des Revolutionsjahres wirkten natürlich 
auch auf Prenzlau ein. Wir werden das im folgenden aus den Innungs— 
alten feftftellen Können. Daß die Schneider gerade diejenigen waren, 
welche damals mit ihren Forderungen am radifalften und jnaivjten uns 
mittelbar auf ihr Biel losgingen, erfieht man aus einem Vergleiche ber 
Beichlüffe des Frankfurter Handwerferparlaments mit demjenigen des bes 
fonderen Schneiderkongreſſes, welcher in derjelben Stadt tagte. 

Die Urſachen, welde in den Jahren 1847 und 1848 es bewirkten, 
daß die Lage bes Schneidergewerbes in Prenzlau fich verfchlechterte, jcheinen 
einen gewiſſen typifchen Wert beanfpruchen zu dürfen. Sie follen daher 
bier in der chronologiſchen Reihenfolge, in welcher ſie in den Akten des 
Gewerts hervortreten, mitgeteilt werden. 





een 


ı Shmoller, Zur Geſchichte der beutjchen Kleingewerbe im 19. Jahrhundert. 
Halle 1870. S. 85- 
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Kurz dor der Einjegnung zu Dftern 1847 Hatte in Prenzlau eine 
Auktion von fertigen Kleidungsftüden durch einen Berliner Händler ftatt- 
gefunden und daB Schneidergewerbe gerade in feiner beiten Geſchäftszeit 
empfindlich geichädigt. Diefer Umftand veranlaßt einen Innungsbeſchluß 
vom 5. Juli 1847. Man richtet an die Regierung ein Gefuh um Auf— 
bebung der Auktionen, welche mit fertigen Saden von Ort zu Ort be— 
trieben twerden oder um deren Ginjchränfung. In der Begründung wird 
angeführt, wie jeit der Herftellung der Eifenbahnperbindung mit 
Berlin die beffere Kundfchaft ihren Bedarf immer mehr aus der Haupt 
ſtadt beziehe. Nun würden durch die Auktionen auch die mittleren 
und die unteren Volksklaſſen den Handwerkern abipenjtig gemacht. Es 
wäre darum zu wünſchen, daß öffentliche Verfäufe von Sachen, welche 
nicht in den Haufterhandel gebracht werden dürfen, in Zukunft verboten 
oder auf einen zweimeiligen Umkreis des Wohnortes der Gewerbetreibenden, 
welche dergleichen Auktionen vornehmen wollen, beichränft würden, 

Die Antwort der Regierung auf diefes Gejuch datiert vom 9. Auguft 
1847; fie fiel abſchläglich aus. Sie weift auf ein Reſkript vom 29. Oft. 
1840 Hin, laut deffen auch von folchen Waren, mit denen ein Verkehr im 
Umberziehen nicht zuläffig ift, Auktionen an fremden Ort durch eine 
dajelbft zum ftehenden Handel oder zur PBerjteigerung berechtigte Perjon 
geftattet wären, ohne daß dazu die Löfung eine Gewerbeſcheines not= 
wendig würde. 

Anfangs Juni 1848 trifft dann in Prenzlau ein Schreiben des Alt- 
meifter® der Berliner Schneiderinnung ein, welches den Wortlaut einer am 
10. April des Jahres von der Berliner Innung an das Gewerbeminifterium 
eingereichten Eingabe, „zur Abftelung der unferem Gewerbe betreffenden 
Übelftände” mitteilt. Beigefügt war das Erfuchen, ebenfalls möglichft 
ichleunigit Anträge an das betreffende Minifterium abgehen zu Laffen. Die 
wichtigjten Forderungen der Berliner Schneider waren: 1. Regulierung 
der bis jetzt beftandenen Gewerbezügellofigfeit und zwar in der Art, daß 
nur derjenige ein Gewerbe betreiben darf, der es auch jelbjtändig erlernt 
und durch Prüfung den Beweis feiner Tüchtigkeit gegeben hat. 2. Be- 
ichränfung des Niederlaffungsrechte. 3. Sofortige Aufhebung fämtlicher 
beftehenden Sleiderhandlungen. 4. Sofortige Aufhebung der Werfftätten, 
deren Inhaber nicht felbjt gelernte und durch Prüfung betätigte Schneider 
find. Auch müſſe verboten werden, daß die Manufaktur» und Modes 
magazine noch ferner fertige Damenkleidungsftüde verkaufen dürfen. Ginge 
der Mitteljtand zu Grunde, jo verlöre der Staat damit feine größte und 
bejte Stüße. 5. Aufhebung aller Werkftätten für Schneiderarbeiten in den 
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öffentlichen Strafe und Beilerungsanftalten, Militärtommiffionen, Eifen« 
bahngeſellſchaften u. ſ. w. und Überweifung diefer Arbeiten an die Ge- 
werfävorjtände zur Berteilung unter die bedürftigen Mitglieder. Die 
BPreife feien dabei vom Gemwerkävorftande jeftzuftellen, welcher außerdem 
Bereinshallen errichten müßte, um den unbejchäftigten Mitmeiftern 
lohnende Arbeit geben zu fönnen. 6. Den Frauenzimmern, außer den 
Binterbliebenen Witwen, folle das Bürgerrecht zur Betreibung des Schneider- 
handwerks nicht ferner erteilt werden. 7. Die inneren Angelegenheiten der 
Innungen jollten von ihnen jelbft in die Hand genommen werden dürfen 
und ihre Anordnungen bei der Regierung Geſetzeskraft haben. 

Die Prenzlauer Innung gab der Berliner Aufforderung Yolge und 
beauftragte ihren Gerwerksaſſeſſor, in gleichem Sinne bei den betreffenden 
Mintfterium vorftellig zu werden, was dann auch gefchah. In einem 
Danktfchreiben an die Berliner Innung wird nochmal der völligen 
Billigung der Schritte derjelben Ausdruck gegeben und dann hervorgehoben, 
daß es fich für Prenzlau hauptfählih um die Punkte 2, 6 und 7, alſo 
um die Befchränfung des Niederlaſſungsrechts und der Frauenkonkurrenz 
fowie um die felbftändige Regelung der Innungsangelegenheiten handele. 
Auf die ganz radikalen Forderungen der Berliner Kollegen jcheint man in 
Prenzlau alfo zu Anfang nod fein großes Gewicht gelegt zu haben. 

Die in jenen Tagen immer flärfer werdende Handwerkerbewegung 
fowie wohl bejonbers aud das Schreiben der Berliner Genofjen ver 
anlaßten das Prenzlauer Gewerk in feiner Sitzung vom 19. Juni 1848 
„in diefen bewegten Zeiten” einen Ausſchuß von 12 Mitgliedern zu 
wählen, „um fich eine reifliche Überficht über alle Dinge zu verichaffen, 
welche die Nahrungs-, Gewerbe» und Innungsverhältniſſe berühren. Da 
dies aber durch große Gewerfäverfammlungen in der dazu nötigen Rube 
und Schnelligkeit nicht erreicht werden fann, jo foll ein Ausfchuß zu dem 
Ende gewählt werben.” 

Am 26. Zuni 1848 follte in Prenzlau der Johannimarkt ftattfinden. 
Es war dies einer der Hauptgeichäftstage des Jahres für die Schneider. 
Eine zahlreiche Zanbdbevölterung pflegte da die Stadt zu befuchen und viele 
Beftellungen auf Kleidungsftüde dajelbft zurückzulaſſen. Groß war daher 
die Erbitterung der Meifter, ala zu diefem Zage eine Anzahl Berliner 
Konfeftionäre fich einftellte, welche die Ware natürlich zu für den Hand— 
werfer unerreihbar billigen Preifen loszuſchlagen ſich anſchickte. Die be- 
droften Meifter traten darum, ſoweit fie der Innung angehörten, unter 
Beifi des Syndifus zu einer Beratung zufammen. Gie wollten erörtern, 

„welche Mittel zu Gebote ftänden, um den von Berlin zum heutigen Jahre 
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markt zugereiften Kleiderhändlern den Verkauf ihrer Waren zu unterfagen 
oder jonjt den Markt gänzlich zu verhindern.“ Als man fi” aber vom 
Syndikus Hatte überzeugen laſſen, daß das formelle Recht auf feiten ber 
Gegner wäre, mußte man fich entfchließen, von allen ferneren äußeren 
Schritten abzufehen und fih mit einem fchleunigen Geſuch an die Regierung 
zu begnügen. Man verlangte, „daß die Beitimmung der Gewerbegefeßgebung, 
wonach Kleiderhändlern von auswärts der Befuch der Jahrmärkte erlaubt 
ift, aufgehoben wird.“ 

Sehr charakteriftich für die Denkweiſe der Kleinen Meiſter jener Zeit 
ift die Begründung diejes Gefuches: Die Gewerbefreiheit babe nachteilig 
gewirkt. Dem Handwerfe könne feine Hilfe fommen, wenn Perfonen, 
welche das Geſchäft garnicht kennen, durch Betrieb desjelben auf kauf— 
männifche Art den Verdienſt des Handwerfers noch jchmälern. Die Jahr— 
märkte feien doch Hauptfächlich eingerichtet, damit die Produzenten ihre 
eigenen Fabrikate zum Verkauf ftellen. Dies Motiv fällt aber weg bei 
den Kleiderhändlern, welche durch den Beſuch de8 Marktes nur eine ihnen 
freilich erlaubte Erweiterung ihres Gewerbejcheines erreichen. Dazu tritt, 
daß ein reeller Gewerksmeiſter zu Preifen, wie fie von den Kleiderhändlern 
gejtellt werden, garnicht arbeiten kann, und daß diefe niedrigen Preiſe oft 
nur dadurch gejtellt werden lönnen, daß Fabrilanten und Arbeiter um 
den mohlverdienten Lohn gebracht werden. Die Bittjteller halten eine 
interimiftifche Anordnung in Bezug auf diefen Punkt umſomehr für an— 
gebracht, ala gewiß ähnliche Bitten auch von anderen Städten vorgetragen 
wären und die Aufregung unter dem Gewerke von der Art jei, daß man 
„Für nichts einftehen könne, wenn am nächſten Michaelamarkte dem be— 
regten Übeljtande noch nicht abgeholfen fein follte.” Überhaupt, fo fährt 
das Geſuch fort, wäre notwendig, daß nicht nur der Kleiderhandel auf 
den Jahrmärkten, fondern der Handel mit fertigen Kleidern überhaupt 
aufgörte!, indem nur dadurch die Eleineren Schneidermeifter fich wieder 
heben könnten. Sonft würden fie gänzlich zu Grunde gehen, da der Lohn, 
den fie jet von den Sleiderhändlern bezögen, nur Halb jo groß fei, als 
derjenige, welchen ihre Mitmeifter für beftellte Arbeit an fie zahlen ?. 
Die Eleineren Meifter feien jedoch jet gezwungen, für die Kleiderhändler 
zu arbeiten, wenngleich fie und ihre Familie mit diefem kläglichen Verdienſt 
nur ein kummervolles Dafein frijten. Inden die Sleiderhändler durch ihre 


ı In Prenzlau hatte fich damals gerade das erfte Konfeltionsgeichäft aufgethan. 
Es handelt fi hier um den Gegenfaß von Arbeit auf Lager und Arbeit nad 
Maß auf Veftellung. Letztere wird natürlich) ungleich höher bezahlt. 
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Shleuderpreife den größeren Schneidermeiftern die Arbeit ſchmälern, feien 
diefe nicht mehr im jtande, ihren Eleineren Mitmeiſtern die hinreichende 
Beihältigung geben zu können. Den Damenkleidvermachern wäre endlich 
dadurch ehr zu Helfen, wenn der Pfufcherei des weiblichen Gejchlechts 
Einhalt gethan würde. 
Nunmehr bekannten fich die Prenzlauer Schneider aljo rüdhaltslos zu 
den radikalen Forderungen ihrer Berliner Genoſſen. Das Gefuch mußte 
natürlich erfolglo8 bleiben. Die Antwort der Regierung vom 23. Juli 
lautete abichlägig. Eine Beichränfung der auswärtigen Kleiderhändler fei 
nah der allgemeinen Gewerbeordnung vom 17. Mai 1845 unzuläffig. 
Das Gewerk begnügte ſich mit diefem Beſcheide nicht. Es wandte fih an 
den Leipziger Innungsverein mit dem Gefuch, womöglich dahin zu wirken, 
dak jämtliche KHleiderhallen abgejchafft werden. Es veranlaßt den Magiitrat, 
fh in Stettin und Halle zu erfundigen, was für Schritte man dort gegen 
den Marttbefuch der KHleiderhändler verfucht Habe und erhält den Beſcheid, 
dab daſelbſt von jeiten des Gewerks nichts gefchehen fei, um auswärtige 
Hleiderhändler von dem Beſuch der Märkte zurüdzubalten. Auch mit 
einem neuen Geſuch an die Regierung Hatte man feinen Erfolg. Dan 
hatte verlangt, daß die auswärtigen Sleiderhändler auf den Märkten 
wenigſtens nicht in bejonderen Xofalen, jondern in der Reihe der Buben 
ihre Waren jeil bieten follten. Die Antwort der Regierung lautete mit 
Hinweis auf $ 81 der geltenden Gewerbeordnung abjchlägig. Der Magiftrat 
erflärte fich zwar dem Gewerk gegenüber bereit, die Angelegenheit fojort 
beim Minifterium zu remonjtrieren, die Haltung der Regierung blieb aber 
unverändert. 

Ungerechtiertigt waren die Klagen der Schneider nicht. Gerade in 
den legten Jahren des fünften Jahrzehnts jehte in ihrem Handwerk die 
Krifia mit aller Macht ein. Die Angabe Schmoller3!, daß fih in 
Preußen die Gebilfenzahl in den wenigen Sahren von 1846 —1849 um 
2000 verminderte, beftätigt dies ebenfalld. Die Gehilfen wurden entlaffen, 
wie Schmoller hervorhebt, aus Mangel an Beichäftigung. Von dieſen 
hätten dann wieder viele feinen anderen Ausweg gewußt, ala fich jelbit 
zu etablieren und jo die Konkurrenz zu vermehren. Diele diefer Eleinen 
Meifter konnten fich aber nur kurze Zeit Halten und fo verminderte fich 
die Zahl der Schneidermeifter in den Jahren 1852 — 1855 um 2000 ?, 
Auch die Gehilfenzahl hatte wiederum abgenommen. Als fich gegen Ende 
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des Jahrzehnts die allgemeine Geſchäftslage beſſerte und als die Jahre 
der Kriſis die eriftensunfähigen Meifter hinweggeſchwemmt hatten, nahm 
auch die Gehilfenzahl wieder zu!. 


2. Verſuch einer Aſſociation. 


Die Prenzlauer Schneider beichränften fich aber gegenüber der Be— 
drohung der wirtjchaftlichen Griftenz ihres Gewerbes nicht allein auf 
Petitionen und Refolutionen. Sie ſuchten auch auf dem Wege der Ge- 
noſſenſchaft fich felbjt zu Helfen. Die Anregung zur Begründung der 
Alfociation fcheint von Berlin auägegangen zu fein. Wenigſtens 
finden fi in den Akten der Innung die Statuten für das „Erfte Hleider- 
magazin von vereinigten Schneidermeiftern”, Mohrenftraße 50, Berlin 
1847, und diefen Statuten find die Satzungen der Prenzlauer Affociation 
nachgebildet worden. 

Zum Zwede der Vorberatung über die Errichtung des Magazins 
wurde vom Gewerk eine Deputation gewählt. Diefelbe einigte fich dahin, 
daß zur Einrichtung des Lokals und zur Anfchaffung der Utenfilien von 
den Meiftern, welche der Geſellſchaft beitreten wollten, fogleich ein Kapital 
von 200 ZThalern aufgebracht werde. Im übrigen traten zwei ver— 
ſchiedene Anfichten hervor. 

Der eine Teil fieht den Vorteil der Geſellſchaft nur darin, wenn fie 
fih gute und billige Stoffe verfchafft, um daraus gute und billige 
Kleidungsftüde anfertigen zu können. Außer den 200 Thalern zum Eins 
richtungstapital ſoll darum ein jedes beitretende Mitglied zur Anſchaffung 
guter Materialien 50 Thaler in die Gejellichaftsfaffe einzahlen. Aus 
diefem Fonds foll entweder auf der Meffe oder vom Fabrikanten direkt 
dad Material zu Fabritpreifen bezogen werden. Bon dieſen wohlfeilen 
Stoffen entnehme dann jedes Mitglied jo viel, ala es für das Magazin zu 
verarbeiten gedentt. Sobald aber das daraus für das Magazin angefertigte 
Kleidungaftüd verkauft wäre, ſolle der betreffende Meifter den dazu ent 
nommenen Stoff an das Magazin bezahlen und von dieſem Gelde würde 
auf bie vorgejchriebene Weiſe wieder neue Material angefchafft werden. 

Ein anderer Teil der Meifter meinte, dab die Anhänger des vor— 
ftehenden Vorjchlages für den Anfang zu weit gingen. Es ſolle vorläufig 
der Einkauf des Rohitoffes noch dem einzelnen überlafien bleiben. Jeder 
jolle für 50 Thaler Kleidungsftüde ins Magazin liefern, und wenn ein 
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En 


Stück veräußert jei, dasſelbe fofort wieder zu ergänzen gehalten fein. Die 
Verkaufspreiſe jollten durch Zaratoren jejtgeftellt werden. Wer billiger 
eingefauft hätte, würde aljo auch mehr verdienen. Ginge man jogleich mit 
gemeinjfamen direktem Einkaufe vor, fo ginge der Kredit, den die Schneider 
heute bei den Zuchhändlern genießen, und der wohl die Prozente wert fein 
möchte, welche man beim Ginlauf aus eriter Hand erzielt, verloren. Man 
dürfe ih auch die Tuchhändler nicht zu Feinden machen, da fie einen 
großen Einfluß auf die Hunden ausübten. Wenn das Gejchäft erjt einmal 
gut im Gange ſei, dann würde man bei den prozentualen Gewinnanteilen, 
welche in die Betriebstafle flöffen, des Kredit der Tuchhändler bald ent— 
raten und fich jelbjt ein gutes Lager Halten können, ohne von Anfang an 
die Kräfte der einzelnen zu jehr überipannen zu müſſen. 


Bon biejen beiden auseinandergehenden Anfchauungen trug die erſte 
anfcheinend den Sieg davon. Wenigſtens beſchloß das Gewerk in feiner 
Eigung vom 30. Auguft 1847, daß diejenigen Meifter, welche der Ge- 
ſellſchaft zur Errichtung eines Kleidermagazins beitreten wollen 

zur Einrichtung des Ladens, zu Cirkularen und 

Ütenfilien . . - + 200 Reichsthaler 

zum Ankauf von Tuchen * —— Stoffen 1000 


zuſammen 1200 Reichsthaler 
unter ſich aufzubringen hätten. Die ſofortige Anſchaffung von Tuchen und 
Stoffen auf genoſſenſchaftlichem Wege und aus erſten Hand wurde damit 
gerechtfertigt, daß von Anfang an eine in die Augen fallende angemeffene 
Billigfeit zu erzielen fein müſſe. Die Beiträge der einzelnen zu dem Be- 
trieböfapital würden umfo geringer fein, je mehr Teilnehmer die Aſſociation 
finden würde. 

Aus dem Entwurf eines Cirkulars an die Gewerksgenoſſen, in welchem 
zum Beitritt zur Genoſſenſchaft aufgefordert wird, feien noch folgende Sätze 
hervorgehoben: „Warum gehen wir an dies Unternehmen? Um künftiger 
Nahrungsloſigkeit vorzubeugen, denn das Ankaufen jertiger Kleidungsſtücke 
nimmt immer mehr überhand. Was nicht in Berlin gekauft wird, ent« 
nimmt man aus dem bier ſchon beftehenden Magazin oder auf Auktionen. 
Der Zug der Zeit geht nun einmal dahin, fojort einen fertigen Anzug zu 
erhalten.” Nachdem «8 auf das geringe Riſiko des einzelnen beim Fehl— 
fchlagen des Unternehmens, indem er nämlich durch feinen Anteil am Stoff» 
lager, an den fertigen Saden und an den Utenfilien ziemlich gedeckt wäre, 
bingewiefen Hat, Tährt das Girkular fort: „Wenn die Mitglieder des Ge— 
werte, die meiſtens wegen ihrer bejchränkten Vermögensumftände fich einzeln 
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nicht vor der drohenden Zukunft jchüßen können, jet feine Einigung aus 
Furt und Zweifelfucht unter fih auffommen laſſen, jo werden fie jehen, 
daß bald mehrere Kleiderhandlungen Hier errichtet werden, welche die 
ganze, jett fchon nicht mehr ausreichende Nahrung der hiefigen Schneider: 
meifter untergraben. Wer diefem Übel vorbeugen will, der unterzeichne 
das Cirkular.“ 

Die größte Gefahr für Produktivgenofſenſchaften von Handwerkern Liegt 
in der Verſchiedenheit des Kapitalbefiges der einzelnen Teilnehmer. Der 
Genofienfchaftsgedanke ift in den jeltenften Fällen ftarf genug, um dieſen 
ftet3 vorhandenen Intereffengegenfaß auf die Dauer niederzuhalten. Den 
wohlhabenderen Meiftern werden Opfer zu Gunften ihrer weniger be- 
mittelten Mitmeifter zugemutet, zu denen fie felbft ihren Innungsgenoſſen 
gegenüber nicht leicht bereit fein werden. Dies erfannte ein befonders 
intelligenter Prenzlauer Meifter ganz richtig, und er weift in einem Schreiben 
an die Innung darum ganz beſonders nachdrücklich auch auf die Vorteile 
Hin, welche die größeren Meifter durch die Unterftügung ihrer weniger 
bemittelten Genofjen erlangen würden. Ye mehr Innungsmeiftern, — denn 
nur folche waren natürlich als Teilnehmer gedacht — durch Geldvorſchüſſe 
die Teilnahme an der Affociation ermöglicht würde, um jo geringer würde 
die Summe werden, welche der sinzelne in das Unternehmen einzujchießen 
hätte. Bei 80 Teilnehmern würde fich der Beitrag des einzelnen nur auf 
40 Thaler belaufen. ferner fei die Beitimmung des Statut? bemerkenswert, 
twelche es den zum Verein gehörenden Meiftern geftattet, ihre Rohſtoffe, wie 
Tuche, Futter, Knöpfe u. j. w. aus dem Magazin für Fabrikpreife zu entnehmen. 
Da die wohlhabenderen Meifter nun im ganzen größere Gejchäfte machen 
als die unbemittelten Meifter und mithin auch mehr Robftoff verbrauchen, 
fo entjteht ihnen daraus der Vorteil, welcher ihnen wegen ihrer Geld- 
vorſchüſſe wohl zu gönnen wäre, 

Mährend über die Vorgeihichte der Affociation reichliches Quellen 
material fich vorfand, habe ich über die Zeit der eigentlichen Wirkfamfeit 
derſelben gar feine fchriitlichen Nachrichten erhalten können. Nach bem 
unglüclichen Ausgange müffen alle bezüglichen Urkunden und Geſchäfts— 
bücher über Seite gebracht worden fein. Die folgenden Angaben beruhen 
auf den Mitteilungen der wenigen heute noch Lebenden Teilnehmer an jener 
Affociation, 

Diefelbe hat von 1847 — 1864 bejtanden und während der ganzen 
Zeit fehr gute Gefchäfte gemacht. Es beteiligten ſich anfangs ungetäht 
20 Meifter. Jedoch find die Kapitaleinlagen der Mitglieder vom Anjang 
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an durchaus nicht gleichmäßige geweſen und infolgedeflen auch nicht die 
Gewinnanteile.. Die Stadt gewährte der Affociation ein zinsfreies Dar— 
{eben von 2000 Thalern auf zwei Jahre. Dasfelbe wurde nach Ablauf 
diefer Zeit nochmals um eine ebenfo lange Frift verlängert. Jeder Meifter 
tonnte jederzeit Anfpruch auf Arbeit erheben; wenn nicht genügende Maß— 
beitellungen vorlagen, übernahm man Arbeiten für Lager, die aber ent« 
forechend billiger angefertigt werden mußten. Die Maßbeitellung wurde 
immer einem bejtimmten Turnus entfprechend verausgabt. Alle abgelieferte 
Arbeit wurde fofort bar bezahlt, ohne Rüdficht darauf, ob das Konto bes 
betrefienden Mitgliedes bei der Afjociation belaftet war oder nicht. Die 
Arbeit auf Vorrat war bejonderd in den erjten Jahren der Aſſociation 
üblih. Man pflegte auch die umliegenden Märkte mit fertigen Kleidungs— 
ftüden zu beſchicken. Aber um hierbei Erfolge zu erzielen, dazu fehlte es 
den ehrjamen Meiftern an der nötigen faufmännifchen Gewanbtheit. In 
dem Laden der Affociation mußten jederzeit abwechjelnd zwei Mitglieder 
anmejend fein, um die fertigen Sachen zu verkaufen und auch Beftellungen 
entgegenzunehmen. Außerdem war im Laden jederzeit der Zuſchneider 
der Affociation anweſend, welcher auch die Bücher geführt zu haben fcheint. 
Gr war Mitglied der Genofjenfhaft. Für feine Thätigkeit im Dienfte 
derjelben erhielt er monatlid 25 Thaler. Leider gab es feine feften Preife 
im Laden der Affociation; eine Kontrolle, ob die vereinnahmten Summen 
auch unverjehrt in die gemeinfame Kaffe floffen, war alſo unmöglid. Hier— 
durch wurden diejenigen Meifter, welche gerade du jour hatten, bejonders 
aber der erwähnte Zufjchneider, welcher des Abends die Einnahmen feſt— 
zuftellen Hatte, verführt, möglichft in ihre eigenen Taſchen zu wirtichaften. 
Diefe gegenjeitige Mikaunft der Mitglieder, von denen jeder auf Koſten 
der Genofjen für feine Perfon möglichft hohe Gewinne herausſchlagen 
wollte, wie die Unehrlichkeit des Geſchäftsführers veranlaßten endlich nach 
fiebenzehnjährigerm Beitehen die Auflöfung der Affociation. Bei der 
Siquidierung exit ftellte es fich heraus, wie groß die Mißwirtſchaft geweſen 
war. Der jolide Teil der Mitglieder erhob gerichtliche Klage gegen ben 
Geſchäftsführer und einige andere Genofjen; der erftere wurde auch zu 
einer empfindlichen Freiheitsſtrafe verurteilt. Zur Dedung der nicht uns 
beträchtlichen Schulden der Affociation mußten die Ginlagefapitalien der 
Mitglieder in Anspruch genommen werden, Diejenigen, welche bis zuleßt 
Teilnehmer geblieben waren, retteten jchlieklih kaum 5—10%/o ihrer Ein⸗ 
lage. Die meiſten Schneider aber hatten dieſen Ausgang vorausgeſehen 
und ſich rechtzeitig und ohne Verluſt, teilweiſe mit glänzenden Dividenden, 
vorher zurückgezogen. Wie völlig verfrüht dieſe Aſſociation, wie durchaus 
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unzureichend und genofjenjchaftlich unerzogen die Menſchen waren, welche 
ihr angehörten, das zeigen noch folgende von Zeitgenoffen mir mitgeteilte 
Thatjachen. 

Zwei Meifter hatten in Angelegenheiten der Affociation in Leipzig zur 
tun. Während man fie dort bejchäftigt glaubte, benußten fie aber die 
Zeit, um auf Koften ihrer Genoffen fich heimlich acht Tage Hindurch im 
Parid zu amufieren. Der Zufchneider war Übrigens nicht nur Betrüger, 
fondern auch Betrogener. Er ſoll für Schnaps jehr empfänglich geweſen 
fein, und die Meifter, welche du jour hatten, follen ihn folange damit 
traftiert haben, bis er ſoweit war, daß er e8 nicht bemerkte, wenn fie die 
Kaſſe beitahlen. 

Heute noch lebende Teilnehmer an der Affociation geben zu, daß ber 
Mangel an genofjenjchaftlihem Sinn und faufmännifcher Ynitiative den 
Untergang des Unternehmens Herbeiführte. Eine Haupturjache de Mik- 
glüdens jehen fie auch darin, daß der Zujchneider ein Mitglied der 
Aflociation und fein bejoldeter Angeftellter war. 


3. Das Konfeltionsgejhäft. 


Die für ihr Gewerbe gefahrvolle Entwidlung, welche die Prenzlauer 
Schneider jchon im Jahre 1847 vorausfahen und zu deren Belämpfung fie 
fich vergeblich zufammenfchloffen, hat in dem halben Jahrhundert, twelches 
feitdem verfloffen ift, die traurigften Fortſchritte gemacht. Heute giebt 
es in Prenzlau 11 Herrengarderobengejhäite, und von den 
96 Schneidermeiftern, welche der Adreßkalender vom laufenden Jahre aufe 
zählt, ift im günftigften Falle noch der dritte Zeil von diejen Ger 
ſchäften ganz unabhängig. 

Die Urfachen für das Emporblühen der jabritmäßigen Kleidererzeugung 
find diefelben, welche auch in anderen Gewerbözweigen die Mafjenproduftion 
hervorgerufen haben. Dem traditionellen zunitmäßigen Schneidermeifter war 
die Arbeit auf Vorrat fo gut wie unbefannt. Er wäre auch gar nicht 
dazu befähigt geweſen. Das Kapital mußte erft durch die Gewerbes 
freiheit in den Stand gefetzt werden, fich diefem Zweig der Produktion zu— 
zuwenden. Erjt dann fonnte das moderne Konfektionsgeſchäft ins Leben 
treten. Auch das Auflommen der Nähmaſchine fam der Maſſenproduktion 
zu gute, wenn auch der Einfluß der Mafchine in der Schneiderei bei 
weitem nicht die Bedeutung hat, wie etwa in der Tertilinduftrie. Immerhin 
fann mit Hilfe der Majchine von baummollenen Waren — und dieje 
nehmen bei der Maſſenproduktion die erfte Rolle ein — die doppelte Quan= 
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tität hergeitellt werden, als innerhalb desſelben Zeitraums mit bloßer 
Handarbeit. Zu berücdkfichtigen iſt hierbei noch die beifpiellofe Verbreitung 
der Nähmaſchine, welche fie ihrer Einfachheit, leichten Transportierbarkeit 
und verhältnismäßigen Billigfeit verdankt. 

Die Entftehung der Hausinduftrie war eine notwendige Folge des 
Auſtommens der Konfektionggejchäfte, eine notwendige Vorbedingung ihres 
Gedeihens. Nur durch Ausnugung der Eigentümlichkeiten der Hausinduftriellen 
Produftionaweije wurde es ihnen möglich, die Wohlfeilheit im Verkauf zu 
erzielen, durch welche fie groß geworden find und mit der die alte Art des 
Betriebs der Schneiderei jchlechthin nicht mehr konkurrieren konnte. Durch 
die Hausinduftrie ift der KHleiderfabrilant davon befreit, eine eigene Werk— 
ftatt befien zu müfjen, oder gar, wie in anderen Induftriezweigen, große 
Fabrikräume anzulegen und zu unterhalten. Die Koften für Beleuchtung 
und Heizung, für die Nähmafchine und manche Zuthaten zur Schneiderei 
fanın er auf den Hausinduftriellen abwälzen. In der Ausbeutung der 
Arbeitskräfte ift er durch feine jtaatliche Beſchränkung der Arbeitszeit, nicht 
durch die Sonntagsruhe behindert. Auch Koften für Verſicherung feiner 
Arbeiter gegen Krankheit oder Invalidität bat er in den jeltenften Fällen 
zu tragen. Denn feine Arbeiter find ja im Grunde „jelbjtändige Gewerbe- 
treibende”, die auch einmal für andere Gejchäfte oder fogar direkt für das 
Bublitum arbeiten. 

Diefe kurzen allgemeinen Bemerkungen tonnte ich, obwohl fie allbefannt 
find, an diejer Stelle darum nicht unterdrüden, weil fie zur Würdigung 
der nun Folgenden fpeciellen Angaben über die Lage der Schneiderei in 
Prenzlau in der erſten Hälfte des Jahres 1895 zu weſentlich find. In 
der folgenden Schilderung wird zuerſt das Konfektionsgefchäft und dann erft 
das Maßgeſchäft behandelt werden. Diefe Scheidung ließ fich jedoch ſtreng 
nur für die Arbeitgeber durchführen, während fie für die Arbeitnehmer aus 
bald erfichtlichen Gründen nicht möglich war. 

Bon den Befigern der Prenzlauer Herrengarderobengefchäfte find nur 
zwei gelernte Schneidermeifter. Zwei find urfprünglich Kürfchner, die Übrigen 
alle Kaufleute. Die beiden vorerwähnten Konfeltionäre fchneiden ihre Stoffe 
feloft zu, an einer anderen Stelle thut es die Frau, zwei Geſchäfte halten 
ſich Zufchneider, Die übrigen übergeben die Stoffe zumeift unzugejchnitten 
an die Heinen Meiſter zur Fertigftellung. Einige der aus dem Handel her- 
vorgegangenen Konfeltionäre haben es auch foweit gebracht, daß fie baum 
wollene Stoffe jelbit zujhneiden fünnen. Mit dem Zunehmen der Frauen 
arbeit wird dieß auch notwendig. 

Alle diefe Geſchäfte Haben einen offenen Laden. Mit dem einen ders 
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jelben ift ein Manufakturgejchäft verbunden, eines läßt auf dem Lande mit 
fertigen Kleidungsftüden haufieren, einige betreiben ein ziemlich bedeutendes 
Engrosgeſchäft; fie exportieren beſonders nad Medlenburg, Vorpommern 
und der Neumart. Ein Zeil diejer Gefchäfte übernimmt neben dem Ver— 
fauf von fertigen Kleidungsftüden auch Aufträge zur Heritellnng von Ans 
zügen nah Maß, in einigen überwiegt fogar diefer Zweig. Die Inhaber 
pflegen dann mit Proben herum zu reifen und Aufträge zu fammeln. Früher 
beichräntten fie fich dabei auf Eifenbahnftationen und deren nächite Um- 
gebung. Neuerdings aber beginnen fie, auf dem Zweirad die Gegend mit 
ihrem Mufterkoffer zu durchitreifen und die eigentlichen Schneidermeijter 
machen es ihnen nach. 

Kaufmännifche Angeftellte werden in dieſen Gefchäften faft gar nicht 
beichäftigt. Während der Mann auf Reifen ift, fteht die Grau dem Laden 
vor, und die Tüchtigfeit und Sachkenntnis, mit der dies in Prenzlau all- 
gemein gefchieht, ift bemerkenswert. 

Der Inhaber eines Prenzlauer Konfektionsgejchäfts verfügt über ein 
Betriebafapital von etwa 8000—13000 Mi. Er bedarf eines jo Hohen 
Kapitals, da er nur einen Kredit don 3 oder höchſtens 6 Monaten beim 
Fabrikanten und Groſſiſten befikt und ſeinerſeits beſonders an Engrosfunden oft 
viel längere Friften zu gewähren hat. Die meiften der Konfektionäre find Haus— 
eigentümer, die übrigen zahlen eine Miete von etwa 600 Mi. für Laden 
und Wohnung. Im Detailverlauf erhalten fie ungefähr °/s bar bezahlt; 
die jährliche Verluftziffer beträgt etwa 49/0 des Gewinnes. 

Über einen Rüdgang Hagen in der Herrenkonfettion nur die Beſitzer 
der älteren und angejeheneren Geſchäfte, welche fich bisher nicht entjchließen 
fönnen, die Kundſchaft ſelbſt aufzufuchen. Sie leiden unter den Reife und 
Verſandgeſchäften und merden, wenn fie auf die Dauer beftehen wollen, 
ebenfall® zu diefer neueren Form der Herrengarderobengejchäfte übergehen 
müſſen. 

Nah der einſtimmigen Ausſage der Konfektionäre nimmt gerade in 
den unteren Volkskreiſen das Beftreben, nad Maß gearbeitete Anzüge zu 
erwerben, zu. Sie betätigen alle, daß die Produktion auf Vorrat gegen- 
über der nach Maß entichieden im Zurückweichen begriffen ift. Es gilt 
dies natürlich nur von KHleidungeftüden, die außerhalb der Arbeitäzeit ge— 
tragen werden. Die eigentlichen baumwollenen und leinenen Nrbeiteranzüge 
werden heute nur noch mafjenweife durch die Konfektion hergeſtellt. Dan 
darf in diefer Erfcheinung ein günftiges Moment fehen. Es wird jedenfalls 
dazu beitragen, daß die Nachirage nach tüchtigen und gut gejchulten Arbeits- 
kräften fich nicht vermindert. Je beffer aber die Vorbildung des Schneiders 
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it, je beiriedigender feine Leiftungsfähigfeit, um jo leichter wird es ihm 
fein, auch unter den Heutigen fehr jchwierigen Verhältniffen noch felbftändig 
zu beitehen. Wenn der Geſchmack de Publikums aber differenziertere 
Leitungen verlangt, jo wird die fteigende Nachfrage nach geeigneten Arbeits— 
träiten auch auf die Heranbildung derjelben einwirken. 

Die in diefen Magazinen zum Berkaufe fommenden Kleidungsſtücke 

werden faſt alle in Prenzlau jelbjt und zwar auf dem Wege der Haus 
induftrie gegen Stüdloyn hergeftellt. Nur Kinderfonfeltion wird größten« 
teild von außerhalb bezogen. Die Zahl der Arbeitökräfte, welche ein 
ſolches Geſchäft in Thätigkeit hält, läßt fich bei der decentralifierten Form 
der Produktion ſchwer jeftitellen. Nur in den felteneren Fällen arbeiten die 
bausinduftriellen Meifter ausſchließlich für ein Konfektionsgeſchäft. Angaben, 
dab das eine Geſchäft an 6, daß andere an 4, ein drittes an 3 folcher 
Meijter regelmäßig feine Arbeit ausgiebt, haben deshalb geringen Wert. 
Daß diefe Stückmeiſter zu Zwijchenmeijtern werden und die Arbeit, welche 
fie erhalten, gegen Stüdlohn weiter geben, fommt in Prenzlau bisher nicht 
vor. Dagegen Halten einige dieſer Meifter Gefellen gegen Zeitlohn. Aber 
auch Frauen werden in der Herrenfonfektion bejchäftigt, bisher nur bei ber 
Herftellung baummollener Kleidungsjtüde. Im allgemeinen arbeiten die 
Frauen als einfache Heimarbeiterinnen; nur zwei Fälle find mir befannt 
geworden, wo rauen direkte Nähftuben unterhalten und aud 2—3 Nähr 
mädchen bejchäftigen. Mit diefen Hilfekräften ftellen fie 1 bis 1'/e Dutzend 
Hojen täglich Her. 

Die Abrechnung zwiſchen dem DBerleger und dem baußinduftriellen 
Meifter findet am Ende der Woche ftatt; Vorſchüſſe werden Häufig ver 
langt. Diele diejer Arbeiter find ausfchließlich für ein und dasfelbe Ge— 
ihäft thätig; viele nehmen aber auch die Arbeit, wo fie fie gerade be— 
fommen; die meijten fiehen mit zwei oder drei Gejchäften in regelmäßiger 
Beziehung. Das perjönlihe Verhältnis zwifchen dem Verleger und feinem 
Heimarbeiter ift im ganzen fein fchlechtes. Wenn der Mann ftirbt, fo bee 
ſchäftigt der Verleger oftmals die Witwe weiter. Denn auch jchon bei 
Lebzeiten des Mannes hiljt die Frau mehr oder minder bei ber Arbeit. 
Die Heimarbeiter Hagen natürlih auf das äußerfte über die ſchmählichen 
Löhne, welche fie erhalten. Sie geben aber nicht ſowohl dem Konfektionär 
die Schuld, als vielmehr den BVerhältniffen, welche auch diefen zwingen, jo - 
überaus billig zu verlaufen. Bon den Innungen erwartet dieje Kategorie 
der Schneider nichts mehr und viele von ihnen fühlen fich ſchon mit dem 
übrigen Proletariat völlig identiſch. 

9* 
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4. Die Hausinduftrie. 


Mollen wir nunmehr die verjchiedenen Elemente, welche in der Haus— 
induftrie bejchäftigt find, des näheren jchildern, jo find wir gezwungen, Die 
Scheidung zwiſchen Arbeitern nah Maß und Konfektiongarbeitern joweit 
fallen zu lafjen, daß wir an diefer Stelle alle die Arbeitsfräite be— 
handeln, welde in ihrer eigenen Wohnung für einen Unter= 
nehmer oder auch einen anderen Schneidermeifter häufiger 
Arbeit anfertigen. Denn auch die befieren Mafgejchäfte find bejonders 
in lebhaften Zeiten gezwungen, Arbeit aus dem Haufe zu geben. E3 hängt 
dies mit dem in Prenzlau öfters bervortretenden Mangel an wirklich tüch- 
tigen Arbeitsfräften für bejte Arbeit zufammen. Die Urfache diejes Mangels 
ift die Nähe Berlins, welches durch feine höheren Löhne für wirklich gute 
Keiftungen und durch die Reize der Großfladt überhaupt gerade die beiten 
Arbeitskräfte anzieht. 

Wenn der Gejelle eines Maßgeſchäfts ſich verheiratet hat, befucht er 
nicht mehr die Werkjtatt, fondern er arbeitet daheim. Sonft ändert fich 
zuerſt wenig in feinen Verhältniſſen. Zumeift macht er fich dann gleich- 
zeitig jelbjtändig. Alles was er dabei zu thun Hat, ift eigentlich, daß er 
ein Schild vor feiner Thür andeitet und fich bei der Polizei anmeldet. 
Sonft arbeitet er ruhig für feinen bisherigen Meiſter weiter, Allmählich 
fucht er dann auch direft mit dem Publikum Fühlung zu befommen und 
wenn er ein gejchiefter Arbeiter ift, fommıt er fchon vorwärts. Zu feinem 
alten Meifter oder auch zu anderen bleibt er ruhig in der Lage eines 
Heimarbeiter8, da es meilt eine geraume Zeit dauern wird, big er von 
feiner Kundenarbeit allein wird Leben können. 

Diefer von der Hausinduftrie aus aufwärts ftrebenden Bahn fteht eine 
andere Entwidlungsphafe gegenüber, welche zur Hausinduftrie hinab geführt 
hat. Hierher gehören diejenigen, welche die Opfer des großen Kampfes 
zwifchen der SKonfettion und dem zunftmäßigen Handwerk geworden find. 
Es find das folche Meifter, welche in befjeren Zeiten für eine ausreichende 
Privatlundichaft thätig geweien find und welche dann mit dem Fortſchreiten 
der Krifis immer mehr auch aus den Konfektionsgeichäften fich Arbeit holen 
mußten. Ihr Wunſch ift e8 auch heute noch, direkt für das Publikum zu 
arbeiten. Manche von ihnen demütigen fich zur Gefchäitdarbeit nur in dem 
ftiffen Jahreszeiten. Gin gewiſſes Kämpfen, ein unterliegender Stolz 
charakterifiert fie im Gegenjaß zu der ftumpfen Refignation derjenigen, welche 
iiberhaupt nur noch für Geſchäfte arbeiten. Ihnen übergiebt man in der 
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Regel die weniger wertvollen Maßbeitellungen, während ben in der Werf- 
ftatt bejchäftigten und Den jüngeren jelbitändig gewordenen Gefellen wegen 
ihrer modernen Ausbildung die beifere Arbeit übertragen wird. Bei der 
Herſtellung von Kleidungsftüden nach Maß ift natürlich eine größere Sorg— 
jalt und weit mehr Handarbeit erforderlich ala bei Stapelartifeln. Die 
Nähmaschine fommt bei guter Arbeit nur wenig in Anwendung. Die Löhne 
fir Maßarbeit find deshalb bedeutend höher ala für Lagerfachen. Die 
befferen Maßgeſchäfte geben die Stoffe immer zugejchnitten aus, während die 
Konfektionsgeſchäfte, welche auch immer mehr Maßbeftellungen ausführen, 
das Zufchneiden oit den Hausinduftriellen überlafien. Eine Vergütung für 
das Zufchneiden erfolgt in den jeltenjten Fällen und it auch dann nur 
ſehr unbeträchtlich. no 

Bei der Arbeit nah Maß find die Löhne je nach der Qualität der 
Arbeit und des Stoffes jehr verjchieden. In der fogleich folgenden Lohn 
tabelle find immer die höchſten und niedrigjten mir bekannt gewordenen 
Sätze angegeben. Nach der oberen Grenze werden im allgemeinen die Löhne 
der jüngeren gut gejchulten Arbeitäfräite, nach der unteren die der älteren 
unmodern oder jchwerfälliger arbeitenden Meijter bin gravitieren. Die 
oberften Lohnſätze werden in der Regel don ben feinen Maßgeichäften, die 
niedrigjten von den Konfektionagefchäften bezahlt. Es hängt dies mit den 
in beiden Gejchäftsarten jehr verfchiedenen Anforderungen de Publikums 
zuſammen. 

Daß in der Hausinduſtrie ausſchließlich Stücklöhne gezahlt werden, iſt 
ſelbſtverſtändlich. Aber auch die Geſellen, welche ſie in ihrer Werkſtatt be— 
ſchäftigen, entlohnen die Inhaber der beſſeren Maßgeſchäfte auf dieſem Wege. 
Zeitlöhne herrſchen nur noch bei den Kundenmeiftern ohne Laden vor, ſowie 
in den Fällen, wo hausinduftrielle Meifter Gefellen halten. 

Es betragen die durchſchnittlichen Löhne bei der Arbeit 
nah Maß 

für einen Überzieher. . - 6,00—8,50 ME, 
= —— Mi... +. 9080 5 
= =» ME . . 0 0.20. 450—7,00 ⸗ 
- ein SJaultt . 2. 2 2. 450—6,50 = 
-= eine Soie . . » 2... 150—2,50 = 
- = Mi... 0. 125225 = 

Diefe Löhne follen feit etwa 30 Jahren um 10 %0 geftiegen jein, fie 
beziehen fich ausſchließlich auf wollene Stoffe. 

Es ift immer eine jchwierige Sache, den durchſchnittlichen Verdienſt 
des Accordarbeiters für einen beſtimmten Zeitraum zu berechnen. Derſelbe 
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bängt vollfommen von dem Fleiß und der Gefchiclichkeit der einzelnen 
Individuen ab. Der Wochenverdienft des Maßarbeiters mag in Prenzlau 
etwa 12—24 Mi. betragen. 

Diejenigen Löhne, welche für die Beurteilung des Gros der haus— 
induftriellen Schneider maßgebend find, folgen erſt jet. Es find diejenigen, 
welche von den Konfeltionsgejhäften für Lagerſachen bezahlt 
werden, Man beachte die folgende Tabelle: 


Mollene Stoffe. Baummollene Stoffe. 
Überzieher . . 3,00-—5,00 ME. Jaquett ohne Futter 0,50—1,00 Mt. 
Rod .: . ..250—3,00 =» Jaquett mit Futter 0,80—1,25 = 
Saqultt . „. . 150—250 = Hofe . . » . » 0,25—0,80 » 


Sfe . . . .075—150 = Meile -» . . .025—0,50 = 
Dei - .» . -0,5—100 = 

Es ift im allgemeinen anzunehmen, daß bei der Herftellung folcher 
Lagerfachen die Frauen den Männern helfen. Jedoch ift ihre tägliche 
Arbeitsleiftung nur gleich Ye oder Y/s der männlichen zu ſetzen. 

Eine einzelne Arbeitskraft, welche tagein, tagaus Konfektionsarbeit an— 
fertigt, ftellt innerhalb eine Tages ber | 

an wollenen SJaquett? . » . ?a—1 Gtüd 


= baummollenen Jaquett? . 2 = 
= wollenen Sofen . . . „. 1!a—2 = 
» baummollenen Hoffen .„ . 3-4 ⸗ 
= wollenen Welten . . . 2 = 


- baumwollenen Welten . . 93—4 « 

Nechnen wir die Mithilfe der Frau, wenngleich fie ficherlich auch oft« 
mals jehlt, gleich "/a der männlichen Arbeitsleiftung, und kombinieren wir 
die obigen Angaben alle nach mittleren Gefichtspuntten, jo würde ſich das 
tägliche Einfommen eines don feiner Frau in der angegebenen Weife unter- 
jtüßten Heimarbeiterd auf etwa 2,40 ME. ftellen. Hierbei ift eine durch— 
fchnittliche tägliche Arbeitszeit von 15 Stunden angenommen. Kann dieje 
Arbeitszeit einmal nicht eingehalten werden, und dies wird ziemlich häufig 
der Fall fein, jo jchrumpft der tägliche Verdienft damit zufammen,. Gegen 
Krankheit und Invalidität find die wenigften Heimarbeiter derfichert ; denn 
fie gelten ja als „jelbitändige Gewerbetreibende“. 

Mie überaus traurig die Lage der hausinduftriellen Meifter ift, das 
erfieht man aus dem folgenden Beijpiel. 

K. hat 7 Kinder, don denen nur erft die ältefte Tochter eingejegnet 
ift. Diefelbe ift aber vorläufig noch zu ſchwächlich, einen Dienft anzu— 
nehmen. Die Frau ift durch die vielen Kinder zu fehr in Anfpruch ger 
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nommen, um zur Ernährung der Familie beizutragen. Die Wohnung ift 
geräumig und freundlich und foftet nur 150 ME. jährlid. Der Mann 
arbeitet mit einer halbſtündigen Mittagspaufe von morgens bis abends, im 
Sommer von 6 bis zur Dunkelheit, im Winter von 7—10. Seine Arbeita- 
zeit beträgt alſo annähernd 15 Stunden. In diefer Zeit kann er höchſtens 
ein wollenes® Jaquett, für welches er 2,50 Mk., oder 2 baummollene 
Jaquetts für zujammen 2 ME. Herftellen. Dabei muß er die Heinen Zus 
thaten, wie Zwirn und Baumwolle noch ſelbſt bejtreiten und die Stoffe 
jelbft zufchneiden. Gr arbeitet immer für dasjelbe Gejchäft und ift regel— 
mäßig beichäftigt. Sein Wochenverdienft bleibt oft noch unter 12 Mt. 
Noh einige Nebeneinnahmen hat er. Er ift Innungsbote und erhält als 
folder 1 Mtk. monatlich; als Bote eines Vereins verdient er monatlich 
5 Mt. Außerdem ijt er Leichenwagenführer und befommt pro Leiche 75 Pr., 
d. i. wenn man auf die Woche felbft 3 Leichen rechnet, jährlich 117 ME. 
Sein gefamtes Jahreseinlonmen beläuft fi) alſo im günftigjten Falle auf 
813 Mt. Davon find 624 Mf. die Einnahmen, welche ihm fein Gewerbe 
bei 15jtündiger Arbeitszeit bringt, 189 ME. find Nebenverdienit. Alle 
diefe Zahlen find noch ziemlich Hoch angenommen. Den meilten fleinen 
Meiftern wird aber ein Nebeneinfommen, wie es K. bezieht, fehlen. Ihre 
Lage wird darum noch eine fchlechtere jein. 

Gine große Gefahr für dieſe unterfte Schicht der hausinduftriellen 
Arbeiter bildet die immer mehr zunehmende Konkurrenz der Frauen— 
arbeit. Einer der Konfektionäre, welchen: die Löhne, die er an die Männer 
zahlte, noch zu hoch erſchienen, begann vor einigen Jahren damit, Frauen 
anzulernen. Beute beichäftigt er bereits für baumwollene Arbeit 12 Frauen 
und gar feine Männer mehr. Die anderen Konfektionäre find ihm jchon 
zum Zeil darin gefolgt oder werden durch die Konkurrenz über kurz oder 
lang dazu gezwungen werden. Denn die frauen arbeiten für äußerft ge- 
ringe Löhne. Sie erhalten für 

baummollene Hofen pro Dutend . . . 3,00 ME, 
= Welten = ⸗ ... 8,00 ⸗ 
⸗ Jaquetts (gefüttert) pro Dutzend 6,00 = 
= Saquett3 (ohne Futter) pro 
Bun . 2.2.5 44 
5 Anzüge für Kinder von 1—6 
Jahren pro Stüd. . . 0,50 = 
5 Anzüge für Kinder von 7—12 
Sahren pro Stüd. . . 0,75 = 


4,80 


u 
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Mit diefen Löhnen können die männlichen Heimarbeiter nicht fonkurrieren . 
Sie werden deshalb vorausfichtlid von der Herjtellung baummollener 
Kleidungsitüde immer mehr verdrängt werden. 


5. Das Maßgeſchäft (Kundenſchneiderei). 


Erſt jett können wir uns denjenigen Gruppen innerhalb des Schneider: 
gewerbes zuwenden, welche die große Kriſis bisher infofern überjtanden 
haben, als fie die Grundform des alten handwerksmäßigen Betriebs, die 
Arbeit für Kunden auf Beitellung, in die neue Zeit glüdlich hinüber ge= 
rettet haben. Freilich hat die Konkurrenz der Konfektionsgeſchäfte auch 
die Art ihres Gefchäftsbetriebs beeinflußt. 

Dies gilt bejonderd von den bejjeren Maßgeſchäften, welche 
heute den Bedürfniſſen des feineren Publikums am beften entjprechen. Ihre 
Inhaber find die fogenannten Marchands tailleurs. Diefer Name 
paßt aus dem Grunde für fie, weil fie thatfächlich zu gleicher Zeit Kauf— 
leute und echte Handwerker find. Sie unterhalten einen offenen Laden 
mit einem reichhaltigen Tuchlager. Ihre Tuche beziehen fie hauptjächlich 
vom Groffiften, weniger vom Fabrikanten. Gie arbeiten nur auf Beftellung 
und nah Maß und liefern die Stoffe für die Kleidungsſtücke bis auf ver— 
ichwindend wenige Fälle ſelbſt. Sie verdienen auf diefe Weife ſowohl am 
Stoffe wie auch an der Arbeit. Die 11 Meiſter, welche in Prenzlau 
ihr Geichäft auf dieſe Weife betreiben, arbeiten durchjchnittlich mit einem 
Betriebsfapital von 3—5000 Mi. Diele find Hauseigentümer. Eine ganze 
Reihe von ihnen haben die Schneiderafademie befucht. Es find überhaupt 
wohl unterrichtete und intelligente Leute, welche nicht nur gut arbeiten, 
fondern auch über genügende faufmännifche Kenntniffe verfügen. Sie er- 
fcheinen wohl geeignet, auch innerhalb der modernen Wirtjchaitsverhältnifje 
ihre Stellung zu behaupten. Die Berjchiedenheit der Figuren, des Ger 
ſchmacks und des Befiges verbürgt ihnen die Kundſchaft der wohlhabenderen 
Stlafjen, während die unteren und ein Zeil der mittleren Klafjen ihre Be— 
dürfniffe immer mehr in den Konfektionsgejchäften befriedigen, welche ihnen 
die Kleidungsitüde aud nach Maß ungleich billiger liefern. Aus einem 
Briefe, den ich don einem der erwähnten 11 Meifter erhielt, feien noch 
folgende charatteriftiiche Stellen hervorgehoben: „Im uns barf der Kauf— 
mann den Handwerker nicht verdrängen. Es ijt nötig, mehr Schneider ala 
Kaufmann zu fein, gleichviel, ob man jeine Gejellen in oder außer dem 
Haufe beſchäftige. Warum die Kaufleute nicht mehr zu unjerem Gejchäft 
übertreten? Weil es nötig ift, daß man erjt ein tüchtiger Schneider werben 
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muß, wenn man einem befferen Maßgeichäft vorftehen will: Das bißchen 
Kaufmänniſche findet fich jpäter von jelbit. Sie glauben wohl, daß bier 
jenigen, welche ein befjeres Maßgeſchäft haben, nicht mehr praftifch zu 
arbeiten brauchen? Wer in feinem Gejchäft vorwärts kommen will, muß 
ort jelbft Hand anlegen. Denn er bedient die Kundichaft, er jchneidet zu, 
er probiert an und giebt den Gefellen die Anweifung, wie der Stoff ver- 
arbeitet werden fol. Ob die Gefellen die Ausficht Haben, jpäter auch ein 
folcdhes Geſchäft zu eröffnen? Jeder Gejelle hat diefe Ausficht, wenn er 
etwas gelernt Hat und einige Mittel befigt. Denn wir alle, die wir hier 
ein folches Gejchäft haben, waren Schneidergejelen, wir haben alle hier 
zulegt als Gejellen gearbeitet und find hier Meifter geworden. Nachdem 
die Konfektionsgeſchäfte ung mehr und mehr verdrängten, haben wir ung 
jelbft Tuchlager zugelegt.” 

Alle diefe Geſchäfte unterhalten eine Werkftatt im Haufe. Die Gründe, 
aus denen fie auch außerhalb des Haufes arbeiten lafjen, find fchon in 
anderen Zuſammenhang beſprochen worden. 

Die alte zunftmäßige Form der Schneiderei, welche darin bejteht, daß 
die Kunden ihren Schneider, welcher feinen offenen Laden unter- 
hält, in jeiner Werkſtatt mit ihren Bejtellungen auffuchen, findet fich in 
Prenzlau noch bei etwa 22 Meiftern. Bei der Feſtſtellung dieſer Zahl 
find alle diejenigen Meiſter ausgejchieden, welche irgendwie in beträchtlichen 
Umfang für Maßgeichäfte oder gar Konfektionsgejchäjte arbeiten. Es handelt 
fih Hier alfo nur um eigentliche Kundenfchneider. In den meiſten Fällen 
werden ihnen die Stoffe von den Konfumenten geliefert. Neuerdings aber 
wird e8 immer mehr üblih, daß das Publikum fich von dem Schneider 
Stoffproben vorlegen läßt und danach feine Wahl trifft. Manche diefer 
Schneider halten zur Saifon aud einige Stüde Tuch auf Lager. Hiermit 
offenbaren dieſe Gefchäfte ganz richtig die in ihnen liegende Entwicklungs— 
tendenz, welche auf den Übergang zum befjeren Maßgeſchäft gerichtet ift. 

Zu den Schneidern, welche jo in der hergebrachten Art ihr Gewerbe 
betreiben, gehört beſonders eine Reihe älterer Meifter, welche jeit Jahren 
diefelbe feite Kundſchaft haben, die fich aber nicht weientlich mehr erweitert. 
Sie bilden das Rückgrat der Innung, und ihre Sympathien gelten der Zeit 
vor Einführung Der Gewerbejreiheit. Aber auch junge Meiſter, welche 
ſich erſt das Kapital erarbeiten müſſen, um ſpäter dann ein Ladengeſchäft 
errichten zu können, finden fich in dieſer Klaſſe. Ein eigenes Haus beſitzen 
diefe Schneider gewöhnli nicht, fie zahlen eine Miete von 200—250 Mt. 
jährlih für eine Wohnung mit 2—3 Bimmern und einer Küche. Bei 
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ihnen bat fich noch am meijten ein familienmwirtchaftliches Verhältnis zu 
ihren Geſellen erhalten; Zeitlohn ift vorherrſchend. 

Die Schneiderei in diefer Art hat jchwerlich eine Zukunft. Die älteren 
Meifter werden allmählich ausjterben, und für die jüngeren Kräfte wird der 
Betrieb de8 Handwerks in diefer Form nur ein Übergangsftadium zu dem 
mehr faufmännifchen Schneidereigejchäit bedeuten. 

AL die Urjache ihrer fich nicht verbeſſernden wirtfchaftlichen Lage jehen 
die älteren Meiſter die Gewerbefreiheit an, in deren Gefolge die Kleider— 
bandlungen exit auffommen fonnten. Daß die meijten unter ihnen die 
Miederfehr der Zmwangsinnungen und des Belähigungsnachweijes fordern, 
iſt felbjtverftändlih. Wichtiger aber, da ihr abzuhelfen wäre, ift eine 
andere Klage dieſer Meiſter. Sie befchweren fich über die jäumige Be— 
zahlung, welche fie für die von ihnen gefertigten Kleidungsjtüde erhalten. 
Im allgemeinen wären fie heute zufrieden, wenn zu Ende des Jahres die 
Rechnungen beglichen würden. Da fie jelbjt Kredit geben müſſen, jo fähen 
fie fich oft gezwungen, auch Kredit aufzunehmen. Würden regelmäßig nad 
drei Monaten die Rechnungen beglichen werden, jo wäre man überhaupt 
feines Kredit bedürftig. Dom Vorſchußverein (nach Schulze⸗Delitzſch) er— 
hält man Geld gegen 5a ’o. Diefer Zinsſatz wird von vielen Hands 
werfern ala zu teuer empfunden. Außerdem wird vom Worichußverein zu 
jeinev Sicherung noch die Verpfändung von ficheren Wertpapieren oder die 
Stellung von 1—2 Bürgen verlangt. Zu dem eriteren find die Eleineren 
Meifter felten fähig und das letztere ift ihnen unbequem. Sie offenbaren 
damit anderen ihre Verlegenheit und nehmen deren Gejälligkeit in Anipruch. 
Ein Schneider jagte mir mit vollem Recht: „Wer für mich bürgt, ber 
pumpt mir auch direkt. Das ift einfacher und erfpart Scherereien.“ In 
den meiften Fällen nimmt man in der That den Kredit von Verwandten 
und Freunden in Anſpruch. 

Eine Unterjcheidungslinie zwijchen den auf ihrer Bude arbeitenden Ge— 
jellen und den Hausinduftriellen Meiftern läßt fich ſchwer ziehen. Wenn 
wir als Unterjcheidungsmerfmal annehmen, ob der Betreffende in der 
Kranfenverficherung ift oder nicht, dann ftellte fich die Zahl der Gejellen 
in Prenzlau im April 1895 auf 60. Davon entfielen 37 auf die Innungs— 
krankenkaſſe und 23 auf die Ortskrankenkaſſe. Die 35 Innungsmeifter hatten 
im ganzen 37 Gejellen, von den etwa 60 nicht zur Innung gehörigen 
Schneidern befchäftigen 13 Meifter 23 Gefellen, die übrigen arbeiten ohne Gejellen. 

Daß die Gejellen Wohnung und Unterhalt beim Meifter Haben, nimmt 
immer mehr ab. Bon den 37 Gefellen der Innungsmeijter werden heute 
nur noch 17 von ihnen beföjtigt. 
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Die Gefellen, welche noch nach alter Weife beim Meifter wohnen und 
efien, erhalten neben der freien Station noch einen Wochenlohn von 6—7 ME. 
Auch Wochenlöhne zu 4,50 ME. kommen vor; bdiefelben werden aber nur 
von den Heinen Hausinbuftriellen Meiftern bezahlt, wenn fie einmal zeit 
weile einen Gefellen annehmen. Im allgemeinen rentiert es fich nicht 
für fie. 


6. NWrbeitszeit, Geſellenkrankenkaſſe, Arbeitsnachweis. 


Die Arbeitszeit ift in Prenzlau in den befjeren Maßgeichäjten eine 
12 bis 13ftündige. Sie währt mit einer Stunde Mittagspaufe im Winter 
von 8 bis 9, im Sommer von 6 bis zum Anbruch der Dunkelheit, alfo 
etwa bis 8. Dom erjten April bis zum erjten Oktober wird nicht bei 
der Lampe gearbeitet. Zur Saifon fommt es dort, wo Stüdarbeit üblich 
ift, auch vor, daß man die ganze Nacht Hindurch bei der Arbeit bleibt. 
Die jelbftändigen Schneidermeifter ohne Laden, welche ihre Gefellen meift 
noch mit Beitlohn Halten, haben eine Arbeitszeit von 12—14 Stunden. 
Bei den hausinduftriellen Meiftern läßt fich natürlich ſchwer eine Arbeits- 
zeit angeben, die Not heißt fie jo lange zu arbeiten, wie fie irgend können; 
fie geben eine Zeit von 15 Stunden an, welche nur don einer halben 
Stunde Mittagspaufe unterbrochen wird. 

Infolge des Gejehes von 1883 Hat die Innung ihre Gefellen«- 
krankenkaffe reformiert, die Beftimmungen find die heute allgemein 
üblichen. 

Aber ſchon im vorigen Jahrhundert Hatte das Gewerf eine Gefellen- 
trankenkaſſe, welche auf dad engfte mit dem Herbergswefen und dem 
Arbeitsnachweigß zufammenhing. Die folgenden Angaben find von 
mir auß den im Innungsarchiv vorgefundenen Akten und Protofollen zu= 
jummengeftellt. 

Der Berfammlungsort der Gejellen, allwo fie ihre freie Zeit ver 
brachten, wo fie ihr eigenes Kneipzimmer hatten, wo ihnen ihre Wäſche 
beforgt wurde, wo fie im Krankheitsfall gepflegt wurden, war die Herberge. 
Zwiſchen den Geſellen der Junungsmeifter und der nicht zur Innung ges 
hörigen Meifter Herrichte erklärlicherweife durchaus nicht derjelbe Gegenſatz 
wie zwifchen ihren Meiftern. Auch die Gefellen der nichtzünftigen Meifter 
verkehrten in ber Herberge und mögen fich auch mancher Wohlthaten daſelbſt 
erfreut Haben. Dagegen richtet fich ein Gewerksbeſchluß vom Jahre 1829: 
Die Gefellen ſolcher Meifter follen in Zukunft im Krankheitsfall nicht 
unterftügt werben, da für den Fall, daß die Gefellenkrantenkafje nicht aus» 


140 Guſtav Mayer. 


reiche, die Gewerkskaſſe aufzulommen babe, das Gewerk fi) aber nicht 
veranlaßt fühle, die Gefellen von Nichtinnungsmitgliedern zu unterftüßen. 
Auch follten den nicht zur Innung gehörenden Meiſtern auf der Herberge 
feine Gejellen nachgewiejen werden. Gleichzeitig wurde es für die Zukunft 
verboten, daß die Gejellen, wie e8 bisher üblich war, fich zur Bezahlung 
der Auflage zur Krankenkaſſe auf der Herberge verjammelten, diejelbe würde 
binfort in den Werkjtätten erhoben werden. Verſammlungen der Gefellen 
über gemeinjchaftliche Angelegenheiten feien überhaupt möglichjt zu be= 
ichränfen und follten nur mit Erlaubnis der Alteröleute ftattfinden dürfen. 
Die Gefellen werden daran erinnert, daß fie feine privilegierte Gejellichaft 
für fih ausmachten, jondern in allen Gewerldangelegenheiten unter der 
Aurficht der Alterdleute ftänden. Die Wahl des Altgejellen, welcher die 
Inſtanz war, durch welche die Gefellen mit den Gewerksmeiſtern ver- 
handelten, follte jo geregelt werden, daß die Gejellen einen Borfchlag 
machten und die Altersleute und die Beifiger ihre Genehmigung geben 
mußten. Bei Gewerksmeiſtern neu eintretende Gejellen Hatten fofort die 
Auflage zur Krankenkafje zu erlegen und ſich in die Gefellenlifte eintragen 
zu laſſen. 

Am Jahre 1833 ftoßen wir auf Beichwerden darüber, daß der Herbergs— 
wirt den NArbeitänachweis auch Nichtinnungsmitgliedern zur Verfügung 
jtelle. Gleichzeitig wird ihm verboten, Gejellen, welche bisher bei jolchen 
Meijtern gearbeitet Hätten, fofort an Innungsmitglieder zu überweijen, 
Diefelben Hätten vielmehr vorher wenigitens erft 3 Monate außerhalb 
Prenzlaus zu arbeiten. 

Dagegen jeßten es in dem gleichen Jahre die Gejellen durch, daß 
auch ihre Genoffen, welche bei Nichtinnungsmeiftern arbeiteten, in die 
Krankenkaſſe eintreten durften. Sie verpflichteten fich dafür, aus ihrer 
eigenen Kaffe Hinfort auch die Kur- und Berpflegungsfoften zu zahlen, 
jowie niemals auf die Beihilfe der Gewerkskaſſe Anſpruch zu machen. 
Gleichzeitig wurde auch wieder gejtattet, daß die von Nichtzunftmeiitern 
entlaffenen Gejellen, jofort an Innungsmeifter derdungen werden durften. 

Auf diefe Weife mit ihrer Kaffe pekuniär ganz auf eigene Füße ge 
jtellt, wehren fich die Gefellen gegen jede Einmifchung de Magiftrat® und 
der Zunft. Die Kaffe muß aber bald im Verfall geraten fein. 
Wenigſtens jcheinen das die folgenden Vorgänge aus dem Jahre 1842 zu 
beweifen, 

Das Gewerk hatte die ihm ſeit alters ber in der Marienkirche zu— 
jtehenden GChorfige, auf deren Wunfch, an die Stadt verfauft. Die Kaufe 
jumme belegte nun der Apotheker Holy mit Beichlag wegen der Forderungen, 
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welche er an die Gefellenlade Hatte. Das Gewerk war nach dem mit ben 
Gefellen 1833 abgejchlofjenen Vertrage zur Zahlung nicht verpflichtet. Es war 
aber fogar, jelbft wenn es gewollt hätte, zur Zeit ebenfowenig wie die Gefellen- 
lade im ftande, die Zahlung zu leijten. Um die Gläubiger zu befriedigen 
und zu feinem Gelde zu kommen, beihloß dad Gewerk deöhalb, die monat» 
lihen Beiträge der Gefellen zur Krankenkaſſe für wenigſtens 12 Auflagen an= 
nähend um das doppelte zu erhöhen. Diefen Eingriff in ihre Rechte 
laſſen fih die Gefellen nicht gefallen und weigern die Zahlung. Als das 
Gewert nun Beſchlagnahme der Wochenlöhne gegen fie verfügt, bilden fie 
Zuſammenkünfte, vernachläfftgen die Arbeit und drohen die Stadt zu ver— 
lofien. Da aber gerade viel Arbeit vorlag, es war kurz vor Oſtern, fo 
fahen fich die Meiſter gezwungen, vorläufig nachzugeben. 

Am folgenden Jahre 1843 aber hob der Magiftrat die Krankenkaſſe 
ganz auf. Die Begründung diefes Schrittes lautet im Innungsardhiv: 
„Da die Gejellen feine Auflage zur Krankenkaffe mehr zahlen wollen, jo 
liegt fein Grund vor, die Gefellenfchaft ala Berbindung zu Gewerkszwecken 
weiter bejtehen zu laffen. Sie find zu Zufammenkünften nicht mehr be= 
xechtet. Die Herberge geht ſomit ein. Die Kurkoſten find dagegen von 
jedem einzelnen Gefellen einzuziehen. Die Gefellenlade ift in der Gewerf- 
lade aufzubewahren.“ 

Durch die Übrigens nur vorübergehende Aufhebung der Herberge wurde 
eine Neuregelung des Arbeitsnachweijes notwendig. Einer der Gewerk— 
meijter erklärte fich bereit, denjelben zu übernehmen. Alle Vakanzen waren 
bei ihm anzumelden. Zumandernde Gefellen mußten fofort erklären, ob fie 
im Ort Arbeit nehmen wollten. Wollten fie e8, jo wurde ihnen joiort bei 
demjenigen Meiſter, welcher fich zuerft gemeldet hatte, Arbeit angeboten, 
Nahmen fie es unbedingt an, jo wurde ihnen Paß und Wanderbuch ab» 
geiordert und dem betreffenden Meifter zur Nachjuchung des Arbeitsfcheins 
vom Borftande des Nachweiſes ausgehändigt. 

Die Gewerfsmeijter durften nur folche, ihnen durch den Arbeitänachweis 
zugewiejfene Gejellen in Arbeit nehmen. Auch Gefellen, welche in Prenzlau 
fchon anderweitig in Arbeit gejtanden Hatten, mußten diefen Weg ber 
fchreiten.. Es war fonit gamicht möglich, einem anderen Meijter feinen 
Geſellen abjpenjtig zu maden, da man garnicht wiffen fonnte, ob man 
denjelben durch den Arbeitönachweis erhalten werde. Denn dem Gefellen 
ftand die Wahl nicht frei. Jede Veränderung innerhalb des Gefellen- 
beitandes mußte durch den Arbeitsnachweis geichehen. Wollte fi ein 
Gewerksmeiſter einen Geſellen von außerhalb verfchreiben, jo mußte er 
dorher davon dem Borftande des Arbeitsnachweiſes Anzeige machen. Unter 
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ließ er diefe Anzeige, jo Hatten andere Meifter, welche vor ihm als 
Reflektanten eingefchrieben waren, das Vorrecht. Gefellen, welche bei 
Innungsmeiſtern feine Arbeit nehmen wollten, hatten feinen Anfpruch auf 
Aufnahme und Verpflegung dur die Innung. Denn das Gewerf Hatte 
fein SIntereffe, die Leute am Orte feſtzuhalten, bis fich etwa bei nicht zur 
Innung gehörigen Meiftern Nachfrage nach Arbeit einftellte. 

Schon 1844 wurde dann die Gejellenkrankenkaffe auf Grund einer 
Negierungsverfügung vom 21. September 1843 wieder erneuert. Mit— 
glieder diefer Kaffe durften nunmehr aber nur wieder bei Gewerfämeiftern 
in Arbeit ftehende Gefellen werden. Als 1848 dieje Gefellen mit dem 
Hinweis, daR auch fie jpäter oft gezwungen feien, bei Nichtinnungsmeiftern 
Stellung zu nehmen und daß fie ihrer Beiträge dann verluftig gingen, an 
das Gewerk das Gefuch richteten, auch die Gejellen jener Meifter zum 
Beitritt zur Krankenlaſſe auffordern zu dürfen, wurden fie abjchlägig be— 
fchieden. 

Nach dem heute gültigen Innungsftatut werden die Gefellen- und 
Herbergsangelegenheiten von dem Vorſtande unter Zuziehung von zwei 
Gefellen verwaltet. Die lebteren werden von den jeit mindeſtens drei 
Monaten bei Innungsmeiftern in Arbeit jtehenden Geſellen auf ein Jahr 
gewählt. Die Koften des Herbergsweſens werden aus der Innungskaſſe 
beitritten. Zumandernde Gejellen werden von dem Herbergswirt an ein 
dazu bejtimmtes Vorſtandsmitglied verwieſen. Dieſes prüft ihre Legiti— 
mation und weiſt ihnen womöglich bei Innungsmeiftern Arbeit nach. 
Sonſt erhalten fie ein jogenanntes „Geſchenk“, welches in einer Anweiſung 
auf Beköftigung in der Herberge im Werte von 30 Pfennig bejteht. 


7. Lehrlingswejen. 


Als eine Innung, „deren Thätigkeit auf dem Gebiete des Lehrlings— 
wejens fich bewährt hat”, genießt die Prenzlauer Schneiderinnung gemäß 
dem befannten $ 100e der geltenden Gewerbeordnung das Vorrecht, daß 
ausjchließlich ihre Mitglieder im Orte Lehrlinge halten dürfen. Es giebt 
in Prenzlau gegenwärtig 25 Lehrlinge, das bedeutet noch nicht einmal 
einen Lehrling auf einen Innungsmeijter, und wenn man die Zahl der 
Schneidermeifter in der Stadt überhaupt berüdfichtigt, etwa 5 Lehrlinge 
auf 19 Meifter. Bon übertriebener Lehrlingszüchterei kann alfo nicht die 
Mede fein. Diefe geringe Zahl der Lehrlinge ift eine jür das Handwerk 
günjtige Ericheinung, zumal da fich die Innung in der That bemüht, fich 
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des ihr erteilten Privilegs würdig zu erzeigen. Cine Fachſchule giebt es 
am Orte freilich nicht, die Lehrlinge befuchen nur zweimal in der Woche 
des Abends die WYortbildungsjchule. Jedoch findet neuerdings des Sonntag- 
nahmittags ein fakultativer Unterricht im Zeichnen ftatt. Derjelbe wird 
von einem Zifchlermeifter erteilt. Die Schneiderlehrlinge folgen hierbei 
einem vom Innungsverband herausgegebenen jehr inftruftiven Leitfaden und 
Borlagenheft. 

Die Gejellenprüfung findet vor einer Prüfungstommiffion in Gegenwart 
des ganzen Gewerks ftatt und wird recht ftreng gehandhabt; es fommt vor, 
dab Lehrlinge diejelbe nicht beitehen. Die Lehrlinge haben Wohnung und 
Koſt beim Meifter, ein Lehrgeld iſt nicht üblich. Die Lehrzeit währt 
3—4 Jahre. Die Lehrlinge find in derfelben Krankenkaſſe wie die Gefellen, 
jedoch zahlen fie nur einen wöchentlichen Beitrag von 9 Pf., während jene 
21 Pr. zahlen. Dafür erhalten die Lehrlinge im Falle der Krankheit 
13 Wochen lang täglih 30 Pf., die Gefellen 75 Pi. Ein Drittel der 
Beiträge trägt Übrigens der Meiſter. Es läßt fich nicht beftreiten, daß es 
feit der Einführung der Gewerbefreiheit gar feine Garantien mehr giebt, 
ob derjenige, welcher ein Handwerk ausübt, die dazu notwendigen Vor— 
fenntniffe und Fähigkeiten befitt. Da es nun jedermann bisher frei ſtand, 
2ehrlinge zu Halten, jo mußte die Ausbildung der Lehrlinge darunter 
Leiden und die allgemeine technifche Leiftungsfähigfeit, von der heute mehr 
denn je das Gedeihen des Handwerks abhängt, herabgedrüdt werden. Aus 
folhen Erwägungen heraus ſchuf die Regierung den oben erwähnten $ 100e 
der Gewerbeordnung. Sie nahm dabei an, daß die Zugehörigkeit zur 
Innung eine Gewähr für die Leiftungsfähigkeit eines Meifters biete. In 
der Regel find die Aufnahmebedingungen der Innungen ja auch fo ge 
halten, daß diefe Annahıne gerechtfertigt erfcheint. Eine Härte gegen bie 
außenftehenden Meifter ift freilich nicht zu verfennen. Sobald fih darum 
ein anderer Weg zur Erreichung desjelben Ziele bieten jollte, muß der— 
jelbe eingejchlagen werben. 

Für die Prenzlauer Schneider ift anzuerkennen, daß fie fich der 
Pflichten, welche in ihrem Privileg liegen, auch bewußt find und daß bei 
ihnen die Ausbildung der Lehrlinge in einer Weife erfolgt, welche den Er— 
wartungen des Gejehes vom 8. Dezember 1884 entipricht. Die Innungs— 
meifter ſelbſt find übrigens vielfach der Anficht, daß fie am beiten daran 
thäten, wenn fie gar feine Lehrlinge aufzögen und daß die Mühe, welche 
fie auf deren Ausbildung verwendeten, fich ſchlecht lohnte. Denn viele 
diefer gut ausgebildeten Lehrlinge würden jpäter der Konfektion anheim 
falfen und gerade durch ihre größere Leiftungsfähigkeit die Konkurrenz der— 
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jelben noch gefährlicher machen. Daß fie aber diefe Privilegien erfämpft 
haben und mit Eiferfucht überwachen, zeigt, daß dieſer Einwand nicht zu 
ernft zu nehmen ift. 

Beffere technische Ausbildung iſt das einzige Mittel, welches viele 
Gruppen des Handwerks am Leben erhalten kann. Das zeigen die be 
fannten badifchen Erhebungen über die Lage des Kleingewerbed, das be» 
weiſen zahlreiche Einzelunterfuchungen, auch die große Enquete des Vereins 
für Socialpolitif wird zu diefem Rejultat fommen. Uns lehrte e8 unfere 
Unterfuchung über die Lage der Prenzlauer Schneider. 


\ 


V. 


Das Schneidergewerbe in Stadt und Kreis 
Dramburg'. 


Don 
Paul Steinberg. 


Die im Dramburger Kreife gebrauchten Kleidungsftüde find, dem Be- 
darf der ftarf überwiegenden ländlichen und aderbautreibenden Bevölkerung 
entiprechend, meift einfach und ſchmucklos. Die Stoffe und Zeuge, welche 
für die Anfertigung notwendig find, werben zu einem noch immer be— 
deutenden Zeile im Kreiſe jelbft gefertigt. In den meiften Bauerniamilien 
find noch Frauen und Töchter am Webſtuhl thätig zur Herftellung von 
Warbitoffen, welche für Frauenkleidung, ja auch zu Anzügen für Knaben 
und Männer Berwendung finden. Die gewerbamäßige Herftellung von 
Zeugitoffen war früher in den Städten des Kreiſes bedeutend größer als 
jest. Im Dramburg und Falkenburg, bejonders aber in Kallies, beſtand 
ein blühendes Zuchmachergewerbe, deſſen Produktion nicht nur den größten 
Zeil des einheimifchen Bedarfs deckte, jondern auch im entfernteren Zeilen 
der Provinz und noch über diefelbe hinaus Abſatz fand. Etwa jeit der 
Mitte unjeres Jahrhunderts geriet die hiefige Tuchmacherei mehr und mehr 
in Verfall, da fie der durch dag Aufkommen der modernen Mafchinen be- 


! Zur Orientierung über die allgemeinen wirtichaftlichen Verhältniffe im Dram— 
burger Kreiſe bitte ich meine Abhandlung über die dortige Schuhmacherei zu ver— 
gleichen, bie zu ber vorliegenden Arbeit aud in anderer Beziehung mauche Er: 
gänzungen bietet. Schriften des Vereins für Socialpolitif, Bd. 62, ©. 53— 81. 

Schriften LXV. — Unterfud. üb, d. Lage d. Handwerts. IV. 10 
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günftigten Großinduftrie nicht gewachien war!. Es entitanden allerdings 
in neuerer Zeit einige Webereien mit Dampfbetrieb, doch Haben diefelben 
feine fonderliche Bedeutung für den Kreis und feine Städte erlangt. Der 
größte Zeil der Zeuge für Männer und Frauenkleidung wird jeht von aus— 
wärts eingeführt. 

Wie der Hauäfleiß Hier bei Anfertigung der Stoffe thätig ift, fo ift 
er auch ftark beteiligt bei der Verarbeitung derjelben zu Kleidungsſtücken, 
befonders bei der Anfertigung von Frauen und Kinderkleidung und Vor— 
nahme von Flickarbeit und Reparaturen aller Art. Doch wird der größte 
Teil des Bedarfes durch einheimifche gewerbliche Kleinbetriebe gededt und 
zwar durch weibliche jelbjtändige Arbeiterinnen und ihre Gehilfinnen, ſoweit 
es fih um Anfertigung von Frauen» und Mädchenkleidung handelt. Der 
Übergang der Damenjchneiderei an weibliche Arbeitsträfte begann jchon ſeit 
langer Zeit und vollzog fich ſchnell und vollftändig im Anfange diejeg 
Jahrhunderts. Ich werde Gelegenheit Haben, zu dieſer Thatfache unten 
noch einiges anzuführen. Die vorliegende Abhandlung ſoll fich aber nur 
mit dem Schneidergewerbe bejchäftigen, ſoweit es hier zur Anfertigung von 
Männer und Snabenkleidung betrieben wird, 

Es befinden fich im Kreiſe 121 felbftändige Schneider, von denen 69 
auf dem Lande, 19 in Dramburg, 18 in Kallies und 15 in Falfenburg 
wohnen. Nur die Eleinere Hälfte von ihnen ift in drei ftädtifchen Innungen 
organifiert. Es gehören nämlich 13 ftädtifche und 5 Ländliche Meifter zur 
Dramburger, 12 ftädtifche und, 4 auswärtige zur Falkenburger und 17 ftädti- 
ihe und 8 Ländliche Meifter zur Kallieſer Innung. Gin Schneider im 
Dorie Virchow ift Meifter einer auswärtigen Innung. Die Landjchneider 
verteilen fich auf 40 Dörfer. Es find in einem Dorfe 6 Schneider, in 7 
je 3, in 10 je 2 und in 22 je 1 Schneider. Bei einem Bergleich mit 
dem Schuhmachergewerbe fällt die weit größere Konzentration des Iehteren 
in den drei Städten auf. Von 223 jelbjtändigen Schuhmachern wohnen 
bier nur 40 auf dem Lande. Wenn man bie Verteilung der Schneider mit 
dem BZahlenverhältnis der Städter und Landleute des hiefigen Kreifes ver— 
gleicht (rund 14000 Städter und 22000 Landleute, alfo ein Verhältnis 
von 7:11), jo ergiebt fich, daß in den Städten nicht nur abjolut weniger 
Schneiderbetriebe find, ala auf dem Lande, jondern daß. auch die nach der 
Bevölferungsverteilung in Stadi und Land noch immer vorhandene ver- 


’ Die Bd. 62, ©. 77 Anm. beichriebene zeitweile Auswanderung von Kalliefern 
zu ländlichen Arbeiten fcheint zum Zeil eine Folge bes Zufammenbruchd der dortigen 
Zuchmacherei zu jein. 
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hältnismäßige Überzahl der ſtädtiſchen Schneider eine ziemlich geringe iſt. 
In den Städten kommt ein Betrieb auf je 270, in den Landorten auf je 
320 Einwohner. 

Das Bild ändert ſich allerdings erheblich, wenn wir auch die Hilfs⸗ 
fröfte berüdfichtigen, die von den Schneidern des Kreiſes insgeſamt in der 
Zahl von 62 Lehrlingen und 22 Gejellen beichäftigt werden. Nur 3 Ges 
fellen und 11 Lehrlinge find von ihnen auf dem Lande, während fich die 
andern auf jtädtijche Meijter verteilen; fein Geſelle oder Lehrling ift bei 
einem Nichtinnungsmitgliede. Eine in der Schneiderei beichäftigte Perfon 
fommt in den Städten durchſchnittlich auf etwa 115, in den Dörfern aber 
auj 265 Einwohner. Auch die Anzahl der Lehrlinge fcheint ziemlich Hoch; 
bei den Schuhmachern janden wir ihrer nur 50. Die Erklärung diefer 
Zhatjachen ift wohl möglich. Bei der im Verhältnis zur Zahl der Schuh 
macher anjcheinend geringen Anzahl jelbjtändiger Schneider ift zunächſt zu 
bemerken, daß die Anzahl der Schuhmachereibetriebe im Deutfchen Reich 
nach der Berufszählung vom Jahre 1882 überhaupt rund 18 %o höher iſt 
als die der Schneibereibetriebe und daß in den hier genannten Zahlen die 
Scneiderinnen nicht enthalten find. Die Thatfache der größeren Zerſtreuung 
der Schneiderbetriebe in den ländlichen Ortſchaften des Kreiſes wird durch 
die Betriebs- und Abſatzweiſe erklärt. Wir haben im hieſigen Schneider— 
gewerbe jaft ebenſo ausnahmslos Lohnwerk, wie im Schuhmachergewerbe 
Preiswerk. Letzteres gründet ſich zu einem bedeutenden Bruchteil auf Vor— 
tatsproduftion und iſt auf den Abſatz der ſtädtiſchen Krammärkte und 
ftehenden Berkaufslager angewiefen. Da das Schneidergewerbe Hier und 
wohl an den meiften Orten ala Lohnwerk zu feiner Ausübung fein be= 
deutendes Betriebskapital erfordert, jo iſt die Ausficht für einen jungen 
Menichen, fich einmal ala Schneider jelbjtändig niederlaffen zu können, 
größer als 3. DB. im Schuhnrachergewerbe, und diefer Umftand dient auch 
wohl im Hiefigen Kreiſe dazu, dem Schneidergewerbe mehr Lehrlinge zuzu— 
führen. Die genaue Berteilung der Hilfskräfte ift folgende: 

(Siehe Tabelle auf umftehender Seite.) 

Die Ausbildungszeit der Lehrlinge ift in der Regel eine dreijährige. 
Während in der Schuhmacherei Lehrgeld eine Seltenheit ift, bildet e8 im 
Schneidergewerbe bier die Regel. Es beträgt für eine dreijährige Lehrzeit 
zufammen 30—60 ME., in einzelnen Fällen ſogar 90 Mt. Nach beendeter 
Lehrzeit unterzieht fich der Lehrling, um Gefelle zu werden, einer Prüfung 
vor einer Innungskommiſſion. Wie ſchon die erhebliche Differenz zwiſchen 
der Anzahl der Lehrlinge und derjenigen der Gefellen beweift, bleiben nur 

10 * 
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die wenigften nach ihrer Lehrzeit ala Gejellen im Kreiſe; die meiften wan— 
dern weiter und fuchen wenigſtens zeitweiſe in großen Städten Arbeit. 

Eine vor einigen Jahren in Dramburg begründete Herberge zur Heimat 
bietet wandernden Gefellen aller Handwerke Unterkunft und. billige Beköfti- 
gung. Die meiften unferer Schneidermeifter, beſonders die älteren, haben 
eine mehrjährige Wanderzeit Hinter fi. Biele find in Berlin gewejen; 
manche haben fich als wandernde Handwerksburſchen bis in die Kaiſerſtadt 
Wien durchgefochten und Haben nicht nur ihr Handwerk gelernt, jondern 
auch manches andere, wovon fich der ruhige Aderbürger in unferm hinter— 
pommerjchen Landitädtchen nichts träumen Täßt. 

Don der MWerkftatt ift dasjelbe zu jagen, wie beim Schuhmacher- 
gewerbe: es iſt meift Fein bejonderer Arbeitsraum vorhanden. Jeder 
Schneider befitt mindeftens eine Nähmajchine, die einen Anſchaffungswert 
von 100—150 Mt. hat. Das übrige Handwerkszeug: Scheren, Bügel- 
eifen u. ſ. w. repräfentiert etwa einen Wert von 20—30 Mk. Dazu fommt 
noch ein Arbeitstiſch. 

Wie jchon bemerkt, find die Schneider des Kreiſes Lohnwerker. Nur 
zwei Meifter in Falkenburg halten ein Rohftofflager, ohne darum Bejteller 
abzuweifen, welche ihr Zeug anderwärts eingefauft haben. In jeder der 
drei Städte giebt e8 außerdem mehrere, durchweg in Händen von jüdiſchen 
Kaufleuten befindliche Läden, in denen Stoffe für Herren» und Damen- 
fleidung, ſowie meift zugleich auch Kurzwaren verkauft werden. Ein nicht 
unbedeutender Teil des beffer fituierten Publikums bezieht feinen Bedari 
an Anzugitoffen von auswärtigen Verſandgeſchäften. Auf diefem Wege 
bat fich nun eine eigenartige Anderung des urjprünglich reinen Lohnwerks 
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vollzogen. Eine ganze Anzahl ſtädtiſcher Meifter nämlich hält fih Mufter- 
folleftionen von auswärtigen Fabriken oder Handlungen. Der Kunde kann 
ih bei ihnen nach Proben Stoff jür ein anzufertigendes Kleidungsſtück 
ausſuchen und ihn durch ihre Vermittlung beziehen. Der Meiſter erhält 
dann mit oder ohne Wiſſen des Kunden von dem Verſandgeſchäft Ver— 
mittlungsgebühren, welche zwiſchen 1 und 3 ME. für den Meter ſchwanken. 
Vielfach widelt fich das Geſchäft zwifchen dem Schneidermeifter und feinem 
Kunden auch fo ab, daß ber Ießtere bei einem ihm zufagenden Stoffe an- 
fragt, welchen Preis irgend ein gewünjchtes Kleidungsſtück aus ihm haben 
werde. In jolchen Fällen richtet der Meifter den Preis desjelben gleich 
jo ein, daB er außer feinem Arbeitslohn einen oftmals ziemlich bedeutenden 
Gewinn am Zeuge Hat. 

Doch bilden derartige Handelsgejchäite unferer Schneider immer nur 
die Ausnahme, einmal weil fie für die betreffenden Kunden meift nicht jehr 
vorteilhaft find, zum anderen weil fie auch für die Schneider unter Um— 
ftänden eine recht bedenkliche Seite haben. Ein großer Teil der Kundichaft 
nämlich bezahlt die verjertigten Kleidungsſtücke nicht fofort, fondern viel- 
leicht erſt am Jahresſchluß oder im Herbit nach der Ernte, wenn Feld 
früchte verkauft find, oder Arbeitsverdienjt geſpart iſt. Es würde nun der 
Schneider ein Betriebsfapital gebrauchen, was ihm nicht zu Gebote fteht, 
wenn er häufiger außer feiner Arbeit auch noch den Wert des Zeuges auf 
längere Zeit freditieren wollte Wenn nun ein oder zwei DBeiteller den 
Meifter mit den Auslagen im Stich laſſen und ihm diejelben wegen ans 
dauernder Zahlungsunfähigkeit nicht erſetzen können, fo gerät der Eleine 
Etat der Schneiderfamilie in beillofe Verwirrung; wenige ſolcher Fälle 
tönnen binreichen, einen Handwerker in gefährliche Berfchuldung zu ftürzen. 

Die andere Duelle, aus welcher der hiefige Bedarf gededt wird, find 
auswärtige Konfektionsgeſchäfte. Diefelben treten jedoch mit den Käufern 
im Kreife faſt niemals direkt in Verbindung, jondern ſetzen ihre Waren an 
mehrere der erwähnten Ladengefchäfte in den Städten des Kreiſes ab, welche 
neben Stoffen und Schneiderzuthaten auch zum Zeil fertige leider führen. 
63 werden in dieſen Läden — es find etwa 1 Dutzend im Kreiſe — alle 
Artikel verfauft, die auch unfere Schneider anfertigen. Bejonders drückend 
ift die Konkurrenz bei Mänteln und Anabenanzügen. Mit großem Erfolg 
bat fich die Konfektion in den legten Jahren der fogenannten Kaifer- und 
Pelerinenmäntel bemädhtigt, bei denen ein genauer Anjchluß an die be- 
treffiende Figur nicht jo unerläßlich ift. Diefe Artikel, die meift in Grof- 
ftädten teilweife durch weibliche Arbeitskräfte zu Hungerlöhnen angefertigt 
werden, von denen ja ab und zu durch Berichte der Tagespreffe haar- 
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fträubende Einzelheiten ans Licht gezogen werden, verdrängen zu einem be= 
deutenden Zeil die beitellten Stüde. 

Se nach der Kumdfchaft des betreffenden Schneider® find natürlich 
auch die von ihm hergeftellten Artikel, die auf fie verwendete Arbeitszeit 
und der erzielte Werdienft verfchieden. Für einen Winterüberzieher, welcher 
2—3 Tage Arbeit erfordert, zahlt der Kunde 8—12 ME. und giebt — wie 
auch in den folgenden Beifpielen angenommen wird — alle Zuthaten außer 
Garn und Seide dazu. Ein Pelerinenmantel für die „beilere Kundſchaft“ 
würde 3 Tage Arbeit erfordern und einen Berdienit von 12—13 Mt. 
bringen. Die Arbeitszeit für Herftellung eines Sommerüberzieher8 beträgt 
2— 21/2 Tage; der erzielte Verdienſt beläuft fi auf 8—10 Mi. Zwei 
bis drei gewöhnliche Beinkleider für Arbeiter laſſen fich in einem Tage her— 
jtellen und bringen einen Zagesverdienft von 2—3 Mi. Bei einem Paar 
befjerer Beinkleider dauert die Arbeitszeit einen ganzen Tag; der Verdienſt 
ſteigt bis auf 3,50 Mk. Etwa gleich ift Arbeitszeit und Verdienſt bei 
Weſten. Jedoch fertigen einzelne Schneider, welche nur für ein minder 
bemitteltes Publitum arbeiten, und nicht viel Zeit auf das Studium von 
Modejournalen verwenden, Gehröde jhon für 6 ME. an, einzelne Sommer= 
anzüge für 4,50—5 ME., Arbeitähojen jchon für 0,80 ME. 

Den Gejellen wird durchgängig ein Mochenlohn gezahlt, ber 
zwifchen 3 und 5 ME. ſchwankt. Stücklohn findet fich im Hiefigen Kreije 
zur Zeit nirgends, 

Der Vorteil, welchen die Meifter bei dem heutigen Stande der Gefeß- 
gebung von ihren Innungen haben, ift ein minimaler, doch ift denjelben 
für Beauffichtigung der Lehrlingsausbildung und für die Meifterprüfung 
einige Bedeutung zuguerfennen. Ginfchreibegeld, Ausjchreibegeld und Meifter- 
geld it in ähnlicher Höhe, wie bei den Schuhmacherinnungen zu zahlen; 
doch find die Hiefigen Schneiderinnungen fämtlich ohne jedes Vermögen. 

Anfänge zu einem genoffenschaftlichen Zufammenfchluß für gemeinfame 
wirtichaftliche Zwede find bisher nur in der Stadt Dramburg vorhanden. 
Und doch wäre jolh ein Zufammenjchluß recht nötig. Denn mehr und 
mehr, wenn auch langjam, gewöhnt fich das Publikum daran, fertige Sachen 
in den Läden zu faufen, und wenn auch unjere Meifter mit Ausnahme der 
Damenarbeit noch feinen Produktionsgegenjtand ganz aufzugeben gezwungen 
wurden, jo iſt doch, wie hervorgehoben, bei einigen die Konkurrenz der 
Konfektion eine recht drückende. Die Meifter waren ferner genötigt, für 
manche unentbebrliche Zuthaten in den ſtädtiſchen Ladengejchäften unver— 
hältnismäßig hohe Preife zu zahlen. Lebterem Übelftande wurde in Dram- 
burg abzubelien gefucht, indem der dort begründete Schuhmacherrohftoffverein 
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(LXII S. 66) vor vier Jahren fich zu einem allgemeinen Handwerkerrohftoff- 
und Magazinverein entwidelte und auch ein GStofflager für Schneider ans 
legte. Dasſelbe erfreut fich eines ziemlichen Zufpruch® und gewährt den 
Schneidern auch erhebliche Vorteile. Geht nämlich ein zur Genofjenfchaft 
gehöriger Schneider mit feinem Hunden in das Rodftofflager, um dieſem 
einen Stoff ausſuchen zu Helfen, jo ſchließt er für ihn formell den Kauf 
ab und Bat dadurch den Vorteil einer bisher etwa achtprogentigen Divi- 
dende für jedes gefaufte Stüd Zeug. Iſt der Kunde ſelbſt Mitglied (die 
Genofienichait Hat fi nämlich in den lebten Jahren bedeutend erweitert 
und auch viele Nichthandwerfer unter ihren etwa 300 Mitgliedern; fie 
nennt fich jegt „Rohſtoff-, Magazin- und Konfumverein“), jo hat er natürlich 
jelbit die Vorteile der Dividende. Keiner der Schneider, welche Mujter- 
toffettionen auswärtiger Berfandgeichäite Haben, wird Hieraus übrigens 
einen Gewinn ziehen, der jährlich 100 ME. erheblich überftiege. 

Die bei weitem wichtigere Aufgabe, die Bekämpfung der auswärtigen 
Konfektion, ift praftifch noch ungelöft. Unmöglich erjcheinen Refultate auf 
dem Wege genoflenichaftlicher Selbithilfe auch Hier nicht. Die Leitung des 
genannten Dramburger Bereind ift nach gehöriger Kalkulation und Ver— 
gleihung der Ladenpreiſe der hiefigen Konfektionsgefchäfte mit den Preiſen 
billiger, zur Mafjenherjtellung geeigneter Zeugjtoffe und nach Berechnung 
der notwendigen Arbeitäzeit zu dem Ergebnis gefommen, daß in den meilten 
Fällen eine Konkurrenz unferer Meifter noch möglich ift. Schon ſeit drei 
Jahren wurde ein entiprechender Berfuch gemacht. Mehrere der Genofjen= 
ichaft angehörige Meifter bezogen aus dem Lager derfelben geeignete” Stoffe 
und fertigten Anzüge und Mäntel an, welche in einem dazu eingerichteten 
Magazin der Genoffenfchaft gegen eine Provifion von 3 /o für den Ber: 
fäufer auögeftellt werden. Daß die Erfolge diejes Vorgehens bisher nicht 
größer geworden find, als es der Tall ift, Liegt nur daran, daß den 
Schneidern die Mittel fehlten, einen größeren Posten fertiger Waren längere 
Zeit zum Verkauf ausftehen zu laffen. Wenn in abjehbarer Zeit die 
finanzielle Lage des Vereins es gejtattet, jollen die gefertigten Gegenftände 
bis zu einer gewifjen Höhe beliehen werden (Schuhmacherartifel werden laut 
Beihluß der Genofjenichaft jchon in diefem Jahre lombardiert werden). 
Da die meiften unferer Schneider in mehreren Monaten (Hochjommer, 
Januar und Februar) nicht immer ausreichende Arbeit haben, jo würden 
fie ohne direkte Bernadhläffigung der Kundenarbeit für Füllung des Maga— 
zins forgen können. 

Die Einfichtigeren unter den Meiftern verhehlen fich aber auch feines» 
wegs die Bedenken einer folchen, wenn auch nur teilweife veränderten Pro- 
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duktion. Während bisher jorgfältig und eigen, dementiprechend aber auch 
langjam gearbeitet wird, erfordert bie Vorratsarbeit zum Zwecke einer 
Konkurrenz mit der auswärtigen Konfektion ein rafches, jchablonenhaftes 
Arbeiten, felbjt wenn die gefertigten Stüde in den Einzelheiten an forg« 
fältiger Ausführung viel zu wünjchen übrig laſſen. Mehrere der Schneider: 
meijter im Kreiſe haben in jüngeren Jahren eine kürzere Zeit lang in 
Großftädten für Konfektionsgeſchäfte gearbeitet und wiſſen recht gut, daß 
3. B. ein Sommerüberzieher, der von einem Kunden bejtellt, eine zweitägige 
Arbeit erfordert, auch in einem Tage „zufammengehauen“ werden Fann, 
ja daß ein darauf geübter Schneider noch mehr leiftet. Sollen fie aber 
den Lehrlingen, die ihrer gewiflenhaften Ausbildung anvertraut find, folche 
Arbeit in die Hand geben, auf die Gefahr Hin, die jungen Leute zu 
Piufchern werden zu laffen? Auch bei den jungen Gefellen, die immer noch 
mehr oder weniger zu leınen haben, fteht die Sache nicht anders. Für 
gute Kundenarbeit find fie dann in der Hegel verborben. Und ein tüchtiger 
Schneidermeifter, der mit Luft und Liebe jorgfältig nach genauem Körpermaß 
ein Kleidungsſtück anfertigt, der fich freut, wenn der Kunde in dem neuen, 
gut fißenden Rod jtattlich einhergeht — man fann es ihm nicht verdenfen, 
wenn er fich ungern dazu bergiebt, Maſſenware anzufertigen, von der er 
nicht weiß, wo fie bleibt, und deren Mängel ihm nur zu gut befannt find. 
Einen befonderen fittlichen Wert hat folche Arbeit nicht; nur der Kampf 
ums Dafein zwingt, fie zu übernehmen. 

In ganz geringem Umjange laffen auch die Hiefigen Ladenbefiger am 
Orte felbjt konfektionieren. Ein paar verarmte Schneider und zwei oder 
drei Frauen arbeiten dann- und wann einige Sachen für die Läden. 

Über die Eintommensverhältniffe der Schneider fann ich weniger mit- 
teilen, als über die der Schuhmacher. Bei diefen gab die verhältnismäßig 
leicht zu kontrollierende Menge des verarbeiteten Material® einen ziemlich 
ficheren Maßſtab zur Ermittelung des Einkommens. Bei den Schneidern 
ift dies mangels irgend einer Buchführung der Meifter nicht möglich. Dur) 
gütige DBermittelung des Dramburger Königl. Landratsamtes bin ich in der 
Lage, folgendes anzuführen: 8 Schneidermeifter im Kreiſe zahlen Ein- 
fommenjteuer, befiten alfo ein Gintommen von über 900 Mt. jährlich. 
Sämtlich wohnen diefelben in den Städten. Es ift nämlich eingeſchätzt 
ein Schneidermeifter mit einem Einkommen don 900—1050 Mk., einer 
mit einem Ginfommen von 1050—1200 Mt., zwei mit einem Einkommen 
von 1200— 1350 ME.; bei einem wird ein Einkommen von 1500—1650 ME. 
vorausgeſetzt; der letzte endlich ift mit 31 ME. veranlagt, was einem Ein 
fommen von 1800—2100 ME. entiprechen würde. Ich bitte, dem Wert 
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diefer Zahlen nicht zu überjchägen. Es mag bemerkt werden, daß auch in 
diefem Gewerbe Landwirtſchaft eine oft wichtige Nebeneinnahmequelle bildet. 
Ein eigene® Grundjtüd befiten in Dramburg 5, in Falkenburg 3, in 
Kallies 7 und auf dem Lande 44 Schneider. 

Wenn e8 auch nicht fireng zu meiner Aufgabe gehört, jo dürfte es 
doh nicht ohne Intereſſe fein, einiges aus der Gefchichte des Dramburger 
ſtädtiſchen Schneidergewerbes größtenteil® an der Hand von Innungsaften 
zu erfahren. Don älteren Urkunden und Schriftjtüden der Innung ift 
erhalten: 

1. Ein ſtarker ſchweinslederner Quartband mit handichriftlichen Proto« 
tollen und Aufzeichnungen, die bis in die zweite Hälfte des 17. Jahr— 
hunderts zurüdgehen. 

2. Eine ganze Anzahl von Lehr» und Meijterbriefen aus dem 18. Jahr- 
Hundert. 

3. Ein dünnes Aktenbündel mit für die Innung wichtigen behördlichen 
Grlaffen und Entſcheidungen (handſchriftlich). 

4. Das gedrudte „Generalprivilegium und Güldebrief des Schneider: 
gewerks in der Chur und Mark Brandenburg diesſeit und jenjeit der Ober 
und Elbe, infonderheit des Schneidergewerl3 in Dramburg. De dato 
Berlin, den 27. September 1735.” 

Nummer 1 enthält Protokolle über „Morgenfprachen” und Berfamm- 
lungen des Gewerks von 1680—1852. Doch beichränfen fich diejelben faſt 
nur auf Mitteilungen von Meifteraufnahmen und Einfchreibungen von Ge— 
fellen oder Lehrlingen. Recht jauer war das Meifterwerden gegen Ende 
des 17. Jahrhunderts. Ein Protokoll vom Jahre 1680 Tautet folgender: 
maßen: 

1. „Anno 1680 hat Matthias Schadow 

für Eßungen erledt . . . . 1 Thaler 8 Grofchen 
2. und zugleich Meifter geworden, giebt 
er nach neuer Chürfürftlicher Verord— 
nung als ein fremder ; 8 
Bor den Schnidt! giebt m. . . 3 = 12 = 
Eine Tonne Bier dem ganzen Amt 2 = 8 = 8 Piennige 
Dem ganzen Amt eine Mahlzeit. 1 » 122 = 
Dabei au "ia Tome Ber . . 1 = 2 = 8 = 


Zum Übertrag 14 Thaler 14 Grofchen 8 Pfennige 


amp 


ı ‚Schnibt” wird an anderer Stelle ala „Meifterftüd“ erklärt, die 3 Thaler 
und 12 Grofchen find eine Art Prüfungagebühr. 
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Übertrag 14 Thaler 14 Grofchen 8 Pfennige 
7. *a Tonne Biervor die Jahresarbeit! 1 = 2 = 8 s 
8. Zwei Piund Wachs in die Yade . 12: % 
9. Ein Spiel arten . . . s 2 = 


Summa 17 Thaler 12 Grojchen 

Man fieht das Beitreben, dag Meifterwerden durch recht hohe Bei— 
träge zu erſchweren; außerdem beweift obige Rechnung auch wohl, daß das 
Gewerk aus etwas „bierfröhlichen” Brüdern beitand. 

Dieſer Liederlichen Wirtjchaft wurde 1735 ein Ende gemacht. Durch 
König Friedrich Wilhelm I. erfolgte eine Reorganifation der Innungen, 
durch welche für das Dramburger Schneidergewert im $ 6 des genannten 
Privilegs jämtliche Meifterbeiträge auf höchſtens 5 Thaler feitgefegt wurden. 
Der Güldebrief bejtimmte außerdem, daß jämtliche Landmeifter in die 
Städte ziehen oder ihr Gewerbe aufgeben follten. Nur den Schullehrern 
und Küftern auf den Dörfern blieb „zu ihrer beſſeren Subſiſtenz“ nach— 
gelaffen, für andere zu arbeiten. Der Handel mit Hleiderwaren blieb unter- 
ſagt; jelbit für die Schneider war es mit Schwierigfeiten und Weitläufig- 
feiten verbunden, wenn fie auf Vorrat arbeiten und ihre Erzeugnifje feilhalten 
wollten ($ 8). Die Anzahl der Hilfskräfte für einen Betrieb war auf 
höchſtens 3 Gefellen und 1 Lehrling eingefchräntt. Ausdrüdlich wurde ver— 
heirateten und ledigen Frauensperjonen gejtattet, bei ihnen bejtellte Frauen— 
fleidung anzufertigen; doch war auch ihnen verboten, folche auf Lager zu 
halten. Jeder Schneider mußte beim Gintritt in die Innung erklären, ob 
er Mannarbeit, Frauenarbeit oder beides betreiben wolle, und dement— 
iprechende Meifterftüde vorlegen. Bis zum Anfang unferes Jahrhunderts 
ift noch Fyrauenarbeit von den hiefigen Schneidermeiftern, wenn auch all» 
mählich weniger, betrieben worden. Das Jahr 1811 brachte für Preußen 
mit der „Gewerbepolizeiordnung“ den Zuſammenbruch des alten Zunft— 
weſens. Als 1849 die Gewerbefteiheit aufgehoben und durch eine ftraffe 
Zunftordnung erfeßt wurde, hatten die Meifter die Frauenarbeit jchon volle 
jtändig verloren ?®, 





! Ein fremder war, ehe er als Meifter aufgenommen werden fonnte, eigentlich 
verpflichtet, erft 1 Jahr ala Gejelle am Drte zu arbeiten. Die halbe Tonne Bier 
ift eine Ablöfungsgebühr. 

? Eine Zeitlang beichäftigten fich faſt auäfchließlich die Töchter der Meifter 
mit der Damenarbeit; erft fpäter ergriffen aud andere frauen den Beruf ber 
Schneiderinnen. 
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In dem oben unter Nummer 3 bezeichneten Aktenbündel befindet fich 
eine recht intereffante, von Obrigkeit3 wegen im Jahre 1764 erlafjene Tare 
der Marimalpreije für die einzelnen Kleidungsſtücke. Sechzehn folcher find 
namentli” mit ihren Preifen aufgeführt. Da der Erlaß der Tare wohl 
ohne Rot nicht erfolgt wäre, läßt fich annehmen, daß die in derfelben ge= 
nannten Preife vorher mehrfach überfchritten worden find. Es Loftete 5.2. 
ein ganzer Anzug 2 Thaler 8 Grofchen, eine Weite 16 Grojchen, ein Paar 
Beinktleider 8 Groſchen. Diefe Zahlen, mit den vorhin angegebenen heutigen 
Macherlöhnen verglichen, find bei dem bedeutend Höheren damaligen Geld» 
wert recht anſehnlich. Auch zwanzig verjchiedene Frauenkleidungsftüde mit 
ihren Macherlöhnen find aufgeführt. 

Auf Grund mündlicher Mitteilungen eines alten Schneidermeifters bin 
ich in der Lage, über die Verhältniffe aus dem Jahre 1837 einiges mit« 
zuteilen. Die Anzahl der Schneidermeifter in der Stadt Dramburg betrug 
damals 14, welche zufammen 7 oder 8 Gefellen hielten. Ein tüchtiger Gefelle 
befam außer freier Station einen halben Thaler Wochenlohn. Für ein Paar 
gute Beintleider, welche 1!/s Tage Arbeit machten, befam der Schneider 
15 Grofchen, für einen Tuchmantel, der 3 Tage Arbeit machte, 2 Thaler. Wenn 
man bedentt, daß damals in Dramburg das Pfund Rindfleifch 15 Pfennige, das 
Pfund Kalbfleiſch 6 Piennige Eoftete, jo waren es ganz anftändige Arbeits: 
löhne für die Meifter. 

Als Schlußrejultat fcheint auch Hier hervorzugehen, daß die Ver— 
mehrung des Ginfommens der Meijter mit der allgemeinen Verbeſſerung ber 
Lebeushaltung und der bedeutenden Berteuerung der Lebensmittel nicht 
gleichen Schritt gehalten Hat. Trotzdem ift aber unverkennbar die Lage des 
Schneidergewerbes Hier zur Zeit noch günftiger, als die des früher dar— 
geftellten Schuhmachergewerbed. Das zeigt fich ſchon darin, daß lehteres 
ſehr ſtark überjegt ift, während e8 nur wenige beſchäftigungsloſe Schneider 
im Kreife giebt. Auch die erheblich größere Zahl von Lehrlingen im 
Schneidergewerbe jcheint auf eine günftigere Tage desſelben Hinzudeuten. 

Der Grund dafür liegt meines Erachtens in der verfchiedenen Betriebs— 
form. Der Schneider ala Lohnwerker hat kein Betriebskapital und gebraucht 
auch keins; der Schuhmacher ala Preiswerker ift Hier meift ungenügend 
damit verforgt. Das unjerm Handwerk jo gefährliche Großfapital ift zu— 
nächjt nur für den Preiswerfer gefährlich, und für diefen auch nur dann, 
wenn das Publikum fertig ausgejtellte Waren zu kaufen pflegt. So lange 
die große Mehrheit unferer in ihren Gewohnheiten ziemlich fonfervativen 
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Bevölkerung ihrem Brauche treu bleibt, ſich Kleidungsftüde nah Maß zu 
beftellen,, jo lange kann die Übermacht der fremden Großbetriebe unferem 
Schneidergewerbe wenig fchaden. Wenn fich dies aber ändert, und es 
jcheint, wie gejagt, wenn auch jehr allmählich, der Fall zu fein, dann wird 
gerade wie der Hiefige Schuhmacher, jo auch der Schneider, einen wenig 
ausfichtsvollen Kampf um die jelbitändige Eriftenz zu beitehen haben. 


VI 


Das Tifchlergewerbe in Konit, Wefpreußen', 
Don | 
Adolf Lubnow. 


1. Einleitung. 


Die bereits jeit einer Reihe von Jahren andauernde wirtjchaftliche 
Not eines großen Teiles der Koniter Tifchler ift weniger als Wirkung der 
unmittelbaren Konkurrenz von Großbetrieben, ala des Auftretens von 
mehreren mit jelbjtändigen Zifchlereien in einer Hand vereinigten Möbel: 
magazinen anzufehen. Wenn wir die Größe ber einzelnen Betriebe nach 
der Anzahl der in ihnen beichäftigten Arbeitskräfte abgrenzen und danach, 
wie dies vielfach üblih, unter Großbetrieben die 10 und mehr Arbeitö- 
fräfte befchäftigenden Zifchlereien, unter Mittelbetrieben die 5— 9, unter 
Kleinbetrieben die 1—4 Arbeiter bejchäftigenden Betriebe verftehen, 
jo finden wir nur einen Groß» und zwei Mtittelbetriebe am Orte, 
während fjämtliche andere ZTifchlereien unter die Kategorie der Kleinbetriebe 
zu rechnen find. Dazu befaßt fich der erwähnte Großbetrieb vornehmlich 
mit der Herjtellung von Kunftmöbeln, findet alfo feine Abnehmer faſt aus— 


ı Da ſich das Archiv der Stabt Konitz bereits feit dem Jahre 1883 zum Behuf 
einer durchgreifenden Revifion in Königsberg befindet, mußte der BVerfaffer davon 
abjehen, der Arbeit eine hiftorifche Einleitung vorauäzufchiden. Zubem waren anbder- 
weitige jchriftliche Aufzeichnungen über den Stand des Koniher Ziichlergewerbes in 
früherer Zeit nicht zu erlangen, während fich die auf mündlicher Tradition beruhen- 
den Angaben ort3anfälfiger Gewerbetreibender faft durchweg als ungenau und einander 
widerſprechend erwieſen. 
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ſchließlich unter dem beſſergeſtellten, aber wenig zahlreichen Publikum der 
Stadt und ihrer Umgebung. 

Don einem eigentlichen Konkurrenzlampfe in der Tifchlerei ift erft ſeit 
einer kleinen Reihe von Jahren die Rede. Er läßt fich feit dem Auf- 
fommen der beiden erjten Magazine, feit etwa 25 Jahren verfolgen. In 
der früheren Zeit konnte nach den Mitteilungen der älteren Koniter Tiſchler 
ſchon aus dem Grunde von einem derartigen Kampfe feine Rede fein, weil 
die Betriebe jämtlicher Tifchler in der Prodbuftionstechnif, dem Produfktiong- 
gebiet, der Anzahl der Arbeitäfräfte u. ſ. w. die größtmögliche Gleich— 
förmigfeit aufwiejen: ein Kleiner Teil der Tifchler arbeitete mit einem Ge— 
jellen und einem Lehrling, die große Mehrzahl nur mit einem Gejellen. 
Ihr Zeugnis wird durch die Angabe einer im Jahre 1846 erjchienenen 
Statiftil des Koniger Kreifes! beftätigt. Nach der Gewerbe: und Handels— 
tabelle (S. 48) diefer Statiftif betrug die Anzahl der in Konitz anſäſſigen 
Tiſchler im Jahre 1843 fechzehn, die Zahl der in ihren Betrieben be— 
ſchäftigten Gehilfen und Lehrlinge zwanzig Köpfe, bei einer Einwohner: 
Ihaft von 3839 Seelen. Auf dem platten Lande betrieben 32 Tijchler 
ihr Gewerbe. Die Summe der im ZTifchlergewerbe thätigen Arbeitskräfte 
betrug in Honig im genannten Jahre demnach 86. Im Gegenfa dazu 
finden wir im Jahre 1895 in Konitz inägefamt nur 73 in unjerem 
Handwerk thätige Arbeitskräfte, wiewohl fich die Zahl der Einwohner in 
diefer Zeit faſt verdreifacht hat. Sie betrug bereit# bei der Vollszählung 
vom 1. Dezember 1890 10107 Seelen und ift in dem letzten Luftrum 
noch recht erheblich gewachſen. Die Zahl der Landtifchler ift in der 
gleihen Zeit ſogar abfolut geſunken, indem ein großer Teil der Lande 
bevölferung feinen Bedarf an Möbeln bei gewiffen Kleintiſchlern und in 
den Magazinen der Stadt dedt. Der Grund für die relative Abnahme 
der im Tiſchlerhandwerk beichäftigten Perfonen dürfte vornehmlich in dem 
Mafjenimport fremder, beſonders Berliner Möbel zu fuchen fein, daneben 
iſt auch die Konkurrenz durch die Möbelfabrikation in den Strafanjtalten 
nicht außer Acht zu laſſen. 

Die Koniter Tifchler find mit wenigen Ausnahmen zu einer Innung 
vereinigt. Der Plan zur Gründung einer ſolchen taucht zuerſt zu Beginn 
der fiebziger Jahre auf. Im Auguft des Jahres 1875 berief einer der 
älteften Meiſter eine Verſammlung der jelbftändigen Koniter Tijchler „zum 
Behuf der Wiedererneuerung der Innung nach der Gewerbeordnung von 


I Statiftif des Koniker Kreifes nebft einem Ortichafteverzeichniffe von C. Röpell. 
Konik 1846. Selbſtverlag. 
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186912“. Die Gründung unterblieb jedoch Fürs erfte wegen zu ſchwacher 
Beteiligung. Erſt nach mehreren Jahren tauchte der Einigungsgedanfe von 
neuem auf, und zu Beginn des Jahres 1879 wurden die Innungsſtatuten 
endgültig angenommen. Im April des Jahres 1883 erfolgte die Be— 
fätigung der Statuten durch den Bezirfärat. 

Eine der Haupturfachen des Zuftandelommens der Innung dürfte das 
Beitreben der großen Menge der Kleintiſchler gewejen fein, den billigen 
Magazinpreifen durch einmalige ,-fefte Normierung der Preife für ſämtliche 
Artikel der Meöbelbrande einen Damm zu jegen. Bereit? zu Beginn des 
Jahres 1885 „normiert eine aus fünf Tiſchlern beftehende Kommiſſion die 
Preiseinheit Für Särge.“ Diefe Tare möge hier ihren Platz finden, da, 
wiewohl fich die Zifchler nicht eben lange an fie gehalten haben, bie 
Sargpreije immerhin konventionell genannt werden dürfen, im Gegenjaß zu 
allen jonjtigen Möbeln, deren Preife zu großen Schwankungen unterworfen 
find, ala daß wir fie feft normieren könnten. 

Es Eojtete danach: 
ein eichen polierter Sarg mit vollem Fuß von 6 * * 150,— Mt. 


bei do. fleineren Särgen A Tuß . . . . 25— —⸗ 
ein kiefern polierter Sarg mit vollem Fuß von 6 Zub. . 54 — ⸗ 
desgl. kleinere Fu . . g9,— — 
ein kiefern polierter Sarg mit ı dier Kuginhen bar 6 Fuß 45,— : 
deögl. Kleinere A Sub . - — 750 =» 
ein fiefern ladierter Sarg mit —— zu von 6 Bu . 86, — — 
desgl. tleinere a Fuß . . 3 6,— : 
ein kieferner ladierter Sarg mit vier Rugeüßen — 6 Fuß 30,— = 
deögl. Eleinere a Fuß . . i 5, 


Für eichenartig — — — Sarge gilt derjelbe Preis, 
Sechäfantige Särge: 


ein fiefern gefehlter ladierter Sarg von 6 Tu . . . . 12 — M. 
deögl. fleinere a Zu - . . 2,— . 
ein kiefern gefehlter glatter Sarg (Armenfarg) don 6 Zub. 7,50 = 
desgl. Eleinere a Fuß . - — “ 1,25 = 


An dieſer Stelle mag oleich erwähnt — — mit der Anfertigung 
ſämtlicher Särge für die Toten der jüdiſchen Gemeinde in Konitz ein 
Kleintifchler betraut ift, der für den Sarg 9 Mi. erhält. 

In derjelben Zeit wurde der Wunſch nach der Errichtung eines ge- 
meinfamen Sargmagazines laut und fand bei den meiſten Tiſchlern Anklang. 


— 





ı Diefe jowie bie folgenden Mitteilungen find dem Innungsbuche entnommen. 
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Eine Kommilfion von fieben ZTifchlermeiftern ward mit den nötigen Vor— 
arbeiten dazu betraut. Ihre Bemühungen waren jedoch vergeblich; fie 
jcheiterten wahrjcheinlich an dem lebhaften Widerftande der Magazininhaber. 
Nah den Mitteilungen mehrerer Kleintifchler Hatten dieje erft ihr volles 
Einverjtändnis mit dem Plane bekundet, dann aber in einer Innungs— 
figung verjchiedentliche Bedenken laut werden laſſen und fich ſchließlich um 
ihre Mitwirkung an der Verwirklichung des Plane wit dem triftigen Vor— 
wande, „fte müßten die Sache erft mit ihren rauen beiprechen“ , herum— 
gedrückt. Irgend welchen Erfolg jcheinen diefe Specialdebatten nicht gehabt 
zu haben; wenigiten® ijt feit dem Jahre 1886 von Schritten zur Errich- 
tung eines gemeinfchajtlichen Sargmagazines im Innungsbuche nicht mehr 
die Rede. Seit dem Scheitern diejes Planes läßt das Buch von Ver— 
fuchen zur Hebung des Handwerks auf dem Boden gemeinfamer Be- 
ftrebungen jämtlicher Gewerbetreibenden überhaupt nichts mehr verlauten. 
Der Anſchluß der Kleintifchlermeifter an die Innung ift denn auch 
recht locker. Einige find ausgetreten und die anderen drüden fich mehr 
oder minder jfeptijch über irgendwelche erfprießliche Wirfamfeit des Innungs— 
verbandes aus. Einer der ausgetretenen Tijchler bemerkte dem Verfaſſer 
troden, „die Innung wäre doc) eigentlich nur dazu da, daß fich die Mit- 
glieder alle Jahre einmal (am Stiftungstage) mit Anjtand bezechten.“ 


2. Die Betriebsformen des Handwerks. 


Wie ſchon zu Beginn der Einleitung erwähnt wurde, läßt fich die 
übliche Einteilung der Betriebsgrößen des Handwerks in Groß-, Mittel: 
und Kleinbetriebe auf unſer Handwerk nicht wohl anwenden. Wir thun 
deshalb am beiten, wenn wir im Hinblid auf die durch die Produktion 
bedingte Eigenart eines jeden Betriebes folgende Einteilung vornehmen: 

I. Die Betriebe der Bautifchler. 

II. Die Betriebe der Möbeltifcher. 
a. Die Bereinigung don Möbeltifchlerei und? Magazin in einer 
Hand. 
b. Die Möbeltifchler in Abhängigkeit von den Möbelmagazinen. 
II. Die Modelltifchlerei. 

Diefe Einteilung kann jedoch nicht entfernt Anspruch auf eine er- 
ihöpfende Charakteriſtik jämtlicher Betriebsformen machen. So befaſſen 
ſich die Bautifchler insgefamt auch mit der Heritellung aller Arten Möbel, 
wenn auch meift nur auf Bejtellung, und find zum Zeil Inhaber von 
Sargmagazinen. Ebenfo ift die Abhängigkeit der meiften Kleintifchler von 
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den Magazininhabern feine vollftändige; auch fie liefern auf Beitellung die 
meiften gangbaren Arten Möbel und find auch bereit, die Anfertigung von 
Tiichlerarbeit bei Lleineren Bauten zu übernehmen. Immerhin faßt dieje 
Einteilung die meijten der zum Berftändnis der einzelnen Betriebsformen 
dienenden charakteriftifchen Momente zufammen und bietet jomit einen ge= 
nügenden Anhalt für eine Unterfuhung der Grundlagen und der Lebens- 
fähigkeit unjeres Handwerks. 

Erwähnt jei noch an diejer Stelle, daß wir auf eine eingehende Dar- 
ftellung der Produktionstechnik der Tifchlerei verzichten können. ine folche 
wäre wohl am Plate, wo es ſich um die Konkurrenz des mit allen Hilie- 
mitteln moderner majchineller Technik ausgeftatteten Großbetriebs mit dem 
auf den bloßen Handbetrieb beichränkten Handwerk handelte. Da jedoch 
in der Konitzer Tifchlerei von einer Konkurrenz zwijchen Groß- und Klein- 
betrieb nicht die Rede ift und auch der einzige Großbetrieb am Orte ohne 
jegliche Anwendung von Arbeits: und Kraftmafchinen arbeitet, dürfen mir 
bei der Gleichförmigkeit der Produftionstechnit in allen Betrieben von 
einer Behandlung diejes Themas abjehen. 


A. Die Bautifdlerei. 


Die Thätigkeit des Bautifchlers befteht in der Anfertigung jämntlicher 
im Neubau zur Verwendung kommender jchreinerifcher Artikel. Es gehört 
dahin namentlich die Berfertigung und das Einſetzen von Thüren und 
Trenitergeftellen jowie der Treppenbau; da8 Legen der Fußböden ift bereits 
feit längerer Zeit aus dem Prodbuftionggebiet des Tijchlers in das des 
Zimmermanng übergegangen. 

Die Betriebe der Konitzer Bautifchler — die Stadt zählt deren bereits 
feit einer Reihe von Fahren fünf — weifen eine gewiffe Gleichjörmigfeit 
auf. Alle beichäftigen die gleiche Anzahl von Arbeitskräften, alle verbinden 
mit ihrer baufchreinerifchen Thätigfeit die zeitweilige Herftellung der meiften 
Möbelarten, alle erfreuen fich endlich eines ziemlich gleich großen Kunden» 
freifes, der ihnen einen ausfömmlichen Unterhalt gewährt. Zur Sicherung 
der materiellen Lage trägt freilich bei vieren von ihnen nicht wenig der 
Umſtand bei, daß fie Hausbefiger in den verfehräreichiten Straßen der 
Stadt find. Ihre Beichäftigung Hält im Sommer gleihmäßig an; vom 
November bis zum Frühjahr ift dagegen für den Bautifchler tote Zeit. 
Findet ſich dennoch Arbeitsgelegenheit — der Fall tritt namentlich bei 
höfalifchen Neubauten öfter ein — fo reduziert das übergroße Angebot 
und infolge deſſen das gegenfeitige Unterbieten den Gewinn auf ein 
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Minimum, Neben feiner XThätigkeit in Neubauten und der zeitweiligen 
Möbelproduftion befaßt fih der Bautifchler auch vielfah mit bau— 
fchreinerifcher Reparaturarbeit. Da fich diefe zu jeder Jahreszeit not- 
wendig macht, lindert fie ihm oft genug die Härte der toten Zeit. 


B. Die Möbeltifclerei. 


a. Die Bereinigungvon Möbeltijchlerei und Möbelmagazin 
in einer Hand!. 


Wir zählen vier mit Tifchlereien verbundene Möbelmagazine am 
Drte. Da ein jeder diefer Betriebe einen anderen, völlig eigenartigen 
Charakter zur Schau trägt, und fie alfo in ihrer Gefamtheit eine zu— 
jammenjafjende Behandlung nur unter wenigen, bürftigen Gefichtspunften 
ermöglichen, iſt e8 geraten, diefe Betriebe einzeln und nach einander zu 
betrachten. 

Der Schwerpuntt der Produktion in dem größten, die anderen weit 
überflügelnden Betriebe liegt in der Anfertigung von Kunftmöbeln. Sein 
Inhaber Hat fich als Kunfttifchler einen Ruf zu erringen gewußt, der weit 
über die Grenzen der Provinz hinausreicht. Die Produktion feines Be— 
triebes umfaßt außer jämtlichen auch in den Betrieben der anderen Tifchler 
bergejtellten Möbeln noch vornehmlich folgende: feine Trümeaur, Kaften- 
möbel in vornehmfter Ausftattung und aus beftem Dlaterial, überpolfterte 
Sofageſtelle, Schaufenfterjaloufien und namentlich Altäre. Die meifter 
hafte, fünjtlerifche Ausführung der letzteren Hat ihm wiederholt ehrenvolle 
Beitellungen aus weit entlegenen Orten verfchafft; jo find u. a. bie 
Altäre von Kirchen in Zoppot und Karthaus aus feiner Werkſtätte her— 
vorgegangen, 

Außer den in feinem Betriebe Hergeftellten Artikeln läßt unfer Meiſter 
noch einen großen Zeil der im Magazin vorrätigen Möbel aus Berlin 
und anderen Orten fommen, 

In der Merkjtätte find 5 Gefellen und 5 Lehrlinge thätig. Für 
Holzichnigereien ift ein bejonderer Arbeiter angeſtellt. Trotz dieſes 
verhältnismäßig großen Perjonals find Hier ebenjowenig wie in einem 


! Außer den im Folgenden aufgezählten Betrieben exiftiert noch ein jelbitändiges 
Möbelmagazin (d. h. das Etabliffement eines Zwilchenhändlere) am Orte. Doc be 
ſchränkt jich deilen Inhaber, welcher der Tiichlerei völlig untundig ift und das Ge: 
Ihäft auf reine Spekulation eingerichtet hat, bereits feit längerer Zeit auf den Aus: 
verfauf der vorhandenen Möbel. 
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anderen Betriebe zu Konitz Anſätze zu einer Arbeitsteilung wahrnehmbar. 
Reben den genannten Arbeitskräften ift der einzige größere Drechsler in 
Konitz für unferen Betrieb wie für mehrere andere Möbeltifchler thätig 
und zwar, weil er ohne jede Konkurrenz dafteht, ftets vollauf beichäftigt. 
Seine Thätigfeit und die der in feinem Betriebe verwandten Arbeiter, 
dreier Lehrlinge und eines Gejellen, exjtredt ſich auf die Herftellung von 
gedrechielten Füßen, Zifchen, Sekretären, Schränken, Kommoden, Ber- 
zierungen aller Art für Kunftmöbel, Auffäßen, Säulen, Umen u. dergl. 
Der Kundenkreis unferes Meiſters jest ſich aus dem befferen Publikum der 
Stadt und der weiteren Umgebung zuſammen, wofern es dieſes nicht vor— 
zieht, feine Möbel in ganzen Kollektionen den großftäbtifchen Verſand— 
geihäften zu entnehmen — hier wie in fo vielen Kleinſtädten die ſtets 
wiederkehrende Klage des höherftrebenden Handwerlers. 

Der Inhaber des zweiten Betriebes, zu dem wir uns nun wenden, 
pflegt 2 Lehrlinge und — je nach Bedarf, da er viel für den Verſand 
arbeitet, — 3—5 Gejellen zu befchäftigen. Eine große Menge der in feinem 
Magazine jeilgebotenen Möbel läßt er im eigenen Betriebe Herftellen, einen 
Zeil, vornehmlich gefchweiite Stühle und billige Sofatiſche, bezieht er aus 
Berlin und Wien, den Reſt läßt er von den Koniter Kleintifchlern an— 
fertigen. Eine lohnende Specialität biejeg Betriebes find Ausftattungen 
für Brautpaare. 

Die nötigen Drechölerarbeiten werden feit kurzer Zeit in Stolp an— 
gefertigt, da die einzige Drechälerei am Drte, deren wir eben gedachten, 
bei der jtarfen Nachfrage nach Drechälerarbeiten nicht alle von den Möbel- 
tifchlern aufgegebenen Bejtellungen jchnell zu erledigen imftande ift. Der 
Inhaber unſeres Betriebes war bis zum Fahre 1883 Tiſchler in einem der 
größeren Dörfer der Konitzer Umgegend, bejchidte in diefem Jahre die 
Koniger Gewerbeauäftellung und ſah fich durch den allfeitigen Beifall, mit 
dem feine Grzeugniffe (eine Kollektion von Kunjtmöbeln) ausgezeichnet 
wurden, veranlaßt, nach Konitz überzufiedeln und einen größeren Betrieb 
einzurichten. Da er jedoch bald erkannte, welche gefährliche Konkurrenz er 
in der Produktion von Kunitmöbeln an dem eben gejchilderten Betriebe 
haben würde, legte er das Hauptgewicht auf das Ladengefchäft und zwar 
vornefmlich auf den Vertrieb beijerer Fabrikware. Was feinen Abſatzkreis 
angeht, jo fommt für das Ladengeichäft vornehmlich Konig und Umgegend 
in Frage; der Export erjtredte fich dagegen bis nach den ojtpreußiichen 
Städten Tilſit und Königsberg. 

Die Zijchlerei des dritten Magazininhabers ift unbedeutend. Er be— 
ſchäftigt nur 2 Gejellen und 1 Lehrling und befaßt ih dazu noch weit weniger 
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mit der Herftellung neuer Möbel ala mit Reparaturen. Dagegen läßt er Die 
große Menge der Koniter Kleintifchler für fein Magazin arbeiten — die 
einen beftändig, die anderen nach Bedarf, zumal wenn Maffenbeftellungen 
eingeben. Daneben läßt er feit Jahren einen Zeil der in feinem Magazin 
feilgebotenen Möbel, namentlih Stühle, in der bHiefigen Provinzial=- 
befferungsanftalt berftellen. 

Diefes Verfahren, das ſchon lange unter den ohnehin in drüdenden 
Berbältniffen Lebenden Sleintifchlern große Verbitterung wachgerufen hatte, 
veranlaßte endlich zu Beginn dieſes Jahres eine mit dreizehn Unterjchriftere 
verjehene Petition an das Landesdirektorium der Provinz Weltpreußen. In 
diefer Petition Heißt e& nach einer furzen Darlegung der Berhältnifje im 
Koniter Tiichlergewerbe, der betreffende Magazininhaber beichäftige jährlich 
mindeſtens 7 Züchtlinge in der Befferungsanftalt gegen einen Tagelohnſatz 
von höchſtens 80 Pfg., und könne daher jede Konkurrenz leicht über- 
winden. Dadurch litten alle anderen Zifchler, zumal die Kleintijchler. 
Früher wären die Möbeltifchler in der Lage geweſen, einen oder mehrere 
Gejellen zu bejchäftigen und viele Wandergefellen in Arbeit zu nehmen. 
Dies wäre jet unmöglich, denn erſtens hätten fie felber feine Arbeit, und 
zweitens fönnten fie die MWandergefellen nicht angemefjen bezahlen. Dieſe 
würden num durch ihre Arbeitölofigkeit gezwungen zu betteln, kämen infolge 
deſſen in die Anftalt, arbeiteten dort für den erwähnten Betrieb u. j. w. 

Die Ausführungen in dem Beicheid auf diefe Petition, der im März 
dieſes Jahres erfolgte, Haben nun freilich die Unhaltbarfeit eines großen 
Teiles diefer Behauptungen erwiefen. Doch find fie einmal als Zeugnis für 
die immerhin beftehende Konkurrenz durch die Gefängnisarbeit, dann aber 
nad einer anderen Seite Hin jo wichtig, daß die auszugsweiſe Wiedergabe 
der Antwort wohl am Plate fein dürfte. 

63 heißt in ihr, der betreffende Magazininhaber Habe im Jahre 1889 
die Verpflichtung übernommen, „die in der Provinzialbefferungsanftalt 
detinierten Tiſchler, foweit fie nicht für den eigenen Bedarf der Anſtalt er— 
forderlich find, gegen Zahlung eines Zagelohnes von 1 ME. mit Tijchler- 
arbeiten, namentlih mit Stublfabrifation, für feine Rechnung zu bes 
ichäftigen.” Der Umfang dieſes Zifchlerbetriebes in der Anjtalt jei jedoch 
jo unerheblich, daß er den Betrieben der 13 Petenten gegenüber nicht ing 
Gewicht fallen fünne Es wären in den letzten 5 Jahren nur 2 Korri— 
genden mit ZTifchlerarbeiten für den betreffenden Meifter beichäftigt ger 
weſen. Dieje Zahl jei im verfloffenen Jahre, weil der Bedarf der Anftalt 
an Zifchlerarbeit ein geringer gewejen, allerdings auf 4 gejtiegen. Im 
übrigen hätte der in Rede jtehende Magazininhaber für fein Möbelgeichäft 
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jalt das Fünffache deffen, was in der biefigen Anftalt an Stühlen u. ſ. w. 
für ihn gefertigt worden ſei, von anderen, vorzugsweiſe Koniker Tifchlern, 
anfertigen lafjen und er hätte ebenjo viel in größeren Fabriken, befonders 
in der Strajanftalt zu Kronthal bei Krone arbeiten laffen!. in deutliches 
Bild von dem Umfange der für unferen Magazininhaber in der Befferungs- 
anftalt gelieferten Arbeit giebt folgende Tabelle: 


Arbeitsertrag Durchſchnittlich 


Zeitraum Arbeitstage Mt. pro Arbeitstag 
1890/91 264!/e 212,85 80,5 
1892/93 3291/3 263,19 79,9 
1893/94 1115 1048,53 94,0 
1894 —31.1.95 1067 1003,45 94,0 
Zuſammen 2776 2528,02 91 


Wenngleich, wie wir ſehen, ein Teil der in der Petition erhobenen 
Beſchwerden nach den Ausführungen des Beſcheids in nichts zerfällt, ſo iſt 
doch wohl zu berüdfichtigen, daß die Stuhlfabrikation für Konitz und Um— 
gebung fich jaft allein in den Händen des in Rebe ftehenden Magazin- 
inhabers befindet, die Konkurrenz der Gefängnisarbeit für die Sleintifchler 
aljo immerhin nicht zu unterjchägen ift. Dazu ſtützt fich die Behauptung, 
der Magazininhaber laſſe „das Fünffache deifen, was in der Anjtalt an 
Stühlen u. ſ. w. für ihn gefertigt werde, in anderen, vorzugsweiſe Konitzer 
ZTijchlereien anfertigen”, auf die, wie dem DBeriaffer mehrfach mitgeteilt 
worden, recht zweifelhafte Angabe des in der Petition Angegriffenen. 

Der vierte Magazininhaber endlich bejchäftigt 3 Gefellen und 3 Lehr: 
Linge, deneben, jedoch nur zeitweilig, mehrere Sleintifchler. Als Specialität 
betreibt er die Anfertigung von Särgen, von denen er das größte und 
meijtbenugte Magazin am Orte beißt. Sein Kundenkreis iſt Konitz und 
Umgebung, doch zählt zu jeinen Wbnehmern auch ein Zeil des befjeren 
Publikums der benachbarten Kreisſtädte. 


ı Nicht uninterellant und für die anderweitig beftehende Konkurrenz lokaler 
Zilchlereibetriebe durch die Gefängnisarbeit harakteriftiich dürfte die aus berjelben 
Quelle gefehöpfte Notiz fein, bat ebenda für einen Unternehmer Hundert Züchtlinge 
mit Tiichlerarbeiten beichäjtigt werden, und in den Strafanftalten zu Graudenz und 
Mewe zufammen achtzig Mann Zifcplerarbeit in Entreprije liefern — gegen einen 
Sohniag von fünfzig Piennig pro Mann täglich! 
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b. Die Möbeltifchlerei in Abhängigkeit von den Möbel- 
magazinen. 


Die Anzahl der in mehr oder minder drüdender Abhängigkeit 
von den Möbelmagazinen lebenden Kleintifchler überfteigt die der Bau— 
tifchler und Magazinbefiter zufammen um einige Köpfe. Ein Heiner Zeil 
von ihnen befaßt fich neben der nur auf bejondere Beftellung erfolgenden 
Lieferung für die Magazine mit der Möbelfabrifation für einen beftimmten 
kleinen Kundenkreis, während der größere Zeil in völliger Abhängigkeit 
von den Magazinen lebt und für diefe beftändig diefelben Waren — faſt 
durchweg Kaftenmöbel geringerer Qualität — liefert. Die Lage dieſer 
Tiſchler ift überaus traurig. Ihr geringer Verdienft reicht gerade aus, fie 
und ihre Familie über Waffer zu halten; oftmals tritt der Fall ein, daß fie 
nicht in der Lage find, dem Gefellen den Wochenlohn auszuzahlen und 
ihn auf die nächte Woche vertröften müſſen. Dazu mißbrauchen die 
Magazininhaber, wie dem Verfaffer mehrfach geklagt worden, die Vorteile, 
die ihnen die wirtjchaftliche Abhängigkeit der Kleintifchler von ihnen ver« 
ichafft, gröblich und ziehen z. B. öfters ihre Beftellungen willfürlich zurüd 
— ohne Rüdfiht auf Mühe und Unkoſten des Produzenten zu nehmen, 
der fein Fabrikat, um nur feine Auslagen bezahlt zu erhalten, um jeden 
Preis loszuſchlagen genötigt ift. Noch mehr wurde darüber geflagt, daß 
mande Magazininhaber im DVertrauen darauf, daß der Sleintifchler zur 
Arbeit jchlechterdings gezwungen ift, nur um nicht die Hände in ben 
Schoß zu legen und Gefellen oder Lehrling umfonft zu unterhalten, nur 
in den jeltenften Fällen direkte Bejtellungen ergehen laſſen. Dagegen 
pflegen fie die Kleintifchler von Zeit zu Zeit zu befuchen, um unter den 
derweil produzierten Möbeln das ihmen Pafjende auszuwählen, das der 
Handwerker natürlich, um nur bares Geld zu befommen, für den geringften 
Preis losſchlägt. Der Berdienft der Magazininhaber an diefen Produkten 
jcheint ein Viertel bis zu einem Drittel des Ladenpreifes zu betragen. 
Genauere Angaben hierüber zu erhalten war freilich unmöglich. 

Mehrere Kleintifchler pflegen, wenn die Beitellungen in der Sommer: 
zeit gar zu fpärlich einlaufen und fein anderer Verdienft in Ausficht jteht, 
fich bei Gutöbefigern auf dem Lande gegen freie Station und einen geringen 
Tagelohn zur Anfertigung aller auf dem Gute erforderlichen Tiichlerarbeit, 
bejonder zu Reparatur, daneben auch zur Ausführung von Stellmacher- 
arbeiten, zum Ausbeſſern von Zäunen u. ſ. w. zu verdingen. Cine der— 
artige Arbeitögelegenheit wird don manchem Kleintifchler ſehr geſchätzt, 
weil fie wenigſtens für einige Wochen ausfömmlichen Unterhalt fichert 
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und eine willlommene Abwechslung in fein eintönige® und freudlofes 
Leben bringt. 

Einige andere Kleintiſchler finden einen befonderen Nebenverdienft in 
der Ausftellung und dem Verlauf von ordinären Möbeln an den jährlich 
viermal flattfindenden Jahrmärkten, befonder an dem dritten, im Juni 
und dem vierten im Spätherbft abgehaltenen. Der Gebrauch, die meiften 
gangbaren Haus⸗ und Küchengeräte an diefen im freien feilzubieten, bes 
ftebt für mehrere Gewerbe feit undenklichen Zeiten am Orte, doch hat der= 
jelbe jeit mehreren Jahrzehnten ftark abgenommen. In unferem Handwerk 
halten noch 3—4 Tijchler daran feſt. Die zum Verkauf ftehenden Artikel 
find in der Mehrzahl fichtene, überaus primitiv hHergeftellte Kaftenmöbel 
(„Fichtenkram“), jeltener Bettitellen und Stühle. Ihre Abnehmer refrutieren 
fh aus der ländlichen Bevölkerung des Kreiſes. Der Verdienſt der 
Tiſchler an der orbinären Ware ift nur gering; immerhin war ihr Kunden- 
freig unter dem in allem Eonfervativen, auch beim Einkauf an feinen alten 
Lieferanten mit großer Zähigkeit fefthaltenden Landvolk bis vor kurzem 
groß genug. Leider hat fich aber feit mehreren Jahren die auswärtige 
Konkurrenz diejer Erwerböquelle zu bemächtigen gefucht, und fo ftellen denn 
einige Zifchler aus benachbarten Orten wie Richnau und Nittel an den 
Jahrmärkten gleichjall® aus und drüden durch gegenfeitiges Unterbieten 
den Berdienft an ihren Erzeugniffen auf ein Minimum berab. 

Bei einigen in der unmittelbaren Umgebung von Konitz anfäffigen 
Gewerbetreibenden läßt e8 fich ſchwer feftjtellen, ob fie die Zifchlerei ala 
Haupt- oder als Nebenberuf betreiben. Sie befigen ein Stüd Land, halten 
einige Stüd Vieh und betreiben daneben ihr Gewerbe, indem fie, wie ſich 
ein Konitzer Tiſchler ausdrüdte, „auf den Dörfern Herumpfujchen und 
fliden.” Im Sommer find fie bejtändig auf der Wanderſchaft; im Winter 
arbeiten fie ordinäre Kaftenmöbel für einen Heinen ländlichen Kundenkreis 
oder die Magazine. 

Die Wohnungsverhältniffe der Koniker Kleintifchler find zum größten 
Teil recht traurige. Die Wohnungen liegen in ben entlegenften Stadt- 
teilen und find ebenſo Elein und winklig ala finfter und ſchmutzig. Die 
Mietpreife für Wohnung und MWerkftätte zufammen ſchwanken zwifchen 
125 und 200 ME. jährlich. 


C. Die Mopdelltifchlerei. 


iiber die Mobdelltifchler können wir uns kurz faſſen. Es find deren 
nur einige in den Betrieben der Koniker Mafchinenbauer als Gejellen 
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thätig, jo daß wir diefen Erwerbszweig für die Koniker Tiſchlerei nur als 
technisch, nicht aber ala wirtichaftlich zugehörig betrachten fönnen. Alle 
diefe Modelltifchler fertigen außer fjämtlichen beim Mafjchinenbau zur 
Derwendung kommenden Modellen die Holzteile für landwirtfchaftliche 
Maſchinen an, deren Herjtellung der vereinigten Thätigfeit des Tiſchlers 
und Majchinenbauerd bedarf. 


3. Die Beihaffung der Produftionsmittel, 


In den Betrieben der Koniter Tifchler wird faft ausſchließlich Fichten— 
und Kiefernholz, jelten Buchen- und Eichenholz verarbeitt; Mahagoni 
und Nußbaum werden nur zu Fournieren verwendet. Die größten Möbel- 
tifchlereien am Orte fonfumieren freilich daneben auh Tannen» und 
Eichenholz (letteres zu Kunſt- und Kirchenmöbeln), Birkenholz (zu Four- 
nieren und maffiven Drechslerarbeiten), Pappelholz (zu Einlegeböden und 
Blindfournieren, d. ſ. unten fournierte Stüde), Maffivnußbaum (zu ge- 
wiffen Drechölerarbeiten), Silberpappel und Erle (zu leichten Drechäler- 
arbeiten) und endlich Weidenholz (zu Einlegeböden). Die große Menge 
der Koniter Bau: und Möbeltifchler berieht ihr Material aus den beiden 
größeren Holzhandlungen der Stadt und zwar vorgearbeitet in Geftalt von 
Brettern und Bohlen. Die Fourniere laffen fie aus Berlin, Wien und 
anderen Städten kommen. Beziehen fie ausnahmäweite ihr Holz in 
größeren Quantitäten, fo lafjen fie es aus den großen Dampfichneidemühlen 
zu Czersk und Kupfermühle ſchicken. Der Befiger der Kunfttifchlerei bezieht 
die wertvolleren Hölzer, deren er bedarf, in Blöden aus Berlin und anderen 
Orten. Fichten und Kiefernholz entnimmt er den hiefigen Holyhandlungen, 
Eichenholz, das in jeinem Betriebe zur Verwendung befjerer, namentlich 
Renaiffancemöbel, vornehmlich in Betracht kommt, kauft er im ganzen 
Stämmen an und läßt es in der Dampfichneidemühle zu Czersk auf eigene 
Rechnung jchneiden. 

Die Menge der Sleintifchler bezieht ihr Holz kubikmeterweiſe. Ihr 
jährlicher Bedarf schwankt zwiſchen 25 und 100 Kubikmeter. Der Kleintifchler 
zahlt für den Feſtmeter Kiefernholz 38—45 ME. ; für den Bautifchler, der 
nicht das minderwertige Zopfholz, jondern nur das beſſere Stammholz der 
arbeitet, teilt fich der Preis etwas höher und ſchwankt zwifchen 50 und 
55 ME. Micht felten Liefert der Magazininhaber, in einigen wenigen 
Fällen jogar der Kunde dem Kleintifchler das Material, jo daß hier 


Lohnwerk vorliegt. 
Die Menge des in den Betrieben der Großtifchler konſumierten 
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Materials läßt ſich, wie mehrfache Anfragen ergeben Haben, auch nicht 
‚annähernd feitftellen. Das Holz wird nur felten bar bezahlt. Gewöhnlich 
wird für 3— 6 Monate Kredit in Anfpruch genommen. Zinfen werden 
Dafür nicht erhoben. 


4. Die Arbeiterverhältnijie, 


Die Anzahl der Gejellen und Lehrlinge pflegt in den größeren Bes 
trieben ſowie bei faft allen Bautifchlern, die je 2 Gejellen und 1 Lehrling 
balten, konſtant zu jein. Von den Kleintiſchlern befchäftigen mehrere 1, 
bei dringlichen Beftellungen 2 Gejellen, manche 1 Gefellen und 1 Lehrling; 
eine größere Anzahl arbeitet gewöhnlich allein und nimmt nur, wenn 
größere Aufträge jchnell erledigt werden müfjen, einen Wandergejellen auf 
ein paar Wochen an, einige wenige endlich halten nur 1 Lehrling. Im 
legteren Falle erfparen fie den weitaus größten Zeil feiner Lehrzeit hin— 
durch einen Gejellen, da der Lehrling bei der fi nur auf wenige Artikel 
beichränfenden gleichförmigen Produktion fich die Summe der zu feiner 
ftetigen Thätigkeit erforderlichen ertigfeiten leicht in Jahresfriſt an— 
eignen fann. 

Beſchwerden über die fehlechte Qualität der in das Zifchlergewerbe 
eintretenden Lehrlinge gehören zu den ftet3 wiederkehrenden Klagen der 
Meifter. „Was zu jedem anderen Berufe zu dumm ift, wird Hand— 
werter“ — ſolche und ähnliche Außerungen kehren mit erichredender Regel- 
mäßigfeit in jedem Gefpräch über den Stand des Gewerbes wieder. Und 
in der That refrutieren fi die Lehrlinge zum größten Zeil aus dem 
untersten Schichten der Stadt: und namentlich der Landbevölferung. Die 
Gründe Hierfür liegen in einer immer mehr um fich greifenden Abneigung 
gegen das Handwerk, an deſſen goldenen Boden eben niemand mehr recht 
glauben will. „Wenn du nichts lernft, verläßt du die Schule und wirft 
Handwerker“ ift jchon lange die jtehende, felten wirkungslos verballende 
Drohung des Vaters, der dem trägen Sohne gegenüber jeinen letzten 
Trumpf ausfpielen zu müſſen glaubt. Und ſolche Anjchauungen haben 
nicht nur im begüterten Mittelftande, jondern in den weiteften Kreifen der 
Bevölkerung Plaß gegriffen. Daneben ift auch die Scheu eines Teiles der 
männlichen Jugend vor fchwerer körperlicher Arbeit nicht außer acht zu 
lafien. Heißerſehntes Ziel aller Wünfche ift bei dem größten Teil der 
jüngeren Stabt- und Landbevöllerung die penfionsberechtigte Staatö« 
anſtellung. So hat denn dem großen Andrang zur Poft« und Gerichts- 
beamten⸗ ſowie zur Schullehrerlaufbahn gegenüber das Handwerk nur ein 
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geringes Angebot von frifchen Arbeitskräften zu verzeichnen, deſſen moralifche 
und intellektuelle Qualität dazu vielfach zu wünſchen übrig läßt. Ein 
Tiſchler Elagte dem Verfaſſer, e8 jei ihm ſchon mehrmals troß aller Be- 
mühungen unmöglich gewejen, ehrlicher Leute Kind als Lehrling für fein 
Handwerk zu gewinnen und er babe feine Zuflucht zu Zwangszöglingen 
nehmen müſſen. Gin anderer Meifter verfichert, er Habe in noch nicht 
10 Jahren etwa 80 verjchiedene Arbeitskräfte in jeinem Betrieb eingeftellt 
und von allen wären vielleicht fünf brauchbar und zufriedenftellend ge- 
weſen. Nicht umerwähnt mag bleiben, daß nad dem Innungsbuche zu 
verjchiedenen Malen Meifter, die ihren Kollegen Gefellen abwendig gemacht 
haben, mit einer Geldbuße beftraft worden find. 

Der Lehrling tritt in die Lehrzeit in jugendlichem Alter ein, in der 
Regel wenige Tage nach dem Konfirmationgaft, dem fich die chriftliche 
Jugend im Alter von 14 Jahren zu unterziehen pflegt. Bon irgend 
welcher fahmännifchen Vorbildung ift jelbftverftändlich nicht die Rede; die 
Anforderungen des Meifters beſchränken fich darauf, daß der Lehrling die 
gejeglich normierte Anzahl von Jahren in der Volksſchule zugebracht hat 
und daß er mährend feiner Lehrzeit die ftädtifche Fortbildungſchule regel- 
mäßig befucht. Die günftige Einwirkung diefe vor etwa 10 Jahren ins 
Leben gerufenen Inſtitutes auf die fachmänniſche Ausbildung der jüngeren 
Arbeitskräfte de Handwerks ift freilich weit Hinter den an fein Ent- 
ftehen gefnüpften Wünfchen zurücdgeblieben. Der übermittelte Lehrftoff ift 
im wejentlichen eine Rekapitulation de8 in der Volksſchule erteilten 
Glementarunterrichtes. Und doch könnte der Unterricht dem Handwerker 
jo viel nüßen, wenn er lediglich ala gewerblicher Hilfgunterricht aus⸗ 
geftaltet, den Bebürfniffen der einzelnen Berufszweige angepaßt (bei den 
Tiichlern 3. B. beſonders aufs Zeichnen gerichtet) würde. 

Das Lehrverhältnis weift drei Formen auf, von denen jedoch die erfte 
jo verbreitet ift, daß wir die zweite und vornehmlich die dritte ala Aus— 
nahmen von einer Regel betrachten bürfen. 

1. Der Lehrling Hat eine breieinhalbjährige Lehrzeit durchzumachen. 
In diefem alle verpflichten fi die Eltern, ihn während beffen mit 
Kleidung und Wäfche zu verjehen; Koft und Wohnung bejchafft der Meifter. 
Lehrgeld wird nicht erhoben. 

2. Der Lehrling lernt vollftändig auf Koften des Meifterd. Die 
Lehrzeit dauert fünf Jahre. 

3. Gegen eine Bergütigung der Eltern des Lehrlinge (gewöhnlich von 
jechzig ME.) reduziert der Meifter die Lehrzeit auf 2%/4 bis 3 Jahre. 

Es Liegt auf der Hand, daß ein Zeitraum von 81/2, vornehmlich aber 
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von 5 Jahren ala Lehrzeit zu Hoch gegriffen ift. Eine braftiiche Be— 
leuchtung erfährt dieſe Thatfache durch die Klagen mehrerer Meifter, die 
durch feinen Kontrakt gebundenen Lehrlinge entliefen des öfteren nach 
mehreren Monaten, um fi) anderwärts als Gefellen zu verdingen oder in 
manden Fällen gar ſchon einen eigenen Betrieb einzurichten. Dabei ift 
aber von einer Gefährdung des Handwerks durch die Piufcharbeit, die doch 
von jeiten derartiger, unausgelernter Arbeiter wohl zu erwarten wäre, 
nach den Äußerungen diefer Meifter nicht die Rede. Nur in den wenigen 
Betrieben, in benen jämtliche gebräuchliche Möbel in jeder Ausführung. 
bergejtellt werden, dürfte eine fo lange Friſt mit der Summe der in ihr 
erlernten Fähigkeiten und der auf die Ausbildung des Lehrlinge verwendeten 
Mühe in Einklang ftehen. 

Nach vollendeter Vehrzeit wird der Lehrling zur Gejellenprüfung zus 
gelaffen. Das Eramen jällt einer aus zwei Meiftern beftehenden Prüfungs« 
fommiffion zu, die auch darüber zu wachen Hat, daß der Lehrling das- 
Gejellenftüd jelbftändig anfertigt. Die Wahl des Gejellenftüds fteht dem 
Lehrling in der Regel frei, nur felten ftellt ihm die Prüfungstommifftorr 
eine beftimmte Aufgabe. Als Gejellenftüd werben faft ſtets Kaſtenmöbel 
verwendet, doch find auch andere Leiftungen nicht ausgeſchloſſen. Das 
Koniter Innungsbuch führt feit dem Jahre 1884 am häufigften Kommoden, 
Vertikows und Kleiderfpinde ala Gejellenftüde auf, feltener werden Stühle, 
Doppelfenfter, Schreibtifche, Büffetts und Gtubenthüren genannt. Die 
theoretifche Prüfung jchließt fich gewöhnlich an die Produftionstechnif des 
als Gejellenjtüd verwendeten Möbeld an. Die Koften der Prüfung find 
in Anbetracht der durchweg ungünftigen materiellen Lage der Lehrlinge 
nicht gering zu nennen. Sie betragen je 2 ME, für die beiden Prüfungs- 
meifter, 1 ME. für den Obermeifter, 1 ME. für den Schriftführer und 
1,50 Mt. für den Gefellenbrief. 

Bon Meifterprüfungen it im Innungsbuche nur zweimal die Rede. 
In beiden Fällen beitand dad Meifterftüd in der Anfertigung eines bezw. 
zweier Kehlhobel: von einer theoretifchen Prüfung wurde Abftand genommen. 

An Prüfungsgebühren entrichten die Dkeifter 15 ME. Davon erhalten 
die beiden Prüfungsmeifter je 3 Mk., der Schriftführer 2, der Ober- 
meifter 1 und ber Rendant 1 Mi. Der Reft entfällt auf die Ausstellung 
des Meifterbriejes. 

Der angehende Gefelle verbleibt in der Regel in demfelben Betriebe, 
wenn er e8 nicht dvorzieht, auf die Wanderfchaft zu gehen, was freilich bei 
der geringen Ausfiht auf regelmäßige, lohnende Arbeitögelegenheit immer 
nehr aus bem Schwange kommt. In Konitz ſelbſt iſt vorläufig an 
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Wanderern noch fein Mangel. Ausweis über die Zahl der die Stadt 
paſſierenden Wandergejellen geben die Fremdenbücher der beiden Herbergen. 
Den Hauptverkehr der Wanderburjchen Hat die im Jahre 1891 vom 
Koniter Herbergäverein gegründete, einen ausgeprägt chriftlichen Charakter 
tragende Herberge zur Heimat an fich zu ziehen gewußt. Ihr Zweck be= 
fteht nach dem erften Paragraphen ihrer Sabungen darin: 

1. zahlungsfähigen Wanderern eine Herberge zu errichten und zu 
unterhalten; 

2. nicht zahlungsfähigen Wanderern nad Art der Berpflegungs- 
ftationen gegen Wrbeitsleiftung Naturalverpflegung zu gewähren; 

3. eine Arbeitsnachweis-Stelle einzurichten. 

Jedoch befchränkt fich die Aufgabe der Herberge in der Regel auf die 
Gewährung freier Station und eines Nachtquarties. Won 152 Tiſchler— 
gejellen, welche die Herberge in der Zeit vom Auguſt 1891 bis zum 
3. Mai 1895 aufgefucht Hatten, wurden faſt neun Zehntel verpflegt, 
während nur ein Zehntel Zahlung leiftete. In der anderen Herberge ver- 
fehrten vom November des Jahres 1898 — die Fremdenbücher aus den 
früheren Jahren find abhanden gekommen — bis zum Mai 1895 24 Tifchler- 
geſellen; das fyremdenbuch der Herberge zur Heimat verzeichnet für diejelbe 
Friſt deren 82. Die Qualität der in der Herberge zur Heimat verfehren- 
den Wandergejellen ijt im allgemeinen eine beſſere ala die der Befucher 
der anderen Herberge, die ihre andauernde Eriften; wohl nur dem Um— 
ftande verdankt, daß in ihr Schnaps verfchenft wird, während in ber 
Herberge zur Heimat von alkoholhaltigen Getränten nur ein in der Stadt 
gebrautes, überaus Harmlojes Bier verabreicht wird. 

Zur Stellenvermittlung werden beide Herbergen nur felten in Anſpruch 
genommen. Die meiiten am Orte arbeitjuchenden Wandergejellen ziehen 
e8 vor, bei den Tifchlermeiftern der Reihe nad) vorzufprechen und um 
Arbeit nachzufragen. 

An den Heineren Betrieben, alfo in der großen Mehrzahl aller 
Tiſchlereien, jchlafen Lehrlinge und Gejellen im Haufe des Meifters und 
zwar gewöhnlich auf dem Boden. In den größeren Betrieben fchlafen nur 
die Lehrlinge im Kaufe, die (faft durchweg) verheirateten Gejellen auswärts. 
Die Arbeitszeit beträgt zwölf Stunden. Lehrlinge und Gefellen ftehen im 
Winter um ſechs Uhr auf und arbeiten bis acht Uhr Abende. Im 
Sommer arbeitet man von früh 5 oder 51/2 bis Abends 7 Uhr. Pauſen 
giebt es drei: eine Mittagapaufe von einer und eine Frühſtücks- und 
Besperpaufe von je einer halben Stunde. Der Lohn ift verfchieden. Die 
bei dem Meifter effenden und jchlafenden Gejellen erhalten 4,50 bis 6 Mi. 
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in der Woche, die auswärts efjenden und jchlafenden 12—15 Mt. In 
dem größten Betriebe am Orte erhalten die Gefellen 15—17 Mi. wöchentlich. 
Der Lohn wird Sonnabend Abends oder Sonntags früh gezahlt. 


5. Ergebnis, 


Über die Lage der Magazininhaber und Bautifchler können wir ung 
furz faffen. Sie alle leben in ausfönmmlichen, zum Zeil fogar behaglichen 
Berhältniffen. Von einem Konkurrenztampfe ift weder bei den Bautifchlern 
wegen ihrer geringen Anzahl und der Gleichförmigkeit ihrer Betriebe noch 
bei den Magazininhabern die Rede. Diefe ftehen bei der Billigfeit und 
der reichen Auswahl ihrer Artikel jowie bei der immer noch wachienden 
Neigung des Publikums, feinen Bedarf an ZTijchlerwaren in den reich- 
baltigen Magazinen zu deden, wie zu einem Ringe vereinigt da, zu deſſen 
Sprengung für die Sleintifchler keine Ausficht vorhanden ift. 

Das Los der leteren ift durchweg traurig — und um jo trauriger, 
als ihre Hoffnung auf irgend welche Befferung oder auch nur Linderung 
ihrer Notlage nur gering ift, und die meijten von ihnen noch befjere Zeiten 
gejehen haben. Über den Grund des allmählichen Rüdganges find fich nur 
wenige flar. Und doch kann ein folcher nur im der Gepflogenheit des 
Publikums gejucht werden, im Gegenſatz zu der guten alten Zeit feine 
Möbel fertig zu Laufen und bei ihrem Ankauf die größtmöglichite Auswahl 
zu verlangen. Diefem Wunſche des Publitums zu entfprechen, ift freilich 
nur der Eapitalfräftige Tijchlermeifter imftande, für den die Produktion 
natürlich bald Neben, nnd das Ladengeſchäft Hauptjache wird. Gegen 
diefe Konkurrenz fieht ſich der Kleintifchler machtlos. Sein Kundenfreis 
ſchmilzt langſam, aber ficher zufammen. Zuerft wenden fich die befjeren 
fauffräftigen Kunden von ihm ab. Größere Aufträge werden ihm nur noch 
jelten zu Zeil und mit ihnen nimmt auch feine Fähigkeit, beffere kunftvolle 
Möbel zu produzieren, ab. Die kleinen Kunden macht ihm aber die 
Gelegenheit, in den Magazinen Möbel auf Abzahlung zu entnehmen, zum 
großen Zeil abwendig., So muß er denn ſchließlich, von der Kundjchaft 
verlafien, den Magazininhaber, der ihn mit Aufträgen bedenkt, gar ala 
Helfer in der Not begrüßen. 

63 liegt auf der Hand, daß jeder Kampf der Kleintiſchler gegen die 
Macht des Kapitals, wie fie ihm in den reichauggeftatteten Magazinen ent— 
gegentritt, vergeblich ift. Ginige Linderung könnte nur eine verftändig ans 
getranbte „Politil der Kleinen Mittel“ bringen, Zwar träumt noch mancher 
Aeintifchler von der Einrichtung eines gemeinfamen Möbelmagazines; doch 
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ftehen der Verwirklichung dieſes Planes foviel Hinderniffe entgegen, daß 
daran nicht entfernt zu denken ift. 

Unter dieſen „Eleinen Mitteln“ dürfte zuerjt die Bildung einer Roh— 
ftoffgenoffenihaft zu nennen fein. Der SKleintifchler ift zur Zeit fein 
Material nur in Heinen Quanten und dazu zu teuren Preifen einzufaufen 
imftande. Dabei ift er gezwungen, das Holz, das erft nach mehrmonat- 
lichem Lagern zur Verarbeitung recht tauglich ift, fchnell zu verwenden, 
was natürlich die Güte der Produkte ſtark beeinträchtigt. Dagegen jähe 
fich die Menge der Kleintifchler durch ihre Vereinigung zu einer Robitoff- 
genoffenichaft in den Stand gejeßt, bei einer erheblichen BVerbilligung des 
Materials beſſere Ware liefern zu können. 

Zweiten? wäre eine Vereinigung jämtlicher Kleintifchler zur Erzielung 
einer angemefjenen Bezahlung ihrer Arbeit von Magazininhabern und 
fonjtigen Kunden wohl angezeigt. Die allen Konjumenten am Orte wohl 
befannte und von ihnen gründlich außgenußte Unfitte des gegenjeitigen 
Unterbietens jchmälert dem Kleintifchler feinen ohnehin jo fargen Verdienſt 
noch ganz erheblich. 

Auch wäre eine Regelung des Kreditwejens durch eine Vereinigung 
aller Gewerbetreibenden nicht zu unterfchägen. Klagen über das ‚Über- 
wuchern des Kotterkredits, der ein bis mehrere Jahre zu laufen pflegt, Hat 
der Berfaffer von den Koniter Tiſchlern ausnahmlos anhören miüffen. 
Endlich fünnte eine beifere Ausbildung des Lehrperfonals viel zum Gedeihen 
des Handwerks beitragen. 

Indeſſen dürfen wir und von Verfuchen zur Hebung de Handwerks 
auf dem Boden gemeinfamer Beftrebung aller oder auch nur eines Teiles 
der Gewerbetreibenden nicht zu viel verfprechen. Die Uneinigkeit und 
gegenfeitige Mißgunft iſt unter den Gewerbetreibenden Hier wie an fo vielen 
Drten zu groß, ala daß irgend eine genoffenfchaftliche Beitrebung, die nicht 
eine greifbare, gleichmäßige Förderung der Intereffen aller erwarten ließe, 
Sonderliche Ausficht auf Erfolg hätte. 


Yil. 


Die Schneiderei in Löbau, Weſtpreußen. 


Don 
Adolf Gottſchewski. 


1. Allgemeines über die wirtichaftliche Lage der Stadt. 


Löbau ift eine Kleinſtadt von gegenwärtig (Juni 1895) 4295 Ein- 
wohnern, die zur Hälfte Deutfche und zur Hälfte Polen find. Für die 
vorliegende Arbeit ift von Bedeutung, daß die Einwohnerzahl feit 1880 
im Abnehmen begriffen ift und, daß die Bevölkerung in ihrem Wohlſtande 
zurüdgebt. Die Einwohnerzahl betrug 


1875 4515 
1880 4857 
1885 4628 
1890 4561 
1895 4295. 


Der Grund der Abnahme der Bevölferungsziffer ift die Auswanderung 
gerade des intelligenten Zeil der jungen Männer, und der mangelnde 
Zuzug vom Lande, ber in früheren Jahren die durch Auswanderung 
gerifjenen Lüden ergänzte. Es find meiſtens Deutjche, die in der 
Hoffnung auf größeren Verdienſt nach den Großftädten, am zahl« 
reichften nach Berlin, oder nah Amerifa auswandern. Unter der Be- 
böfferung ift angeſichts dieſer Thatfachen das geflügelte Wort im Schwange: 
‚I zehn Jahren ift Löbau ein polnifches Dori.“ 
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Über die Einfommensverhältniffe der Bürger giebt folgende Tabelle 
Aufſchluß!. ES Hatten ein Einkommen von 








über 2700 Mt. | 90-2700 Mt. | 420-900 me. | Unter 420 MI. 
m | 0, der 
Jahre Haus- mit Haus: | Ange: | Haus: | Ange: | Ange: ber Der 


halt- | Ange hailungen Hörige haltungen Hörige | Hörige ; völte: 
ungen | hörigen | | | | rumg 











1877 50 131 236 938 348 1352 2078 | 44,5 Vo 
1879/80] 58 174* 227 908* 309 1205* | 2341 | 48,5 Yo 
1884/85] 47 159 195 817 218* 8349* | 2803 | 66,6 Yo 














Nicht alle Zahlen diefer Tabelle find authentiſch, der Vollſtändigkeit 
wegen babe ich die mit * verjehenen interpoliert; ferner find fie nicht 
genau; denn die Querfummen der Angehörigen ftimmen nicht mit ben Be: 
völferungszahlen überein. Nichtsdeftoweniger beweilen fie doch, daß die 
Klaſſen der Bevölkerung, die ein großes, mittleres und kleines Einkommen 
haben, ſtark zurüdgehen, während das auf ſehr tiefer Stufe angejeßte 
Proletariat in feiner abfoluten und relativen Größe wächſt. Die wirt- 
ichaftliche Lage ift nach den Zahlen bis 1885 überaus traurig und Hat 
fich nach maßgebendem Urteil noch verjchlechtert. 

Für die Entwidlung der Gewerbe war von einiger Wirkung der Bau 
einer Anſchlußbahn an die Marienburg-Mlawkaer Eifenbafn. Der 
Handeläftand Hat aus diefer Bahn in den elf Jahren ihres Beftehens 
Nuten gezogen; daß fie dem Löbauer Handwerk in einem einzelnen Falle 
Schaden gebracht hat, wird im 7. Abjchnitt gezeigt werden. 

Drei Urfachen laſſen fich für den Niedergang des Städtchens angeben: 
1. die Berlegung der Kreisbehörden von Löbau nach Neumarkt, 2. die 
niedrigen Getreidepreife und die Notlage der Landwirtichaft, und 3. das 
Zurüdgehen der handwerfamäßigen Gewerbebetriebe. 

Löbau war und ift nominell auch noch Heute Kreisſtadt des Kreiſes 
Löbau. Aber jeit 20 Jahren ift durch die Wahl eine in Neumark an- 
fälfigen Landrats das Landratsamt nach Neumark gefommen, und alle 
anderen Kreiöbehörden find ihm dahin gefolgt. Welchen Berluft Löbau 
dadurch gehabt Hat, ift leicht zu erkennen. Ungefähr 20 Beamte mit 





ı Die Tabelle ift aufgeftellt nach einer Einfommenfteuerftatiftit, die in dem ver- 
gleichenden „Berwaltungsbericht für die Jahre 1877, 187980 und 1884 85* abge 
drudt ift. 
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Yamilien verzehren jetzt ftatt in Löbau in Neumark ihr recht beträchtliches 
Einfommen. Der Ausfall trifft in erjter Linie die Hausbeſitzer, deren 
Mietseinnahmen wegen des Überfchuffes an Wohnungen zurüdgegangen 
find, ſodann aber auch die Handwerker und die Kaufleute. Noch in einer 
zweiten Beziehung hat Löbau durch die Verlegung der Kreisbehörden ge= 
litten. Die Gutöbefiter, die oft auf dem Landratsamte zu thun Haben, 
deden bei diejer Gelegenheit ihren Bedarf beim Kaufmann und Handwerker 
in Reumart, während fie früher in Löbau einzufaufen und auch bei den 
Gaftwirten manchen Thaler zurüdzulaffen pflegten. 

Die verringerte Konſumtionskraft der Landwirtfchaft ift von ein- 
ichneidender Bedeutung für das geſamte wirtjchaftliche Leben in Löbau ge— 
worden. Im Umkreis von einer Meile ift die Ländliche Bevölkerung 
darauf angewiejen, in Löbau alles zu kaufen, was fie nicht in eigener Wirt» 
ichaft gewinnt, und es wird in der Gegenwart nur noch jehr wenig im 
gewerblichen Hauswerk produziert. 

Die Bewohner der Stadt Löbau jelbit [eben zur Hälfte ebenfalls 
direft von der Landwirtichaft, jei es ala Aderbürger, jei e8 ala Land— 
arbeiter. Dieje leteren find zunächit auf die Aderbürger mit ihrem Ver— 
dienft angewieſen und ftehen dann in der Regel zu ihnen in einem bauern= 
den Verhältnis. Der Landarbeiter verrichtet, was im Felde oder in der 
MWirtichaft zu thun ift, gegen den ortsüblichen Tagelohn von 1,50 ME. 
im Sommer und 70 Pi. im Winter und erhält außerdem von feinem 
Arbeitgeber ein Beet Kartoffeln, das er fich felbit ausgräbt und das un— 
geiähr einen Ertrag don 10—15 Gentnern liefert. Dadurch find dieje 
Zeute wenigftens vor dem Hunger gefchüßt,; die Kartoffel ift den ganzen 
Winter hindurch ihre Hauptnahrung. Bei weiten der größte Teil der 
Sandarbeiter arbeitet aber ala Tagelöhner auf den Gütern der Ume 
gebung. In diefem alle ift ein dauerndes Verhältnis nicht vorhanden, 
und die Entlöhnung gefchieht nur in Geld. Bedürfnis nach folcher Arbeit 
liegt auf den großen Gütern nur in der Zeit dom Juli bis November 
vor; im dieſe Beit fällt die Getreide», die zweite Heu-, die Kartoffelernte 
und das Drefchen des Getreides, das mit der Dampfdreichmafchine geſchieht. 
Alle diefe Arbeiten erfordern eine große Anzahl von Menjchen, und jeder 
Arbeiter findet Beihältigung und guten Berdienft. Auch die Frauen und 
Kinder der kleinen Handwerker, der verheirateten Maurer» und Zimmer: 
gefellen gehen um dieje Zeit auf dad Gut und nehmen Arbeit; denn der 
Berdienit des Mannes oder Vaters reicht nicht aus, den Familienunterhalt 
auch bei jehr niedrigen Bebürfniffen zu beftreiten. Im Winter dagegen 
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giebt e8 draußen feine Arbeit, und da die wenigiten etwas ſparen, jo Herrjcht 
dann eine graufige Not. 

So liegen die Verhältniffe der ftäbtifchen Landarbeiter, und als die 
Getreidepreife Hoch waren, lagen fie ebenfo. Damals waren die Tage— 
löhne genau fo niedrig, manchmal auch noch etwas miebriger als jet. 
Der einzige Unterfchied beftand nur darin, daß der Gutsbefiger und Bauer 
bei hohen Getreidepreifen billig produzierte. Jetzt find die Preife gefallen, 
und die Produftionskoften find diefelben geblieben; der Gewinn ift minimal, 
und die Konſumtionskraft des Gutöbefier8 und des Bauern ift geihmwächt. 
Selbſt Landwirte, die eine Vetriebafläche von 200 Morgen haben, führen 
oft eine jehr dürftige Exiſtenz. Der Geldmangel nötigt fie, fich einzu— 
jchränfen, wo fie können; fie fahren nicht mehr nach der Stadt, fie be- 
ichäftigen nicht mehr den Handwerker, fie faufen nicht mehr vom Kauf- 
mann, 

Als dritte Urfache für die Verarmung und Entvöllerung der Stadt 
Löbau habe ich den Niedergang des handwerksmäßigen Gewerbebetriebes 
angeführt. Man könnte meinen, daß e& fih hier nur um eine Yolge der 
landwirtjchaftlichen Notlage handle; allein wir haben e8 mit einer ſelb— 
ftändigen Urfache des Rüdgangs der Stadt zu thun, die ihren Grund in 
der allgemeinen gewerblichen und fommerziellen Entwidlung findet. Die 
eriten Bände der Unterfuchungen über die Lage des Handwerks haben ge- 
zeigt, daß faft überall der fapitaliftiiche Großbetrieb die Produktion in die 
Hände genommen Hat und Hunderttaufende von jelbitändigen Griftenzen 
zeritört. Aber andererjeitS geben die Fabriken doch nur an den Orten, wo 
fie errichtet find, wieder Verdienft und begründen Eriftenzen. In Löbau 
und überhaupt in allen induftrielofen Städten werden aber die Handwerker 
durch die Konkurrenz der Händler ruiniert, welche die Fabrikproduktion in 
den Berjchleiß bringen. Es bietet fich alfo für den durch eine überlegene 
Konkurrenz heruntergebrachten Handwerker feine Gelegenheit, am Orte 
als abhängiger Arbeiter zu bleiben; er wird, um zu leben, nach den 
Induftriecentren getrieben, und jo entvölfern fich die Heinen Städte. Mas 
zurüdbleibt, ift wenig fonfumtionsfähig,; es find vielfach dürftige, wenig 
jtrebjame Eriftenzen, zu alt, um auf fremdem Boden eine neue Griftenz zu 
begründen, zu arm umd energielod, um auf heimatlichem Boden aus eigener 
Kraft eine Wandlung der Dinge herbeizuführen. 


2. Der Konjumentenfreis der Schneiderei. 


Dieſe Umftände wirken vielleicht auf fein Gewerbe jo nachteilig ein, 
«tie auf dasjenige, welches wir im folgenden betrachten wollen, das Löbauer 
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Schneidergewerbe. Um dies zu erkennen, müſſen wir zunächſt auf die 
fociale Gliederung der Bevölkerung näher eingehen, welche die Produkte der 
Schneiderei fonjumiert. Wir faffen diejelbe dabei Tediglich unter dem 
Geſichtspunkte Des Kleiderbedaris ind Auge und gelangen jo zu einer 
Gruppierung, welche die ganze Enge der Verhältniſſe widerfpiegelt. Aber 
dieje Einteilung ift fehr wichtig, und man wird fich erſt dann recht vor— 
ftellen fönnen, wie das Löbauer Handwerk ſoweit hat herablommen fönnen, 
wenn man beobachtet, daß gerade die zahlungsfähigſten Gruppen der Konſu— 
menten ihm den Rüden gekehrt haben, mögen diefe Gruppen jede für fich 
an Zahl auch unbedeutend erjcheinen. Es find folgende: 

1. Die Höhere Beamtenſchaft des Gerichts, Gymnafiums, 
Seminars, der Steuerverwaltung u. j. w., ferner Rechtsanwälte und Ärzte, 
im ganzen nach jeßigem Stande etwa 25 Perfonen. Sie beziehen ein Ein- 
fommen von wenigitend 3000 ME. und find dadurch in die Lage gejekt, 
auf gute Ausführung ihrer Bekleidung zu achten. Durch ihre fociale 
Stellung wird nach derjelben Richtung ein Zwang ausgeübt, der in einer 
Kleinftadt durchaus entjcheidend ift. 

2. Befjer ſitnierte Kaufleute und Hotelbefißer befinden 
fich in Löbau ungefähr zwanzig. Auch fie find zur „guten Kundſchaft“ zu 
rechnen, weil ihr Einkommen ihnen geftattet, einigen Aufwand für Kleidung 
zu machen. Doch gejchieht e& in Wirklichkeit nicht bei allen und jedenfalls in 
geringerem Maße alö bei der erſten Klaſſe, da Standesrüdfichten weniger 
in Frage fommen, und ein entwidelter Sparfinn bisweilen von Ausgaben 
zurüdhält, welche die Verhältniffe wohl erlauben würden. 

3. Die Gut3bejißer und Domänenpächter der Umgebung find 
wirtjchaftlich jehr verjchieden gejtellt. Ihr Einfommen ſchwankt zwifchen weniger 
als nichts, wenn fie mit Unterbilanz wirtjchaften, und mehr ala 10000 ME,, 
wo große in gutem Zuftande befindlide Güter von fapitalkräftigen, 
intelligenten Landwirten bewirtjchaftet werden. Die Größe der Beſitzungen 
bewegt fich zwijchen 400 und 5000 Morgen. Diefe jo verjchieden fituierten 
Perjonen find doch, was ihren Aufwand und fpeciell den an Kleidung be= 
trifft, alle auf eine Stufe zu ftellen. Gitelfeit und ein übertriebenes, durch 
die altgewohnte, Heute nur noch thatjächlich fortbeitehende Herrſchafts— 
ftellung gegenüber den Gutsangehörigen genährtes Standesbewußtjein reizen 
zu einem merkwürdigen Lurus in allem, was das äußere Auftreten an— 
geht, der mit den thatjächlichen Berhältnifien gar oft nicht im Einklang 
ſteht und nach vielen Seiten fchädliche Folgen nach fich zieht. Erſchwerend 
wirft noch, daß dieje Kreiſe auf jährlichen Kredit angewiefen find und daß 
fie diefen fchließlich, wenn er gewährt ift — und ex wird unweigerlich ge- 
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währt — zum Überfonfum in Anspruch nehmen. Die Schneider haben 
gute Kunden an ihnen, wenn e8 auch vorfommt, daß fie um größere 
Summen durch den Banferott eines bedürfnisvollen Agrariers geichädigt 
werden. Eine Rifiloprämie ihnen in die Rechnung Hineinzulegen, ift den 
Meiftern nicht möglich, weil die Preife wie Taren befannt find, und die 
Konkurrenz bedeutend if. Die lebten zehn Jahre haben viele von den 
Gutöbefiern in ihrer Stellung erfhüttert und immerhin ein durchſchnitt— 
liches Herabgehen der Lebenshaltung bewirkt. 

4. Subalternbeamte und Volksſchullehrer dürfen füglidh i in 
eine Gruppe gebracht werden, wenn im Gehalt auch große Verfchiedenheiten fich 
zeigen. Ein neuangeftellter Bolksfchullehrer hat 1050 ME., und ein alter 
Kaffenbeamter 4500 ME. Gehalt. In Bezug auf ihren Aufwand für 
Kleidung find fie jedoch gleichzuſetzen. Ältere Beamte brauchen nicht mehr, 
wenn ihr Gehalt fteigt, und jüngere mit kleinem Gehalt wenden eine 
relativ große Duote desjelben für Kleidung auf, in dem deutlichen Be— 
jtreben, fi) zur Geltung zu bringen. Bei ihrem kleinen Gehalt find fie 
auf bdreimonatlichen und längeren Kredit angewiefen. Die Beamten der 
Gutsbeſitzer: Inſpektoren, Rechnungsführer, Brenner u. f. w. darf man 
ihrem ganzen Gebaren nach ebenfalls hierher zählen. 

5. Beſſer geitellte Handwerker, fogenannte kleine 
Kaufleute, Unterbeamte und wohlhabende Bauern find 
alles Leute mit geringem Bedarf und geringen Anforderungen. 

6. Commis Haben geringen Bedarf, ftellen hohe Anforderungen und 
können oder wollen nicht genügend die verlangte Arbeit bezahlen. 

7. Die „Eleinen Leute” in Stadt und Land und die befiglofen 
Proletarier bilden die Hälfte der Bevölkerung und befinden fi auf 
einer beijpiello8 niedrigen Stufe der Lebenshaltung. Arbeiter, Handwerker 
und Bauern ſetzen diefe Klaffe zufammen. Ihr Einfommen dürfte die Höhe 
von 400 ME. nur ausnahmsweiſe überfchreiten. Während nach Art und 
Schnitt die übrigen Klaffen den gleichen Bedarf haben, tragen diefe Leute 
ihre eigentümlichen Belleidungsftüde, vor allem die Joppe und den ſo— 
genannten „Burka“, das ift ein Überrod, der in der Form dem Militär- 
mantel ähnelt. Beide Stüde liefert ausſchließlich die Konfektion. 

8. Die lebte Konfumentenklaffe jet fich zufammen aus den aus— 
wärtigen Schülern des Schullehrer-Seminarg, der Präpa- 
randenanftalt und des Progymnafiums Sie hatte früher eine 
große Bedeutung, da fie einen ſtarken Kleiderverbrauch aufwies. Doch gilt 
das heute nicht mehr. Das Progymmafium Hatte früher 200 Schüler, 
die meijtens Söhne reicher Leute waren und in Löbau fich in Penfion be— 
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fanden. Das Durchjchnittliche Alter war damals bedeutend Höher ala 
heute; die jungen Leute hatten alfo größere Verfügungsfreiheit. Mit der 
Zeit ift dag Gymnafium zurüdgegangen, es kamen wenig fremde Schüler 
hierher, und ihr durchichnittliches Alter nahm ab. Schließlich wurde die 
Dberielunda aufgehoben, und Heute Hat die Anftalt nur noch gegen 
90 Schüler, deren Eltern am Orte wohnen. Die Abnahme des burch- 
jchmittfihen Alters trifft auch die Yöglinge des Seminar und ber 
Präparandenanftalt.e. Die Eltern laſſen jegt die Kleider ihrer Söhne 
gewöhnlih am Heimatsorte machen. Auf folche Weife hat dieje Klaffe 
ihre Bedeutung für den Löbauer Schneider faſt ganz verloren. 

Die Schneiderei in Löbau fußt natürlicher Weife auf dieſer jo ver- 
ichiedenartig zufammengefegten Kundſchaft. Wie fich eine Gruppe nach der 
andern dem Handwerksmeiſter entiremdet hat, wird im Laufe der Abhand- 
(ung zu erfennen fein. 


3. Die Betriebsformen des Schneidergewerbes, 


63 ift für die Löbauer Verhältniſſe nicht möglich, die Schneider nad) 
den Formen des Betriebes in verjchiedene einander ausjchließende Kate— 
gorien zu bringen. Nur begrifflich laſſen fich die im folgenden bejchriebenen 
Betriebsformen unterſcheiden; in Wirklichkeit laufen fie durcheinander und 
finden fich meift in dem Händen derjelben Meifter vereinigt. Nur die— 
jenigen Schneider, welche im Verlagsſyſtem arbeiten, bilden einen neuen 
Typus; fie find gezwungen, fich treu zu bleiben, weil fie faum jemals eine 
Beitellung von Kunden erhalten. Der ihnen ganz zu Unrecht beigelegte 
Namen von „jelbitändigen Gewerbetreibenden” zwingt aber dazu, fie mit 
den andern Schneidermeijtern zufammen zu nennen; in Wirklichkeit find fie 
abhängige Arbeiter und ihre Lage ſoll im fechsten Abjchnitt, der die Kon— 
feftion behandeln wird, gejchildert werden. 

Selbjtändige Schneidermeifter befinden fich gegenwärtig 11 in Löbau; 
von ihnen arbeiten jech® allein im Lohnwerk, während fünf auch im Preis— 
wert Kleidungsftüde an Kunden liefern. Die erftgenannten jech® be— 
ichäftigen zufammen 8 Lehrlinge aber feinen Gefellen, und nur die lebten 
fünf haben neben 15 Lehrlingen auch 4 Gefellen. Soviel zur vorläufigen 
Drientierung. 

Die Entwidlung der Betriebsformen läßt ſich ziemlich genau auf 
30 Jahre zurüd verfolgen. Um die Mitte der jechziger Jahre war das 
Lohnwerk in der Form des Heimwerks das herrſchende Syitem, und es ift 
bis jetzt das vorherrichende geblieben. Der Konjument kauft den Stoff 
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und die Zuthaten beim Manufaktturwarenhändler, fommt damit zum 
Schneider, wenn diefer ihm nicht ſchon beim Einkauf zur Seite geftanden 
hat, und beftellt das zu fertigende Kleidungsſtück. Um den Arbeitslohn 
pflegt im voraus lange gefeilfcht zu werden, wenigitens bei Meiſtern, die 
feine fefte gutzahlende Kundſchaft haben. Dadurch wird bewirkt, daß unter 
diefem Syſtem große Verfchiedenheiten des Verdienftes und des Einkommens 
Platz Haben. Während ums Jahr 1878 ein Schneider in der Lage war, 
als Macherlohn für einen Geſellſchaftsanzug 18 ME. zu verlangen und 
troßdem mit Arbeit überhäuft war, hatten andere, die fchon für den Preis 
von 8 ME. denjelben Anzug beritellten, nur wenig zu thun. 

Verſchärft wurde diefer Gegenfag noch durch einen Modus des Abe 
faßes, der von den DManufakturwarengefchäften gehandhabt wurde. Es 
gab Kunden, die nicht in direkte Verbindung mit dem Schneider treten 
wollten und deshalb ihre Aufträge dem Kaufmann gaben. Diefer be= 
traute dann einen Schneider mit deren Ausführung. Es waren gewöhnlich 
Zeute mit hohen Anforderungen, die jo verfuhren, und der Kaufmann ſah 
ſich genötigt, einem „befferen“ Schneider das Kleidungsſtück zur Ans 
fertigung zu übergeben. Unter feine gewöhnliche Taxe zu geben, hatte ber 
legtere — troß der nicht unintereffierten Mittelsperſon — nicht nötig; es 
wurde ihm bezahlt, was er verlangte. In den engen Verhältniſſen einer 
Kleinſtadt ift in den auf Kleidung Haltenden Kreifen der Gejelljchaft die 
Wahl des Schneiders bis zu gewiffen Grade ebenſo Modejache wie der 
Schnitt des Nodes, und es gehört auch zur Nepräfentation, daß man bei 
dem erjten Echneider arbeiten läßt, der auf diefe Weiſe leicht eine Art 
jocialen Monopols erlangt. 

Unter diefen Umſtänden lag die Gefahr nahe, daß einzelne größere 
Betriebe alle andern unterdrüden würden, ohne daß jedoch die Inhaber 
der erjteren aufhörten, Handwerker zu fein. In der That ftand immer, 
jfoweit die Grinnerung meiner Gewährsmänner zurüdreicht, einer (jelten 
zwei) Meifter weit über den übrigen. So dominierte jeit 1870 ein 
Schneidermeifter ohne wirkliche Konkurrenz 15 Jahre hindurch, und während 
der eriten 10 Jahre arbeitete er faſt ausfchließlich im reinen Lohnwerk für 
den Kunden oder den Kaufmann. Daß er fich in diejer Zeit ungefähr 
25 000 Mf. erwarb, zeugt dafür, daß für ihn das Handwerk goldenen 
Boden Hatte. Die eriten vier Gruppen der Konfumenten wandten aus— 
schließlich ihm ihre Kundjchaft zu, und die Gruppen 5, 6 und 8 teilweiie, 
für den Bedarf an guten Sachen. Der übrige Teil der Bevölkerung ver— 
teilte feine Kundſchaft unter die anderen Meifter; jo fam auf den Einzelnen 
wenig Arbeit und geringes Einkommen. War der Abjtand zwifchen der 
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wirtihaftlichen Stellung de8 einen gutgeftellten Meiſters und der 
anderen „Leinen“ Meiſter jehr groß, jo hatten dieſe doch die Befriedigung, 
daß fie unter fich gleich gejtellt waren. Immerhin war ihr Einkommen 
ausreichend Tür eine bejcheidene bürgerliche Exiſtenz. Proletarier waren 
felten, und nur verlotterte Trunfenbolde famen ganz herab. 
Das wäre in breiten Zügen die Schneiderei bis 1880. Das Heim: 
wer war einziges Betriebsſyſtem. Stör fam nicht vor, jolange meine 
Gewährsmänner zurückdenken können. Bei der Schneiderei ift der Übergang 
vom Lohnwerk zum Preiswerk ein Riefenjchritt. Denn es erfordert die 
Anlage eine wohl auögejtatteten Zuchlager?, das den fehr verjchieden- 
artigen Anforderungen der Kunden genügt, nicht etwa, Wie in anderen 
Gewerben, wo das Material an Stoffe und Formwert ziemlich gleichartig 
it, bloß die jedesmalige Bereitjtellung des Rohſtoffes für eine einzelne 
Stüdbeftelung. Die Stoffe müfjen vom Produzenten oder doch vom aus— 
mwärtigen Großhändler bezogen werden. Wenn der Schneider bloß im 
Detail vom angejeffenen Tuchhändler kauft, jo hat der Kunde feine Ver— 
anlafjung, das nicht felbft zu tun. Nur wenn jener in der Lage ijt, eine 
größere Auswahl von Stoffen zu bieten, ijt Ausficht vorhanden, daß der 
Kunde die Kleider nach vereinbartem Preiſe bejtellt und fertig bezieht. 
Sn einer Heinen Stadt wie Löbau iſt es aber für einen Schneider 
— auch bei Borausjegung der nötigen SKapitalfraft — geradezu uns 
möglich, jein Unternehmen in diefer Weije auszudehnen. Seine Kundichait 
£önnte, ſelbſt wenn fie vollzählig ihren ganzen Bedarf im Lager des 
Schneiders dedte, nicht genügend verbrauchen, um fortwährende Ergänzungen 
des Lagers durch Neuheiten, die Heute unumgänglich find, zu gejtatten. 
Ebenſo würde das Kosfchlagen der Reſtbeſtände weit unter dem reife 
das Geſchäft mit einem allzu hoben Verluſtkonto belajten. Boch auch in 
diefem Falle würde bei weitem nicht die ganze Kundichait bein Schneider 
faufen, und zwar aus zwei Gründen. Das Gros der Bevölkerung wünſcht 
Herr der Produktion zu bleiben: der Kunde will ſelbſt willen, was ihn 
der Stoff, das Futter, die Knöpfe u. ſ. w. und der Arbeitslohn often. 
Er kauft dann jeden Zeil dort, wo er am billigjten ift. Dazu fommt die 
eingewurzelte Abhängigkeit des Schneiders vom Manufaktunvarenhändler. 
Zu letzterem kommen viele Kunden, kaufen Stoff und lafjen ſich, wenn fie 
noch nicht „ihren Schneider“ haben, von ihm einen folchen empiehlen. 
Natürlich wird der Kaufmann nicht einen Schneider nennen, der fich einen 
Tuchladen angelegt hat und damit fein Konkurrent geworden ijt. 
Aber auch andere Hunden, die ihren feiten Schneider haben, find der 
Rüdficht auf den Kaufmann am Orte nicht entbunden. Wenn der Schneider 
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fich ein Lager zulegt, kommen fie zu der Alternative, entweder diefen (denn 
wer ein Lager hat, kann nur feine Stoffe verarbeiten, wenn er nicht auf 
den Abſatz feiner Waren verzichten will) oder den Kaufmann aufzugeben, bei 
dem fie jeither außer SKleiderjtoffen auch mancherlei anderes regelmäßig zu 
faujen pflegten. Da dieſer legtere mit den befjer fituierten Bunden ge= 
wöhnlich irgendwie liiert ift, ſei es durch perjönlichen, geichäftlichen oder 
Vereinsverkehr, ſo kann man annehmen, daß die Entjcheidung von zehn 
Fällen neunmal zu Ungunften des Schneiders ausfällt. 

Die angeführten Gründe find für die Löbauer Verhältniffe durchaus 
zwingend; thatjächliche Erfahrungen, welche für den gleichen Gang der 
Dinge bei einem anders gearteten Übergang zum Preiswert gemacht 
wurden, werden weiterhin die Richtigkeit des Gefagten bejtätigen. 

Die Vorausfegung für den Übergang vom Lohnwerf zum Preiswerf 
ift in normalem Berlauf der Entwidlung die Kapitalkräftigung des Hand— 
werkers. Organifch joll das Preiswert aus dem Lohnwerk herauswachſen. 
Wie wir gefehen haben, ift das für Löbau ausgeſchloſſen. Die Entwidlung 
fann aber auch einen andern Ausgangspunkt nehmen, indem der Handel 
die Organifation des Preiswerfs in feine Hände nimmt. Im Jahre 1887 
eröffnete ein Kaufınann einen Laden in günftiger Gejchäftslage, und über- 
nahm von vornherein Bejtellungen auf Kleider nah Maß, die er anfangs 
in eigner Merkitatt anfertigen ließ. Aber fein Betrieb war weit ent— 
fernt, ein reines Maßgeſchäft zu fein, wie «8 in den Großitädten vor— 
fommt. Bielmehr war das Hauptgewicht auf den Vertrieb von Kon— 
feftionafachen, Herrenwäjche, Hüten, Handſchuhen und anderen Herren: 
artifeln gelegt. Bon der Beitellung nah Maß hielt das Publikum fich 
ziemlich fern. Das Unternehmen florierte nicht, und nach ſechs Jahren 
wechjelte es den Beſitzer. Der Erwerber iſt ebenfalls ein Kaufmann, Auch 
diefem wollte e8 nicht gelingen, das Geſchäft in Aufnahme zu bringen, 
und jo führte e8 eine unbedeutende Exiſtenz bis zum 1. Oftober 1895, 
wo es nach einem Nachbarjtädtchen überfie delte. 

Die Urfachen des Mißerfolgs find Leicht zu begreifen. Da beide In— 
haber nicht Schneider waren, jo waren fie darauf angewiejen, fich einen 
Zujchneider zu halten, der gleichzeitig als Detailreifender die Hunden der 
Umgebung auffuchte. Ein ſolcher Zufchneider erhält ein ziemlich Hohes 
Gehalt, das aus feiner Thätigkeit dem Gefchäitsinhaber fich nur dann er— 
jeßen fann, wenn er jtändige Beichäftigung für ihn Hat. Das ift jedoch 
für Löbau in den beiden ftillen Zeiten ein Ding der Unmöglichkeit. Das 
erwähnte Geichäft hat denn auch zuleßt auf einen Zufchneider verzichtet 
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und den Hunden von dem biefigen Meifter Maß nehmen laffen, der die 
Sachen anfertigt. 

Preiswert mit eigenem Lager von Stoffen, mag das lehtere von einem 
Schneidermeifter oder von einem Tuchhändler gehalten werden, ift darnad) 
für Löbau bei den jetigen Verhältniffen ein unmögliches Syſtem. Nur 
Autterftoffe und andere Zuthaten, ald Knöpfe, Schnallen, Borten u. ſ. w. 
lann der Schneider in einigem Borrat halten für jolche Fälle, wo die 
Kunden ihm die Beforgung diefer Dinge überlaffen. Doch Hat dies für 
feinen Verdienst wenig Bedeutung, da ſelbſt bei Lieferung von allen Zus 
thaten für einen ganzen Anzug nur ein jehr mäßiger Gewinn (75—100 Pf.) 
erzielt wird. 

Immerhin verliert das Lohnwerk in der alten Form erfichtlich an 
Boden; e3 ift den KHonfumenten unbequem geworden, und da weder das 
anläffige Schneiderhandwert noch der örtliche Handel dem Bedürfniffe 
genügen können, fo treten au&wärtige Unternehmer in die Lüde, welche, unter 
ftüßt durch die rafch und billig funktionierenden Berkehrsanftalten, auch in 
den Schneidereibetrieb umbildend eingreifen, indem fie ihm Hier eine eigen= 
tümliche Art von Preiswerf, dort die Rückkehr zum reinen Lohnwerk er— 
möglichen. Die Mittel, deren fie fich dabei bedienen, find: 


4. die Mujterfolleftion und das Verſandgeſchäft. 


In den legten 20 Jahren find in allen Zeilen von Deutichland Ge— 
ſchäfte entftanden, welche Kollektionen von Stoffmuftern verjenden und Bes 
ftellungen auf jedes Quantum Tuch durch) Vermittlung der Poſt aus— 
führen. Je nachdem dieje firmen nur mit Schneidermeiftern oder mit 
Privatkunden verkehren, ift ihr Gejchäftsbetrieb und die Rückwirkung, die 
derielbe auf das Schneidergewerbe ausübt, verjchieden. 

Die erftgenannte Form des Gejchäftsverfehrs ijt die ältere und noch 
immer die gebräuchlichſte. Mit den Meiftern treten die Tuchverſand— 
geichäfte entweder durch Reifende in DVerbindung, die dann gleich über die 
Kreditverhältniffe mit dem Schneider fich einigen, oder fie ſenden durch die 
Poſt Cirkulare mit beiliegender Beftellfarte für den Bezug der Mufter- 
kollektion, oder fie inferieren in einem Fachorgan. Ich Habe die Tekte 
Nummer (vom Geptember 1895) der „Gewerblichen Mitteilungen für 
Kleidermacher“, die elf Modezeitungen beiliegen, auf diefe Annoncen Hin 
angefehen und dreißig Firmen gefunden, welche ihre Mufterfollektionen von 
„Zuchen und Buckskins“ den Schneidern anboten. Bon dieſen befanden 
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fich fünf in Berlin, vier in M.-Gladbach, zwei in Leipzig und zwei in 
Freiberg i. ©. Daß damit bei weitem noch nicht die ganze Zahl der 
Firmen erſchöpft ift, braucht kaum gejagt zu werden. Mir felbft find noch 
fieben andere Firmen befannt, und nach jachverftändigem Urteil dürften 
fih in Deutjchland gegen 200 folcher Gejchäfte befinden, ganz abgejehen 
von denen, die WYutterftoffe, Belatleder und andere Specialitäten führen. 
Die Firmen find nur zum geringen Teil Selbitiabrifanten, da dieſe zu 
einfeitig fein müſſen. Auf eine Beftellung der Mufterfolleftion erfolgt 
deren Zufendung. Bor mir fteht eine folche. In zwei eleganten Kartons 
finden fi) auf Pappe aufgeklebt Mufter mit unterdrudter Deifinnummer 
und chiffrierter Preisangabe, deren Schlüffel in einer Beilage dem Schneider- 
meifter gegeben ift. Außerdem gehören zur Kollektion noch vier elegant 
und gefchmadvoll ausgeſtattete buchförmige Mujterhefte, im ganzen alfo 
ſechs Mufterfammlungen. Es finden fich darin: 


1. Anzug: und Hofenftofe . . » » . 218 Muſter 
2. Paletot:, Mäntel: und $oppenftoffe . 118 = 
3. Kollektion der neueften a für 
Gejellichaftstoftüme . . . — 9 
4. Kollektion einfarbiger Cheviots.. 711 
5. Muſterkollektion von ſchwarzen Tuchen, 
Croiſẽes, Satins, Militär-Diagonal⸗ und 


Strumpf-Trifot® . . . 45 . 
6. Mufter von Forſt-, Livree⸗ * Militär 
tuchen, Sport= und Reit-Tritot? . . 832 = 


Zujammen 563 Muijter. 


Die Preislage jchwankt zwifchen weiten Grenzen; fie geht von 4 ME. bis 
17 ME. 50 Pr. Selbitfojtenpreis pro Meter für den Schneider. Es find 
Mufter von den neueſten Modefachen bis zu den althergebrachten Stoffen 
in der Kollektion enthalten und zwar zu einem Preiſe, der jelbjt mit ans 
gemefjenem Zufchlag von jeiten des Schneidermeifterd unter der Preis— 
notierung des anſäſſigen Tuchgeichäits weit zurüdbleibt. Dabei find die 
Stoffe vollkommen nadelfertig und folide, während andererjeits auch dem 
verwöhnteften Geſchmack Rechnung getragen werden fann. Mit einer folchen 
Kollektion kann der Schneidermeifter an Auswahl, Güte, Preiswürdigkeit, 
Modernität den anfäffigen Tuchwarenhändler ohne Zweifel weit übertreffen. 
Und für den Schneidermeifter Hat diefe Kollektion einen viel höheren Wert 
als ein Lager, da die Koften und das Riſiko des Iehteren unverhältnig« 
mäßig Hoch find, während fie bei der Bejtellung eines Deſſins bei dem 
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Verſandgeſchäft faſt verfchwinden. Denn das letztere erleichtert den Bezug 
in außerordentlicher Weile. 

Als Beiſpiel für die Bezugsbedingungen führe ich an: 

„Aufträge von 10 ME. an verfende ich franko per Poſt-Nachnahme, und auf 
telegraphiſche Beftellung vergüte ich die halben Depefchenkoften; bei vorheriger Ein: 
jendung des Betrages vergüte ich Ihnen extra 2%0 für bie dadurch erjparten Nadh- 
nahmegebühren. Bei Inanfpruchnahme eines Kredits find Angaben von Referenzen 
erforderlich.“ 

Iſt Kredit gewährt worden, jo läuft er gewöhnlich auf drei Monate. 
Zu diefem Termin wird der Betrag meiit durch Wechjel, deren Termine in 
coulanter Weiſe dem Schneidermeifter überlafjen bleiben, gededt. 

Die Gefamtheit der gejchilderten Umftände läßt es wirklich merk— 
würdig erjcheinen, daß eine derartige Einrichtung den Meiſtern nicht aufs 
geholien Hat. Zu erklären ift dieje Thatjfache nur, wenn man weiß, daß 
gleichzeitig, ald die Verfendung von Mtufterlollettionen begann, die Maß— 
geichäite der Großſtädte anfingen, reifen zu laſſen, und das Publikum in 
weiterem Umfange jertige Waren aus KHleiderhandlungen und Konfektions— 
geichäiten am Orte aufnahm. Diefe beiden Faktoren trafen gerade die— 
jenigen Meifter, welche die befjere und mittlere Kundſchaft Hatten, diefelben, 
für welche allein die Benußung der Mufterfollettionen ernſtlich in Frage 
fam. Dazu fam die jchon bejprochene Gewohnheit des Publikums, feinen 
Bedarf im Lohnwerk machen zu laffen, und die Teindfeligkeit des Kaufe 
manns, die er den Schneidern entgegenbrachte, welche eine Mufterkollektion 
benutzten. Er empfahl den betreffenden Meiſter feinen Abnehmern nicht 
mehr, ja er riet ihnen geradezu ab, ihm die Bejtellung zukommen zu 
laffen. Aufträge, die dem Kaufmann jelbjt gegeben wurden, ließ er nur 
von reinen Lohnwerfern ausführen, die ſich um die Stoffbeihaffung nicht 
fümmerten. 

Welchen Einfluß das auf den Gejchäftsbetrieb der Schneider ausübte, 
die ihren Kunden auch Stoffe lieferten, läßt fih aus folgendem Beifpiel 
entnehmen. Ein Schneider hatte durch Vermittlung einer Löbauer Firma 
jeit langem jährlid 900—1000 Mi. reinen Berdienft eingenommen; alle 
dort einfaufenden Kunden wurden auf Beiragung an ihn gewiejen. Nach- 
denn der Geichäftsinhaber in Erfahrung gebracht Hatte, daß der Meifter 
jelbft Stoffe von auswärts beziehe, entzog er ihm feine Empfehlung, und 
jeitdem erhielt der Meiſter mur noch außerordentlich felten von treuen 
Kunden Tuche zur Verarbeitung, welche aus jenem Laden bezogen waren. 
63 bedeutete das einen erheblichen Ausfall in feinem Einfommen, für den 
eine anderweitige Dedung faum zu finden war. 
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Die Ausbildung der Verſandgeſchäfte drängt den Gedanken an eine 
Rohftoffgenofjenfchaft geradezu auf. Eine folche Genoſſenſchaft it auf 
Iofaler Bafis für die Schneiderei ein Unding, und in Deutjchland bejteht 
wohl feine. Um aber auf breiterer Grundlage den Bezug der Stoffe ge— 
nofjenschaftlich zu organifieren, fehlt die Initiative irgend einer gewerblichen 
Fachvereinigung. Das Bedürfnis nad einem Provinzial- oder Landes— 
verbande fcheint abſolut nicht empfunden zu werden, und ein folcher wäre 
doch nötig, um für den genoſſenſchaftlichen Materialbezug eine genügend 
breite Grundlage zu bilden. Die Meifter, welche im Lohnwerk arbeiten, 
fommen nicht darauf, über die günftige Art des Bezugs der Stoffe nach— 
zudenfen; die Meijter, welche ein Lager haben, würden die Beteiligung als 
ein Herabjteigen empfinden und ablehnen, und die Meifter, welche mit 
Mufterfolleftionen arbeiten, ohne ein Lager halten zu müſſen, können 
ih durch eine Genoſſenſchaft faum verbeſſern. Ein Tuchverſand— 
haus mit feinen taufend Schneidern ala Kundſchaft ift in der That einem 
genofjenjchaftlichen Tuchverſand gleichzuachten, nur mit dem Unterjchiede, 
daß die Privathäufer infolge der Konkurrenz und der Leichtigkeit der Ver— 
waltung mehr leiften müſſen und fönnen, als die jchwerjällig arbeitende, 
den fortichreitend fich ändernden Bedürfniffen und Anforderungen der Kund— 
Schaft fich nicht fügende Genoſſenſchaft. 

Aus dem Beftreben der großen Tuchwarenhandlungen, ihre Kundſchaft 
und den Abſatz dadurch zu vergrößern, daß fie die Lofale Tuchhandlung 
als teures Mittelglied ausſtießen, find die Tuchverfandgeichäfte entitanden. 
Indem man an Stelle des Detailhändlerg den Schneidermeilter als Mittel- 
glied einichob, fam man näher an den Konſumenten heran, und es wurde zus 
gleich dem Schneider möglich, im Preiswert zu arbeiten. Andere Geſchäfte 
freilich meinten das gleiche Ziel noch volltommener erreichen zu können, 
indem fie fich direkt mittel® Inſeraten in den Lofal- und Provinziale 
blättern an das Publitum wandten. Auf Berlangen verjenden fie eine 
Mufterauswahl an den Refleftanten und liefern außer dem Stoff auch die 
gefamten Zuthaten, jodaß der Schneider, der das Kleidungsſtück zur An- 
fertigung erhält, ähnlich wie der Buchbinder bei den von den Verlags— 
handlungen fertig gelieferten Einbanddecken, zum reinen Lohnwerker wird. 
So jehen wir, wie der weitgehende interlofale Verkehr wieder zurüdführt 
auf eine Betriebsform, die unter abjoluter Lokaler Gebundenheit die einzig 
mögliche und einzig wirtfchaftliche war. Wie weit freilich das Publikum 
von der zur Zeit noch neuen Einrichtung Gebrauch macht, ift fchwer zu 
jagen. 
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5. Lohnwerk und Preiswerf. 


Strenge Scheidung zwiſchen Lohnwerk und Preiswerk beiteht nach dem 
bis jet Dargelegten in der Löbauer Schneiderei nicht. Jeder Meifter 
führt jede irgendwie geartete Bejtellung aus; er arbeitet im Lohnwerk für 
den Kunden und für den Kaufmann; er liefert das Material ganz ober 
nur die Zuthaten (FFutterfachen, Knöpfe u. ſ. w.), ganz wie e8 dem Be— 
fteller beliebt. Ginen Typus für die eine oder die andere Betriebsform 
fann man nicht aufftellen. Die Konkurrenzbedingungen find in der Pro- 
duktion dieſelben und im Abſatz nur infofern verjchieden, als manche 
Schneider durch die Lage ihrer Wohnung im Vorteil find. Doch ift diefer 
Borteil in einer jo Heinen Stadt wie Löbau unbedeutend; jeder fennt dort 
den andern und findet auch den noch jo verftedt wohnenden Mteijter auf. 
Wen er mit jeinem Auftrag betrauen will, überlegt fich der Kunde vorher, 
fragt Belannte und Berwandte, und trifft darnach feine Entjcheidung. Es 
ipielen jomit die perfünlichen Beziehungen und Erfahrungen, wie überall in 
der Kundenproduftion, eine große Rolle. 

Reparaturen macht am Orte jeder Schneidermeifter; doch ftellt ſich 
die Sache derart, daß einzelne vorwiegend oder allein mit folchen beichäftigt 
find, während andere fast ausſchließlich Nenarbeit machen. Da Reparatur: 
arbeiten mühſam, zeitraubend und jchlecht bezahlt find, fo übernimmt der 
befler gejtellte Schneider fie nur ungern, und dem, welcher darauf angewiejen 
ift, bringen fie jelten joviel, daß er fein Dajein notdürftig friften kann. 

Bon den beiden beftehenden Formen des Betriebes ift natürlich das 
Preiswert für den Meifter am vorteilhafteften. Im Lohnwerk erhält er 
nur Vergütung für feine Arbeit und muß in diefelbe Nähmaterial, Ab- 
nußung der Nähmafchine und der jonftigen Werkzeuge ſowie Werkjtattmiete, 
Heizung, Beleuchtung, eventuell aud Arbeitslohn und Unterhalt des Ge- 
ſellen einrechnen. Der Arbeitslohn fteht tarartig bei jedem Meiſter feſt 
und beträgt bei den verichiedenen Meiftern 8—12 ME. für gewöhnliche 
Anzüge, 10—15 Mi. für feine Geſellſchafts- und Fradanzüge, 6-10 Mt. 
für einen Paletot und 2,50—3 ME. für eine Hofe. Die Unkoften betragen 
ziemlich genau die Hälfte des Arbeitslohnes, fo daß ala Verdienſt fich 


berausjtellt: 
amt: 5: Dane ar er, dee 5—7,50 Mt. 
Kate U a2 ei #4 ei 4—6 ⸗ 
Palet 3—5 ® 


De » + een ne. 185-150 ME 
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Da ein fleißiger Arbeiter eine Hoſe in einem Tage, einen Paletot in 
drei, einen gewöhnlichen Anzug in vier und einen guten in fünf Tagen 
herſtellt, ſo beträgt der Verdienſt pro Tag und Geſellen (d. h. wenn er 
genügend beſchäftigt iſt) I—1,50 Mk. Arbeitet der Meiſter ſelbſt, fo 
ſtellt fich ſein Verdienſt höher, weil er länger (bis zu 18 Stunden täglich) 
und ſchneller arbeitet, und die Quote für Geſellenlohn und Unterhalt weg— 
fällt, und beziffert fih auf 3—4 Mk. Das ift jedoch nur der Fall, wo 
der Meifter auch noch Gefellen hält. Der allein arbeitende Meiſter, der 
in der Regel eine weniger zahlungsfähige Kundichaft Hat, erzielt einen fo 
geringen Arbeitslohn, daß fein Tagesverdientt 2 ME. kaum überjchreiten 
dürfte. 

Meifter, die in der Lage find, im (vollen) Preiswert! zu arbeiten, 
machen in jeder Beziehung einen größeren Gewinn. Denn erjtens erhalten 
fie gewöhnlich den höchſten ortsüblichen Arbeitslohn, zweitens verdienen fie 
an der Lieferung des Stoffes für jeden Meter 2 Mt. — gewöhnlich ift 
diefer Zujchlag bei der Preisauszeichnung der Muſterkollektionen gebräuch— 
lich — und drittens verdienen fie manchmal dadurch, daß der Kalfulierte 
Preis einfach, je nach der Stellung und Zahlungsfähigfeit des Kunden und 
der Höhe des Wertes um 3—20 Mi. erhöht wird. Das fcheint freilich 
vom Standpunkte des mit feiten Preifen arbeitenden großjtädtifchen Laden— 
gejchäftes wenig reel. Aber es Liegt zu ſehr in der Natur der reinen 
Kundenproduftion, die den Mann behandelt, nach dem er auftritt, und 
überdies bejtehen manche wohlhabenden Leute vom Lande darauf, feinen 
Anzug zu tragen, der unter einer bejtimmten Summe koſtet. Darnad) 
ftellt fich der Verdienſt: 


am Arbeitälohn am Stoff an Zuthaten Zuſammen 


Mt. Mt. ME. Mt. 
beim Anzug I 7,50 6 1 14,50 
beim Anzug 1I 6 6 1 18, 
beim Paletot 5 5 0,75 10,75 
bei der Hofe 1,50 2 0,20 3,70 


Durch den Ertrazufchlag auf den Gtoffpreis erhöht fich der Verdienft 
manchmal bis auf das Doppelte; doc ift das jelten der Fall, gewöhnlich 
bleibt er in der berechneten Höhe. 

Für den Preiswerfer ift damit die Grundlage einer genügenden 


1 Bei Lieferung ber Zuthaten durch ben Schneider ift der Verdienſt berielbe 
wie im Lohnwerk zuzüglic) des Preisaufichlags für die Futterfachen. Diefer beträgt 
durchichnittlich: beim Anzug 1 ME., beim Paletot 75 Pf., und bei der Hofe 20 Pf. 
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Rentabilität der Produktion gegeben, joweit der Berdienft am einzelnen 
Stüd in Trage fteht, obwohl das lehtere ebenjo billig und troßdent beſſer 
ift, als wenn es im Lohnwerk von beim anfäffigen Tuchhändler gekauften 
Stoffe gefertigt worden wäre. Doc das genügt nicht; um ein ausreichen» 
de3 Einfommen zu erwerben, bedürfte es einer Kundſchaft, welche ftete Be— 
Ihäftigung garantierte, und dieje jehlt. Ein großer Teil der Bevölkerung 
it auf die Konfektion angewiefen; ein anderer bezieht feinen Bedarf aus 
großjtädtifchen Maßgeichäften. So bleibt nur ein geringer Teil der in 
und um Löbau wohnenden männlichen Individuen als Kundjchaft übrig, 
und diefe verteilen fich gegenwärtig jo, daß feiner der Meiſter in einer zu— 
friedenftellenden Lage fich befindet. Trotz der relativ Heinen Zahl find 
ihrer für den ihnen zufallenden Bedarf noch zu viele; die Quote bes 
Gefamtverdienjtes, welcher auf jeden entfällt, ift unzureichend. 

Es Hingt vielleicht unmahrjcheinlih, aber es iſt nichtödeftoweniger 
tihtig, daß das Langjame Herablommen des Schneidergewerbes in Löbau 
gerade aus jener Zeit datiert, wo den Meiftern durch die Mufterfolleftionen 
die Möglichkeit geboten wurde, den Betrieb durch Übergang zum Preiswert 
tentabler zu geftalten. Eine Reihe von Umftänden Hat dazu bei— 
getragen: Das Grfcheinen von neuen auswärtigen Konkurrenten auf dem 
Markte, die Feindſchaft der anjäffigen Kaufleute und nicht in Ießter Linie 
die Abnahme und Verarmung der Löbauer Bevölkerung. Wie rvafch die 
legtere zugenommen hat, wurde im erjten Abjchnitt gezeigt. Die Haus— 
Baltungen mit weniger ala 420 Mi. Einkommen haben zwijchen 1879/80 
und 1884/85 fich von 48,5 auf 66,6% vermehrt. Wer aber einmal auf 
eine jo tiefe Einkommensſtufe heruntergefunten ift, Lommt für die Schneider: 
meilter überhaupt nicht mehr in Betracht, da er mit fertig gekauften Kon— 
feltionswaren fich begnügen muß. In der Regel kann alfo der Handwerks— 
meifter nur auf die höheren Einkommensſtufen ala Kunden rechnen. Nimmt 
man nun an, daß das Verhältnis zwijchen den einzelnen Gruppen der Be— 
völferung fortgejeßt das gleiche geblieben ift (2:1), fo ftellt fich Heraus, 
dab die Zahl der Leute, die Stüdbeftellung machen können, in folgen- 
der Weife abgenommen hat: 


1880 — 2516 
1885 — 1825 
1890 — 1520 
1895 — 1431. 


An diefer ganzen Zeit arbeiteten 11 Schneider regelmäßig im Lohn— 
und Preiswert; e8 kommen alſo auf einen Meiſter 
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1880 0: 2 2 en nn. 229 Einwohner 

1BBE.. .. 5. 20- 38° 5.8: O3 © 

IE00 32 u ee ra BO — 

3895... are ae ei © 

Davon iſt etwa die Hälfte weiblichen Geſchlechts; Y/a von den männ— 

lichen Perfonen fteht im Alter unter 14 Jahren, wo die Kleidungsſtücke 
entweder fertig gekauft oder von der Schneiderin gemacht werden. Für 
die Gegenwart kann man alfo jagen, daß durchjchnittlich für jeden Schneider 
43 jtädtifche Hunden in Betracht fommen; durch die ländliche zahlungs- 
jähige Kundfchait dürfte dieſes Kontingent auf etwa 60 erhöht werden. 
Wenn nur der Schneider in der That für dieſe den ganzen Bedarf zu 
deden hätte! Das ift aber nicht der Fall: die auswärtigen Maßgejchäfte 
haben in den lebten Jahren gerade die beiten Kunden für fich gewonnen. 
Bevor wir diefe Gefchäfte jedoch näher ind Auge faſſen, dürfte e& fich 
empfehlen, die Hiefigen SKonfektionsgejchäfte, die Bezugsquelle für Die 
ärmeren, d. 5. ?/s der jtädtiichen und gewiß ®4 der Ländlichen Be- 
völferung, zu fchildern. 


6. Die örtlichen Konfektionsgeſchäfte. 


Schon ſeit 1860 beitehen am Orte Gejchäfte, welche fertige Kleidungs— 
jtücfe vertreiben, und zwar unter dem Namen Tagnetgefchäite. Die erften 
Unternehmer derjelben waren Schneider, die zur Produktion auf Lager über: 
gingen, um die ſtille Zeit hindurch nicht müßig zu bleiben. Die Waren 
wurden ausfchließlich am Orte ſelbſt gefertigt. Seit zehn Jahren aber hat 
die Löbauer Konfektion ein anderes Gepräge befommen. Die Schneider, 
welche einen Ronfeltionsladen hatten, jtarben oder ſetzten fich zur Ruhe, und 
Kaufleute traten an ihre Stelle. Alle diefe Gefchäfte find urfprünglich 
Zuchläden gewefen, und fie führen auch jet noch Stoffe weiter, Von den 
neun Zuchläden, die fich in Löbau finden, haben fieben auch Konfektions— 
ware im Vertrieb. Sechs von den Inhabern verftehen nichts von ber 
Schneiderei, während einer wenigiten® das Zufchneiden erlernt hat. Die 
erteren jehen davon ab, die Arbeitäfräfte am Orte auszunutzen, weil fie 
nicht in der Lage find, die Ware bei der Ablieferung auf die Güte der 
Arbeit genügend zu prüfen. 

Die jchlefiichen Konfektionsgeſchäfte find ihre Bezugsquellen, nicht etwa 
die Berliner. Weder die Herren» noch die Damenkleider, die in Berlin 
oder nad Berliner Maßen gemacht find, paffen für den Oſten. Poſen, 
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Schlefien, Oft und Weftpreußen haben eigene Männer» und Frauenfiguren, 
und Schlefien verforgt fie mit fertigen Kleidungsſtücken. Nur dag eine 
Geſchäft, defien Inhaber den Zufchnitt erlernt Hat, läßt feinen gefamten 
Bedarf in Löbau fertigen. Das Material find ganz gewöhnliche Halbwoll- 
und Baumwollenſtoffe. Für Hoſen wird ſehr viel das fogenannte englifche 
Leder verbraucht, ein Baummollenfabrifat von ungewöhnlicher Haltbarkeit. 

Die Preife, die von dem Geichäft, dad am Orte arbeiten läßt, bezahlt 
werden, find folgende: 


Holen daB Due . . . 2... 3 ME 
MWeften dad Dubed . . . .. 3 Mt. 
Überzieher da8 Süd . . . . 4-5 Mt. 
Burla ⸗ DET: Mt. 
Jaquetts = 5 u 3 ME. 


Die Nähmaterialien, Nadel und Zwirn, —— und Beleuchtung, Näh— 
maſchine ıc. muß der Schneider ſtellen. Dieſe Leiſtungen im Geldwert feſt— 
zuſtellen, dürfte ſchwer halten. Nur über die Koſten, welche die Beſchaffung 
der Nähmaſchine macht, läßt ſich Genaueres angeben. Da bei den in Kon— 
fektion gearbeiteten Sachen ſämtliche Nähte mit der Maſchine gemacht werden, 
fo iſt dieſe den ganzen Tag über in Thätigkeit. Infolge deſſen iſt fie 
ſpäteſtens nach vier, oft ſchon nach zwei Jahren völlig abgebraucht und 
muß durch eine neue erjeßt werden. Gine Nähmafchine koſtet durchjchnitt- 
ih 120 Mk. und nehmen wir eine lange Haltbarkeit an, jo muß von 
vornherein vom Fahresverdienft ein Viertel vom Preife der Mafchine, alfo 
30 Mi. abgezogen werden. 

Bei voller Beichäftigung verdient ein Schneider, wenn frau und 
Kinder mitarbeiten und er 12—14 Stunden täglich angeftrengt thätig ift, 
5 big 6 Mt. am Tage. Volle Beichäftigung bat er aber höchſtens vier 
Wochen im Jahr; ſechs Monate — November bis April — hat er faft nichts 
zu thun, und die übrige Zeit verdient er vielleicht 3 ME. täglich. Das 
rohe Jahreseinkommen dürfte 500 Mk. nie überjchreiten. Davon find in 
Abzug zu bringen: 30 ME. für die Nähmafchine, 10 ME, für Nadel und 
Zwirn, 15 Mi. für Beleuchtung, 100 ME. für die Wohnung, verbleibt 
Hr Heizung, Nahrung und Kleidung der Betrag von 345 Mi. Bon diefer 
Summe kann auch in MWeftpreußen eine Yamilie von 5 Perfonen nur 
elendiglich ihr Dafein friften, wenn fie gleichmäßig über das Jahr zum 
Verbrauch verteilt ift. Das ift aber nicht der Fall; in der Saifon, wenn 
viel verdient wird, wird auch viel verzehrt; wer kann es den Leuten ver— 
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denken! In der ftillen Zeit, wenn wochenlang fein Verdienſt fommt, ift 
dann dag Elend entjehlich. 

In Löbau haben Fünf Schneider dieſes Los gezogen. Bon ihnen hält 
einer zwei Lehrlinge. Sein Einfommen wird dadurch wohl erhöht, aber 
mit der Ausbildung der jungen Leute muß es traurig beitellt fein. Es 
werden nur die fchlechteiten Stoffe verarbeitet; es wird jchnell, ohne auf 
Sauberkeit der Nähte zu achten, mit der Mafchine darauf los gearbeitet. 
Wenn der Lehrling auf diefem Wege auch wirklich irgend ein Kleidungs— 
ftüc machen lernt, jo fann er troßdem nicht in eine Schneiderwerfftatt ein= 
treten, wo befjere Arbeit verlangt wird. Meiftens lernt er aber nicht ein— 
mal joviel; er macht vielleicht feine ganze Lehrzeit hindurch weiter nichts 
als Knopflöcher oder eine andere Kleine ZTeilarbeit. 

Es ift ſchon viel Bewegliches über die Berliner Konfektion gejchrieben 
worden; aber nicht allein dort herrſchen troftlofe Zuftände. Auch die 
ſchleſiſche Großfonfektion, und die Konfektion für den direkten Abjah in den 
Heineren Städten, über die mir etwas bekannt geworden ift, verurteilt 
viele Familien zu einem beifpiellog elenden Daſein. Nur durch die Aus— 
beutung diejer Leute können die Konfektionäre mit Erfolg dem Handwerk 
Abbruch thun. 


7. Die auswärtigen Maäßgeſchäfte. 


Fremde Maßßgeſchäfte traten erft jeit dem Bau der Löbauer Anjchluß- 
bahn (1884) mit den hiefigen Schneidermeijtern in Wettbewerb. Vor dieſer 
Zeit mußte wer nad) Löbau wollte, von der 2"/s Meilen entfernt Tiegenden 
Bahnſtatiou Deutjch- Eylau den Wagen benußen. Die Koften betrugen 
T ME Fuhrlohn, 60 Pi. Chauffeegeld und 50 Pf. Trinkgeld für den 
Kutſcher, zufammen 8 ME. 10 Pf., zurück ebenfoviel, jo daß ſich der Auf: 
wand für die Reife insgefamt auf 16 ME. 20 Pi. stellte. Eine fichere 
Kundichaft Für das Maßgeſchäft war fiberdies nicht vorhanden; es verlohnte 
aljo nicht, Löbau aufzufuchen. Da wurde die Bahn gebaut; das Fahrgeld 
in der III. Klafje beträgt für die Strede Deutich-Eylau-Löbau und zurüd 
2 ME. 20 Pi. Durch eine jolche Kleinigkeit läßt fich ein eifriger Detail- 
Neifender nicht abjchreden, den Berfuch zu machen, den Kundenkreis jeines 
Geſchäfts zu erweitern. 

Sp famen mit der Zeit aus Elbing, Danzig, Königsberg, Graudenz, 
Thorn, Poſen und Allenftein Vertreter dortiger Firmen, und fie fommen 
alle noch heute: die Reife muß fich aljo lohnen; ja das Geſchäft trägt 
auch noch die Koften einer Wagenfahrt über Land, um die Gutsbeſitzer 
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und andere Ländliche Kundſchaft aufzufuchen. Wären die Reifenden zehn 
Jahre früher nach Löbau gefommen, jie Hätten faum einen Kunden 
gefunden. Um 1884 trafen jedoch verjchiedene Umftände zufammen, welche 
bewirften, daß ein großer Teil der befjeren Kundfchaft den anfäffigen 
Schneidermeiftern untreu wurde und feinen Bedarf auswärts dedfte. Gerade 
damals Hatte die Aufnahme der Mujterfolleftion von feiten der Schneider 
die Löbauer Tuchwarenhändler ihnen zu Feinden gemacht. Sie rieten dem 
Kunden, der bei ihnen Faufte, ab, dieje ihre Konkurrenten zu beichäftigen. 
Der Kunde ging zu einem andern Meijter, der noch im Lohnwerk arbeitete, 
und erhielt bier ein fchlecht fitzendes Kleidungsſtück. Bei diefem Meiſter 
wollte er nicht bleiben, zu feinem alten Schneider konnte ex nicht wohl 
zurüdfehren: jo war e& ihm ganz erwünjcht, daß ein auswärtiges Gejchäft 
ihm einen Mann ind Haus jchicte, der ihm aus der Verlegenheit half. 

Ein zweiter Grund Liegt darin, daß die Löbauer Meifter nicht mit 
den Moden der Zeit mitgingen und es nicht dverftanden, den Leuten den 
Willen zu thun, die Wert darauf legen, „modern“ gekleidet zu fein. Hierin 
liegt auch die Erklärung dafür, daß jedesmal, wenn ein Schneider, der 
aus der Großjtadt fam, fich in Löbau niederließ, die Funden zahlreich ihre 
alten Meifter verließen und ihm fich zuwandten. Verſtand er e8, fie zu 
ieffeln, jo war feine Eriftenz gefichert; allerdings traf dieg nur in feltenen 
Fällen zu, und überdies hielt eine jo erworbene Kundſchaft nur jo Lange, 
bis ein anderer fam, der noch „moderner“ arbeitete. 

Wohl Hielten fi) immer einige Meiſter eine Modenzeitung; aber fie 
jtudierten fie nicht, und wenn fie es thaten und Neuerungen fanden, jo 
jagten fie fih: „Das ift nichts für Löbau.“ So kam es, daß jeder Meijter 
ſich einen typifchen Schnitt angewöhnte, den er 25 Jahre und mehr feſt— 
hielt. War ein danach gefertigter Anzug früher jchön gewefen, warum 
ſollte er es jeßt nicht mehr fein? In diefe Verfumpfung des Geſchmacks 
(wie die Modenzeitungen zu jagen pflegen) fam um 1884 dadurch etwas 
Bewegung, daß einige Großftädter fi) in Löbau niederließen, und daß 
Kaufleute auf ihren Reifen fi) auswärts moderne Anzüge machen ließen, 
welche ihren zu Haufe gebliebenen Freunden und Nachbarn gefielen. Sie 
verlangten in ihrem äußern Menfchen gleich modern und gleich großſtädtiſch 
aufzutreten; aber der anfäjlige Schneider konnte wegen feiner Rüdjtändigfeit 
oder wollte aus einem gewiſſen Ehrgeiz ihnen nicht willfahren. Da er- 
icheinen die Reifenden der Maßgeichäfte auf der Bildfläche, weltmänniſch 
geichulte und felber elegant gefleidete LZeute, welche die Kundſchaft zu be= 
handeln verftehen, eine Fähigkeit, die den Schneidermeijtern meijtens fehlt. 
Sie legen die Mufter ihres Lager vor, und noch einige obendrein, die fte 
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garnicht auf Lager haben; fie drängen die Hunden auf gewiſſe Deffins Hin, 
die fie in größeren Boften gefauft haben und an denen fie etwas verdienen, 

Die Preife überfchreiten um 15 bis 25 %o diejenigen, welche von den 
Löbauer Schneidern berechnet würden; von dem Überſchuß wird ein be- 
trächtlicher Teil durch die Speſen verzehrt, die nicht gering find, da ein 
Zufchneider die Kunden zur Anprobe wiederum bejucht; aber es bleibt 
immer nod) ein annehmbarer Profit. 

Naturgemäß machte die erite KHlafje der Konjumenten den Anfang mit 
der Betellung beim fremden Maßgeſchäft; ihnen folgten bald die Gute- 
befiger der Umgegend. Elegante Promenaden- und Salonanzüge, jchneidige 
Sportämenjoppen, Mäntel und Überzieher, alles, was fie brauchten, offerierte 
der gewandte Reifende, und vor allem — man brauchte nicht bar zu bezahlen. 
Ein jo großes Gejchäft giebt jelbftverftändlich Kredit in jedem gewünjchten 
Umfange, und wenn man in daß Kreisftädtchen fährt, jo ift man der Ge— 
jahr überhoben, auf der Straße dem Schneidermeifter zu begegnen, bei dem 
man eine unbezahlte Rechnung hat. Hat der Gejchäftsmann einmal den Guts— 
befißer zum Kunden, jo fucht er auch feine Beamten und die Landlehrer auf, 
wenn er doch einmal an dem betreffenden Orte iſt. Er kann dieje leicht 
etwas billiger behandeln, da die Unkoſten durch den Gutöbefiter gededt 
find. Dennoch ftehen die Preife in feinem rechten Verhältnis zum Ein- 
fommen diejfer Leute, und jo fommt es, daß fie jelten Kunden der Maß— 
geichäfte geblieben find. Vielmehr find fie e& gerade, welche von den Offerten 
der Tuchverjandhäufer Gebrauch machen, die Stoffe mit den Zuthaten von 
dort beziehen und das Kleidungsſtück gegen bloßen Arbeitslohn beim Löbauer 
Meifter fertigen Laffen. 

In Löbau jelbit find dann weiterhin Kaufleute, Subalternbeamte und 
Lehrer dem Maßgefchäfte zugefallen, natürlich nicht ausnahmslos, ebenfo= 
wenig als alle Gutöbefiger und höheren Beamten den Löbauer Schneidern 
untreu geworden find. Jedenfalls die „gute Kundſchaft“ der Meifter ijt 
ſtark zufammengefchmolzen. In der Regel können diejenigen aus den an— 
geführten Klaſſen, welche nicht auswärts ihre Kleider beftellen, überhaupt 
nicht viel für fie ausgeben. Außerdem haben die fremden Maßgeſchäfte 
den Löbauer Schneidern noch denjenigen Zeil der Bevölkerung gelaffen, 
an dem nichts zu verdienen it, die fünfte und fechite Klaſſe, die Eleinen 
Leute und die Commis. 


8. Die Größe der Betriebe, Ginfluß der jtillen Zeit. 


Es ift natürlich, wenn auf der befchriebenen engen Grundlage der 
Löbauer Schneiderei nur Kleinbetriebe beſtehen können. Früher war es 
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nicht jo, und es Haben Meifter in den fiebziger und achtziger Jahren große 
Merkftätten gehabt, in denen bis zu 20 Gejellen und Lehrlinge arbeiteten. 
Auch das war natürlich; denn damals arbeiteten die Löbauer Schneider 
noch für alle Löbauer Maßkunden. 

Für die Beitimmung der Betriebögrößen ift die Wahl des Termins 
das wichtigfte und das ſchwerſte. In den beiden langen jtillen Zeiten, 
vom Juli bis Mitte September und vom Januar big Mitte März, haben 
die Löbauer Schneider feinen Stich Arbeit, wie fie zu jagen pflegen. Die 
allein oder nur mit einem oder zwei Lehrlingen arbeitenden Meifter können 
wenigftend durch Reparaturen auch während der ftillen Zeit etwas ver— 
dienen; aber diejenigen, welche nur neue Sachen fertigen, find ſchlimm 
daran. Die Lehrlinge, die immer in Koft und Logis beim Meifter ſich 
befinden, müſſen 22 Monate, ohne daß fie etwas leiften, unterhalten 
werden. Den Gejellen kann man zwar entlaffen,; aber es ift fraglich, ob 
man jpäter, wenn wieder Arbeit da it, in der Saifon, einen andern be= 
fommen fann, der zu brauchen ift. Jeder Gejelle hat das Beftreben, wenn 
er audgelernt Hat, nach einer großen Stadt zu gehen. In der Saifon 
bat er dort immer Arbeit und hohen Lohn, und in der ftillen Zeit hat er 
auch in der Kleinftadt nichts zu thun. Er geht dann nad Haufe, hält 
fich mehrere Wochen bei den Eltern auf und fährt Mitte September wieder 
nach der Großftadt zurüd. Diejenigen Gejellen, welche am Orte bleiben 
oder dorthin auf der Wanderjchait kommen, find meiſtens wenig intelligent 
und verjtehen von ihrem Handwerk herzlich wenig. 

So giebt es in der That, ich glaube in allen Eleinen Städten, eine 
gewerbliche Arbeiterfrage in anderem Sinne, als e3 die großſtädtiſche ift; 
der Grund diefer ift der Überfluß, der Grund der Hleinftädtifchen Arbeiter: 
frage der Mangel an Arbeitern; unter dem lebteren leiden die Meifter, unter 
dem erfteren die Arbeiter. 

Diefe Verhältniffe zwingen den Meiſter in der Kleinftadt, die ftille 
Zeit hindurch einen Gefellen zu befolden, gegen das Verſprechen, daß er, 
wenn wieder Arbeit vorhanden ift, ihn nicht im Stiche lafjen werde. Dit 
wird dieſes Verſprechen nicht gehalten, und dann muß der Meijter einen 
jüngeren Arbeiter ſuchen, auß dem noch etwas zu machen ift. Bis diejer 
gelernt Hat, fauber zu arbeiten, geht die Saifon vorüber; die jtille Zeit 
hindurch wird er für nichts gelohnt, um womöglich, wenn die neue Saifon 
anfängt, undankbar dem Meifter den Rüden zu kehren und dem Zuge nach 
der Großftadt zu folgen. 

Wenn deshalb eine ftatiftiiche Aufnahme den Perjonalbeitand auf den 
15. Auguſt Seftjtellt und in einer Werkftätte einen Meifter, einen Gejellen 
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und einen Lehrling findet, jo ift Damit nicht gefagt, daß fie befchäftigt find. 
Vielleicht Hat gar der Gejelle oder Lehrling oder beide in Iehter Zeit es 
vorgezogen, dem Vater in der Ernte zu helfen, was ja auch dem Meifter nur 
angenehm fein kann, da er das Eſſen eripart. 

Un dem Leſer ein richtiges Bild von den Betrieben ber Löbauer 
Schneider zu geben, werde ich nach einer 1895 durchgeführten Erhebung 
für zwei Termine Zahlen angeben, für den 15. Auguft, alfo für die ftille 
Zeit, und für den 7. Dftober, den Beginn der Saifon. Diejenigen 
Schneider, welche für die Konfektion arbeiten, berüdfichtige ich an diefer 
Stelle nicht. Ich unterjcheide vielmehr nur zwei Kategorien von Werk— 
jtätten: folche, in welchen nur reines Lohnwerk gemacht wird und jolche, 
in denen Lohn und Preiswerf nebeneinander vorkommen. Die Zahl der 
eriteren ift 6, die der letzteren 5. 

Don den 6 im reinen Lohnwerk produzierenden Meiftern Hatten am 
15. Auguft 2 weder Gejellen noch Lehrlinge, einer Hatte einen, zwei je 2 
und einer 3 Lehrlinge. Am 7. Oktober war der Perfonalbeitand noch 
genau derjelbe, was einerfeits darin feinen Grund hat, daß diefe Meifter 
viele Reparaturen ausführen, die auf das ganze Jahr fich gleichmäßig ver— 
teilen, andererjeit3 darin, daß fie bloß Lehrlinge Halten, die ihnen feinen 
baren Lohn koſten und nicht fortgeſchickt werden können. 

Bon den im Preis- und Lohnwerk arbeitenden fünf Meiſtern Hatte 


am 15. Auguft am 7. Dftober 
Gefellen Lehrlinge Gejellen Lehrlinge 

A. 1 1 3 1 

B. — 5 — 5 

0. — 4 1 4 

D. — 3 — 3 

E — 2 — 2 


Auch hier iſt der Beſtand an Lehrlingen an beiden Terminen der gleiche, 
während drei Geſellen in der Saiſon hinzugekommen find. 

Bon allen Löbauer Meiftern arbeitet eigentlich nur einer mit Gefellen; 
denn der in obiger Zuſammenſtellung mit C. bezeichnete Meifter hatte den 
einen Gejellen, den er beichäftigt, nur ausnahmsweiſe angenommen und 
wird ihn jedenfalls Ende Oktober, wenn er einen neuen Lehrjungen be— 
fommt, entlaſſen. 

Charakteriftifch ift, daß in dem gefamten Arbeiterperfonal der Löbauer 
Kundenfchneiderei 4 Gefellen 23 Lehrlinge gegenüberftehen. Die übermäßige 
Lehrlingszüchterei ift unzweifelhaft ein jchlechtes Zeichen; aber e8 wurde 
mir vielfach verfichert, daß die Meifter zu ihr gezwungen find, Bei dem 
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niedrigen Verdienſt, den fie am Stüd machen, können fie einen guten 
Arbeiter nicht unterhalten, und fo gut und foviel ein jchlechter Gejelle 
arbeitet, Teiftet auch ein Lehrjunge, wenn er Intelligenz und Luft zum 
Handwerke Hat, ſchon nach einem Lehrjahre. Ferner find die Gefellen nicht 
ſeßhaft; der Meifter kann fich gerade dann am wenigjten auf fie verlaffen, 
wenn er fie am nötigflen braucht. Die Lehrlinge aber find ihm ficher. 
Allerdings iſt die Lage der Gefellen nicht gut; aber in den Kleinen Städten 
des Oſtens Haben fie es nie beffer gehabt, und der Meifter denkt, daß, was 
ihm früher genügen mußte, ala ex jelber noch Gejelle war, auch Heute noch 
genügen könne. Beim Abzug ohne Kündigung fteht ihm zwar die Klage 
offen; doch Hat fie feinen Zwed für ihn. Der Hauptjchaden ift doch für 
ihn nicht zu erſetzen. Bielleicht bat er einem Kunden einen zu einem be— 
ftimmten Tage gebrauchten Anzug zu liefern; er kann nicht Wort halten, 
und der Kunde geht das nächte Mal zu einem andern Schneider. 

Übrigens erfüllen die Meifter durch die Ausbildung von zahlreichen 
Zehrlingen — aud das kann man zu ihrer Entjchuldigung anführen — 
eine wichtige Funktion für die gefamten großftädtiichen Maßgeſchäfte. 
Diefe können feine Lehrlinge heranbilden, brauchen aber tüchtige Arbeiter; 
die kleinſtädtiſchen Schneider können tüchtige Gejellen nicht bejchäftigen, 
bilden fie aber heran. 


9. Lehrlings- und Gejellenverhältnifie. 


Die Lehrlinge ftammen ohne Ausnahme aus dem Proletariat des 
Landes oder der Stadt. Wenn fie zu einem Meifter in die Lehre fommen, 
fo treten fie in jedem alle in befjere Berhältniffe ein; fie werden energifch 
zu Sauberfeit, Fleiß und Ordnung angehalten. Liegt dem Meijter wirklich 
daran, daß der Junge etwas bei ihm lernt — und es kann wohl allen 
Löbauer Meiftern das Zeugnis ausgeſtellt werden, daß e3 der Fall iſt — fo 
muß er zumächft verfuchen, in den ungejchieten, fchwerfälligen Jungen Zug 
hineinzubringen, bevor er ihn in die Geheimniffe der Nadelführung ein= 
weiht. Da die Lehrlinge in dem noch jugendlichen Alter von 14 Jahren 
beim Mteifter eintreten und die Lehrzeit drei Jahre dauert (Xehrgeld wird 
nicht bezahlt), fo find die Bedingungen für die Ausbildung recht günftig. 
Jeder Meifter läßt es fich angelegen fein, dem Jungen etwas beizubringen, 
auch diejenigen, die vier oder fünf Lehrlinge und feinen Gejellen haben ; 
denn es liegt in feinem eigenen Intereſſe, daß der Lehrling im erften Jahre 
joweit fommt, um Hofe und Wefte, im zweiten Jahre, um einen Rod zu 
machen. 
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Die Lehrlinge find in Koft und Logis beim Meifter, ebenjo wie die 
Gefellen. Eine Bodenfammer dient ala gemeinfamer Schlafraum im Sommer 
wie im Winter; fie ift natürlich unheizbar, im Winter furchtbar kalt und 
im Sommer jehr heiß. 

Die Verpflegung der Lehrlinge und Gefellen ift nach Tandesüblichen 
Begriffen recht gut; fie efjen im allgemeinen dasfelbe wie der Meifter mit 
feiner Familie. Beim Mittags: und Abendbrot fißen fie mit am Tiſche 
des Meifters, während fie das erjte und zweite Frühſtück jowie das Vesper⸗ 
brot in der Werkſtätte erhalten. 

Ein gewerblicher Fachunterricht eriftiert nicht; aber die Lehrlinge 
müffen an zwei Abenden der Woche und am Sonntag Nachmittag je eine 
Stunde die Fortbildungsfchule befuchen. Der Hier erteilte Zeichenunterricht 
fommt ihnen natürlich jehr zu Statten, und der Unterricht im kauf— 
männijchen Rechnen, ſowie die Stilübungen find ſehr wohl geeignet, bei 
einem intelligenten ftrebjamen Lehrjungen die bejcheidene geistige Ausrüftung 
einer jpäteren ſelbſtändigen Exiſtenz zu liefern. 

Die ſeit 1883 beſtehende Innung Hat fi) das Auffichtörecht über 
das Lehrlingsweſen und die Prüfung der Lehrlinge durch ein Geſellenſtück 
vorbehalten. Dieſe beiden Aufgaben bezeichnen die einzige Einwirkung, 
welche die Innung auf die gewerblichen Berhältniffe fich vorgefeßt hat; 
aber fie ift weit davon entfernt, fie auszuüben. Über die Innung fonft 
noch etwas zu fagen, it darum unnötig. Ihre einzige Thätigfeit beiteht 
darin, bei richtiger Gelegenheit die Mitgliedsbeiträge zu vertrinfen. 

Die Gefellen erhalten einen Lohn von 3 bis 5 Mi. wöchentlich nebft 
Koft und Logis. Die Höhe des Lohnes ift natürlich nach der Leiſtungs— 
fähigkeit verjchieden, ſchwankt aber auch nach der Zeit, in welcher der Gefelle 
angenommen wird. In der Saifon muß der Meifter oft den höchften Lohn 
bezahlen, um nur einen mittelmäßigen Arbeiter zu behalten. 

Die Arbeitszeit dauert im Sommer von 6 Uhr Morgens bis Sonnen: 
untergang. Der Sovmer wird dom 1. April bis zum 1. Oktober ges 
rechnet; in diefer Zeit wird des Abends feine Lampe gebrannt und das 
Finſterwerden verbietet allein das Meiterarbeiten. Nechnet man die 
Usjtündige Mittagspaufe ab, jo beträgt die tägliche Arbeitszeit im Sommer 
11’/2 bis 13" Stunden, Im Winter wird von Morgens "/27 Uhr bis 
Abends 9 Uhr gearbeitet; die tägliche Arbeitäzeit beträgt alfo abzüglich der 
Mittagspaufe 14 Stunden. 

Diefe lange Arbeitszeit ift für die Schneiderei etwas ſehr bedenkliche. 
Selten find die Werkſtätten Hohe Luftige Räume; gewöhnlich find e8 enge 
niedrige Stuben, zu denen der Luftzutritt im Winter noch durch Ver— 
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ftopjen jeder Rite verhindert wird. Die andauernde gebüdte Haltung beim 
Nähen, die Ausdünftung des Bügeleifen® und der mit ihm bearbeiteten 
Stoffe, wirken auf die Atmungsorgane ſehr ſchädlich ein und bringen 
dauernden Schaden, da der Schneider für fein Leben eine enge Bruft be- 
hält, die ihn nie ganz gefund fein läßt und ihm jelten ein langes Leben 
dergönnt. 


10. Ergebnis. 


Die gefamte Grundlage der Löbauer Schneiderei ift, wie wir gejehen 
haben, jeit etwa 15 Jahren ins Wanken gefommen; die Kundjchaft Hat 
fich erheblich verkleinert und geftattet dem Einzelnen nur eine kümmerliche 
Exiſtenz. Nicht die Konkurrenz der am Orte zu zahlreich anfäffigen 
Schneider Hat dieſes Ergebnis verfchuldet; denn ihre Zahl fteht nicht im 
Mißverhältnis zur Zahl der Maßkunden, und feiner ift erheblich über die 
andern hinausgewachſen. Bon außen, aus den Großftädten, kamen die 
Mächte, die den kleinſtädtiſchen Handwerkern die Nahrung raubten, indem 
fie einen Teil der Kundſchaft nach dem andern an fich zogen. Der Reifende 
des Maßgeſchäftes aus Pofen, aus Danzig und aus anderen fortgefchrittenen 
Plätzen mit großjtädtiihem Weſen und Geſchmack hat den Fleinbürger- 
lichen Stolz, der dem Nachahmen fremder Moden ungünftig war, gebrochen 
und damit dem einheimifchen Handwerl ans Xeben gegriffen. Sah ber 
Bürger früher vorzugsweije auf die Solidität des Gewandes und fühlte er 
fih in diefem Punkte unabhängig von der MWillensbeeinfluffung des 
Schneidermeifters, dem er den Stoff lieferte, jo hält er fich heute bei der 
Wahl eines Anzug ängftlih an die von dem großſtädtiſch gefleideten 
Reifenden ihm diktierte Form und Stoffforte und vergißt den anjäffigen 
Meifter, deflen Werk ihm nicht mehr zeitgemäß erſcheint. Diefe Ab— 
bängigfeit der Eleinftädtifchen und ſelbſt der ländlichen Konjumtiongfitten 
von den großen Städten ift ein Zug der Zeit, welcher die alte decentrali- 
fierte Produktion zurüddrängt und an ihre Stelle die Fabrikation fett, 
welche, in den Großftädten vereinigt, von diejen aus weite Gebiete gleich- 
mäßig zu verforgen im ftande iſt. Gewiß Hat diefer Zug der Ausgleichung 
der Lofalen und der Standesunterjchiede für den Fortſchritt der Kultur eine 
große Bedeutung; aber wer will es denen verdenken, die unter feiner Ein» 
wirkung leiden, daß fie Hagen; wer will fie tadeln, daß fie dor einem 
mächtigeren Gegner faſt ohne MWiderftand zurüdgewichen find; daß fie 
nicht den Verſuch gemacht haben, ihn mit feinen eigenen Waffen zu be— 
tämpfen ? 

Mertwürdig, daß diefem Zuge, der im Gebiete des Bekleidungsweſens 
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mit einigem Recht als Zug der Uniformierung bezeichnet werden fann, die 
breiten unteren Schichten der Bevöllerung noch früher und entjchiedener 
gefolgt find ala die ohnehin fchmaleren oberen. Jenen weint der Löbauer 
Kundenfchneider nicht nach; bei ihrer geringen Kaufkraft ift mit einer ge— 
wiffen Naturnotwendigkeit die Dedung ihres Bedarjes der fabritmäßigen 
Maſſenproduktion anheimgefallen und wird diefer wohl auch in Zufunft 
verbleiben. 

Dagegen follte e8 möglich fein, von den fremden Maßgeſchäften, welchen 
feinerlei technische Vorteile vor der einheimifchen Kundenproduftion zur 
Seite ftehen, umd die überdies mit dem bedeutenden Rififo großer Stoff: 
lager belaftet find, wieder Boden zurüdzuerobern. Die Hauptbedingung 
eines erfolgreichen Wettbewerbs ift Hier ja — dank der durchaus zweck—⸗ 
mäßigen Einrichtung der Mufterfolleftionen — nicht ein großes Kapital, 
jondern eine beffere technifche und faufmännifche Bildung, die den Meifter 
in den Stand feßt, dem Wechfel der Moden auf dem Fuße zu folgen und 
den Kunden einen Unterfchied zwiſchen fremder und einheimischer Maßarbeit 
überhaupt nicht mehr empfinden zu laſſen. 

Freilih, den jeht vorhandenen Meiftern ift zum großen Zeile ein 
folcher Weg, den nur ein tüchtiger intelligenter Nachwuchs bejchreiten Eönnte, 
verfchloffen. Einige von ihnen fegen, wie überall, ihre Hoffnung auf die 
Zwangsinnung und den Befähigungsnachweis. Beide Inſtitute follen die 
übermäßige Konkurrenz auf dem Lokalen Markte einfchränfen. Gejeßt aber 
auch, daß man diefes utopifche Ziel erreichte, wie will man verhindern, 
dat fremde Mafgefchäfte mit ihrem ungeheuren Übergewicht das lokale 
Handwerk ruinieren? ch glaube, kein Derteidiger des Innungsweſens 
wird joweit gehen wollen, die alten Bannrechte wiederherzuftellen. Den 
großftädtifchen Schneidern mag Zwangsinnung und Befähigungsnachweis 
vielleicht vorübergehend helfen können, den kleinſtädtiſchen ficher nicht. 


VIII. 


Die Lage der Handwerke in Nakel (Metze) 
mit beſonderer Berüdfichtigung des Schmiedehandwerks. 
Von 
Alfred Bolte. 


A. Allgemeines. 


Der Handwerkerjtand zählt im Bezirke der Stadt Nakel mit 7200 Ein- 
wohnern 168 Vertreter, jodaß über die Hälfte der 320 ftimmfähigen Bürger 
Nakels Meifter find. Am zablreichjten, nämlich je 18mal, find Schufter 
und Schneider vorhanden. Dann folgen die Fleiſcher mit 17, die Bäder 
und Zifchler mit je 11, und die Schmiede mit 8 Meiftern. Ferner find 
am Orte 7 Gärtner, je 6 Maler und Pantoffelmacher und 5 Sattler an- 
ſäfſfig. Auch das Frifeurhandwerk ift 5mal vertreten. Der Rejt verteilt 
fh auf 25 verfchiedene Gewerbe, von denen acht nur don einem Meiſter 
betrieben werden. Es find dies die Handwerke der Feilenhauer, Sieb» 
macher und Schleifer, Seiler, Drechsler, Bürftenmacher, Buchbinder, Büchjen- 
macher und Goldarbeiter. 

Die Handwerker find in at Innungen organifiert, welche auch 
einen engeren oder weiteren Kreis von umliegenden Ortſchaften umfaffen. 
Bon ihnen befteht nur die Müllerinnung ununterbrochen feit 1783 fort; 
alle übrigen find erft in den achtziger Jahren auf Anregung und Wunfch 
der Regierung wieder errichtet worden, nachdem die Einführung der Gewerbe— 
freiheit dem Dafein der alten, gleich nach GErwerbung des Nepedijtrikts 
(1772) von Friedrich) dem Großen geftifteten Innungen ein Ende gemacht 
hatte, Für die Müller, Fleiſcher, Bäder, Schufter und Schneider bejtehen 
bejondere Innungen, während die Schmiede und Stellmacher, die Schloffer, 
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Glajer und Tifchler, die Maler, Sattler und Korbmacher in kombinierten 
Innungen vereinigt find. Barbiere, Maurer, Dachdeder, Bürftenbinder, 
Schornfteinfeger und Feilenhauer gehören den betreffenden Innungen des 
vier Meilen entjernten Bromberg an. Das Privileg aus 8 100e 3 der 
Gewerbe- Ordnung haben nur die Fyleifcher und Barbiere, während es den 
andern Innungen hartnädig verweigert wird. 

Die wirtfchaftlichen Vorteile der heutigen Innungen jchlagen die 
Handwerker ſelbſt jehr gering an. Ahr größter Nuten foll darin bejtehen, 
daß der Innungsmeifter leichter Lehrlinge erhält, weil die Eltern meifteng 
großen Wert darauf legen, daß ihr Sohn dereinft regelrecht „freigeſprochen“ 
wird, obwohl dies praftifch für ihn ohne jeden Nußen ift, da nicht einmal 
die Innungsmeiſter bei der Annahme von Gejellen nach dem Lehrbriefe 
fragen. Dagegen gewähren die Innungen durch ihr forporatives Auftreten 
bei allen öffentlichen Gelegenheiten dem Handwerker einen Schimmer 
früheren Anſehens, den er mit Freude empfindet. 


Außer den Innungen befteht in Nafel noch ein allgemeiner Hand— 
werferberein mit 141 Mitgliedern, von denen allerdings etwa 20 Kauf: 
leute find. Der Berein will durch Vorträge, Unterhallungsabende, eine Eleine 
Bibliothef u. j. w. zur Belebung des Standesbewußtjeins und zum 
fefteren Zufammenjchluffe des Handwerks beitragen. Gr beteiligt fi) auch 
durch Entjendung von Deputierten zu den Handwerfertagen und Gewerbe— 
verfammlungen an der allgemeinen Bewegung des Handwerkerſtandes. Sein 
Borfißender ift ein Uhrmacher. 

Gin Gefellenverein befteht nur bei den Maurern, in den übrigen 
Handwerken fluftwiert der Gejellenbeftand meiſt zu ſtark, um die An— 
fnüpfung dauernder Verbindungen zwiſchen den einzelnen zu ermöglichen, 
Nach den Büchern der Ortskrankenkaſſe treten innerhalb 6 Monaten 90 ®/o 
aller Gejellen wieder aus. Don den andern 10°o ift etwa die Hälfte, 
meiſtens Pantoffelmacher, verheiratet. 

Die Mitglieder der Ortskrankenkaſſe zerfallen in 7 Klaſſen, deren Rechte 
und Pflichten aus folgender Zufammenftellung hervorgehen: 


(Siehe Tabelle auf nebenftehender Seite.) 


Den Hauptvereinigungspunft der Gefellen bildet die Herberge zur 
Heimat, wo diejenigen, welche nicht bei ihren Meiſtern beföftigt werden, 
für 40 Pf. zu Mittag effen, und wo auch die Durchreienden aller Hand— 
werke nächtigen. Im Jahre 1894 übernachteten hier 2107 Gefellen, welche 
fih auf die einzelnen Handwerfe folgendermaßen verteilen: Bäder 290, 
Fleiſcher 21%, Schmiede 16%, Schlofjer 10 %o, Sattler 9%o, Schufter 
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Berechneter 
Kaffe Zagelohn |Durfcnittz.) Wochen | Kranten-Sterbegeld 
Lohn beitrag geld 




















I. über 2,75 Mt | 3,00 Mt. 54 Pf | 1,50 ME. | 60 Mt 
1. | 225-275 -» |250 - 45 | 15: | 

IH. 1,80—235 : 2,— I 86 : Le} 45 
Iv. | 1380-180 » | 160 =» | 30 = 08 | } : 
V. 0,90—1,30 : 1—- -: | 8. 10% | \ 95 
v1. 0,50—0,90 05 :| BB. 0,40 } ü 
VII. {weniger ala 0,50 n 00 -ı 9. 0,25 | 5» 





und Schneider je 5%o, Tiſchler 1,5 Vo. Hierzu kommen noch vereinzelte 
Bertreter der anderen Handwerke: Pantoffelmacher, Stellmacher, Korb- 
macher u. ſ. w. Uhrmacher, Maler und Frifeure bejuchen die Herberge 
nicht. 40% aller Gäfte jchlafen für 10 Pi. auf Stroh. Der Preis für 
ein Bett beträgt 25 Pf. die Nacht. 

Die Herberge dient zugleich der Ela Sind 
Vakanzen vorhanden, jo werden diejelben beim Herbergsvater angemeldet 
und durch Ausfchreiben an einer Tafel zur Kenntnis der Stellenfuchenden 
gebracht. Bei Bädern, Fleiſchern, Schmieden, Sattlern und Schloffern ift 
Überfluß an Arbeitskräften vorhanden. Kaum Y/ıo aller Zureifenden findet 
in dieſen Gewerben Stellung. Im Gegenfage Hierzu find Stellmacher, 
Tiſchler und namentlich Korbmacher äußerft knapp, was wohl darin feinen 
Grund hat, daß gerade in diefen Branchen in dem benachbarten Bromberg 
Großbetriebe beftehen, welche um die Hälfte höhere Löhne zahlen, als es 
den Hiefigen bedeutend teurer produzierenden Kleinhandiwerkern möglich ift. 
Hier kommen etwa 3 Anmeldungen von Vakanzen auf jeden Zureifenden. 
Jedoch giebt diejes Verhältnis noch feinen ficheren Anhalt für das wirkliche 
Verhältnis von Angebot und Nachfrage, da fich nicht fonftatieren läßt, wie 
viele der Zureifenden nur Durchreijende find. 

Jedenfalls geht der größte Zeil der wandernden Handwerksburſchen 
noch zu Fuß, und es dürfte daher die Mehrzahl aller Zureifenden aus 
Paſſanten bejtehen, die hierorts feine Arbeit juchen. 

Die Löhne betragen in den meijten Handwerfen gleichmäßig 4 bis 
5 Mt. wöchentlich; außerdem wird Eſſen, Trinken und Wohnung gewährt. 
Die Koft iſt im allgemeinen gut und reichlich, im übrigen aber nach der 
wirtichaftlichen Lage des Meiſters ſehr verjchieden. Die Schlafgelaſſe 
find meift Dachlammern, jedoch in den zahlreichjten Fällen verhältnismäßig 
hell und fauber. Höhere Wochenlöhne find neben freier Station nur bei 
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den Malern üblich. Hier betragen fie durchichnittlih 10 Mk., ſchwanken 
jedoch nach der Leiftungstähigfeit des Einzelnen bedeutend. 

Auf Stundenlohn arbeiten nur die Maurer. Sie erhalten 25 Bi. 
pro Stunde. Dachdecker und Steinfeger arbeiten auf Zagelohn. Erſtere 
erhalten 3 ME. 50 Pf., letztere ſogar 4—5 Me. Monatliche Bezahlung 
haben die Uhrmacher und Golbarbeiter ; fie befommen 30—40 ME. monatlich 
neben freier Station. Ein Uhrmacher zahlt, wenn er Gehilfen bejchäftigt, 
fediglich 15—20 ME. wöchentlich (ohne Koft und Wohnung). Auf Accord 
arbeiten die Pantoffelmacher, die Müller, ſowie die Böttcher und Schneider 
in je einer, die Schufter in zwei MWerfjtellen. Die Verdienſte find Hier 
nad) den Handwerfen und der Leiſtungsfähigkeit der einzelnen jehr ver— 
jchieden. Freie Station erhalten die Accordarbeiter nicht. 

Die Arbeitszeit dauert in allen Betrieben ziemlich gleichmäßig 
von 6 Uhr früh bis 7 Uhr Abends; fie wird jedoch nirgends genau innes 
gehalten oder ganz mit angeftrengter Arbeit ausgefüllt. Die Bäder arbeiten 
von 1 Uhr Nachts bis 12 Uhr Mittags. 

Der Meijter behandelt feine Gejellen ſtets als Standesgenofjen ; das 
Duzen ift nur bei den Schmieden üblih. Die Gefellen effen, ebenfo wie 
die Lehrlinge, am Familientiſch. 

Die Lehrzeit dauert 3, felten 4 Jahre. Die Lehrgeld zahlenden 
Lehrlinge find von den Hausarbeiten befreit, die fonjt, namentlich bei den 
fleinen Handwerkern, einen großen Teil der Lehrzeit hindurch ihre Haupt- 
beichäftigung bilden. Die Zahl der in Nakel beichäftigten Lehrlinge be= 
trägt augenblidlih 110, aljo 68 auf je 100 Meifter. Die Verteilung 
auf die einzelnen Handwerke ijt eine verhältnismäßig gleichmäßige Nur 
bei den Maurern und Zimmerleuten fommen 5 auf jeden der drei Bau 
gewerfämeifter, bei den Schlofjern fommen auf jeden Meifter 8, bei den 
Sattlern 2, bei den Malern 1,5, bei den Schmieden 1,2, während 
Böttcher, Buchbinder, Bürftenmacher, Feilenhauer, Mützenmacher, Kürjchner 
und Siebmacher gar feine Lehrlinge beſchäftigen. Für diefe Handwerte, 
jowie für die Uhrmacherei und Glaferei ift das Angebot an Lehrlingen ganz 
unzureichend, während es ſonſt genügend iſt. Lehrgeld wird allgemein 
nur bei den Uhrmachern und Goldarbeitern gefordert. Hier beträgt es 
300—400 ME. ; fonft fommt «8 nur in den immer feltener werdenden 
Fällen vor, wo Söhne wohlhabenderer Eltern den Handtwerferberuf er: 
greifen. Es beträgt dann 150—200 Mi. 

Der Fortbildungsunterricht ijt obligatorisch und wird don 
den Lehrern und in den Räumen der Glementarjchule erteilt. Der Staat 
trägt zu den Koften 2470 ME. bei. Der Unterricht wird in 4 aufſteigen— 
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den KHlaffen wöchentlich öſtündig erteilt. Er findet Wochentags zweimal 
von 7—9, Sonntags von 1—3 bezw. von 3—5 Uhr ftatt und erjtredt 
fih gleihmäßig auf Zeichnen, Rechnen und Deutſch. Eine fünfte Klafſſe 
it der Bäder wegen eingerichtet worden, da dieje in den Abenditunden 
ichlaten müffen. Ihr Unterriht, an dem auch die Barbiere teilnehmen, 
befteht nur in Rechnen und Deutſch und findet Mittwochs und Sonntags 
von 2—4 Uhr jtatt. 

Beliebt ift der Unterricht weder bei Meiftern noch bei Lehrlingen. 
Beide behaupten, daß die Fortſchritte jehr geringe jeien. Außerdem joll 
das Zufammenfein einen ungünftigen Einfluß auf das Verhalten und den 
Lebenäwandel der Lehrlinge ausüben. Statt der Fortbildungsfchule wünſchen 
die Handwerker allgemein eine beffere Vorbildung des Nachwuchſes, ſei es 
durch Hebung und Verbefferung der Volksſchule, ſei es durch Errichtung 
von Schulen, welche zwifchen dem für den Handwerker völlig wertloſen 
Gymnafium und der Volksſchule ftehen. Und in der That wird man fi 
bei einer Einficht in die faufmännifche Korrefpondenz der Handwerker nicht 
der Überzeugung verjchließen können, daß ein großer Teil derjelben den 
Anforderungen des Verkehrs unjerer Zeit nicht mehr gewachjen ift. 

Die wirtſchaftliche Lage der einzelnen Handwerker iſt eine 
äußerft mannigialtige und auch innerhalb der einzelnen Gewerbe fehr ver- 
fchiedene. Es finden fih Ginfommen von 5000 ME. neben folchen von 
faum 300 ME. Jedoch kann man als durchjchnittliches, für die allgemeine 
Lage des Handwerks charakteriftiiches Einkommen 1500—1600 ME. be— 
zeichnen. Bon den 163 Handwerkern haben 60 oder 37 0/0 eigene Grund— 
ſtücke von jehr verichiedenem Werte. Die übrigen zahlen 300—1000 Mt. 
Miete. Seit 10 Jahren find die Mieten um 500 geftiegen. Die Pro- 
duftions- und Abjakverhältniffe der einzelnen Handwerke find naturgemäß 
jo verichieden, daß eine kurze Betrachtung der einzelnen Gewerbezweige 
nicht zu umgehen ift. 


1. Bäder und Konditoren. 


In der Bäckerei Hat fih an der althergebrachten Betriebsweiſe 
gar nicht? geändert. Obwohl die Betriebe an Zahl und Umfang dauernd 
gewachjen ftnd, ift eine jchädliche Konkurrenz nicht vorhanden, weil die früher 
ſehr verbreitete Sitte der Hausbäderei mehr und mehr abkommt. Heute 
bezieht jchon eine große Zahl von Gütern und Bauernwirtichaiten ihr Brot 
aus der Stadt. Außerdem verdrängt bei der ärmeren Bevölkerung das 
Brot mehr und mehr die Kartoffelnahrung, namentlich bei den jeßigen 
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dauernd niedrigen Getreidepreifen, die überhaupt der Entwidlung des Bäder- 
handwerk ſehr günftig find, da die Preife der Badmwaren von ben 
Schwankungen der Getreidepreife oft garnicht berührt werden. Augen» 
blicklich koſten 1000 gr Brot 16,6—22,3 Pf., während dag Mehl 14 bis 
17 ME. pro 1000 kg fojtet. 

Auch die beiden Konditoren beziehen einen großen Zeil ihrer Ein— 
nahmen aus der Bäderei. Der eine derjelben, welcher ein elegantes Cafe 
eingerichtet Hat und auch die SKonfitürenfabrilation betreibt, hat jogar 
fürzlicd Dampibäderei eingeführt. Da er aber feine Produkte nicht billiger 
verfauft, ala die andern Bäder, ift diefe Neuerung vorläufig ohne Gefahr 
für das Handwerk. Der andere Konditor hat nur einen ganz kleinen Betrieb 
und kann mit erjterem in feiner Weife konkurrieren. 


2. Fleiſcher. 


Im Fleiſcherhandwerk herrſchen ganz ähnliche Verhältniffe, wie bei 
den Bädern. Allerdings hat die Innung feit faſt 10 Jahren ein eigenes 
Schlachthaus errichtet; jedoch iſt diefe Neuerung ohme tiefergehende wirt- 
ichaftliche Bedeutung geblieben: nur der Ort der Schlachtung und Zer— 
legung bat einen Wechjel erfahren!. Die Fleiſcher kaufen das Vieh aus— 
ichließlich von den Landwirten der Umgebung und find deshalb jämtlich 
mit Fuhrwerk verjehen. Sie müfjen dabei wegen der Konkurrenz der zahl- 
reichen Biehhändler ſtets die Berliner Preife bezahlen. 

Das don den hiefigen Schlächtern verarbeitete Fleifchquantum ift feit 
1891 um 8°%o für Rinder, 7%0 für Schweine, 2,5 %0 für Kälber und 
1,5 %'0 für Schafe geftiegen. Es betrug in den erjten 8 Monaten des 
Yahres 1895 ?: 386 (428, 229) Rinder, 2007 (1829, 1588) Schweine, 
942 (1001, 854) Kälber, 1184 (1720, 1111) Sammel. Der Zuwachs 
beträgt alfo durchjchnittlih, wenn man 4 Hammel gleih 3 Kälbern, 
2 Schweinen und einem Winde rechnet, jeit 1891 6,50 jährlich, ein 
Prozentſatz, der fich nur daraus erklärt, daß das Land auch feinen Fleiſch— 
bedarf mehr und mehr aus der Stadt bezieht und außerdem ein nicht uns 


' Die Schladtgebühren find mäßig; fie betragen 1 ME. 50 Pf. für Rinder, 
20 Pf. für Schweine, 25 Pf. für Kälber und 15 Pf. für Hammel. Sie deden jedoch 
lämtliche Koften der Anlage. 

? Die in Klammern beigefeßten Zahlen geben die entfprechenden Summen für 
1893 und 91 an. Der abnorm hohe Konſum des Jahres 1893 an Rindern und 
Kälbern erklärt fi aus dem damaligen Futtermangel. 
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bedeutender Zeil der Fleischwaren nach auswärts verfandt wird. Eine Firma 
verarbeitet allein etwa 2000 Gentner Fleifh zu Wurft und FFleifchtvaren 
aller Art. Zum Betriebe der Hack- und Wiegemafchine wird ein Gas— 
motor von 4 Pierdefräften benußt, welcher in der Stunde etwa für 25 Pf. 
Gas verbraucht. Der Kubikmeter Eoftet 19 Pf. Die Patentftopfimafchine 
neueften Modells wird mit der Hand betrieben. 

Auf den Wochenmärkten jtehen 4 einheimifche und 2 auswärtige 
Schlädter mit ihren Waren aus. Letztere wohnen in einem Nachbardorf 
und produzieren faſt außfchließlich für den Bedarf der ärmeren Stadt- 
bevölferung. Ihre Konkurrenz ift dem ftädtifchen Handwerk, für welches 
der Marktverfehr überhaupt nur untergeordnete Bedeutung hat, wenig 
fühlbar. Seine Hauptfunktion liegt, ebenjo wie bei den Bädern, in der 
Verforgung fefter Hunden, die dann meiſt monatlich nach dem geführten 
Buch bezahlen. Jedoch muß vielfach noch länger freditiert werden, während 
das Vieh Zug um Zug bezahlt werden muß. 

Die Zukunft des Schlächterhandwerks erjcheint alles in allem völlig 
gefichert.. Auch der Mafchinenbetried kann dem Kleinhandwerk höchſtens 
die Wurſtfabrikation entziehen, welche immerhin nur nebenjächliche Bes 
deutung hat gegenüber dem einfachen Verkauf des frifchen Fleiſches. Der 
Großbetrieb ift gleichfalls ungefährlih, da er feine Hauptwaffe, den 
billigeren Einkauf, Hier nicht zur Anwendung bringen fann, weil auch die 
biefigen Kleinen Schlächter unmittelbar vom Produzenten faufen und ge= 
wöhnlich den ganzen jchlachtreifen Viehbeftand eines Beſitzers erwerben. 


3. Schneider, 


Eine völlige Ummwälzung aus rein wirtfchaftlichen Gründen Hat in 
den lebten 10 Jahren das Schneiderhandwerk erfahren. Bor Beginn diefer 
Gntwidlung beftanden hier 15 Meijter, von denen jeder 2—4 Gejellen und 
1—2 Lehrlinge bejchäftigte. Der Stoff wurde vom Kunden geliefert oder 
nach vorgelegten Proben vom Schneider beforgt. In den achtziger Jahren 
übernahm nun ein in Berlin als Zufchneider ausgebildeter Gefchäftsmann 
das väterliche Schneidergefchäft. Er errichtete alsbald ein großes Tuch- 
lager, wo der Kunde feinen Anzug aus den vorgelegten Stoffen auswäßlte, 
ohne daß er fich weiter um die Beichaffung der richtigen Menge Zeuge zu 
fümmern brauchte. Außerdem richtete er in feinem neuerbauten und für 
hiefige Verhältniffe ungemein ftattlichen Haufe einen eleganten Laden ein, 
ſtellte äußerſt niedrige Preife und gewährte jehr bequeme Zahlungs» 
bedingungen. Beſonders führte er auch zuerit das Abzahlungsgeſchäft ein. 
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Durch all diefe Einrichtungen, welche ihm ein bedeutendes Betrieböfapital 
ermöglichte, gelang e8 ihm, feinen Betrieb derartig zu erweitern, daß er 
heute 12—18 Gefellen beichäftigt, die jeder im Accord 18—20 Mt. 
wöchentlich verdienen. Außerdem Hält er einen Zufchneiber, der 1500 Mt. 
Gehalt bezieht und giebt auch zwei früher felbftändigen Meiftern außer 
dem Haufe Arbeit. Diefelben erhalten Gejellenlohn. Er jelbft arbeiter 
nicht mehr mit, weil ihn die Leitung ſeines umfangreichen Betriebes, zu 
dem auch ein großes Möbelgeichäft gehört, völlig in Anfpruch nimmt. 

Die andern Schneider haben unter diefem Entwicklungsprozeß natur- 
gemäß jehr ftarf zu leiden. Drei von ihnen Haben gleichfalls ein Tuch- 
lager errichten können, und fo ihre alten Kunden zum größten Zeile feit- 
gehalten. Der Berdienjt ift jedoch fehr zurüdgegangen: 1880 wurden am 
Anzug no 15—18 Mi. verdient; heute beträgt der Reinverdienft aller 
böchitens 10 ME. 

Die übrigen Schneidermeifter bewegen fi) mehr und mehr der Flid- 
jchneiderei zu, weil jeder Kunde lieber dorthin geht, wo er fich feinen 
Anzug nach dem ganzen Stüd auswählen fann, ohne dabei das Riſiko 
laufen zu müſſen, daß ihm der Stoff verfchnitten oder gar teilweife zurüd- 
behalten wird. Namentlich letztere Befürchtung wurzelt noch jehr tief im 
Volke, jo grundlos fie auch wohl ift. Bon denjenigen Meiftern, welche 
diefen Übergang vom Lohnwerk zum Preiswert nicht haben mitmachen 
fönnen, find noch am beften die für den Großbetrieb arbeitenden daran. 
Ein Meifter arbeitet für ein Gefchäft, das nebenbei mit Kleidern handelt 
und erhält 2 ME. 50 Pf. für ein Zaquett, 75 Bi. für die Hofe; ein 
anderer, der gleichfalls für ein Geſchäft Jaquetts fertigt, erhält oft nur 
83 Pf. pro Stüd. Die übrigen nähren fich kümmerlich von Gelegenheits- 
arbeiten oder ftehen auch wohl heimlich bei Gefchäften in Brot. Dies 
offen zu thun, leidet ihr Handwerkerftolz nicht. 

Eine ganz merkwürdige Erjcheinung gegenüber dieſer centralifierenden 
Tendenz ift das Neuauftauchen von 5 Kleinbetrieben: Gejellen, welche fich 
verheiratet haben, jchaffen fich für 100 ME. eine Nähmaſchine an, die fie 
ratenweife bezahlen, befejtigen an ihrem Haufe ein kleines Schild als 
„Herrenkleiderverfertiger” und beginnen num Kundichaft zu ſuchen. Dies 
gelingt ihnen auch, da fe fich mit einem, ihren Gefellenlohn nur wenig 
überfteigenden Verdienſt begnügen, verhältnismäßig leicht, ſodaß fie alle ihr 
befcheidenes Ausfommen in unabhängiger Stellung haben. Ihre Thätig- 
feit beſteht bauptfächlich in größeren Reparaturen, wie Umwenden u. ſ. w. 

Die Erbitterung der alten Meifter ift begreiflicherweife gegen beide 
Arten don Konkurrenten ſehr groß. Die dringend geforderte Einführung 
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des Befähigungsnachweiſes dürfte jedoch keine durchgreifende Wirkung aus— 
üben, da die Leitung des Großbetriebes bereits jetzt in den Händen eines 
gelernten Schneiders iſt und auch die Geſellenſchneider den Befähigungs— 
nachweis ohne Schwierigkeit erbringen könnten. 

Die Damenjchneiderei wird ausſchließlich durch weibliche Kräfte aus— 
geübt. Es wird teils in Familien, teils zu Haufe gearbeitet. Im erjten 
Falle wird neben freiem Efjen 1,50—2 DE. Tagelohn gezahlt; zu Haufe 
foftet ein Kleid 7—8 Mi. Macherlofn. Die Ausbildung erfolgt durch 
die älteren Schneiderinnen, welche 5 ME. monatliches Lehrgeld erhalten. 
Die Lehrzeit dauert 6—12 Monate. Jaquetts und Mäntel werden fajt 
ausfchließlich fertig gekauft. 

Auf dem Lande find die Berhältniffe des Schneiderhandwerfs noch 
teilweife andere. Zwar arbeiten die übrigens ziemlich feltenen! Dori- 
jchneider jchon jeit etwa zwanzig Jahren nicht mehr auf der Stör und 
find durchweg zum Heimwerk übergegangen. Der Hauptgrund hierfür Liegt 
in der Einführung der Nähmafchine, welche eine feſte Werkſtelle notwendig 
macht. Überhaupt Tieß ſich nur noch ein Fall der Störarbeit nachweifen. 
Ein Taubftunmer, welcher in einem Nachbarborfe wohnhaft ift, bejorgt in 
den Käufern einiger biefiger Bürger die Reparaturen an den Männer: 
Heidern. Hier und da fertigt er auch die Knabengarderobe an. Er er- 
hält 1 ME. pro Tag nebft freier Station. Sonſt fällt die Konkurrenz der 
Dorfichneider in der Stadt kaum ins Gewicht. Bemerkenswert ift, daß 
manche von ihnen 2—3 Lehrlinge Halten. An die ältere Betriebsweiſe 
erinnert noch der Umſtand, daß fie von den Bauern vielfach in Naturalien 
bezahlt werden. 


4. Schuhmader. 


Eine ganz ähnliche Entwicklung wie bei den Schneidern, findet fich 
auh im Schuhmachergewerbe. Jedoch tritt Hier zu dem Ginfluffe des 
Großbetriebes noch die Konkurrenz der Fabrikware Hinzu. Lebtere macht 
ſich jeit etwa 10 Jahren bemerkbar und ift heute bereits jehr empfindlich ; 
es dürfte ein gutes Dritteil der Hier fonfumierten Schuhwaren Mafjchinen- 
arbeit jein?. Diejelbe wird Hauptfächlid durch einen großen „Schuh: 
bazar“ vertrieben. Außerdem haben auch zwei alte Schuhmacherbetriebe 


ı Im Umtreis von 2 Meilen giebt es deren im ganzen nur ſechs. 
2 Die Angabe beruht auf den ziemlich übereinftimmenden Schäßungen einiger 


Sachverſtändiger. 
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Fabrikware eingeführt, die etwa Ya—!s ihres Gejfamtumfages ausmachen 
dürfte. Beide Betriebe haben in ähnlicher Weife wie das große Schneider» 
geichäft ihren Umfang auf Kojten der übrigen ftetig vergrößert, jo daß fie 
heute je 6—10 Gefellen beichäftigen, welche im Accord arbeiten und für 
neue Gamaſchen 2 Mi. 50 Pf., für das Befohlen 65 Pf. erhalten. Sie 
erreichen damit 13—15 Mi. Arbeitslohn wöchentlich. 

Sonjt haben ihren alten Geſchäftsumfang nur zwei Betriebe wahren 
fönnen. Sie halten 2—4 Gefellen, die den allgemein üblichen Wochen- 
lohn von 4—5 Mt. befommen und auch im Meifterhaufe wohnen. Einer 
von diefen Mteiftern arbeitet nur auf Vorrat. Er febt feine Ware in 
derjelben Weife ab, wie die etwa 300 Leute bejchäftigende Schufter- 
induftrie Jaftrows (in Wejtpreußen), welche mit ihren Produkten die 
Märkte faft aller kleinen Städte Poſens bezieht. Der andere arbeitet für 
alte Kunden. 

Bon den übrigen 14 Meiftern können fich einzelne, die in befferen 
Zeiten etwas geipart Haben, noch mit Hilfe alter Kunden über Wafler 
halten. Auch jegen fie immer einige Paar auf Vorrat gearbeitete Stiefel 
auf den Yahrmärkten ab. Der Reft jucht zum Zeil von den Befuchern 
der Branntweinichänfen Arbeit zu erlangen und verfällt bei diejer Gelegen- 
heit dem Trunk. Zum Zeil gehen die Schuhmacher auch den Sommer 
über auf Arbeit (bei Bahnbauten und in der Landwirtichait) und fchuftern 
nur im Winter. Gin Meifter, der noch heute der Innung angehört, ift 
bei der Poſt als Landbrieiträger bejchäftigt, einer befjert für einen Alt« 
händler alte Stiefel aus und erhält 3. B. für ein Paar Sohlen 1 Mt. 
weniger al® der übliche Preis beträgt, ſodaß er faum 1 Mi. 50 Bf. 
verdienen dürfte. Ein Schuhmacher ift bereits der ſtädtiſchen Armenpflege 
verfallen. 

Die Urfachen diefer noch ftetig jortichreitenden Entwidlung Liegen 
zum Zeil in dem Rüdgange des Konſums an Handarbeit. Dann aber 
auch vor allem darin, daß der Geſchmack des Publikums in immer wachfen- 
dem Maße die großen, glänzenden Gejchäfte bevorzugt und fich mehr und 
mehr von dem alten bewährten Lieferanten abwendet. Nur jo erklärt es fich, 
daß Dubende von Schuftern feine Arbeit mehr finden, obwohl fie gerne 
bereit wären, jo billig zu liefern wie die Großbetriebe und fich mit dem 
durch ihre Höheren Einkaufspreiſe bedingten fleineren Arbeitsverdienft zu 
begnügen. 

Augenblidlich Teidet das Gejchäft jehr darunter, daß die Konfumenten 
die durch die Verteuerung des Lederd in unerhörter Weife erhöhten Preife 
nur im äußerſten Notfalle bezahlen. 
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Kreditiert muß im Schuſter- und Schneiderhandwerk meiſt bis zum 
1. Januar werden. Auch dann wird noch durchaus nicht alles bezahlt; 
manche Rechnungen bleiben 2—3 Jahre Hängen. Etwa !/s des Umſatzes 
erfolgt gegen bar. 

Das Material beziehen die größeren Betriebe aus der Fabrik; Leder 
wird jedoch ausſchließlich vom Groffiften bezogen, da die Gerbereien nur 
garız große Abjchlüffe zu machen pflegen. Die Kleinen Schufter kaufen das 
Leder in den Eleinjten Quantitäten, 3. B. die einzelnen gerade gebrauchten 
Sohlen von Hiefigen Händlern. 

Auch dem Schuhmacherhandwerk dürfte der Befähigungsnachweis feine 
direkte Hilfe bringen können. 


5. Bantoffelmader. 


Die Pantoffelmacherei ift halb Holz-, halb Lederverarbeitungsgewerbe. 
Sie beihäftigt 7 Betriebe mit meiftens je 4 Arbeitskräften. Nur einer 
Hält die doppelte Anzahl von Leuten. Wir Haben es aljo mit einem, 
wenigitend der Äußeren Drganifation nach, durchaus gefunden Handwerk 
zu tun. 

In der Produktion ijt eine weitgehende Arbeitsteilung durchgeführt. 
Ein Arbeiter zerlegt die rohen Stämme und arbeitet mit dem Beile die 
eriten Formen der Holzjohle heraus. Ein zweiter vollendet mit dem etwa 
80 cm langen, am Ende auf dem ala Arbeitstijch dienenden Holzblod be— 
fejtigten Schnimefjer die Sohlen. Ein dritter befeftigt die Oberleder an 
der Spite und biegt Drahtipangen zurecht, welche der vierte Arbeiter dann 
über den Rand des Oberleders legt und mittels Kleiner Klammern, welche 
Durch das Leder ind Holz getrieben werden, befeitigt. 

Die Rohmaterialien werden vom Händler bezogen; nur dag Holz 
muß im Walde gefauft und gleich bar bezahlt werden. Der Abja der 
Pantoffeln gejchieht teils dußend-, teils jtüdweife. Die Krugwirte und 
Landfrämer kaufen je nach Bedarf 3-4 Dutzend auf einmal und bezahlen 
meiftt in 2—4 Moden. Der Detailverfauf geht ausſchließlich auf den 
Zahrmärkten vor fih; an jedem Markttage werden etwa 3 Dutzend ab- 
geſetzt. Im Detailverfauf koſtet das Paar Männerpantoffel 60—65 Pf., 
während die Wiederverkäufer 6 Mk. für das Dutzend Paar bezahlen. Die 
Konſumenten der Pantoffeln ſind faſt ausſchließlich Landleute. 

Die Arbeiter find alle ortsanſäſſige Leute, °/s von ihnen find ver— 
heiratet. Die Holzarbeiter erhalten für 100 Paar 2,50 ME., und ver- 
dienen bei einer Wochenproduftion von 4—500 Paar etwa 1,80 ME. 
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täglih. Für das „Beichlagen“ wird gleichfalle 2,50 ME. pro Hundert 
Paar gezahlt, die beiden Befchlager verdienen zuſammen aljo wöchentlich 
nur etwa 12 Mk. Diefe Arbeit wird daher meift von jchwächlichen 
Perjonen, vielfach auch von den weiblichen Yamilienangehörigen der Unter- 
nehmer ausgeführt. Die Leder fchneidet überall die Frau Meijterin zu. 

Die Ausbildung der Lehrlinge gejchieht in der Weile, daß ihnen für 
jedes hundert brauchbarer Sohlen 2 ME. zugefagt werden, fie lernen die 
Technik dann rein durch die Praxis. Verdirbt ein Lehrling gar zu viel 
Holz, jo wird er entlaffen. Oft erhalten aber die Lehrlinge jchon nach 
Us Jahr den vollen Kohn von 2,50 ME. für Hundert Paare, 

Das Einkommen der Unternehmer dürfte 700—900 Mi. kaum über: 
jteigen. Sie bewohnen die Hinterhöfe der Häufer, wo fie für 180—200 Mt. 
eine Stube mit Küche, einen Holzlagerplaß und eine ſogen. Werkftelle inne 
haben. Letzere bejteht in einem eigen® zu dem Zwede erbauten, faum 2 m 
hohen und etwa 12 qm großen Lehmfchuppen, der fein Licht meift nur 
durch die Thüre und ein Kleines Fenſter erhält. In ihm werden die Holz- 
johlen Hergeftellt, während das Zufchneiden und Beichlagen in der Wohn- 
jtube erfolgt. Dort hängen auch vielfah an der Dede Stangen mit den 
fertigen Pantoffeln, ſodaß die Leute in ihrer Wohnung fi faum aufrecht 
bewegen können. 

Die Pantoffelmacher befanden fich früher in drüdender Abhängigleit 
von den bHiefigen Lederhändlern. Sie waren denjelben größere Summen 
jhuldig geworden! und mußten daher ihre Materialien immer weiter, oft 
zu viel zu Hohen Preifen von denfelben beziehen. Diefem Verhältnis ift 
dadurch ein Ende gemacht worden, daß eine außwärtige Firma ben 
Pantoffelmachern das Leder gegen 12 Monate Ziel geliefert und fie auf 
diefe Weife in den Stand gejeßt bat, inzwifchen ihre drüdendften Ver— 
pflichtungen zu erfüllen. Jetzt dürfte die bejcheidene Exiſtenz der Bantoffel- 
macher eine ziemlich geficherte fein, zumal ihr Produkt einen zur Zeit noch 
unentbehrlichen Konfumartifel für die Landbevölferung ausmacht. 

Zote Zeiten kennt die Produktion nicht; dagegen ftodt der Abſatz 
im Sommer jaft gänzlich, im Herbſte werden aber dafür deſto größere 
Mengen verkauft. Über die Sommerwochen Hilft ſich der Pantoffelmacher 
teild mit Erſpartem fort, teils treibt er alte Forderungen ein oder lebt 
auch wohl auf Kredit. Im Herbite wird dann wieder alles bezahlt, da 
der Eintritt der fälteren Jahreszeit eine außerordentliche Steigerung des 
Bedaris an Pantoffeln mit fich bringt. 


1 Ein Betrieb braucht durchſchnittlich jährlich für 4000 ME. Leber, für 1200 ME. 
Holz, für 50 Mt. Draht und Klammern. 
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6b. Die Bauhandwerker. 


Die Lage der Bauhandwerke ift eine jehr verfchiedene. Das Maurer: 
und Zimmerhandwerk ift ſchon ſeit vielen Jahren in der Hand fogen. 
Baugewerf3meifter vereinigt, welche gelernte Maurer find. Solcher 
find am Orte drei anfäffig; von ihmen befchäftigt einer 30—40, die 
anderen je 80—100 Leute. Die lebteren haben beide Dampfbetriebe ein- 
gerichtet, in welchen jämtliche Zimmerarbeiten von der erften Bearbeitung 
des rohen Baumes an bis auf das Zufammenftellen ausgeführt werden. 
Letzteres wird durch gelernte Zimmerleute beforgt. Der andere Betrieb bes 
zieht die Balken, Bohlen u. f. w. aus den umliegenden Schneidemühlen 
und läßt das Zufchneiden, Ausſtemmen u. ſ. w. mit der Hand machen. 

Seine Konkurrenzfähigkeit beruht darauf, daß diefe Arbeiten nur einen 
verhältnismäßig ſehr geringen Zeil der gefamten Bauthätigkeit ausmachen. 
Im Winter leben die Murer und Zimmerleute von ihren Erfparnifien. 
Nur etwa 3—5 beſchäftigen fih mit Pantoffelmacherei. 

Das Glaferhandwerk ift nicht mehr imftande, allein feinen Mann 
zu ernähren. Hier liegt die Urfache lediglich an der außerordentlich er— 
bitterten Konkurrenz, welche fich die einzelnen Meifter machen. Kommt es 
doch vor, daß ſchon von dem einen begonnene Arbeiten durch Unterbieten 
no don einem anderen an fich geriffen werden. Der Gegenjaß der Klone 
teffion, — nur ein Glaſer ift Chrift — mag viel zu diefer Heftigfeit des 
Wettbewerbes beitragen; er ift aber auch wohl durch die Lage des Hand» 
werts geboten. Früher nämlich floß der größte Teil der Einnahmen aus 
dem offenen Laden, welchen alle drei Glafer in Glas- und Töpferwaren 
unterhalten. Heute aber ift die Konkurrenz der anfäffigen Kaufleute und 
der umhergehenden Gejchirchändler derartig drüdend, daß der Umſatz um 
die Hälfte etwa zurüdgegangen ift. Während 3. B. das eine Gejchäft früher 
alljährlich 3 Waggons Bunzlauer Geſchirr bezog, ſetzt es Heute davon in 
1!/a Jahren faum einen ab. 

Dagegen ift nun die handwerksmäßige Thätigfeit verhältnismäßig 
immer noch ziemlich lohnend. Eine gewöhnliche Fenfterfcheibe 3. B. koſtet 
60 Pf., das Glas dazu etwa 32 Pf. (das Bund zu 10 Stüd foftet 3 MI. ; 
der Verluft durch Bruch auf dem Transport und bei der Arbeit beträgt 
etwa 5 9%), Kitt und MWerkzeugabnugung etwa 3 Pf., ſodaß für die 
Yoftändige Arbeitszeit ein Verdienſt von 25 Pf. verbleibt. 1885 betrug 
der Reinverdienft an derjelben Scheibe noch 35 Pf. Bei diefer Lage der 
Berhältniffe hängt die Zukunft des Handwerks Lediglich don der Bauthätig- 
feit des Ortes ab. Da nun diefe in leßter Zeit einen erheblichen Auf— 
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ſchwung nehmen zu wollen jcheint, jo dürfte auch das Glaſerhandwerk feiner 
allzufchweren Zeit entgegengehn, mag der Prozentſatz des Reingewinnes auch 
noch einen weiteren Niedergang erfahren. 

Drei Glafer betreiben ihr Geſchäft außerdem auf der Stör. Gie gehen 
mit dem Glaskaſten auf dem Rüden auf den Dörfern umber und reparieren 
die zerbrochenen Scheiben der Bauern» und Leutehäufer. Ihre Hauptein- 
nahme beziehen fie aber wohl aus dem nebenbei betriebenen Auffauf von 
Tellen, Federn und fonftigen Landwirtichaftsproduften. Ihr Glas kaufen 
fie von den biefigen Glajern, während dieſe es aus der Hütte beziehen !, 

Ein Handwerk, welches den vernichtenden Einfluß der Mafchine bereits 
bat erfahren müffen, ift die Baufchlofferei. Noch im Jahre 1890 be- 
jtanden bier drei Schloffereien, welche je 8—9 Gefellen Hielten und außer: 
dem Hilfemafchinen für etwa 1000 Mi. beſaßen. Da hielt die Fabrik— 
‚ware ihren Einzug und verdrängte binnen zwei Jahren die Handarbeit 
vollfommen, jo daß Heutzutage nur noch eintge Zandleute ihre Schlöfler 
vom Handwerker anferligen laffen, ftatt fie für die Hälfte des Preifes in 
gleicher Qualität im Laden zu kaufen. An eine Konkurrenz der Handarbeit 
mit dem Mafchinenfabrifat ift nicht zu denken; koftet doch dag Rohmaterial 
bier jchon gerade jo viel, ala die einfacheren Yabrifate, wie Hafen, Edeifen 
für die Tenfterrahmen u. ſ. w. Ebenſowenig kann bei den fehr hohen 
Kapitalerforderniffen des Mafchinenbetriebs in diefem Induſtriezweige eine 
Einführung desjelben in Frage kommen, . 

Don den drei Meiftern beichäftigt der eine Heute drei Lehrlinge mit 
Heineren Mafchinenreparaturen für die Zuderfabrif und die Landwirtichait; 
ein anderer Hält deren zwei, welche meiftens die gefauften Eiſenteile mit 
den vom Tiſchler gelieferten Fenftern und Thüren verbinden, alfo bloße 
Anjchläger find. Der dritte hat fich der Schmiederei zugewandt und fängt 
auch etwas Kunſtſchloſſerei an, melche bisher hier garnicht vertreten war. 
Gr Hält einen Lehrling und einen Gejellen. Daß die Schloffer immer 
noch jo viele Lehrlinge finden, erklärt fih mit aus dem ſtarken Bedarf, 
welchen die Eiſenbahnwerkſtätten an Schloffern haben. 

Die Lage der Maler ift eine gute. Die Zahl der Betriebe ift zwar 
jeit 10 Jahren auf das doppelte gewachjen; aber die zu leiſtende Arbeit 


! Auch ein Maurermeifter betreibt übrigens fein Handwerk noch im Umber- 
ziehen: er bejucht den Sommer über die umliegenden Ortichaften, beijert hier eine 
Wand, dort eine Hofmaher aus und errichtet auch wohl einmal einen fleineren Bau. 
Sein Eintommen ift naturgemäß etwa 10mal geringer ala das ber übrigen brei 
ben höheren Gejellichaftäfreifen angehörenden Maurermeifter. 
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Hat dafür auch eine verhältnismäßig vielleicht noch bedeutendere Zunahme 
erfahren. An die Stelle der felbitgetünchten Wände treten in den Bürger: 
und Bauernhäufern immer mehr die Tapeten!, und die alten Scheuerdielen 
find jaft vollftändig verſchwunden. Wenn aljo auch die Preife, wie in 
allen Bauhandwerken, in den legten fünf Jahren um etwa 20 %o gefunfen 
find, jo dürfte doch für die Zukunft de Malerhandwerks nichts zu be- 
fürchten jein. 

Das Klempnerhandwerk wird von drei Meiftern ausgeübt: einer 
arbeitet allein, einer wird don jeinem Sohne unterftüßt, während der dritte 
1—2 Gefellen und 2 Lehrlinge Hält. Don der Bauflempnerei gilt das— 
jelbe wie vom Malerhandwerk: fie bildet eine zwar (jeit 5 Jahren um 
etwa 15 °/o) weniger ergiebig gewordene, aber fichere Ginnahmequelle des 
Handwerks. Sie ift aber nicht imftande, allein ala Erwerbszweig zu dienen; 
vielmehr macht fie nur NYıo—!/s des Gejamtumfages der Betriebe aus, 
während ?/s desfelben rein faufmännifcher Natur find und durch den Handel 
mit Lampen und Blechwaren erzielt wird. Der Reft des Umſatzes wird 
durch die Anfertigung von Blech: und Zinkfachen gewonnen. Die Hälfte 
davon wird auf Beftellung angefertigt, während auf Vorrat nur gearbeitet 
wird, wenn weder Beitellungen auf Zink- und Blechwaren, wie Eimer, 
Mannen, Kannen u. f. w. vorliegen, noch Bauarbeit zu machen ift. Die 
Fabrifarbeit ift nämlich fo billig, daß an ihrem Verkauf noch mehr ver- 
dient wird, ald bei der Selbftproduftion. Während der Verdienſt dort bis 
zu 20 %o beträgt, fallen hier faum 10—12 %o ala Reingewinn ab. 

Alle Meifter Haben die jogenannte Sidenmafchine, welche zum Säumen, 
Nillen und Berzieren der Blechiwaren mannigfache Verwendung findet und 
allein das Handwerk fonkurrenzfähig gegen die Fabrik macht. Sie erjpart 
faft 50 9/0 der Produktionskoſten und Eoftet dabei nur 75 Mi. Gin Meifter 
hat außerdem eine SKreißfchere und eine Ablantemafchine für Bauarbeiten 
(zujammen 160 Mt.). 

Die Ausfichten des Handwerks find befonders für Mteifter, welche im— 
ftande find, die verhältnismäßig billigen Hilfgmafchinen anzujchaffen, feine 
ſchlechten. Bon den hiefigen Meiſtern dürfte jedoch nur einer fi ala 
wirklicher Handwerker behaupten, während die andern bald ganz zu Kauf: 
leuten werben dürften. 

Die Lage der Dachdeder, Töpfer und Steinjeger giebt gleichfalls zu 
Beforgniffen wenig Anlaß. Bon den Dahdedern arbeitet einer meift 





ı Gin eigentliches Tapeziererhandwerk giebt es Hier nicht; dad Anbringen der 
Kapeten ift Eache ber Maler, bag Polftern u. |. w. fällt den Sattlern zu. 
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für Kunden, d. 5. er macht die laufenden Reparaturen und Neudelungen 
auf den Gütern und bei den Haußbefigern der Studt. Die zwei anderen 
find zumeift an Neubauten bejchäftigt. Die Ziegeldächer follen einen ſehr 
geringen Verdienſt abwerfen; die Bezahlung gejchieht nach dem Tauſend 
der aufgebrachten Steine. Dagegen bringen die immer häufiger werdenden 
Papparbeiten einen höheren Reinertrag. Die mehr und mehr verjchwinden- 
den Strohdächer werden von umberziehenden Leuten, die vielfach Ruffen 
find, gededt und außgebeflert. Größere Schieferdächer werden meift von 
den Arbeitern der das Material Liefernden Unternehmer ausgeführt. Es 
find das Bromberger und Danziger Firmen, welche neben dem Schieferhandel 
die Fabrikation von Dachpappen und Kunftfteinen betreiben. 

Auch die Töpferarbeiten werden zum großen Teil von auswärtigen, 
namentlich Bromberger Firmen beforgt. Die drei Hiefigen Töpfer find ganz 
„kleine Leute“, welche meift nur für die ärmere Bevölkerung arbeiten. Bis 
1875 fertigten die Töpfer die Kacheln zu den Ofen noch jelbft an. Geit- 
dem haben fie dies wegen der Erjchöpfung des einzigen, etwa zwei Meilen 
entfernten ZThonlager® der Umgegend aufgeben müſſen. Der Bezug des 
Thons von auswärts — bis 1875 wurden die feineren Ofenkacheln 
aus Veltener Thon hergeſtellt — Lohnt bei der Konkurrenz der großen 
Fabriken nicht mehr. 

Heute kaufen die meiften Hunden die Kacheln aus hieſigen Nieder- 
lagen und laſſen nur das Sehen von den Töpfern bejorgen. Dieje erhalten 
dafür ein Paufchquantum für jeden Ofen, welches zwijchen 20 und 50 Mk., 
je nach Größe und Qualität des Ofens ſchwankt. Es kommt hierbei etwa 
5 Mt. Arbeitslohn auf den Tag heraus. 

Gejchirrtöpferei findet ſich Hier überhaupt nicht. 

Der einzige Steinfeßermeifter des Drtes Hat ſtets ausreichende 
Beichäftigung. Er arbeitet jelbjt mit, bejchäftigt aber zeitweiſe bis zu 
30 Gefellen. Er Hat gleichfalls die Bromberger Steinfegermeifter und 
jonjtige Unternehmer aus der Provinz zu Konkurrenten, namentlich wenn 
e8 fich um größere Arbeiten handelt. Der übliche Preis für den Quadrat- 
meter Pflafterarbeit beträgt 40—42 Pf., während früher bis zu 50 Pf. 
gezahlt wurden. 

Ale Bauhandwerke jtehen auf einer im Vergleich zu grofftädtifchen 
Verhältniffen vollftändig ficheren und foliden Baſis, weil Spekulationg- 
bauten garnicht vorkommen und die VBermögensverhältniffe der in Betracht 
fommenden Bauunternehmer im allgemeinen ftet8 befannt find, wenn auch 
mitunter Berlufte durch Konkurſe u. ſ. w. nicht außbleiben können. 

Die Schornfteinfegerei Üben zwei Meifter aus, von denen einer 
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no einen Gejellen Hält. Ihre Bezahlung erhalten fie meift halbjährlich 
und zwar beträgt diefelbe für jeden Schornftein 25, 20 oder 15 Pf., je 
nachdem der betreffende Hunde zu ebener Erde, im erſten Stod oder Höher 
wohnt. Die Reinigung des Kochherbes koftet 25 Pf. Die Preije find feit 
der in den achtziger Jahren erfolgten Aufhebung der Kehrbezirke um faſt 
30 80 gejunfen, da die beiden Meifter fich eine Heftige Konkurrenz machen. 
Bon einer Wiedereinführung der Kehrbezirke verjprechen fich beide Meifter 
die Möglichkeit, ihre alten Preife wieder zu erlangen, und wünſchen dieſelbe 
daher aufs ſehnlichſte. 


1. Tiſchler. 


Bon der Thätigkeit des Tiſchlerhandwerks entfällt nur ein ge= 
ringfügiger Zeil auf die Bauarbeit. Die Hleineren Tiſchler befchäftigen fich 
mit derjelben überhaupt nicht, jondern betreiben nur die Sarg= und Möbel: 
fabrifation. Grftere wird von jämtlichen Tifchlern, und zwar zumeijt au 
Vorrat ausgeübt. Sie wirft jeboch Heute 20 %o weniger Reingewinn ab, 
als noch vor 5 Jahren. Ihr Anteil am Gefamtumjag ift ein ſehr ver- 
ichiedener. Gr beträgt bei den mit 2 Gejellen arbeitenden Mteiftern etwa 
Ys, bei den 7 Eleineren der elf Tijchler bis zu »43. Die Möbelprodbuftion 
liegt zum größten Zeile nicht in den Händen der Tiſchlermeiſter. Es be— 
jtehen nämlich am Drte zwei jogenannte Möbelfabrifen, von denen die eine 
unter Leitung angeftellter Tapezier- und Tiſchlermeiſter betrieben wird, 
während in der anderen die beiden Meifter auf Accord arbeiten. Eritere 
gehört einer Tijchlermeifterwitwe, letztere dem Beſitzer eines großen Schneider- 
geichäfte. Die befferen Möbel werden im Holzbau aus Berlin bezogen, 
die Polfterung erfolgt Hier. Dampfbetrieb Haben beide Firmen nicht; auch 
beichäftigen fie neben den Meiftern nur je 3—4 Leute. Immerhin ift ihre 
Konkurrenz aber für die Heinen ZTifchler, welche früher namentlich für dag 
Landvolk Möbel herjtellten, jehr fühlbar. Diefe fertigen die Möbel meift 
auf Beitellung an; was fie daneben auf Vorrat erzeugen, jeben fie auf 
den Jahrmärften ab. Ein Handel mit fremdem Fabrikat findet bei den 
Tiſchlermeiſtern nicht ftatt. 

Borläufig hat der Mafchinenbetrieb Hier noch nicht feinen Einzug ge= 
halten; ift dies aber erjt über kurz oder lang eingetreten, jo dürfte bie 
Lage der Tifchler, joweit die Bauarbeit in Frage kommt, eine jehr traurige 
werden. Wie bedeutend die Erſparniſſe an Produktionskoſten durch die 
neueren Holzbearbeitungsmajchinen find, lehrt eine Berechnung, welche für 
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eine hiefige Kleine Wagenradfabrif, die übrigens bisweilen auch größere 
Bautifchlerarbeiten zu jehr niedrigen Preifen übernimmt, angeftellt wurde. 

Der Majchinenbetrieb derfelben Leiftet jo viel wie 10 Gejellen in der 
gleihen Zeit ſchaffen. Die Anſchaffungskoſten für den Gasmotor von 
4 Pferdekräften, die Abrichter, Bohr: und Sägemafchine betragen zujammen 
4540 Mk., die Verzinfung zu 4 %o koſtet aljo ca. 8,50 ME. wöchentlich, 
dazu kommen 5 ME. für Abnugung (6 %o), Gas für 72 Arbeitäftunden 
a 25 Pi: 18 Mk., 3 Gefellen a 12 Mi. (inkl. Station) 36 ME., macht 
jufammen 62,50 ME, die Woche. Die 10 Gejellen würden dagegen 120 ME. 
foften; e8 wird aljo um die Hälfte billiger produziert ala mit der Hand, 
während 60—70 °'o der Arbeitskräfte entbehrlich werden. 


8. Böttcher und Stellmader. 


Das Böttcherhandwerf leidet jehr unter dem immer mehr zunehmen 
den Verbrauch an Blech» und Zinkwaren , welche durch ihre Billigfeit und 
größere Haltbarkeit die alten Holzgejchirre mehr und mehr verdrängen. 
Auch waren früher in den umliegenden Brennereien jämtliche Bottiche 
Produkte der Hiefigen Böttcher, während heute kupferne und eiferne Geräße 
verwendet werden. Don den drei Hiefigen Böttchermeijtern bejchäftigen fich 
zwei mit der Fabrikation von Holzgejchirren, Wannen u. ſ. w. Sie hielten 
vor 5 Jahren noch jeder 3 Gefellen; Heute arbeitet einer allein, der andere 
mit feinem Sohn. 

Den Rüdgang des Gewinnes zeigt folgende Berechnung: 1890 koſtete 
ein großer Wafchzuber 4 Mk., das Holz dazu 50 Pf; Heute bringt er 
2 ME. 50. Pf. ein und wirft, da die Holzpreife um 200 geftiegen find, 
1 ME. 60 Pi. weniger ab, ala vor 5 Jahren. Die Eifenteile find aller- 
dings etwas billiger geworden, jodaß man den NRüdgang der Einnahmen 
auf 50%0 anſchlagen kann. Beide Meifter find denn auch der Anficht, 
daß fie ihr Handwerk über kurz oder lang ganz werden aufgeben müfjen. 

Sehr erjchtwert wird ihr Betrieb noch dadurch, daß in den königlichen 
Forſten wegen der hohen Preije für Bauhdlzer Böttcherholz faft garnicht 
mehr eingefchlagen wird und die Böttcher daher auf den Bezug dom 
Händler angewiefen find. Der Abſatz der Erzeugniffe geſchieht zum Eleinften 
Teil auf Jahrmärkten. Etwa zur Hälfte wird auf Beftellung gearbeitet, 
während der Reſt in der MWerkitatt an die Konjumenten verkauft wird. 

Der dritte Böttcher betreibt ausſchließlich die Fabrikation von Butter: 
tonnen für Molkereien. Er beichäitigt 4 Gejellen, welche für jede Tonne 
45. Pf. Arbeitslohn erhalten und täglich etwa 6—7 fertig ftellen. Freie 
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Station erhalten fie nicht. Das Zufchneiden des Holzes wird jet in einer 
Dampfihneidemühle bejorgt, nachdem ein dazu angefchaffter Gasmotor 
von 4 Pierdefräften fi) als unrentabel erwieſen hat, weil er zu wenig 
ausgenugt werden fonnte. 

Der Motor ift jegt in den Belik eines Stellmachers übergegangen, 
welcher ihn vornehmlich zur Fabrikation von Wagenrädern verwendet, aber 
auch mit feiner Hilfe die mannigiachften Stellmacher- und Bautifchlereis 
arbeiten ausführt. Er fertigt alljährlich etwa 2000 Wagenräder in 5 bis 
6 Lieferungen für große Wagenfabrifen in Bromberg, Thorn, Königs— 
berg u. f. w. Im Betriebe find eine Bandfäge (850 Mk.), eine Abrichtes 
mafchine, welche Hobel und Stemmeiſen erjeßt (600 ME.) und eine Lang— 
lochbohrmaſchine (1000 ME.). Der Motor Eoftet 2100 Mt. Augenblicklich 
wird von dem Unternehmer auch noch eine große Schmiedewerfjtatt erbaut. 
63 jollen dann bejonders Erntewagen fabriziert werden. 

Die beiden andern Stellmachermeifter bejchäftigen fich meiſt mit 
Reparaturarbeiten für die Fuhrwerksbefiter der Stadt. Ihre Werkſtätten 
befinden fich in der unmittelbaren Nähe zweier Schmieden, was durch die 
Natur der Sache geboten iſt, weil die meiften Reparaturen und Neuarbeiten 
auch die Tätigkeit des Schmiedes erfordern. Ein Schmied hält fich daher 
ſelbſt einen Stellmachergejellen. 

Das Handwerk hat bei der großen Zahl von Aderbürgern, Fleifchern u. ſ. w. 
ſtets ausreichend zu thun und dürfte auch noch auf lange Zeit hinaus voll« 
fommen gefichert fein. Der Mafchinenbetrieb kann ihm wohl einige 
Arbeiten entziehen, wird ihm aber das Gros der Kleinen Reparaturen nicht 
nehmen können. 


9. Drechsler. 


Drechölermeifter giebt e8 am Orte nur einen, der auch die Umgegend 
bis auf 4 Meilen im Umkreiſe mit feinen Erzeugniffen verforgt. Er be— 
Ihäftigt heute nur 2 Lehrlinge; außerdem ift fein Sohn, der gleichjallg 
gelernter Drechsler ift, im Betriebe thätig. 

Sein Umſatz jet fich Heute wie folgt zufammen: Vom Fabrikanten 
gelauft werden 50% aller Waren. 63 find dies neben Gigarrenjpiken, 
Peifen und jonftigen Eleinen Drechälerarbeiten, auch Meffer, Portemonnaies, 
Hofenträger u. f. w. 1870 wurde noch ausjchließlich eigenes Fabrikat ge— 
führt. Der am MWiederverfauf diefer Sachen erzielte Gewinn beträgt an— 
geblich 10-20 0. 

Auf Beitellung wird Y/s der eigenen Produkte, alfo etwa 160 des 
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Gejamtumfages gearbeitet. Zum größten Zeil find dies Möbelbeftand- 
teile, wie Bett- und Tiichfühe, und Bauarbeiten. Lebtere werden jedoch 
bei der ftetig wachjenden Verbreitung der eifernen Treppengeländer immer 
feltener, da außer zu den Säulen der Geländer Drechdlerarbeiten im Baus 
wejen feine Verwendung finden. Der auf Borrat gearbeitete Neft der 
Produktion befteht in denjelben Artikeln wie die auf Beſtellung gearbeiteten, 
zu denen noch die Pfeitenfabrifation Hinzutritt. Letztere beſchränkt ſich jedoch 
auf dad Bohren der Holzrohre und das Anbringen der Monturen. Die 
Hornteile werden feit einem Jahre von Fabriken bezogen, da ihr Verkaufs— 
preis dort niedriger ift, als die Produktionskoſten hier. Die Urſache Liegt 
zunächft in den bedeutend billigeren Einfaufspreifen für das Horn, welches 
die Großbetriebe direkt von den Importeuren beziehen, während der Hiefige 
Handwerker feinen Kleinen Bedarf meiſt aus dritter Hand faufen muß ; 
dann aber vor allem in den Borteilen des Mafchinenbetrieb8 und ber 
Arbeitäteilung mit ihrer gejteigerten Ausbildung des Arbeiter für feine 
Einzelverrichtung. Die Horndrechälerei ift hier jetzt volllommen aufgegeben. 

Auch für die Holzprodukte find die Preife feit der Einführung der 
Gewerbefreiheit um mehr al® die Hälfte gefunfen: 1870 koſtete das Paar 
Bettfüße 2 ME., Heute kaum 90 Pf.; Tiſchfüße Kofteten 3 ME., heute 
werden fie für 1 ME 20 Pf. verkauft. Der Grund liegt in der ge= 
fteigerten Konkurrenz. Einmal nämlich werden jet die einfacheren Drechler- 
arbeiten auch von faft jämtlichen Tifchlern angefertigt, welche durch weniger 
forgfältige Arbeit und fchlechtereg Material die Preife ſtark herabdrüden ; 
dann aber kommt auch hier bereit? die Mafchinenfabrifation auf, ſodaß 
ein Zeil der Holzdrechälerarbeiten, wie „Bettvajen” (Knöpfe auf die Ed- 
jäulen der Betten) umd ähnliche Eleinere Zuthaten zur Möbelfabrifation 
ſchon zum Wiederverfauf aus Fabrifen bezogen wird. Bejonders Ihädlih . 
für da8 Handwerk find die Dampftifchlereien, deren fich in Bromberg drei 
befinden, welche auch alle Drechölerarbeiten an den von ihnen fabrizierten 
Möbeln jelbft beforgen. Sehr geklagt wird auch über die Konfurrenz der 
Zuchthausarbeit. 

Das Handwerk iſt ſonach darauf angewieſen, durch ſtetige Erweiterung 
ſeines kaufmänniſchen Betriebes den Rüdgang der Selbſtproduktion auszu— 
gleichen. Einen großen Teil ſeiner Waren ſehzt der Meiſter auf 24 Jahr— 
märkten in der Umgegend ab. Der Tagesumſatz beträgt durchichnittlich 
75 ME., die Unkoften etwa 10 ME. für jeden Markt. Das Holz — der 
einzige jeßt noch verwendete Rohſtoff — wird aus den Forſten der Um— 
‚gegend bezogen und bar bezahlt. 
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10. Seiler. 


Der einzige Seilermeifter Nakels beichäftigt einen verheirateten Gehilien, 
welcher 9 ME. Wocjenlohn erhält. Außerdem bildet er feinen Bruder ala 
Lehrling aus. Er bezieht erft Yıo feiner Waren aus Fabriken: namentlich 
find dies Gurtbänder und Bindjäden. Er arbeitet faſt augfchließlich auf 
Dorrat und ſetzt feine Waren zur Hälfte an Händler in Königsberg, Lands— 
berg u. j. w. ab. Der Reſt wird zu 50% auf 30 Märkten in ſechs bis zu 
6 Meilen entfernten Städten abgefeßt, während 50° im Laden verkauft 
werden. Die Rohmaterialien werden in größeren Diengen vom Jmporteur 
in Königaberg bezogen. 

Ein Rüdgang ift gegen 1890, wo der jebige Inhaber das Gejchäft 
übernahm, nicht zu bemerken, dagegen jeit 1870 äußerft fühlbar. Damals 
wurden 3—4 Gejellen bejchäitigt, während heute für den einen faum hin— 
reichende Arbeit iſt. Die Ausfichten des Gewerbes find jehr trübe: die 
Maſchine verdrängt durch ihre nicht nur billigeren, fondern auch mindeſtens 
gleichwertigen Produkte mehr und mehr die Handarbeit. Außerdem geht 
auh der Konſum an Geilerwaren infolge der billigen Preife für Eijen- 
fetten und Drahtſeile rapide zurüd. Die Landiwirtichaft verwendet fchon 
jeßt nur noch jehr geringe Mengen von Hanffeilen und Gtriden, während 
fie früher Die Hauptabnehmerin de Seilerhandwerls war. In abjehbarer 
Zeit dürfte der Prozeß der Umbildung vom Handwerker zum Händler denn 
auch für den hiefigen Seilermeifter abgejchloffen jein. Schon jetzt werden 
von ihm nebenbei in größerer Menge Korbwaren vertrieben. 


11. Bürjtenmader. 


Auch das Bürftenmachergewerbe ift Hier nur einmal vertreten. Der 
Meifter bezieht Ya der von ihm verkauften Waren aus Fabriken; den Reit 
fertigt er jelbft mit einem Gefellen an. Auch jeine Töchter beichäftigen fich 
in ihren Mußeftunden mit Bürftenbinderei. 

Der Vertrieb gejchieht direft an die Konfumenten, jedoch oft in Poften 
bis zu 50 ME., da die größeren Begüterungen ihren Bedarf ſtets auf ein- 
mal zu deden pflegen. Als Verkaufslokal dient ein offener Laden. 

Das Rohmaterial wird vom Händler in Breslau gefauft, der es aud) 
erft wieder auf der Leipziger Meſſe erfteht, wohin es vom Groſſiſten ge— 
bracht wird. Auch diefer kauft zumeift nicht direft vom Produzenten, 
jondern von Aufkäufern, und läßt die rohe Ware erſt jortieren und zu— 
richten, ehe er fie weiter in den Verkehr bringt. Hierdurch erfahren bie 
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Materialien eine jo bedeutende Preisfteigerung, daß Borften 3. B. jebt 
doppelt fo Hoch bezahlt werben, als vor der Verdrängung des polnifchen 
Schweines! in der Hiefigen Landwirtſchaft. Damals konnte direft von den 
Landwirten oder vom hieſigen FFleifcher und Produftenhändler gekauft 
werden, während jet aus vierter Hand bezogen wird. Die Einzelpoſten 
fönnen wegen des Mangel an Betriebsfapital den Betrag von 40—50 Mt. 
nicht überfteigen. Die Bezahlung erfolgt in 3—6 Monaten. Nur Yıio 
des Bedarfs an Rohmaterial, ausfchlieglich in Pferdehaaren beftehend, wird 
noch don Hiefigen Händlern oder Landwirten bezogen. 

Das Handwerk hat gleichfalls jeine guten Zeiten Hinter fih. Es find 
bier weniger die Mafchinen, als die Vorteile de Großbetriebes und der 
Arbeitsteilung, welche ihm gefährlich werden. Beſonders jchädlich ſoll die 
Zuchthausarbeit mit ihren billigen Arbeitslöhnen (50 Pf. pro Tag) wirken. 
Ob jedoch die Menge der in den Zuchthäufern produzierten Bürftenwaren 
derartig it, daß fie einen größeren Drud auf die Preife ausüben kann, 
ließ ich nicht Feititellen, da die betreffenden Behörden keinerlei Auskunft 
erteilten. Der Meifter ift umfoweniger im ftande, feine alten Preife zu 
behaupten, oder gar, entjprechend den um 100 %o geftiegenen Preifen aller 
Rohmaterialien zu erhöhen, als am Orte 22 feſte Verkaufsſtellen für 
Bürftenwaren beftehen: faſt alle Läden führen nebenbei Bürften und Bejen. 
Dazu kommen noch die zahllojen Haufierer, welche ihr Geſchäft oft mit 2 
bi8 3 „Trägern“ betreiben. Letztere finden oft auch zum jelbjtändigen 
Dertriebe der Bürftenwaren Verwendung, was auch ſchwerlich durch die 
Gewerbepolizei zu verhindern fein wird. 

Der jetzige Bürftenmachermeifter dürfte wohl hier der letzte Vertreter 
feines Handwerks fein. 


12. Sieb» und Korbmader. 


Ein Kaufmann betreibt nebenbei die Siebmakhereiund Schleiferei, 
welche früher feinen Haupterwerbszweig ausmachten. Xebtere ift ihm durch 
die umbherziehenden Scherenjchleifer, bi8 auf das Abziehen der Rafiermeſſer, 
welches noch 3—4 ME. wöchentlich einbringt, vollftändig entzogen worden. 
Eritere hat gleichfalls infolge des jehr ſtark zurücdgegangenen Konſums an 
Sieben faft ganz aufgehört. Während früher auf den Märkten alljährlich 
4—500 Stüd abgejeßt wurden, können jet, nachdem in der Landwirtſchaft 


! Das jeht gezogene englifche Schwein ift nur fehr jpärlich mit Borften bekleidet. 
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mehr und mehr die Trieure und fleinen Kornreinigungsmafchinen Anwendung 
finden, faum 10 Stüd jährlich verkauft werden. 

Die drei Korbmakhhermeifter befinden fich in jehr fchlechter Ver- 
mögenslage. Die Korbwaren werden von hiefigen Gejchäften jo billig ver- 
trieben, daß den Meijtern fein nennenswerter Verdienft übrig bleibt! und 
fie vor allem ihre Waren jehr jchwer 108 werden, weil das Bublitum 
überall die eleganten Läden bevorzugt. Solche können aber die Korb- 
macher bei den verhältnismäßig hohen Mieten und ihren jehr befcheidenen 
Mitteln nicht einrichten. Sie müffen fich vielmehr damit begnügen, ihre 
Erzeugniffe in der „beiten Stube” — es ijt außer ihr nur noch eine vor⸗ 
handen — aufzuſtapeln und die ſchönſten derſelben an der Hausthüre auf- 
zuftellen oder auszuhängen. Ihren größten Umfaß erzielen fie noch auf 
den Märkten, obgleich auch dort eine große Zahl von Händlern mit Rorb- 
waren außjteht. 

Die Urfache davon, daß die Händler jo billig verkaufen können, Liegt 
darin, daß fie den einen Zeil der Korbwaren von den Korbmachern der 
Weichſelniederung, den andern von großen Firmen beziehen. Erſtere er- 
werben die Weiden jehr billig von den Kleinen Befigern — vielfach jollen 
fie fie auch entwenden —; lebtere kaufen die ganzen Ernten der großen 
Plantagen auf und zwingen fo die Hiefigen Korbmacher, ihren Bedarf bei 
den eigenen Konkurrenten zu deden. Sie beziehen von den großen Brom- 
berger Korbmacern immer 1— 2 Gentner, die fie jofort bar bezahlen 
müffen. | 

Die Mafchine ift den Korbmachern noch wenig gefährlich, da wirklich 
brauchbare Apparate nicht eriftieren. Nur die fogen. Hobelmafchine zum 
Zeripalten der Weiden und des Rohres gewährt eine nennenäwerte Er— 
leichterung. Diefelbe koſtet 175 ME. und bejorgt dag Spalten, welches 
bei Handarbeit etwa "/s der ganzen Arbeitszeit in Anfpruch nimmt, ſechs— 
mal fo jchnell ala die Hand; fie fpart alfo jährlich etwa 750 Arbeits- 
ftunden. Diejelbe ift nur bei einem Meifter im Betriebe, bat diefen 
jedoch auch nicht vor dem kürzlich über ihn hereingebrochenen Konkurſe be— 
wahren können. 

Da es den Meiftern , welche auch unter dem gänzlichen Mangel von 
Gejellen und Lehrlingen zu leiden haben, an jedem Betriebsfapital fehlt, 
it eine Beſſerung ihrer Lage fchwer denkbar. Ihre Lebenshaltung ift ſchon 


1 &o 3. B. koſtet ein Waſchkorb von 9 Pfund 3—4 Mt. Tie Weiden dazu 
90 Pf. und es erfordert ein folder Korb 2 Tage Urbeitägeit. 
Schriften LXV. — Unterf. üb d. Sage d. Handmwerts. IV. 15 
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jet eine jehr niedrige. An Miete zahlen fie 200—250 Mi. für Werk- 
ftatt, Küche und 2 Stuben, wovon die eigentliche Wohnftube kaum den 
Namen einer jolchen verdient. 


13. Kürſchner und Mützenmacher. 


Bon den beiden Kürfchnern und Mübenmachern ift der eine ſchon faſt 
Kaufmann. Der Handel mit Handſchuhen, Halabinden und namentlich mit 
Hüten macht bei weiten die Haupteinnahmequelle aus. Bon den Pelz: 
dachen, welche etwa "/s des Gefchäftes umfaffen, wird aud) nur noch */zo 
jelbft gemacht. Zu diefem Zwede ift zeitweife im Herbſt und Winter ein 
Gejelle angeftellt, der dann 10 ME pro Woche ohne Station erhält. 

Der andere bedeutend Kleinere Betrieb ift erft zu "a kaufmänniſcher 
Natur, führte jedoch noch vor einem Jahre gar Fein fremdes Fabrikat und 
will jet mehr und mehr zum Handelägefchäft übergehen. Er fabriziert 
Pelz- und Zeugmüßen und namentlich” Schafpelze. Die Felle kauft der 
Meifter zu a auf der Meffe in Frankfurt a. O., die er perjönlich befucht, 
zu %4 von Berliner Firmen. Der Rüdgang des Kürfchnergewerbes erklärt 
fih aus dem Vorteil des Großbetriebes beim Engroseinkauf; ſteckt doch bei 
der fertigen Ware — feinere Sachen ganz ausgefchloffen —, durchichnittlich 
8/4 des Wertes im Rohmaterial, und nur Ya in der Arbeit. Kann der 
große Fabrikant aljo 5%o billigere Einkaufspreife erzielen, fo jegt ihn dies 
in den Stand, die fertige Ware allein deshalb jchon 3,7500 billiger zu 
liefern als der Kleinhandwerker, was für diefen , der wegen der zahlreichen 
mit Pelz und Kürfchnerwaren handelnden Läden gezwungen ift, um eben- 
foviel herabzugehen, einen Berluft von faft "es jeines 25% des Verkaufs- 
preifes betragenden Arbeitslohnes ausmacht. Dazu fommt noch die weitere 
Herabjeßung der Produftiongkoften im Großbetriebe durch die Einfeitigfeit 
der Produktion, durch welche die Leijtungsfähigkeit der Arbeiter um etwa 
20% geiteigert wird. 

Die Müsenmacherei geht nach und nach völlig ein, da der Hut immer 
mehr die Mütze verdrängt, und die Fabrikation der Dienſtmützen jeßt 
amtlich an große Lieferanten vergeben wird. Nur für das hiefige Gym 
nafium fertigt der Meifter noch 200 Müten jährlich an. Dreiviertel davon 
läßt er von armen Verwandten in den umliegenden Städten nähen, welche 
40 Pf. pro Stüd erhalten, während die Arbeitszeit 4 Stunden beträgt. 
Das Material erhalten fie bereit? zugejchnitten geliefert. 
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14. #Färber. 


Die Färberei ift als Handwerk jo gut wie tot. Die beiden biefigen 
Meifter färben nur noch 4—6 Stüde die Woche. Meiftens find dies Frauen⸗ 
und Sinderkleider, die aufgefärbt werden. Sie erhalten dafür 1,50—2 Mt. 
pro Stüd. Neue Sachen werden gar nicht mehr gefärbt, Die Einnahmen 
werden jo faſt ausfchließlich aus dem Handel mit Wolle, Zeug und Band 
gewonnen, alles Artikel, die früher jelbft gefärbt, dann aber mehr und 
mehr fertig angefchafft wurden. Daß gerade in der Tyärberei der Groß: 
betrieb unberechenbare Vorteile bringt, Liegt auf der Hand: die Koften für 
dad Anrichten eines Farbenbades find faft diefelben für 100 Stüd, wie 
für ein Stüd. 

Die früher jehr einträgliche Zeugdruderei, welche der eine Meifter 
1866 noch mit 4 Gejellen betrieb, ift durch die Majchine volllommen zu 
Grunde gerichtet worden. Auch das jeht noch betriebene Färben alter 
Kleider geht mehr und mehr zurüd, weil die Mode gefärbte Kleider nicht 
begünftigt ; außerdem lohnt die Ausgabe bei den billigen Preifen für neue 
Kleiderftoffe nur noch fehr felten. 


15. Buchbinder. 


Das Buchbindergewerbe wird von einem Meifter in Verbindung mit 
einer Schreib» und Zeichenmaterialien, Galanteriewaren-, Album- und 
Buchhandlung betrieben, deren Umja etwa fünfmal jo groß ift ala der 
Ertrag der Buchbinderei. Letztere wird mit einem Lehrling und 1 bis 
2 Gehilfen betrieben. An Mafchinen ift eine Pappjcheere (225 ME.) und 
eine Bejchneidemafchine (450 Mi.) vorhanden. Die Materialien werden 
von Berliner Großhändlern bezogen, da die Fabriken Kleinere Posten nicht 
abgeben. Gearbeitet wird nur auf Beitellung, während noch 1870 ſich 
hier durch das Einbinden neuer, zum Verkauf beftimmter Bücher 4 Meijter 
ernähren konnten. Diejes erfolgt jet in den majchinell höchſt vollfommen 
eingerichteten Großbetrieben Berlins und Leipzig fo billig, daß das Hand» 
wert nicht mehr damit konkurrieren fann. Letzteres ift daher auf das Ein— 
binden von geheitet gekauften Büchern, Zeitjchriften und dag Grneuern 
ſchadhafter Einbände angewiefen. Die Preife find feit 5 Jahren um Ya 
geſunken. Beifpielaweije koſtete 1890 das Einbinden eines Jahrgangs Garten- 
laube 3 Mt. 50 Pf., während derſelbe Halbfranzband Heute nur 2 ME. 
50 Pf. einbringt. Dies erklärt fich dadurch, daß die hiefige Buchhandlung 
Bucbinderarbeiten entgegennimmt, fie bei einer größeren Berliner Mafchinen- 
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binderei ausführen läßt und auf diefe Weile das Handwerk zwingt, auch 
bier den Konkurrenzlampf mit der Großinduftrie aufzunehmen. 

Das einzige, was dem lokalen Handwerksbetrieb wohl ſtets erhalten 
bleiben wird, find die eiligeren Reparaturen, welche nicht auf den Abgang 
der nächiten Sendung nach Berlin warten können, und die fleinen Papp- 
und Kartonnagearbeiten, wie fie namentlich bei weiblichen Handarbeiten 
häufig vorkommen. 

Haft ſtets Hält fich Hier noch ein zweiter Buchbinder auf. Alle aber 
haben bisher nah 6—12 Monaten wieder fortgehen müſſen, weil fie nicht 
ihr Auskommen fanden. Ob e8 jebt dem jeit einiger Zeit hier anjäffigen 
zweiten Buchbinder befjer ergehen wird, ift jehr zweifelhaft, zumal er ſich 
nur auf den Betrieb des Handwerks bejchräntt, ohne durch Errichtung eines 
feinen Ladengejchäfte® auf eine Vermehrung feiner Einnahmen bedacht 
zu jein. | 


16. Büchſenmacher. 


Grit ſeit drei Jahren hat fih in Nakel ein Büchlenmacher nieder 
gelaffen, welcher ohne jedes Betriebskapital anfing und heute bereits einen 
großen Laden am Markte der Stadt inne Hat. Er handelt neben Jagd 
gewehren, Munition und Jagdutenfilien auch mit Fahrrädern und Näh— 
maſchinen und betreibt nebenbei den Wildprethandel. Er kauft das Wild 
von den Jagdbeſitzern meift in ganz Kleinen Quantitäten auf und Liefert 
es zujammen an Berliner Firmen ab. Sein handwerfsmäßiger Betrieb 
bringt ihm über ein Drittel feiner Einnahmen, da er die Gewehrreparaturen 
für die ganze Umgegend bis 4 Meilen im Umkreiſe erhält. Neue Gewehre 
macht er alljährlich 1—2 und bezieht dann ſowohl die Läufe ala die rohen 
Schloßteile aus der Fabrik. Sein Unternehmen dürfte dauernd gefichert 
jein, da die Mafchine ihm keinerlei Konkurrenz zu machen im jtande ift. 


17. Feilenhauer. 


Das Treilenhauergewerbe ift nur einmal vertreten und wird in der 
Meife betrieben, daß der Meifter in den umliegenden Dörfern und Städten 
umberfährt und bei Schmieden und Schloffern die abgenutzten Feilen ab— 
holt. Er rafpelt dann mittels einer durch 2 Männer getriebenen Maſchine 
die alten Schneiden ab und jchlägt die Feilen don neuem auf. Die 
Maſchine, welche feit 10 Fahren benußt wird und neu 200 ME. gekoſtet 
bat, erjpart etwa "/a der Arbeitszeit. 
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Der Meifter hat die Preife für feine Arbeit jeit 15 Jahren um mehr 
ala die Hälfte ermäßigen müſſen. Heute erhält er nur noch 30—50 Pf. 
für jede Seile, je nach der Größe derjelben. Die Urjache Liegt in dem 
billigen Preife der neuen Feilen, welche die Mafchine mit einem Schlage fertig 
ftellt, während der Handarbeiter 2—3 Stunden daran zu arbeiten bat. 
Der Meiſter Hat jet noch etwa 100 fefte Kunden, die er jedes Jahr ein- 
mal beſucht. Alle 14 Tage unternimmt er eine Fahrt, auf der ex ſich 
für die nächiten Wochen mit Arbeit verforgt und die bearbeiteten Feilen 
zurädbringt. Das Geld befommt er meiften® gleich bei der Ablieferung 
der Arbeiten. 

Auch diefes Handwerk dürfte feinen jeßigen Nepräfentanten bier 
fchwerlich überdauern, da fchon jet Solinger Reifende den Schmieden die 
neuen Teilen zu Preifen anbieten, welche die Koften des Aufhauens nur 
um jehr wenig überragen. 


18. Kupferſchmiede. 


Die beiden Kupferſchmiede Nakels beziehen ihre Haupteinnahme aus 
den in Reparaturen und fleineren Neubauten beftehenden Arbeiten für 12 
umliegende Brennereien. Der Handel mit zu *s jelbft fabriziertem Kupfer- 
und Meifinggefchirr macht nur "a ihres gefamten Umſatzes aus und gebt 
wegen de immer mehr abnehmenden Konfums an Kupfergeſchirren, ftatt 
deren man die bedeutend billigeren Emaillefachen verwendet, nach und nad 
gänzlich ein. 

Das Ladengefchäft geht gegen bar, während auf die Bezahlung ſeitens 
der Landwirte mindeſtens ein Jahr, oft aber noch bedeutend Länger ge= 
wartet werden muß. Dies ift umſo empfindlicher, als die verhältnismäßig 
teuren Rohmaterialien in den Hütten, von wo fie direkt bezogen werden, 
binnen 3 Monaten bar bezahlt werden müſſen. 

Der Reparaturbetrieb dürfte feiner ernjten Gefahr ausgeſetzt fein, 
während die Gejchirrproduftion, wie bemerkt, fchon jet im Abſterben be— 
griffen iſt. 


19. Sattler. 


Die Sattler arbeiten gleichfalls mit einer Ausnahme jaft ausfchließlich 
für die Landwirtichait. Von den 5 Sattlern haben 4 mit je 5—18 Gütern 
„seiten Kontrakt“, d. 5. fie beforgen für ein beftimmtes Paufchquantum, 
meift 8 Mt. pro Pierd, fämtliche Reparaturen und einen bejtimmten 
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Prozentja von Neuarbeiten am Geſchirr und Sielenzeug. Der fünfte 
Sattler betreibt Hauptfächlich die auch von allen übrigen ausgeübte Tape» 
jiererei. Nur ein Sattler, der mit 8 Gejellen für 18 große Güter arbeitet, 
hält feinen offenen Laden; alle andern beziehen aus dem Handel etwa !/s 
ihrer Einnahmen. Etwas über "as. der im Laden verkauften Waren, 
meiften® Portemonnaie, Hofenträger, Schulmappen u. ſ. w. werben der 
billigen Yabrikpreife wegen fertig gelauft. 

Wenn auch der Hauptzweig des Gewerbes, die Arbeit auf feiten 
Kontrakt, augenblidlich wegen der teuren Leberpreife mit Verluſt arbeitet, 
jo dürfte doch für die Zukunft des Sattlerhandwerfs nicht? zu befürchten 
jein, da gerade diefe Einnahmequelle ihm jchwerlich jemals wird entzogen 
werden fünnen. 


20. Müller. 


Die Kundenmülleret wird im Umfreife von 4 Meilen in 20 Wind« 
müblen betrieben, deren Beſitzer jämtlich nebenbei Landwirtichaft haben. 
Der Preis für das Mahlen befteht in dem ſogen. „ſechzehnten Scheffel“, 
d. 5. der Kunde erhält !rıs Mehl weniger zurüd, als er nach der ge= 
lieferten Menge Korns befommen müßte. Der Müllergefelle, welcher faft 
überall gehalten wird, befommt für jeden vermahlenen Scheffel Korn 
10 Pf. Mahlgeld, was bei einer Vermahlung don 3000 Scheffeln pro 
Jahr etwa 5 ME. MWochenlohn ausmacht. Außerdem wird freie Station 
gewährt. 

Der Ertrag der Mühlen ift jeit 10 Jahren um */s gefunfen, da die 
beiden hiefigen Dampfmühlen durch das von ihnen eingerichtete Umtaufch- 
geichäft einen Zeil der Kunden an fich gelodt Haben. Sie nehmen das 
Korn auf ihren Speichern in Empfang und verabfolgen dafür 15/16 des 
Gewicht? in der gewünfchten Mehlart. Dies bietet den Kunden den Vorteil, 
daß fie nur einmal zur Mühle zu fahren brauchen, während fie auf der 
Windmühle ihr Mehl erft nach einigen Tagen in Empfang nehmen können. 

Daß die Windmühlen überhaupt noch beftehen, berußt darauf, daß 
einmal bei der Landbevölkerung jo althergebrachte Sitten, wie das Mahlen 
des Brotkorns auf der beftimmten nächften Mühle, nur ſehr ſchwer ver- 
lafjen werben, dann aber darauf, daß jeder Heine Befiker und Deputat- 
empfänger! fein eigenes Korn zu verzehren wünſcht und fich deshalb auf das 
Umtauſchgeſchäft nur ungern einläßt. 





! Deputat ift das ben ländlichen Arbeitern ala Lohn gelieferte Getreide. 
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Ser Wert einer hölzernen Windmühle — die holländifchen Wind- 
mühlen mit fejtem Unterbau kommen bier nicht vor — beträgt etwa 
9000 ME. ; das Kapital verzinft fi) alfo bei einer Vermahlung von ca. 
3000 Scheffel und einem Getreidewert von 4 ME. pro Scheffel für den 
gejellenhaltenden Müller zu 5,5 Yo, für den jelbft mahlenden dagegen be= 
trägt die Einnahme etwa 800 Mk. Die Windmüllerei wird dorausfichtlich 
noch längere Zeit in alter Weiſe fortbetrieben werben. 


21. Gärtner. 


Ein nah Hiefigen Begriffen eigentlich nicht mehr zum Handwerk zu 
zählendes Gewerbe ijt das der Gärtner. Geit 1860, wo «8 hier nur einen 
Bertreter desſelben gab, ift die Zahl der Gärtnereien faft regelmäßig von 
5 zu 5 Jahren um eine geftiegen, ſodaß fie heute 7 beträgt. Diefe Zu— 
nahme erflärt fi) aus dem wachjenden Bedarf an Gärtnereiproduften und 
Gärtnerarbeiten. Während früher nur einige wenige fümmerliche Blumen- 
arten befannt waren, finden fich heute auch in den befcheidenjten Wohnungen 
einige danfbare Zopfpflanzen und Blumen; an die Stelle der alten Obſt— 
und Gemüfegärten find vielfach kunftvolle Anlagen getreten, und ftatt der 
früheren jchlechten Gemüfejorten werden jett die beiten Arten aus den vom 
Gärtner gelieferten Samen und Pflanzen gezogen. 

Im Gegenfag zu den meiften andern Handwerken geht in der Gärtnerei 
der Prozentfag der von auswärts bezogenen Waren mehr und mehr zurüd. 
Während z. B. früher ein großer Zeil der Einnahmen aus dem Samen« 
handel floß, wird jet von allen Gärtnern zufammen auf den Frübjahre- 
märften für faum 1000 ME. verkauft. Das Geſchäft ift ganz in die 
Hände einiger Kaufleute übergegangen, die es neben dem Eijen- und 
Materialwarenhandel betreiben. Ginen langlamen Zuwachs erfährt nur der 
Bezug von Palmen, deren Kultur einen zu bedeutenden Aufwand erfordert, 
um im feinen lohnend zu fein. 

Fünf von den hiefigen Gärtnern haben Pachtgärten inne. Nur einer 
beichäftigt einen Gehilfen. Dagegen find überall die weiblichen Yamilien- 
angehörigen, namentlich in der Kranzbinderei mitthätig. Wenn auch die 
Lage der Hiefigen Gärtner feine glänzende zu nennen ift, jo haben fie doc 
ein ihrer Lebensſtellung entiprechendes Einfommen und werden auch aller 
Borausficht nach in Zukunft beftehen können. 
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22. Uhrmader und Goldarbeiter. 


Die drei Uhrmacher Nakels beichäftigen je 1—2 Gehilfen; einer 
hält außerdem augenblidlich 3 Lehrlinge, die fonft äußerft knapp find. Dies 
liegt daran, daß diejelben nicht nur ziemlich hohes Lehrgeld (3—400 Mt.) 
zahlen, jondern fich auch während der Lehrzeit für 100—200 ME. Wert» 
zeug beichaffen müffen, da jolches überall von den Gehilfen verlangt wird. 
Andererfeits find die Ausfichten für diefes Gewerbe hier wenig glänzende. 

Der Umjah der Uhrmacher ſetzt fi aus drei Faktoren zufammen. 
Die Hälfte aller Einnahmen erwächſt aus Reparaturen. Jedoch geht 
diefer Geſchäftszweig infolge der niedrigen Preife für neue Uhren und des 
nur auf das Billige gerichteten Strebens der Konſumenten mehr und mehr 
zurück. Die Preife für größere Reparaturen find feit 5 Jahren auf die 
Hälfte Herabgefunfen. So Eoftete 5. B. ein neuer Gylinder 1890 noch 
5—6 Mk., Heute kommt er auf 3 ME. zu ftchen. Das Abziehen und 
Nachbeffern neuer Uhren bringt bei 2—Sftündiger Arbeit 2—4 Mi. pro 
Uhr ein, je nach der Qualität derjelben. Der Uhrenhandel macht etwa 
Ys de Gefamtumfages aus, während das letzte Sechstel auf Nebenartikel, 
wie Brillen, Thermometer und eleftriiche Apparate entfällt. 

Die Schuld an dem unzweifelhaften Niedergange der Uhrmacherei trägt 
die von der oben erwähnten Konjumrichtung unteritüßte Fabrikation von 
Schundware Diejelbe bedient ſich, wie ein Bli in die Annoncenteile der 
Zeitungen lehrt, in ausgedehnteitem Maße der marktjchreieriichen Reklame 
und täufcht dadurch namentlich die niederen Vollsklaſſen. Außerdem wird 
troß des gejeßlichen Verbote ein jchwunghafter Haufierhandel mit Uhren 
betrieben. Ein ſehr beliebtes Auskunftsmittel ift dabei die Behauptung, 
daß der „Reifende” in Not geraten fei und deshalb feine Uhr veräußern 
müſſe. Auf diefe Weife werden auf dem Lande viele Dutzende von Uhren 
abgejeßt. 

Die Entwidlung jcheint auf eine Bereinigung des Uhrenhandels in der 
Hand großer Verfandgejchäfte hinauszulaufen, ſodaß der Uhrmacher in ab— 
fehbarer Zeit entweder zum Kaufmann oder zum Uhbrenflider werben 
dürfte, 

Der einzige Goldarbeiter und Jumelier befchäftigt 2 Gehilfen ; 
außerdem Hält er einen folchen für die nebenbei betriebene Uhrmacherei, 
welche etwa Yıo feines Gefamtumfages ausmacht. Lehrlinge find ſehr felten. 
Das Lehrgeld ift dasfelbe wie bei den Uhrmachern; dagegen brauchen 
Merkzeuge nicht befchafft zu werden. Ofter werden Fabritantenföhne ala 
Volontäre beichäftigt. 
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Der Umfaß ſetzt fich folgendermaßen zujammen: 10%o fallen auf 
Reparaturen, 150 kommen aus der Fabrikation neuer Waren ein, während 
der Reit rein kaufmänniſcher Natur iſt. 

Die Waren werden zur Hälfte vom Groffijten bezogen, was oft 
vorteilhafter ift ala der Bezug vom Fabrikanten, ganz abgejehen von ben 
günftigeren Zahlungsbedingungen, welche erfterer gewährt. Der Groſſiſt 
erhält nämlich bis 10%o Rabatt, begnügt fi mit 5% Gewinn und 
liefert daher immer noch 20 billiger als die Yabrik, die bei Barzahlung 
3% Skonto gewährt. Der Abſatz erfolgt zu T’so an die Uhrmacher bis 
zu 10 Meilen im Umkreis, welche die Waren und Grzeugniffe des Gold» 
arbeiter nebenbei führen. Diejelben dienen allerdings zumeift mehr zur 
Zierde des Ladens ald zum wirklichen Handelsobjeft, weshalb der Abſatz 
eine bejcheidene Grenze nicht überfchreiten Tann. 

Der produktive Teil des Gewerbes ift nicht nur für die Zukunft völlig 
gefichert, fondern dürfte auch eine langſame Erweiterung erfahren, da der 
Konjum immer mehr fteigt und die Fabrik in allen mehr künftlerifchen 
Saden, jowie in jchnell wechjelnden Mobdeartifeln keine gefährliche Kon- 
furrenz machen fann. Die einfacheren Hilfemafchinen (Schleif-, Walz: und 
Poliermafchine, zufammen 600 ME.) finden auch Hier bereit? Anwendung. 


23. Barbiere und Frijeure. 


Das Barbier- und Frijeurgefchäft hat technifche und wirtjchaftliche 
Beränderungen nur in ganz geringfügigem Maße erfahren. Für das 
Kurzichneiden der Haare wurden vor etwa 5 Jahren neue Apparate 
eingeführt, und auch der medizinische Zweig des Gewerbes Hat fi 
etwas verdolllommnet. Zwei Meifter haben fich in der Zahnheilkunde 
ausbilden Laffen, während ein anderer das Heilgehilfeneramen abgelegt hat. 
Auch die Konkurrenz ift etwas geftiegen: noch vor 5 Jahren waren von 
den jegigen fünf Frifeurgejchäften erft 3 vorhanden. Die Kundſchaft der 
einzelnen hat jedoch feine Einbuße erfahren, da immer weitere Kreife die 
Dienfte der Haarfchneider und Frifeure in Anſpruch nehmen, wogegen 
vielleicht das Rafieren wegen der Zunahme des Barttragens eher etwas 
in Abnahme gekommen iſt. 

Die Preiſe für die einzelnen Dienſtleiſtungen find von alters ber un— 
berändert. Nur das Haarjchneiden am Sonntage foftet, um dieſes zeit- 
raubende Geſchäft möglichft auf den Alltag zu verlegen und fo die jeßige 
turge Arbeitszeit der Sonntage zu entlaften, 10 Pf. mehr. 

Der Handel mit Parfümerien, Gigarren, Stöden u. j. w. bringt etwa 
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Yo der Gefamteinnahme ein; nur ein Friſeur bat mit feinem Handwerk 
ein größeres Galanteriewarengejchäft verbunden. Der Umfang diejes kauf- 
männifchen Nebengewerbes der Barbiere nimmt jedoch eher ab ala zu, da 
das Publitum immer mehr andere Läden bevorzugt. 


24. Das Schmiedehandwerf in Stadt und Land, 


Das Schmiedehandwerk wird in der Stadt Nakel jelbft von 8 Meiftern 
betrieben, während fich auf dem Lande in jedem Dorf, auf jedem größeren 
Gut ein Schmiedemeifter befindet. 

Die Gefchichte des Handwerks reicht bis in die erften Anfänge der 
Kultur zurüd und zeigt verhältnismäßig ſehr geringe Fortſchritte der 
Technik. Noch Heute, wie in den Tagen Homers, fpielen Hammer und 
Zange, Ambos und Blafebalg die Hauptrolle im Schmiedehandwerk. Die 
Handhabung der fchweren Werkzeuge erfordert eine nicht unbedeutende Ge- 
ichieflichkeit und einen Hohen Grad körperlicher Kraft, weshalb der Schmiede- 
ftand fi aus den kräftigſten und gefundeften Leuten rekrutiert. 

Die Produkte des Schmiedehandwerls waren in früheren Zeiten jehr 
mannigjacher Art: Anker und Ketten, Werkzeuge und Nägel, Waffen und 
Mefler wurden in bejonderen Schmiedewerkftätten hergeftellt. Heute: find 
alle diefe Zweige jaft völlig durch die Mafchine und den Großbetrieb lahm 
gelegt worden. In Nakel findet fich die Werkzeugſchmiederei nur noch in 
ganz bejcheidenen Spuren, während die Hauptjunktion des Schmiebehand- 
werf3 in der Anfertigung und Reparatur von landwirtichaftlichen Geräten, 
im Hufbeichlag und in Heinen Bauarbeiten beiteht. In zwei Betrieben 
ließ fi) auch etwas Kunftfchmiederei in Form von Zaun und Grabgitter- 
fabrifation nachweijen. | 

Die erften Nachrichten über das Schmiedehandwerf in Nafel datieren 
aus dem Ende des vorigen Jahrhunderts. Damals zog Friedrich der 
Große eine Menge deutjcher Handwerker in die Städte des Netzediſtrikts 
und gab ihnen die bereit? erwähnte zünftige Organijation. Auch bie 
damals wohl noch wenig zahlreichen Schmiede wurden in einer bejonderen 
Innung vereinigt. Das Gründungsjahr der Schmiedeinnung fteht nicht 
feſt. Ihr Statut befteht in einem gebrudten Eremplar der Handwerker 
ordnung für MWeitpreußen und Pomerellen vom 24. Januar 1774. Die 
Magiftratsatten find 1807 aus nicht erfichtlichen Gründen nach Warjchau 
gefandt worden, wo fie verfchollen find. 

Nah den Beitimmungen des erwähnten Statut jtand die Innung 
volljtändig unter Obhut der Obrigkeit. Sie bedurfte jelbft zu den geringften 


Die Lage ber Handwerke in Nakel (Nebe). 235 


Ausgaben der Genehmigung de Magiftratsaffefforz. Ihre Hauptfunktion 
jcheint in der Prüfung von Lehrlingen und Gefellen beftanden zu Haben, 
wenigftens bezieht fich hierauf das fämtliche noch vorhandene Aktenmaterial. 
Über die Zahl der Mitglieder, die Höhe der Beiträge u. ſ. w. fehlt jede 
Rachricht. 

Mit der Einführung der Gewerbefreiheit ftarb die alte Innung langſam 
ab. Die Meifter gewöhnten fich mehr und mehr daran, ihren Lehrlingen 
ſelbſt Zeugniffe auszuftellen und diefe dann auf der Polizei beglaubigen zu 
lafſen. Damit war der Innung ihr eigentlicher Lebenszweck genommen, 
und erft die zünftleriiche Bewegung zu Anfang der achtziger Jahre fonnte 
eine Wiederbelebung derjelben herbeiführen. Auf Antrag der gefamten 
biefigen Schmiebemeifter verlieh die Bromberger Regierung der neu— 
geichaffenen Schmiede- und Stellmacdherinnung unter dem 7. Mai 1885 
ein Statut. 

Dieſes Statut ift theoretifch betrachtet vielleicht mufterhaft. Leider 
find aber von all den Plänen und Vorſchriften auch nicht zwei in Leben 
getreten. Weder von dem im Statut vorgejehenen Robftofflager und 
gemeinjchaftlichen Verkaufshauſe, noch von dem Stellennachweisbureau und 
den Ausſchüfſen für das Gefellen- und Lehrlingsweſen findet fich eine Spur. 
Dagegen werden die im Statut bei Strafe verbotenen Sitten des Gefchenf- 
gebens an wandernde Gejellen und der Annahme von Geſellen ohne 
Prüfung der Papiere immer noch allgemein geübt. Selbſt die auf 25 Pf. 
monatlich feitgefegten Beiträge werden feit Jahren nicht mehr erhoben, da 
die Prüfungsgelder zur Dedung der Innungsbedürfniffe, welche vornehmlich 
in der Ausrichtung des alljährlich Anfang November ftattfindenden Quartals- 
ſchmauſes beftehen, vollftändig außreichen. Die Prüfungsgebühren betragen 
15 ME. für die Gefellen-, 18 ME. für die Mteifterprüfung. Die Prüfungen 
werden dor drei Meiftern abgelegt und beftehen für die Gefellenpräfung in 
der Anfertigung zweier Hufeifen, während bei der Meijterprüfung eine 
Zimmerart oder eine Dunggabel Hergeftellt werden muß. Die Zahl der 
Prüfungen war in den leßten fünf Jahren folgende: 


Meifter Gejellen 
1891 6 11 
1892 3 12 
1893 2 8 
1894 4 12 
1895 (Jan.-Sept.) 1 3 


Die Innung, welche fäntliche innerhalb zwei Meilen um Nafel anfäffige 
Schmiedemeifter umfaßt, zählt 21 Mitglieder. 
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Den Gefellen und Lehrlingen fehlt jede Organifation. Die Schmiede 
verkehren aber, wenigitens in der Stadt, faſt ausſchließlich untereinander. 
Die alten Wanderfitten haben fich noch ziemlich erhalten: Dienftag und 
Freitag find die Gefchenktage, am welchen die Gefellen umbergehn, um 
Arbeit oder eine kleine Unterftügung, meift 10 Pf., nachzufuchen. Die 
Hand an der Mütze, tritt der Gejelle in die Werkſtatt und jagt den alten 
MWanderipruch ber: „Mit Gunft, daß ich möge hereintreten, Gott grüße 
das Handwerk, Meifter und Geſellen!“ worauf er entweder an den Ambos 
geftellt wird, oder mit feinem Gefchenf weiter wandert. 

Die Schmiedelehrlinge ftammen faſt außfchließlih aus den Familien 
Heiner Beſitzer oder ländlicher Arbeiter, für deren Kinder die Stellung 
eine Schmiedes ein beträchtliches Emporfteigen in Anfehn und Einnahmen 
bedeutet. Es ergreifen daher meift die intelligenteften und kräftigſten 
Sprößlinge diefer Kreiſe das Schmiedehandwerf. Die Zahl der Lehrlinge 
ift eine verhältnismäßig jehr große. Beiſpielsweiſe finden fich bei den 
8 jtädtifchen Meiftern 10 Lehrlinge gegenüber 5 Gejellen. Auf dem 
Lande ift das Verhältnis noch ungleicher. Dort kommen auf einen Gejellen 
faſt 4 Lehrlinge. Diefes Verhältnis erklärt fi) daraus, daB der größte 
Zeil der geprüften Lehrlinge den großen Städten zumandert, wo fie in den 
verjchiedenften Fabriken wegen ihrer tüchtigen und vielfeitigen Ausbildung 
gerne bejchäftigt werden. 

Die Löhne der Gejellen find die ortsüblichen ; fie betragen jaft überall 
4 Me. Nur in befonderen Fällen ſchwanken fie von 3—5 Mt. wöchentlich. 
Die Nahrung ift verhältnismäßig gut und reichlih. Des Morgens giebt 
es Kaffee und Brot, zum Frühſtück Butterbrot und eine Flaſche Bier, zu 
Mittag faſt ſtets Fleisch, Nachmittags wieder Kaffee und Brot und Abends 
belegtes Brot mit Bier. Im Winter wird ftatt des Bierd bisweilen ein 
Schnaps verabreicht. Die Wohnungen beftehen meift in Dachlammern, 
find jedoch nirgends ungefund oder dunkel. Walt überall findet fich ein 
DBogelbauer und einige anfpruchslofe Blumen. 

Die Behandlung der Gefellen und Lehrlinge ift eine gute. Züchtigungen 
der legteren follen garnicht vorfommen. Die Anrede ift für Gejellen und 
Lehrlinge nach altem Brauche dag „Du.“ 

In wirtjchaftlicher Beziehung beftehen im Schmiedehandwerf die 
manichfaltigjten Verhältniffe. Es laſſen fich im Befitverhältnis der Betriebs- 
anlage drei Hauptformen unterfcheiden: die „eigene“ Schmiede, die Gemeinde— 
ſchmiede und die Gutöfchmiede !. 





' Bon den 21 Schmieden der Nakler Innung find 11 „eigene“, 2 Gemeinde- 
und 8 Gutöjchmiebde. 
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Der Gutsſchmied findet fih auf allen Gütern, welche über 5 bis 
6 Geipanne, d. h. 20—25 Pierde halten, da dieſe Wirtfchaften groß genug 
find, um einen Meifter allein zu bejchäftigen. Jedoch findet fich auch ein land⸗ 
wirtjchaftlicher Betrieb, der bei einer geringeren Anzahl von Geipannen 
einen Schmied hält und diefen nebenbei mit Landiwirtjchaftlichen Arbeiten 
beichäftigt, während in einem andern Falle ein größeres Gut, deſſen 
BWirtichaftsgebäude im Dorfe liegen, feine Arbeiten bei einem jelbjtändigen 
Meifter, welcher 2 Gejellen und 2 Lehrlinge Hält, beforgen läßt. Don 
den 21 Schmieden der Nakler Innung find 8 Gutafchmiede. 

Der Gutsſchmied arbeitet mit eigenem Werkzeug. Auch der Blaſe— 
balg ift meift fein Eigentum. Jedoch ift e8 eine ſehr ſchwer zu beantwortende 
Frage, ob berjelbe ala Arbeiter oder als jelbftändiger, gewiffermaßen nut 
für einen Kunden gegen ein Paufchalgquantum arbeitender Meifter anzu» 
iehen iſt. Nachdem das Neichsverficherungsamt die Zieglermeifter auf den 
Gütern für verfiherungspflichtig erflärt hat, dürfte es jedoch feinem Zweifel 
unterliegen, daB auch die Schmiede verficherungspflichtig und fomit als 
gewerbliche Arbeiter oder Beamte anzufehen find. Der Volksanſchauung 
entipricht dies Ergebnis nicht. 

Die Einnahmen der Schmiede auf den Gütern beftehen ausfchließlich 
in Lohn und Deputat. Nebenerwerb findet fich nicht. Die folgende Zus 
jammenjtellung giebt die Bezüge eine® Schmiedes auf einem 500 ha 
großen Rittergut an und kann ala typiſches Beifpiel der Durchichnitts- 
einnahmen gelten: 


Lohn . . 2020200 0..150 Mt. 
20 Gentner Roggen . Te: |, VE — 
6 Gerfſie....... 80 Bu — 
4 Erbſen..23⸗ 
70 = Kartoffeln. » 2 2 684 = — 
10000 Stück If .::.2...930 ⸗ 
4 Kubikmeter Ho . » » 2. 15 = 
Yg Morgen Gartnlandd . . ....10 » 
Wohnung - » » © = 2002020. 180 ⸗ 
Weide für 2 Kühe . . » . ». 800 « 


Ärztliche Behandlung und Medizin 5 re 
Zufammen 877 Mt. 


Dafür muß zugleich ein Lehrling gehalten werden, was etwa 200 ME. 
jährliche Koften verurfachen dürfte. Rechnet man Werkzeug und Blafebalg 
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zufammen auf 450 Mk., jo würden für Verzinfung und Amortifation des 
„Anlagelapital3” noch 36 ME. abgehen. 

Die Stellung der Gutsſchmiede ift jomit eine verhältnismäßig günftige. 
Ihr einziger Nachteil ift die geringe perjönliche Freiheit, welche namentlich 
von den älteren Meiftern drüdend empfunden wird. Beſonders ift dies 
dort der Fall, wo jüngere Inſpektoren die Wirtfchaft leiten und dem Meifter 
die einzelnen Arbeiten zumeffen. 

Aus diefem Grunde find denn auch die verhältnismäßig jchlechter be— 
zahlten Gemeindeſchmieden ehr gefucht. Hier kann der Meifter den 
Anforderungen des einzelnen Befiterd immer mit der Behauptung entgegen- 
treten, daß er für andere zu arbeiten Habe und fich jo eine freundlichere 
und achtungsvollere Behandlung fichern. 

Die Einnahmen eines Gemeindefchmiedes, welcher für eine dem Beiſpiel 
des Gutsjchmiedes entiprechende Zahl don Gefpannen arbeitet, find folgende: 


Bar .. Er 
Roggen, 20 — > 100 ⸗ 
Gerſte, 8 Centner.. 40 = 
10000 Stück Tof . . . »..80 = 
Brennbol . . . .. 20 ⸗ 
Weide (ohne mintemuten .. 100 = 
Wohnung . . . . ..150 =» 
Gartenland, 1 Morgen . 0. 20 =» 


Zufammen 550 Mt. 


Zu diefer Summe, für welche der Hufbeichlag und alle Laufenden 
Reparaturen am Adergerät der Gemeindbemitglieder ausgeführt werden 
müſſen, treten noch etwa 200 ME. für die befonders zu zahlenden Arbeiten, 
welche im Auflegen neuer Reifen (3 ME.) und im Befchlagen neuer Ader- 
wagen (15 ME.) beitehen. Letztere Thätigkeit umfaßt die Herftellung und 
Anbringung aller zu dem Wagen nötigen Eifenteile. 

Die Verpflichtung zur Leiftung des Deputats ruht auf der Gemeinde, 
da diefe als folche den Kontrakt fchließt. Die Gemeindejchmiede müſſen 
aber ihr Deputat bei den einzelnen Beſitzern in geringften Ouanten, big zu 
Ys „Metze“ (etwa "2 1) herab, einfammeln. Dies gefchieht vierteljährlich. 
Die von den Einzelnen zu gewährenden Mengen find nah Maßgabe 
des Grundbefites, bez. der Pierdezahl ein für allemal feſtgeſetzt; jedoch 
ijt eine fcharfe mathematifhe Berechnung der Anteile nicht üblich; viel 
mehr find diefe mehr ſchätzungsweiſe bemefjen. 

Die Einkünfte der eigenen Schmiede weiſen beträchtliche Schwan— 
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fungen auf. Bon den 8 Schmieden Nakels haben zwei ein Einfommen don 
etwa 1500 ME,, einer von ungefähr 1300 ME., vier von etwa 1100 Mk., 
während der letzte nur wenig über 900 ME. bezieht. Eigene Hausgrund- 
ftüde befigen 7 von ihnen, auf dem Lande haben fämtliche „eigenen“ 
Schmiede ihr Haus mit Werkftatt und Gartenland. Pachtverhältniſſe 
tommen in Hiefiger Gegend nicht vor. Der eine ftädtifche Schmied, welcher 
fein eigenes Grundftüd hat, zahlt 80 Thaler Miete für Wohnung, Wert- 
Ratt und Stallung. Der Reinertrag der Grundftüde, welche die Schmiede 
befigen, ſchwankt zwiſchen 900 und 500 Mk.; durchichnittlich beträgt er 
630 Mt. Die Lage des Schmiedehandwerks ift demnach nicht als eine 
ungünftige zu bezeichnen. 
Die Thätigkeit der Schmiede befteht überall zum weitaus wichtigften 
Zeile im Hufbeichlag, in der Reparatur und Neuanfertigung einfacherer 
Adergeräte und in fleinen Bauarbeiten; die, wie oben erwähnt, noch in 
beicheidenen Reften vorhandene Werkzeugjchmiederei ließ fih nur 
noch in drei Betrieben nachweifen. Im erſten Falle brachte fie etwa die 
Hälfte der Gejamteinnahmen ein, während fie früher die einzige Einnahme. 
quelle gebildet hatte. Bor etwa 15 Jahren wurden im Winter noch 
3—4 Gefellen befchäftigt, welche Arte, Beile, Stellmacher- und Pantoffel- 
machermefjer u. ſ. w. anfertigten. Im Sommer wurde dann die ganze 
Provinz, ja fogar ein Kleiner Teil Ruffiſch Polens bereift, um auf den 
Märkten die Waren abzujegen. Der Borrat wurde durch aus der Heimat 
nachgeſandte Poften immer wieder ergänzt. Dies Hat heute ganz aufgehört. 
Jet werden nur noch für einige Stellmacher und Pantoffelmacher die 
Werkzeuge geliefert; doch geht auch diefe, auf Verſand beruhende Art des 
Abſatzes mehr und mehr ein, da die rheiniſch-weſtfäliſche Induſtrie jetzt 
auch auf dem Lande ihre Erzeugniffe durch Reifende abjebt, nachdem fie 
duch die in den Städten errichteten Verkaufzjtellen den Markthandel lahm 
gelegt hat. Ihre Konkurrenz ift befonders wegen der bequemeren und beim 
Publikum beliebteren Art des Abfates durch Läden und Neifende gefährlich. 
Die Preife ihrer Produkte find an fich nicht derartig, daß dem hiefigen 
Handwerker ein Wettbewerb unmöglich wäre. Beiſpielsweiſe koſtet eine 
Zimmerart von 3 Pfund im Laden 2 Mk., während das Material dazu 
75 Pi. (40 Pf. Werkzeugftahl, 20 Pi. Eijen und 15 Pf. Kohlen) koftet, 
jo daß für die etwa dreiftündige Arbeitszeit ein Lohn von 1 ME. 25 Pi. 
übrig bleibt, was immerhin nach Abzug der Nebenkojten einen genügenden 
Gewinn bedeuten würde. 
Für den Nüdgang feines Gewerbes hat der Meijter in dem jeit 
5 Jahren betriebenen Brunnenbau Erſatz gefunden. Gr hat fich die etwa 
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800 ME. koftenden Werkzeuge dazu zufammengelauft und das neue Gejchäft 
ohne jede weitere Borbildung begonnen. Heute bringt ihm dasſelbe bereits 
gegen 600 Mt. ein, wovon allein 270 ME. von der Stadt Nakel ala 
Pauſchquantum für die Unterhaltung der ftädtifchen Brunnen gezahlt werben. 

Der zweite Fall der Werkzeugſchmiederei betrifft einen Betrieb, welcher 
früher in feinem Dorf die laufenden Schmiedearbeiten beforgte, dann aber 
durch einen anderen Schmied, welcher wegen feiner polnifchen Nationalität 
bei den Dorfbewohnern größeren Anklang fand, völlig verdrängt wurde. 
Heute nährt fich der fragliche Meifter zum größten Teil von feiner 27 Morgen 
umjafjenden Landwirtfchaft. Er jchmiedet noch jeden Winter 70—80 Senjen, 
die er an Beſitzer und Ländliche Arbeiter bis zu 8 Meilen Entfernung 
abjegt. Auch fein Gejchäft geht mehr und mehr zurüd, da die alten 
Kunden teils abfterben, teils auch ihren Bedarf billiger und beffer aus 
dem Laden deden. 

Im drilten Falle fand fi in einer eigenen Dorfichmiede noch ein 
Reit von Spaten-, Haden- und Torfitecherfabrifation. Während aber noch 
vor 3 Jahren 100—200 Stüd jährlich angefertigt wurden, ift im lebten 
Frühjahr nur noch ein Zorfipaten hergeftellt worden, und auch diejer hing 
noch unverkauft an der Dede der Werkitatt. 

Man wird den Untergang der Werkzeugichmiederei ſchwerlich bedauern 
fönnen. Die Qualität ift vielfach bei der Fabrikware bedeutend beſſer, da 
das jehr jchwierige „Treffen“ des Härtegrades im Großbetriebe viel leichter 
wird, als bei der Einzelarbeit. Eriftenzen hat der Niedergang dieſes Ge» 
werbszweiges bier feine vernichtet. 

Der Hufbeihlag bringt etwa die Hälfte aller Einnahmen der 
Schmiede ein. Er erfordert zwei, zeitlich getrennte Proceduren: das 
Schmieden des Eiſens und das Unterjchlagen desſelben. Erſtere Arbeit ift 
zum Zeil auf die Fabrik abgewälzt worden, da die Hufeifen jet meijt roh 
gepreßt, ohne Griff und Stollen aus dem Laden bezogen werden. Das 
Selbſtſchmieden bringt gegenüber dem Kauf nur jo geringe Erjparnis, daß 
die Arbeit fih mit faum 10 Pf. pro Stunde bezahlt macht. Es geichieht 
daher nur dann, wenn feine andere Arbeit vorhanden ift, was in ben 
weitaus meiften Betrieben nur an einigen Wintertagen der Fall ift. Das 
Anbringen von Griff und Stollen erfordert etwa 7 Minuten pro Stüd 
und beiteht darin, daß die beiden Enden des Eifens zu den Stollen um— 
gebogen werden, während der Griff, d. h. die den Huf vorne von außen 
umfafjende Nafe, aus Stabeifen geſchmiedet und dann befeftigt wird. 

Das Auflegen des Eiſens beanfprucht eine ſehr verjchieden lange Zeit, 
je nach der Ruhe des Pferdes und der Gejundheit des Hufed. Der Preis 
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dafür beträgt inkl. Eifen 45—50 Pf., ſodaß man bei einem Gifenpreis 
von 16 Pf. pro Stüd (roh gepreßt) und einer durchfchnittlichen Beichlag- 
zeit von 30 Minuten, für das Auflegen nebjt dem Berjtollen und Vergriffen 
31 Pi. Arbeitslohn erhält. Dies bedeutet einen Stundenlohn von faft 
genau 50 Pi. Hierbei ift jedoch zu beachten, daß, wie bei fait jeder 
Schmiedearbeit auch beim Auflegen meiftens zwei Leute bejchäftigt find, 
die fich wechjelfeitig Hilfe leiſten. Zunächſt wird der Huf gereinigt und 
befchnitten, dann wird das Eifen aufgepaßt, was oft wiederholtes Um— 
ſchmieden nötig macht und dann mit den — heute überall fertig ge- 
kauften — aus Weicheifen beftehenden Hufnägeln bejeftigt. Iſt das Pferd 
gar zu ftörrifch, jo wird e& mit der „Bremſe“, einer oberhalb der Nüſtern 
aufgefegten Zange, gebändigt. 

Die Preife waren früher, entiprechend den um vieles teureren Eifenpreifen 
und den durch das Selbftjchmieden der Hufeifen bedingten größeren Her— 
ftellungsfoften etwas höher. Sie betrugen bis 75 Pfennige. Jedoch ergiebt 
eine Berechnung faft genau denjelben Reingewinn wie heutzutage. 

Die Qualität der im Großbetrieb geprekten Hufeifen ſoll nach der 
Anficht einiger Sachverftändiger bedeutend geringer fein, als die der hand» 
geſchmiedeten, jo daß hier das Eingreifen der Fabrikarbeit nicht günftig 
gewirtt hätte. 

Die Ausbildung im Hufbeichlag geichieht in den weitaus zahlreichiten 
Fällen in den Schmieden der Meifter. Die feit 2 Jahren in Bromberg 
beftehende Lehrichmiede wird nur zur Ablegung der Prüfung befucht. In 
jängjter Zeit wird die Vorjchrift, daß nur geprüfte Hufchmiede den Huf: 
beichlag ausführen follen’, derartig ftreng durchgeführt, daß noch Meifter, 
welche bereits feit 50 Jahren Pferde beichlagen, durch Androhung der 
Schließung ihrer Schmiede gezwungen werden, die Prüfung abzulegen. 

Die damit verbundenen Opfer an Zeit und Geld find verhältnismäßig 
bedeutend ; es ijt die ganze wirtfchaftlich und militärifch wichtige Neuerung 
daher jehr verhaßt. Der Hufbeichlag dürfte in feiner jegigen Geftalt eine 
dauernd geficherte Einnahmequelle der Schmiede bilden. Die Zahl der 
Pierde, auf welche es dabei vorzüglich ankommt, ift jeit 10 Jahren ziemlich 
fonftant. Für Nakel betrug fie beifpieläweije: 


1886: 274 1891: 270 
1887: 270 1892: 249 
1888: 270 1893: 264 
1889: 267 1894: 272 
1890: 269 


Geſeh vom 18. Juni 1884. 


Schtiften UXV. — Unterſuch. üb. d. Lage d. Handwerts. IV. 16 
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Daß die Zahl der Pierde ſich troß des Baues zweier neuer Bahn— 
[inien von Nakel aus immer auf der gleichen Höhe hält, erklärt fich wohl 
daraus, daß für die abgeichafften Laſt- und Wagenpferde immer mehr 
Aderpferde für die zur Stadt gehörigen Tandwirtichaftlichen Betriebe an— 
geichafft werden. Ob die in Bälde bevorftehende Eröffnung der faſt alle 
Güter und Ortfchaften mit der hiefigen Zuckerfabrik verbindenden Kleinbahn 
einen Rüdgang in der Zahl der Pferde veranlaffen wird, läßt ſich mit 
Sicherheit noch nicht beurteilen. 

Die Neuaniertigung der landwirtichaftlihen Geräte geht mehr 
und mehr zurüd. Auch Hier ift die Vorliebe des Publikums für den Kauf 
bei Reifenden und in großen Lagern die Haupturfache des Niederganges. 
Nur fo erklärt e8 fich beifpielaweife, daß ein Hiefiger Schmied 4 im Früh— 
jahr gefertigte Kartoffelbegäufler, welche einen notwendigen Bedarfsartikel 
jedes Landwirts bilden, noch Heute auf jeinem Hofe jtehen hat, obgleih an 
jedem Markttage Hunderte von Landleuten daran vorübergehen und der 
Meister auf jedes Gebot eingehen würde. Dazu fommt noch, daß an die 
Stelle der einfachen, einfcharigen Pflüge und der fonitigen, vom Handwerker 
heritellbaren Geräte immer fompfiziertere Konftruftionen treten, welche nur 
unter technifch-gebildeter Leitung fabriziert werden können. 

Die Produktion auf Vorrat dürfte denn auch für die Zukunft voll 
ftändig aufhören. Dagegen fertigt faſt jeder Schmied alljährlich no” 3—4 
Adergeräte auf Beltellung für die Befiber, deren laufende Arbeiten er be— 
ſorgt. Die berechneten Preife find Hier um 2—3 Mk., d. h. 5—10 %o 
höher als beim Kauf aus dem Lager oder vom Reiſenden. Dies erklärt 
fih daraus, daß bei den jelbjthergeitellten Pflügen die Wünſche des Be— 
ſitzers, ſowie die Anforderungen der jpeciellen Bodenart beffer berüdfichtigt 
werden fönnen, ala beim Fertigkauf. 

Auch in der Form der Verlagsarbeit kommt die Fabrikation von 
Pflügen und Eggen vor. Ein biefiger Kaufmann Liefert einem ländlichen 
Schmiede das Eifen und nimmt ihm die fertigen Sachen wieder ab. Die 
Produktion, welche etwa 60 Pflüge und 100 Eggen jährlich umfaßt, wird 
von einem Meifter mit feinen drei Söhnen, alles gelernten Schmieden, 
ausgeführt. 

Auch bei der Heritellung landwirtichaftlicher Geräte fommt in be— 
deutendem Maße vorgearbeitetes Material zur Verwendung. So gehören 
3. B. zu einem Pfluge etwa 60 Pfund Eifen (A 7 BE.) und für 3 Mt. 
jonftigeg Material, (Pflugichar, Streichbrett, Nieten u. |. w.), welches zu- 
jammen etwa 20 Pfund wiegt, jo daß 33 %/o des Gewichts und faſt 42 %o 
des Materialwert3 vorgearbeitet bezogen werden. Dies tft jedoch von jeher 
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fo gewejen, da ſchon zu der Zeit, als die Pflüge noch faft gänzlich aus 
Holz waren, Pflugſchar und Streichbrett von den durch Waſſerkraft be- 
triebenen Eijenhämmern der öftlichen Provinzen geliefert wurden. 

Die Anfertigung neuer Wagen, deren jeder Meifter alljährlich 
etwa 2—3 beichlägt, zeigt feinen wejentlichen Rüdgang. Auch hier wird 
ausſchließlich auf Beftellung gearbeitet, und zwar werden nur Aderwagen 
bergeftellt, da die Fabrikation der feineren Transportmittel ganz in die 
Hände befonderer Betriebe übergegangen ift. Auch in Nakel findet fich eine 
MWagenjabrif, welche in der Vereinigung des Schmiede-, Stellmachers, 
Sattler-, Tapezierer- und Malerhandwerts bejteht und bis zu 20 Leuten 
beichäftigt. Auf den Märkten erfcheint bisweilen ein Kleiner Fabrikant aus 
einem Nachbarftädtchen, welcher 2—3 einfachere Perfonenwagen abjeßt. 

Augenblidlich befindet fich bei einer größeren Motor-Stellmacherei eine 
Schmiedewerkitatt im Bau. Sobald dieje vollendet ift, will der Inhaber 
als Specialität die Fabrikation von Ader- und Bauernwagen betreiben, ſo— 
daß es ihm aller VBorausficht nach gelingen wird, diefen Produktionszweig 
gänzlich an ſich zu reißen. Eine Gefahr für das Handiverf als ganzes ift 
hiervon jedoch ebenfowenig wie von dem Niedergange der Gerätjabrifation 
zu befürchten, da alle diefe Ausfälle durch die Reparaturen an den zahle 
reichen Geräten der immer intenfiver werdenden Landwirtſchaft volltommen 
gededt werden. Lebtere machen jchon Heute die Haupteinnahmequelle der 
Schmiede aus und bilden auch in ihrer Wiannigfaltigkeit das beſte Lehr: 
mittel für die Schulung der Lehrlinge. 

Die Bauarbeit, die faſt ausjchließlich in der Heritellung der Bolzen 
befteht, welche die Dedenbalfen im Mauerwerk feithalten, ift von ganz 
untergeordneter Bedeutung. Sie macht ebenfo wie die Fabrifation von 
eifernen Zäunen und Grabgittern, zu welchen die Verzierungen fertig ge— 
fauft werden, nur etwa 1 %o der ganzen Produktion aus. 

Die oben entwidelten Grundzüge der wirtichaftlichen und technifchen 
Berhältniffe treten in der Praris nur jehr verſchwommen hervor. Es finden 
fi eigene Schmiede, welche von größeren Befigern Lohn und Deputat be= 
jiehen neben Gutäfchmieden, die auch für Hunden arbeiten. Auch die tech- 
niſchen Berhältnifje der einzelnen Betriebe find bei fajt jedem einzelnen 
verichiebene. Hier werden Schrauben, Muttern und Hufeifen fertig gekauft; 
dort wird eins oder das andere ſelbſt hergeſtellt; in dem einen Betrieb it 
der Hufbeichlag wichtiger, in einem anderen fteht die Fabrikation landwirt— 
ihaftlicher Geräte oder die Bau- und Kunflfchmiederei voran. Überall 
gewinnt jedoch neben dem Hufbeichlag die Reparatur der Adergeräte und 
die Einfügung gekaufter Erfaßteile mehr und mehr an Bedeutung, jo daß 

16* 
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fih auch im Schmiedehandwerk ein Abiterben der eigentlichen Produktion 
und ein Aufkommen der Reparaturen und der Anbringungsarbeit, wie man 
fie wohl im Hufbeichlag erbliden könnte, fonftatieren läßt. 

Das Handwerk als ganzes ift wohl noch für lange Zeit gefichert, 
wenn auch ein weitere® Aufblühen nicht zu erwarten if. Die Zahl der 
Betriebe tft feit 1880 konſtant. Bis dahin zeigt fie feit 1850 ein ver— 
hältnigmäßig rajche® Wachstum. 1850, zu einer Zeit, wo nicht nur wegen 
der faſt völlig mangelnden Chauſſeen die Pferde mit wenigen Ausnahmen 
unbejchlagen waren, wo die Räder der Ader- und Bauernwagen, jowie die 
Pflüge und Eggen, bis auf die Pflugſcharen gänzlich aus Holz beftanden, 
gab es in Nakel nur drei Schmiede, während in der folgenden Zeit jaft 
regelmäßig alle 5 Jahre eine neue Schmiede eröffnet wurde. 

Schließlich ſei noch eine auf fachmänniſcher Zufammenftellung beruhende 
Berechnung ded Anlage und Betriebsfapitals eines Durchichnittsbetriebes 
angeführt. 

A. —— 


30 Hämmer und Zangen! . . 2. 2... 6a. BE 
6660 
Ambo . . .. a |. 
Schneidezeug (zur Anfertigung von  Scrauden — Nutten) 30 = 
Ein Schraubfod . . . . . . — ee 
BEREITEN 3 23: sn. si ae ee ee ee 5 = 
ARE ea ae a EL re Te N 6 = 
SSDHTNAIINE = u we ee Be re ara AAO, 


Zujammen 449 Mt. 
B. Betriebsfapital: 
Merkjtattmiete. . . De u 66—— 
Koſten für einen Cehrling Be . ....200 = 
Verbrauch an Eijen, Kohlen und — Material 5.800 
Derzinfung des —— und et der u 


mit 8%o. . . Ei a a ee ; u 86% 
BE Se ne ee 6—— 
1136 Mt. 


Diefe Angaben können jedoch nur ein ganz ungefähres Bild der all- 
gemeinen Berhältniffe geben (fie beziehen fich auf einen jpeciellen Tall), 


ı In ber Praxis werden Hämmer und Zangen meiftens ſelbſt hergeſtellt. Es 
find deshalb nicht die Ladenpreiſe berechnet. 
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da die Anſchaffungskoſten der einzelnen Werkzeuge, die Dienge derjelben und 
die Zahl der beichäftigten Arbeitskräfte jehr ftarf variieren. Jedenfalls 
zahlen nur zwei Schmiebemeifter Gewerbefteuer und überfchreiten alſo das 
Anlage- und Betriebsfapital von 3000 ME., bez. das Betriebseinkommen 
von 1500 Mi. Ihr Anlage» und Betriebsfapital läßt ſich auf 4000 bezw, 
5000 Mt. jchäßen. 

Neben der überall vorhandenen Bohrmajchine, welche etwa */ao der 
ganzen Schmiedearbeit in viermal kürzerer Zeit beſorgt als die Hand, findet 
fih noch in einem Betriebe eine Reifenbiegmafchine (180 ME.) und in 
einem andern eine Lochſtanze (500 ME.). Erſtere bewährt fich ehr gut, 
da fie doppelt jo ſchnell arbeitet als die Hand und in alltäglicher Ver— 
wendung fteht. Die Stanze dagegen hat feine genügende Arbeit und muß 
ziemlich unbenußt verrojten. 

Ihren Bedarf an Materialien deden jämtliche Schmiede bei den 
vier Gifenhändlern des Ortes. Die Entnahme gefchieht „aufs Buch“, und 
die Bezahlung erfolgt alle 3, 6 oder 12 Monate. Die halbjährliche Be⸗ 
zahlung iſt die gewöhnlichjte. Der Berbrauh an Materialien beträgt 
700—1000 ME., wovon nach angejtellten Berechnungen 50 %o des MWerteg 
in borgearbeiteten Sachen beftehen. Die Schmiede erhalten ihr Geld meift 
nah dem 1. Januar und müfjen daher für ihre Kunden Bücher führen. 
Die jogenannte Lauffundjchaft, welche Yeo— "a der ganzen Einnahmen 
bringt, bezahlt bar. 

Don einer toten Zeit fann man im Echmiedehandiwerk nicht fprechen. 
Wie e8 Tagesftunden giebt, an denen fich die eiligen Arbeiten für das auf 
dem Felde gebrauchte Gerät befonders häufen !, jo fommen auch im Jahre 
Zeiten großer Arbeitslaft neben ftilleren Wochen vor. Erftere find beſonders 
die Monate der Frühjahrs- und Herbitbeitellung: März, April — Auguft, 
September, Oktober, während in der übrigen Zeit des Jahres ziemlich 
gleihmäßig zu thun ift. 

Auf die wirtichaftlichen WVerhältniffe, die Zahl der Arbeitskräfte u. ſ. w. 
hat diefe Anhäufung der Arbeit in bejtimmten Jahreszeiten feinen Einfluß. 

Die Schmiede find mit ihrer Lage verhältnismäßig zufrieden. Zwei 
der Nakler Meifter haben unter perjünlichen Verhältniſſen zu leiden und 
beurteilen deshalb die Lage des Handwerks etwas peifimiftiih. Auch ihre 
Eriftenz dürfte jedoch bis jet nicht ernftlich bedroht fein. 

Neuerungen, wie 3. B. Rohftoffe und Abſatzgenoſſenſchaften find die 


163 find dies die frühen Morgenftunden vor Beginn der Beaderung, die 
Mittagspaufe und der Abend. 
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Meifter wenig zugeneigt. Bon erfteren fürchten fie eine Schädigung ihrer 
Kundichaft; fie meinen, daß die Eiſenhändler dann nicht mehr die Arbeit 
für ihre Gejpanne an fie vergeben würden. Außerdem weiſen fie darauf 
hin, daß dann wieder die Händler fehweren Nachteil an ihrem Gewerbe er- 
(eiden würden. Übrigens wären die Vorteile einer Robitoffgenofjenichaft 
verhältnismäßig gering, da die Händler nur 4 %o verdienen!. 

Gegen eine Berfaufsgenoffenichait, die dem Neubau von Adergerät 
zweifellos jehr zu ftatten fommen würde, wendet man neben dem Mangel 
an jedem Anfangskapital befonders die Schwierigkeiten der Verwaltung ein. 
Man befürchtet eine Menge von Streitigkeiten über Benachteiligung einzelner 
Meifter zu Gunjten anderer und fonftige Mißhelligkeiten zwifchen den Ge— 
noffen. Außerdem ift das Bedürfnis nach einem gemeinjfamen Verkaufs— 
haufe wenig dringend, weil ja die eigentliche Warenproduftion, ohne be= 
fondere Beftellung, nur untergeordnete Bedeutung hat. 

So dürfte das Schmiedehandwerf, welchem überhaupt ein jtarfes 
fonfervativeg Element innewohnt, auch in Zukunft feine bisherige Geftalt 
behaupten. Es bildet fo ein Gegenftüd zu dem Verwitterungs- und Um— 
bildungsprozeß, wie er auch in Nakel in taft allen andern Handwerken 
bervo.tritt. 

Ob diefer Prozeß durch die von den Beteiligten erjehnten Maßregeln: 
Zwangsinnung und Befähigungsnachweis, würde aufgehalten werden können, 
ift eine theoretifch faum mit Sicherheit zu entfcheidende Frage. Die Bedeu 
tung dieſer Ginrichtungen für das Gtandesbewußtjein und das Anfehen 
unſeres Handwerkerſtandes wird jedoch auch der überzeugtefte Gegner der— 
jelben jchwerlich leugnen können. Sie liegt jchon darin, daß die Einführung 
bon Zmwangsinnung und Befähigungsnachweis den Gieg des Handwerks in 
einem langen und jchweren Kampfe bedeuten würde und man dem Sieger 
ihon als ſolchem Achtung zollt, mag das erfämpfte Gut auch noch jo wert- 
los fein. 


! Das MWalzeifen 3. 2. koftet im Laden 25 Pf. pro Gentner (7 ME.) mehr ala 
im Waggonbezug. 


IX. 
Die Lage der Lohgerberei in der Stadt Köln. 


Don 


Dr. A. Wirminghaus, 
Eyndifus der Kölner Handelskammer. 


1. Allgemeines. 


Bekanntlich gehört die Gerberei zu den älteften Gewerbezweigen über» 
haupt. Schon aus dem Altertum, als fich der weitaus größte Teil der 
technijchen Berrichtungen von der Hauswirtichaftlichen Thätigkeit noch nicht 
(osgelöft Hatte, wird uns von der Xederbereitung als einem jelbjtändigen 
Gewerbe berichtet. Auch für Deutichland läßt fich jeit dem frühen Mittel- 
alter dag Vorhandenſein von Gerbern nachweilen. Soweit die lückenhafte 
Kenntnis der Berhältnifie früherer Zeiten ein Urteil geftattet, hat fich das 
Gerbereihandwerf im Laufe der Jahrhunderte troß feines hohen Alters in 
technischer Hinfiht nur wenig entwidelt. Namentlich gilt dies von der 
Zohgerberei, welche unter allen Gerbverfahren in Bezug auf den Produftiong- 
umfang gegenwärtig die erfte Stelle einnimmt. Erſt unferem naturmwifjen- 
ihaftlichen Zeitalter blieb es vorbehalten, durd) Einführung verbefferter 
Gerbmethoden und Anwendung von Mafchinen die Gerberei zu ihrer 
jetzigen hohen Blüte zu bringen. Deutjchland ift darin Hinter anderen hier 
maßgebenden Ländern, wie Frankreich, England und den Bereinigten 
Staaten von Amerika, nicht zurüdgeblieben. Wejentlich unterftügt wurden 
diefe technifchen Fortichritte durch den außerordentlich gejteigerten Bedarf 
an Leder. Nicht nur ijt der Verbrauch von Schuhwerk und fonjtigen 
Lederwaren mit der zunehmenden Wohlhabenheit der Bevölkerung bedeutend 
geftiegen ; auch die Verwendung des Leders zu indujtriellen und gewerb— 
lichen Zweden, namentlich für Riemen, hat einen immer größeren Umfang 
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angenommen. Hierzu fommt, daß man in ausgedehntem Maße zur Her— 
jtellung von billigem Leder und Schuhwerk übergegangen ift, welch letzteres 
fich jchneller abnutzt und jeltener ausgebeilert zu werden pflegt. 

So hat ſich unter dem fördernden Einfluß der verbefferten Technik und 
des geiteigerten Bedarfes das Ledergewerbe zu einem der leiftungsfähigiten 
und umfangreichiten Induſtriezweige Deutichlands entwidelt. Gleichzeitig 
vollzogen fich in der wirtichaftlichen Struktur des Gerbereigewerbed ein» 
greifende Veränderungen, indem das Kleine Handwerk mehr und mehr durch 
die großinduftriellen Betriebe erjegt wurde. Die vorhandene Statijtif reicht 
nicht aus, um diefen Entwidlungsgang an der Hand von Zahlen genau 
zu verfolgen. Doch werden durch die Ergebniffe der neueren preußifchen 
GSewerbeitatiftit diefe Verſchiebungen wenigſtens angedeutet. In Preußen! 
betrug in der Gerberei, der Pergamentenfabrikation u. ſ. m. (jedoch aus— 
ichließlich der Treibriemenfabrifation) die Zahl der 

Perfonen in ben Berionen 
Zählungsjahr Hauptbetriebe Nebenbetriebe Hauptbetrieben auf 1 Betrieb 


1861 6021 ? 14 861 2,5 
1875 5448 157 19 399 3,6 
1882 4663 299 21 464 4,6 


Während aljo die Zahl der Gerbereianlagen ſtark zurüdgegangen ift, 
zeigen die in den Gerbereien beichäftigten Perſonen eine erhebliche Ver— 
mebrung. Der nach der Arbeiterzahl bemefjene Umfang der Betriebe bat 
fih in den beiden Jahrzehnten faft verdoppelt. Im Gebiete des ganzen 
Deutjchen Reiches entfielen 1882 beim Gerbereigewerbe auf 1 Hauptbetrieb 
4,4 Gewerbthätige, gegen 2,4 im Durchfchnitt bei ſämtlichen Gewerben 
überhaupt. Die Lederinduftrie-Berufsgenofjenichaft zählte im Jahre 1886 
2101, im Jahre 1893 2412 Betriebe mit 35519 bezw. 49409 ver« 
ficherten Perfonen, d. 5. 17 bezw. 21 Perfonen auf 1 Betrieb. (Bes 
fanntlich find die Eleinen Betriebe mit weniger als 10 Arbeitern oder 
ohne Motorenverwendung nicht verficherungspflichtig.) Diefer in den bes 
teiligten Kreifen vielfach beklagte Verdrängungsprozeß, durch welchen bie 
Hleineren Gerbereibetriebe zu Gunften der größeren an Bedeutung immer 


' Bergl. Statiftifches Handbuch für den preufiichen Staat, herauägegeben vom 
Königl. ftatiftiichen Bureau, Band II, Berlin 1893, Seite 270 f. Für 1861 find 
in der Zahl ber Hauptbetriebe die damals vorhandenen Nebenbetriebe teilweife mit 
enthalten. Bei der jehr geringen Zahl der Iehteren wird die Vergleichung hierdurch 
nicht geftört. 
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mehr einbüßen, zeigt, daß die Frage nach der Lebensfähigkeit des Gerberei- 
handwerls ein hervorragendes praktiſches Intereſſe beſitzt. 

Wenn die vorliegende Beſprechung es ſich zur Aufgabe macht, dieſe 
Frage mit Beſchränkung auf die Lohgerberei auf Grund der Kölner Ver— 
hältniſſe zu erörtern, jo darf eine Berechtigung Hierzu u. a. in dem Um— 
itande gejucht werden, daß die Stadt Köln inmitten eines weiteren Gebietes 
liegt, in welchem die Lohgerberei jeit Jahrhunderten vornehmlich heimifch 
gewejen ift. Schon vor mehr ala 500 Jahren wurden im Giegerlande und 
im Gebiete des Eijelgebirges, der Mofel, der Saar, überhaupt de Mittel- 
rheins GEichenjchälwaldungen angepflanzt, welche den Gerbereien in der 
Gichenlohe den umentbehrlichen Gerbitoff liefern konnten. Und da in der 
Gerberei ein altbewährter wirtjchaftlicher Grundjaß dahin geht, daß „die 
Häute an die Lohe gebracht” werden müſſen, jo begreift e8 fih, wenn in 
diejen Gegenden die Lohgerberei bejonders lebhaſt fich entwidelte. 

Ob nun auch die Stadt Köln als ein in früheren Jahrhunderten bedeuten- 
der Ei des Gerbereigewerbes angejehen werden darf, muß freilich bei dem 
Mangel an jeder ficheren Überlieferung dahingejtellt bleiben. Allerdings 
werden Hier jchon im 12. Jahrhundert die Löher als Gewerbetreibende genannt. 
Später lernen wir unter den um jene Zeit allgemein verbreiteten und in 
Köln beſonders reich entwidelten Bruderjchaiten, welche die Pflege kirchlichen 
Lebens, die Sorge für das leibliche Wohl und die Aufrechterhaltung der 
Standesehre der Gewerbögenojjen fich angelegen jein ließen, die Crispinus— 
bruderichait der Gerber in St. Maria in capitolio kennen. Nachdem im 
Jahre 1396 die Zünfte in blutigem Aufftande einen vollftändigen Sieg 
über die jchon lange heftig befämpften alten Gejchlechter errungen hatten, 
die bisherige patriziiche Verfaſſung geftürzt, und der Schwerpunkt des 
ganzen politifchen Lebens in die Gaffeln und Amter der Handwerker und 
Gewerbäleute gelegt worden war, verlieh der Verbundbrief aus jenem Jahre 
einem jedem Amte das Recht, eine gewiffe Anzahl von Katsjtellen zu be— 
ießen. So Hatten die Weißgerber als Angehörige des Pelleramtes in Ver— 
Bindung mit den Wollenwebern und Quchjcherern vier, die Rot» oder 
Sobgerber vom Loheramt mit den Schuhmachern zujammen einen Ratsherrn 
zu wählen!. Man findet aljo jchon damals eine völlige Trennung der 
Weißgerber von den Lohgerbern, entiprechend der Verſchiedenheit des 
technischen Betriebes und der wirtjchaftlichen Erwerböbedingungen. 

Im übrigen ift die Kenntnis dom Gerbereigewerbe wie überhaupt 
don den gewerblichen Berhältniffen der Stadt während des Mittelalters, 


Vergl. 2. Ennen, Geichichte der Stadt Köln, 3. Band, Köln 1869, ©. 3 fi. 
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ja bis zum Beginne dieſes Jahrhunderts nur eine dürftige, da das hierauf 
bezügliche, hauptfächlih im Archive der Stadt ruhende Material bisher 
noch nicht durchforfcht worden ift. Der die Stadt von Südweften quer 
durchziehende Duffesbach, ein Nebenflüßchen des Rheine, lieferte den 
Gerbereien von alteräher den Bedarf an friſchem, fließendem Waſſer. Die 
Rotgerber hatten fich vornehmlih an dem Zeile des Baches angefiedelt, 
welcher, inzwifchen durch eine Straßenanlage überbaut, die Namen MWeiden- 
bach, Rotgerberbach und Blaubach führt. Auch eine Nebenftraße, die Löhr- 
gaffe, jeht Teil der Agrippaftraße, deutet auf die Beziehung zur Loh— 
gerberei hin. Die Weißgerber hatten die Gegend des Pellergrabens (jet 
zur Straße ausgebaut, und Perlengraben genannt), jowie der Weißgerber- 
edgafie und Weißbüttengafjfe inne. Bis auf den heutigen Tag liegen die 
Gerbereien in diefen Straßenzügen der dichtbewohnten innern Stadt, nach— 
dem die Funktionen des Baches theilweife durd die Wafjerleitung erſetzt 
worden find. 

Bis zum Jahre 1796 wurde in Köln wie überhaupt das Handwerk 
fo auch die Gerberei durch die qualifizierten Meifter beherricht. Als 1797 
die Stadt unter franzöſiſche Herrichait geriet, fielen die Zunftichranfen, deren 
Befeitigung in frankreich befanntlich, ſeit 1776 angebahnt, mit der Revo— 
lution endgültig durchgeführt worden war, Seitdem beftand im kölniſchen 
Gebiete volle Gewerbefreiheit, bis die allgemeine Gewerbeordnung für den 
preußijchen Staat vom 17. Januar 1845 und mehr noch die Verordnung 
vom 9. Februar 1849 weitgehende Beſchränkungen des freien Betriebes zu 
Gunſten des Zunftzwanges und des Belähigungsnachweifes, namentlich auch 
für das gefamte Gerbereigewerbe, eintreten ließ. Erſt die Gewerbeordnung 
des norbdeutichen Bundes vom 21. Juni 1869 regelte die Verhältnifie 
auf der Grundlage der Gewerbefreiheit von neuem. 

Am gegenwärtigen Jahrhundert ift das Kölner Gerbereigewerbe, was 
Zahl und Umfang der Betriebe anlangt, mehr und mehr zurüdgegangen. 
Während das ftädtiiche Adreßbuch für 1822 noch 60 Rot-(Xoh=)Gerbereien 
und 11 Meißgerbereien verzeichnet, waren nad) Ausweis der Kölner 
Handeläfammerberichte während der vierziger, fünfziger und fechziger Jahre 
gegen 35 Wotgerbereien mit zujammen annähernd 80 bis 90 Arbeitern 
vorhanden, welche im Durchſchnitt jährlich etwa 20000 Sohlhäute, 
8000 Dberlederhäute (in beiden Fällen ſowohl MWildhäute wie inländifche 
Häute) und 20000 Kalbjelle verarbeiteten. Gleichzeitig betrug die Zahl 
der Meißgerbereien, einjchließlich der Fabrifen von farbigem Schafleder, 
etwa 14, don denen in den vierziger und fünfziger Jahren bis zu 
80000, in den jechziger Jahren unter bejonders günftigen geſchäft— 
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lichen Berhältniffen bis zu 600000 Schaf: und Biegenfelle verarbeitet 
wurden. Dad Adreßbuch giebt Für 1872 und 1882 82 bez. 
13 Rotgerbereien und 8 bei. 5 Weißgerbereien an. Die amtliche 
Gewerbeitatiftift bietet Hier feinen befriebigenden Anhalt, da fie bie 
einzelnen Zweige des Gerbereigewerbes nicht getrennt nachweift. Indeſſen 
entiprechen die obigen Zahlen ungefähr den thatfächlichen Berhältniffen, 
wonach unjer Gewerbe in Köln an Bedeutung jehr verloren Hat. Diefer 
Rückgang Hat bis in die jüngfte Zeit hinein angehalten. 

Gegenwärtig (Frühjahr 1895) giebt e8 in der Stadt Köln nur noch 
4 Rohgerbereien, welche jede etwa 5 bis 10 Arbeiter beichäftigen. Im 
nahen Umkreiſe befinden fich ferner noch einige größere Lohgerbereien mit 
je etwa 25 Arbeitern und eine bedeutendere Lederfabrif, welche Mafchinene, 
Riemen-, Geſchirr- u. j. w. Leder erzeugt. Außerdem find in Köln noch 
eine Weißgerberei, eine Saifianfabrit, mehrere Lederzurichtereien und eine 
Fettgarlederfabrif vorhanden. Die Lohgerbereien produzieren hauptjächlich 
Sohlleder, teilweife auch DOberleder. Bon der Weißgerberei wird einiges 
lobgares, alaungares und gefärbtes Schafleder hergeftellt. 

Bei den nachfolgenden Ausführungen werden lediglich die Verhältniſſe 
der eigentlichen Lohgerberei ins Auge zu faffen fein. Die fonftigen, 
übrigens von wefentlich anderen technifchen und wirtichaftlichen Bedingungen 
abhängigen Zweige der Gerberei find gegenwärtig in der Stadt Köln zu 
wenig mehr vertreten, und haben auch früher nicht die Bedeutung gehabt, 
um eine bejondere Beiprehung zu rechtiertigen. 


2. Die wirtihaftlihen Verhältniſſe in der Lohgerberei. 


Da die in unferem Bezirke vorhandenen Rohgerbereien nur von Eleinerem 
oder mittlerem Umfange find, und Köln eigentliche Großbetriebe in der 
Lohgerberei nicht aufzumeifen hat, jo entiällt zwar damit die Möglichkeit, 
die Konkurrenzfähigkeit des Gerbereihandwerkes an der Hand der hier ge- 
botenen Beifpiele durch eine Gegenüberitellung von Groß: und Klein— 
betrieben zu erörtern. Dennoch verlohnt es fich wohl, auf die allgemeine 
wirtichaftliche Lage der Lohgerberei in Köln näher einzugehen, um einer- 
ſeils eine gewiffe Grundlage für die Beurteilung der Lebensfähigkeit unferes 
Handwerkes und andererfeit3 ein zuderläffiges Material zur Vergleichung mit 
den Berhältnifjen desjelben Betriebözweiges an anderen Orten oder fonjtiger 
Betriebszweige zu gewinnen. 

Die für den Lohgerber in Betracht kommenden Rohmaterialien 
And die Häute (Wildhäute und zahme Häute) und die Gerbitoffe. Von 
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den Kölner Gerbern werden in umfangreichem Mate Wildhäute verarbeitet, 
welche fie teild von Antwerpen, Havre und Hamburg, teil® von den biefigen 
Großhändlern beziehen. Der Wildhäutehandel gehört zu den altangefeffenen 
und bedeutendften Handelszweigen Kölns und erftredt ſein Abjabgebiet 
weit über die Nheinlande hinaus nach anderen Zeilen Deutſchlands und 
dem Auslande. Bis zur Mitte diefes Jahrhunderts gelangten die Wilde 
häute nur in getrodnetem Zuftande nad) Europa; Salzhäute waren jo gut 
wie unbefannt. Seitdem aber hat das Salzen jehr zugenommen, ſodaß 
gegenwärtig hauptfächlich gejalzene Häute eingeführt werden. Sie bieten 
den Vorteil, fich beifer verarbeiten zu laſſen als die getrodneten Häute. 
Die inländifchen Häute werden teild don den, übrigens nur wenig zahl« 
reichen Händlern für diefen Artikel in der Stadt, teild aus der weiteren 
Umgebung und auch von den Fleiſchern direkt bezogen. Die Gerbftoffe 
und die etwaigen jonftigen Rohmaterialien werden von den Lohgerbern 
größtenteil® durch Vermittlung des Zwiſchenhandels angefauft. Nur die 
Eichenlohe wird vielfah auch auf DVerfteigerungen von den im Eigen- 
tum der Gemeinden oder des Staates befindlichen Lohſchlägen der Provinz 
eritanden. 

Auf das techniſche Verfahren, die einzelnen Stufen der Be— 
arbeitung der Häute bis zur Gewinnung des fertigen Leders näher einzu— 
gehen, iſt Hier nicht der Ort. Die Kölner Gerber halten noch ausſchließlich 
an der alten Grubengerberet mit Verwendung von Gichenlohe u. ſ. mw. feit, 
im Gegenfaß zu dem neuen Schnellgerbeverfahren (Ertraktgerberei). Während 
bei jenem Verfahren der Gerbitoff nur ganz allmälich den Häuten zugeführt 
wird, jo daß der Prozeß mit Einſchluß des Ginarbeitend, Trodneng und 
Tertigmachens erſt nad) Verlauf von etwa eineinhalb Jahren abgeichlofjen 
ift, wenden die Schnellgerbereien ftark konzentrierte Brühen an, für deren 
Heritellung beſonders die erotifchen Gerbitoffe, vor allem das Quebrachoholz, 
ausgedehnte Verwendung finden, und erreichen damit, daß der Gerbprozeß 
auf etwa den dritten Teil der ſonſt erforderlichen Zeit verkürzt wird, 
Auch it mit dem Schnellgerbeverfahren eine volljtändigere Ausnußung der 
Gerbitoffe verbunden. 

Im Übrigen genügt es zu bemerten, daß — abgejehen von den ver— 
hältnismäßig jeltenen Fällen, in denen vorgearbeitetes Leder bezogen 
wird — der ganze Kreis der technifchen Verrichtungen fich innerhalb der 
Lohgerberei ſelbſt vollzieht. Mafchinen gelangen hierbei nur in geringem 
Umfange zur Anwendung. In der Regel find mit unferen Gerbereien gleich- 
zeitig Lohmühlen zum Zerkleinern der Gerbmaterialien verbunden. Sonit 
werden Mafchinen nur zum Appretieren, auch wohl zum Spalten des 


Die Lage der Vohgerberei in der Stadt Köln. 958 


Leders verwendet, und je nach den Größenverhältniffen der Gerberei teils 
durch Dampf teild mit der Hand betrieben. Übrigens hat in den legten 
Jahren die Anwendung von Mafchinen zugenommen. 

Wenn nun aber auch der technifche Betrieb der Lohgerberei ein ein» 
jacher ift, jo ift doch dad Kapitalerfordernis ein verhältnismäßig 
jehr bedeutendes, in Anjehung nicht nur des Anlagefapitales, fondern auch 
des Betriebsfapitales. Die Anlage der Gruben erfordert ein umfangreiches 
Terrain; die Trodenanlagen verlangen weite, Iuftige Räumlichkeiten. 
Hierzu kommt der verhältnismäßig hohe Preis der Rohprodufte. Selbft 
für Kleinere Sohlleder-Gerbereien, welche nur etwa fünf Arbeiter befchäftigen 
und etwa 1000 Häute in Bearbeitung Haben, ftellt fich der für ben An— 
fauf der Häute erforderliche Kapitalaufwand auf etwa 30 bis 40 000 Mt, 
Weiterhin treten Hinzu die Koften der Arbeitskräfte, der Bedarf an 
Lohe u. ſ. w., und das ſonſtige Betriebsfapital. Die Oberlederfabritation 
erfordert im Verhältnis geringere Geldmittel als die Herftellung von Sohlleder, 
nicht nur weil die Oberlederhäute billiger find als die Sohllederhäute, 
iondern auch weil die Verarbeitung der erfteren eine erheblich fürzere Zeit 
in Anspruch nimmt als die der letzteren. Auf die Frage des Kapital- 
bedarjes wird in dem folgenden Abjchnitt zurüdzufommen fein. 

Mas die in den Lohgerbereien verwendeten Arbeitsfräfte ans 
betrifft, jo wurde bereits darauf hingewieſen, daß fi) das technijche Ver— 
iahren im Laufe der Zeit nur wenig geändert hat. Das fortwährende 
Umgehen mit den oft übelriechenden Häuten, die ftete Berührung mit dem 
Waſſer, auch während der falten Jahreszeit, die ftarfen förperlichen An— 
ftrengungen, welche das Hantieren mit den Häuten erfordert, und manche 
andere Umjtände tragen dazu bei, daß das Gerbereihandwert nicht zu den 
angenehmjten gerechnet wird. ine befondere Neigung zu dieſem Berufe 
pflegt nur bei denjenigen vorhanden zu fein, welche in enger Berührung 
mit dem Gewerbe groß geworden find. Vielfach bleibt dasjelbe daher 
lange in der Familie des urfprünglichen Beſitzers. Hiermit hängt es wohl 
zufammen, daß unfer Handwerk der Anregung von außen entbehren mußte, 
daß Berbefferungen und Vervollkommnungen des Verfahrens nicht in dem Maße 
Eingang gefunden haben, wie e8 im Intereſſe der gedeihlichen Yortentwidelung 
des Gerbereigewerbes zu wünſchen gewejen wäre!, und daß auch für die 
berufliche Vorbildung der Arbeitskräfte bisher jehr wenig gejchehen tft. 


! Bon intelligenten Handwerkern, die Kölner nicht ausgenommen, ift ja aller- 
dings vereinzelt zur Verbeſſerung der Technik während der lebten Jahrzehnte mandes 
gethan. Eine allgemeinere Bervolllommnung des Betriebes in dem in dieſer Hin— 
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Ein eigentliches Lehrlingswefen giebt es nicht. Auch fehlt es in Köln 
an einer Innung, welche die Sorge für die Heranbildung von Lehrlingen 
und Gejellen übernehmen könnte. Die Gerber verwenden meijtens not— 
dürftig vorgebildete Tagelöhner. Nur zu den wichtigeren Arbeiten werden 
gelernte Gejellen herangezogen. Soweit Lehrlinge angenommen werden, 
arbeiten diejelben anjangs gegen geringeren Lohn. Die Bezahlung der An- 
geitellten gejchieht in der Regel nad Tagelohn; doch kommt auch Stüd- 
löhnung vor. Die Arbeitszeit ift eine zehn bis elfftündige, unterbrochen 
durch eine Frühftüde-, Mittags- und Nachmittagspaufe. Sofern nichts 
anderes vereinbart ijt, gilt eine für beide Zeile gleiche, vierzehntägige 
Kündigungstrift. 

Die Produktions- und Abſatzverhältnifſſe der Kölner Loh— 
gerbereien find, dem bejcheidenen Betriebsumfange der letzteren entiprechend, 
ziemlich einfache. Während in früheren Jahrhunderten die Lohgerber zu 
denjenigen Gewerbetreibenden gehörten, bei denen die Arbeit auf Beitellung, 
unter gleichzeitiger Lieferung der Häute ſeitens der Hunden, allgemein üblich 
war, wird gegenwärtig — wenigitens in Köln — die Yabrifation aus 
schließlich auf Vorrat betrieben. Die Gerber haben meijtens eine mehr 
oder weniger feſte Kundſchaft und ftellen Hauptjächlich diejenigen Lederforten 
her, welche von diejer gebraucht und verlangt werden. Der Betrieb ift 
dad ganze Jahr Hindurch ein ziemlich gleichmäßiger. Gigentlicde „tote 
Zeiten“ giebt es nur infotern, als fich die kleineren Sohlledergerbereien 
im Hochſommer öfter veranlaßt ſehen, ihren Betrieb einzufchränfen, da die 
Häute in ungewöhnlich warmem Waller an Güte einbüßen. Im Winter 
ift der Froft vielfach hinderlich. 

Ladengeichäfte find mit der Lohgerberei in Köln jet nicht mehr ver- 
bunden. Das fertige Leder wird teils an die Lederhändler, teild an die 
Schuhmacher der Stadt und der weiteren Umgebung verkauft. Da die 
Eleineren Lederhändler und viele Schuhmacher nur wenig bemittelt 
find, jo müſſen oft unverhältnismäßig lange Zahlungäfriften bewilligt 
werden, und das Riſiko iſt überhaupt beim Verlauf im Ganzen nicht un— 
beträchtlich. 

Im Laufe der letzten Jahrzehnte hat fich das Verhältnis der örtlichen 





ficht zurüdgebliebenen Kleingewerbe wäre indefjen dringend zu wünichen. Daß diefee _ 
Bedürfnis auch in den Fachkreiſen immer mehr empfunden wird, lehrt u. a. bie 
1859 erfolgte Errichtung der deutſchen Gerberichule zu Freiberg in Sachſen, 
welche bereit3 xecht Gripriehliches leiſtet. Sonſtige Fachichulen für die Gerberei 
eriftieren, foweit befannt, in Deutichland bisher nicht. 
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Produktion zum Bedarf völlig verichoben. Während bis in die fünfziger 
Fahre hinein, wo Köln erſt etwa den vierten Zeil der jeigen Einwohner: 
zahl aufwies, der Örtliche Bedarf an Sohl- und Oberleder von den damals 
noch ziemlich zahlreichen Heimifchen Gerbereien großenteils gededt und 
gleichzeitig in umfangreihem Maße Leder nach auswärts, in&bejondere in 
das Bergiſche Land abgefeht wurde, wird gegenwärtig, nachdem die Leder- 
produktion der inzwijchen auf eine Zahl von über 300 000 Einwohnern an— 
gewachjenen Stadt erheblich zurüdgegangen ift, nur ein verjchwindend 
Heiner Zeil des in Köln vertriebenen Leder? am Orte felbft oder in der 
näheren Umgebung erzeugt. Unter dem mitwirkenden Einfluffe der ver- 
änderten Verkehrsverhältniſſe (Eifenbahnbau) Haben während der le&ten 
Jahrzehnte Fremde Leder in Köln in immer ausgedehnterem Make Eingang 
gefunden. Nicht allein aus der weiteren Umgebung, dem Giegerlande, 
dem Mofel- und Eifelgebiete, fondern auch aus anderen Zeilen des Reiches, 
namentlich aus Norddeutjichland kommen Leder hierher, jelbit aus dem 
Auslande, troß des nicht unbedeutenden Gingangszolle®e von 36 bez. 
30 Me. die 100 kg für Sohlleder u. j. w. und von 18 ME für ge- 
fettete Leder. 

Übrigens iſt diefe mwachjende Abhängigkeit des Kölner Lederfonfums 
von den auswärtigen Zufuhren nicht dahin zu verjtehen, daß etwa exit 
jeit der Mitte diefeg Jahrhunderts ein namhafter Lederhandel in Köln fich 
entwidelt Habe. Schon vor diejer Zeit Hatte die günftige Lage der Stadt 
im Mittelpunkte eines umfangreichen Lohgerbereidiſtriktes dahin gerührt, 
daß der Vertrieb von Leder zu den wichtigeren Zweigen des Kölner Handels 
gerechnet werden durfte. Unter den oben angedeuteten Berhältnifien hat 
die Zahl der Lederhändler dann noch bedeutend zugenommen. Während 
zu Beginn der fechziger Jahre in Köln 36 Lederhandlungen vorhanden 
waren, it ihre Zahl gegenwärtig auf mehr ala das Doppelte gejtiegen. 
Allerdings Handelt es fich dabei großenteild um ſolche Gejchäfte, welche 
mehr den Charakter von Kleinhandlungen haben. Die Schuhmacher, welche 
befanntlich die Hauptlonfumenten des in den Lohgerbereien verfertigten 
Leders bilden, kaufen jeltener direft von den Gerbern. Gewöhnlich beziehen 
fie ihren Bedarf von den Zwijchenhändlern,, welche größere Partien bei 
den Gerbern erftehen und fie dann in fleineren Poſten an die Schuhmacher 
abjegen. Die in Köln vorhandene Schuhfabrifation det ſelbſtverſtändlich 
ihren Bedarf nur im großen. 

Dem eigentlichen Lederhandel find in Köln wie auch anderwärts jeit 
einer Reihe von Jahren die Lederkommiſſionsgeſchäfte an die Seite getreten. 
Diefer neuerdings immer umfangreicher werdende kommiſſionsweiſe Vertrieb 
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des Leder Hat dazu beigetragen, daß die in Frankfurt a. M., Leipzig, 
Hannover u. ſ. w. noch jebt bejtehenden Ledermeſſen an Bedeutung ein= 
gebüßt haben. In Köln jelbit konnten troß feiner Stellung ala Mittel- 
punkt des rheinifchen Lederhandels die Mefjen feinen jeften Boden gewinnen. 
Am Jahre 1860 wurde Hier unter Mitwirkung der Stadtverwaltung 
verſuchsweiſe eine Ledermefle (Frühjahrs- und Herbitmefle) eingeführt, nicht 
ohne den Widerjpruch der Gerber, welche ihre Intereſſen Hierdurch verlegt 
glaubten. Bon diefer Seite wurde das Bedürfnis mit dem Hinweis darauf 
in Abrede geftellt, daß Köln auch ohne diefe Einrichtung einen ftändigen 
und ausreichenden Markt für den wejtdeutjchen Lederfonfum bilde, welcher 
alle Anfprüche der Käufer in Bezug auf Qualität und Quantität zu bes 
jriedigen vermöge. Die Erfahrung fcheint für diefe Auffafjung geiprochen 
zu haben; denn die Zufuhren und der Umſatz blieben Hinter den gehegten 
Erwartungen weit zurüd, und nach etwa zehnjährigem Beſtehen ging die 
Meſſe wieder ein. Seit dem Jahre 1894 hält der „Börfenverein der Häute-, 
Fell- und Lederbranche für Rheinland und Weſtfalen“ in achtwöchigen 
Zwifchenräumen eine Börfenverfammlung in Köln ab, auf welcher Häute- 
händler, Gerbjtoffhändler, Gerber und Lederhändler zu geichäftlichen Zwecken 
und zur Beiprechung von Intereffentragen ſich zufammenfinden. Welche 
Bedeutung diefe Vereinigung für den Kölner Pla gewinnen fann, läßt 
fich bis jet noch nicht überjehen. 


3. Die Xebensfähigfeit der Kleinbetriebe. 


Früher mußte bereit3 darauf Hingewiefen werden, daß die Zahl der 
Zohgerbereibetriebe Kölns im Laufe dieſes Jahrhunderts und ganz bejonders 
innerhalb der legten Jahrzehnte ſtark zurüdgegangen ſei. Während deſſen 
bat der Geſchäftszweig neben manchen fchlechten Zeiten auch Perioden mit 
auffteigenden, günftigen Konjunkturen, wie 3. B. in den fünfziger und 
fiebziger Jahren zu verzeichnen gehabt. Dieſe Konjunkturen fcheinen aber 
auf den Rüdgang des Gerbereigewerbes in unferer Stadt ohme erheblichen 
Einfluß gewejen zu jein. 

Thatjächlich find denn auch die Urfachen des allmälichen Eingehens 
der Betriebe wejentlich örtlicher Natur. In erjter Linie fommt bier in 
Betracht, daß die Boden- und Häuſerpreiſe jowie die Mieten in Köln 
außerordentlich geftiegen find. Der enge Feſtungsgürtel, welcher die Stadt 
bis zum Jahre 1881 umgab, hielt die Bauthätigkeit, zu welcher die 
jteigende Bevölkerungszahl aufforderte, in den engjten Grenzen. Die Nach» 
frage nach Baupläßen und Wohnungen konnte nicht entfernt befriedigt 
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werden. Dies führte naturgemäß zu einer außerorbentlichen Steigerung 
der Boden=- und Häuferpreife, wie fie in gleicher Weife kaum eine zweite 
deutjche Großftadt aufzuweifen‘ haben wird. Als im Laufe der achtziger 
Jahre die Stadterweiterung durchgeführt und damit das Gebiet innerhalb 
der Ummwallung auf mehr als das Doppelte des früher von den Feſtungs— 
mauern eingejchlofjenen Gebietes vergrößert worden war, nahmen jene Ber- 
bältnifje zwar wieder eine normalere Geftalt an, ohne daR jedoch auf die 
Dauer, angefichts des großartigen Aufſchwunges des gewerblichen Lebens 
und der weiteren ſtarken Bevölferungszunahme innerhalb der Stadt, ein 
Rüdgang der Bodenpreife eingetreten wäre. Bei diefer Sachlage ift es 
far, daß die zu Gerbereizweden benußten ausgedehnten Flächen und Gebäude 
an den früher bezeichneten Straßenzügen der Altftadt, welche noch dazu 
wichtige Verkehrsſtraßen geivorden find, fi durch Umwandlung in Baus 
ftellen weit nuhbringender [verwerten ließen. Und dies it denn auch 
der einfache, aber bdurchichlagende Grund für den Rüdgang der Kölner 
Gerbereien. 

Manche weitere Örtliche Urfachen traten Hinzu, um die Befiter mehr 
und mehr zum Aufgeben ihres Gejchäftes zu veranlaſſen. Der £ojtipielige 
Lebensunterhalt in der Großftadbt und die Hiermit im Zuſammenhang 
jtehenden Hohen Arbeitälöhne verteuern den Gerbereibetrieb noch weiter. 
Überhaupt paßt derfelbe wegen der mit ihm verbundenen üblen Gerüche 
und fonftigen Unannehmlichkeiten für die. benachbarten Bewohner nicht in 
die großen Städte, wie denn auch die Gerbereien zu den nach $ 16 der 
G.O. aus fanität3-polizeilichen Gründen genehmigungspflichtigen Anlagen 
gehören. Die Unzuträglichkeiten, welche Hieraus dem Gerbereibefiber fort- 
geſetzt erwachſen können, find natürlich ebenfall® nicht geeignet, zur Aufs 
rechterhaltung des Betriebes innerhalb der Stadt zu ermutigen. Wuch die 
MWaflerverhältniffe find ſchon feit geraumer Zeit feine günftigen mehr, da 
der Duffesbach allmählich ſtark verunreinigt ift, und befonders brauchbares, 
friſches Waſſer nicht mehr Liefert, wenn dasſelbe auch, neben dem bekanntlich 
nur gegen Entgelt zu habenden Wafjerleitungswafler, noch zu Gerberei- 
zweden verwandt wird. 

Alle diefe Momente haben zu ihrem Zeile dazu beigetragen, die Loh— 
gerbereien nach und nad aus der Stadt zu verdrängen. Schon der 
Jahresbericht der Kölner Handelsfammer für 1848 klagt darüber, daß 
manche ältere Gerber die Luft an ihrem Gejchäft verlören, und Neigung 
zeigten, dasſelbe einzuftellen. In welchem Maße dies fpäterhin gefchehen 
it, wurde oben näher angegeben. Der durch das jtarfe Steigen der 

Grundftückspreife gegebene Anreiz, die Gerbereiterrains für andere Zwecke 
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nußbar zu machen, Hat fich ftärfer eriwiefen als vorübergehende günftige 
Geſchäftskonjunkturen. Der Rüdgang in der Zahl und dem Umfange der 
Betriebe war ein andauernder. 

Nichts Liegt vor, was diefen Lauf der Dinge für die Zukunft hemmen 
könnte, Vielmehr iſt mit Sicherheit anzunehmen, daß das Lobgerberei- 
gewerbe, und zwar in allererfter Linie aus jenen obigen, in ben örtlichen 
Berbältniffen begründeten Urjachen über kurz oder lang völlig aus der Stadt 
verſchwinden wird. 

Abgeſehen von diefen Urfachen wejentlich örtlicher Natur haben fich 
nun aber auch die allgemeinen technifchen und wirtjchaftlicden Produktions— 
bedingungen des Gerbereigewerbes ſehr zu Ungunften der handwerfsmäßigen 
Betriebe verfchoben, und dies Hat allerdings mit dazu beigetragen, die 
leßteren auch in Köln mehr und mehr zu bejeitigen. Auf Grund einiger 
ftatiftifcher Angaben wurde an früherer Stelle darauf Hingewiejen, daß 
ſchon jeit mehreren Jahrzehnten das Gerbereihandwert durch Fapitaliftifche 
Großbetriebe bedroht werde, und teilweife bereit? von ihnen verbrängt worden 
jei. In der letzten Zeit, etwa feit dem Beginn der achtziger Jahre, Hat 
dieſe Entwicklung beſonders rafche Yortichritte gemacht. 

Die modernen Ertraftgerbereien, wie fie u. a, in Rorddeutfchland mit 
ftarfem Kapital in großartigem Maßſtabe arbeiten, bringen bedeutende 
Maſſen von Xeder und zu erheblich billigeren Preifen auf den Markt, ala 
dies den kleinen Handwerfsbetrieben möglich iſt. Allein jchon der große 
Umfang der Betriebe giebt den Grtraktgerbereien vor den kleinen Loh— 
gerbereien einen Borjprung, infofern als jene das Käutematerial häufig mit 
Umgehung der europäifchen Märkte und unter befjerer Ausnußung der 
Konjunkturen vorteilhafter ankaufen und bei der Wabrilation von dem 
Principe der Arbeitsteilung und von der Mafchinenkraft in gang anderem 
Umfange Gebrauch machen können als dies dem Sleinbetriebe möglich ift. 

Als wichtiges Moment tritt weiter Hinzu, daß jene großen Gerbereien 
durchweg das Schnellgerbeverfahren bei fich eingeführt haben, welches ge= 
ftattet, den Gerbprozek in etwa fünf Monaten zu beendigen, während das 
Berfahren bei der alten Grubengerberei etwa eineinhalb Jahre in Anfpruch 
nimmt Dies bat zur Folge, daß das Kapital in den Großbetrieben weit 
rafcher umgeſetzt wird, und die Häute, da der Händler vielfach einen 
längeren Kredit giebt, nötigenfall® mit dem Leder bezahlt werben können. 
Die Übermacht der kapitaliſtiſchen Schnellgerbereien beruht alfo wejentlich 
auch auf dem Umftande, daß fie, eben wegen jenes fchnelleren Gerbe— 
verfahrens, verhältnismäßig weniger umlaufendes Kapital nötig haben als 
die Kleinbetriebe, welche ihrerjeits, wie früher betont wurde, im Vergleich zu 
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manden anderen Zweigen des Handwerks mit reichen Mitteln außgerüftet 
fein müffen, um einen gleichmäßigen, lohnenden Betrieb aufrecht erhalten 
zu können, 

Das Schnellgerbeverfahren bietet den großen Gerbereien ferner den 
Vorteil, daß die zur Verwendung gelangenden erotifchen Gerbftoffe bedeutend 
billiger find als die heimifchen Loherinden. Insbeſondere fteht das 
Quebrachoholz nicht nur dem Gewichte nach ganz ferheblich unter dem 
Preife der Eichenlohe, jondern enthält auch etwa doppelt foviel Gerbftoff 
als jene. 

Berüdfichtigt man nun endlich noch, daß bei der großen Ausdehnung, 
welche der Lederhandel und das Lederkommiſſionsgeſchäft neuerdingd ge— 
wonnen bat, das billige fchnellgegerbte Leder überall mit der nach dem 
alten Berfahren bergeftellten Ware in fcharfen Wettbewerb tritt, jo begreift 
& ih, daß die Eriftenz der kleineren Grubengerbereien arg bedroht ift, 
und ihre Beſitzer der Zukunft nicht ohne Beforgnis entgegenbliden. 

Hier erhebt fi nun die Trage, ob und in welcher Weife die alten 
Handiwerfäbetriebe fich der großinduftriellen Konkurrenz zu erwehren ver— 
mögen. Sene fortgefchrittene Induſtrie aufhalten oder eindämmen zu 
wollen, wäre ein vergebliches Bemühen. Die Eleinen Gerbereien werden fich 
nur dann lebensfähig erhalten fönnen, wenn fie dieſen Fortjchritten 
Rechnung tragen, folche für fich nutzbar zu machen wiffen und alle Hilfe- 
mittel anwenden, um gute und preiswürdige Fabrikate zu erzeugen. Gerade 
der verhältnismäßig geringere Kapitalbedarf bei Anwendung des Schnell» 
gerbeverfahreng follte zu Verſuchen ermutigen, dasfelbe auch in den Klein- 
betrieben an die Stelle der alten Grubengerberei treten zu laffen. Dabei dürfen 
allerdings auch die Schwierigkeiten nicht unterfchägt werben, welche einem 
folhen Syftemmechjel entgegenftehen. Die alte Betriebsanlage müßte ums 
geftaltet werden und der Betriebäleiter fich eingehend mit den neueren 
Methoden vertraut machen. Hierzu jehlt e8 aber, begreiflicher Weije, häufig 
an der nötigen Unternefmungaluft, an Geldmitteln und an perjönlichen 
Fähigkeiten. Vielfach wird man lieber den Betrieb ganz eingehen laſſen, 
oder verfuchen, mit dem alten Verfahren noch irgendwie weiter zu kommen, 
Im einzelnen Falle mag dies auch dag Zwedmäßigfte jein, und es liegt 
nicht entfernt in der Abficht der obigen Bemerkungen, allgemeine Ratjchläge 
da erteilen zu wollen, wo nur die ſorgſame Erwägung aller Einzelumftände 
die Entſcheidung herbeiführen fann. Grundfählich darf aber wohl behauptet 
werden, daß nur bei umfichtiger Verwertung der neueren technijchen Fort— 
ſchritte der Kleinbetrieb fernerhin Lebensfähig bleiben Tann. 

Leider zeigt die Art umd Meile, im welcher in weiten Streifen der 
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fleingewerblichen Gerber der Konkurrenzkampf nach außen hin geführt wird, 
daß man die obige Sachlage noch vielfach verfennt. Es wird darauf Hin- 
gewiefen, daß das jchnellgegerbte Leder weniger Haltbar und weniger 
widerftandsfähig ſei als das eichenlohgare Leder. Und allerdings leidet 
namentlich unter der Verwendung der mineralifchen Säuren zum Schwellen 
der Häute beim Schnellgerbeverfahren die Qualität des Lederd. Ganz ab- 
gejehen davon indefien, daß die fortfchreitende Technik auch hier vielleicht 
Verbeſſerungen erzielt, darf nicht außer Acht gelaffen werden, daß die große 
Mafje der Verbraucher in eriter Linie ein Antereffe daran Hat, ein mög» 
lichſt wohlfeiles Leder bezw. Schuhwerk zu erhalten. Diefem Bebürfnig 
des Publikums nach billiger Ware trägt eben das Schnellgerbeverjahren 
Rechnung, und ift dabei umjomehr im Worteil, als die deutſche groß- 
industrielle Schuhfabrifation großenteild auf die Verarbeitung des fchnell- 
gegerbten Leder eingerichtet ift. 

Ein neuerdings mit bejonderer Lebhaftigfeit verfochtener praftifcher 
Vorichlag zu Gunften der Erhaltung der alten Lohgerbereien gebt dahin, 
dad Quebrachoholz jowie andere überfeeifche Gerbitoffe mit einem Ein— 
gangszoll zu belegen. Noch vor kurzem (April 1895) ift feitens des 
Reichsſtages eine Hierauf bezügliche Rejolution gefaßt worden. Aus— 
gegangen ift jener Vorſchlag zunächſt von feiten derjenigen, welche die 
Eichenſchälwaldungen vor Entwertung durch jene billigen Gerbftoffe ſchützen 
wollen. Ob die Einführung eines ſolchen Schußzolle® von diefem Leßteren 
Geſichtspunkte aus berechtigt ift, mag bier dahingeftellt bleiben. Als Mittel 
zur Erhaltung der alten Lohgerbereien ift er jedenfall gänzlich verfehlt. 
Die Verteuerung der Gerbematerialien , welche fich übrigens zum Schaden 
der alten Grubengerbereien natürlih auch auf die Eichenlohe erjtreden 
würde, reicht nicht entfernt Hin, um die großen Schnellgerbereien der Bor: 
teile zu berauben, welche ihnen die Anwendung verbeilerter Gerbmethoden, 
vationellerer Betriebsweifen und größerer Kapitalmafjen gegenüber den 
fleineren Grubengerbereien gewährt. Diefen die Spitze zu bieten, werden 
die vorzüglich eingerichteten Schnellgerbereien nach wie vor genug Mittel 
und Wege finden. Dagegen würde ein etwaiger Schubzoll auf ausländiſche 
Gerbſtoffe zweitellos die Konkurrenziähigkeit der deutjchen Schnellgerbereien 
auf dem Weltmarkte empfindlich ſchwächen, was dann lediglich der aus— 
(ändifchen Zeberinduftrie zu gute fommen würde, und deshalb jehr zu be= 
dauern wäre. 

Troß diefer Sachlage würde es voreilig fein, zu behaupten, daß die 
Exiſtenz der Grubengerbereien für die Zukunft völlig in Frage geitellt jei. 
Einmal iſt e8 ja nicht unmahricheinlich, dab der, wenn auch beichräntte 
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Bedarf an eichenlohgarem Leder manche Betriebe aufrecht erhalten wird. 
Sodann werden kleine Grubengerbereien, die unter ganz bejonders günftigen 
Produftiong- und Abfagbedingungen arbeiten, ſich nach wie vor zu be= 
haupten vermögen. Insbeſondere ift anzunehmen, daß der Lohgerber an 
Kleinen Orten oder auf dem platten Zande, falls er Häute ber verjchiedeniten 
Art (Ochfen- und Kuhhäute, Kalb» und Ziegenfelle u. j. w.) je nach Bedarf 
und Gelegenheit von den Fleifchern oder Bauern auffauft und verarbeitet, 
die erforderliche Lohe aus der Nähe, womöglich vom Produzenten ſelbſt 
bezieht, und das Leder unmittelbar an den Schuhmacher verkauft, auch 
fernerhin erxiftenzfähig bleiben wird. Niedrige Grundftüdspreije, geringere 
Löhne und die Möglichkeit der Umgehung des Zwifchenhandels beim Bezug 
der Rohprodufte ſowohl ala auch beim Abſatz der Fabrikate fichern Hier 
dem Gerber wejentliche und dauernde Vorteile. 

So find, wie wir fahen, die alten Grubengerbereien, welche vorwiegend 
einen handwerksmäßigen Charakter tragen, gleichzeitig durch den Zwang 
der örtlichen Verhältniffe, durch den fapitaliftiichen Großbetrieb und durch 
die technifchen Neuerungen in ihrer Lebensfähigkeit bedroht. Und wenn 
fih auch das Endergebnis der Entwidlung noch nicht völlig vorausſehen 
läßt, ift doch kaum ein Zweifel, daß auch auf diefem Gebiete Eleingewerb- 
licher Thätigkeit die Großinduftrie ein immer größeres Feld fich erobert 
und auf eine Umgeftaltung der gewerblichen und focialen Gliederung der 
Bevölkerung Hinwirft. 
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Die Schlofferei, Schmiederei, Aupferfchmiederei 
in Berlin. 


Bon 
Richard Rinkel, 


ingenieur. 


s 1. Einleitung. 


Die vorliegende Arbeit follte fich [zuerft nur auf das Schmiede- und 
Schlofjerhandwerk erftreden; im Gange der Unterfuchung ftellte fich aber 
heraus, daß die Arbeitsgebiete diefer beiden Handwerke fich mit denen anderer 
jo nahe berühren, daß eine Beichränkung auf fie ein genaues Bild der Ver- 
bältniffe in der Kleineifeninduftrie nicht ermöglicht Haben würde; da ein 
jolches aber Für die richtige Würdigung der Entwidlung von Schloffer- und 
Schmiedegewerbe von außerordentlicher Wichtigkeit ift, fo wurde auch die 
Zeug-, Ketten und Senjenjchmiederei, die Verfertigung von Stiften, Nägeln, 
Schrauben, Ketten u. ſ. w. einer Betrachtung unterzogen. Die Schmiederei, 
deren Thätigkeit zum Zeil in der Herftellung eiferner Wagengeftelle und 
Teile befteht, gab Veranlaſſung, auf die Stellmacherei und den Wagenbau 
überhaupt einzugehen, um die Grenzen erfichtlich zu machen, in welche dieſes 
Gebiet der Schmiedethätigfeit mit der Zeit eingeengt worden ift. Außerdem 
bot fich Gelegenheit, über die Kupferfchmiederei und die Büchjenmacherei 
einige, wenn auch kurze Mitteilungen zu geben. 

Aus gleichen Gründen mußte auch eine ftrenge Beichränfung der Dar- 
ftellung auf Berlin für unthunlich gehalten werden. Beſonders Schloffer 
und Schmiede haben in Berlin eine fi) nur auf wenige Gebiete erjtredende 
Thätigfeit, anderfeits ift die Neuherſtellung von Kleineifenwaren in einigen 


264 Richard Rintel. 


deutjchen Gebieten derartig fonzentriert, daß eine Schilderung der betreffenden 
Berhältniffe nottvendigerweije zur Ergänzung herangezogen werden mußte. 

Soweit Berlin in Betracht kommt, beruht die Darftellung auf per« 
fönlicher Kenntnisnahme durch Beſuch der Werkftätten verſchiedenſten Um— 
fanges, Beiprechung mit den Obermeiftern der Innungen, mit Handwerks— 
meiftern und Fabrifanten, jchriftlichem Verkehr mit den Leitern gewerblicher 
Verbindungen u. j. w. Im übrigen wurde das vorhandene jtatiftifche und 
litterariſche Material, vor allem die Handelafammerberichte und technifchen 
Zeitſchriften herangezogen. 

Wenn fih nun unfere Darftellung im wefentlichen auf die heutigen 
Berhältniffe beſchränken wird, jo ift;doch eine Beurteilung der augenblid- 
lichen Lage eines Handwerkes nicht gut möglich, ohne eine Kenntnis der— 
jenigen früherer Zeiten. Werfen wir daher zunächſt einen Blick auf die 
Entwicklung der Eifeninduftrie in vergangenen Jahrhunderten, um uns bie 
Arbeitögebiete zu vergegenwärtigen, auf denen Hhauptjächlich die Schmiede 
und Schloffer ihre Kunft bethätigen fonnten. 


2. Geihichtliches. 


In der früheften Zeit, von der die Gejchichte berichtet, bejorgte ein 
einzige® Handwerk, die Schmiederei, alle Eifenarbeiten ; entiprechend der 
Schwierigkeit der Herftellung des Rohmaterial® beſchränkte fich aber bie 
Berwendung des Eiſens auf wenige Gegenftände, unter denen die Waffen 
bis in dag Mittelalter hinein die erfte Rolle jpielten, jo daß die Waffen- 
hmiederei zu hoher Blüte gelangte; fie war das vornehmfte Handwerk, jo 
lange unſichere Friegerifche Zuftände Herrfchten. Als aber am Ausgange des 
Mittelalter? das geſamte Kriegsweſen durch die Verwendung des Sciek- 
pulvers, durch die Heranbildung ſtehender Heere ein anderes wurde, da fam 
der einzelne jelbftändige Waffenfchmied in eine fchlimme Lage, die ihn zwang, 
Stellung in den auffommenden Fabriken für Hieb- und Stichwaffen zu fuchen, 
die den Bedarf für die ftehenden Heere zu decken Hatten, jo in Solingen; 
Helm= und Panzerfchiniede aber wurden nach und nach gänzlich überflüfftg. 
Sehr viele wendeten fich der Mefferfabrifation zu, und früh entitanden nicht 
unbedeutende Fabriken mit manufakturmäßiger Arbeitsweiſe. Man darf ver- 
muten, daß diefe gründliche Anderung in den Handwerkerverhältniffen da- 
mals nicht weniger Aufruhr und Klagen verurfacht Hat, ala die in unjerem 
Sahrhundert eingetretenen neuen Arbeitsbedingungen; betraf fie doch einen 
nahezu fünftlerifch ausgebildeten Gewerbazweig. 

Eine andere Seite der Thätigfeit des Schmiedes bildete von jeher die 
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Herftellung eiferner Geräte, vor allem für die Bodenbearbeitung;; diejelbe 
nahm zu mit der wachjenden Bedeutung des Aderbaues, und da diefer ja 
weſentlich von den politischen Zuftänden abhing, jo war hier mit dem Ein 
treten ficherer Zeitverhältniffe am Ausgange des Mittelalter eine gewifie 
Ausgleihung für das verlorene Arbeitögebiet gegeben. Huffchmiede waren 
außerdem in gleicher Weife wie früher notwendig; der Wagenbau wies nur 
wenig Eijenarbeit auf. 

Mit der Entwidlung der Städte, regeren Erwerbälebens und gejteigerter 
Bedürfniffe jpecialifierten fi) die Handwerke, beſonders auch die Eiſen— 
verarbeitung. Die Rohproduftion hatte ihrerſeits Fortſchritte gemacht durch 
ausgebehntere Nukbarmachung der Wailerkräfte, beffere Gebläfe u. j. w. und 
gab der Eifenwarenerzeugung Iebhafte Anregung. Ende des Mittelalters 
finden wir die Zünfte der Schloffer, Zirkelſchmiede, Sporer, Windenmacher, 
Nagel:, Bohr: und Ringfchniede, Feilenhauer, Beilmacher, Mefjer-, Löffel-, 
Senjen-, Draht, Blechichmiede, fchließlich die Büchjenmacher. Bejonders 
die Schloffer verbankten ihr Emporlommen der Entfaltung der Städte, der 
Vervollkommnung des Hausbaues u. f. w. und fanden dementfprechend hier 
ihre Haupterwerböquelle. Kunftarbeiten von hoher Bollendung wurden 
bauptfächlich von ihnen ausgeführt nach Entwürfen der Bauherren, vor 
allem der Mönche und Fürſten, ohne daß dabei die Meifter ſelbſt Künftler 
zu fein brauchten. Die Verarbeitung des ſpröden Material® machte bei 
der Unvollfommenbeit der Werkzeuge die größte Schwierigkeit und verur- 
jachte ungeheuren Aufwand an Zeit, Kraft und Gejchidlichkeit; man brachte 
es darin zur höchſten Kumftfertigkeit. Die meiften Werkzeuge wurden für 
den unmittelbaren Bedarf jelbjt erdacht und fabrigiert, was einen großen 
Zeil der Arbeitszeit in Anſpruch nahm und die Produktivität be— 
ſchränkte. 

Mit der fortſchreitenden Verbeſſerung und Vervielfältigung der Werk— 
zeuge am Ausgange des Mittelalters aber trat, wie Bed in feiner Ge— 
ihichte des Eifens bemerkt, vieljach eine Rückbildung der Handfertigfeit ein, 
wenn auch die Arbeiten jchöner und reicher wurden; man legte auf bie 
Ausbildung der Handfertigkeit um jo weniger Gewicht, je mannigjachere 
Werkzeuge und Methoden zu Gebote ftanden; eine Erjcheinung, die ſich ja 
heute in gefteigertem Maße wiederholt. 

Bis zum Ende des 18. Jahrhunderts nun lag die Fabrikation der 
eifernen Artikel jaft ausfchließlich in den Händen der Handwerksmeiſter; die= 
jelben kauften ihr NRohmaterial beim Krämer nach Gewicht, fertigten ihre 
Artikel volllommen felbftändig an, und verkauften fie für eigene Rechnung 
und Gefahr. Nur ganz grobe Artikel wie Schiffganter, große Pflugſcharen 
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wurden ſchon teilweife auf den Hütten» und Hammerwerken fabriziert, 
während es, wie erwähnt, für Meffer- und Waffenfabrilation bereit? größere 
Specialbetriebe gab. Mlle anderen Waren: Bejchlagteile Für Pferde und 
Wagen, eiferne Verbände für den Hausbau, wie Anker, Thür» und Fenſter⸗ 
beichläge, Schlöffer und Schlüffel, die Geräte für den Aderbau, Werkzeuge 
und feine Mafchinen, Gegenftände des Haus- und Küchenbebarfes u. ſ. w., 
wurden noch dom Schloffer oder Schmied, vom SKleineifenarbeiter hergeftellt. 
Auch das rohe Eifen mußte bei dem verhältnismäßig niedrigen Stande ber 
Hüttentechnif vom Handwerker einer weit längeren Vorarbeit als heute 
unterzogen werden, um für die weitere feinere Verarbeitung brauchbar 
zu fein. 

Es ift befannt, welche grundftürzenden Veränderungen in technifcher 
und volfswirtjchaftlicher Hinficht das 19. Jahrhundert herbeigeführt hat. 
Der früher durch enge Grenzen bejchräntte Wettbewerb fanb jet weite 
Abfaggebiete vor fich, auf denen der tüchtigfte Produzent den Sieg davon 
trogen mußte. Die technifchen Errungenjchaften boten die Mittel, bie 
Fabrikation zu vervielfältigen, zu verbeffern, zu erleichtern und vor allem 
zu verbilligen. Die mangelnde Kapitalbildung und wenig fortgejchrittene 
Ausgeſtaltung der Verkehrswege, allgemeine wirtfchaftspolitifche Verhältnifie, 
die Ungewohntheit der neuen Arbeitsbedingungen u. |. w. ließen natürlich 
den Übergang zu einer Großinduftrie im heutigen Sinne nur langjam er- 
folgen. Daher konnten Jahrzehnte lang Handwerk und mafchinelle Fabri— 
fation neben einander beftehen. Ja, e8 mußte jpeciell im Eijengewerbe eine 
Zunahme der Handwerfsbetriebe eintreten, da die Einrichtung der neuen 
Anlagen Bedürfnifje hervorrief, die zunächit nur von jenen gedeckt werden 
fonnten. Die Meifter bemühten ſich, fi) den veränderten Bedingungen 
nad Möglichkeit anzupaffen, fchafften Heine Werkzeugmaſchinen an und 
juchten fich das für die eigenen Fähigkeiten Brauchbare anzueignen, neue 
Artikel zu erfinden ala Erfah für die verloren gegangenen Gebiete. Nach 
Viebahn „machten fih Schmiede, Schloffer, und Schwertfeger mit den 
Leiftungen der Fabriken ihres Faches vertraut, um deren Schwächen für 
fih auszunutzen.“ 

Aber die Technik ruhte nicht, bis ihr die Ausbildung von Werkzeug- 
mafchinen gelang, welche die handwerksmäßige Arbeit überflüffig machten. 
Je mannigfaltigere Arbeit ein Gegenftand erfordert, deſto jchwieriger ift 
allerdings diefer Erſatz; Häufig genug mißlangen zuerft die Verfuche, einen 
Artikel der neuen Produftionsweife zu unterwerfen, und jchoben fo die 
Außerdienftitellung der Handwerksarbeit hinaus, um erjt nach Jahren nad, 
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weiterer Bervolllommnung der Technik wieder aufgenommen zu werben und 
zum Ziele zu führen. 

Inzwifchen bemühte ſich das Kapital, welches für die erweiterten Abjat- 
märfte große Lager und mannigfaltige Mufter verlangte, die Handwerks— 
betriebe an geeigneten Orten zu Hausinduftrien umzugejtalten. Für die 
Kleineifeninduftrie geſchah das vor allem dort, wo billige Wafjerfräfte zu 
Gebote ftanden, jo in Rheinland und Weftfalen. Da verichwindet dann 
die felbftändige Stellung des Meifters allmählich, er wird abhängiger Haus— 
induftrieller, ſchließlich Zeilarbeiter in der Yabril. Und wo dann einmal 
eine Fabrik im modernen Sinne entftanden ift, da ift auch an ein MWeiter- 
beitehen zurüdgebliebener Betriebe nicht mehr zu denken. Da beginnt dann 
der Wettlampf unter den feinen Fabrilanten, der jchließlich mit der Her- 
ausbildung eigentlicher Großbetriebe fein Ende findet. Und beſchränkt fich 
ein folcher Betrieb zunächft auf eine Kleine Zahl von Artikeln, jo zwingt 
ihn doch die Notwendigkeit feine Mafchinen auszunußen, immer neue Artikel 
in feine Sphäre zu ziehen, an die er vorher gar nicht gedacht hatte und fo 
das Gebiet der Handwerksarbeit zu verkleinern. Die Technik unterftüßt ihn 
darin; fie zerlegt die Arbeitsprozeſſe in ihre einfachiten Zeile und fchafft 
Mafchinen für diefe Teilarbeiten, welche für alle möglichen Artikel verwendet 
werden können; eine Hobelmafchine erjegt die Feilarbeit für alle Artikel 
eines beſtimmten Umfanges, die derfelben bedürfen, wie verjchiebenartig auch 
die weitere Verarbeitung bei ben einzelnen abrifaten fein mag. Die 
Mannigfaltigkeit der Produktion gewährt zugleich eine Sicherheit des Ab- 
ſatzes und Verdienſtes, die dem Handwerksmeiſter bei feiner beſchränkten 
Zahl von Artikeln fehlt. Und wie die Notwendigkeit, die Maſchinerie 
dauernd in Gang zu halten und die tüchtigen eingeübten Arbeiter zu be— 
ſchäftigen, die Ausdehnung der Produktion verlangt, ſo veranlaßt ſie auch 
den Fabrikanten, zeitweilig einen minder ergiebigen Teil derſelben aufrecht 
zu erhalten, wenn nur andere Teile einen Erſatz dafür bieten. 

Alle dieſe Momente wirken zuſammen, das ſelbſtändige Handwerk zu 
verdrängen und, wo irgend angängig, durch mafchinelle Großinduftrie zu 
erjegen. Der enge Zufammenhang, der zwiſchen den einzelnen Gewerben 
eines Landes befteht, macht es auch dem Geſetzgeber unmöglich, in diefen 
Entwillungsgang Hindernd einzugreifen, fofern nicht völliger wirtjchaftlicher 
Abſchluß gegen das Ausland durchzuführen ift. Iſt eben ein Land einmal 
in zahlreichen Artifeln auf den Erport angewiefen, jo muß es fich für dieſe 
auch die günftigften Produftionsbedingungen wahren, billige Arbeitskräfte, 
Robftoffe und vor allem, was uns hier angeht, billige Arbeitsmittel, Ma— 
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ichinen und Werkzeuge, und damit ift einem großen Teile der Eifeninduftrie 
der Weg gewiefen. 

Das Eiſen ijt bei feiner Härte und Sprödigfeit von vornherein mehr 
als jedes andere Material zur mechanifchen Bearbeitung geeignet, daher 
mußte das 19. Jahrhundert gerade in den Eifen verarbeitenden Gemwerben 
große Veränderungen berbeiführen. Die Grundlage dafür bildete die Ver— 
befferung der Rohproduktion; die Vervolllommnung des Hochofenprozefies 
ermöglichte zunächſt eine jehr billige Herftellung von Roheiſen erfter Schmel— 
zung, bewirkte dann aber auch eine weit größere Verwendung don fertigen 
Gußeifenwaren zweiter Schmelzung, welche das Schmiedeeifen und mit ihm 
die Arbeit der betreffenden Handwerker vielfach überflüffig machen mußten. 
Öfen für Koch» und Heizzwede, Kochgeichirre, ferner Kunftgitter und Kreuze 
für Ausſchmückung von Gräbern, Gärten u. j. w. wurden bereit® in ber 
eriten Hälfte dieſes Jahrhunderts auf großen Werken in Mafjen, zum 
größten Leidweſen der Schloffer, Zeug- und Grobjchmiede Hergeftellt, jo daß 
die eigentliche Kunftfchmiedearbeit allmählich in Verfall kam. 

Diele Waren freilich bedürfen einer feineren Ausarbeitung nach dem 
Guffe, für fie wurde und wird dad Tempergußeifen hergeſtellt, das ſich 
nach Entziehung eines Teiles des Kohlenftoffes zum Schmieden unter dem 
Hammer fehr gut eignet, troßdem aber doch das eigentliche Schmieden aus 
dem rohen Schmiedeeifen heraus jpart und das letztere durch das billigere 
Gußeijen erſetzt. Für Kleinere Gegenflände, wie Beichläge für Wagen und 
Pierde, Sporen, Hufeifen, Schnallen, Hafen, Scheren, Gewehrjchloßteile 
eignet fi) das Tempereiſen ganz bejonders, 

Neben den Hochofenbetrieben entfalteten fi mit der Zeit Hammer: 
und Walzwerke immer mächtiger. Hatte früher der Schmied fich Blech 
und Draht jelbft hergeftellt, Eifenbündel für größere Stüde unter größtem 
Kraftaufwand ſelbſt zufammengefchweißt, Röhren aus Eifenbleh mit er- 
ſtaunlicher Gejchieklichkeit rund gebogen und genietet oder gejchweißt, jo war 
jeßt die Fabrikation von Röhren, Blech, Draht und Stangeneifen durchaus 
an diefe mächtigen Betriebe übergegangen. Der Dampfhammer, die hydrau= 
liſche Schmiedepreffe, das Walzwerk, der Puddelofen und ſpäter gar bie 
Beſſemerbirne bejorgten die Herftellung von Eifen aller Gattungen und 
Formen in gewaltigen Maffen auf einem jo billigen mechanifchen Wege, 
daß die reine Schmiedethätigfeit Hierfür gänzlich aufhören mußte. Der 
Puddelprogeß Hatte immerhin noch einiger fachmännifcher Ausbildung der 
Arbeiter bedurft; der Beſſemerprozeß machte diejelbe völlig überflüffig, 
drüdte die Schmiede zu ungelernten Tagelöhnern herab und legte die ganze 
verantwortliche Arbeit in die Hände einiger Vorarbeiter, Meifter und 
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Ingenieure. Das eigentliche Handiverf wurde von dieſen Vorgängen in» 
fotern mit betroffen, ala ficherlich viele Schmiede die Hammerwerke verließen 
und die Konkurrenz der Kleinmeifter durch eigene Betriebsgründungen ver- 
mehrten, während die frühere, ziemlich ausgedehnte Vorbearbeitung des Roh— 
materiales in den Kleinen Werkſtätten gänzlich fortfiel. 

Hand in Hand mit der Vervollkommnung der Eifenproduftion ging 
die Entwicklung der Fabriken, und in ganz Deutjchland finden wir fchon 
in den 30er Jahren eine große Anzahl von Werken, die in der Herftellung 
von Gifenwaren aller Art dem angejeffenen Handwerke die empfindlichite 
Konkurrenz machten; wir werden darauf weiter unten eingehen; der neu 
auffommende Majchinenbau ſeinerſeits entzog dem Handwerke die beiten 
Arbeiter, fo daß an allen Orten die Schloffer- und Schmiedemeifter ihre 
Klagen erhoben. Nichts aber lag ja näher, ala daß letztere ſelbſt fich der 
neuen Induſtrie zuwandten, und fo finden wir auch wirklich die geſchickteſten 
und intelligentejten Meijter in der Umgeftaltung ihrer MWerkftätten zu 
Anftalten des Mafchinenbaues begriffen. ine große Anzahl heutiger 
Berliner Maſchinenfabriken ift aus folchen Schlofferwerkftätten entftanden. 
Das damals in Preußen beftehende Generalfabrifendepartement wandte der 
Unterftügung geſchickter Meifter große Aufmerkſamkeit zu und trug auf 
diefe Weiſe nicht wenig zur Heranbildung des deufchen Mafchinenbaus 
beit, Wo immer ein Schloffermeifter oder auch Gefelle fich durch tüchtige 
mechanifche Arbeiten bemerkbar machte, wo fein Fleiß und feine Intelligenz 
ihn der Unterftüßung wert erjcheinen Tiefen, trat das Departement helfend 
ein, indem er die Mittel zu einer tüchtigen Werkjtatteinrichtung bergab 
und der neuen Heinen Mafchinenfabrif Aufträge aller Art zumendete. Diefe 
Maſchinenfabriken beſchränkten fich entiprechend ihrer Herkunft nicht auf den 
Bau von Mafchinen, fie lieferten auch alle möglichen Werkzeuge für Hand: 
werferarbeit, wie Schraubjtöde, Feillloben, Zangen, Sägen, Schneide: 
zeuge u. ſ. w., auch größere und kunſtvolle Schlöffer wurden Hier hergeftellt. 
Die gefamte Fabrikation war noch wenig jpecialifiert, wenn auch die 
Betriebseinrichtung größerer Anftalten jchon weit fortgeichritten war. 
Bereits im Anfang des Jahrhunderts findet man bier Dampfmalchinen, 
Dampfhämmer, Walzwerke, Bohr: und Drehbänke, Prägewerke ꝛc. In Berlin 
gab e8 im Jahre 1840 9 Dampfmafchinen mit 98 PS. für den Majchinenbau 
und die Metallwarenproduttion. Aus folgenden Zahlen? der Maſchinen— 





' Gewerbe Berlin? am Anfang bes Jahrhunderts. Unbefannter Autor. 
® Feſtſchrift der Alteften ber Berliner Kauſmannſchaft 1870, 
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bauarbeiter Berlins fann man die Entwidlung des neuen Gewerbszweiges 
erkennen: 
Jahr 1820 1830 1840 1853 1855 1856 1870 
Arbeiter 200 500 3000 4500 9014 10242 18000 
Dem entſprechend wuchs auch die Zahl der Eiſenhandlungen, welche 
den notwendigen Bedarf auf Eiſen- und Hüttenwerken in großen Mengen 
einkauften und den Werkſtätten zur Verfügung ſtellten. 
Nachdem wir ſo die Entwicklung in großen Zügen gekennzeichnet 
haben, gehen wir nunmehr zur Beſprechung der heutigen Verhältniſſe über. 


3. Der Bezug des Rohitoffes. 


Das Deutſche Reich nimmt heute unter den Eifen produzierenden nnd 
verarbeitenden Ländern einen der erften Pläße ein. Einen ungefähren Be— 
griff davon geben folgende Zahlen!, die dem Umfange der Produktion nad) 
einen ftetigen Tortichritt erkennen laſſen. Es betrug die Produktion: 


| | 
Im Jahre | 1873 | 1888 | 1892 








1. Eifenerze in 100 t . . 2.2... 6 177,6 87566 : 11539,1 
Wert in Million Mt... . . 43 39 | 41 
2. Roheiſen in 1000 t und Gußeiſen 
I. Schmelgun -. - » : 2 2.0. 22406 | 83497 | 497,5 
Wert in Million Mi. . . . 249 185 229 
3. Eifenfabrifate zweiter Schmelzung, der 
Schweiß: und Flußeifenwerfe, in 10001 — 32868 | 51079 
Mert in Million Mi. . . . — | 521,4 671,7 


Die Zahl der beichäftigten Arbeitskräfte betrug: 


1873 1883 1892 
1. im Gijenergbergbau 39 491 39 658 36 032 
2. im Hochofenbetrieb 28 129 23515 24 325 
3. in Gieherei, Schweiheifen- u. Stahlwerten 116 251 129 452 163 374 


Der Vertrieb der von diefen Werten erzeugten Eiſenwaren erfolgt 
num in dev Weile, daß diejelben in Waggonladungen an die großen Kauf: 
häufer abgegeben und von diefen dann meift an Kleinere Großhändler, von 
diefen an Detailgefhäfte und von dieſen an die eigentlichen Konfumenten, 


! Sta:iftifches Jahrbuch des Deutichen Reiches. 
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die für uns bier in Betracht kommen, alfo Schloffer und Schmiede, weiter- 
verkauft werden. Selbſt größere Mafchinenfabriten entnehmen ihren Eijen- 
bedarf meift von den großen Handelshäuſern, wenn diefe an dem be— 
treffenden Drte umfangreiche Lager befiten. Man ift genötigt, bald dieſe 
bald jene Eifenforten zu benugen und muß daher eine möglichjt große 
Auswahl zur Verfügung Haben. Diefe Aufgabe kann eben nur von jenen 
Riefenlagern erfüllt werden, daher findet man auch die großen Mafchinens 
Tabrifen gewöhnlich in größerer Zahl an Hauptinduftriepläßen, wo fie jeden 
Augenblicd die benötigte Eifenforte finden können. Selbftverftändlicy handelt 
es fi) auch hier immer noch um bedeutende Poſten, die aber bejchräntt 
werben durch die gerade in der Eiſenbranche fehr erheblichen Preis— 
ihwanfungen. 

Der einzelne Kleinmeifter ijt zwar "von diefen Kaufpläßen nicht ganz 
ausgefchloffen. Einmal aber können es auch in der Großftadt nur wenige 
in der Nähe Wohnende fein, die ihren Bedarf von bdenjelben beziehen, 
und dann find jedenfall die geforderten Preife bei Kleinen Poften immer 
höhere als bei großen. Der Kredit für große Pojten wird in entjprechender 
Weiſe ficheren Abnehmern, wie bedeutenderen renommierten Werkjtätten und 
Fabriken länger und eher gewährt, als den Eleinen Abnehmern, deren 
Kreditjähigkeit immerhin fehr zweifelhaft ift. Wie groß die Unterfchiede 
find, läßt fich ſchwer feftftellen, wie überhaupt Angaben über die eigent- 
lichen gejchäftlichen Berhältniffe ſowohl bei den Produzenten wie Kon— 
fumenten jehr ſchwer zu erhalten waren. Auch wechjeln die Verhältnifje 
ehr ſchnell. Aus den Angaben der verfchiedenen Kreife geht jedenfalls 
hervor, daß die hervorragenderen Kaufhäufer ihr Eifenmaterial bei "größeren 
Voften, d. 5. mehreren hundert Silo, an wen es auch jei, mit 5—10°'o 
über dem Selbftoftenpreis abgeben. Ein Teil muß jofort bezahlt werden, 
für den Reſt erhält der gute Käufer Kredit auf 3 Monate und dann noch 
weiter mit 5%0 Zinfen. Der Detailverfauf feitens der Eleineren Gejchäfte 
Ichlägt zu diefem Preis gemäß feiner höheren Verwaltungskoften ficher noch 
mindeſtens 20°%/0 Hinzu, und von ihnen kauft dann erjt meift gegen bar 
der Heine jelbftändige Meifter je nach dem augenblidlichen Bedarf. Der 
bausindujtrielle Arbeiter, der bejonders in nördlichen und öftlichen Vor— 
orten Berlins vertreten ift, ift auf diefe Art des Bezuges feines Rohſtoffes 
angewieſen, der ihm daher den größten Teil des erhaltenen Lohnes foftet. Für 
tleinere Betriebe wird aber auch die Beihaffung größerer Poften Eiſen ein 
ſehr gewagtes Unternehmen, felbft wenn die nötigen Kapitalien vorhanden 
wären, denn diejelben find niemals ficher, ob fie für die betreffende Eiſen— 
Forte auch wirklich Verwendung haben werden. Bei der großen Mannig- 
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faltigfeit der Sorten Stabeifen, welche von den Walzwerken geliefert 
werden, würde es aus Gründen der Billigkeit für den Kleinmeiſter un— 
möglich fein, eine auf Lager" gehaltene Sorte erft mühſam auf die für eine 
Arbeit erforderliche Stärke zugurichten, wenn die Eiſengeſchäfte diejelben 
vorrätig haben; für jede Arbeit aber wird eine ganz bejtimmte Eiſenſtärke 
vorgejchrieben. 

Einen Verſuch mit einer Robftoffgenoffenichaft für die eifenverarbeitenden 
Gewerbe Hat man bisher wohl aus diefen und ähnlichen Gründen unter= 
laffen. Nah der Meinung eine Großhändlers würden die Berwaltungs- 
foften für das notwendige große Lager Höher fein, ala die erzielte Er— 
ſparnis. Auch ein anderer Umftand verhindert die Bildung von Robitoff- 
genoffenjchaften. Die Kleinen, ärmeren Meifter find nicht imftande, ſelbſt 
Eleine Summen dafür herzugeben; die größeren aber, welche fich einigen 
Kapital und regeren Abjages erfreuen, verjprechen fich feinen Vorteil 
davon ; ein jeder von ihnen Hat ficher ein Eleines Lager von allen mög» 
lichen Eifenforten, Verbindungsmaterial wie Nieten, Schrauben und Muttern, 
von Eiſenwaren wie gegofjenen oder gepreßten Schlüffeln, fabrikmäßig her— 
geitellten Schlöffern u. f. w. angelegt, welches ihm einen großen Vor— 
iprung gegenüber den jchlechter geftellten Berufsgenoffen verſchafft. Ihm 
foftet auf diefe Weile das Groß Nieten ebenfoviel wie dem anderen 
2 Dutzend, der Schlüffel weniger ala 5 Pig., für den der andere 10 Pig. 
zu zahlen hat u. ſ. w. Bei der Gründung einer Genofjenjchaft würde 
ihm der größte Zeil der Koften zur Laſt fallen, der genannte Vorfprung 
verloren gehen und außerdem die mit Zeitverfäumnis verbundene Un— 
bequemlichkeit entftehen, für jeden Einzelfall von dem Genoſſenſchaftslager 
holen zu müſſſen. Alle diefe Gründe find bisher dem Entftehen von Rohe 
ftoffgenofjenfchaften und gemeinfamen Bereinigungen für wirtjchaftliche 
Zwede Hinderlich geweſen. 

Die Trage, wie weit die einzelnen Unternehmer mehr oder minder 
vorgearbeite Robftoffe und Einzelteile von Specialgefchäften entnehmen, er- 
fedigt fich befler bei der Beiprechung der einzelnen Handwerke. Hier jei 
nur bemerft, daß dabei im meiteften Maße der Umſang des eigenen Be— 
triebes und Abſatzes, die Ausrüftung mit mehr oder minder jpecialifierten 
Mafchinen und die augenblidliche Gejchäftslage ins Gewicht fällt. Beſſer 
eingerichtete Werkjtätten werden darnach ftreben, alle Einzelteile ſelbſt her— 
zuitellen, um fo den entiprechenden Preisauffchlag, welcher den Gewinn des 
Sperialgejchättes bilden würde, zu umgehen und dadurch billigere Preije 
oder Höheren Verdienſt erzielen zu können. Sie find auch in der Lage, 
die verſchiedenſten Handwerker, Schloffer, Schmiede, Klempner, Wagner, zu 
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beihäftigen, was für ben Kleinen Meiſter unmöglich ift. Eine weniger 
febhafte Gejchäftsperiode veranlaßt aber auch den letzteren, ſofern ex bie 
dazu fähigen Arbeiter hat, wenigſtens die in fein Handwerkägebiet fallenden 
Arbeiten jelbitändig auszuführen, bejonders wird im folchen Zeiten der 
Meiiter thätig mitarbeiten, indem er dabei den Arbeitslohn und die Ver— 
dienftquote des Specialgefchäftes ſpart. Daher kann man beobachten, 
daß troß des Beſtehens don Gejchäften, in denen alle Ginzelteile er- 
ſtanden werden fönnen, doch viele derfelben von den einzelnen Betrieben 
verichiedenfter Größe jelbjtändig Hergejtellt werden. Thatſache aber und 
Regel iſt e8, daB der kleine Betrieb weit mehr fich auß dieſen Special: 
handlungen verjorgt als der befler fituierte größere Fabrikant, weil ihm 
Specialmajchinen und Specialarbeiter fehlen, für welche er auch feine aus- 
reichende Verwendung hätte. 


4. Die Produktion grober Gijenwaren. 


In der Heritellung der Eifenwaren herrſcht Heute ein reger Wett: 
bewerb zwijchen Betrieben verjchiedenfter Größe, und es iſt fein Zweifel, 
daß der Großbetrieb, die maſchinelle Fabrikation das Handwerk und die 
Hausinduftrie gewaltig überflügelt hat. Gerade auf diefem Gebiete Hatte 
die deutfche Induftrie in diefem Jahrhundert fchnelle Fortichritte zu machen, 
wenn fie das Ausland von den deutichen Handelsplätzen verdrängen und 
fih einen geachteten Plab auf dem Weltmarkte erringen wollte. Gngland 
und Amerifa waren und find hier die gefährlichiten Konkurrenten. Eng— 
(ande Vorsprung war vor allem durch ein Majchinenwejen bedingt, das 
zu einer Zeit bereits hoch ausgebildet genannt werden konnte, als Deutjch- 
land noch jo gut wie nicht? darin gejchaffen Hatte. Hierdurch war der 
Weg für die deutſche Induftrie gekennzeichnet, und heute ift dag Ausland 
vom bdeutjchen Eifenwarenmarfte in faſt allen Stüden verdrängt und der 
deutfche Export fehr bedeutend. Diefer ortichritt ift allerdings erkauft 
durch die Verdrängung des Handwerfäbetriebes aus dem Gebiete der eigent- 
lichen Neuproduftion. 

An der Spite der leßteren jtehen die gewaltigen Hammer- und 
Hüttenwerke, die den jelbit erzeugten Robftoff weiter verarbeiten zu groben 
und gröbjten Artikeln aller Art. Sie find mit den beften Arbeitämitteln der 
Neuzeit ausgeftattet, ihre Erfahrungen auf allen Gebieten der Produktion 
und des Abſatzes find die ausgedehntejten und ermöglichen ihnen eine Aus— 
nugung aller Umftände in einer Weife, die dem Eleinen Fabrikanten und 
gar dem einzelnen Meifter den Wettbewerb außerordentlich ſchwer oder 
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unmöglich macht. Hierher gehören vor allem folgende Artikel, deren Zahl 
ficherlich noch erweitert werden kann: Wagenachſen jeder Art, jchwere 
Ambofjfe, Hämmer, Pflugſcharen, jchwere Ketten, Schiffsanfer und fchwere 
Sciffebeichlagteile, Haakenſcharen, Weineifen, DOfenröhren, Nagelbammer- 
fabrifate, Blankſchmiedewaren, Panzerwaren u. j. w., ferner Konſtruktionen 
für Dächer und Brüden, die früher, wenigjtens bei Eleineren Bauten, don 
Schmieden geliefert wurden ; abgejehen natürlich von den jämtlichen groben 
Schmiedewaren,, die für den Maichinenbau auf diefen Hammerwerken her— 
gejtellt werden. 

Neben der hüttenmännifchen Produktion grober und gröbjter Schmiede- 
waren fteht die Mafjeniabrifation mannigiadher Arten von Fabriken, 
‘welche mit mehr Specialmafchinen arbeiten, al® fie ein Hüttenwerk aufweift. 
Dahin gehört zunächit die Fabrikation von Senjen, Sicheln, Stroh— 
mefjern, Sadhauern, Arten, Beilen, welche in die ganze Welt 
exportiert werden. Im Anfang der fabritmäßigen Produktion ſetzte den 
einzelnen Schmied auf dem Lande für alle NAdergerätichaiten jeine 
Kenntnis der Bodenbeichaffenheit in Vorteil gegenüber dem Fabrikanten, 
jo Lange diefer nur nach der Schablone produzierte. Je mehr fich aber 
der Fabrifant auf wiflenichaftlichen Boden ftellte und Kenntnis nahm von 
der bejonderen Bodenbeichaffenheit einer bejtimmten Gegend, dejto ſchwieriger 
wurde die Lage Für den Handwerker auf dem Lande, und heute 
werden wohl im wejentlichen jämtliche Aderbaugerätichaften von den ge— 
nannten Fabriken Hergejtellt. Nicht geringeren Einfluß übte die Einführung 
von landwirtjchaftlichen Mafchinen aus. Die Mähmajchinen machten 
jogar den kleineren Fabriken für Senfen die Eriftenz mit der Zeit une 
möglich. Die fortgefegt fich verjchärfende Konkurrenz der Fabrilen unter 
fi wirkte ihrerſeits fortdauernd auf die Vereinfachung und Berbilligung 
der Heritellung Hin. Die Fabrikation, die fich bisher vielfach nur der 
Mafjerkraft bedient hatte, mußte die Dampffraft beranziehen und ohne 
Walzen, Scheren, Hämmer, Lochmaſchinen u. ſ. w. ift ein Wettbewerb 
bald nicht mehr möglih. Als Beiipiel für die Großartigkeit dieſer 
Fabrikation ſei das kgl. württembergiſche Hüttenwerk Friedrichsthal er 
wähnt. Die Betriebsmittel find folgende!: 1 Raffinierhammerwerk mit 
2 Raffinierfeuern, 2 Schweißfeuern, 2 Hammerrädeın, 5 Hämmern zur 
Herftellung von Senſenzeug, vaffiniertem Stahl u. ſ. w., mit Gylinder- 
gebläfe. 1 Zainhammerwert mit 3 Feuern und 3 Hämmern; mögliche 
Produktion 1200 Senjen in 24 Stunden. 1 Brechhammerwert mit 
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4 Feuen und 4 Hämmern, zur Herſtellung von Gifenbreitwaren, wie 
Sägen, Arten u. j. w. 1 jerneres Senſenhammerwerk mit Schleiferei für 
4—600 Senjen in 24 Stunden. Ferner 10 Reckenfeuer, 2 Weichjchlicht- 
hämmer, 2 HartichlichtHämmer, 4 Klipjterhämmer, 1 Dangelhammer, 
2 Ventilatoren, 1 Härteofen, 2 Anlauffeuer, 7 Waſſerräder, je eine Wert: 
jtatt zum Schaben, Polieren und Ausmachen der Senjen. Daneben Werf- 
jtätten für die jämtlichen Reparaturen, die vorkommen können. Dan er- 
fiebt aus dieſer Zufammenftellung, wie weit die Fabrikation nach der 
Mannigjaltigkeit, dem Umfang und der Arbeitäteilung vorgefchritten ift, 
wie gewaltige Betriebsmittel dazu gehören, um bier gleichen Schritt halten 
zu können. 

Ähnlich fteht es Heute mit der Fabrikation der übrigen Ader- 
gerätſchaften: Haden, Schaufeln, Heu- und Düngergabeln u. ſ. w. 
Zur Zeit, al3 die deutjche Produktion in dieſen Artileln gegenüber dem 
Ausland, das bereits zur Anwendung von Mafchinen gejchritten war, noch 
jurüdjtand, wurden diefelben in großen Maſſen vom Ausland bezogen, da 
fie billiger und befjer waren als die einheimifchen, vom Handwerker her- 
gejtellten. Der auf Berbilligung jeiner Produktion bedachte Landwirt Hatte 
naturgemäß ein twejentliches Intereſſe an der freien Einfuhr derjelben. 
Allmählich aber gelang es der deutjchen Induſtrie, namentlich die ge= 
jährliche amerikanische Konkurrenz aus dem Felde zu jchlagen. Mit diefem 
Fortſchritt war natürlich eine allmähliche Verdrängung der Handwerks- 
arbeit verbunden. Die MWiderftandsfähigkeit der Mteifter war aber jehr 
zähe, bejonders an den Orten, wo die betreffenden Artikel feit langer Zeit 
in größerer Menge bergeftellt wurden; jo bejonders in Weltfalen, wo in 
der Nähe der Hüttenwerfe viele Eleine Werkjtätten fich mit der Herftellung 
von Haden, Schaufeln, Heugabeln bejchäftigten. Aber die primitive Ein— 
richtung der MWerkftätten, die Unerfahrenheit und Ungewandtheit im ges 
ihäftlichen Verkehr, der ja einen gan) anderen Charakter angenommen 
hatte, machten ihnen die GEriftenz immer fehwieriger und nur durch eine 
grenzenlofe Bebürfnislofigfeit bei ausgedehnteſter Arbeitszeit war es diejen 
Meiftern möglich, eine kümmerliche Eriftenz zu friften. Wie jehr auch dieſe 
Fabrikation ein neuzeitliches Ausfehen angenommen Hatte, zeigt folgendes 
Beiſpiel!, das aus der Hauptgegend derjelben genommen ift. In Hagen 
beitanden 1875 3 Werke für Heu: und Düngergabeln mit 75 Mann. 
Im Jahre 1881 waren es bereit? 8 Werke mit 300 Mann und einer 
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jährlichen Produktion von 600000 Gabeln im Merte von rund 
500000 ME. 

Sn der Schaufel: und Spatenjabrifation weilt der Anfang 
der achtziger Jahre bereit? einen weiteren Fortſchritt auf, der bie 
Thätigkeit der Schmiede hierfür gänzlich überflüffig machte und ſelbſt die 
größeren Fabriken bedrängte. England und Amerifa Hatten nach faſt 
völliger Verdrängung vom deutjchen Markte angefangen, die geichmiedeten 
Schaufeln und Spaten durch folche aus gepreßtem Stahlblech zu erjegen, 
die weit baltbarer waren. Die drohende Konkurrenz zwang die deutjche 
Anduftrie, ſofort diefem Fortſchritt nachzukommen. Schaufeln aus gewöhn- 
lichem Stahlblech, fpäter aus dem billigen Befjemerftahl, kamen immer 
mehr in Aufnahme und bereitS Ende der achtziger Jahre frifteten die 
MWerkftätten und Fabriken für gejchmiedete Spaten nur noch ein kümmer— 
liches Dafein. 

Die Herftellung aus gepreßtem Blech jchließt aber die handwerfe- 
mäßige Arbeit volllommen aus. Das wirtjchaftliche Intereſſe der Land» 
wirtſchaft und der Fabrikinduſtrie ging auch hier Hand in Hand, und wenn 
der Eonfervative Landwirt fich politisch Für die Erhaltung des Handwerks 
in die Schanze ſchlug, fo widerfprach dem notwendig jeine, durch das 
eigene und vaterländifche Intereffe ihm aufgeawungene Handlungsweije, die 
ihn veranlaßte, dort feine Arbeitsmittel zu kaufen, wo fie am beiten und 
billigften waren, und auf diefe Weife thatfächlich ein Handwerk überflüffig 
zu machen, da® er auf der anderen Seite vergebens zu erhalten ftrebte. 

Auch in der Kettenfabrifation ift der kleine jelbjtändige Mteifter 
bereitö in den achtziger Jahren in den Hintergrund getreten. Noch Mitte 
der fiebziger Jahre lag die Fabrikation der Leichteren Ketten in den Händen 
von Kleinmeijtern, beſchränkt allerdings auf Rheinland, Weftfalen, Thüringen, 
Steiermark, wo ausſchließlich jeit langer Zeit in jedem Haufe Ketten ge- 
fertigt und von wo fie nach allen Gegenden verfandt wurden. In dem be= 
ſonders durch die Eifeninduftrie bevorzugten Lüdenjcheid, Arnsberg und 
Iſerlohn aber konnte fi jchon in den achtziger Jahren der Kleinmeifter 
nicht mehr Halten, auch wenn er, wie das dort die Regel war, Landwirt: 
ichaft nebenher betrieb. Der Verkauf erfolgte jchon längſt durch Ver— 
mittlung von Kommiffionshäufern, welche auch den Export, befonders nad) 
Amerika, beforgten. Auch die Gejängnisarbeit begann mit der Zeit felbft 
Fabrikanten die allevempfindlichite Konkurrenz zu machen. Eine Abhilfe ift 
in diefem Punkte bis jetzt nicht eingetreten. 

Heute befindet fich die betreffende Hausinduftrie in jehr ſchlechter Lage. 
Die Arbeiter wohnen jtunden- und meilenweit vom Wohnfite des Brot- 
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herrn, holen den Eifendraht, der ihr Rohmaterial bildet, mit Fuhrwerken 
aus feinem Lager und bringen nach zwei, drei Wochen die fertigen Ketten 
dahin zurüd. Dieſe Induſtrie ift feit Anfang des Jahrhunderts in jenen 
Bezirken eingeführt, nährte in den erjten 50 Jahren den Mann redlich, ging 
aber zurüd mit dem Entftehen der neuen Kettenfabrifen, in denen immer 
mehr Kettenjchmiede eingeftellt werden. Heute mögen 1000-1200 fetten= 
fchmiede in Weitialen bejchäftigt werden. Der Verdienſt der induftriellen 
Arbeiter ift infolge deflen jehr herunter gegangen. Ein Arbeiter, der von 
früh bis abends jpät vor dem Feuer jteht und die Kleinen Nebenarbeiten 
durch Frau und Kinder bejorgen läßt, verdient im beiten Falle 2,20 ME. 
bis 2,50 Mk., muß davon die eigene Werkjtatt und die Kohlen bezahlen, 
alle 2—3 Wochen für die Lieferungsfoften aufkommen, und verliert den 
ganzen Lieferungstag. Die Lage ift alfo die denkbar jchlechtefte und wird 
vollends unhaltbar durch die neuen amerikaniſchen gefnoteten Ketten, welche 
einige Firmen eingeführt haben und deren Fabrikation auch in Deutfchland 
von ihnen angefangen worden ijt!. Diefe gefnoteten Ketten, welche vor 
allem für landwirtichaitliche Zwede beftimmt find, werden vollitändig 
majchinell Hergejtellt auf kaltem Wege, jo daß auch die Kohlenkoften ge= 
part werden. Die Mafchine liefert pro Tag 2500— 8000 Fuß Kette, 
während ein Handarbeiter bei angeftrengtejter Thätigkeit heute nur 100 Fuß 
machen kann. Die Koften an Wrbeitslöhnen betragen höchſtens "/ıo der 
bisherigen, die ja fchon jehr niedrige waren, das Material ift auch 
billiger; es ift erfichtlich, daß hierdurch die handarbeitende Hausinduſtrie 
völlig unmöglich gemacht wird. 

In der neuejten Zeit beginnt man nun Ketten jeder Größe für alle 
anderen, nicht nur rohen landwirtfchaftlichen Zwede, aus einem Stücke 
berzuftellen durch ein fehr kompliziertes Verfahren, melches majchinelles 
Hämmern, Stangen, Bohren, Walzen erfordert. Diejes Verfahren dürfte, 
falls es fich dauernd bewährt, die eigentliche Handfchmiedearbeit vollftändig 
aus dem Felde jchlagen. 

Die Fabrikation der Eifenblehmwaren hat ebenfalls jeit der Her- 
ftellung des Gifenbleches durch das Walzverfahren einen fabritmäßigen 
Charakter angenommen, indem Fallhämmer, Schrauben- und hydrauliſche 
Preſſen, Majchinen und Stanzwerke die Schmiedearbeit zum größten Teil 
erjegen. Die Keſſel find ſchon ihrer Größe wegen auf umfangreichere 
Merkftätten angewiefen und die Heritellung der Löcher durch Stanzen und 
Bohrmaſchinen, das Biegen der Bleche in die Rundform erfordert aus— 
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gedehnte majchinelle Einrichtungen, ſodaß dieſer Zweig der Fabrikation 
den eigentlichen Handwerfameiftern feinen Erſatz bieten kann für die ver— 
loren gegangenen Gebiete. Thatſächlich ift die gefamte Herftellung von Eifen- 
blechwaren an die Fabriken übergegangen. Herde und Ofen, jehmiedeeiferne 
Rohre werden jo gut wie ausſchließlich von dieſen Hergeftellt. Einen 
großen Einfluß Hat auch die gewaltige Ausdehnung der Eifengießereien 
gehabt, befonders auf die Fabrikation von Ofen und Röhren, überhaupt 
Bauartikeln aller Art. 

In Berlin giebt e8 einige Heine Hausinduftrielle, die im Dienfte bon 
Gifenwarengejchäften Kohlenkaſten und dergleichen Blechwaren Herftellen ; ihre 
Lage ift aber eine jehr fchlechte, da fie die Konkurrenz der Mtajchinenarbeit 
auszuhalten Haben; auch in Berlin ftehen fich bie Hausinduftriellen am 
ſchlechteſten. Außerdem eriftiert Hier noch eine ſehr kleine Zahl von gut— 
fitwierten Zeugjchmiedemeiftern, welche die Bratofenanlagen in Wohn— 
häufern machen und meijt auf Lager arbeiten; fie find ficher, bei Töpfer— 
meiftern guten Abja zu finden. Ihr Betrieb ift von beträchtlicher Größe: 
10—50 Arbeiter; die größeren übernehmen auch Bauarbeiten in Eifen 
jeder Art. 

Die handwerksmäßige Nagelichmiederei dürfte im ganzen Reich 
faum noch don irgend welchem Belang fein. Der früher bedeutende Be- 
trieb in Benedenftein! beſchränkte fich bereit3 anfangs der achtziger Jahre 
nur noch auf ſehr große Nägel und Hufnägel. Aber auch hier fand damals 
ihon eine erhebliche Konkurrenz der Mafchinennägel ftatt. Im Jahre 1886 
gab es in Benedenjtein nur noch wenige Nageljchmiede für Hufnägel, und 
auch die Arbeiten aus dem Zaunus wurden faum noch verwendet; fie 
waren teuerer und jchlechter als die Mafchinennägell. Wo Heute noch 
Handjchmiederei vorfommt, da befinden fich die Arbeiter in der denkbar 
ichlechteften Lage; fo in einem fchlefiichen Bezirke und in Schmalkalden. 
Hier gab es nach Kuno Frankenftein? Anfangs der achtziger Jahre, und 
auch nur für Hufnägel 525 jelbjtändige Meiſter mit 380 Gefellen, ſodaß der 
Einzel: und Kleinbetrieb vorherrichte. Schon daraus fann man auf die 
fümmerlichen Berhältniffe fchließen. Die Zwedenjchmiederei beichäftigte 
20 Betriede mit je 1 Gehilfen, 14 Betriebe ohne Gehilien. Aber troß 
angejtrengtefter Arbeit war der Berdienft ein Kläglicher und nur etwas 
Sandwirtichaft, von den Familienmitgliedern betrieben, frijtete noch die 
fümmerliche Eriftenz. Die Furcht vor den Berliner Hufnägelfabriten war 
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berechtigt, denn wenn man nach dem heutigen Stande diejer leßtere urteilen 
darf, jo dürfte die Schmalfalder Hausinduftrie heute Hierfür ziemlich ver— 
Ihwunden fein. An die Stelle der gejchmiedeten Nägel find Heute für 
die meilten Zwede die Drabtitifte getreten. Die deutjche Produktion beträgt 
darin jährlich rd. 109000 t, wovon 60000 t im AInlande verbraucht 
werden, während der Reſt exportiert wird. Die Yabrifanten müſſen bes 
deutende Lager Halten, da im Winter auf Vorrat produziert werden muß. 

In Berlin jelbjt giebt es nur noch ganz wenige Nageljchmiede, nad) 
dem Adreßbuche von 1893 nur 15; Lehrlinge werden gar nicht mehr an- 
gelernt. Sie beichäftigen ſich mit der Anfertigung von Bankeiſen, jehr 
großen Hafen für Wohnungseinrichtungen, die fie an Eifenwarenhandlungen 
gegen bare Bezahlung, teilweife auf Beitellung abliefern. Nach den Ans 
gaben der Eifengejchäfte beträgt der wöchentliche Verdienft in den meiften 
Fällen 15 Mt. Die Werkjtätten befinden fich durchweg in den älteſten 
Stadtteilen, meift in engen dumpfigen Sellem und man gewinnt den 
beftiimmten GEindrud, daß dies Nageljchmiedegewerbe der Bergangenheit 
angehört. 

Die Herftellung von Schneidwaren findet Heute faſt augfchließlich 
ftatt durch die großinduftrielle Mafchinerie. Die Handwerksarbeit, oder 
wenigjten® die Zeilarbeiten in gefonderten Werkjtätten hatten fich noch bis 
in die fiebziger Jahre zu einem großen Zeile erhalten, obwohl jchon da- 
mals der Hausinduftrielle Charakter der vorwiegende war und man die 
Anläufe zur Fabrikproduktion bereit deutlich erkennen konnte. Bekannt ijt 
die Schilderung Thuns von der Solinger und Remjcheider Industrie. Hier 
begann jchon im 16. Jahrhundert der Übergang zur Hausinduftrie, indem 
die Fertigmacher alle übrigen Zeilarbeiter von fich abhängig machten; aus 
ihnen wurden jpäter die Kaufleute. So lange dad Ausland in feiner 
eigenen Induſtrie noch zurüditand, konnte fi) in Deutichland die jelb- 
ftändige oder Hausinduftrielle Stellung der Meifter erhalten und ermög- 
lichte troßdem eine Hervorragende Stellung der deutjchen Produktion auf 
dem Weltmarkte. Je mehr aber vor allem England durch Ausbildung von 
Specialmajchinen jeine Produkte vervolllommnete, je mehr die fremden Staaten 
auch aus politifchen Gründen fich eine eigene Hlingenfabrifation ſchufen, defto 
mehr mußte Solingen allmählich in den Hintergrund treten und troß ber 
größten Gejchiclichfeit gerieten die Arbeiter bei ihrer großen Zahl, bie 
nun feine Beichäftigung mehr finden fonnte, in eine jchlimme Lage. Helfen 
fonnte bier nur ein Fortſchritt iu der Fabrikation, der geeignet war, ver— 
lorene Abfatgebiete wieder zu gewinnen und die Arbeit neu zu beleben 
auf dem veränderten Boden majchineller Produktionsweiſe. Dieje Umwand— 
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lung ijt jet auch thatjächlich eingetreten. Walz: und mafchineller Schmiede: 
prozeß, Majchinenftanzen und Scheren erfegen zum großen Zeil die Handarbeit, 
und die rationelle Teilung der Arbeit in einem großem Betriebe, die Ume 
ficht des Großfaufmanns im Abjat der erzeugten Waren erinöglichen eine 
gewaltige Produktion mit hervorragendem Erporte in die ganze Welt. Auch 
bier hat die veraltete Produktionsweiſe den veränderten Zeitverhältnifien 
zum Wohle des ganzen Gewerbes weichen müffen. 

Co giebt e8 denn auch in Berlin eine eigentliche Neuproduftion von 
Schneidwaren kaum; die Fabrik von Henckels in Solingen Hat bier 
mehrere Lager, außerdem bieten noch eine Anzahl Eleinerer Meſſerſchmiede— 
meifter in eigenen Gejchäften meift don Solingen oder anderen Fabriken 
gekaufte Waren jeil. Es kommt nur jelten vor, daß fie jelbft Tabrizieren, 
wenn irgend ein Kunde einen ganz perjönlichen Wunjch hat, der nicht durch 
Fabrikware befriedigt werden fann. Die Hauptthätigfeit diefer Meifter 
berubt in der Reparaturarbeit und im Schleifen gebrauchter Meſſer und 
Scheren; man findet daher bei jehr vielen derſelben Gasmotoren für den 
Betrieb der Schleiffteine. Die Zahl diejer Gefchäfte geht aber immer mehr 
zurüd, je größere Bedeutung die Solinger Fabrifen gewinnen. Das Adreß— 
buch von 1893 führt nur noch 19 Namen im ganzen auf, worunter fich wohl 
auch noch einige Verfertiger chirurgifcher Inſtrumente befinden. Das Gewerbe 
der letteren hatte fich vor einigen 50 Jahren zu einer Zeit, als die DVer- 
hältniffe für die Mefjerfchmiederei jehr ungünftig lagen, aus diefem Hand— 
werfe entwidelt und zahlreichen Keinen Meiftern einen guten Verdienſt ab- 
geworfen, der mit der fteigenden Bedeutung der medizinischen Wiſſenſchaften 
wuchs. Heute iſt der Eleine Handwerksbetrieb uur noch felten zu finden. 
Die Mafchine ift auch Hier in weitem Umfange für die Handarbeit ein- 
getreten und arbeitet die Einzelteile bis zu faſt völliger Fertigſtellung vor. 
Preſſen und Stangen jpielen eine große Rolle und die Specialifierung der 
Mafchinen geht Hier jehr weit. Immerhin bleibt ſehr viel Handarbeit 
übrig für die letzte Vollendung und Zufammenfügung, wofür bei der Fein— 
beit und Genauigkeit, mit der dieje Inftrumente gearbeitet fein müſſen, die 
geſchickteſten Arbeiter erforderlich find, die daher auch zu den bejtbezahlten 
gehören. Unbedingt notwendig für die fortwährend vorkommenden zahle 
reihen Schleifarbeiten ift der Motor, den daher auch faſt alle Werkjtätten, 
teilweife fogar in mehrfacher Zahl, aufweifen. 

Auch einige andere Umftände wirken Hier noch auf die Entftehung 
größerer Betriebe Hin. Die Vernidelung der Inftrumente, welche faft immer 
gefordert wird, kann nur auf eleftrifchem Wege gefchehen und wird natür« 
lich am beiten und bilfigften in der eigenen Werkftatt vorgenommen, ſodaß 
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ein Motor mit einer Dynamomafchine erforderlich wird, deren Anfchaffung 
fich natürlich nur bei größerem Umfange des Betriebes und Abſatzes Lohnt- 
Es liegt ferner die Notwendigkeit dor, ein reichhaltiges Lager der teuren 
Anftrumente den Konfumenten vorzeigen zu können, da diejelben am liebiten 
an einem und demfelben Pla ihren ganzen Bedarf zu decken fuchen, wo fie 
ficher find, ein gutes Fabrikat zu finden. Den erjten Pla auf diefem 
Gebiete nimmt in Berlin ein mit über 50 Mann, vielen Arbeitsmafchinen 
und 2 Gasmotoren arbeitender Betrieb ein. 

Wir wollen bier einige Bemerkungen anfchließen über die Büchjen- 
macher und Schwertfeger. Beide Gewerbe find in Berlin nur in 
geringem Umfange zu finden. ine ganze Anzahl großer Berkaufsgefchäfte 
befteht neben einigen Kleinen Büchſenmacher- und Schwertiegermeiftern. 
Die erſteren haben meift eigene große, auswärts gelegene Fabriken, die 
einen Büchjenmacher verkaufen faft nur von Fabriken bezogene Waren und 
machen im übrigen alle Reparaturen an Gewehren und Jagdgerät aller 
At. Die Statiftit läßt auch im Durdfchnitt nur 2 bis 3 Mann pro 
Betrieb erjcheinen, von denen der eine Befiter des Gefchäftes ift, die beiden 
anderen Reparaturhandwerfer für alle vorfommenden Schloffer- und Sattler» 
arbeiten. Die ganze Gewehrjabrifation findet eben ſchon jeit langer Zeit 
auf einem ind einzelne ausgebildeten majchinellen Wege ftatt, jodaß dem 
Handwerker nur die Reparaturarbeiten bleiben. Die Lage der Schwertfeger 
it jchon viele Jahre hindurch diejelbe geblieben. Die 10 Meifter, welche 
bier eriftieren, beziehen die Degenklingen aus Solingen, die übrigen Zeile 
von Specialgejchäiten, wie Leder- und Gelbgießerwarenhändlern in Mengen, 
die ganz von dem Umfang des eigenen Geſchäftes abhängen, und behalten 
fih nur die Zujammenfügung vor. Diefe gejchieht ohne Anwendung von 
Maſchinen auf rein handwerlsmäßigem Wege; daher bejchäftigen diefe Bes 
triebe nie über 5—8 Gefellen. Größere Gejchäfte jegen auch andere 
Militär- und Jagdartifel ab, die fie in größeren Poften von den Fabriken 
antaufen. Mehrere andere Meifter arbeiten im Dienjte von Militäreffekten- 
geichäften mit eigenem Einkauf des Rohſtoffes. Ihre Lage ift, wie in ber 
Regel bei den Haueinduftriellen, Feine günftige. 


5. Die Grob» und Hufihmiederei in Berlin. 


Die Thätigkeit des Schmiedehandwerks in Berlin erftredt fich im 
weientlichen nur auf Wagenbau und Hufbeichlag, wenn man die Kunſt— 
arbeiten in Eifen dem Schlofferhandwerk zuweiſt. Indeſſen hat auch hier- 
für feine Beichäftigung mit der Zeit erhebliche Ginfchränfungen erfahren, 
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wenn bdiefelben auch nicht fo fchnell erfolgt find, wie auf anderen Gebieten. 
So ijt die Fabrikation der Hufeifen und Nägel ſelbſt in den letzten Jahren 
zum größten Teil in die Hände von Specialfabrifen übergegangen, welche 
die Eifen durch Stangen, Biege- und Lochmafchinen in Maſſen herſtellen 
und dabei fi) der Eigenart der Pferderaſſen gut anzupaflen verjtehen, 
ſodaß die mannigfachiten Sorten auf den Markt fommen und von den Gifen- 
handlungen weiter vertrieben werben. Beſonders Berlin befitt hierfür 
eine größere Anzahl von Fabriken. Der einzelne Hufſchmied bezieht die 
Eifen in größerer Menge und bat fie für den gegebenen all anzupaffen 
und aufzufchlagen. Diefelben haben fich im Gebrauch durchaus bewährt. 
Die vollftändige Herftellung von der Hand nimmt 3—4 mal foviel Zeit in An— 
ipruch und erfordert auch dementiprechend mehr Kohlen. Nur im Winter, 
wenn die Thätigkeit im allgemeinen etwas eingejchräntt ift, fertigt der Schmied 
einige Eifen auf Vorrat. Mit der Nagelfabritation kann er fich natürlich 
nicht abgeben. Auf dem Lande, in größerer Entfernung von den Special- 
huffabriken, dürfte jedenfalls der Hufjchmied fein Gewerbe noch in vollem 
Umfange ausüben, wenn auch die Eifenfrämer der Provinzialftädte ihm 
einige Konkurrenz machen. 

Wie wichtig da8 Gewerbe des Huffchmiedes auch heute noch iſt, be= 
weift der Umftand, daß in Deutjchland troß der Eifenbahnen die Pierde- 
verwendung fortwährend zunimmt; jährlich werden etwa 260 000 Pferde 
neu eingeftellt; für Militärzwede 10 000, für Luxus 10 000, für Land» 
wirtfchaft und Induſtrie 240 000; bei der großen Zahl der in der Land» 
wirtfchaft gebrauchten Pferde ift e8 erflärlich, daB gerade der Dorfichmied 
feine Stellung bis heute im twefentlichen behauptet hat, wenn auch wohl 
hauptjächlich nur für diefen einen Zwed. Auf den Landftraßen nutzen ſich 
die Hufe weit ſchneller ab, ala auf dem glatten Pflafter dev Städte, daher 
ift der Huffchmied auf dem Lande weit reger beichäitigt, beſonders feit er 
fich eine gute Ausbildung aneignet, jodaß auch die in die Stadt fahrenden 
Fuhrleute Lieber beim Dorffchmied als bei dem teuren Stadtmeifter be— 
Ihlagen Lafjen. In Berlin jelbft nimmt die Pferdeverwendung troß des 
Stadtbahnverkehrs nicht unerheblich zu. 1883 kamen auf 10000 Ein- 
wohner rund 270, 1890 dagegen 280 Pferde, ſodaß im ganzen 1890 
43 943 Pferde in Berlin vorhanden waren !, 

Eine jehr viel Tebhaftere Entwidlung als der Hufbeichlag hat der 
Wagenbau durchgemacht. Seit den 30er Jahren zeigte fich in Deutfchland 
ein günftiger Auffhwung zunächſt in den weftlichen Provinzen und in 
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Berlin, der fich jpäter Über das ganze Reich verbreitete, ſodaß in den großen 
Städten wie Aachen, Hannover, Dresden u. j. w. größere Wagenbaus 
anftalten, zunächſt mit manufaklturmäßigen Betriebe entjtanden, deren 
Fabrikate in die ganze Welt gingen. Neben diejen Fabriken hatten auch 
die Kleingemwerbetreibenden, Schmiede, Stellmacher und Gattler hinreichend 
zu thun. Zahlreiche ruſſiſche Reifende vor allem ließen fich bei ihnen 
tüchtige Wagen berftellen und fuhren in denjelben nach Rußland, indem fie 
fie auf diefe Weile zollfrei einführen Fonnten. Seit der Herftellung der 
direkten Eifenbahnverbindung mit Peteröburg, der Einführung eines hohen 
Zolles und teurer Eijenbahnfrachten aber hörte dieſes Geſchäft zum großen 
Leidweſen der Wagenbauer faft gänzlich auf und Heute ift von einem Erport 
nah Rußland nicht mehr die Rede. Südamerifanijche Kaufleute, welche 
drüben feine geeigneten Handwerker fanden, ließen früher ebenfalls viel bei 
biefigen Meiſtern arbeiten; auch das hat jetzt ganz aufgehört. Zur Zeit 
des wirtfchaftlichen Auffchwunges der 70er Jahre Hatten die 2 oder 3 
Berliner Wagenbauanitalten und alle Kleingewerbetreibenden fehr gut zu 
thun, beſonders mit der Herftellung von Luxusfuhrwerk. Aber Hierin ift 
ein wejentlicher Rückgang eingetreten, indem die Ungunft der allgemeinen 
wirtjchaftlicheu Verhältniffe eine Einfchränfung der Einzelnen erfordert, die 
naturgemäß zunächſt die Lurusbebürfniffe betrifft. Auch Hier ift es der 
Kleingewerbetreibende, der von der jchlechten Lage vor allem getroffen wird. 

Heute bejtehen in Berlin und nächiter Umgebung eine ganze Anzahl 
von Wagenfabrifen, die mit großem majchinellen Apparat und Betriebg- 
fapital arbeiten und die Kleinmzifter in den Hintergrund drängen. Der 
Käufer von Eaquipagen verlangt eine große Auswahl, welche ihm allein 
das Lager des Fabrikanten bieten fann. Der Hleinmeifter fann nicht auf 
Borrat arbeiten, da er nicht die nötigen Lagerräume zur Verfügung hat 
und die Griahrung ihm lehrt, daß er einen nicht auf befondere Beftellung 
gefertigten Wagen faſt immer unter dem Selbſtkoſtenpreis losſchlagen muß. 
Daher beichäftigt ihn der Neubau nur noch ausnahmsweiſe. Mit ihm 
fonturrieren außerdem in der Übernahme von Beitellungen noch die Sattler 
und Stellmacher, für welche er gegebenen Falles die Eijenteile de Wagens 
berzuftellen hat; umgefehrt übergiebt er ihnen die Anfertigung der übrigen 
Beitandteile, wenn er jelbit einen Auftrag erhalten hat. In vielen Fällen 
arbeitet der Echmied — und was von ihm gejagt wird, gilt in gleicher 
Weife auch vom Stellmacher — für ein Gefchäft, welches feine eigene 
Werkitatt hat. Dasjelbe läßt bei den einzelnen Handwerkern die Haupt« 
teile nach Zeichnung Herftellen, kauft aus Specialhandlungen das Kleinzeug, 
die Beichlagteile u. j. w. zufammen und ftellt den vom Handwerker zu- 
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fammengebauten fertigen Wagen in feinem Magazin für Fuhr- und Reit: 
weſen aud. Die Bezahlung des Handwerker erfolgt gewöhnlich in 3 monat: 
licher Frilt. Die Rohmaterialien hat der Handwerker allein zu bejorgen, 

Die mit der Entwidlung Berlins geftiegenen Verkehrs- und Geſchäfts— 
anforderungen haben dem Wagenbau neue Anregung gegeben. Drojchten, 
Dmnibuffe, Pferdebahnen, Poftwagen, Padetfahrtwagen find in großer Zahl 
gebaut worden. Die Zahl der öffentlichen Fuhrwerke hat fich im Jahre 1893 
um 271 vermehrt, jodak im ganzen 8011 Wagen im Verkehr waren mit 
18 189 Pferden. Nechnet man hierzu die große Menge der Geichäftsfuhr- 
werte, Reklamewagen, Privatequipagen, jo wird es einleuchten, daß der 
Kleingewerbetreibende mit Reparaturen und Pierdebeichlag in weitem Um— 
fange Beichäftigung findet, wenn er auch an Neubauten nur wenig beteiligt 
it. Man darf allerdings nicht vergefien, daß die großen Verkehrsinftitute 
der Pierdeeifenbahn: und Ommibusgejellichaiten ihre eigenen Werkftätten für 
Neubau, Reparatur umd Hufbeichlag befiten, die jchon jede für fich einen 
hervorragenden Betrieb darftellen. Gerade fie find auch in der Lage, weite 
gehenden majchinellen Betrieb durchzuführen, da fie nur nach ganz bejtimmten 
Typen fabrizieren, während im übrigen auch der große Fabrikant fich 
meift nach ganz fpeciellen Wünfchen der Abnehmer zu richten hat. Indes 
gelingt es auch hier den Fabrifanten, gute Konjtruftionen allgemein ein— 
zuführen. Auf jeden Fall Liegt der Vorteil der größeren Betriebe, die 50 
bis 100 Mann bejchäftigen, in der billigeren Beichaffung des Rohſtoffes, 
in den befjeren Arbeitömitteln wie Univerfalradmajchinen, Dampf-Holzbiege— 
borrichtungen u. |. w., und dann in der größeren kaufmänniſchen Gewandt- 
heit und Erfahrung, welche die beiten Konjunkturen und Abſatzwege heraus- 
zufinden weiß, wie fie fich ein einzelmer Meifter niemals wird erwerben 
fönnen, jchon deshalb, weil ihm die gejellfchaftlichen Verbindungen mangeln. 

Wie vorteilhaft fich der eigene Werkftätten-Betrieb der großen Verkehrs— 
geſellſchaften geftaltet, davon mögen folgende Zahlen ein Bild geben, die 
zeigen, daß eine verhältnismäßig geringe Zahl von Arbeitern, einheitlich 
und planmäßig befchäftigt, einem großen Bedürfniffe genügen kann. Die 
allgemeine Berliner Omnibusgejellichait bejaß 1893 ca. 200 Wagen und 
1600 Pierde. Für Neu- und Umbauten von Wagen, Neuanfertigung und 
Reparaturen an Pferdegeichirr, Utenfilien u. f. w. wurden ca. 120 000 Mt. 
verausgabt, für Hufbeichlag ca. 78000 Mt. Dabei waren in den Merf- 
ftätten vorhanden: 20 Beichlagiehmiede und 2 Meifter, 23 Wagenbau- 
ichmiede und 1 Meifter, 1 Schloffer, 1 Klempner, 7 Stellmacher und 
1 Meifter, 5 Ladierer und 1 Meifter, 5 Sattler und 1 Meijter, außerdem 
1 Heizer für die Dampfmafchine, 1 Wagenjchmierer, ſodaß diefer bedeutende 
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Fabrikbetrieb mit 70 Arbeitern unterhalten wird. In ganz ähnlicher Weije 
geht der Werkftättenbetrieb der Pierdebahngejellichaften vor ih. Das Arbeiter- 
perfonal der großen Berliner Pierdeeifenbahn-Gejellichait beiteht aus 180 
Leuten mit mehreren Meiftern; in der Hauptſache Schloffer, Schmiede und 
Stellmacer. Zahlreiche Arbeitsmajchinen find im Gebrauch. Außerdem 
zählte die Huffchmiede 60 Beſchlagſchmiede, 47 Arbeiter u. ſ. w. Die 
Gefamtausgaben hierfür betrugen ca. 450 000 Mk., und es zeigt fich dabei 
feit Einführung des eigenen Betriebes eine wejentliche Verbilligung. 

Es ift naturgemäß, daß die Kleingemwerbetreibenden mit diefer Sach- 
lage nicht zufrieden find, bei der von einer Selbjtändigfeit, auch der von 
den Berkfehrsinftituten angejtellten Meifter, welche einen nur um einige 
Mark höheren Lohn beziehen ala die Gejellen, ca. 36 Mk., nicht mehr die 
Rede jein fann, und der Majchinenbetrieb die Handfertigfeit immer nıehr 
in den Hintergrund treten läßt. Indeſſen müſſen auch fie zugeben, daß 
ſelbſt bei Aufhebung der Gewerbefreiheit fich feine Einwendungen erheben 
ließen, daß außerdem der ftändige ununterbrochene Betrieb vielen Arbeitern 
dauernde und lohnende Beichäftigung giebt. 

Trotz dieſer Gefellichaftsbetriebe Hat der Schmied und Stellmacdher in 
Berlin bei dem großen Verkehr immer noch hinreichend mit Reparaturen 
zu tun, nur der jelbftändige Bau von Wagen fommt nicht mehr häufig 
vor; die verhältnismäßig große und immer fonjtant bleibende Verbreitung 
fleiner Werkſtätten läßt jedenfalld, wie jchon gejagt, darauf jchließen, daß 
ein dauerndes Bedürfnis nach ihnen vorhanden ift, und daß der gejchidte 
Meijter, wenn auch fchwerer ala früher, fein Brot verdienen fann. 


6. Die Schlofjerei und Zeugſchmiederei. 


In der Schlofferei und Zeugfchmiederei unterjcheiden wir hier die Ge— 
biete der Fabrikation von Bauartileln, wie Maueranter, Schlöffer für 
Fenſter, Thüren, Möbel, Beichläge aller Art, dann die Werkzeug— 
iabritation, diejenige don Gegenftänden für Haus und Küchenbedarf, die 
Kunftfchlofferei und die Baufchlofferei, ſoweit fie fi mit Montagearbeiten 
beichäftigt, Gas- und Wafleranlagen und ähnliches ausführt, und jchließlich 
die Geldſchrankinduſtrie. In Berlin iſt faſt nur die Kunſt- und Baus 
ſchloſſerei und die Geldjchranfinduftrie vertreten. Die eigentliche Fabrikation 
von Schlofjerwaren findet bier nur in ſehr geringem Umfange ftatt, der 
größte Zeil derjelben wird aus Schmalkalden, Thüringen, Weſtfalen, 
Schlefien und vom Niederrhein eingeführt, wir wollen jehen, in welcher 
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Weite heute die Fabrikation an den betreffenden Plägen erfolgt und welche 
Ansfichten fie für die Zukunft bietet. 

Auf allen Gebieten, mit Ausnahme der Werkzeugfabrilation, nimmt 
die Großinduftrie jchon jet den eriten Rang ein, daneben befteht noch bie 
und da, jo in Remiceid, Lüdenſcheid, Schmalkalden, im Bergifchen, eine 
im Häglichiten Zuftande befindliche Hausinduftrie, welche ſich nur durd) 
eine weiteitgetriebene Bedũrfnisloſigleit. Ausbeutung von Lehrlingen, Mit- 
arbeit von rau und Kindern bei einer 14—16 ftündigen Arbeitszeit und 
einem minimalen Geamterintommen zu erhalten vermag, ſodaß für die Be— 
treffenden jelbit der Übergang zur Fabrik nur eine Erlöfung, eine Rettung 
vor langjamem, quälendem Untergang bedeuten würde. Bon einem Mittel- 
ftande, einer guten Ausbildung der Lehrlinge u. ſ. w. kann hier nicht mehr die 
Rede fein. Die Veränderung der Produftionsweile ift aber langjam erfolgt 
und dom Handwerk zur Hausinduftrie, zum Eleineren, mittleren und großen 
Fabrikbetrieb geſchritten. Auch bier hat die fteigende Konkurrenz, vor allem 
auch auf dem Weltmarkt, das treibende Moment gebildet, das die Kaufleute 
zwang, zunächſt die Löhne der Handwerker reip. Hausinduftriellen, die für 
fie arbeiteten, immer tiefer herabzudrüden, wobei ihnen das Angebot der- 
jelben entgegen fam, da fie um jeden Preis Arbeit haben wollten. Dabei 
war aus dem Kaufmann immer mebr ein Fabrikant geworden, der auf eigenen 
Mafchinen die Teile der Schlöffer heritellte und dieſelben dem Hausinduſtriellen 
zur Fertigſtellung überließ, der Bänder, Scharniere, Beichläge unter dem 
Dampfhammer und der Schmiedeprefle vollitändig fertig ftellte zu einem 
Preife, der ſelbſt bei geringfter Anforderung dom Sleingemwerbetreibenden 
nicht einzuhalten war, bis fchließlich die ganze Fabrikation von Schlöffern 
und Schlüffeln und allen Bauartifeln der Mafchine anheim gefallen ift. 
Stanzen, Prefien, Fraiſen, Drehbänke jpielen die Hauptrolle. 

Außerdem wird von der ganzen Induftrie die Schleuderkonkurrenz der 
Gefängnisarbeit beklagt, welche in vollftändigem Fabrikbetrieb mit Dampf: 
motoren und Hilfemafchinen einen Maffenartifel erzeugt, der den Ruf der 
deutichen Fabrikation im Ausland gefährdet und ihr den gewinnreichen 
Erport von Ketten, Schlöfjern, Bau⸗ und Möbelbejchlägen immer fchwieriger 
macht. In einem weſtfäliſchen! Gefängnis wurden in den achtziger Jahren 
jährlich an 32 000 Dutzend Schlöffer Hergeftellt und ausländiiche Kaufleute 
wendeten fi immer mehr diefer billigen wenn auch jchlechten Ware zu. 
Um nur einigermaßen fonkurrenztähig zu bleiben, find die Fabrikanten ge: 
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zwungen, immer neue Vorrichtungen zu erdenken, die eine billigere Her— 
ftellung ermöglichen, und alle Vorteile auszunutzen. 

Unter diefen Umjtänden ift e& nicht zu verwundern, daß die Lage der 
wenigen Meifter, die noch in eigenen Betrieben arbeiten, wie 5. B. im 
Bergifchen, die denkbar jchlechteite if. Von wirklicher Selbftändigfeit iſt 
natürlich feine Rede mehr, fie ftehen alle im Dienfte der Fabriken, die 
Arbeitsteilung ift bis in die Eleinften Einzelheiten getrieben und die Aus— 
bildung der zahlreichen Lehrlinge, die der Billigkeit halber von den Meiftern 
angenommen werden, eine geradezu Elägliche. Daher geht e& mit dem 
Arbeiterftand dauernd abwärts, die Gejchidlichkeit, die Luft zur Arbeit geht 
verloren, und ein jelbjtändiges Angreifen neuer Dinge wird immer jchwieriger. 
Alle beſſeren Arbeiter gehen in die Fabriken, wo fie bei kürzerer Arbeitszeit 
weit befjeren Lohn erhalten. Daher fönnen auch feltener vorkommende 
Arbeiten, wie bejonders konſtruierte Schlöffer, faft nur in den Fabriken ber: 
geftellt werden, weil die fogenannten jelbjtändigen Meifter nicht mehr im 
ftande find, diejelben zu fabrizieren. In Rade vorm Wald gab e8 nad 
Stegemann! 1891 5 Thürfchloßfabrifen; während in den 50er Jahren 
noch ca. 200 jelbjtändige Meiſter dort gewohnt haben jollen, waren die— 
jelben in den achtziger Kahren auf 30—40 zufammengefchmolzen, 1891 
aber bejtanden nur noch wenige jelbftändige Betriebe, die anderen ftehen ala 
Hausinduftrielle im Lohndienfte der Fabriken. In Remjcheid liegen die 
Verhältniſſe noch beſſer, obwohl auch dort bereitß der Verkauf der von den 
jelbftändigen Meiftern Hergeftellten Waren durch Kommiffionäre erfolgt. 
Hier arbeiten die Meifter wenigſtens noch großenteil® für eigene Rechnung 
mit eigenem Ginfauf der Rohſtoffe, die Arbeitszeit beträgt 14 Stunden, 
einfchließlich zweiftündiger Unterbrechung, auch die Löhne find den in den 
Fabriken gezahlten annähernd gleih. Immerhin ift es fraglich, wie lange 
fih dieſe Betriebe bei dem energifchen Fortjchreiten der Fabrikinduſtrie 
werden halten können. Auch in Velbert ift die Schloffabrikation nad) 
Stegemann in der Entwicklung zur Großinduftrie begriffen. Ende der 
80er Jahre gab es zwar noch eine Anzahl mittlerer Betriebe, die mit 4 
bis 5 Dann und Hilfsmafchinen ohne Motoren arbeiteten. Aber die Groß: 
tabrifanten mit ihren weit mehr ausgebildeten Majchinen und Motoren 
tanden bereit3 am erften Plate und überließen den Hausinduftriellen nur 
jeltener vorfommende Sachen, jo daß die Lage derjelben eine jehr ſchwankende 
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288 Richard Rinkel. 


der durchichnittliche Lohn bei 12 Stunden Arbeitszeit betrug 2 ME. 
für den Tag. Man wird nicht fehlgehen, wenn man heute nur noch einen 
verichwindenden Reit diefer Selbftändigen annimmt. 

Ganz ebenfo wie mit der Schloßiabrifation ſteht e8 mit der aller 
übrigen Schlofjerwareu. Tempergußeifen hat für viele Erzeugniſſe, be— 
fonders Reit- und MWagenbeichläge, die Stelle de Schmiedeeifens erjeht ; 
alle Waren, welche fich eine guten Rufes erfreuen, werden in Fabriken 
durch Mafchinen Hergeitellt, während die aus der Schmalfaldifchen Haus— 
induftrie ! ftammenden durchweg als minderwertig gelten. Die dortigen Arbeiter 
verdienen bei jechzehnitündiger Arbeitszeit eben faum 10 Mark die Woche durch 
Mitarbeit von Frau und Kindern und Ausbeutung von Lehrlingen; ihre 
Arbeit wird dementiprechend immer fchlechter, und bei der großen Kon» 
kurrenz der Fabrifwaren ift e8 dem Kommiffionär, der den Verkauf an die 
Detailhändler übernommen hat, gar nicht möglich, höhere Preife zu zahlen. 
Es ift undenkbar, daß Hier jemals eine Beſſerung eintritt; eine etwaige 
Beeinträchtigung der betreffenden Fabrikinduſtrie würde die nicht unbedeu- 
tende Stellung Deutjchlands in diefen Artikeln auf dem Weltmarkte fofort 
vernichten und damit den Nrbeiterftand in die jchlimmfte Lage bringen. 

Sm Gegenſatz zu den gejchilderten Gebieten, die ja recht eigentlich der 
Schlofjerei angehören , findet die Werfzeugfabrifation zum großen 
Zeil noch auf Handwerfamäßigem Wege ftatt, vorzugsweiſe im Lüden— 
icheider Bezirk. Hier ftellen eine große Anzahl Eleiner Meiſter mit Ge- 
jellen und Lehrlingen, teilweife mit Anwendung von Maſchinen, ein gutes, 
vielfach unter Zeichenfchuß ftehendes Fabrikat her, welches durch große 
Kommiffionshäufer feinen Abſatz findet. Ähnlich, wenn auch in geringerem 
Umfange, in Solingen und Remjcheid. Auch in Berlin finden fich einige 
Meifter, welche Werkzeuge für den Handwerks- und Fabrikbetrieb Heritellen 
und teils jelbit, teild durch Kaufleute verkaufen. Grobe Werkzeuge hat die 
Fabril an fich gezogen. Auch Schmalkalden? Hat eine, wenn auch nicht 
ſehr bedeutende Werkzeugproduktion, welche allmählich in mittlere Petriebe 
übergeht, die ihrerfeits die Tendenz zu einer weiteren Vergrößerung 
zeigen. Der deutjche Erport in diefem Artikel ift nicht unbedeutend, wird 
aber durch die rafcher fortgeichrittene Fabrikation des Auslandes, 3. B. 
Amerifas, nicht wenig bedrängt. In Nordamerika® ift die Kleineifen- 


war; 
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induftrie,, beſonders aber auch die Werkzeugfabrifation ſchon völlig in den 
Händen des Großfapitald fonzentriert und dieſe Konzentration fchreitet in 
Berbindung mit immer wachjender Bervolllommmung der Artikel in ſchnellem 
Tempo weiter. Dort wird ausſchließlich mit einer Menge vorzüglicher 
Specialmafchinen und Vorrichtungen produziert, jo daß Handarbeit faſt 
ganz überflüffig geworden if. Das entiprechend befjere und Bbilligere 
Fabrifat droht auf dem Weltmarkt den deutſchen Wettbewerb allmählich 
aus dem Felde zu jchlagen, wofür folgende Zahlen Zeugnis ablegen: 
1886/7 führte Amerifa in 8 Monaten an Eifen- und Stahlwaren für: 
27 850422 Dollars ein, 10713182 Dollars aus. 

Bei immer günftiger fich gejtaltendem Verhältnis betrug dann für 
8 Monate 18912: die Einfuhr 16329207 Dollars, die Ausfuhr 
20463 764 Dollars. 

Man erkennt, wie gewaltig die Ausfuhr geftiegen it, während auf 
dem inneren Markte die Selbjtverforgung immer mehr Pla greift. Hieraus 
geht Kar Hervor, wie außerordentlich wichtig für die deutjche Werkzeug: 
induftrie, ja für den gefamten produzierenden Gewerbeftand, das noch vor— 
bandene Handwerk eingejchloffen, eine Verbeſſerung der Yabrifationsmethode 
it, wenn Deutjchland nicht feine diesbezügliche Stellung auf dem Welt» 
marfte verlieren und feinem Gewerbeſtand Arbeitsmittel liefern will, die, 
teuerer und jchlechter ala notwendig, demjelben die eigne Arbeit und den 
Mettbeiverb mit ausländifchen Waren erfchweren müffen. Und daß ein 
ſolcher Fortichritt nur möglich ift dur; Ausbildung von Vorrichtungen, 
die die Handarbeit erjegen, dafür Liefert die amerifanifche Induſtrie das 
bejte Beiſpiel. Auf die Dauer kann da fein Kleinmotor Helfen, ſondern 
einzig die wohldurchdachte und in allen Gingelheiten der Technik gerecht 
werdende Fabrikorganifation. Auch die Lage der in Betracht kommenden 
Hausinduftriellen, welche mit ihren Anfprüchen nicht weiter zurüdgehen 
können, würde dadurch im ganzen nur verbefjert werden. 

Wir haben nun noch diejenigen Gebiete der Schlofferei zu betrachten, 
welche in nennenawertem Make auch in Berlin vertreten find: Kunſt— 
und Bauſchloſſerei und Geldihranfinduftrie. In jedem diefer 
drei Gewerbe finden wir Groß-, Mittel- und Sleininduftrie, aber je nach 
der Entwidlung, die das einzelne Gewerbe in diefem Jahrhundert durch- 
gemacht Hat, tritt die eine oder andere Betriebsform mehr hervor. Ver— 
forgte Früher der Schlofjermeifter den jtädtifchen Markt durchweg allein, 
jo hat namentlich in der Baufchlofferei der Großbetrieb neuerdings Boden 
gewonnen, und nur die gewaltige Ausdehnung der Bauthätigfeit ließ auch 
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wuchs doch Berlin von 1861 —1883 von 547000 auf 1123000 Ein- 
wohner, die jtädtifche Bevölkerung des Reiches 1850— 1895 unter dem 
Einfluffe der Freizügigkeit von 9 auf 24 Millionen. Die Thätigfeit der 
Baufchlofferei mußte dabei um jo Lebhafter fein, als erft in den letzten 
25 Jahren Eifen in umfangreicherer Weile zum Hausbau an Stelle von 
Holz verwendet wurde, Gas- und Wafferleitung und Waſſerkloſetts angelegt 
wurden. Der neuartige Bedarf rief naturgemäß einen mannigfach ge= 
ftalteten Wettbewerb hervor, und wo der Kleinbetrieb zur Übernahme von 
Gejamtaufträgen nicht Hinreichte, konnte er doch zum Tertigftellen, An— 
paffen, Vorbereiten und Erneuern zahlreicher Einzelheiten Verwendung 
finden. 

Diefe Sachlage mußte Anfang der achtziger Jahre ein anderes Aus— 
jehen gewinnen. Auf allen Gebieten blieb die Nachfrage Hinter dem ge- 
waltig geftiegenen Angebote zurüd; die Herftellung von Bauartifeln zogen 
allmählich vollftändig Weftfalen, Schlefien, der untere Rhein an fidh; 
hier konnte das im nächfter Nähe beichaffte Eifen mit Anwendung von 
Waſſerkraft auf das billigfte weiter verarbeitet werden. Selbſt große Berliner 
Betriebe, welche fich unter Leitung gefchidter und glüdlicher Meifter 
emporgejchwungen hatten, verloren mit der Zeit einen bedeutenden Teil 
der Neufabritation an die weſtfäliſchen Fabriken, und Heute werden ge= 
gewöhnliche Schlöffer, Thürbänder, Fenſterbeſchläge jelbft von den größten 
Betrieben nur noch faſt fertig gekauft und in den eigenen MWerfftätten dem 
bejtimmten Zwede angepaßt. 

Ein Schrankſchloß mit Schlüfjel koſtet 3. B. im Eiſengeſchäft 40 Pig. 
Der Schloffer ſelbſt zahlt Für eine Stunde Arbeit, welche ein gegofjener 
oder gepreßter Schlüffel an Anpaffungs-Arbeit erfordert, 50—60 Pig.! Ein 
gutes Thürſchloß kann der Meifter nicht unter 4 ME. machen, während 
heute bereit3 die Eifenarbeiten für eine ganze Thür mit 8 ME, über- 
nommen werden. 

Der Eleine Schlofjer befindet fich daher in der übeljten Lage; Kapital 
und faufmännifche Bildung, welche für eine derartige Betriebweife in weit 
höherem Maße erforderlich find, als für den ehemaligen eigentlichen Hand- 
werfsbetrieb, fehlen ihm faft immer; er ift daher genötigt, fich mit Heinen 
Arbeiten zu begnügen und auch dann noch die Waren von den Gijen- 
geihäften auf Borg teuer zu faufen. Außer der Konkurrenz der großen 
Merkitätten, die teilweife mit 50 bis 100 Arbeitern produzieren, bilden 
auch in meuefter Zeit die Eifenläden eine große Gefahr für die Eriitenz 
des Eleinen jelbftändigen Handwerker. Diefelben haben angefangen, in 
größten Maßftabe die Schlofferarbeiten für Bauten ſelbſt zu unternehmen. 
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Entweder richten fie eine eigene Werkftatt ein, die ein Obergejell zu leiten 
hat, oder was viel häufiger vorkommt, fie übergeben einem Meifter die 
halbiertigeri Teile, die fie ja durch eigene Kommiffionäre aus den betreffen- 
den Produktionsgegenden in großen Duantitäten beziehen, zur Fertigftellung 
und Anbringung auf dem betreffenden Bau. Ja Häufig befommt ber 
eigentliche Schloffer den Bau gar nicht zu Geficht; die von ihm fertige 
gejtellten Zeile werden von Anfchlägern, ſehr Häufig Zifchlern, im Auftrage 
des Eiſengeſchäftes angebracht. Diefelben haben eine fo große Übung in diefer 
Arbeit, daß fie es troß geringen Lohnes doch zu genügendem Verdienſte 
bringen. 

Unter diefen Umftänden wird der Wettbewerb Eleinerer Meifter bei 
reellen Unternehmungen immer jchtwieriger, und ihre Zwangslage wird dann 
von betrügerifchen Bauunternehmern ausgenußt. Der Meifter bemüht ich 
um Arbeit, übernimmt notgedrungen, wos fi) ihm bietet, zu einem 
minimalen Preife und findet ſich am Ende jelbft um dies Wenige noch be- 
trogen. Mit Vorliebe fucht fi ein folcher Bauunternehmer auch gerade 
jolhe Leute aus, welche kaufmänniſch und juriftifch wenig gebildet find 
und außerdem ſchwer um ihre Eriflenz zu kämpfen Haben. Wir Haben 
Meifter gefprochen, welche bis zu 10000 ME. auf dieſe Weife verloren 
haben und dadurch den Betrieb zeitweife einzuftellen gezwungen waren. 
Die Rückwirkung folder Vorgänge erſtreckt fih dann natürlich auch auf 
die Gejellen und Lehrlinge, jchließlich nicht zum wenigften auf die Gejchäfte, 
aus denen Eifen und Waren bezogen waren; die anderen Werkſtätten 
haben unter dem unüberlegten Angebot zu leiden, das die Güte und 
Dauerhaftigkeit der Arbeit vermindert und jchließlich in jeder Beziehung 
zu unhaltbaren Zujtänden führt. 

Am beiten Halten ſich fapitalkräftige mittlere Betriebe mit fünf und 
mehr Arbeitern und Hinreichender Ausstattung mit Werkzeugmafchinen, wenn 
der Leiter nicht mur tüchtiger Fachmann, fjondern auch erfahrener Kauf: 
mann ift. Daß der Großbetrieb einen Höheren Verdienſt abwirft und auch 
dem mittleren eine bedenkliche Konkurrenz macht, iſt allerdings jelbit- 
verftändlih. Gut fituierte Meifter übernehmen Arbeiten nur mit volle 
fommener Sicherheit für die Bezahlung, indem fie bei größeren Poſten die 
ganze normierte Summe auf einer Bank Hinterlegen laffen, wo fie raten- 
weile im Beijein beider Parteien abgehoben wird je nach dem Fortſchreiten 
der Arbeit. Zwar leiden auch fie unter der Fabrikproduktion, aber gerade 
die Großftadt erfordert jo mannigfache Arbeiten, welche die Fabrik nicht 
immer gut zu leiſten imftande ift, daß für den wohlfundierten Handwerks— 
betrieb, der es verfteht, fich die Zeitumftände zu Nube zu machen, immer 
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noch ein auskömmliches Dafein möglich wird. Teilweiſe geben jolche, ohne 
Kraftmafchinen arbeitende Betriebe Dreh- oder Hobelarbeiten in Eiſen, 
wenn fie einen Teil eines größeren Auftrags bilden, auf dem privaten 
Submiffionswege an Fabriken, verlieren zwar auf diefe Weife einen Teil 
ihres Verdienſtes, ohne darum aber auf die ganze Arbeit zu verzichten. 
Solcher Betriebe kann es aber auch in der Großftadt immer nur eine 
verhältnismäßig bejchränkte Zahl geben, und von den mehr ala 1000 
Schlojjereien der Berliner Statiftif 1890 dürften kaum 100 zu diefen zu rechnen 
jein. Der größte Zeil aller Baujchloffer beſchäftigt fich im wefentlichen 
mit ganz Heinen Neuanlagen, 3. B. Gas: und Wafjerleitungen oder Haus— 
telegraphenanlagen, welche faſt nur Montagearbeiten darftellen, für welche 
alle Zeile fertig in Mafjen von Fabriken bezogen werden, Hauptjächlich 
aber mit Reparaturen, welche wegen der guten Bezahlung durch das 
Privatpublitum befonders beliebt find, und findet auch hier teilweiſe einiger- 
maßen jein Auskommen. 

Die große Konkurrenz in der Baufchlofferei hat feit Ende der fiebziger 
Jahre viele den KHunftfchmiedearbeiten fich aumenden laſſen, die dadurch 
auch einen erheblichen Auffhwung genommen haben. Selbft nach England 
und Amerifa wurde in den achtziger Jahren viel exportiert. Jedoch ift 
gerade dieſes Gebiet immer mehr in die Hände größerer Betriebe ge- 
fommen, eine Thatfache, die der gewöhnlichen Annahme diametral ent» 
gegenfteht. Indes ift fie leicht verftändlich; nur große Werkjtätten find 
imftande, Gitterwerke, Thore und Thüren, die hier hHauptjächlich in Betracht 
fommen, in ihren Räumlichkeiten aufzunehmen; nur fie haben die Ver— 
bindungen mit den Behörden, Tür welche kunftvolle Brüdengeländer und 
ähnliches geliefert wird, mit den Baumeiftern, welche die Zeichnungen 
machen und beffere Arbeiten nur an gut bekannte Meifter vergeben, Man 
wird in Berlin kaum 20 ſolche Betriebe finden; fie alle find mehr oder 
minder jchon als große Manufakturen anzufehen, in denen 50—100 und 
mehr Kunftichloffer befchäftigt find. 

Ebenfo giebt e8 nach Sinzheimer! in München eine Kunftichmiederei 
mit 50 Arbeitern und zahlreichen Arbeitsmafchinen, aber ohne Motor; 
eine andere, im welcher Beleuchtungsgegenftände, Gitter und dergleichen 
hergeftellt werden, hat 70 Arbeiter. 

Die Arbeit ift im wefentlichen eine handwerksmäßige und verlangt 
jelbtverftändlich eine Hohe Ausbildung der Handfertigkeit. Trotz dieſer 
das Handwerk ja hauptjächlic” charakterifierenden Eigentümlichkeit laſſen 
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die Berhältniffe nur große Betriebe gedeihen. Gerade hier jtellt die Kalku— 
lation des Rohmateriales, des Mreifes für die fertige Arbeit, die kauf— 
männiſche Gewandtheit im Verkehr mit den Kunden, die Umficht bei der 
Vergebung von Reuberftellungen Aufgaben, denen nur ein geringer Zeil 
der in Betracht kommenden Betriebgleiter gewachjen if. So muß fich denn 
auch Hier die Mehrzahl der Meifter mit jelten vortommenden kleinen Arbeiten 
begnügen; der Gefhmad für kleine eiferne Kunftgegenftände hat auch in den 
legten Jahren nicht unerheblih abgenommen. Vielfach arbeiten die be= 
treffenden Meifter für Kunftbazare, da fie nicht imftande find, ſelbſt ein 
eigenes Lager, in dem der Kunde nach Gefallen ausfuchen fann, zu 
halten, und Haben, wenn fie gejchict find, dabei ein gutes Auskommen. 

In der Geldſchrank- und Kafjettenjabriltation jpielt der 
fleine Meifter ſchon jeit langem nur noch eine untergeordnete Wolle. 
Wirklich feuerfefte und diebeöfichere Schränke find nur durch Mafchinen- 
arbeit herzuſtellen. Die aus Stahl nnd Eifen lagenweis zufammengejeßten 
Banzerplatten laffen feine Feilarbeit zu; die finnreichen Schlöffer find 
ebenfalls bei der präcifen Genauigkeit, die fie erfordern, nur durch bie 
tomplizierteften Specialmafchinen herzuftellen. Berlins erfte Stellung auf dem 
europäifchen Markte in diefem Artikel beruht vorzugsweife auf diejer majchi- 
nellen Fabrikation, und das Publikum wendet fich immer mehr von dem früher 
beliebten billigeren, aber weit jchlechteren Produkte Kleiner Fyabrifanten und 
Meifter ab; daher Haben diefe nur wenig zu tun. Zum Zeil vergeben die 
legteren die notwendige Mafchinenarbeit an Fabriken und beichränten fich 
auf das Zujfammenjtellen, während die Schlöffer von einem Specialarbeiter 
hergejtellt werden. Indes hört eine derartige Produktion immer mehr auf 
und räumt dem mafchinellen Mittel- und Großbetriebe das Feld. Nur 
Kleine Kaſſetten und Blechbehälter werden noch von eigentlichen Handwerks— 
meiftern bei geringerem Verdienſte hergeftellt. Das Angebot übertrifft auch 
auf diefem Gebiete dad Bedürfnis in einem Maße, daß die Geldſchrank— 
fabrifanten ſelbſt faft jämtlich auch die Bau- und Kunftichlofferei betreiben 
und bei der guten Einrichtung ihres Betriebes auch hierin dem Handwerk 
überlegen find. 

Außerhalb der beiprochenen Gebiete giebt e8 nun in Berlin noch eine 
ganze Anzahl von Meiftern, welche fi ausſchließlich mit einem be— 
ftimmten Artikel bejchäftigen, hierin eine große Wertigkeit erlangt haben und 
imftande find, bei angeftrengter Arbeit die Konkurrenz der Fabrik aus— 
zubalten. Dieſe ftellen teilweife Maffenartikel her wie Maueranter, deren 
Vabrifation don den Schmieden wegen zu niedriger Preife aufgegeben ift, 
beftimmte Werkzeuge wie Beile für Schlächtereien, Plätteifen, eijerne 
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Waſchſtänder u. f. w. Hierzu gehört ungefähr ein Dubend Zeugfchmiedes 
meifter, ein paar Nageljchmiede, Feilenhauer und Ähnliche Handwerker. 
Gin Kleiner Teil von ihnen beforgt den Abſatz feiner Fabrikate an die 
Konfumenten direkt, während die meiften für Gejchäfte arbeiten, von denen 
fie Beftellungen erhalten, oder denen fie auch von Zeit zu Zeit Angebote 
machen. Die Lage diefer Hausinduftriellen iſt teilweife eine ſehr kümmer— 
liche; ihre Eriftenz wird überhaupt nur ermöglicht durch die niedrigen Breife, 
die fie erhalten. Die bezüglichen Artikel werden feit langem durch eine 
maschinelle Maffenproduftion Hergeftellt, welche auch in Berlin großen Um— 
fang gewonnen Hat, und der Berliner Eifeninduftrie ihr eigentliches, groß— 
betriebliches Gepräge verleiht. Dahin gehören die Fabriken und Gefchäfte 
für Kochmafchinen, für Stalleinrichtungen, Thürſchließer, Schrauben, 
Nieten, Muttern, Drahtſtifte, Hufnägell, Schmiedenägel, Schmiede- 
berde, Werkzeuge, Haus- und Küchenartikel, Jaloufien, Schaufenjter- 
geitelle u. ſ. w. 

Die Rubrit der Statiftit Tab. III über BVerfertignng von Gtiften, 
Nägeln u. |. w., wohin auch der größte Teil der Kleineifeninduftrie gehört, 
wird darüber hinreichend Auskunft geben. 


7. Die Kupferfchmiederei. 


In der Kupferfchmiederei beftehen Groß-, Mittel- und Kleinbetriebe 
noch nebeneinander, wenn es auch feine Frage ift, dab die größeren Be— 
triebe mit Mafchinenkraft jehr im Vorteil find. Daß aber auch fie ſehr 
viel Handarbeit und dazu tüchtige, wenn auch nicht felbitändige Hand— 
werfer brauchen, Liegt in der Eigenart des jpröden Materiald, dag eine 
genaue Kenntnis feiner Gigenfchaften und Bearbeitungsweifen erfordert. 
Die Bearbeitung mit dem Handhammer fpielt eine große Rolle; indes ift 
nicht zu überſehen, daß auch Mafchinen in großer Mannigfaltigleit ver- 
wandt werden; außer den gewöhnlichen in der Metallbearbeitung vor= 
fommenden ift hier vor allem noch die Drüdbank zu nennen, die die Her— 
jtellung runder Waren, namentlich von Gefäßen viel jchöner und leichter 
geraten läßt als die Hammerarbeit. 

Die Fabrikation der größeren Waren kann naturgemäß nur in ums 
fangreicheren Werkjtätten erfolgen, der Hauptanteil auf diefem Gebiete Liegt 
daher in ihren Händen. Die Kupferwerke jelbft bejchäjtigen fich mit der 
Anfertigung don Röhren und Platten, großen Keffeln, Draht und ähnlichen 
Dingen. Mittlere Werkftätten fabrizieren Apparate für die chemifche In— 
dujtrie, in denen Deutjchland Hervorragt und auch einen nicht unbedeuten- 
den Erport hat, für Brennerei, Brauerei, Färberei u. j. w., außerdem 
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machen fie Heizungs», Lüftungs» und Kanalifationganlagen, bei denen auch 
viel Kupferarbeit vorkommt. Die großen Majchinenfabriten Haben für 
ihren Bedarf teilweife eigene Kupferfchmieden, in denen vor allem Röhren, 
Keſſel, Platten und Kleinere Apparate fabriziert werden. Kleinere Meeifter 
in Berlin fertigen beſonders Haus» und Küchengeräte an und machen 
außerdem Dachdederarbeiten, wobei fie aber mit den Slempnern vielfach 
zu fonfurrieren haben, fo daß fie an manchen Orten mit diejen ein ge: 
miſchtes Gewerbe bilden. Gerade in der Fabrikation von Gefäßen, wie 
Kaffee» und Theemafchinen, hat die Fabrik ſchon viel Gebiet gewonnen, 
jo daß die Berliner Meifter jehr unter der billigen Einfuhr von außerhalb 
leiden; einmal ſehen fie fich genötigt, jelbit ein Lager von angefauften 
Waren zu halten, was wieder Kapital erfordert, außerdem aber liegt der 
Hauptabjat in den Händen der großen Küchenwarenmagazine, welche das 
Publikum vorzieht. Kleinere getriebene Kunftarbeiten der Kupferfchmiederei 
find anderfeits von der Galvanoplaftif zu einem großen Teil verdrängt 
worden, da bieje weit fchönere und viel billigere Fabrikate Liefert. Auch 
die Röhrenfabrifation erfolgt hier und da ſchon auf diefe Weife, die natür- 
lich nur von dem wirklichen mechanifchen Betriebe durchgeführt werden fann. 

Der Fortfchritt zur modernen Betrieböform ift alfo auch Hier nicht 
zu verfennen; immerhin fpielt auch der jelbftändige Kleinmeifter und vor 
allem der gut fundierte Mittelbetrieb eine nicht unerhebliche Rolle. 


8 Allgemeine Betriebsverhältniife. 


Nachdem wir die heutige Produktion in ihren wefentlichiten Seiten 
beleuchtet haben, wollen wir noch einen Blick werfen auf einzelne Be— 
dingungen, unter denen daß Handwerk fpeciell in Berlin zu arbeiten hat. 
Genauere Einzelheiten, welche auf Zuverläffigfeit Anspruch machen dürften, 
fönnen bei der unendlichen Mannigfaltigkeit des großftädtiichen Lebens 
nicht mitgeteilt werden; die Verhältniffe find für zahlenmäßigen Ausdruck 
zu verfchiedenartige. 

Über den Bezug der Rohſtoffe ift fchon oben gejprochen worden. 
Anlage» und Betriebskapital liegen in den weitejten Grenzen und 
gehen von Null an aufwärts. Diele Gejellen fangen faft ohne Kapital an; 
die Eifenkaufleute ftellen ihnen jämtliches abjolut notwendige Werkzeug zur 
Verfügung gegen eine Anzahlung von vielleicht 200 Mk. und entjprechenden 
Gefämtpreigauffchlag, indem fie fich jedoch monatliche Abichlagszahlung aus— 
bedingen. Mit einem Lehrling jucht dann der neugebadene „Meiſter“ nach 
Arbeit und übernimmt zum Nachteil aller übrigen Berufsgenoffen Aufträge 
zu jedem Preiſe; die Qualität der gelieferten Arbeit entipricht der Be— 
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zahlung. Ein ordentlicher Schmiedebetrieb, der 3. B. mit 4—5 Leuten 
außer dem Meifter arbeiten joll, erfordert nach der Ausſage eines Meifters, 
in deflen Familie fich das Schmiedehandwerk feit mehr ala 100 Jahren 
in Berlin vererbt Hat, etwa 6000 ME. zur Anlage und 3000 Mt. Be: 
triebsfapital. Dabei befteht dann die Ausrüftung aus 2 Feuern, 2 Am— 
bofjen und dem nötigen Werkzeug, einigen Bohrmaſchinen für Kandbetrieb 
a 100— 200 Mk., 2 Blafebälgen u. ſ. w. Werkſtatt und Wohnung 
werden meiſt zufammen vermietet für 1000— 3000 Mi. je nach dem 
Stadtteile. In der eigentlichen Stadt werden die Mieten immer teurer. 
Dad Geräufh und die Feuergefährlichkeit des Betriebes machen den 
Schloſſer- und Schmiedemeifter zu unwillkommnen Mietern. Die Stand- 
pläße für Gejchäftsiwagen ziehen ſich aus Gründen der größeren Billigfeit 
ebenfalla immer mehr nach der MWeripherie und die Schmiede folgen 
ihnen nad). 

Über den Produftiongumfang ift ſchon oben geſprochen worden. 
Hier ſei nur noch bemerkt, daß auch der Handwerker ſtets billigere Preife ftellt, 
je größer fein Umfaß ift, gerade wie der Fabrikant, und es läßt fich ſchwer 
beitimmen, ob die Billigkeit den größeren Umſatz, oder die intenfivere Be— 
Ichäftigung die geringeren Preife veranlaßt. Giner der erften Schmiede: 
meifter hat in guten Jahren einen durchichnittlichen Umfa von 30000 ME, 
pro Jahr, wovon 1—2 Drittel für Arbeitslohn abgehen, ein entjprechender 
Zeil für Miete, Material und Werkzeugstoften, jo daß ihm jeßt nur 
11—12/o des gefamten Umſatzes als GEigenverbienft verbleiben. Er Liefert 
hin und wieder einen feinen Kutſchwagen, auch in die Provinz, während 
diefe fich mit gröberem Fuhrwerk ſelbſt verforgt. Überhaupt beſchränkt fich 
der Abſatz des Handwerkes fajt ganz auf die Stadt. Nur wenigen größeren 
Meijtern gelingt es, durch Ausnutzung des Reklameweſens und eigene 
Reifen Aufträge von außerhalb zu befommen. 


9. Statiſtiſches. 


Für die ftatiftifche Behandlung der Berliner Verhältniffe Liegt mehr 
oder weniger vollftändiges Material aus den Jahren 1801—61, 1875, 
1882, 1885, 1890 vor. Eine Beſchränkung der unmittelbaren Bergleichung 
wird fich ja aus der Verfchiedenheit der Erhebungszeiten und -Arten er- 
geben, indes ift diefelbe Hier nicht weſentlich. Außer 1882 fanden alle 
Erhebungen nach 1860 im Dezember jtatt, aber der Abftand des Winter: 
betriebes gegen den Jahresdurchſchnitt iſt nicht erheblich, außer vielleicht 
in der Schlofferei, welche in der Großftabt Hauptjächlic” mit Bauten 
zu thun Hat. Die anderen Gewerbe werben ganz erheblich für das bevor- 
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ftehende Weihnachtsfeſt beichäftigt; der ſtarke Wagenverkehr beanfprucht bei 
Kälte und Schneefall die angeftrengte Tätigkeit der Schmiede für Wagen» 
reparaturen und Hufbeichlag; die Haus- und Küchenwarenmagazine haben 
großen Abja und können daher den Zeugichmieden, Kupferſchmieden u. ſ. w. 
viel Arbeit geben. Die Jagdzeit veranlaßt vielfache Neuanfchaffungen und 
Reparaturen bei den Büchfenmachern, und fo werden die Unterfchiede gegen 
die Sommerbeichäftigung ſich im großen Ganzen ausgleichen, wenn aud) 
nicht ganz verfchwinden. 

Was jodann die verfchiedene Definierung der Gehilfen betrifft, ferner 
die Unterlaffung der Ausfonderung von Gefangenen und Hausinduſtriellen 
bei der Gewerbezählung von 1875, jo dürfte auch daraus faum ein er: 
beblicher Fehler für Berlin erwachjen. Außer in dem Gewerbe der Ver— 
Fertigung don Stiften, Nägeln u. ſ. w., und in der Zeugſchmiederei 
fommen ausgeprägte Hausinduftrien, wie man 1882 erfennen fann, nur 
wenig dor. Gefangene find auch 1882 überhaupt nicht angegeben. Ferner 
chließt die Hantierung mit den fehweren Werkzeugen jo wie jo die Mit- 
arbeit weiblicher Angehöriger oder Jugendlicher aus; die männlichen 
Familienglieder gelten jedenfalls ala Gejellen oder Lehrlinge. Nach unferen 
perfönlichen Erfundigungen ift eine Nebenbejchäftigung von Familiengliedern 
in Berlin überhaupt faft gar nicht vorhanden — außer in dem angegebenen 
Sinne — ebenjowenig befonderes Dienftperjonal, jo daß aus diefen Gründen 
eine jonderliche Unficherheit nicht in die Vergleichung hineingetragen wird. 
Auch die Unterfcheidung von Haupt und Nebenbetrieben fällt nicht ins 
Gewicht, da auch 1882 fi nur wenige Nebenbetriebe zeigten. Hierauf 
wird weiterhin noch zurückgekommen werden. Alles in allem kann die Er- 
bebungsart 1882 bei ihrer größeren Genauigkeit nur auf relativ größere 
Zahlen geführt haben, nnd, wenn fich troßdem, wie es faſt in allen bier 
intereffierenden Gewerben der Fall ift, doch ein ganz bedeutender Rüdgang 
zeigt, jo darf man diefen als der thatjächlichen Entwidlung entiprechend 
bezeichnen. 

Über die Zählung im Jahre 1890 können kritiſch-ſtatiſtiſche Bemer— 
tungen noch nicht gemacht werden ; indes jchließen fich die Berliner Special- 
erhebungen im wefentlichen an die Reichsmethode an. 

Die von uns aufgeftellten Tabellen zeigen zunächſt die allgemeine 
gewerbliche Entwidlung ohne Unterfcheidung don Groß- und Sleinbetrieb. 
Zwar ift die Zahl der Erwerbthätigen nicht allein maßgebend für die 
Lage eines Gewerbes, die mechanifchen Arbeitsvorrichtungen jpielen eine 
immer wachjende Rolle; aber dieje Zahl, bezogen auf die Bevölkerung, 
giebt doch die Bedeutung an, welche ein Gewerbe für die letztere ala Beruf 
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hat, und läßt erkennen, ob mit der Zeit ein Übergang aus demfelben zu 
anderen Gewerben notwendig geworden ift oder erforderlich wird. 


Tabelle I. Die Betriebe! und Erwerbthätigen, bezogen auf 10000 Einw. 
Berlin 1801—1861. 
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Zabelle I giebt diefe Entwidlung für die erjte Hälfte diejes Jahr— 
hunderts; dieſe Periode von 1801--61 muß gejondert betrachtet werben, 
da die Berufsklaſſifikation fich fpäter ganz anders gejtaltete. Nur für die 
Kupferfchmiede und Wagenbauer ift eine Bergleihung mit den jpäteren 
Erhebungen zuläffig. Das geht auch deutlich aus den angeführten Zahlen 
hervor, welche eine jtetige Entwidlung erfennen laſſen. 

Zabelle II giebt die entiprechenden Zahlen für 1875—90. Der in 
der jedesmaligen dritten Rubrik aufgejtellte Durchichnitt der Erwerbthätigen 
pro Betrieb läßt die Entwidlung zur größeren Betriebaform erkennen. Zum 
Dergleich find die Zahlen für das Neich Hinzugefügt. 

(Siehe Tabelle 2 auf nebenftehender Seite.) 

Tabelle III unterfcheidet die abjoluten Zahlen der Klein- und Groß- 
betriebe mit ihren Erwerbthätigen und läßt auf diefe Weiſe den Charakter 
der einzelnen Kategorien für Berlin befjer hervortreten. Zu den Klein— 
betrieben find die Merkftätten mit bis 5 Perfonen gerechnet, wobei ber 
Betriebsinhaber (Meifter) mitgezählt ift?. Die entjprechenden Zahlen für 
dag Reich finden fich dann in Tabelle IV. Hierbei ift zu beachten, daß 
die Berjchiedenheit in der Erhebungszeit, in der Genauigkeit der Beftimmungen 
betreffs dev Gehilfen, der Haupt und Nebenbetriebe, der Zufammenfaffung 


’ Für jeden Meifter, welcher in der amtlichen Statiftit aufgeführt wird, ift 
in allen Tabellen ein Betrieb gerechnet, jo daß alfo Betriebs- und Meifterzahlen 
identiſch find. 

? Der Betriebsinhaber oder Meifter ift bei ber Perſonenzahl eines Betriebes 
immer mitgezäblt. 


Die Schlofferei, Schmiederei, Kupferjchmieberei in Berlin. 299 


Tabelle II. Die Betriebe und Eirwerbthätigen, bezogen auf 10000 Einw. 
Berlin 1875, 82, 90. Deutjches Reich 1875 und 1882. 








1875 1382 1890 
— So ZIEH 28 
— — 2.21 0 |5 Z8I u | 2 158 
Gewerbe Gebiet | 2 = S+# 2 = —5513 5 SE 
EEE 5 Er 
RB BEIR 3331 28 2 
5 5 5 br FE 
Aupierihmide . . . | Berlin 0,61 4,5! 7,01 0,7 28 35105 3216, 
Datih.RI 0,81 2,3| 29108 20 261 — — — 
Grob»: und Hufſchmiede Berlin 241 861351 281 95| 3831 24| 76131 
Deutſch. R. 17,2 38 171164 36 | 181 — | — — 
Schlofleri . - . - . | Zerlin | 3,0368 | 4,6| 7,8289 | 3,7| 66 328 49 
Tertih.R.| 5,716,2 2,8] 5,4140 23,6 
Derf. v. Stiften, Rägelnec. | Berlin 0,711,2 15,4] 0,8) 8,9 11,4 |(3,9.(54,9 (17)! 
Deutih.R] 2,3 5,0 | 2,11 19 52 2381 — | 
Zeug: x. Schmiede . . | Berlin 1,71118| 65| 18 90| 501 — — 
Deutih.R.| 3,9:10,0 | 2,65| 44124 2338| — | — — 
Stellmaderei . - . . | Berlin 2216,33 7,2| 2,6114,0' 5,51|(1,6)| 5,7) (8,4) 
Deutich. R.| 10,421,5 | 2,11 10,8120,8 201 — | — — 
Schuhwafen . . - - | Berlin | 0,208 46| 0,2) 0,4 | 241| 03! 0,8|23,7 
Deutſch. R. 051 14 281 04 15/401 — | — | — 


einzelner Arbeitszweige u. j. w. hier ganz anderen Einfluß Hat, ala bei der 
einzelnen Stadt, deren Verhältniffe mit den einzelnen Jahreszeiten nicht jo 
jehr ſchwanken und wo der Fehler jedenfall3 nie bedeutend fein fann. lm 
wenigitens die großen Unterfchiede bezüglich der Haupt» und Nebenbetriebe 
möglichft auszugleichen, Haben wir bei den Zahlen für das Reich 1875 
denjelben Prozentfaß von Nebenbetrieben angenommen, wie ihn die Statiftik 
1882 aufweift, für jeden Nebenbetrieb ift ferner eine Perſon gerechnet. Diefe 
Rektifitation ift zwar ungenau, aber da für unfere Gewerbe feine VBerhältniffe 
aufgetreten waren, die zwifchen 1875 und 1882 eine wirkliche Vermehrung von 
Nebenbetrieben bewirken fonnten, während die jcheinbare jehr groß ift, jo wird: 
man auf diefe Weile den richtigen VBerhältniffen wenigjtens nahe kommen. 

Es ift num für die Beurteilung der Entwidlung von 1875—90 an 
die allgemeine gewerbliche Lage zu erinnern, die innerhalb diefer Periode 
itarfe Schwanfungen aufwies. Die Zeit nach dem franzöfifchen Kriege hatte 
einen gewaltigen Auffhwung aller induftriellen Thätigkeit gebracht und 
eine Zahl von Betrieben größeren Umfanges entftehen laſſen, die fich auf 
die Dauer nicht Halten konnten. Der gejchäftliche Rüdgang ließ zahlreiche 
größere Betriebe verjchwinden oder fich verkleinern, entlaffene Gejellen 


! Die Zahlen in Alammern find zweifelhaft. 


Richard Rinkel. 


300 


Avhpliaait quij uaamuivjqx ui uajhvß 1 ı 





| 
| eh | 
89 | K gr 
(009: FL) eve |(02) 
(09) 8 09 | CK 





I 16 | 8 dor | SOL 183 3 qaꝛaaqhoaꝙ 
EI | | paupquiajq 


rar |saoı | 9a | ar | 295 | zzıı | 18 | gauapggoıg 
ea | 7 zer! ger | garapgunayg 


tal | 9099 | 8’cH | 9IL | 08 | Pupggoıg 
ss Hr | J6| Fe |Heg | zer | gaaygusas 


er 06 13 006 | 16 19661 qa aaquoag 
yı Isı in IN) Ar 11 Ic T garayagunapgg 


| 
Be LOEL | 16 %6# | OEL | 60LT | KEI | PURgdoag 
| 
| 


. -  wallvadlnpg 


er waerſpvuye o0 


ↄt uaug uoa aa 29q 19 laoaaqarupo ↄx bnoß 


(0/66) | (6 6*) (618) | (FL) 
—*8 13 zu ge 


88 gl | 9165 8141 
oe | Sa | ELISE | 898 


0,06% | OL |: 008. 9% 


"way updyg uoa aa 








“10a | MlE | 6% | 2E8I | 099 | qrapguıag daaaollojpõ 

















001 ! 091 91 Gl 66 093 | | rRRglorg 
YosL | Sa | 06 | 898 vo || re | 208 | gragunpg | ° aaganuplind qun -goag 
0069 | FIE 8386 81 vr isıı |8 0/89 | 623 198 |6 qaapqſoag 
o/89 | 11 09 z | 191 108 oe aka | °  ° - aaaganmiplasidngg 
| I 











= = = *— =: 
* 2588 8 so = 258 9 Zu s I: Ehe) 8 go 
123 33538* 5 —e— 53528 2: ee &E lägs5 8 — = 5 3: 8 
muB: “+ — * m = } — 
— pe «0 38 E58 #838s., 38 
Ss222 23 an) © eeka SEH337 = BEB2 253327 5 ADaQ1ı11 aqaaaıa 
2322 323 BB" 38 I3322 73313 8° 8 JEFEE TR BER Sg PER gaaaıy) 
= Salsa 3 12723 =5-3 213 ı aa l2”z3 2.3 =.3 ı er 

let m” Dm- ba Mean tart mg = Seat” Die. “ 

” * * — * * I . ” 
— nah eh 0 a SH er * — 
0681 688 GLSI | 





| 
| 





"0681 'Z88T 'SZ8T ua wouolusg sBnggguang ‘gauıpggorg qun mag "III ayagug 


Die Schlofferei, Schmiederei, Kupferſchmiederei in Berlin. 301 


Zabelle IV. 
Verfonal pro Grob» und Rleinbetrieb. Deutjches Reich 1875 und 1882. 








Zablder Berfonen, ‚Boni je 100 gablder Berfonen, ‚Von j je 100 
welche buch: Erwerb» | melde durch⸗ Erwerb- 
Ichnittlich be- | thätigen ſchnittlich be: | thätigen 

Ichäftigt waren | waren ſchaftigt waren waren 

in einem beſchaftigt in einem beſchaͤftigt 

Klein: | Groß: im Klein: | Klein» | Groß: in Klein: 

betrieb | betrieb ‚ betrieben betrieb | betrieb | betrieben 





Gewerbe 














Kupferichmieberei : 

Grob: ıc. Schmieberei . 1,8 11,2 850% 
Schlofierei . 22 | 126 80 %o 
Verf. v. Stiften, Nägeln 14 | 443 50 do 
Zeug: x. Schmieberei . 18 ! 26,5 | 61 %/o 
Stellmaderei . . . .» 1,6 | 508 | 78% 
Shubwaffen . 1,6 | 76,9 | 40° 


machten fich jelbitändig und vermehrten die Zahl der Heinen Mteifter be— 
deutend. Die folgende Zeit rief jedenfalls Neugründungen Eleinerer Betriebe 
hervor und zeigte, daß dieſelben vorläufig noch weit mehr erijtenzfähig 
waren, als viele ihrer großen Konkurrenten, denen es an ausreichender Be— 
Ihäftigung mangelte. Die Statiftit 1882 Liefert in Berlin und im Reich 
dafür deutliche Beweife. Aber es läßt fich nicht verfennen, daß die Ent» 
widlung nach 1882 die entgegengejeßte Richtung einſchlug. Die Beſſerung 
der allgemeinen gejchäftlichen VBerhältniffe kam Hauptjächlich nur den größeren 
Betrieben zu Gute. Es entjtanden nur wenig neue Sleinbetriebe, in denen 
der Einzelne ala felbftändiger Mann feinem Berufe nachgehen konnte; die 
vorhandenen Betriebe vergrößerten ſich und brachten ihre zurüdgebliebenen 
Konkurrenten in eine mißliche Lage. Wie fich dieje Verhältniffe im Reiche 
geftalteten, wird die neue Reichaftatiftit (ehren; aber man darf bereits heute 
aus der Gleichartigkeit der Entwidlung in Stadt und Reich von 1875—82 
ihließen, daß auch hier ein entiprechender Richtungswechjel eingetreten it, 
der den kleinen Betrieben nicht günftig erjcheint. 

An der Hand der Tabellen jollen num die einzelnen Gewerbe erörtert 
werden und e8 wird fich zeigen, daß die Lage derjelben eine jo verjchiedene 
it, daß ein fummarifches Urteil über dad „Handwerk“ nicht gefällt 
werden darf. 

Die Kupferſchmiederei hat eine ftetige Entwidlung ſeit Anfang 
diefes Jahrhunderts gehabt, deren Refultat ift, daß bis 1890 die Betriebe 
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im Vergleich mit der Bevölkerung um 70 %o, die Erwerbthätigen um 13 %o 
abgenommen haben, jo daß heute durchſchnittlich ungefähr Imal jo viel 
Perfonen auf einen Betrieb entfallen als 1801. Das Gewerbe ift aljo in 
der relativen Gejfamtzahl feiner Mitglieder nicht weientlich zurüdgegangen ; 
aber aus der Verminderung der Betriebe erkennt man, daß unter denjelben 
nur Vs fo viel Gelbftändige find, wie am Beginne des Jahrhunderts. 
Während diefe Verminderung der Betriebe eine ftetig fortjchreitende war, ift 
ihre Vergrößerung nicht fo gleichmäßig vor fich gegangen, aber, das Jahr 
1875 mit feinen außergewöhnlichen Berhältniffen ausgenommen, zeigt fich 
1890 die höchſte Zahl der Erwerbthätigen eines Betriebes und dokumen— 
tiert fo deutlich für die Hupferfchmiederei ein Fortjchreiten zur modernen 
Betriebeform. Dieſes Fortfchreiten aber ift ein fo langjames geweien, daß 
die Mitglieder des Gewerbes ſich allmählich den veränderten Verhältnifien 
anpafien konnten, und thatfächlih find ja aus demfelben nie jo Iebhafte 
Klagen laut geworden, wie aus anderen Handwerken. Auch die Reichs- 
verhältniffe weijen eine große Stabilität auf. Natürlicherweife blieb auch 
bier die Kupferfchmiederei nicht don der allgemeinen gewerblichen Ver— 
jchlechterung nach dem großen Krache der 70er Jahre verfchont, aber die 
Gefamtwirkung war nicht eine jo fehlimme wie in der Großftabt, in ber 
das Emporwachien großer Betriebe dem dauernden Bedürfnis vorausgeeilt 
war. Daher darf man auch jchließen, daß heute die Kupferfchmiederei im 
ganzen Reiche zwar mehr ein großbetriebliches Gepräge zeigen wird, ala 
1882, was ja mit den obigen Ausführungen über die Produftionsverhält- 
nifje libereinftimmt, aber viel über ben Stand von 1875 wird das nicht 
hinausgehen. 

In der Großjtadt, das unterliegt feinem Zweifel mehr, ift der kleine 
Meijter jehr in den Hintergrund gedrängt. Nur 31 %o der Erwerbthätigen 
find in Kleinen Betrieben mit einer Durchſchnittszahl von 2,5 Perjonen pro 
Betrieb beichäftigt, denen 69 %o im wirklichen Großbetrieben mit 21,8 Per: 
fonen pro Betrieb gegenüberftehen. Und daß Hierin fein Rückſchlag ein- 
treten wird, wie nad 1875, gilt als ficher, nachdem in den achtziger 
Jahren feine außergemwöhnlichen, den Großbetrieb irgendwie bejonders und 
nur vorübergehend begünftigenden Umftände vorhanden waren. Im Reiche 
wird das Verhältnis heute vermutlich umgekehrt fein wie in Berlin: 70 %o 
der Erwerbthätigen in Kleinbetrieben mit durchichnittlich 2 Perſonen, 30 %o 
in Sroßbetrieben mit 20 Perfonen pro Betrieb. Das Gewerbe zeigt alfo 
zweierlei Charakter, von denen feiner als ausſchließlich maßgebend angejehen 
werden darf, da die Zahlen der Gewerbthätigen auf die Bevölkerung be- 
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zogen in Stadt und Reich wenig don einander abweichen, das Gewerbe alfo 
in der Großjtadt relativ nicht mehr vertreten ift, ala im Reiche überhaupt. 

Sn der Grob- und Huffhmiederei läßt fich leider ein Ver— 
gleich der Periode von 1801—61 mit den folgenden Erhebungen nicht 
bewirten. Die Statiftif der erfteren faßt zufammen Grob-, Huf-, SKeflelz, 
Pannen, Ketten und Senfenjchmiede, während die zweite Periode nur die 
Grob» und Hufjchmiede behandelt, alfo bedeutend Kleinere Zahlen ergeben 
muß. Abgeſehen von der allgemeinen gewerblichen Verſchlechterung, die 
fich bei allen Handwerken in der Zeit von 1801—16 zeigt, und teild von 
den verheerenden Kriegen diejer Periode, teild von der Einführung der Ge- 
werbefreiheit herrühren dürfte, welche die Produktion vieler Artikel aus ber 
Stadt entfernte, hat das Schmiedehandwerk eine ziemlich ftetige Entwicklung 
gehabt. Der Prozentſatz der Betriebe hielt fich dauernd auf gleicher Höhe, 
die Zahl der Beichäftigten nahm zu, die Betriebe vergrößerten ſich aljo; 
man darf aber aus der fpäteren Entwidlung jchließen, daß dieſe Vergröße— 
rung nicht die eigentlichen Grob- und Huffchmiedereien betraf, jondern 
nur die Arbeitögebiete, die heute unter dem Namen der Zeugjchmiederei u. ſ. w. 
jufammengefaßt werden. 

Die eigentliche Schmiederei weiſt jeit 1875 einen ganz langjamen 
Rüdgang auf, der vor allen Dingen die Eleinen Betriebe betrifft. Während 
diejelben 1882 86 %o aller Erwerbthätigen beichäftigten, ftellt fich dieſe 
Zahl 1890 nur auf 75 %o, übertrifft aber damit noch diejenige von 1875 
um 6%. Wir Haben alfo hier noch ein jehr kräftiges Handwerk vor uns. 
Die annähernde Konſtanz der Betriebszahlen im Verhältnis zur Bevölkerung 
läßt darauf fchließen, daß ein dauerndes Bedürfnis nach einer beftimmten 
Zahl von Hufichmiedereien vorhanden ift, was ja auch bei dem ungeheuren, 
weit verzweigten Verkehre der Großſtadt ſehr erflärlich ift. Daß aber troß 
des oben nachgewiejenen Anwachſens der Pierdeverwendung die Betriebe 
nicht ebenjo zunehmen, Liegt teils in der Einführung befferen Straßen- 
pflaſters, teils in der Konzentration der großen Verkehrsgeſellſchaften mit 
eigenen Werkſtätten. Daß ferner die Zahl der Arbeiter in den fleinen 
Schmieden feit 1882 etwas zurüdgegangen ijt, beruht wohl jedenfalls auf 
der Thatjache, daB der Wagenbau, der mit der Herftellung feiner eifernen 
Teile viele Schmiede beichäftigt, zu einem beträchtlichen Teile in die Hände 
größerer fombinierter Anjtalten übergegangen if. Das Wachstum der 
großen MWerkftätten geht aber nur ganz langjam vor ſich und Heute find 
erit 25 9/0 der Schmiede in ihnen beichäftigt, noch nicht ſoviel wie 1875. 
Die Reichgverhältniffe Liegen Hier ganz ähnlich; man darf nach der Statiftif 
von 1875 und 1882 mit Sicherheit Heute SO %o der Erwerbthätigen als 
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in Keinen Betrieben bejchäftigt annehmen, und fo zeigt fich auch Hier nur 
ein ganz allmählichese Vorbringen größerer Betriebe. Diefe aber haben 
nicht einen fabrikmäßigen Charakter; die Durchichnittszahl der Beichäftigten 
eines Betriebes liegt hier zwijchen 10 und 12 und bei dem Vorherrſchen 
der reinen Handarbeit darf man dieje Werkitätten als größere Handwerks— 
betriebe betrachten, welche fich den Umftänden der Zeit angepaßt haben. 
Da alfo zwiſchen der Lage in Stadt und Reich nur jehr wenig Unter- 
ichied herrſcht, ſo ift mit Beitimmtheit für die Grob: und vor allem Huf— 
jchmiederei zu fonftatieren, daß der Kleinbetrieb noch eine überwiegende 
Rolle fpielt. 

Es dürfte zweckmäßig fein, an dieſer Stelle die Betrachtung der 
Stellmaderei, des Wagenbaues, anzufchließen,; Wagenfchmiede 
und Stellmacher arbeiten einander in die Hände, daher muß ihre Entwid- 
fung ziemlich analog verlaufen. Das ift auch für die Zeit von 1801—82 
durchaus der Fall. Nachdem in der erften Hälfte des Jahrhunderts die 
Zahl der Betriebe ftetig mit der Bevölkerung mitgegangen war, wobei auch 
der einzelne Betrieb durchichnittlich wuchs, kamen allmählich kombinierte 
MWagenbauanftalten auf, welche die Stellmacherei ein wenig zurüddrängten, 
jo daß die Betriebe fich verminderten, die durchichnittliche Perfonenzahl aber 
ftetig wuch® und 1875 ihren Höhepunkt erreichte. Auch Hier entfprach aber 
das dauernde Bedürfnis nicht dem Angebote und daher finden wir 1882 
wieder mehr Sleinbetrieb, geringere Durchfchnittszahlen für das Perſonal 
eines Betriebs. Im Reiche zeigt fich zwifchen beiden Jahren faft völlige 
Konftanz, eine Entwiclung zur modernen Betriebsform ift hier nicht zu er— 
fennen; im Gegenteil ift gerade die Lage der kleinen Meifter eine befjere 
geworden, fie konnten mehr Leute beichäftigen, während die großen Betriebe 
ihr Perſonal ganz bedeutend vermindern mußten. Man darf annehmen, 
daß das Verhältnis im Reiche fich heute annähernd ebenfo ftellt wie bei 
den Schmieden: ca. 70 %o ber GErmwerbthätigen werden in fleinen Bes 
trieben thätig jein, wovon jedenfall der größte Zeil ohne Gehilfen 
unterhalten wird. In Berlin jtellen fich die Verhältniffe 1890 nicht jo 
günftig; die Gewerbejtatiftif verläßt uns bier offenbar, indem fie viel zu 
wenig Perfonen der Großbetriebe angiebt, und es ift notwendig, fich auf 
die Berufsftatiftif zu fügen, deren Angaben bier augenfcheinlich zuverläffiger 
find, was aus einem Vergleich der Zahlen in Tabelle V mit den früheren 
Erhebungen (Tabelle III) hervorgeht. Darnad find Heute 49 9/0 der 
Wagenbauer und Stellmacher in nicht handwerksmäßigen Betrieben bejchäf- 
tigt, d. h. in Fabrifbetrieben, welche die verfchiedenen Gewerbe, welche 
beim Wagenbau zur Verwendung kommen, in fich vereinigen; in hand» 
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werfämäßigen Kleinbetrieben mit weniger ald 6 Arbeitern find aber nur 
31 %o beichäftigt. 

Im allgemeinen ift der Wagenbau, wenigjtens ſoweit Luxusfuhrwerk 
in Betracht kommt, in ftetem Rüdgang begriffen, der durch die allgemeine 
gefchäftliche Depreffion veranlaßt if. Die felbftändigen Wagenbauer und 
Stellmacher machen Heute nur !/s derjenigen von 1816 aus; die durch— 
jchnittliche Betriebegröße hat fi) alſo verdreifacht, während das Gewerbe 
in Berlin im Bergleich mit der Bevölkerung heute annähernd nur ebenjo= 
viel Leute beichäftigt wie damals. 

Immerhin aber repräfentiert dieſes Handwerk auch in der Großitadt 
noch eine ganz beträchtliche Zahl Heiner jelbftändiger Meifter, und da die 
Reichsverhältniffe für dasfelbe maßgebend find, indem 1882 hier 10,3, in 
der Stadt nur 2,6 Betriebe auf 10000 Einwohner entfallen, jo muß man 
betätigen, daß auch hier der fleinbetriebliche Charakter noch zum größten 
Teile vorherrſcht, und eine große Zahl jelbftändiger Eriftenzen ermöglicht. 
Beachtet muß allerdings werden, daß der eigentliche Neubau befjerer Wagen 
in der Hauptfache in den größeren Städten ftattfindet und zwar überwiegend 
in größeren Werfftätten, fo daß fich aljo die Thätigfeit der kleineren Stell- 
macher im wejentlichen auf Reparaturen und allgemeinere Holzarbeiten be- 
ihränfen dürfte. 

Bei allen übrigen Gewerben ift die Lage eine jehr viel jchlechtere. Sie 
alle zeigen jeit langem einen mehr oder minder fchnellen Fortſchritt zum 
Großbetriebe hin, der den Fleineren Meifter immer mehr verdrängt und ihm 
nur noch beſchränkte Abjatgebiete übrig läßt. 

Sn der Schlojjerei Hat fich feit 1801 die relative Zahl der Be- 
triebe ftetig vermindert, mit nur einer einzigen unmefentlichen Unterbrechung 
im Jahre 1846; fo zeigen fich 1861 nur 14,1 Betriebe auf 10000 Ein— 
wohner gegen 25 1801, während fich die Erwerbthätigen im ganzen un— 
gefähr auf gleicher Höhe gehalten haben, jo daß aljo durchjchnittlich jaft eine 
Verdoppelung der auf den Betrieb entjallenden Perſonenzahl eingetreten ift. 
Für diefe Zeit find unter Schlofjerei eine hKanze Anzahl anderer Gewerbe 
mitverjtanden, welche heute zu anderen Kategorien, vor allem zur Zeug: 
ichmiederei gehören, jo daß man mit der zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
auch Hier in feinen Vergleich eintreten fann. Aber die Verhältniffe in der 
heutigen Zeugichmiederei liegen ganz entiprechend wie die der Schlofferei; 
man fann dies daher auch jür die frühere Periode annehmen. Seit 1875 
nun iſt die Schlofferei in beftändigem Fortſchritte zur modernen Betriebaform 
begriffen ; relative Abnahme der Zahl der Betriebe geht mit ihrer Vergrößerung 
Hand in Hand. Betrachtet man die Kleinbetriebe für fich, fo jcheint fich 
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der Umfang der einzelnen Werkſtätten durchichnittlic auf gleicher Höhe zu 
halten, aber die Verhältniffe ermöglichen nicht mehr die Exiſtenz einer jo 
großen Zahl derjelben wie früher. Die fleine Beflerung 1882 machte bald 
einem großen Rüdjchritte Pla, jo daß Heute nur 426 der Erwerb: 
thätigen in Sleinbetrieben beichäftigt find gegen 51 %o im Jahre 1875. 
Die Großbetriebe dagegen wachſen fonftant, weniger freilih an Zahl als 
an Umfang und zeigen damit deutlich, daß bier eine Umwandlung im 
modernjten Sinne dor fich geht. Diefelbe eilt allerdings nicht mit den ſo— 
genannten „WRiefenfchritten“ der Socialdemofraten vorwärts — der Groß— 
betrieb zählt heute in Berlin 58 %o der in der Schlofjerei Thätigen gegen 
49 %0 1875 —, aber fie läßt fich durchaus nicht verkennen. 

Im Reiche ift diefe Umwandlung allerdings noch nicht jo weit ge- 
diehen; nachdem fogar 1882 eine Bermehrung der in den Slleinbetrieben 
Beichäftigten auf 80 %o aller Erwerbthätigen eingetreten war, kann man 
heute mit Sicherheit ungefähr 70 %/o rechnen. Die großen Betriebe weifen 
bier auch noch nicht ſolchen Umfang auf, wie in der Großftadt. In diefer 
fann man dem Kleinbetriebe feine große Zukunft mehr verfprechen, obwohl 
das Schlojfereigewerbe als ſolches im allgemeinen nicht jchlecht daſteht. 

Noch bedeutend ungünftiger liegen die Verhältniffe in der Zeuge, 
Senjen:, Meſſerſchmiederei; für diefe Gewerbe, welche teilweife 
jehr nahe mit der Schlofjerei verwandt find, kann das Verſchwinden des 
Sleinbetriebes aus den Großjtädten nur noch eine Trage der Zeit fein. 
Schon 1882, wo die Verhältniffe doch am günftigiten lagen, waren nur 
38 9/0 in Kleinen Betrieben mit durchichnittlich 2,2 Perfonen beichäitigt, 
während die großen 27,7 Perfonen zählten. Im Neichsdurchichnitt ftellen 
fih die Verhältniffe allerdings beifer. Der KHleinbetrieb mit je 1,8 Ber: 
onen bejchäitigte 61 0 aller Erwerbthätigen, der Großbetrieb zeigte gleichen 
Umfang wie in der Stadt. 

Für den großftädtiichen Handwerksbetrieb der zuleßt beiprochenen Be— 
rufe ift wenig mehr zu hoffen. Das wird noch deutlicher, wenn man fich 
die Zahlen 1890 für die Verfertigung von Stiften, Nägeln, 
Ketten u. ſ. w. anfteht; die Zeugfchmiederei u. j. w. ift hier inbegriffen 
(Tabelle IL, III). Diejelben find allerdings nicht in ihrem vollen Um— 
fange zu verjtehen, da die mitenthaltene Eifengießerei, Drahtfeil- und Stahl- 
federfabrifation ja nur jabrilmäßig betrieben werden kann. Aber man 
muß auch trogdem das Vorherrſchen de Grofbetriebes fonjtatieren, da 
hierher zahlreiche jener den Schloffereien nahe verwandten Fabrifen für die 
Erzeugung aller möglichen Eiſenwaren gehören. (Siehe ©. 294 oben.) 
Auch im Reiche hat fich feit 1875 die Fabrikation immer mehr konzentriert, 
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und während die meiften Gewerbe 1882 ja eine beffere Lage der Klein- 
betriebe aufweifen, war dies bier nicht der Fall. Der FFortichritt der 
Großbetriebe in der Zahl der Beichäftigten betrug 15 Yo, wobei aber nur der 
Umfang derjelben zunahm. Die relative Zahl der Unternehmungen ging 
ganz bedeutend zurüd. Auch zeigte der Kleinbetrieb durchjchnittlich nur 
1,4 Perfonen und läßt damit eine ziemlich kümmerliche Lage erkennen. 
Heute kann man mit Sicherheit für dag Reich annehmen, daß die großen 
Unternehmungen in der Zeug: u. j. w. Schmiederei circa 45—50 %/o, die 
Fabrikation von Stiften, Nägeln u. f. w. 65—70 %o aller Erwerbthätigen 
des betreffenden Berufes bejchäftigen, während die Hleinbetriebe nur mehr 
ganz geringen Umfang aufweifen. 

Die Ergebniffe unferer ftatiftiichen Betrachtungen ftimmen im wejent- 
lihen mit der Darlegung der Produftionsverhältniffe überein. Der letzteren 
dürfte im allgemeinen mehr Wert beizumefjen fein, als der Statiftil, die 
ja bei den jehr fließenden Grenzen der Gewerbe doch niemals alle Verhält— 
niffe in ihrem ganzen Umfange richtig erfaſſen kann. Zuverläffiger noch 
als die Betriebaftatiftit dürfte die Berufsſtatiſtik fein, in der fich jeder mit 
jeiner erlernten Handfertigfeit und Etellung in feinem Berufe bezeichnet. 
Zur Ergänzung der obigen Ausführungen jeien daher noch einige Zahlen aus 
der letteren für Berlin 1890 angeführt; dieſelben zeigen, daß die meiften 
Gejellen nicht in Betrieben ihres Namens, alfo in Schloffereien u. ſ. w., im 
„Handwerk“ bejchäftigt find, jondern als Arbeiter in Zeilbetrieben größerer 
Unternehmungen, 3. B. des Majchinenbaues, der Eiſenkonſtruktionen, als 
Reparaturarbeiter in allen möglichen Betrieben u. ſ. w. Zahlenmäßig läßt 
fih aber nur das Verhältnis der Erwerbthätigen des betreffenden Berufes 
aufftellen; darunter find für die „Handwerks“ betriebe Meifter, Gejellen und 
Lehrlinge veritanden, für die anderen Betriebe fonnten nur die Gefellen berück— 
fichtigt werden ; die Zahlen fallen daher für das Handwerk noch etwas günftiger 
aus, als fie in der That find. So ergeben fich folgende Zahlen’: 

(Siehe Tabelle"auf umftehender Geite.) 

In diefer Tabelle konnte die Rubrik der amtlichen Statiftit: „Sonjtige 
Verarbeitung von Eifen und Stahl, Hieb- und Stichwaffen” nicht berüd- 
fichtigt werden, da eine Verteilung auf die Handwerks-, reſp. Fabrikbetriebe 
fich nicht bewerfitelligen ließ, auch Yabrikbetriebe in derjelben enthalten find, 
welche, wie 3. B. Gießereien, zu dem Handwerfe in feiner Beziehung ftehen. 
Auf diefe Weije Fällt eine große Zahl von Ermwerbthätigen aus, die aber 
das Bild nur zu Ungunjten des Handwerks verändern würden. Die einzelnen 


! Berliner Volkszählung 1890. * 
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Zabelle V. 
| Erwerb: |Die Erwerbth. Die Erwerbth. 
Erwerb- | Grwerb- | thätige | der Hand- | ber flein- 
thätige thätige | in ben werlẽ⸗ | betriebe bes 
Gewerbe nad) ber in den Klein: | Betriebe find | Handwerkes 
Berufs⸗ Handwerks- betrieben? | %o aller Er: | find ®o aller 
ftatiſtit | betrieben! | des | werbth. des Erwerbth. des 
überhaupt Handwerkes Berufe | Berufes 
Rupferichmied . 532 479 151 90 90 22,1% 
Grobihmied . 4992 1205 905 24% 15,3 9/0 
Schlofſſer . - 17568 | 5088| 2173 | 29 %0 11,0 %0 
Stellmader u. | | | 
MWagenbauerr . 1743 89 540 51% 31 00 
Summa | 24 835 7562 | 3709 | 30,8 On | 15,15 0 


Zahlen der obigen Tabelle jprechen für fich ſelbſt; fie Lafjen erkennen, daß 
mit Ausnahme der Kupierfihmiede der größte Zeil der gelernten Hand» 
werker nicht mehr bei einzelnen Meiftern, ſei e8 größerer oder Eleinerer 
Werkſtätten, beichäftigt ift; die Zufammenfaffung der vier aufgeführten 
Handwerlöberufe weift nur 30,8 %o für die eigentlichen Handwerks— 
betriebe, 15,15 %o für die Handwerkskleinbetriebe auf! Deutlich geht 
hieraus Hervor, daß an ein Selbſtändigwerden für den weitaus größten 
Zeil der gelernten Handwerker nicht mehr zu denken ift. 


10. Die Arbeitszeit und der Arbeitslohn ?., 


Die Länge der Arbeitszeit ift heute beim Handwerk kaum größer ala 
in der Fabrik, wenigitens weit weniger als noch im vergangenen Jahrzehnt. 
Am Höchften ift fie bei den Zeug: und Nageljchmieden, deren Lage ja auch 
ſonſt eine fchlechte iſt; feit 1879 ift für fie in Berlin feine Verkürzung 
eingetreten ; fie beträgt 13 Stunden mit 2jtündiger Paufe. Am beften von allen 
Handwerkern jtehen fich die Schwertfeger und Meſſerſchmiede mit 9/a Stunden 
wirklicher Arbeitszeit; die Lehrlinge haben fogar nur 8 Stunden. Außer 
den Zeug: und Nageljchmieden, den Schwertjegern und Meſſerſchmieden 
arbeiten alle übrigen Handwerke 12 Stunden mit 2jtündiger Paufe, im 
Sommer von 6—6, im Winter von 7—7 Uhr. Relativ günstige Ver— 


ıd. 5. Betrieben des betreffenden Namens: Schlojjerei, Schmiederei u. ſ. w. 

® Stleinbetriebe mit 1 bis 5 Perſonen, einichliehlich die Meifter. 

° Stat. Jahrbuch ber Stadt Perlin und Verdffentlichungen des Stat. Bureaus 
1889 unb 91. 
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bältniffe finden fich im übrigen auch bei den Schloffern, Schmieden und 
Kupferfchmieden vieler Maſchinenfabriken mit 11ftündiger Betriebszeit ein- 
ſchließlich 2Zftündiger Pauſe. Die letgenannten Handwerker find auch noch 
in vielen andern, Eifen und Metall verarbeitenden Betrieben bejchäftigt: 
fo in der Kol. Münze, in den jtädtiichen Gasanftalten, in Fabriken für 
Beleuchtungs: und Heizungsgegenftände, Kupfer, Meffinge und Eiſen— 
artifel, für Eifen- und Schwarzblehwaren, für Eifenmöbel, für Muſik— 
inftrumente, Gijenkonftruftionen, Gijengießereien, für Gas, Wafler-, 
Heizungs- und Beleuchtung®-Anlagen u. |. w.; die gewöhnliche Arbeitszeit 
beträgt 12 Stunden, wovon 1 Stunde für Mittag, je Ye Stunde für 
Frühſtück und Vesper abgehen. Im ganzen fann man 10 Stunden wirf- 
licher Arbeitszeit für alle uns Hier angehenden Arbeiter mit obigen Aus— 
nahmen als die am häufigiten vorfommende Zahl anjehen; vielfach findet 


man auch eine Betriebszeit von 11a Stunden, 


wobei dann aber immer 


nur 1"/2 Stunden auf Paufen entfallen, jo daß die wirkliche Arbeitszeit 
Für die Zeit von 1879--1891 ftellen fich die auf die 
Arbeitszeit bezüglichen Zahlen, inklufive Paufen, folgendermaßen: 


diejelbe bleibt. 








Gewerbe 


1879 as 1881 1 1833 


1834 


















1886 | 1389 | 1891 


| 
| 
{ 








Zeugichmide J12-138)) — 12-13 18 13 — 132) 
Meſſerſchmiede 11-1302) — — | — | 12 11%&21/s) 12%2%/e) 
Nagelſchmiede 12 — 12 J 13 | 12 12—13(2) 
Schwertieger 1-18 1: + B-1 = | 12-13 12 12 
Sälofier 13-142)| 13 12-13 12 ' Bern) 12/2) 
Grobſchmiede 1301942) 13 13 112-183 13011/3) 13 | 132) 1%2) 
Schmiebe, | | | 

Schloſſer, 

Kupferſchmiede | | | | 

in MaſchFabr. — —E— —— 12 ‚I1Vs-12 10—12 10—12 10—1211—2) 











Die Zahlen in Klammern bedeuten Stunden Pauſe. 





Wie eine Verbefferung der Lage der Arbeiter durch eine Verkürzung 
der Arbeitszeit eingetreten ift, fo auch teilweiſe durch Erhöhung der Löhne. 
In diefem bejchränkten Rahmen ift e& allerdings nicht möglich, ein über: 


zeugendes Bild Hiervon zu entwerfen. 


Löhne ift bei der ungeheuren Mannigfaltigkeit der Betriebe, 
Eiſen- und Metallarbeiter der verjchiedenen Handwerke verwendet werben, 
als daß mehr als angenäherte Durchſchnitte aufgeitellt 
Da aber die Berliner Lohnftatijtit immer jehr eingehend 


au zu groß, 
werden fönnten, 


Die Berfchiedenartigkeit der gezahlten 


in denen 
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bearbeitet worden ift, jo fanıı man aus ihr auch einen allgemeinen Ein— 
drud davon gewinnen, in welchen Umfange die verjchiedenen Lohnhöhen 
vertreten find und welche Arbeiter für fie in Betracht kommen. 

Die folgende Tabelle giebt einen ungejähren Überblid über die im 
allgemeinen gezahlten niedrigiten, Höchften und durchichnittlichen Wochen» 
löhne; die letzten dürften für die wirtichaftliche Lage des größeren Teiles 
der betreffenden Arbeiter maßgebend fein; zu Grunde gelegt ijt die Berliner 
Statiftif, September 1891. 








Gewerbe niedr. | höchſt. Durch⸗ Bemerkungen 


ſchnitt. 








Accordlohn ſelten. 
Accordlohn häufig mit 24 bis 
36 Mt. 


Schloſſer in Handwerk 
in Fabrik . . . 








Schmiede, Schirrmeifter Accordlohn jelten. 
Geielle 
Zufchläger 
Zeugichmiede, in Handwerk 
in Fabrik Accordlohn ſehr jelten. 
Schwertfeger, in Handwerk Accord Hier und ba. 
Mefferichmiede i 
Nagelihmiete . . . . Höchfter Lohn ſehr felten. 
Seilenfaur . 2... . 
Kupferſchmiede, in Handwerk Accordarbeit ſehr ſelten. 
in Yabrif . In Uccordarbeit. 


Stelle und Radmadıer . 
Magenbau:Anftalten, Werk: | Accordarbeit nicht Häufig. 
ftätten der Verkehrsgeſellſch. 5 30 | 24 | 

Ber der Betrachtung der obigen Tabelle drängt fich einem dieſelbe 
Thatſache auf, wie bei der Arbeitszeit. Noch vor ungefähr 12—15 Jahren 
waren die Löhne im Handwerk faft durchweg geringer ala für die gelernten 
Arbeiter der betreffenden Branche in der Fabrikinduſtrie. Allmählich aber 
hat fich das eritere derjelben genähert und heute ift der Unterſchied zwifchen 
beiden mit wenigen Ausnahmen, wenn auch nicht ganz verfchwunden, fo 
doch nicht mehr ſehr erheblich. Derjelbe wird höchſtens dadurch herbei— 
geführt, daß der Handwerfemeifter in der Regel noch Wochenlohn zahlt, 
wenigjtend da, wo die vorkommenden Arbeiten mannigfaltiger Art find, 
während in der Fabrik jehr Häufig die WMccordarbeit für die gelernten 
Arbeiter die Regel bildet und dadurch ein höherer Verdienſt erzielt wird. 
Nach einer Statiftit des focialdemokratifchen Verbandes Berliner Metall- 
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arbeiter vom Herbſt 1892, welche 719 Betriebe umfaßt, arbeiteten 40 %o 
der bejagten Arbeiter jtändig in Accord, 2300 jtändig in Zeitlohn, der 
Reit bald in der einen, bald in der andern Form. Eine allmähliche 
Steigerung der Handwerkerlöhne in den lebten 15 Jahren ift eingetreten 
bei den Scloffen, Schmieden, Zeugichmieden, Schwertfegern, Kupfer- 
ihmieden, Stellmachern. Bei den Meſſer- und Nageljchmieden find fie 
ziemlich konſtant geblieben. Dean findet auch noch hie und da, daß die 
Gejellen beim Meiſter Koſt und Wohnung erhalten neben einem Wochen— 
(ohn von 10—12 M., jo bei den Kupferfchmieden und GStellmachern. 
Im allgemeinen tritt eine Bevorzugung des geſchickten Arbeiters zu 
Tage durch die Gewährung eines höheren Zeitlohnd oder natürlich durch 
Erreichung höheren Accordverdientes. Am beften von allen Arbeitern werden 
die Kunftichloffer in größeren Werkjtätten und die Schlofjervorarbeiter 
in Mafchinen« und Eifenkonjtruftiong= Fabriken bezahlt, fie erhalten in Accord 
bi8 40 ja 50 ME. wöchentlich. Dasjelbe gilt von den Schmieden und 
Kupterfchmieden der betreffenden Werkjtätten. Won den Kupferſchmieden 
größeren Umfangs ift ein Zeil der Arbeiter häufig außerhalb Berlins auf 
Montage und bezieht dann mindeſtens wöchentlich 42 ME. bei 1Oftündiger 
Arbeitszeit. Ahnliche Montage-Löhne find bei den Schloffern üblich. 


11. Die Sleinmotoren. 


Da die Mitteilungen, welche die Reichaftatijtifen von 1875 und 1882 
in betreff der Kleinmotoren geben, jchr mangelhafte und Heute auch ganz 
veraltet find, jo befchränfen wir uns darauf, für Berlin einige neuere 
Zahlen anzuführen. Nach dem Bericht der Älteſten der Kaufmannſchaft 
waren in Berlin im Betriebe im 


Sahre Gadmotoren mit PS. Durchſchnittlich PS. 
1889 667 3000 4,5 
1890 806 8727 4,6 


Der größte Teil diefer Gasmotoren diente dem Betriebe von Bud): 
drudereien, Beleuchtungsanlagen u. j. w. Es läßt fich nicht ermitteln, mit 
welcher Zahl die Schlofjerei und Schmiederei beteiligt ift. Sehr bedeutend 
bat mit der Zeit die Verwendung von Gleftromotoren zugenommen. Nach 
uns freundlich zugegangenen Mitteilungen der Allg. Elektr. Geſellſchaft in 
Berlin waren an das Berliner Leitungsnetz angejchloffen : 

1893 150 Motoren mit 520 PS. 3,5 ER 
Anfang 1894 336 = + 1086 » 3,2) durchſchnittliche 
Gnde 1894 380 = = 1800 » 3,6] Pierdeſtärken. 
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Hiervon dienten 40 PS. in gleihmäßiger Verteilung in Schloffereien 
und Schmieden dem Antriebe von Drehbänfen, Bohr: und Feilmafchinen, 
Schleifjteinen u. j. w. Die Koften der eleftrifchen Energie betrugen nach 
dem Tarife der Gefellichaft 13 Piennig pro 1 PS.-Stunde. Für die Miete 
eined Motor? von 1 PS. Hat man 125 ME. per Jahr zu zahlen. Nur 
biernach betragen bei einer Benußungszeit von 2000 Stunden — was für 
einen Sleinbetrieb jchon jehr hoch gerechnet ift — die ftündlichen Betriebs- 
foften 19 Piennig, oder jährlich 385 ME. Unter Einrechnung der ver- 
ſchiedenen Nebenausgaben mit ca. 15 ME. Tann man die ftündlichen 
Betriebskosten auf 20 Pfennig veranjchlagen, wobei die Transmiffion noch 
außer Acht gelaffen ift. Bei gleichem Umſatz und einem Durchichnitts- 
wochenlohn von 20 ME. hat aljo der Motor einen Gejellen 20 Wochen hindurch 
vollfommen zu erfeßen, d.h. er muß im ganzen Jahre wenigjtens foviel 
Arbeit liefern, als ein Gejelle in 20 Wochen. Erjt eine Leijtung darüber 
hinaus wird einen Borteil für den Beſitzer daritellen. 

Es iſt daraus erfichtlih, daß der Sleingeiwerbetreibende mit der Ans 
ſchaffung eines folchen Motors ſehr vorfichtig fein muß, wenn er fich nicht 
enttäuscht fehen will. Im jedem Falle Liegt dad Bedenken vor, daß der 
Motor vielleicht nur wenig ausgenugt werden kann, daß ſich die Anlage 
nicht ventiert. Gerade bei Schloffern und Schmieden fann die Benußung 
nur ausnahmsweiſe flattfinden. Eifen wird foweit wie möglich in den 
nötigen Stärken vorgewalzt angefchafft und zurecht geichmiedet, wozu eine 
Drehbewegung nicht benußt werden kann; Bohren und Hobeln fommt beim 
Schmiede aber jehr wenig vor. Der Scloffer Hingegen hat bereits den 
größten Zeil der Produktion an die Fabrik abgeben müflen und fann zur 
Anpaffung und Anbringung feiner Arbeiten, zur Montage von Gas: und 
MWaflerleitungen ebenfalls feine Betriebsfraft gebrauchen. Die Arbeit der 
Kunſtſchloſſer ift faft nur durch die Hand zu bewerfjtelligen. Den Blaſe— 
balg durch ein mit Kraft betriebenes Gebläfe zu erjegen, wird fich nur 
bei einem jehr ſtark in Anfpruch genommenen Betriebe lohnen. That— 
fählih Haben auch größere Schloffereien Motoren fajt nur für die 
Fabrikation von Geldichränten, für die Dynamomafchine ihrer Galvanifierungss 
werkſtatt, in welcher dem rohen Eijen durch einen metallischen Überzug ein 
geichmacdvolleres Ausſehen erteilt wird u. ſ. w. Wir haben ſelbſt Schloffereien 
mit über 100 Arbeitern ohne Motoren gefunden. 

Für Schloffer und Schmiede iſt alfo von der größeren Verwendung 
bon Motoren feine wejentliche Beſſerung zu erwarten; jedenfall® würde 
eine beſchränkte Anzahl beſſer fituierter Meifter alle übrigen in den Hinter- 
grund drängen, denn die Mafchinenkraft macht eben, um rentabel zu fein, 
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eine möglichjt weitgehende Ausnutzung notwendig, und damit einen großen 
Umſatz. Daher jehen fi auch die betreffenden Meifter genötigt, eine 
Werkzeugmaſchine nach der andern anzufchaffen, damit, was die eine vor— 
gearbeitet hat, von der andern feinem Zwecke weiter entgegengeführt werden 
fan, da die Handarbeit der Gefellen nicht jo jchnellen Schritt halten kann; 
auf diefe Weiſe bildet fich dann .der handwerksmäßige Kleinmotorenbetrieb 
zur Kleinfabrif heraus, deren Konkurrenz mit der Großindujtrie, wenigſtens 
für die uns bier intereffierenden Gewerbe, immer eine ſehr ſchwierige ijt. 


12. Die Lehrlinge. 


Für eine gute Ausbildung der heranmwachjenden Kräfte ift die Betriebs— 
form, innerhalb welcher diefelbe jtattfinden foll, von größter Wichtigkeit. 
Leider läßt fih nun die Berteilung der Lehrlinge auf die verjchiedenen 
Betriebsformen mit den vorhandenen Statiftifen nicht gut feſtſtellen. Die 
Berufszählungen Berlins führen die Schloffer- und Schmiedelehrlinge im 
allgemeinen ala ſolche auf, ohne daß zu erjehen wäre, in welchem Um— 
fange bdiejelben in Zeilbetrieben der Fabriken für Mafchinen, Eifen- 
fonftruftionen u. j. w., oder bei Handiwerfämeiftern untergebracht find. 
Dasſelbe gilt von den andern Gewerben. Nur für 1890 fann man 
wenigſtens die von Innungsmeiſtern bejchäftigten Lehrlinge ausſcheiden. 
Dabei müſſen allerdingg die von den Innungen 1891 jelbjt gemachten 
Angaben über die Zahl ihrer Lehrlinge verwendet werden, während für bie 
Gejamtzahl aller Lehrlinge der betreffenden Handfertigkeit die Volkszählung 
von 1890 in Betracht fam. Immerhin kann man angenähert jagen, daf 
in der Kupfer: und Grobfchmiederei 75 %o, reſp. 7300 aller Lehrlinge bei 
den Innungsmeiſtern untergebracht find, während fich diefe Zahl bei den 
Schlofjern nur auf 34 %o ftellt. (Siehe ©. 322.) Wür die fonftige Eifen- 
verarbeitung fonnte fie nicht ermittelt werden. 

Man könnte nun die Gefamtzahl der Lehrlinge in Beziehung bringen 

zu derjenigen der Gejellen, wie fie fi) aus der Berufszählung von 1890 
ergiebt, würde aber auch dann nur auf einem jehr komplizierten Rechnungs— 
wege zu Refultaten über die etwaige Überfüllung eines Berufes gelangen, 
welche immer noch ſehr zweifelhafter Natur fein müßten, da durch den 
Übergang zahlreicher Handwerkerlehrlinge und Gefellen in die Fabriken, die 
ihwanfende Gejchäftälage der letzteren, das Vorbringen der Majchinen in 
das Gebiet der qualifizierten Handarbeit die Verhältniſſe für zahlenmäßige 
Darftellung allzu verwidelt werden. 

Zweifellos ift jedenjall®, daB das Handwerk ala Betriebsform fchon 
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lange nicht mehr imftande ift, alle feine Lehrlinge jpäter als Gejellen und 
Meifter aufzunehmen, daß vielmehr der größte Teil derjelben in die Fabrik 
einzutreten gezwungen ift. Zum Beweife dafür fei nochmals auf die Tabelle V 
der Berufäftatiftit Hingewiefen. Bei diefer Sachlage muß der einzelne Meifter 
notwendig das Intereſſe an der Ausbildung verlieren; kommt doch die er— 
worbene Gejchielichkeit der jungen Gejellen nicht ihm, nicht einmal feinem 
Stande zu gute, jondern ftärkt im Gegenteil die großbetriebliche Konkurrenz. 
Daß ift vor allem bei den Schmieden und Schloffern der Fall. Die 
Mafchineninduftrie 3. B., welche ein ſehr geſchicktes Schirrmeijterperfonal 
braucht, bildet überhaupt feine Schmiedelehrlinge aus und fängt bereits 
jegt an, über Mangel an tüchtigen Gefellen zu lagen, ohne unjeres Wiſſens 
bisher einjchlägige Mafßregeln ergriffen zu Haben. Sämtliche Schmiede- 
gejellen in allen möglichen Arten von Betrieben haben bis jet bei Hand» 
werfameiltern gelernt und find erft jpäter in einen größeren Betrieb über: 
getreten. 

Daß hierin ein Wandel eintreten muß, wenn nicht die gefamte Eijen- 
industrie Schaden leiden foll, kann feinem Zweifel mehr unterliegen, denn 
abgejehen von der Unbilligkeit, dem einzelnen Meijter die für ihn ganz 
nußlofen Opfer an Zeit und Mühe und Geld zuzumuten, ift derjelbe auch 
beim beiten Willen nicht im ftande, dem Lehrlinge die nötige Ausbildung 
zu geben, bejonders bei den Schloffern, denn einmal nötigt ihn feine ge= 
drüdte öfonomifche Lage, in demfelben mehr einen jugendlichen Arbeiter, 
als einen Lernenden zu ſehen, und auf der anderen Seite ift fein Arbeits— 
gebiet zu bejchränft, um dem Lehrling Hinreichende Anregung und Gelegen- 
heit zur Erlernung aller im Schlofferhandiwerf vorfommenden Arbeiten zu 
geben. Schon jet können nur wenige Gefellen jelbitändig ein größeres 
Schloß reparieren, da fie nie eins angefertigt haben. 

Der größere Handwerfsmeilter, defjen Werkſtatt häufig von den Be— 
börden als Fabrik angelprochen wird, findet e8, durch zahlreiche einschränfende 
Beitimmungen der Gewerbeordnung bewogen, in gleicher Weiſe wie in vielen 
Fällen die Fabrik, beffer, überhaupt feine Lehrlinge mehr anzunehmen, und 
jo trafen wir auch in zahlreichen größeren Handwerfsbetrieben, in denen 
am erjten Gelegenheit für die Ausbildung gegeben wäre, nur Gefellen oder 
jugendliche Arbeiter, lebtere für die Bedienung der Bohrmafchinen, 
Transportieren des Materials u. ſ. w., aber feine Lehrlinge. In den 
meijten Fällen wünſchen die Eltern auch, daß der junge Lehrling fofort 
einige Mark in der Woche verdient, und ziehen daher die Betriebe vor, in 
denen ein folcher Berdienft gewährt wird. Die Fabriken find darin voran 
gegangen und lafjen ihre Lehrlinge fogar in Accord arbeiten, jodaß 6 bis 
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10 ME. und noch mehr dabei herauskommen, je nach dem Lehrjahre des 
Betreffenden. Ein einjähriger Aufenthalt in einer Mafchinenfabrit hat ung 
gezeigt, daß die Ausbildung bei dieſem Syſteme ſehr zu wünfchen übrig 
läßt. Die wenigen Zeilarbeiten, die einem Lehrling Wochen und Monate 
lang immer don meuem übergeben werden, Eönnen ihm nicht die nötige 
Vertigfeit beibringen, und die jungen Gejellen Hagen oft genug, daß fie 
nach vier langen Jahren eigentlich) von neuem anfangen müſſen, in die 
- Lehre zu gehen. Der Handwerksmeiſter, der einen Lehrling haben will, 
bat fich genötigt gejehen, ebenfalls Wochenlohn, in der Höhe nach Lehr— 
jahren von 4 bis 8 ME. abgeftuft, zu zahlen, und fucht feine Entſchädigung 
in einer entiprechenden Ausnutzung der Arbeitskraft. Dieſes Moment hat 
neben der Erhöhung der Wohnungsmieten in der Großitadt vor allem dazu 
beigetragen, den Lehrling von Haus und Tisch feines Meiſters zu entfernen; 
daher findet man in Berlin nur fehr jelten noch Lehrlinge beim Meiſter 
wohnen; fo hin und wieder bei den Schmieden und Kupferichmieden, Hat 
e& hier aber wohl in der Regel mit Meiftersföhnen zu thun. 

Wenn e8 nun auch feinem Zweifel unterliegt, daß troß aller diejer 
Hinderniffe auch in der Großſtadt gute Lehrmeiſter gefunden werden können, 
jo befonders bei Schmieden, Kupferichmieden und Stellmachern, jo erfcheint 
es doch an der Zeit, im Intereſſe der deutſchen Induſtrie überhaupt, in 
den Lehrangelegenheiten Wandel zu jchaffen. Es ijt richtig, daß es Ver— 
ihmwendung von Zeit, Mühe und Geld wäre, Handfertigkeiten erhalten zu 
wollen, die feine Verwendung mehr finden können. Seit fich bejondere 
Gewerbezweige herausgebildet haben für Brotbaden, Lichterziehen, Bier: 
brauen, Herſtellung der Gewänder, wird es feiner angehenden Hausfrau 
mehr einfallen, auf die berufsmäßige Erlernung diefer Kunftjertigfeiten 
Zeit und Mühe verwenden zu wollen. Und wo Mafchinen geeignet find, 
Menjchenarbeit zu erſetzen, ift auch die betreffende Fähigkeit für den „Markt“ 
überflüffig geworden. Nichts aber wäre verfehrter, ala zu meinen, die Hands 
fertigleiten des Schlofjers und Schmiede in ihren mannigfachen Richtungen 
fönnten von der Mafchine völlig entwertet werden; fie fommen jet viel- 
mehr in anderen Gebieten zur Verwendung, für welche die Tüchtigkeit des 
Urbeiters eine Hauptbedingung ift, und wir haben ja auch gejehen, daß 
Schmied und Schloffer zu den beitbezahlten Arbeiterkategorien gehören. 
Wir haben Hier vor allem den Majchinenbau im Auge, ferner die An— 
fertigung von Präcifionsinftrumenten, für die Schmied, Schloffer und 
Mechaniker in Betracht kommen; der Kupferſchmied ferner ‚hat wegen der 
Ihwierigen Behandlung jeine® Materials eine ganz bejondere Kenntnis und 
Yertigkeit an den Tag zu legen. 
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Auf die Ausbildung diefer Handwerker, für deren Thätigfeit an und 
für fi ja der Betrieb, in dem fie arbeiten, nicht in Betracht kommt, ift 
daher das größte Gewicht zu legen. Fabrik und Handwerk erjcheinen aber 
in ihrer heutigen Geftalt immer weniger für diefe Aufgabe geeignet und 
damit tritt an die beteiligten Kreife immer dringender ‚die Notwendigfeit 
heran, befondere Lehrwerkftätten ! zu errichten, durch deren Organifation dem 
Lehrling die vollkommene Ausbildung in feinem Fache gewährleiftet wird. 
Bon den bier behandelten Gebieten kommen dafür in erfter Linie Schmiederei 
und Schlofferei in Betracht. Es ift billig, daß die Großinduftrie, welche 
von der modernen Entwidlung ja den Hauptvorteil und außerdem ganz 
bejonders an einer tüchtigen Arbeiterfchaft ein Intereſſe hat, fich vor allen 
anderen dazu berufen jühlt, fich diefer Lehrwerkjtätten anzunehmen; fie Hat 
die Führung in der Produktion und follte fich daher ala die erite Dicnerin 
des gewerblichen Lebens anſehen; fie zeigt fich auf diefe Weiſe für einen Teil 
der Begünftigungen erfenntlich, welche die Entwidlung, zu der ja die gefamte 
Nation beigetragen hat, ihr in jo vielen Beziehungen bat zu teil werden 
laffen und noch ftetig läßt. 

Die Beitrebungen, ſich den veränderten Verhältniffen der Neuzeit ans 
zupaffen, haben auf dem Lehrgebiet biäher nur Erfolge gezeitigt, die in 
feinem Verhältnis zu dem vorhandenen Bedürfnis nach tüchtigen Arbeits— 
fräften stehen. Am meiften ift in Berlin auf theoretiichem Gebiete geleiftet 
worden. Gtädtifche Fortbildungs- und FFachichulen, von Innungen ein» 
gerichtet, ſuchen die praktifche Ausbildung in der Werkjtatt duch den Unter: 
richt in Fachzeichnen, Buchführung, Rechnen, Schreiben Stenographieren u. ſ. w. 
zu ergänzen; die Koften, welche dem einzelnen Schüler erwachfen, find ganz 
geringe, 2 bi8 6 ME. pro Semefter je nach der wöchentlichen Stundenzahl. 
Eine Fachſchule haben in Berlin nur die Echmiede; die Lehrlinge der 
Snnungsmeifter haben darin freien Unterricht, die übrigen Schüler zahlen 
2 Mt. pro Semefter. Unterricht wird erteilt in Deutſch und Rechnen, 
Fachzeichnen, im theoretifchen Hufbeichlag, Die Schülerzahl betrug im 
Sabre 1893 116, darunter 101 Lehrlinge; die jährlichen Ausgaben der 
Innung dafür rund 400 Mt. Im ganzen wurden die Berliner Fort— 
bildungs- ıc. Schulen befucht von: 

(Siehe Tabelle auf folgender Seite.) 

Erfichtlich hat hier ein ganz bedeutender Fortſchritt ftattgefunden. Der 
größte Zeil der Schüler bejteht naturgemäß aus Lehrlingen. Um zu er= 
fennen, wie groß der Prozentja der Lehrlinge iſt, die Schulen befuchen, 





! Baul Schewen, bie Lehrwerlftätte 1894. 


Die Schlofferei, Schmiederei, ſtupferſchmiederei in Berlin. 317 











Gewerbe Jahre | Schüler Darunter Lehrlinge 
Schlofſern und Kleinſchmieden — nn | Be 
Runfiihlofen . . » .». a Ei 2 
Grob⸗ Hufe, Nagelſchmieden — in » 
Waffenſchmieden, Büchfenmacher = “ = 
Maichinenbauern  . » .» - » — ur — 


können wir für 1891 ohne weſentlichen Fehler die Gewerbezählung von 1890 
heranz iehen, und auch für 1893 ſehr angenähert ſchätzen, indem wir zur ge— 
jamten Lehrlingszahl von 1890 einen Heinen Zufchlag machen. Da ergiebt fich 
dann, daß 1891 ca. 41 %o aller Lehrlinge der Schloffer, Kleinſchmiede, Kunſt— 
ichloffer, Waffenjchmiede, Büchſenmacher und Majchinenbauer, 44 %o der 
Grob-, Huf und Nageljchmiede gewerbliche Schulen befuchten; 1893 da» 
gegen 61 Po reip. 47%. Man kann diefes Verhältnis in der That ein 
vergleich&weife günftiges nennen und nach dem Fortſchritt in den wenigen 
Jahren wenigitens für Berlin auch weiterhin auf eine Entwidlung der 
theoretifchen Ausbildung Hoffen, die allen Anjprüchen genügen dürfte. 
Hauptgewicht wäre nach den bisherigen Erfahrungen auch auf das kauf: 
männiſche Verſtändnis zu legen, woran es bisher faſt noch überall fehlt, 
wenigitens für diejenigen, welche auf eine jpätere jelbftändige Stellung 
hoffen. 

Für die große Mehrzahl ift aber nun das praftifche Können die 
Hauptjache, Hier aber finden wir vorläufig nur Anfäße, die der weiteren 
Ausgejtaltung bedürfen. Am beiten find bisher die Huffchmiede gefahren. 
Die Aufhebung der theoretiichen und praftifchen Prüfung in diefem Gewerbe 
hatte in kurzer Zeit eine rapide Berfchlechterung des Hufbeichlages Herbei- 
geführt, daher wurden 1883 unter allgemeiner Anerkennung vom Reichs— 
tage im Intereſſe der gefamten deutjchen Pferdezucht und -VVerwendung 
die betreffenden VBorfchriften erneuert; die Folge war die Errichtung von 
zahlreichen Lehrjchmieden, welche teilweife eigentliche Gewerbebetriebe dar— 
ftellen und den theoretifchen Unterricht von einem Tierarzt erteilen laſſen, 
dem auch die DOberaufficht über die praftifche Ausbildung der Schüler ob- 
liegt; eine andere Kategorie bilden die Hufbeichlagichulen, ala eigentliche 
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Fachſchulen mit praftifcher Thätigkeit verbunden. Außerdem giebt es 
Militärlehrichmieden und die an die Landestierarzneifchulen angegliederten 
praftiichen und theoretiſchen Kurſe für Hufbeſchlag. Die erften jtellen 
teilweife jubventionierte Gewerbebetriebe dar und geben bei guter Oberauf- 
ficht gute Erfolge. An diefen 1 big 6 Monate dauernden Kurjen können 
nur audgelernte Gejellen teilnehmen, welche meijt unentgeltlichen Unterricht, 
aber für geleiftete Arbeit auch feine Bezahlung erhalten; Stipendien werden 
hin und wieder erteilt. Der praktifche Unterricht jteht mit 54—60 Stunden 
pro Woche neben einem theoretiichen von 12 Stunden. Nach Beendigung 
des Kurjus erhalten die Schüler ein Attejt, welches fie überall zur Nieder- 
lafjung ala Bejchlagmeifter berechtigt. Da ſich vielfach ein Mangel an 
tüchtigen Lehrmeiftern herausgejtellt hat, jo wurde 1892 in Charlottenburg 
bei Berlin ein Inſtitut zur Ausbildung von Lehrſchmieden gegründet, 
welches erwarten läßt, daß auch die Leiftungen der preußijchen Privatlehr- 
ichmieden, die biäher gegenüber den ftaatlichen zurüditanden, in Zukunft 
den Anforderungen mehr entiprechen werden. 

Außer den Hufichmiedegefellen erfreuen ſich nur noch die Lehrlinge der 
preußiichen Staatseifenbahnwerfitätten und einiger großer privater Mafchinen- 
fabriten einer genügenden Ausbildung. Die erjteren zählten 1892/93 2195 
Schlofferlehrlinge, wovon in 40 bejonderen Lehrwerfjtätten 808 Lehrlinge 
untergebracht waren. In diefen werden die Jungen in allen Schloffer- 
arbeiten, auch kleineren Dreh, Schmiede- und Formarbeiten der Gießerei 
auf das eingehendjte ausgebildet. Lehrlinge und Verwaltung follen bisher 
außerordentlich zufrieden jein; die Auägebildeten werden jämtlich in den 
Staatsbahnwertftätten angeftellt und teilweife jpäter zu Lofomotivführern 
befördert. Es wäre vielleicht der Gedanke zu erwägen, ob nicht dieje jtaat- 
lichen Lehrwerſtätten erweitert und Schließlich durch Beiträge der geſamten 
intereflierten Induſtrie für die Ausbildung aller Lehrlinge des Schlofier-, 
Schmiede- und Kupferfchmiedegewerbes, auch der Stellmacherei, dienjtbar 
gemacht werden könnten. Durch eine angemefjene Organijation dürfte eine 
Beeinträchtigung der bisherigen, auf einen einzigen engeren Zweck beſchränkten 
Intereſſen leicht vermieden werden können, 

Die wenigen großen Privatunternehmungen, welche ſich bis jegt mit 
der Errichtung fpecieller Lehrwerkjtätten in ihrem Betriebe abgegeben haben, 
haben ebenfall® gute Erfahrungen damit gemacht und gefunden, daß die 
Ausgaben fich durch die beffere Qualität der jelbit herangebildeten Arbeiter 
reichlich belohnten. Sollte man vielleicht meinen, daß dadurch wieder nur 
die Großinduftrie Vorteile babe, jo ijt zu erwidern, daß es niemals im 
Intereſſe eines Landes liegen ann, die ZTüchtigkeit feiner Arbeiter zu 
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Gunsten eines einzelnen Intereffekreifeg Hintanzuhalten, und dab das Hand— 
wert bei den nun einmal gegebenen Berhältniffen, deren Grundurfachen 
ja nicht zu verändern find, nicht mehr in der Lage und auch nicht willens 
ilt, der Großinduftrie gefchidte Arbeiter auf eigene Koſten heranzubilden. 

Es muß der Jugend wieder eine Lehre geboten werden, welche die 
nach der Ausfage jo vieler Meifter verloren gegangene Zucht und Bot- 
mäßigfeit und die Achtung vor den Vorgeſetzten und älteren Gejellen 
wieder Herjtellen fann, die aber auf der anderen Seite auch eine Ausbildung 
gewährt, twelche eine feſte Grundlage für den ganzen fpäteren Lebenslauf 
abzugeben vermag. 


13. Die Innungsverhältnijie !. 


Die folgenden Mitteilungen über die Innungen find teilmeije, be— 
ſonders was die Zahlen der Mitglieder betrifft, mit Vorficht aufzunehmen, 
Denn jehr viele Innungen find aus verjchiedenen Handwerken zuſammen— 
geſetzt, ſodaß fich ein Urteil darüber, in welchen Umfange ein beftimmtes 
Handwerk in der Innung vertreten ift, nur fchwer gewinnen läßt. So ge— 
hören zum Berband deutſcher Schlofferinnungen Schlofjer, Klempner, 
Uhrmacher, Glafer, Sporer, Büchſen- und Windenmacher, Teilenhauer, 
Großuhrmacher, Nagelichmiede, Schmiede, Zeugichmiede, Kupferſchmiede, 
Mefjerjchmiede, Gelb: und Glodengießer, Mechaniker. Die Gejamtzahl der 
deutichen Schlofferinnungen betrug 1889 693, welche faſt jämtlich auf 
Preußen entfallen. In Bayern waren 2, in Baden 1, in Württemberg 
feine; es geht daraus hervor, ein wie geringes Bedürfnis der Süden des 
Reiches mit feinen freien Gewerbevereinen für die Innungen empfindet. 
Für den deutfchen Schlofferinnungsverband Ließen fich folgende Zahlen er: 
mitteln: 





Zahl ber | Verbands⸗ 
Innungen des vermögen 
Verbandes Mt. 








Einnahme | Zahl der Mitglieder 
und Ausgabe —— 







Jahre 








9 | 2215 2579 “ 


1889 78 2039 2601 2836 
1890 

1892 922 2938 3992 3136 
1893 — 


93 3812 3973 


ı Berichte über die Verbandstage beuticher Schlofjerinnungen. 
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Erſichtlich iſt alfo nur ein ſehr Kleiner Zeil der Meifter in einer 
Innung oder gar im allgemeinen Berbande. Die Verbandsausgaben be= 
ichränfen ih auf Drudjachen, Bureau» und Portounkoften, Entichädigung 
für die Beamten des Verbandes, d. h. den Borfibenden und Redakteur der 
Verbandsnachrichten, Reifegelder und Diäten für den Bejuch von Verbands— 
tagen, jchließlich Geſchenke. 

Der Berband deutſcher Schmiedeinnungen zählte 1892 141 
Innungen mit 5151 Innungsmitgliedern, zeigt fich alfo dem größeren Um— 
fange des Handwerks entiprechend bedeutender, ala der Schlofjerverband. 

Die Berliner Verhältniſſe für 1889/91 finden ſich nach den Berichten des 
Magiftrates in folgender Tabelle dargejtellt (S. 321); hier find auch einige den 
Schloſſern nahejtehende Gewerbe aufgenommen. Die Angaben der Innungen 
jcheinen dem Magijtrat in letter Zeit nicht zuverläffig genug für eine amt» 
liche Statiſtik zu fein; thatfächlich dürften manche Zahlen nur ſchätzungs— 
weile und zu Hoch angegeben jein, wie aus der Tabelle hervorgeht. Für 
das Jahr 1892/93 finden fich daher nur folgende Zahlen, die in Vergleich ge= 
jtellt find zu denen des Reorganifationsjahres 1881. 





Zahl der Mitglieder Zahl der zuge Mitglieds—- 


Innung hrigen Beitrag 
IQ vr pro Jahr 
1881 1899 Lehrlinge 1892 
ME. 
Gasfachmänner . . 29 52 11 12 
Kupferichmiede . . 43 50 47 5 
Meſſerſchmiede . . 21 17 32 8 
Nagelſchmiede. . . 56 39 2 | 2 
Schloſſer ꝛc. . . 716 138 921 3 
Schmiede 202 365 196 B 
CS chwertfeger . . . 11 11 5 4 
Zeugfchmiede . . . 14 109) 11 4 
freilenhauer . . . 16 18 | 40 5,50 


Troß der Unzuverläffigfeit der Zahlen kann man doch einen nicht ganz 
unbedeutenden Fortſchritt des Innungsweſens erkennen. Ausgenommen die 
Gewerbe, welche überhaupt in ihrer wirtjchaftlichen Bedeutung zurückgehen, 
Mefjerichmiede, Nagelſchmiede, Zeugichmiede, ift die Mitgliederzahl überall 
gewachſen. Die Schwertieger zeigen auch hier ftabile Verhältniffe. Auch 
die Zahl der durch die Meifter vepräfentierten Gejellen hat meiſt etwas zu— 
genommen, wenn auch nicht viel. In gleicher Weiſe hat fich auch überall 
das Kapitalvermögen der Innungen günstiger geftaltet; die Schloffer jtehen 
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1891 mit 4185 Mk., d. h. 5,3 Mi. pro Kopf gegenüber 3,5 ME. im 
Jahre 1889, entjprechend ihrer größten Mitgliederzahl an der Spitze; und 
auch ihre Ausgaben für Innungszwede mit 6645 ME. Laffen erkennen, daß 
fie beftrebt find, dad Wohl der Mitglieder zu fördern. Leider ließ fich die 
Art der Ausgaben nicht erjehen. Herberge und Arbeitsnachweis, teilweije 
verbunden, haben die meijten Innungen, und namentlich bei den Schmieden 
ift erfichtlich, daß letzterer reichlich und mit Erfolg auch don Nichtinnungss 
mitgliedern benußt wird. 

Etwas mehr erfährt man aus der Berliner Volkszählung 1890. Nach 
diefer ergeben fich folgende Verhältniſſe: 


Ju db 
Mitglied | — Die Lehrlinge 
| Innung find 
De | | Arbeiter: ber | . ber Innungs— 
Davon | hi durch die Meifter And 
triebe Innungs⸗ zahl dieſer Innungen Meifter ver⸗ eifter fin 


f 


* 0 0! 
über- Mitglieder Innungs- | find 9%, treten %, ber o aller 


haupt Mitglieder der | gelamten Lehrlinge 
Betriebe Arbeuerzahl (angenähert) 
a 2 3 4) 5 6 
Kupferfchmiede | 75 40 241 | 53% 4800 7560 
Grobſchmiede 389 224 557 5700 4690 7300 
Schlofſer 1041 414 2056 40°/o 4000 — 3400 


Dieſe Zahlen beſtätigen ſehr gut die Ausführungen über die Ent— 
wicklung der gewerblichen Verhältniſſe, welche wir oben bei der Beſprechung 
der Produktion gemacht hatten. Das Handwerk der Kupferſchmiede und 
Grobſchmiede weiſt noch am meiſten ein kräftiges Innungsleben auf; weniger 
die Schloſſer. Der auf die geſamte Arbeiterzahl berechnete Prozentſatz der 
in den Innungen vertretenen Arbeiter bezieht ſich nur auf die Betriebe des 
betreffenden Namens, nicht auf die ganze Wrbeiterfchaft, d. h. auf die— 
jenigen, welche das betreffende Handwerk gelernt haben und 3. B. al 
Schmiede und Schloffer in den Fabriken beichäftigt find. Aus den 
Rubriken 4 und 5 erkennt man deutlich, daß mehr die Hleineren Betriebe 
fih der Innung zuwenden, während diejenigen mit größerer Arbeiter- 
zahl fern bleiben, Sie glauben eben auch außerhalb der Innungen ihr 
Fortflommen zu finden. Für Fein Gewerbe find 50 %o der Arbeiterjchaft 


ı Wohlverftanden find hier nur die Arbeiter der Handwerfäbetriebe gemeint. 
Würde man die Schloffer, Schmiede u. ſ. w. ber Fabriken einbeziehen, jo müßte das 
Verhältnis natürlich viel ungünftiger werben. 
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in den Innungen vertreten; bei der Schlofferei nur 40%. ber die 
Lehrlingsverhältniffe ift jchon oben gejprochen worden. 

Man darf wohl mit Recht behaupten, daß der größere Umfang, in 
dem fich dag Innungsleben bei den Kupfer uud Grobjchmieden bis Heute 
erhalten Hat, feine Begründung in der allgemeinen wirtfchaftlichen Ent— 
wicklung dieſer Gewerbszweige findet; denn alle Gewerbszweige ſtanden und 
ſtehen ja unter denſelben geſetzlichen Bedingungen. Größere Intelligenz und 
Thatkraft bei den Mitgliedern jener aber anzunehmen als bei denen der übrigen 
Handwerke, z. B. der Schloſſer, Liegt durchaus fein Grund vor. Ihnen ift eben 
der handwerfsmäßige Charakter weit mehr erhalten geblieben, als den letzteren, 
ein Umſtand, der durch die Natur ihrer Arbeit bedingt war, und der auch 
ihrem forporativen Leben mehr Halt verlieh ala denen, die weit jchärfer 
um ihre Exiſtenz zu kämpfen und durch die Entwidlung der Fabrik— 
produktion in höherem Grade zu Leiden Hatten, Der günjtigere Stand ber 
ölonomijchen Lage ermöglicht eben auch einen engeren Zufammenhalt, ift 
aber in einer Zeit, in der die rein perfönlichen Faktoren jehr Hinter den 
allgemeinen von außen her wirkenden Bedingungen zurüdtreten, nur zum 
geringen Zeile durch denfelben bedingt. Verfolgt man die Verhandlungen 
des Schlofferverbandes verjchiedene Jahre Hindurch, jo tritt auch immer 
mehr ein beſſeres VBerftändnis für die veränderten Verhältniffe der Neuzeit 
hervor, und man erkennt allmählich eine Erneuerung der jogenannten mittel- 
alterlichen Innungsprivilegien ala zwecklos. 


14. Ergebnis, 


Unfere Unterfuchung hat folgendes ergeben. 

Sin der Kupferſchmiederei beiteht noch ein ziemlich beträchtliches 
Handwerk. Die Kleinen Betriebe befinden fich in Berlin mehr oder minder 
in jchlechter Lage; aber die Meifter mit 10—20 Arbeitern repräfentieren 
einen hervorragenden gutfituierten Teil ihres Gewerbes. Cine eigentliche 
oroßfapitaliftiiche Induſtrie exiſtiert jaft gar nicht, außer eben auf den 
Kupferwerken jelbit. 

Sn der Grob- und Huffchmiederei herriht der ganz kleine 
Betrieb vor. In Berlin bejchäftigt fich derfelbe aber jajt nur mit Huf 
beichlag, wobei die Eifen faft fertig gefauft werben, außerdem mit Wagen- 
teparaturen, während der Neubau in die Hände Taufmännifcher Betriebs: 
leiter übergegangen ift. Die Schmiedewaren, welche früher vom Schmied 
bergeftellt wurden, werden heute meift in großen und größten Fabrikwerken 

auf majchinellem Wege fabriziert. Aber die Reparaturen und Neben- 
81° 
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arbeiten bejchäftigen augenfcheinlich auch im ganzen Reich eine jehr bes 
deutende Zahl von Heinen Meiftern hinreichend. 

Inder Schlofferei, Zeugſchmiederei und fonftigen Eijen«- 
wareninduftrie dagegen ift der Großbetrieb in ftetigem Fortſchritt bes 
griffen und macht ſelbſt mittleren Betrieben den Wettbewerb jehr jchwer. 
Kleine Meifter find auf Reparaturen und Montagearbeiten bejchräntt, wo— 
bei für einen ausreichenden Verdienſt ziemlich viel Betriebafapital zur An— 
ſchaffung der fertig vorgearbeiteten Einzelteile erforderlich if. Sie ftehen 
außerdem in kleiner Zahl im Dienfte von Gefchäften, ihr Verdienſt ift in 
diefem Falle ein ſehr jchlechter; aber in abjehbarer Zeit wird die Fabrifation 
von Schlofferwaren ausfchließlich den Fabriken anheimfallen. 

Aus den Urfachen, welche diefe Entwidlung der Dinge herbei— 
geführt Haben, darf gejchloffen werden, daß feine Zwangsorganifation im 
ftande fein kann, die Produftiongweife neu zu beleben, welche durch den 
technischen Yortfchritt unmöglich gemacht worden iſt. Reine Verwaltungs— 
einrichtungen fünnen niemals einem Gewerbe fein Fundament: augreichende 
Arbeit und genügende Preife fichern; technifche Einrichtungen dagegen, welche 
dem „Handwerk“ aufbelfen wollten, würden in den von uns gejchilderten 
Gebieten notwendig entweder zu Produktivgenofjenfchaften führen oder einige 
Betriebe auf Koften von anderen zeitweife, und wenn das Glück gut ift, 
dauernd zu Fabrikbetrieben umgeftalten. Gegen Genofjenjchaften aber 
fträuben fich die Handwerker ſelbſt. Die Einrichtung von Fabriken dagegen 
bedarf heute feiner ftaatlichen Hilfe mehr. 

Wie die Verhältniffe nun einmal Liegen, ift auch das Handwerk unferer 
Gebiete — ausgenommen die Kupferfchmiederei — nicht mehr im ftande, 
jeine Lehraufgaben zu erfüllen, und die Aufmerkfamfeit der beteiligten 
Kreife hat fich daher weniger auf die Erhaltung einer technifch-wirtichafte 
(ich unmöglich gewordenen Betriebsform ala auf die Schaffung ganz neuer 
Einrichtungen zu richten, welche dem Getverbe genügend vorgebildete Arbeits- 
fräfte zu liefern vermögen. Beſondere Lehrwerkjtätten müſſen unter Be— 
teiligung der ganzen Induſtrie, mit jtaatlicher Hilfe und unter Heran— 
ziehung der tüchtigften und erfahrenften Kräfte, befonders der älteren Hand« 
werfsmeifter, vor allem für die Schlofferei und Schmiederei ins Leben ge= 
rufen werden, 


XI. 
Das Tifchlergewerbe in Berlin‘. 


Don 
Paul Voigt. 


1. Zur Geſchichte des Berliner Tifchlergewerbes. 
a. Bor dem dreißigjährigen Kriege. 


DaB Tiſchlerhandwerk Hat ſich erft gegen das Ende des Mittelalters 
vom Zimmererhandwert Tosgelöft und jelbftändig gemacht?. Der gejell- 
Ichaftliche Reichtum mußte eine nicht unbeträchtliche Höhe erreicht Haben, 


I Zu der vorliegenden Arbeit wurde ich im November 1894 durch Herrn Profeflor 

Dr. Sering angeregt, der mich auch bei der Ausarbeitung durch gelegentliche Rat: 
ſchläge und vor allem durch Empfehlungen an Behörben zc. in liebenswürdiger Weife 
‚unterftüßt hat. Heren Profefior Sartorius von Waltershauſen verbante ich einige 
wertvolle Mitteilungen über bie amerikaniſche Zijchlerei. Bei der Sammlung bes 
Materiald wurbe mir anfangs von Herrn stud. jur. Burchardt geholfen, mit bem 
ih urfprünglich die Arbeit gemeinfam anzufertigen gedachte. Herr Burkhardt hat 
fi) aber fpäter zurüdgezogen, um einen jelbftändigen größeren Aufſatz über die jociale 
Lage ber Tiichlergejellen auszuarbeiten, der meine Unterfuchung in biefer Kinficht 
ergänzen foll. — In ben Kreifen der Berliner Zifchlermeifter und Gejellen bin ich 

überall auf das freundlichfte Entgegentlommen geftoßen. Befonders gefördert haben 

mich folgende Herren: Obermeifter Marſchall, Redakteur Flemming, die Zifchler- 

meifter Kuhnert, Kießling, Richt, Szymanzig; die Fabrilanten Bendir 

und Luße; die Holzhänblern Filcher und Neumann und bie Zijchlergeiellen 

Wiedemann, Conrad und Eichler. Auch die Behörden, an bie ih mid 
gewandt Habe, haben mir gern Auskunft erteilt — vor allem nenne ich ben 

Gefängnisdirektor Heren Geheimrat Dr. Wirth, ben Gewerbe:-Anipektor Herrn 

Dr. Kraaz und ben Direktor der 1. Handwerkerfchule, Herrn Dr. Jeſſen. — 

Allen, die mir bei meinen Unterfuchungen behilflicy gewejen find, mag ich fie 

namentlich aufgeführt haben oder nicht, ſpreche ich hier meinen beften Dank aus. 

2 In Strakburg waren im 15. Jahrhundert Zifchler (kistener) und Zimmer- 
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ehe ein ganzer Stand von Tijchlern feine Nahrung durch die Ausſchmückung 
der Wohnungen finden konnte. Überdies handelte e8 fich Hierbei um Bes 
dürfniffe, für deren Befriedigung das Mittelalter nur ein geringes Intereſſe 
hatte, die es weit hinter üppiges Efjen und Trinken und Hinter die Kleider: 
pracht zurüdjtelte!. Deshalb finden wir in den größten und reichten 
Städten überall nur wenige Tiſchler. Das reiche Nürnberg, nach Maurer 
die bedeutendfte Stadt im Mittelalter, zählte 1363 nur 10 Tijchler. Frank— 
furt a. M. Hatte bei 10000 Einwohnern 1887 nur 6 kistener und 
4 stuler?; 1440 wurden 8 kistener, 1 stuler und 1 äsemacher®?, alfo 
wieder nur 10 Schreiner gezählt. Zu einer Zunftorganifation brachten es 
die schryner in Frankfurt erft 1474. Auch in Breslau (1403), Bafel 
(1451) und Konftanz (1468) müſſen die Zifchler wenig zahlreich geweſen 
jein, da fie feine Zunft Hatten und in den Bürgerverzeichnifien zum Teil 
nicht einmal bejonders aufgeführt werden*. Lüneburg befam eine Tiſchler— 
zunit 1498, deren Statuten 1524 erneuert wurden, 

In Berlin ift das Tifchlerhandiwerk als jelbfländiges Gewerbe jeden- 
falls erft im 15. Jahrhundert entjtanden®, In der wenig volkreichen und 
armen Spreeftabt mußte es zunächſt ein ganz beicheidenes Dafein führen, 
die geringe Meifterzahl machte eine Zunftorganifation überflüffig. Später 


feute (zimberlute) ſchon dem Namen nach unterfchieden; ihr Thätigfeitägebiet war 
jedoch im wefentlichen noch dasſelbe. Was die Zimmerer machen, können die 
Tiſchler auch machen: Die zimberlute mögent machen slehte stüle oder dryspitzer; 
desglich mögent die kistener ouch machen; u. |. w. Auch Schnitzwerk zu maden 
war den Zijchlern erlaubt, foweit es für ihre Arbeiten erforderlih war. (Bergl. 
Straßburger Zunft: und Polizeir-Verordnungen des 14. und 15. Jahrh.; herausges 
geben von Bruder. Straßburg 1889. ©. 595.) 

ı Gülih, Geichichte des Handeld, ber Gewerbe u. f. w. Siena 1530. 
2. Bd. ©. 69. 

2 Die Stuhlfabrifation hat, wie man fieht, von Anfang an einen befondern 
Zweig der Tiſchlerei gebildet; fie nimmt auch heute eine Sonderftellung ein. 

’ äse ift ein Wandgerät. 

* Die obigen Angaben find ulle aus Bücher, Bevölterung von Frankfurt a. M. 
(an verfchiedenen Stellen) genommen. 

’° Bodemann, Lüneburger” Zunfturfunden. Hannover 1883. ©. 239—47. 

s In dem alten Berliner Bürgerbud, von dem bei Fidicin leider nur wenige 
Auszüge publiziert find, wird zum erfien Male 1455 ein Stuhlmacher erwähnt, 
Gaspar Polach, der die Gebühren für bie Erteilung des Bürgerrechts nicht in barem 
Gelde, jondern mit einem Seſſel bezahlte. (Der erfte, ala „Zifchler” bezeichnete 
Meifter, der und Hier begegnet, heißt Auguftinus Schultz.) Vergl. Fidicin. 
Hiftorifch-diplomatifche Beiträge zur Geichichte der Stadt Berlin. Berlin 1837 
Bd. III. ©. 167 fi. 
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wirkte ficherlich der dauernde Aufenthalt des Hofes in Berlin auf unjer 
Gewerbe günftig ein. In der Reformationszeit nahm die Berfertigung 
von Möbeln für das Bürgerhaus in ganz Deutjchland einen erftaunlichen 
Aufſchwung und das Tiſchlerhandwerk machte jchnell große Forftſchritte, 
ſodaß das 16. Jahrhundert ala die glänzendfte Periode der deutjchen 
Kunfttifchlerei angefehen werden Kann. In Berlin wurde vermutlich die 
allgemeine günftige Entwidlung noch durch die prächtige Hoihaltung bes 
zweiten Joachim gefteigert, der auch 1553 den Berliner und Köllner 
Tiſchlern das Innungsprivileg! verlieh, das aber leider nicht mehr er- 
halten ift. 1601 wurde ihnen, da fich die Berliner und Kölner Tijchler 
von einander trennten und gefonderte Zünfte bildeten, unter ausdrüdlicher 
Berufung auf dag Privileg von 1553 ein neues verbefjertes Privileg ge— 
geben, das noch vorhanden ift und in Berbindung mit dem „Titulus 43“ 
der „Zarordnung vom 17.,Martii 1623”? eine ziemlich deutliche Vor— 
jtellung von der Lage unſeres Handwerks am Borabend des 30 jährigen 
Krieges giebt. Es iſt die Zeit der deutjchen ZTifchlerei, deren technifche 
Meifterjchaft der berühmte pommerſche Kunftfchrant im Berliner Kunſt-— 
gewerbemufeum jo glänzend bekundet; und es iſt nicht verwunderlich, daß 
diefer technifchen Vollendung auch eine recht günftige fociale Lage des 
Handwerks entipricht. 

Die Tifchlerei war noch Vollhandwerk; eine Teilung in Mtöbel-, 
Kunſt- und Bautifchlerei Hatte noch nicht ftattgefunden. Denn „der 
Tischler zu Berlin Privilegium“ ® verlangt „drey Meifterftüden*, Alk 








ı 8 ift nicht abfolut ficher aber höchſt wahricheinlih, daß die Tiſchler erft 
1553 eine Zunftorganifation erlangt haben. ebenfalls gehörten fie noch 1534—38 
mit den Maurern und Zimmerern u. a. zu den nichtzünftigen Handwerkern. In 
Berlin waren am frühften zünftig die Bäder, deren Privileg 1272 vom Rat be 
Rätigt wurde; bie Kürfchner (1280), Schuhmacher (1284), Schneider 1288 (Stieba 
giebt in Conrads Jahrbüchern, Bd. 27, S. 132, nad) Ludewig, Reliquiae manus- 
criptorum XI, 636 für das Innungsprivileg der Schneider von Fidicin abweichend 
das Jahr 1268 an), die Tuchmacher (1289) und Wollweber (1295). Yiidicin, Bb. I, 
©. 65 ff.) Später famen noch die Leinenweber, Gerber, Schmiede, Knochenhauer und 
Fleiſcher Hinzu, die alle jchon vor der Reformation zünftig waren. (Fidicin, ®b. II, 
©. 167 fi) 

2 Mylius, Corpus Constitutionum Marchicarum. 3b. V, 2. Abteil. ©. 610. 

° 3 ift auch abgebrudt in einer Brofchüre, „Zur Gefchichte der Tiſchler—⸗ 
Innung von Berlin“, Berlin 1893, bie von ber Innung bei Gelegenheit der Weihe 
einer neuen Fahne herausgegeben wurde und bie übrigens nicht viel mehr als dieſes 
Privileg und bad Privileg von 1734 enthält. 

+ Drei Meifterftüde waren auch bei ben Lüneburger Zifchlern erforderlich, die 
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nemlichen einen jchreiben Tiſch, geformirrt Bredtſpiel vnndt ein fenfter 
rahmen mit ſechs glittern, dieſelbigen nach aller theilunge und maß ge- 
macht." Ein Meifterfohn oder ein fremder Gefelle, der die Tochter oder 
Witwe eines Meiſters freite, brauchte nur zwei diefer Meifterftüde zu 
liefern. Die Lehrzeit betrug drei Jahre, die für außreichend zur Er— 
werbung jo vielfeitiger Wertigkeiten erachtet wurden. Armer Leute Kinder 
waren bon unjerm Handwerk ausgeſchloſſen; denn ein Lehrjunge hatte 
5 Thaler Lehrgeld, eine halbe Tonne Bier „an das handtwerk“ und 
8 Groſchen in die Lade zu entrichten. 

Unt eine richtige Beurteilung diefer Zahlen zu ermöglichen, ſei aus 
der Taxordnung Tolgendes angeführt: „Wenn der Meifter einen gefellen 
ins Hauß ftellet, fo jol dem Meifter die woche 12 fgr. gegeben werden, 
davon er dem gefellen fein Lohn gibt, der gejell aber foll vom Herm vber 
ber Arbeit gefpeifet werden. Ohne Efjen und Zrinden aber 24 ſgr. Wann 
aber der Meifter einem jelber im Haufe arbeitet, fol er nebit Eſſen und 
Trinden haben 15 for. Ohne gefpeifet aber 27 ſgr.“ Der Lehrjunge 
hatte aljo insgeſamt mehr als das Sechsfache des MWochenverdienftes eines 
Meifters zu entrichten. Rechnen wir dieſen perjönlichen Arbeitslohn für 
heute auf etwa 25 Mark, jo mußte der Lehrling nach heutigen Ver— 
hältniffen mit etwa 150 Mark feinen Eintritt in das ehrſame Tifchler- 
handwerk erfaufen. Damit war der Zudrang zu dem Gewerbe jchon in 
geroiffe Grenzen eingejchloffen; und die Lage feiner Angehörigen mußte 
zum mindejten eine außfömmliche fein, wenn jchon die Möglichkeit, ala 
Lohngejelle fein Brot zu verdienen, an die Erfüllung jolcher Bedingungen 
gefmüpft werde konnte. Ein Gefellenftüd war nicht üblich; Hatte der 
Lehrling außgelernt, jo wurde er einfach losgeſprochen. 


Noch größere Opfer mußte der Gefelle bringen, wenn er fich als 
jelbjtändiger Meifter niederlaffen wollte. Mit der Forderung einer langen 
Manderzeit wurde er zwar nicht jchifaniert; nur eine einjährige Thätigfeit 
in Berlin wurde verlangt. Aber die pefuniären Aufwendungen, die mit 
der Erwerbung der Meifterjchaft verbunden waren, erreichten eine recht be= 





auch die Schnißerei betrieben: Item nemant van den snitkeren (Tiſchler und Schniter) 
scal synes sulves werden, he hebbe ersten syne dree stucke werkes gemaket: als 
int erste eyn schap (Schranf) myt dubbelden fogen, dat in deme myddel schal 
hebben eyne schenkeschyve (Brett für Zrinfgefähe, das Ganze aljo eine Art 
Büffet) ... Dat ander scal syn eyn dorgetagen wyntberch (Giebel?) gesneden 
myt dystellove (Diftellaub, Alanthusblätter. Dat dorde eyne stappede kyste(?). 
(Tiſchler⸗ Urkunde vom 24. September 1498). Bergl. Bobemann, a. a. O. ©. 239. 
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trächtliche Höhe. Zunächſt mußte der Gefelle das Material für die drei 
Meifterftüde kaufen. Sechzehn Wochen waren für ihre Anfertigung be— 
ſtimmt; und in biefer Zeit mußte fich der Gejelle jelber erhalten. Endlich 
mußte der neue Meifter entiweder jämtlichen Zunftgenoffen ein äußerft 
koftipieliges Feſteſſen (Diner zu 4, Souper zu 3 Gängen, 4 Tonnen Bier, 
ein Stübchen Wein u. |. w.) geben oder 18 Thaler in die Lade entrichten. (Die 
auch hier priveligierten Meifterfühne u. ſ. w. brauchten nur 9 Thaler zu 
zahlen). Aus der Zarordnung erfieht man, daß der wöchentliche Unterhalt 
eines Gejellen mit 12 fgr. berechnet wurde. Daneben wurde noch eine 
bare Entjchädigung von weiteren 12 fgr. an den Meifter entrichtet, der 
davon natürlich nur einen Zeil dem Gefellen abgab; vermutlich 8—10 far. 
ala wöchentlichen Geldlohn!. Die Gejamtloften de Meiſterſtücks dürften 
mit 30 Thalern nicht zu Hoch geichäßt fein und würden demmach das 
ganze zweijährige Geldeinkommen eines Gejellen vepräjentieren. Aber da 
fich die Tifchlergefellen nicht auß den ganz armen Schichten der Gejelljchait 
refrutierten , konnten dieſe recht beträchtlichen Koften für die meijten von 
ihnen fein unüberwindliches Hindernis darftellen. 

Unſer Handwerk jcheint damals für Meijter und Gefellen den be= 
rühmten „goldenen Boden“ wirklich gehabt zu haben. Ein jorgjältiges 
Taxſyſtem ſuchte den Konſumenten vor Übervorteilung zu ſchützen und 
auch dem Produzenten feinen gerechten Lohn zu geben. Die Konkurrenz 
durch Störer und durch auswärtige Meifter war (außer auf Jahrmärkten) 
unterfagt; auch den Bildfehnigern wurden alle Übergriffe ins Zifchler- 
handwerk aufs jtrengfte verboten. So waren die Zifchlermeifter in ihrer 
„Nahrung“ gefichert. Der fociale Unterfchied zwiſchen Meifter und Gejelle 
war gering. Mehr ala zwei Gejellen durfte niemand Halten. 

Aus der Taxordnung erfehen wir, daß zwei Betriebsjyfteme ge 
bräuchlich waren: Entweder lieferte der Meifter das Material und jtellte 
die ganze Arbeit fertig (Handwerk), oder der Beiteller kaufte das Holz 
und ließ es verarbeiten (Lohnwerk) und zwar entweder in feinem eigenen 
Haufe (Stör) oder in der Werkftatt des Meifters (Heimwerk). Im erjten 
alle waren die Preife, im zweiten der Tagelohn von der Behörde jet: 
geſetzt. Handelte e8 ſich um befondere Arbeiten, jo mar natürlich nur 
freie Vereinbarung möglich. 

Ein Zwifhenhandel? in Holz ſcheint unbekannt gemwejen zu jein. 


ı Der Tagelohn eines ZTagelöhners war außer Efjen und Trinken 1 Silbergr. 
(Zitulus 1 der Taxordnung. 
2 Die Staatägewalt führte überhaupt einen erbitterten Kampf gegen ben 
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Denn es wird verordnet: „Da auch ein angejangener Jungermeifter was an 
hole benotturft, .. jollen vnd wollen ihm die Meifter da vnweigerlichen 
auf jeinem begehrenden anfuchungen vmb ziemlich geldt zukommen vnd 
folgen laßen, vndt im fall da einer oder mehr von den Meijtern ſolchs 
ſich weigern theten, ſoll der oder diefelben ... . vnſeumlich und one alle 
mittel einen halben gülden ftraffgeldt zu gebenn verfallen fein.“ Für den 
direkten Verkehr mit den Produzenten fpricht auch folgende Beitimmung : 
„Es ſoll auch feiner den andern in den holtzkauff fallen, noch in kaufen 
deßelben Holtes nachtheilig fein, bei Peen Acht groſchen.“ Das Holz 
wurde meift in ganzen Stämmen eingekauft, die dann in Berlin von be= 
jonderen Brettichneidern ! gejchnitten wurden. 


b. Im achtzehnten Jahrhundert. 


Der dreißigjährige Krieg verjeßte dem wirtjchaitlichen Leben unjeres 
Volkes den jurchtbarjten Schlag, den es jemals erhalten. Berlins Be— 
völferung ſank von 14000 auf noch nicht 6000 Seelen?, und die Tifchlerei 
ift ficherlich dabei faft völlig ruiniert worden. Die allgemeine Verarmung 
mußte ganz beſonders unſer Handwerk treffen, jomweit e8 feine abfolut not« 
wendigen Bedürfniffe befriedigt. Erſt ganz langfam, mit dem allmählichen 
Aufſchwung der ganzen Volkswirtſchaft, erholte ſich auch die Schreinerei 
wieder, Wo ein üppiger Hof das Handwerk mit Aufträgen verjorgte, 
nahm die Entwidlung bald ein jchnelleres Tempo. So hat ficherlich die 
luxuriöſe Hofhaltung Friedrichs I. auch die Kunfttifchlerei gefördert, ob» 
wohl der Rüdichlag unter Friedrih Wilhelm I. nicht ausgeblieben fein 
mag. Auch die Refugies, die, „in alle Zünfte, welche die Teutſche 
Bürger unter fih Haben, Frey mit einfommen können, ohne daß fie ein 


Zwiichenhandel. So unterjagt bad „Renovirte Edict, wen vergönnt jey Kauffmann- 
ichafft zu treiben” (Mylius, a. a. O. ©. 12), Ländliche Produkte, darunter „allerley 
Holk, Bretter, Eyſen und anderes aufzufaufen vnd bafjelbe in Flecken und 
Dörffern Vnſerer Lande wieder aufs tewerfte zu gelojen und zu zuuorlauffen“. 
Zitulus II der Tagesordnung beftimmt: „Aller Borfauff joll verbotten und niemandt 
mehr al& er zu feiner Haußhaltung vff ein Jahr bebürfftig, einzufauffen befugt feyn.“ 
(Mylius a. a. O. ©. 596.) 

’ „Die Bretichneiber follen von jeder EI Kienen Holt von die Blöde groß 
aljo das Boden Dielen daraus geichnitten werden können 3 Pf. nehmen. Bon 1 Elle 
Bawholz 2 Pi. Bon 1 EU Eichenholk, danach die Blöde ftark, 6—4 Pf." (Tit. 69 
der Taxordnung; Mylius a. a. D. ©. 618.) 

2 Yaftromw, Volkszahl deuticher Städte. Berlin 1886. ©. 206. 
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Meifter-Stüde machen, oder ſich examiniren laffen dürffen?,“ haben durch 
jeineren franzöfifchen Geſchmack zur Ausbildung der Berliner Möbeltifchlerei 
beigetragen. Nach 1784 finden wir unter den Kunfttifchlern und Ladierern 
eine große Anzahl franzöfiicher Namen. 

Wie und das Innungsprivileg von 1601 eine Borftellung vom 
damaligen Stande de Handwerks giebt, jo zeigt uns das „General- 
Privilegium und Gülde- Brief des Tifchler- Gewerd3 in der Chur: und 
Mark Brandenburg .., infonderheit des ZTifchler- Gewerds in Berlin. 
De Dato Berlin, den 5. Maji 1734”? nicht minder deutlich eine Ver— 
ichlechterung der focialen Verhältniffee Das General» Privilegium ift einer 
der zahlreichen Erlaffe, durch welche Friedrich Wilhelm I. die Normen der 
Reichäzunftordnung vom 16. Auguft 1731 für die einzelnen Handwerke 
unter gleichzeitiger Kaffierung aller bisherigen Privilegien zur Anwendung 
brachte. 

Wer Meifter werden will, braucht nur ein Stüd zu verjertigen, „ein 
fournirtes Spind, ein fournirtes Bret-Spiel oder einen Fenſter-Rahm mit 
4 Lichter” ; auch foll er „feine Zeichnungen zu machen fchuldig jeyn“. 
Wir Haben aljo eine Berringerung der individuellen Wielfeitigfeit und 
Gefchieklichkeit gegen 1601 zu verzeichnen, was wohl darauf fchließen läßt, 
daß unfer Handwerk fi in Bau= und Möbeltifcherei zu teilen beginnt. 
Schikanen bei der Prüfung des Meifterftüds werden ausdrüdlich verboten, 
die Vorrechte der Meijterfühne 2c. aufgehoben. Die gefamten Gebühren 
belaufen ſich auf 10 Rthlr., „über diefe aber nichts mehr, es fey unter 
was Vorwand es wolle“. Da Biedermann? den Tagelohn eines Tijchler- 
meifters in Meißen auf 1 Mf. 25 Pr. angiebt, jo kommen diefe Gebühren 
einem viertvöchentlichen Lohne gleich, find alfo nur ein Fünftel der Gebühren 
von 1601. Da auch die jonitigen Koſten des Meiſterſtücks viel geringer 
waren, jo war ficherlich damit dag Meiſterwerden Leichter gemacht; aber 
ebenjo ficher ift, daß die Tiſchlerei im allgemeinen nicht mehr eine jo 
gute „Nahrung“ gewährte. 

Das erfieht man auch aus den Beftimmungen über das Lehrlings— 
wejen. Die Lehrzeit beträgt wie früher drei Jahre; aber über die Höhe 
des Lehrgelds trifft das General = Privilegium keinerlei Beitimmungen. 


! Marperger, Beichreibung der preuß. Monardie. Berlin 1710. ©. 144/45. 

? Mylius a. a. D. Anhang ©. 71 ff. 

3 Deutſchland im 18. Jahrhundert. I. Bd. 2. Aufl. ©. 384. In Berlin 
wird ber Lohn noch etwas höher geweien fein; die Differenz gegen Meißen ift aber 
jedenfalls nur gering. 


332 Paul Boigt. 


Dagegen iſt es eifrig bemüht, auch den Armen das ehrfame Tifchler- 
handwerk zugänglich zu machen. Kann „ein Lehrefinabe das Geld füglich 
nicht gleich aufbringen, fol er vor den Magiftvat gebracht, und von dem— 
jelben, daß der Meifter wegen des Lehr-Geldes, entweder leibliche Termine 
jeße, oder die Lehr-Jahre weiter extendire, veranjtaltet werden“. Außerdem 
„Sol jeder Meifter der Reihe nach ſchuldig ſeyn“, einem Knaben aus einem 
Waiſenhauſe oder dem Sohne eines verarmten oder berjtorbenen Mit— 
meifters „das Handwerk umfonft zu lehren“. Der Lehrjunge muß leſen, 
jchreiben und „wenigjtens die 5 Haupt= Stüde aus dem Catechismo“ 
fönnen, font darf er nicht in die Lehre genommen werden. Aber aud; für 
fein leibliches Wohl wird geforgt; denn er darf nicht „underdient und 
übermäßig geprügelt“, auch nicht „mit übermäßiger Hande und Haus— 
Arbeit belegt werden.” Gin Gejellenftüd war aud im 18. Jahrhundert 
nicht gebräuchlich; dagegen finden wir jeßt eine MWanderpflicht von drei 
Sahren. 

Ganz und gar verändert Haben fich die Verhältniffe der Gejellen. 
Da heißt e8: „Die ehemalige Gefellen-Articul, ſchwartze Tafeln, Gebräuche 
und Gewohnheiten, find... hierdurch völlig vernichtet, abgejchaffet und 
aufgehoben, alfo und dergeftalt, daß Wir dem Befinden nach, mit Leib— 
und Lebens-Strafe wider diejenige verfahren laſſen wollen, welche 
unter dem Vorwand jothaner nunmehro völlig abgejchaiten närrifchen 
Handwerfe-Gewohnheiten, Excesse zu begehen, oder wol gar... verbotne 
Complots und Aufftand zu machen, aus der Arbeit zu treten, ich zufammen 
zu rottieren, diejenigen, jo fich zu ihnen nicht gejellen vor unehrlich zu er- 
Hären, und dergleichen Boßheiten mehr, vorzunehmen fich erfühnen folten.“ 
Alſo Zuchthaus und Todesftrafe auf Streit, Boykott und „dergleichen Boß- 
heiten und närrifchen Gewohnheiten”. Zur Vertretung ihrer Intereſſen 
dürfen fie „ein oder zwey Aitgefellen unter ſich ausmachen, welche in 
nöhtigen Fällen” für fie fprechen follen. „Diejelbe müſſen fic) aber 
bey Strafe des Karrens alles Aufwiegelns enthalten, Hingegen aber 
alle Unordnungen verhindern Helffen“. Alle Berbindungen mit andern 
Gejellen, „jo genante Brüderjchaften” werben verboten. Wegen Kohn, Koft 
und Arbeitszeit, ſoll es „einem Meifter alle mahl frey bleiben, fich mit 
feinen Gefellen, jo gut er fan, zu vergleichen”, 

Während die Organijationen der Gefellen rückſichtslos zertrümmert 
und für die Zukunft ftreng verboten wurden, blieben die Innungen der 
Meister bejtehen; doch werden „aufs nachdrüdlichite alle altväterifche und 
teils abergläubifche Ceremonien“ verboten. Auch „alles Correspondirens 
mit andern ... Gewerden joll fi) dag Gewerd bey jchwerer Strafe ent- 
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halten“. Dafür ift der Staat aber auch bemüht, die Tifchlermeifter dor 
gefährlicher Konkurrenz zu fchüßen und ihnen den nötigen Unterhalt zır 
fichern. Deshalb dürfen fremde Zifchler nur zum Jahrmarkt Waren in 
die Stadt bringen, und auf dem platten Lande werden „nad Maßgebung 
der Principiorum Regulativorum“ überhaupt feine Zifchler geduldet. Auch 
andere Handwerker, wie „Bildhauer, DOrgel- Bauer, Inftrument » Macher, 
Stuhlmacher, Glafer, Drechäler, Zimmerleute“ u. f. w. „jollen fich nicht 
unterftehen, Zifchler-Arbeit zu verfertigen“. 

Im BZweifelsfalle gilt der Leim ala Charakteriftifum der Zijchleret. 
Orgelbauer, Inftrumentenmacer u. a. dürfen Zifchlergejellen nur mit 
Genefmigung der Innung beichäftigen. Dagegen war ed „denen ab» 
gedandten, blessirten und invaliden Soldaten, ſich mit ihrer erlernten Pro- 
fession, jedoch ohne Gejellen und Jungen zu Halten, ehrlich zu ernähren” 
geftattet, auch wenn fie nicht der Zifchlerinnung angehörten. Soldaten 
aber, „fo in würdfichen Dienften ftehen, und das Tifchler-Handwerd ges 
lernet, aber keine eigene Häufer haben, und die Innung nicht ges 
wonnen, fol nur erlaubet feyn als Gefellen bei denen Gemwerda- Meiftern 
zu arbeiten“. Wir fehen alfo, auch aktive Soldaten konnten im vorigen 
Jahrhundert Innungsmeiſter fein und als jolche ihr Handwerk betreiben. 

„Seht jtehet e8 einem jeden Meifter frey, feine Arbeit, jo wolfeil er 
wil zu verfertigen oder zu verdingen“; jede Regelung der Preife 
ſeitens der Innung wurde ausdrücklich verboten, und auch jede Verabredung 
einzelner Meifter zu Preisfteigerungen ‚unter Strafe geſtellt. Im übrigen 
beitand wie im 17, Jahrhundert Lohnwert und Handwerk nebeneinander. 
Der Einkauf des Holzes erfolgte teilweife noch direft vom Produzenten im 
Walde, und man ließ dann die Stämme jchneiden; teilweife kaufte man 
auch die gejchnittenen Bretter von der Sägemühle. Mehr und mehr fam 
aber auch der Holzhandel auf, obwohl die Regierung noch immer durch 
verichiedene Edikte! den direkten Verkehr zwijchen Produzenten und Konſu— 
menten zu begünftigen trachtete. Für die feineren ausländifchen Hölzer 
ließ fich der Handel ja gar nicht entbehren, und auch für das gewöhnliche 
Holz gewarın er an Bedeutung. Die gebräuchlichften Holzarten, Kienenz, 
Erlen und Eichenholz, wurden, zu Brettern gefchniiten, ſchock- oder mandel= 
weile gefauft. Zu eingelegten Arbeiten und zum fFournieren verwandte 


193,83. durch das Edikt vom 17. November 1747 „wider die Auf: und Bor: 
fauferey“. 
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man Nußbaum-, Taxbaum-, Eyprefjen-, Buchsbaum-, Ebenholz u. a. m., 
dag man ſtück- oder pfundweije erftand!, 

Die alte ftrenge Ordnung des Handwerks ift an verjchiedenen Gtellen 
durchbrochen und die fociale Lage aller feiner Angehörigen Hat fich ent- 
jchieden gegen 1601 verjchlechtert; das ift das Refultat, das ſich uns beim 
Vergleich beider Urkunden mit Notwendigkeit aufdrängt. Andererſeits kann 
aber nicht verfannt werden, daß das Tifchlergewerbe in Berlin im 18. Jahr- 
Hundert ſich in auffteigender Linie bewegte. Dieſe Entwidlung ging Hand 
in Hand mit dem fteigenden Luxus, der nicht auf die Hofkreife beſchränkt 
blieb, jondern auch das höhere Bürgertum erfaßte. Der einfache Hausrat 
des 16. und 17. Jahrhunderts: ein paar Hohe Schränfe, Zijche von 
ichwerem Gichenholz, Stühle mit hohen graden Lehnen, Bänke für mehre 
Perjonen, Kleine chief hängende Spiegel u. j. w., war aus dem feinen 
Bürgerhauſe verfchwunden. Dafür ftieg man jet über elegante Treppen, 
die bisweilen noch mit Statuen und Vaſen gejhmüdt waren, zu den 
Gejellfchaitszimmern des reichen Bürgers empor. Mit Schnigwerk verzierte 
Flügelthüren öffneten ſich; man jchritt über parkettierten Fußboden in die 
Prunfgemächer, deren Wände getäfelt oder mit feidenen Tapeten außgeftattet 
waren. Bon den gemalten und ftudierten Deden Hingen Kronleuchter 
herab, die in großen Spiegeln mit filbernen Rahmen wiedererglängten. 
Bequeme Seſſel und gejchnigte Stühle, Tiſche mit Intarfienarbeit, zierliche 
Buffett? und Gueridons vollendeten da8 Meublement. An die Stelle des 
ungeheuren Kachelofen war der pruntvolle Kamin getreten. Wer in die 
anderen Gemächer des Haufes eindringen durfte, fonnte den eleganten 
Zoilettentifch mit feinen zahllofen niedlichen Kleinigkeiten und vor allem 
das kunſtvoll gejchnigte und üppig mit Sammet und Seide gezierte Parade- 
bett bewundern ?®. 

Dieſer fteigende Lurus mußte natürlich auf die Berliner Tifchlerei 
im böchften Grade günftig einwirken. Schon beginnt fie ihre Produkte 


! Eprengel3 Handwerte in Tabellen. Erfte Ausgabe. Berlin 1767. ©. 61 Fi. 
Bon Intereffe dürften einige Angaben über die damaligen Holzpreiſe fein: Pfund: 
Cedernholz 6—8 Grofchen, Ebenholz 3 Grofchen, Buchsbaum 2—4 Groichen, Mandel 
Erlenholz 15 Thaler; Schod Kienenholz 30-36 Reichsthaler. (Die Vretter hatten 
die Heute noch gebräuchliche Länge von 24 Fuß.) Das Kienenholz hat heute noch 
beinahe den jelben Preis! (90--150 ME.) Ebenfo Erlenholz (Schod 160 Mt.) 

? Bejonderd mit Parabebetten wurde ein geradezu unfinniger Luxus getrieben. 
Im Frankfurter Intelligenzblatt wurde 1723 ein folches Prunkbett für 750 Thaler 
ausgeboten; ein Hamburger Bürger bezahlte für ein Bett 1760, für eine Wiege 
194 Mt Bol. Biedermann, a. a. O. Bb. II, ©. 505 ff., ©. 531 ff. 
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über das Weichbild der Stadt und über die Grenzen der Mark hinaus zu 
vertreiben. Dieje Entwidlung des Exports fuchte Friedrih Wilhelm I. zu 
fördern. Während im allgemeinen ein Meifter nur zwei Gefellen halten 
durfte, wurde demjenigen Meifter, „der jolche Arbeit verfertiget, mit welcher 
er die Meflen und Jahr-Märdte bereifet, oder fie außer Landes verjendet, 
als fournirte Spinde, Tiſche, Gueridons, und dergleichen“ ausdrücklich 
erlaubt, „io viel Gefellen, ala er nötig zu haben vermeinet, zu verfchreiben“. 
Auch die Entwidlung größerer Bautifchlereien fuchte der König durch die 
Grteilung des jelben Vorrechts zu erreichen. 

So entwidelte fich die Möbelfabrikation in Berlin und Potsdam zu 
einem angejehenen Gewerbe, daß zwar an Bedeutung Hinter der Seiden⸗, 
Wollen: und Baummwollenmanufaltur weit zurückſtand, aber fich ala Kunſt— 
handwerk einen wohlverdienteu Namen gemacht hatte, den zu fchaffen Tiſchler, 
Bildhauer, Vergolder und Ladierer in gleicher Weije bemüht geweſen waren. 
Berichiedene diefer geſchickten Meifter, deren kurze Biographie uns Nicolai! 
glaubt mitteilen zu müflen, hatten fich auf größeren Reifen in Deutichland, 
in Franfreih und auch in England gediegene Kenntniffe in ihrem Fache 
erworben. Es ift ein Irrtum, wenn man annimmt, die Bedeutung der 
Berliner Tifchlerei ſei erft ganz jungen Datums. Schon Nicolai fingt 
ihren Ruhm: „Unter den ZTijchlern find verjchiedene Kunfttiichler oder 
Kabinetttiichler. Sie machen nad) den beiten Modellen Tiſche, Schränke, 
Sefretäre, Kommoden, Uhrgehäufe u. j. w., mit Mahagoni, Gedern- und 
anderem fremden Holze aufs jauberfte ausgelegt, in folcher Schönheit und 
Vollkommenheit, daß darunter Stüde find, jo jchön als fie in England 
oder irgendivo verfertigt werden können“ ?. Wir erfahren auch, daß deshalb 
„einige viele auswärtige Beitellungen, zuweilen zu ganzen Amöblementen“ ® 
haben. Noch eine andere Duelle bezeugt das Anfehen, das die Berliner 
Möbeltifchlerei jchon im vorigen Jahrhundert genoß: „Berlin ift im eigent- 
lichen Berftande ein Wabrilort ... Engliſche Stuhl-, Kunſt— 
tiſchler-, Bildhauer- und Tapeziererarbeiten werden in einer Vollkommen⸗ 
heit geliefert, die oft Bewunderung erregt” *. 

ı Nicolai, Beichreibung der fönigl. Refidenzftädte Berlin und Potsdam. 
3. Aufl. 1786. II. Bd. Anhang. ©. 22 fi. 

2 Nicol ai, a. a. O. 11.8. ©. 573. 

s Nicolai, II. Bb. ©. 566. Man kann hieraus auch ermeſſen, ob Dr. Hirſch 
(Möbelfchreinerei in Mainz S. 279) Recht hat, wenn er fchreibt: „In Mainz blühte 
die Kunfttifchlerei, ehe man in Berlin an fie dachte“. 

+ Bratring, Hiſtoriſch-topographiſche Beichreibung der gefamten Mart 
Brandenburg. Berlin 1804—1809. Bd. II. ©. 164. 
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Diefe Entwicklung hatte fich faſt vollftändig im Rahmen de Hand» 
werfs vollzogen. Durchaus handwerfsmäßig geblieben war bejonders bie 
technifche Grundlage des Gewerbes!. Es ift ausſchließlich Handbetrieb, und 
Maichinen find vollftändig unbelannt. Die Werkzeuge find diefelben, die 
wir heute noch in jeder Tifchlerwertjtatt finden und die auch fchon Lange 
vor dem 18. Jahrhundert in Gebrauch geweſen find. Auch die Größe der 
Betriebe blieb im ganzen Jahrhundert jaft durchweg handwerksmäßig, wie 
ung die Statiftif beweift. Als die zuderläffigiten Angaben dürfen Die 
Zahlen Bratrings gelten, während die Angaben Nicolaiß? wohl in jeder 
Beziehung zu niedrig gegriffen find. Nach Bratring® wurden 1801 in 
Berlin 474 Meifter, 438 Gefellen und 249 Lehrlinge bei einer Bevölkerung 
von 172122 Seelen (inkl. Garnifon) gezählt, während in den Städten 
der Kurmark überhaupt 1150 Meifter, 813 Gefelen und 427 Lehrlinge 
unter 334921 jtädtifchen Einwohnern vorhanden waren. Dazu famen in 
Berlin noch die englifchen Stuhlmacher mit 58 Meiftern, 36 Gefellen und 
34 Lehrlingen. Bei den Zifchlern kamen alfo auf einen Mteifter 1,45 Ge— 
jellen und Lehrlinge. Da man auf einen Meifter 1,00—1,33 Arbeiter 
rechnen fann*, ehe für jeden Gefellen die Möglichkeit Meifter zu werden 
aufhört, jo geht daraus hervor, daß die Berliner Tifchlerei fich den 
Charakter eines Handwerks fajt völlig bewahrt hatte. 


c. In der erjten Hälfte diejes Jahrhundert®. 


Das erfte Jahrzehnt des neuen Jahrhunderts brachte das ſchwere 
Unglüd von Jena und die franzöfifche Invafion über Preußen. Auch an 
unjerem, für alle wirtjchaftlichen Schläge jo überaus empfindlichen Hand— 
werk ging das nationale Verhängnis nicht fpurlo8 vorüber. Die Zählung 
von 1810 weit eine ziemlich große Verringerung der Meifter und eine 
tleine Verminderung ihrer Gehilfen nad. Dann brachte das Edikt vom 
2. November 1810 und das Geſetz vom 7. September 1811 die Aufhebung 
aller zünftlerifchen Schranken und die Einführung einer beinahe vollftändigen 
Gewerbefreiheit. Die Befugnis zum Getverbebetrieb war einzig und allein 
von der Löſung eines Gewerbefcheins und der Zahlung der Gewerbejteuer 
abhängig. Der Inhaber eines Gewerbefcheing brauchte feiner Innung an« 


! Dergl. Sprengels Handwerke in Tabellen a. a. D. 
? Nicolai, Bd. II, ©. 595. 

° Bratring, I, ©. 129 und II, ©. 160 ff. 

+ Schmoller, Kleingewerbe ©. 340. 
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jugehören und fonnte troßdem Lehrlinge und Gefellen halten. Jedermann 
fonnte fo viele Gewerbejcheine löſen und jo viele Handwerke betreiben, wie 
er wollte ($ 79 d. Gef. von 1811). Die Scheine jollten möglichſt all- 
gemein ausgeſtellt und alle Heinlichen Gewerbäunterfchiede vermieden werden 
($ 65). Dementfprechend berechtigte „der Gewerbejchein auf feine 
Holzarbeit zu aller Art von Tifchler, Stuhlmacher, Ebeniften-, 
Drechsler- und Holzfchnitt- Arbeit" ($ 73). 

So erlangten zahlreiche Gefellen die Möglichkeit, fich jelbftändig zu 
machen. Dieje Möglichkeit wurde auch, troßdem fich unter den andauernd 
ungünftigen Berhältniffen die Zahl der in unferem Handwerk überhaupt 
beichäftigten Perfonen noch weiter verminderte, auch in ziemlichem Umfange 
benußt. Während nod) 1810 auf jeden Meifter 1,6 Gehilfen entfallen 
waren, wurden 1813 mehr Meifter ala Gehilfen gezählt. Die Gewerbe- 
freiheit führte aljo zunächſt eine rüdläufige Bewegung herbei. Die Zahl 
der abhängigen Perjonen verminderte fi), die der jelbjtändigen ſtieg, 
während das Einkommen eines jeden ficherlich Eleiner wurde. Die Gewerbes 
freiheit begünftigte zunächft nicht die größeren Betriebe, fondern vermehrte 
die Klein- und Zwergbetriebe. 

Mit der Rückkehr des Friedens befjerten fich die Verhältniſſe wieder; 
ihon 1816 hatte Berlin den erlittenen Rüdgang in der Bevölkerungszahl 
überreich ergänzt, und auch die Tischlerei Hatte ihre Scharten wenigjtens 
numerifch ausgeweßt. Der Gang der Entwidlung von 1801—1816, die 
Einflüffe der Kriegszeiten und der Gewerbeireiheit kommen in folgenden 
Zahlen deutlich zum Ausdrud. 





| Ein 
ahl | Zahl der | „ 
Bi J — ' Meifter Tiſchler 
beichäftigt kommt auf 


Zahl | Ein | 
Fahr der 





| Meifter | hängigen | überhaupt —* Par Pe 
1801 | 474 687 161 | 185 | 19 
1810 | 43 677 1108 | 157 | 1497 
1813 | 536 527 1063 | 098 | 157 
1816 561 777 1338 | 1,38 | 144 


Aber obwohl die Bevölkerung der preußijchen Hauptftadt auch in der 
Folgezeit ununterbrochen wuchs, war von einem wirklichen wirtichaftlichen 
Gedeihen zunächft nicht die Rede. Die Nachwehen der großen Kriege, die 
Hungerönot von 1816 und 1817 und die Agrarkrifis in den zwanziger 


Yahren lähmten das ganze Erwerbsleben, das erit nach der Yulirevolution 
Schriften LXV. — Unterfud. üb. d. Lage d. Handiverls. IV. 22 
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einen Fräftigen Auffhwung nahm. In Berlin waren faft alle Handwerke 
überfüllt, oft mit Leuten, die ihr Wach nicht verftanden; die Armut unter 
den Handwerkern war deshalb erjchredend groß!. Die Zahl der Tifchler 
vermehrte fich zwar im allgemeinen beftändig, aber es gebrach ihnen an 
Unternefmungsluft und geiftiger Initiative. Das fieht man recht deutlich 
an dem geringen Intereſſe, das die Tijchler den beiden nationalen Gewerbe— 
ausftellungen in Berlin entgegenbracdhten. „Die Anzahl der ausgeſtellten 
Gegenftände ftand nicht im Verhältnis zu den Leiftungen der Hauptftadt 
in diefem Fache“, lautet das Urteil des Berichts von 1822°. Auch 1827 
muß Geh. Rat Beuth melden: „An Arbeiten diefer Art war höchſt wenig 
vorhanden, und diefes Wenige größtenteils zu jpät eingegangen“ ®. 

Ein ganz anderes Leben Herrichte in den dreißiger und vierziger Jahren. 
Die Gewerbefreiheit hatte die wirtichaftlichen Kräfte freigemacht, die erit 
jet zu voller Entwidlung kamen; die Politik der preußifchen Regierung 
fuchte auch durch pofitive Maßnahmen das Erwerböleben zu fördern, Hand— 
werfer: und Gewerbejchulen und Unterftügungstaffen wurden gegründet, die 
Gewerbevereine gefördert und Gemwerbeauäftellungen veranftaltet. Ununter- 
brochen vermehrte fich die Zahl der Majchinen in allen Induſtrien, die in 
Berbindung mit den Gifenbahnen die ganze Volkswirtſchaft revolutionierten, 
Die Gründung des Zollvereins fchuf einen erweiterten nationalen Markt 
und legte zugleich die Grundlagen zum neuen Deutichen Reich. Diefe 
günftigen wirtfchaftlichen Berhältniffe führten den ungeahnten Aufſchwung 
der Spreerefidenz herbei, und Hand in Hand mit ihm ging die noch fchnellere 
Entwidlung des Tiſchlerhandwerks, das jchließlich zu einer Induſtrie wurde, 
die jet zu den wichtigiten Erwerbsquellen Berlins gehört. 

Die technifche Grundlage der Produktion blieb zunächft in der Haupt: 
jache unverändert. Bon den in England und Frankreich bereits gemachten 
maschinellen Erjindungen, von den Säge-, Träß- und Hobel: 
mafchinen der verfchiedenften Konſtruktionen“, fand fich die Berliner 
Tijchlerei noch nicht veranlaßt, Gebrauch zu machen, da der niedrige Preis 
der Handarbeit in Deutjchland der Einführung der teueren Maſchinen im 
Wege ſtand. Wo fich ihr Gebrauch aber rentierte, wußte man dem 
technischen Yortjchritt Rechnung zu tragen. So finden wir in Berlin fchon 





ı Gülid,a.a.D. Bb. IV, ©. 666 f. 

? Verhandlungen des Vereins zur Beförderung des Gewerbfleißes in Preußen, 
Jahrg. 1823, ©. 47. 
3 Verhandlungen u. ſ. w. Jahrg. 1827. ©. 281. 
+ Vergl. Kar marfch, Geichichte der Technologie. München 1872. ©. 549 fi. 
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in den vierziger Jahren eine Dampffournierfchneideanftaltt; auch in der 
Parkettfabrifation, die damals anfing, fich von der Bautifchlerei Loszulöfen 
und fich zu einem jelbftändigen Fabrikationszweige zu entwideln?, fand der 
Mafchinenbetrieb bereit? Eingang. In der Goldleijtenfabrifation entwidelte 
fih infolge der Anwendung des unechten Blattgoldes eine billige Maffen- 
produktion, der es im Inlande wie im Auslande an Abſatz nicht fehlte®. 
Der eigentlichen Tifchlerei wurde auf dem Gebiete der Kunfttifchlerei eine 
glüdliche Förderung durch die Einwirkung Schinkels zu teil, deſſen Kunſt 
„vorbildlich wirkte und den Geſchmack in den Formen ungemein bob“ *, 
Er verjchmähte e8 nicht, dem Beiſpiele der italienischen Künſtler der 
Renaifjance, der Giuliano, Peruzzi, Benedetto da Majano, zu folgen und 
Entwürfe für Möbeltifchler zu zeichnen®, denen er eine große Anzahl 
Haffiicher Muſter geliefert hat. 

So ift es begreiflich, daß uns auf der erjten Allgemeinen Deutjchen 
Gewerbeausftellung 1844 die Berliner KHunfttifchlerei in hoher Vollendung 
entgegentritt. Etliche 30 Zijchlermeifter und Möbelfabrifanten beteiligten 
ich an der Ausjtellung, von denen mehre Auszeichnungen erhielten. Einige 
Prachtjtüde, z. B. ein Armlehnituhl mit Muſikwerk, erregten allgemeines 
Auffehen und verurfachten „bei den Beichauern ebenfo viel Vergnügen als 
Kunftgenuß. In der That Hat auch,“ fährt der Bericht fort, „in den 
legten Decennien die Möbeltifchlerei, jowohl in technifcher Darftellung als 
auch in Hinficht der Formen, einen jo außerordentlichen Aufihwung ge= 
nommen, daß fich im einzelnen wohl nicht ein höherer Grad der Vollendung 
denken läßt“. Aber „leider zieht auf der anderen Geite das Beitreben, 
die große Maſſe der Möbel für den bürgerlichen Haushalt zu fogenannten 
Spottpreifen herzuftellen, das technifche Gefchie bei einem Teile der Tifchler 
dermaßen herunter, daß von einem eigentlichen Fortichreiten in der Kunſt, 
nur bei einem fleineren Teile derfelben, wo wahrer Kunftjinn und 
Mittel vorhanden find, denjelben der Konkurrenz gegenüber zu nähren, bie 
Rede fein kann“?. 


I Amtlicher Bericht über die Allgemeine Deutſche Gewerbe - Auaftellung in 
Berlin 1844. Bd. III. Nachtrag. ©. 75. 

2 Amtlicher Bericht u. ſ. w. Bd. II. ©. 88 ff. 

3 Neufrank, Ausführlicher Bericht über die Allgemeine Gewerbe: Aus: 
Rellung. S. 557. 

+ Amtlicher Bericht u. f. w. Bd. IT. ©. 9. 

5 Schinfels Sammlung von Möbelentwürfen, Berlin 1835—37; neue Aus: 
gabe 1852. 

s Neukrantz, a a. O. © 537 fl. 

Vergl. auch Amtl. Bericht u. ſ. w. Bd. III. ©. 93: „Leider wird bei ber 
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Diefe Konkurrenz war die wichtigfte Begleiterfcheinung ber 
modernen wirtjchaftlicden Entwidlung, und ihre üblen Wirkungen ent— 
iprangen verfchiedenen Urfachen, die unzertrennlich mit dem ganzen Wirt— 
ſchaftsſyſtem verbunden waren. Die Gemwerbefreiheit ermöglichte „Leicht- 
jertige Etablierungen”, durch die wenig bemittelte und unerfahrene Per— 
fonen „mehr denn zu oft mur Arbeit und Geld verfchleuderten, um fich 
durch die Konkurrenz der ungezügelten Wohlfeilheit zu erhalten“ '. Daneben 
wuchjen einzelne Handwerker empor, vergrößerten ihre Betriebe und bildeten 
durch Vereinigung einer größeren Anzahl Arbeiter verjchiedener Berufe« 
zweige in einem Betriebe die Möbelmanufaktur aus. Die Organi- 
fation des Abſatzes kam in die Hand des faufmännifchen Kapitald. Neue 
ſerne Abfatgebiete wurden erfchloffen, die der alte Handwerksmeiſter niemals 
gefunden Hätte. Mehr und mehr gewann der Erport an Bedeutung; Tifche 
und Stühle wurden am meilten ausgeführt. Daneben jeßte die Berliner 
Tischlerei ftändig wachjende Mengen ihrer Produkte auch im Zollvereind= 
inlande ab. Aber bald fing man auch an, dem Meifter den Lokalen Ver— 
fauf aus der Hand zu nehmen. Zwifchen ihn und den Kunden begannen 
fich die Magazine einzufchieben, die durch elegante Austattung und reiche 
Auswahl die Käufer anlodten®. Denn mehr und mehr hörte man auf, 


fteigenden Konkurrenz und den dadurch immer mehr gebrüdten Preifen immer weniger 
auf ausgezeichnete Arbeit Rüdficht genommen“. 

! Bericht des Minifteriums an den König vom 7. Febrnar 1349. Bergl. 
Rönne, Preußiſche Gewerbepolizei. Breslau 1851. I. Bd. ©. 20. 

2 Obwohl fich direkte Zahlen für die Berliner Mötelausfuhr nicht beibringen 
laſſen, jo liefert ein Vergleich ber Statiftit von 1822 und 1846 doch intereffante 
Refultate. 1822 betrug der gefamte Ausgang an hölzernen Haudgeräten und anderen 
Holzwaren aus Preußen 1213 Gentner, 1846 wurben aus bem Bollvereinägebiet 
59 134 Gentner auögeführt. An biefer gewaltigen Steigerung der Ausfuhr war 
Berlin bei jeiner großen Bebeutung für den Möbelhandel in hervorragendftem Maße 
beteiligt. (Vergl. Dieterici, Mitteilungen bes ftatiftiichen Yureaus in Berlin. I. 
©. 251. Jahrgang 1849). 

3 Nah dem Berliner Gemeindefalender für 1868 (S. 144) befanden ſich in 
Berlin Möbelhandlungen: 1811: 15; 1816: 12; 1855 : 52; 1842 : 101; 1850 : 129. 
Obwohl die abfoluten Zahlen für jedes Jahr nicht ganz zuperläffig find, ift der 
Gang ber Entwidlung doch deutlich erfennbar. Wir haben es aber nicht aus— 
jchließlich mit bloßen Hänblern zu thun, fondern es find die Möbelfabrifanten und 
Tifchlermeifter mitgezählt, die neben ihrer MWerkftatt einen Verkaufsladen hielten. 
Daß aber in den 40er Jahren in Berlin bereits zahlreiche rein kauſmänniſch geleitete 
Möbelmagazine exiftierten, erfieht man aus den Verhandlungen der zweiten Kammer 
vom 17.—20. Oktober 1849 (Stenographiiche Berichte, Berlin 1849, &. 679 ff.), wo 
ber bamalige Abgeordnete Otto von Bismarck-Schönhauſen dem Liberalen Abge: 
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die Möbel beim Tifchlermeifter zu bejtellen, ſondern faufte fie fertig bei 
den Magaziniften. Ihnen wurden die Keinen Meifter bald tributpflichtig, 
und fie benußten ihre große Macht zur immer weiteren Herabdrüdung der 
Preife. Gleichzeitig begann fich das Handwerk zu fpecialifieren, und 
auch dadurch wurden die Produktionskoſten (diegmal ohne Schaden für die 
Handwerker) verringert!. Die billige Maffenproduftion war für den 
Konjfumenten vorteilhaft und man darf nicht vergeffen, daß fie überhaupt 
erft die gewaltige Ausdehnung der Berliner Tifchlerei ermöglichte, die be— 
fonder8 für die mittleren und unteren Klaſſen arbeitete?. 

Langjames Wachfen unter zeitweiligen Rüdfchlägen bis zur Gründung 
des Bollverein® und der Einführung der Eifenbahnen, dann jchnelle Ent» 
widlung unter dem beginnenden Einfluffe des Kapitalismus: das iſt die 
Signatur unſeres Gewerbes in der Periode von 1815 — 1848, die in den 
folgenden Zahlen fich ausprägt®: 

(Siehe Tabelle auf umftehender Seite.) 

Man fieht, die Richtung zur Entwidlung größerer Betriebe ift un— 
verfennbar und in Berlin naturgemäß viel ſtärker ausgeprägt al® im 
ganzen Königreich. Die Zahlen der lebten Weihe dürjten dreierlei an— 
zeigen: 1. die fteigende Kaufkraft der Berliner Bevölkerung, 2. die 





ordneten Wülffing gegenüber die üblen Wirkungen der Magazine in einer 
interefjanten Rede hervorhob. (Vergl. auch Bismard3 Gejammelte Reden, heraus: 
gegeben von Walden, I, ©. 34.) 

! Ein Beifpiel für die Verbilligung der Produktion (infolge beider Umftänbe) 
gab der Abg. Ohm (Etenogr. Berichte, S. 733): er befike drei Außerlich gleiche 
Bücherfchränte, von denen der erfte (1822) 33 Thaler, der zweite (1832) 21 und der 
dritte (1844) 14 Thaler gefoftet habe. 

3 „Überall in der ganzen Nation, auch bei dem Tagelöhner ift ein viel größeres 
Bebürfnis allgemein geworden, befjere Meubles und beſſeres Hausgerät fi) anzu— 
ihaffen, und es kann hierin nur ein Fortichritt im Geſchmack, in Bildung und Wohl: 
ftand erfannt werden.“ (Dieterici a. a. O.) 

3 Nicht bloß in Berlin, aud in ganz Preußen machte die Tiichlerei große 
Fortſchritte. Die Bevölkerung Preußens vermehrte fi von 1822—46 um 38%, 
während die Zahl der Zijchlermeifter um 118%o ſtieg. (Die Schuhmachermeifter ver- 
mebhrten fih um 52%, die Schneibermeifter um 40%o und die Bäcdermeifler um 
27%.) Das allgemeine Handwerkerelend der vierziger Yahre zeigen die Ergebnifie 
der Gewerbeſteuerklaſſe H. Es verhielt fih nämlich die Zahl der befteuerten Hand: 
werfer zu der der unbefteuerten: im Jahre 1840 wie 1:7; 1846 wie 1: 8,4; 1848 
wie 1: 9,1. (Stenogr. Berihte S. 701.) Im ganzen Königreich kamen auf 
100 Zijchlermeifter 1822 : 67 und 1846 : 77 Gebilfen. (Gejellen und Lehrlinge.) 
(Bergl. Schmoller, Kleingewerbe ©. 370.) 
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Zahl | Zahl Zahl der „Ci Ein 
——— a — 

Meiſter hängigen Über nängige — 
1819' 2 1107 1789 5 116 
1822 700 | 1117 1817 | 160 114 
1825 765 16518 2283 1,98 | % 
1828 | 856 | 1435 2291 1,68 | 108 
1831 758 | 1371 2129 1831 197 
1834 966 1668 26 1,78 10 
1837 1025 22 | 3294 2,211 86 
1240 | 1117 2641 | 3758 2,36 | 87 
1843 | 1228 | 3297 | ME | 264 | 78 
1846 | 1531 | 3754 | 5285 2,45 75 

| 


wachjende Bedeutung des Erport® und 3. die troßdem relativ jehr ftarfe 
Beſetzung unſeres Handwerks, deſſen Angehörige fi) zum Zeil in recht 
jchlechter Lage befanden. 


d. Bis zur Gegenwart, 


Al die Stürme der Märzrevolution Deutjchland durchbrauften, 
glaubten auch die Handwerker ihre Zeit gekommen. In zahlreichen Ver 
jammlungen und auf Handwerkertagen entwidelten fie ihr Programm, fie 
überjchütteten die Parlamente mit Petitionen und hatten auch den Erfolg, 
eine Anzahl Beltimmungen zum Schutze des Handwerks durchzujegen. 
Schon 1845 hatte man in Preußen eine Gewerbeordnung erlaffen und fie 
auch auf die Provinzen, wo das Geſetz von 1811 nicht publiziert worden 
war, ausgedehnt. Sie unterwarf die Gewerbefreiheit einigen Beſchränkungen, 
fuchte die Innungen zu erhalten und machte die Befugnis zur Ausbildung 
von Lehrlingen in einer großen Anzahl bejondere Geſchicklichkeit erfordernder 
Handwerke, darunter auch in der Tijchlerei, von dem Nachweis der Befähigung 
abhängig ($ 131). Die Verordnung vom 9. Februar 1849, die unter 
dem Drude der Handwerferbewegung erlaffen wurde, ging noch weiter. 
Das Recht zum Gewerbebetrieb wurde in faſt allen Handwerfen von 


ı Mit den Zahlen von 1801 find diefe Angaben nicht ohne weiteres ver— 
gleichbar, weil 1801 nur die Tifchlermeifter und ihre Gefellen angeführt find, 
während die jpäteren Zahlen Tiſchler Stuhlmacher und ‚Meublesfabrifanten“ 
und ihre Arbeiter zufammenfaflen. 


Tas Tiichlergewerbe in Berlin. 343 


einen Befähigungsnachweis abhängig gemacht ($ 23) und die Innungen 
noch weiter gefördert. Die von den Handwerkern gejorderte Zwangsinnung 
wurde ihnen jedoch nicht bewilligt; der Nachweis der Befähigung konnte 
auch vor der Kreisprüfungsfommiffion' erbracht werden ($ 40). 

Immerhin war dad Meijterwerden etwas erfchwert und damit die 
Handwerker gegen die jogenannte Schundfonfurrenz aus ihren eigenen 
Reihen etwas geichüßt. Diefen Punkt ftellt der oben citierte Bericht des 
Minifteriums, der der Verordnung zur Motivierung beigefügt ift, auch in 
den Vordergrund umd erklärt die Leichtjertigen Gtablierungen für den 
hauptjächlichiten Übelftand. Er hat auch damit garnicht Unrecht, be 
fonder8 nicht für das Tiſchlerhandwerk. Denn bier boten gerade diejenigen 
Meifter, die fi mit ungenügenden Mitteln etablieıt hatten, ein will« 
fommene® Ausbeuteobjett für Magazine, während die Konkurrenz der 
größeren Betriebe zwar ebenjalls vorhanden, aber dem foliden Kleinen 
Meijter doch nicht jo gefährlid war. Dazu kam, daß die Anfertigung 
von Handwerferwaren im eigenen Betriebe den Magaziniften, die den Be— 
jähigungsnachweis nicht erbracht hatten, verboten war, wodurch es ihnen 
unmöglich gemacht werden follte, fich vom Zifchlermeijter zu emancipieren 
($ 33). 

Dieje Beitimmung war jedoch für die großen Magazine illujorijch, 
da fie ſich Möbelfabrifen anlegen konnten, auf die die Verordnung 
feine Anwendung fand. Immerhin wird man zugeben können, daß mehr 
al3 vielen anderen Handwerkern gerade den Tiſchlern durch das Geſetz eine 
Erleichterung und Beſſerung ihrer Lage zu teil wurde Für alle die- 
jenigen Handwerker jedoch, die in den Fabriken und in den die billige 
Fabrikware vertreibenden Magazinen ihre ſchlimmſten Feinde hatten, kann 
von einem Nugen der Verordnung kaum gejprochen werden, da die Hier 
in Betracht fommenden Bejtimmungen ($$ 31 — 34) mehr wie ein Schuß 
ausſehen, ala wirklich einer find !. 

Wie wenig diefe Verordnung, die vom 17.— 20. Oktober 1849 in 
der zweiten Sammer beraten und unter Ablehnung aller weitergehenden 
zünftlerifcher Anträge unverändert angenommen wurde, dad Rad der Ent— 
widlung aufhalten fonnte, das beweifen die Tortgejeßten Klagen der Hand» 


! Das Geſetz von 1849 wie die übrigen von 1810, 1811, 1845 ift abgedrudt 
in Rönne, Preußiſche Gewerbepolizei. Bd. I. S. 85—143. — Die widtigiten 
Beftimmungen ftehen auch in Böttger, Programın der Handwerker. Braunichweig 
1893. ©. 51 ff. 
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werfer auch in den fünfziger und fechzjiger Jahren im allgemeinen und 
die Statijtik jedes einzelnen Handwerks im bejonderen. 

Die Gefchichte unferes Gewerbes läßt fich jeit den fünfziger Jahren 
eingehender ſchildern, da das ftatiftiiche Material immer reichhaltiger wird 
und außerdem die „Berichte der Alteften der Berliner Kaufmannſchaft“ die 
allgemeine Lage und den Gejchäftsgang Jahr für Jahr mehr oder weniger 
eingehend daritellen. Die folgende Schilderung beruht, falls nicht aus— 
drüdfich eine andere Quelle angegeben ijt, auf diefen Berichten. 

Die Entwidlungstendenzen,, denen wir vor der Revolution begegnet 
waren, blieben auch in der Folgezeit diefelben und ihre Wirkung fteigerte 
fih immer mehr. Die Ausbildung größerer Betriebe nahm auch in den 
fünfziger Jahren zu, ohne daß jedoch der Großbetrieb den Charakter der 
Berliner Tiſchlerei bejtimmt hätte. Im Jahre 1861 war erft der zwanzigite 
Zeil der Berliner Tifchler in fabritmäßigen Betrieben thätig. Dementiprechend 
ift auch von einem Bordringen des Dlafchinenbetriebes in diefem Jahrzehnt 
faum die Rede, wenn auch einige SHolzbearbeitungsiabrifen (bejonders 
Träfereien) in Berlin eröffnet wurden. 

Ein jchnelleres Tempo nahm die Entwidlung in den fechziger Jahren 
an, wo unter allgemeiner Blüte des Gewerbes die Großbetriebe fich ver- 
mehrten und vergrößerten und die Anwendung der Mafchinen einige Fort» 
ichritte machte. Das Magazinwejen breitete fich weiter aus. Die Ab— 
bängigfeit vom Kaufmann trat jchärier hervor, wenn fie auch infolge des 
im allgemeinen guten Gejchäftsganges und infolge des Geſetzes von 1849 
weniger drüdend jein mochte. 

Die Specialifierung des Gewerbes und die dadurch bedingte Ver— 
billigung der Produktion war die geiährlichite Waffe der Berliner Tifchlerei, 
mit der fie die auswärtigen Konkurrenten aus dem Felde jchlug. Se 
mehr der Export und das heimifche Magazinweſen fich ausdehnten, um fo 
mehr mußte die Specialifierung zunehmen, die in der Hauptfache jchon um 
die Mitte der jechziger Yahre vollendet war. Die einzelnen Produkte 
wurden jedes für fich in kleinen Sonderbetrieben mit handwerksmäßiger 
Technik erzeugt; aber für den Abſatz wurden fie durch Fapitaliftifche Untere 
nehmungen zufammengefaßt. Mit der Ausdehnung des Exports wurde die 
Berliner Tifchlerei immer mehr mit dem Getriebe des Weltmarktes ver- 
flochten, der unter dem wechjelnden Einfluß der Konjunktur auf und nieder 
ihwantt. Die alte Gleichmäßigkeit der Produktion und die Sicherheit der 
Griftenz Hat damit aufgehört. Monate lang wird in rajender Haft ge= 
arbeitet, dann ftehen die Hobelbänfe vielleicht für lange Zeit wieder ganz 
verlaffen da. „Wenn Hinten, weit in der Türkei, die Völker auf einander 


Das Tilchlergewerbe in Berlin. 345 


ſchlagen“, verlieren Berliner Tifchlermeifter ihre Eriftenz und ihre Gefellen 
fliegen aufs Pflajter, weil die Ausfuhr ftodt. So bietet die Gejchichte 
der Berliner Tifchlerei und der mit ihr zufammenhängenden Gewerbe in 
der zweiten Hälfte unjeres Jahrhunderts mit ihrem ewigen Schwanken der 
Produktion das typiſche Bild einer modernen Induſtrie mit all ihrer Uns 
raſt und ihrer Unficherheit der Eriftenz. ch glaube deshalb, diejer Ent» 
widlung auch im einzelnen nachgehen zu follen. 

Die ungünftigen Wirkungen der Revolution von 1848 wurden bald 
überwunden, und mit dem allgemeinen Aufblühen der Gefchäfte erwachte 
au in unferem Gewerbe die Unternehmungsluft von neuem. Schon 1852 
beteiligten fich einige Berliner Gefchäfte wit gutem Erfolge an der Zondoner 
Weltausftellung!. Direkte Handelsbeziehungen mit der Türkei und Agypten 
wurden angelnüpft, und der Abjah dorthin erreichte bald eine anfehnliche 
Höhe. Auch nach Holland und Belgien erportierte man. Der Abſatz 
nad den Donaufürftentümern und der Türkei litt vorübergehend unter 
dem Krimkrieg. Am wichtigften war aber natürlich der Abſatz im Zoll» 
dereinsinlande, da die Maſſenproduktion für den deutſchen Markt in Berlin 
bevorzugt wurde. 

Obwohl die Zunftverfaffung in Hannover, Sachen, Oldenburg und 
anderen Zeilen Deutichlands den Berliner Zijchlerwaren den Abjat er— 
jchwerte, jo war doch das Gefchäft 1856 und 1857 fehr günſtig. Es trat 
Arbeitermangel und Kohnfteigerung ein; aber fchon 1858 führte Die 
Handelskriſis eine ftarke Depreijfion herbei. Das Jahr 1859 brachte nach 
kurzem Auſſchwung infolge des Krieges und der Mobilmachung eine voll« 
ftändige Stodung hervor. Nachdem 1860 ein neuer Auffchwung ein= 
getreten war, blieb der Geſchäftsgang bis 1863 ein äußerſt günftiger, ob— 
wohl der Erport nach den verjchiedenen Ländern jehr ſchwankte. Der 
Hauptmarkt blieb das Inland, das durch den Wenfall der Zunftichranten 
in Naffau (1860), Oldenburg, Sachſen (1861), Württemberg, Baden und 
in den Thüringer Landen (1862/63) für die Berliner noch leichter zu— 
gänglich wurde. Mehrfah trat Arbeitermangel auf; Lohnfteigerungen 
wurden nötig. Allgemeine Zufriedenheit mit den Berliner Produkten zeigte 
auh das Ausland; Rußland und England fauften ebenfalls Berliner 
Fabrikate. Nach den romanifchen Ländern und nach Südamerifa wurden 
befonder® Holzbronzen, Rahmen ıc. abgejeßt. 1864 neue Depreifion. 
1865 glängender Geſchäftsgang; zahlreiche Neugründungen von Zijchler- 


1 Bericht über die Londoner Weltausſtellung. Bd. III. ©. 407 f. 
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werfjtätten. 1866 Hatte der Krieg wieder ein vollftändiges Daniederliegen 
der Produktion zur Folge. 

Die folgenden Jahre bis zum Ausbruch des deutjch = franzöfifchen 
Krieges brachten einen anhaltend günftigen Gejchäftsgang. Der Export 
nach Rußland ging zwar zurüd, aber in der gefteigerten Ausfuhr nad 
Amerifa und dem Orient wurde reichlicher Erjaß gefunden. Überdies trat 
der Export vor der anhaltend jtarken heimifchen Nachfrage in den Hinter: 
grund und die Erzeugung tüchtiger Durchfchnittsware blieb das Haupt- 
ftreben der Berliner ZTifchlerei. Selbſt auf der Parifer Weltausftellung von 
1867 blieb fie diefer Richtung treu und verjuchte nicht, durch Ausſtellung 
großer Prunkſtücke Erfolge zu erzielen. Da aber den Berliner Produkten 
eine wirklich künſtleriſche Vollendung fehlte, jo erlangten fie nur wenige 
Auszeichnungen (3 bronzene Medaillen und 2 ehrenvolle Erwähnungen). 
Der große Vorjprung, den Paris auf dem Gebiete des Kunſthandwerks 
hatte, war allen zum Bewußtſein gefommen, welche die Pariſer und 
Berliner Möbelausftellung auch nur flüchtig durchwandert Hatten. 

Die Berliner Tifchlerei verwand diefe Niederlage leicht, da die Maſſen— 
produktion immer mehr ihr eigentliches Feld wurde. Die folgenden Jahre 
brachten die Wiedereinführung der vollen Gewerbefreiheit, die Freizügigleit 
und die übrigen liberalen Geſetze. Da das bejchränfende Geſetz von 1849 die 
Gntwidlung des Großbetriebes nicht gehindert hatte, konnte die Gewerbe: 
freiheit in dieſer Richtung Feine jonderlichen Beränderungen hervorbringen. 
Die Hauptwirfung der neuen Gefeßgebung war in unferem Gewerbe wieder, 
wie 1811, eine rapide Vermehrung der kleinen Meijter, die diesmal noch 
deutlicher hervortrat, da die Wiedereinführung der Gewerbefteiheit in eine 
Periode glänzenden Geichäfteganges fiel. Obgleich die Zahl der Tijchler 
im Berhältnis zur Bevölterung von 1867 bis 1871 faſt Eonftant blieb 
(1867: 1 3u 58, 1871: 1 zu 52), vermehrten fich die Meifter von 2775 
auf 4210, während fich die Zahl der Gefellen nur von 10527 auf 12071 
erhöhte; es famen demnach auf einen Meifter 1867 3,80 Gefellen (und 
Xebrlinge), 1871 nur 2,87. Die neuen Gefchäftsgründungen gingen 
größtenteil3 von jungen, unverheirateten Leuten aus; denn die 2775 Meifter 


' Vergl. Berichte über die Allgemeine Ausftellung zu Paris im Jahre 1867. 
Heit 111, S. 167 fi. Heft VII, ©. 558. Numeriſch war die Pariſer Ziichlerei nicht 
viel jtärfer als die Berliner. Denn die Parifer Tifchlerei zählte in 4091 Wert: 
ftätten 17200 Arbeiter (1867), während, in Berlin 2775 Meifter 10527 Gefellen be— 
ichäftigten. Im Verhältnis zur Bevölkerung war die Berliner Tifchlerei fogar noch 
bedeutender. Der Kleinbetrieb war in beiden Städten vorherrichend. 
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von 1867 hatten 7725 Angehörige, während 4210 Meiſter von 1871 nur 
7699 Angehörige befaßen. Die meiften diefer Neugründungen hatten nur 
einen funzen Beitand; den Stürmen der Kriſenjahre waren fie nicht ge= 
wachlen. Die Zählung von 1875 ermittelte nur 2867 jelbitändige Meiſter, 
während 14304 Zifchlergefellen gezählt wurden. Die Zahl der Meifter 
war wieder etwa auf den Stand von 1867 zurüdgegangen. 

Es ift Hier auch der Ort, kurz auf die Veränderung in den focialen 
Verhältniſſen einzugehen, die der Ummandlungsprozeß unfere® Gewerbes 
mit fich brachte. Mehr und mehr erhöhte fich die Zahl derjenigen Ge— 
jellen, die, zu lebenslänglicher Lohnarbeiterſchaft beitimmt, auf die Freuden 
des Tramilienlebena nicht verzichten wollten, die der Gejelle des alten 
Handwerks mit der Meifterfchaft erlangt hatte. Immer weniger wurden 
die Gefellen, die beim Meifter aßen und jchliefen ; der Naturallohn wurde 
durch den Geldlohn völlig erſetzt. Auch die Lehrlinge verfchwanden mehr 
und mehr aus dem Haufe des Meijterd. Auf der ganzen Linie wurde das 
patriarchalifche Verhältnis des alten Handwerks durch die rein vertrags— 
mäßigen Beziehungen der modernen Induſtrie verdrängt. Wie weit diejer 
Prozeß jhon in den jechziger Jahren gediehen war, erjehen wir aus ben 
Volkszählungen von 1867 und 1871. Nur ein Eleiner Theil der Gefellen 
und Lehrlinge wohnte beim Meifter: 1867 noch 12,9 %o, 1871 nur 7,300. 

Die 10527 Arbeiter, die in der Zijchlerei bejchäftigt wurden, hatten 
10646 Angehörige zu ernähren, was beweilt, daß jchon weit mehr als 
ein Drittel von ihnen verheiratet war, obwohl die niedrigen Löhne das 
Heiraten erfchwerten. Denn der Wochenlohn eines Tijchlerd beitrug 1867 
nur 3%/a — 5 Thaler!, wenn es auch befonders tüchtige Arbeiter noch Höher 
brachten, bei einer täglichen Arbeitszeit von 12 Stunden. 

Bis in den Sommer 1870 waren alle MWerkftätten gefüllt, und 
überall berrjchte rühriges Treiben. Da rief im Juli die Kriegserklärung 
gerade die rüftigften Männer zu den Waffen; die Hobelbänke verödeten, 
die Sägen klangen nicht mehr, und das ganze Gewerbe war lahm gelegt. 
Doh noch während des Krieges befjerte fi) das Gejchäft wieder, be= 
ſonders nach der Einjchließung von Paris, weil viele ausländiſche Bes 
ftellungen, die jonjt aus Paris befriedigt worden waren, jet in Berlin 
aufgegeben wurden. Sie reichten Hin, um die ſtark verminderten Arbeits— 
fräfte wenigjten® einigermaßen zu bejchäftigen. 

! Berliner Gemeindefalender für 1868. ©. 139. (Die Löhne waren vor bem 


Kriege bekanntlich allgemein niedrig. Ein Maurer verdiente 3Ve—4!/e Thaler. 
Ladierer 4—6, Maſchinenbauer 4 Thaler durchſchnittlich, ausnahmsweiſe 7-8 Thlr.) 
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Mit der Wiederheritellung des Friedens begann der Gründungstaumel, 
und auch in unferm Gewerbe fette eine fieberhafte Produktionsthätigfeit 
ein. Dieje günftige Situation benußten die Tijchlergefellen, um, wie die 
Arbeiter anderer Industrien, auch ihrerjeits erfolgreich die Waffe zu ge— 
brauchen, die ihnen die Gewerbeordnung von 1869 gegen die Unternehmer 
gegeben hatte. In einem jechswöchentlichen großen Ausftand erfämpiten 
fie eine Lohnerhöhung von 25 %o, die ihnen noch vor Ablauf des Jahres 
1871 bewilligt wurde. Dann war 1872 das Geſchäft fo außerordentlich 
lebhaft, daß der Bedarf auch nicht einmal annähernd gededt werben 
fonnte. Mit der Drohung, die Arbeit einzuftellen, erreichten die Arbeiter 
von den mit Aufträgen überhäuften Fabrikanten noch weitere Lohn» 
erhöhungen, die zu einer Preisfteigerung don angeblich 50 %/o gegen das 
Borjahr führten. Ununterbrochen ftrömten neue Arbeiter aus der Provinz 
nah Berlin. 

Die großen KLohnjteigerungen wie das Verlangen nad) erhöhter 
Leiftungsfähigkeit, um die ungeheure Nachfrage befriedigen zu können, 
führten zu jtärferer Anwendung der Maſchinen. Hobelmafchinen wurden 
noch wenig benußt: am verbreitetften waren die Fräsmaſchinen und die 
Kreis- und Bandfägen, welche die Berliner Tifchler teils im eigenen Be— 
triebe, teild im Lohnjchneidereien gebraudten!. Große Möbelfabriken 
wurden gegründet, von denen die Aktiengeſellſchaft „Renaiffance“ zwei 
Dampfmajchinen von 70 Pferdekräften hatte, 245 Arbeiter in der Fabrit 
und 160 Heimarbeiter befchäftigte; dazu kam noch ein Bureauperfonal 
von 20 Perſonen?. 

Die raftloje Produktion Hielt auch im folgenden Jahre (1873) noch 
ungeihwädht an, obwohl man im Lurusgenre die Wirkungen des Börfen- 
frach& bereit? zu fühlen begann. Die Preisfteigerung und vor allem die 
Liederlichkeit in der Ausführung, die unter der wilden Haft der Fabrikation 
in diejen Jahren eingeriffen war, hatten zur folge, daß die Berliner 
Induſtrie fchon während der Gründerperiode ihren ausländifchen Markt 
völlig verlor und durch die Pariſer Konkurrenz verdrängt wurde. Aber 
auch in der Provinz, wo man geringere Löhne hatte und mehr auf jolide 
Ausführung gab, erftarkte die örtliche Produktion und konnte mit den 


über die eigentümliche Art der Majchinenbenußung in Berlin vergl. unten 
Abſchnitt 3. 

? Amtlicher Bericht über die Wiener Weltausftellung. Bd. UI?. (Holzinduftrie 
von Brindmann.) ©. 505. 
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Berliner Möbeln den Wettkampf aufnehmen. Zunächſt fchadete das nichts, 
weil die Berliner den Bedarf jo wie fo nicht zu deden vermochten. 

Aber als die Wirkungen der Krife 1874 auch die Möbelinduftrie 
trafen, erfolgte ein furchtbarer Rüdgang der Produktion, der zahllofe Ge- 
ichäfte vernichtete und eine ungeheuere Menge Arbeiter brotlos machte. 
Man hatte in der Berliner Möbelinduftrie nicht allein unter den all- 
gemeinen Wirkungen der Krife zu leiden; auch die oben angeführten be— 
fonderen Übelftände machten ſich jet empfindlich geltend. Der ausländifche 
Markt war und blieb verloren, und im Inlande Hatte Stuttgart das 
füddeutjche Geſchäft an fich geriffen; aber auch andere Städte machten er- 
folgreich Konkurrenz. Der alte Ruf Berlind war dahin. Die jchwache 
Beteiligung an der Wiener Weltausftellung, auf der aus Berlin nur 
4 Möbeltifchler unter etwa 80 Möbelausjtellern aus dem Deutjchen Reich ! 
erichienen waren, hatte überall jehr gefchadet, und im Vergleich mit den 
englifchen und franzöfifchen Produkten war die „Eunftgewerbliche Inferiorität 
und die technifche Armut unferer Möbelfabrilation” ? noch deutlicher ala 
vor ſechs Jahren in Paris fichtbar geworden. Auch im Inlande Hatte 
Berlin nicht den erjten Pla erobern können, fondern die Perle der 
deutjchen Möbelausftellung war die Dresdener Abteilung geweſen. 

Die Periode von 1848 — 1875 iſt charakterifiert durch den raſch und 
ftändig wachfenden Einfluß des Kapitalismus, der das alte Tiichlerhand- 
werk zur modernen Induftrie umgeſtaltet. Er jchafft den Erport und 
organifiert den ganzen Abſatz; er führt zur Ausbildung des Großbetriebeg, 
er geftaltet die focialen Berhältnifie um und ändert die Technik durch 
Schaffung einer weitgehenden Specialifierung und durch Einführung der 
Mafchinen. Erzeugt wurden in bdiefer Periode überwiegend Produkte des 
Maſſenkonſums. Sicherlich waren mit diefer Fabrikationsweiſe zahlreiche 
Übelftände verbunden; aber fie fchuf eine große Verbilligung der Möbel, 
die für die unteren Klaſſen höchſt jegensreich war. Seht fand man hübſche 
iournierte Möbel auch in Arbeitervohnungen, wo man früher nur Geräte 
aus weichem Holz mit Farbenanſtrich, allenfalla aus wachöpoliertem 
Eichenholz gekannt hatte?. Sie bot auch dem Ärmeren die Möglichkeit, 
fih ein gemütliches und behagliches Heim zu jchaffen, und fie vollbradhte 
damit eine That von Hoher jocialer Bedeutung. Sch möchte dieje Seite 


ı Aus Münden 11, Hamburg 8, Dresden 4, Roftod 4 u. ſ. w. 

? Rrindmann, Holzinduftrie auf der Wiener Weltausftellung. (Werichte II1?.) 
S. 521. 

Karmarſch, Geihichte der Technologie. S. 570. 
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der Frage denen gegenüber nachdrüdlich hervorheben, die einjeitig in der 
Tifchlerei nur ein Kunfthandwerk erbliden, das außfchließlich für die Be— 
dürfniffe der oberen Zehntaufend arbeiten foll. 

Die Geſchichte der Tifchlerei in der Zeit von 1875 bis zur Gegen- 
wart ift durch zwei Umſtände beherrſcht; einerſeits wendete fich ein großer 
Teil der Berliner Tifchler wieder mit Erfolg dem Kunfthandwerk zu und 
andererjeit8 machte der Majchinenbetrieb weitere und größere Fortſchritte. 
Ich kann diefe Periode Hier nur furz behandeln, da die hierher gehörigen 
Punkte in anderem Zujammenhange näher erörtert werden follen. 

Die Jahre 1874—1878 waren für unfer Gewerbe jehr traurige. Der 
Konſum verringerte ſich immer mehr, zahlreiche Gejchäfte fallierten; die 
Preife ſanken tiefer, als fie vor den Gründerjahren gewejen waren; 
Schwindel- und Reklamegeſchäfte ruinierten vielfach die folidere Produktion 
und die Löhne wurden immer jämmerlicher. Obwohl die Bevölkerung 
Berlin don 1875 — 1880 von 966 858 Einwohnern auf 1122330 an— 
wuchs, verringerte fich die Zahl der Tifchler. Aber daneben waren auch 
Kräfte thätig, die eine Befjerung der Lage herbeiführen follten, und ſchon 
1879 wurde ihre Wirkſamkeit offenbar. 

Dieſes Jahr brachte die Berliner Gewerbe-Ausjtellung, auf der unfere 
Möbelinduftrie wieder einen glänzenden Triumph errang. Faſt alle größeren 
Geſchäfte beteiligten fich und bewiejen, daß die Berliner auch in fünjtleri- 
icher Hinficht wieder eine hohe Stufe der Leiftungsfähigkeit erreicht hatten. 
Diefer günftige Umſchwung war, wie früber durch Schinkel, auch diesmal 
von fünftlerifcher Seite hervorgerufen worden. Das KHunftgewerbe-Mufeum 
hatte vorteilhaften Einfluß auf die Heranbildung von Möbelzeichnern und 
Bildhauern geübt, und unter feiner Einwirkung waren die Rokokoformen 
der Kaftenmöbel durch eine wirkungsvolle und fräftige Nenaiffance ver- 
drängt worden. 

Schon im folgenden Jahre befferte fih das Geſchäft in der Kunft- 
möbelfabrifation wieder; aber im allgemeinen war die Lage noch eine 
gebüdte, Bald jedoch hob fich die Ausfuhr von neuem; bejonderd nach 
Auftralien wurde viel abgefegt. Auch die Bautifchlerei Hatte ziemliche 
Beichältigung, obwohl fie unter niedrigen Preiſen litt. In der Maſſen— 
produktion jtellte Berlin 1884 durch die Ausftelung billiger Wohnungs: 
einrichtungen feinen alten Ruf wieder her und bewies, daß es hier ebenfalls 
große technifche Fortſchritte gemacht Hatte und für billiges Geld wieder 
folide Waren zu liefern vermochte. Da auch die allgemeinen wirtichaft- 
lichen Verhältniffe fich wieder zu befjern begannen, jo fette mit dem Jahre 
1884 eine neue Periode günftigen Gejchäftsganges und rafchen Aufihmwungs 
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ein, die bis gegen 1890 dauerte. Schon 1884 gelang es den Gefellen, 
die Befferung der Lage zu einem fiegreichen Streik zu benüßen, in dem fie 
eine Aufbefjerung der tiefgefunfenen Löhne und die Verkürzung der Arbeits— 
zeit auf 9'e Stunden errangen. 

Die Lohnerhöhung und die gejteigerte "Nachfrage gaben, wie in den 
Gründerjahren, gleich mächtige Impulſe zu einer weiteren Ausdehnung 
des Majchinenbetriebes. Der Technik war es inzwijchen gelungen, die 
Hobelmafchinen befjer den Bebürfniffen des Tiſchlers anzupaffen und fie 
wurden in den achtziger Jahren in fleigendem Maße eingeführt. Mit 
ihnen wurde der Gebrauch der Mafchinen in der Berliner Zijchlerei all- 
gemein und die technijche Entwidlung vorläufig abgejchloffen. Arbeits— 
lofigkeit hatten fie zunächit nicht zur Folge, da die Gefchäfte flott gingen. 
Kunſt- und Bautifchlerei hatten reichlich zu thun, da der Erport, beſonders 
nah Südamerifa, fi ſtark entwidelte und die Bauthätigfeit eine rege 
war. Auch die Maffenartifel wurden im Inlande gut abgejeßt. 


Aber mit dem Ende des Jahrzehnts trat wieder eine verhängnispolle 
Mendung ein, die fich zuerft in der Bautifchlerei bemerkbar machte. Es 
folgte die Maffenfabrifation von Gebrauchsmöbeln; am jchlimmijten aber 
liegen die Dinge in der KHunfttifchlerei, wo zu der ungünftigen Lage des 
inneren Marktes noch der ſtarke Rüdgang des Erports hinzukommt. Die 
Wirren in Südamerifa, die Zollmaßregeln der DBereinigten Staaten, 
Rußlands, der Schweiz u. a. haben die Berliner Kunfttifchlerei ſchwer ge— 
troffen. Die Handelöverträge haben freilich eine Kleine Beflerung gebracht, 
abgejchen davon, daß fterreich mit den Wiener gebogenen Möbeln dem 
deutfchen Fabrikat jet erfolgreichere Konkurrenz macht. Auch die Goldleiften- 
fabrifation, die in den achtziger Jahren ausgezeichnete Gejchäfte gemacht 
hatte, ift durch die Zollmaßregeln der romanischen Länder, die ihr Haupt» 
abjatgebiet bildeten, äußerſt gejchädigt worden, und ſelbſt in der Pianoforte— 
branche, die eine eigentliche Depreffion bisher auch in der jchlimmiten 
Krijenzeit nicht gefannt hatte, macht fich ein Niedergang bemerkbar. 

So ift denn die Lage der Berliner Tifchlerei und der ganzen Holz— 
induftrie augenbliclich wieder eine ziemlich traurige, und Unternehmer wie 
Arbeiter blicken meist pejfimiftiich in die Zukunft. Die mangelnde Kauf- 
kraft der großen Maffe des Volkes und das Streben der fremden Nationen, 
fih von unferer Induftrie zu emancipieren, laſſen die Hoffnung auf eine 
baldige durchgreifende Befferung nicht auffommen. 

Die nachfolgende ſtatiſtiſche Zufammtenftellung jpiegelt das in diejen 
Abſchnitten Ausgeführte deutlich wieder, obwohl fie wegen der Ungleichheit 
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der Zählungaperioden nicht allen Wechjelfällen der Entwidlung zu folgen 
vermag. 
Ein Ein 
Zahl ber ; 
Jahr Zahl der Zahl der Tifchler Meifter ‚  Zifchler 
beichäftigt ; kommt auf 





Meifter | Abhängigen 


überhaupt | 


Abhängige | Einwohner 





1849 1580 3111 4691 1,97 88 
1852 1601 3808 5404 2,38 78 
1855 1632 (+ 1)! | 4004(+17)| 5636 (5654)| 2,46 77 
1858 1861 5202 7063 ı 2,79 65 
1861 1948 (+16)"| 5726(-+408) 76748089 | 2,97 (8,13) 7167) 
1867 275* 10527? 13302 3,80 53 
1871 4210? 120712 162381 2,87 52 
1875 2876 ° (14504) (17380) (5,04) (55) 
in Tifchlereien wirfl. beſchäft. 8714 11509 3,03 83 
1882 3042 (14 956) (17 998) (4,92) (65) 
in Tifchlereien wirtl. beichäft. | 8799*? 11841? 287? 99? 
1885 3029 (17484) (20 513) (5,77) (64) 
in Tiſchlereien wirkl. beichäft. ? ? ? ? 
1890 | 3145 (21 573) (24 718) (7,86) (64) 
in Zifchlereien wirll. beichäft. | 13899 17044 4,12 | 91 





ı Lie Zahlen für 1855 und 1861, bie der Handwerkertabelle entſtammen, müſſen 
durch die eingellammerten Zahlen der Fabriktabelle ergänzt werden. Ich habe fie 
nicht ohne weiteres addiert, weil auch der Bericht über die Berliner Gewerbezählung 
von 1875 (S. 10) die Addition unterläßt. 

2 Die große Vermehrung der Gehilfen fommt nicht ausſchließlich auf die eigent- 
liche Tiſchlerei, da Zifchlergefellen in fleigendem Make aud in Majchinen« und 
Klavierfabrifen bejchäftigt wurden. Für 1867 und 1871 dürften für diefe Kategorien 
1000 reſp. 1500 Arbeiter in Abzug zu bringen fein, wodurch aud bie Zahlen ber 
vorletten Reihe modifiziert werden. Für 1375, 1882 und 1890 habe ich die wirklich 
in Zifchlereien beichäftigten Perfonen nach der Betriebäftatiftit angeben können. Die 
duch Auszählung der Individualkarten ermittelten Zahlen find eingeflammert 
zur Vergleihung beigefügt. Die verichiebenen Urfachen dieſer Inkongruenz werden 
im folgenden Kapitel näher erörtert. Doc möchte ich ſchon hier darauf hin: 
weijen, dab in den Jahren 1875 und 1882 die Arbeitälofigkeit eine große Rolle ge: 
jpielt hat. 

s Die Zahlen für 1867 und 1871 enthalten auch die Vergolder und Gold: 
leiftenfabrifen, die feit 1875 gejondert gezählt werben. 1875 entfielen auf Diele 
Kategorie ca. 180 Unternehmer mit 700 Arbeitern, was bei der PVergleichung der 
Zahlen von 1867 und 1871 mit den jpäteren Angaben zu beachten ift. 

* Diele Zahl ift mit den emtiprechenden Angaben für 1875 und 1890 nicht 
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2. Zur Statiftif der Berliner Tifchlerei. 


a. Borbemerfung. 


Die ſtatiſtiſchen Angaben dieſes Abſchnitts und überhaupt der ganzen 
Arbeit find, foweit nicht ausdrüdlich etwas anderes bemerkt ift, den vom 
Berliner Statiftifchen Bureau herausgegebenen Berichten über die Volks— 
zählungen von 1867, 1871, 1875 (auch Gewerbezählung), 1880, 1885 
und 1890 und der „Statiftit des Deutjchen Reichs“, neue Folge, Bd. 2 
bi8 7 (Ergebnifje der Berufszählung von 1882) entnommen. 

Che ich mit der Mitteilung der Rejultate beginne, müfjen einige er= 
läuternde Bemerkungen methodologifcher Natur vorausgefchidt werden. Bon 
den jtatijtifchen Bureaux find zwei verjchiedene Dlethoden angewandt worden, 
da es fich um zwei verjchiedene Arten von Fragen handelte. Man hatte 
einerfeitö Erhebungen über die perjönlichen Verhältnifje der in den einzelnen 
Berufen thätigen Individuen, über Alter, Yamilienjtand, Religion, Mtutter- 
iprache ıc. anzuftellen, andererjeit# galt es, eine möglichſt genaue Betriebs— 
jtatiftit aufzunehmen, um die Betriebe nach der Zahl der beichäftigten 
Arbeiter, der gebrauchten Mafchinen u. dgl. m. zu charakterifieren. 

Die Fragen der erften Gruppe konnten ihre Beantwortung naturgemäß 
nur durch direfte Befragung der beteiligten Perjonen finden; alle der- 
artigen Angaben find alfo durch Verarbeitung der Individualzählfarten ge— 
mwonnen tworden, die bei den Volkszählungen ausgegeben wurden. Die 
Zujammenftellung und Publikation der Refultate ift im Berliner Statiftifchen 
Bureau jedoch nicht für die einzelnen Berufe jondern für ganze Induftrie- 
gruppen erfolgt. Wir erfahren alfo nicht, wie viele Tifchlergejellen 3. B. 
verheiratet waren, jondern wir hören nur, wie viele abhängige Perfonen, 
die einen Beruf angegeben haben, dev nach der Klaffififation der Reichs— 
ftatiftit zur Holzinduftrie gehört, fi im Stande der Ehe befanden. Die 
Zahl dieſer Perfonen iſt keineswegs mit den in der Holzindustrie wirklich 
beichäftigten Arbeitern identijch, jondern es ergeben fich aus verjchiedenen 


ohne weiteres vergleichbar (vergl. den folgenden Abichnitt. Ein Blid auf die lebte 
Reihe ter Tabelle zeigt, dab fich die relative Bedeutung der Berliner Zijchlerei ver: 
ringert bat. Doc ift der Rüdgang nicht jo groß, wie die Vergleichung der Zahlen 
von 1867 und 1871 mit der Zahl der wirklich in Zifchlereien 1890 befchäftigten 
Perſonen vermuten läht. Denn abgejehen von der bedeutenden Verjchiedenheit der 
Maffififationen und Erhebungsmethoden fommt auch der Umftand in Betracht, dak 
ich infolge ber Einführung ber Mafchinen ein befonderer Beruf der Holzyurichtung 
gebildet hat, deſſen Angehörige man eigentlich den Tiichlern von 1890 zurechnen müßte. 
Schriften LXV. — Unterfud. üb. d. Sage d. Handwerks. IV, 23 
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Gründen erhebliche numerijche Abweichungen. Die Richtigkeit der fach» 
lichen Ergebnifje dürfte aber Hierdurch bei der Statiftit der Berliner Holz: 
induftrie nur wenig berührt werden, da ihr Charakter durch die Möbel- 
jabrifation und Bautifchlerei vollftändig bejtimmt ift; außerdem weiſen 
die einzelnen Zweige der Holzinduftrie Feine allzu großen Berjchieden- 
beiten auf", 

Zur Aufnahme der Betriebaftatiftif fonnte man fi) nur an die Unter- 
nehmer wenden, und man bediente fich hierzu entweder beionderer Betrieb3- 
fragebogen (1875, 1882), oder man half fi mit Zufaßfragen auf der 
Andividualfarte des Unternehmers (1885, 1890). Bei der Betriebäftatiftif 
find die Induftriegruppen in verjchiedene Unterabteilungen zerlegt worden, 
die meift mit bejonder8 wichtigen Berufen zujammenfallen. Diefe Unter: 
jcheidung war abjolut notwendig, weil die technifch-öfonomifchen Ber: 
hältniffe in den einzelnen Berufen ſehr verjchieden find und eine möglichit 
erakte Erfaffung diefer Berjchiedenheiten ein unumgängliches Erfordernis ift. 
Aber auch bei der Beurteilung der Zahlen für die Untergruppen muß man 
vorfihtig verfahren, da viele Untergruppen ebenfall3 wieder ſehr verichieden 
zufammengejeßt find. Da die Zahlen, welche auf Grund diefer beiden Zähl- 
methoden für die Abhängigen der ganzen Induſtriegruppen wie der einzelnen 
Unterabteilungen ermittelt wurden, jehr erheblich differieren, jo ſoll bei den 
folgenden Angaben jtets bemerkt werden, nach welcher Methode fie ge— 
wonnen wurden. 

Das verwertete Material gliedert fich bei der Bearbeitung ganz von 
jelbft in drei Gruppen von Thatjachen. Die erjte betrifft das Verhältnis 
der Holzinduftrie zu den übrigen Berliner Induſtrien, ihre Zujammen- 
ſetzung und ihre Verteilung über die einzelnen Stadtviertel; die zweite hat 
die Betriebsgröße zum Gegenftande, während die dritte fich auf die perſön— 





' Bei ganz beterogener Zujammenfehung einer Inbuftriegruppe ift e8 Dagegen 
ſehr mißlich, die Ergebnifje der Erhebungen über die jocialen Verhältniſſe jedes 
einzelnen Berufs unterſchiedslos zufammenzufalfen. In der Anduftriegruppe XV. 
(Bekleidung und Reinigung) find u. a. Näherinnen, Schuhmacher, Plätterinnen, 
Schneider, Barbiere, Wäſcherinnen, Kürfchner, Pukmacherinnen, Babemeifter u. ſ. w. 
enthalten. Die zufammenfaflende Statiftit der ganzen Gruppe muß die Beſonder— 
heiten jedes einzelnen Berufs verwiichen und fann kein klares Bild der Sadlage 
geben. Die Statiftil jedes einzelnen Berufs Liefert dagegen brauchbarere Rejultate, 
obwohl fich die numerijche Inkongruenz natürlich ebenfalld nicht vermeiden läht, ba 
bie Zahl derjenigen Perfonen, die fi) in einem Ort 3. B. ala Zifchlergefellen be: 
zeichnen, durchaus nicht mit der Zahl der wirklich in ber Tifchlerei am jelben Ort 
beichäftigten Perſonen übereinftimmt. 
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lichen Berhältniffe der Erwerbthätigen erftredt. Ich beſchränke mich in 
diefem Abjchnitt durchaus auf die zahlenmäßige Feſtſtellung der thatfäch- 
lichen Berhältniffe; fie näher zu beurteilen, ihre Urjachen darzulegen und 
Schlüſſe aus ihnen zu ziehen, ift die Aufgabe der fpäteren Abfchnitte. 


b. Bedeutung, Zuſammenſetzung und lofale Berteilung 
der Holzinduftrie. 


Um zunädft die Wichtigkeit der Holzindufirie für die Berliner Be— 
völferung zu beleuchten, ſoll zuerjt nach der Volkszählung von 1890 die 
Zahl der in unferer Induftrie thätigen Perfonen in Vergleich mit den ent- 
fprechenden Zahlen der übrigen wichtigften Berliner Induſtrien gefeßt 
werden, unter Berüdfichtigung der Ergebniffe beider Erhebungsweiſen. 





Nach der Bes| Nach den Individual- 

Rame der Induſtrie triebsſtati— zähltarten betrug Es lebten alſo von 
und Nummer in ber ſtik betrug bie | — ber Induſtrie ins⸗ 
Berliner Statifit Zahl der Er: bie Zahl ber gefamt Perionen 
werbthätigen Erwerbthätig. 


1. Belleidvung und 





bie Zahl ihrer 
Angehörigen 




















Reinigung (XV). 90 922 11231 | 76253 187 484 
2. Metallverarbei: | 

tung (VID)... . 29 425 40 922 | 

und Induſtrie der | 

Mafchinen, Wert- | ai 

zeuge a. (VIII) . 26 118 14.075 
3. Holzinbuftrie 

(XIII . .... 30 985 38 309 55437 93 746 
4. Baugewerbe X VI) 32 292 34 716 52442 | 87 158 
5. Zertilinduftrie 

6.9 VE 31186 9155 9 998 19 153 
6. Papier und Leber 

#0 | 1 ..... 25 077 17 008 19 480 36 438 
7. Nahrungs: u. Ge: | 

nußmittel (XIV). | 22 133 23 862 24 160 48 022 


’ 


Zur Erklärung der großen Differenzen zwiſchen den Ergebnifien beider 
Erhebungsweifen jei bier nur auf zwei Thatſachen hingewieſen, von denen 
die erfte mehr oder weniger für alle Induftrien gilt. Es wurden nach 
den Ymdividualzählfarten 255 627 „Arbeiter ohne nähere Angabe” er- 
mittelt, die in der VBetriebsftatiftit der einzelnen Induſtrien wieder er- 
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jcheinen, je nachdem die betreffende Induftrie mehr oder weniger ungelernte 
Arbeiter befchäftigt. Andererfeits fgurieren die zahlreichen Heimarbeiter in der 
Betriebaftatiftit meift überhaupt nicht, fondern wir erhalten von ihnen nur 
durch die Individualzählung Kunde. Man fieht Hieraus übrigens auch, 
daß eine einwandsfreie Tabelle der Berliner Induſtrien, geordnet nach der 
Zahl der Perfonen, die in ihnen ihren Unterhalt finden, fich nicht aufs 
jtellen läßt, zumal bei der Betriebaftatiftik jede Angabe über die Angehörigen 
der abhängigen Perfonen fehlt. 

Jedenfalls geht aus unferer Zufammenftellung deutlich hervor, daß die 
Holzinduftrie zu den erften Induftrien Berlins gehört. Während aber die 
anderen aufgeführten Ynduftriegruppen zum Zeil aus recht heterogenen 
Elementen in verfchiedener Stärke zufammengejegt find, bildet die Bau- und 
Möbeltifchlerei mit ihren Hilfegewerben den weitaus wichtigjten Zeil der 
Holzinduftrie; etwa fünf Sechftel der Erwerbthätigen der ganzen Induſtrie— 
gruppe find in beiden Branchen thätig. Vergliche man die Zahlen diejer 
beiden Branchen mit den entiprechenden Zahlen der anderen ebenfall enger 
zufammengehörigen Branchen der verfchiedenen Jnduftriegruppen, jo würde 
die hohe Bedeutung unſeres Gewerbes noch mehr hervortreten, das neben 
der Schneiderei, wenn man vom Handelsgewerbe abfieht, wohl die größte 
Anduftrie der Hauptftadt ift. 

Die Klaffifitation der Berliner Statiftit hat bei den verjchiedenen 
Zählungen gewechjelt. Die Einteilung Schwabes, nach der die Volks— 
zählungen von 1867 und 1871 bearbeitet wurden, mußte von feinem Nach- 
folger Böckh, der noch Heute der auggezeichnete Leiter des Berliner Bureaus 
ift, ſeit 1875 durch den Anſchluß an die Klaffififation der Reichsſtatiſtik 
aufgegeben werden. Böckh weicht jedoch in einzelnen Punkten bei den ver- 
ichiedenen Zählungen mehr oder weniger von der Reichaftatiftif ab, wodurch 
die Vergleichung der Berliner Vollszählungen unter einander fowohl wie 
mit der Berufszählung von 1882 erfchwert wird. Bei den Volkszählungen 
von 1885 und 1890 iſt für die Holzindustrie folgende Einteilung ans 
gewandt worden: 1. Holzzurichtung und Parkettfabrifation. 2. Zifchlereien. 
3. Böttchereien. 4. Flecht- und Korbwaren. 5. Dreh: und Schnigwaren, 
Korkjchneidereien. 6. Kämme, Schirme, Stöde, Federpoſen. 7. Bürften- 
macher. 8. Ladierer, Vergolder x. Die Berufsſtatiſtik von 1882 fennt 
dagegen folgende 9 Untergruppen: 1. Holzzurichtung und Konfervierung. 
2. Berfertigung von groben Holzwaren. 3. Tifchlerei und Parkett— 
fabrifation. 4. Böttcherei. 5. Korbmacherei. 6. Sonitige Flechterei und 
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Weberei. 7. Drechölerei, Schnigerei, Korkjchneiderei. 8. Berfertigung von 
Kämmen, Bürften, Stöden ꝛc. 9. Holzvergoldung und Beredlung !. 

Die Berliner Statiftif faßt die Holzzurichtung, Parkettfabrikation und 
BVerfertigung grober Holzwaren zu einer Gruppe zufammen, ebenjo ver- 
einigt fie die Gruppen 5 und 6 der Reichöftatiftift zu einer Gruppe 4, 
dagegen jondert fie aus der 8. Gruppe die Bürftenmacher ab. 

Nah den Ergebniffen der Volkszählung am 1. Dezember 1890 ge- 


ftaltet fih die Zahlenftärfe der einzelnen Beruißgruppen in 
der Holzinduftrie folgendermaßen: 


ı Nach dem Berufäfatalog der Neichäftatiftit gehören u. a. zur Holz: 
zurigtung und Konfjervierung: Brettfchneidemühlen, Dampfichneidemühlen, 
Dielenjchneider, Eifenbahnichwellen, Fournierfchneider, Fräſeanſtalten, Hobelwerke, 
Holzauslauge und Jmprägnierungsanftalten, Holzhader, Holzpflafterer, Holzſäger, 
Holzipalter, Holztapeten, Lattenjchneider, Nuthenfhreiner, Reiffchneider, Schwellen: 
mader; — zu den groben Holzwaren: Holzdraht, Holgftiite, Zahnftocher, 
Sündholzruten; Artftiel, Badtrog, Beienftiel, Cigarrentiften, Fleiſchklotz, Harte, 
Hammerftiel, Holzdede, Holzgeräte, Holzleiften, Holzſchindel, Holzſchuhe, Holzſohlen, 
Holzwerkzeuge, Käfigmacher, Käſten, Kiften, Kleiderbügel, Hüchengerät, Löffel, Mulden, 
Naturholzwaren, Niftläften, Pantinen, Quirl, Rouleauftod, Schadtel, Schaufeln, 
Scheiben, Schuhleiften, Senfen, Siebreifen, Spalier, Tafelrahmen, Tröge, Bogel- 
bauer, Walchllammern, WBurftipüler, Zündholzſchachteln; — zur Tiſchlerei und 
Parkettfabritation: Baufchreiner, Bienenkorb, Billard, Billardqueue, Blumen: 
tifche, Buchsbaumplatten, Kontorelltenfilien, Ebeniſten, Eisfpind, Etui, Federkaſten, 
Fenfterrahmen, Flicktiſchler, Fußboden, Galanterietiichler, Gardinenbretter, Grab: 
treuzt, Holzgitter, Holzkonſole, Holzjattel, Jaloufiebretter, Inftrumententifchler, 
Kaffeemühlentaften, Kaftenichreiner, Kehlleiften, Kindermöbel, Klavierjeffel, Kunft: 
mobdelltiichler, Aunftmöbel, Zaubfchreiner, Linealmacher, Luxusmöbel, Mobelltifchler, 
Möbel, Möbelgeftell, Möbelreiniger, Möbelfabriten, Parkettfabrifen, Parkettfußboden- 
leger, Rolljaloufien, Sarg, Schatullen, Schulbank, Sefjelgeftell, Sophageftell, Stuhl- 
geſtell, Stuhlmacher, Zifchler, Werkzeugfchreiner; — zur Bergolbung und 
fonftigen Beredlung von Holz: und Schnikwaren: Altarbauer, Alter 
tümerreparateure, Barodrahmenvergolder, Bilderrahmen, Bildſchnitzer, Blechlafierer, 
Ponlearbeiter, Bronzeure, Dofenmaler, Elfenbeinmaler, Facemacher, Golbleiften, Gold: 
rahmen, Holzmaler, Holzmarfeteriearbeiter, Holgvergolder, Holzwarenladierer, Kunft: 
requifiten, jonftige Lackierer, Leiftenvergolder, Möbelladierer, Möbelpolierer, Photo: 
graphierahmen, Polierer, Preß- und Bergoldeanftalten, Rahmen, Sargverzierer, 
Spiegelrahmen, Vergolder, Zinnladierer und «Maler; — zur Drechslerei, Ber: 
fertigung von Dreh: und Schnitzwaren, aud Korkſchneiderei: Bau: 
taften, Bernfleinwaren, Billarbball, Domino, Drechäler” für Bein und Holz, Gips: 
tnopfmacher, Holzbildhauer, Holzgalanteriewaren, Holzipielwaren, Anochenwaren, 
Korbwaren, Kunftichniger, Meerichaumpfeiien, hölzerne Pfeifentöpfe, Roſenkranz 
Schachbrett, Steinnußknopf, Würfel u. ſ. w. 
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| Zahl der Abhängigen 
Name Zahl der | 


Zahl (Gejellen, Lehrlinge :c.) 





ber Selbftändigen | ber RER | — 
Berufägruppe ohne Arbeiter | Arbeitgeber | Individual- Betriebe: 
| zählfarten  flatiftit 








. Holzzurichtung, Barfett- 















227 (8) Bl 260 





fabrifation .. . . . 94(2) 
2. Zifchlereien . .» . . 1110 (6) 2035 (35) | 215739) 13 899 
3. Böttchereien . . . . 165 (6) 928 | 824 376 
4. Flecht- und Korbwaren 290 (44) 161 (2) 586 (51) 713 
5. Drei: und Schnitz⸗ | 

waren, Korkſchneidereien 472 (5) 645/11) 5 187129) 3764 
6. Kämme, Schirme, Stöde, | 

Teberpofen . .. . » 132 (15) 95.(8) 347 (78) 686 
7. Bürftenmader . . . - 1114) 1708) 365 (4) 211 


170.09) 255 (11) 
254498) | 358786) 
Die eingellammerten Zahlen bezeichnen die Erwerbthätigen des weiblichen Geſchlechts. 


Die mit Hilfe der beiden verfchiedenen Methoden gewonnenen Zahlen 
der Abhängigen find grundverfchieden; die Urfachen Diefer Differenz find im 
einzelnen folgende: 

1. Zunächſt find viele Berfonen, ala fie ihre Individualzählfarten aus— 
füllten, arbeitslos gewejen, können alfo in der Betriebaftatiftif nicht er- 
ſcheinen. 

2. Die Wohnungs- und Arbeitsbevölkerung fällt nicht zuſammen. Das 
iſt in Berlin, wo die Vororte ſo eng mit der Stadt verwachſen ſind, 
ſehr wichtig. Viele Tiſchlergeſellen z. B. wohnen in Berlin und 
arbeiten in Rixdorf und umgekehrt. Die Arbeiter ſuchen meiſt in Berlin 
wohnen zu bleiben, während die Unternehmer, beſonders die großen, 
mit Vorliebe in den Vororten ihre Fabriken errichten. Mit der Ein— 
gemeindung der Vororte würde dieſe Fehlerquelle ziemlich verſtopft werden. 

3. Viele Tiſchler, Böttcher, Bildhauer, Drechsler ꝛc. find als Hilfs— 
perſonen in Betrieben thätig, die unter eine andere Kategorie der Statiſtik 
fallen. Tiſchler arbeiten 3. B. in Pianofortes, Nähmaſchinenfabriken ꝛc., 
oder find als Modelltifchler in Mafchinenfabriten thätig; Böttcher arbeiten 
in Brauereien; Bildhauer, Drechäler, Vergolder, Polierer ꝛc. werden in 
Möbelfabriten befchäftigt und find deshalb unter den im Tifchlereien ge— 
zählten Arbeitern einbegriffen. 

4. Das faufmännifche Perfonal wird auf den Individualzählfarten als 


8. Radierer, Bergolber ıc. ı 2815 (56) 2735 


' 32178 (231) 
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„abhängige Kaufleute“ gerechnet, während es in der Betriebäftatiftif zu 
den „Arbeitern” des betreffenden Betriebes gezählt wird. 

5. In den verfchiedenen Betrieben werden ungelernte Arbeiter be- 
ichäftigt, die in den Individualzähllarten einfach „Arbeiter“ ala Beruf 
angeben. Beſonders zahlreich find dieſe unqualifizierten Arbeiter in den 
Holzbearbeitungsiabrifen und größeren Tijchlereien, wo fie ſowohl zur Be— 
dienung der Mafchinen wie zu anderen Verrichtungen verwendet werden. 

6. Manche Zifchler, Böttcher ꝛc. geben ihr gelerntesg Handwerk als 
Beruf an, obwohl fie zur Zeit der Zählung einen anderen Erwerb haben. 

Alle diefe Urfachen kombinieren fi in mannigfaltiger Weife und 
bringen fo erhebliche Differenzen hervor. 

Von den 13 899 in Tifchlereien bejchäftigten Arbeitern dürften nach 
Abzug des kaufmänniſchen Perfonals, der Bildhauer, Drechäler, Polierer, 
Arbeiter ıc. etwa 11—12000 wirkliche Tijchlergefellen und Lehrlinge übrig 
bleiben. Es würde fich alfo gegenüber den Angaben der Individualerhebung 
eine Differenz von 9—10000 Perſonen ergeben. 

Wenn man die volle Bedeutung unjeres Gewerbes würdigen will, fo 
muß man die Zahlen für die Tifchlereien noch durch die Zahlen der mit 
der Schreinerei auſs engfte zufammenhängenden Hilfsgewerbe ergänzen. Bus 
nächſt kann man die Holzzurichtung von der ZTifchlerei überhaupt nicht 
trennen, da in den Fräſereien, Hobel- und Schneideanftalten das Holz für 
den unmittelbaren Bedarf des Tiſchlers hergerichtet wird. Die Thätigfeit 
des Bildhauer und Drechslers ift nur bei den gewöhnlichen Möbeln zu 
entbehren. Auch aus der 8. Gruppe (Ladierer, Vergolder) ift eine große 
Anzahl Erwerbthätiger der eigentlichen Möbelfabrifation zuzurechnen, vor 
allem die Möbelpolierer und Möbelladierer, Boulearbeiter, ein Teil der 
Holzmaler und Holzvergolder u. a. m. Aus der 4. Gruppe kommen noch 
die Stuhlflechter dazu. Mit unferem Gewerbe Haben eigentlich mur die 
relativ wenig zahlreichen Erwerbthätigen der 3. und 6. Rubrik der Holz» 
induftrie nichts zu thun, während alle übrigen Berufe mehr oder weniger 
mit ihm zufammenhängen. Außerdem muß man noch die Tapezierer der 
Möbelfabritation zurechnen, (XII. 5), die ebenfalla mehre taufend Perfonen 
umfaſſen. Wenn wir die Erwerbthätigen aller diefer Berufe addieren, jo 
erhalten wir folgendes Bild, das zwar nicht genau richtig ift, aber doch 
eine Borftellung von dem Umfange der Berliner Möbelfabrifation und Baus 
tijchlerei ermöglicht: 
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XIII. 1. Holzzurichtunng.. 36000 Berfonen. 
2. Tiihlereien . . rare were ie TENDO 5 
3. Drechöler und Bildhauer. 2.4000 5 
4 u.8. Stuhlflechter, — — ſ.w. 1000 
XII. 5. Tapgjierer . . . » u. * ...2000 = 


27000 Berfonen. 


Dazu kommen dann noch über 200 Nubholzhandlungen mit ihren 
Arbeitern, die vielen hundert Möbelmagazine mit ihren Angeftellten, di, 
MWerkzeugfabriten, Näherinnen u. ſ. w., jodaß man wohl rund 30000 Er— 
werbthätige auf unfere Induſtrie rechnen kann. Es leben alfo von ihr, 
wenn man auf jeden Grwerbthätigen 1,5 Angehörige rechnet, in Berlin 
etwa 75000 Menſchen; der 20. Theil der Einwohner Berlins findet hier 
fein Brot. Nechnet man noch die notorifch teilweis ſehr ſtark mit Tiſchlern 
bejegten Vororte Hinzu, die zwar noch nicht verwaltungsrechtlich aber doch 
thatjächlich mit Berlin eine Einheit bilden, jo finden auf dem riefigen 
Gebäudekomplex Groß-Berlin etwa 40000 Perfonen in der Ausſchmückung 
der Wohnungen ihre Beichäftigung, die mit ihren 60000 Angehörigen für 
fich eine Großftadt von 100000 Einwohnern bilden könnten. Die ganze 
Stadt Stettin könnte von ihnen bevölkert werben. 

Wenden wir und nun der räumlichen Berteilung der Holz= 
indujtrie zu, fo jällt bei einer Manderung durch die Straßen Berlins 
ung jolort ihre eigentümliche örtliche Konzentration auf. Zwar ift fein 
Stadtteil ganz von Tiſchlern entblößt; aber der Prozentteil, den fie in 
der Gejamtbevölferung bilden, ift doch in dem einzelnen Straßen und 
Vierteln ein ſehr verjchiedener. 

Während 1890 nad dem Ausweis der Individualzählkarten jeder 
fiebzehnte Mensch im Durchſchnitt von ganz Berlin von der Holzinduftrie 
lebte, betrug die holzinduftrielle Bevölkerung in der Luifenftadt etiva "is, 
im Stralauer Viertel Yıo der Einwohnerfchaft jener Stadtteile, während 
fie in der Tiergartenvorftadt auf "so und in der Dorotheenvorftadt gar 
auf "ıos ſank. Die wenigjten Tiſchler weifen die im Gentrum der Stadt 
belegenen Viertel und die Villenquartiere auf, während die mehr an der 
Peripherie Liegenden Stadtteile ſtark beſetzt find. Da die Inbuftrie jtets 
nach den billigeren Außenquartieren drängt, jo liegt in diefer Erfcheinung 
nichts Wunderbaree. Die verfchieden ftarfe Belegung der äußeren Stadt- 
teile erklärt fich auß dem Umftande, daß die Bebauung der einzelnen Viertel 
in Zeiten mehr oder weniger jtarker Ausdehnung der Tifchlerei ftattfand. 
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Die ungewöhnlich zahlreiche Holzinduftrielle Bevölkerung der Luifenftadt 
3. B. findet ihre einfache Erklärung darin, daß dieſes Viertel gerade in 
der Zeit des gewaltigften Auffchwungs der Berliner Zifchlerei, in den 
jechziger und im Anfange der fiebziger Jahre bebaut wurde. Deshalb find 
Hier die zahllojen Tifchlerwerkftätten eingerichtet worden, in deren Nähe zu 
wohnen Meifter und Gejellen natürlich bemüht find. 

Die Auszählung der Individualfarten bei der Volkszählung von 1890 
ergab in diefer Hinficht folgende Verhältniſſe: 








= r 
Zahl der Holz: | Gin Mitglied der 












| + u 
Zahl inbduftriellen Ber i : 
s N  völferung, Selbft: nn 
Stadtviertel er tHätige und An- evd erung 
Einwohner gehörige zu: lommt auf Ein: 


| 
t 
| fammen wohner 


BIER en 
Friedrihäwerder. . .» -» » - 
Dorotheenftadt . . .».. » » 
Friedrichftadt -. . » .. - - 
Friedrich» und Schöneberger 





Bofladtt .» .» 2» 220. 101 439 2261 45 
Friedrich- und Tempelhofer 
Vorſtadt... 158 646 8 836 18 
Zuifenftadt, weftlich — 14223 13218 8 
A »-; 73 533 8661 85 
dies). d. Kanals 123 878 7897 15 
NuHöln ... 2.220. 6428 158 | 40 
Etralauer Biertel, weRlih . 108 757 10 447 | 10 
; : Öfilih.. . 84 744 7932 | 10 
Königdviertel . ». . 2... 91611 5217 | 18 
Spandauer Biertel. . . . . 718 953 2337 34 
Rofenthaler Vorftabt, üblich 93 454 5 698 16 
⸗ nördlich 5 
Oranienburger Vorſtadt 
Friedrich Wilhelmftadt . . . 
Tiergarten-Borflabt . . . . 
Moabit: - : > 2 2 220. 
MWebbing - - » » 2 220. 





Summa 15783 794 
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c. Die Größenverhältnifje der Betriebe. 


Zur Beurteilung des Verhältnifjeg von Großbetrieb und Klein— 
betrieb liegt zwar ein ziemlich reichhaltiges, ſtatiſtiſches Material vor; 
aber die Vergleichbarkeit der einzelnen Angaben leidet unter der Ver— 
ichiedenheit der angewandten Methoden. Bald ift die Zahl der Betriebe, 
bald die der Unternehmer angegeben; die Tijchlerei ift einmal mit diejem, 
ein andermal mit jenem Gewerbe zufammen, ein drittegmal allein an— 
geführt. Die Aufftellung der folgenden Tabellen hat deshalb Schwierig- 
feiten gemacht, und ijt es mir leider nicht gelungen, überall völlig korrekte 
Zahlen zu liefern. Doch find die Ungenauigkeiten meift nur von geringer 
Bedeutung und berühren die Rejultate der Unterfuchung kaum. 

Zum Berftändnis der nächjten Zufammenjtellung ift zu beachten, daß 
für 1861 ala Großbetriebe angejehen worden find die in die Fabrik— 
tabelle aufgenommenen Betriebe, für 1875—1890 alle Betriebe mit mehr 
als 5 Gehilfen, als Kleinbetriebe für 1861 die Betriebe der Hand— 
werfertabelle , für 1875—1890 alle Betriebe mit O—5 Gebilfen. Unter 
Selbitthätigen find Meifter und Gehilfen (Gefellen, Lehrlinge u. j. w.) 
zu verftehen, 

















Zahl der Betriebe überhaupt . . . | 1964 2679 | 2967 3145 
« = Gelbftthätigen überhaupt . 8098 11590 | 11841? | 17044 
= = Gehilfen überhaupt . . - 6134 8714 8672? |; 13899 
: =» Sleinbettibe . . ... 1948 2199 2484 2369 
: =» Gelbftthätigen in ihnen . . 7674 5219 58332 6 623 
: = Gehilfen in ihnen . - . . 5726 2 901 — | 3354 
. = Großbetriee -. ». . .» .. 16 480 488 776 
Selbſtthatigen in ihnen . . 424 6 371 6008? 11421 
> Gehilfen in ihnen . . . 408 5813 — 1068 
63 beichäftigten %/o aller Selbſtthatigen | | 
die Kleinbetriebe (94,8) 4 | 49,37 | 33 
die Großbetriebe (5,2) 5 | 507° | 67 
Es beichäftigten 90 aller Gehilfen: | | 
die Kleinbetriebe | (93,4) 8 — 234 
die Großbetriebe (6,6) 7-76 
Es famen Gehilfen: | 
auf einen Kleinbetrieb (2,9) 1,32 — 1,37 
auf einen Großbetrieb (25,5) 11,9 — 119 


Die Zahlen von 1861 find mit den ſpäteren nicht vergleichbar, da die 
Handwerkertabelle auch Betriebe mit mehr ala 5 Gehilfen enthält. Ich 


Das Tijchlergewerbe in Berlin. 363 


babe die Zahlen jedoch Hier angeführt, weil fie immerhin den relativ ge= 
ringen Umfang des Großbetriebs im Jahre 1861 erkennen Laffen. 

Die Fortichritte der größeren Betriebe find unverkennbar, wenn man 
die Zahlen von 1875 mit denen von 1890 vergleicht. Die Betriebe mit 
mehr ala 5 Gehilfen haben fich in diefem Zeitraum um 62 %0 vermehrt, 
während die Zahl der in ihnen thätigen Arbeiter fi um 83% erhöht 
Hat. Die Kleinbetriebe find abfolut faft ftationär geblieben, obwohl fich 
1890 gegen 1882 auch ein abfoluter Rüdgang verzeichnen läßt; ihre 
relative Bedeutung ift ftark gefunfen. Während 1875 faſt noch die Hälfte 
aller Selbftthätigen in Kleinbetrieben thätig war, wurde 1890 von ihnen 
faum ein Drittel bejchäftigt. 1875 gehörte noch ein Drittel der Gehilien 
den Kleinbetrieben an, 1890 nicht mehr ein Viertel. 

Wenn die Bedeutung de Kleinbetriebs von 1875— 1882 gewachjen 
erjcheint, jo hat das zwei verfchiedene Gründe. Das abfolute Anjchwellen 
erklärt fih aus den Wirkungen der Kriſe; zahlreiche „Sroßbetriebe“ , die 
bei gutem Gejchäftsgang wenig über 5 Gejellen bejchäftigen, finfen bei der 
geringften Stodung in die Kategorie der Kleinbetriebe hinab. Die Allein= 
betriebe vermehren fich rapid, weil viele Eleine Meifter fich jet ohne Ge— 
ſellen behelfen müſſen und arbeitslofe Gejellen fich als ſelbſtändige Flick— 
meifter zu ernähren fuchen!. Die andern Kleinen Meifter bejchäftigen jebt 
mit Borliebe jtatt der Gejellen die billigeren Lehrlinge. 

Durch einige Zahlen aus der Volkszählung von 1880 können dieje 
Behauptungen belegt werden. In den Gruppen 1 und 2 (Holzzurichtung, 
grobe Holzwaren, Zifchlerei), die diefe Zählung zufammenfaßt, waren 3206 
jelbitändige Meifter vorhanden, von denen 1520 ohne Gehilfen arbeiteten. 
Lehrlinge wurden in beiden Gruppen 1875 nur 1216, 1880 aber 1837 
gezählt. Da die größeren Betriebe wenig Lehrlinge beichäftigen, muß dieje 
bedeutende Steigerung überwiegend auf die Kleinbetriebe entfallen. Die 
abjolute Vermehrung der Kleinbetriebe iſt alfo zum großen Zeil nur eine 
icheinbare und ein Symptom des Berfalls. 

Die abfolute Verminderung der Arbeiter der Großbetriebe und dag 
relative Sinten ihrer Bedeutung erflärt fih aus einem anderen Grunde. 
1875 wurden nämlich die fombinierten Betriebe von der Berliner Statiftik 
mit der vollen Gehilfenzahl in die Haupttabelle eingeſetzt und nur in einer 
Nebentabelle noch einmal befonders aufgeführt. Die Berufszählung von 1882 





ı Da die Arbeitälöhne zurüdgingen, verjuchten es viele ala Meifter‘. Er: 
hebungen über die Lage des Stleingewerbes in Baden. II, ©. 147. Bergl. noch 
Sinzheimer a. a. D. ©. 60. Ferner Cohen, Unterf. III, S. 546. 


364 Paul Boigt. 


hat dagegen bekanntlich „da, wo verjchiedenartige Gewerbe zu einem ein- 
heitlichen Geſchäft (Gejfamtbetrieb) verbunden waren, jedes dieſer Gewerbe 
als einen bejonderen Betrieb behandelt, ſofern fie unter verjchiedene Ge— 
werbeordnnungen fielen“!, und merfwürdigerweife e8 unterlaffen, die Zahlen 
für die Gejamtbetriebe mitzuteilen. Desbalb find die Zahlen für die 
Großbetriebe durchweg viel zu Klein und mit den entjprechenden Zahlen 
von 1875 — 1890 nicht zu vergleichen, wo dieſe Gonderung nicht vor- 
genommen wurde. Die Zahlen von 1875 würden auch durch die Sub- 
traftion der Zahlen der Nebentabelle nicht vergleichbar werden, weil 1882 
augenjcheinlich auch die zahlreichen Bildhauer und Drechäler die in den 
Möbelfabriten bejchäftigt werden, ala bejondere Betriebe bildend gerechnet 
wurden, während fie in der Nebentabelle von 1875 nicht enthalten find. 
Die ungeheuere Vermehrung der Bildhauer und Drechäler, von 1875 bis 
1882, welche weiter unten nachgetwiefen wird, wäre bei der ungünftigen 
Lage unſeres Gewerbes in dieſer Zeit ganz unerklärlich; fie begreift fich 
aber, wenn wir annehmen, daß ein großer Teil der Bildhauer umd 
Drechler 1875 bei den Tifchlereien gezählt wurde, während fie 1882 be- 
Sonder? aufgeführt wurden. Dieſer jehr große Teil der Bildhauer und 
Drechsler müßte zu den Zahlen jür die Arbeiter der Großbetriebe addiert 
werden, wenn man die wirkliche Entwidlung de Großbetriebs von 1875 
bis 1882 feitjtellen wollte. Bon einem thatjächlichen Rüdgang des Groß- 
betrieb3 ijt feine Rede, jondern er Hat auch in diefer Periode ent— 
ichieden weitere Fortfchritte gemacht. Denn mindeſtens 1800 Arbeiter find 
den Großbetrieben zuaurechnen, die ihnen durch die Auflöfung der kom— 
binierten Betriebe rechnerisch verloren gegangen find. 

Die Gefamtzahl der Ermwerbthätigen in der Zijchlerei würde demnach 
nicht 11841, jondern etwa 13500 betragen, von denen ungefähr 7800 
den Großbetrieben angehörten, die alfo nicht 50,7, jondern 58 %0 der Er- 
werbthätigen umfaßten. Die Fortſchritte des Großbetriebs fieht man 
auh an der Vermehrung der Motorenbetriebe, von denen 1875 in ber 
Zifchlerei 37 und in der Schnigerei und Drechalerei 11 gezählt wurden, 
während die Zählung von 1882 jchon 39 reſp. 48 nachweilt. Die Ber- 
vierfachung der Motorenbetriebe in der jelbftändigen Schnitzerei ift 
ganz undenkbar; hier müffen unbedingt bei der Zerlegung der kombinierten 
Betriebe Irrtümer untergelaufen fein. Um vergleichbare Zahlen zu er- 
halten, müſſen wir die Motorenbetriebe der Tifchlerei und Schnikerei zu— 
ſammenzählen; fie haben fich in beiden Branchen um etwa 80 %o vermehrt. 


I Statiftit des Deutichen Reiche. N. F. Bd. 6. 1. Zeil, €. 2. 
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Der Großbetrieb Hat augenjcheinlich auch in den Zeiten der Kriſis 
weitere Fortichritte gemacht, wenn auch einige größere Gefchäfte in 
diefer Periode zujammengebrochen find, wie 3. B. die Aftiengejellichaft 
„Renaiffance !, 

Viel beffer als Zeiten der Krifis find Zeiten des Aufſchwungs zur 
Beurteilung der Konkurrenzfähigkeit geeignet. Bei allgemeinem Fort— 
ichreiten der ganzen Induſtrie zeigt es fich deutlich, ob der Kleinbetrieb 
eine lebenskräftige, entwidlungsfähige Betriebsform ift, oder nur eine Zus 
fluchtöftätte für zurüdgehende oder zujammenbrechende ECriftenzen. Der 
Zeitraum von 1882—1890, in dem auch die Verwendung von Majchinen 
allgemein üblich wurde, ift die Periode eines ftändigen Aufſchwungs, 
der mit 1890 fein Ende erreicht. Die Zahlen der Bolfazählung von 
1890 geben uns aljo ungefähr das Rejultat dieſes Entwicklungsprozeſſes. 
Die drei Zählungen von 1882, 1885 und 1890 TLiejern eine ziemlich 
ipecialifierte Betriebaftatiftif, die fich nicht mit der einfachen Unterfcheidung 
vom „Groß: und Sleinbetrieb” begnügt. Die Ergebniffe diefer Periode, 
wie fie die folgende Zujammenjtellung bietet, find deshalb für die Ber 
urteilung der Lebensfähigkeit des Kleinbetriebeg von bejonderem Wert. 

(Siehe Tabelle auf Seite 366.) 

Die abjolute und relative Verminderung der Kleinbetriebe wird auch 
aus diefer Tabelle fihtbar. Während die Betriebe mit 0—5 Gehilien 
1882 noch 83,7 %/o aller Betriebe ausmachten, bildeten fie 1885 nur 80,1 
und 1890 gar nur 75,3%. Die Alleinbetriebe find ziemlich jtationär 
geblieben ; aber ihre relative Bedeutung für die Produktion hat fich ver— 
mindert. Abſolut und relativ ftark verringert hat fich die Klaſſe der Be— 
triebe mit 1—5 Gehilfen. 1882 bildeten fie faft die Hälfte aller Betriebe, 
1890 machten fie nur noch °/5 aus. Der Rüdgang hat aber nur die Be— 
triebe von 1—3 Gehilfen getroffen, während die Zahl der Betriebe mit 
4 und 5 Gehilfen gleichzeitig geftiegen if. Wenn man die anderen Be— 
triebsklaffen überblidt, fo fieht man, daß alle Gehilfenbetriebe mit 
weniger als 4 Gehilfen jih vermindert, alle übrigen jid 
dagegen vermehrt Haben. Die Berminderung wie die Ber: 
mebhrung ift um jo jchneller erfolgt, je weniger oder je 
mehr Gehilfen die Betriebe bejhäftigten. Die Regelmäßigkeit 
in der Zunahme und Abnahme ift jo frappant, daß ich nicht umhin fann, 


— — — — — 


Nebenbei bemerkt, wegen mißglückter Börſen- und Bauterrainſpekulationen, 
wie mir mitgeteilt wurde. 
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Alleinbetriebe . | 
Betriebe mit 1 Gehilfen — — 456 456 374 374 
2 a — — 330 660 295 590 
9 : il — 255 765 232 696 
—— = — (1041) 4889 | (on | (1660) 
Buy — a 182 | 728 196 | 784 
: ie = — 150 750 162 310 
Betriebe mit 1—5 Gehilfen 1399 — 1373 3359 1259 3254 
Betriebe mit 6 Gehilfen _ 1 — — 132 792 
7 — — — — 72 | 504 
8 : — — = — 102 816 
9 J— — — - 42 398 
0 — 110 | 1110 


Betriebe mit 6—10 Gehilfen 3560 











Betriebe mit 11— 20 Gehilfen — — 158 — 223 | 3364 

1-30: = 11% | 1402 

31-40 — — — — 15 27 1010 

4-50 — — _ 1 = 6 282 
Betriebe mit 11—50 Gehilfen 201 — 213 — 308 6058 
Betriebe mit51— 100 Gehilfen > — 7 503 
Betriebe mit mehrals 100 Geb. | | a 1 — 494 
Betriebe mit über 50 Geh. 4 — 6 10 997 
Summa aller Gehilfenbetriebe 1892 8672 | 1978 — | 2035 13899 
Summa aller Betriebe . . | 2007 | sor2 | 09 | — | 315 | 13800 


fie durch eine Heine Tabelle ausführlich zu belegen. — Wenn man die 
Zahl der Betriebe jeder Kategorie im Jahre 1885 gleich 100 ſetzt, jo ver- 
minderten reſp. vermehrten fich bis 1890 die Betriebe 


mit 1 Gehilfen auf 82 

⸗ 2 = = 89,4 87,5. 
. 3 = = 91 | 

= 4 = =» 107,7 

⸗ 5 ⸗ = 108 


6—10 ⸗ : 119 
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mit 11—20 Gehilfen auf 141 
= 21—50 = =» 155 
= ber 50 5 :» 166 
Alle Gehilfenbetriebe =» 108. 
Nimmt man 1882 ala Ausgangspunkt, jo verminderten reſp. ver- 
mehrten ſich von je 100 
die Betriebe mit 1—5 Gehilfen auf 90 
= = 5 6—10 = - 168 
. s := 11—50 5 = 153 
. ® : 5lu. mb = : 250 
Die Gehilfenbetriebe überhaupt = 107,5 
Nur Betriebe alfo, welche mindeften® 4 Gehiljen, mit 
dem Meifter 5 Erwerbthätige zählten, haben fih als 
lebensfähig erwiejen. 


Es fommen 1390 auf 
borbezeichnete 
Gruppen von je 100 


63 entfielen bemnad von 
je 100 Betrieben 


auf bie 


| a | 
1882 | 1885 1 | Selle Gehilfen 
| | thätigen | 





Alleinbetriebe . . . . . 36,6 318 | 353 65 - 
Betriebe mit 1—3 Gehilfen — 344 | 28,6 15,0 12,0 
: : 1-5 - 47,1 45,3 40,0 26,5 234 

: 6-10 : 9,37 12,7 14,6 23,6 25,7 

= : 1-0 »- — 52 7,1 21,1 24,3 

: : MW-50 = — 1,8 2,7 16,3 19,4 

5 s 11-50 > 68 720 1.98 37A , 47 

: über 50  » 0,13 02 03 6,0 12 


Die Bedeutung der eigentlichen Großbetriebe (mit mehr ala 50 Ar- 
beitern) ift relativ gering; fie bejchäftigten 1890 noch nicht fo viel Per— 
onen wie die Alleinbetriebe, igentliche Riejenbetriebe find auch die 10 
großen Möbelfabrifen nicht. Denn 1890 Hatten die drei größten Betriebe 
144, 160 und 190 Arbeiter. Die lebte Zahl ift aber nur deshalb jo 
niedrig, weil diejer größte Betrieb beim Anfang der Kriſe jchon damals 
feine Arbeiter um mehr ald die Hälfte reduziert hatte. Eingerichtet ijt er 
für mehr ala 50) Arbeiter!. 

Der Schwerpunkt der Berliner Tiſchlerei liegt in den Mittelbetrieben. 
In den Betrieben mit 6—50 Gehilfen waren 61/0 aller Erwerbthätigen 


' Die Arbeiterzahl in Möbelfabriten jchwantt ehr. Bal. Hirſſcch, a. a. S. ©. 314. 
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und fait 70/0 aller Gehilfen bejchäftigt. In den mehr handwerksmäßigen 
Mittelbetrieben (6 — 10 Gehilfen) war ungefähr ein Biertel der Selbit- 
thätigen und Gehilfen thätig, während die ſchon mehr Fapitaliftifch » fabrik- 
mäßigen Mittelbetriebe (11 — 50 Gehilfen) 37,4% der Erwerbthätigen 
und 43,70 der Gehilfen beichäftigten!. Die Bedeutung diejer Zahlen 
erhöht fih noch, wenn man bedenkt, daß in den Mittel- (und Groß)- 
betrieben jehr wenig Lehrlinge beichäftigt werden. In den handwerks— 
mäßigen Mittelbetrieben finden fie fich noch häufiger, nur vereinzelt fommen 
fie dagegen in den größeren Werkſtätten vor. Bon den 2195 Tifchler- 
(edrlingen, die 1890 in Berlin gezählt wurden, fommen höchſtens 6— 700: 
auf die Betriebe mit mehr ala 5 Gehilfen. Die 3254 Gehilfen der Klein— 
betriebe beftehen alfo nur zur einen Hälfte aus Gejellen, die andere Hälfte 
find Lehrlinge; die Bedeutung des KHleinbetriebes verringert fich dadurch 
noch erheblich. 

Aus der vorftehenden Statiftif ergiebt ih in Verbindung mit noch 
zu entwidelnden ätiologifchen Momenten etwa folgendes Gejfamtbild der 
Sage der 3145 Berliner Tijchlermeifter: Etwa 300 (mit mehr ala 10 Ge- 
hilfen) machen gute Gefchäfte und fchreiten in ihren VBermögensverhältniffen 
mehr oder weniger raſch fort; ungefähr 800 (mit 4—10 Gehilien) fommen 
im allgemeinen Leidlih durch, ohne größere Fortjchritte zu machen; von 
den übrigen 2000 it die größere Hälfte (1110 ohne Gehilfen) bereits 
proletarifiert, die andere (901 mit 1— 3 Gehilfen) nähert fich mehr oder 
weniger rafch dieſem Zuftande. 

Bei dem engen Zufammenhang der Holzzurichtung mit der 
Tifchlerei wird die Aufnahme ihrer Betriebaftatiftit keiner befonderen Recht» 
jertigung bedürfen. Da die Berliner Statiftif jeit 1885 zur Holzzurichtung 
auch die Parkettfabrifation und die Verfertigung grober Holzwaren rechnet, 
jo Habe ich auch für 1875 und 1882 beide Branchen der Holzzurichtung 
beigefügt, um vergleichbare Zahlen zu erhalten. — Es ergiebt fich dann 
folgendes Bild der Entwidlung. 

(Siehe Tabelle auf nebenftehender Seite.) 

Unfere Induftriegruppe im ganzen ift infolge der fteigenden Anwen— 
dung don Maſchinen in der ZTifchlerei rafch an Bedeutung gewachſen, be— 
ſonders jeit 1882, Die Sleinbetriebe find jeit 1882 an Zahl wie an 
Bedeutung abjolut und relativ zurüdgegangen; 1882 befchäftigten fie faſt 
noch "/s, 1890 nicht mehr Ye aller Erwerbthätigen. In jämtlichen 199 
ı ch werde mich bemühen, die hier angewandte Terminologie auch im Folgen— 
den möglichft feftzuhalten. 
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1885 | 1890 


Zahl der Betriebe . * 
Zahl der Selbſtthätigen .. 





Selbfthätige in beiden - = - - 








Alleinbetriebe ne at 94 
Betriebe mit I—5 Gehilfen —F 105 
482 

Betriebe mit mehr als 5 — 122 
Selbftthätige in ihnen -» 999 | 1256 = 2509 
—— mit 6—10 Gehilfen BER _ | 24 41 61 
: 11-20 ⸗ u — — 20 23 

: 21-30 : * — 18 

31240 — _ — 19 10 

⸗ .„ 41—50 — — 5 
50100 F — | 5 18 

s über 100 = — 8 12 
Betriebe mit über 50 Geh. ——— — 4 8 5 
Betriebe mit über 11 Gehilfen. . . — 37 63 | 71 


Kleinbetrieben waren noch nicht fo viel Perſonen thätig wie in den 5 Groß— 
betrieben mit ihren 510 Gehilfen, von denen die beiden größten 120 und 
150 Arbeiter bejchäftigten. Die Betriebe mit 6—10 Arbeitern zählten 
nur 486, die Betriebe mit 11—50 Arbeitern 1425 Gehilfen. In den Groß- 
betrieben und den fabrifmäßigen Mittelbetrieben waren alfo zwei Drittel aller 
Erwerbthätigen befchäftigt. Die eigentlichen Holzzurichtungsanftalten find 
faft durchweg Fabriken mit Dampfbetrieb, und bier ift der Großbetrieb 
natürlich vollftändig Sieger geblieben. Die Fräs- und Hobelwerke be- 
ichäftigen jelten unter 20 — 30 Arbeiter; die Lleineren oben angeführten 
Betriebe fallen meiftens auf die Verjertigung grober Holzwaren und auf 
die Holzhader, Holzipalter, Holzjäger, die auch zur Holzgurichtung gerechnet 
werden. Unjere Zufammenftellung enthält übrigens nicht alle Holzbearbei- 
tungsfabrifen, da die mit Zijchlereien BESUMNDENLN Zohnfchneidereien unter 
den Zifchlereien aufgeführt find. 

Ähnlich wie in der Holzzurichtung Tiegen die Verhältniffe auch bei 
den Ladierern und VBergoldern (Vergoldung und fonftige Veredlung 
von Holz= und Schnigwaren), wo ebenfall® der majchinelle Großbetrieb 
einen vollen Sieg errungen hat. 

Schriften LXY. — Unterf, üb, d. Lage bed Handwerks. IV. 24 
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Le 
Zahl der Betriebe . . . 407 491 | 
Zahl der Selbfithätigen . 1876 2216 
Alleinbetriebe . . — | 236 
Betriebe mit 1—5 Gehilfen 200 
Selbftthätige in beiden 771 | 882 
Betriebe mit mehr ala 5 ne. 51 | 55 
Selbftthätige in ihnen 1105 | 1334 
Betriebe mit 6-10 Gehilfen — 28 
⸗ 11-20 — — 
. 211-390 ⸗ = — 
⸗ : 3140 ® — — 0 
» 41-50 — a 9 
. + 1-80 * | 27 5 96 
50-100 ⸗ = w 2 6 
. » über 100 — | be 5 5 
Betriebe mit über 50 Geh. —— — | 5 | 7 11 


Die noch vorhandenen Allein und Sleinbetriebe entfallen weniger auf 
Ladierer und Vergolder, die aber vereinzelt auch noch im Sleinbetriebe 
thätig find, ala auf Boule- und Marketeriearbeiter, Elfenbeinarbeiter, Holz: 
maler u. j. w., vor allem aber auf Möbelpolierer, die zwar 3. T. in 
größere Tifchlereibetriebe eingegliedert find, 3. T. aber auch ihr Gewerbe 
jelbftändig betreiben. Die Fabrikation der Goldleiften gejchieht durchweg 
im Großbetriebe, in diefer bedeutenden Induftrie ift die Handarbeit des 
Tiſchlers völlig durch die von ungelernten Arbeitern bedienten Majchinen 
verdrängt worden. Die 11 Großbetriebe hatten 1500 Arbeiter; die hand— 
werfsmäßigen Mittelbetriebe zählen nur 253, die fabrilmäßigen 546 Ge— 
bilfen, 

Schließlich werfen wir noch einen Blick auf die Entwidlung der Bes 
triebe in der Schnißerei und Drechslerei. 

(Siehe Tabelle auf nebenftehender Seite.) 


Die eingeflammerten Zahlen gelten für die Korkichneidereien und find 
den Hauptzahlen zuzurechnen; für 1885 und 1890 find fie fchon in den 
anderen Zahlen enthalten. ch Habe fie für 1875 und 1882 bejonders 
angegeben, um die geringe Bedeutung diefer Branche zu zeigen. 

Die Zahlen für 1882 Haben geringen Wert. Bon 1875—1890 ift 
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Jahr | 1875 | 1882 | 1885 | 1890 


Zahl der Betriebe 
Zahl ber Selbfithätigen 


520 (24) | 934 (30) 1049 1117 
2269 (50) | 4699 (83) — 4881 

















Alleinbetriebe — fen 392 472 
Betriebe mit 1 5Gehilf. (22) | \512(10) * ca 
Selbjtthätige in beiden . | 998 (35) | 1974 (54) — | 2026 








Petriebe mit mehr ala 
5 Gehilien . . . . 
Selbfithätige in ihnen . 





55 (2) 108 (3) 130 172 
1271 (15) | 2716 (29) — 2855 


bei großem Anwachſen des ganzen Erwerbszweiges die relative Bedeutung 
des Kleinbetriebes etwas gefallen (1875: 44/0, 1890: 41,5 %0). Zahl- 
reiche Drechsſsler- und Bildhauergefellen find unter den Arbeitern in 
ZTijchlereien gezählt. Um die Entwidlungetendenzen in der Schniterei und 
Drechälerei deutlich zu erkennen, ift die Aufftellung einer jpecialifterten 
Betriebaftatiftit erforderlich, die fich auf die Jahre 1885 — 1890 be— 
ſchränken foll. 

Ununterbrochen gewachſen ift die Zahl der Alleinbetriebe, was die 
fortjchreitende Proletarifierung der Heinen Meifter bezeichnet. Bei den Ge— 
hilfenbetrieben betrug die Zahl der Betriebe: 


Die Betriebe vermehrten 


1885 1890 oder verminderten ſich von 100 auf 
mit 1—3 Gehilfen 432 368 85 
« d—5 ⸗ 95 105 113 
6—-10 : 83 99 120 
11 20 = 33 48 146 
- 21-50 = 11 19 173 
über 50 = 3 6 200 


Wir finden alfo auch hier wieder genau die jelbe Erfcheinung wie bei 
den Tifchlereien. Alle Betriebe mit weniger al® 4 Gehilfen 
baben fi vermindert, alle mit 4 und mehr Gebilfen 
fih vermehrt! Und auch bier ift die Vermehrung oder 
Berminderung um jo fchneller erfolgt, je mehr oder je 
weniger Gehiljen in den einzelnen Betrieben bejhäftigt 
wurden. Auch in der Bildhauerei und Drechölerei Haben fich die eigent- 
lichen SKleinbetriebe nicht als lebensfähig erwieſen. Der Großbetrieb hat 

24* 
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fich unferer Branche nicht nur durch teilweife Eingliederung ihrer Arbeiter 
in die Möbelfabriten bemächtigt, fondern er hat auch in den jelbftändigen 
Betrieben Fortfchritte gemacht. Die Ermwerbthätigen verteilten ſich 1890 
in Prozenten folgendermaßen über die einzelnen Kategorien: 


Alleinbetriebe: 9,6 Betriebe mit 4—5 Gehilfen: 11,7 
Betriebe mit 1—3 Geh.: 20,2 5 : 6-10 = 17,5 
29,8 29,2 

Betriebe mit 11—20 Gehilfen: 16,2 

0. 21-0 - 12,8 

. » über 50 = 12,0 

41,0 


Die fabrifmäßigen Mittelbetriebe und die Großbetriebe zuſammen be— 
ichäftigten bereit mehr als */5 aller Erwerbthätigen; die Entwidlung ent— 
ſprach alſo auch Hierin der Entwidlung in der Zifchlerei, nur daß die 
Großbetriebe mit mehr als 50 Arbeitern in der Schnitzerei ſchon eine 
größere Rolle fpielten. Die beiden größten Betriebe beichäftigten 102 und 
145 Arbeiter. Bon 1117 Drechöler- und Bildhauermeiftern find über 
2/5 bereit proletarifiert (472 ohne Gehilfen); Us nähert fich diefem Zu— 
itand (368 mit 1—3 Gehilfen), 200 etwa (mit 4—10 Gehilfen) fchlagen 
fih durch (*/5) und nur 6—7 9/0 machen gute Gejchäfte. Die Entwidlung 
hat aljo eine frappante Ähnlichkeit mit derjenigen in der Tifchlerei. 


d. Die perfönlihen Berhältnifje der in der Holzinduftrie 
Erwerbthätigen. 


Alle Tabellen dieſes Abfchnittes habe ich nach dem Bericht über die 
Berliner Bollgzählung von 1890 aufgeftellt; die Angaben find, wie 
oben erwähnt, ſämtlich durch Auszählung der Yndividualzählkarten ges 
mwonnen und gelten nicht für die Zifchlerei allein, fondern für die ganze 
Holzinduftrie. 

Zunächſt betrachten wir den Altersaufbau der in der Holz— 
induftrie bejchäftigten Perfonen, wobei die Zahlen für die Griwerbthätigen 
weiblichen Geſchlechts in Klammern gejegt wurden. Insgeſamt ftanden 1890 
im Alter: 
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— — — 
bis zu 20 von von I von | von [von mehr 


— ce a ale | zufammen 
Sahren 21—30 | 3140 41-50 >1— 50 60 Yahr. 
Arbeitgeber . - 1( DD! 303( 41036 (12)1212 (28) 668121) 367 (20) 3587( 86) 
Selbftändige 
ohne Arbeiter . 902) 34T) 591 (20) 703(25) 54621) 461(018) 2544 93) 
Abhängige . . 5286 (61) 11919 (79) 7562 (40),4699 (27) 1807 (12) 704 (12))32178%231) 





Zufammen . 15296 (64) 12456 (90) 9189 (72).6614 (80) 3021 (54) 1732 (50) 3830%410) 
| | | 


In Prozenten: | | | | 
| 
| 


Arbeitgeber. . | 0,083 8,5 2837, 338 18,7 ! 102 100 
Selbftändige | | | 

ohne Arbeiter. | 0,3 92 23,5 | 27.4 21,5 18,1 100 

Abhängige . - | 16,5 37,0 2351146 | 5,6 28 ı 10 
Zufammen .|ıss | 25 | so |wms | me | 45 100 


Aus der Tabelle fieht man, daß wir es in der Hauptſache mit Yohn- 
arbeitern zu thun haben, für deren große Mehrheit die Abhängigkeit eine 
lebenslängliche ift. Sie befinden fich überwiegend im jugendlichen und 
kräftigen Mannesalter. Mehr als die Hälfte der Arbeiter ift unter 
30 Jahren; nicht ein Viertel ift älter ala 40, nur ein Zwölftel älter 
als 50, und nur ein ganz Fleiner Bruchteil hat ein höheres Alter als 
60 Jahre erreicht. — Weſentlich anders liegen die Verhältniffe bei den 
Meiftern. Bon den Arbeitgebern find noch nicht 990 unter 30 Jahren, 
fait zwei Drittel befinden fih im Alter von 30 — 50 Jahren, weit mehr 
ala ein Biertel ift über 50 Jahre alt. Bei den Gelbjtändigen ohne 
Arbeiter ift die Alteräflaffe bis zu 30 Jahren etwas ftärfer ald bei den 
Arbeitgebern vertreten (9,5 Yo); weſentlich jchwächer ift die Periode von 
30—50 Fahren (50,90), viel zahlreicher dagegen die höheren Alters- 
Haflen (39,6 %0). Beſonders auffällig ift die Differenz bei den Meiftern 
über 60 Jahre, wo der Progentjaß der Selbitändigen jaft das Doppelte 
desjenigen der Arbeitgeber beträgt. 

Dieie ungewöhnlich ſtarke Befegung der höheren Alteräklaffen erflärt 
fih aus folgenden Umftänden. Ein Zeil der Meifter, die ihr Gejchäft 
nicht mehr betreiben, weil fie fich zur Ruhe gejeht haben, Hat fich ficherlich 
noch ala Meifter bezeichnet, bejonder® wenn fie noch der Innung! an— 


! Hieran ift befonderä die ziemlich überflüffige Frage 15c des Berliner Formulars 
von 1890 ſchuld: „Bei jelbftändigen Gewerbetreibenden: Gehören Sie einer Innung 
an? Welcher Innung? 
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gehörten, und fie find als Gelbitändige ohne Arbeiter gerechnet worden. 
Bor allem aber bildet diefe Kategorie eine Zufluchtsftätte für banferotte 
ältere Meijter, denen es widerſtrebt, auf ihre alten Tage als Lohnarbeiter 
zu gehen, und denen es vielleicht auch ſchwer fallen würde, eine Stellung 
zu finden, bisweilen auch für ältere Gejellen, die niemand bejchäftigen 
will. Die ungewöhnlich jtarke Bejegung der höheren Altersflaffen jpricht 
dafür, daß wir in den „Selbjtändigen ohne Arbeiter” feine auffteigende, 
fondern eine im focialen Niedergang begriffene Kategorie vor uns haben. 

Frauenarbeit hat in unferer Induſtrie erft fehr wenig Eingang ge= 
funden; nur 10 aller Erwerbthätigen fiel 1890 auf die Frauen. Aus 
den ©. 358 mitgeteilten Zahlen erfieht man, wie fich dieje 410 Frauen 
über die einzelnen Untergruppen der Holzindustrie verteilten. Weibliche 
Abhängige und Selbftändige ohne Arbeiter find beſonders zahlreich bei der 
Fabrikation von Flecht- und Korbwaren und von Kämmen, Stöden, 
Schirmen, Federpoſen thätig; auch bei den Bildhauern, Drechslern, Kork— 
ichneidern und bei den DVergoldern, Ladierern u. ſ. w. werden fie teild ala 
faufmännifches Perſonal, bejonders aber als „Arbeiterinnen“ verwandt. 
Bon den 9 Frauen, die unter den abhängigen Tiſchlern aufgeführt find, 
gehörten 5 zum faufmännijchen Perjonal und 4 find ala „Arbeiterinnen“ 
bezeichnet. Die 6 „weiblichen Zifchlermeijter ohne Arbeiter” waren ent— 
weder Meifteräwitwen, die noch irgendwie mit der Innung zujfammen- 
hingen (Sterbelaffe u. ſ. w.), oder fie befchäftigen fich mit dem Reinigen 
von Möbeln. 

In die eigentliche Tifchlerei, Böttcherei, Drechslerei, Bildhauerei hat 
die fyrauenarbeit überhaupt noch nicht Eingang gefunden. 

Mir kommen zum Yamılienftand. Schon im gefchichtlichen Zeil 
habe ich auf die große Zahl der verheirateten ZTifchlergejellen hingewieſen, 
die bereitö 1867 in Berlin vorhanden waren, und die den Ummwandlungs= 
prozeß unferes Gewerbes dokumentierte. Diefer Prozeß Hat feitdem noch 
weitere Yortfchritte gemacht, wie wir aus der Statiſtik erjehen. Im Jahre 
1867 waren 47,41% aller Grwerbthätigen der Zifchlerlei und Gold» 
feijtenfabrifation verheiratet; 1890 gab es in der Holzinduftrie 55,8 %o 
Verheiratete, die ich folgendermaßen auf die einzelnen focialen Gruppen 
verteilten: 


verheiratet unberbeiratet zufammen 
Arbeitgeber 3145 442 3587 
Selbftänbige ohne Arbeiter 2045 499 2544 
Abhängige 16 188 15 990 32 175 
Zufammen 21378 16 931 38 309 
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Arbeitgeber 87,700 12,3%0 100°%/o 
Selbftändige ohne Arbeiter 80,400 19,6%/0 10090 
Abhängige 50,300 49,706 100°/o 

Zufammen 59,800 44,200 100%, 


Die Kategorie der Unverheiraten umfaßt auch die DVerwitweten und 
die, bei welchen der Givilitand nicht angegeben if. Da die Zahl der 
Witwer bei den Meijtern, weil fie im Durchſchnitt weit älter find ala die 
Arbeiter, größer iſt, jo iſt die Heiratämöglichkeit für die Meifter thatfächlic) 
noch höher als diefe Zahlen erkennen Lafien. Der hohe Prozentjag der 
„Unverheirateten” unter den „Selbftändigen ohne Arbeiter“ wird fich zum 
größten Teil aus der beträchtlichen Zahl der Witwer erklären, die unter ihnen 
vorhanden jein müſſen, da die höheren Altersklaſſen bei ihnen beſonders 
ftarf vertreten find. Der Prozentjag der Berheirateten unter den Arbeitern 
ift höher als bei den meiften anderen Berliner Induſtrien, was für die 
relativ günftige Lage der Holzarbeiter jpricht. 

Die Trage des Zuzugs nach Berlin wird vom jtatiftifchen Bureau 
der Stadt mit befonderem Eifer behandelt; auch für diefe Arbeit jcheinen 
mir einige Mitteilungen über diefen Punkt nicht unangebradt. Von der 
Gejamtzahl der 1890 Erwerbthätigen waren 


äugezogen in ber Zeit 


in Berlin geboren | vor 1875 1876 — 80 1881—85 1886— 90 
Arbeitgeber 1035 1775 331 296 150 
Selbft. ohne Arb. 888 1099 133 197 177 
Abhängige 9999 6239 2520 4411 9009 

Zufammen 11922 9118 3034 4904 9336 
Arbeitgeber 29%/0 49,500 9,200 8,20/0 4,10/0 
Selbit. ohne Arb. 3490 43,30/0 7,200 7,9%0 7,000 
Abhängige 310 19,30/o 8,0%o 13,70/0 28%0 

Zujammen 31% | 240/0 800 13%0 24%/o 


Der Gang der Entwidlung unjeres Gewerbes in den legten 20 Jahren 
fpiegelt fih in diefen Zahlen wieder: Kriſis von 1875 — 1880, leichter 
Aufſchwung in der erften, großer Auffchwung in der zweiten Hälfte der 
achtziger Jahre. 

Noch nicht ein Drittel der Erwerbthätigen unferer Industrie ftammt 
aus Berlin, was aber immerhin noch relativ Hoch ift. Eine ſtarke Ein- 
wanderung von Arbeitern hat im Zeitraum von 1875 — 1890 ſtatt— 
gefunden, jedoch nur verhältnismäßig wenige Unternehmer haben in diefer 
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Zeit ihr Glück in der Berliner Holzinduftrie verfuht. Die Berliner 
Tifchlermeifter ftammen zum größten Zeil aus älterer Zeit. Da unter 
den Selbftändigen ohne Arbeiter die geborenen Berliner und die längſt 
Eingebürgerten ein jehr ftarkes Kontingent jtellen, jo fpricht auch dies für 
die Annahme, daß wir es in ihnen mit einem im jocialen Rüdgang be— 
griffenen Element zu thun haben, mit Leuten, die Gehilfen nicht mehr, 
und nicht mit Leuten, die Gehilfen noch nicht beichältigen. 

Auh aus dem Vergleich mit der Zuzugszeit der Erwerbthätigen 
anderer Induſtrien erhellt, daß die Holzinduftriellen Unternehmer eine in 
Berlin eingebürgerte Klaſſe find, während die Holzarbeiter dem all» 
gemeinen Arbeiterftrome im wejentlichen folgten. Es waren nämlich ! 


geborene Berliner: 


in allen Gewerben in der Holzinduftrie 

Arbeitgeber 230/0 29%/0 

Selbftändige 2500 3400 

Abhängige! 29%/o 31%o 
Dor 1875 zugezogen: 

Arbeitgeber 47°/o 50% 

ESelbftändige 37%0 430/0 

Abhängige 1900 19%/o 
Bon 1876—90 zugezogen: 

Arbeitgeber 30%/0 21°/0 

Selbftändige 38%/0 23%/0 

Abhängige 52%/0 5000 


Die Zahl der Ausländer unter den Abhängigen in der Holz: 
induftrie entjpricht dem allgemeinen Durchſchnitt der Ausländer unter den 
Berliner Selbitthätigen (2,3%), während bei den Unternehmern nur wenig 
über 1/0 eine nichtdeutfche Mutterfprache angaben. Am ftärkften war die 
polnifche Sprache vertreten, die 407 GErwerbthätige als ihre Mutterfprache 
bezeichneten; dann famen die jtandinavifchen Sprachen (187) und das 
Gzechiiche (63). 

Was die Konfeffion betrifft, jo waren in Prozenten der Geſamt— 
zahl aller Erwerbthätigen: 


’ Bei ber Aufftellung biefer Tabelle habe ich alle „Arbeiter ohne nähere An- 
gabe“ zu den „abhängigen Gemwerbetreibenden“ abbdiert. 
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Von den Erwerbthätigen in der Holz- 
inbuftrie waren 

in Prozenten der&efamtzahlijed. Konfelfion 

Arbeitgeber Selbftändige | Abhängige 


in allen | IM. Det 
Holz. 
Gewerben Induſtrie 





Evangeliſch. :| 846 87,6 9,4 668644 
Katholih . . 108 | 108 ae 48 80 
Juden ... 48105 3 9 1046 
Diffidenten. | 0,25 1,05 85 4446 | 86,9 


Die Juden befinden fich aljo in weit günftigerer Pofition als alle 
übrigen Konfeffionen, was ja nicht Wunder nehmen kann, da die Klaſſe 
der Wohlhabenden unter ihnen beſonders zahlreich vertreten ift. Immerhin 
it ihr Anteil an den Abhängigen größer, als mancher vielleicht erwartet 
hätte. Das jüdiſche Element in der Holzinduftrie ift in der Vermehrung 
begriffen. 

1880 wurden 189 Juden und zwar 75 Agb., 48 Selbjt. und 66 Abk. 
1890 = 412 = E = 143 = 78 = = 191 = 
gezählt. 

Die Zahl der Abhängigen ift alfo am meijten geftiegen. Die Juden 
haben fich in jeder Kategorie viel jchneller als die übrigen Konfeffionen 
vermehrt. Denn e8 waren Juden in Prozenten jeder Slaffe: 


Agb. Shft. Abh. 
1880 2,990 1,7 0,8 
1890 4,0% 8,0 0,6 


Die Katholiken ftellen den größten Prozentfaß zu den Arbeitern und 
den Heinjten zu den Meiftern. Die 409 Diffidenten in der Holzinduftrie 
bilden über ein Fünftel aller erwerbthätigen Berliner Diffidenten (1967). 


3. Der Produktionsprozeß. 


a. Die Specialijierung der Produftion. 

Die Specialifierung bat die Baſis geichaffen, auf der fich der moderne 
Produktionsprozeß in der Berliner Zifchlerei vollzieht. Sie reicht in ihren 
Anfängen ſehr weit zurüd; denn fchon für das 18. Jahrhundert konnte 
die Teilung des Vollhandwerks in Bau und Möbeltifchlerei konſtatiert 
werden !, Auch die Fabrikation von muſikaliſchen Inftrumenten, Orgeln, 





. Übrigens finden ſich auch heute noch Betriebe, die Bau- und Möbeltifchlerei 
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Pianos ꝛc., zu der zahlreiche Tijchlergejelen gebraucht werden, war ſchon 
damals ein jelbjtändiger Produftionszweig, der mit dem Tiſchlerhandwerk 
nichts zu thun hatte. Daneben find aber durch die neuere Entwidlung 
ganz neue Branchen aufgelommen, die fich weder in die Bau- noch in die 
Möbeltifchlerei einreihen Lafjen. Bon den Majchineniabriten werden Modell- 
tiſchler bejchäftigt, die meift im den Betrieb der Fabrik eingegliedert, 
manchmal aber auch jelbjtändig thätig find. Während der Tijchler fich 
früher feine Werkzeuge vielfach felber verjertigte, werden fie jet in be— 
jonderen Werkzeugfabriken erzeugt. Die Herjtellung von photographijchen, 
telegraphifchen und telephonifchen Apparaten iſt ein befonderer Fabrikations— 
jweig geworden. Die Ausdehnung des Gejchäftslebens hat e& zahlreichen 
Tifchlerwerkftätten ermöglicht, ausschließlich Yaden- und Kontoreinrichtungen 
zu fabrizieren. Die Anhäufung ungeheurer Menjchenmengen in den Groß- 
ftädten hat zur Ausbildung einer eigenen Branche der Sargtifchlerei 
gerührt. 

Bon der Bautifchlerei Hat ſich weiterhin nur die Parkettjabrifation 
abgelöjt,; ſonſt hat fie feine Specialifierung mehr erfahren. Dagegen Hat 
in der Möbeltifchlerei die denkbar weitgehendite Specialifierung Pla ge— 
griffen, jodaß fich hier einige vierzig Unterabteilungen unterjcheiden laffen. 
Neben der großen Zahl von Tijchlereien, die nur fournierte Möbel pro= 
duzieren, jtehen diejenigen, die ausschließlich weiße Arbeit! (Küchenmöbel, 
fienene Bettjtellen, Schränfe ꝛc.) herftellen. ine gefonderte Stellung 
nimmt die Yabrifation der Sigmöbel, beſonders die Stuhlmacherei, ein, 
wie ja die Stuhlmacher überhaupt immer einen eigenen Zweig der Tifchlerei 
gebildet haben. Auch die Verfertigung der Galanterie- und Lurusmöbel 
erfolgt in jpeciellen Werkſtätten. 

Dieje großen Gruppen find ziemlich jcharf von einander getrennt, und 
diefe Zeilung ift auch für die eigentlichen Großbetriebe mit 50 und mehr 
Arbeitern maßgebend, wo jonft die Specialifierung weniger ausgebildet if. 
Denn die große Möbelfabrif jucht dem Befteller die ganze Wohnungs: 
einrichtung fir und fertig zu liefern, die auf die Weiſe ein einheitliches 
Gepräge erhält. Sie kombiniert alfo wieder die jpecialifierten Produktiong- 
zweige. Neben diejen wenigen großen Möbelfabrifen giebt es auch eine 
Anzahl meiſt Eapitaliftiicher Mittelbetriebe, die elegante Möbel aller Art 
für Privatkunden gewöhnlich nach eigens entworjener Zeichnung anfertigen. 


vereinigen uud die entweder beſonders elegante Arbeiten ausführen (gewöhnlich 
Großbetriebe) oder ſich ala Zweigbetriebe mit Reparaturen befallen. 
’ Anderiwo auch tannene Möbel genannt. 
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In dem weitaus größten Teile der mittleren, fapitaliftijchen wie 
bandwerfsmäßigen, und Eleineren Betrieben jedoch, wo hauptjächlich die 
Mafjenartifel Hergeftellt werden, bat man die Berufäteilung noch viel 
weiter ausgebildet, indem man die gebräuchlichiten Gegenftände des 
Hausrats herausnahm und jeden einzelnen zum Objekt der ausjchlieklichen 
Fabrikation einer Werkſtatt machte. Es giebt Betriebe, in denen nur 
Schränke, Tiſche, Stühle, Kommoden, Nähtifche, Nachttifche, Waſchtiſche, 
Spiegelunterfäge, Vertikows, Büffetts, Bettftellen, Spiegelrahmen, Gar: 
dinenbretter, Sophas, Fauteuils, Herrenjchreibtifche, Damenfchreibtifche, 
Küchenipinden, Küchentifche u. |. w. fabriziert werden. Und auch bei 
diefer Teilung hat man noch nicht Salt gemadht. Bei den Stühlen 
eriftiert eine jcharfe Trennung zwiſchen gewöhnlichen und feineren ; bei den 
Schränken untericheidet man Garderobenjchränte, Bücherſchränke, Glas— 
fchränfe u. f. w., und bei den Tiſchen außer den fchon angeführten noch 
Kouliffentifche, Sophatifche, Blumentifche, Salontifche u. j. w., von denen 
iaft jeder Gegenjtand den Specialartifel eines Betriebes bildet. Bei den 
Galanteriemöbeln find Salonjäulen, Spieltiichchen, Rauchtifchchen u. ſ. w. 
Specialitäten. Andere Betriebe haben fich den kleineren Bedürfniffen des 
Haughaltes gewidmet und jtellen Garderobenhalter, Schirmftänder, Zeitungs- 
mappen u. dgl. Her. Mit diefer Aufzählung find die verjchiedenen Artikel, 
die in den Specialbetrieben Hergejtellt werden, bei weitem nicht erſchöpft; 
es ift aber nicht erforderlich, einen möglichft volljtändigen Katalog auf- 
zujtellen, fjondern es genügt, die Ihatfache zu fonjtatieren, daß der Pro» 
duktionsprogeß in der Berliner Tijchlerei ſich zum größten Zeil in mehr 
oder weniger jpecialifierten Betrieben vollzieht. 

Diefe Entwidlung begann, wie oben erwähnt, in den dreißiger und 
dierziger Jahren, als die Berliner Möbeltifchlerei ſich auf die Mafjen- 
produktion warf. Bei der Nüdjtändigfeit der maſchinellen Technik Hatte 
man fein anderes Mittel zur Verringerung der Produktionskoſten als die 
Specialifierung, die e& ermöglichte, die ganze Anlage des Betriebes auf 
einen Artikel einzurichten, und die vor allem Arbeiter ſchuf, welche eine 
beichräntte Fähigkeit zu erjtaunlicher VBirtuofität auszubilden vermochten. 
Erſt die Ausdehnung des Möbelmarktes ermöglichte die Specialifierung und 
fie erzwang auch rückwirkend ihre weitere Ausbildung; in der Bautifchlerei 
mußte diefer techniſche Fortichritt dagegen unterbleiben, weil die Natur des 
Abſatzes feine Einführung nicht geftattete?, 





! Bur theoretifchen Seite ber Trage vergl. u. a Smith, Volkswohlſtand, 
1. Buch, Aap. 1-3. Marr, Kapital, I. Bd. Kap. 12. (Teilung der Arbeit und 
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Einige konkrete Beispiele werden die in der Zijchlerei durch Die 
Specialifierung gefchaffene Intenfifilation der Arbeit beleuchten. Ein all: 
jeitig ausgebildeter Zifchler „Eröpfte”" bei feinem Gintritt in einen 
Specialbetrieb für Spiegeljpinden die Xeijten um 16 Thüren in zwei 
Arbeitstagen — 19 Stunden; nach längerer Thätigfeit in diefem Betriebe 
gelang es ihm, dieſes Arbeitsquantum in 4! Stunden zu bewältigen. 
Mir haben e8 aber hier nicht mit einem typifchen Fall zu thun, da das 
„Kröpfen“ eine ausnahmaweife große Geſchicklichkeit erfordert. Dagegen 
wird das folgende Beifpiel dem Normalfall der erreichten Intenfififation 
befjer entiprechen. Zwei jehr geichidte Kaftenarbeiter verdienten bei der 
Heritellung von Buffett?, auf die fie nicht eingearbeitet waren, 16 und 
18 ME. die Woche, während die anderen Arbeiter diejes Betriebes, deren 
Specialität Buffettö bildeten, bei denfelben Stüdlohnjägen durchfchnittlich 
22—24 ME. verdienten. Im allgemeinen wird die Arbeit in der Zifchlerei 
durch die Specialifierung etwa um Ys— Va intenfiver !. 


Manufaktur). Bücher, Entftehung der Volkswirtſchaft. (3. Vortrag: Arbeitäteilung 
und fociale Hlafjenbildung.) 

ı „Köpfen“ nennt man das Herftellen der winkligen Verbindungen. 

2 Einzelne Specialiften bilden fich zu wirklichen Birtuofen in ihrem Artikel 
aus, die feinen Hobelftoß umſonſt thun und ben Winkelhaken oft genug durch das 
bloße Augenmaß eriegen. Sie bringen es bei benfelben Accorbjäßen, bei denen bie 
normalen Arbeiter 20-22 Mark verdienen, oft auf 30-40, ja 45 Mark wöchentlich. 
Aber das find doc) jeltene Ausnahmen, auf hundert findet ſich kaum einer. Dieſe 
„Schrubber“, wie ber Berliner Zifchler fie nennt, find natürlich bei den Meiſtern 
beliebt, während fie die Arbeiter nicht leiden können, da ihr hoher Verdienſt von 
ben Unternehmern gern zur Herabdrüdung der Accorbjäße. benußt wird. — In— 
betreff der Eigenfchaften diefer mit Hilfe weitgehender Specialifierung hergeftellten 
„Berliner Möbel“ verweife ih auf Dr. v. Schönebeds Arbeit über die Kölner 
(Il, S. 262, 297) und Dr. Andreas Voigts Arbeit über die Karlsruher Schreinerei 
(III, ©. 120—122). Ihre Ausführungen find im allgemeinen recht treffend. Wenn 
aber v. Sch. glaubt, daß bie „Berliner Möbel“ ausſchließlich in Großbetrieben er: 
zeugt würden, während V. meint: „Die Berliner Erporttifchlereien find durchweg 
tleinere Betriebe”, fo irren fie beide. An ber Fabrikation der „Berliner Möbel“ 
find Großbetriebe, Mittelbetriebe, Sleinbetriebe und Bmwergbetriebe beteiligt. Die 
befieren Qualitäten werden befonders in den fapitaliftifchen Mittelbetrieben (11 bis 
50 Arbeiter), 3. T. auch in den eigentlichen Großbetrieben verfertigt, die aber im 
allgemeinen fi weniger mit der Herftellung von Maffenartiteln befaſſen. Die 
geringen Möbeljorten, vor allem der fogenannte „Berliner Schund“ wird faft aud- 
fchliehlich in den Slein- und Alleinbetrieben produziert. Voigt jet die Wirkung der 
Specialifierung zu body an, wenn ex fchreibt, „die Produktivität eines Specialiften 
wäre doppelt jo groß” wie die eines gewöhnlichen Tiſchlers. Er hält die ausnahms— 
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b. Die Mafhinenbenußung. 


Wenn ich mich nunmehr dem eigentlichen Fabrikationsverfahren zus 
wende, jo muß ich vorausjchiden, daß es im großen und ganzen in den 
verjchiedenen Branchen der Berliner Tifchlerei dasfelbe ift. Aber im einzelnen 
finden fich doch zahlreiche Abweichungen. Hier jpielt die Machine eine 
größere, dort eine geringere Rolle, hier Hat Arbeitszerlegung Eingang ge— 
funden, und dort macht die Gefängnisarbeit eine gefährliche Konkurrenz. 
Die Schilderung in diefem Kapitel fpiegelt getreu das Herftellungsverfahren 
der fournierten Möbel wieder, des wichtigiten Zweiges der Berliner Tiſch— 
lerei. Die Grundzüge der Darftellung gelten aber auch für die Fabrikation 
der Stühle, der weißen (nichtfournierten) Möbel und der Bauarbeiten ; 
inwieweit fie bier durch Bejonderheiten des Arbeitsprozeſſes modifiziert 
werden, joll in den fpäteren Abjchnitten gezeigt werden. 

Erft feit dem Ende der 80er Jahre, nach der Einführung der Hobel- 
mafjchinen, ift der Gebrauch der Mafchinen in der Berliner Zifchlerei all- 
gemein geworden. Die Majchine beherrſcht aber in unferem Gewerbe nicht 
das ganze Herftellungsverfahren,, fondern fie hat der Handarbeit nur die 
Borarbeiten abgenommen. Das Arbeitsverfahren gliedert ſich in folgende 
Abjchnitte: 1. Abmeſſen und Aufreißen der einzelnen Teile. 2. Aus— 
jchneiden der Zeile mit Hilfe der Säge. 3. Ausarbeiten der richtigen Form 
jedes Arbeitsftüds mit dem Hobel, dem Stemm- und Gtechzeug u. |. w. 
4, Fournieren. 5. Bufammenfügen. 6. Bollendungsarbeiten: Abziehen, 
Polieren, Mattieren. 

Die Arbeiten unter 2 und 3, das Sägen, Hobeln und Stemmen, die 
jehr anftrengend waren, werden jet von der Mafchine verrichtet, während 
das Zujammenfegen, Yournieren, Polieren u. j. w. in der Möbelinduftrie 
noch die unbeftrittene Domäne der Handarbeit bildet. Die rohen Vor— 
arbeiten nahmen bei den fournierten Möbeln, folange bier Handarbeit 
gebräuchlich war, ungefähr ein Drittel der Zeit.des gefamten Arbeitsprozefjes 
in Anspruch; je roher die Arbeit it, um fo größer ift ihre relative Be— 
deutung, je feiner und eleganter dag Möbel ausgeführt wird, um jo 
geringer. 

Der Arbeitsprozeß gliedert fich alfo in zwei Phajen, die zeitlich völlig 
von einander getrennt find und nicht in einander übergreifen. Diefe zeit 
lihe Trennung erweiterte fih ganz von ſelbſt zu einer räumlichen, indem 


weile erreichten Zagelöhne von 5—7 Mt. für Durchſchnittslöhne, was ganz falſch 
ift,; denn der Durchfchnittslohn eines Berliner Tiſchlergeſellen beträgt etwa 3,50 
bis 4 Mart. 
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die Mafchine abſeits von der Zifchlerwerkftatt eigene Produktionskörper 
formierte; die Mafchinenarbeit wurde in bejonderen darauf befchräntten 
Fabrilen verrichtet, die mit dem generellen Namen der Holzbearbeitungs- 
fabrifen bezeichnet werden. Daneben giebt e8 natürlich auch eine ganze 
Anzahl namentlich größerer Betriebe, welche die Maſchine in den Pro» 
duktionsorganismus eingegliedert haben; aber auch dort befinden fich die Ma— 
ſchinen faft immer in befonderen Räumen, die von der eigentlichen Tifchler- 
werkitatt durchaus getrennt find, gewöhnlich in einem anderen Stodwerf 
oder in einem bejonderen Gebäude. 

Die Trennung von Mafchine und Werkitatt Hat fich früh vollzogen, 
oder, richtiger ausgedrüdt, die Majchine wurde von vornherein jelten mit 
der Werkſtatt vereinigt. Schon zu der Zeit, ala nur die Fräsmaſchinen im 
Gebrauch waren, gab es eigene FFräfereien, aus denen meijtens mit dem 
Aufkommen der übrigen Mafchinen die heutigen Holzbearbeitungsfabrifen 
bervorgingen. Während jonft in einem Gewerbe die Einführung der Ma— 
ſchinen nur einzelnen Betrieben zu gute fommt und fie zu Fabriken aus— 
weitet, welche die Eleineren Betriebe, die bei ihrer rüdjtändigen Technik 
beharren müſſen, erbarmungslos niederfonkurrieren, haben in der Berliner 
Tifchlerei alle Betriebe ohne Unterfchied an dem technifchen Fortichritt teil- 
genommen. Mit einem Schlage ift das ganze Gewerbe auf eine höhere 
technifche Grundlage geftellt worden; und es eriftiert in Berlin faum ein 
Tifchler, der die gewöhnlichen Arbeiten, welche die Majchine machen kann, 
mit der Hand ausführt. An jede Holzbearbeitungsfabrif gliedert fich eine 
Anzahl von Tiſchlerwerkſtätten an, die ihr auch räumlich meift ziemlich 
nahe liegen. Go vereinigen fie die Vorteile der Specialifierung mit den 
DVorzügen einer überlegenen Technik und fie bilden mit den Holzbearbeitungs- 
fabrifen einen nach außen gefchloffenen Mechanismus von höchſter Pro— 
duktivität. Wohl find fie auf diefe Weiſe den Kleinen Tiſchlermeiſtern in 
der Provinz, die ohne Specialifierung mit bloßer Handarbeit ihre Produkte 
berftellen, bei weitem überlegen; aber unter einander find Die Berliner 
Tifchlereien durch dieſe eigentümliche Form der Mafchinenbenugung im 
weſentlichen gleichgeitellt. 

Der Verkehr zwifchen den Holzbearbeitungsiabrifen und den Tijchlereien 
vollzieht fich auf folgende Weife: Das Holz, welches gejägt, gehobelt und 
gefräft werden joll, wird, nachdem es in der Tifchlerei abgemeffen und aufs 
geriffen ift, von der Fabrik bei dem ZTifchler durch einen Wagen abgeholt 
und nachher ebenjo wieder zurüdgeliefert. Die Arbeit wird meijt nach der 
Zeit bezahlt, und der Preis ftellt fich für die Stunde auf 1,50—3,00 Mt., 
je nach den verfchiedenen Maſchinen. Das Fräfen bezahlt regelmäßig der 
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Meifter, während das Hobeln meift noch auf Koften des Gefellen aus— 
geführt wird. Darin drüdt fich die intereffante Thatfache aus, daß die 
Gejellen mit der Benutzung der Holzbearbeitungsfabriten begonnen haben, 
teilmeiß unter dem Widerftand der Meifter, die einen allzu großen Holz: 
verluſt befürchteten. Bielfach kommen jeßt Gefellen und eine Meijter mit 
in die Fabrik und find dem Mafchinenarbeiter behilflich. Sie erhalten 
dadurch das Holz mehr ihren Intentionen entjprechend hergerichtet und 
fparen Zeit und damit Geld für die Benußung der Mafchinen. 

In diefem Zufammenhange muß auch die Frage berührt werden, ob 
die Eingliederung der Mafchinen in den eigenen Betrieb weſentlich vorteil- 
bafter jei, al3 ihre Benugung in Lohnjchneidereien. Ich habe dieſe Frage 
bereitö verneinend beantwortet; zur Begründung möchte ich folgendes bes 
merken: In einigen Branchen der Tiſchlerei find mit der Benutzung eigener 
Majchinen bedeutende Vorteile verbunden ; in der eigentlichen Möbeltijchlerei 
dagegen laffen fie fich nicht Eonftatieren. Allerdings ift die Arbeitsleistung 
eigener Majchinen nicht fo teuer wie die Gebühr für die Benußung der 
fremden; denn außer dem Unternehmergewinn des Fabrifanten fommen noch 
die Koſten des doppelten Transports zwiſchen MWerkftatt und Fabrik in 
Wegfall. Aber diefer Vorteil ift nicht jehr bedeutend und kann Teicht 
illuforifch werden, wenn der Tijchlermeifter feine Mafchinen nicht ordentlich 
ausnützen fann. Die Holzbearbeitungsfabrifen dagegen können den Betrieb 
eher voll im Gange Halten, weil fie mit vielen Tiſchlermeiſtern in Ver— 
bindung ſtehen. 

Die höheren Betriebskoſten wird der Tifchler oft durch vermehrte Pro- 
duktion herabzumindern juchen; dadurch wird er zur Wreigjchleuderei ges 
drängt oder verliert fein Geld bei unficheren Gejchäften. Für viele 
Tifchlermeifter, die nicht über große Betriebsmittel verfügen, können die 
eigenen Mafchinen in Zeiten der Krife zu einer gefährlichen Laft werben 





! Da die Fabriken mit den Meiftern monatlich abrechnen, jo bezahlt der Meiſter 
direft auch das KHobelgeld, bringt es aber dem Bejellen in Anrechnung. Diele 
rechneriſche Operation wird allmählich verichwinden, indem einfach die Accordjähe 
von vornherein niedriger geftellt werben, wie es teilweis fchon jebt geichieht. Beim 
Fräſen, das früher ber Gejelle ebenfalls ſelbſt bezahlte, ift diefer Prozeß ſchon längft 
vollendet. Urjprünglich geftaltete fich die Sache aber fo, dak der durch den Stück— 
Iohn ziemlich frei geftellte Geſelle das Etüd ganz auf eigene Fauſt mit der Maſchine 
fräfen oder hobeln ließ und die Differenz zwiſchen dem ihm gezahlten Lohne und dem 
Preife der Majchinenarbeit für fich behielt. Einen Heinen Zeil diefer Differenz haben 
die Gefellen auch jpäter behauptet, da die Löhne nicht um den vollen Betrag ber 
burd die Mafchine erfparten Arbeit gefallen find. 
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und ihren Untergang herbeiführen. Ganz große Möbelfabrifen werben da— 
gegen eigene Mafchinen mit Vorteil gebrauchen, weil fie auf Borrat arbeiten 
oder ihre nicht beichäftigten Mafchinen zur Xohnfchneiderei verwenden können. 
Auch muß beachtet werden, daß, wie Sinzheimer! allgemein nachgewiefen 
bat, der Vergrößerung des Riſikos infolge größeren Anlagekapitals die 
relativ größere Produktionskraft des abjolut größeren Kapitals entgegen- 
wirkt, weil fie eine jchnellere Amortifation des Anlagekapitals geftattet. 

Aber jelbft bei den großen Möbelfabrifen fällt der Vorteil eigener 
Maſchinen nicht ſehr ins Gewicht, beſonders nicht, wenn fie feine Ware 
produzieren, da fich die relative Bedeutung der Mafchinenarbeit mit der 
Eleganz und Fünftlerifchen Ausführung der Möbel verringert. 

Jedenfalls kann man eins fefthalten: Die Verwendung eigener 
Maſchinen ijt für die Konkurrenzfähigkleit gegenüber den 
Tifchlereien, die fi der Zohnfchneidereien bedienen, nur 
von geringer Bedeutung?. 

Wenn der Tifchler die Mafchinen in den eigenen Betrieb eingegliedert 
hat, jo gehören ihm häufig nur die Arbeitömafchinen, während die Trieb- 
fraft vom Hausbefiter gejtellt wird, der die Dampfmafchine unterhält und 
die Triebfraft an die verfchiedenen Fabrikanlagen, die ſich gewöhnlich in 
dem jelben Gebäude befinden, vermietet. Die Miete beträgt für eine Pferde— 
fraft meift 1,00—1,50 Mt. täglih. Daneben muß der Tiſchler feine 
jämtlichen Abfälle zur Speifung der Maſchine abliefern. Je größer fein 
Betrieb ijt, um fo billiger kommt ihm jede Pferdekraft. Auch die Holz- 
bearbeitungsiabrifen haben oft die Dampffraft nur abgemietet. 


ec, Die Holzbearbeitungsfabrifen. 


Außer mit der Holzzurichtung gegen Lohn befaffen fich die meijten 
größeren Holzbearbeitungsfabrifen auch damit, auf eigene Rechnung Kehl— 
leijten, Gefimfe, fantige und runde Säulen, Kapitäle, Zierleiften, Sodel u. ſ. w. 
zu erzeugen, die in allen möglichen Muſtern mit der Machine hergeftellt 
werden und der Handarbeit des Tiſchlers, Bildhauers und Drechslers eine 
vernichtende Konkurrenz machen. Sie werden von den Tijchlermeiftern fertig 
gekauft und zur Verzierung der Möbel verwendet. Daneben verfertigen die 


ı Dr. Sinzheimer, Über die Grenzen ber Weiterbildung bes fabritmäßigen 
Großbetriebs. Stuttgart 1893. ©. 155 ff. 

® Wir finden deshalb aud) vielfach Betriebe mit 30, 40, 50 und mehr Arbeitern 
ohne eigene Maſchinen, befonderd unter ben feineren Tifchlereien. 
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Fabriken auch einfache Scheuerleiften, Parketten, Stabfußböden, Stäbe für 
Rolljaloufien?! u. j. w. Mit allen diefen Artikeln treiben fie einen ſchwung— 
haften Handel und müfjen deshalb ſtets ein ausgedehntes Lager halten. Es 
giebt auch Holzbearbeitungsfabriten, die überhaupt feine Lohnichneiderei 
betreiben, jondern ſich auf die Herftellung von Leiſten, Rolljaloufien, Holz- 
pflajter u. dgl. für eigene Rechnung bejchränfen. Zeilweis find Holz— 
bearbeitungsfabrifen auch mit Zifchlereien kombiniert, namentlich mit Baus 
tifchlereien und Küchenmöbelfabrifen; aber auch Möbeltifchlereien,, die ihre 
Maſchinen nicht ordentlich ausnützen können, befaffen fich mit Lohnſchneiderei 
und Leiftenfabrifation. 

Auf dem Gebiet der Fabrikation von Leiften, Fußböden, Stäben, Ber: 
zierungen u. j. w. haben die Berliner Fabriken einen ſchweren Konkurrenz— 
fampf mit auswärtigen Unternehmungen zu beftehen. Es find bejonders 
Fabriken im Often, aber auch in Thüringen, Sachſen und Bayern, die 
durch billigere Mieten, billigere Arbeitskräfte und billigen Holzbezug in 
den Stand gejeßt find, weit wohlfeiler zu produzieren. Während in Berlin 
der Arbeiter in Holzbearbeitungsfabrifen etwa 24 ME. und mehr wöchent- 
(ich verdient, erhalten die auswärtigen Arbeiter nur 9—15 Mi.; daneben 
follen noch vielfach Frauen und jugendliche Arbeiter befchäftigt und oft mit 
75 Piennigen täglich entlohnt werden. Nur die großen Berliner Fabriken 
vermögen durch jaubere und exakte Ausführung diefer Konkurrenz einiger 
maßen die Spibe zu bieten. 

Die Holzbearbeitungsfabrifen find naturgemäß faft alle größere Be— 
triebe; denn die majchinelle Einrichtung einer leiftungsfähigen Fabrik er— 
fordert ein jehr bedeutendes Anlagelapital. Aber vereinzelt finden fich doch 
auch ganz Kleine Anlagen, die mit 3—5 Arbeitern und wenigen Majchinen 
arbeiten. Die relativ billige Betriebskraft (Gasmotor oder Dampfmiete) 
ermöglicht ihnen eine fümmerliche Exiſtenz. Die Eleinfte derartige Fabrik 
Hatte zwei Inhaber, von denen der eine ala Kutjcher thätig war, und zwei 
Mafchinenarbeiter; das in diefem fleinen Betriebe feſt angelegte Kapital 
betrug immerhin jchon 5000 ME. für Mafchinen, Pferd und Wagen. Im 
allgemeinen haben die Holzbearbeitungsfabrifen mindejteng 20 Arbeiter, und 
der Schwerpunft der Industrie rückt immer mehr in die eigentlichen Groß— 





ı Die mafhinell verfertigten Stäbe werben verfauft, und dadurch wird bie 
Anfertigung von Rolljaloufien auch im Kleinbetrieb ermöglicht, wo man die Stäbe 
nur auf Leinwand zu leimen ober auf Bänder zu ziehen braucht. Wegen ber 
Konkurrenz ber großen Fabriken ift aber die Lage der Kleinbetriebe ziemlich traurig. 
Sie Suchen fi) vielfady mit jchlechterem Material zu behelfen. 

Schriften LXV. — Unterf. üb. d. Lage d. Hanbwertd. IV. 25 
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betriebe, wie im Abjchnitt 2 gezeigt wurde. Das Kapitalerfordernis ift 
durchtveg ein fehr bedeutendes. Cine Wabrit mit 20 Arbeitern hatte 
36 000 ME. allein in Werkzeugen und Arbeitsmaſchinen ſtecken; eine einiger- 
maßen leiftungsfähige Fabrik kann nur mit einem Sapitale von mine 
deftens 50000 ME. gegründet werden, ohne daß fie damit glänzend fun— 
biert wäre!. 

Ganz große Holzbearbeitungsfabrilen eriftieren nur zwei in Berlin, 
von denen die eine (1890) 120, die andere 150 Arbeiter beichäftigte. Beide 
Betriebe befchränfen fich nicht auf die gewöhnliche Lohnjchneiderei und 
Leiſtenfabrikation; fie find beide mit einer Dampffägemühle und einer 
TFourniermefjerei verbunden, die fie teil für eigene, teils für fremde Rech» 
nung benußen. Außerdem Hat die größere Fabrik noch eine Bautijchlerei 
im Betriebe, die als Specialitäten Thürbefleidungen und Fußböden Liefert; 
jerner werden bier Rolljaloufien verfertigt, und endlich find beide mit einer 
großen Nutzholz- und Yournierhandlung kombiniert, 

Die Kleinere diefer beiden Yabriken liegt mit ihrem ausgedehnten Holz— 
plag in der Mitte eines riefigen, dem Fabrikbeſitzer gehörigen Häuferblods, 
deflen Längsfeiten in den beiden Paralleljtraßen je 15 Käufer etwa ums 
faſſen, und der als das „Königreich“ des Beſitzers bezeichnet wird. In 
diefem „Königreich“ befinden fich, gewifjermaßen ala Anhängſel der großen 
Fabrik, von der fie auch ihre Dampfkraft erhalten, 5 Fräfereien, eine 
Drechslerei, eine Leiftenfabrit, 2 Kiltenfabriten und eine große Anzahl 
Tifchlereien.. Der ganze Häufertompler iſt faſt ausschließlich von Tiſchlern 
und ihren Gejellen, jowie den Arbeitern der großen und Eleinen Fabriken 
bewohnt. 

Während diefe Fabrik ausjchließlic mit Möbeltifchlern arbeitet, hat 
die andere ihren Hauptkundenkreis unter den Bautifchlern. Dieje größte 
Holzbearbeitungsfabrif Berlins iſt ein äußerſt impofantes Etabliffement, das 
1858 gegründet und feitdem bejtändig gewachjen iſt. Seine gewaltigen 
Anlagen reichen von einer Straße zur andern. Der vordere Hof ift von 
hohen Gebäuden umfchloffen, in denen fich das Kontor, die Tifchlerei, das 
Keſſelhaus, Hobelwerk und Sägemühle befinden. Auf dem zweiten Hofe 
erhebt fich in der Mitte ein großes fünfftöcdiges Gebäude, in dem die 


' Infolge bes großen Betriebstapitals findet man unter den Holzbearbeitungss 
fabrifen ungewöhnlich viel Betriebe mit Teilhabern. Bei den fleineren Betrieben 
mit 20-30 Arbeitern beforgt dann gewöhnlich cin Zeilhaber die kaufmänniſche 
Leitung, während der andere (oder die andern) im Wrbeitäfittel an der Maichine 
ftehen und jelbft mit Hand anlegen. 
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Leiftenfabrifation betrieben wird. Auf beiden Seiten ftehen Eleinere Ge- 
bäude; das eine ift die Kourniermefferei, und die andern werden ala Lager— 
räume für fertige Leiften u. dergl. benußt. Dahinter liegt der ungeheure 
Holzplatz, auf welchem die Baumftämme Hoch aufgefchichtet find und die 
Schuppen mit Brettern und Bohlen in langer Reihe fich dehnen. Das 
ganze Etabliffement wird durch eleftriiches Licht beleuchtet; in den großen, 
hellen und jauberen Fabrifräumen wird der Holzftaub und die Späne durch 
den Erhauftor aufgefogen und gleich zur Feuerjtelle der Dampimafchine 
transportiert!. Ein wahrer Schmudkajten ift das Mafchinenhaus. In 
einem hoben, lichten Saale, deffen Fußboden mit bunten Flieſen ausgelegt 
ift, defien Wände bis zur halben Höhe Holgvertäfelungen befleiden, über 
denen fich Studornamente zwijchen den Fenjtern aus farbigem Glas Hinziehen, 
bewegt die 300pferdige Dampfmaschine ihre riefigen Schwungräder. Intereſſant 
ift bei diefer Fabrik auch, daß die Arbeitsleiitungen der Kehlmafchinen außer: 
ordentlich gefteigert find, weil bier jtatt der Zeitlöhnung die Accordarbeit 
angewandt wird, die durch einen vom Fabrikanten jelbft erfundenen Apparat 
ermöglicht wurde, der während der Arbeit die Meterzahl der produzierten 
Zeiften mißt. Der gute Zuftand der Fabrik dürfte mit dem Intereſſe des 
Befigers für focialpolitifche Fragen in Verbindung ftehen, das er auch 
duch verichiedene MWohlfahrtseinrichtungen zu Gunften feiner Arbeiter be: 
fundet hat. — 

Wir haben es in den Holzbearbeitungsfabrilen mit in jeder Beziehung 
intereffanten Erfcheinungen zu thun. Meiſtens großfapitaliftiiche Un’eı= 
nehmungen, ermöglichen fie ala Lohnjchneidereien dem bandiverfsmäßigen 
Kleinbetriebe die Torteriftenz. Daneben haben fie einzelne Zeile feines 
ehemaligen Produftionsgebietes vollftändig occupiert und fie werden ficher- 
(ih Hier noch weitere Fortſchritte machen. Am wichtigjten aber it die 
ſchon weit gediehene Kombination verjchiedener Betriebe in einem Etabliffe- 
ment. Der rohe Baumſtamm, der im Walde gekauft ift, wird nach Berlin 
geihafft und verläßt unjere Fabrik erſt wieder in der Form fertiger Leiften 
und Thürbekleidungen. Der Fabrikant ift jein eigener Holzhändler, Säge: 
müller, Fournierfchneider und FFournierhändler, Leiftenfabritant und Baus 


! Der Exrhauftor war bei der Befichtigung der Fabrik erſt im Bau begriffen. 
Bisher hat ſelbſt diefer größte Betrieb diefer im Intereſſe der durch den vielen 
Staub gefährdeten Arbeiter fo dringend wünſchenswerten Einrichtung entbehrt, weil 
es billiger ift, die Sägejpäne durch einen oder mehre Arbeiter in Tragkörben nad 
dem Dfen transportieren zu laffen ala einen Erhauftor anzulegen. Deines Willens 
bat fih in Berlin überhaupt feine andere Holgbearbeitungsfabrit oder Zijchlerei 


den „Luxus“ eines Exhauſtors geleiftet. us 
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tiichler, Und auch Hier ift der Entwidlungsprozeß noch nicht auf jeinem 
Höhepunkt angelangt. 


d. Die Handarbeit. 


Konnte für die erite Phaje des Arbeitsprozefjes in der Tijchlerei kon— 
jtatiert werden, daß Groß- und Sleinbetrieb im wefentlichen auf gleicher 
technischer Grundlage produzieren, jo bleibt noch zu unterjuchen, ob in der 
zweiten längeren und wichtigeren Phafe, die in der Möbelerzeugung noch 
augfchließlich der Handarbeit des Tiſchlers gehört, ein Vorteil des Groß- 
betriebes fich nachweifen läßt. 

Wenn dag zugerichtete Holz in die Werkſtatt zurüdtommt, macht ſich 
der Gejelle daran, es zujammenzufegen. Cine Mafchine wird Hierbei nicht 
gebraucht, ausgenommen allenfalls eine Stemmmafchine mit Fußbetrieb, die 
fih in größeren Werkitätten findet. Sonft ift das Verfahren im Groß- 
betrieb wie im Kleinbetrieb genau dasſelbe. Obwohl der Großbetrieb eine 
größere Anzahl Arbeiter in einer Werkftatt vereinigt, hat es fich in ber 
eigentlichen Möbeltifchlerei doch nicht als vorteilhaft erwiefen, Arbeits— 
zerlegung einzuführen, d. h. die einzelnen Zeile eines Möbel von ver- 
ichiedenen Gejellen Herftellen und nachher von einem andern zufammenfeßen 
zu laffen. Die fournierten Möbel find ziemlich komplizierte Gebilde und 
verlangen eine gewiſſe Einheitlichkeit der Ausführung, die fich bei Arbeits— 
zerlegung nur jchwer erreichen läßt. 

So ift jedes fournierte Möbel noch das individuelle Produkt eines 
Arbeiter, der aber gewöhnlich nicht nur an einem Möbel arbeitet, fon- 
dern meiften® gleichzeitig einen ganzen „Sat“ von verfchiedener Stüdzahl 
fertig ftellt. Ein „Satz“ Stühle ift im allgemeinen ein Dutzend, ein „Sab“ 
Spiegelipinde 4 Stüd, ein „Sa“ Herrenfchreibtiiche 2 Stüd u. ſ. w.; die 
Stüdzahl richtet fich nach der Größe des Möbels. In Tiſchlereien freilich, 
die ausfchließlich elegante Möbel produzieren, baut der Gefelle nur diejes 
eine Stüd zufammen; ebenfo, wenn e& fich um jehr große Möbel, große 
Büffetts und dergl. handelt. Hier wird ſogar öfter das betreffende große 
Stüd an zwei oder drei Gejellen vergeben, um feine Yertigftellung zu be— 
jchleunigen. Manche Tifchlermeifter find Freunde diejes Gruppenaccords und 
wenden ihn in folchen Fällen gern an, weil fich die Arbeiter gegenfeitig 
ungemein antreiben jollen. 

Das übliche Lohnſyſtem ift der Stüdlohn, deffen Höhe für die gebräuch- 
lichen Arbeiten im allgemeinen fejtiteht. Ber Augsnahmearbeiten wird er 
zwijchen Meijter und Gejellen bejonders vereinbart; und nur, wenn fich 
feine Einigung erzielen läßt, wird auf Zeitlohn gearbeitet; doch laſſen 
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manche jeineren Zijchlereien überhaupt nur auf Zeitlohn arbeiten. Die 
Dauer eines Accords ift ſehr verfchieden. Meiſt genügen zwar 1—3 Wochen, 
um die üblichften „Sätze“ fertig zu ftellen; bei der Fabrikation eleganter 
Möbel giebt es jedoch Stüde, deren Herftellung Monate in Anfpruch 
nimmt; manchmal ift Va, auch "es Jahr und mehr erforderlich. Hier 
werben Vereinbarungen getroffen über Möbel, für die ein Accorblohn von 
1000 ME. und mehr zu zahlen ift. 

Bei der völligen Gleichheit auch des Handarbeitsprozeſſes des Tiſchlers 
fann von einer Überlegenheit der einen oder der anderen Betriebsform hier 
nicht die Rede fein !. 

Aber zur Fabrikation von Möbeln ift nicht nur die Arbeit des Tiſch— 
lers erforderlich, auch der Bildhauer, Drechsler, Tapezierer, Polierer müfjen 
mitwirken; und die Verwendung bdiefer Arbeiter ift allerdings im Groß- 
und Kleinbetrieb eine verjchiedene. Einen Teil der nötigen Zierraten, Leiften, 
Säulen, Mufchelauffäße und dergl., die im mafchinellen Großbetrieb fabrif- 
mäßig hergeftellt werden, pflegen die großen wie die Kleinen Meifter fertig 
zu kaufen, und im Preiſe ift für beide fein entjcheidender Unterjchied. Die 
befieren Drechsler- und Bildhauerarbeiten müflen dagegen mit der Hand 
bergeftellt werden. Im Sleinbetriebe beftellt der Tijchlermeifter diefe Arbeiten 
bei anderen Heinen Drechsler- und Bildhauermeiftern, die fie in ihren 
eigenen Werfftätten anfertigen. Polſterarbeiten läßt er ebenfalls in der 
Merkitatt des Tapeziererö herftellen, der das Geftell bei ihm abholt und 
es gepolftert zurüdbringt. Dagegen halten fich die größeren Tifchlermeifter 
und Möbelfabrifen eigene Drechäler, Bildhauer, Tapezierer, die alle nötigen 
Arbeiten fofort im Betriebe felber vornehmen. 

Daraus ergiebt fih ein doppelter Vorteil für die Großbetriebe. Ein— 
mal jallen die Transportkojten und der Zeitverluft hinweg, und die Konti— 
nuierlichkeit des Arbeitsprozeffes bleibt gewahrt. Außerdem ftellt fich die 
Arbeit des abhängigen Arbeiterd im eigenen Betrieb im allgemeinen billiger 
als die des jelbftändigen Meiſters. Aber den materiellen Effeft beider Vor» 
teile wird man nicht allzu Hoch veranfchlagen dürfen. Denn bei der jcharfen 
Konkurrenz unter den kleinen Meiftern bei den Drechölern, Bildhauern u. ſ. w. 
find die Preife äußerft niedrig; und namentlich die zahlreichen Meifter, die 





ı Man könnte hier allenfall3 einen Vorzug des Großbetriebs anführen, den ihm 

Marr (Kapital I, ©. 286 fi. 4. Aufl.) zumweift: Für den Großbetrieb fompenfieren 
ſich die Differenzen in der Leiftungsfähigfeit feiner zahlreichen Arbeiter, jodaß er 
Durdichnittäleiftungen erzielt, während der kleine Meifter je nach der individuellen 
Verfchiedenheit feiner Gejellen bald befjer, bald jchlechter geitellt if. Aber dieſer 
Umftand hat feine enticheidenbe Bedeutung. 
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ohne Gejellen ganz allein oder mit einem Lehrling arbeiten, begnügen fich 
oft mit einem Lohn, für den fich mancher Arbeiter der großen Möbelfabrif 
bedanfen würde. 

Die Verwendung der Polierer ift eine etwa abweichende, indem fie 
ihre Arbeit ftet3 in der Werkſtatt des ZTifchlerd verrichten müffen. In den 
größeren Tijchlereien find fie in den Betrieb eingegliedert, oft aber in der 
Weiſe, daß fich zwijchen fie und den Zifchlermeifter ein Poliererfubmeifter 
einfchiebt, der vom Tiſchlermeiſter nah Stüd bezahlt wird, wofür er feine 
Geſellen entlohnt und fich die nötigen Utenfilien (Spiritus, Schellad, DT, 
Lad u. ſ. w.) jelber beſchafft. Meifter, die feinen Polierer dauernd beſchäf— 
tigen können, nehmen einen folchen auf einige Tage an. In den ganz 
kleinen Werkſtätten ift e8 häufig die Frau des Meiſters, die das Polieren 
beforgt. In den feinen Möbelfabrifen wird meift vom Zifchlergefellen noch 
verlangt, daß er fein Produkt auch felber polieren kann. Doch beginnen 
die Gefellen, die diefe Fähigkeit befiten, feltener zu werden; und vor allem 
mögen fie dieſe Arbeit nicht ausführen, jelbjt wenn fie es können, weil fie 
in derjelben Zeit ala Zifchler mehr verdienen wie als Polierer. 

Intereſſant ift e8, zu fehen, welche Berufe eine Möbelfabrit! ver- 
einigt und in welchem Berhältnis die Arbeiter jeder Kategorie vertreten 
find. Zu diefem Zweck teile ich Hier zunächft die Zahlen für eine große 
Berliner Möbelfabril mit, die auch zugleich die Schwankungen in den ver— 
jchiedenen Jahren anzeigen?. Das Etablifjement bejchäftigte: 


1883 1884 

Techniker und Beamte . . . 18 18 
Tiichler und Polierer . . » . 78 80 
Binimr . . 2: 2 2 0. 18 
Drehdler  » 2 2 2 2 en 4 4 
lunleure. 4 3 
Vergolder und Ladierer . . . 16 8 
Tapeierer . eo 2 0 2 34 29 
Näherinnen - » 2 2 2 30 25 
Summa 204 185 





" Auf eine eingehende Schilderung einer beftimmten großen Möbelfabrit habe 
ich verzichtet, da in den andern Arbeiten ausreichende Schilderungen berühmter 
Möbelfabriken enthalten find. 

2 Vergl. Berichte der Älteften der Berliner Kaufmannſchaft: Jahrgang 1883, 
©. 155. Jahrgang 1884, ©. 165. 
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Mafchinen im eigenen Betriebe wurden jedenfall? damals noch nicht 
gebraucht, da feine Mafchinenarbeiter angegeben find. 

Daneben ftelle ich die Zahlen für eine Kleine Möbelfabrif mit eigenen 
Majchinen, die aber feine Sitzmöbel verfertigt: Tifchler: 22. Bolierer: 7. 
Drechsler: 3. Bildhauer: 3. Mafchinenarbeiter: 2—3, — 37-38 Arbeiter. 
Sie produziert Maffenartikel („Berliner Möbel”) und ftellt den Typus 
eines derartigen Heinen Großbetriebes dar. 

In einem Specialbetriebe für Bettjtellen waren dagegen beichäftigt: 
9 Tiſchler, 3 Polierer, 1 Drechsler, 1 Bildhauer, 1 Majchinenarbeiter 
— 15 Xrbeiter. 

Bemerkenswert iſt bei beiden die geringe Zahl der Mafchinenarbeiter, 
obwohl beide alle nötigen Arbeiten auf ihren eigenen Majchinen bejorgen 
ließen und feine Xohnfchneiderei in Anfpruch nahmen. Diefe Verhältnig- 
zahlen find charakteriftifch für die Rolle der Majchine in der eigentlichen 
Möbeltiſchlerei. Man wird fpäter jehen, daß fie in anderen Branchen der 
Tifchlerei eine ganz andere Bedeutung hat. 

Menn man den ganzen Produftionsprozeß überblidt, jo findet man, 
daß fich ein enticheidender Vorteil de Großbetriebs im Arbeitsverjahren 
ſelbſt nicht Feittellen läßt. Wo der Großbetrieb Vorteile Hat, find fie nicht 
allzu bedeutend; und man kann fie meines Erachtens ruhig gegen einen unbe— 
jtreitbaren Vorzug des Hleinbetriebes aufrechnen: im Kleinbetrieb wird jpar- 
jamer mit dem Material gewirtſchaftet, da fich die ganze Produktion unter 
den Augen des Meifters vollzieht. Der im zweiten Kapitel Eonftatierte 
Rüdgang der Sleinbetriebe und die Yortichritte der Großbetriebe müſſen 
alfo anderen Urfachen ala dem Produktionsprozeſſe ſelbſt entipringen. 


4. Großbetrieb und Kleinbetrieb bei Einfauf und Abſatz. 


a. Borbemerfung. 


Bon verjchiedenen Seiten werden bekanntlich die größten Hoffnungen 
auf die Kleinkraftmaſchinen gefegt, von denen man erwartet, daß fie «8 
dem Handwerk ermöglichen werden, erfolgreich mit dem Großbetriebe zu 
fonfurrieren. Man weiß aber auch, welche Schwierigkeiten fich der Ein- 
führung von Sleinmotoren in den handwerfsmäßigen Betrieb entgegen- 
jtellen; bis jetzt wenigſtens find bedeutende Erfolge mit ihnen noch nicht 
erzielt worden, die zu den phantaftifchen Erwartungen einer allgemeinen 
Decentralifierung der Produktion irgendwie berechtigten. Es wurde num 
im vorigen Kapitel gezeigt, daß in der Berliner Möbeltifchlerei der eigent- 
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liche Produktionsprozeß fih unter gleichen Bedingungen für Großbetrieb 
und Kleinbetrieb vollzieht, während fonft auch bei der außgiebigften An- 
wendung von Kleinmotoren im Handwerk der mit großen Dampfmafchinen 
arbeitenden Fabriken regelmäßig noch verfchiedene rein technische Vorzüge 
verbleiben. Deshalb ift die Unterfuchung der Konkurrenzfähigkeit der ver- 
jchiedenen Betriebsformen in unjerm Gewerbe von bejonderen Intereſſe, da 
fie zugleich einen Beitrag darftellt zur Beurteilung der allgemeinen Frage, 
ob und inwieweit die Überlegenheit des Großbetriebes noch in andern Bor: 
teilen ala in der ausgedehnten Anwendung von Krafitmafchinen begründet 
ift und ob und immwieweit man deshalb dem Handwerk jchon allein durch 
die Verbefferung feiner technifchen Ausrüftung Helfen kann. 

Da die Überlegenheit des Großbetriebes in der Berliner Möbeltifchlerei 
nicht in der Werkftatt entipringt, wird man fie in Urſachen ſuchen müſſen, 
die in der ganzen Organifation der modernen Bolfswirtfchaft begründet 
find. Denn die Gefchichte unfere® Gewerbes zeigte, daß die Entwidlung 
des Großbetrieba dor jeder Anderung der Technik einjeßte und daß fie 
Hand in Hand ging mit der weiteren Ausdehnung unferer verkehrswirt— 
ichaftlichen Produktionsweiſe. 

Die Geitaltung des Marktes ift in doppelter Beziehung von Bedeutung 
für die BVerhältniffe in jedem Gewerbe. Die Art und Weife, wie ber 
Produzent feinen Rohſtoff bezieht und wie er feine Produkte vertreibt, ift 
für jein wirtfchaftliches Fortkommen ebenfo wichtig wie die Entwidlung 
der Technik. Wo ein Gewerbe in den empfindlichen Mechanismus der 
modernen Volks- und Weltwirtichaft eingegliedert ift, jpannt der Handel 
eine mehr oder minder gliederreiche Kette zwijchen Produzenten und Konſu— 
menten aus, und das Kreditſyſtem drüdt ihrem Berfehr feinen Stempel 
auf. Se größer feine Abhängigkeit vom Handel, um fo ungünftiger ift die 
Stellung eines Handwerkers. Je mehr Glieder er von der Kette, die ihn 
mit dem Produzenten feines Rohſtoffes wie mit dem Konfumenten jeiner 
fertigen Produkte verbindet, ausmerzen kann, um fo vorteilhafter ift feine 
Pofition!. Dazu find aber zwei Faktoren erforderlich: ein größeres 
Betriebsfapital und faufmännische Bildung, ſpekulative Gewandtheit, die 
der Handwerksmeiſter gewöhnlich nicht befit, die aber die Geftaltung der 
Betriebsformen entjcheidend beeinfluffen. Um die Wirkſamkeit beider 
Faktoren zu zeigen, muß zunächſt die Organijation des Holzhandels und 


Ebenſo Liegt die Sache, wenn der Produzent zwar bie Dienfte des Händlers in 
Anfpruch nimmt, aber ihm infolge feiner Kapitalkraft gleichberechtigt oder überlegen 
gegenüber fteht. (3. B. Der große Zertilfabrifant und der fleine Detailhändler.) 
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des Abſatzes in ihrem Zufammenhange mit dem Tiſchlerhandwerk näher 
dargelegt werden. 


b. Der Holz- und Yournierhbandel. 

Bon den einheimifchen Holzarten ift für die Tifchlerei dag Kiefernholz 
bei weiten das wichtigite; daneben wird noch fehr viel Fichten-, Elfen- und 
Eichenholz verarbeitet, auch Buche, Tanne, Ahorn, Linde fommen zur An— 
wendung. Das Hauptproduftionsgebiet diejer Hölzer find in Deutjchland 
die Öftlichen Provinzen, für Eichen fpeciell Mtedlenburg; ein jehr ftarker 
Import findet jedoch auch aus Öfterreich-Ungarn, Schweden und vor allem 
aus Rußland ftatt, von dem wir ungeheure Mengen Kiefernholz be- 
ziehen !. 

Snländifche Hölzer werden in großen Bolten von den Intereſſenten, 
befonderse Holzhändlern und Schneidemühlen, auf den Auktionen im 
deutichen Walde gekauft. Das ruffiiche Holz wird von den ruſſiſchen 
Erporteuren in ihrer Heimat in riefigen Mengen aufgefauft und auf den 
Markt geworfen. Der erite Abnehmer ijt hier der große deutjche Importeur, 
welcher jeinerjeit3 wieder an die Holzhändler, Sügemüller und Möbel- 
jabrifanten verkauft. Der Hauptvermittlungspla für ruffiiches Holz ift 
Thorn, von wo es weiter geflößt wird. Das Hauptlagerbaffin für das 
nah Berlin bejtimmte Floßholz ift der Lieper See. Gefchnitten werden 
die Blöcke meift auf den großen Schneidemühlen im Oſten, in Bromberg, 
Wahlig, Liepe, die teil für eigene, teils für fremde Rechnung arbeiten. 
Sie jchneiden infolge ihrer geringen Löhne jehr billig; und außerdem find 
die Transportkoften für die gefchnittenen Bretter niedriger ala für das rohe 
Holz, da man die unbrauchbaren Teile nicht mit zu transportieren braucht. 
Deshalb laſſen jelbit die Berliner Schneidemühlen die großen Poſten 
meistens dort fchneiden, und ihre eigenen Sägewerfe werden von ihnen jelbjt 
und den Berliner Holzhändlern und Zifchlern nur bei Hleineren Quantitäten 
in Anipruch genommen. 

Das im Winter auf der Mühle zu Brettern gefchnittene Kiefernholz 
ift im Sommer verladungsfähig; dann wird ed im Kahn nach Berlin ge- 
bracht, wo es gewöhnlich noch ein Jahr auf dem Holzplaß Liegen muß, 
ehe es verarbeitet werden fann. Härtere Hölzer, bejonders Nußbaum und 


Ich habe mehrfach von Holzhändlern die Anficht gehört, daß fich der Import 
von Kiefern jehr bedeutend verringern, vielleicht ganz bejeitigen Liehe, wenn unjere 
Hörftereien kürzeren Umtrieb einführten, wie ihn die Tharandter Schule verlangt. In: 
wieweit das richtig ift, entzieht fich meiner Beurteilung. 
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Eiche, find fogar erft nach mehren Jahren genügend getrodnet; Eichen— 
bohlen Liegen ojt 10—20 Jahre, und ein ordentlicher Tiſchler wird fein 
Eichenholz verarbeiten, das nicht mindeſtens 8—10 Jahre gelagert hat. 

Die Bretter werden gewöhnlich jchodweife gefauft, wie es jchon im 
vorigen Jahrhundert gebräuchlich war?. Sie find entweder ganz roh oder 
ichon befäumt, eine weitere Vorarbeit wie das Beläumen ift nicht üblich ®. 
Nur in der an Bejonderheiten reichen GStuhlfabrilation werden birfene 
Stuhlriegel und Stuhlbeine von Nußbaum (diefe aus Amerika) fchon zu— 
geichnitten und gehobelt in großen Mengen in den Handel gebracht, ſodaß 
fie fofort verarbeitet werden können. 

Der Handel mit überfeeifchen Hölgern hat in Hamburg fein Gentrum. 
Die eintreffenden Ladungen werden den Intereffenten mit gleichzeitigen 
Bemerkungen über Qualität uw. dergl. avdifiert. Der Verkauf der Ladung 
geht durch Auktion vor fih, wobei jedoch die Vermittlung der Makler 
meist nicht zu ‚umgehen ift, und bisweilen kauft ein Händler die 
ganze Ladung. Auf dem Stapelplate werden die zu Fournieren geeigneten 
Hölzer berausgefucht und befonders verkauft. Doch entgehen manche 
Fournierblöde den wachfamen Augen und werden mit den gewöhnlichen 
Blöcken verfteigert, wodurch der glüdliche Käufer einen Hohen Extra— 
profit macht. \ 

Zu Brettern wie zu ournieren geichnitten werden die überſeeiſchen 
Hölzer, die von den Berlinern gekauft werden, faſt ausfchließlich in Berlin 
und zwar in den beiden großen SHolzbearbeitungsfabrifen, von denen die 
Rede war, und die für die Fourmierjchneiderei dag Monopol in Berlin be- 
fiten®. Die meiften Fourniere fchneiden fie für fremde Rechnung, für Yournier- 


ı Bal. Stödels Bau:, Kunft: und Möbelfchreiner. Weimar 1878. ©. 146 fi- 

? Ein Schod Bretter à 24 Fuß 450 m. Es wird immer üblicher, nad) 
laufenden Metern zu rechnen. 

3 Dagegen find die Fourniere, bie der Meifter en detail (nady qm berechnet), 
vom Händler kauft, ſchon zur Verarbeitung hergerichtet. Ebenfo bezieht er, wie er- 
wähnt, fertige Kehlleiſten, fertige Aufſatzknöpfe, Ornamente u. |. w. 

* Früher mußte der Zijchler feine Fourniere jelbft jchneiden, eine langwierige 
und fchwierige Arbeit. Jetzt bedient man fich dazu ber fyournierdbampfjäge nud ber 
Hourniermefjermafchine. Die Säge jchneidet ftärkere Fourniere, die man zu beſonders 
guten Arbeiten verwendet. Die meiften Fourniere Liefert jedoch die Meſſermaſchine, 
eine einfache Hobelmaſchine mit geradliniger Hauptbewegung, die eine riefige Kraft 
erforbert (ca. 20 Pferbefräfte); zwei derartige Majchinen koften mit allem Zubehör 
100 000 Mt. Auf einer in vertifaler Richtung beweglichen Platte ruht ber zu 
mejjernde Blod, der vorher in den 3 m tiefen Dampflammern ganz weich gebämpit 
worden if. Der Blod wird fo eingeftellt, daß das Hobelmefjer ein Blatt von 


Das Ziichlergewerbe in Berlin. 395. 


händler und große Tifchlermeifter. Daneben betreiben fie aber auch felber 
einen ausgedehnten Fournierhandel, die eine mit überfeeifchen, die andere mit 
inländifchen Fournieren, die zum Blindfournieren! gebraucht werden. Gie ver- 
faufen an Hleinere Yournierhändler und an Tifchler. Ihre auswärtige Kund— 
ſchaft ift Faum geringer ala die Berliner, und der Vertrieb erfolgt durch 
eigene Reifende, die bei der einen Firma an Gewinn und Verluſt beteiligt 
werden, um den leichtfertigen Abſchluß mit zahlungsunfähigen Kunden zu 
verhüten. Die Berliner Fourniere , die wegen ihrer großen Dünne bekannt 
find, haben von Wien und beſonders von Paris eine ſcharfe Koukurrenz 
auszuhalten. In einer beflimmten Sorte, den faufafifhen Maferfournieren, 
beherricht Paris den Markt volljtändig. 

Man ficht ſchon aus diefer ganzen Schilderung, daß der Eleine 
Zifchlermeifter unbedingt auf den Holzhändler angewiefen ift. Meift ift 
ihm fjchon die Organifation des Holzhandels unbekannt; dann hat er auch 
feine Zeit und fein Geld für die weiten Reifen, um direkte Beziehungen 
anknüpfen zu können. Bor allem aber befitt er nicht das nötige Kapital 
und den nötigen Kredit, und die teuren Mieten in Berlin erlauben ihm 
nicht, fich ein großes Holzlager anzulegen, das er notwendig braucht, da 
das Holz nur langjam trodnet. Die großen und Fapitalfräftigen Unter« 
nehmer unterhalten dagegen direkten Verkehr mit den Großhändlern oder 
den Eägemühlen des Oſtens, von denen fie ganze Kahnladungen und 
Lowries bedeutend billiger beziehen. Teilweis kaufen fie auch das Holz in 
den Forſten und lafjen es in den Sägemühlen jchneiden. Aber diejes 
Geichäft ift mit einem großen Rifito verbunden und nicht jo beliebt wie 
der Einkauf von den Schneidemühlen, die immer eifriger bemüht find, in 
direkten Verkehr mit den Tiſchlern zu treten. 

Der Borteil des direkten Bezug wurde übereinjtimmend von den 
verschiedenen Zifchlermeiftern bei dem wichtigiten Holz, dem Kiefernholz, 
auf 25—30°%o und höher, bei den andern Hölzern auf etwa 15°/o ges 
ſchätzt. Davon find nun allerdings verjchiedene Unkoſten abzuziehen: 


0,6 mm uber mehr, je nachdem man es wünfcht, bei feinem Vorwärtsgange abjchält. 
Nach jedem Rüdgange des Meſſers hebt fich der Blod um bie Dide bes zu ſchneiden— 
den Blattee. Der nafje dampfende Haufen der fFournierblätter wird in großen 
Trodenräumen in 5-—6 Stunden getrodnet. Ein Blatt von ca. 2'/s qm zu jchneiden 
foftet 7—10 Pfennig. Im Deutichen Reiche follen überhaupt nur 8—9 berartige 
Fournierſchneidereien beftehen, während in Paris allein ebenfo viele eriftieren follen. 
Paris Liefert übrigen® auch bie einzigen brauchbaren Fourniermeſſer, die bei einem 
Materialwert von 2 Mt. und einem Arbeitöwert von 8 Mt. etwa 100 ME. often. 
1 d. h. zum Fournieren ber inneren Flächen eines Möbels. 
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Transportkoften, Holzplamiete, Lohn für die Arbeiter auf dem Holz— 
platz u. j. w., jogenannte Platzſpeſen, die mindeſtens 5%, gewöhnlich aber 
10 %o und manchmal noch mehr betragen. Jedenfalls aber kauft der große 
Fabrikant, der mit genügenden Kapitalien ausgerüſtet ift und bei Bar- 
zahlung noch 2—3 %o Skonto abzieht, feine großen Quantitäten mindeſtens 
um 10%, häufig genug um 20 %o und mehr billiger ein, als .wenn er 
vom Berliner Holzhändler bezöge. 

Daneben bietet fich für die kapitalfräftigen Unternehmer öfter Gelegen= 
heit zu ganz befonders günftigen Ginkäufen: 3. B. ein Holzhändler, Säge: 
müller oder Gutäbefiger mit großen Waldbeftänden ijt in Geldverlegenheit 
und verkauft fein Holz, wenn er nur bar bezahlt wird, zu den denkbar 
niedrigiten Preifen. Wer fich eine folche Gelegenheit zu Nuke machen 
fann, Hat natürlich einen hohen Ertraprofit. Auch beim Einkauf von 
Fournierhölzern hat der große Unternehmer bedeutende Vorteile, wenn ex fie 
direft in Hamburg auf der Auktion erjteht. Die anderen Rohmaterialien 
(Leim, Schleifpapier, Beichläge u. ſ. w.) werden teil von der Fabrik, teils 
vom Händler bezogen. Sie jpielen feine fo große Rolle, ala daß fich ein 
näheres Eingehen lohnte. Sedenfall® bietet der Einkauf im großen hier 
diejelben Borteile wie überall. 

Der Vorteil ded großen Unternehmers wächſt im allgemeinen mit der 
Betriebögröße, da feine abfolut größeren Einkäufe fortichreitend relativ 
billiger werden. Aber nur einer fleinen Anzahl ſtehen dieſe Vorteile zu 
Gebote ; der weitaus größte Teil der Berliner Tiſchlermeiſter, die meiften mittleren 
und Eleinen, find ganz auf den Holzhändler angemwiejen. Aber auch beim 
Bezug vom Holzhändler find die Mteifter nicht gleichgeftellt, jondern bie 
mittleren find noch vor den Eleinen und Eleinften im Vorteil. Da der 
Händler mit jenen fein Rififo läuft, weil fie zahlungsfähiger find, jo be- 
willigt er ihnen gewifjermaßen Normalpreije, während die Eleinen Meifter, 
falls ihre Krebitwürbdigfeit nicht zweifellos ift, auch beim ſoliden Holz- 
händler gewöhnlich eine Rififoprämie von 3—4°o bezahlen müfjen, bei 
anderen Händlern oft auch noch mehr. Die ganz Kleinen Meifter befiten 
häufig überhaupt feinen befonderen Lagerraum für Holz, fondern fie hängen 
ihre paar Bretter in der Werkjtatt an der Dede auf; ihr Vorrat reicht oft 
genug nur von Sonnabend zu Sonnabend: oder fie laufen das Holz in 
ganz fleinen Poften von 6—10 ME. je nach Bedarf. Aber nicht nur im 
Preife wird der Kleine Meiſter verteuert; er erhält auch oft genug jchlechteres 
Material; er muß fi) manchmal Holz aufbinden laffen, das nicht ab» 
gelagert ift und fich nachher wirft. 

Dem Holzhändler darf man wegen der ungünftigen Behandlung der 
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Heinen Meiſter feine großen Borwürfe machen; denn fein Riſiko im Verkehr 
mit ihnen ift jehr groß, da er oft garnicht oder mur zum Zeil befriedigt 
wird. Iſt es einem Kleinen Meifter gelungen, eine ihm genügend fcheinende 
Summe aufzuborgen, jo bietet er jeinen Gläubigern einen Vergleich zu 20 
bis 30/0 an, den fie wohl oder übel acceptieren müffen, weil fie bei regel- 
rechtem Konkursverfahren noch weniger erhalten würden, 

Die Heinen und auch vielfach die mittleren ZTifchlermeifter find faſt 
alle bei den Holzhändlern ſehr verjchuldet; nicht ein. Viertel wäre imftande, 
ihre Berpflicgtungen in Kürze zu regulieren, und viele überhaupt nicht. 
Aber die jcharfe Konkurrenz unter den Holzhändlern zwingt fie, auch mit 
unficheren Leuten Gejchäfte zn machen. Und das geſchieht um fo Leichter, 
weil es jeit Beginn der jeigen Krifis (jeit 1890) üblich geworden ift, fich 
in umfangreichem Maße der Vermittlung von Stadtreifenden zu bedienen, 
die auf Provifion angeftellt find; fie haben ein Intereſſe daran, möglichft 
viel abzufegen, find aber vom etwaigen Berluft nicht betroffen und jchließen 
deshalb auch Leicht unfichere Geſchäfte ab. 

Bei dem Einkauf im großen begleichen die Meifter ihre Verpflichtungen 
teild in bar, teils in ficheren Dreimonatswechjeln. Der Verkehr zwifchen 
den Berliner Holzhändlern und den Tiſchlern wird dagegen faſt ausſchließ— 
lich durch Wechjel geregelt. Gemwöhnlih wird am Schluß eines jeden 
Monats abgerechnet; im Laufe des nächſten Monats erfolgt die Regulierung 
durch eigene Wechſel, die 3—4 Monate laufen. Diefe Wechfel gelten ein- 
fach ala Anerkennung der begründeten Schuld und es ift nicht üblich, für 
fie den etwaigen Diskontoſatz den Tifchler abzuziehen. Häufig giebt der 
Zifchler auch Wechfel, die er von feinem Magazine ald Zahlung befommen 
bat. Die Meifter fuchen die Zahlungsfrift gewöhnlich möglichſt zu ver— 
längern; deshalb machen fie ihre Beftellungen befonders am Anfange, felten 
am Ende de8 Monats. Dann müfjen die MWechjel jehr oft prolongiert 
werden, wofür meist 7—8/o gerechnet werden. Der Wechfelverfehr Hat in 
der Berliner ZTifchlerei eine ganz unglaubliche Ausdehnung; ſelbſt die 
Heinften Forderungen werden häufig in Wechſeln beglichen!; Barzahlung 
feitend der Keinen Meifter ift nur dann gebräuchlich, wenn ihnen der 
Händler das Holz nicht einmal gegen einen Wechjel geben mag. 

Der Wechjelverkehr ijt beim Holzhändler deshalb jo beliebt, weil die 
Langiierigfeit und Koftjpieligkeit des amtögerichtlichen Verfahrens die Ein» 
Hagung anderer Forderungen erfchwert. Für den Heinen Tifchlermeijter ift 
aber diefe „Schuldurfunde mit ftändiger Drohung des Bolljtredungsver- 


Ich Habe felbit Wechjel über 6 und 10 Mt. bei Holzhänblern geiehen. 
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fahrens“ äußerſt nachteilig. Denn aus Angſt vor der rafchen und rüd- 
ſichtsloſen Vollftredung muß er oft tagelang umberlaufen, um von feinen 
Kunden Geld zu erhalten, muß fich aus Not jchilandfe Abzüge gefallen 
lafien, unter ungünjtigen Bedingungen Geld borgen oder neue Wechjel aus— 
jtellen !, 

So ift der ZTifchlermeifter um fo ſtärker benachteiligt, je weniger 
fapitalfväftig er ift. Je größer fein verfügbares Kapital wird, um jo mehr 
Borteile fallen ihm jchon beim Einkauf zu. Die Größe feines Kapitals 
beitimmt von vornherein Sieg oder Niederlage im Konkurrenzkampf. 


ec. Die Mietspreiſe. 


Es wurde bereit? bemerkt, wie außer dem Mangel an Betriebgfapital 
auch die hohen Mieten für die Yagerräume den fleinen Meilter am Einkauf 
im großen Hinderten. Es it beſonders die abfolute Höhe der Mieten, die 
fie jo jchwer belaftet. Daneben ift aber auch noch ein bedeutender relativer 
Nachteil den Großbetrieben gegenüber vorhanden, die zum großen Teil 
eigene Käufer befiten. Und jelbft, wenn fie ebenfalls zur Miete fihen, find 
fie entichieden beſſer geitellt, als der Kleine Meiſter. Für die Anlage von 
Zijchlerwerkftätten gelten in Berlin befondere polizeiliche Vorfchriften, die 
wegen der großen Feuersgefahr des ZTifchlereibetriebes im Intereffe des 
Publitums notwendig find?. Deshalb werden die MWerkftätten in den zu 
Fabrikzwecken eingerichteten Hinterhäufern angelegt; und zwar baut man 
beſonders gern größere Arbeitsjäle, die Leichter wieder an andere Fabriken 
vermietet werden können, falls fich einmal fein Tiſchler für fie findet. 
Meift ift ein ganzes Fabrikgebäude mit den Werkſtätten von Tijchlern, 
Drechälern, Bildhauern u. ſ. w. angefüllt; häufig befindet fich auch eine 


ı Rüdlin, (Das neuzeitliche Handwerk, Heilbronn 1880), jept die Übelftände, 
die die Wechielfähigkeit für den Handwerker mit fich gebracht hat, in treffender Weile 
auseinander. Der Handwerker, der im allgemeinen nicht auf feine Hunden Wechfel 
traffiert, lernt nur die Schattenjeiten des Wechſels kennen. Er ift nur Objekt und 
nicht auch Subjekt des Verfahrens, während der Großhändler beides ift. 

? Wohnräume follen nicht ala Tiichlerwerfftätten benubt werden, was aber von 
den kleinen Meiftern jehr oft übertreten wird. Befinden fich über der MWerffiatt 
Wohnräume, jo muß fie eine gewölbte Dede oder eine Tee von Wellblech haben. 
Leimküchen follen in beſonderen fjeuerficheren Räumen angelegt werden. Jede Wert: 
ftatt ſoll möglichft einen direkten Ausgang ins Freie haben. Neu angelegte Wert: 
ftätten müſſen diejen Borichriiten entiprechen; den beftehenden gegenüber bringt man 
jie nur zum Teil zur Anwendung. Die ganz kleinen Betriebe wiſſen fich ihnen meift 
zu entziehen. 


Das Tiichlergewerbe in Berlin. 399 


Xohnfchneiderei in demjelben Gebäude. Darum ift es für den Kleinen 
Tiſchler ziemlich ſchwer, eine Werkſtatt zu befommen, die er auch meift 
teuer bezahlen muß. Auch die Mittelbetriebe find Hinfichtlich der Werk— 
ftätten vielfach fchlechter geftellt ala die Großbetriebe; fie müffen fich teil- 
weiß mit wenig bequemen und dunklen Arbeitsräumen begnügen. Die 
Arbeiter Hagen beſonders über die mangelhafte Bentilation, die jchlechte 
Beleuchtung und über die qualmenden Öfen, die fich häufig in den Eleineren 
nnd mittleren Betrieben finden. Sie arbeiten viel Lieber in den hellen, 
freundlichen und geräumigen Werkftätten der Großbetriebe!, 

Die hohen Mieten haben zur Folge, daß der Kleine Meifter den Platz 
bis aufs äußerſte auszunügen ſucht. Oft nimmt er auch mit fehr frag- 
würdigen Werkſtätten vorlieb; Hier wird eine alte Remife, dort ein finfterer 
Keller zur Zifchlerwerkftatt eingerichtet. Auch mieten ſich wohl einige 
fleinere Meifter der verwandten Zweige der Tijchlerei, Drechälerei u. ſ. w. 
zujammen eine Werkftatt, wo jeder fein Gejchäft auf eigene Rechnung be= 
treibt, teilmweis aber ein Zujammenarbeiten wie in der Möbelfabrif erzielt 
wird. Außerdem giebt es vereinzelt Leute, die eine größere Werkftatt nicht 
auf einmal, fondern an verjchiedene Meifter in der Weiſe vermieten, daß 
jeder nur den Pla für eine oder zwei Hobelbänfe pachtet, wo er allein 
oder mit einem Gehilfen thätig if. Endlich wird auch einfach in den 
Wohnräumen, in der Küche oder auf dem Korridor gearbeitet; das iſt be» 
fonders bei den ganz Heinen Meiftern der Fall, die daher den bezeichnen- 
den Namen „Küchenmeifter” führen. In ihren Wohnungen arbeiten auch 
vielfach die Gefellen, die ihren Kohn durch Ertraarbeit an Sonntagen und 
nach Feierabend zu erhöhen fuchen, 

Die MWerkitattmiete wird nach Quadratmetern berechnet; der Preis 
für den Quadratmeter ſchwankt zwifchen 7—10 Mi. pro Jahr. Da ein 
Arbeiter durchichnittlich etwa 12 qm Bodenfläche braucht, fo wird ein 
Meifter mit 4 Gejellen für feine Werkſtatt mit einem Fleinen Bodenraum 
meiſt 7—800 Mt. bezahlen müſſen. Dazu kommt dann noch die Wohnung, 
die jelbft, wenn er fich mit zwei Stuben und Küche begnügt, unter 3 big 


ı Welchen Wert die Arbeiter mit Recht auf gejunde Werkftätten legen, fieht 
man daraus, daß fie in allen Stadtteilen befondere Wertftatt:Fontrolllommilfionen 
eingeſetzt haben, die folche Übelflände befeitigen follen. Häufig Hilft eine energifche 
Borftelung beim Meifter, da manche Mängel nur aus Läffigkeit oder Sparjamteit 
nicht bejeitigt werden. Iſt der Zuftand der Werkftatt gar zu ſchlimm, oder der 
Meifter bejonderd widerhaarig, jo wird der Fall der Arbeiter-Sanitäts:Fommilfion 
mitgeteilt, die ihn im „Vorwärts“ veröffentlicht, worauf dann häufig die Sanitäts- 
polizei einichreitet. 
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400 ME. kaum zu beichaffen fein dürfte. Will er aber genügend große 
Zagerräume für Holz und fertige Möbel haben, jo wird er im Innern ber 
Stadt faum unter 2000 Mi. Miete wegkommen. 

Einen offenen Verlaufsladen wird der Zifchlermeijter meift nur dann 
halten fönnen, wenn er ein eigenes Haus befitt; und jelbft dann muß er 
meift noch über ziemlich bedeutende Kapitalien verfügen. Es ift ſehr jchwer, 
über die Ladenmieten brauchbare Angaben zu liefern, weil die Preife nad) 
den Stadtteilen ungemein differieren. Man kann aber annehmen, daß im 
Preife eines jeden Möbels, das man einem Magazin entnimmt, 10—15 %o 
und mehr für Ladenmiete enthalten find. Gin Magazin mit 100000 Mt. 
Umſatz im Jahr Hat gewöhnlich mindeftens 10 000 ME. für Ladenmiete 
aufzubringen. Deshalb Hat auch der weitaus größte Zeil der Berliner 
Tijchlermeifter feinen eigenen Verkauſsladen. Doch findet man Häufig, daß 
die allerkleinften Meijter ein offenes Gejchäft haben, das Fich meist im Keller 
befindet und gebrauchte Möbel, die wieder etwas aufgefriicht find, vertreibt; 
nebenher bejchäftigt fich der Inhaber noch etwas mit Reparaturen, und 
dieſes Trödelgefchäft ernährt im allgemeinen Leidlich jeinen Mann. 


d. Der Abſatz. 


Der Kapitalmangel in Verbindung mit den hohen Ladenmieten ift 
zwar die wichtigfte, aber nicht die einzige Urfache, die den Kleinen Meiſter 
hindert, einen Verfaufsladen zu halten. Sehr vielen Meiftern jehlen die 
notwendigen faufmännifchen Fertigkeiten; außerdem macht die Specialifterung, 
die befonder8 im Slleinbetrieb jo außerordentlich weit geht, es unmöglich, 
daß ein Zifchlermeifter ſich auf den Verkauf feiner eigenen Produkte be 
ichränfe, und umgekehrt könnte er felten durch einen Verkaufsladen die zahl: 
reichen Gremplare jeine® Specialartifel3 vertreiben. Er muß aljo aud) 
andere ZTijchlermeifter für fich arbeiten laffen und umgekehrt jeine Produfte 
zum Zeil an andere Magazine verkaufen. So ift er gleichzeitig Händler 
und Handwerker, Ausbeuter und Nusgebeuteter. Da überdies ein gut 
gehendes Magazin die Arbeitekraft des Leiterö jo jehr in Anfpruch nimmt, 
daß die Thätigkeit des Meifters in der Werkſtatt darunter leidet, jo ge 
ſchieht es oft, daß er feine Doppelftellung aufgiebt und fich ganz den ein« 
träglicheren faufmännifchen Funktionen widmet. Dauernd kann ein Meifter 
die Zwitterftellung als wirklicher Handwerker und Händler nur jelten aufs 
recht erhalten; nur wenn er eine ſehr tüchtige Frau oder einen erwachjenen 
Sohn hat, wird er fie behaupten fünnen. Dann wird er fich aber meilt 
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weit beffer ftehen, ala wenn er augfchließlich auf fremde Magazine an— 
gewiefen wäre. 

Auh ohne einen offenen Verkaufsladen zu befien, haben es viele 
größere Tiſchler verftanden, fich mit dem Publikum direkt in Verbindung zu 
jegen, jodaß diefes feinen Bedarf aus ihrem Vorratslager bezieht. Das ift 
für fie ein ſehr vorteilhaftes Geſchäft, da fie bedeutend geringere Spejen 
ala die Magazine haben (ein Vorratslager müßten fie jo wie jo halten) 
und faum billiger als dieſe zu verkaufen brauchen. Da fie ihre große 
Produktion felten allein vertreiben können, jo handeln fie daneben fast aus— 
nahmslos mit Magazinen. 

Überhaupt find in der Berliner Tifchlerei alle möglichen Formen des 
Verkehrs zwifchen Produzenten und Konjumenten im Gebraud. Es giebt 
noch eine Anzahl Tifchlermeifter, die ausfchließlich für Privattunden und 
meift auf birefte Beftellung arbeiten. Daneben produzieren fie auch etwas 
auf Vorrat, fodaß fie das Bedürfni® nach einigen befonderd gangbaren 
Möbelftüden fofort befriedigen können. Die Werkſtätten diefer Art find 
meiſt Mittelbetriebe (6—50 Arbeiter), und fie verfertigen faſt regelmäßig 
feinen Specialartifel, fondern machen alles, was verlangt wird. Sie 
repräfentieren das alte Vollhandwerk, und es geht den größeren unter 
ihnen, wenn fie einigermaßen regelmäßig Beichäftigung haben, recht gut. 
Auch die Eleineren befinden fich jelten in gedrüdter Lage. Nur müſſen fie 
häufig lange auf Bezahlung warten, die oft noch in Raten erfolgt. Soweit 
fie bejonder8 elegante Möbel produzieren, leiden fie dagegen vielfach unter 
Abſatzſchwierigkeiten. 

Daneben giebt es zahlreiche Werkſtätten, die ebenfalls nur beſtellte 
Möbel Tabrizieren, aber im allgemeinen mil den Privatkunden nicht un— 
mittelbar in Verkehr treten, fondern ihre Aufträge durch die Magazine er— 
halten, obwohl fie natürlich auch direkte Beftellungen nicht zurückweiſen. 
Überhaupt Haben alle Berliner Tifchler gelegentlich noch direkten Verkehr 
mit dem Publikum; die wichtigite Form ihres Abſatzes bildet aber für die 
meiften der Verkauf an die Magazine. 

Diejes letztere begründet aber keineswegs für alle auch eine Abhängig- 
feit vom Händler. Der große Möbelfabrifant, der entweder felber einen 
Laden beſitzt oder doch einen umfangreichen Berfauf aus feinem Lager bes 
treibt, fteht dem Magazine als durchaus gleichberechtigter, oft überlegener 
Kontrahent gegenüber. Er ift in der Lage, dem Magazine einen längeren 
Kredit geben zu können; er zieht auf dag Magazin feine Wechſel, die er 


zur Begleichung feiner Verpflichtungen in Zahlung giebt; der beider— 
Schriften LXV. — Unterf. üb, die Lage d. Handwerks. IV. 96 
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feitige Verkehr erfolgt durchaus in den Formen, die im Großhandel 
üblich find. 

Früher pflegten die Magazine fich felber große Vorräte an fertigen 
Möbeln zu Halten. Aber allmählich haben fie e8 verftanden, diefe Laft auf 
die Tifchler abzumwälzen. Die Nachfrage nah Möbeln ift in der Zeit dor 
dem 1. April und 1. Oktober befonders groß; für gewiſſe Gejchenkartikel, 
Galanteriemöbel, Nähtiſche u. dergl. ift die eigentliche Saifon die Weih- 
nachtäzeit. In diejen Zeiten, wo das Publikum feine Bedürfniffe befriedigt, 
pflegen fich auch die Magazine erft mit den nötigen Möbeln zu verjehen. 
Das Halten eines eigenen Lagers, auß dem die eintretende Nachfrage ſofort 
befriedigt werden kann, ift für die Heinen und vielfach auch für die mittleren 
ZTiichlermeifter eine drüdende Laft, die ihre Situation äußerft verjchlechtert 
hat; der fapitalfräftige Unternehmer hat dagegen den Vorteil, daß er dem 
Händler, der feine Möbel braucht, die Preife feſtſetzen oder doch ein ent- 
icheidendes Wort bei ihrer Beitimmung mitfprechen kann. 

Die großen Tijchlermeifter Liefern teils an die Berliner Magazine, teils 
aber auch, und das mit Vorliebe, an die auswärtigen Möbelhändler!; denn 
die Preife find außerhalb im allgemeinen befjer als in Berlin. Neben den 
großen ZTifchlern betreiben auch viele Berliner Magazine einen jchwung- 
haften Export. Hauptjächlich find es die Produkte der kleinen Meifter, die 
von ihnen abgejegt werden. Denn die Kleinen Meiſter find von der jelbit- 
jtändigen Beteiligung an diejem Handel außgejchloffen, fie haben feinen 
Überblid über die Verhältniffe des auswärtigen Marktes und fein Kapital, 
um freditieren und auf Borrat arbeiten zu fönnen. 

Der Möbelhandel mit den Provinzgefchäften vollzieht fich durch die 
Vermittlung don Reifenden. Große Gefchäfte Haben eigene Neifende, die 
teil3 mit feſtem Gehalt, teila mit Propifion angeftellt find. Daneben giebt 
es zahlreiche jelbftändige Reifende, welche die Mufterbücher einer ganzen 
Anzahl von Zifchlermeiftern mit fich führen, die erhaltenen Aufträge bei 
dem betreffenden Meifter aufgeben und nur durch Provifion bezahlt werden. 
Diefe Inftitution ift in der Specialifierung der Berliner ZTifchlerei be— 
gründet, infolge deren eine Möbelhandlung ihre verſchiedenen Bedürfniſſe jelten 
bei einem Zijchler befriedigen kann. 

Der auswärtige Handel bringt den Berliner Tifchlern natürlich bis— 
weilen Berlufte, zumal die Einrichtung der Provifiongreifenden fie dazu 
verleitet, auch mit „faulen“ Gejchäften in Verbindung zu treten. Aber 


! Die Zahl der Magazine, für die ein Zifchler arbeitet, ift burch verichiedene 
Traktoren beftimmt: durch die Größe feines Betriebes, durch die größere oder geringere 
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jeder Tiſchler pflegt mit einer großen Anzahl auswärtiger Magazine zu 
verkehren. Ein größerer Tifchler Handelt oft mit 100 und mehr Gejchäften, 
auf die fich ein Umfaß don vielleicht 100—150 000 ME. verteilt; und um- 
gelehrt fteht ein Magazin mit vielen Tifchlern in Verbindung, jodaß ein 
etwaiger Verluft den einzelnen nur wenig trifft. Am wenigften haben 
meiit die großen Unternehmer zu leiden, die umfichere Gejchäfte eher zu 
vermeiden imftande find, weil fie eigene Neifende Haben, die Marftver- 
bältniffe beffer überjehen und fich ihre Hunden ausſuchen können. 

Ausschließlich auf die Berliner Magazine find die kleinen und viele 
mittleren Tifchlermeifter angewiefen. Die dadurch hervorgerufene Abhängig- 
feit des Meifters vom Magazin weiſt alle denkbaren Abftufungen auf. Se 
geringer fein Betriebsfapital, um jo fchlechter ift der Meifter geftellt. Wir 
finden bier diefelbe Stufenleiter der Benachteiligung, der wir jchon beim 
Einkauf des Rohmaterials begegueten. Wenn das Kapital und der Kredit 
des Meifterd ausreicht, um auf Vorrat zu produzieren, fo ift feine Lage 
erträglich und oft fogar gut. Er hat dann das ganze Fahr hindurch regel- 
mäßige Beichäftigung, fann feine bejten Arbeiter fefthalten und ift außer- 
dem nicht ohne weiteres der Willkür eines Händlers preisgegeben. Aber 
oft genug wird für Meifter, die auf Vorrat gearbeitet haben, das volle 
Lager zum Unglüd, indem es bei unzureichendem Kapital ihren vorzeitigen 
Zufammenbruch Herbeiführt oder fie zum jchnellen Verkauf um Schleuder- 
preife zwingt. Was für den Fapitalfräftigen Unternehmer ein Mittel zur 
GEmancipation vom Händler ift, wird für den ärmeren unter Umftänden 
gerade zum Verhängnis. 

Die Abhängigkeit vom Händler wächſt mit der abnehmenden Betriebs— 
größe noch aus einem anderen Grunde: je Kleiner der Betrieb wird, für 
um jo weniger Magazine kann der Meifter arbeiten und um jo größer 
wird der Einfluß jedes einzelnen auf feine Exiſtenz. Arbeitet ein großer 
Meister für 30 — 40 Gejchäfte, jo wird er den Verluft eines feiner Kunden 
leicht ertragen; er braucht nicht auf Bedingungen einzugehen, die ihm allzu 
undorteilhaft erfcheinen. Ein Eleiner Meifter, der für 3—4 Händler arbeitet, 
wird dagegen eher geneigt fein, nachteilige Bedingungen zu erfüllen, um 
nur ja den vorteilhaften Kunden nicht zu verlieren. 


Specialifierung feiner Produktion und durch die Größe der Magazine. Ein Xijchler, 

der alle Haftenarbeit machte, arbeitete mit 20—30 Gefellen nur für 10—15 Magazine; 

ein Schreibtifchmacher mit derſelben Gehilfenzahl für 60-100, ein Stuhlfabrikant 

mit 25 Arbeitern für 100-150 Geſchäfte; ein Tiſchler mit 10 Gehifen, der aus— 

ſchließlich Sitzmöbel fabrizierte, war hauptſächlich nur für 2 grohe Geſchäfte thätig. 
26 * 
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Für die Lage eines Meifters ift der individuelle Charakter jeines 
Händlers, jeine größere oder geringere Kulanz, von großer Bedeutung. 
Ganz befonders übel ift die zahlreiche Kategorie der Kleinen und kleinſten 
Meifter daran, die aus der Hand in den Mund leben. Wenn fie am 
Sonnabend vom Händler fein Geld bekommen, Eönnen fie ihren Gehilfen 
den Wochenlohn nicht auszahlen, oft genug ſteht das drohende Geſpenſt 
eines Wechſels Hinter ihnen und zwingt fie, fich die niederträchtigften Ab— 
züge und Preisprüdereien gefallen zu laſſen. 

Zu eigentlichen Heimarbeitern find die Tijchler aber noch nicht herab— 
geſunken; das erforderliche Rohmaterial beforgen fie ſich jelbft, und die 
MWerkitatteinrichtung ift ebenfalla ihr Eigentum. Doch finden fich bereits 
Anfäge zu einer Entwidlung, welche die Abhängigkeit des Heinen Meifters 
vom Magazin noch feiter zu geftalten fucht. Verſchiedene Magazine haben 
Meiiter, die ausſchließlich für fie arbeiten und deren Werkftatt vom Magazin 
eingerichtet ift. Viele Heine Zifchler beziehen die Yourniere von ihrem 
Möbelhändler, die dann bei der Ablieferung der fertigen Möbel verrechnet 
werden; nur das BlindHolz kaufen fie beim Holzhändler. Damit find der 
weiteren Ausgeftaltung des Verlagsſyſtems Handhaben geboten, die jchwerlich 
unbenüßt bleiben werden. 


e. Kapital und Kredit. 


Nachdem jo die Bedeutung des größeren und geringeren Betriebs— 
fapitals dargelegt ijl, follen einige pofitive Angaben über das SKapital- 
erforderniß der verſchiedenen Betriebsarten beigebracht werden. Wenn ein 
Tiſchler nicht vollitändig vom Holzhändler und Magazininhaber abhängig 
jein will, jo iſt auch im Sleinbetriebe ein ziemlich bedeutendes Kapital er— 
forderlih. Ein Meifter, der fich mit 4—5 Gejellen! etablieren will, braucht, 
wenn fein Betriebsfapital auch nur für ein Vierteljahr ausreichen ſoll, beis 
nahe 6000 ME.?, nämlich: 


Werkjtatteinrihtung - © » » . . 1000 Me. 
Miete für Ya Jahr . » > 2 300 = 
Lohn für U, Jahr (5 Gel.) . » . 1500 - 


Ich nehme dieſe Zahl an, weil im 2. Abſchnitt der rapide Rüdgang der noch 
tleineren Betriebe gezeigt wurde. Übrigens ift das auch die Minimalzahl, die man 
in ber Berliner Tiſchlerei von einem lebensfähigen Betriebe verlangt. 

? Die Aufftellung bei Schönebed a. a. D. ©. 266 ift meines Erachtens viel zu 
niedrig, wenn auch Mieten und Löhne in Köln etwas billiger fein mögen. 
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Holz, Fourniere, Leim u.f.w. für Ya Jahr 2000 ME. 

Lohn für Drechsler, Polierer, Bildhauer, 

Holzbearbeitungsfabrif für Y/s Jahr 500 = 

Lebensunterhalt für fih und Die 

Familie für Ya Jahr. » . 2.500 = 
Zujammen 5800 ME. 


Man fieht Hieraus deutlich, daß die Gefellen in ihrer überwiegenden 
Mehrheit nicht daran denken können, ſich mit Ausfiht auf Erfolg zu 
etablieren. Das ift nur möglich, wenn fie ein Kleines Vermögen befiten; 
denn erfparen läßt fich diefe Summe nicht. Aber felbft mit diefem Kapital 
it der Meifter nicht günstig geftellt; er ift darauf angewiejen, daß das 
Kapital in einem Bierteljahre völlig umgefchlagen wird, wenn er nicht 
ſchon beim nächjten Holzeinfauf Kredit in Anſpruch nehmen fol. Diefe 
Umſchlagszeit ift jedoch viel zu kurz; und in der Wachlitteratur verlangt 
man von einem tüchtigen Tifchler, daß er einen Holzvorrat nicht für ein 
BDierteljahr, jondern für mehre Jahre habe. 

Was für ein bedeutendes Betriebskapital ein größerer Zifchlermeifter 
braucht, der wirklich unabhängig daftehen will, geht aus folgender Bilanz 
hervor, die mir der betreffende Herr aus feinen Büchern auszuziehen ge= 
ftattete. Am 1. Januar 1895 war vorhanden: 


Bares Geld (teil zu Haus, teil in Banken und 


Sparlafien!) . . 19 500 Mt. 
Außenjtände (meijt bei auswärtigen Magainen) 51600 = 
Wert des Warenlagerd . . - . . 20000 = 

„no Rohmateriald? . . 12000 = 


„ der MWerkitatteinrichtung (mit Mafdinen) . 6500 = 
Summa 109 600 Mt. 


Der Umſatz dieſes Tifchlermeiftere, der etwa 40 Arbeiter bejchäitigte, 
betrug im letzten Jahre 146 000 ME. Eine Umfchlagszeit von Y/s Jahr 
entipricht aljo der Wirklichkeit durchaus nicht. Wenn der Eleine Meifter 
mit feinen 5 Gejellen ebenjo unabhängig gejtellt fein wollte, jo würde er 


! Davon 7000 Mt. auf der ftädtifchen Sparkaſſe auf 8 Sparkafjenbüchern, die 
auf die Namen ber verjchiebenen Glieder feiner Familie ausgeftellt waren. Man fieht, 
wie vorfichtig man verfahren muß, wenn man aus ben Sparkaffeneinlagen Schlüffe 
auf die fociale Lage ber unteren Klaffen ziehen will. Denn dieſes Beiſpiel fteht 
ficher nicht vereinzelt ba. 

® So wenig, weil am 1. Januar ſchon viel verbraudht war. Denn dad Holz 
wird meift im Iumi oder Juli eingekauft. 
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nad) dem PBerhältnis der Gehilfenzahl etwa 15 000 Mi. als Betrieb3- 
fapital brauchen!. Der große Zijchlermeifter, der infolge jeiner billigen 
Einkäufe über jede Konkurrenz erhaben ift, hatte auch recht gute Gefchäite 
gemacht. Nach Ausweis feiner Bücher hatte er verdient: 1889 19 000 ME., 
1890 ? 24 000 ME., 1891 18 000 Mf., 1892 12 000 ME., 1895 13 000 ME., 
1894 bdeflarierte er ein fteuerpflichtiges Einkommen von 12 196 ME.® 

Beachtenawert ift bei beiden Aufftellungen, daß nur ein Eleiner Bruch» 
teil des Gefamtkapitala auf das in der MWerkftatteinrichtung firierte Kapital 
tällt (bei dem einen Betriebe 1000 Mk., bei dem andern 8000 Mi. für 
Mafchinen und 6000 ME. für die übrige Einrichtung — 14000 Mk., von 
denen die größere Hälfte bereit? amortifiert war). Während das fire 
Kapital im großinduftriellen Betriebe ſonſt einen unvergleichlich höheren 
Prozentſatz darftellt al® beim Handwerk, beträgt e8 bier in beiden Betrieben 
nur V/r des gefamten Kapitald. Schon aus diefen Zahlen fieht man, wie 
ſehr das Übergewicht des Großbetriebs in der Möbeltifchlerei auf Faktoren 
beruht, die nicht dem eigentlichen Produktionsprozeß, jondern der ganzen 
DOrganifation unferer Volkswirtſchaft entjpringen. Wo die Majchine eine 
größere Bedeutung Hat, ift natürlich auch der in den Fabrikanlagen ftedende 
Kapitalteil weit größer. So fenne ich eine Bautifchlerei, die bei einem 
Gejamtlapital von 150—200 000 ME. allein für die Mafchinen (ohne die 
jonftigen Fabrikanlagen) 50 000 ME. aufgewendet hat. 

Wir jahen, wie felbjt bei einem Kapital von 6000 ME, ein Tifchler- 
meijter nur für ein Vierteljahr ausreichende Betriebsmittel zur Verfügung 
hat. Aber die meiften Zifchler etablieren fich mit weit geringeren Mitteln. 
Die Werkftatt wird zum Teil mit altem Werkzeug verjehen, die Miete wird 
allenfalls aufgebracht und das erfte Blindholz bezahlt. Schon vorher jet 
fich der Meifter mit einem oder mehreren Magazinen in Verbindung, für 
die er dann arbeitet und die ihm auch oft die Fourniere liefen. So ift 
er don vornherein vom Holzhändler und Magazin abhängig. Entzieht ihm 

Ich fenne einige Tifchlermeifter, die mit 5—10 Gefellen arbeiten und ein 
Betrieböfapital von 15—20 000 Mk. zur Verfügung haben. Der Beſitz eines eigenen 
Haufes ermöglicht ihnen das Halten eines bedeutenden Holz: und Möbellagerd und 
ben Betrieb eines Magazins, das gewöhnlich von ber frau beiorgt wird. Aber das 
find jeltene Ausnahmefaͤlle. 

® 1889—91 beichäftigte ex 50-70 Arbeiter. 

Er verbrauchte nur 5000 ME. für fi und feine Familie; 1200 Mi. Eoftete 
ihm im legten Jahre die fceialpolitifche Gefekgebung (Beiträge für Unfall» u. f. w. 
Derficherung). Den verbleibenden großen Überfhuß verwandte er meift zur Ber, 
größerung feines Geichäfte. Daneben hat er ſich auch noch ein Haus gekauft. 
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der Holzhändler den Kredit oder gelingt e& ihm nicht, feine Möbel fchnell 
abzufegen, jo ift er verloren. Aber auf diefe Weife kann er, wenn er 
5 Gefellen beichäftigt, jchon mit 1500 ME. etwa anfangen; arbeitet er mit 
einem Gefellen oder Lehrling, jo reichen wohl 6—800 Mi. aus, um ihm 
zur „Selbftändigfeit“ zu verhelfen. Und diefe Summe erfpart ſich mancher 
Geſelle und verfucht mit ihr „Mleifter“ zu werden. Manchmal, aber felten, 
gelingt e8 ihm durch befondere Glüdafälle, ‚vorwärts zu kommen, gewöhns- 
lich aber jcheitert er bei feinem Verſuche. 

In ähnlicher Lage wie die Kleinen befinden fich vielfach die mittleren 
Zifchlermeifter, die zwar nicht abjolut mittellos begonnen, aber ihr Ge- 
jchäft im Verhältnis zu ihrem Kapital entweder von vornherein zu groß 
angelegt oder e& in Zeiten günftiger Konjunktur allzu jehr ausgedehnt haben. 
Auch mancher Großbetrieb Hat in Zeiten des Auffchwungs der Verfuchung 
nicht widerftanden, feinen Betrieb allzu raſch über die ihm durch die Größe 
ſeines Kapitals gezogenen Grenzen zu erweitern. Aber das find im all- 
gemeinen Ausnahmen. Die tleinen Berliner Tiſchler und viele 
mittlere haben entweder nie ein außreichendes Betriebs— 
£apital gehabt, oder jie haben ed nach und nach verloren; 
jedenfalls arbeiten fie heute faſt alle mit der höchſten An- 
ipannung ihres Kredits und unter völliger Abhängigkeit 
vom Möbelhändler. Der Kapitalmangel ift der Kernpunft 
der ganzen Frage und die Haupturſache ihrer Notlage; das 
kann nicht entfchieden genug betont werden. Auch von den Berliner 
Tiſchlern gilt das Wort Mephiftos: Es ift ihr ewig Weh und Ach, jo 
taufendfach, aus einem Punkte zu furieren!. Man verjchaffe ihnen das 
nötige Betriebsfapital und ihnen ift vorläufig geholfen. Ob e8 aber mög- 
Lich ift, im Rahmen unferer modernen Volkswirtſchaft die Kreditverhältnifie 
derartig zu organifieren, daß jedem Handwerker das nötige Betriebsfapital 
gegen einen niedrigen Zinsfuß zur Verfügung geftellt werde, ob dieſes 
Problem überhaupt lösbar [ift, felbft wenn man den Boden der heutigen 
Wirtichaftsorbnung verlaffen und zu den phantaftifchen Volksbankprojekten 
Proudhons und feiner Vorgänger und Nachfolger? feine Zuflucht nehmen 
wollte, das zu unterfuchen und zu entjcheiden, "dazu fühle ich mich nicht 
berufen. 





ı Ein Zifchlermeifter jagte mir jeher treffend: „Wenn die Regierung ben 
Ziichlern helfen will, jo muß fie jedem 10000 Mi. geben — und mir fann fie 
20000 geben.” 

? Gray, Thompfon, Bray, — neuerdings Herkla und die Anarchifien. 
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Jedenfalls find die Genoſſenſchaftsbanken, jo mancherlei Nutzen fie 
auch dem Handwerkerſtand gebracht haben, doch ſehr weit davon entfernt, 
das Kreditbedürfnis des Handwerksmeiſters in durchgreifender Weiſe zu be— 
friedigen. Das enthält nur zum Teil einen Vorwurf für ſie, da ſie es 
nicht als ihre Aufgabe betrachtet haben und auch nicht betrachten können, 
jedem Handwerker das nötige Betriebskapital zu liefern. Wer mit ihnen 
in Verbindung treten will, muß einen Geſchäftsanteil einzahlen, der ſich 
nach der Höhe des beanfpruchten Kredits richtet. Sie haben daher befonderen 
Wert nur für die Elite, die befler geftellten unter den Handwerkern. hr 
Geſchäftsverkehr beichräntt fich auf die Genoffen, und der Kredit wird baupt- 
jächlich durch Diskontierung von eigenen und gezogenen Wechjeln gewährt, 
die drei, höchitens vier Monate laufen. Die Diskontoſätze find gewöhnlich 
für nicht veichabantjähige Wechjel Ye—1o über Reichsbankdiskont, doc) 
mindeſtens 3Ue—4 0. Dazu meift "so Provifion pro Monat. Das 
macht ſchon im günftigften Fall beinahe 6°o; kommt dann noch Plak- 
verluft bei Wechfeln auf deutjche Nebenpläße Hinzu, jo jtellt fich der Prozent- 
ja noch höher. Aber zu fo günftigen Bedingungen wie 6°%o wird nur 
jelten diöfontiert; ala der normale Diskontoſatz der Genoſſenſchaftsbanken 
einschließlich der Provifion muß bei Handwerkerwechſeln 7 —80 angejehen 
werden; bisweilen fteigt er auch noch höher, bis auf 10%o und mehr!. 
Je Kleiner der Wechjel, um fo höher iſt der Diskontoſatz. 

Während der große Unternehmer von der Reichebant für 2—3 %o den 
erforderlichen Wechjelfredit erhält, muß der Kleine Meifter 7—8 %/o be» 
zahlen. Und glücklich ift noch der Handwerker, der bei den Genoſſenſchaften 
jein Kreditbedürfnis befriedigen fann! Hat er keinen Gefchäftsanteil bei 
ihnen, jo ift er für die Befriedigung eines gelegentlichen Geldbebürfnifies 
oft genug auf jene Menjchenfreunde angewiejen, die das Volk ala Kramwatten- 


' Die hohen Diskontojähe fann man den Schulze-Deligich’ichen Genofſenſchaften 
mit Recht vorwerfen. Sie nehmen fo hohe Zinfen, um eine möglichft große Dividende 
zahlen zu künnen. Da dieſe nach den Geichäftsanteilen verteilt wird, fo werden ba- 
durch die großen Teilhaber auf Koften der Eleineren gefördert, was im Grunbe ge: 
nommen eine Berfehrung des genofienichaftlichen Princips in fein Gegenteil bedeutet. 
Die Raiffeifen’ichen Kaſſen vermeiden meines Wiſſens diefe Ungerechtigkeit, wie fie auch 
den Wechſelverkehr ausſchließen, da ſie die Bauern nicht mit dem Wechſel bekannt 
machen wollen. Übrigens werden die hohen Zinſen ber Schulze⸗Delitzſch'ichen Genofſen⸗ 
Ihaften aud in den Motiven zu dem Entwurf eines Geſethzes, betreffend die Errichtung 
einer Gentralanftalt zur Förderung des genoſſenſchaſtlichen Perſonenkredits gerügt, 
der im Juni d. J. (1895) dem preußifchen Wbgeorbnetenhaufe zugegangen umd von 
ihm angenommen worden ift. 
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macher und Halsabfchneider bezeichnet, und die im lebten Jahre befonders zahl- 
reich die Anklagebank zierten. Da muß er ſich manchmal für die Diskon— 
tierung der ficherften Wechfel feines Magazins 10—15 %/o und mehr ab— 
ziehen laſſen, wenn er gerade bares Geld braucht. Übrigens diskontieren 
auch die Holzhändler zum Zeil fichere Wechfel, wobei fie gewöhnlich den 
normalen Diskontſatz der Genoſſenſchaften (7—8 0) berecinen. Sie machen 
dabei ein gutes Gefchäft, da fie den Wechjel gegen vielleicht 3 %/o Diskonto 
bei der Reichsbank meift jofort wieder realifieren können, 

Sehr verbreitet ift unter den Berliner Tiſchlern die MWechfelreiterei, da 
die Genoffenfchaften bei der Disfontierung von MWechjeln feine großen 
Schwierigkeiten machen, In diefe faule Geſchäftspraxis kommen die Meifter 
gewöhnlich auf folgende Weile hinein: ine augenblidliche Verlegenheit 
zwingt einen Meifter, fi durch Ausftellung eines eigenen Wechſels das 
nötige Geld zu verichaffen,; wenn er mit Privatkunden arbeitet, kann er 
durch die Hier vielfach beliebten ZTeilzahlungen ſehr leicht in diefe Note 
wendigfeit verjeßt werden. Infolge von Krankheit, Zahlungsausfall, vielleicht 
auch von Leichtfinn, ift er am Verfalltage nicht imftande, den Wechjel ein- 
zulöſen; dann Hilft ihm ein guter Freund durch ein Gefälligkeitsaccept aus 
ferner üblen Lage. Kann er auch diefes nicht pünktlich bezahlen, jo muß 
er wieder zur Ausjtellung eines neuen Wechſels feine Zuflucht nehmen; und 
fo geht es dann immer weiter. Später kommen vielleicht noch einige Be— 
fannte Hinzu, die fich in ähnlicher Lage befinden, und nunmehr wird die 
MWechjelreiterei yfternatifch betrieben. Sie nimmt dann die typifche Form 
an, die ſchon Adam Smith! bejchreibt: Die verfchiedenen bekannten Meifter 
(e8 find gewöhnlich nicht bloß Tiſchler), von denen jeder möglichit einer 
anderen Genofjenichaft angehört, um die Entdelung ihrer Manipulationen 
zu verhindern, ziehen gegenfeitig auf einander und benußen immter wieder 
einen neuen Wechſel zur Dedung des fälligen. Sie erhalten auf diefe 
Weiſe einen Teil des nötigen Betriebskapitals, freilich gegen hohe Zinjen 
und unter unglinftigen Bedingungen. 

Jedenfalls fteht feit, daß die Genofjenichaften nur den beſſer gejtellten 
Handwerkern zugänglich find und auch deren Kreditbedürfnis nur gegen 
recht Hohe Zinjen befriedigen. Die zahlreichen Wucherprozeſſe der jüngiten 
Vergangenheit haben gezeigt, wie mangelhaft die Berliner Preditverhältniffe 
find; darunter Leiden nicht nur die Handwerker, auch die Heineren Industriellen 
werden davon betroffen. 


' Voltawohlftand; Band I, Buch II, Rap. 3. 
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f. Die Einwirkung des Kapitalmonopols auf den 
Kleinbetrieb. 


Stehen dem kleinen Mteifter Mittel zur Berfügung, um die Nachteile, 
die ihm aus dem Kapitalmangel erwachfen, einigermaßen zu paralyfieren ? 
Wie geftalten fi) unter diefen Umftänden die Produftionsverhältniffe des 
Kleinbetriebes ! ? 

Zange Arbeitszeit, jchlechtere Löhne und ausgiebige Verwendung von 
Lehrlingen find die bekannten Mittel, mit denen der untergehende Klein— 
betrieb in jedem Gewerbe fich über Waſſer zu halten verfucht, auch in der 
Berliner Tiſchlerei macht er von ihnen Gebrauch. Da die Heinen Tifchler 
jaft durchweg einen Specialartifel anfertigen, fo iſt das Halten von Lehr— 
lingen recht profitabel, weil fie in verhältnismäßig kurzer Zeit fich die ge— 
ringen Fertigkeiten aneignen, die Hierzu erforderlich find. Während aber 
zur Grlernung der vielfeitigen Funktionen des Vollhandwerks drei Jahre 
Lehrzeit ausreichend waren, muß der Lehrling jet in den Specialwerkſtätten 
durchweg 4—5 Jahre lernen. Auf feinen Specialartifel ift er bald ein- 
gearbeitet und leiftet nach einiger Zeit nicht viel weniger ald der Gefelle, 
wird aber mit Ya— "as des Lohnes abgefpeift, den jener erhalten müßte. 
Ganz unverhüllt entpuppt ſich das angebliche Lehrverhältnis ala Auge 
beutung, wenn der Meifter, wie es bisweilen vorkommt, den jchon vor— 
gefchritteneren Lehrling im Stüdlogn arbeiten läßt, ihm aber nur die Hälfte 
oder ?/s der Accordſätze der erwachjenen Arbeiter zahlt. 

Wie jchon hervorgehoben, werden Lehrlinge überwiegend im Klein— 
betriebe und in den handwerksmäßigen Mittelbetrieben bejchäftigt. Hier 
findet man MWerkftätten, two faft nur Lehrlinge thätig find. In einer 
Merkitatt für Holzgalanteriewaren 3. B. wurden 2 Gejellen und 5 Lehr— 
linge beichäftigt; in einer Tifchlerwerfftatt 5 Gejellen, 4 Lehrlinge u. j. w.; 
häufig arbeitet der Meiſter allein mit 3—4 Lehrlingen. 

Neben den Lehrlingen befchäftigen die Kleinen Meiſter auch gern jüngere 
Gefellen, die eben aus Kleinen Städten nach Berlin gefommen und mit den 
Arbeit3- und Lohnverhältniffen der Hauptftadt noch nicht vertraut find. 
Auch für die älteren Gefellen und die ehemaligen Meifter unter ihnen, bes 
ſonders alle diejenigen, die in ihrem Leben Schiffbruch erlitten, durch Uns 


ı Wenn man jieht, daß der Aleinbetrieb thatjächlich auch im Produktionsprozeß 
dem Großbetriebe gegenüber Nachteile hat, jo darf man nicht vergeffen, daß dieſe 
Nachteile nicht notwendig mit dem Arbeitäverfahren verbunden find, fondern daß fie 
erft eine Folge der aus dem Stapitalmangel entipringenden Notlage, nicht etwa eine 
Urfache der Not find. 
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glüd, Leichtfinn oder Not Heruntergefommen find, und denen jetzt Häufig 
der Schnaps der einzige Freund ift, bildet der Kleinbetrieb eine Zufluchts- 
jtätte; in feinem Meifter findet der Gefelle vielleicht eine verwandte Natur; 
und jedenfalls ift der Meifter mit einem Gefellen zufrieden, der ſtumpf— 
finnig feine Arbeit macht und fich alles bieten läßt, wenn der Lohn nur 
für den nötigen Fufel ausreicht. Nicht felten trinken Meifter und Gefelle 
aus einer Flaſche!. 

Meiſt ift auch der Lohn in den Eleineren MWerkftätten geringer ala in 
den größeren. Befonders jet in der Zeit der Kriſis und der Arbeitzlofig- 
feit, wo auch in den größeren Zifchlereien die Löhne vielfach reduziert 
werden, Haben fich die Lohnverhältniffe in den Kleinen MWerkftätten jehr ver- 
ichlechtert. Wie traurig bier die Verhältniffe zum Zeil liegen, zeigt ein 
allerdings ausnahmsweis kraſſer Fall: Nach Zeitungsberichten wurde vor 
den Gemwerbegericht im April dieſes Jahres feftgeftellt, daß ein Tiſchler— 
gejelle bei einem Meifter ohne Barlohn nur für freie Station in Arbeit 
getreten war, weil ihn die Arbeitzlofigkeit zu diefem Schritt gezwungen 
hatte; der Meifter erklärte vor Gericht, er wäre nicht in der Lage, Lohn 
bezahlen zu können. 

Auch die Arbeitszeit ift im Kleinbetriebe länger, da hier vielfach Über- 
jtunden gebräuchlich find. Da die Eleinen Meifter nicht auf Vorrat arbeiten 
tönnen, jo fuchen fie die günftigen Zeiten ftärferer Nachfrage möglichjt aus— 
zunußen, indem fie dann vielfach Sonntags und bis in die Nächte hinein 


ı Diefe ganzen Ausführungen laffen fich zum Zeil auch ftatiftifch belegen: Nach 
den Erhebungen de beutjchen Holzarbeiterverbandes (Die Lage ber deutſchen Holz- 
arbeiter; Stuttgart 1895. ©. 7 ff.) waren beichäftigt in 949 Mafchinenbetrieben: 
11896 verheiratete und 5243 ledige Zifchlergejellen und 991 Lehrlinge; in 2575 Bes 
trieben ohne Maſchinen: 5712 verheiratete und 5516 ledige Zifchlergefellen und 
2783 Lehrlinge. Es kommen Lehrlinge auf Gefellen bei majchinellen Betrieben 10- 
auf 183, bei ben andern 10 auf 40. Bei ber eigentümlichen Form der Majchinen: 
benugung in unferem Gewerbe ift auch unter den nichtmafchinellen Betrieben eine 
ganze Anzahl größerer Betriebe; die Verhältniszahl der Lehrlinge und Gejellen im 
wirklichen Sleinbetriebe würde noch ungünftiger ausfehen, wie folgende Angaben 
lehren: Nach der Volkszählung von 1375 wurden in der Berliner Zijchlerei be— 
Ihäftigt in Betrieben mit weniger ala 5 Gehilfen: 818 Lehrlinge auf 2083 Gefellen, 
in den Betrieben mit mehr ala 5 Gehilfen: 365 Lehrlinge auf 5332 Gefellen. Im 
Kleinbetriebe famen alfo auf 10 Lehrlinge 25 Gejellen, im Großbetriebe 146 Gejellen. 
Seitdem haben fich die Berhältniffe noch verfchlechtert. Denn 1890 wurden 2195 Lehr: 
linge gezählt, von denen ficherlich höchſtens 6—700 auf bie mittleren und größeren 
Vetriebe entfallen. Die Zahl der Lehrlinge im Kleinbetriebe würde alfo beinahe aleich 
der der Gefellen ſein. 
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arbeiten laſſen. In der Fabrikation von Nähtiſchen und Galanteriemöbeln 
ift die Saifonarbeit (vor Weihnachten) beſonders ausgebildet. Aber auch 
in der eigentlichen Möbeltifchlerei hat fie große Yortichritte gemacht, jeit- 
dem die Magazine nur ein Eleines Möbellager halten. Und auch ſonſt 
wird oft am Donnerdtag und freitag jeder Woche über die normale 
Arbeitszeit hinausgearbeitet, wenn der Meifter für den gewöhnlichen Liefe— 
rungstag, den Sonnabend, vom Magazin fi zu viel Arbeit hat geben 
lafien, die unbedingt fertig geftellt werden muß. So geichieht es häufig, 
daß ſchon am Donnerstag bis ſpät in die Nacht hinein, vom Freitag zum 
Sonnabend aber die ganze Nacht Hindurch gearbeitet wird. Um Mitter- 
nacht focht die Frau Meifterin noch einmal Kaffee, um die Gefellen munter 
zu erhalten. Dann wird weiter gearbeitet, meiſt bis Sonnabend Mittag, 
wo der Meifter mit jeiner Frau oder dem Lehrling die fertigen Möbel 
aufladet und zum Magazin Fährt, während die Gejellen fich in die Hobel— 
ſpäne werfen und jchlafen, bis der Meifter zurüdtommt und ihnen den 
Lohn bringt. Hat er vom Magazin fein Geld erhalten, jo ſetzt er fich der 
Gefahr aus, von feinen Gefellen Prügel zu befommen. Und manchmal 
muß der Meifter mit feiner Yamilie Hungrig au Bett gehen, weil das 
Magazin ihm vielleicht nur eine Teilzahlung geleiftet hat. 

Mit feinen minderwertigen Arbeitskräften kann der Kleinbetrieb feine 
eleganten fünftlerifch ausgeführten Möbel herſtellen. Aber nicht die Minder- 
wertigfeit feiner Arbeiter ift der Hauptgrund, der es ihm unmöglich macht, 
fih aufs Kunſthandwerk zu legen, jondern wieder Kapitalmangel. Wenn 
man den Handwerker aufs Kunfthandiwerf verweiſt, jo bat man vielfach 
nicht Unrecht; denn der einigermaßen fapitalfräftige Meifter kann bier oft 
noch gut vorwärts fommen. Wenn man aber meint, der Hleinbetrieb jolle das 
Kunſthandwerk pflegen, weil Hier, wie es gewöhnlich heißt „viel Arbeit und 
wenig Kapital” erfordert werde, fo trifft das für die Tiſchlerei keines— 
wegs zu. 

Allerdings wird der Aufwand für das Rohmaterial relativ immer 
geringer, je feiner und fünftlerifcher die Ausführung de Möbels wird, ob» 
wohl auch immer befjeres Rohmaterial genommen werden muß. Aber dafür 
find deſto größere Auslagen an Löhnen erforderlih, und das ift für den 
Zijchlermeijter noch unangenehmer, da er wohl das Rohmaterial auf Kredit 
nehmen, den Lohn aber dem Gefellen nicht jchuldig bleiben fann!. Stellt 
er 3. B. ein teures Büffett her, das erjt in einem halben Jahre fertig ift, 
: Dazu fommt, daß der Lohn für die Lurustiichler weit höher ift als für die 
anderen. 


Das Tifchlergemwerbe in Berlin. 413 


jo muß er eine Lohnſumme von etwa 1000 Mi. vorichießen; fabriziert 
er einfache Spinde, jo hat er vielleicht nicht einmal den Wochenlohn von 
20 ME. vorzuftreden, da er den Gefellen am Sonnabend erft bezahlt, wenn 
er das Spind an den Händler verfauft Hat. Außerdem leidet die Luxus— 
möbelfabrifation jchon jet unter den ungünſtigen Abjagverhältnifien; und 
was follte werden, wenn die Überproduftion noch größer würde? Endlich 
find die kleinen Berliner Tifchlermeifter mit wenigen Ausnahmen durchaus 
feine fünftlerifch gebildeten Leute, die elegante Arbeiten ausführen könnten. 

So ift denn der Eleine Meifter durchaus auf die Produktion billiger 
Möbel angewiefen. Da aber bei diejen der Wert des Rohmaterials einen 
relativ hohen Bruchteil des Geſamtwerts des fertigen Prodults darftellt, To 
ift hier die Überlegenheit des Großbetriebs infolge feines vorteilhaften Eins 
faut3 befonders fühlbar. Deshalb verjucht der Kleine Meifter Häufig, fich 
abfichtlich mit minderwertigem Material zu behelien, dad ihm auch vielfach 
wider Willen aufgehalft wird. Er kauft jchlecht getrodnetes, äftiges Holz, 
geflickte Fourniere, jchlechten Leim und billige Zierraten. Dann jucht er 
das ſchlechte Material noch möglichjt ergiebig zu verwerten; wo der jolide 
Tifchler zwei Bretter braucht, fommt er manchmal mit einem aus. Endlich 
wird daß ganze Stüd möglichjt ſchnell zufammengefügt und auf dauerhaite 
Arbeit wenig Rüdficht genommen. 

Verfertigt ein Tifchler aber derartige unfolide Ware, jo ijt er zugleich 
auf eine bejtimmte Sorte von Magazinen (Abzahlungsgeichäfte u. dergl.) 
angewiejen, die hauptſächlich mit derartigen Möbeln Handeln, oder an 
jolche Unternehmer, die gelegentlich Möbelauktionen veranftalten, die in 
eigens dazu gemietetem Laden einen Ausverkauf arangieren, die ihre Möbel 
durch angebliche Privatleute „Umftände halber“, „wegen Todesfalls“ u. j. w. 
vertreiben laffen, Wanderlager halten und ähnliche Manipulationen mehr 
unternehmen, die fich faſt jäntlich als „unlauterer Wettbewerb“ charakteri= 
ſieren. Dieſe Leute pflegen aber auch im Berkehr mit den Tiſchlermeiſtern 
ſich nicht gerade von den Grundjägen der höchiten Ethik Leiten zu laſſen, 
jondern fie verjtehen es dortrefflich, ihre Notlage aufs äußerfte auszunügen !. 
Mit den billig erftandenen Möbeln überjchwenımen fie das ganze Reich, 
vielfach die folide Tifchlerei ruinierend. Der berüchtigte „Berliner Schund“ 


' Sie erftehen ihre Möbel vielfach dadurch, daß fie annoncieren: „Waren aller 
Art kaufe ich jederzeit zu den höchſten Preijen. Gefl. Offerten unter R.N.“ Hand: 
werfer, die fich in momentaner Berlegenheit befinden und fi) deshalb an fie wenden, 
müſſen dann mit Schreden erfahren, daß hinter den „höchften Preifen“ der gemeinfte 
Wucher ftedt. 
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wird faſt ausfchlieklich in Klein und Alleinbetrieben produziert, vielfach 
unter Berhältniffen, wie fie im folgenden draſtiſch gejchildert werden !. 

„Die Ihatjache, daß in Berlin Hunderte von Meiftern exiftieren oder 
vegetieren, welche unbedingt an jedem Sonnabend ihre Arbeit verjchleudern 
müffen, hatte e8 jo weit gebracht, daß ein fefter Preis nicht mehr beitand 
für die Mehrzahl der Exportartikel, jondern daß je nach dem Angebot von 
Arbeiten der gezahlte Preis ftieg oder fiel; aber in den feltenften Fällen 
ausreichend war, um allen gerecht zu werden. Dieje „Meifter“ arbeiten 
ohne jedwede Beſtellung; find die Arbeiten fertiggeftellt, die Händler mit 
Holz, Leim und Fournieren angepumpt, der Arbeiter auf feinen Lohn ver- 
tröftet bis zum Verkauf der Arbeiten, jo beginnt der „Meifter” den Ver— 
kauf. Die Arbeiten werden auf einen Möbelwagen geladen, dann fährt der 
„Meiſter“ von Geichäft zu Gefchäft, anfragend, ob feine Arbeiten gebraucht 
werden; je fpäter e8 wird, deſto billiger ift er mit feinen Forderungen ?, 
big er jchließlih für einen Preis die Arbeit an den Mann gebracht hat, 
welcher faum Arbeitslohn und Holz dedt. Allmwöchentlich wiederholt fich 
dies, big der „Meifter” pleite geht, um dann in irgend einer Weife weiter 
zu vegetieren.“ 

Unter dieſen Umſtänden iſt es kein Wunder, wenn die Preiſe beſonders 
jür die gewöhnlichen Möbel jo ungeheuer gedrückt find, daß dem Meiſter 
nur ein ganz geringer Verdienſt bleibt. Im allgemeinen kann man von 
den Heinen Meiftern jagen, daß fie an jedem Gefellen pro Woche nicht 
mehr als 3 ME. und oft noch weniger verdienen. Wenn der Gefelle aljo 
wöchentlich 20 ME. verdient, jo würde ein Meifter mit einem Gejellen 
20 +3 + 3 = 26 Mt. verdienen; aber leider geht für den Meifler ger 
wöhnlich der größte Zeil des Sonnabends verloren, und oft Hat er auch 
noch in der Woche Gejchäftsgänge, die bei den großen Entfernungen in 
Berlin oft mehrere Stunden in Anfpruch nehmen; darım wird ein Meifter 
mit 1—3 Gejellen fih nur wenig beſſer ftehen als fein Geſelle. Da er 
nun aber bisweilen Verluſte erleidet, manchmal beſonders jchlecht bezahlt 
wird, hohe MWechjelzinfen aufzubringen hat, und dergl. mehr, jo ift er that- 


' Bericht über die Lohnbewegung der Berliner Tiſchler im Jahre 1883 bis 
1584, ©. 5. Die Verhältniffe hatten ſich in ber zweiten Hälfte der SOer Jahre 
etwas gebeifert, ſeit 1890 Tiegen fie aber wieder fo, wie oben gejchildert. 

? Ein Meifter erzählte mir, er habe einmal frühmorgend für feine Arbeit 
90 ME. Haben wollen, abends Habe er fie emdlich für 72 ME. verkaufen müffen, ob: 


wohl fie ihm jelber 32 ME. gekoftet hatte. — Bal. au) Schönebed, a. a. ©. 
©. 276. 
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Tächlich oft viel übler daran, als der abhängige Arbeiter. Man begreift des— 
Halb, warum mindeftens 4—5 Gefellen notwendig find, wenn der Betrieb 
einigermaßen Tebenzfähig fein fol. Und jelbft von einem Meifter mit 
5 Geſellen erflärt man in der Berliner Tiſchlerei: Der Hätte auch befier 
gethan, wenn er Gejelle geblieben wäre. Da nun die Möbelpreife beftändig 
von den Magaziniften geworfen worden, während die Gefellen bemüht find, 
die Löhne zu erhöhen oder wenigftens feftzuhalten, was ihnen freilich vielfach 
nicht gelingt, wird die Lage für die Meifter immer ungünftiger und die 
Minimalgrenze des lebensfähigen Betriebes immer höher hinauf gerüdt. 

Hieraus refultiert eine ganz ſchlechte Lage der Heinen und eine ſich 
Ständig verfchlechternde Lage der ihnen an Größe am nächjten ftehenden Betriebe. 
Dur die wirtjchaftliche Entwicklung find die meiften Eleinen Meifter ruiniert 
und den Händlern preiögegeben. Nur durch Schundfonkurrenz vermögen fie fich 
fümmerlich durchzufchleppen, dadurch bringen fie die Preife immer tiefer 
herab und reißen ihre joliden Kleinen Mitmeifter und vielfach auch die 
handwerksmäßigen Mittelbetriebe mit fih in den Abgrund. Auch die 
ſocialen Verhältniſſe der Gejellen und Lehrlinge werden von ihnen äußerft 
verschlechtert. Und man kann nicht umhin, dem oben citierten Bericht zu- 
zuftimmen, wenn er fortfährt: „Diefer Krebsjchaden ift es in erfter Linie, 
welcher an den tief traurigen Erwerbsverhältniſſen der Berliner Tiſchler 
ſchuld ift. Möchten doch diefe „Meifter” bald zu der Überzeugung kommen, 
daß fie nur eine Schmach und eine Schande für das Tijchlergewerk find und 
ihr Verſchwinden von allen freudig begrüßt werden würde!!“ 


5. Die Maſchine in der Tijchlerei. 


Trotz der Gleichheit der majchinellen Technik ijt der Großbetrieb dem 
Kleinbetrieb in der Möbeltifchlerei infolge feiner Kapitalmacht überlegen: 
dad iſt das Ergebnis der bisherigen Unterſuchung. Noch erdrüdender 
muß die Überlegenheit des Großbetriebes dort werden, wo ſich mit den 
geichilderten Verkehrsvorteilen noch eine technifche Überlegenheit verbindet. 
Das ift im verfchiedener Hinficht der Fall. Zunächft geftaltet fich der 
Konkurrenzlampf der großjtädtifchen Tiſchlerei, mag fie eigene oder fremde 
Mafchinen benußen, gegen die Heinftädtifche und ländliche Tifchlerei, der 


Vgl. auch den Bericht des Minifteriums vom 7. Febr 1849 (j. ©. 268 u. 271), der 
ſachlich ziemlich auf das Gleiche hinausläuft, wie die ‚heftigen Ausfälle diefer focial- 
demofratiichen Arbeiter, wenn er die „leichtfertigen Etablierungen“ für den größten 
Übelftand erflärt. | 
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feine Holgbearbeitungsmafchinen zur Verfügung jtehen, wie in anderen Ge— 
werben zu einem Kampfe der Mafchine gegen die Handarbeit. Ferner hat 
die Mafchine in einigen Branchen die Handarbeit faft völlig verdrängt, 
jodaß hier überhaupt nur noch mafchineller Großbetrieb möglich if. Und 
endlich giebt in einigen anderen Branchen der Gebrauch eigener Majchinen 
in Berbindung mit der Einführung der Arbeitäzerlegung und der An— 
wendung von Specialmafchinen den Großbetrieben ein jo bedeutendes rein 
technijches Übergewicht, daß auch die mit Lohnfchneidereien arbeitenden 
Kleinbetriebe ihnen nicht gewachjen find. 

Ehe ich auf dieje verichiedenen Wirkungen der Mafchinenarbeit in 
unferm Gewerbe eingebe, will ich die gebräuchlichiten Holzbearbeitungs— 
majchinen im Zujfammenhang mit der gejchichtlichen Entwidlung der Technik 
Ichildern !. 


a. Die gebräuchlichſten Holzbearbeitungsmajdhinen?, 


Alle Tifchlerarbeit beginnt mit dem Aufreißen und Zufchneiden. Zu 
leßterem dienen bei der Handarbeit Sägen ber verjchiedenften Konftruftionen, 
für die rohen Trennarbeiten bejonder® Querfäge, Schweifjäge und Fuchs— 
jchwanz, für die feineren Arbeiten, zum Ausſchweifen, Figurenſchneiden 
u. dgl. Schweiffäge und Laubſäge. Bei Mafchinenverwendung werden die 
rohen Arbeiten meift von der Kreißjäge und ihrer Abart, der Pendeljäge, 
die jeineren dagegen don der Bandfäge und Dekupierfäge beforgt. 

Die Kreisfäge ift jedenfalls die ältefte Holzbearbeitungsmajchine ; 
fie war jchon gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts in Holland im 
Gebrauch, Über ihre Erfindung ift nichts Näheres befannt. In Deutichland 
fand fie, wie alle Holzbearbeitungsmafchinen, nur langſam Gingang®. 


ı Im die Mafchinenfrage im Zujammenhang zu behandeln, habe ich im dritten 
Abſchnitt eine Beichreibung der Mafchinen unterlaffen, da das Verftändnis der dortigen 
Ausführungen ein Eingehen auf die techniſche Seite der Frage nicht unbedingt er- 
forderte. 

® Für diefen Abfchnitt wurden u. a. benugt: Kar marſch, Geſchichte der 
Zchnologie, Stöckels Baur, KHunft und Möpvelichreiner, Ledebour, Die Ber: 
arbeitung des Holzes auf mechanischem Wege, Braumfchweig 1881, Ludwig, Der 
praftifche Tiſchler, Nordhauſen, Jlluftriertes Handbuch über Sägen und Werkzeuge in 
ber Holzinduftrie (Dominicus’ Söhne) 1891, Amtlicher Bericht über die Wiener 
MWeltausftellung, Braunfchweig 1874 (ll. Bd.), Grothe, Die Induſtrie Amerikas, 
Berlin 1877, Buch der Frfindungen, mehrere Kataloge von Mafchinenfabriten, fpeciell 
von Kießling u. Eo. in Leipzig-Plagwitz. 

° 1844 auf ber Berliner Ausstellung war nur eine einzige Kreisſäge und zwar 
als einzige Holzbearbeitungämaichine überhaupt ausgeftellt. 
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Die erjten Kreisfägen arbeiteten mit Fußbetrieb, wie man fie auch heute 
noch bisweilen antrifft. Die Kreisſäge beiteht aus einem kreisrunden 
Blatt mit gezahnter Peripherie, deffen Stärfe 1—6 mm und defjen Durch— 
meffer 0,10 —2 m beträgt. Diejes Sügeblatt dreht fich mit ungeheuerer 
Geſchwindigkeit! um feine Achfe, die in der Ebene des Arbeitstiiches be= 
feftigt ift; es Liegt zur oberen Hälfte frei, während die untere vom Tijch- 
geitell verdedt wird. Trotz der Einfachheit der Konftruftion läßt fich die 
Kreisfäge jehr vielfeitig verwenden; fie dient zum Lang und Quer- 
Schneiden, zum vechtwinklichen Beftoßen, zum Nuten, Schliken, Trennen 
u. ſ. w. Eine befondere Abart der Kreiſäge ift die Pendelfäge: an einem 
Sägerahmen, der von der Dede herabhängt und wie ein Pendel bewegt 
wird, ift unten eine Sreisfäge befeftigt; fie dient hauptſächlich zum Zus 
fchneiden der rohen Bretter in beitimmte Längen. 

Nicht viel jünger ala die Kreisfäge ift die Bandfäge, die 1808 
von Newbery in London erfunden, aber erft 1855 durch den Parifer Perin 
mit Erfolg in die Prariß eingeführt wurde. In Deutichland fand fie erjt 
nach 1870 in größerem Maße Anwendung. Die Bandjäge, bei der wie 
bei der Kreisſäge das Princip der fontinuierlichen Bewegung angewandt ift, 
befteht aus einem jchmalen, mit Zähnen bejeßten, eifernen Bande, defjen 
Enden zujammengelötet find, und daß über zwei in einem gewiſſen 
Abftande jenkrecht über einander jtehende Führungsſcheiben geipannt iſt. 
Zwiſchen den beiden Scheiben liegt der Tiſch mit dem Arbeitsftüd. Der 
Antrieb erfolgt durch Drehung der beiden Yührungsfcheiben, um welche die 
Bandfäge mit großer Schnelligkeit herumläuft. Sie verrichtet teilweise 
diefelben Arbeiten wie die Kreisjäge; vor allem aber dient fie zur Her: 
ftellung von geſchweiften Arbeiten. Zu ihrer Ergänzung wird hierbei die 
Dekupierfäge angewandt, welche die feineren Laubjäge- und Schweifarbeiten 
anfertigt. Sie ift eine Laubfäge mit Dampfbetrieb; ihre Bewegung iſt 
feine fontinuierliche, jondern fie oscilliert in vertifaler Richtung über einer 
horizontalen Zijchplatte. Die Spannung erhält das Sügeblatt durch einen 
am oberen Teil befejtigten Holzbügel. 

Dem Zufchneiden folgt im Produktionsprozeß das Abhobeln. Das Werk— 
zeug hierfür ifl der Hobel, der in den allermannigjaltigjten Formen gebräuchlich 
ift, Für das Ausarbeiten glatter Flächen dient bei Handarbeit der Schrobb- 
hobel, der Schlichthobel, die Rauhbanf u. a. m. Aber auch geradlinige 
Gliederungen von beitimmten Profilen, Geſimſe, Kehlungen, Nuten, 
Federn u. ſ. w. werden mit Hilfe befonders fonftruierter Hobel hergeftellt. 


ı 4-500 Umdrehungen in der Minute.. 
Schriften LXV. — Unterlud. üb, d. Lage b. Sanbmwerts. IV. 27* 
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Alle diefe Arbeiten können jet mit den Hobelmaſchinen ausgeführt 
werden, deren Anwendung die bedeutfamfte Ummwälzung in unjerm Gewerbe 
herbeigeführt hat. Man bedient fih zur Abhobelung glatter Flächen 
Hauptfächlich der Abrichter und Didtenhobelmafchinen, während die Her— 
jtellung von Kehlungen, Gefimjen u. dgl. auf den Fräs- und Fehl: 
mafchinen gejchieht. 

Die erfte Idee zur Hobelmafchine ging von England aus, wo bereits 
1776 Hatton und 1791 Sir Samuel Bentham Verſuche mit Hobel— 
majchinen machten, die fich gleich dem Handhobel bewegten, während das 
Arbeitsftüd feftlag. Eine Mafchine mit einem ganz anderen Konſtruktions— 
princip, das auch in der Folgezeit in der Hauptjache beibehalten wurde, 
baute 1802 der Hervorragende englifche Techniker Bramah; feit feiner 
Hobelmafchine ließ man das Arbeitsftüd unter, über oder neben jet: 
ftehenden, kreisförmig bewegten Schneiden vorbeigehen. Auch die Fran— 
zofen beichäftigten fich erfolgreih mit dem Problem, und 1817 Eonftruierte 
Roguin in Paris die erfte in größerem Maße verwendbare Hobelmajdine, 
die fchon eigentlich das Princip der Fräſe zur Anwendung brachte. Weitere 
Verbeflerungen wurden von Muir (1827), Baudet (1840), Hoffmann in 
Breslau (1859) und Pflug in Berlin (1862) angebracht. Trotzdem waren 
die Hobelmajchinen für die Tifchler noch nicht recht brauchbar und 
fanden in Deutjchland nur wenig Eingang. 

Befondere Berdienite um die Fabrikation von Hobelmaſchinen er: 
warben fich die Amerikaner, deren glänzendes technisches Geſchick auf der 
Weltausſtellung in Philadelphia 1876 die Europäer überraſchte. Die 
Deutichen beweifen fich aber als gelehrige Schüler, die ihre Lehrmeifter 
jet erreicht, vielleicht fogar überflügelt haben, wie die Abteilung der Holz 
bearbeitungsmaichinen auf der Kolumbifchen Weltausftellung deutlich zeigte!. 
Was die deutjchen Techniker 1876 in Amerifa gelernt hatten, das ver- 
juchten fie bald in die Praxis einzuführen. Aber erſt in der zweiten Hälfte 
der achtziger Jahre erlaubte der wirtjchaftliche Aufſchwung die allgemeine 
Einführung der Hobelmaſchinen in die Tiſchlerei. Übrigens ſcheint bie 
techniſche Entwidlung vorläufig abgejchlofien zu fein, da jchon ſeit 
einer ganzen Reihe von Jahren wichtige neue Erfindungen nicht mehr ge 
macht worden find; auch auf der Weltausftellung in Chikago iſt feine 
bedeutende Neuerung zu Tage getreten. Dagegen wird der Gebraud 
der fonftruierten Mafchinen in der deutſchen ZTifchlerei immer mehr zu- 


’ Bol. Amtliher Bericht über die Weltausftellung in Chicago, Berlin 1894, 
1. Bd., Einzelberichte, S. 397 ff., befonderd ©. 398, 420. 
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nehmen, und bier find noch jehr bedeutende Fortſchritte möglich; wir ftehen 
fogar in diefer Beziehung für das ganze Deutfche Reich eigentlich noch am 
Anfang der Entwidlung, während in Berlin größere Änderungen nicht 
mehr eintreten dürften. 

Die Hobelmafchinen zerfallen in Parallel- und Tangentialhobel- 
maschinen. Bei den erfteren find die Eifen in einem umlaufenden Rade 
jo angeordnet, daß fie fich in einer Ebene parallel der zu bearbeitenden 
Holzfläche auf ihr bewegen; bei den leßteren find die Meffer rund um eine 
horizontale Achſe geftellt, die fich dreht, während das Arbeitäftüd gerad- 
linig in einer dem von den Meffern befchriebenen Kreife tangentialen 
Richtung fortbewegt wird. Die Tangentialhobelmafchinen find jetzt die 
allgemein herrichenden, und fie werden in den verichiedenften Formen 
fonftruiert. 

Die Abriht- und Fügemaſchine tritt beim Hobeln von 
Brettern zuerit in Aktion, da fie die windfchiefen Hölzer abrichtet. Sie 
bejteht aus einer eijernen ZTijchplatte, die in der Mitte einen Spalt offen 
läßt, in dem fich die an der Hobelwelle befeftigten Meffer mit großer Ge 
Ichwindigkeit drehen, während das Holz von der Majchine felbitthätig über 
den Spalt fortbewegt wird. Viele Hobelmafchinen find auch mit einer 
Vorrichtung verfehen, die während des Behobelns der breiten Fäche auf den 
ichmalen Seiten Nuten oder Nut und Feder (behufs der fünftigen Zu— 
fammenfügung) außarbeitet. Ähnlich konſtruiert iſt die ſogenannte Dickten— 
maſchine, mit der die verleimten Bretter, gewöhnlich von beiden Seiten 
zugleich!, glattgehobelt werden; fie ſchafft eines Mannes Tagewerk in etwa 
8/4 Stunden. 

Befondere Formen der Hobelmafchinen find die Fräs- und Kehl- 
majchinen, durch welche man geradlinige Gliederungen von bejtimmten 
Profilen im Holze berftellt. Die Fräſen, welche aus der Metallbearbeitung 
in die Holzbearbeitung übernommen wurden, find fchon jehr lange im 
Gebraud. Bereit? 1844 fonftruierte Combettes in Paris eine Fräſe, die 
in Deutjchland fchon in den fünfziger Jahre Eingang fand. In Berlin 
wurde fie anfänglich allein, jpäter in Verbindung mit den Sägemafchinen, 
befonders mit der Bandfäge, in den „Fräs- und Schweifanftalten”“ von 
den Tiſchlern benußt. 

Man unterjcheidet Tiſch- und Bodfräfen, von denen jene nur eine 
Bewegung des Wrbeitsjtüdes in der Ebene des Frästiſches geftatten, 


ı Die erfte boppeljeitige Hobelmafchine wurde 1854 von Lamier in Paris 
fonftruiert. P 
27 
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während diefe eine folche in jeder Richtung erlauben. Die Bodfräjen find 
jeltener, da die Tiſchfräſen für die meiften Zwede ausreichen. Bei beiden 
Konftruftionen fit auf der Fräsſpindel ein Fräskopf, d. h. eine ringsum 
geferbte Stahljcheibe, die nach der Profilgeftalt architeftonifcher Glieder 
geformt iſt, fich mit rafender Gejchwindigfeit um ihre Achje dreht und gegen 
die das zu bearbeitende Holz gepreßt wird. 

Während man früher nur etwa 50 verjchiebene Fräsköpfe hatte, 
findet man jegt in den Fabriken oft 1000 verjchiedene Köpfe vor, und es 
giebt faum ein Mufter, dag man nicht auf Lager Hätte. Dadurch wird 
die Maſchine ſehr koſtſpielig. 

Wenn man wie den Fräskopf die Schneidemeſſer einer Taugential— 
bobelmajchine nach der Profilgeitalt architeftonifcher Glieder oder ganzer 
Gefimfe formt, jo kann man damit gefehlte Leiften hobeln und überhaupt 
die meiften Produkte der Fräſe (Profilierungen gejchweiiter Hölzer, Stäbchen, 
Zapfen, Zinken u. dgl.) noch ſchneller und befjer heritellen, da das Arbeits- 
ſtück gleichzeitig don allen vier Seiten bearbeitet werden kann. Wie zur 
Fräſe die Frästöpfe, jo gehört zur Kehlmajchine eine große Anzahl Kehl- 
mefjer, die ebenfalls die Mafchinen jehr teuer machen !. 

Die- eriten Kehlmafchinen wurden 1840 von Burnett Eonftruiert; dann 
hat fie Zimmermann in Chemnig bedeutend vervollkommnet; allgemein 
in der Berliner Tifchlerei im Gebrauch find fie aber ebenfalls erſt feit der 
zweiten Hälfte der achtziger Jahre. 

Die Kehlvorrihtung kann auch an der Abrichthobelmaſchine angebracht 
werden, deren Verwendbarkeit fich dadurch bedeutend erhöht. 

Die gejchilderten Mafchinen bilden in ihrer Zufammenfegung die Aus— 
rüftung der SHolgbearbeitungsfabrifen und ftehen dort den Tijchlern zur 
Verfügung. Daneben giebt es noch verjchiedene Majchinen, die in Lohn— 
jchneidereien jelten zu finden find, da fie meiſt mit Borteil nur dann ver- 
wendet werden können, wenn fie in den eigentlichen Tifchlereibetrieb ein- 
gegliedert find. Sie werden zum größten Teil auch nur in beftimmten 
Branchen verwendet, und ſchon aus diefem Grunde fchaffen fie die Lohn— 
jchneidereien nicht an. Hierher gehören die Thürfüllungsabplattemajchinen, 
die Thürflammermafchinen u. a., die nur in der Bautifchlerei verwendet 
werden können. Auch von den Bohr, Stemm- und Schligmafchinen u. ſ. w. 


’ In der größten Berliner Holzbearbeitungsfabrif befindet fich ein Zimmer, 
deſſen Wände vollftändig mit Kehlmefjern behangen find; es find etwa 1500 Mufter, 
die durch je 4 Mefler vertreten find. Da jedes Mefler etwa 8 Mt. koſtet, jo re 
präfentieren fie einen Wert von gegen 50 000 DE. 
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werden verjchiedene Konftruftionen nur in der Stuhlfabrifation oder wieder 
nur in der Bautijchlerei gebraudht. Notwendige Hilfemafchinen für die 
Mafchine jelbit find die Feil- und Schleifapparate, die Sägeſchärfmaſchinen 
u. dgl. m. Die übrigen Holzbearbeitungsmajchinen, wie Gatterfägen, Fournier- 
fügen, Yourniermefjermajchinen, Drehbänke u. ſ. w. fallen aus der eigent- 
lichen Zifchlerei Heraus und werden deshalb Hier nicht weiter behandelt. 
Auch auf die Schnigmafchinen, die für die Bildhauerei eine immer größere 
Bedeutung gewinnen, will ich nicht näher eingehen. 

Als Triebkraft für Holzbearbeitungsmaſchinen ift am beften die 
Dampfmaschine geeignet, da fie zugleich die Arbeitsräume und Troden- 
fammern heizt und die Verwendung aller Abfälle erlaubt, wodurch die 
Betriebsunkoſten jehr verringert worden!. Deshalb find Dampfmafchinen 
au in der Berliner Zijchlerei jehr verbreitet, und das Inſtitut der 
Dampjmiete (vgl. Abjchn. 3) macht fie auch den Eleineren Betrieben zu— 
gänglich. Daneben findet man auch vielfach Gasmotore, für welche die 
polizeiliche Konzeifion Leichter zu erlangen iſt?. 

Zum Schluß jollen noch die Koften der majchinellen Einrichtung für 
eine mittlere Zijchlerei (mit etwa 15— 20 Tijchlergejellen) mitgeteilt 
werden?. In Berlin haben freilich eigene Mafchinen für den ZTifchler nur 
geringen Wert, aber ganz anders liegt die Sache in der Provinz, wo feine 
Lohnichneidereien exiſtieren. Es koſten 


1 Kreisfäge . .. 0.450 Mt. 
1 Abrichthobelmajchine mit Kehlvorrichtung . ...800 =» 
hierzu eine nn hun. SED, Se 
1 Didtenhobelmaihine . - re se BDO. 5 
KBENDRE 55 et 7090 ⸗ 
1 Fräe . ... Be a ae ae ee ee A: 
1 eflerfchleifapparat . = 3.5 erg ne, SEE: 
Schärfapparate für die Sägen ee a N da 75 = 

4000 Mt. 


ı ch kenne eine Leiftenfabrit, deren 100 pferdige Dampfmaſchine nur 6 Mt. 
täglich ala Lohn für die beiden Arbeiter foftet, da fie ausſchließlich mit Abfällen ge: 
heizt wird; dabei verlauft !der Fabrikant noch große Mengen von Spänen. Die 
Sägejpäne werden übrigens von dem Fabriken auch ala Streu für die Pferde benukt, 
die täglich friſch aufgefchüttet befommen. 

2 Dal. Schönebed, a. a. D., S. 284 und 289 ff., der Angaben über die 
Betriebskoſten beider bringt. 

’ Die Aufftellung ftammt von fehr ſachkundiger Seite. 
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Übertrag 4000 Mt. 
Fräskbpfe, Kehlmeſſer, — u. 4141000⏑ 


Transmiſſion. . . 600 ⸗ 

Gasmotor zu 6 Bienen .. 4000 ⸗ 

Riemen . . a a ee 
9900 ME. 


Es find zur Bedienung bei einer Möbeltifchlerei nur zwei 
Mafchinenarbeiter eriorderlih, da bei 15 Gefellen nicht alle Maſchinen 
gleichzeitig im Betriebe find; auch legen die Gefellen teilweis ſelber mit 
Hand an. Bei einer Bautifchlerei würden 3 oder 4 Majchinenarbeiter 
notwendig fein, da die Mafchinen jtärker benußt würden; auch wäre dann 
ein achtpferdiger Motor kaum zu entbehren. 


Da für eine Tifchlerei mit 15 Arbeitern auch bei Handarbeit ein 
großes Kapital erforderlich it, jo wird auch mittleren Tifchlereien in der 
Provinz die Einführung eigener Majchinen nicht allzu ſchwer fallen. Die 
Zijchlereimafchinen find nicht fo koſtſpielig, als daß ihre Anjchaffung nur 
ganz großen Fabriken möglich wäre. Dem eigentlichen Kleinhandwerk freilich 
ift ihre Anschaffung unmöglich. 


b. Der Einfluß der Maſchine auf den Betrieb, 


Durch die Anwendung der Mafchinen Hat das Produktionsfeld des 
gelernten Tiſchlers verjchiedene Einjchränktungen erfahren; und ununter- 
brochen jchreitet der Entwidlungsprozeß fort, welcher der Handarbeit immer 
weitere Gebiete entreißt. Früher mußte der Tiſchler feine Fourniere jelbft 
jchneiden, jet wird das ausſchließlich von der Mafchine beforgt. Das 
ganze ausgedehnte Gebiet der Leijtenfabrifation ift feit der Einführung der 
Kehlmajchine die unbejtrittene Domäne der Mafchine. Auch bei der Fabrikation 
von Kiſten, Nähmajchinenkäften und von Parketten ift die Maſchine abjolut 
fiegreich geblieben. Mit Hilfe der Schnigmajchinen und der Kupierdrehbant, 
die jchon heute den größten Zeil der einfacheren Zierraten, Mufchelauffäge, 
Säulen, Kapitäle u. j. w. liefern, wird die Handarbeit des Bildhauer 
und Drechsler immer weiter zurüdgedrängt. 

Se größer der relative Anteil der Mafchinenarbeit an dem Gejamt- 
produft ift, um fo mehr wird im allgemeinen die Herjtellung des be— 
treffenden Produkts ein Monopol des Großbetriebe. Da die Maſchine 
feine völlig glatt gehobelten und gefräften Flächen liefert, jo iſt die 
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Handarbeit des Tiſchlers! nirgends ganz zu entbehren und überall noch 
zum Nachpußen erforderlich. Wo aber mit diefer Thätigkeit das Produkt 
fertig gejtellt ift, wie bei der Fabrikation von Leiften, Ornamenten u. dgl., 
da bilden die Hierzu erforderlichen Arbeiter ein Anhängjel der Majchine 
und fie find überall in den Großbetrieb ſelbſt eingegliedert. 

Eine einzige Kehlmafchine produziert in 10 Arbeitsſtunden etwa 
3000 Meter Leiften. Wie fehr diefer Leiftung gegenüber die Handarbeit 
zurüdtritt, erfieht man daraus, daß in einer großen Leiftenfabrit zum 
Nachpugen der auf 7 großen Kehlmaſchinen fabrizierten Leiften 50 Tiſchler 
erforderlih find. Man darf Hierbei aber nicht vergeffen, daß ein jo 
großes Arbeitäquantum fi) nur dann erreichen läßt, wenn den ganzen 
Tag über nur ein oder zwei Mufter von Leiften produziert werden. 
Muß man die Mefjer der Kehlmafchine oft wechjeln, jo verringert fich die 
Zeiftung bedeutend, da die Einjtellung der überaus empfindlichen Mafchine 
jehr lange Zeit, oft eine Stunde und mehr dauert. Das ijt aber ein 
Übelftand, der in allen Induftrien den Effekt der Mafchinen beeinträchtigt, 
und in der Leiftenfabrifation Fällt er nicht entjcheidend ind Gewicht, weil 
eine Fabrik von jedem Mufter ſtets große Mengen produziert. 

Auh in den Branchen, wo die rohen Leiſten einem Veredelungs— 
verfahren (Bergolden, Ladieren, Bronzieren) unterworfen werden, hat der 
Großbetrieb den größten Teil der Produktion erobert. Die Fabrikation 
von rohen und von Goldleiften kann nicht mehr zur eigentlichen Tiſchlerei 
gerechnet werben. 

An der eigentlichen Bau: und Möbeltifchlerei wird der Anteil der 
Majchinenarbeit am Gefamtproduft mit der fortfchreitenden Eleganz des 
Arbeitsſtücks immer Heiner und dementfprechend die Überlegenheit des 
mafchinellen Betriebs über die reine Handarbeit relativ immer geringer. 
Troßdem find gerade die Werkftätten, in denen elegante, künſtleriſch aus— 
geführte Möbel und Bauarbeiten verfertigt werden, zum Gebrauch der 
Mafchine gezwungen, da ihre Zifchlergejellen viel zu feine Leute find, als 
daß fie ſich mit der rohen, anjtrengenden Arbeit des Hobelns und Sägens 
befaßten. Da bei der Berfchiedenheit der Arbeiten die Mafchinen fehr 
häufig umgejtellt und alle möglichen Sorten von Fräsföpfen und Kehl— 
mefjern angejchafft werden müffen, jo ift Hier der öfonomijche Effekt der 
Majchine äußerft gering; ihre Hauptbedeutung liegt darin, daß fie dem 
Menjchen wirklich die Arbeit erleichtert. 


ı Man nimmt hierzu gewöhnlich noch Zijchler, obwohl dieſe fleine Fyertigfeit 
auch von gewöhnlichen Arbeitern bald gelernt werben könnte. 
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MWejentlich größer ift ihre Wirkung Hinfichtlic der Verbilligung der 
Produktion dagegen bei der Fabrikation von gewöhnlichen fournierten Ge— 
brauchamöbeln, den ſog. „Berliner Möbeln“, bei denen die Mafchine un— 
gefähr ein Drittel der Gefamtarbeit leiſtet. Das erhellt aus folgender 
Berehnung, die mir ein Yabrifant mitgeteilt Hat. Seine Mafchinerie 
foftet ihm jährlich: 

5°, Zinfen von 8000 Mt. Anlagefapital 
und 10% Amortifation - » . . . 1200 ME. 


Reparaturen.. 200 * 
DIE <a 4660 
Dampimite! 2 2 2 2 nenn. 2400 = 
Löhne für 3 Arbeitr . . . . 4000 = 


zufammen 8200 Mt. 


Er beichäftigte etwa 30 Zifchlergejellen auf drei Mafchinenarbeiter; 
ohne Maſchinen würde er noch etwa 15 Gejellen brauchen, die ihm Eoften 
würden: 

Lohn » » 2 2 2 2020 ° 0. 17000—18000 Mi. 
Miete . » . 2 20202020. .1000—1500 = 
zufammen 18 000—19500 ME, 


Die Arbeitsleiftung feiner Tiſchlerei Eoftet ihm alfo jährlich bei 
Majchinenbetrieb (30 Gefellen, 3 Mafchinenarbeiter) etwa 42—44 000 ME., 
bei Handbetrieb (45 Gefellen) etwa 53—55 000 ME. ? 

Die Arbeitäkoften verringern fich aljo um etwa und das ganze 
Produkt ftellt fich, da das verarbeitete Rohmaterial etwa 50—60 000 ME. 
foften wird, um ungefähr 10/0 billiger. 

Man fieht daraus, daß die Überlegenheit des majchinellen Betriebs 
auch in der gewöhnlichen Möbeltifchlerei durchaus noch feine die Hands 
arbeit fofort erdrüdende it. Mit feinen billigeren Löhnen, könnte der 
Heine Vrovinzialmeifter die Konkurrenz der Berliner Majchinentifchlereien, 
foweit fie auf technifchem Gebiete ruht, ganz gut aushalten, wenn fie nicht 
noch durch die Vorteile der Specialifierung, des großen Kapitals und durch 
die preisdrüdende Wirkung der „Schundware“ verftärkt würde. 





18 Mt. täglid und alle Abfälle für 10 Pferbefräfte. 

2 Der Tiichlergejelle erhält in Berlin durchfchnittlid 3,50—4 Mi. pro Tag, 
ber Majchinenarbeiter 4—5 Mi., in den Mittelftädten dagegen befommt der Tiſchler 
etwa 2,50 Mk., der Arbeiter nur 2 Mt. 
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Auch Hier ift die immer größer werdende Abneigung aller tüchtigeren 
Tifchlergefellen gegen die Verrichtung der rohen Vorarbeiter ein fehr 
wichtiger Yaltor, der das Bordringen der Mafchine ungemein begünſtigt!. 

Während bei der Fabrikation der fournierten Möbel der Handarbeit 
noch die Hauptrolle zufällt, kann die Majchine auf dem ausgedehnten 
Gebiete der nichtfournierten Möbel (der kienenen Bettitellen, Schränte, 
Küchenmöbel u. ſ. w.) ebenfo wie in der Stuhltifchlerei eine das ganze 
Arbeitöverfahren beherrichende Wirkjamkeit entjalten, Hier wird deshalb 
die Maſchine in nicht allzu langer Zeit völlig dominieren. Das wird 
au der Fall fein im größten Zeil der Bautifchlerei und in der Fabrikation 
der Ladeneinrichtungen: kurz überall da, wo mit dem Hinwegfallen des 
nur mit der Hand auszuführenden Fournierens, der forgiältigen Zufammen- 
jegung und der feineren PVollendungsarbeiten die Mafchine einen relativ 
großen Zeil der ganzen Arbeit, wohl immer mindeftens die Hälfte, vielfach 
aber noch weit mehr verrichten kann. 

Nur folange die Mafchine den Eleineren Teil der ganzen Arbeit ver— 
richtet, fann fie mit Nußen in bejonderen Lohnjchneidereien in Anſpruch 
genommen werden. Sobald jedoch der Schwerpunkt des ganzen Arbeits— 
prozejies nicht mehr in der Handarbeit Liegt, tritt naturgemäß die Werk— 
ftatt des Eleinen Meifterd in den Hintergrund vor der mechanifchen Fabrik, 
welche die Handarbeit jetzt im eigenen Betriebe ausführen läßt. Gleich: 
zeitig kann die Fabrik meift auch Arbeitözerlegung einführen und für die 
ipeciellen Bedürfniſſe ihres Betriebs eigend fonftruierte Majchinen an— 
wenden und jo ihre Überlegenheit über den Sleinbetrieb , mag er nun mit 
ausfchließlicher Handarbeit oder mit Benußung der Lohnfchneidereien pro= 
duzieren, noch weiter ausgeſtalten. 


In den einzelnen Branchen gejtaltet fich der Arbeitsprogeß und ber 
Konkurrenzlampf zwijchen Mafchine und Handarbeit, Großbetrieb und Klein— 
betrieb in folgender Weiſe: 

Su der Stuhliabrifation werden fehr viele Specialmafchinen 
(vor allem beſonders Eonftruierte Bohr- und Schligmafchinen) gebraucht, 
die dem fleinen Meifter auch in den Lohnjchneidereien nicht zur Verfügung 
ftehen. Er kann deshalb nur einen Zeil der nötigen Vorarbeiten majchinell 

Faſt alle Zirchlergejellen find große Freunde der Majchine, mit deren Be— 
nußung fie ja begonnen haben, auch wenn fie ihre Wirkung auf die Arbeitslofigkeit 
einſehen. Ich Habe öfter von Gejellen gehört, fie befänden fich jet phyſiſch viel 


wohler und fie hofften, auch länger zu leben, da fie von der fehr anftrengenden und 
Staub erzeugenden, ungefunden Arbeit des Hobelns und Sägens befreit jeien. 
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ausführen laffen, bei den anderen ift er auf Handarbeit angewiefen. Außer 
dem wird in den größeren Betrieben fajt regelmäßig Arbeitözerlegung 
(Zeilarbeit) angewendet. Die Fabrikation eines Stuhles zerfällt in folgende 
4 Berrichtungen: 1. Anfertigung des Sitzes, 2. des Vorderbods !, 3. des 
Hinterbod3 mit der Lehne, 4. Zufammenfegen. Durch die erhöhte Leiftungs- 
jähigkeit des Arbeiter können die Accordfäge ohne Schaden für ihn herab» 
gefet werden, was die Konkurrenzfähigkeit des Großbetriebs noch erhöht?. 

Der Kleinbetrieb ift von den Vorteilen der Arbeitszerlegung infolge 
jeiner geringen Arbeiterzgahl ausgejchloffen. Denn die verfchiedenen Funktionen 
erfordern verjchieden lange Zeit, und deshalb ift zu einem exakten Zu: 
fammenarbeiten eine größere Arbeiterzahl erforderlih. Am einfachiten ift 
der Sitz zu jertigen,, von dem nur wenige Mufter üblich find, am fchweriten 
die Lehne, von der zahllofe Formen eriftieren. Ein Stuhlfabrifant? braucht 
auf einen Sitzmacher 1—2 Vorderbodmacher, 3—4 Lehnenmacher und 
1—3 Zufammenieger*. Gine Fabrik mit weniger als 10 Tiſchlern fann 
darım Zeilarbeit faum anwenden. 

Die größere Rolle der Mafchine in der Stuhltifchlerei erfieht man aus 
folgender Aufftelung über das Perfonal einer Kleinen Stuhlfabrik: 1 Werl: 
meifter, 12 Tijchler, 2 Mafchinenarbeiter, 4 Bildhauer, 2 Drechäler, 3 Por 
lierer. Bei der fyabrifation fournierter Möbel kommt ein Mafchinenarbeiter 
auf 8—10 Tifchler, hier jchon auf 6. 

Die Berliner Stuhltifchlerei befindet fih in einer ſehr üblen Lage, 
weil fie mit einer fcharien Konkurrenz kämpft, die ihr die Fabrikation der 
gewöhnlichen Stuhljorten Schon fat ganz entriffen hat. Auf diefem Gebiete 
ift fie von den großen Stuhlfabrifen zu Waldheim in Sachfen, die teil 


ı d. h. die beiden Vorderfüße mit den 3 zugehörigen Verbindungsbrettchen 
unterm Siße. 

® Ein Kleinmeifler, der Lohnichneiderei benußte, bezahlte für ein Quantum 
Stühle bei Handarbeit einen Arbeitslohn von 36 ME, ein Fabrikant mit eigenen 
Maichinen für dasjelbe Quantum nur 26 Mt. Die Differenz erklärt ſich aus ber 
ftärleren Wirkung der Maſchine und der Anwendung der Arbeitäzerlegung im zweiten 
Betriebe, 

3 Er jabriziert beftändig 8 Sorten Sige, 10 Sorten Borberböde und 60 Sorten 
Lehnen mit Hinterböden. 

+ Die Zahl der Zujammenfeger ſchwankt, weil die auf Vorrat gearbeiteten 
Stühle in ihren einzelnen Zeilen aufbewahrt und erft bei eintretender Nachfrage zus 
fammengelegt werden (um Raum zu fparen). 

Die Flechtarbeit an den Stühlen wird faft regelmäßig außerhalb des Betriebes 
vorgenommen; Kinder, alte Weiber, Blinde und Krüppel finden in diefer Beichäftigung 
ein jehr färgliches Brot. 
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weife in Verbindung mit dem dortigen Zuchthaufe und auch hausinduftriel 
produzieren, und von der Gefängnisarbeit in Plöbenjee völlig geichlagen. 
Sie hat fich deshalb mehr auf die befferen Qualitäten gelegt und fucht im 
Gegenjat zu den Waldheimer Fabriken, die meift nur 3—4 Mufter fabri- 
zieren, in möglichjt großer Mannigfaltigkeit der Produkte ihre Hauptitärke, 

Noch weit größer als in der Stuhlfabrikation ift die Bedeutung der 
Maſchine bei der Fabrikation von „weißen Möbeln“ aller Aıt, zu 
denen man auch die große Branche der Ladeneinrichtungen rechnen kann. 
Wenn bier das Holz geichnitten und gehobelt ift, Hat der Zifchler weiter 
nichts zu thun, ala es abzupußen und zufammenzuleimen. Mit der Ars 
beitözerlegung läßt fich darum bier auch eine ftärfere Inanſpruchnahme der 
Mafchinen verbinden, und man fann mit Nuten Specialmafchinen ver= 
wenden. 

Als das Muſter eines derartigen Betriebes kann eine Küchenmöbelfabrik 
in einem Vororte gelten, die mit einer großen 2eiftenfabrit kombiniert ift. 
Sn diefer Fabrik ift die Arbeitszerlegung bis aufs äußerite durchgeführt; 
ein Arbeiter macht den oberen, ein anderer den unteren Kajten, ein dritter 
die oberen, ein vierter die unteren Thüren, ein fünfter die Schubfäften u. ſ. w. 
Auch beim Malen wird von der Arbeitszerlegung Gebrauch gemacht, indem 
ein Maler grundiert, ein anderer majeriert und ein dritter ladiert!. Die 
Überlegenheit diefer mechanifchen Fabrik, die übrigens der Größe nach nur 
ein Mittelbetrieb ift, über die Handarbeit ift jehr bedeutend. Während ein 
Zijchler bei Handarbeit wöchentlich 3—4 Küchenſpinde verfertigt, kommen 
in diefer Fabrik auf jeden Tiſchler 12—15 Spinde ala wöchentliches Pro— 
dukt. Aber auch die ZTifchler, die fich der Lohnfchneidereien bedienen, find 
diefem Betriebe nicht gewachfen, wie man aus folgenden Zahlen erfieht, die 
zugleich die Verbilligung der Produktion erkennen laſſen. Bei reiner Hands 
arbeit war früher der Accordlohn für ein Küchenjpind: 6 ME. Ein Bes 
trieb, der mit Lohnfchneidereien arbeitete, zahlte für die Handarbeit: 4 ME. 
In unjerer Fabrik dagegen koſtete die Handarbeit: 1,75 ME, 

Die große Bedeutung der Majchinen bei der Fabrikation der weißen 
Möbel zeigt jchon das Verhältnis der Mafchinenarbeiter zu den Zijchler- 
gejellen. In unferer Küchenmöbelfabrit wurden beichäftigt: 16 Tiſchler, 
8 Mafchinenarbeiter, 5 Maler. Statt der 8 Mafchinenarbeiter wären bei 





ı Das Anftreichen der weißen Möbel ift eine ſehr ungefunde Beihäftigung und 
bie ziemlich hohen Löhne der Maler find nur eine geringe Entſchädigung für bie Blei: 
tolif, an ber fie faft alle leiden. 
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Handarbeit etwa 36 Tiſchler erforderlich !. In einem anderen Betriebe, 
der fienene Bettjtellen, Tiſche und Särge fabriziert, waren thätig: 
18 Tiichler, 8 Mafchinenarbeiter, 5 Polierer, 1 Maler. Es fommt aljo 
ein Mafchinenarbeiter jchon auf etwa 2 Tifchler. 

Einige Branchen der weißen Möbel haben unter denjelben Übeln wie 
die Stubltifchlerei zu leiden; bei der Fabrikation von Bettjtellen und Tijchen 
macht fich ebenfall3 die Konkurrenz der Gefängnigarbeit in Plößenfee und 
ein jcharfer Wettbewerb von auswärtigen großen Fabriken, befonders in 
Rathenow und in Rawitzſch (Hier auch in Verbindung mit der Strafanftalt) 
unangenehm fühlbar. 

Ganz analoge Berhältniffe findet man in der Bautifchlerei. Hier 
handelt es fich meift um große Tlächen, die gehobelt werden follen und die 
für die Anwendung von Mafchinen ungemein günftig find. Da das Four— 
nieren ebenjall3 meijt wegiällt, jo verrichtet die Mafchine mindeitens die Hälfte 
der ganzen Arbeit. (Für eine Sechsfüllungsthür wurde in Berlin bei Hand» 
arbeit 6,50 Mk., bei Majchinenarbeit 3,25 ME. Lohn an den Tifchler- 
gefellen gezahlt.) Trotzdem kann der ökonomiſche Vorteil des majchinellen 
Betriebes jehr gering fein, wenn die Mafchinen oft umgejtellt werden 
müffen, wie es in der befjeren Bautifchlerei, die jehr verfchiedenartige 
Arbeiten mit fortwährend wechjelnden Profilen und Maßen ausführt, 
ebenjo wie in der feinen Möbeltifchlerei der Fall ift?. Bei der Fabrikation 


ı An der größten Berliner Küchenmöbelfabrit, deren mafchinelle Technik noch 
nicht jo weit gediehen war, wurben beichäftigt: 29 Tiſchler, 3 Mafchinenarbeiter, 
8 Maler. 

2 Zur Illuſtration will ich Hier eine mir von einer großen Berliner Baı- 
tifchlerei zur Verfügung geftellte Berechnung anführen. Der betreffende Betrieb ver- 
fertigt beffere Bauarbeiten und beichäftigt 36 Zifchlergefellen und 13 Mafchinen: 
arbeiter. Der maſchinelle Betrieb Koftete 1893 (nach den Büchern der firma): 


Löhne für 18 Mafcdhinenarbeitr . . . . 21100 Mt. 

ler ÖL, Fett u. ww. .. 350 ⸗ 

Heizung nach Verſuchen und Angaben der 
Sachverſtändigen, täglich 31.50 Mk., bei 


300 Arbeitstagen. 9450 = 
Auabefferungen -. . .» . .» 2710 > 
10% Abnutzung der Mafchinen (Kapital 46 700) 4670 : 

5% Zinfen von diefem Kapital . . . . 2335 
Zufammen 43 795 —* 
Die 36 Tiſchlergeſellen erhielten Löhne . . 45586 Mt. 


Da ftatt der 18 Majchinenarbeiter bei reiner Handarbeit nad) Angabe des 
Fabrikanten bei feiner Arbeit nochmals 36 Zijchlergejellen erforderlich wären, fo fieht 
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von Maffenartifeln dagegen brauchen die Mafchinen nur jelten umgeftellt 
zu werden, ſodaß fie ihre volle Wirkfamkeit entjalten können, Auch bier 
lafjen fich Specialmajchinen verwenden, und vor der Macht der Mafchinerie 
finft die Handarbeit völlig wehrlos dahin. 

Man fieht das aus folgender Produftionskojtenberechnung, die mir der 
Befiger einer großen Bautifchlerei mitgeteilt hat. Der Herr jchrieb mir: 
„Am beften dürfte Ihnen die folgende Aufftellung dienen, aus welcher her- 
vorgeht, mit wie vielen Leuten eine Yabrit auskommt, die die Abficht hat, 
täglih 100 Thüren (ih habe Sechsfüllungsthüren angenommen) fertig- 
zuftellen, und welche Unkoften fie pro Tag (10ftündige Arbeitszeit) hat. 
Dieſe Aufftellung entfpricht der Herftellungsweife und Mafchineneinrichtung, 
wie ich fie befite. Es find erforderlich zur Herjtellung von 100 Thüren 
pro Tag: 


5 Kreisſägen .» 2 0.0.0. mit 5 Arbeitern 


2 AbrihteMafhinen . » . = 2 . 

2 vierfeitige Kehlmafhinen . . = 2 ⸗ 

1 Abplattemafhine . . .. = 11 = 
Summa 10 Majchinen mit 10 Arbeitern 


man, dab der Vorteil des mafchinellen Wetriebes nur ſehr gering ift. „Hierzu darf 
ich aber nicht zu bemerken unterlafjen“, ſetzt der betreffende Herr in feinem Briefe an 
mich hinzu, „daß bei nicht vollem Betriebe das Verhältnis ein ungünftiges wird, 
weil fih dann die Xöhne für die Gejellen, von denen dann eben weniger eingeftellt 
werben, oft bedeutend vermindern, während die Maichinen in vollem Betrieb erhalten 
werben müſſen, bie Löhne für die Mafchinenarbeiter, Heizung, Ausbefjerung, Ab- 
nugung u. ſ. w. aljo, faft den gleichen Geldaufwand erfordern, ſodaß bei nicht 
vollem Betriebe, wie dies in letzter Zeit leider jo oft der Fall ift, thatlächlid; der 
Maichinenbetrieb teurer wird ala der Hanbbetrieb.” — Bon anderer ſachkundiger Seite 
wird mir aber beftimmt verfichert, daß diejes Bild zu ungünftig jei. Die betreffende 
Fabrik könne fihherlid mit etwa 10—12 Maichinenarbeitern ausfommen; auch feien 
die Koflen für die Heizung entſchieden zu hoch angefeßt. Da bie Fabrik noch ziemlich 
neu ift, jo erfcheint es nicht unmöglich, daß man vielleicht ſpäter befjere Einrichtungen 
trifft, die eine Reduktion der Zahl der Mafchinenarbeiter geftatten, obwohl der Be: 
fiper dies wegen der „taufenderlei Make und Profile“ für unmöglich erflärte. Ich 
fann mir natürlich nicht anmaßen, bieje Frage zu entjcheiden; jedenfalls fteht aber 
tet, daß in der feineren Bautifchlerei die Mafchine nicht die ausſchlaggebende Rolle 
ipielt. Dies Refultat würde nicht weentlich erfchüttert werben, auch wenn fich die 
oben angegebenen Koften des mafchinellen Betriebes um vielleicht 10000 ME, ver: 
ringern ließen. 
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Übertrag 10 Mafchinen mit 10 Arbeitern 
2 grobe apfenfeneibmainen | — — 
2 Eleine : 2 = 
1 Didtenhobelmafhine . » » =» 1 5 
2 Bohrmafhinen . . - a 5 
1 Füllungs: Ymsokermakhlne a u | ⸗ 
1 Thür-⸗Klammermaſchine.. 2 
1 Bandfäſgee...21 
1 Fräſe. a ee Zu | = 
21 Mafchinen mit 22 Arbeitern. 


ferner: 1 Heizer, 1 Schloffer, 1 Schmied, 1 Maichinenwärter, 2 Werk: 
meilter, 2 Gomptoiriften; außerdem find 15 Tiſchler erforderlih. Zur 
Bedienung des Trodenraums, des Fahrſtuhls, zum Zufchneiden, Hin= und 
Hertragen u. j. w. werden (hoch gerechnet) 10 Arbeiter verwendet. Im 
ganzen aljo find 55 Arbeiter nötig, die einen Tagelohn von durchſchnittlich 
3 ME. beziehen jollen. 

Dann koſtet der Betrieb: 


1: Bubs ; iu. ie I 
2. Betriebsunkoſten.. 80 = 
(Die Späne reichen zur Heizung aus.) 
3. Berzinfung, Abſchreibung u. Reparatur 
(15 Yo; Mert der Mafchinen rund 
60000 Mi) . - 2 2 2 2.2.80 » 


Geſamttoſten (täglich) 225 Mt. 


(Für dag Grundftüd ift nichts in Anja gebracht, da bei Handbetrieb gewiß 
nicht weniger Räumlichkeiten erforderlich wären.)“ 

Bei Handbetrieb wären dagegen erforderlich, da ein Tiſchler an einer 
Schöfüllungsthür 1/2 Tage arbeitet: 


Ziichlergefellen . . .. Er Er 
Arbeiter (für den Trodenraum u. Be w.,j.o.) 10 
Werkführer, Komptoiriften . . » . . . 4 


Zufammen 164 Arbeiter, 
die bei 3 ME. täglichem Durchfchnittslohn etwa 500 ME. koften würden; 
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dazu kommen noch die Betriebgunfoften, Verzinfung, Abfchreibung u. ſ. w., 
des in den Werkzeugen ſteckenden bedeutenden Kapitals, ſodaß die Arbeits» 
foften fi) auf etwa 540—550 ME. belaufen würden. Hierbei iſt aber 
auch für die Handarbeit ein Großbetrieb vorausgeſetzt; zerlegt man dieſen 
in etwa 30 Sleinbetriebe, jo geftaltet fich das Verhältnis noch viel une 
günftiger. Auch unter der Annahme gleicher Löhne iſt aljo der MWett- 
bewerb des Handbetrieb3 mit diefem mafchinellen Betriebe ausſichtslos. Da 
unfere Fabrik in einer der öftlichen Provinzen liegt, jo kommt bei ihrem 
Konkurrenzlampf gegen die Berliner Bautifchler auch noch die Differenz der 
Löhne jehr in Betracht. Der angenommene Durchſchnittslohn von 3 Mi. 
ift für die Fabriken außerhalb etwas zu hoch; den wirklichen Verhältniffen 
wird ein Durchichnittslohn von 2,50 ME. beffer entiprechen. Für Berlin 
aber ijt er zu niedrig, da Hier ein Bautifchler etwa 4 ME. täglich ver- 
dient!. Gin Berliner Handbetrieb würde aljo etwa 700 ME. tägliche 
Arbeitäkoften haben, denen etwa 200 M. bei dem auswärtigen Majchinen- 
betriebe gegenüber jtünden. 

Es iſt jelbitverftändlich, daß die Berliner unter dem Zwange bdiejer 
Konkurrenz möglichit jchnefl zum Mafchinenbetriebe übergegangen find. Aber 
auch damit find fie den auswärtigen Fabriken nicht gewachſen; einerjeits ift 
die majchinelle Einrichtung bei feinem Berliner Bautifchler, die außerdem 
vielfach feine eignen Mafchinen haben, fondern Lohnfchneidereien benügen, 
jo volllommen wie in unferer Fabrik, und andererjeit3 erfchweren die relativ 
hohen Löhne in Berlin den Wettbewerb ſehr. Da die Handarbeit den 
Berliner Bautifchlern, wie erwähnt, auch jeßt noch 3,25 ME. für jede 
Sechsfüllungsthür Eoftet, jo belaufen fich die Arbeitsfoften jür 100 Thüren 
(Majchinenarbeit, Betriebsuntoften u. ſ. w.) auf mindeflens 450 Mark; fie 
find alfo mehr ala doppelt jo hoch wie in den fyabrifen der Provinz, die 
überdies gewöhnlich in waldreichen Gegenden gelegen find und die Pro- 
duktion noch durch den vorteilhaften Holzbezug verbilligen fünnen. 

Die Berliner haben deshalb den großen Bautifchlereien in Oeynhauſen, 
in Wollgaft, in Landsberg a. W. u. f. mw. gegenüber einen jehr ſchweren 
Stand und verlieren immer mehr an Boden. Denn durch die moderne 
Art der Bauausführung, wo oft ganze Straßenzüge von einer Baugefell- 
ſchaft nach einer Schablone gebaut werden, wird die billige Mafjenproduftion, 
die das eigentliche Feld diefer auswärtigen Fabriken bildet, äußerft ge- 
fördert. Übrigens arbeiten fie auch nach Bejtellung, wobei ſich natürlich) 

ı Der Accordlohn für eine Sechsfüllungsthür war, wie erwähnt, bei Hanb: 
arbeit 6,50 ME. 
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die Arbeit nicht jo billig ſtellt. Hauptfächlich produzieren fie gewöhnliche 
Thüren und Fenfter; funftvollere Thüren und befonders Hausthüren werben 
jeltener verfertigt!. Sie haben zum Teil in Berlin ihre eigenen Kontore, 
die gleichzeitig die nötigen Einfeger engagiert haben, und unterhalten Hier 
ein großes Lager, jodaß fie einen ganzen Bau in wenigen Tagen mit allen 
TIhüren und Fenftern verjehen können. Selbit die Zifchlermeifter, die einen 
Bau übernommen haben, beziehen oft einen großen Zeil der zur Verwendung 
gelangenden Arbeiten von ihnen, die der Meifter dann nur von feinen Ge— 
jellen einjeßen läßt. 

Sehr interefjant ift die Schilderung einer der größten deutjchen Fabriken 
diefer Branche, die ich der Baugewerläzeitung entnehme (Nr. 103, Jahr: 
gang 1894). Die Fabrik Liegt in Landsberg a. W. (Firma: Ferdinand 
Benedir Söhne) und beichäitigt etwa 200 Arbeiter. 


Der Betrieb zerfällt in drei Abteilungen: Die Schneidemühle, die Leiftenfabrif 
und die Bautifchlerei. Wie muftergültig auch die Einrichtungen in erfteren beiden 
Zweigen fein mögen, fo unterjcheiden fie fich doc in der Hauptſache nicht von bem 
Hergebradhten. 

In der Zijchlerei aber begegnen wir jo eigenartigen neuen Majchinen und Ein- 
richtungen, dab wir ung notwendig dabei verweilen müſſen. 

Zunächſt ift das Trodenhaus erwähnenswert. Dasjelbe befteht aus zwei, je 
über 2 m breiten, über 20 ın langen, maffiv gebauten Räumen mit Kanälen unter 
ber Erbe, im welchen die Heizkörper gelagert find. Nur am hinteren Ende ftehen 
diefe Kanäle mit den Trodenräumen in Verbindung, jo dab die durch mächtige 
Erhauftoren durch die Heizlanäle getriebene Yuft von hinten nad vorn ſtreicht. Die 
zu trodnenden Bretter werden in den ungeheuren Lagerichuppen auf niedrige Lowries 
geftapelt und auf Schienengeleifen in die Zrodenräume gefahren, in welden je 
6 Stüd hintereinander Pla haben. Wird am hinteren Ende eine Lowry mit 
teodenen — man kann wohl ſagen gedörrten — Brettern herausgenommen, jo wird 
am Eingange vorn ein friſcher Wagen hineingefchoben. Diefer ift, weil die Luft auf 
ihrem langen Wege allmählıd an Temperatur verloren hat, nur von mäßiger Hiße 
umgeben. In dem Maße aber, in welchem ex ſich dem Ausgange nähert, wird er 
immer höheren Hißgraben zugeführt. Das dadurch herbeigeführte allmähliche Trodnen 
läßt das Holz nur unbedeutend riffig werden. Man ftaunt über die Menge von 
Waflerdampf, die auf dieſe Weile noch aus jogenannten trodenen Brettern, bie 
Jahr und Tag im Schuppen gelegen haben, mit der abgejogenen Luft hinausgelangt. 

Sodann erregten verjchiedene Maſchinen unjere Aufmerkſamkeit, wie wir fie noch 
nicht gejehen hatten und von denen uns gejagt wurde, daß es bie einzigen ihrer Art 
jeien, die in Deutfchland eriftierten. Zwei davon waren amerilanifchen Urjprungs, 
die anderen find nad Angaben ber Firma für ihre ganz fpeciellen Zwecke erbaut 
worden, 

Die eine der Mafchinen — von bedeutender Ausdehnung — hat die Aufgabe, 


ı Dal. auch Schönebed a. a. D. ©. 301 ff. 
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die Zapfen für die Thürrahmenquerftüde zugleich auf beiden Seiten zu fchneiden, und 
befteht aus zwei jelbftändigen Zapfenſchneidmaſchinen, von denen die eine durch einen 
Support fih automatic für jede Länge von Querftüden einftellt. Dadurch wird 
diefe Mafchine außerordentlich Leiftungsfähig und Liefert 1800—2000 Zapfen täglich. 

Ahnlich überrafchend große Nefultate erreicht eine vierfache Langlochbohr: 
majchine, von welcher ebenfalls, nachdem fie einmal richtig angeftellt ift, alle Arbeiten 
selbftthätig bewirkt werben. Der Arbeiter hat nur nötig, dad Stück hineinzulegen, 
durch einen Erzenter feftzuflemmen und es, wenn es fertig ift, wieber herauszunehmen. 
Diefe Mafchine ftellt die vier Langlöcher, welche die aufrechten Thürrahmenftüde er- 
halten müffen, in noch weniger Zeit her, ald man auf einer gewöhnlichen Langloch— 
bohrmaſchine zum Bohren eines einzigen Loches braucht. Dabei find die Bohrungen 
von äußerſter Sauberkeit. 

Zwei weitere, ganz Heine Mafchinen bejorgen je mit drei Meſſerköpfen bie 
Herftellung von Gehrungszapfen und Gehrungsichligen. Die Thürrahmenhölzer werden 
in dieſer Fabrik nämlich nicht mit angefehltem Profil verjehen, ſondern nur mit 
Nuten, in welde die von Kehlftößen umrahmten Füllungen geichoben werben, und 
dieſe Kehlſtöße erhalten durch die beiden oben erwähnten Maſchinen ihre Gehrungs— 
zapfen und Schlitze. Es macht wirklich Freude, zu fehen, wie die zuſammengeſteckten 
Zapien: und Schligftüde fich zu einer tadellos jchliegenden Gehrung vereinigen. 

An einer in der Nähe befindlichen Maſchine ift ein Arbeiter beichäftigt, die Kehl- 
föße auf die Füllungen zu fteden, nachdem er die Zapfen mit Leim verjehen hat, um 
fie bann in die Majchine zu legen. Ein Fußtritt jegt einen Hebel in Bewegung, und 
je zwei auf jeder Seite wirkende Klammern jchließen die vorher flaffenden Fugen bes 
Rahmens zu dichten Gehrungen. 

Wir folgen einem Arbeiter, der die fertigen Rahmen auf eine starre ladet, um 
fie an bie fogenannte Thürflammermafchine zu befördern. Hier finden wir bereits 
bie gebohrten und die gezapften Thürrahmenftüde, und Leute find beichäftigt, fie mit 
ben Füllungsrahmen zufammenzufteden. Auf zwei Böden erhalten die Zapfen ſowohl 
wie bie Zanglöcher Leim, und bie [oje zufammengeftedte Thür wandert in die Maſchine. 
Ein Arbeiter fleigt auf einen mit Zritt verjehenen riefigen Hebel, ein Rud, und alle 
Zeile haben fich feft in einander gejchoben, die Thür ift zum Berfeilen fertig. In 
der Maſchine jelbft wird fie nun auf beiden Seiten zugleich verfeilt und dann bei 
Seite geftelit, biö wieber andere Leute fie zum Abputzen und Sodelaufleimen erhalten. 
Zwei Mann verteilen hier bei zehnftündiger Arbeitszeit täglich 125 Thüren. 

Angefichts diefer Fabrikationsreſultate kann man fi) unmöglich der Erkenntnis 
verfchließen, daß auch Hier der Sieg der Maſchine über die bisherige Herftellungs: 
weile ein immer volltommenerer wird, und ein völliger Umſchwung in der Arbeits— 
weife die Folge fein muß. Es Liegt Har auf der Hand, daß eine Konkurrenz zwiſchen 
der Einzelproduktion unferer bisherigen Bautifchlerwerkftätten und dem Engrosbetrieb 
einer folchen Fabrik bei gleich guter Beichaffenheit des zur Verwendung gelangenden 
Materiale und Beachtung aller fonftigen Erforderniſſe bei Maflenartiteln ſtets zu 
Ungunften der erfteren ausfallen muß, fowohl in Bezug auf den Preis, ala aud 
auf bie Präcifion der Ausführung.” 


In der Bautifchlerei und in der Fabrikation der „weißen Möbel“ 
werden die mechanischen Fabriken in der Form kombinierter Betriebe noch 


ſehr bedeutend zunehmen und die Handarbeit auf der ganzen Linie zurück— 
Schriften LXV. — Unterſ. üb, d. Lage d. Handwerts. IV, 98 
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drängen!. Und hier werden die auswärtigen Fabriken mit ihren billigen 
Löhnen, billigen Mieten und billigem Holz den Berlinern den größten Teil 
diefer Produftionsgebiete entreißen. Da die Handarbeit des Tiſchlers in 
den Hintergrund tritt, dürfte die Beichaffung der Arbeitskräfte für die aus- 
wärtigen Fabriken feinerlei Schwierigkeiten machen; zur Bedienung der 
Mafchinen wird man Weiber und jugendliche Arbeiter heranziehen, wie es 
jet jchon teilweife geſchieht. Die früher blühende Parkettfabrikation Hat 
Berlin bereits völlig an außwärtige Fabriken abgeben müflen, und ich 
fürchte, feine Bautifchlerei und feine Fabrikation weißer Möbel wird das— 
jelbe Schickſal Haben. Übrigens drängen beide Branchen jetzt bejonders 
eifrig nach den Vororten, um fich die Vorteile ihrer auswärtigen Gegner 
wenigjteng zum Zeil zu verjchaffen. Wenn Schönebed? hofft, die relativ 
hohen Transportkoſten würden in ber Branche der „weißen Möbel“ die 
auswärtige Fabrikation am Wettbewerbe hindern, jo glaube ich dagegen, 
daß man Einrichtungen treffen wird, um dieſe Transportkoften zu ver: 
ringern; ſchon Heute kann man Bettftellen jo zufammengelegt verjenden, daß 
fie weniger Plab als das rohe Holz einnehmen. 

Es iſt jehr wahrjcheinlich, daß die Verhältniffe in den genannten beiden 
Branchen ähnlich wie in Amerika fich geitalten werden, zumal die Ent- 
wicklung in der Bautifchlerei jchon ziemlich weit gediehen ift; die folgende 





ı Wie man fieht, komme ich bezüglich der Bautifchlerei zu ganz anderen 
Kefultaten, wie Dr. Andreas Voigt (a. a. O. ©. 16), welcher jchreibt: „Bon einer 
Überlegenheit bes Grofbetriebs, die das Handwerk mit Untergang bedroht, fann auf 
dem Gebiete der Bautifchlerei gar feine Rede fein.” Er hebt zwar ausbrüdlich her: 
vor, daß jein Urteil fi) nur auf Karlsruher und diefen ähnliche Verhältniffe bezieht, 
aber e3 jcheint mir boch nötig, auf die Frage wegen ihrer großen Wichtigkeit näher 
einzugehen. Bier Faktoren werben vermutlich die geringere Rentabilität der Maſchinen— 
tiichlereien in Karläruhe erklären. Einmal jcheint der Lohn ber Tifchlergejellen nicht 
um ben ber Verringerung der Handarbeit entiprechenden Betrag gefallen zu fein; 
zweitens ift augenjcheinlich die majchinelle Technik bei weiten nicht jo entwidelt, wie 
z. B. in der geſchilderten Fabrik (vgl. befonders die Berechnung auf ©. 108). Auch 
hinter ben Berliner Bautifchlereien jcheint die Technik der Karlsruher zurüdzuftehen. 
Drittend wird wahricheinlich nicht fo ſehr nach der Schablone gebaut, ſondern Fenſter 
und Thüren haben mehr wechielnde Make und Profile. Die Mafle der konventionellen 
Thüren ſcheint in Karlsruhe nicht jo groß zu fein, um augenblidlich einen Groß: 
betrieb lohnend zu beichäftigen, wie Dr. A. Voigt jelbft hhervorhebt (S. 107). End: 
Lich ift aud wohl dad Publikum in Karlsruhe jehr geneigt, den handwerlsmäßigen 
Betrieben jeine Kundſchaft zu erhalten. 

2 a. a. O. S. 298. 
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Schilderung der amerikanischen Tifchlerei Hat auch für uns Intereſſe, da fie 
uns das Bild einer vielleicht gar nicht fernen Zukunft malt!. 

„Tas Tiſchlerhandwerk hat einen Zerſetzungsprozeß durchgemacht. Es giebt nur 
wenig Arbeiter, welche einen Tiſch, Stuhl oder Schrank vollftändig anfertigen können. 
Die einzelnen Beftanbteile werben von verfchiebenen Arbeitern unter Anwendung von 
Maichinen vollendet, und dann wieber von Leuten zulammengejeßt, welche die einzelnen 
Stüde nicht herftellen fönnen und nicht einmal immer die Gelegenheit haben, bie 
Thätigfeit ihrer Borarbeiter zu jehen. So find 3. B., um an Transportfoften Er: 
jparniffe zu machen, in den Wäldern Peniylvaniens, in der Nähe einer Eifenbahn, 
große Holzverarbeitungsfabrifen, in denen bie einzelnen Zeile der Möbel bis auf die 
Ausſchmückung und das Zufammenfeßen fertig gemacht werben. Das lehtere und ber 
äukere Aufpuß erfolgen dann in ben großen Stäbten, wo ber Markt für bie fertigen 
Artikel ift. Statt der rohen Holzmafjen werden aus ben Wäldern viele gleich ver: 
arbeitete Stüde verfandt, wodurch einerſeits das unbrauchbare Holz nicht mittrans- 
portiert zu werden braucht, anbererfeit? bie Zransportloften auf höhere Werte zu 
verteilen find. Die Waren aber an Ort unb Stelle fir und fertig zu 
machen, ift wieder aus Transportrückſichten nicht rentabel, weil die 
Möbel ala Sperrgut verhältnismäßig viel zu verjenben foften.“ 


Wie die auswärtigen Bautifchlereien jchon Heute im Anjchluß an ihre 
hauptjtädtifchen Niederlagen eigene Einjeger Haben, jo werden wahrjcheinlich 
ſpäter große auswärtige Fabriken für „weiße Möbel” in den Großjtädten 
befondere Zufammenfeßer und Anftreicher bejchäftigen. Vorläufig fteht diefe 
Entwidlung allerdings noch dahin; jedenfalls aber ift in beiden Branchen 
die Tendenz unverkennbar, den Schwerpunft mehr und mehr in den majchi- 
nellen Großbetrieb und von Berlin fort zu verlegen. 

Anders Liegen die Verhältniffe bei der Fabrikation der four- 
nierten Möbel und auch zum Zeil der befjeren Bauarbeiten. 
Hier haben die am Ort befindlichen Bautifchlereien befonder® den Vorteil 
beſſerer Arbeitskräfte vor den auswärtigen Fabriken voraus?. In ber 
Möbelfabrilation ift die Frage der majchinellen Technik durch die Lohn— 
jchneidereien gelöft, und der Schwerpunft des Arbeitsprozeſſes liegt hier noch 
in der Handarbeit. Bei der Heritellung der eleganten Möbel ijt ein 
feiner Geſchmack und eine Kunftfertigkeit erforderlih, wie fie nur in den 
Mittelpunkten geiftigen Verkehrs und ununterbrochener Anregung, in den 
modernen Großftädten, gedeihen können, die zugleich die Sitze einer zahlungs— 
fähigen Bourgeoifie und Ariſtokratie bilden, von der das Gewerbe die 
nötigen Aufträge bekommt. 





! Sartorius v. Waltershauſen, Die nordamerikaniſchen Gewerkichaften 
unter dem Einfluffe der fortichreitenden Produftionstechnif, Berlin 1886, S. 117. 
° Sinbetreff der underen Borteile vgl. Schönebed a. a. D. ©. 303 u. 304. 
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Aber auch bei der Heritellung einfacher Gebrauchsmöbel ift die durch 
die Specialifierung hochgefteigerte Gefchiclichkeit der Berliner Arbeiter von 
ausfchlaggebender Bedeutung. So ift denn die Arbeiterſchaft der eigent- 
lichen Möbelinduftrie mit der Großftadt aufs engjte verknüpft und fie 
würde fich mit der äußerften Zähigkeit gegen den Verſuch wehren, fie in 
die Mittel- und Hleinjtädte der öftlichen Provinzen zu verpflanzen. Die 
Hauptfitze der eigentlichen Möbeltifchlerei werden die Großjtädte bleiben, 
wo die majchinelle Technik auch den Klein» und Mittelbetrieben zugänglich 
gemacht werden kann. Die SHandbetriebe der Provinz werden dagegen 
immer mehr zurüdgehen, und auch in den Großftädten wird der kapital— 
kräftige Großbetrieb aus den im vorigen Abſchnitt entwidelten Gründen 
Fortſchritte machen, wenn auch das Tempo der ganzen Entwidlung ein 
relativ langjames fein wird. N 

Man könnte dem gegenüber im Hinblid auf Amerika einwenden, daß 
möglicherweife auch bei uns die Berhältniffe in der eigentlichen Möbel- 
tabrifation ſich ähnlich wie dort geftalten dürften. Denn die oben ge= 
ſchilderten Zuftände find nicht auf eine Branche bejchränft, fondern be— 
herrſchen die ganze amerikanische Zifchlerei. Aber zwiſchen ihr und der 
deutſchen Tifchlerei beftehen wichtige Unterfchiede; in Amerika fennt 
man faft gar feine fournierten Möbel, jondern verfertigt nur maffive 
Waren, die jo einfach als möglich Hergeftellt werden, während wir mit Vor— 
liebe Zierraten anbringen. Wußerdem kennt der Amerikaner ſehr wenig 
Kajtenmöbel, die bei uns gerade die wichtigften find; ftatt unferer Kleider— 
ichränfe Hat er Wandſchränke, unfere großen Büffetts und Bücherfpinde find 
bei ihm nicht beliebt. ine befondere Wichtigkeit Hat für ihn dagegen die 
Fabrikation von Sigmöbeln und von Gejchäftzeinrichtungen. So jpielt 
denn naturgemäß die Mafchine in der amerikanischen Zifchlerei eine viel 
größere Rolle al3 bei ung, wo nur bei den „weißen Möbeln” und bei den 
Stühlen (und in der Bautifchlerei) die Verhältniſſe den amerikaniſchen 
analog find. Ohne eine völlige Anderung im Gejchmad des deutjchen 
Publitums wird deshalb der majchinelle Großbetrieb in der eigent- 
lichen Möbeltifchlerei keine ſchnellen Fortſchritte machen, da hier durch 
die Lohnjchneidereien die technifche Frage gelöft ift. Die Fabrikation von 
Stühlen, weißen Möbeln, Radeneinrichtungen, einfachen Bauarbeiten u. dergl. 
dagegen wird dem Kleinbetriebe vorausfichtlich ſchnell und vollitändig ent— 
riffen werden. 

ı Dal. Hierzu: Amtl. Bericht über die Weltauäftellung in Chicago, Bd. II, 
Ginzelberichte S. 762 ff. (Bericht von Prof. Leffing). 
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Auf der ganzen Linie engt die Majchine das Arbeitsfeld des gelernten 
Tijchlers ein. Auch wo fie den Kleinbetrieb nicht direkt niederfonkurriert, 
Schafft fie die Tendenz zur Arbeitslofigfeit, zur Überproduftion und damit 
zum immer ftärferen Preisfall aller Produkte, der bejonder die Mafjen- 
artikel des Kleinbetriebes trifft und durch Verringerung des Profits die 
Grenze des lebensfähigen Betriebes immer höher hinaufrückt. In Zeiten 
glänzenden Gejhäftsganges und rafcher Ausdehnung der Produktion können 
dieſe Tendenzen wenig oder garnicht fühlbar werben; aber in der Zeit der 
Krifis brechen fie mit vernichtender Wucht hervor. So hängt ficherlich die 
furchtbare Depreffion, die jegt auf unſerem Gewerbe Laftet, nicht allein mit 
der mangelnden Kaufkraft der großen Maffen, jondern auch mit den yort« 
ichritten der Mafchine eng zufammen. 


6. Gefängnisarbeit nnd Submijfionswejen. 


An dieſem Abſchnitt jollen zwei Übelftände behandelt werden, die den 
Handwerkern zu vielfeitigen Klagen Anlaß geben. Ihre zufammenfafjende 
Darftellung läßt fich troß großer Verjchiedenheit der Objekte damit recht— 
fertigen, daß fie in erjter Linie durch ftaatliche VBerwaltungsmaßregeln her- 
vorgerufen werden und deshalb ihre Heilung nur durch Anderungen auf 
dieſem Gebiete finden können. 


a. Die Gefängnisßarbeit!. 

Da in der Wiſſenſchaft und Praris die Anfichten über den Einfluß 
der Gefängnisarbeit auf das freie Gewerbe weit außeinandergehen, jo habe 
ich mich für verpflichtet gehalten, die Bedeutung der Gejängnisarbeit für 
das Berliner Tifchlergewerbe auf Grund der thatjächlichen Verhältniſſe näher 
zu unterfuchen. Ich will gleich vorausſchicken, daß ich dabei zu anderen 
weſentlichen Refultaten wie Falkner gefommen bin, der aus rein theoretifchen 
Erwägungen heraus behauptet, daß eine Schädigung der freien Induſtrie 
nicht nachgewiefen werden könne. 


! Für diefen Abjchnitt wurden benußt: Dr. Falkner, Die Arbeit in ben 
Gefängniflen. Iena 1888. Enquete des beutfchen Handelätages über den Einfluß 
ber Gefängnisarbeit auf ben freien Gewerbebetrieb. Berlin 1878. Böttger, 
Programm der Handwerker, S. 260. Artikel Gefängnisarbeit von Elfter im Hand» 
wörterbuch der Staatswiſſenſchaften. — Die thatfächlichen Angaben diejes Abichnitts 
babe ich von ber Gefängnisbireftion in Plößenfee und von verjchiedenen Fabrikanten 
und Meiftern mit liebenswürdiger Bereittwilligkeit zur Verfügung geftellt erhalten. 
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Da es kaum möglich ift, in Strafanftalten künſtleriſch ausgeführte 
Produkte in nennenswertem Umfange! berzuftellen, jo Haben die Tijchler, 
welche elegante Arbeiten und gute Mittelware jabrizieren, von der Gefängnis— 
arbeit nichts zu fürchten. Wohl aber macht fie fich in gewiſſen Branchen, 
die zum Zeil ſchon aus anderen Gründen ziemlich fchlecht geftellt find, in 
unangenehmer Weife fühlbar. Wir begegnen ihr befonderd bei der Fabri— 
fation don gewöhnlichen Stühlen, nichtfournierten Betiftellen und Tiſchen, 
von Gardinenbrettern und Nähtifchen. Auf die fchon erwähnte Konkurrenz 
der Strafanftalten in Rawitzſch und in Waldheim i. ©. will ih nicht 
näher eingeben, fondern mich mit der Schilderung der Gefängnisarbeit in 
Plötenfee begnügen, die für die Berliner Tifchlerei natürlich in erfter Linie 
in Betracht fommt. Die Berhältniffe dürften in Waldheim und Rawitzſch 
nicht wejentlich anders Liegen ?®. 

In der großen Strafanftalt Plotzenſee werden von drei Unternehmern 
etwa 150—200 Gefangene mit Tiſchlerarbeiten beſchäftigt. Der eine Unter— 
nehmer (mit etwa 80 Arbeitern) fabriziert Hauptjächlich Bettjtellen und 
Gardinenbretter, der andere Näbtifche und der dritte Stühle und Tiſche 
(50—60 Arbeiter). Bor den Thoren des Gefängniffee, am Spandauer 
Kanal, haben fie ihre großen Holzpläße, die zum Zeil mit majchinellen 
Anlagen verfehen find, in denen das Holz zur Verarbeitung bergerichtet 
wird. Daneben befinden fich aber auch im Gefängnis ſelbſt Gaamotoren 
mit den erforderlichen Arbeitsmaſchinen; der eine Unternehmer Hat einen 
Gasmotor von 8 Pferdekräften, die beiden anderen je einen von 4 Pferdes 
fräften in der Anftalt im Betriebe, welche Kreisfägen, Bandjägen, Hobel: 
mafchinen und Fräſen treiben. 

Bettftellen und Garbinenbretter, jowie Nähtijche werden von den Sträf: 
lingen in gemeinſamer Arbeit und unter Anwendung der Arbeitszerlegung 


1 E⸗ inden ſich aber einzelne Beiſpiele dafür, daß auch im Gefängnis gute 
Arbeit hergeſtellt werden kann; ich führe nur eines an: „Im ber Strafanſtalt zu 
Rawigich haben es einzelne Sträflinge in der Möbelfabrifation zu ſolcher Kunft- 
fertigkeit gebracht, daß fie ohne weiteres in den größten MWerkftätten ala erfte Arbeiter 
arbeiten könnten. Es werden von dort her Holzfabrifate geliefert, welche den beften 
Parifer Arbeiten gleichftehen.” (Enquete I. ©. 11.) Die Seltenheit jolcher Fälle 
dürfte auf zwei Traktoren beruhen: vor allem auf der geringeren Kriminalität diefer 
hochftehenden Arbeiter und dann auch auf dem Mangel an Gefängnisunternehmern, 
die zu Xehrmeiftern geeignet wären. 

2 In Rawisich find etwa 200—300 Zuchthäusler mit Tifchlerarbeiten (Stühle, 
Ziiche, Spiegelrahmen, Polftergeftelle) gegen einen Zagelohn von 60 Pf. beichäftigt. 
Dieje Fabrikation wird ſchon jeit etwa 50 Jahren betrieben. (Bergl. Dr. Hampte, 
Unterf. 1, ©. 88.) — Auh im Moabiter Gefängnis ift eine größere Anzahl Ge 
fangener unter ähnlichen Bedingungen wie in Plößenjee beichäftigt. 
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bergeftellt. Die Stublfabrifation dagegen wird von Gefangenen betrieben, 
die fich im Zellengejängnis in Einzelhaft befinden; von der Arbeitszerlegung 
wird auch bier Gebrauch) gemacht. Das zugerichtete Holz wird dem Ge- 
fangenen in die Zelle gebracht, deren kärgliches Meublement durch eine 
Hobelbanf vervollfommnet ift. Jeder Gefangene macht feinen Teil (Sitz, 
Borderbod oder Lehne) fertig, der dann wieder abgeholt und zu einem 
anderen Gefangenen, dem Zufammenfeßer, gebracht wird. 

Jedem Gefangenen ift fein tägliches Mindeftpenfum vorgefchrieben. Die 
Arbeitszeit dauert im Winter von 7—6, im Sommer von 5—7 Uhr, wo— 
von etwa 2!/s Stunden für Paufen, Schule, Kirche u. f. w. abgehen. Wie 
mir ein Unternehmer fagte, arbeiten die Gefangenen fleißig, weil fie bie 
Langeweile plagt. Es find nur wenige gelernte Tifchler unter ihnen !, und 
die meiften müſſen erſt angelernt werden. Um die Lehrzeit möglichft zu 
verfürzen, hat man überall die Arbeitsgerlegung eingeführt, da fie die nötigen 
Fertigkeiten verringert. Die Arbeitsleiftung der gemeinſam arbeitenden Sträf- 
linge wird nach der Zeit, die der in Einzelhaft befindlichen nach dem Stüd 
bezahlt. Der Tagelohn, den die Unternehmer an die Anftalt entrichten, 
beträgt für die bei der Bettftellen- und Gardinenbretterfabrifation befchäf- 
tigten Gefangenen 0,80 Mk., für die Nähtifcharbeiter 1 Mk., wofür der 
Unternehmer aber auch womöglich gelernte Tiſchler oder beſonders geſchickte 
Arbeiter erhält. Für jeden Mafchinenarbeiter wird ein Lohn von 0,75 Mt. 
gezahlt. Die Tiſch- und Stuhlfabrifation dagegen wird im Accordlohn 
betrieben, deffen Sätze unten mitgeteilt werden jollen ?, 

Die Löhne find, wie man fieht, außerordentlich niedrig. Da ein freier 
Tiſchlergeſelle in Berlin durchichnittlich 3,504 Mi. und ein freier Ma- 
jchinenarbeiter etwa 4—5 Mi. verdient, jo Hat der Gefängnigunternehmer 
nur "Ye bis etwa Ya für die Arbeitsleiftung des Gefangenen zu bezahlen. 

Nun wendet Falkner dagegen ein, daß die Arbeitsleiftung der Gefangenen 
anfänglich nur gering ſei und felbjt fpäter die Leiftungsfähigfeit des freien 
Arbeiterd nur in Ausnahmefällen erreicht; auch durch Materialverwüftung 
ſeitens der Gefangenen erleide der Unternehmer öfter Schaden. Die Wirkung 





ı Die Kriminalität in einem jo hochftehenden Gewerbe, wie bem ber Zifchlerei, 
wird relativ gering fein. — Unter den 1356 Gefangenen, bie 1890 in Preußen mit 
Tifchlerarbeiten beichäftigt wurben, waren nur 125 gelernte Tifchler. (Bericht bes 
Minifteriums des Innern, mitgeteilt in der Allgemeinen Zijchler- Zeitung, Jahrgang 
1891, Nr. 15.) 

® Der Gefangene jelbft erhält von feinem Verdienſt nur 10 Pfennige täglich, 
der größte Zeil verbleibt ber Anftalt für feinen Unterhalt. Ausgezahlt wird dem 
Gefangenen fein Verdienſt exft bei feiner Entlaffung aus der Anftalt. 
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diefer Faktoren ſetzt Falkner jo Hoch an, daß dadurch der Wert der Tages- 
leiftung eines Gefangenen auf die Hälfte des Werts der Tagezleiftung eines 
freien Arbeiter8 reduziert werde. 

Meines Erachtens ift das nicht richtig. Die Enquete (I 14 ff.) führt 
verjchiedene Beifpiele an, welche die Differenz zwiichen den Tagegleiftungen 
deö freien und des gefangenen Arbeiter nur gering erjcheinen laſſen. Und 
ein Gefängnisunternehmer erklärte mir gleichfalls, von einem ſehr großen 
Unterjchiede fünne feine Rede fein. Auch den Materialihaden darf man 
nicht übertreiben; denn die Gefangenen find meift völlig eingefchüchtert, fo 
daß fie fich jehr in acht nehmen, um nur ja nichts zu verderben; überdies 
mäüfjfen fie den etwaigen Verluſt aus ihrem geringen Berdienft nach Mög: 
lichkeit erjegen, und Böswilligkeit wird disciplinariſch ftreng geahndet. 

Aber jelbjt wenn die Leiftung der Gefangenen nur gleich der halben 
Leiftung des freien Arbeiters fein jollte, jo bleibt dem Unternehmer immer 
noch ein beträchtlicher Vorteil, da er nur Ye—!a des Lohnes zu bezahlen 
braucht; und dieſer Vorteil wird nicht dadurch aufgehoben, daß mit der 
Gefängnisarbeit einige Hemmniffe des Betriebes verbunden find, die aller: 
dings die Betriebäkoften erhöhen. Der Unternehmer kann nämlich nicht 
feinen Betrieb beliebig einſchränken und ausdehnen, da er einerjeitö die kon— 
traftlich jtipulierte Anzahl von Gefangenen befchäftigen muß und anderer: 
feit8 nicht beliebig mehr Leute erhält. Auch wird manchmal die Arbeitszeit 
durch Bernehmungen, Digciplinarftrafen und dergl. verkürzt. Diefe geringen 
Nachteile werden aber durch andere Vorteile aufgewogen. Denn der Gefäng- 
nigunternehmer hat feine Ausgaben für Miete, Heizung und Beleuchtung ; 
auch die Koften der focialpolitifchen Gefeßgebung fallen für ihn weg, da er 
weder Kranken-, noch Unfalle oder Alteröverficherungsbeiträge zu bezahlen 
bat. Jedenfalls jteht Feit, daß die Gefängnisarbeit weit billiger produziert 
als das freie Gewerbe. 

Aber ich muß zugeben, daß es nicht leicht ift, den Grad diefer Ver: 
billigung bei der Beichäftigung der Gefangenen gegen Beitlohn genau feſt— 
äuftellen, da ein direkter Vergleich mit dem Zeitlohn des freien Arbeiters 
nicht ohne weiteres möglich ift. Dagegen erfcheint der Vorteil des Gefängnis: 
unternehmers in voller Deutlichkeit, jobald man die Stüdlohnfäge der freien 
und gefangenen Arbeiter gegenüberjtellt, da dann „das finanzielle Intereſſe 
des Unternehmers gar nicht dadurch berührt wird, ob der Sträfling viel 
oder wenig fabriziert !". Hier könnte allenfall® noch die geringere Qualität 
der Leitung in Betracht fommen; aber diefer Punkt hat feine große Be— 


! Enquete I, ©. >. 
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deutung, weil im Gefängnis im allgemeinen nur rohe einfache Arbeiten her— 
geftellt werden. Und ſelbſt wenn dieſe wirklich reiner Schund wären und 
deshalb billig verkauft werden müßten, jo bliebe ihre preißdrüdende 
Wirkung doch diejelbe. 

Die Gefängnisverwaltung Hat mit dem Unternehmer einen Vertrag 
abgejchloffen, in dem die Accordfäße für eine große Reihe von Arbeiten ver: 
einbart worden find; ich will nur die Sätze für diejenigen Arbeiten mit— 
teilen, die gewöhnlich verfertigt werden. Ihnen ftelle ich die Aeccordfäße 
gegenüber, die jet den freien Arbeitern gezahlt werden; fie gelten für 
Werkjtätten, die ohne Specialmafchinen und Arbeitszerlegung aber mit Hilfe 
von Lohnjchneidereien arbeiten. Zum Vergleich führe ich dann noch die 
Lohnſätze an, die 1885 zwiſchen Gefellen und Meiftern vereinbart wurden !. 

Es wurde an Kohn gezahlt 


1. für die Tijchlerarbeit: 
in Plößenfee an den freien Arbeiter 


1895 1885 
für ein Dubend birfene Bockſtühle. 5,— Mt. 13,— Mi. 14,— Mt. 
.. - -SFluchtſtühle &— - 16,— = — 
= Halbmahagoni Flucht: 
übe. - : Die Bee des 
.. = dio. mit Rohrlehne. 9,00 = 24— = 27,— = 


.. -birkene Tiſche mit 
Eichenblatt . . 12,00 = 30— = 


2. für das Polieren (ohne Material): 


für ein Dutzend Bod- u. Fluchtſtühle 2,10 Mi. 4,50 ME. 
:.« Fluchtſtühle mit Rohr⸗ 
lehne... 3— — 6,— = 
.. .:» Üe 2.2... - 9— . 
3. für da8 Flechten: 
für ein Dußend Stühle . . . „. 150 Mt. 5,00 Mt. 


Die Produktionzkoften für ein Dutzend Halbmahagoni » Fluchtftühle 
ftellen ſich: 


! Minimal:Lohntarif über die in den Berliner Zijchlerwerkitätten gefertigten 
Specialarbeiten. Berlin 1885. ©. 10. 
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bei freier Arbeit bei Gefängnisarbeit 
(im Kleinbetrieb) (im Großbetrieb) 


Lohn für den Tihler . . . 18,— Mt. 750 Mt. 
: =: =» Molterer . . . 450 = 210 = 
:» =: = Slehler . . . 5,00 * 1,50 = 
Sandarbeit ». - 2 2.2... 27,50 Mt. 11,10 — 
Mafchinenarbet . » 2 2... 225 =» ca. 1— : 
Miete, Beleuchtung u.f.w.. . 23,— > — ⸗ 
Krankenkaſſe u. w. 0,50 = — —⸗ 
Material: 1. Blindholz... 9— =: 8,— — 
2. Leim, Yourniere u. ſ. w. 5,50 = . 4,— =: 

3. PVoliermateril . . . 3,00 = 2,50 = 

Zufammen . .» 2. ...4975 ME. 26,60 ME. 


Der Hauptvorteil des Gefängnisunternehmers befteht in den billigen 
Löhnen und im Wegfall der Miete, Kafjengelder u. j. w. Der KHleinmeifter 
hat hierfür 32,25 ME. aufzubringen, der Gefängnisunternehmer nicht viel 
mehr ala ein Drittel — 12 Mt. Geine gejamten Produltionskoſten bes 
tragen faum die Hälfte derjenigen des freien Kleinmeiſters. Aber auch ein 
Großbetrieb mit Arbeitäzerlegung, eigenen Specialmajchinen und den Vor— 
teilen des Engrosfaufs wäre dem Gefängnisunternehmer nicht im minbejten 
gewachjen, da fich auch feine Produftionsfoften nur um etwa 5—6 Mt. 
billiger als die des Sleinmeifters ftellen würden. Die freie Arbeit fann 
alfo mit der Gefängnisarbeit in feiner Weiſe konkurrieren. 

Falkner meint aber, jelbft wenn die Gefängnisarbeit billiger jeint follte 
ala die freie Arbeit, jo könne fie doch die Preife nicht werfen, da%das 
Quantum der Gefängnisprodufte zu gering jei, um einen fühlbaren Drud 
auszuüben ; und Böttger folgt ihm kritiklos in diefer grundfalichen Behaup- 
tung. Beide überfehen ganz und gar, daß man bei einer Unterfuchung über 
die Wirkungen der Gefängnisarbeit nicht einfach die Gefamtzahl der beichäf- 
tigten Gefangenen mit der Gejamtzahl aller Handwerker und ihrer Arbeiter 
vergleichen darf, fondern daß man zu richtigen Schlüffen nur gelangt, wenn 
man zuvor ermittelt, welche Teile des Produktionsgebietes von der Gefäng- 
nisarbeit occupiert find und wie ſich in dieſen bejtimmten Branchen die 
Zahlen der beiderjeit® beichäftigten Arbeiter zu einander verhalten!. Im 


So ſchätzte 1893 eine Petition der Korbmacher an das preußifche Abgeorbneten: 
haus die Zahl der Korbmacher in Preußen auf 5600, denen 1000 mit Korbmacher⸗ 
arbeit beichäftigte Strafgefangene gegenüberftehen. (Holzarbeiter- Zeitung, Jahrgang 
1894, Nr. 41.) 
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Vergleich mit der Gefamtzahl der Berliner Tifchler machen die 150— 200 Ge— 
fangenen noch nicht 1 °/o aus, aber für die 1000—1500 Meifter und Ges 
jellen, die in den der Konkurrenz ausgeſetzten Branchen thätig find, Hat die 
Gefängnisarbeit eine große Bedeutung. Auch müſſen die größeren lokalen 
Wirkungen der Strafanjtalten in Betracht gezogen werden !. 

Thatfächlich vollzieht fi die Preisbildung in folgender Weife: die 
Preife fallen nicht im Verhältnis der geringeren Produktionskoſten der Ge- 
fängnisarbeit, da dieje zur Bedarfsdeckung nicht ausreicht und die Gefängnis— 
unternehmer auch ein Intereſſe an nicht zu niedrigen Preifen haben. Sie 
jegen deshalb ihre Preife nur ſoweit herab, wie es nötig ift, um ihre Pro— 
dufte jederzeit ohne Schwierigkeit in Konkurrenz mit der freien Arbeit ver— 
faufen zu können. Go vertreibt der Plößenfeeer Unternehmer das Dutzend 
Halbmahagoni-Fluchtjtühle, das ihm etwa 26,60 ME. koftet, für 43 ME. 
an die Magazine, die ihrerfeit? vom Publikum 60 ME. verlangen. 

Daß die freien Meifter bei folchen Preifen, die etwa 7 ME. (13 %o) 
unter ihrem Selbftloftenpreis ftehen, nicht eriftieren fünnen, ift flar. So 
müfjen denn die Berliner Stuhlmacher immer mehr auf die Fabrikation 
der gewöhnlichen Stuhlforten verzichten und fich den befferen Arten zu— 
wenden, wodurch deren Preife natürlich auch wieder herabgedrüdt werden. 
Trogdem werden die gewöhnlichen Stuhlſorten vielfach noch von den Kleinen 
Meiftern bergeftellt, die zu ihrer Fabrikation gegen die denkbar geringiten 
Preife gezwungen find, um fich ihre Magazine ala Abnehmer für die 
übrigen noch beffer bezahlten Stuhlforten zu erhalten. So produzierte ein 
kleiner Meifter, von dem ich die obige Probuftionskoftenberechnung be= 
fommen babe, die erwähnten AFluchtjtühle in etwas befferer Qualität und 
verkaufte fie für 48—52 ME. an feine Magazine; die Preife richteten fich 
nach der größeren oder geringeren Kulanz feiner Abnehmer, und er arbeitete, 
wie man fieht, teilweiß direft mit einem Berluft? von etwa 
2 Mt. pro Dutzend. 


ı 63 ift übrigen® jchwer begreiflich, wie Falkner diefe Punkte Hat überjehen 
fönnen, bie in der Enquete mit großer Schärfe hervorgehoben werben. Es fcheint 
beinahe, ala ob er die Enquete, obwohl fie unbeftreitbar die für die ganze Frage 
wichtigfte Publikation ift, überhaupt nicht oder nur flüchtig gelefen Hat, obwohl er 
fie zweimal citiert. Anders kann ich mir wenigftend das ftilljchweigende Ignorieren 
ihrer Ergebniffe nicht erklären. 

2 Ein ähnliches Beifpiel, wobei ſich zwar fein DVerluft aber nur ein minimaler 
Gewinn ergiebt, führt Dr. A. Boigt (a. a. O. ©. 112) an; auch dort muß durch 
Gewinn an andern Artikeln ein Anzgleich geichaffen werben. 
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Die Fabrilation gewöhnlicher Stühle wird allmählich ein Monopol 
der Gejängnisarbeit werden !, 

Auch in den Übrigen Artikeln, die im Zeitlohn Hergejtellt werden und 
bei denen deshalb ein genauer Vergleich der Produktionskoſten nicht möglich 
war, diftieren die Plößenfeeer Unternehmer die Preife, mit denen die freien 
Meifter nicht mitlommen fönnen. Kienene Bettjtellen, die dem freien 
Meifter jelbit 13 ME. Eoften, kann der Gefängnisunternehmer jchon mit 
10—11 ME. an die Magazine verfaufen. Ein einfäuliger Nähtiſch koſtet 
im Kleinbetrieb 10 ME. an Produftionskoften, während ihn jeder Händler 
ſchon für 8,50 ME. aus Plöbenjee beziehen Tann. 

Die Gefängnisarbeit dedt zwar den Bedarf nicht, führt aber einen 
großen Preisfall auch der Produkte der freien Arbeit herbei. 

Sn allen Branchen, wo die Gefängnigarbeit fonkurriert, ift die Lage 
der Meifter und ihrer Arbeiter die denkbar traurigfte. Ein Vergleich der 
Löhne von 1895 und 1885 zeigt eine nicht unbeträchtliche Verminderung 
in den Lohnfäßen, die fich nicht durch die Anderungen in der mafchinellen 
Technik erklärt, da die Hobelmajchinen in der GStuhltifchlerei feine Rolle 
jpielen. Übrigens find auch die Löhne von 1885 ſchon jehr gedrüdt, da 
die Stuhliabrifation in lößenjee und anderen Gefängniffen jchon feit 
langem üblich ift. In der Stuhl- und Nähtiſchbranche gilt ein Wochen: 
lohn von 18 ME. ſchon ala ſehr Hoch; der Durchfchnitt beträgt bei beiden 
etwa 15 ME., und viele Arbeiter bringen es nur auf 12 ME. die Woche. 
Das find Löhne, die in der teueren Großjtadt nur zur kümmerlichiten 
Friftung des Lebens Hinreichen. Und den Meiftern geht es nicht beſſer. 
So fenne ich einen Stußltifchler, der 6 Gefellen bejchäftigt und alſo nad 
der Terminologie der Reichsſtatiſtik bereits einen Großbetrieb leitet, deſſen 
Eintommen aber nicht Hinveiht, um ihn und jeine kleine Familie (Frau 
und 2 Kinder) zu erhalten; der Reftbedarf muß don der Frau Meijterin 
verdient werden. 

Ich glaube, daß das beigebrachte Material ausreicht, um zu beweijen, 
daß der Ausipruch des Referenten (Reinhold Schmidt) in der Kommilfion 
des deutſchen Handelätages: „Einzelne Zweige werden durd die 


ı Für Lübeck berichtet die Enquete (1, ©. 13) ſchon 1878 folgende: „Die 
Konlurrenz, welche die Stuhlmacher durch bie vorzugsweiſe aus den Lüneburger und 
Rendsburger Gefängniffen fommenden Stühle erfahren, . . . fei jehr empfindlich und 
habe ſchon dahin geführt, daß billige Stühle in Lübeck überhaupt nicht 
mehr angefertigt würden.“ Der Plötzenſeer Stuhlfabrifant befchäftigte früher 
15—30, jet 50—60 Gefangene. 
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Zuchthauskonkurrenz erdrüädt”“!, auch für unfer Gewerbe Gel- 
tung bat. 

Selbftverjtändlich fann man die Gefängnisarbeit nicht ohne weiteres 
verbieten, wie es die Heißfporne unter den Handwerkern verlangen. Den 
Gefangenen darf die Wohlthat und Erziehung der Arbeit nicht genommen 
werden, und es ift wünfchenswert, daß der Allgemeinheit die Koſten der 
Gefängniffe durch die produktive Thätigkeit ihrer Injaffen erleichtert wird. 
Aber mit Rüdficht auf die freie Industrie wird fich dabei das Syſtem des 
Regiebetriebs empfehlen, für das fich auch die Kommilfion des Deut— 
ſchen Handelstages entjchieden hat?. Der Staat würde fich dann veran» 
laßt fehen, möglichjt viele Gefangene für feinen eigenen Bedarf (Heer, 
Marine, Poft, Gefängniffe u. ſ. w.) zu bejchäftigen und damit würde die 
direkte Konkurrenz der Gefängnisarbeit vielleicht ganz bejeitigt, mindeſtens 
aber ſtark eingejchränkt werden®. Wo der Staat aber für den Abſatz jeiner 
Gefängnisprodufte auf den direkten Verkehr mit dem Publitum angewiesen 
wäre, könnten bei der Preisnormierung die Antereffen der Handwerker mög» 
lichſt geſchont werden, was auch im fisfalifchen Intereſſe Liegen würde ®. 
Außerdem entipricht der Megiebetrieb ficherlich am meiften der Würde des 
Staate2. 

Übrigens Hält man auch in den Vereinigten Staaten, wo die freien 
Gewerbetreibenden wohl noch mehr Anlaß zu Klagen über die Gefängnis» 
arbeit haben, den Regiebetrieb (Public-Account-System) für die befte Löfung 
diefer fchwierigen Frage; beſonders die Arbeiter entjalten für feine Ein— 
führung eine eifrige Agitation?. 

Sollte man fi in Preußen zur Einführung des Negiebetriebs nicht 
entichließen können, fo müßte zum mindeſten die Verwendung von Kraft— 


! Enquete III, ©. 3. 

”a.0.0D.I, S. 26: „Klagen fommen ganz befonderd dort zum Ausdrud, wo, 
in Verbindung mit dem in Norbdeutichland vorherrfchenden Syftem der Arbeiter« 
verdingung, ein mehr ober weniger fabritmähiger Betrieb, insbefondere mit Dampf: 
traft, etabliert if. Umgekehrt hat das Syftem bes eignen Regiebetriebs 
zu Beſchwerden in ber Regel nicht geführt”. 

° Die Regie hat in Europa ein Anwendungsgebiet von 96 Mill. Einwohnern 
(Bayern, Baben, Bremen, Italien, Ungarn, England, Echweden und Norwegen, 
Belgien, Schweiz), die Entreprife von 104 Mill. Preußen, Sachſen, Braunfchweig, 
Hamburg; Öfterreich, Frankreich, Dänemarf, Spanien). 

* Der tägliche Arbeitäverdienft war in der Zijchlerei: beim Unternehmerſyſtem 
in Moabit: 80 Pf., bei eigener Regie in Bruchfal 118 Pi. Weitere Daten: 
Enquete I, ©. 25. 

’ Sartoriud a. a. D. ©. 165 ff. 
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maschinen in den Gefängniffen aufhören. Denn durch die Mafchinen wird 
die Überlegenheit der Gelängnisarbeit über das freie Gewerbe noch ver- 
größert und ihre Produktivität erhöht, das größere Quantum muß aud 
einen noch ftärferen Drud auf die Preife ausüben. 

Zu bejonderen Bedenken aber muß es Anlaß geben, daß man 
Sträflinge, die von den Wohlthaten der Unfallverfiderung ausgejchloffen 
find, an den Höchit gefährlichen SHolzbearbeitungsmafchinen verwenden 
darf. Wird ein Häftling verlegt, jo ftehen ihm keinerlei Entjchä- 
digungsanfprüche zu, und er mag fehen, wie er fih nad Ablauf jeiner 
Strafzeit durch die Welt fchlagen kann. Der Unternehmer befommt die 
Arbeitskraft des Sträflings zum denkbar niedrigften Preife zur Verfügung 
geftellt, er kann ihn an den gefährlichften Mafchinen verwenden und wird 
gleichzeitig von allen jocialen Pflichten gegen ihn Losgefprochen: das ift ein 
Zuſtand, der dringend einer Abänderung bedarf. 

Daneben follte man verfuchen, von den Unternehmern höhere Preife 
für die Arbeitskraft der Gefangenen zu erhalten. Die Gefängnisverwaltung 
behauptet nun zwar, fie könne feine höheren Löhne befommen, obwohl fie 
fie natürlich gern haben möchte. Ich glaube aber, daß die niedrigen An— 
gebote zum großen Teil auf unnötig harte Bedingungen im Kontrakte 
zurüdzuführen find, die jehr ſchlimm ausfehen und bisweilen auch für den 
Unternehmer ungünftige Folgen Haben können, deren faktiſche finanzielle 
Bedeutung im allgemeinen aber nur gering ift. Hierher gehört vor allem 
die Beitimmung, daß der Unternehmer für eine beftimmte Minimalzahl 
von Gefangenen die ftipulierten Lohnſätze an die Direktion zahlen muß, mag 
er Beichäftigung für die Arbeiter haben oder nicht. Praktiſch wird der 
Tal ja jelten werden, weil die billige Gefängnisarbeit immer ziemlich Leicht 
abzujegen it; aber alle unfundigen neuen Unternehmer werden zurück— 
geichreeit und dadurch wird eine eigentliche Konkurrenz verhindert!. Hierher 
gehört ferner die Beſtimmung, daß bei allen Streitigkeiten zwifchen Direktion 
und Unternehmer der Rechtsweg ausgeſchloſſen ift, daß die Auffichtsbehörde 
enticheidet und dergl. mehr. 

Aber alle dieje Palliativmittel können nur geringen Nuten ftiften, und 
ed kann nicht oft genug betont werden, daß mit dem ganzen Syſtem der 
Entreprife überhaupt gebrochen und der Megiebetrieb eingeführt werden 
muß. Gemwiß werden dabei Schwierigkeiten zu überwinden fein; aber was 
in Baden möglich war, wird wohl auch in Preußen durchgeführt werden 
können. 


’ Die Enquete (I, ©. 8) konſtatiert, daß zwar die Zahl der Unternehmer ſich 
verringert, bie der beichäftigten Gefangenen fich dagegen vermehrt habe. 
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b. Das Submiſſionsweſen. 


Zu noch größeren Klagen als die Gefängnisarbeit giebt eine andere 
ſtaatliche Inſtitution, das Submiſſionsverfahren, den Handwerkern Anlaß. 
Die Übelſtände auf dieſem Gebiete haben auch eine viel höhere Bedeutung 
als die Konkurrenz der Gefängnisarbeit, da es ſich hier um ungleich größere 
Werte handelt. „Die Lieferungen und Arbeitzleiftungen für die öffentliche 
Berwaltung des Staats, der Gemeinden und Korporationen bedeuten einen 
Wert von täglich mehreren Millionen“. Die weiteften Kreife des Hand— 
werf3 und der Induſtrie werden von den jchäblichen Wirkungen des Sub- 
miſſionsverfahrens betroffen und ihre zahllofen Arbeiter in Mitleidenfchaft 
gezogen. 

Die Angriffe gegen das Submiffionsverfahren richten fich in erjter 
Linie gegen die Vergebung der Arbeit an den Mindeftfordernden. Dieſes 
Syſtem hat unbeftreitbar jehr viel für fih, da es das fisfalifche Intereſſe 
wahrt. Aber andererſeits hat fich gezeigt, daß es Leicht zu maßlojen 
Unterbietungen ſeitens einer nicht rechnen fönnenden oder nicht rechnen 
wollenden Konkurrenz führt. Dadurch wird die fchlechte Arbeit ermutigt 
und „ein wirtjchaftliches Mordiyjten gejchaffen, das die Behörden zum 
Schaden des joliden Gewerbes handhaben.“ 

Auch die Tifchlerei ift bei dem Submiſſionsweſen lebhaft intereffiert, 
da die Zijchlerarbeiten einen namhaften Zeil der zur Vergebung gelangen: 
den Öffentlichen Arbeiten ausmachen. Bejonders die Bautifchlerei und die 
verwandten Branchen, die fich mit der Herftellung der inneren Einrich— 
tungen (von Kirchen, Schulen, Theatern u. ſ. w.) befaffen, werden von ihm 
berührt, während die Möbeltifchlerei weniger in Trage fommt. 

Für die eigentlichen Kleinbetriebe find die Übelſtände im Submiffions- 
weſen ziemlich gleichgültig, da fie im allgemeinen von der Beteiligung an 
Submiffionen ausgefchloffen find. Es Handelt fi) Hier meift um ganze 
Einrichtungen, die der Kleine Meiſter feiner geringen Leiftungsfähigkeit wegen 
garnicht übernehmen kann. Überhaupt find auch in diefen Branchen die 
Kleinbetriebe ziemlich felten und fie treten immer mehr in den Hintergrund. 
Die Mipftände im Submiffionswejen berühren hauptſächlich die Mittel- und 
Großbetriebe. 

Nachdem in der eriten Hälfte der 80er Jahre die Übelftände des Sub- 
miffionsweſens Lebhaft diskutiert worden waren?, wurde 1885 in Preußen 


Vergl. Böttger, a. a. D. ©. 256 ff. 
? Tamals erjhienen u. a: Huber, Die Reform dei Submiſſionsweſens, 
Berlin 1882; Huber, Das Submiſſionsweſen, Tübingen 1885. 
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eine neue Submiſſionsordnung erlaffen, die von verjchiedenen Seiten freudig 
begrüßt wurde!. Zum Teil auf ihren Einfluß, Hauptjächlich aber auf den 
wirtichaftlichen Auffhwung in der zweiten Hälfte der 80er Fahre dürfte es 
zurüdzuführen fein, daß nun in den Organen der Handwerker die Klagen 
für eine Weile in den Hintergrund treten. Da reichliche Arbeitögelegenheit 
vorhanden war, hatte e8 niemand nötig, den andern um jeden Preis zu 
unterbieten. Mit dem Jahre 1890 aber, mit dem KHereinbruch der Krife, 
begann die Mordkonkurrenz von neuem, und jeitdem find alle Handiwerfer- 
zeitungen wieder gefüllt mit dem alten Sammer, der fich immer mehr ver- 
jtärft, da die Konkurrenz entjchieden immer wilder wird. Man fieht, das 
Übel wurzelt in den wirtjchaftlichen Berhältniffen, wenn es auch die 
jtaatliche Injtitution de Submiffionsverfahrens ift, die es zu Tage 
treten läßt. 

Beim Bau des Theaters in Wiesbaden verlangten die verjchiedenen 
Unternehmer: a. für die SHolzarbeiten an den Bühnendeforationen : 
1. 10 992,50 Mt. 2. 8868 Mi. 3. 6909 Mt. 4. 6754 ME. (Nr. 22 
der Baugewerkäzeitung; Jahrgg. 1894). b. Für den Holzfußboden: 
1. 16104 Mt. 2. 12 907,85 Mi. 3. 12 001,40 Mi. 4. 11800 ME. 
5. 11437,20 ME. (Ne. 27 Baugewerkäzeitung 1894.) 

Für die Gejamtarbeiten beim Pojtneubau in Biebrich wurden von 
den Bauunternehmern verlangt: 1. 86415,86 Mi. 2. 80715,77 ME. 
3. 79102,65 Mi. 4. 76107,74 Mi. 5. 75 867,78 Mi. 6. 75456,45 Mt. 
7. 72 625,29 Mt. 8. 68 991,63 Mt. 9. 66 246,14 Mt. 10. 52332,70 Mt. 
(Nr. 38 Baugewerkszeitung 1894.) 

Beim Bau der St. Joſephskirche in Koblenz war die höchſte Forde— 
rung 210891 Mk., die niedrigfte 118443 ME. (Nr. 62 Baugewerks— 
zeitung 1894.) 

Die Offerten für die Ausbeſſerung des Brandichadens an der höheren 
Töchterfchule in Elbing ſchwankten zwifchen 6434 und 11542 Mt. 

Beim Bau ded Münchener Juftizpalaftes wurden 502000 Mt. big 
822 000 ME. gefordert. (Allgemeine ZTijchlerzeitung 1892 Nr. 36.) 

No Ärger find Folgende Fälle: Für eine Brüde über die Neiffe 
differierten die Angebote zwiſchen 20 000 und 76000 ME.! (a. a. D.) 

Für die Malerarbeiten auf dem Bahnhof in Osnabrück verlangten 
die vier fonkurrierenden Meifter folgende Preife: 1. 18433 Mf. 2. 7128 Mt. 
3. 6118 ME. 4. 5414 Mi. (Holzarbeiterzeitung 1894 Nr. 47.) 

Für die Malerarbeiten am Hauptgebäude der Berliner Gemerbe- 


I Dergl. Baugewerfäzeitung. Jahre. 1885. Nr. 71. 
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auaftellung für 1896 jchwankten die Forderungen zwijchen 14 207,04 Mt. 
und 54869 Mi. (Volksblatt 1895 Nr. 247). 

Mit diefen Beifpielen will ich es genug fein laffen, obwohl ich ganze 
Bogen mit derartigen Submiffionsofferten füllen könnte. In Earer Weife 
wird die Sachlage in folgenden Auslaffungen gejchildert, die auch einen 
Beflerungsvorfchlag beibringen !: 

„Mancher Submittent vermag garnicht zu beurteilen, wie teuer fich bie Arbeit 
für ihn ftellen und wie bad Endergebnis fein wird. Er unterbietet deswegen einfach 
den Anichlag um 10, 20, 30, ja 50 Prozent ..... Wieder andere Submittenten, 
welche wohl rechnen können, fteden jchon mehr oder weniger im Vermögensverfall 
und wollen bei dem Submilfionsfampf nur deswegen obfiegen, um vorläufig wieder 
ein Boch zumachen zu fönnen, wenn auch ein anderes befto tiefer wird. Soldyer 
Submittenten giebt es leider jeßt recht viele. Man muß nun fragen, wer bei folcher 
Art von Submiffion verliert. Der Submittent jehr häufig nicht, denn er hat nichts 
mehr zu verlieren, weil er nichts mehr befikt; aber deſto mehr verlieren jeine 
Lieferanten und Arbeiter, und in jebem Falle verliert die — Arbeit. Höchft felten 
obfiegen jeßt folche Unternehmer, welche ihr Geichäft auf reeller Grundlage erhalten 
wollen und unter Zugrunbelegung eines mäßigen Geſchäftsgewinns ihre Offerten ab- 
geben. Dieſe werden faft nie Mindefifordernde, und nur der Minbeftbietende erhält 
die Arbeit. Natürlich wirkt ein ſolches Submilfionswejen demoralifierenb, denn ber 
Spieler erhält häufiger die Arbeit ala der jolide Geichäftsmann. 

Unſerer Anficht nach hätte aber der Staat die Aufgabe, zu prüfen, wofür ein ſolider 
Submittent Lieferung und Arbeit übernehmen kann, und die Sachverſtändigen, über 
welche die Behörde gebietet, jollten deshalb bei jeder Submiffion zunächſt den Her- 
ftellungspreis gewiſſenhaft feftftellen und demjenigen die Arbeit nicht zufprechen, 
welcher dieſen Herftellnngapreis unterbietet, wobei die Geheimhaltung bes letzteren 
vorausgeſetzt wird“. . 

Beachtenäwert jcheinen mir auch die Beichlüffe einer in Mannheim 
„behufs Anderungen in dem ftädtifchen Submiffionswefen“ eingejeßten 
Kommiffion?, die aus Mitgliedern des Stadtrats, des Bürgerausichufles 
und den Delegierten verjchiedener gewerblicher Vereinigungen beitand. Sie 
fam zu folgenden Borfchlägen: 

1. Arbeiten über 10000 ME. follen auch weiter nach dem biäherigen 
Syitem an den Mindeftfordernden vergeben werben. 

2. Bei Arbeiten von 500—10000 ME. foll das mittlere Angebot 
den Zufchlag erhalten. (Die Berechnung erfolgt in der Weife, daß die 
Summe aller Angebote addiert und die Gejfamtfumme durch die Zahl der 
Angebote addiert wird; Angebote, die um mehr als 50 %/o über den jtädti- 
ichen Voranſchlag Hinausgehen, werden hierbei nicht berüdfichtigt.) 


ı Aus der Baugewerlözeitung 1894. Rr. 60. 


2 Baugewerfözeitung 1894, Nr. 62. 
Schriften LXV. — Unterfud. üb, d. Lage d. Handwerts. IV, 29 
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3. Arbeiten unter 500 ME. werden überhaupt nicht durch Submiffton, 
jondern der Reihe nach an die darauf refleftierenden Handwerksmeiſter zu 
Preifen vergeben, die vorher von der Stadt in Gemeinſchaft mit den Dele- 
gierten der gewerblichen Vereinigungen feſtgeſetzt werden. 

Außerdem follte der Staat, wie e& die Arbeiter mit Recht verlangen, 
bei jeder Submijfion Mindeftlöhne feftfegen, um den rüdfichtslofen Unter- 
bietungen auf Koſten der Arbeiter ein Ende zu machen. 

Angefichts der großen Übelftände im Submiſſionsweſen ift eine baldige 
und durchgreifende Meform jedenfalls dringend wünſchenswert. 


7. Die Bautifchlerei und Parfettfabrifation. 


Als Eigentümlichkeiten der Bautifchlerei wurden bereit? angeführt: 

1. Die geringere Specialifierung. Nur die Parkettfabritation 
hat fich losgelöſt und ift ein jelbjtändiges Gewerbe geworden. Jedoch zeigt 
fich jeßt unter dem Einfluß der Fortſchritte in der mafchinellen Technik 
dag Beitreben, einzelne Maffenartifel zu Specialitäten eines Großbetriebes 
umzuwandeln. Dieje Tendenz ift in der Provinz mehr ausgebildet ala in 
Berlin, wo die meiften Bautifchlereien fich noch mit der individuellen Baus 
ausführung befaffen. Doc bringen auch Hier einzelne Großbetriebe, die 
gewöhnlich mit Holzbearbeitungsfabrifen fombiniert find, fertige Baufachen 
auf den Marft!. 

2. Die relativ große Bedeutung der Majchinenarbeit, 
die zur Eingliederung der Majchine in den eigenen Betrieb und fomit zur 
Ausbildung größerer majchineller Betriebe drängt. Das bedeutet aber zu— 
nächjt feine große Anderung in den Betrieböformen der Berliner Baus 
tifchlerei, da die Übernahme der Tifchlerarbeiten an einem ganzen Bau 
fchon längst zum Siege der größeren Betriebe geführt hat. Die Tijchler- 
arbeiten an einer Berliner Mietsfaferne vepräfentieren gewöhnlich einen 
Wert von 20 000 Mk.; wo Kleinere Bauten aufgeführt werden, handelt es 
fih meift um Pillen, bei denen zwar die Quantität der Tifchlerarbeiten 
geringer, dafür aber ihre Qualität und jomit ihr Wert um jo höher it. 

Ein leiftungsfähiger Bautifchler bejchäftigt mindeitens 15—20 Arbeiter; 
tleinere Betriebe find ziemlich felten; aber auch jolche mit mehr ala 50 Ar- 
beitern find nicht zahlreich vertreten. Die meiften Betriebe in unferer 
Branche gehören mit zur Kategorie der fabritmäßigen Mittelbetriebe. Sehr 
viele haben fich eigene Majchinen angeichafft, ſodaß die Lohnfchneidereien 


Vergl. Abjchnitte 3 und 5. 
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für die Bautifchlerei bei weitem nicht die Wichtigkeit Haben, wie für die 
Möbeltifchlerei. 

Daneben giebt ed noch eine größere Anzahl don Einzelmeiftern, die 
fi von Reparaturen ernähren. Da an einem Haufe ſehr Häufig etwas 
ausgebefjert werden muß, jo hat gewöhnlich jeder Haußbefiger einen kleinen 
Meifter an der Hand, der die nötigen Reparaturen beforgt. Aber vielfach 
greifen die größeren MWerfftätten in dieſe Domäne des Zwergbetriebs ein, 
und auch Gejellen, die arbeitslos find oder nad) Feierabend etwas verdienen 
wollen, machen den jelbftändigen Meiftern Hierbei Konkurrenz. 

Es wurde ſchon im fünften Abfchnitte ausgeführt, daß die Berliner 
Bautifchlerei durch die auswärtige Konkurrenz bedroht erfcheint. Das 
Schidjal der früher in Berlin blühenden Parkettfabrikation dürfte 
für fie eine üble VBorbedeutung Haben. In diejer haben auswärtige Fabriken, 
bejonders eine große Fabrik in Paſſau!, aber auch Fabriken in Schlefien 
und Sachen, die mit billigem Holz und billigen Löhnen und Mieten 
arbeiten, das ganze Geſchäft an fich geriffen. Die Hiefigen Fabriken haben 
bei den herabgedrüdten Preijen die eigene Produktion meift aufgegeben und 
befaffen fi) nur noch mit dem Legen der Fußböden. Die Parkette kaufen 
fie entweder auf eigene Rechnung von den auswärtigen Fabriken oder fie 
fungieren überhaupt nur als deren Vertreter. Ebenſo machen e8 die Bau— 
tiichler, welche vielfach neben ihren „Einjegern“, welche die in der Werkſtatt 
verfertigten Tenfter, Thüren u. j. w. im Bau anbringen, noch bejondere 
Bodenleger beihäftigen?. Die Paffauer Fabrik hat ihren eigenen Vertreter 
in Berlin und bejchäftigt eigene Parkettbodenleger. Der Sieg der aus— 
wärtigen Konkurrenz ift dadurch entjchieden worden, daß die journierten 
Platten von den maffiven Eichenftäben, die faſt volljtändig mit der Majchine 
fertiggeftellt werden können, verdrängt wurden. 


Das moderne Bauweſen drängt in verjchiedener Weife zur Ausbildung 
immer größerer Betriebe. Einmal wird immer jchneller und Haftiger gebaut, 
jodaß fich die Zeit für die Herftellung der nötigen Zifchlerarbeiten immer 
mehr verkürzt. Dadurch wird die Bautifchlerei immer mehr ein Saiſon— 


ı Die Paflauer Fabrik foll ſehr gejchleudert und dadurch die Berliner Parkett: 
fabrifen ruiniert, aber jelbft im vorigen Jahr mit einer großen Unterbilanz abge 
ſchloſſen haben. 

2 Es zeigt ſich das Beftreben, zwijchen fie und dem Zijchlermeiiter befondere 
Eubmeifter einzufchieben, die vieliach jelber ihr Gewerbe anmelden müſſen und auf 
die man die Koften der jocialpolitijchen Geſetze abzuwälzen ſich bemüht. — Eine 
große Bautifchlerei beichäftigte folgende Arbeiterfategorien: 14 Maichinenarbeiter, 
37 Tiſchler, 10 Einſehzer, 12 Bobdenleger. 

29 * 
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gewerbe!, das faft nur im Sommer Beichäftigung Hat, und die Betriebe 
müffen immer größer werden, um leiftungsfähig zu fein. Außerdem über- 
nehmen große Bauunternehmer gewöhnlich gleichzeitig eine ganze Reihe von 
Bauten, die fie möglichft von einer großen Bautifchlerei ausftatten lafſſen; 
Baugefellichaften Führen oft ganze Straßenzüge völlig gleicher Häufer auf. 
Dabei wird ein großer Teil der Neubauten äußerjt liederlich gebaut, da das 
Haus ja nur als Spekulationgobjeft dienen fol. Schon im Rohbau 
wechjelt es oft mehrmals den Befiber, und was kümmert e8 den Bauherrn, 
ob die Fenſter in drei Jahren vielleicht zu faulen anfangen und durch 
neue erjeßt werden müſſen? Deshalb wird vielfach äußerſt fchlechtes Material 
genommen, und dadurch werden die Preife im allgemeinen geworfen. Weil 
fie mit diefer Schundkonkurrenz? nicht mitlommen können und es auch nicht 
wollen, da die PVerfertigung derartiger Arbeiten ihrem Handwerkerſtolz 
widerſpricht, jo ziehen fich viele Bautifchler ganz und gar vom Geſchäft 
zurück. 

Neben der Tendenz der Entwicklung größerer Betriebe hat die kapita— 
tiftifche Geftaltung des Bauweſens eine andere gezeitigt, die auf die gänz- 
liche Verdrängung des jelbjtändigen Bautifchlers gerichtet it. Die großen 
Baugeihäfte übernehmen nicht nur die Ausführung der Maurer- und 
Zimmererarbeiten, fie find zum Zeil auch ſchon mit Bautifchlereien, Schlofje- 
reien und Glafereien kombiniert. Aber auch fleinere Bauunternehmer haben 
e8 in den lebten Jahren vorteilhaft gefunden, den jelbjtändigen Meiſter zu 
umgehen und die Gejellen direkt, wenn auch gewöhnlich durch Vermittlung 
eines Werkmeiſters oder Vorarbeiters, in Arbeit zu nehmen, Jeder Gefelle 
muß fi dann eine eigene Hobelbant und eigene Werkzeuge anjchaffen® ; 
und die Arbeit wird gleich an Ort und Stelle, im Bau ſelbſt, angefertigt. 


ı Die höheren Löhne der Bautifchler finden hierin ihre Erklärung. 

? Beionderd bemühen ſich bie Baufpelulanten, einen möglichft hohen Feuer— 
fafienwert herauszuichlagen. So erzählte mir ein Bautilchler, er habe für einen 
Unternehmer einen Windfang verfertigen und alle Fenfter mit Rolljalonfien ver- 
fehen müfjen. Nachdem das Haus zur Feuerkaſſe eingefhäßt war, wurden Windfang 
und Rolljaloufien wieder entfernt und bei einem zweiten Bau desſelben Unternehmers 
angebradjt. — Der Dteifter verficherte mir beftimmt, die Geichichte jei wahr; und 
jelbft wenn diefe und ähnliche Erzählungen nicht buchftäblich zutreffen follten, jo 
kennzeichnen fie doch die Situation zur Genüge. 

° Sonft liefert der Meifter alle Werkzeuge und ihm gehört auch die Hobelbantf. 
Übrigens zeigt ſich neuerdings auch in ben SMleinbetrieben der Möbeltifchlerei ver: 
einzelt das Beftreben, die Beichaffung der Werkzeuge dem Gejellen aufzubürben und 
fo den Rapitalaufwand dee Meifters zu verringern. 





Das Tiichlergewerbe in Berlin. 453 


Mo fich der Bauunternehmer aber des jelbftändigen Handwerkers be— 
dient, da muß fich der Meifter vorjehen, daß er nicht dem fchlimmften 
Krebsſchaden des modernen Bauweſens, dem Baufchwindel, zum Opfer fällt. 

Die Frage des Bauſchwindels iſt infolge der eifrigen Agitation 
der Bauhandwerfer fo oft erörtert worden, daß fich ein mäheres Eingehen 
auf ihre principielle Seite an diefer Stelle erübrigt. Ich glaube mich des— 
halb auf folgende Ausführungen beſchränken zu jollen !, 

Wenn man, wie e8 vielfach gefchieht, den Handwerkern vorwirft, fie 
wären zu vertrauenäfelig und ihnen rät, nicht jo Teichtfinnig zu borgen, fo 
überfieht man ganz, daß die Handwerker die wirtjchaftlih Schwächeren find 
und bei dem vielfach jchlechten Gejchäftsgang und der ftarken Konkurrenz 
die Kreditwürdigkeit des Bauunternehmers nicht allzu genau prüfen können, 
fondern danach trachten müſſen, überhaupt Arbeit zu befommen. Außerdem 
it es fehr jchwer, bei diefen in ein vollftändiges Syftem gebrachten Schwinde- 
leien fich genügend vorzufehen, wenn man nicht etwa ganz auf die Über- 
nahme von Bauten verzichten will. Beinahe das ganze Berliner Baugeſchäft 
iſt mehr oder minder jchwindelhaft. Endlich verftehen es die Baufpefulanten 
auch gewöhnlich, einen ſehr freditwürdigen Eindrud zu machen. Der Herr 
fährt in äußerſt eleganter Equipage vor, trägt die jchwerjten goldenen Uhr— 
fetten und Ringe und empfängt die Handwerker in einer fürftlich ein- 
gerichteten Zimmerflucht. Was weiß der von diejer Pracht geblendete und 
eingejchüchterte Meifter davon, daß der Herr jchon mehrfach den Dffen- 
barungseid geleitet hat, daB er den jegigen Aufwand nur von den Bau— 
geldern beftreitet und daR die Wohnungeinrichtung feinen Hintermännern 
gehört, ala deren Strohmann ex fungiert? Hat der Meifter aber, um ficher 
zu gehen, feine Forderung hypothekariſch eintragen laflen, fo fällt er 
jehr Häufig damit aus, weil der Verkaufspreis des Hauſes gewöhnlich 
nur die erfte und zweite Hypothek („Reit” ? des Kaufgeldes für das Grund- 

ı Vol. zu diefer Frage: Petition, betr. das Vorrecht der Bauhanbwerker, 
beichloffen vom Deutjchen Bunde für Bodenbefigreform, Berlin 1892. Ausführlich be 
gründet von fFreeje, Das Vorreht der Bauhandwerfer. (Schmollers Jahrb. 1892 
©. 921 ff.) Ferner: Böttger, Der Bauſchwindel und das Pfandvorrecht der Bau: 
bandwerker, Lieferanten 2c., Braunichweig 1894, Böttger, Programm, ©. 246 ff, 
Arons, Der Bauhandwerker und die Hypothefenordnung (Socialpolitiiches Eentral: 
blatt, Bd. D, Dertmann, Das Pfandvorrecht der Bauhandwerfer (Conrads Jahrb. 
deitte Folge, Bd. V, Heft 1-3), Dernburg im Pionier 1890, außerdem vers 
ſchiedene Artikel in den legten Jahrgängen der Baugewerfägeitung, befonderd beachtens— 
wert: Jahrg. 1894, No. 75 u. 98. 

2 Angezahlt ift gewöhnlich nur eine geringe Summe; die Stempelgebühren find 
manchmal dad einzige, was wirklich bar entrichtet wird. 
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ftüf und Baugelder) dedt, bejonder® wenn es noch unvollendet unter 
den Hammer fommt. Seine Forderung verteidigen, indem er ala Mit» 
bieter auftritt, fan der Handwerker nur jelten, da er die anderen 
Hypotheken nicht zu regulieren vermag. Außerdem wird aber auch bisweilen 
hinter die beiden erjten Hypotheken eine abjolut jchwindelhafte Hypo» 
thef eingetragen, die auf die Frau, den Bater oder einen anderen Ver— 
wandten des Spekulanten lautet, obwohl dieſe vielleicht ganz arme Leute 
find. Trotzdem kann der Handwerker diefe Hypothek jelten anfechten, weil 
ed ihm obliegt, den Nachweis der Armut des angeblichen Gläubiger zu 
führen, was ihm nur in Ausnahmefällen gelingen wird. 

Ein Teil der Lieferanten und Handwerker wird gewöhnlich ganz be= 
friedigt. Die großen Steinhändler können wegen ihrer wirtjchaftlich günftigen 
Pofition auf fotortiger Bezahlung beftehen oder fich wenigſtens noch die 
relativ günftigjte Hypothek fichern. Außerdem befriedigt man gern einen 
angejehenen Bauhandwerker (Maurer, Zimmerer oder Tiſchler), der fonit 
nicht liefern würde, um den andern Vertrauen einzuflößen und fie um jo 
ficherer „hineinzulegen”. Relativ jeltener erleiden Maurer- und Zimmer: 
meifter Verluſte, weil die jchwindelhaften Unternehmer die Maurer: und 
Zimmererarbeiten gewöhnlich jelber ausführen lafjen oder den Maurermeijter 
ficherjtellen müffen, damit der Bau wenigftens in den Gang fommt. Aber 
immerhin werden auch fie noch oft genug gefchädigt. Bejonders getroffen 
find dagegen die Zijchler, Glafer, Maler, Töpfer, Dachdeder, Rohrleger, 
furz alle diejenigen, welche die eigentlichen VBollendungsarbeiten auszuführen 
haben und deshalb mit ihren Forderungen an letter Stelle rangieren. 

Die gewaltigen Berlufte, die in den leßten Jahren infolge des fchlechten 
Gefchäfteganges befonderd groß geweſen find, Haben die Bauhandiwerfer 
endlich zu einer energiſchen Agitation veranlaßt, die der „Deutiche Bund 
für Bodenbefigreform” mit feinem rührigen Borfigenden, Herrn Heinrich 
Freeſe, an der Spike in die Hand genommen hat. Im Januar 1892 hat 
der Bund die oben (j. S. 380 Anm. 2) angeführte Petition dem Staats 
jefretär des Neichajuftizamts überreicht, in der ein WVorrecht der Bauhand- 
werfer vor den übrigen Hypothekenforderungen verlangt wird, da ohne 
Anderung des Hypothekenrechts eine Bejeitigung der heutigen ungerechten 
Benachteiligung der Bauhandwerker unmöglich jei. Um der Petition, über die 
das preußiiche Abgeordnetenhaus zur Tagesordnung übergegangen war, den 
nötigen Nachdruck zu verichaffen und geeignetes Material zur weiteren Be— 
gründung zu fammeln, wurden 1894 mehrere große Bauhandwerferverfamm- 
lungen abgehalten, in denen Herr Freeſe die Handwerker aufforderte, ihm 
ihre Berlufte mitzuteilen. In kurzer Zeit waren Berlufte in Höhe von 
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5!/ Millionen Mark bei ihm angemeldet, die zum größten Teil aus den 
legten vier Jahren Herrührten. Selbftverjtändlich ift das aber nur ein 
Heiner Zeil der Geſamtverluſte!, da jehr viele Handwerker aus Furcht vor 
einer Schädigung ihres Kredits die Anmeldung unterlaffen haben. Immerhin 
geben aber fchon die angemeldeten fyorderungen ein treffendes Bild von der 
traurigen Lage, in die weite Kreife der Bauhandwerker durch den Baus 
Schwindel geraten find ?. 

Die Bautifchler find in hohem Maße an den Verluſten beteiligt; etliche 
vierzig Bautifchler Haben ihre Berlufte angemeldet, die zuſammen etwa 
1700000 ME. betragen; es hat alfo im Durchichnitt jeder Meijter etwa 
40000 ME. verloren. Zwei Tifchlermeifter haben Verluſtſummen von 
140820 Mi. und 122841 ME. angemeldet, die ſich aus verfchiedenen 
Poften (bei dem zweiten von 885— 21400 ME.) zufammenjegen. Dann 
folgen Berluftiummen von 87000, 86000, 68000, 67000, 55750, 
53000, 40000, 30000 ME. u. ſ. w. bis herab zu dem kleinſten Gejamt- 
verluft eine Meiſters von 1186 Mi. Ein Tijchlermeifter verlor allein im 
Jahre 1898 55700 ME.; ein junger Anfänger büßte im jelben Jahr zum 
glücklichen Beginn feines kleinen Geſchäfts 5887 ME. ein; ein anderer „hatte 
von November 1891 bis April 1892 für 30901 ME. Verluſte. Daß es 
jehr ſchwer ift, den Schwindlern zu entgehen, beweifen die vielen Meiiter, 
die mehrfach „Hineingefallen” find. Der Umſtand, daß ein fehr großer 
Zeil der Berlufte durch Ausfall Hypothefarifch „Ficher geftellter“ Forderungen 
entftanden ift, jpricht ebenfalls dafür und zeigt auch, daß die Beitellung 
einer Sicherheitähyppothef ohne Vorrecht (im Sinne des 8 574 des Ent- 
wurfs 2. Lefung) nicht ausreichend ift. 

Manche Zijchlermeifter find ihr Lebenlang durch den Baufchwindel um 
die Früchte ihrer Arbeit betrogen worden. Ein mir befannter Mleijter 
etablirte fich in den 70er Jahren, 1877 erlitt er einen bedeutenden Berluft 
durch den Ausfall einer Hypothefenforderung; er machte Banferott und 


ı Nadı Böttger (Programm ©. 251) wurden allein 1891 von den Bauhand— 
werfern bei 234 Subhaftationen 36—40 Millionen Mark verloren. (2) Tas fcheint 
mir aber jehr übertrieben. Glaublicher ift folgende Angabe: Bei 240 Sub- 
haftationen in Hamburg wurden etwa 4 Mill. eingebüßt. (Belaftung 21!’ Mill, 
Erlös 17! Mill.) 

2 Die eingegangenen Verluftmeldungen wurben zunächft dem Berliner Magiftrat 
vorgelegt, der aber jede Förderung ber Angelegenheit abgelehnt Hat; darauf find fie 
dem preußiichen Juftizminifterium eingereicht worden. In der Zwifchenzeit hat mir 
Herr Freeſe freundlichft geftattet, fie einzufehen, um mich über die Berlufte der Ban: 
tifchler zu orientieren. 


456 Paul Voigt. 


mußte von vorn anfangen. Im Anfang der 80er Jahre ging es ihm 
bereits wieder leidlih, als ihn ein neuer Berluft zum zweiten Male um 
den größten Teil feine Vermögens brachte. Dieſes Spiel hat fi 1892 
wiederholt, er Hat fein Gefchäft aufgeben müffen und Lebt jet bei feinem 
Sohne, der fich glüdlicherweife in guten Berhältniffen befindet. Ein anderer 
Meifter Hat die beiden erſten Verluſte 1863 und 1865 erlitten; neue 
Schläge trafen ihn 1877, 1879 und 1882, von denen er fich aber wieder 
erholte, und endlich fiel er 1891 mit einer Forderung von 22000 ME. 
aus. Manche Meifter haben neben ihren Verluſten auch die Gerichtäfoften 
mitgeteilt, die ihnen das erfolglofe Prozeffieren verurfadht hat. So hat ein 
Tifchler zu 9950 ME. Verluften noch 1300 ME. für Gerichts- und Anwalte- 
foften ausgegeben. Der Eleinjte VBerluft von 1186 ME. Hat einen Meiſter 
getroffen, der mit 2 Gejellen arbeitet; er ift feit 4 Jahren jelbjtändig und 
verfertigt Schablonen zum Abpußen der Faſſaden; feine Arbeit macht bei 
einem Bau einen Wert von etwa 20—200, höchſtens 300 ME. aus, und 
feine einzelnen Berlufte ſchwanken zwijchen 14,59 Mi. und 212 Mi. 


Man Hat ein eigentümliches Gefühl, wenn man dieje Akten durchfieht. 
Meiſt Gefchäftspapiere mit aufgedrudter Firma, enthalten fie zum größten 
Teil weiter nichts al3 die kurze Angabe der Verluſte. Aber welche Une 
jumme von Leid und Elend atmen dieſe trodnen langen Zahlenreihen. 
Mie viele gefnidte Hoffnungen, wie viele Thränen und wie viele jchlaflos 
durchwachten Nächte verbergen fich Hinter ihnen! Und bisweilen finden fich 
auch andere Schreiben, die deutlicher ala die einförmigen Rechnungen 
von all dem Jammer reden, den die Gewiffenlofigfeit habgieriger Schwindler 
über fleißige Handwerker gebracht hat. Hier findet man einen Brief 
mit Zrauerrand, der vom Sohn eines aus Gram über feinen Ruin ges 
ftorbenen Meiſters herrührt. Dort feßen andere die Gejchichte ihrer Ver— 
luſte außeinander und machen Beſſerungsvorſchläge. So jchreibt der 
Tifchler, der die kleinſte Verluftfumme (1186 ME) angemeldet, u. a. 
wörtlich folgendes: 


„Davon hat ein Gläubiger! 2 Häufer; er reift alle Sommer ins Bad lebt auf 
großem Fuß, es gehört aber alles der frau, wie fann das in einem Nechtäftabt vor- 
fommen das ift meiner Meinung ein ganz Faliches Gele denn dab weil; doch jeder 
klardenkender Menſch, dab das nur Schein bei Eheleuten ift wo einem alles gehört 
oder gehören joll. — vor Betrüger kann man fich überhaupt nicht vorfehen — ich 
und meine familie haben es und vom Munde abdarben müffen, ich halte e3 für daß 
befte an Seine Majestät den Kaiſer mit der Sache vorzugehen, denn von den Herrn 


! Er meint natürlich einen feiner Schuldner. 
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Miniftern erwarte ich überhaupt feine Gerechtigkeit für den Hantwerkerſtand. vers 
zeihen Sie geehrte Heren ich verftehe es nicht beijer ich habe nur eine Dorfichule 
bejucht.“ 

Ergreifend ift auch folgendes Schreiben einer Tiſchlerwitwe: 


„Wie viel Trähnen und SHerzeleid der Baufchwindel herborbringt kann nur 
ber Ermeſſen der davon betroffen, wie ich arme Unglüdliche Wittwe ein Bermögen 
von 10000 Mark und meinen Ernährer der gewiß Strebfam und fleihig war ich 
lege den Ausſchnitt einer Zeitung bei die alles bejagt!. Mir ift nichts geblieben ala 
das ich die gewöhnlichfte Arbeit thun muß für mein Lebensunterhalt. Ach bin die 
Wittwe N. N.” 


Wie manche Handwertertragddie bleibt in der geichäftigen Haft des groß— 
ſlädtiſchen Lebens unbeachtet, wer kümmert fi um die einfachen Selbit- 
morde, die gewöhnlich nur der Polizeibericht vermerkt. Es müſſen jchon 
ganz krafſſe Fälle fein, wie der Selbftmord einer ganzen Familie (Fall 
Seeger), wenn fie einiges Auffehen erregen follen. 

Dem gemeingefährlichen Baufchwindel kann, — darüber find alle Sach» 
verftändigen einig, — nur durch eine energijche Anderung des Hypotheken⸗ 
rechts gefteuert werden. Die bloße Beftellung einer Sicherheitshypothet 
gewährt feinen ausreichenden Schuß; den KHandwerkerforderungen muß ein 
„Borzugarecht vor allen anderen dinglichen Belaftungen, ſoweit ſolche nicht 
auf öffentlichen Titeln beruhen” ?, eingeräumt werden. Daneben wäre es 
wünſchenswert, daß es öfter ala bisher gelänge, einen Baufchwindfer wegen 
Betrugs zur ftrafrechtlichen Verantwortung zu ziehen, um die übrigen don 
ihrem Gewerbe abzufchreden ®. 

Beachtenswert erfcheinen mir deshalb die VBorfchläge, die in der Volks— 
wirtfchaftlichen Gefellichaft in Berlin bei Behandlung der Frage des Bau— 
ſchwindels neuerdingd gemacht worden find +. Danach follen durch das 
Geſetz Folgende Beftimmungen geichaffen werden: 


I Der beiliegende Zeitungsausfchnitt enthält etwa folgende Notiz: Am Montag 
wurde ein gut gefleideter Mann — augenjcheinlich ein Handwerker oder Kaufmann — 
an einem Baume auf einer Chauffee in der Nähe von Berlin erhbängt auf: 
gefunden. 


? Petition, ©. 4. Der Petition de3 „Bundes ꝛc.“ Hat ſich auch der Deutjche 
Handwerker: und Innungstag 1892 angeichlofien. 

3 Ym Juni d. J. gelang es einmal, einen gefährlichen Bauſchwindler, den 
log. „Millionen-Schulge*, zu zwei Jahren Zuchthaus zu verurteilen. Im allgemeinen 
aber find diefe Herern jehr ſchwer zu faffen. 

* Dal. Bericht des Berliner Lokalanzeigerd; Jahrg. 1895, No. 327 vom 16. Juli. 
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1. Der Bauunternehmer gilt als Kaufmann und Hat Buch zu führen. 
(Belanntlich ift jegt der Bauunternehmer zur Buchführung nicht ver— 
pflichtet, obwohl Häufig Humderttaufende durch feine Hände gehen.) 


2. Das Baugeld darf bei Strafe nur zu Bauzweden und nicht zu per— 
jönlichen Bedürfniffen verwandt oder bei Seite gejchafft werben, 


3. Das Eintragen von fingierten Hypotheken auf den Neubau tit ftreng 
zu beitrafen. (Zur Ergänzung diejer Beftimmung müßte dann jeden 
fall8 auch verordnet werden, daß das Grundbuchamt genau prüft, 
ob der Gläubiger wirklich die einzutragende Summe hingegeben reip. 
überhaupt bejefjen hat.) 

Dieje Beltimmungen richten fi) nur gegen den Baufpefulanten und 
nicht gegen feine Hintermänner. Sie dürften deshalb auch ein Pfandvor— 
recht der Bauhandwerker nicht überflüffig machen, wohl aber neben einem 
folchen gute Dienfte leijten. 


Aber jelbft wenn es glüden jollte, durch eine Anderung des Hypo—⸗ 
thefenrecht3 derartigen Schwindeleien in Zukunft den Boden zu entziehen: 
die erlittenen Berlufte können nicht wieder erjeßt werden, Cine breite 
Schicht wohlhabender Handwerker ift größtenteilß vernichtet; ganz unberührt 
iſt wohl faum ein Berliner Bautifchler geblieben; ſehr viele von ihnen find 
tödlich getroffen. Ohne den Rüdhalt eines eigenen Hauſes, das ihren 
Kredit aufrecht erhält und aus dem fie den Hauptteil ihrer Einnahmen be= 
ziehen, würden noch viel mehr Bautifchler banferott fein, als es jo jchon 
find. Und ſelbſt bei jenen ift häufig ein latenter Bankerott vorhanden, der 
bei ihrem Zode zum Schreden ihrer Gläubiger offenktundig wird!. Dazu 
fommt das völlige Daniederliegen der Bauthätigfeit und die jcharfe aus— 
wärtige Konkurrenz, der die Berliner Meifter, zumal bei ihrer durch ben 
Bauſchwindel gebrochenen Widerftandskraft, nicht gewachſen find. 


ı Der Baufchwindel richtet unter den Handwerkern übrigens nicht nur materiellen 
ſondern au moraliihen Schaden an; ich habe mehrfach gehört, daß durch den Bau— 
ſchwindel ruinierte Bauhandwerfer jpäter die geriebenften und gefährlichften Bau: 
ipefulanten geworben find. Mir felbft ift folgender Fall paffiert: Ein Meifter flagte 
mit lebhafter Entrüſtung über die betrügerischen Manöver der Baufchwindler; am 
Schluß unferer Unterredung erzählte er mir ruhig, er wolle zum Zweck einer 
„Schiebung“ eine Auflafjung vornehmen, und fragte mich, ob ich ihm nicht einen Weg 
angeben könne, um ben Etaat um bie Stempelgebühren zu betrügen. Es ift nur zu 
begreiflich, daß ſich bei einfachen Leuten ſchließlich alle Moralbegriffe verwirren, wenn 
fie jehen, daß gerade bie gemeinften Gauner herrlich und in Freuden leben und bie 
ehrlichen Leute ihnen zum Opfer fallen. 
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8  Sonderbetriebe. 


Obwohl ich mich ſchon in der bisherigen Darftellung bemüht habe, 
den Berjchiedenheiten in den einzelnen Zweigen der Berliner Tifchlerei gerecht 
zu werden, fo ift bei der Bielgeftaltigkeit und Specialifierung unferes Ge- 
werbes doch noch ein befonderes Kapitel notwendig, um die eigenartigen 
Berhältniffe einiger Branchen zu jchildern, die zumeiſt überhaupt noch nicht 
berührt worden find. 


a. Die Sargtijchlerei. 


Mit der Heritellung und dem Vertrieb von Särgen befaffen fich in 
Berlin etwa 130 Gejchäfte?, die in drei Kategorien zerfallen: 

1. Sargfabrifen, die mit Majchinen arbeiten und ihre Särge 
ausfchließlich an Händler abjeßen. Das find nur wenige Betriebe, von denen 
der größte 4 Mafchinenarbeiter und 14 Tiſchler beichäftigt. 

2. Sargmagazine, die fi) nur mit dem Handel abgeben; auch 
fie find wenig zahlreich und befinden fich meift in den eleganten Stadt- 
vierteln. 

3. Betriebe, die Fabrikation und Handel vereinigen; fie 
bilden den größten Zeil der Berliner Sargtifchlerei und gewöhnlich arbeitet 
bier der Meifter mit einem oder zwei Gefellen. 

Der Großbetrieb ift infolge der eigentümlichen Abfahverhältniffe noch 
wenig entwidelt, obwohl die Majchinenarbeit bei der Sargfabrifation tech- 
nich ungefähr die gleiche Bedeutung Hat wie in der Bautifchlerei?. Eine 
Gentralifierung des Abſatzes ift bei der großen Ausdehnung der Stadt 
ichwer möglich; im jedem Stadtviertel befindet fich eine ganze Anzahl von 
Sarghändlern. Da dieje aber gewöhnlich gelernte Tiſchler find, jo beziehen 
fie nur einen Teil ihrer Särge von den Sargfabrifen und jtellen die meijten 
jelber her. Denn der bloße Handel nimmt nicht ihre ganze Arbeitäfraft 
in Anjpruch, zumal er fich völlig unregelmäßig geftaltet. Bisweilen bat 
der Händler an einem Tage 4—5 Beitellungen zu erledigen; dann kommt 
wieder eine Woche hindurch fein einziger Auftrag. Deshalb produziert der 
Sargtifchler regelmäßig auf Vorrat und hält ein ziemlich großes Lager, um 
jede Nachirage ſofort befriedigen zu können. 


ı Nach dem Adreßbuch. 
2 Meil bei beiden das FFournieren wegfällt. Es find auch meift Bautifchler, 
die fich ala Meifter wie ala Geiellen der Sargtifchlerei zumenden. 
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Außer dem Sarge liefert er gewöhnlich den dazu gehörigen Aufpuß 
und bejorgt die Trauermufif und die Dekorationen im Haufe oder in der 
Leichenhalle; er beitellt die Leichenwagen, die Kutjchen und dergl. mehr. 
Das iſt befonderd bei den größeren Magazinen ausgebildet, aber auch die 
kleineren Sargtifchler bemühen fich, den Anverwandten faſt alle Beforgungen 
für die Leiche abzunehmen. 

Sowohl an den Särgen, zu denen das jchlechteite Material verwendet 
werden kann, als befonders an den Nebenbeforgungen wird reichlich verdient, 
da fich die Preisgeftaltung in einer für die Sargtijchler ungemein günftigen 
Weiſe vollzieht; denn die Angehörigen find felten zu langem Feilſchen ge— 
neigt, das ihnen als eine Verlegung der Pietät gegen den Berftorbenen er— 
jcheinen würde; auch ift gewöhnlich feine Zeit zu langer Überlegung vor— 
handen. Deshalb befinden fich die Sargtifchler meift in durchaus erträg- 
lichen Berhältniffen, doch Hört man verjchiedene Klagen, die auch wohl 
zum Teil Berechtigung haben. 

Einmal wird behauptet, daß fich infolge des jchlechten Geſchäftsganges 
in der Bautifchlerei zahlreiche Bautifchler auf die Sargfabrifation legten 
und dadurch die Konkurrenz erhöhten. Dann wird darüber geflagt, daß 
die Krankenhäufer die Ausbildung größerer Sargtifchlereien begünftigten. 
In dem größten Berliner Krankenhauſe, der Königl. Charitee, foll der 
Küfter ein großes GSarglager "halten und die Angehörigen der im Kranken— 
haufe Geftorbenen gewöhnlich zu bejtimmen wiffen, von ihm ihre Särge zu 
entnehmen, die er alle von einem großen Tifchler bezieht. In den andern 
Krankenhäufern jollen zum Zeil ähnliche Verhältniffe beftehen, indem durch 
Vermittlung don einflußreichen Beamten jehr viele Beftellungen einigen be» 
jtimmten Tifchlern zugerwendet würden; doch werde diefe Bevorzugung bier 
nicht wie im größten Krankenhaufe offiziell geftattet oder gar befördert, 
fondern geichähe ohne Vorwiſſen der Direktionen. 

Der Konkurrenzkampf in unferer Branche fpielt fich in eigentümlichen 
Formen ab. Es kommt nicht darauf an, einander zu unterbieten, jondern 
man ſucht ſich gegenfeitig durch möglichit große Schnelligkeit die Kunden 
wegzufapern; deshalb unterhalten die meilten Sargtifchler in einem oder 
mehreren Krankenhäuſern mit den MWärtern oder dem Bureauperjonal Bes 
ziehungen, um auf diefe Weije die Adreſſen der Geftorbenen zu befommen. 
Diefe Leute arbeiten jo prompt, daß die Angehörigen die Todesnachricht 
bisweilen zuerft vom — Sargtijchler erhalten, der jeine Dienfte anbietet, 
bevor die Krankenhausdirektion die Verwandten benachrichtigt hat. Auch 
mit Schußleuten ftehen die Sarghändler in Verbindung, die ihnen die 
polizeilich gemeldeten Todesfälle mitteilen, welche außerhalb des Kranfen- 
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Haufes eintreten. Werner haben fie teilweife ihre Leute in der Nähe von 
Standesämtern poftiert, die mit geübtem Blick jeden Anmelder eine® Sterbe- 
falls erkennen. Endlich machen fi) auch Privatleute einen Extraverdienſt, 
indem fie einen oder gleich mehrere Sargtifchler von Todesfällen in ihrer 
Berwandtichaft und Bekanntſchaft benachrichtigen ; von demjenigen Tiſchler, 
welcher die Bejtellung erhalten Hat, holen fie fich ihre Provifion ab. 

Im allgemeinen bezahlt ein Sargtifchler jedem, der ihm eine Sarg— 
lieferung ermöglicht hat, mindeftens 10 %o feiner Bruttveinnahme, auch bei 
„gewöhnlichen Leichen” ; bei „feinen Zeichen” ift die Provifion meift höher; 
bei einem Kommerzienrat im Ziergartenviertel beträgt fie 26 —80 %/o und 
manchmal auch noch mehr. Dean fieht, daß die Sarglieferanten jehr ver- 
dienen müfjen, wenn fie jo viel abgeben fönnen. 

Die Sargfabrifen Haben auch in der Provinz einen bedeutenden 
Abjag von fertigen Särgen, doch ging in den lebten Jahren das Gejchäft 
ziemlich fchlecht, weil die Bautifchler, die in den Kleinſtädten zugleich 
Sarglieferanten find, infolge der geringen Bauthätigfeit ihre Särge felbit 
produzierten. 

Die Sargtifchlerei fteht bei den Arbeitern in einem Hohen Anfehen, 
weil fie nur geringe ertigkeiten erfordert. Deshalb werden auch Lehrlinge 
in unferer Branche höchſt jelten ausgebildet. Seit der Einführung der 
Maſchine ift die Sargtifchlerei noch mehr in Mißfredit gefommen, weil bier 
im Sleinbetrieb alle Arbeiten noch mit der Hand ausgeführt werden, da 
die Benukung von Lohnjchneidereien wegen der eigenartigen Maße der Sarg» 
teile ſchwer angängig ift. Die Gejellen refrutieren ſich aus arbeitslofen 
Bautiſchlern; die Arbeitszeit ift etwas länger und die Löhne find etwas 
Schlechter al3 in der Bau- und Möbeltifchlerei. Doch befommt der Gefelle, 
der beim Einſargen Hilft, noch mancherlei Trinfgelder. 


b. Holzgalanteriewaren und Goldleiftenfabrifation. 


Beide Branchen haben in Berlin eine große Bedeutung und beide 
arbeiten Hauptfächlich für den Export. Die Goldleiftenfabrifation 
bat (vgl. S. 339) in den 40er Jahren jeit der Erfindung des unechten 
Blattgoldes angefangen, fich zu einer Induftrie von größerer Bedeutung zu 
entwideln. Soweit fi ihr Auffchwung in den Zahlen der befchäftigten 
Perſonen ausprägt, kann ich auf die Zahlen S. 370 verweilen, welche auch 
die fchnelle Entwidlung des Großbetriebs in diefer Branche deutlich zum 
Ausdruck bringen. Die Handarbeit des Tiſchlers ift durch die Majchine 
erfeßt worden, und gelernte Zijchler werden nur noch in relativ geringem 
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Umfange verwendet. Auch die Statiftit hat diefer Anderung der Verhält- 
niffe Rechnung getragen; während 1867 und 1871 noch die Goldleijten- 
fabrifation mit der Tifchlerei zufammen aufgeführt wurde, bilden feit 1875 
„Kadierer und Vergolder“ eine bejondere Gruppe (vol. S. 357), die in 
Berlin überwiegend von den Goldleiftenjabrifen ausgefüllt wird. 

Bei der Fabrikation von Holzgalanteriewaren und Phanta— 
jiemöbeln finden wir Betriebe der verfchiedenften Größenklaffen, obwohl 
im allgemeinen die Betriebe mit weniger als 10 Gehilien vorwiegen. Gie 
befinden fich durchweg in großer Abhängigkeit von den Magazinen, auf die 
fie völlig angewiejen find. Jährlich werden für mehr als 4 Millionen 
Markt Waren diejes Genres aus Berlin ausgeführt !, mit deren SHerftellung 
etwa 600 Bildhauer, 600 Drechäler, 500 Tifchler und einige Hundert Ver— 
golder beichäftigt find. Die Entwidlungstendenzen in diefer Branche kommen 
zum Zeil wenigftens in den Zahlen S. 371 F. zum Ausdrud, die freilich 
auch noch ganz anders geartete Elemente umfafjen. 

Unfere Induftrie entjtand in den 50er Jahren, ala man Geihmad an 
Dekorationgjtüden zu empfinden begann. Zunächſt wurden Zeitungamappen, 
Garderoben und Handtuchhalter und dergl. hergeftellt. 1869 fing man an, 
Rauchtiſche und 1874 Salontifche mit Glasphotographien nach Thorwaldſen— 
Sujets zu fabrizieren, die einen bedeutenden Abſatz fanden und noch Heute 
die Hauptartifel bilden. Für Sübdamerifa und Spanien produzierte man 
in großem Umfange ftark vergoldete Stühle und Tifche, die dort jehr beliebt 
find. Haupterportländer find außerdem Großbritannien, Öfterreich- Ungarn, 
Schweden, Holland, Dänemark und Rumänien. 

Beide Branchen befinden fich zur Zeit in recht übler Lage, da der 
Erport in den lebten Jahren ftarf zurüdgegangen ift. Mit den Kriegs— 
wirten in Südamerika haben fich die Zollmaßregeln der Erportitaaten vereinigt, - 
um dieſes bedauerliche Rejultat Hervorzurufen. Auch die 1892—94 ver- 
tragsmäßig berabgejeßten Zölle find noch viel zu hoch, um eine erfolgreiche 
Konkurrenz der deutjchen Fabrikate mit den eignen Produkten der Ver— 
tragöftaaten zu ermöglichen. 

Zur Beit erheben nämlich für Goldleiften an Zoll?: Frankreich: 
40—66°/3 %o vom Wert; Rußland: 85 %0 vom Wert; Öfterreich: 28 90 
vom Wert; Spanien: 165 %o (nach dem neuen Zollgeieß; der verworfene 
Vertrag hatte diefe Pofition auf 55 %/o ermäßigt. Damit ift diejes bisher 
jehr wichtige Abjahgebiet ganz verfchloffen.) 


! Bgl. Berichte der Älteften der Berliner Kaufmannſchaft, Jahrg. 1885, ©. 156. 
2 Bericht der Älteſten zc., Jahrg. 1894. 
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Den Rüdgang des Erports zeigt folgende Tabelle (Statiftifches Jahr- 
buch für das Deutjche Reich; Jahrgang 1894). Es wurden ausgeführt an 
feinen Holzwaren, Holzbrongen u. j. w.): 


1889 für 27,0 Millionen Mark 


1890 = 26,7 : E 
1891 = 23,0 - 5 
1892 =» 20,6 s ⸗ 
1893 = 19,5 . 5 


Mehr ala die Hälfte des Gejamterports (11,9 Millionen Mark) ging 1898 
nad Großbritannien. 


ec. Intarſien. 


Als Intarfiene, Marketerie- oder Boule-Arbeiten bezeichnet man be— 
kanntlich Holzitüde, in die anders gefärbte Hölzer, Fourniere, Elfenbein, 
Metalle oder dergleichen eingelegt find. Der Hauptſitz dieſer Induftrie ift 
Paris!, das auch den Berliner Markt in dieſen Artikeln faſt volljtändig 
beherrſcht. Doch giebt e8 auch in Berlin etwa 10 Betriebe, die fich mit 
der Berfertigung derartiger Arbeiten abgeben. 

63 find durchweg Kleinbetriebe mit 1—3 Gehilfen; mehr ala 25 Leute 
zufammen dürften in ihnen kaum bejchäftigt fein, die entweder mit einfachen 
Kaubfägen oder mit Kleinen Laubjägenafchinen mit Yußbetrieb arbeiten. 
Mit der Hand kann man Höchjteng 4, mit der Mafchine 24 Yourniere auf 
einmal ausfägen. 

Lehrlinge werden in diefer kleinen Branche nicht befchäftigt, weil ihr 
Anlernen wegen des Eojtipieligen Materials zu teuer fein wiirde. Es herrſcht 
deshalb ſtändiger Arbeitermangel, der auch eine weitere Ausdehnung ber 
Produktion verhindert. Die Löhne betragen durchjchnittlich 24 ME. wöchent- 
ih, einzelne geſchickte Arbeiter jollen e8 auch bis 60 Mark bringen. 

Die Berliner Meifter liefern hauptſächlich an Bildhauer: und Tiſchler— 
meifter,; Arbeiten für Privatkunden kommen jo gut wie garnicht vor; die 
großen Pianofortefabrifen beziehen ihren Bedarf an Intarfien durchweg aus 
Frankreich. Neuerdings find auch japanifche Arbeiten auf dem Markt er- 
ichienen, die jehr hübſch ausgeführt und jehr billig find und wahrjcheinlich 





ı Gingebürgert bat fich dieſe Induſtrie jeit dem 17. Jahrhundert, wo fie ein 
eingewanbderter Deuticher, Buhl (Boule), begründet und in Aufſchwung gebracht hat, 
ber beionders Elfenbein- und Vtetalleinlagen herftellte. 
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für die europäische Intarfieninduftrie noch eine verhängnisvolle Bedeutung 
gewinnen werben. 


d. Die Hilfstifchlerei. 


Die vielfeitige Verwendbarkeit des Holzes bedingt e8, daß die Tiſchlerei 
auch ala Hiljegewerbe anderer Jnduftrien auftritt. Die Arbeit würde un- 
vollftändig fein, wenn ich nicht wenigjtens in Kürze auch hierauf eingehen 
wollte. 

1. Die größte Bedeutung hat die Arbeit des Tifchlers in der Fabri— 
fation von mufifalijhen Inftrumenten, befonders von Klavieren, 
Orgeln, Leierfäften u. f. w., die in Berlin befanntlich einen ſehr großen 
Umfang bat. Nach der Volkszählung von 1890 bejchäftigten 174 Unter- 
nehmer zufammen 3941 Arbeiter, von denen gerade die Hälfte, nämlich 
1977 Arbeiter in 15 Fabriken mit mehr ala 50 Arbeitern thätig waren; 
der größte Betrieb zählte 480 Arbeiter. 13 Betriebe mit 3I—50 Arbeitern 
bejchäftigten 540, 51 Betriebe mit 11—30 Arbeitern beichäftigten 993 Ar= 
beiter, jodaß auf die Betriebe mit weniger ala 10 Arbeitern nur ein Zehntel 
der geſamten Arbeiterjchait diefer Branche entfällt. Unter den 4000 Arbeitern 
dürften rund 3000 Zijchlergefellen jein, während die übrigen 1000 fich 
aus Mechanilmachern, Orgelbauern, Scloffern, Drechälern u. ſ. w. zu— 
ſammenſetzen. 

Mit dem Tiſchlerhandwerk Haben die Pianofortefabriken nichts zu 
thun, da fie alle Arbeiten im eigenen Betriebe ausführen laffen; der Kampf 
zwijchen Groß- und Sleinbetrieb ift völlig zu Gunften des eriteren ent: 
jchieden, der im Produftionsprozeß die Arbeitszerlegung aufs äußerſte aus— 
gebildet Hat!, 

Auch die Pianofortefabrilation hat jet mit Abſatzſchwierigkeiten zu 
fänpfen, während fie bisher von allen Krifen ganz unberührt geblieben 
war. Der Erport betrug 1890: 20 Mill., 1891: 20,7 Mill,, 1892: 
18,3 Mill., 1893: 17,3 Mil. ME. Auch Hier ift Großbritannien unjer 
bejter Abnehmer, da für 8 Mill. ME. dorthin ausgeführt wurden. 

Die Löhne? und fonftigen Arbeitöbedingungen find in den Pianoforte- 
fabrifen bedeutend beffer als in der eigentlichen Tiſchlerei, was auf dag 
Vorherrſchen des Großbetriebs zurüdzuführen fein dürfte. 





’ Dgl. hierzu Lehner, Gelernte und ungelernte Arbeiter, Neue Zeit, Jahr: 
gang 1894/95, II. Bb., ©. 151 
? Sie betragen durchſchnittlich 24—30 Mi. wöchentlich. 
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2. Die Modelltifchlerei! ift ein Hilſsgewerbe der Mafchinenjabri- 
fation, in dem etwa 1000 ZTijchlergefellen thätig fein werden. Die Modell- 
tifchlereien find gewöhnlich in den Betrieb der großen Mafchinenfabriten 
eingegliedert; doch giebt e8 daneben nach dem Adreßbuch noch 14 jelbjtändige 
Modelltifchlereien, die für Eleinere Fabriken thätig find. Es find meift 
Kleinbetriebe, denen es nicht befonders gut geht, da ihnen die jortjchreitende 
Betriebskonzentration der Majchinenjabrifation den Boden immer mehr ent- 
zieht. In ftiller Zeit verfertigen fie alles mögliche und nehmen bejonders 
Reparaturen vor. 

3. In der Nähmaſchinenfabrikation werden etwa 500 Tifchler 
beſchäftigt; manche Fabriken ftellen die Holzteile im eigenen Betriebe her; 
andere Lafjen fie in Zijchlerwerkjtätten anfertigen, die ausſchließlich Näh— 
maſchinenkäſten jabrizieren. Da die mechanijche Holzbearbeitung hierbei eine 
große Rolle jpielt, jo ift eine ſtarke Tendenz zur Ausbildung des Groß» 
betrieb vorhanden, die durch die gleiche Tendenz in der Nähmaſchinenfabri— 
fation noch bedeutend gefördert wird. Die großen Fabriken drängen außer: 
dem darauf Hin, den Zijchlereibetrieb ganz in ihren eigenen Produktionsmecha— 
nismus einzugliedern. 

4. Genau das gleiche gilt von der Verfertigung telepbonifcher und 
telegraphiſcher Apparate. Die Riefenbetriebe (Siemens & Halske u. a.) 
haben ihre eigenen Werlſtätten; auch die jelbjtändigen Zifchlereien in dieſer 
ichnell aufblühenden Branche find fchon zum bedeutenden Teile große Mittel: 
betriebe, deren Entwidlung durch die hohe Bedeutung der Majchine, wie 
durch das Wachstum der elektrotechniichen Fabriken in gleicher Weife ge- 
fördert wird. Die Arbeiterverhältnifje find in diefer Branche ebenfalls 
günftig; es können nur ſehr gejchiefte Arbeiter verwendet werden, die ähnlich 
wie in den Klavierfabrifen bezahlt werden. 


5. Gndlich werden in vielen Fabriken bejondere Fabriktiſchler be= 
ihäftigt, die Reparaturen vornehmen, bißweilen auch Kiſten anfertigen 
müflen?. Im allgemeinen aber gejchieht die Kijtenfabrifation 
in befonderen Kiftenfabrifen, die in Berlin jehr zahlreich vertreten find®, 
Die Berliner Kiftenfabrikation ift auf den Export angewwiefen und be- 


’ Näheres bei Cohen, Unteri. III, ©. 536 f. 

2 Dal. Eohen a. a. D. €. 537 f. 515. 

’ Dad MÜbrekbuch zählt 17 große FFabrifen mit Dampibetrieb und 94 kleine 
Fabriken und 13 Handlungen auf: dazu fommen noch 9 Gigarrenfiftenfabrifen. Die 
Wichtigkeit der Mafchinenarbeit drängt zur Ausbildung des Großbetriebs. 

Schriften LXV. — Unter). ib. d. Lage d. Handwerts«s. IV, 30 
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findet ſich infolge der Berringerung der Ausfuhr ebenfalls in einer jehr 
ungünftigen Situation. 

Man fieht, in allen diefen Branchen, die fich meijt erjt im neuerer 
Zeit entwidelt haben, it dem Handwerk in feiner Weile Erfa für die 
anderweitige Einengung jeines Produftionsgebietes gejchaffen worden. Ihr 
Beitehen ift eher geeignet, immer weitere Zeile des Kleingewerblichen Pro- 
duktionsgebietes abbrödeln zu laſſen. 


e. Reparaturbetriebe, 


Wie jchon erwähnt, finden ſich Reparaturbetriebe in der Berliner 
Tiichlerei häufig in Verbindung mit einem Trödelgeichäft, das alte Möbel 
vertreibt, an denen ziemlich verdient wird, Denn der Verkäufer giebt fie 
dem Händler billig, da fie für ihn nur geringen Wert haben, während der 
Käufer, der fie benötigt, einen relativ hohen Preis zu zahlen geneigt ift, 
zumal wenn fie wieder aufgefriicht find und fo ein vorteilhaftes Ausſehen 
erhalten haben. Es wurde bereit angeführt, daß ſelbſt die Ausführung 
von Reparaturen dem Kleinen Meifter von arbeitslofen Gejellen und größeren 
Betrieben beftritten wird. In der Möbeltifchlerei ift die Werkſtatt, von 
der man neue Möbel kauft, jederzeit gern bereit, die etwaigen Reparaturen 
vorzunehmen; und das Publikum ift auch jehr geneigt, dem urjprünglichen 
BDerfertiger auch die Reparaturen anzuvertrauen. Deshalb unterhalten 
manche Magazine, die ſonſt gar feine eigene Produktion haben, doch eine 
fleine Reparaturmwerkitatt, um die von ihnen gelieferten Möbel außbeflern 
zu können. | 

Die meiften Reparaturen find in der Zeit der Umzugstermine nötig. 
Der Möbeltransport beim MWechjeln der Wohnung wird aber vielfach durch 
große Möbeltransportgejellichaften beforgt, die zur Bequemlichkeit ihrer 
Kunden eigene Reparaturwerkjtätten eingerichtet haben, durch die der jelb- 
ftändige Meifter verdrängt wird. 

Troß diefer Tendenzen, ihnen auch noch die legte Pofition zu ent— 
reißen, werden die Kleinbetriebe, bejonders die Alleinmeifter, auf dem Ge— 
biete der Reparaturen ſich doch noch auf ziemlich lange Zeit hinaus Halten 
fönnen, wenn fich auch ihre Lage beftändig verjchlechtern wird. 


9, Das Genojjenihaftsweien. 


8. Die bisherigen Eriahrungen. 
Für den Handwerker ala Produzenten kommen folgende Formen des 
Genofſſenſchaftsweſens in Betracht: 1. die Kreditgenofienjchaft, 2. die Roh— 
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jtoffgenoffenfchaft, 3. die Verkaufsgenoſſenſchaft, 4. die Produktivgenofjenichaft. 
An der letzteren find die Arbeiter ebenfalls ſtark intereffiert; für die Mit: 
glieder einer Produktivgenoffenfchaft können auch die anderen Genoſſenſchafts— 
formen Wert erhalten. 

Bon den Kreditgenofjenichaften ift im vierten Kapitel die Rede ge— 
wejen, jodaß bier auf weitere Ausführungen verzichtet werden fanı. Auch 
binfichtlich der übrigen Genoffenfchaften will ich mich möglichſt kurz faſſen 
da fie zum Zeil mit großer Augsführlichkeit in den andern Arbeiten über 
das Tiichlergewerbe behandelt find. 

Da die Notlage der Tijchler Hauptjächlich aus der Ungunft der Ein- 
faufs- und Abfagverhältniffe entipringt, fo ift e8 begreiflich, daß man immer 
wieder auf den Plan zurüdgelommen ift, durch Rohſtoff- und Magazin- 
genofjenjchaften die üblen Wirkungen des Kapitalmangels aufzuheben. Mit 
den Rohſtoffgenoſſenſchaften Hat man dabei regelmäßig ganz fchlechte Er— 
fahrungen gemacht, weil das Holz jeiner großen Qualitätsunterfchiede wegen 
zum gemeinfamen Einkauf wenig geeignet iſt. Es entitand jedesmal großer 
Hader unter den Beteiligten, weil jeder glaubte betrogen zu fein und 
niemand die geringeren Qualitäten nehmen wollte. Meine Grachteng 
ließe fich diefe Schwierigkeit aber befeitigen, wenn, wie es jet geplant ift, 
ein jtändiges Holzlager von einer feſten Korporation, etwa bon ber 
Innung gehalten würde, in dem fich jeder wie beim Holzhändler feinen 
Bedarf ausfuchen könnte, während fich bisher ſtets mur eine Anzahl Meifter 
zum ein- oder mehrmaligen Einkauf einer größeren Quantität Holz ver- 
einigte; nach der Verteilung des Holzes zerfiel die „Genoſſenſchaft“ bald 
wieder. i 

Zahlreiche Verfuche find auch gemacht worden, um fich durch Gelbft- 
hilfe auf genoffenfchaftlichem Wege von den Übelftänden des Magazinwefens 
zu emancipieren, aber fie find ebenfalls immer mißlungen. Alle derartigen 
Genoffenjchaiten find zu Grunde gegangen, mochte das Unternehmen nun 
gute oder fchlechte Gefchäfte machen. Gewöhnlich war der Abſatz zu gering, 
und die Genoſſenſchaft Löfte fich unter großen Verluften für ihre Mitglieder 
wieder auf, die häufig bei diefem Experiment wirtjchaftlich ruiniert wurden. 

Bon eigentlichen Sleinmeiftern find derartige Gründungen nur jelten 
ausgegangen, da zum Betriebe eines Möbelmagazins ein jehr bedeutendes 
Kapital erforderlich ift; meiſt hatte fich eine Heine Anzahl mittlerer Tifchler- 
meifter vereinigt, die das nötige Kapital zujammenbringen konnten. Was 
den Betrieb eines genoffenichaftlichen Magazins in Berlin jo ungemein er 


Bgl. Hirſch, Unter. II, ©. 338. 
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ichwert, das find die hohen Mieten und die teuren Gehälter für das 
Perſonal. 

Hierfür nur ein Beiſpiel: Eine Genoſſenſchaft, die nach dreijährigem 
Beſtehen in dieſem Frühjahr liquidierte, war von 7 Mitgliedern, die ein 
Kapital von 25 000 ME. zuſammengeſchoſſen Hatten, gegründet worden. Die 
Unkoſten ihres Magazins betrugen jährlich rund 20000 ME. (11000 ME. 
Miete, 5000 ME. Gehalt flr ‚den Gejchäftsführer, 1500 ME. für einen 
Commis, 1200 Mt. für einen Hausdiener; dazu Heizung, Beleuchtung, 
Reklame u. ſ. w.). Der jährliche Umſatz Hätte mindeftend 100000 ME. 
betragen müffen, wenn das Gejchäft bejtehen follte, ohne daß dabei für die 
Mitglieder ein Nuten herausgefprungen wäre. Da aber der Umfab nur 
die Höhe von 50000 Mi. erreichte, jo Hat die Genofjenfchaft fich auflöfen 
müſſen, und die Mitglieder haben bedeutende Summen verloren. 

Bei der Gründung von Magazingenoffenichaften Lernen die Tiſchler— 
meifter gewöhnlich begreifen, daß auch die Magazinijten nicht auf Rofen 
gebettet find. Wenn der Händler oder Gefchäftsführer nicht ſehr rührig ift, 
fann dag Magazin nicht gedeihen. Bor allem muß er es veritehen, eine 
große Reklame zu entialten. Sobald eine Berlobung befannt wird, über- 
ſchwemmen die Magazine die Eltern der Braut mit ihren Katalogen, Cirku— 
laren und Gefchäftsfarten; vielfach erfcheinen die Inhaber auch perfönlich, 
um Beftellungen zu erhalten. Es exiftieren befondere Verlobungsanzeiger, 
die aus allen deutfchen Zeitungen und jonftigen Quellen alle Berlobungen 
in den wohlhabenderen Gefellichaftskteifen zufammenftellen, und die haupt— 
jächlich von den intereffierten Gejchäftsleuten gehalten werben. 

Aber auch die Magazingenoffenfchaiten, welche gute Geſchäfte machten, 
haben feinen Beftand gehabt. Regelmäßig haben kapitalkräftige Genofjen 
den andern ihre Gefchäftsanteile abgelauft und das Genofjenichaftsmagazin 
in ein gewöhnliches fapitaliftiiches Unternehmen verwandelt. Mehrfach it 
e8 auch dem faufmännifch gebildeten Gejchäftsführer gelungen, in den 
jelbitändigen Befit des Magazins zu fommen und die Senofjenjchafter daraus 
zu verdrängen. In jaft allen diejen Fällen Hat man aber den fchönen 
Namen: Societät, Genofjenichaft, Vereinigte Tifchlermeifter und dergl. bei- 
behalten, um fich die Gunft derjenigen Kreiſe des kaufenden Publitums oder 
der Behörden zu fichern, die genofjenjchaftliche Beſtrebungen von Hand— 
werkern zu unterjtüßen geneigt find. Vor mir liegt eine Broſchüre: „Die 
Möbel: Frage. Zur Beachtung für Intereſſenten“, in der eine jolche 
„Societät”, die zwar urjprünglich eine wirkliche Genofjenjchait war, aber 
ſchon vor langer Zeit fih in das Privatunternehmen des früheren Geſchäfts— 
führers verwandelt hat, das Publikum für ihre „Veitrebungen” zu gewinnen 
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fucht, indem fie erzählt, die Meifter Hätten fich infolge der Ausbeutung 
durch die Magazine zu diefer „Societät“ zufammengefchloffen. Die — Kühn- 
heit wird jogar joweit getrieben, das Publikum dor Schwindelunternefmungen 
zu warnen, welche „fi durch geſchickte Reklame und Annahme folide 
Elingender Firmen wie Aflociationen von Tijchlermeiftern!, Permanente 
Ausstellung von Zimmereinrichtungen u. ſ. w. einzuführen wiffen.“ 

Die Spekulation des Gejchäfts jcheint geglüdt zu fein; denn unter 
den im Anhang der Broſchüre aufgeführten Kunden befinden fich jehr viele 
Perſonen aus Gefellichaftzkreifen, von denen eine Förderung der Hand— 
werferbeftrebungen zu erwarten ift. Es wäre wirklich wünſchenswert, daß 
durch das Geſetz gegen den unlauteren Wettbewerb auch der mißbräuchlichen 
Führung des genofjenichaftlichen Namens gejteuert würde. 

Untergang oder Fapitaliftifche Entartung: das ift bisher ſtets das Los 
der Magazingenofienichaften gewejen. 

Auh die Produftivgenofjenfhaften find, wie & ja auch 
von Unbefangenen alljeitig zugegeben wird?, zwifchen diefer Scylla und 
Charybdis jelten oder nie hindurchgefommen. Die Worte der Mıs. Webb: 
„Drei Klagen... kehren unaufhörlich wieder: Mangel an Kapital, Mangel 
an Abjag und Mangel an Disciplin“ gelten auch für die Produftivgenofjen- 
ſchaften der Berliner Tifchlerei. Dabei find Experimente mit diefen Ge— 
nofjenichaiten in unferm Gewerbe jehr Häufig gemacht worden; bei ber 
ftarfen focialdemokratischen Bewegung unter den Berliner Tiſchlern ift es 
nicht verwunderlich, daß fie dfter verjucht Haben, fich auf diefe Weiſe von 
der Herrichaft des Kapitals zu befreien. Nach Häntjchle? fallen von den 
37 deutjchen Produktivgenoffenjchaften der Tifchler, Pianofortebauer u. ſ. w. 
die fich wieder auflöften, nicht weniger ala 25 auf Berlin (16 Tijchlereien, 
8 Pianofortefabriten und eine Kiftenfabrit),. Im ganzen Deutfchen Reich 
erijtieren nach ihm noch 4 Zifchlergenoffenfchaften, die mit einer Ausnahme 


ı Auch im Original fett gedrudt. 

2 Bergl. Mrs. Sidney Webb, Die britifche Genoffenichaftsbewegung, S. 131 ff. 
Dagegen halten, ohne freilich das thatjächliche Fiasko leugnen zu lönnen, Erüger, 
Erwerb: und Wirtfchaftägenoffenihhaften, Jena 1892, und beſonders Häntſchke, 
Die gewerblichen Produktivgenoſſenſchaften, Charlottenburg 1894, an einer mehr 
optimiſtiſchen Auffaffung feſt. — Zeidler, Geichichte dei beutichen Genoſſen— 
ſchaftsweſens, Leipzig 1893, ©. 468 f., beichräntt fein ungünftiges Urteil auf die 
deutichen, feiner Anficht nah von Schulze-Delitzſch ungünftig beeinflußten „Unter: 
nehmergenoſſenſchaſten“. 

s Häntſchke, Die gewerblichen Produktivgenofſenſchaften in Deutſchland, 
Charlottenburg 1894, S. 58—82. 
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aber alle keine wirklichen Produktivgenoffenfchaiten, ſondern rein kapitaliſtiſche 
Unternehmungen find, in Berlin jedoch feine mehr. 

Ich kenne in Berlin noch eine größere Tiſchlerei, die fich ala Pro— 
duftivgenofjenjchaft bezeichnet, aber mit ihren 3 Teilhabern und 33 Arbeitern 
nicht ala folche angejehen werden kann. Sie wurde 1873 als wirkliche 
Probuftivgenofjenfchaft von 8 Genoffen gegründet. Da fie gute Gejchäfte 
machte, wurde fie bald ein rein fapitaliftifches Unternehmen, das fchon 1874 
eine ganze Anzahl Lohnarbeiter zu befchäftigen begann. Die uriprünglichen 
Teilhaber find entweder geftorben oder haben ihre Gefchäftsanteile aus dem 
Unternehmen zurüdgezogen, um eigene Zijchlereien zu begründen!. Auch 
die übrigen Produftivgenofjenfchaften find, fomweit fie nicht vollftändig zu 
Grunde gegangen find, gewöhnlich in den Befit eine oder mehrerer Genofien 
übergegangen. 

Das Genoſſenſchaftsweſen hat aljo in der Berliner Tiſchlerei die großen 
Hoffnungen, die man daran Fnüpfte, bisher in feiner Weife gerechtfertigt. 


b. Die Genoſſenſchaft des Tijchlerinnungsverbandes, 


Trotzdem hat man den Mut nicht finten laffen, und der Bund bdeut« 
ſcher Tifchlerinnungen Hat fich entichloffen, eine Genoffenfchaft mit einem 
umfafjenden Programm ins Leben zu rufen. Die Anlehnung der Genoſſen— 
ichaft an einen Verband fcheint mir eine jehr wichtige Neuerung, die den 
Keim zu einer gedeihlichen Weiterentwidlung in fich trägt. Damit dürfte 
es möglich fein, die Genoſſenſchaft fefter zu fundieren, ihr größeres Anfehen 
und größeren Kredit zu verfchaffen und vor allem die kapitaliſtiſche Ent» 
artung des Unternehmens zu verhindern. Und es jcheint mir jehr wünſchens— 
wert, daß es der Gefehgebung gelingen möchte, die Innungen mehr auf 
die Pflege genofienfchaftlicher Antereffen Hinzubrängen, obwohl man jich 
über die erreichbaren Refultate feinen großen Illuſionen hingeben darf. 

Zur Gharakteriftit der neuen Genoſſenſchaft führe ich aus einem 
Zeitungsartikel? folgendes an: 

„Die Zifchler-Genofjenichaft hat diefelben räumlichen Grenzen, wie ber Tiſchler— 
innungsverband, der ungefähr 150 von ben über Mittel: und Norbbeutjchland ver: 
breiteten Zifchlerinnungen mit ungefähr 6500 Mitgliedern in fich vereinigt. Die 
Mitgliebichaft beim Berbande ift die Vorausfegung der Mitgliedfchaft bei der Genoſſen— 
Ichaft, die alle gemeinfamen wirtfchaftlichen und geichäftlichen Intereffen des Hand: 


ı Nah Häntichte (a. a. D. S. 78) ſoll diefe Genoſſenſchaft („SelbftHilfe*) 
1889 Liquidiert haben, was aber mit meinen Informationen nicht übereinftimmt. 
2Volksrundſchau, I. Jahrg. No. 83. 


Das Tifchlergewerbe in Berlin. 471 


werts pflegen fol, während ber Verband u. a. bie Aufgabe Hat, jämtliche Zifchler- 
Annungen im Deutichen Reiche zur einheitlichen Bertretung und fräftigen Wahr- 
nehmung der gemeinfamen Interefſen des deutſchen Tifchlergewerbes zu vereinigen. 

Die Tiichler-Genoffenichaft hat ſich folgende Aufgaben geftellt: 

a. Einkauf ber zum Betriebe bes Xifchlereigewerbes erforderlichen Rohſtoffe, 
Maſchinen, Werkzeuge, Geräte und Bedarfdartifel zum Verkauf an die Ge: 
noflen ; 

b. Beleihung von Rohftoffen und Fabrikaten, ſowie Mobilifierung gejchäftlicher 
Außenftände; 

e. außergerichtliche Regulierung notleidender Gejchäftäbetriebe zum Zwede ihrer 
Erhaltung oder möglichft verluftfreien Auflöfung; 

d. Beteiligung an Submiffionen für Gruppen von Genoſſen; 

e. Organifation eines Auskunftöbienftes zur Sicherung vor geichäftlichen Ber- 
Luften; 

f. Errichtung von Verkaufsmagazinen für Erzeugnifje bes Tiſchlergewerbes; 

g. Förderung von Fach- und allgemeinen Ausftellungen. 

Daran jchließt fi noch eine Zukunftsaufgabe, bie der Verband der Genofjen- 
ſchaft mit auf den Weg gegeben hat, bie Ausdehnung des Gejchäftsbetriebes auf ben 
Erſatz des durch Feuer oder Waller entftandenen Schadens an den Geſchäfts- und 
Wirtichaftsbeftänden, alfo die gegenfeitige TFeuerverficherung.“ 


Wie man fieht, will die Genoſſenſchaft Rohftoff:, Magazin- und Kredit- 
genoffenichait, „Auskunftei“ und Verficherungsgejellichaft zugleich jein. Aber 
dieje weitreichenden Pläne find bis jet nur zum geringen Zeil zur Aus— 
führung gefommen. Die unzulänglichen Geldmittel ermöglichen einen Engros⸗ 
einfauf von Holz, Yournieren, Mafchinen u. ſ. w. noch nicht; man muß 
fi vorläufig auf den Anlauf von Leim, Lad, Schleifpapier und ähnlichen 
Kleinigkeiten bejchränfen. Auch die übrigen Aufgaben (mit Ausnahme 
von f) harren noch der Verwirklichung ; ein Berfaufsmagazin ift im vorigen 
Jahre in Berlin (Zimmerftraße 90/91) eingerichtet worden, das den 
fommiffarifchen Abſatz an das Publitum vermitteln ſoll. Die Genoffenjchaft 
bat in Berlin 60 Mitglieder, von denen 30 ins Magazin Möbel liefern. 
Somit Hält fich die erdrüdende Mehrheit felbft der Innungsmitglieder von 
der ganzen Sache fern; trogdem nicht nur in Berlin, fondern auch außer- 
halb eine lebhafte Agitation eutfaltet wird, find kaum 2 %o der Mitglieder 
des ganzen Bundes der Genoſſenſchaft beigetreten. Allerding® darf man 
dabei nicht vergeffen, daß aller Anfang fchwer ift, und man braucht an 
einem glüdlichen Fortgang noch nicht zu verzweifeln; aber immerhin beweift 
die geringe Beteiligung doch, daß man dem Unternehmen wenig Vertrauen 


' Der gelamte Mitgliederbeftand im bdeutichen Reich beträgt etwa 150. 
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entgegenbringt. Ich Habe auch bei den führenden Berliner Perjönlichkeiten 
entjchieden eher Abneigung als Sympathie dafür gefunden. 

Nur der Gedanke der Feuerverficherung ſcheint fich größerer Beliebtheit 
zu erfreuen, obwohl auch bier der Yortgang des Unternehmens nur ein 
langjamer if. Bis jeßt ift es noch nicht gelungen, die beiden vom 
preußifchen Minifter geftellten Bedingungen zu erfüllen, d. h. 1. eine Ver— 
ficherungsfumme von 3 Millionen Mark, und 2. einen Garantiefonds von 
300000 ME. aufzubringen. Doch hat man mir verfichert, man werde bald 
jo weit fein. Bei der wegen der Tyeuergefährlichkeit des ZTifchlereibetriebes 
ungemein hohen Berficherungsprämien kann ficherlich eine billigere Berfiche- 
rung der Tifchlermeifter jelbft jegensreich wirken; freilich erfcheint e8 mir 
noch garnicht jo ausgemacht, daR dieje eigene Verſicherungsgeſellſchaft auch 
wirklich viel billiger arbeiten wird. 

Jedenfalls verfprechen fi) auch die peffimiftifcher geftimmten Kreiſe 
etwas don der Tyeuerverficherung, die allgemein ala die Hauptfache angejehen 
wird, während fie don dem Verkaufsmagazin jo gut wie nichts erwarten. 
Die Einwände gegen dieſes Unternehmen laufen etwa auf folgendes 
hinaus: 

1. Da das Genofjenjchaftsmagazin nur gegen Barzahlung verkauft, 
wird es Abjapjchwierigkeiten haben; außerdem iſt ein Genofjenichaftsmagazin 
überhaupt jehr ſchwerfällig. 

2. Da es nur fommiffarifch den Verkauf übernimmt, muß der Meiſter 
lange auf fein Geld warten, von dem außerdem noch 10 %o auf den Ges 
Ichäftsanteil einbehalten werden!. Daß der Warenlombard der Genoffen- 
jchaft einen größeren Umfang annehmen werde, wird vielfach bezweifelt; 
meine® Grachtens mit Recht. 

3. Die Befürchtung, dat das Geſchäftsperſonal gewiſſe Mteifter beim 
Verkauf bevorzugen werde, laffe ſich nicht abweijen, 

4. Bei der Specialifierung der Berliner Tifchlerei kann die Quantität, 
die jeder Meifter an das Magazin Liefert, nur ein geringer Bruchteil feines 
Jahresproduktes jein. Damit ift aber auch die ihm gewährte Hilfe ohne 
jonderliche Bedeutung. 

5. Gerade die bebürftigiten Meifter find ausgeſchloſſen, da die Ge- 
nofienfchaft nur jolide Ware liefern will; die erdrüdende Mehrheit der 
eigentlichen Kleinmeiſter macht aber die Schundfonfurrenz. 


ı Der Geichäftsanteil der Genofjen beträgt 300 Mt., die Haftfumme 600 Mt. 
Der Anteil kann in monatlichen Raten von ein.er Mark eingezahlt werden. Trotz 
biefer geringen Beträge ift die Beteiligung jo überaus ſchwach! 
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Diefe Anfichten werden zum größten Teil durch die Erfahrungen mit 
Möbelhallen in anderen Städten, befonders in Mainz!, beftätigt. Ach 
will der neuen Genoſſenſchaft alles Gute wünfjchen, aber ich fürdhte, daß 
auch ihre Wirkſamkeit für die unterften Schichten der Meifter nur minimal 
fein wird. Die Elite unter den Handwerkern dagegen, diejenigen, welche 
etwas Kapital befigen und im Begriff ftehen, fich in eine höhere Schicht 
emporzuarbeiten, dürften einigen Vorteil haben, wenn die Entartung der 
Genoſſenſchaft verhindert werden kann. Auch von den Robftoff- und Magazin- 
genofienjchaften gilt, was wir ſchon bei den Kreditgenoffenfchaften gejehen 
haben: nur die beffer gejtellten Handwerker können von ihnen Nußen 
ziehen. 

Die große Mehrzahl der Kleinmeiſter, deren Lage bereits eine hoff- 
nungälofe ift, Hat von den Genofjenfchaften nichts zu erwarten. Man kann 
von den befjer geftellten Handwerkern nicht verlangen, daß fie fich mit der 
Haftpflicht der Gefahr des eigenen Ruins ausſetzen jollen, um mittels der 
Genofienjchaften ihre ſchwächeren Handwerksgenoſſen, die gleichzeitig häufig 
ihre gefährlichiten Konkurrenten find, über Wafler zu Halten. Wenn fie 
überhaupt eine Genofjenfchaft gründen, wollen fie möglichft allein davon 
Nugen Haben. 

Eine Solidarität, wie in der Arbeiterklaffe, beiteht bei den Sande 
werfern nit: darüber darf man fich nicht täufchen. Hier tobt der Kampf 
aller gegen alle, und genofienfchaftliche Friedensſchalmeien verballen uns 
gehört. Die obere Schicht der Handwerker ftrebt empor zum induftriellen 
Unternehmertum, der größte Zeil finkt hoffnungslos zum Proletariat herab. 
Daraus ergeben fich die denkbar jchärfiten Intereſſengegenſätze, die freilich 
die gemeinfame Tradition des Handwerks und eine gewifle Solidarität den 
Arbeitern und dem Publikum gegenüber vielfach zu verjchleiern vermögen, 
die aber thatjächlich unvereinbar find. An diefem inneren Zwiejpalt krankt 
das ganze Genoſſenſchaftsweſen; die ärmeren Handwerker haben fein Geld 
zu genofjenjchaftlichen Experimenten, und die reicheren halten fich fern. Gie 
brauchen die Genofjenjchaft nicht, da fie fich deren Vorteile vermitteljt ihres 
eigenen Kapitals verichaffen können. Nur die Angehörigen einer relativ dünnen 
mittleren Schicht Haben Intereſſe und Kapital für genofjenjchaftliche Grün— 
dungen, obwohl fie jelbft bei ihnen auf große Schwierigkeiten ftoßen, da 
der erbitterte Konkurrenzlampi die für eine Genoffenfchaft erforderlichen 
moralifchen Faktoren vernichtet. 

Die großen Meiſter beteiligen fich jehr felten an Genofienichaften , wo 


—— — — 


VBgl. Hirſch a. a. O. ©. 331 fi. 
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fie e8 aber thun, verdrängen fie häufig ihre fchwächeren Kollegen ganz und 
bringen das Geſchäft in ihren Beſitz (Produktiv- und Magazingenofjenfchaften) 
oder beuten fie wenigſtens aus (SKreditgenofjenjchaften; Hohe Dividenden). 


10. Die Innung und ihre Thätigkeit. 


Die Tifchlerinnung in Berlin umfaßt einen bedeutenden Bruchteil aller 
Berliner Tifchlermeifter. Nach dem VBerwaltungsbericht des Magiftrats 1893/94, 
No. 32, zählte fie 1459 Mitglieder, während fie nach derjelben Quelle! 
1886 1404 Mitglieder hatte. Neuerdings ift ihre Mitgliederzahl wieder 
zurüdgegangen ; im April 1895 Hatte fie nur 1394 Mitglieder, Die Zahl 
der Berliner Zifchlermeifter beträgt dagegen 3145, von denen 1110 ohne 
Gejellen und Lehrlinge arbeiten. 

Die Innung Hat die Vorrechte de S 100e, Ziffer 1 und 2. Das 
Gintrittsgeld beträgt 15 ME., der vierteljährliche Beitrag darf eine Mart 
nicht überfteigen.. Zur Erfüllung der den Innungen in den SS 97 und 
97a der Gewerbeordnung zugewiefenen Aufgaben hat die Berliner Tifchler- 
innung folgende Einrichtungen und Verwaltungsbehörden gejchaffen: 

1. Der Borftand befteht aus den beiden Obermeiftern und 24 Aus— 
ſchußmitgliedern. 

2. Zur Aufrechterhaltung der Standesehre iſt ein aus 9 Mitgliedern 
beſtehender Ehrenrat eingeſetzt worden, der gemeinſam mit den beiden 
Obermeiſtern arbeitet; vor ihm muß bei Streitigkeiten unter Innungs— 
mitgliedern der Sühnetermin abgehalten werden; Strafen: Geldſtrafen oder 
Ausſtoßung aus der Innung. Außerdem hat er diejenigen Meiſter zu be— 
ſtimmen, denen die Zinſen aus einer Stiftung von 10 000 Mk. „für alte, 
ehrenwerte, bedürftige Meiſter“ zugewendet werben ſollen. 


3. Ein Ausſchuß für das Geſellen- und Herbergsweſen 


' Nachweife über die Verhältniffe der Innungen 1886/87. 


* Nad) einer Mitteilung bes Obermeiftere. Ich habe oben im Text die Zahlen 
mitgeteilt, welche die Innung jelbft angegeben hat. Wefentlich niedriger find bie 
Zahlen der Volkszählung von 1890, nach der fi nur 941 Meifter als Innungs- 
mitglieder bezeichneten. Der Vorfigende der Ortökrantentaffe behauptet, nach ber ihm 
amtlich vorgelegten Liſte der Innungsmeifter betrage ihre Zahl rund 1100, von denen 
nur 599 Meifter Arbeiter beichäftigten. Die Zahl ihrer Arbeiter giebt die Volks: 
zählung von 1890 auf etwa 6000 an. Nach dem Bericht der Innungätrantentafle 
waren im Sommer 1895 nur etwa 4000 Gefellen und Lehrlinge bei Innungeẽ— 
mitgliedern beichäftigt. 
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überwacht die Verwaltung der Herberge und der 5 Arbeitsnachweife, welche 
die Innung gemeinfam mit ber „freien Bereinigung der Berliner Holz« 
induftriellen” unterhält. Sie ftehen aber alle 5 zujammen an Bedeutung 
weit hinter dem einen Arbeitönachweis der Gefellen zurüd, der jährlich 
3—4000 Stellen vermittelt, während der größte Innungsnachweis, der 
allein mehr als die 4 übrigen zufammen frequentiert wird, von 1892 —95 
nur 2300 Stellen bejegt hat!. 

4. Ein Ausſchuß für das Lehrlingd- und Schulweien, 
aus defien 12 Mitgliedern ein Prüfungsausfhuß von 3 Perjonen fich ab- 
fondert, der bei Meifter- und Gejellenprüfungen in Aktion tritt. 

Bei Gejellenprüfungen (Lehrlingsprüfungen)? wird ein Gejelle hinzu= 
gezogen. Die Prüfung befteht aus einem theoretifchen (Schilderung des 
Lebenslauf, Anfertigung einer Zeichnung, Körper: und Ylächenberecinungen) 
und einem praftifchen Teile (Berfertigung eines KHaftenmöbels, eines Stuhls, 
einer Sechsfüllungsthür oder eines Fenſters). Ein „Durchfall“ kommt 
äußerft felten vor, da nur geringe Anforderungen geftellt werden. Höchſtens 
die Hälfte aller Lehrlinge unterzieht fich einer Prüfung, deren Gebühren 
10 ME. betragen. Denn nur das Einfchreiben der Lehrlinge iſt obliga- 
torifch, nicht auch das Ausjchreiben. Eingefchrieben wurden 1894 549 Lehr⸗ 
linge, ausgejchrieben nur 239. Die Gejamtzahl der Lehrlinge beträgt etwa 
2200, von denen nur 1800 in die Lehrlingsmatrifel der Innung ein« 
getragen find, während die übrigen 400 fich dieſer Eintragung (Gebühr 
3 ME.) widerrechtlich zu entziehen wiffen. Wie viele Lehrlinge bei Innungs— 
meijtern 1895 bejchäftigt waren, babe ich nicht erfahren fünnen; 1886 
wurden von 1404 Innungsmeiſtern 650 Lehrlinge bejchäftigt. Selbft wenn 
ihre Zahl auf 800 gejtiegen fein follte, würde aljo nur etwa "s aller 
Lehrlinge bei Innungsmeiftern bejchäftigt werden. Das Borrecht, Nicht» 
innungämitgliedern das Halten von Lehrlingen verbieten zu dürfen, befitt 
die Innung nicht (S 100e Ziffer 3). Sie trägt auch fein Verlangen nad) 
diefem Privileg, das, wie behauptet wird, mehr Scherereien und Prozeſſe 
als Nuben bringe. 

Die Meifterprüfung ift genau diejelbe wie die Gejellenpräfung; nur 
wird noch die Anfertigung eines Koftenanfchlages verlangt. Cine Mteijter- 


Die gebräuchlichfte Form der Arbeitävermittelung ift in der Berliner Tiſchlerei 
immer noch bad Umfragen in ben Werlftätten. 

? Wie erwähnt, waren im 17. und 18. Jahrhundert Lehrlingäprüfungen nicht 
gebräuchlich. 
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prüfung kommt aber faum jemal® vor, da die Aufnahme in die Innung 
von ihr nicht abhängt. 

Der Geſamtausſchuß Hat die Thätigkeit ſeines Prüfungsausfchuffes zu 
überwachen und außerdem die Fachſchule zu Eontrollieren. 

Die Fachſchule ift 1876 von der Innung gegründet und anfangs 
von ihr allein unterhalten worden. Später gab der Magijtrat die Lokali— 
täten unentgeltlich her und gewährte der Schule einen immer wachjenden 
Zujhuß. Am Jahre 1894 bezahlte die Innung 950 ME. und die Stadt 
9137,71 Mk.; deshalb Hat die Stadt fih jetzt veranlaßt gefühlt, Die 
Schule in der Hauptjache in ihre eigene Verwaltung zu übernehmen, 
worüber die Innung, welche die Fachſchule bisher ſelbſtändig verwaltete, 
jehr ungehalten ift und deshalb über die Feindſeligkeit des freifinnigen 
Magiftrats Elagen zu dürfen glaubt. Dem Lehrlingswejen wendet die 
Innung befondere Aufmerkjamfeit zu; ich Habe bei den leitenden Perfonen 
überall volles Berftändnis und lebhaftes Intereſſe für dieje wichtige Frage 
gefunden und ich glaube, daß der Einfluß der Innung auf diefem Gebiet 
durchaus erjprießlich geweſen it. 

5. Ein Gejellenausfhuß, der aus 13 Mitgliedern beiteht und 
nach den Statuten von den bei Innungsmeiſtern beichäftigten großjährigen 
Gejellen aus der Zahl ihrer über 30 Jahre alten und bereits ein Jahr in 
Berlin thätigen Genoffen gewählt werden joll. Er Hat „die Gejellenjchaft 
bei der Innung zu vertreten“ und die Beifiger für das Innungsſchieds— 
gericht der vereinigten Innungen Berlins zu ftellen; außerdem jollen fünf 
feiner Mitglieder bei den Beratungen des Ausſchuſſes Für das Gejellen- und 
Herbergawejen mit beratender, aber nicht bejchließender Stimme zugezogen 
werden. Much bei anderen Gelegenheiten joll er vorher „gehört“ werben, 
ehe die Innungsbejchlüffe ausgeführt werden. Wirkliche Rechte hat er 
thatfächlich faum, wie man fieht. Da die Gefellen vom Innungsſchieds— 
gericht nichts wifjen wollen und diefen Gejellenausfhuß für die Karikatur 
einer Gefellenvertretung erklären, jo haben fie ſich Hartnädig geweigert, an 
den Wahlen teilzunehmen. Deshalb wird der Gefellenausichuß jet von 
der Innung ernannt, die feine Mitglieder ſehr ſorgfältig auswählen joll. 
Irgend einen Einfluß auf die Gejellen befißt diefe „Gejellenvertretung“ 
natürlich nicht. 

6. Das Innungsichiedsgericht it eine gemeinfame Inſtitution 
der vereinigten Innungen Berlins, über die in den Streifen der Tifchler- 
gejellen große Erbitterung Herricht, während die Meifter nicht genug zu 
ihrem Lobe zu jagen wiſſen. Mit dem Gewerbegericht find die Gejellen im 
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allgemeinen zufrieden, während die Innungsmeiſter es vielfach janatifch 
baflen ?, 

7. Am 21. Januar 1895 ift eine Innungskrankenkaſſe für die 
Gejellen ins Leben getreten, deren Entjtehungsgeichichte mir intereffant genug 
ericheint, um kurz erzählt zu werden. Bisher beftand in Berlin nur eine 
Ortskrankenkaſſe der Zijchler, die etwa 19 000 Mitglieder? zählte, gut ge— 
leitet und jeft fundiert war; fie gewährte ihren Mitgliedern nach ſechs— 
monatlicher Mitgliedſchaft 52 Wochen lang Unterftügung®. Die Innungs— 
meilter Hatten mit Hilfe ihrer Organifation fämtliche Site der Arbeit- 
geber erobert, obwohl fie höchftens die Eleinere Hälfte aller Meifter aus» 
machen; die Gefellen hatten zu ihren Vertreter durchweg Socialdemofraten 
erforen. Bei der erbitterten Feindſchaft zwifchen beiden Parteien fam es 
zu heftigen Meibereien und Streitigkeiten in den Sitzungen, bei denen 
natürlich die Gefellen, die zwei Drittel der Vertreter zu wählen haben, jaft 
immer Sieger blieben. Die Innungsmeiſter behaupteten nun, fie könnten 
mit den Socialdemofraten nicht weiter zufammenarbeiten und bejchloffen, 
eine eigene Innungskrankenkaſſe zu gründen, um „Herren im Haufe zu 
fein”. In dieſer jebt gegründeten Kaffe hat die Innung auch thatjächlich 
das Heft vollftändig in den Händen *. 

Mit diefer Gründung find die bei Innungsmeiftern beichäftigten Gefellen 
nicht nur der felbftändigen Verwaltung ihrer Kaffenangelegenheiten beraubt, 
fondern auch materiell ſchwer geichädigt. Denn die Innungskaſſe gewährt 
höchſtens eine 26 wöchentliche Unterftügung, und außerdem find die zahl: 
reichen Gejellen, die in der Ortskaſſe bereit? das Privileg 52 wöchentlicher 
Unterftügung erlangt hatten, durch ihren erzwungenen® Übertritt in die 
Innungskaſſe wieder auf die geſetzliche Mindeftleiftung von 13 wöchentlicher 





I Bon einem angefehenen Meifter wurbe mir gejagt: „Die Richter am Gewerbe- 
gericht find im Berfehr mit den Gocialdemofraten auch ſchon Socialdemofraten ge: 
worden, ſodaß ein Meifter niemals fein Recht befommt. Da lobe ich mir unier 
Innungsſchiedsgericht; das ift jo gut, daf die Meifter vielfach aus Furcht vor dem 
Gewerbegerichte der Innung beitreten.“ 

? Auch die Stlavierarbeiter u. ſ. w. gehörten zu ihr. 

° Das ift befanntlich das geſetzliche Marimum; das gefegliche Minimum beträgt 
13 Wochen. 

+ Der Vorſitzende der Krankenkaſſe und jein Stellvertreter werden vom Innunge: 
vorflande ernannt. Die übrigen Vorftandsmitglieder werden gewählt, bebürfen aber 
ber Beftätigung ſeitens des Innungsvorftandes; faft alle Beichlüffe der General» 
veriammlung find an die Billigung des Innungsvorftandes gebunden u. |. w. 

’ Die Mitgliedichaft bei der Innungskafſe ift für die Gefellen der Innungs— 
meifter obligatoriich (vgl. Krantentaffengefeh). 
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Unterftügung zurüdgejeßt worden. Da die Arbeiter ihre Stellen häufig 
wechjeln und die Innungsmeifter Höchftens ein Drittel aller Gejellen be- 
Ichäftigen, fo ergiebt fih damit für die Arbeiter nicht nur ein augenblid- 
licher, jondern auch ein dauernder Schaden. Denn einmal wird ein Ar- 
beiter relativ jelten die Marimalleiftung von 52 reſp. 26 wöchentlicher 
Unterftügung in einer der beiden Kaflen erwerben; wenn er aber wirklich 
länger al® 6 Monate nur bei freien oder nur bei Innungsmeiſtern be= 
ichäftigt war, jo kann er zweitens das eben erworbene Privileg jeden Augen 
blick wieder verlieren, fobald er bei einem andern Meifter in Arbeit tritt. 
Endlih jchwebt die Ortskaſſe aus demjelben Grunde ſtets in der Gefahr, 
ihres Vorſtandes beraubt zu werden. 


Diefe die Arbeiter ſchwer jchädigende Gründung ift von der Innung 
mit dem vollen Bewußtfein ihrer Tragweite ind Werk gejegt worden; für 
das Inkrafttreten der Kaffe hat man abfichtlich, wie mir offen von den 
leitenden Perſonen der Innung erzählt wurde, die für die Arbeiter un— 
günftigfte Zeit im ganzen Jahre, den Monat Januar gewählt, um jede 
Auflehnung unmöglic” zu machen. Thatfächlic haben fich auch die Ar— 
beiter bei der großen Arbeitslofigkeit in der ZTijchlerei damit begnügen 
müffen, einige große Proteftverfammlungen abzuhalten, von denen zwei 
von 3—4000 Gefellen bejucht waren. Die jocialdemofratifche Bewegung 
unter den Berliner Tiſchlern, die in der letzten Zeit ziemlich ſchwach war, 
ift infolge der Gründung der Innungskaſſe wieder kräftig in Fluß ges 
fommen. Zur Zeit find die Arbeiter nicht ftark genug, um etwas gegen 
die Innung auszurichten, aber jobald die Konjunktur fich etwas günftiger 
gejtaltet, werden ficherlich in der Berliner Tiſchlerei wieder heitige Kämpfe — 
wahrjcheinlich Boykott gegen die Innungsmeifter — entbrennen. Übrigens 
ift man auch in den Streifen der Meijter jelbjt vielfach mit dem rüdfichte- 
lojen Vorgehen des Innungsvorſtandes nicht einverftanden!; man fürchtet 
ichon jebt, die beiten Arbeiter, die fajt immer die eifrigften Socialdemofraten 
find, zu verlieren und fieht teilweis auch den zukünftigen Kämpfen nicht 
allzu vertrauensvoll entgegen?. An die Gefeßgebung tritt meines Erachtens 
die Aufgabe heran, durch eine Anderung im Krankenkaſſen-Geſetz in Zu- 
funft eine derartige Schädigung der Arbeiter zu verhindern®; es müßte 

' Der am Anfang biefes Kapitels fonftatierte Rückgang der Mitgliederzahl der 
Innung dürfte darauf zurüdzuführen jein. 

°* Die Meifter find in den beiden großen Streit 1871 und 1884 unterlegen. 

° Ich glaube nicht, daß man bei Erlaß diejes Geſetzes einen jolchen Fall voraus: 
ausgejehen Hat. 
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verboten werden, dort, wo gut geleitete und leiftungsfähige Ortskaſſen be— 
ftehen, Innungskafſen zu errichten, die ihren Mitgliedern weniger gewähren 
als die Ortskaſſen und feinen andern Zwed Haben, als die Arbeiter zu 
jchädigen und den Herrichgelüften der Jnnungsmeifter zu dienen. Daß die 
Innung mit ihrem Vorgehen die ihr in $ 97, 2 der Gewerbeordnung zu= 
gewiefene Aufgabe, „Förderung eines gedeihlichen Berhältniffes zwifchen 
Meifter und Gejellen” erfüllt Habe, wird jedenfalls auch ihr befter Freund 
nicht behaupten können. 

Don Wichtigkeit Für die Beurteilung der Thätigfeit der Innung er= 
fcheinen mir auch einige Mitteilungen aus ihrem Kafjenbericht für 1893/94. 

Die Einnahmen eben fich folgendermaßen zufammen : 


Kafjenbeftand April 1893. . .„ . . 1839,45 Mt. 
Duartalbeiträge der Mitglieder . . . 4508,60 = 
Zinfen von den Hypotheken u. j. w. . 1337,60 = 


549 eingefchriebene Lehrlinge & 3 Mi. 1647,00 = 
239 auögejchriebene Lehrlinge A 10 Mi. 2390,00 = 
18 umgejchriebene Lehrlinge à 0,75 ME. 13,50 = 


Beraußlagte Gelder . . . 147,60 = 
Bon 26 der Innung Beigeelenen Weiten 
à 15 Mk... 390,00 = 
Überwiefene Sterbegelder Ar 207,00 
Beitrag der freien Vereinigung der Berliner 
Holzinduftriellen . . 0.540,00 = 
Überſchuß von der Benneriveibe 2. . 952,388 =» 


Überfchuß vom Deutjchen Tifchlertageg . 101,90 = 
Summa 14075,03 ME. 


Die Ausgaben habe ich jyitematifch geordnet, während fie der 
Driginalbericht alle bunt durcheinander ftellt: 


I. Berwaltungstoften der Gentralitelle: 


a, perſönliche: 
1. Gehälter für die beiden Obermeifter. . . 1600,00 Mt. 
2. Gehalt des Schriftführer . »- . » „ .. 100,00 = 
3. Zantiemen und Gratififationen der Kaffierer 610,69 — 
4. Gratififation an den 2. Obermeifter . . 192,88 — 


a. perjönliche zufammen 2503,57 Mt. 
Summa 2503,57 Mt. 
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Übertrag 2503,57 Mi. 
b. fächliche: 
1. Laufende Ausgaben . . - . .... 1545,80 ME. 
(Drudjachen 503,50 Mk., Seiner 192 Mk., 
Porto ıc. 338,20 Mk., Transport d. Banners ꝛc. 
28,20 Mt., Adreßbuch zc. 33,20 Mk., diverfe 
fleine Ausgaben 20,50 ME., Unkoſten bei Be- 
gräbniffen 168,10 Mk., Unkoften bei Ber- 
jammlungen 160 ME., für Auszug aus der 
Lehrlingalifte 80 ME., Einladungen, Porto ꝛc. 
21,50 Mt.) 
2. Einmalige Ausgaben . . . . 890,00 Mt. 
(Ehrendiplome 60 ME., Geldſchrant 955 Mt, 
Bannerichrant 475 Mk., Gefchichte der Innung 
100 ME.) 


b. jächliche zufammen 2435,80 ME. 


e. Repräfentationstoften und Beiträge zur Verwaltung 
der Iunungsverbände . . - = 2... 1929,40 Mt. 
(Repräfentationskoften bei —— 791 ME., 
Beiträge für die Innungsverbände 1138,40 ME.) 


I. Verwaltungskoſten der Gentralftelle zufammen 6868,77 ME. 
II. Lehrlingsweſen: 


1. Lehrlingaprüfungen und. Lehrbrieie . . . 1647,75 Mt. 
(Entiehädigung an die Prüfungstommiffion) 
2. Fachſchule (Beitrag der Innund) . . . 950,00 = 
2597,75 Mt. 
II. Arbeitsnachweis und Herberge . . . . + 106020 = 
(Perfönliche Verwaltungskoſten 900 Mt, Juſerate 
160,20 Mt.) 
IV. Innungsshiedägeriht . . 22202. 236,00 Mt. 
V. Ehrengeſchenke und unterſtüͤtungen — — 823,00 = 
VI Zum Ausgleich der alten Sterbefafe . . . . 965,70 = 
Summa der wirklichen Ausgaben 12551,42 Mt. 
VI. Kafjenbejtand, angeichaffte Wertpapiere . . . 1523,61 = 


14 075,03 Mt. 


Die Berwaltungskojten der Gentraljtelle betragen mehr ala die Hälfte 
der gefamten Ausgaben (55%). Das Lehrlingswejen bringt der Innung 
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4000 ME. ein, die zum fehr großen Zeil von den Lehrlingen bezahlt 
werden, und foftet ihr 2597,75 Mk., von denen 1450,60 ME. auf die 
Entichädigung der 3 Prüfungskommiſſare entfallen !. 

Die Jnnung umfaßt die Inhaber von Betrieben der verjchiedenjten 
Größe. Relativ ſchwach, obwohl ihnen vielleicht noch die Majorität ge— 
hören mag, fcheinen aber grade die eigentlichen Kleinmeifter vertreten zu 
fein; unter dieſen giebt es bereits eine ganze Anzahl von Socialdemofraten. 
Am ſtärkſten dürften die mittleren Mteifter, befonders die mit 1O—50 Arbeitern 
beteiligt jein?. Bon den großen Möbelfabrifanten gehören diejenigen, 
welche nicht aus dem Handwerkerſtande hervorgegangen find, meijt zur 
Freien Bereinigung der Berliner Holzinduftriellen, die in der frage des 
Arbeitsnachweiles mit der Innung zufammengeht und ihr auch einen Zu— 
ſchuß zahlt. Die führenden Elemente der Innung refrutieren fich nicht 
aus den Sreifen der Kleinmeifter; der 1. Obermeifter bejchäftigt 10—12, 
der 2. Obermeiſter 26 Arbeiter; andere leitende Perfonen haben Betriebe 
mit 40— 70 Arbeitern. Auch der größte Bautifchler Berlind mit 100 
bis 120 Arbeitern und der zweitgrößte Möbeltifchler mit 150—200 Arbeitern 
find eifrige Mitglieder der Innung. Alle diefe Männer find aus den 
Kreifen der Handwerker hervorgegangen; mit Stolz zählen fie fich zu ihnen 
und nennen fich gewöhnlich noch Tifchlermeifter. Voller Verachtung blicken 
fie auf die „Pfuſcher“ herab, folide tüchtige Arbeit geht ihnen über alles. 
Da aber die Piufcherei bei den Klein» und Alleinmeiftern ihren Sit hat, 
jo dürfen fich diefe mittleren Zifchlermeifter auch mit Necht als die Erben 
der alten guten technifchen Traditionen des Handwerks betrachten, und es 
ift begreiflich, daß fie fich in erjter Linie zur Vertretung ihres jo hoch- 
jtehenden Gewerbes berufen fühlen. Ihrer jocialen Stellung nad) aber find 
fie ſchon mehr fapitaliftifche Unternehmer ala Handwerfsmeijter, und jo ge— 
ftaltet fi) das Verhältnis zwifchen ihnen und den Gejellen ungemein jchroff. 

Da in der Berliner Möbeltifchlerei der ſchlimmſte Übeljtand die 
Schmutzkonkurrenz der von den Magazinen außgebeuteten Kleinmeiſter ift, 
jo begreift man auch, daß fich in der Innung zünftleriſche Beitrebungen 
jtarf geltend machen können, obwohl die mittleren Zijchlermeifter den Ton 
angeben. Was ift denn der Zweck des Befähigungsnachweiles? Daß der 





! Da die Prüfungtommifjare nad) den Statuten ihr Amt ala Ehrenamt ver: 
walten, ift der Innung neuerdings die Zahlung diefer Entichädigung vom Magiftrat 
verboten worben; ebenſo wie die Exrtragratififationen an die Kaffierer u. f. w. 

? Kleine Meifter, die nicht zur Innung gehörten, habe ich jehr häufig getroffen, 
mittlere jehr jelten. 

Schriften LXV. — Unterf. üb, d. Lage d. Handwerts. IV. 31 
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Schub des Publitums gegen die „Pfuſcherei“ nur vorgejchoben iſt, 
darüber wird wohl bei allen Sachkundigen fein Zweifel beitehen. Worauf 
es den Handwerkern ankommt, das ift, die Erringung der Selbitändigfeit 
zu erichiveren; vor allem wollen fie den proletarijchen Meiftern, die ſofort 
Ausbeutungsobjefte der Magazine werden, den Weg zur „Selbftändigfeit” 
und damit zur Schädigung des ganzen Gewerbes verfperren. Das ilt ein 
ganz berechtigte Ziel; die Vernichtung diefer „jelbftändigen“ 
Kleinmeifter ift das einzige Mittel, um in der Tifchlerei 
wieder gefunde Zuftände zu Jchaffen. 

Dagegen kann dag Mittel wohl vor dem Forum der Wiſſenſchaft 
als gerichtet gelten!. Wenn man nicht der Zwangsinnung die Macht in 
die Hand geben und damit alle Mikbräuche der alten Zunftverfaffung 
wieder heraufbejchwören will, wird die Meifterprüfung nur relativ wenige ? 
abhalten können, da fie bei der Specialifierung unſeres Gewerbes nur 
geringe Anforderungen ftellen darf?. Die Meifter aber, die fich ohne 
genügendes Betriebsfapital und mit der Zenfur Nr. 1 etablieren, würden 
bald ebenjo wieder der Ausbeutung der Magazine anheimfallen und troß 
des Befähigungsnachweiſes ebenfo wieder Schundware produzieren müfjen 
wie biöher. Das Publitum könnte dabei fchlechter fahren als heute, da es 
glauben würde, von den geprüften Meijtern müſſe es auch etwas Tüchtiges 
erhalten. 

Übrigens wiffen die Handwerker auch meiftens jelber, daß die Klein- 
meifter Schundware nicht aus Ungejchidlichkeit produzieren. Ich Habe 
deshalb auch mehrfach gehört: „Der Bejähigungsnachweis allein fann 
und wenig helfen; wir wollen ihn auch nur in Verbindung mit der 
Zwangsinnung. Diefe beiden Forderungen darf man nicht trennen; fie 
gehören organisch zuſammen.“ Bei näherer Nachfrage wurde dann gewöhnlich 
folgendes Bild als wirkliches Ziel entworfen: Die Zwangsinnung „reguliert“ 
mit Hilfe des Beiähigungsnachweiles die Zahl der Meifter; fie läßt nur fo 
viele zu, als eriftieren fönnen. Die Zwangsinnung regelt die Lehrlings- 
verhältniffe, um die alte Handwerksgeſchicklichkeit wieder zu beleben. 
„Pfuſcherei“ zu fertigen, wird verboten; die Zwangsinnung erläßt Normativ— 

’ Bol. Dr. Thilo Hampke, Der Befähigungsnachweis im Handwerk, Jena 1892, 
Stieda, Der Berähigungsnachweig, Leipzig 1895, Stieda, Art. Handwerk im 
Hdwb., Bobertag, Die Handwerkerfrage i. J. 1880, Bernftadt i. Schl. 1880. 

? Einige allerding®, ſodaß ein bejcheidener Erfolg in der angegebenen Richtung 
fi) nicht beftreiten läßt; wobei dann freilich wieder noch die Schwierigfeit der Ab: 
grenzung ber einzelnen Gewerbe bleibt. Vgl. Abichn. 1 d. 

’ Wie erwähnt, fällt bei der Lehrlingaprüfung jelten jemand durch. 
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beftimmungen und prüft (Schauamt), ob die gefertigten Produkte ihnen 
entjprechen. Nur jolhe Ware darf von den Händlern vertrieben werden; 
die Zwangsinnung regelt womöglich auch die Preife für alle ihre 
Produkte u. ſ. w.!. 

Sjede Handwerkerbewegung, die vom Befähigungsnachweis ausgeht, 
wird mit innerer Notwendigkeit immer wieder auf diejes mittelalterliche 
Ziel Hingedrängt werden. 

Übrigens Huldigen nicht alle Innungsmeiſter diefen Anfchauungen ; die 
meiften haben wohl nur ganz allgemeine verſchwommene Vorjtellungen und 
Laffen fi) von den Schlagworten ihrer Führer beeinfluffen. Politifch ge— 
hören fie jetzt ficherlich der Mehrzahl nach ins antifemitifch-Eonjervative 
Lager; die neuen Blätter „Volksrundſchau“ und „Deutjche Tageszeitung“ 
werden viel bei ihnen gelefen. Früher waren fie meiltens eifrige Verfechter 
der ‚Sewerbefreiheit, und auch heute ftehen viele politifch und wirtjchaftlich 
auf liberalem Boden. Der Innung gehören die meiften teild aus Gewohn— 
beit an, teils weil fie als Organifation der Unternehmer gegen die Arbeiter 
funktioniert. Das Intereffe an der Innung ift im allgemeinen nur gering; 
bei den Quartalverfammlungen, bei denen auch die Wahlen für die Innungs— 
ämter vorgenommen werden, erjcheinen gewöhnlich nur etwa 100 Meiſter?, 
während jchon die Zahl der Beamten der Innung mindeſtens 40—50 beträgt. 

Die Berliner Innung nimmt unter den deutſchen Tifchlerinnungen 
eine führende Stellung ein, obwohl doch gerade die Berliner die gefähr- 
lichiten Feinde des ZTijchlerhandwerts in der Provinz find. Neuerdings 
icheint man die Unnatur dieſes Verhältniffes in der Provinz zu empfinden 
und man beginnt die Berliner zu befehden. AB Organ diefer Richtung 
fann die neue, jehr populär gefchriebene Fachzeitung „Der deutjche Tifchler- 
meijter” gelten, während die ältere „Allgemeine Zijchlergeitung” ſich mehr 
neutral verhält. 


11. Die Arbeiter. 


a. Die Gejellen. 


Auf die ſociale Lage der Gefellen in unferm Gewerbe will ich bier 
nur ganz furz eingehen, da die Arbeiterverhältniffe in der Berliner 


ı Alle diefe Pläne werden gewöhnlich in dem Wort zufammengefaht: Es muß 
Drdnung im Handwerk geichaffen werben. 

2 Bei der lebten Obermeifterwahl waren ausnahmaweije einmal 200 Meiſter 
anmejend, weil eine heftige Agitation gegen dem bisherigen DObermeifter vorher— 
gegangen war, der aber doch mit Kleiner Mehrheit wieder gewählt wurbe. 

81° 
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Tijchlerei von anderer Seite in einem jelbjtändigen Aufſatz genauer be— 
handelt werden follen. 

Auch von mir find einige Hierher gehörige Punkte jchon gelegentlich 
berührt worden; hier bemerke ich deshalb nur folgendes: 

Die Arbeiterfrage ift von der Handiverferfrage nicht zu trennen. Bei 
der Beurteilung der Verhältniffe in der Berliner Zifchlerei und bei Ber- 
anftaltung etwaiger gejeßgeberifcher Maßnahmen muß man jich ſtets folgende 
Punkte gegenwärtig halten: 

1. Für die erdrüdende Mehrheit der Gefellen ijt die Lohnarbeiter- 
ichaft ein Lebensberuf, nicht mehr ein Durchgangsftadium zur 
Meifterichaft. 

Das beweift ein Bergleich ihrer Zahl mit der Zahl der Meijter, das 
beweijt die Statiſtik des Alters und des Familienſtandes; das ergiebt fich 
auch aus der Größe des Kapitals, das zur Etablierung erforderlich ift, 

2. Den 14000 Gelellen und Lehrlingen ftehen nur 3000 Meifter 
gegenüber, von denen nur 2000 Arbeiter beichäftigen,; außerdem darf man 
nicht vergeffen, daß die Gejtaltung der Arbeiterverhältnifie in der Tifchlerei 
auch auf die Lage der übrigen 8—9000 Tifchlergefellen einen ſtarken Ein- 
fluß ausübt. Schritte zur einfeitigen Begünftigung von 2000 Meijtern 
würden mehr ald 20000 Gejellen jchädigen. 

3. Die Lage der Zifchlergefellen ijt zwar relativ günftig, aber fie 
läßt doch noch viel zu wünjchen übrig. 

Die Wochenlöhne betragen nach den Angaben des Arbeitänachweifeg 
der Gefellen bei der Fabrikation: 


Guter Möbel 22—24 ME. (bei eleganten auch 24—30 Mt.), 
Gewöhnlicher Möbel 20—22 Mt. 


Zadeneinrichtungen 

Kontormöbel | 18—20 = In diefen fehr umfangreichen 
Kienene Schränfe ıc. Branchen fpielt außer bei den Galan- 
Galanteriemöbel 18 = | teriemöbeln die Mafchine eine große 
Küchenmöbel 17—18 = | Rolle; bei den beiden leßten fommt 
Bettjtellen 16—17 = | nod die Wirkung der Gefängnis- 


Gewöhnliche Stühle 
und Nähtifche | 2 
Beſſer find die Löhne bei den Bautiſchlern: 24 Mi. (aber große 
Arbeitslofigkeit im Winter). 
Bei den Klaviertiſchlern: 24—30 Mt. 
Bei den Modelltiichlern: 24—30 ME. 


arbeit Hinzu. 
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Sargtifchler und Kiſtenmacher verdienen etwa 18—19 Mt. 

Bildhauer erhalten 22—24, Möbelpolierer 20—22 und Drechsler 
18—20 Mt., während die Mafchinenarbeiter in ten Holzbearbeitungs- 
fabrifen 24—30 Mi. verdienen. 

Das find Durchichnittslöähne, wie fie die große Mehrzahl der Gejellen 
erhält; einzelne gejchicdte Arbeiter bringen es natürlich noch Höher, ſo— 
daß man unter den Berliner Tifchlergefellen manche mit einem Einkommen 
bon 1500—2000 ME. und mehr findet. 

Bei der Berechnung des Jahreseinfommend aus den angegebenen 
Durchſchnittslöhnen darf man nicht vergeffen, eine Arbeitsloſigkeit von 
durchjchnittlich vier Wochen im Jahre in Anſatz zu bringen. 

Die Arbeitszeit beträgt in den großen und mittleren Werkftätten 
9/2 Stunden; fie dauert im Winter von 7—7, im Sommer von 6—6 Uhr; 
2"/s Stunden gehen für die Paufen ab. Überarbeit, die in den Kleinen 
Werkſtätten jehr Häufig ift, kommt gelegentlich auch in den größeren Be— 
trieben vor. Das herrfchende Lohnſyſtem ift, wie erwähnt, der Stüd- 
lohn, der den Arbeiter jehr frei ftellt und einzelnen Specialiften große 
Verdienſte ermöglicht. Seine Schattenjeiten find bekannt; bei unjerm 
Gewerbe kommt der Übelftand Hinzu, daß der Arbeiter fich bei einem lange 
dauernden Accord leicht verrechnet !. 

Während der Dauer des Accord& wird ein wöchentliches Koftgeld von 
mindejtens 18 ME. gezahlt. 

Die Organifation der Gefellen ift relativ weit ſchwächer als die der 
Meifter; nur 3200 aller Berliner Holzarbeiter, alfo nur 10%o, find im 
Deutſchen Holzarbeiterdverband organifiert, der in Berlin jeine 
größte Zahlftelle Hat. Daneben bejteht noch ein lokaler Fachverein mit 
500 Mitgliedern, der aber nur erhalten wird, weil man bei einer etwaigen 
Auflöfung des Gentralverbandes nicht ohme örtliche Organifgtion fein will. 

Troß der ſchwachen gewerkfchaftlichen Organifation dürften die Berliner 
ZTifchlergefellen faft ausnahmslos politifh im jocialdemokratifchen Lager 
ftehen. Ein Hirſch-Dunckerſcher Gewerkverein hat nur 250 Mit» 
glieder und jedenfalls feinen Einfluß auf die Übrigen Arbeiter, während 
die jocialdemofratifche Organifation da8 Handeln der Gefamtarbeiterichaft 
bejtimmt. 

b. Das Lehrlingsweſen?. 

Die Geſtaltung der Lehrlingsverhältnifſe in der Berliner Tiſchlerei iſt 

von der Thatſache beherricht, daß die Lehrlinge fich zum weitaus größten 


! Bergl. hierzu Hirſch a. a. D. ©. 348 ff. 
2 Bergl. zu diefem Abſchnitt: Abjchn. 4 f. und 10. 
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Teil aus den Kreiſen der eigentlichen Proletarier refrutieren, die nicht in 
der Lage find, für ihre Kinder große Opfer zu bringen, fondern im Gegen— 
teil darauf jehen müffen, von ihnen noch einen Zufchuß zum gemeinfamen 
Haushalt zu befommen!. Für fie ift deshalb bei der Auswahl des 
Meifterd nicht der Umftand entfcheidend, ob der unge bei dem Meiſter 
etwas Ordentliches lernen kann, ſondern ob er ein hohes Koftgeld erzielt. 
Das fann aber nur von Meiftern bezahlt werden, die ihre Lehrlinge zum 
Zweck der Ausbeutung halten, die fie entweder ala billigen Hausknecht 
verwenden ober fie auf einen Specialartifel einüben; gewöhnlich wird beides 
harmonifch vereint, indem der Lehrling im erſten Jahre ala Hausfnecht, 
jpäter ala Specialift ausgebeutet wird. 

Etwa drei Viertel der Lehrlinge werden, wie erwähnt, im Sleinbetriebe 
gehalten; die Lehrzeit beträgt bei ihnen regelmäßig 4 Jahre; der Lehrling 
erhält ein möchentliches Koftgeld im erjten Jahr von 4, im zweiten von 5, 
im dritten von 6 umd im vierten von 7—8, ausnahmaweife auch von 9 
bis 10 Mt. 

Die Ausbildung ift natürlich unter dieſen Umftänden höchſt mangel- 
haft?; und daß der Lehrling nicht mit befonderer Liebe an feinem Meifter 
hängt und fich der Ausbeutung durch „Ausrücken“ (befonders im 4. LXehr- 
jahre) zu entziehen fucht, ift begreiflich, wenn auch in verſchiedener Hinficht 
bedauerlih. Jedenfalls verhindert diefer Widerſtand der Lehrlinge eine 
förmliche Lehrlingszüchtung und hat alfo auch feine foctalpolitifch günftige 
Seite. 

Die einfeitige Ausbildung hat für den ausgelernten Arbeiter den Übel- 
jtand, daß er bei Arbeitslofigkeit auf die begrenzte Zahl von Stellen in 
feiner Branche angewiejen ift und deshalb unter Umftänden länger arbeite- 
108 fein wird ala wenn er allfeitig ausgebildet wäre. Aber man darf doch 
auch nicht vergeſſen, daß eine allfeitige Ausbildung in unferm fo ſpeciali— 
fierten Gewerbe, wo in vielen Branchen der Gefelle bloßer Teilarbeiter ift, 
feine abjolute Notwendigkeit mehr ift; fie würde durch erhöhtes Angebot 
tüchtiger Arbeiter jedenfalld dazu führen, die Lebenshaltung der in der 
Fabrikation befjerer Möbel bejchäftigten und Höher gelohnten Arbeiter 
berabzubrüden. 





ı Wenn v. Schönebed (a. a. D. ©. 269) den Eltern daraus einen Vorwurf 
macht, jo ift das m. E. eine Verkennung der thatjächlichen Verhältniſſe. 

2 63 fommt vor, bat dem Lehrling erſt im 3. Jahre eine Hobelbant gegeben 
wird; manche Lehrlinge müflen 3 Jahre lang polieren; ein Lehrling mußte 4 Aahre 
lang Kinderſärge verfertigen, wobei er nicht einmal leimen lernte, da Särge ge: 
nagelt werben. 
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In den befferen und größeren Werkftätten werden Lehrlinge nur felten 
beichäftigt und der Mehrzahl damit die eigentliche Bildungsjtätte ver— 
ſchloſſen. Das kommt daher, daß diefe Werkjtätten nicht gleichzeitig hohes 
Koftgeld zahlen und den Lehrling allfeitig ausbilden können; er bringt 
dem Meifter wenig ein und ruiniert viel Holz. Da diefe größeren Meifter 
gewöhnlich auch tüchtige Tiſchler find, fo widerftrcht es ihnen, den Lehr- 
ling als Hausfnecht zu benützen. Immerhin find aber doch in vielen 
größeren Werkitätten ein oder zwei Lehrlinge beichäftigt, die ſtets nur drei 
Jahre, bisweilen auch noch kürzere Zeit, lernen, niemals Koftgeld erhalten, 
jondern gewöhnlich auch noch Lehrgeld bezahlen müflen. Sie ftammen 
meift aus befjer geftellten Handwerker: und Beamtenfamilien, haben: viel- 
fach ihr „Einjähriges” oder gar das Abiturienteneramen gemacht und be- 
figen gewöhnlich das nötige Kapital, um jpäter eine eigene größere Tijchlerei 
zu betreiben. 

Ebenſo giebt e8 noch eine Heine Anzahl handwerksmäßiger Mittel: 
betriebe, in denen tüchtige Meifter durchweg in dreijähriger Lehrzeit, Häufig 
ohne Lehrgeld und ſtets ohne Koftgeld den Lehrlingen eine allfeitige Aus— 
bildung zu teil werden laffen. Einer von diefen Meiftern it als vortreff- 
licher Zehrmeifter bei feinen Genoffen ganz beſonders befannt und geachtet ; 
Ihon mehrfach haben Ausländer bei ihm das deutſche Tijchlerhandwerf 
erlernt. 

Wenn ich auch die allfeitige Ausbildung jedes Zijchlerlehrlings für 
feine abjolute Notwendigkeit halte, jo bin ich doch meit davon entfernt, 
die große Wichtigkeit der Frage einer tüchtigen Lehrlingsausbildung in 
unferm Gewerbe zu unterfchäßen. Für das ausgedehnte Gebiet der eleganten 
Möbel und der foliden Mittelware ift eine bedeutende technifche Fertigkeit 
erforderlich, die fich nur ein alljeitig ausgebildeter Tifchler aneignen fann, 
Daß die Lehrlingsverhältniffe hier aber bereits völlig troftlos lägen, wie 
vielfach behauptet wird, kann ich nicht zugeben. Zur Zeit bejtreiten 
diefe Branchen einen Zeil ihres Bedaris an neuen Arbeitöfräften aus den 
Kleinftädten, wo noch Vollhandwerk beſteht; einen Zeil ziehen fie fich in 
ihren eigenen LZehrlingen heran; einen jehr großen Zeil aber erhalten fie 
auf die Weife, daß die mangelhaft ausgebildeten Lehrlinge der Kleinbetriebe 
ipäter zu ihrer weiteren Ausbildung als eine Art Mittelding zwiſchen 
Gefelle und Lehrling in die größeren Werkftätten eintreten. Die höheren 
Löhne der befferen Arbeiter wie das Intereſſe an ihrem fchönen Handwerk 
find ein genügender Sporn für fie, und dadurch werden die fchädlichen 
Wirkungen der mangelhaften Lehrlingsausbildung zum Teil wieder aus— 
geglichen. 


488 Paul Voigt. 


Sollten die Lehrlingsverhältniffe, wie es zu erwarten fteht, fich noch 
ungünftiger gejtalten, jo werden die Möbelfabriten größere Opfer bringen 
müſſen, um die nötigen Arbeiter heranzuziehen. Daneben werden Staat 
und Gemeinde Helfend eingreifen müſſen; der Errichtung eigentlicher großer 
Lehrwerkitätten, von denen manche alles Heil erwarten, dürften jedoch 
erhebliche Bedenken entgegenftehen. „Abgejehen von dem Softenaufwand 
würde eine ſolche Maßregel das Handwerk in die Fabrik, den Gehilfen im 
einen gedrillten Arbeiter verwandeln und die freie Erfindung durch die 
Fülle überlieferter Vorjchriften erdrüden. Denn jede Konzentration drängt 
den Betrieb zur Majchine, die Leitung zum dirigierenden Chefingenieur, die 
Thätigfeit des Individuums in unbeugfame Regeln“ !. 

Ich will es dahingeftellt fein laſſen, ob diefe Süße in vollem Umfang 
richtig find, — jedenfalls könnte der mit den Lehrwerfftätten beabfichtigte 
Zweck auch jchon durch die finanzielle Unterftügung und Förderung einer 
größeren Anzahl tüchtiger Lehrmeifter weit billiger erreicht werden. 

In Verbindung mit diefer Maßregel müßte natürlich das gewerbliche 
Bildungswefen noch weiter ausgebaut und gefördert werden. In den lebten 
20 Jahren ift auf diefem Gebiet in Berlin jchon fehr viel geſchehen?; vor 
allem Hat die ftädtifche Verwaltung dem gewerblichen Bildungsweſen ihre 
eifrige Fürforge zugewandt, die auch von Erfolg gekrönt worden ift. Für 
unfer Gewerbe fommen von den zahlreichen jtädtifchen Bildungsanftalten 
in Betradht die jchon erwähnte ZTijchlerfachichule, die beiden Handwerker: 
ſchulen? und eine ganze Anzahl Fortbildungsjchulen. 

Über die Thätigkeit diefer verfchiedenen Anftalten läßt fich die citierte 
Denkichrift folgendermaßen aus*: 

„Was alle brauchen und wenige beim Meifter erhalten, ift Übung im Zeichnen, 
Verſtändnis einer MWerkzeihnung; was die Strebjamen juchen, ift Übung im Ent- 
werfen, ift Formenkenntnis und Geſchmack. 

Einen geordneten Zeichenunterricht, mit Einſchluß der Projeftionslehre, finden 
die jungen Leute in der Tifchlerfchule; er wird von gut vorgebildeten — meift dem 
Handwerk angehörenden — Lehrern geführt bis zum Entwerfen. Wer eine freiere 
Bewegung vorzieht, kann das Zeichnen in ben FFortbildungsfchulen betreiben, er 
findet dann in 5 dieſer Schulen und in der Handwerkerſchule Fachzeichenturfe, die 
von Tiſchlern oder Zeichnern für Tifchler-Werkftätten geleitet find; und ſchließlich 





ı Dentichrift betr. die Errichtung einer zweiten Handwerkerſchule. (Bon 
Dr. Zellen.) Berlin 1890. ©. 8. 

2 Der günftigen Wirkungen des Huuftgewerbemufeums in * 70er Jahren iſt 
im Abſchn. 1, d gedacht worden. 

® Die erfte ift 1380, die zweite 1891 gegründet worden. 

1.0.2688 ff. 
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bieten die Tageskurſe der Handwerkerichule und des Kunſtgewerbemuſeums allee, was 
die fünftlerifche Seite des Tiſchlergewerbes erfordert. 

An der Tiſchlerſchule ift daneben ein Anfang gemadt in Unterweilungen über 
die technifche Seite des Faches, die Honftruftionen, Verbindungen, Gehrungen , die 
Hölzer und ihre Pflege, die Werkzeuge u. ſ. f. Dieſer Zweig des Fachunterrichts 
muß und wird weiter ausgebildet werben, jobald der mächtige Andrang zu den 
Zeichenturjen bewältigt ift. 

Ob und wie zur Ergänzung noch eine Lehrwerkftatt, eine höhere praftiiche 
Zifchlerfchule für die hervorragenden Jünger des Handwerks einzurichten fein 
möchte, bleibt der Zukunft überlaffen. Für die nächſten Jahre ift die dem Bedürfnis 
entiprechende Erweiterung ber vorhandenen Einrichtungen ins Auge zu fafjen. 

Anfangs bemühten wir und um das Intereſſe der Schüler und vermißten das 
Dertrauen ber Meifter. Jetzt haben wir beides und finden auch einfichtige Lehrer. 
Bereits bemerkt die Werkftatt das wachſende Geſchick des Lehrlings und des Gehilfen. 
Diefer Fortichritt wird und auch zum nächften führen, den wir jehnlich herbei: 
wünfchen, d. i. die werktthätige Teilnahme der großen Firmen bed 
Fachs!! 

Die Vorbildung der Schüler iſt ſehr verſchiedenartig. Der eine beſuchte die 
Dorfſchule, erlernte in ſeinem Dorfe die Tiſchlerei, der andere beſuchte in Berlin 
eine Realſchule und iſt in der Fabrik feines Vaters als Zeichner oder Mitarbeiter 
thätig. Das Streben, vorwärts zu fommen, ift bei allen gleich, alle find freiwillig 
in die Schule gefommen, vom 16jährigen Lehrling bis zum 35jährigen Gehilfen; die 
bejonderen Ziele find verfchieben: diejer will nach einigen Monaten jelbftändig eine 
Merkftatt eröffnen, will fich nur die notwendigen Kenntniffe aneignen, um die Werk: 
zeichnungen anderer verftehen zu fönnen, jener will feine künſtleriſche Leiſtungs— 
fähigfeit erhöhen; und noch andere wollen fid) aus dem Gejellenflande aufichwingen, 
wollen durch den Beiuch der Schule befähigt werden, Werkführer: oder Zeichnerftellen 
zu übernehmen .. . . 

Das Streben der Lehrer geht dahin, jeden Schüler, den jüngften wie den 
älteften, zum Denen zu veranlaflen, zur Selbftändigfeit zu erziehen und ihn auf 
dem fürzeften Wege feinem Ziele zuzuführen. Durch dieſe Methode haben die Lehrer 
erreicht, dak ein großer Zeil früherer Schüler jet in den erften Berliner Möbel- 
geichäften und Werkftätten ala Zeichner oder Werkführer thätig, andere jelbitändige 
Meifter geworden find und noch andere Stipendien zum Beſuch höherer Schulen er: 
halten haben.“ 


ı Alfo gerade die großen Firmen, die in erfter Linie an der Ausbildung 
tüchtiger Arbeiter intereffiert find, halten fich fern. Die Frage muß für fie demnach 
noch nicht brennend geworden fein, obwohl fie vielfach wehmütige Klagelieder fingen. 
Die Klagen über mangelhafte Lehrlingsausbildung find überhaupt alt. 1873 legte 
der Parifer Möbelfabritant Mazaroz der Jury der Wiener Weltausftellung einen 
Auffah vor, in dem er behauptete, dab ſeit 25 Jahren in der Parifer Ziichlerei 
feine Lehrlinge mehr auögebildet würden; und in büfterem Peffimismus jah er den 
Untergang nicht nur der Möbelinduftrie fondern der ganzen Geſellſchaft daraus 
folgen. Brindmann, aa. D. ©. 525 f. 
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Der Unterricht ift in der Fachſchule unentgeltlich; in den Hand- 
werkerſchulen Eoftet der Zeichenunterricht für Tifchler 5 Mf. monatlich ; 
die anderen Unterrichtägegenjtände (Kunftgewerbliche Formenlehre, Holz- 
ichnigen, Mathematit, Mechanit, Phyſik, Elektrotechnik, Chemie, Buch— 
führung) werden nach der Stundenzahl bezahlt. (Halbjährlich 6 ME. für 
8 wöchentliche Stunden, 9 Mt. für 9—12, 12 Mi. für 13 und mehr.) 
Bedürftigen werden Freiftellen gewährt. 

In den Fortbildungsfchulen ift der Unterricht zum Zeil unentgeltlich, 
zum Zeil wird Schulgeld erhoben. 

Der Unterricht wird an Mochentagen des Abends, an den Sonntagen 
Vormittags von 8—12 Uhr im Sommer, von 9—1 Uhr im Winter er- 
teilt. Der zur Zeit umentbehrliche Sonntagsvormittagaunterricht Hat in 
den lebten Jahren ſehr unter den verjchiedenen Maßregeln gelitten, die 
zur Ausführung der neuen Beitimmungen des $ 120 der Gewerbeordnung 
von der Stadt und den Firchlichen Behörden getroffen wurden. Nachdem 
zeitweilig der ganze Unterricht überhaupt in Frage geitellt war, hat man 
ſich neuerdings dahin geeinigt, daB befondere Schulgottesdienfte eingerichtet 
werden follen. Ob dieſes Auskunftsmittel fi) bewähren wird, ob man 
den Forderungen der Geiftlichkeit für diefen Gottesdienſt Hinfichtlich des 
Drt3, der Dauer und vor allem der Zahl! der Teilnehmer wird ent- 
iprechen können, bleibt freilich abzuwarten. Jedenfalls bedroht die unglüd- 
jelige Neuerung im $ 120 die höchit jegensreiche Injtitution der gewerb— 
lichen Fortbildungsſchulen ernftlich in ihrer Exiſtenz. 

In den ftädtifchen Bildungsanftalten empfingen im Winter 1894 
1419 Zijchler, darunter 1034 Lehrlinge, Unterricht. Beinahe die Hälfte 
aller Lehrlinge nahm am Unterricht teil, was ſchon ein großer Fortfchritt 
ift, obwohl es bedauerlich bleibt, daß die größere Hälfte der Lehrlinge von 
den Yortbildungsfchulen fich fernhält. In der Tiſchlerfachſchule waren 
452 Schüler, darunter 399 Lehrlinge; in der 1. Handwerkerſchule 
180 Zijchler, darunter 70 Lehrlinge; in der 2. Handwerkerſchule 70 Tiſchler, 
darunter 20 Lehrlinge. Die übrigen verteilten fich auf die verfchiedenen 


ı An Kübel war bie Geiftlichkeit mit durchichnittlich 10 Teilnehmern zufrieden, 
aber jelbft diefe geringe Zahl ſcheint fich nicht auftreiben zu laffen. Vol. Glinzner, 
Zer Sonntagdunterricht und feine Zukunft, Leipzig 1894, ©. 40. Dieje jehr 
inſtruktive fleine Schrift beweift die Notwendigkeit eines mehrftündigen Zeichen: 
unterrichts bei Tageslicht aufs fchlagendfte und führt gegen die Verlegung dieſes 
Unterrichts auf die Wochentage verichiedene Gründe an, unter denen ber Mangel 
an Lehrkräften an Wochentagen der wichtigfte ift, der auch jedenfall nicht fo leicht 
zu befeitigen jein dürfte. 
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Fortbildungsichulen, von denen eine von 212 Tifchlern (170 Lehrlinge) 
befucht war. 

Man fieht, wenn auch das Lehrlingsweien in der Berliner Tiſchlerei 
noch zahlreiche und große Übelftände aufzuweiſen hat, jo ift doch auch 
ichon vieles gebeffert worden; die Faktoren, die an einer Beflerung eifrig 
arbeiten, werden nicht erlahmen, und man braucht nicht allzu pejfimiftifch 
in die Zukunft zu bliden. Bis jetzt ift die funftgewerbliche Leiftungs- 
jähigfeit der deutjchen Zijchlerei nicht gefunten, fondern bat fich im Gegen» 
teil ununterbrochen gehoben. 


12. Schlußbemerkungen. 

Das Ergebnis der ganzen Unterfuchung läßt fih in folgende Sätze 
zuſammenfaſſen: 

Seit dem Eindringen des Kapitalismus in unſer Gewerbe hat die 
Berliner Tiſchlerei eine ungeheure Ausdehnung angenommen. Der eigent— 
liche Kleinbetrieb iſt im Rückgang begriffen, während die kapitaliſtiſchen 
Mittel- und Großbetriebe ſiegreich vorſchreiten. Der Grund des Rückgangs 
der Kleinbetriebe iſt hauptſächlich in ihrem Kapitalmangel zu ſuchen; in 
einer Anzahl Branchen kommt noch eine techniſche Überlegenheit der 
mechaniſchen Produktion hinzu, um den Untergang der Kleinbetriebe zu 
beſchleunigen; in andern Branchen wirken die Konkurrenz der Gefängnis— 
arbeit, Übeljtände im Submiffionswejen und der Baufchwindel in der 
gleichen Richtung. 

Der Verfall des Kleinbetriebs läßt fich nicht ftatiftifch erfaſſen und 
zahlenmäßig zum Ausdrud bringen. Die verhältnismäßig geringe Ber: 
minderung der abjoluten Zahl der Kleinmeifter darf über das Elend ihrer 
Lage nicht täufchen?. Melativ wenige können fich entjchließen, auf die 
Meifterfchait zu verzichten; mit verzweifelter Gnergie fuchen fie ihre 
Selbftändigfeit zu bewahren und ala Flickmeiſter und Hausindujtrielle fich 
durchzufchlagen. Nur der Tod reißt Lüden in ihre Reihen, die freilich 
vielfach wieder von jungen Anfängern ausgefüllt werden; wenige hundert 
Mark reichen hin, um die Meifterichaft und eine fcheinbare Selbjtändigfeit 


ı Dal. Überficht über das Fortbildungsichulweien u. ſ. w. der Stadt Berlin. 1894. 

? Hierfür nur ein Beilpiel: Nach ben Angaben der Ortskrankenkaſſe blieben 
von etwa 2000 Meiftern mit ihren KHafjenbeiträgen rüdftändig, ſodaß fie erft auf 
Erefutionsantrag beigetrieben werden fonnten 1893 : 599 Meifter, 1894 : 996 Meifter 
mit 15550 ME. reip. 22482 Mt. Kafjenbeiträgen! 
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zu erwerben. So viel erſpart fich mancher großjtädtifche Arbeiter und 
wagt jeine Erſparniſſe in der meist eitlen Hoffnung, emporzulommen. Go 
viel bringt mancher Gejelle ala GErbteil von feinem Dorfe mit in Die 
Großſtadt und hier wird es im gewöhnlich vergeblichen Ringen um die 
Selbſtändigkeit nutzlos geopfert. 

Bei der Beurteilung der Lebensfähigkeit der Kleinmeiſter darf man 
überhaupt nicht vergeſſen, wie viele unſerer Handwerker aus dem Bauern— 
ſtande hervorgegangen ſind. Mag die Abfindungsſumme für ſie als jüngere 
Kinder groß oder gering geweſen ſein — faſt alle ſind mehr oder weniger 
reichlich mit Kapital ausgeſtattet worden, wofür jetzt vielleicht die Hypothefen- 
ſchulden den Beſitzer des väterlichen Gutes erdrüden. Sicherlich haben fich 
viele von ihnen hoch gearbeitet, den meiften aber tjt es nicht geglüdt, und 
fie befinden fich jegt im hHoffnungslofer Lage. Dabei ijt es vielfach bei 
der einmaligen Abfindung nicht geblieben; durch Erbgang (von andern 
Verwandten) und Heirat find immer neue Summen in die Stadt ge- 
ftrömt. Und diefer Prozeß hat noch nicht aufgehört; noch kommen neue 
Meifter vom Lande herein, noch erhalten die ſchon anfäffigen jtädtifchen 
Meifter Grbanteile. So wird einerjeitd der Abgang in der Zahl der 
Meiſter erjeßt, jo werden andererfeit die jchon im Vermögensverfall befind- 
lichen Handwerker wieder gefräftigt. Auch die Wertiteigerung de Grund 
und Bodens und der Häufer in den Groß: und Kleinſtädten Führt vielfach 
dem Handwerker direft und indireft neue Kapitalien zu. 

Aus diefen außergewöhnlichen Hilfamitteln erklärt ich zum Zeil die 
erftaunliche Zähigkeit, mit der fich der Hleinhandwerfer in Deutjchland am 
Leben erhält, während in England, wo es feinen Bauernitand giebt und 
der Grund und Boden einer relativ Fleinen Anzahl gehört, dag Handwert 
vor dem Anfturm der Großinduftrie jofort zufammengefunten if. Mit der 
zunehmenden Berfchuldung unferes Bauernjtandes muß aber dem Handwerk 
dieje wichtige Lebensader immer mehr abgejchnitten werden. 

Daß die geichilderten Faktoren auch in der Berliner Tifchlerei wirkſam 
fein müſſen, lehrt ein Blid auf die oben S. 376 mitgeteilten Zahlen ; 
nur 29%0 der Arbeitgeber find geborene Berliner, fait ®%ı von ihnen 
ftammen von außerhalb. Die Wirkfamkeit diefer Faktoren jcheint aber auch 
bejtändig fchwächer zu werden, da die Zahl der zugezogenen Arbeitgeber 
jeit 1875 fortdauernd geſunken ift, obwohl fich die Gefchäftslage gleichzeitig 


ı Wenn man fich aljo erfolgreich bemühen würbe, durch Änderungen im Erb: 
recht den Ländlichen Mittelftand zu erhalten, jo würde man damit gleichzeitig den 
Untergang des ftädtiichen bejchleunigen. 
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ununterbrochen gebeffert hat, was fich in dem immer ftärfer werdenden 
Zuftrömen der Arbeiter ausprägt. 

Aber noch andere Mittel ermöglichen dem Handwerker die Friftung 
feiner Eriftenz. Bon der Herabdrüdung der Lebenshaltung, von der eignen 
Überarbeit und der Ausbeutung der Gefellen und Lehrlinge ift bereits die 
Nede geweſen; auch einen andern wichtigen Punkt habe ich jchon geftreift. 
Wenn ein Tiſchler den größten Teil feines Vermögens zugejeßt und troß- 
dem tief in Schulden geraten ift, jo entfchließt er fich häufig einfach, durch 
Bankerott oder Vergleich feine drüdenden Verpflichtungen ganz oder teilweis 
abzufhütteln. Das kommt in allen Gejchäftsfreifen vor, ift aber bei den 
Handwerkern bejonders beliebt. Es iſt noch jehr günftig für die Gläubiger, 
wenn der etwaige Reſt des Vermögens zum Vergleich verwendet wird; hier 
ipringt Häufig auch die Frau, der Bruder oder ein jonftiger Verwandter 
hilfreich bei. Dit aber wird auch diefer Reit für die Zukunft bei Seite 
geihafft; an Schiebungen, Scheinverfäufen und dergleichen Manipulationen 
findet felten jemand in dieſen gedrüdten reifen etwas Anftößiges, und 
alle Berwandten und Freunde find gern bereit, hier Hilfreich einzugreifen, 
wenn fich nur ein direkter Konflikt mit dem Straigefegbuch vermeiden läßt. 
Mit dem ökonomiſchen und technifchen Verfall des Kleinmeiſters geht der 
moralifhe Hand in Hand. Nach dem Bankerott wird das Geichäft an 
einer andern Stelle von neuem eröffnet und geht jeßt gewöhnlich unter dem 
Namen der Frau; natürlich wird nur der Anfangsbuchitabe des Bor: 
namens befannt gemacht. Nach einigen Jahren iſt vielleicht auch der 
gerettete Reit des Vermögens oder das Geld der Frau zugefeßt, und der 
Tiſchler ftect wieder in Schulden. Bisweilen hält ihn dann eine Erb— 
Ichaft oder ein Lotteriegewinn ! wieder einige Jahre über Waſſer; früher 
oder fpäter macht er zum zweiten Male Bankerott und eröffnet in gleicher 
Weile wie beim erjten Male eine dritte Werkſtatt, die jetzt vielleicht unter 
dem Namen eine® Bruders, eines Sohnes oder eines jonftigen Verwandten 
betrieben wird. Der heftige Konkurrenzkampf unter den Holzhändlern er- 
möglicht dieſen Tiſchlern die Exiſtenz; meiſt wiſſen ſich die Händler für 
etwaige Verluſte durch hohe Preiſe ſchadlos zu halten; neue etablieren ſich, 
welche die „faulen“ Kunden noch nicht kennen, und manchmal iſt ein 
Holzhändler auch dem Tiſchler bei der Auseinanderfegung mit den übrigen 
Gläubigern behilflich, wenn er fich dafür im Geheimen verpflichtet, den 
freundlichen Vermittler ganz oder zum erößten Zeil jchadlos zu halten, 
während die andern Gläubiger vielleicht 10%o befommen haben. So 


ı Ein Handwerker, der nicht in der Lotterie fpielt, dürfte ſchwer zu finden fein. 
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fommt der Heine Mteifter zwar im allgemeinen immer tiefer herab, aber 
es gelingt ihm doch, fich durchzufchlagen. Später treten entweder die 
Kinder Hilfreich ein und erhalten die Eltern bis zum Tode, oder der Meifter 
jtirbt mit Hinterlaffung bedeutender Schulden, während der Nachlaß faum 
hinreicht, um die Begräbnisfoften zu deden. 

Eine Hilfe für die eigentlichen Kleinbetriebe ift nicht abzujehen. Dem 
Handwerker ift fein fefter Boden, die Kundenproduftion, entzogen; er iſt 
Warenproduzent geworden, feine Produkte gehen nicht fofort in den Konfum 
ein, jondern er muß auf Vorrat, für den Markt, arbeiten. Der Kunden— 
produzent braucht nur einen geringen Aufwand an Betriebsmitteln; wert- 
volle Rohmaterialien Liefert ihm gewöhnlich der Kunde. Der Waren» 
produzent muß Kapital haben; denn alle volfswirtichaftlichen Beziehungen 
find Eapitaliftifch geregelt. Die Größe des erforderlichen Kapitals iſt in 
den verfchiedenen Gewerben verſchieden; aber e8 muß jajt immer nicht uns 
beträchtlich fein, wenn der Produzent feinen Rohſtoff billig einkaufen und 
feine fertigen Produkte günftig abjegen will; je größer fein Kapital ift, um 
fo beſſer fteht er fich bei Einkauf und Abſatz. In unferm Gewerbe be— 
dingt die Eigenart des Rohmaterials, des Holzes, die relativ lange Dauer 
des Produktionsprozeſſes und die Schwierigkeit des Abſatzes einen ganz be- 
ſonders großen Kapitalaufwand, der jelbft in der technifch günſtig ges 
jtellten eigentlichen Möbelfabrilation dem nicht fapitalfräftigen Kleinbetriebe 
die Exiſtenz unmöglich macht. 

Ale Verſuche, durch genofjenfchaftliche Organifationen die üblen 
Wirkungen des Kapitalmangels zu befeitigen, find jehlgefchlagen, und von 
ihnen ift auch in Zukunft feine Befferung zu erwarten. Ebenſo wenig ift 
einzujehen, wie der Befähigungsnachweis etwas nüßen ſoll, wenn man nicht 
gleichzeitig alle Ülbelftände der Zunitverfafjung mit in den Kauf nehmen 
mil. Es iſt nicht möglich, die Sleinbetriebe aus der Hörigkeit der 
Magazine zu beireien, welche die Preife immer weiter herabdrüden und 
damit auch die untern Schichten der Mittelbetriebe gefährden. Der in den 
Kleinbetrieben produzierte „Schund“ ruiniert die jolide Produktion für die 
unteren Klaſſen und bildet zugleich für die technische Höhe der deutjchen 
Zijchlerei eine ernſte Gefahr. 

Wenn ich die Unmöglichkeit Eonjtatiert habe, den fapitallofen Klein— 
meiftern zu helfen, jo will ich damit feinesweg& einem Laisser faire laisser 
aller das Wort reden; ich meine im Gegenteil, daß ein energijches Ein- 
greifen des Staats durchaus notwendig ift!. Es kann aber dabei nicht 





' Man verzeihe mir, dab ich mir erlaube, Reformvorfchläge anzuführen. Ich 
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darauf anlommen, das Handwerk als ſolches zu erhalten, das wäre 
ein vergeblicher Berfuh. Das Ziel kann nur fein, einen möglichſt 
großen Teilderjeßigen Handwerfer zuinduftriellenUnter- 
nehmern emporzubeben und gleichzeitig für die ins Proletariat vers 
fintenden unteren Schichten de Handwerkerftandes eine Befferung ihrer 
materiellen Lebensbedingungen — nicht mehr als Handwerker jondern ala 
Lohnarbeiter — herbeizuführen. 

Um beide Ziele zu erreichen, ift in erfter Linie der weitere Ausbau 
der Arbeiterichußgefehgebung nötig, Wenn dem Kleinen Meifter die 
fchrankenlofe Ausbeutung feiner Lehrlinge und Gefellen unmöglich gemacht 
wird, jo wird er auch feine Selbſtändigkeit nicht mehr lange aufrecht er- 
alten können. Wird durch die Arbeiterfchußgejee gleichzeitig eine Hebung 
der Arbeiterklaffe erreicht, jo wird er fi auch eher entjchließen, Lohn 
arbeiter zu werden ala Heute, wo er fich häufig genug auch materiell ver- 
jchlechtern würde; jedenfalls dürfte der Übergang ins Profetariat ihm oder 
feinen Nachlommen feinen Schaden bringen. Andrerjeit3 aber wird den 
Magazinen mit der Bernichtung der kapitalloſen Kleinmeifter das beite 
Ausbeutungsobjeft genommen, und der Schundkonkurrenz, die für das 
ganze Gewerbe eine jchwere Geiahr ift, der Boden abgegraben. Die 
energiiche Durchführung des Arbeiterfchuges würde dasſelbe Ziel erreichen, 
das mit dem Befähigungsnachweis erftrebt wird: Verringerung der Meijter- 
zahl. Da nur die fapitalkräftigeren Meifter übrig bleiben würden, die 
imftande wären, die Preife auf einer Höhe zu Halten, bei denen Meifter 
und Gejelle gut bejtehen könnten, jo wäre damit auch die Preisnormierung 
der Zwangdinnung 3. T. durchgeführt, ohne daß man Monopolpreife be= 
füme und auf die günftigen Wirkungen der freien Konkurrenz zu ver 
zichten brauchte. 

Dabei iſt die Gefahr, daß nur Riejenbetriebe übrig bleiben würden, 
durchaus nicht vorhanden. Betriebe mit 5—10 Arbeitern, vielleicht auch 
noch kleinere Betriebe würden lebensfähig bleiben, wenn fie eben gemügend 
fundiert wären. Der Schwerpuntt des Gewerbes würde noch mehr ala 
bisher in die Mittelbetriebe rüden, daneben würden allerdings die eigent- 
lichen Sroßbetriebe zunehmen, ohne aber die andern Betriebsformen ernſtlich 
zu gefährden. Als modernifiertes, kapitalkräftiges Klein— 
gewerbe fann ein großer Zeil der Möbeltijchlerei nod 
jehr wohl beſtehen. Die Borteile des größeren Kapitals wachjen 


mache die folgenden Ausführungen aber nur, weil eö mir darauf anfommt, ben be— 
rechtigten Kern der Handwerterforderungen, beſonders ber zünftlerifchen, darzulegen. 
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zwar bejtändig mit jeiner Größe; aber in der Zifchlerei hören fie doch bei 
einem bejtimmten abfoluten und relativen Umfang des Kapitals auf, ent— 
fcheidend zu wirken. Wer bei 10 Gefellen ein Betriebsfapital von etwa 
15—20000 Mt. Hat, kann fi die wichtigiten Vorteile des Engros— 
einkaufs ebenjalla verjchaffen und ift dem Händler nicht auf Gnade und 
Ungnade preisgegeben. Es handelt fich bei der vorgefchlagenen Maßregel 
darum, die foliden fleinen Meiiter, die noch lebensjähig find, der Gefahr 
zu entreißen, von den Schundproduzenten mit in den Abgrund gezogen zu 
werden. Für die Zukunft fommt es darauf an, „Leichtiertige Etablierungen” 
zu verhindern, „durch die dergleichen Perfonen mehr denn zu oft nur 
Arbeit und Geld verjchleudern, um fich Durch die Konkurrenz der unges 
zügelten Wohlfeilheit zu erhalten.!“ 

Wenn es gelungen ift, die lebensfähigen Meifter in fleine induftrielle 
Unternehmer zu verwandeln, wird man auch in der Lage fein, meitere 
Verbefferungen zu Gunften der Arbeiter durchzuführen, ohne wie bisher 
ängftlich auf den untergehenden Kleinmeifter Rüdficht nehmen zu müſſen. 
Neben dem Arbeiterichug wird man auch die eigentlichen Handwerker— 
forderungen berüdfichtigen müffen, die zwar „das Handwerk“ nicht retten 
fönnen, wohl aber die mittleren und oberen Schichten der Handwerker dor 
dem Untergang bewahren und emporbeben zu fönnen. Hierher gehören der 
weitere Ausbau des Genoſſenſchaftsweſens, bejonder8 der Kreditgenoſſen— 
chatten; die Regelung des Submiffionswejens und der Gefängnigarbeit ; 


ı Man fieht, diefe Worte haben jeit 1849 an Wahrheit nicht? eingebüßt. — 
Ich habe mit jehr vielen Berliner Ziichlermeiftern über die frage einer Verkürzung 
ber Arbeitözeit, auf die es bei dem Arbeiterſchutz doch in erfter Linie ankommen 
würde, Hinfichtlich ihrer Wirkung auf die ganze Zifchlerei geiprochden und bin 
niemals bei Meiftern, die mehr ala etwa 5 Gefellen bejchäftigten, auf Widerſpruch 
gegen dieſen Gedanken geftoßen. Man gab allfeitig zu, daß die Vernichtung ber 
Schmutzkonkurrenz, die man dur Einführung des Befähigungsnachweiſes erftrebt, 
auch auf dieſem Wege zu erreichen jei. „Arbeiterfhuß ift auh Handwerfer: 
ſchutz!“ „Je eher die Schmußtonfurrenten zu Grunde gehen, um jo beijer; dann 
erft kann fi) das Handwerk heben,“ und ähnliche Ausſprüche habe ich öfter gehört. 
Auch von anderer ſehr eingeweihter Seite wurbe mir verfichert, daß der Gedanfe an 
einen Arbeiterfchuß in den Kreifen der mittleren Handwerker jehr an Boden gewinne; 
nur trauen ſich dieſe Meifter, die vielfach leitende Stellen innehaben, aus Furcht 
vor der großen Mafje der Stleinmeifter nicht recht mit der Sprache heraus. Ein fehr 
intelligenter alter Zijchlermeifter, der etwa 10 Geſellen beichäftigt, ſchlägt in einem 
Heinen Aufſatz, den er für mich verfaßt hat, ala Mittel zur Hebung des Handwerks 
ebenfalld ein Arbeiterſchutzgeſetz Verkürzung der Arbeitszeit) vor neben den andern 
befannten Forderungen hinfichtlic) des KLehrlingsweien, der Genofjenichaften, des 
Submiffionswejens und der Gefängnisarbeit). 
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eine Gefehgebung gegen den Baufchwindel; vor allem auch eine beffere 
Regelung des Lehrlingsweſens u. a. m. 

In der Fabrikation fournierter Möbel werden fich die Mittel- und 
Großbetriebe in allen Abftufungen erhalten können; Berlin wird der Mittel- 
punkt für diefe Induſtrie bleiben und feine Bedeutung für den inneren 
Markt, die die Möbeltifchlerei in der Provinz ernftlich bedroht, wird 
ficherlih au in der Zukunft noch mächtig wachien. 

Sn allen andern Branchen dagegen, höchſtens mit Ausnahme der 
Sargtifchlerei, wird der fabritmäßige Großbetrieb mehr und mehr das Feld 
erobern, und ein ſehr großer Zeil der Produktion wird in die Dörfer und 
Kleinftädte der öftlichen Provinzen verlegt werden. 

Der Hauptmarkt für die Tifchlerei wird wie bisher das Inland 
bleiben; der Erport hat niemals eine entjcheidende Bedeutung gehabt und 
wird in Zukunft jedenfall® eine noch geringere Rolle fpielen!. Für den 
Weltmarkt fommen überwiegend die Lurusmöbel in Betracht, in denen 
Frankreich nicht zu fchlagen fein dürfte Denn „Hier fpielt nicht nur die 
Überlieferung und der geübte Stamm von Handwerkern mit, fondern direkt 
der Vorrat vorhandener Modelle”. Sie find „jeden Augenblid ohne be= 
ſondere Modellkoſten, ohne langwierige Verfuche verwendbar, in durchaus 
geläufigen Zufammenftellungen dem Fabrikanten bequem, dem Publikum 
befannt, dem Weltmarkt Heimifch“ ?. Auf eine Ausdehnung des Exports 
ift troß aller Tüchtigkeit der deutſchen Möbelinduftrie nicht zu rechnen; 
wir müffen uns im Gegenteil darauf gefaßt machen, die nordamerifanijche 
Tifchlerei als Konkurrentin auf dem deutjchen Markte zu erbliden. Sie 
bürfte nach Profeſſor Leſſings Schilderung? fein zu verachtender Gegner 


! Der Export von „Möbeln aus Hartholz und fournierten Möbeln“ flieg von 
1880 —1884 von 3,4 auf 6,5 Millionen Mark. Seitdem geftaltete fi Einfuhr und 
Ausfuhr in Millionen ME. (nad dem Statiftilchen Jahrbuch f. d. deutſche Reich): 


Jahr Ausfuhr Einfuhr 
1885 6,4 1,2 
1886 5,4 1,4 
1887 6,1 1,6 
1888 6,3 1,6 
1889 4,8 2,0 
1890 4,5 2,1 
1891 43 2,1 
1892 3,9 1,8 
1893 5,2 1,8 


? Amtlicher Bericht über die Weltauäftellung in Chicago. Bd. II, ©. 779 f. 
(Seffing, Kunftgewerbe.) 
Schriften LXXV. — Unterſuch. üb. d. Lage d. Handwerts. IV. 39 
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jein: „Ihre Selbftändigfeit wurzelt in den Grundelementen der modernen 
auf Mafchinenarbeit aufgebauten Induſtrie. Sie ift in ihrer ftraffen 
nüchternen Folgerichtigfeit angepaßt der allgemeinen Geiftesrichtung unferes 
Zeitaltere, fie entjpricht der focialen Strömung, welche einfache leicht 
beritellbare Formen für die großen Maffen der Bevölkerung fucht, fie 
arbeitet ohne Hiftorischen Ballaft mit allgemein verftändlichen Formen und 
macht fi alle Errungenfchaften der modernen Technik zu Nutze. Wir 
müflen uns darauf gefaßt machen, daß ihre Erzeugniffe den Weg nach 
Europa finden und einer im beiten Sinne modernen Kunftweife bei ung 
Bahn brechen.“ 

Da unſere Tifchlerei faft ausschließlich auf den inneren Markt ange: 
wieſen ift, wird der Fortſchritt in diefem Gewerbe in erfter Linie don einer 
Steigerung der Kaufkraft der breiten Maſſen des Volkes abhängen. 


XII 
Die Sage der Arbeiter in der Berliner Tifchlerei. 


Don 
Bruno Burdardt. 


1. Allgemeines. 


Für eine Unterfuchung über die Frage, welchen Boden das Handwerk 
noch befißt, ijt die Erörterung der Lage, in welcher fich die nicht jelb- 
ftändigen Perfonen befinden, von entjcheidender Bedeutung. So wichtig es 
ift, die Bedingungen, unter welchen die Handiwerfsmeifter den Kampf um 
da3 fociale Dafein fämpfen, genau kennen zu lernen, jo bat man doch 
damit nur eine Seite der Handwerkerfrage erfaßt. Es Handelt fich ebenfo 
ſehr darum, feftzuftellen, in wie weit fich der wirtjchaftliche Typus des 
alten Handwerksgeſellen unter der Eapitaliftiichen Produftionsweife ver— 
ändert hat. 

In der Zeit der Blüte des Handwerks finden wir einen Handwerker: 
ftand, der als geichloffenes Ganze Meifter und Gefellen umfaßte. Beide 
gehörten der gleichen Gejellichaitsfchicht an; ein enges Band gemeinjchaft- 
licher Intereffen umfchlang fie. Der Gefelle hatte die Ausficht, nach einer 
gewiſſen Zeit Meifter zu werden; der Meiſter hatte die Gejellenlauibahn 
durchgemadt. Ein MWiderftreit zwifchen ihnen konnte aus den wirtjchaft- 
lihen Berhältnifien nicht geboren werden. Wie die Zunft eine amtliche 
Korporation war, die ihre Funktionen im ſtädtiſchen Wirtſchaftsorganismus 
kraft öffentlicher Verpflichtung wahrnahm, jo war auch das Arbeitäverhältnig 
Öffentlichsrechtlich geregelt und gefeftigt. 

In der Berliner Tifchlerei, mit welcher fich die vorliegende Unter— 
juchung zu bejchäftigen Hat, ift von den alten „patriarchalifchen“ Zuſtänden 
feine Spur mehr zu finden. Nicht übernimmt der Meifter, in ficherer 
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Nahrung, mit feiner Stellung Pflichten, die er gewiſſenhaft zu erfüllen hat, 
fondern der Unternehmer trachtet darnach, daß das in feinem Gejchäfte 
angelegte Kapital fich möglichit Hoch rentiert, oder der Kleingewerbtreibende 
führt, von allen Seiten beengt und bedrängt, einen vberzweifelten Kampf 
um da8 tägliche Brot. Der Geſelle fieht in dem Meifter nicht mehr den 
Angehörigen feiner eigenen Geſellſchaftsſchicht, mit dem ihn gemeinfame 
Intereſſen verfnüpfen, jondern den Vertreter einer anderen Klaſſe, deren 
Lebenäintereffen den feinen direkt zuwiderlaufen. Die Urfache diefer Ver— 
änderung ift die Verwandlung des Handwerfägefellen in den Lohnarbeiter. 
Die Ausſicht, ſelbſt Meifter zu werden und damit fein ficheres Brot zu 
haben, welche die ntereffengemeinfchaft zwiſchen ihm und dem Meifter 
jtüßte und hielt, ift überaus gering. Er wird ala Lohnarbeiter geboren, 
mit der Gewißheit, auch als folcher zu fterben. Seine Arbeitskraft jo teuer 
ala möglich zu verkaufen, möglichft günftige Arbeitsbedingungen zu erzielen, 
muß fo naturgemäß fein Hauptintereffe bilden. Alle Schwankungen im 
Abſatz und der Produktion treffen ihn mit ungemilderter Heftigkeit; er hat 
fein feſtes Brot, die Arbeitsgelegenheit wechjelt von Monat zu Monat, oft 
von Woche zu Woche und fehlt nicht felten ganz. Bei dieſer Unficherheit 
in feiner Eriftenz ift er darauf angewiefen, rüdfichtslos die Konjunkturen 
auszunüßen, fein anderes Intereffe für fich maßgebend fein zu laſſen als 
fein eigenes und, wenn es hoch kommt, das feiner Klafjengenoffen. 

Daß die in der Berliner Zifchlerei beichäftigten abhängigen Perfonen 
in ihrer Hauptmaſſe definitiv der Klaſſe der Lohnarbeiter angehören, fann 
nicht bezweifelt werden. 1801! gab es 474 jelbjtändige Tifchler in Berlin 
und 687 abhängige; die Verhältniszahl der letzteren zu den erjteren war 
1,45. 1875? waren 2876 Gelbftändige und 14504 Abhängige in Berlin, 
von denen 8714 bei Zifchlern in Arbeit ftanden,; die Verhältniszahl war 
5,04 bezw. 3,03. 1890® gab «3 3145 Gelbitändige und 21573 Abe 
hängige, von denen 13899 in ber Zifchlerei bejchäftigt waren. Die Ver: 
hältniszahl ift 6,86 bezw. 4,42. 

Don den Zahlen für 1890 müßten die „Meiſter“ ohne Arbeiter, 
deren Selbſtändigkeit oft weiter nichts ift als eine verdedte Lohne 
arbeiterichaft, eigentlich abgezogen werden. Thun wir dies, fo erhalten 
wir 2035 Arbeitgeber, bei denen 138899 Arbeiter beichäftigt find. Im 
Durchſchnitt kämen alſo 6,8 bejchäftigte Arbeiter auf einen Arbeitgeber. 


ı Siehe P. Voigt ©. 337. 

? Berliner Volkszählung 1875. 

?° Berliner Volkszählung 1890, Heft I, ©. 106 und S. 108—109. 
* Berliner Bolfazählung 1890, Heft I, ©. 108-109. 
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Nah Schmoller ! beginnt die Ausſicht für jeden Gefellen, Meifter zu werden, 
Hei einer Verhältniggahl von ca. 1,33 aufzuhören. 


Ein gleiches Ergebnis liefert die Betrachtung der Altersverhältniſſe 
der Abhängigen, die allerdings nur für die geſamte Holzindustrie feſt— 
zuftellen find. Bon den in diefer beichäftigten Hilfsperjonen Hatten 1890 
46,50 bereits ein Alter von 30 Jahren überfchritten, 2300 befanden fich 
im Alter von über 40 Jahren. Überträgt man diefe Prozentzahlen auf 
die Tijchlerei allein, fo ergeben fich für 1890 10034 Abhängige über 
30 und 4962 über 40 Jahre. Im erften alle erhalten wir aljo mehr 
als dreimal joviel Abhängige wie Selbjtändige überhaupt und faſt fünf« 
mal foviel wie Arbeitgeber, im anderen ungefähr anderthalbmal joviel 
Abhängige wie Selbftändige überhaupt und mehr als doppelt joviel wie 
Arbeitgeber. Dabei ift freilich nicht zu überjehen, daß ein Teil der Ab— 
bängigen nicht in der eigentlichen Tifchlerei, fondern in Pianoforte-, Majchinen- 
Tabrifen u. dgl. bejchäftigt ift; aber es kann dies an der Thatfache nichts 
ändern, daß für die Mehrzahl der Zifchlereiarbeiter die Lohnarbeit heute 
Lebensberuf ift. 


Einen weiteren Beleg daflir bietet die Statiftil der verheirateten Ge— 
ſellen. In den dreißiger und noch in den vierziger Jahren gehörten ver- 
heiratete Gejellen zu den Seltenheiten und ſtanden weder beim Meiſter 
noch bei ihren Kameraden in bejonderer Achtung. Bereit? 1867 finden 
wir ungefähr ein Drittel der Abhängigen des Zifchlereigewerkes im Ehe— 
ftande (10527 Arbeiter mit 10646 Angehörigen); 1890 werben in ber 
Holzindustrie 16 188 Abhängige als verheiratet gezählt ?, das find 50,3 %o der 
Gejellen. Um ein richtiges Bild zu gewinnen, ift jedoch nur die Zahl der 
Heiratsfähigen in Betracht zu ziehen. Abzuziehen find alfo zunächſt von 
den 32178 Arbeitern der Holzinduftrie 5286 unter 20 Jahren; ferner 
von den Arbeitern zwifchen 20—30 Jahren diejenigen im militärpflichtigen 
Alter, alfo die Altersflaffen zwijchen 20 und 23 Jahren, die wir auf ein 
Fünftel aller zwifchen 20 und 80 Jahren ermittelten Arbeiter — 2384 
ſchätzen?. Es blieben fomit 24508 heiratsfähige Abhängige in der Holz— 
induftrie, von denen 16188 — 66/0 wirklich verheiratet find. Bei einer 


— 





ı Stleingewerbe S. 340. 

® Berliner Bolkazählung, I. Heft, S. 90—91. 

’ Eine verhältnismäßig ſchwache Belegung diejer Jahrgänge ift deswegen an: 
zunehmen, weil der Zuzug von auswärts ein jehr flarfer ift, diefer aber meiftens 
erft nach Ableiftung des Militärdienftes erfolgt. 
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Übertragung obiger Rechnung auf die Tiſchlerei würden wir pro 1890 
16417 heiratsfähige und 10835 thatſächlich verheiratete Abhängige er— 
halten, d. i. die dreifache Zahl der Selbſtändigen und die fünffache der 
Arbeitgeber. 


2. Rohnverhältniffe und Lebenshaltung. 


Die Herrfchende Form des Lohnvertrags ift in Berlin der Accord. 
Bei Antritt der Arbeit erhält der Arbeiter ein beſtimmtes Stück oder einen 
„Sat“ ein und desſelben Arbeitsgegenftandes, wie ein halbes Dubend 
Bettftellen, vier Spiegeljpinden, ein halbes Dubend Tifchplatten zum 
Fournieren u. f. w. vom Arbeitgeber zugewiefen. Darüber wird mit ihm 
ein Accord, deffen Dauer mehrere Tage, Wochen, zuweilen einige Monate 
beträgt, abgefchloffen. In der Zeit des Accords erhält der Arbeiter wöchent» 
liche Abjchlagszahlungen von vereinbarter Höhe, nad Fertigftellung der 
Arbeit den übrigbleibenden Reit. Diefer pflegt jedoch jelten nennengwert 
zu jein; benn der Arbeiter fucht auf ihn, wenn er bereits mehr Arbeit 
geleiftet hat, als die erhaltenen Abjchlagszahlungen vergüten, Vorſchüſſe 
zu erhalten, welche ihm der Meifter allerdings nur widerftrebend gewährt. 

Die Stücklohnſätze find jo bemeflen, daß der Arbeiter bei Anjtrengung 
aller feiner Kräfte gerade einen gewiſſen Durchjchnittsverdienft, der je 
nach den Fähigkeiten verjchieden ift, herausſchaffen kann, wie die Arbeiter jagen, 
„dabei zurecht fonımi”. Da er außerdem beim Arbeiten „auf Zeichnung“ 
(zumeift gute Möbel) durchaus nicht immer in der Lage ift, die ihm in 
der Zeichnung vorgelegte Arbeit auf ihren Umfang jofort jo gut tarieren zu 
fönnen, wie der Meifter oder Zeichner, der fich jchon länger mit dem Stüd 
befchäftigt hat, fo gelingt e8 ihm nur felten, einen höheren Accordſatz zu 
erlangen, als der Arbeitgeber ihm angeboten hat. In der größten Möbel» 
fabrik Berlins ift deshalb das Veraccordieren nach beiderfeitiger Verein» 
barung einfach befeitigt. Beſonders angeftellte Kalkulatoren berechnen genau 
die Produktionskoſten, und der von ihnen Herausgerechnete Arbeitslohn wird 
den Arbeitern einfach mitgeteilt; einen Widerſpruch giebt es nicht. 


E3 ijt daher nur natürlich, daß der Arbeiter bei jeiner Untenntnis- 
einerfeits und feiner Wehrlofigkeit gegenüber dem Unternehmer andererfeits 
oftmals den fürzeren zieht. Er verrechnet ſich oder fieht fich zu einem 
Verſuch mit einer ihn wenig lohnend erjcheinenden Arbeit gezwungen, und 
muß es dann jehr oft erleben, daß fein Verdienſt zu feiner Arbeitsleiftung 
in feinem Verhältnis mehr fteht. Sein einziges Hilfsmittel ift das Hinwerfen 
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der Arbeit, über das fich die Meifter jo jehr beklagen ; hierdurch fann er zumeilen 
eine Erhöhung des Accords erreichen. In manchen Fällen ift dies jedoch ein 
Schlag ind Waſſer; denn es iſt gerade der Effekt, den der Arbeitgeber er- 
zielen wollte, nachdem er den Arbeiter zur Übernahme eines abjolut nicht 
lohnenden Accords veranlaßt Hat. Da der Meifter fich ſtets fo fichert, daß 
die geleiftete Arbeit troß aller Borfchüffe den Wert der Abzahlungen über- 
fteigt, jo macht er dabei einen ganz hübjchen Profit; denn erſtens hat er 
jeine Arbeit für einen unmöglichen Preis gemacht bekommen, zweitens bleibt 
ihm nod ein Reft völlig unbezahlter Arbeit. Dieſen auszuklagen ift für 
den Arbeiter äußerjt jelten von Erfolg. Die gerichtlichen Taxationen find 
jo niedrig, daß der Arbeiter jo gut wie ſtets als voll bezahlt erachtet 
werden muß. Die bitteren Klagen, welche Über derartige Praktiken ſeitens 
der Arbeiter geführt werden, lafjen ſolche Manipulationen doch ala ver- 
breiteter erjcheinen, al8 man don vornherein anzunehmen geneigt fein muß. 
Auf der anderen Seite begegnet man aber auch vielfach einem durchaus 
humanen Borgehen. Wenn ein Accord fchwer zu tarieren und eine Einigung 
nicht zu erzielen ift, läßt man den Arbeiter zunächft die Arbeit beginnen 
und jchließt nach acht Tagen, wenn er fich genügend Hineingefunden hat, 
mit ihm ab. Auch zeigt man oft, wenn fich eine jalfche Kalkulation ſeitens 
des Arbeiterd herausftellt, ein Entgegentommen infjofern, als man die Arbeit 
gegen Feten Wochenlohn fertig machen läßt. Dieſe Rüdfichten genießen 
jedoch faft nur Arbeiter von überdurchichnittlichem KLeiftungsvermögen und 
auch nur bei Herftellung beſonders guter Sachen. Hier würden fich die 
Arbeitgeber bei rüdfichtslofem Vorgehen oft ins eigene Fleiſch fchneiden. 
Bei den Specialartifeln und den Erzeugniffen der Branchen, in welchen 
die Zeilarbeit vollftändig herrſcht, kommt ein derartiges DVerrechnen der 
Arbeiter äußerft jelten vor. Die fortgejegte Verfertigung ein und desſelben 
Gegenftandes macht einen Irrtum jo gut wie unmöglich. Umſo jchärfer 
tritt bier die Tendenz des Nccordlohnes hervor, die Arbeitsleiftung immer 
höher hinaufzufchrauben und den Lohn immer mehr herabzudrüden. Ge— 
(ingt es den Arbeitern wirklich, durch ftärfere Anftrengung, durch weitere 
einfeitige, virtuofenhafte Ausbildung ihres Können in dem einen Artikel, 
ihren Wochenverdienft etwas zu erhöhen, jo läßt eine Herabfeßung der 
Accordjäge nicht lange auf fich warten. Dit zeigt fih dann, daß die Ar- 
beiter die größere Anſtrengung, der fie fich einer Erhöhung ihres Wochen» 
verdienftes wegen unterzogen, auf die Dauer nicht ertragen können, und bei 
reduzierten Accordfägen müffen fie dann zu normaler Thätigfeit zurüd- 
gehen. Ein in Specialwerkjtätten öfters vorkommendes Verfahren ift, daß 
man bejtimmte ganze Stüde oder einzelne Teile in großer Menge auf Vor— 


504 Bruno Burkhardt. 


rat jelbjt unter Benutzung von Überjtunden anfertigen läßt, nur zu dem 
Zwede, bei einem Drud auf die Lohnjähe oder einer Ausdehnung der 
Arbeitszeit einen Widerftand der Arbeiter ausfichtslos zu machen. Die 
Dirtuofität, welche die Arbeiter bei den Specialartifeln erlangen, ijt jo 
wie fo jchon ein Mittel, die untere Grenze der Durchfchnittsleiftung möge 
lichſt Hoch Hinauf zu verlegen. So kommt e8, daß bier oft recht tüchtige 
Ürbeiter nur einen befcheidenen Lohn erzielen können. 

Aber auch wo das Accordſyſtem nicht ein fortwährendes Tendieren 
des Lohnes nach unten mit fich bringt, jpannt e8 wenigften® den Arbeiter 
mit allen feinen Kräften an, fo daß die Intenſität der Arbeitäleiftung 
immer bie größtmögliche bleibt. Das Arbeiten unter dem beftändigen 
Drude dieſes Syſtems muB jelbftredend auf die Gefundheit und Lebens— 
dauer der Wrbeiter bei einer jo ſchweren und ohnehin oft geſundheits— 
Ichädlichen Arbeit wie der Tifchlerei ungünflig einwirken. Es ift nur zu 
natürlich, daß die Arbeiter, wo es irgend angeht, dverfuchen an ihrer Lebens— 
kraft zu jparen, dafür aber die Güte und faubere Ausführung der Arbeit 
etwas leiden laſſen. Der Klage der Meifter darüber kann man nur mit 
Achfelzuden begegnen. In den Specialwerkjtätten für Maffenartitel, wo 
die Wirkungen der Accordarbeit am jchärfiten zu Tage treten, ift jedoch 
der Natur der Sache nad auch diejer Ausweg fo gut wie abgefchnitten, 
da hier an die Qualität von vornherein niedrige Anforderungen geftellt werden. 

Die Accordarbeit ift bei den Arbeitern höchſt verhaßt, und fie führen 
einen freilich dvergeblichen Kampf um ihre Befeitigung. So berechtigt diejer 
Haß der Arbeiter gegen die Accordarbeit ift, jo berechtigt ift jelbftverftänd- 
li auch die Vorliebe der Meifter dafür. Die Accordarbeit fichert dem 
Arbeitgeber für einen möglichft niedrigen Lohn eine möglichjt hohe Arbeits- 
leiſtung; es ift fein gutes Recht bei der heutigen wirtjchaftlichen Lage, wo 
er jelbft in vielen Fällen um feine bloße Exiſtenz zu fämpfen hat, an der 
Accordarbeit mit ihren für ihn fo günftigen Wirkungen feftzuhalten, und 
fie auszunußen, wie es das Recht der Arbeiter ift, fie mit allen Mitteln 
zu befämpfen, 

Neben dem Stüdlohn findet fi der Zeitlohn, freilich in weit 
geringerem Maße, ebenfalls vor. Es find fat ausnahmslos die an Quantität 
und Qualität leiftungsfähigeren Arbeiter, welche auf Zeitlohn beichäftigt 
find, jpeciell in einzelnen Branchen wie gute Möbel, Zadeneinrichtungen u. ſ. w. 
Der Zeitlohn, welcher dem Arbeiter ein ruhigeres und jorgfältigeres Aus— 
geitalten ſeines Werkes ermöglicht, garantiert dem Meifter eine jaubere 
und exakte Arbeit, was bejonders bei feinen Produkten des Kunſthandwerks 
von Wichtigkeit iſt. Andererſeits ift e& für den Arbeitgeber vorteilhaiter, 
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einen tüchtigen Arbeiter, der quantitativ viel vor fich bringt, im Zeitlohn 
zu bejchäftigen. 

Über den Umfang der Accordarbeit im Verhältnis zur Lohnarbeit 
laſſen fich keine genauen Angaben machen. Zur Verfügung fteht an zahlen- 
mäßigem Material nur, was die von den Arbeiterorganifationen veranital- 
teten Erhebungen 1891/92 und 1893 enthalten. In der Berliner Fach— 
vereinsſtatiſtik von 1891/92 wird angegeben, daß, joweit Antworten ein- 
tiefen, 3414 Arbeiter in Accord, 422 in Zeitlohn arbeiteten, während 
210 unbejtimmte Antwort gaben?. Daneben anzuführen und in Vergleich 
damit zu jtellen find die Angaben der deutjchen Holzarbeiterftatiftif. Die 
Art der Lohnberechnung ift in diefer von 5067 Gefchäften angegeben. 
Darnah wurde in 1921 Gejchäften der Lohn nach Zeit, in 677 nad 
Stüd, in 1882 teil3 nach Zeit, teils nach Stüd gezahlt. In 587 Ge 
ichäften fand fich der Halblohn?. Die Perfonalfragebogen der Holzarbeiter- 
ftatiftit Haben folgendes Refultat ergeben: 19483 Arbeiter haben Angaben 
gemacht; don diefen arbeiteten 7493 — 38,4 '/o auf Zeitlohn, 8054 — 41,3 %o 
auf Stüdlohn, 2514 — 12,9% abwechſelnd auf Zeit- und Stüdlohn und 
1422 =7,3%0 auf Halblohn*. Intereſſant ift ein Vergleich der einzelnen 
beteiligten Gewerbe, die ich der gleichen Statiſtik entnehme?: 








Es arbeiteten auf 


Bürſtenmacher | Drechäler | Stellmader 















Zahl | Prozent | Zahl | Progent | Zahl | Prozent 
Zeitlohn m | 92 297 92 | 18 | au 
Stüdiohn - - - | 320 | 64,0 610 60,0 50 17,4 
Beides abwechjelnd 7 144 12 1,2 | 12 4,2 
Halblohn 62 | 12,4 98 9,6 107 373 


Zufammen | 500 1000 | 1017 | 100,0 | 287 | 100,0 


! Ergebnis der ftatiftifchen Erhebungen über Lohn: und Arbeitöverhältniffe im 
ZTiichlergewerbe in Berlin. Aufgenommen im Jahre 1891/92 durch dem Fachverein 
der Tiſchler Berlins. Berlin 1892. Berl. von Theod. Glode, und „Die Lage ber 
deutfchen Holzarbeiter“, Ergebnis ftatiftiicher Erhebungen jür das Jahr 1893, ver: 
anftaltet vom deutfchen Holzarbeiterverband, Stuttgart 1395, Verlag von Karl Kloß. 

2 Fachvereins-Statiſtik, ©. 10. 

3 Holzarbeiterftatiftil, S. 11. 

* Holzarbeiterftatiftil, ©. 17. 

5 Holzarbeiterftatiftil, S. 17. 
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; Ko | Ohne Angabe 

63 arbeiteten au Liſchler Diwerſe Branden der Branche 
Zahl | Prozent | Zahl | Prozent | Zahl | Progent 

Zeitlohn 4877 42,4 131 49,9 1959 33,1 
Stüdlofn . . » 4814 41,9 89 33,8 2171 36,6 
Beides abwechjelnd 751 6,5 9 3,4 1723 29,1 
Halblohn 1050 9,2 34 12,9 11 1,2 











Zufammen | 11492 | 1000 | 263 | 100,0 | 5924 | 100,0 

Die Tifchler, welche bei der Holzarbeiterftatijtit zu zwei Dritteln be— 
teiligt find, ftehen darnach ungefähr in der Mitte; beide Lohnſyſteme halten 
fich bei ihnen die Wage, und fie find in diefer Beziehung zwar ungünftiger 
al3 die Gtellmacdher, bei denen der hohe Prozentjat des Halblohns in die 
Augen fpringt, aber doch beſſer ala die Bürftenmacher und Drechäler ge= 
jtellt. Die in der Holzarbeiterftatiftif vorfommende Kategorie des Halb- 
lohnes ijt für Berlin jo gut wie gar nicht vorhanden. Unter den 4046 
an der Berliner Statiftit beteiligten Tiſchlern erhielt nur einer Koft und 
Logis und 6 Mark bar!. 


Daß in der Berliner Tijchlerei völlig die Berhältniffe der großen 
Induſtrie herrſchen, zeigt ein Vergleich der beiden Statiftifen. Bei den 
Berliner ZTifchlern arbeiteten 84,38 %o der Beteiligten in Gtüdlohn, 
10,43 %/o in Zeitlogn, im Reiche 41,9% in Stüdlohn, 42,40 in Zeit- 
lohn. Dabei ift zu berüdfichtigen, daß, da Berlin an der Holzarbeiterftatiftif 
mit etwa einem Neuntel beteiligt ift, feine ungünftige Stellung in der Accord» 
arbeit die Polition diefer in der gefamten Erhebung ftärker erjcheinen Laffen 
muß, ala fie im Reiche außer Berlin in Wirklichkeit ift. Die Tifchler in Berlin 
icheinen aljo in Bezug auf dag Lohnſyſtem fchlechter geftellt zu fein, als 
ihre Genoſſen im Reiche; denn die 9,100, die im Reiche auf den Halb— 
lohn entfallen, können das Gleichgewicht gegenüber dem Vorwiegen der 
Accordarbeit in Berlin nicht wiederherftellen. 

Wichtig für den Arbeiter ift auch die Länge der Zahlungs» 
friften. Die Berliner Statiftit enthält hierüber nichts; es wird aber in 
Berlin durchweg eine wöchentliche Frift eingehalten. Die Holzarbeiter- 
jtatiftif führt an, daß von 17700 Perſonen, welche die betreffende Frage 
beantworteten, 14266 die wöchentliche, 3285 die vierzehntägige Friſt 





’ Berliner Statiftit, ©. 10. 
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hatten, während der Reit fich in anderer Weife verteilt!. Die Berliner 
Statiftit Hält es für wichtig darnach zu fragen, ob die Abſchlagszahlungen 
auch pünktlich geleiftet würden. 3445 Arbeiter bejahten diefe Frage, 201 
verneinten fie?. Ginen Hinweis in diefer Richtung enthält auch die Holz— 
arbeiterftatiftif: „Endlich berichtet ein Eleiner Teil, daR der Zahltag unregel= 
mäßig jei: wenn der Meifter Geld hat“ ®. 

Die unregelmäßige Lohnzahlung ift für den Arbeiter einer der Übel— 
ftände, die am ſchlimmſten empfunden werden. fters find die Arbeitgeber 
mit ihren Lohnzahlungen 3—6 Wochen im Nüdftande, und zumeilen 
fommen die Arbeiter jchließlih gar nicht zu ihrem Gelde. Daß fie unter 
ſolchen Umftänden zum äußerften fchreiten, ift faum zu verwundern, 
Sie greifen zur Selbſthilfe, verpfänden in der Abweſenheit des Meifters 
die Hobelbänte und das Werkzeug oder die fertige Arbeit beim Pfandleiher. 
Aus der erhaltenen Summe machen fie fi) dann bezahlt. Der Meiſter, 
der jchließlich gute Miene zum böfen Spiel machen muß, erhält den Pfand: 
fchein zurüd, und manchmal muß er, um die verpfändeten Arbeiten liefern 
zu fönnen, fich erjt von dem Kunden, der fie bejtellt hat, Geld zum Aus— 
löſen holen. 

Über die Höhe des gezahlten Lohnes könnte nur eine genaue 
Andividuale und Betrieböftatiftit brauchbare Ergebniffe zu Tage Fördern. 
Leider fehlt eine folche, und das entiprechende Material der Berufögenoffen- 
Schaft Liegt zum großen Teil in deren Archiv begraben. Es war daher 
ſchwierig, auf die Frage nach der Löhnhöhe eine befriedigende Antwort zu 
finden. Ich habe den Mangel, an dem die einzelnen vorhandenen Nach: 
richten leiden, dadurch zu bejeitigen verfucht, daß ich alle irgendwie erlang- 
baren Angaben, von welcher Seite fie fommen mochten, verwertete. Es 
liegen folgende jtatiftiiche Angaben vor: 1. Ermittelungen über die Lohn 
verhältniffe in Berlin, eingezogen durch die ftädtifche Gewerbedeputation. 
2. Veröffentlichungen des Statijtifchen Amts der Stadt Berlin: Die Lohn- 
verhältniffe in der Holz» und in der Feinmechanikinduftrie im Jahre 1892. 
3. Die Hahresberichte der Norddeutichen Holz» Berufsgenoffenjchait. 
Sektion IV (Berlin). 4. Die Fachvereinsſtatiſtik 1891/1892, 5. Die 
Holzarbeiterftatijtit 1893. 

Die Ermittelungen der Gewerbedeputation wurden in der Weiſe an— 
geftellt, daß man einzelne gewerbliche Korporationen, wie Innungen, 





’ Holzarbeiterftatiftif, S. 13 u. 19. 
? Berliner Statiftif, ©. 10. 
3 Holzarbeiterftatiftif, S. 19. 
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Krankenkaſſen, Fachvereine, jowie einzelne Unternehmer befragt. Das 
Material, das auf diefe Weife zufammengefommen ift, leidet an vielfachen 
Mängeln. Die Angaben der Unternehmer find deöwegen nicht verwertbar, 
weil fie im Verhältnis zum Umfang der großen Induſtrie nicht zahlreich 
genug find, und weil fie, da zum völlig überwiegenden Teile größere 
Unternehmer, welche beffer gelohnte Arbeiter bejchäftigen, befragt wurden, 
den wirklichen Durchichnitt bei weiten überfteigen dürften. Bei dem 
Intereſſe ferner, welches die Unternehmer haben, die Löhne möglichit Hoch 
ericheinen zu laffen, it ein Mißtrauen diefen Zahlen gegenüber, jolange fie 
nicht durch Ausjagen der Gegenpartei, der Arbeiter, kontrolliert werden 
fönnen, wohl am Plate. Die Angaben der Korporationen büßen deshalb 
an Mert ein, weil fie nur Schätzungen darftellen. Ba die Arbeiter- 
organijationen und die Anternehmerverbände jedoch verjchiedene Intereſſen 
vertreten, fo ift e&& wohl möglich, daß man durch ein Zufammenhalten der 
beiderfeitigen Angaben zu einem annähernd richtigen Bilde fommt. Diefe 
Zahlen Haben ferner den Vorzug der Vergleichbarkeit in den verfchiedenen 
Sahren, da man die Fehler als konſtant durchlaufend annehmen Fann. 

Nach den im Statiftifchen Jahrbuch der Stadt Berlin veröffentlichten 
Auszügen aus den Ermittelungen des Statiftifchen Amts über Lohnverhält- 
nifje habe ich für die Zifchlerei folgende Tabelle zufammengeftellt: 


(Siehe die Tabelle auf nächſter Seite.) 


Wie hervorgehoben, Laffen fich die Zahlen nur mit Vorficht verwerten. 
63 fcheint jedoch daraus Hervorzugehen, daß die Löhne im allgemeinen bis 
1891 auf ungefähr bderjelben Höhe geblieben find. Was die Accordlöhne 
anbetrifft, jo find fie bei den beffer gejtellten Arbeitern durchſchnittlich Höher, 
bei den jchlechter gejtellten durchjchnittlich niedriger als der Zeitlohn, eine 
Thatjache, für welche die Erklärung bereits oben gegeben iſt. Was die 
Lohnhöhe anbetrifft, jo fcheint der Durchichnitt fi um 20—22 ME. herum 
au bewegen, und diefe Grenze felten weder nach oben noch nach unten 
zu überfchreiten. 

Seit 1891 Hat die Gewerbedeputation feine Ermittelungen mehr an— 
geitellt, da die Reſultate im Vergleich zu den Ergebniffen, welche aus dem 
Material der Bernfägenofienichaften zu gewinnen find, nur bon unter- 
geordbnieter Bedeutung jein können. Das Material der Berufsgenofien- 
Ichaften ift bisher nur in den DVeröffentlichungen des Gtatiftiichen Amtes 
der Stadt Berlin 1893: Lohnverhältniffe in der chemifchen Induſtrie der 
Stadt Berlin und der umliegenden Orte 1891, und Lohnverhältnifle in der 
Induſtrie der Feinmechanit der Stadt Berlin 1891, jowie an der gleichen 
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! Die eingeflammerten Zahlen ſtellen die Accordlöhne bar. 
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Stelle 1894: Lohnverhältniſſe in der Holz: und in der Feinmechanik— 
Anduftrie der Stadt Berlin 1892 bearbeitet, nachdem jchon vorher im 
Statiftifchen Jahrbuch Auszüge aus den den Berufsgenoſſenſchaſten gemachten 
Angaben veröffentlicht worden find, bei denen jedoch die Holzinduftrie nicht 
berüdfichtigt if. Don diefen Bearbeitungen Hat nur die von 1892 für 
uns Bedeutung. Leider ift aber die Erhebung über die Holzinduftrie nicht jo 
wertvoll, wie die über die anderen Induftrien, da nur 5000 Fragebogen 
ausgegeben wurden. Wir haben alfo nur ein kleines Stüd der Jnduftrie, 
die ungefähr 40000 Perfonen beichäftigt, vor ung. Die Erhebung über die 
Holzinduftrie behandelt die Möbelbranche getrennt von den zujammen- 
gefaßten Bautifchlereien, Sägewerken, Kiſten-, Telephonkaſten-, Jalouſie-, 
Celluloidwaren- und Schirmgriff-, Goldleiſten-Fabriken. Dieſe letzteren 
bilden den kleineren Teil der Statiſtik; ſie umfaſſen nur 722 Karten, wovon 
309 auf Bautifchlereien, 176 auf Sägewerfe, 139 auf Kiftenfabrifen, 44 
auf Zelephonkaftenfabrifen, 24 auf Jalouſiefabriken, 23 auf Gelluloidwaren- 
und Schirmgrifffabrifen und 7 auf Goldleiftenfabrifen entfallen. Nach dem 
Ausſcheiden der Werfmeifter, Techniker, Verkäufer, Reifenden, Kutſcher, Haus— 
diener, Heizer und Wächter, zufammen 57, ergiebt ſich folgende Lohnitala 
für die Bautifchlereien u. ſ. w.: 


Es verdienten höchſtens: Es verdienten höchſtens: 
6,— ME. 1 Arbeiter 27,— * 65 — 
7,50 2 ⸗ 28,50 53 
— 2 — 30— 88 =: 
10,50 — 4 ⸗ 3150 =: 20 ⸗ 
12,— : 7 ⸗ 33, — —⸗ 12 ⸗ 
1350: 0 : 40 - 5 .: 

15,— : 22 : 36,— ⸗ 5 
16,50 =: 14 3 3750 = 3 ⸗ 

18 — : 62 ⸗ 39,— : 3 ⸗ 

990-5 =: #50» 1 » 

21,— : 96 ⸗ 42, — ⸗ 4 ⸗ 

22,50 : 61 ⸗ 43,50 : 1 ⸗ 

24,— : 69 ⸗ 45 — «+ — s 

2550 = 54 ⸗ 49,50 1 ⸗ 


Durchſchnittslohn 23,49 pro — 


Die Arbeiter mit einem Wochenverdienſt von 6—9 Mi. find ebenfalls in die 
Berehnung mit einbezogen, weil die Angaben über ihre Beichäftigungsdauer bie 
Möglichkeit, daß fie Lehrlinge feien, ausfchlofien. Keiner von ihnen war mehr als 
75 Tage beichäftigt. 
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Der aus diefen Angaben rejultierende Durchfchnittslohn erfcheint den 
obenjtehenden Angaben gegenüber ala ein hoher. Es ift jedoch folgendes 
zu beachten. Die Zifchlerei umfaßt Hier zwar, vertreten durch die Baus 
tifchlerei und Zelephonfaftenjabrifen mit 353 Karten, faſt die Hälfte aller 
Arbeiter; andererſeits haben aber die Sägewerfe und Kiftenfabrifen mit zu— 
jammen 315 Karten eine faſt ebenfo jtarfe Pofition inne, und in biejen 
Fabriken werden durchfchnittlich höhere Löhne gezahlt, als in den Tiſchlereien. 
Terner gehört die Fabrikation der Holzteile für Telephon und Telegraphie — 
vertreten durch 44 Karten — zu den beftgejtellten Branchen der Zijchlerei. 
Der große Aufſchwung der Elektrotechnik, die fortwährende Ausdehnung des 
Telephon- und Zelegraphenneßes bei uns und in anderen Ländern, wohin 
von diefer Branche durch Vermittlung der eleftrotechnifchen Fabriken, für 
welche die Tiſchler arbeiten, ein ftarfer Export ftattfindet, haben die Ber- 
bältniffe Hier befonder® günftig geftaltet und auch die Löhne Höher 
als in anderen Fabriken gehalten. Die Tagelohnklaffen der Beröffent- 
Yichungen über die Lohnverhältniffe laſſen außerdem einen Spielraum von 
25 Pig. —= 1,50 Mi. pro Woche. Bei ber Berechnung ift aber, wie in 
der obigen, jo auch in den nächjtiolgenden Tabellen, ſtets die oberfte Grenze 
zur Grundlage genommen, wodurch das Refultat ein günftiges geworden ijt. 
Angefichts alles deffen wird man den Durchichnittslohn Für Tiſchler etwas 
niedriger anzufegen Haben, als das obige rechnerifche Refultat zunächft an 
die Hand giebt. Dazu fommt, und das ift bei dem Material der Berufs: 
genoffenichaft überhaupt zu betonen, daß hier nur Angaben über Arbeiter 
aus unfallverficherungspflichtigen Betrieben, in denen die Löhne nicht un— 
erheblich beſſer als in den eigentlichen Kleinbetrieben zu fein pflegen, vor— 
liegen. 

Die Statiftit über die Möbelbranche Liefert uns Material über die 
Lohnhöhe der Tiſchler allein. Es Liegen hier 2260 Karten dor, von denen 
auf die Tifchler 1851, auf die Polierer 120, die Drechäler 47, die Bild» 
bauer 97, Kutjcher u. ſ. w. 145 Karten entfallen. Da es in Berlin nad 
der Volkszählung 1890 13899 in ihrem Gewerbe beichäftigte Tifchler giebt, 
jo haben wir bier nur ein Siebentel, alfo einen ziemlich Kleinen Bruchteil 
vor und. Fehler dürften fich indeffen hieraus wohl nur infofern ergeben, 
ald der refultierende Durchſchnittslohn zu Hoch gegriffen fein dürfte, da Die 
Betriebe, auß denen die Zahlen ftammen, der Berufägenofjenjchaft ange— 
hören. Nach der Aufftellung hatten Möbeltifchler einen Wochenlohn von 
höchſtens: 
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6,— Mt. 35 (24)! 22,50 Mt. 219 
750 = 19 (15)! HM 2289 
9—- -» 1Uapı 25,50 164 
10,50 =: 10 27,— : 134 
ia... 48 350 N 
1350: 8 30— = 6 
B-.- 8 3150 = 58 
16,50 = 97 ER 
8— » 16 450.» 7 
1950 = 150 % » 13 
21,— =: 240 über 36 = 16?, 


Durchſchnitt 22,88 Mi. pro Woche. 

Bon nicht geringem Intereſſe ift ein Vergleich der Löhne zunächſt mit 
denen anderer Arbeiterfategorien der Holzindustrie. Dazu find die Angaben 
aus der ſchon verwendeten Statiftif der Möbelbrandde von 1892°, be— 
treffend die Polierer, Drechsler und Bildhauer, verwertbar. Das Material 
it zwar ein ſehr befchränktes, aber die Angaben ſtammen aus denjelben 
Fabriken, welche die Zahlen für die Tifchler lieferten; jomit erhellt daraus 
das Berhältnis der anderen Arbeiter zu den Tifchlern hier, das ja aller— 

Es verdienten wöchentlich 


dings nicht typifch zu fein braucht. 





| 





| | | — 
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bis 6— Mt. 2« 34 bis 24— Mt.) 19 |» 
.„ 750 = we Am 14 = 25,080 = | 15 5 19 
. 1050 +: — = 1ER 15 7 13 
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: 1950 = 5 2 5 |, 8— * 4 1 4 
er 116 5 5 = 34,50 3 — 2 
250 | M 10 s |-8—-:| 1 — — 
über36, — L® — 15 











| | 
Durchſchnitt pro Woche 24.78, 25.22, 25.16 Mt. 


ı Die eingeflammerte Zahl giebt die Leute an, welche: in diefer Lohnklaſſe mehr 
ala 275 Tage beihäftigt waren, jomit in die Kategorie der Lehrlinge fallen könnten. 
Sie ift bei der Berechnung von ber nicht eingellammerten Zahl in Abzug gebradt. 

2 Mit durchichnittlich 40 ME. berechnet. 

3 Veröffentlichung des Statiftiichen Amts der Stabt Berlin 1894: Lohn: 
verhältniffe in ber Holz: und Feinmechanik: $nduftrie 1892. 
* Unter 275 Tage beichäftigt. 
5 Mit 40 Mk. berechnet. 
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Aus diefer Zufammenftellung ſcheint Hervorzugehen, daß unter den 
Arbeitern der Möbelbranche die Tifchler am wenigjten günftig geftellt find. 

Eine Antwort lohnt auch die Frage, wie die Löhne der Arbeiter in 
der Berliner Holzinduftrie zu denen der auswärtigen im Umkreis ber ge- 
jamten norbdeutichen Holzberufsgenofjenjchait ftehen. Die Jahresberichte 
der Sektion IV (Berlin) der Norddeutfchen Holgberufsgenofjenichaft jeit 1890 
enthalten die Lohnſummen auch für das ganze Gebiet der Genofjenjchaft. 
Daraus iſt folgende Tabelle gezogen. 





Betriebe 














Der» | Berficherte 

Betriehe) IM der | Mae Berfonen Gehälter erälterund) durch⸗ —— 

Ge⸗ Lohne in der lohn in ber 

Jahr in — | in ber jund a Genoffen- ſchnittslohn Genoſſen 

Sektion Fee in! Genoſſen⸗ n (haft opn n fhaft op 

I | Sektion ſwaft vhne Settion iy |MAE oe Settion IV app 

ohne iy ettion iv | Sektion IV Seftion IV 

Sett. iv e 

1890 1042 | 19855 | 18881 | 108 500 | 19010400, 72.976377 |1009,5(20,19) 672,65 (13,45) 
1801 1068 20018 | 17845 | 110799 19098 0902 76425188 1070,2 (21,4) 689,7 (18,49) 
1892 1062 | 20202 | 17415 | 111299 18844820 | 77206378 |1082,1(21,65) | 693,6 (13,85) 
1898 1081 120627 | 17217 | 113464 18411882] 78 440 566 | 1069,4(21,88) | 691,3 (18,82) 








Die Arbeiter in der Berliner Holzindustrie erſcheinen ſomit erheblich 
beffer gejtellt ala die in den übrigen zur Norddeutichen Holzberufsgenofjen- 
ichaft gehörigen Landesteilen, obgleich nicht vergeſſen werden darf, daß der 
Lebensunterhalt in Berlin teurer ift. Gleichzeitig ift die Tabelle für die 
Frage nach der abjoluten Lohnhöhe nicht wertlos. Won den 17090? ver: 
ficherten Arbeitern in Sektion IV famen 10843 — 63,5 °/o auf die Ver— 
fertigung glatter Holzwaren, (Reichsftatiftif, Gruppe XIb 1—3) in der die 
Tiſchlerei und Parquettfabrifation vollitändig überwiegt, 2048 — 11,98 %o 
auf die Holzzurichtung und Konſervierung, 1622 — 9,4%o auf Drechöler 
und Schnigwarenfabrifation einjchließlich die Korkjchneidereien, 1232 = 7,2 0/0 
auf die Holz- und Schnigwaren=Bergoldung und jonftige Veredelung. Die 
Tiſchlerei iſt alſo das ausfchlaggebende Element in der Zujammenfeßung 
der Berufsgenofjenichaft. Bei Betrachtung der Lohnhöhe ift jedoch zu 
berüdfichtigen, daß in den eben angegebenen Summen auch das Einfommen 
der verficherten, aber nicht verficherungspflichtigen Unternehmer und Betrieba- 
beamten mit einem Gintommen über 3000 ME. eingerechnet ift (1890/98: 
mn -127), und daß außerdem jedesmal eine nicht umerhebliche Summe? 


1 Fahresverbienft des 300 Zage im Jahr beichäftigten Arbeiter. Als maß— 
gebend ift deshalb ber eingeflammerte Wochenlohn zu betrachten. 
2 m Ganzen 17217 Berficherte, darunter 127 Unternehmer und Betriebs— 
beamte mit einem Einfommen von über 3000 Mt. 
° 1893 358967 Mt. 
Schriften LXV. — linterfich. üb. db. Lage d. Handwerts. IV, 33 
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auf die verſicherungspflichtigen Beamten, die ſtets doch noch beſſer ala die 
Arbeiter jtehen, entfällt. Die Angaben der Tabelle in Bezug auf die ab- 
folute Lohnhöhe dürften alfo eher zu Hoch als zu niedrig fein. Beſondere 
Beachtung verdient die anjcheinend aus der Tabelle hervorgehende That- 
jache, daß troß der Kriſe feit 1890 die Löhne fich auf ungefähr derfelben 
Höhe erhalten haben. 

Einen weiteren Beitrag zur Frage der Lohnhöhe Liefern die beiden von 
den Arbeitern aufgenommenen Statiftilen!. Nach der Berliner Statiftif? 
verdienten wöchentlich: 


bis 40 Mt. 1 Arbeiter 18 Mt. 447 Arbeiter 
⸗36 =: 4 0 17 =: 46 . 
35 : 1 ⸗ 16 » 47 E 

: 84 : 6 ⸗ 15 =: 1% 5 

: 33 = 3 ⸗ 14 »s 1 B 

ı 92 = 3 s 13 = 5 . 

: 81 =: 11 3 12 = 14 ⸗ 
30 2 85 = 11 = 4 = 
25—29 = 770 ⸗ 10 : 4 ⸗ 
20-25 13550 6 = 2 s 
bi 19 : 84 « Außerdem 1 Arbeiter 6 ME. u. Koft u. Logis. 


Durchſchnitt 22,73 ME, pro Woche. 


Das Ergebnis dedt ſich aljo fajt genau mit dem Refultat der vom 
Statiftiichen Amt der Stadt Berlin angeftellten Unterfuchungen über die 
Holzinduftrie. Wie jedoch bei den leßteren zu beachten iit, daß der Lohn 
etwas zu Hoch erjcheint, da die Zahlen aus dem Material der Berufs- 
genoſſenſchaft ſtammen, jo iſt Hier darauf Rüdficht zu nehmen, daß die 
Fragen der Fachvereinäftatiftit faſt nur don den intelligenteren und beſſer 
geſtellten Arbeitern beantwortet wurden. Diefe letzte Bemerkung gilt auch 
von der Holzarbeiterſtatiſtik, die uns die Möglichkeit bietet, Berlin mit 
anderen Städten zu vergleichen. Darnach betrug: 

(Siehe nebenftehende Tabelle.) 


Berlin jteht mit einem Durchſchnittswochenlohn von 22,04 Mi. ver: 
zeichnet. Es überfteigt ſomit den Durchfchnitt der Städte von 100 000 und 
mehr Einwohnern und wird nur von Hamburg und Altona übertroffen. 
Recht niedrig ift im diefer Kategorie der Durchſchnitt von Königsberg, der 





! Die bereits oben citierte Fachvereins⸗Statiſtik und die Holzarbeiter-Statiftik. 
2 Fachverein⸗Statiſtik, S. 9 und 10. 
3 Jahr 1891/92. 
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Arbeitslohn pro Stunde Pig. Durchſchnitts⸗ 
1 — Wochen⸗ 
Pen er 













In Städten von unter 
10 000 Einwohnern 





15,56 


Friebrichshagen 53,3 20,6 40,1 24,69 
gen | Altena 39,7 30,4 31,7 20,37 
Höcht a. M. 44,6 20, 314 18,78 
geftellt | Geücftadt 38,3 25, 312 18,40 
Pinneberg 43,— 14,6 30,7 18,97 
Sandeshut 19,5 — 17,6 11,34 
Geringswalde 29,1 17,— 17,7 11,39 
ſchlechteſt / Solbin — 14,8 17,7 12,— 
geſtellt gapicpenbroda 273 152 19,1 12,84 
Aue 95,4 12,— 179 12,51 

In Städten von 10000 
bis 20 000 Einwohnern 33,92 20,58 27.24 17,03 
Bremerhaven 42,— 30,— 33,— 22,80 
Wandsbeck 52,6 26,3 43,3 24,67 
beft T Solingen 4, - 34,2 37,5 21,84 
geftellt | aopeni 4, 25,8 373 29,36 
Bergedorf 48,3 22,3 35,9 21,71 
Emmerich 24,— 10,7 174 11,70 
Neu:Ruppin 30 ⸗ 12,— 19,4 12,92 
ſchlechteſt icenwaide 275 16,7 21,7 14,31 
geftellt | Apolda 2, 18,9 21,8 13,83 
Antlam 23,— 21,5 22,3 14,50 

In Städten von 20 000 
bi3 50000 Einwohnern 33,33 20,9 26,88 16,92 
Rirborf 52,2 26,1 39,6 22,713 
Harburg 42,4 2, 379 21,72 
beſt ) Spandau 46,2 29,1 374 21,85 
gefellt | Seitpronn 454 Pr a 323 19,24 
Offenbach a. M. 40,6 15,5 | 32,3 20,— 
Guben 275 13,— 19,5 12,79 
Hof inB. 246 16,7 20,6 13,57 
ſchlechteſt / ͤhlhauſen i. Th./ 308 16,6 20,9 13,81 
geftellt | Elbing 279 15,5 — 13,65 
Liegniß 4,— 1 2, = 


Nach den Perfonalfragebogen ift in ber Holzarbeiterftatiftit der Durchſchnitt 
für die einzelnen Städte, 321 an Zahl, berechnet. 19799 Perfonalfragebogen kommen 
in Betracht. Darauf fügen fich die Durchſchnittsberechnungen obiger Tabelle. Dergl. 
Holzarbeiterftatiftit, S. 32 ff. — 
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Arbeitslohn pro Stunde Pig. Durchſchnitts⸗ 
a RR 
j bi 
höchfter niebrigfter | Durchichnitt re 








In Städten von 50000 


bis 100 000 Einwohnern 40,58 19,95 
In Aachen 30,7 20,4 
: Braunjchmweig 40,7 20,3 
= Kaflel 38,3 15,— 
: &harlottenburg 56,9 18,6 
: Zuisburg 38,1 17,2 
:s Erfurt 32,5 16,2 
s Frankfurt a.b. O. 29,5 21,3 
-Halle a. d ©. 40,— 20,— 
: Sarläruhe 41,6 22,4 
= Riel 50,— 22,— 
» Kübed 42,2 15,— 
: Mainz 45,8 20,3 
: Mannheim 44,3 19,7 
Mülhauſen i. €. 39,— 29,3 
: Potsdam 38,— 25,— 
: Miesbaben 45,7 16,5 
:s Würzburg 36,7 — 
In Städten von über 
100 000 Einwohnern 49,9 18,60 
In Altona _ = 
: Berlin 70,8 17 
* Bremen 
: Ghemnik 
= Elberfeld 
: Damburg | 
« Hannover 
: Köln 
: Königäberg 
: Xeipzig 
: Magdeburg 
» München 
: Nürnberg 
s Gtettin 





: Gtuttgart 


noch unter dem der Städte mit bis zu 10 000 Einwohnern zurücbleibt, ebenjo 
der von Stettin, der jowohl von dem der Städte von 10-20 000 Ein: 
wohnern wie von dem der Städte von 20 000—50 000 Einwohnern über: 
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troffen wird. Den höchften Durchfchnitt meifen die Städte von nıehr ala 
100 000 Einwohnern auf, ihnen folgen die mit mehr als 50.000 Ein 
wohnern, während zwijchen denen mit mehr ala 10 000 und mit mehr als 
20 000 Einwohnern nur geringe Differenzen obwalten. Am tiefjten jtehen 
die Kleinftädte mit weniger ala 10 000 Einwohnern. In den einzelnen 
Kategorien zeigen fich ebenjalla noch erhebliche Unterjchiede. So finden wir 
unter den Städten mit 20 000—50 000 Einwohnern Rirdorf mit einem 
Durhichnittsmochenlohn don 22,78 Mi. und Guben mit 12,79 ME., unter 
den Städten von 10—20 000 Einwohnern Wandsbeck mit 24,67 ME. und 
Emmerich mit 11,70 ME. unter den Städten mit weniger als 10 000 Eins 
wohnern, Friedrichshagen mit 24,69 Mt. — dem höchſten Durchichnitts- 
wochenlohn der ganzen Erhebung — und Landeshut mit 11,34 Mi. Es 
ift jedoch zu beachten, daß in allen drei Kategorien die bejtgeitellten Orte 
faft ſämtlich in unmittelbarer Nähe großer Städte wie Berlin, Hamburg, 
Frankfurt a. M., liegen. Die Differenz zwifchen dem höchſten und niedrigften 
Stundenlohn ift am Heinften in den Städten bis zu 10 000 Einwohnern 
und wächſt allmählich, um in den Städten mit mehr ala 100 000 Ein- 
wohnern am größten zu werden. In den großen Städten, wo das Gewerbe 
entwidelter und vorgejchrittener ift, find auch die Arbeiter am meiften ſo— 
wohl nach der Quantität wie Qualität ihrer Leiftungen differenziert. Der 
bedeutendjte Unterfchied findet fi) in Berlin jelbft, nämlich 53,8 Pig. 


In der nachfolgenden Tabelle ftellen wir nochmals die Lohnangaben 
für Berlin und die Orte feiner näheren und weiteren Umgebung mit den= 
jenigen der übrigen Landesteile zufammen. 

(Siehe Tabelle umftehende Seite.) 


Unverfennbar ift der günftige Einfluß Berlins auf feine Vororte, deren 
Durchſchnitt jelbft den der Städte von mehr ala 100 000 Einwohnern 
übertrifft und dem Berliner felbft nur wenig nachſteht. Mit dem Bann= 
kreis des Vorortverkehrs erlifcht jedoch die Einwirkung. Während wir 
unter den Vororten nur einen einzigen (Fürſtenwalde) mit einem Durch» 
fchnittslohn von weniger ala 17,00 ME. finden, erreicht feine einzige der 
übrigen Städte der Provinz Brandenburg überhaupt dieſes Maß, und die 
Provinz Brandenburg ohne Berlin nimmt eine ziemlich tiefe Stellung in 
der Reihe der Landesteile ein. Am beten ftehen, abgejehen von Schleawig- 
Holftein, das feinen guten Pla dem Einfluß Hamburg-Altonas, Lübeds 
und Kiel verdankt, die weitlichen Landesteile, Aheinprovinz, Heflen-Nafjau, 
Baden und Elſaß mit Rheinpfalz und Großherzogtum Hejlen, Württem- 
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berg, Hannover, Weitfalen, dann folgen die mittleren und zulegt die öft- 
fihen Provinzen. Es ift aljo ein fichtliches Steigen reſp. Fallen des 
Zohnes dem allgemeinen Stande der Warenpreife entjprechend von Welten 
nah Dften zu Eonftatieren. 














Arbeitslohn pro Stunde Pig. Durchſchnitts⸗ 
Wochen⸗ 
verdienſt 





höchſter | niedrigfter Durchſchnitt 


1Fürſtenwalde ift erft feit wenigen Jahren in den Berliner Borortvertehr ein: 
bezogen, und bie Zahl ber dorthin verfehrenden Züge ift geringer ala bei den meiften 
anderen Bororten. 





Berlin 

Berlins Bororte 
Gharlottenburg 
Köpenick 
Friedrichshagen 
Fürſtenwalde! 
Nowawes 
Oranienburg 
Potsdam 
Rixdorf 
Spandau 

Provinz Brandenburg 
Kottbus 
Krofien 
Frankfurt a. D. 
Guben 
Havelberg 
Süterbog 
Lindow 
Luckenwalde 
Lübben 
Neu⸗-Ruppin 
Perleberg 
Prenzlau 
Pritzwalk 
Rathenow 
Soldin 
Forſt 
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Arbeitslohn pro Stunde Pig. PDurchſchnitts⸗ 








_ I Wocden- 
Höcfter | miebrigfter Durchſchnitt —— 
Schleswig⸗-Holſtein mit Ham: 
burg und Lübed ... . - 18,82 
Rheinprovinz - » » 0... 19,11 
Heflen:Raffau mit Enklave des 
Großherzogtums . . . . - 17,72 
Baden, Rheinpfalz, Heflen und 
J 17,97 
KHönigreih Württemberg . . . 17,80 
Hannover mit Oldenburg und 
Bremen. » -» 2: 2 022. 17,01 
MWeftfalen m. Walded u. Detmold 17,84 
Provinz Sachſen mit Braun: 
fchweig und Anhalt. . . . 16,40 
Königreich Bayern . .... 16,45 
Medlenburg und Pommern . . 16,30 
Königreih Sadien . ... . 15,26 
Thüringifche Kleinftaaten. . . 14,95 
Oſt- und Weftpreußen!. . . . 14,55 
Bann... : 2.0 13,82 


Einen Bergleich der Tiſchler mit anderen Arbeiterlategorien der Holz. 
induftrie ermöglicht folgende Zufammenftellung: 











Lohn⸗ 


Wochenverdienſt 




















Wochenverdienſt 3 

der Lohnarbeiter der Accordarbeiter ——— 35 
—— a 

.  Berhei: Durch | a... Verhei⸗ Durch: | o.,:..Verhei]| SE 

Benige, tatete fchnitt Ledige tatete ſchniit — ratete | © E 








AM A 
14,08| 17,83] 15,78 
15,84 | 17,53 | 16,77 
17,33 | 19,13 | 18,43 
KLAR 19,92 | 18,98 


A AM 
Bürftenmader .| 13,71, 19,03| 16,09 
Drechäler. . . .| 16,39 | 18,80 17,61 
Stellmader. . .| 17,15. 19,37 | 18,30 


Ziſchler .. .. 1734| 19,75 | 18,88 
| 








I Diefe Provinzen find mit insgefami zwei Städten beteiligt, Elbing und 
Königsberg; da dieſe jedoch zu den größten in ihnen gehören, wird man den Durch— 
ſchnitt der Provinzen eher noch niedriger als oben angegeben, anzunehmen "haben. 

® Bergl. Holzarbeiterftatiftit, S. 20. Die Zuiammenftellung ift nad ben 
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Hiernach find die Tifchler in Bezug auf die Höhe der Löhne durchweg 
beſſer gejtellt ala die übrigen in Betracht gezogenen Arbeiter. Wir haben 
oben gejehen, daß in Berlin die Tischler anfcheinend jchlechter geftellt find, 
als die übrigen Arbeiter der Möbelinduftrie, darunter die hier ebenfalls an- 
geführten Drechsler. Es jcheint fomit die Annahme berechtigt, daß die 
Berliner Tijchler, wenn auch nicht abjolut, jo doch relativ ungünftiger daran 
find, als ihre Genofjen im Reich. 

Gleichzeitig giebt die Zufammenftellung, und zwar für alle Branchen 
gleichmäßig, zu erkennen, daß der Verdienſt der Ledigen etwas Hinter dem 
der Berheirateten zurüdjteht, was darauf jchließen läßt, daß fich die 
Arbeiter meiftend nur dann verheiraten, wenn ihr Verdienft ein befferer ift. 
Des ferneren ift fie geeignet, auf die Stellung der Zeitlohn- und Accord» 
arbeit zu einander Licht zu werfen und die Anficht zu erfchüttern, der 
Accordlohn fei infofern generell für den Arbeiter von Vorteil, ala größere 
Ausnutzung der Arbeitskraft auch den Verdienſt erheblich jteigern könne. 

Daß der Halblohn in Berlin nicht mehr vorhanden ift, wurde bereits 
gejagt. Nicht unwichtig für den Vergleich der Lage Berlins mit derjenigen 
anderer Plätze ift es aber, fich über die thatjächliche Höhe des Halblohns 
außerhalb Berlins zu orientieren. Nach der Holzarbeiterftatijtit waren 
9,190 der Tiſchler, 12,4 %o der Bürftenmader, 9,60 der Drechäler, 
37,3 /o der Stellmacdher, 12,9 %/o der Arbeiter diverfer Branchen und 1,2 %0 
der Arbeiter ohne Branchenangabe auf Halblohn bejchäitigt. Es verdienten 
nun im Salblohn!: 








Tiſchler 7,87 6,63 14,50 


Perfonalfragebogen gemacht worden. Dieje enthalten im einzelnen manche wider: 
Iprechenden Angaben. So z. B. ſtimmt mehrfach der angegebene Wochenlohn nicht 
mit dem Sahreslohn überein, nachdem die Zeit der Arbeitälofigkeit und Krankheit 
von ber Jahresarbeit abgerechnet ift, teil, weil entgegen der Vorjchrift Neben: 
verdienft auf der einen oder anderen Seite mit eingerechnet ift, teild aus anderen 
Gründen — im ganzen aber dürften fie durchaus verwertbar fein. 

ı Holzarbeiterftatiftit ©. 21. 
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Zu dieſen niedrigen Lohnſtänden kommt noch hinzu, daß von ſeiten 
der Arbeiter vielfach Klagen über die Unzulänglichkeit der Koſt, der Wohn— 
und Schlafräume laut werden. 


Damit ift alles über die Lohnverhältniffe zur Verfügung jtehende 
Material erichöpft. So wertvoll die Zahlen über die Höhe der Löhne an 
fih find, die rechte Beleuchtung erhalten fie erft, wenn man die Preije 
der Mieten und der wichtigften Lebensmittel kennt. Zunächſt 
entjteht die Frage, in wie weit fich, daran gemeſſen, die Lage der Arbeiter 
gegen früher verändert hat. ch Habe deshalb nach den Angaben des 
Statiftiichen Jahrbuchs der Stadt Berlin eine Überficht über die Preife 
der wichtigften Lebensmittel für denfelben Zeitraum zufammengeftellt, über 
den fich die oben mitgeteilten Lohnſtatiſtiken eritreden. Über die Mieten 
waren leider zwedentjprechende Angaben nicht zu erlangen. ebenfalls 
aber ift die Annahme gerechtfertigt, daß die Mlietöpreife während Ddiefer 
Periode nicht geſunken find. 

Es Eojteten in Berlin: 

(Siehe Tabelle auf umftehender Seite.) 


Bei feinem einzigen dieſer Artikel ift ein dauernder oder nennen 
werter Preisrüdgang während der ganzen Zeit eingetreten, dagegen haben 
die beiden Hauptnahrungsmittel der Arbeiter, Brot und Kartoffeln, in 
den letzten Jahren recht erhebliche Preisfteigerungen erfahren; in jämtlichen 
Artikeln ift die Kaufkraft der Arbeiter — die Löhne ala gleichbleibend voraus» 
gejegt, was nad) Tabelle auf ©. 509 wohl ftatthaft — ſeit Mitte der achtziger 
Jahre gefunfen, bejonders beim Brot in einem recht hohen Maße. Aller: 
dings ift zu berüdfichtigen, daß die Jahre 1889—1891 infolge des Fünf— 
Mark: Zolles und der ruffiichen Mißernte erceptionell hohe Preife aufweifen. 
Das Gleichbleiben des Lohnes der ganzen Periode zeigt jedenfalla, daß 
Preisſchwankungen der Waren für eine furze Spanne Zeit ohne Einfluß 
auf die Löhne bleiben; dieſe vielmehr den Warenpreifen nur jehr langſam 
folgen. 

Das Bild, das fich aus umftehender Tabelle in Kombination mit der 
Höhe des Lohnes ergiebt, fei noch durch Mitteilung mehrerer Budgets von 
Ziichlern weiter ausgeführt. Mir Liegen zwei Budget® aus dem Jahre 
1879 vor, die im Statiftifchen Jahrbuch der Stadt Berlin 1880 mit- 
geteilt find, ein folches aus dem Jahre 1880, dem Jahrgang 1881 des 
Yahrbuch® entnommen, ferner das von 1888 — 1893 geführte Ausgabe: 
und Einnahmebuch eine Berliner Tifchlers, ſowie Hierher gehörige An— 
gaben der Holzarbeiterftatiftif von 1893. 
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Nach den beiden Budgets von 1879 betrugen die Ausgaben für 
I 11 


—* Mk 

Wohnung... 108 72 
Mobilien... 3 6 
Heizung 15 — 
Beleuchtung...... 10 6 
Nahrung..... 342 288 
Getränke 54 162 
Kleidung... ua aa 110 55 
Wäſche.. . 36 38 
Krankheit 2 2 2 20. 14 15 
Geiftige Bedürfniffe . . - - » 5 18 
Sonftige® - 2: > 2220. 48 60 
Überhaupt... . . . .» 745 720 


Beide Zifchlergefellen find umverheiratet und beziehen einen unter 
durchichnittlichen Lohn. Geht man die einzelnen Poſten dur, jo fieht 
man, daß faft der gefamte Lohn für die abfolut notwendigen Bebürfniffe 
des Lebens verbraucht wird. Für geiftige Bedürfniffe und Sonſtiges hat 
der eine nur 53 Mk., der andere 78 Mi. übrig. Und die Befriedigung 
der täglichen Bedürfniſſe ift anfcheinend eine recht notdürftige. Die Poften 
für Kleidung find recht befcheiden, ebenfo die für Nahrung. Für Iebtere 
geben beide bei ſchwerer Arbeit täglich noch nicht 1 ME. aus; dagegen 
fonfumiert der eine ziemlich viel Alkoholika, während der andere fich 
hierin jehr große Mäßigung auferlegt und lieber mehr auf feine Kleidung. 
und Nahrung verwendet. 

Wenig freundlicher fieht das noch etwas mehr fpecialifierte Budget 
eines unverheirateten Tifchlers auß dem Jahre 1880 aus, der allerdings 
gleichfalls nicht den Durchichnittslohn erreicht. Derjelbe verausgabte 


Ma 

Für Mile -. . 2 2 202000 .. 108,00 
Erſtes Frühftüd - » -» =» > 20. 836,50 
Zweites Frühllüd . . » » 2. 72,80 
Ben 2 ec 17630 
Deiver -. . 2. 2... .... BR 
Übendefien - ». » - 2 2 2 ..93835 

Nahrung überhaupt. . . . 402,15 
Dier im Haufe . . . 2 2... 2,10 
Bier außerm Haule . » » . . 99,25 
Pranntwein . . - 2 ee FEN 


Getränte überhaupt . - . . 118,45 
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Kleidung nu .» 2 2 2 020200 44,00 
Stiefel, nu - - -» = 2.2.0. .11,25 
Stiefel, repariert .». » 2 2... 6,00 
Wäſche reinigen .» » 2 2... 20,55 
Stumm ..: 2.2200. . + 12,00 
Kranken: und Sterbefafe . . . 10,20 
Unlerricht ae. 4,00 
Bücher und Beitfchriften . ER 0,75 
Derein - > >» 2 2 20. F 6,00 
Korrelponden -» > > 2 20. 0,70 
BOBaE ra 9 tee 18,55 
Vergnügungen.. 13,45 

Summa .. . . . . . 776,05 


Wie die beiden anderen jcheint * er in Schlafſtelle zu wohnen, er 
nährt ſich aber etwas beſſer als dieſe, da er mehr als 1 Mt. täglich für 
feine Nahrung ausgiebt. Sein erftes Frühſtück morgens koſtet ihn 10 Pf., 
das zweite ca. 20 Pf. täglich, für das Mittageffen bezahlt er nicht ganz 
50 Pi. Dem gegenüber jcheint der Aufwand für alkoholifche Getränfe 
allerdings ein wenig hoch (ca. 25 Pf. täglih). Für Kleidung find 
nur 44 ME. gebucht, da nachher nur noch ein Bolten für das 
Reinigen der MWäfche aufgeführt ift, fcheint er feine Wäfche auch davon 
zu bejtreiten. Für geijtige Bedürfniffe erübrigt er 4,75 ME, wenn man 
nicht die 6 ME. Bereinsbeitrag Hinzurechnen will. Der einzige Luxus, 
den er fich geitattet, beiteht im Rauchen, das mit 18,55 ME. notiert ift, 
während für Bergnügungen 13,45 ME. angeichrieben find. Wie ſchwer 
bei einem Arbeiter in derartiger wirtichaftlicher Lage eine (kommunale) 
Steuerlaft von 12 ME. ins Gewicht fallen muß, läßt fich denken. 

Auf der Höhe des Durchichnittsverdienftes finden wir den Arbeiter, 
deflen Einnahme und Ausgabebuch mir privatim zur Verfügung geftellt 
worden ift. Seine Lohneinnahmen ftellen fich wie folgt: 

(Siehe Tabelle auf nebenftehender Seite.) 

Die Lohntabelle zeigt, daß wir e8 mit einem Arbeiter von durch— 
jchnittlichen Fähigkeiten zu thun Haben. Der Mann hat das Glüd gehabt, 
faft dauernd in Arbeit zu ftehen. Nur einzelne auffallend Eleine Monats— 
einnahmen gehen auf den Ausfall einer Arbeitöwoche oder mehrerer Arbeitö- 
tage zurüd. 

Übrigens ftellt fich Hier im Gegenjaß zu den obigen Fyeititellungen ein 
marlantes Sinfen des Lohnes feit Hereinbruch der Kriſe von 1890 heraus, 
In dem günftigen Jahre 1889 fteht der Lohn am höchiten, um dann 
ftetig zu fallen. 1893 finden wir eine Differenz von über 150 Mt. 
gegen 1889. 
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Zohneinnahmen de Mannes !: 














Monat | 1886| Ir 1888 | 1889 | 1890 | 1891 | 1 | 10 | 1 no 1808| 1894 
Januar — |, m | n | — —J u 14,5| 69 
Februar | — 9 | 5 | 7 333 | 1965 7205| 75,1 
Miu. .| -— 7m | 975 = 120 20 79,5| 98,4 
April. .| — | 107 | | 858 11655) 188,75 94,5| 93,7 
Mai . — 92 82,5 9 18335 1675 | 87,5 | a 71,8 
Juni. .| —| %9 | 110 | 1156 | 8465| 96,6 | 712 | 88 ‚102 
Juli — | 102 | 5855| 93 | 95,85 964 | 1036 102,5, 70,4 
Auguft. .| — | 87 | 66 | 1289 | 102,5 | 100 wo | 545| 57,35 
September | — 87 | 87 | 1078 | 101 | 856 | 89 | 100,5 | — 
Oktober .| 77 100 | 8 | 9138| 2 10 111 855 — 
November. | 90 | 9 93 | 1236 a > ur a u "7 — 
Dyemda.| u | m | 9m | mw la | | 08 — 








— 1116 |1030 | 1169,15 | 1114,55 |1087,3 |1086 |1008,3| 


Betrachten wir nun die Ausgaben dieſes Arbeiterd. Ich Habe die 
Budget? für die fünf Jahre von 1889 — 1893 ausgearbeitet. Bemerkt 
fei, daß der Arbeiter verheiratet ift. Die Budgets ergaben folgende 


Überficht: 
Ausgaben des Ehepaares: 

























1889 | 1890 1891 | 1892 


513,9 | 556,15 | 590,95 | 493,55 | 601,05 





Koftgeld . 

Getränfe 24,75 27,10 36,15 21,80 24,65 
Miete 252,00 | 252,00 | 252,00 | 209,00 | 238,50 
Kleidung 48,30 133,65 171,95 | 198,60 91,85 
MWälde . 21,90 30,40 | 15,60 17,25 13,15 
Möbel uud Hausrat 99,70 53,85 ! 194,17 165,85 | 141,15 


Beleuchtung und Feuer 15,40 33,30 27,35 27,70 | 23,80 








Verficherungen — 73,70 69,89 | 75,08 | 50,70 
Körperpflege — — — 240 450 6,10 
Geiftige Bee 11,10 48,45 36,60 42,10 59,10 
Luxus — — 32,90 48,30 24,15 
Steuern . 19,45 13,00 11,10 8,20 14,57 
Rotterie . : — | — ‚13,40 4,60 27,00 
Fach⸗ und Wahlvereine 41,40 | 10,40 3,00 3,00 10,25 
Krankheit und Tod. 47,75 | 110 | 4730 | 6,80 6,50 





254,40 | 232,50 | 137,16 | 176,23 | 210,43 


Sonſtiges . ; 
Zuamımen [1850 08 1465,60 |1641,72 1502,01 1542,95 






ı Die kurfiv gedrudten Zahlen ftellen buch Ausfall einer Arbeitswoche oder 
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Ein Vergleich der Budgets mit der Lohntabelle zeigt, daß der Lohn 
des Mannes nicht entfernt Hinreicht, die Lebensanſprüche des Ehepaares zu 
befriedigen. Die fehlende Summe verdient die Frau. 

Die Lebenslage der Beiden ift eine durchaus günſtige. Nicht 
nur vermögen fie die notwendigen Bebürfniffe in völlig normaler 
Meife zu befriedigen, fondern können fogar darüber hinausgehen. 
So erübrigen fie für Feuer- und Lebensverſicherung, für Lotteriefpiel, 
geiftige VBedürfniffe und Lurus nicht unerheblihe Summen. Bejonders die 
beiden lebten Ausgabefategorien weifen erfreulich hohe Ziffern auf, die 
twahrjcheinlich noch mehr anwachfen würden, wenn die unter „Sonjtigeg“ 
gebuchten Ausgaben näher jpecialifiert wären. Der Mann befigt eine für 
einen Arbeiter recht beachtenswerte Bibliothel; er fowie feine Frau find 
Mitglieder der „Freien Volksbühne“; und beide bejuchen an ihrem Ge— 
burtötage und auch fonft öfter im Jahr das Theater. Unter Luxus babe 
ich vor allem, foweit fpeciell angegeben, die Ausgaben für Rauchen, 
Sonntagsausflüge, für die Anjchaffung und den Unterhalt eines Kanarien- 
vogels, bezw. eines Aquariums u. dgl. zufammengefaßt. 

Allerdings muß gleichzeitig konftatiert werden, daß die befriedigende 
wirtichaftliche Lage unſeres Ehepaares infolge befonders günftiger Umftände 
fi weit über den thatfächlichen Durchjchnitt erhebt. Ihre Ehe blieb 
finderlos, bezw. ein geborenes Kind ftarb nach der Geburt. Mann und 
Frau waren in der ganzen Zeit don Krankheiten ernftlicher Natur vers 
ſchont, und beide hatten die ganzen Jahre hindurch mit ganz kurzen Unter: 
brechungen jtet3 Arbeit. Bringt man dies in Anfchlag, jo fieht man bald, 
wie unter normalen Bedingungen, beſonders wenn die rau nicht mit ver— 
dienen kann, die wirtfchaitliche Lage einer Tifchlergejellenfamilie leicht eine 
gedrüdte, bei Heimfuchung durch bejondere Schickſalsſchläge eine elende 
fein fann. 

Das Bild, das wir hier gewonnen haben, wird noch vervollitändigt 
durch die in der Holzarbeiterftatiftit 1893 gefammelten Angaben. Darnad) 
beträgt das Durchjchnittsjahregeinfommen eines Berliner SHolzarbeiters 
1144 ME., feine Ausgaben in Summa durchichnittlich 1286 ME., wovon 
767 ME. auf Nahrung, 235 Mi. auf Wohnung, 265 DE. auf „Sonftiges“ 
entfallen. 

Auffällig ijt, daß die abfolute Höhe der durchichnittlichen Ausgaben 
die der Einnahmen beträchtlich überfteigt. Dies läßt darauf fchließen, daß 


mehrerer Arbeitstage verkürzte Lohneinnahmen dar. Die durch fetten Drud hervor: 
gehobenen Zahlen zeigen unpünktliches Zahlen ber Meifter an. 
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ebenfo wie bei dem oben erwähnten Ehepaar in fehr vielen Fällen auch 
die Frauen der Berliner Holgarbeiter erwerbend thätig fein müſſen, um 
die Lebensnotdurft zu verdienen. Denn mehr als die Notdurft kann mit 
den eben angeführten Summen nicht bejtritten werden. Gehen wir die 
einzelnen Poften durch. Die Hauptausgabe bildet diejeinge für Eſſen 
und Trinten, mit 767 ME. An der Holzarbeiterjtatiftit ift Berlin mit 
1373 Familien beteiligt, welche aus 3325 Erwachfenen und 2263 Kindern 
bejtanden. Durchſchnittlich umfaßt aljo eine Familie 4 Köpfe, die man 
— 3 GErwadjenen rechnen kann. Molefchott berechnet!, daß ein er- 
wachjener, arbeitender Mann täglich 130 g Eiweiß, 84 g Fette und 404 g 
Kohlenhydrate zu feiner Emährung braucht. Die Hauptnahrungsmittel 
find Kartoffeln, Brot, Fleiſch. Sieht man von allen anderen ab und 
fupponiert, daß die Nahrung nur aus diejen dreien bejtehen follte, jo 
würde man als Tageönahrung eines erwachjenen Mannes etwa folgendes 
acceptieren fünnen: 





.—— — — 
N Kohlen: 
| | 
Eiweiß | Fett | Hybrate? 

















Zufammen 147 gr 


Ya kg Rindflii$ . . :» ».. 50 g | 3,75 g 15 g 
1 kg Roggenbrot . » 2... 77, | 5 P 500 , 
I „ Kartoffeln. . ..» 20 „ 206 „ 


Legt man die Durchichnittäpreife der Tabelle S. 522 zu Grunde, 
fo ergiebt fich folgende Rechnung: 
4 kg Rindfleiih — 30,30 Pf. 
1 = Roggenbrot= 25,20 = 
1 » Sartoffeln = 5,64 — 


61,14 Pi. 

Um fich alfo obiges Minimum an Nahrungswerten zu fichern, hätten 
drei erwachjene Perjonen täglich 183,42 Pf., jährlich 669,48 Mi. aus- 
zugeben. Die Durchjchnittspreife der Tabelle auf ©. 522 bleiben aber 
fämtlich Hinter denen der Jahre 1890 und 1891, jowie auch Hinter denen 
des nichtangeführten Jahres 1892 zurüd. Die zur Ernährung notwendige 


ı Moleichott, Phyfiologie der Nahrungsmittel 1859. 

2 Nah Munt: Lehrbuch der Phyſiologie 188. ©. 260, 265 und 266. 

3 Die Unterbilanz beim fett darf man vielleicht durch den Überſchuß an Ei- 
weiß und Kohlenhydraten für aufgewogen erachten. 
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Summe wäre aljo für diefe Ausnahmejahre Höher zu beranfchlagen. 
Beilpielaweife erhielte man, wenn man die Preife von 1892 nimmt! 
(1 Pfund Nindfleiih 63,5 Pf., 1 kg Roggenbrot 27,77 Pf., 1 kg 
Kartoffeln 7,42 Pf.), 754,89 Me. Die Berliner Holzarbeiterfamilie 
dürfte alfo mit einem durchjchnittlichen Ernährungabudget von 767 Mt. 
nur jehr wenig mehr als das Nahrungaminimum zu erreichen imjtande fein. 

Über die Wohnungsverhältniffe in Berlin fpeciell bin ich 
nur eine Angabe anzuführen in der Lage. Die Holgarbeiterftatiftit kon— 
ftatiert, daß 1373 für Berlin in Betracht fommende Familien mit 3825 
GErwachfenen und 2263 Kindern zufammen 1451 Zimmer, 182 Sammern 
und 1314 Küchen bewohnen, wofür fie 323 741 Mi. Miete zahlen. Auf 
jede Familie von 4 Köpfen entfallen ſomit im ganzen 2,1 Räume (intl. 
der Küchen und Kammern) und im Durchichnitt 236 ME. Wohnungamiete. 
Leider finden fich feine Angaben über den Luftraum diefer Räume vor, fo 
daß nur ſchwer ein Urteil zu gewinnen iſt; jedenfalls läßt aber die That— 
ſache, daß 4 Perfonen im Durchichnitt nur zwei Räume zum Wohnen, 
Schlafen, Kochen u. ſ. w. zur Verfügung haben, auf feine günftigen Zus 
ftände jchließen. Vermehrt dürften die fich daraus ergebenden Übelftände 
durch die Herrjchende Gewohnheit werden, das eine vorhandene Zimmer 
möglichjt wenig, höchitens zum Schlafen zu benutzen. Die meifte Zeit Hält 
fich die gefamte Familie in der Küche auf. Diefe Gewohnheit entipringt 
jedoch durchaus nicht nur dem Unverſtand der Leute, jondern erklärt 
ih zum Teil daraus, daß die Hausfrau im Winter das Heizen 
ſparen will. 

Die Thatſache, daß der Jahresverdienſt der verheirateten Arbeiter 
durch Nebenverdienit, durch Erwerb der Frauen und Kinder ergänzt 
werden muß, läßt fich auch nach der Holzarbeiteritatiftit für das ganze 
Reich feſtſtellen. Diefe? führt hierauf bezüglich folgendes an: 

„Es haben 570 Männer Nebenerwerb mit einem jährlichen Durch— 
ichnittöertrag von 126 Mk.; 2575 frauen erwerben durchfchnittlich pro 
Jahr je 189 Mk.; in 524 Fällen erwerben die Kinder üder 14 Jahre 
pro Haushaltung und Jahr 3380 Mi. und in 70 Fällen die Kinder unter 
14 Fahren jährlich 68 ME.“ 

Dagegen verbrauchen nach berjelben Statiftit, deren Einzelangaben 
leider nicht verwertbar find, da fie nicht auf genauer Buchführung be— 
ruhen, die ledigen Arbeiter faſt durchweg nicht joviel wie fie verdienen, ein 





I Statiftifches Jahrbuch der Stadt Berlin 1894. 
2 Holzarbeiterftatiftit, S. 22. 
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jehr erfreuliches Zeichen. Hervorzuheben ift noch, dab der Verdienſt der 
Berheirateten faſt überall größer ift, ala der der Ledigen. Die Arbeiter 
gehen alfo doch bei der Eheſchließung im allgemeinen nicht jo leichtfinnig 
zu Werke, wie öfter angenommen wird, 

Über die Wohnungsverhältniffe giebt die Holzarbeiterftatiftit noch für 
die größeren Städte Iehrreiche Auskunft. 

(Siehe Tabelle auf umftehender Seite.) 

Hier finden wir nun die Berliner in einer recht ungünftigen Pofition, 
Bei den höchſten Mietspreifen — abgejehen von Stuttgart — haben fie 
faft am wenigſten Räume zur Verfügung, Aber auch in den übrigen 
Städten find die Verhältniſſe wenig erfreulih, Bemerkenswert ift es, daß 
in allen die Zahl der Familien größer ift, als die ihnen zur Verfügung 
jtehenden Küchen. Eine erhebliche Anzahl Frauen ift alfo mit ſämtlichen 
häuslichen Verrichtungen, Kochen zc., auf das Wohnzimmer angewiefen. 
Was die Lage der Wohnungen anbetrifft, jo befinden fich 82 im Keller, 
1039 im Parterre, 1734 im erften, 1681 im zweiten, 1170 im dritten, 
639 im vierten, 46 im fünften und 115 im Dachftod!. Ob fie nad) der 
Straße oder nach dem Hof gelegen find, wird nicht berichtet. 

Am Schluffe dieſes Kapitels möchte ich noch die Trage aufwerfen: ift 
es bei diefen Verhältniſſen für dem Arbeiter möglich, fich von der lebens— 
länglichen Lohnarbeiterfchaft zu emancipieren, fich eventuell jelbftändig zu 
machen und in den Mitteljtand emporzudringen? Bei den ledigen Ar- 
beitern giebt uns die Holzarbeiterftatiftif einen Hoffnungsjchimmer. Nach 
ihr bleiben die Jahresausgaben der Ledigen durchweg Hinter ihren Ein- 
nahmen, in einzelnen Städten ſogar recht beträchtlich zurüd. Man könnte 
darnach glauben, daß der ledige Arbeiter im Laufe der Jahre fich ſoviel 
erfparen könnte, um einen Verſuch ala Meifter wagen zu können. Ohne 
Zweifel wird das in vielen Fällen zutreffen, der Arbeiter wird jahrelang 
iparen, bis er fich etablieren zu können meint. Aber die jo erlangte Selbft- 
ftändigfeit ift, wie in der vorigen Abhandlung gezeigt wurde, in vielen 
Fällen nur eine jcheinbare, und oft endet fie mit dem völligen Verluſt der 
ſauer erworbenen Erjparniffe. 

Die fleinen Grübrigungen, welche der ledige Arbeiter zu machen im 
Stande ift, werden denn auch in den meiften Fällen nicht in diefer Weiſe 
verwendet. Sie find höchſt wertvoll für die Aufrechterhaltung der Lebens— 
haltung in Fällen der Not, Zeiten der Krankheit und Arbeitslofigkeit. Auch 


ı Solzarbeiterftatiftit, ©. 29. 
Schriften LXV. — Uinterjud. üb. d. Lage d. Handwerks. IV, 34 
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für die Gründung eines Hausftandes wird damit Vorforge getroffen. Daß 
aber dieſe Erjparniffe mit großer Gleichmäßigfeit allerorten gemacht werden, 
ift jedenfalls eine fehr erfreuliche Thatſache. Sie ſtützt auf feinen Fall die 
Anficht derer, welche die jchlechte wirtjchaftliche Lage der Arbeiter vorzugs- 
weife auf ihr eigenes Berfchulden zurädjühren möchten. 


3. Arbeitszeit und Beihäftigungsdaner. 


Neben dem Lohn find Arbeitäzeit und Beichäftigungsbauer die wichtigften 
Faktoren, welche die Lage des Lohnarbeiters beftimmen. Ihnen haben wir 
ung jet zuzuwenden. 

In dem Streit von 1884 war eine der Hauptforderungen der Arbeiter 
die M/aftündige Arbeitszeit. Die Durchfegung diefer Forderung gelang 
ihnen aber nur teilmweife, und nur in dem befferen und größeren Betrieben 
treffen wir zumeijt eine Arbeitszeit von 9" Stunden an. in den anderen 
Werkſtätten ift fie regelmäßig eine längere, 10 bis 10'/a oder 11 Stunden; 
die notwendigen PBaufen find Hier in die Arbeitszeit nicht eingerechnet. 
Überftunden kommen überall und ziemlich Häufig vor, vor allem in den 
fleineren Werkftätten, welche Specialartifel fabrizieren. Bejonders ſchlimm 
liegt diefer Punkt in der Galanterie- und Nähtiſchbranche, wo die Saifon- 
arbeit herricht und in der Zeit vor Weihnachten Tag für Tag Überftunden 
big nachts um 11, 12 umd 1 Uhr gemacht und fajt regelmäßig in jeder 
der letzten Wochen eine Nacht durchgearbeitet wird !. 

Gegen die Überftunden wird von jeiten der Arbeiter ein verzweifelter 
Kampf geführt, der mir aber ziemlich ausſichtslos erjcheint. Die Überarbeit 
in unferem Gewerbe entipringt fjaft immer dem Girkulationsprozeß der 
fertigen Produkte, den Abjah- und Marktverhältniffen. Hier ift der Unter 
nehmer, beſonders aber der Kleine Meifter, machtlos und erliegt den wirt« 
Ichaftlich treibenden Kräften. 

Sn der Branche der Geſchäfts- und Ladeneinrichtungen haben wir eine 
Saifonarbeit — die Umzugstermine 1. April und 1. Oktober find die 
£ritiichen Daten —, die etwas verfchieden ift von der 3.8. in der Galanterie= 
branche Herrichenden. Während dieſe fich, rein technijch betrachtet, auf das 
ganze Jahr verteilen ließe, ift e8 bei jemer nicht der Fall. Nur einzelne 
Gegenftände, wie Ladentifche, Fleinere Regale, Stühle und Tijche, ſowie 
Eleinere Schänktiſche für Reftauranteinrichtungen, Gomptoirpulte u. ſ. w. 





’ Vergl. P. Voigt, ©. All. 
34 * 
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laffen fich auf Vorrat anfertigen und werden auch von den großen Firmen 
auf Lager gehalten. Der größte Zeil der Arbeiten ift aber individuell zu 
behandeln. Bor dem 1. April und dem 1. Oftober, wo die Aufträge fich 
häufen und drängen, find beim beften Willen, auch wenn alle Bänke beſetzt 
find, Überftunden oft jchlecht zu vermeiden, ja es kommt jogar auch Nacht: 
arbeit vor. 

Ähnlich geht es in der Baubranche, wenn auch nicht in demfelben 
Grade, wo ebenjalld naturgemäß die Saifonarbeit herriht. In der Bau: 
branche trägt auch häufig nur die Rüdfichtälofigkeit oder Urteilslofigkeit der 
Architekten, in der Möbelbrandhe der Unverftand und die Unkenntnis des 
Publitums die Schuld an notwendig werdenden Überftunden. In beiden 
Branchen giebt es Arbeitsjtüde, welche nur die Kooperation einer be— 
ſchränkten Anzahl von Arbeitern zulaffen; find die Aufträge num nicht zeitig 
genug erfolgt, jo müfjen eben die daran beichäftigten Arbeiter ihre Arbeits- 
zeit verlängern. Bon dem Unternehmer kann man natürlich nicht ver— 
langen, daß er einen Auftrag, der ihm guten Verdienſt veripricht, deshalb 
zurücweift, weil er eventuell Überftunden verurfachen Kann. 

Bahlenmäßige Angaben über die Überjtunden find nirgends vorhanden. 
In den Ermittlungen über die Lohnverhältniffe in Berlin, eingezogen durch 
die ftädtifche Gewerbedeputation, hat man zwar auch der Überarbeit infofern 
Aufmerkfamkeit gewidmet, ald man fich erfundigte, ob Sonntags gearbeitet 
wird. Auf die allgemeine Frage hat man auch nur allgemeine Antworten 
erhalten. Während die Innung die Sonntagsarbeit in faft allen Jahren 
als jelten Hinftellt, berichten die Gefellen- Kaffen, Fachvereine und Orts— 
franfenfaffen in allen Jahren, daß der Sonntag „oft halb“ oder „ſtets 
halb“ zum Arbeitstage gemacht werde. 

Bemerkt joll noch werden, daß daß immer mehr Ausdehnung ge 
winnende Inſtitut der Dampfmiete der liberarbeit in den mittleren und 
großen Betrieben einen Riegel vorfchiebt. Der Hauswirt und Befier der 
Dampfmafchine läßt diefe zur beitimmten Stunde ftill ftehen, ohne auf die 
Bedürfniſſe des einzelnen Dampfmieterd, der vielleidt 6—8 H.P. aus der 
60 pferdigen Mafchine gemietet hat, Rüdficht zu nehmen. Freilich werben 
die Arbeiten, die don der Mafchine nicht abhängig find, dadurch nicht 
unterbrochen. 

Über die normale Arbeitszeit haben aber die Arbeiterorgani- 
fationen einige® Material gefammelt.e Die Holzarbeiterftatiftif giebt die 
Höchfte in Berlin übliche Arbeitszeit auf 63, die niedrigfte auf 51,5, die 
durchichnittliche Arbeitszeit pro Woche auf 56,5 Stunden = 9a Stunden 
pro Tag und 9 Stunden Sonnabend an. Für die Tifchlerei jpeciell wird 
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die wöchentliche Durchfchnittsarbeitägeit in Berlin ebenfalls auf 56,5 Stunden, 
für die Bürftenmacher auf 59,5, für die Drechaler auf 57,5 angegeben. Wie 
bei allen ihren Angaben, dürfte auch hier die Holzarbeiterftatiftif, da fich 
an ihren Aufnahmen nur der intelligentere und befjer geftellte Teil der 
Arbeiterſchaft beteiligt Hat, ein zu günftiges Bild liefern. In der Tijchlerei 
entfpricht eine wöchentliche Arbeitszeit von 56,5 Stunden, fomweit meine Er— 
fahrung reicht, nicht dem Durchfchnitt. Gin Überblick über die Verhältniffe 
im Reich jei im Anfchluß an die Holzarbeiterftatiftit auch hier gegeben. 
Es betrug die wöchentliche Arbeitszeit der Holzarbeiter: 

(Siehe Zabelle auf Seite 534 u. 535.) 

63 iſt ein Ähnliches Bild wie beim Arbeitslohn. Die großen Städte 
jtehen am günftigften, die Kleinen am ungünftigjten; allerdings find bie 
Unterfchiede zwifchen den einzelnen Kategorien feine fo erheblichen. Immer— 
hin finden fich noch recht große Differenzen innerhalb der verjchiedenen 
Kategorien ſelbſt. So bei den Städten mit weniger ala 10000 Ein— 
wohnen Oſchatz mit 59 Stunden Durchfchnittsarbeitszeit und Aue 
mit 70 Stunden; bei den Städten mit 10 — 20 000 Ginmwohnern 
Wandsbeck mit 57 Stunden und Siegen mit 67,5 Stunden, bei den 
Städten mit 20 — 50000 Einwohnern Rirdorf mit 57,5 Stunden 
gegen die fünf jchlechtejtgeftellten Städte der Kategorie mit 66 Stunden. 
Weniger groß find die Unterjchiede bei den größeren Städten; jo bei den 
Städten mit 50—100 000 Einwohnern Charlottenburg mit 58 Stunden 
gegen Duisburg mit 64 Stunden, und bei den Städten mit mehr als 
100 000 Einwohnern Bremen mit 55 Stunden gegen Chemnit mit 61,5 
Stunden. 

Ziemlich bedeutende Abftände ergeben fich zwiſchen der höchjten und 
niedrigften Arbeitszeit in den einzelnen Orten; jo bewegt fich die Arbeits- 
zeit in Oſchatz zwiſchen 54 und 78 Stunden, in Hornberg zwijchen 66 und 
90, in Braunfchweig zwifchen 48 und 69, in Kiel zwifchen 57 und 72, 
in Leipzig zwifchen 51 und 78, in Chemnitz zwijchen 54 und 72 Stunden. 
Bemerkenswert ift, daß der Unterſchied zwiſchen der höchiten und ber 
niedrigften Arbeitözeit für die einzelnen Kategorien mit der Größe der Ein- 
wohnerzahl regelmäßig zunimmt, was wohl aus der wachjenden Differenzierung 
aller Berhältniffe in den größeren Städten zu erklären jein dürfte. 

Die Arbeitszeit für die einzelnen Provinzen berechnet giebt Folgende 
Tabelle: 

(Siehe Tabelle auf S. 536.) 


Sie forrefpondiert nicht jo wie die vorhergehende mit der entfprechenden 
Lohntabelle. Die weftlichen und öftlichen Landesteile erfcheinen hier in 


534 Bruno Burchardt. 


bunter Ordung. Am bejten geftellt iſt aber wieder Schleswig-Holftein, 
hinter dem indes Berlin und feine Vororte nur wenig jurüditehen, während 
die Provinz Brandenburg ohne Berlin und Vororte den jchlechteiten Plaß 
einnimmt. Jedoch find die Differenzen feine jehr erheblichen. 

Eine in ihrem Refultat wahrhaft überrajchende Zujammenjtellung 
bringt die Holzarbeiterftatiftif, indem fie den bei gleicher Arbeitsdauer über: 








Arbeitäzeit pro Woche 


höchſte | niedrigfte Bacon 








In Städten von unter10000 Einw. 678 61 63,5 
MUB: 3-0 0 12 66 70 
Soldin -. - » 2... 712 63 67,5 

ſchlechteft oenberg . 0. 90 66 67 

gefte Rod .:.: 2 22. 78 | 66 67 
Pripwalt . . .. . 18 66 66,5 
dab 22.2 .. 78 54 89 

b — a Er 60 60 | 60 
Detmold . .... 60 60 60 

gefteilt frantenhaufen . . . 60 60 60 
Hriedrihähagen . . . 60 60 60 

An Stäbten von 10—20 000 Einw. 678 | 60 62,2 
Siam - 222... 72 60 675 
Emmerich » ... 67,5 66 67 

Bleche) m 0... 35 |. 6 67 

geRellt Krimmitihau . . . . 12 66 66,5 
Neu:Ruppin . . . . 12 | 60 66,5 
Wandöbel . . . . . 60 | 57 57 
Solinden . . ... 60 57 58,5 

beit I Grab 2.2... 66 54 59,5 

geftellt | Bremerhaven . . . . 63 60 60 
Köpenid’ . .... 60 60 60 

An Städten von 20 —50 000 Einw. 67,5 59,6 62,6 
Hof i. Be 69 64,5 66 
Mühlhaufen i. Th... . 72 63 | 66 

ſchlechteſt Obechauſen . . . 66 66 66 

geftellt | naiferslautern . . . = — 66 
Trierr.. — — | 66 
Rirdborf . 60 97 57,5 
Spandau —VF 60 54 58,4 

beft Harburg .» » 2»... 66 57 59 

geftellt | eilbronn . 66 57 59,5 

Göttingen . 66 60 60 
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— pro Woche 














hochſte niebrigfte — 
In Städten von 50000 
bi3 100000 Einw. 
Aachen 12 60 
Braunfchweig 69 48 
Rai. 8% 66 > 
Charlottenburg . 60 54 
Duisburg 66 60 
Erfurt . i 66 60 
Frankfurt a. ©. 66 57 
Halle a. ©... 66 60 
Karlsruhe 72 60 
Kiel . 72 57 
Lübeck 72 60 
Mainz. . - 60 57 
Mannheim 67,5 54 
Mühlhaufen i. & 66 60 
Potsdam . — 57 
Wiesbaden 66 54 
Würzburg 60 
67,0 573 
An Städten von 
über 100000 Einw. 

Altona 66 54 
Berlin . 63 51,5 
Bremen . 66 54 
Chemnik . 712 54 
Elberfeld . 12 57 
Hamburg . 60 54 
Hannover 66 57 
Köln . 66 57 
Königaberg 64,5 60 
Leipzig . 78 öl 
Magdeburg 66 57 
Münden . — — 
Nürnberg 69 57 
Stettin 72 60 
Stuttgart 54 








67,6 55,5 
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Arbeitszeit pro Woche 










höch ſte 





niedrigſte Durchſchnitt 





Provinz Brandenburg 61,8 
Kottbus 72 60 63 
Kroffen . — 66 66 66 
Frankfurt a. O.. 66 57 61 
Guben . 12 60 65,5 
Havelberg . 66 60 61 
Yüterbog . = = 66 
Lindow — — 66 
Luckenwalde 69 60 66 
Lübben . _ — 66 
Neu:-Ruppin . 12 | 60 66,5 
Perleberg . — _ | 66 
Prenzlau . _ — 66 
Pritzwalke 78 66 66,5 
Rathenow 12 63 64 
Eoldin 72 63 675 
darf . . 65 65 65 
Hannover mit Oldenburg und Bremen 65 58,6 64,2 
Shhlefien . 67 59,7 64 
Rheinproviny . . 67,6 60,5 | 63,8 
Meftfalen, Waldeck, Detmold . 67,2 60,6 | .682 
Königreih Sachſen ; 71,1 59,6 63,3 
Thüringiiche Stleinftaatn . . - 66,8 59,5 | 63,1 
Baben, Rheinpfalz, Heilen und Ei. 70,8 60,6 63,1 
Dft- und Weftpreußen } R 68,2 60 62,2 
Königreih Württemberg } 68 58,5 62,1 
Prov. Sadjjen mit — Anal 68 59,4 62 
Königreich Bayern 69,1 60,2 62 
Medlenburg und Pommern . 67,5 59,2 62 
Heſſen-Nafſau m. Enflave b. Srohhengt 66,4 57,6 61,8 
Berlin und feine Bororte . u 61,5 57,8 61,2 
Berlin . 2 63 51,5 56,5 
Charlottenburg . 60 54 58 
Köpenid 60 60 60 
Friedrichshagen . 60 60 60 
Fürftentvalbe 69 60 65 
Rixdorf 60 57 57,5 
Nomwawes . — — 66 
Oranienburg . — — 66 
Potsdam . - | 9 60 
Spandau . . . 60 54 58,5 
Schleswig: Holftein m. Hamburg u. über 65,6 | 58,6 60,8 
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haupt erzielten Durchſchnittswochen- und Stundenlohn mit der Arbeitszeit 
zeit in Beziehung jeßt. — Es verdienten im Durchichnitt: 





2 
Arbeiter | — ce | m Vete | pen Sum a pro Woche | pro Stunde 
256 — 55 * 50 F 1 

2086 56,5—57 22,59 39,1 
1317 57,5—58 23,98 40,5 
631 58,5-59 | 19,64 335 

5512 59,560 19,20 32 
1856 60,5—61 19,65 322 
1346 61,5-62 17,35 27,7 

632 25-68 | 15,57 25 
500 63,5—64 15,34 242 
304 | 64,5—65 16,54 252 
BB | 65566 | 14,07 22,6 
123 66,5—67 14,48 21,7 
20 67,5—68 13,84 20,5 
34 70 12,53 | 17,9 


Darnach ftänden innerhalb einer gewilfen Grenze die Stunden- wie 
die MWochenlohnhöhe im umgekehrten Verhältnis zur Länge der Arbeitäzeit. 
68 ift dies begreiflih, wenn man ſich an die Rolle erinnert, welche der 
Accordlohn in der Holzinduftrie ſpielt. Dieſes Syftem hat die Tendenz, 
den Umfang der Arbeitsleiftung im Verhältnis zur Lohnhöhe beftändig zu 
fteigern, ſei e8 durch Intenfifitation der Arbeit, ſei e8 durch Ausdehnung 
der Arbeitzzeit. Da die abjolute Höhe des Lohnes infolge des überreichen 
Angebots von Händen nicht über ein gewiſſes Maß hinauswächſt, ift es 
tlar, daß der Stundenlohn, wenn die Arbeitszeit fteigt, finfen muß, oder, 
wie es fich praftifch darjtellt, daß der Stüdlohn finkt und dementiprechend 
die Arbeitszeit ſich verlängert. Daß die Accordlöhne auch die Zeitlöhne 
nicht unbeeinflußt laffen, braucht wohl kaum Hinzugefügt zu werden. Die 
Verlängerung der Arbeitäzeit, welche durch das Sinken des Lohnes herbei= 
geführt wird, kann aber den Ausfall nicht völlig fompenfieren, da die 
Sintenfität der Arbeit in umgefehrtem Berhältnis zur Länge der Arbeitszeit 
jteht, und fo Fällt eben auch der Lohn abſolut. Dazu kommt, daß die 
ichlechtejtgeftellten Schichten der Arbeiterfchaft der Willkür der Unternehmer 
am wenigiten Widerftandäfraft entgegenzufeßen haben. Das trägt gleich- 
falls zur Erflärung des wachjenden Mikverhältniffes zwijchen Arbeitszeit 
und Lohnhöhe bei. 
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Sehr verftändlich ift es daher, wenn die Arbeiter nach einer Ver— 
fürzung der Arbeitözeit ftreben. Zwar würden fchwerlich alle die Vorteile 
mit dem Marimal-Arbeitstag verbunden fein, auf welche die Arbeiterfchaft 
rechnet. Beſonders wäre eine dauernde Verringerung der Arbeitslofen faum 
zu erwarten; aber jedenfall würden fie eine Schonung ihrer Arbeitäfraft, 
ihres einzigen Befiges, erlangen, fie würden mehr Zeit für ihre Angehörigen 
und ihre übrigen Lebendintereffen gewinnen, und ſchließlich — und das 
wäre das wichtigſte — würde auch die Lage der gefamten Arbeiterfchaft 
damit gehoben werden, weil nunmehr für die Ausbeutung der unterjten 
Schichten in den meiften Fällen eine feite Grenze gezogen wäre. Man 
kann nicht einmal jagen, daß die Unternehmer im allgemeinen einer Ver— 
fürzung und Regelung der Arbeitszeit durchaus feindlich gegenüberftänden. 
Ich Habe mehrfach mit Unternehmern gefprochen, welche damit fehr ſym— 
pathifieren. Allerdings waren dies nur Inhaber größerer Fabriken. Die 
Kleinmeifter und Hausinduftriellen wehren fi mit Händen und Füßen da— 
gegen. Sehr begreiflich; denn auf lange Arbeitszeit und niedrige Löhne 
find Kleinmeifterei und Hausinduftrie angemiejen. 

Freilich ift Hier mit privater Initiative garnicht? zu erreichen, und 
mit Recht fträuben fich Unternehmer, die gegen eine gejegliche Verkürzung 
und Regelung der Arbeitszeit nichts einzumenden hätten, dagegen, für fich 
in ihrem eigenen Betriebe in diefer Weife vorzugehen. Man kann ihnen 
dies nicht verübeln, denn fie würden fich damit jelbit die Konkurrenz er— 
ichweren. 

Wie günftig eine furze Arbeitäzeit auch auf die Höhe des Lohnes ein= 
wirkt, davon giebt folgende Tabelle, ein Seitenſtück zu der obigen, der 
Holzarbeiterftatiftif entnommenen, ebenfall3 eine Vorſtellung. Sie entftammt 
dem Gejchäftsbericht der Arbeiter-Bertretung der Hamburg-Berliner Jaloufie⸗ 
Fabrik (Heinrich Freeſe), die zum größten Zeil Tiſchler befchäftigt. 





| | Mochenverdienft 








Jahr Arbeitszeit — 

Jalouſie⸗ —— 
| mwerfftatt 

Sihd. 4 A 
1836— 1887 | 91ia—14 25,73 27,31 
1888— 1389 | gg 26,30 27,79 
1890— 1891 9 27,89 28,66 
1892 8 28,59 28,05 


1893 | 8 3116 | 894 
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Mit der Trage nach der Beſchäftigungsdauer an ein und der— 
jelben Stelle jowie überhaupt während des ganzen Jahres, berühren wir 
den Punkt, wo der Schuh die Arbeiterfchaft am jchlimmften drüdt. Auch 
bier ift wieder der Mangel einer außreichenden Statiftit zu beflagen. In 
den Berdffentlichungen des ftatiftifchen Amts der Stadt Berlin: die Lohn— 
verhältniffe in der Holz. und Feinmechanik-Induſtrie 1892, der einzigen 
amtlichen Enquete, die vorliegt, find Angaben über die Dauer der Arbeits- 
Lofigfeit der einzelnen Arbeiter nicht enthalten, ſondern nur folche über die 
Beihäftigungsdauer in ein und demſelben Betriebe in dem laufendeu 
Sabre. 

Beichäftigt waren in Bautifchlereien, Sägewerken, Kiften-, Telephon= 
faften-, Jaloufie-⸗, Gelluloidwaren- und Schirmgriffe, Goldleiſten-Fabriken, 
nicht gerechnet Werkmeifter, Techniker, Verkäufer, Reijende ıc. 


Arbeiter Tage Arbeiter Tage 

2 3 22 126—150 (140) 

2 4 16 151—175 (170) 

8 17 12 176—200 (190) 

17 7— 12 (10)! 22 201—225 (220) 

53 13— 25 (29) 12 226250 (240) 

92 26— 50 (40) 21 251-275 (270) 
13 51— 75 (70) 86 276—300 (290) 

41 76 —100 (90) 146 301-325 (320) 

39 101—125 (120) I 351 und mehr (355) 


Rechnet man von den 86 Arbeitern, deren Beichäftigungsdauer fich 
zwijchen 276—300 Arbeitätagen bewegte, die Hälfte = 43 ald 300 Tage 
beichäftigt, jo hatten alfo nur 190 Arbeiter = 28,570 das ganze Jahr 
bindurh an ein und berfelben Stelle Arbeit. Dem gegenüber waren 
82 Arbeiter = 12,33 %/o nur bis zu 25 Tagen, aljo vier Wochen und 
weniger, 174 Arbeiter — 26,16°/o weniger ala acht Wochen, 247 Ar- 
beiter — 37,140 weniger ala zwölf Wochen an derſelben Stelle befchäftigt. 
Durchfchnittlich betrug die Beichäftigungsdauer eines Arbeiter? an derjelben 
Arbeitsftelle hochgerechnet 168,6 Tage — 28,1 Woche. 

Die gleiche Zufammenftellung für die Möbeltifchlerei ergiebt folgendes. 
Es waren bejchäftigt: 


ı Die eingeflammerten Zahlen bedeuten die für die Berechnung des Durd): 
ſchnitis in Anſchlag gebrachten Tage der Beichäftigung. 
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Arbeiter Tage Arbeiter Tage 
3 1 96 101—125 (120) 
7 2 71 126150 (140) 
5 3 58 151 — 175 (170) 
8 4 51 176--200 (190) 
7 5 46 201—225 (220) 
27 6 52 226-250 (240) 
82 7— 12 (10) 65 251—275 (270) 
145 13— 25 (20) 379 276—300 (290) 
205 26— 50 (40) 280 301—325 (320) 
161 51— 75 (70) 1 351 und mehr (355) 
102 75—100 (90) 


Rechnet man hier abermald die Hälfte aller Arbeiter, deren Be— 
Ichäftigungsdauer fich zwifchen 276—300 Tagen bewegte, als 300 Tage 
Yang bejchäftigt, jo ergiebt fich, daß von den 1851 Arbeitern diefer Betriebe 
nur 471 = 25,44 9/0 das ganze Jahr auf derjelben Stelle bejchäftigt waren. 
Dagegen Hatten 284 Arbeiter = 15,34 /o nur biß zu vier Wochen, 489 
Arbeiter = 26,41 °/o bis zu acht Wochen, 640 Arbeiter = 34,57 0/0 bis 
zu zwölf Wochen Beichäftigung, während die durchichnittliche Befchäftigungs- 
dauer am felben Plate 170,33 Tage — 28,38 Wochen betrug. 

Diefe Zahlen reden eine deutliche Sprache über die Arbeitslofig- 
feit, obwohl fie nicht direft darauf Bezug haben. Für die meiften 
Arbeiter ift mit einem Platzwechſel eine fürzere oder längere Arbeits- 
Lofigfeit verbunden. Der Wechfel in den Stellen ift aber, wie aus 
diefen Zahlen erfichtlich, ein erjchredend großer. Allerdings find die Zahlen 
nicht ganz einwandfrei, weil fie nur auf ein Jahr fich beziehen, und die in 
Betracht gezogene Perfonenzahl im Verhältnis zu dem gejfamten Gewerbe 
eine jehr Eleine ift. Wielleicht erhält man aus der Gewerbezählung von 1895 
ein günftigeres Bild. Zu berüdfichtigen ift aber auch, daß die Zahlen, da 
fie aus der Berufsgenoffenjchaft ftammen, die eigentlichen Sleinbetriebe, wo 
der Platzwechſel der Arbeiter erfahrungsgemäß ein weit größerer ift als in 
den mittleren und großen Betrieben, garnicht erfaffen, jomit das Ergebnis 
auch zu günftig fein könnte. 

Übrigens geben die Tabellen in gewiffer Weile auch Auskunft über 
die Sonn und Feiertagsarbeit. Das Arbeitsjahr umfaßt 300 Arbeitstage. 
Es haben aber in den Bautijchlereien u. j. w. 147 Arbeiter — 22,10 0 
mehr als 300 Tage im Jahre, alſo an Sonn und Feiertagen gearbeitet, 
und zwar 146 1—25 Sonn- und Teiertage, einer 51 und mehr Sonn 
und Feiertage. In den Möbeltifchlereien mußten 281 Arbeiter — 15,12 %o 
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an Sonn» und Feiertagen arbeiten, und zwar 280 1—25 Sonn: und 
Feiertage und einer 51 und mehr Sonn- und Feiertage. 

Einen Begriff von der Arbeitslofigkeit giebt ferner nachftehende Aufe 
ftellung, welche ich auß dem Arbeitsnachweisbureau des Holzarbeiterver- 
bandes in Berlin erhalten Habe: 








&3 waren Stellen: &3 meldeten 
angeboten | fich Arbeiter 















I. Quartal 1893 . . ... 


IL, -< ER: 1293 1677 
v , En 605 1182 

. „189 370 1218 
I a a Ne 419 1712 


Di: 5 , a: wre 






Dabei ift zu bemerken, daß das Suchen der Arbeiter nach Arbeit fich 
ganz Übertviegend durch Umfragen in den Werkſtätten vollzieht, die meiften 
Arbeitsloſen fich alfo garnicht beim Arbeitgnachweis melden- Ein Grund 
hierfür ifl unter anderem, daß bei diefem die Mitglieder des Verbandes 
nach Möglichkeit zuerjt berücfichtigt werden. Die Arbeiter, die fich meldeten, 
gehörten alſo zum allergrößten Teile dem Berbande an. Da der Verband 
aber nur ungefähr ein Siebentel der Berliner Tifchlergejellen umfaßt, jo iſt 
das Bild, dad man fich darnach für die Geſamtheit machen müßte, ein 
höchſt unerfreuliches, befonders, da die VBerbandsangehörigen durchſchnittlich 
am bejten geftellt find. 

Einen ungefähren Auffchluß über die Dauer der Arbeitälofig- 
feit erhält man ferner aus den jchon mehrfach erwähnten jtatiftifchen Er— 
bebungen der Arbeiterorganifationen. Nach der Berliner Statiftit waren 
in Berlin von 2120 beteiligten Perſonen 585 von Arbeitslofigfeit betroffen, 
und zwar waren fie insgeſamt 19 558 Tage arbeitslos, jo daß auf jeden 
Betroffenen 33,4, auf jeden Beteiligten 9,2 Tage Arbeitälofigfeit entjallen. 

Nach Berufen für das ganze Reich geordnet ift das Ergebnis folgendes: 

(Siehe Tabelle auf umftehender Seite.) 

Am günftigften find alſo die Tiſchler geftellt; doch find die Unter— 

ichiede zwifchen den einzelnen Branchen feine allzu erheblichen. Nach beiden 
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Tiſchler. . . 3908 | 126701 | 3242 | 10,20 | 12419 
Bürftenmader. 166 | 6397 | 38,53 | 12,39 516 
Drechsler | 888! 11741 3586 | 1154 1014 
Stelmadr . . . . 97 | 3349 | 34,52 10,56 | 317 
Derfchiebene Bernie. > > | 98 | 3082| 02 | sa 265 
Ohne Angabe des Berufs. .| 2055 | 74675 | 36,33 | 10,37 5268 

Zufammen| 6657 | 286 sı5 | 34,07 | 1140 | 19799 


fo groß zu fein, wie man erwartet hätte. Nur 6657, etwa ein Drittel aller an 
der Erhebung beteiligten Perfonen waren überhaupt im Jahre 1893 von Arbeits» 
lofigfeit betroffen worden, und auf jeden an der Statijtif Beteiligten entfielen 
nicht ganz zwei Wochen Arbeitslofigkeit. Man wird indeilen berüdfichtigen 
müſſen, daß die an der Erhebung beteiligten Arbeiter unter den Holz— 
arbeitern Deutjchlands zu den beftgeitellten gehören. Dazu fommt, daß die 
Erhebungen im Januar ftattfanden, wo die Arbeitslofigkeit erſahrungegemäß 
eine große ift; von den Arbeitslojen aber dürften fich nur jehr wenige an 
den Aufnahmen beteiligt haben, Für jeden Betroffenen erhalten wir ſchon 
eine Arbeitslofigfeit von mehr als fünf Wochen, (für Berlin z. B. faft 
genau 5'/a Woche). Vergegenwärtigen wir und nun, wie wenig Arbeiter 
nad den Feitjtellungen des ftatiftiichen Amts der Stadt Berlin! ihren Plaß 
das ganze Jahr hindurch behalten, daß aljo ein Stellenwechjel, der fait jedes— 
mal eine längere oder fürzere Zeit der Arbeitslofigkeit mit fich bringt, 
ſehr Häufig ftattfindet, jo werden wir einen höheren Grad der Arbeitälofig- 
feit anzunehmen haben, als aus obiger Tabelle hervorgeht. 

Die Arbeitstofigfeit ift fein Übel, welches nur vorübergehend, vielleicht 
nur in jchlechten Zeiten eintritt, fondern fie ift dauernd vorhanden. Auch 
in der Zeit des glängendften Gejchäftsganges darf man nach dem Urteil 
Sachverſtändiger jowohl aus den Reihen der Meifter wie der Gehilfen die 
Zahl der arbeitslofen Tifchler in Berlin auf ungefähr 2000 ſchätzen, in der 
Zeit des Niederganges und der Kriſe jeit 1890 fol diejelbe oft auf 6000 
bis 8000 zu veranjchlagen gewefen fein. freilich find dies nur Schäßungen. 
Jedenfalls ijt die Arbeitslofigkeit und die dadurch hervorgerufene Unficher- 
heit in den Lebensverhältniſſen eine furchtbare Geißel auch für unſere 


ı Dergl. ©. 539 u. 540. 
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Arbeiter, deren Härte um jo jehwerer fühlbar wird, je elender die Lohn- 
verhältniffe an fich jchon find. Und Hand in Hand mit diefen wirtfchaft- 
lichen Wirkungen geht ein gewaltiger demoralifierender Einfluß der Arbeits- 
Iofigkeit. Diele tüchtige Arbeiter find durch längere Arbeitslofigfeit ge- 
brochen worden, manches glüdliche Familienleben hat dadurch den erſten 
unheilbaren Stoß erhalten. Doch hier ift nicht der Ort, uns über dieſen 
Gegenftand weiter zu verbreiten. 


4. Gejundheitsverhältnifje und Lebensalter. 


Die Tifchlerei gehört zu den ungefündeften Gewerben. Der Hobel und 
die Säge erfüllen die Luft mit Staub; das Kochen des Leimes und das ' 
Wärmen der Zulagen machen fie heiß und troden, und in diefem Zuftande 
muß fie aus technifchen Rüdfichten möglichjt erhalten bleiben, jo daß die 
Dentilation beſchränkt wird. In Berlin hat die Einführung der Mafchinen 
einen jehr günftigen Einfluß auf den Gejundheitszuftand der Tifchler gehabt, 
da fie ihnen die groben Arbeiten, beſonders Hobeln und Sägen, der 
Hauptjahe nah abnahm und in in andere Räume verlegte. freilich 
fommt e& auch vor, daß die Mafchinen in der Tifchlecwerkitatt ſelbſt Auf- 
jtellung finden. Aber auch, wo dies nicht der Fall ift, bleibt der jchäd- 
liche Einfluß der Arbeit auf die Gejundheit groß genug. In einem Raume 
von etwa 200 qm Flächeninhalt ftehen 20 Bänke mit ebenfoviel Arbeitern. 
Eine heiße, trodene Luft, mit dem Geruche von kochendem Leim, den Aus— 
dünjtungen der in fräftiger Musfelthätigkeit ftehenden Männer, jchlägt einem 
beim Gintritt entgegen. Zur Bentilation dienen die enter, von denen 
nur die oberen Zeile auf eine Kleine Spalte geöffnet find, An der Dede, 
nicht hoch über den Köpfen, befindet fich die fogenannte „Bammelage“, ein 
hängebodenartiges Lattengerüft, das mit Brettern vollgepadt ift!, den Luft— 
raum erheblich beengt und viel Staub und Schmuß anfammelt. 

Dan kann fich denken, daß ein dauernder Aufenthalt in einem jolchen 
Raum, verbunden mit anftrengender Arbeit, von nachteiligen Folgen be- 
gleitet fein muß. In den überheizten Werfjtätten und bei der erhöhten 
Mustelthätigkeit muß ein jo unvermittelter Quftwechjel, wie er durch das 
einfache Öffnen der Fenſter und Thüren hervorgerufen wird, jchädlich wirken. 
An vielen Werkitätten, wo auch einige Polierer mit den ZTifchlern zufammen 


ı Faft alles Holz, das zur Benutzung gelangt, liegt etwa ein halbes Jahr 
lang, nachdem es vom Boden u. ſ. w. gelommen, in ber „Bammelage“ zum weiteren 
Trocknen. 
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arbeiten oder die Zifchler felbft polieren, mengen fich auch noch die Dünfte 
des denaturierten Spiritus, der Politur, der Beize u. ſ. w. zu den übrigen; 
in anderen erfüllen Kreis- und Bandjäge die Luft mit feinem Staub. Oft 
ift die Leimküche in jchlechtem Zuftand, der Leim kocht über und verbrennt, 
oder die Küche raucht. Zuweilen liegt die Werkftatt im feuchten, dumpfen 
Keller oder im Erdgefchoß mit den Fenftern nach einem von hohen Ges 
bäuden jchornfteinartig umfchloffenen Hofe; oder fie befteht aus einem 
Schuppen, einer Remife oder Liegt im Bodenraum unter dem Dach, kurzum, 
es find manchmal elende Löcher in unfagbarer Berfaffung, die ala Arbeits- 
jtätte für gut genug befunden werden. Vielfach wird über die Mangel« 
baftigkeit der Abtritte und Wafferleitungen geklagt, die fih oft in ganz 
verwahrloſtem Zuftande befinden. In manchen Fabritgebäuden, mit den 
Kloſetts auf den Treppenabjähen, koſtet es Überwindung, in eine Tiſchler— 
werfitatt bis zum fünften Stod Hinaufzuflettern. 

Die Krankenſtatiſtik gewährt troßdem fein allzu ungünftiges Bild. 
Nach den Ausweiſen des jtatiftifchen Jahrbuch der Stadt Berlin habe ich 
betreffs der Tiſchler-⸗Ortskrankenkaſſe folgende Überfiht zufammengeftellt. 














Prozent 





Durch⸗ l d 
Habe Jſchaiuche Zabl der der Mitglieber- 
Mitgliederzahl Erkrankungen zahl 








Die Zahl der Erkrankungen hat alfo in der ganzen Zeit mehr als die 
Hälfte der Mitgliederzahl betragen und jteigt im Jahre 1892 jogar auf 
drei Viertel. Die wachjende Prozentzahl der Erkrankungen jeit 1886 fällt 
auf, da gerade feit jener Zeit die Hobelmafchinen eingeführt find, die einen 
häufigen Krankheitserreger aus den Zifchlerwerkftätten entfernt Haben. Die 
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Thatjache, daß die Mafchinenarbeiter, die doch den gefundheitsfchädlichen 
Einflüffen der groben Arbeit um jo mehr ausgeſetzt find, ſoweit fie in 
Zifchlereibetrieben beichäftigt werden, gleichfalle Mitglieder der Tiſchlerkaſſe 
find, würde das ungünftige Ergebnis nur zum Teil erklären. Hier dürften 
Gründe allgemeiner Natur vorliegen. Denn in der zweiten Hälfte der 
achtziger Jahre fteigen die Erkrankungszahlen in faft allen Gewerben, 
wie die nachfolgende Tabelle zeigt. Diejelbe giebt für eine Reihe von 
Berufen die Zahl der Erkrankungen in Prozenten der Mitgliederzahl und 
bietet zugleich Gelegenheit, den Gejundheitszuftand der Tifchler mit dem 
anderer Arbeiter: ategorien zu vergleichen. 
(Siehe Tabelle auf umftehender Seite.) 

Darnach zu urteilen, find die Gefundheitsverhältniffe unter den 
Tiſchlern im Verhältnis zu denjenigen anderer Arbeiterjchichten recht 
günftige. Unter den 22 aufgeführten Gewerben ftehen fie an achter Stelle. 
Wahrjcheinlich ift dies eine Wirkung der Einführung der Mafchinen, die fich 
gerade zu Beginn des vorigen Jahrzehnts auf dem ganzen Gebiete der 
Berliner Tifchlerei vollzog. Während in anderen Induftrien die Mafchine 
häufig die Thätigfeit der Arbeiter zu einer anftrengenderen und ungefunderen 
machte, hat fie in der Tijchlerei viele Urfachen von Krankheiten befeitigt. 

Wie groß der Einfluß der Arbeitöverhältniffe auf den Gejundheits- 
zuftand der Arbeiter überhaupt ift, davon giebt folgende Heine Zujammen- 
ftellung, dem Gejchäfte- Bericht der Arbeiter-Vertretung der Berlin-Hamburger- 
Saloufie= Fabrit (Heinrich Fyreeefe) entnommen, die zum größten Zeile 
Tiſchler und Holzarbeiter beichäftigt, eine ungefähre Vorftellung : 








Fahr Arbeiterzahl Arbeitszeit Bunte ge — 
Stunden | 

1888 60 qꝛ/⸗ 14 455 | T!/a 

1890 59 | 9 399 6% 

1891 64 9 420 6lle 

1892 | 8 240 4Un 

1893 | 566 8 au 5 








Gine bejondere Berufsfrankheit haben die Zifchler nicht, wenn man 
auch vor Einführung der Majchinen wohl nicht mit Unreht Qungen- und 
Halsfrantheiten bei ihnen als ſolche anfiedt. Indeſſen haben auch 
jet noch diefe Krankheiten bei ihnen eine große N Ben den 

Schriften LXV. — Unterf. üb, d. Sage d. Handwerks, IV. 
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jährlich von der Zifchlerfaffe veröffentlichten Zotenliften, die mir von 1886 
an zur Verfügung ftanden, ftarben: 





Jahr 2 Pen nt Perjonen | — Prozent 
18356 | 189 ET Te u a 64 46,0 
1887 | 164 90 34,8 
1888 187 107 571,2 
1889 246 146 59,3 
13% 247 | 151 61,1 
1891 233 136 98,3 
1892 198 109 55,0 
1898 | 21 129 58,8 
Summe | 1635 | 932 | 57,0 


Ein ähnliches Bild gewährt die Holzarbeiterftatiftil. Nach dieſer 
waren von den 358 Gejtorbenen, über welche berichtet wird, 221 — 62,7 °,o 
an Erkrankungen der Bruftorgane, zum größten Teil Schwindjucht, gejtorben. 
So erſchreckend Hoch dieſe Zahlen auch find, und jo fehr auch die Berufs— 
thätigfeit fie beeinfluffen mag, als Berufsfrantheiten werden die Krankheiten 
der Zunge doch den Berliner ZTifchlern anfcheinend mit Erfolg ftreitig 
gemacht. Im Band XIV des ftatiftifchen Jahrbuch der Stadt Berlin 
findet fih auf Seite 344 für das Jahr 1886 eine Totenlifte der jänıt« 
lichen Orts-Kaſſen mit Angabe der Todesurfache. Es farben: 

(Siehe Tabelle auf umftehender Seite.) 


Hier kommen die Tifchler alfo an jechster Stelle unter dreizehn und 
nehmen ſomit eine verhältnismäßig günitige Pofition ein. Freilich war die 
Prozentzahl der an Lungenkrankheiten Geftorbenen bei ihnen im Jahre 1886 
am niedrigften. Mit dem achtjährigen Durchichnitt von 1886— 1893 — 57% 
würden fie an die zwölfte Stelle kommen. Indeſſen kann ja jeit 1886 
auch bei den anderen Arbeitern eine Steigerung der Zahl der an Lungen— 
frankheiten Geftorbenen eingetreten fein. Am meiften fallen die Drechsler, 
die ja auch zu den Arbeitern der Möbelindujtrie gehören, den Lungenkrank— 
heiten zum Opfer. Um jedoch überhaupt fejtzuftellen, welche Rolle die 
Lungenkrankheiten als Berufd- oder Standeskrankheit der Arbeiter jpielen, 
muß man wiffen, welche Ausdehnung fie unter den Nichtarbeitern Haben. 
Nach den Berichten der Lebenaverficherungsgejellichaften, denen wohl durch— 

35 * 
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überhaupt — Prozent 

Schloſſer 46 2 | 361 
Gaftwirte . 60 9 | 8316 
Zimmerleute . 50 | 17 34,0 
Maler | 40 17 42,5 
Klempner | 30 15 42,8 
Tiſchler 139 64 46,0 
Maurer 199 95 47,7 
Buchdruder 67 32 | 47,7 
Fabrikarbeiter 788 395 50,1 
Mafchinenbauer . 299 156 | 521 
Schneider . 121 68 56,1 
Drechsler 35 21 — 60,0 
In allen KRafen! . | a 1 


weg Nichtarbeiter angehören, veröffentlicht im ftatiftifchen Jahrbuch der 
Stadt Berlin, ftarben: 





I) 
H 














An Lungen: 
Jahr | Am ganzen trankheiten Prozent 
1880 1202 402 33,4 
1881 1179 421 35,7 
182 | 113 368 32,7 
1883 | 1397 514 36,8 
1884 1293 435 33,7 
1885 1358 422 31,0 
1886 1226 360 29,3 
1887 1279 368 28,7 
1888 1472 438 29,7 
1889 1563 442 28,2 
1890 | 1207 326 270 
Zujammen 14301 4496 31,4 





Während alfo nach dem elfjährigen Durchjchnitt von 1880—1890 
von einer auderlefenen Schicht von Nicht-Arbeitern nur 31,4 %/o an Lungen= 


ı Hier find auch die oben nicht fpeciell erwähnten Kaflen eingerechnet. 
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franfheiten ftarben, entfielen auf die verftorbenen Tiſchler im achtjährigen 
Durchſchnitt von 1886—1893 570 Lungenkranke, fomit 25,60 mehr. 
Mährend von den Nicht-Arbeitern 1886 nur 29,300 an Lungenkrankheiten 
ftarben, ftarben von den Arbeitern überhaupt 46,9 %o, alfo 17,690 mehr. 

Sind die Lungenkrankheiten bei den Arbeitern bejonders häufig, jo 
gehören die gewerblichen Unfälle gänzlich ihrer Sphäre an. Aus den 
Sahresberichten der Sektion IV der Norddeutichen Holzberufsgenoffenichaft 
ergiebt fich folgende Überficht über die Unfälle in ihrem Bezirk. 


=} ü = z * 

* * R fi " ag 
Ss» ——— Auf 6 1000 ner, [mit dauernder| „2 
= uralle KO AR} DEr= g⸗ = wis 
== — ſicherte Per⸗ ne erte rn. Erwerbs: 2 = 5 
nn jonen — IR unjähigteit nn. 
2 | in der ner kommen entf fallen Uns Eee 
35 ganzen fommen en. fälle mit 2 — 2 1:9 
* 9 in Sel:! (le Verlegte Unfüle darauf fol» teil: — 3 
E = tion [V' * in Sekt. IY in nf Sett. Iy nn Tob völlig fl 5 Fr 
a” ſchaft ‚IV weile [7 = 






1887 | 319 45 — — — — — — 


18881 424 72 — 25.633 4,352 0,425 — 13,204 10,725 
1889 | 463 92 — 27,163 5,398 0411 0,059 | 4,224 | 0,704 
1890 | 522 122 | 1211 | 27,720 6,478 0,584 0,106 4,514 | 1,274 
1891 | 538 | 120 | 1110 | 30,149 6,724 0,224 — 14,595 | 1,905 
1892 | 521 | 141 | 1288 | 29,917 8,097 0,2380 | 0,115 | 6,316 | 1,486 
1893 | 642 | 157 | 1813 | 37,289 9,119 0,174 — 17,667 | 1,278 


Die Zahl der gemeldeten Unfälle jowohl wie die der entjchädigten 
zeigt ein beftändiges Anwachſen, und wie in der Sektion IV, jo wachjen 
auch die entichädigten Unfälle in der ganzen Genoſſenſchaft. Hand in Hand 
mit diefer Vermehrung der abjoluten Zahl der Unfälle geht auch ein fteigendes 
Anfchwellen der relativen Zahlen. 1888 kommen nur 25,6 Verletzte auf 
1000 verficherte Perfonen, 1893 37,3, faſt um die Hälfte mehr, und die 
relative Zahl der entichädigten Unfälle hat fich fjogar verdoppelt. Etwas 
verringert haben fich dagegen die jchweren Unfälle, wie aus den Zahlen der 
zum Tode oder zu dauernder, völliger Erwerbsunfähigfeit führenden Unfälle 
erfichtlich ift. Offenbar ift e8 gelungen, der groben Fahrläffigkeit der Unter: 
nehmer Herr zu werden. Für die Tifchlerei allein (Sekt. IV) ergiebt fich 
folgendes Bild der entjchädigten Unfälle: 

(Siehe Tabelle auf umftehender Seite.) 

Es zeigt fi alſo ein beitändiges Anwachſen der Unfälle in der 
Zijchlerei gegenüber den anderen beteiligten Branchen, was auf das immer 
weitere Vordringen der Majchine zurüdzuführen fein dürfte. Zu bemerken 
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ift noch, daß in obiger Zufammenftellung nur die Unfälle in Gejchäften, in 
welchen die Tifchlerei Hauptbetrieb ift, in Betracht gezogen worden find. 














Unfälle wurden entſchädigt 1888 | 1389 | 1890 0 1891 | 1892 | 1893 
| | | | 
Tiſchlereien Bau) » 2 222. - De Er or 
Zifchlereien (Möbel). . » ». . 91 I — — — — — 
Süiclereten + I - I - I - | - | - 
Zifchlereien mit Sraftbetrieb. . - || | 2 || 58 
Zifchlereien mit Handbetrieb. . . . — 15 18 14 18 34 
Entſchädigte Unfälle in der ganzen | | | 

Setin - : 2: 2... EEE iu 92 122 120 | 1A | 157 
Somit entfallen auf bie | abſolut 21 88 53 ea 87 
lerei entſchaͤdigte Unfälle Prozent | 29,16 41,3 | 43,44 55 51,06 55,41 











Ebenjo wie bei der Arbeitälofigfeit ift es bei der Krankheit wertvoll, 
zu wifjen, in welchem Grade dieje ftörend in das Arbeiterleben eingreift. 
Einen Überblid hierüber giebt uns folgende nach den Berichten der Orte- 
krankenkaſſe zufammengeftellte Tabelle: 








‚Auf jedes Mit» 
Jahr Mitglieder- Krankheits- glied entfielen 
zahl tage Krankheits⸗ 
| tage 
1886 13 785 73 730 5,3 
1887 14 450 82 453 5,1 
1888 15 405 91855 9,9 
1889 18 920 100 553 55 
1890 19 320 116 101 6 

1891 19 420 134 027 6,9 
1892 19 280 127 414 6,6 


Mit durchfchnittlich einer Woche Krankheit im Jahr Hat alfo jeder 
Berliner Tifchler zu rechnen. Für feine Berufsgenoffen im Reich und für 
die Holzarbeiter überhaupt ergiebt fich nach der Holzarbeiterjtatiftit un— 
gefähr das gleiche Rejultat, wie folgende Tabelle zeigt: 

(Siehe nebenftehende Tabelle.) 

Auf jeden Beteiligten entfielen 6,8 Srankheitstage und die durch— 
jchnittliche Dauer einer Krankheit ſchwankt zwifchen 3 und 4 Wochen. 

Krankheit und Unfall fpielen aljo eine recht erhebliche Rolle iım Leben 
unjerer Arbeiter. Während fie aber der Arbeitslofigkeit ſchutz- und Hilflos 
preißgegeben find, hat bei Unfall und Krankheit die Gefeggebung eine wohl- 
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thätige Erleichterung geichaffen; es iſt vielleicht nicht überflüffig, die 
Leiftungen der Berufsgenoſſenſchaft und der Srantenkaffe zuſammenzu— 








| & |a5| & |ze hie } 
Es erfrantten EI € 58 8 |3E les ®% 
» E . 3 8 
& &B a da | ag 8* J 
Zahl der Perfonen . . 152 | 302 | 68 3.507 | 64 | 1651, 5744 
Zahl ber Krankheitstage ind | 
geiamt » . 2 2.2.2 . 3842 18194 |1 186 181542 | 1320 39 784 1135 868 
Auf den Einzelnen entfallen | | 
Krankheitstage - » . . 383 | 271 | 17 | 2 | 20,6 Al| 37 
Es erkrankten von den an ber 
Erhebung Beteiligten . . 31,4 029,7 90]24,4 9/0,30,3 %o — 1%, 29,4 90 





ftellen. Die Leiftungen der Berufsgenofjenjchaft veranschaulicht folgende 























Verfichert waren | 1887 | 1888 | 1889 | 1890 | 1891 | 1892 | 1893 
| 

Unternehmer und | | 

Beamte. . 90 102 116 120 120 126 127 
Arbeiter . . .'15 902 16439 | 16929 | 18711 | 17 725 17 289 17 09% 
Betriebe . - . | 820. 885 956 1042 | 1063 1062 1061 
Sektion IV zahlte, | | 

an Entichäbi- | | 

gungen: Mark — 38 043,58,46 499,94 68 841,63 83 382, 62102 463,53 119 188,09 

Seit 1888 haben fich die Leiftungen der Berufsgenoflenfchaft alfo ver— 

vierfacht. 


Über die Krankenkaſſe — Bis — — Auskunft. 








J Ausgabe 
Jahr | Mitgliederzahl für Srantzuoflöge 
und Begräbnistoften 





| 

| A 
1856 | 13785 | 178 148,63 
1887 14 450 206 048,69 
1888 15415 228 539,33 
1889 18 220 260 825,86 
1890 19 320 292 409,83 
1891 19 420 334 826,25 
1892 19 280 329 065,86 
1893 19 520 366 926,39 
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Im engjten Zufammenhang mit den Gefundheitäverhältniffen fteht 
das Lebensalter. Nach den ZTotenliften der Ortskrankenkaſſe jtarben: 





alter von 
1886 139 41,33 Jahren 
1887 164 4132 : 
1888 187 41T = 
1889 246 418 : 
1890 247 25: 
1891 23 1409 = 
1892 198 | 412 — 
1893 221 29 : 


Durchſchnittsalter — 41,60 Jahre. 


Durchſchnittlich erreichen alſo die Berliner Tiſchler ein Alter von noch 
nicht 42 Jahren. Noch etwas ungünftiger iſt das Reſultat, welches ſich 
nach der Holzarbeiterſtatiſtik für die Holzarbeiter im ganzen Reich ergiebt. 
Nach dieſer betrug das durchſchnittlich von den Verſtorbenen erreichte 
Lebensalter 37,38 Jahre, wobei freilich die Berechnung inſofern ungenau 
it, al® fie aus den Angaben für je 10 Lebensjahre umfaffende Gruppen 
erfolgen mußte. Leider fehlen brauchbare Vergleichaziffern für andere Klaſſen 
der Bevölferung. 


5. Die Organijation, 


Die großartige induftrielle Entwidlung Berlins ließ unter den biefigen 
Arbeitern bereit3 verhältnismäßig früh eine vecht lebhafte gewerfichaftliche 
Bewegung entfliehen, die mit der modernen Arbeiterbewegung überhaupt 
Hand in Hand ging und mit deren Wachſen immer weitere Fortſchritte 
machte, wern auch ein bis zu einem gewiffen Grade hemmender Einfluß 
des politischen Parteitreibend auf das Gedeihen der Gewerkichaften nicht 
verfannt werden darf. Auch die Berliner Tiſchler waren früh gewerf- 
Ichaftlich organifiert, indeffen nicht in einem Lofalen Gewerkverein, jondern 
in einem centralen Berband, dem Bund der Tiſchler und ver— 
wandten Berufsgenofjen Deutſchlands. Diefer war bereits in 
den jechziger Jahren gegründet worden, und im Sabre 1877, kurz vor 
feinem Aufhören, zählte er 5100 Mitglieder in 96 Orten. Sit und Ver— 
waltung befanden fih in Mannheim. Der Bund zahlte Unterftügung bei 
Streiks, auf der Reife ſowie bei Krankheits- und Sterbefällen, wofür ein 
bejonderer Beitrag erhoben wurde. Auch den Arbeitsnachweis hatte er 
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teilweije in die Hand genommen. Das Jahr 1878 brachte das Socialijten- 
gejeg und mit ihm die Vernichtung auch diefer Organijation. Es dauerte 
eine ganze Zeit, ehe fich die Arbeiter von diefem Schlage erholten. 

In Berlin wurde 1880 der „Fachverein“ Berliner Tijchler 
gegründet, der indeſſen dem Zwecke der weiteren geiltigen Entwidlung und 
des perjönlichen Verkehrs feiner Mitglieder diente, daneben aber aud) 
Kranken» und Sterbegeld, ſowie Rechtsfhug und Neifeunterftügung ge— 
währte. In demfelben Jahre brach ein Streit aus, nach deſſen glüdlicher 
Beendigung eine zweite gewerkichaftliche Vereinigung, der „Verein zur 
Wahrung der Intereſſen der Tiſchler Berlins“ geichaffen 
wurde, um die „Errungenjchaften des Streiks hochzuhalten“. Die wahre 
Urjache der neuen Gründung war aber die, daß die Leiter des Streiks bie 
aus dieſem rejtierenden Gelder aus perjönlichen Motiven nicht dem Fach— 
verein überweiſen wollten. Trotz feines Programms hielt fich der „Intereflen- 
Verein“ als jolcher allen Konflikten zwifchen Arbeitern und Unternehmern, 
wie fie in einer jo ausgedehnten Induſtrie wie die Berliner faſt täglich 
vorkommen, gänzlich fern und bejchränfte fich in Wirklichkeit auf die gleiche 
Thätigfeit wie der Fachverein. 

Eine Wendung in der Entwidlung beider Organifationen brachte der 
Streit 1884. Mehrere der leitenden Perfonen des Fachvereins Hatten 
hierbei eine hervorragende Rolle gefpielt, und dadurch war diejer mit hinein= 
gezogen worden. Allerdings erwies fich einer der Führer von damals 
nachher als ein Schurfe, was für die Bewegung felbjt von großem Schaden 
war. Der Impuls aber, welchen das gewerkichaftliche Leben unter den 
Berliner Tijchlern damals erhielt, kam dem Fachverein zu gute, veränderte 
jedoch auch jeinen Charakter. Er verließ mehr und mehr feinen bisherigen 
Boden und zog die Einwirkung auf die Lage der Arbeiter, ihre Beziehungen 
zu den Unternehmern, die verfchiedenen Faktoren des Arbeitsverhältnifies 
in den Bereich feiner Thätigkeit. Der „Intereffen-Berein“ dagegen blieb 
der Bewegung fern und verlor dadurch jede Möglichkeit zu einer weiteren 
Entwidlung. Er ging jpäter ein und überwies den geringen Reſt feines 
Vermögens dem Fachverein. 

Im übrigen Deutichland ging eine ähnliche Entwidlung vor fidh. 
Rah Zertrümmerung des Gentralverbandes, welcher die den modernen Ver— 
hältniffen am meijten entjprechende Organifationsform ift, entitanden nad) 
und nach zahlreiche Lokale Fachvereine, welche auch direft auf die Arbeits» 
verhältniffe einzuwirken verfuchten. Auch diefe Organifationen juchte man 
den Arbeitern unmöglich zu machen. Ihre Beilrebungen wurden vielfach 
als unter das Geſetz vom 21. Oktober 1878 fallend angejehen, und die 
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Vereine dementjprechend aufgelöft oder doch möglichit beunruhigt. Für 
die Befferung der Verhältniſſe irgend etwas zu erreichen, waren diefe Schwachen 
Drganifationen nicht im ftande. 

Bejonders deutlich trat die Ohnmacht der Lokalverbände während des 
Stuttgarter Streils im Jahre 1882 zu Tage. Die daraus erwachjene 
Anregung zu erneuter Gentralifation fam auf dem deutſchen Tiſchler— 
Kongreß in Mainz im Jahre 1883 zum Ausdrud und fand überall eine 
freudige Aufnahme. Die bejtehenden lokalen Vereine jchloffen ſich unter 
Beibehaltung eines großen Teiles ihrer Selbjtändigkeit zu dem „Verband 
der Vereine der Tiſchler und verwandter Berufsgenofjen 
Deutſchlands“ zufammen. Dieſe von Beginn an wenig ftarfe Organi— 
fation machte aber nicht nur feine Fortſchritte, fondern ging beftändig 
zurüd. Im erſten Halbjahr ihres Beftehens zählte fie 4195 Mitglieder, 
im zweiten Quartal 1885 4124, im dritten Quartal 1886 3520 und im 
eriten Quartal 1887 3100 Mitglieder. Dieſer Rüdgang, an dem vielleicht 
auch die mangelnde Straffheit in der Gentralifation nicht ganz jchuldlos 
war, wurde in erjter Linie durch das jchroffe Vorgehen der Behörden 
herbeigeführt. Der Mangel eines etmheitlichen Vereinsgeſetzes im Deutjchen 
Reich bereitete dem Verband die größten Schwierigkeiten. Was hier er— 
laubt war, war dort verboten; bier wurde ein Paragraph fo, dort fo 
interpretiert. Doch mit diefer Handhabung der verichiedenen Vereinsgeſetze 
waren die Verfolgungen des Verbandes nicht erichöpft. Bald wurden die 
einzelnen Vereine für politifche erklärt, denen nicht geftattet ift, mit andern 
in Verbindung zu treten; bald wurden der Worftand des Verbandes oder 
einzelne Glieder auf Grund des 8 360, Abſatz 9 des Strafgeſetzbuches in 
Anklagezuftand wegen Errichtung einer nicht genehmigten Berficherungs- 
gejellichait verfeßt!; bald bot $ 153 der Gewerbe-Ordnung und damit in 
Verbindung 8 240 des Straf-Geſetzbuches eine Handhabe zum Vorgehen. 





ı 8 360, Abi. 9 des Str.-G. lautet: Wer gejeplichen Beftimmungen zuwider 
ohne Genehmigung der Staatäbehörde Auäfteuer:, Sterbe: oder Witwenkaſſen, Ver: 
ſicherungsanſtalten oder andere dergleichen Geſellſchaften oder Anftalten errichtet, 
welche beftimmt find, gegen Zahlung eines Ginfaufsgeldes oder gegen Leiftung von 
Geldbeiträgen beim Gintritte gewifjer Bedingungen oder Friften, Zahlungen an 
Kapital oder Rente zu leiſten, wird mit Geldftrafe bis 150 Mt. oder Haft be: 
flraft. — 8 240 des Str.-G.: Wer \einen andern widerrechtlich durch Gewalt oder 
durch Bedrohung mit einem Verbrechen oder Vergehen zu einer Handlung, Duldung 
oder Unterlaffung nötigt, wird mit Gefängnis bis zu einem Jahre oder mit Gelb- 
ftrafe bis zu 600 ME. beftraft. Der Verſuch ift firafbar. — 8 153 der Gem.-D.: 
Mer andere durch Anwendung körperlichen Zwanges, dur Drohungen, Ehr: 
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Um wenigſtens das beftändige Losreißen einzelner Vereine dom Ber: 
bande zu verhindern und den Hauptwiderftand gegen fein Wachstum zu 
entfernen, entichloß man fich bereits auf dem zweiten Verbandstage zu 
Gotha 1886 — der erite Hatte in Offenbach a. M. ftattgefunden —, die 
Gentralifation ftraffer zu geftalten. Die einzelnen Vereine ala folche Löjten 
fih auf, und an ihrer Stelle wurden Zahljtellen des Berbandes errichtet, 
deren innere Organiſation ihnen jelbft überlaffen blieb. Deutjcher 
Zifchler-Berband war der Name der fo umgemwandelten Bereinigung. 
Mit diefer neuen Form gelang, e8 mehr und mehr, die Gefahr, für 
politiſch“ erklärt zu werden, zu umjchiffen, und die Anftrengungen ber 
Behörden, der Fachorganifation zu fchaden, richteten ſich nur noch ver- 
einzelt auf diefen Punkt. Um fo energifcher wurden die übrigen Handhaben 
der Geſetzgebung benußt, bejonders 8 360, Abſatz 9 des Straf-Geſetzbuches. 
Die Entjcheidungen der richterlihen und Berwaltungsbehörden, die An— 
fihten der verjchiedenen Lokalen Behörden widerfprachen fich beitändig. So 
wurde 1888 die Zahljtelle in Braunschweig kurz vor Abhaltung des dritten 
Derbandstages dort aufgehoben, weil der Berband eine unerlaubte VBerficherungs- 
geſellſchaft ſei. „In der Auflöfungsverfügung”, erzählt der Bericht des 
Vorftandes auf dem vierten VBerbandstage zu Hannover 1890° „wurde 
feitens der Behörde denjenigen, welche Beiträge entrichtet haben, nahe 
gelegt, dieſe Beiträge zurückzuſordern. Um zu fehen, „wer Recht hat“, 
forderte ein ehemaliges Mitglied die Beiträge zurüd, welche demjelben 
verweigert wurden. Dasjelbe klagte, wurde aber durch zwei Inſtanzen 
foftenfällig abgewiejen, weil der Verband feine Verſicherungsgeſellſchaft jei, 
alfo auch feine unerlaubte fein könne. Auf Grund dieſes Erfenntnifjes 
wurde nochmals die Freigabe der Zahlitelle bei der Behörde beantragt, 
aber wiederum verweigert.“ 
verlegung ober Berrufserflärung beftimmt oder zu beftimmen verfucht, an folchen 
Verabredungen ($ 152) teilzunehmen oder .ihnen Folge zu leiften, oder andere durch 
gleiche Mittel hindert oder zu hindern verfucht, von folchen Verabredungen zurück— 
zutreten, wird mit Gefängnis bis zu drei Monaten beftraft, jofern nad dem all: 
gemeinen Strafgeje nicht eine höhere Strafe eintritt. — $ 152 ber Gew.-D.: Alle 
Verbote und Strafbeftimmungen gegen Gewerbetreibende, gewerbliche Gehilfen, Ge: 
jellen oder fFabrifarbeiter wegen Verabredungen und Bereinigungen zum Behufe ber 
Erlangung günftiger Lohn: und Arbeitebedingungen, insbeſondere mittelft Einftellung 
der Arbeit oder Entlafjung der Arbeiter werden aufgehoben. Jedem Teilnehmer fteht 
ber Rüdtritt von ſolchen Vereinigungen und VBerabredungen frei, und es findet aus 
letteren weder Alage noch Einrede ftatt. 


I Meototoll des IV. ordentlichen Verbandstages des beutichen Zijchler-Ber- 
bandes, ©. 43. 
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Es ift erflärlich, daß derartige Erfahrungen bei den Arbeitern die An— 
ſchauung Hervorriefen und wachhielten, daß fie unterdrüdt und rechtlos 
jeien, daß man mit ihnen nach Laune und Willkür verfahre. Auch in 
Berlin hatte man 1889 verjucht, eine Zahlftelle des Verbandes ind Leben 
zu rufen. Sie wurde aber anfänglich verboten. Mit dem Jahre 1891 
ließen endlich die Verfolgungen nach, und mit froher Genugtduung wird 
died don den Arbeitern auf dem füniten Verbandstage zu Kafjel im Jahre 
1893 Eonftatiert. 

Diefer Verbandstag brachte wieder eine Wendung in der Entwidlung 
der Organifation. Bereit? feit längerer Zeit waren mit der Vereinigung 
der Drechöler und Berufsgenofjen Deutjchlands, den Bürftenmachern und 
Stellmahern Berhandlungen angefnüpft worden behuf Bildung eines 
Induſtrieverbandes. Ein Kongreß der deutjchen Holgarbeiter wurde 1898 
nah Kaflel berufen, und dieſer beichloß die Gründung eines deutfchen 
Holzarbeiterverbandes, in welchem die beftehenden Organifationen aufgehen 
follten. Der jechdte Verbandstag der Tifchler trat diefem Beſchluſſe bei. 
So entjtand im Frühjahr 1893 der jetzt central über ganz Deutjchland 
organifierte Holzarbeiterverband, deſſen Hauptkern der Zifchler- 
verband bildete. Der letztere hatte inzwijchen feit feiner Neuorganijation 
troß aller Berfolgungen gute Fortſchritte gemacht. Im 2. Quartal 1887 
hatte er 78 Zahlitellen mit 3347 Mitgliedern, im 4. Quartal 1887 
78 Bahlftellen mit 7300 Mitgliedern, im 3, Quartal 1890 214 Zahl: 
jtellen mit 17500 Mitgliedern, im 4. Quartal 1892 309 Zahlftellen mit 
18100 Mitgliedern, und 1893 traten 19400 Tiſchler dem Holzarbeiter- 
verband bei, wo fie ſich mit 1957 Drechälern, 938 Bürftenmachern und 
450 GStellmachern vereinigten. 

Die neue Gründung nahm eine erfreuliche Entwidlung. Die erite 
Abrechnung des Holzarbeiterverbandes weiſt 350 Zahljtellen und 24075 
Mitglieder, die Abrechnung vom 4. Quartal 1894 410 Zahlſtellen und 
26144 Mitglieder auf. Auf die Tifchler kommen jet 20651, auf die 
Drechöler 2044, auf die Bürftenmacher 943 und auf die Stellmacher 876 
Mitglieder, der Net entfällt auf verfchiedene Berufe. So befriedigend die 
erſten Refultate find, jo ijt doch der Verband im Verhältnis zur Zahl ber 
in der Holzinduftrie bejchäftigten Arbeiter recht ſchwach, und demgemäß 
find auch feine Leiftungen hinter vielen Wünfchen zurüdgeblieben. 

Immerhin war die Thätigkeit de Verbandes eine recht erfolgreiche. 
Für feine Ausbreitung war zweifellos das Wirken feines Preßorganes, der 
in Hamburg erfcheinenden „Solzarbeiter-Zeitung“, von nicht geringer Be— 
deutung. Diejes, ein gut geleitete® gewerkichaftliches Wochenblatt, ift aus 
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der „Neuen Zifchler-Zeitung”, dem Organ des früheren Tifchlerverbandes, 
hervorgegangen; fie wird an alle Mitglieder gratis verteilt. Über den 
Zweck des Verbandes fagen die Statuten, die im großen und ganzen mit 
denen des früheren Zijchlerverbandes fich deden, folgendes: 

8 3. Der Derband hat den Zwed, die geiftigen und materiellen Inte: 
refſen feiner Mitglieder nah Maßgabe des $ 152 der Gewerbeordnung zu wahren 
und zu fördern. 

Diefer Zweck ſoll erreicht werden durch: 

a. Auftlärung und Bildung ber Mitglieder und Pflege der Soli: 
darität und bed gelelligen Verkehrs berielben in ben Zahl: 
ftellen, durch Abhalten regelmäßiger Berfammlungen und Beranftaltungen 
von Vorträgen; inäbelondere durch Erzielung möglichft günftiger Lohn: 
und Arbeitsbedingungen. 

b. Errihtung von Herbergen und Kinn 

c. BVeranftaltung von ſtatiſtiſchen Erhebungen über die Lage ber 
Arbeiter der am Derbande beteiligten Berufe. 

d. Gewährung don unentgeltlihen Rechtsſchutz in gewerblichen und 
folchen Streitigkeiten, welche ſich auf das Unfallverficherungd-, Haftpflicht:, 
Alters: oder Anvaliden- und Krankenverficherungsgeſetz beziehen, oder 
in welche bie Mitglieder infolge ihrer Verbandsthätigkeit geraten, wie 
auch bei Anklagen wegen Verfehlungen gegen $ 153 der Gewerbeordnung. 

$ 4. ferner kann die Verbandäleitung, jofern die jeweiligen Kaflenverhältnifie 
es geftatten, Unterftübungen gewähren und zwar: 

a. Gemaßregeltenunteritügung. 

b. Berheirateten Mitgliedern "oder deren Frauen in folchen Notfällen, 
welche durch Ableben einer Ehehälfte herbeigeführt werben, fofern dieſe 
Mitglieder mindeftens ein Jahr biefem Verbande angehörten. 

c. Reifeunterftügung. 

In Ausficht genommen ift ferner eine Arbeitölofenunterftügung, die 
jedenfalls für die Ausbreitung des Verbandes jehr jürderlich fein würde. 
Auf dem erften SHolzarbeiterverbandstage zu Grfurt 1895 wurde be- 
ſchloſſen, daß diejenigen Orte, wo die lofale Organifation einen Arbeits- 
nachweis errichtet habe, in Verbindung mit diefem auch eine Arbeitzlofen- 
unterftüßung einführen follten, daß ferner der Vorſtand der Trage der 
Arbeitslofenunterftügung näher treten, ausreichendes Material jammeln 
und dieſes dem nächiten Verbandstage vorlegen jolle, 

Der Beitrag beträgt wöchentlich für männliche Mitglieder 15 Pf., 
für weibliche 5 Pf., das Beitrittögeld für die erfteren 30 Pf., für die 
letzteren 20 Pf. Die Reifeunterftügung wird nach einjähriger Wartezeit 
bis zur Höhe von 30 ME, innerhalb eines Jahres gewährt, worauf wieder 
eine Wartezeit von einem Jahre zu folgen Hat. Bon den Leiftungen des 
Berbandes möge der folgende Kafjenbericht, der erfte der neuen Organifation, 
vom 1. Juli 1893 bis 31. Dezember 1894 Zeugnis geben. 
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Sefamteinnahmen de8 Verbandes: 


Batista: 3.4 et 9 652,70 Mt. 
BIEHEOGE: 258 714,60 = 
Sonftigd. . - De 34 956,25 « 1 
Dom Verlag der Holzarbeiter⸗ geliung überwiefen 5000,— s 
Guthaben von den Zahlftellen pro 1. Quartal 1895 161,97 » 


Summa 308 485,52 Mt. 


Gejamtausgaben: 
Neifeunterftüßung - > = 2 2 2 2020. 62315,81 ” — 24,1 %0 der Beiträge 
ne BEN a 2495,11 = |] :: . 
Rechtsſchutz N ie FE a er 3 685,66 x —— 1,42 ⸗22 5 
Agitation . » der er Ya ah 6062,84 - — 234: : ⸗ 
Rotfallunterftügung a Eee 2468,— : = 082: - 
Sonſtiges . . EFT TR 151152 - = 058: s 
Anteil der Sofaltaffen 2 .. 288 585, 45.⸗-— 33,1⸗⸗ 
Für die „Holzarbeiter-Zeitung . . » . 64808,45 = \ z 
Für die „Gleichheit? . . . 196,80: I 22,15 2 
Drud:u. Buchbinderarbeiten, Stempel u. 1 w. 11 947,95 : 
Sonftige fachliche Verwaltungstoften . . 4714,28 = ie 152 = = ⸗ 
Perſönliche Verwaltungstoften . . . 12 677,85 =: 
Beitragand. Seneraltommilfion (in Hamburg) 4090,— : —= 155: ; D 
Beltand pro 1. Januar 1895 . . 2... 4598553 ⸗ 


Summa 308 485,52 ME. 


Charakteriftiich ijt die verhältnismäßig ſchwache Pofition der Unter- 
ftüßungen, wie fie bei allen deutſchen Gewerfvereinen fich wiederfindet. 

Das wichtigfte unter den Zielen des Verbandes ift natürlich die Er- 
reichung beſſerer Arbeitsbedingungen oder wenigitens das Feſthalten an 
den vorhandenen. Demgemäß fucht er allerorten auf die Geftaltung des 
Arbeitsverhältnifiee Einfluß zu gewinnen und auch bei den Streitigkeiten 
zwischen Arbeitern und Unternehmern einzugreifen. Nicht unwichtig iſt es 
deshalb, die Stellung der Organifation zu den Arbeitseinftellungen kennen zu 
lernen. Gerade die Stellung des Verbandes zu den Streifs wird zeigen, 
wie verfehlt die Verfolgungen der Behörden waren, und wie dieſe nur 
damit eine richtige Entwidlung und Bildung einer ftarfen Gewerkichaft, 


! Darunter das eingebracdhte Vermögen der*zufammengetretenen Verbände, 

® Die Bahlftellen verwenden bis 35 %0 der Beiträge zur Beftreitung ber Aus: 
gaben der Lofalverwaltung, insbefondere für die unter $ 3a u. b. angegebenen Zwecke. 

® Die überwiejenen 5000 ME. und 1141,28 Mt. Abonnementäbeträge für Nicht: 
mitglieder in Abzug gebracht. 

* Darunter 3500 ME. für die Koſten der Holzarbeiterftatiftit von 1893. 
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wie fie nur zu wünſchen wäre, verhinderten. Offiziell hat der Verband 
mit den Streiks gar nichts zu thun — ein Berfuch, Streitunterftügungen 
für den Berband offiziell zu machen, wurde exit 1895 wieder in Erfurt 
abgelehnt — man wird aber nicht jehlgehen, wenn man die diesbezüglichen 
Beichlüffe der deutfchen Zifchlerfongreffe auch für die Stellung des Ver— 
bandes zu diefem Punkte als maßgebend anfieht. Der deutjche Tifchler- 
fongreß zu Gotha 1886 faßte bezüglich der Streiks folgende Beichlüffe: 

„Die Streifgenehmigung kann erteilt werden: 1. bei Ausjperrungen und Maß— 
regelungen, 2. bei Angriffen auf das Organifationsrecht der Arbeiter, 3. bei weiterer 
Verfümmerung der wirtichaftlichen Verhältniffe, 4. bei Forderungen, betreffend Ver— 
fürzung der Arbeitäzeit, und in leter Linie 5. bei Forderungen höherer Löhne. 

Das Gentralfomitee ift befugt, eine der dem Antrag ftellenden Orte nächftliegen- 
den Kommilfionen zu beauftragen, die Berhältniffe an Ort und Stelle zu unter 
fuchen.* 

Das hier erwähnte Gentralfomitee wurde auf dem Kongreſſe gewählt ; 
es beitand aus 7 Perfonen. Die Kommiffionen, von denen die Rede tft, 
waren 15 an Zahl, je eine in Königsberg, Berlin, Breslau, Dresden, 
Hamburg, Köln, Gotha, München, Karlsruhe, Stettin, Magdeburg, 
Hannover, Bielefeld, Frankfurt a. M. und Stuttgart, und zählten je 
5 Mitglieder. Beabfichtigten die Tifchler irgendwo in einen Streik zu 
treten, jo hatten fie fich zunächit an das Gentralfomitee zu wenden; dieſes 
benachrichtigte die Bezirkstommilfion und beauftragt fie mit der Unter— 
juchung der Sache. Ginen Bericht gleichzeitig mit dem Refultat ihrer 
Abftimmung Hatte dann die Kommilfion an das Gentralfomitee zu fenden, 
dad nun die Entjcheidung trifft und diefe den Kollegen mitteilt. Der be- 
treffende Ort, jagt der diesbezügliche Beichluß, hat fi unbedingt nach 
dem Entjcheid zu richten. Auf jeden Fall ift die Unterftügung durch den 
Streikfonds, der durch freiwillige Beiträge aufgebracht wird, davon ab» 
hängig. Die Entjcheidungen werden gefällt nach den oben aufgeftellten 
Geſichtspunkten. Ausficht auf Genehmigung haben faſt mur Streiks aus 
den Gründen von 1— 3, fogenannte Abwehrſtreiks; angriffeweife wird 
nur vorgegangen an Orten, wo die Arbeitöbedingungen allzu weit hinter 
denen an den übrigen Plätzen zurüditehen. Ein jeder Streit wird genau 
nach den Umftänden, die ihn veranlafien, nach Lage der Verhältnifie und 
der Ausficht, ihn erfolgreich durchzuführen, erwogen, und der komplizierte 
Apparat, deſſen Beurteilung er unterliegt, garantiert dafür, daß leichtfinnige 
Ausſtände unterbleiben., Bon einer Streifluft fann man bei den Tijchlern 
nicht veden. Für den Standpuntt, den fie einnehmen, ift die Art und 
MWeife, in welcher fie auf ihren Kongreffen, aljo völlig unter fih, von 
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dem Streit, ala einem „notwendigen Übel” reden, recht charateriftiich. 
„Richt die Inſcenierung von Streits“, wird einem übereifrigen Kollegen 
unter dem Beifall der Berfammlung auf dem Berbandstage in Braun 
ſchweig bedeutet, „jei Zwed der Organifation; wir wollen durch die Macht 
der Organijation die Streif® verhindern und unnötig maden!.*“ Und in 
gleihem Sinne äußert fich der Vorſtandsbericht auf dem IV. Verbandstage 
in Hannover: 


„Möge es Ihnen gelingen, bei dem weiteren Ausbau der Organifation das 
Richtige zu treffen, um ben Verband noch mehr zu flärfen, jo daß bderfelbe dem An: 
ftürmen des Unternehmertums, jowohl in Bezug auf den Beftand der Organifation 
felbft, wie auch auf die Lebenäftelung unferer Mitglieder und Kollegen, den nötigen 
Widerftand zu bieten vermag. Gelingt dies, dann werben bald bie Unternehmer bie 
Arbeiterorganifationen nicht mehr, wie fie dies jet irrtümlicherweife thun, ala Stören- 
frieve im Gewerbäleben betrachten, jondern bdiejelben werben in unferen Bereinigungen 
ben andern Faktor bei dem gemeinjam abzuichliegenden Arbeitävertrage erbliden. Es 
werben dann Ausſperrungen und Streit, welche heute leider Arbeiter wie Unter: 
nehmer zu oft beunruhigen, vermieden werden, meil ber Arbeitävertrag nicht mehr 
wie jet größtenteild auf einfeitiger Defretierung, fondern auf gegenjeitiger Verein: 
barung bafiert.“ 

Später bat man freilich die jchwerfälligen 15 Fünferfommiffionen 
aufgehoben und nur die Gentralftreiffommiffion in Stuttgart beftehen 
lafien. Wie bisher wird über einen beabfichtigten Streik zuerft an dieſe 
berichtet, und fie läßt durch die Kollegen der dem Streiforte nächiten 
großen Stadt oder durch andere auswärtige, abjolut unbeteiligte Genofjen 
Grfundigungen einziehen und faßt daraufhin ihre Beichlüffe. Der Streik— 
fonds nahm vom 1. Januar 1891 big 28. Februar 1893 46 308,46 Mt. 
ein, wozu noch ein Kaſſenbeſtand von 1728,49 ME. am 31. Dezember 
1890 fam. Die Ausgaben betrugen in derjelben ‘Zeit 47 815,76 ME., fo 
daß am 1. März 1893 ein Beſtand von 221,18 Mi. verblich. Vom 
1. März 1893 bis 31. Dezember 1894 betrugen die Ginnahmen 
28 082,84 Mi., die Ausgaben 25215,95 ME., jo daß am 1. Januar 
1895 fich ein Kaffenbeitand von 3087,53 Mi. ergab. 

Se vorfichtiger und befonnener nun die Arbeiter mit der Wahrung 
ihrer Rechte vorgingen, dejto mehr find die bejtändigen Einmifchungen der 
Behörden zu beklagen. Wenn den Innungen oder anderen FFabrifanten- 
verbänden die Führung von jchwarzen Liften geftattet wird, die Arbeiter 





! Protokoll des III. ordentlichen Verbandstages des deutſchen Tifchlerverbandes 
1888 zu Braunjchweig, ©. 52. 

® Protokoll des IV. ordentlichen Verbandstages des beutichen Tiſchlerverbandes, 
©. 41. 
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aber jelbjt unter Strafe geftellt werden, wenn fie in Berfammlungen ihren 
Genoſſen die Namen von Unternehmern nennen, mit denen fie im Kampfe 
liegen und die Urfachen des Streiks auseinanderſetzen; wenn den Unter: 
nehmern alle mögliche Hilfe zu Zeil wird, um fich bei einem ökonomischen 
Kanıpf neue Arbeiter zu verichaffen, den Arbeitern aber fofort der $ 153 
der Gewerbeordnung und 8 240 des Strafgefehes droht, wenn fie ihre 
Senoffen auch nur warnen und von der Lage der Dinge unterrichten 
wollen; wenn ihre Verfammlungen verboten und aufgelöft, ihre Geld— 
ſammlungen ala Bettelei! verfolgt werden, jo ift e8 nicht unbegreiflich, 
wenn ſich unter ihnen die Anficht einniftet, e& werde mit zweierlei Maß 
gemeifen. 

Zum Schluß wären auch noch einige Worte über die lokale 
DOrganifation in Berlin zu jagen. Berlin ift in vier Bezirke eingeteilt: 
Nord, Oft, Süd und Süd-Weſt, Süd-Oſt. In diefen Bezirken fpielt fich 
das innere Leben des Verbandes ab. Sie ftehen unter Leitung je eines 
Beifiterd zu der aus 9 Perfonen beftehenden Ortsverwaltung. In diefe 
Dezirksverfaffung ift auch das wichtigjte Organ des Lofalen Verbandes, 
die Werftatt= Kontrolltommilfion eingegliedert. Sie Hat in jedem Bezirke 
Unterabteilungen, welche ihrerjeits wieder mit den Vertrauensleuten in den 
einzelnen Werkitätten Verbindungen unterhalten. So ift es den Arbeitern 
möglich, fich über die Arbeitsverhältniffe auf dem ganzen Gebiet der 
Berliner Induftrie zu orientieren; jo erfahren fie Übelftände, die ſich heraus— 
ftellen, und können auf deren Abjtellung dringen. 

Zwar wird der Kommilfion von feiten der Unternehmer der heitigfte 
Widerſtand entgegengejeßt. Immerhin aber ift ihre Ihätigkeit von gutem 
Erfolge begleitet. Ihre beiten Hilfsmittel find die Öffentlichen Verſamm— 
lungen und die Preffe. Das tägliche Leben des Verbandes konzentriert 
fih im Arbeitönachweis in der Annenjtraße, deſſen Leiter zugleich der 
Vertrauenamann der Berliner Tifchler ift. Hier laufen alle Fäden zu= 
fammen. Außer als Arbeitsnachweis funktioniert da8 Bureau auch ala 
Hauptzahlitelle in Berlin. Der Schwerpunft der Thätigkeit des „Arbeits— 
vermittlers“ ruht jedoch im feiner Stellung ala DVertrauensmann. An ihn 
wenden fich die Genoſſen, welche irgend einer Auskunft bedürfen, die mit 
ihren Arbeitgebern in Differenzen geraten find u. ſ. w. Seine Sache ift 
es dann, fich über den Fall zu unterrichten, im Intereſſe der Arbeiter zu 
vermitteln, den Unternehmer zum Nachgeben zu bewegen, falls er jelbft zu 
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der Anficht gefommen ift, daß die Arbeiter forreft verfahren Haben, oder 
die Arbeiter zurechtzuweiſen. Diefe Aufgabe des Unterhändlers und Ber: 
mittlers ift jehr jchwierig, befonders deshalb, weil die Unternehmer von 
einem recht verfehrten Standpunkt aus vielfach das Auftreten des „Arbeits- 
vermittlers” ala das Eindringen eines unberufenen Dritten auffaffen. In— 
defien hat im Laufe der Jahre -diefe Anſchauung an Boden verloren, und 
von vielen Unternehmern wird jet das Erjcheinen des „Arbeitsvermittlers“ 
jehr gern gejehen. Sie willen, daß fie die betreffende Angelegenheit mit 
einem ruhigen, befonnenen Manne bejprechen können, der zwar das Intereſſe 
der Arbeiter energifch vertritt, aber fonjt die vorliegenden Differenzpunfte 
möglichft objektiv und überlegt zu beurteilen fich bemüht, der nicht leicht- 
finnig vorgeht, jondern fich von fühlen Erwägungen leiten läßt, und fie 
wiſſen auch, daß bei einer ruhigen Verhandlung ihr eigenes Intereffe am 
beiten gewahrt wird. 

Der Arbeitövermittler bat außerdem die größeren Berfammlungen 
einzuberufen, die Preffe mit Notizen zu verſehen; er hat Berichte ab— 
zufafſen, Zufammenftellungen zu machen und zahllofe andere Angelegen- 
beiten, die der Tag bringt, zu erledigen. Seine Thätigfeit im Arbeits- 
nachweiß dauert don morgens 7 bis abends 7 Uhr, und danach muß er 
noch Berfammlungen beimwohnen, an Gitungen und Beratungen teil— 
nehmen u. ſ. w. Für diefe ſchwere und verantwortungsreiche Thätigkeit 
bezieht er das Gehalt von 120 Mi. monatlih, eine gewiß nicht uns 
beicheidene Summe, wie überhaupt die Gehälter der VBerwaltungsbeamten 
des SKHolzarbeiterverbandes feine Hohen find. Der erſte Borfigende des 
Verbandes erhält 150 Mk., der Kaſſierer einſchließlich Kaffenmanko 
140 Mk., der zweite Borfigende 130 ME. und die beiden Hilfsarbeiter 
je 120 ME. 

An Mitgliedern zählt der Verband in Berlin ungefähr 3200, eine 
außerordentlich Heine Zahl. Trotzdem ift fein Einfluß auf die Berliner 
Verbältniffe ein ſehr großer. Die Thätigfeit und die Entwidlung des 
Verbandes wird man im allgemeinen günftig zu beurteilen und von ihm 
ein gutes Fortfchreiten zu erhoffen Haben. 
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Vorwort. 


Bei der Herausgabe des zweiten Teiles diefer Arbeiten aus dem 
Volkswirtihaftlic » ftatiftiihen Seminar der Univerfität Leipzig fühle ich 
mich als deffen verantwortlicher Leiter und als Herausgeber diefer Samm- 
(ung verpflichtet, ein paar Worte vorauszufchiden. 

Seit der Begründung des genannten Seminars habe ich mich bemüht, 
den Übungen desfelben dadurch eine größere Einheitlicheit und allge- 
meinere Wirkſamkeit zu fihen, daß ich die fchriftlihen Arbeiten jedes 
Semefterd für alle Teilnehmer aus dem gleihen Gebiete der Wiſſenſchaft 
wählte und diefelben fo viel ala möglich den individuellen Kräften anpaßte. 
Ich Hoffte dadurch die Mitglieder in den Stand zu ſetzen, fih beim täg- 
lihen Zufammenarbeiten in den Seminarräumen gegenfeitig zu fördern und 
bei den Übungen fi in fruchtbarer MWeife an der Diskuſſion zu beteiligen. 
Die Erfahrung hat gelehrt, daß diefes Verfahren auch für Studierende von 
mäßiger Begabung noch ein befriedigenderes Ergebnis lieferte, als das 
früher auch von mir beobachtete und wohl noch an den meiſten Univerfitäten 
übliche, bei welchem die Teilnehmer nad eigener oder nad) des Direktors 
Wahl verfchiedene Gegenftände bearbeiten. 

Als ih im Sommer 1893 das Programm diefer Unterfuhungen zu 
entwerfen hatte, nahm ich mir vor, die Ausführbarfeit desjelben im darauf- 
folgenden Winterfemefter mit meinen Schülern jelbft zu erproben. Es 
wurden fämtlihe damaligen Mitglieder des Seminars mit der Bearbeitung 
je eines Leipziger Handwerks betraut, und felbft die Ausländer wurden in- 
fofern in diefen Arbeitsplan mit hineingezogen, als ihnen die Aufgabe 
geitellt wurde, die in ihrer Heimat bei den für den Bedarf des täglichen 
Lebens arbeitenden Gemwerben üblichen Betriebsweifen zu bejchreiben. 
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Bei der Verteilung der Arbeiten wurde in erfter Linie Wert darauf 
gelegt, daß die Bearbeiter bereit? einige Befanntjchaft mit der Technik des 
betreffenden Handwerks gemadjt hatten oder doch ein befonderes Intereſſe für 
dasfelbe befundeten. In einigen Fällen konnte dem Sohne die Unterfuchung 
des Gewerbes zugewiefen werden, welches der Water betrieb; in anderen 
bejtand wenigftens einige Erfahrung, und wo fie nicht vorhanden war, wurde 
Sorge dafür getragen, für jeden wo möglich einen intelligenten Kleinmeiſter 
ausfindig zu machen, in deſſen MWerkjtätte die nötige Anſchauung gewonnen 
werden fonnte. 

Gleichzeitig wurde in den Übungen das Arbeitsprogramm eingehend 
erörtert und nebenbei die Ausführung des geſchichtlichen Teiles der Unter- 
fuhungen begonnen. Der Direktor des Ratsarchivs der Stadt Leipzig, 
Herr Dr. Wuftmann, hatte die große Güte, uns die Serie der Zunft: 
bücher zur Benugung in den Seminarräumen auf einige Wochen zu über: 
lafien; die Aften mußten dagegen von jedem einzeln in den Archivräumen 
durchgearbeitet werden, nachdem gemeinfam die erjten Schwierigkeiten des 
Lefens und Ercerpierens überwunden worden waren. 

Sodann ging es an den Beſuch der Werkftätten, auf welchen die be- 
teiligten Gemerbetreibenden durch einen öffentlichen Bortrag des Unter- 
zeichneten vorbereitet worden waren. Überall wurden die Dbermeifter der 
Innungen um ihre Unterftügung angegangen, die Umfrage aber felbit- 
verftändlih auch auf die Nichtinnungsmeifter und die Arbeiter ausgedehnt. 
Schwierigkeiten gab es hier mande und mancherlei zu überwinden. Sie 
lagen aber gewiß ebenfo oft an den Fragern als an den Befragten. Die 
Gabe, raſch das Wefentlihe aufzufafjen und aus anderen hervorzuloden, ijt 
eben nicht jedem gegeben, und aud die forgfältig ausgeflügelten Frage— 
bogen, welche einige Bearbeiter entworfen und meiner Prüfung unterbreitet 
hatten, fruchteten wenig, wo jene Gabe fehlte. Ich habe immer davon ab- 
geraten, den Gemwerbetreibenden jchriftlihe Antworten abzuverlangen. Wer 
fih aber dadurch nicht weifen ließ, den babe ich nicht gehindert, feine Er- 
fahrungen jelber zu machen. 

Bon vorm herein jtand bei mir fejt, daß die ganze Arbeit zunächft 
fein anderes Ziel verfolgen dürfe, ald das des Unterrichts. So wie ih es 
immer abgelehnt habe, das Seminar zur Brutanftalt für Doktorbifjertationen 
werben zu lafjen, fo habe ich aud die Aufnahme diefer gewerblichen Unter- 
ſuchungen in die vorliegende Sammlung den Seminarmitglievderm nur für 
den Fall in Ausficht gejtellt, daß fie dem vom Verein für Socialpolitif ver- 
folgten Ziele möglichft nahe fämen. Ein gutes Drittel der Bearbeiter hat 
diefes Ziel nicht erreicht, fei es, daß die Kräfte unzulänglich waren, fei es, 
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daß fie vorzeitig unfere Univerfität verließen oder daß fie ſich * ihren 
Gegenſtand nicht genügend zu erwärmen vermochten. 

Auch die übrigen ſind nicht alle im erſten Semeſter zu Ende gekommen; 
die meiſten Arbeiten zogen ſich — ſehr gegen meinen Willen — noch in 
ein zweites oder drittes Semeſter hinein, als längſt ſchon unſere Übungen 
ſich anderen Aufgaben zugewandt hatten, von denen die Bearbeiter nicht 
entbunden werden konnten. Eine Reihe von ſpäter eingetretenen Mitgliedern 
des Seminars gab mir überdies den Wunſch zu erkennen, auch ihrerſeits 
ſich noch an den Handmwerfsunterfuhungen beteiligen zu dürfen, und id 
habe ihnen zu Liebe noch ein Semefter lang eine gewerbliche Abteilung 
neben dem Hauptkurſus weitergeführt. Zwei haben nad Vollendung ihrer 
eriten Arbeit noch ein zweites Handwerk vorgenommen, das von einem 
anderen Bearbeiter im Stiche gelafjen worden war, und drei haben während 
der Ferien in ihrer Heimat auf eigene Hand analoge Unterfuhungen ausgeführt. 

So find im ganzen 34 Arbeiten zu Stande gefommen, von denen 
acht zur Aufnahme ungeeignet waren. Bon den übrigen 26 erjchienen 
ſieben im zweiten, zwei im vierten Bande; diefer Band bringt neun, und 
acht weitere werden im fechsten und fiebenten Bande Unterfunft finden. 
Faft die Hälfte diefer Unterfuchungen umfaßt Gewerbe, melde anderwärtg 
feine Bearbeiter finden fonnten. Wo dies aber der Fall war, da habe ich 
mich für berechtigt gehalten, größere Milde in der Beurteilung der Auf: 
nahmefähigfeit walten zu laffen; denn es ſchien im Äntereffe diefer Samm- 
lung richtiger, lieber etwas Unvollfommenes als gar nicht? über einen 
Gemwerbezweig zu bringen. Diefer Gefichtspunft gilt übrigens nicht bloß für 
die Leipziger, fondern für alle Arbeiten gleicher Art. 

Auh an Umfang find die einzelnen Arbeiten fehr verfchieven. Die 
Urſache liegt nur zum Teil an der größeren oder geringeren Ausgiebigfeit 
des Themas. In der Regel wird fie mehr auf den geichichtlichen als auf 
den bejchreibenden Teil zurüdzuführen fein. Auf eine forgfältige Behandlung 
der Gefchichte jedes Gemwerbezweiges aber konnte ich des Lehrzweds halber 
unmöglich verzichten, weil jedem Bearbeiter die Geſetzmäßigkeit der Gefamt- 
entwidlung nahe gebradht werden mußte, die fi in jedem Gemwerbezweige 
in befonderer Art offenbart. Natürlich treten aber auch in diefen Abfchnitten 
die Unterfchieve der Begabung und mifjenfchaftlichen Reife der Bearbeiter 
am meilten zu Tage. 

Da überall die Betriebsgeftaltung in ihrem Hiftorifchen Verlaufe den 
Mittelpunkt der Darftellung bildet, während die Verfaſſungsgeſchichte des 
Gewerbes nur beiläufig Berüdjichtigung findet, fo darf ich vielleicht hoffen, 
daß die hier gegebenen Beiträge zu einem jtarf vernadläffigten Kapitel der 


- 
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Induſtriegeſchichte, bei all ihrer Unvollkommenheit, vielen nicht unwill— 
kommen fein werden. Sie wünſchen als akademiſche specimina beurteilt 
zu werden, und das gleiche gilt auch von den der Schilderung des gegen- 
wärtigen Zuſtands gemwidmeten Abfchnitten. Die ganzen Arbeiten find 
Übungsaufgaben, vom Lehrer durchlorrigiert, vom Schüler auf Anweifung 
verbefjert, ergänzt, umgearbeitet. Ja ich habe mich nicht gefcheut, für den 
Zweck der Veröffentlihung hie und da ergänzende Ausführungen einzufügen 
und felbjt einzelne Kapitel aus Eigenem beizufteuern. 

Dies gilt insbefondere vom Anhang zu der in diefem Bande ab- 
gedrudten Arbeit über die Uhrmacherei und von dem einleitenden Abfchnitte 
derjenigen über die Buchbinderei. Das zulegt genannte Gewerbe war 
anfangs einem älteren Bearbeiter übertragen; da diefer aber dur Berufs- 
gefchäfte an der Ausführung der Unterfuchung gehindert wurde und da die 
Leipziger Buchbinderei wegen ihrer großen Wichtigkeit für ganz Deutjchland 
nicht unvertreten bleiben durfte, jo blieb jchlieflich nichts übrig, als durch 
eine raſch zufammengebradte Kooperation, bei der felbft der Seminar- 
buchbinder mit herangezogen wurde, Erſatz zu fchaffen. 

Indem ich die Entjtehungsgeichichte diefer Arbeiten hier offen dar— 
gelegt habe, hoffe ich, diefelben zugleih vor Mißdeutung gefhüst zu haben. 
Wenn auch im Laufe der Zeit der Zwed der Beröffentlihung mehr Einfluß 
auf fie gewann, als mir lieb war, fo hat mir doch nichts ferner gelegen, 
als bier unreife Geiftesfrücdhte auf den Markt zu bringen, und aud die 
meijten meiner Schüler hätten fich gewiß lieber mit meinem Urteile über 
ihre Leiſtungen begnügt, als daß fie fih hier der öffentlihen Kritik aus- 
gefegt jehen. Was für fie diefe Unterfuchungen fein follten: ein Unterrichts- 
mittel, eine Kraftprobe — das haben fie zweifellos alle erfüllt, wie fie 
auch ausgefallen fein mögen. Sie tragen ihren Lohn in fi, wie jede 
ehrliche wifjenfchaftlihe Arbeit. Sind fie zugleich geeignet, Baufteine für 
das Gebäude unferer volf3wirtichaftlichen Erkenntnis abzugeben, fo jehe ich 
nicht ein, daß fie deshalb verfhmäht werden follten, weil fie von Lehrlingen 
behauen find. 


Leipzig, 15. April 1896, 


Karl Bücher. 
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Die Handwerksbeiriebe des Dorfes Gahlenz. 


Don 
Arthur Hofmann. 


A. Lage, Erwerbs= und gejellihaftlihe Verhältniffe des Ortes. 


Die Landgemeinde Gahlenz, deren Gewerbe die folgenden Ausführungen 
zur Darftellung bringen follen, liegt im mittleren Erzgebirge, fünf Kilometer 
von der Stadt Oderan entfernt. Sie fann mit Fug als ein Bauerndorf 
bezeichnet werden; denn von den 1138 Einwohnern, die fie bei der letzten 
Volfszählung aufwies, betreibt der weitaus größte Teil nur die Zandwirt- 
Ihaft, während die übrigen meift in enger Verfettung mit den landmwirt- 
ſchaftlichen ntereffen leben. Nur für 40 Yabrifarbeiter, der Mehrzahl nad) 
Mädchen und junge Burſchen, für 16 Bergleute und 5 Waldarbeiter dürfte 
das nicht zutreffen, wenn man davon abfieht, daß die Ehefrauen derfelben 
und die Bergleute in der fchichtfreien Zeit während des Sommerd und 
Herbites in landwirtfchaftlichen Arbeiten einen Nebenerwerb ſuchen. Da— 
gegen finden die Maurer (12) und die Zimmerleute (9) teils ihre Beichäf- 
tigung bei Baulichkeiten im Dorfe, teild haben fie felbft Kleine landwirt— 
ſchaftliche Anweſen. Noh mehr natürlih als dieſe find die übrigen 
Handwerker des Drtes auf den Lolalbevarf und die Landwirtichaft als 
ihre Hauptkundſchaft angewiefen, und aud von ihnen befißen nicht wenige 
eine fleinere „Wirtſchaft“. Es find ihrer zur Zeit 34. Troß eifrigen 
Sudens ift mir in den Gemeindeaften nur eine Tabelle in die Hände ge- 
fallen, die den Stand der Handwerker vor Einführung der Gewerbefreiheit 


verzeichnete ; fie ftammt aus dem Jahre 1849; eine foldhe für * Zeit kurz 
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nad) 1861 war ebenfalls nicht aufzufinden. Im folgenden fei der heutige 
Stand der Gemerbetreibenden (einfchließlid der Bergleute) dem vom Jahre 
1849 gegenübergeftellt, zugleich mit Angabe der in den Gewerbszweigen be: 
ſchäftigten Gehilfen und Lehrlinge. 


1849 1895 
Meifter Geſellen Meifter Gefellen Xebrlinge 

Zimmerleute . . — 13 — 9 — 
Maurer. . . . -- 16 — 12 — 
Bergleute . . . — 9 — 16 — 
Müller und Bäcker 4 3 1 (3) 1 — 
Bäcker — — 8 1 1 
Böttder - . 2 — 1 — — 
Glaſer und Tifchler 3 2 4 1 1 
Schmiede 2 1 3 2 1 
Schuhmader . 3 1 5 1 — 
Seiler . 1 — — — — 
Stellmacher 2 2 2 1 — 
Schneider . 3 1 5 — — 
Fleiſcher 1 1 1 - — 
Bierbrauer . — — 1 1 1 
Strumpfwirfer 2 — — — — 
Sattler . 1 1 1 1 1 
Meder . 1 — — — — 
Schloſſer — — —1 1 1 
Klempner . . . — — 1 — — 
Ziegeldedr - . — — 1 — — 
Schieferdeder . . = — 1 1 _ 

Zufammen 25 50 34 48 6 


Die feit 1849 eingetretenen Änderungen find, dem fonfervativen Cha— 
tafter eines Bauerndorfes entfprechend, ehr geringfügig, wie ja aud) die Ein- 
wohnerzahl dieſes Ortes feit 100 Jahren fi) faum geändert hat. Genau ge- 
nommen hat fie jih ein wenig vermindert, troßdem einige größere Güter 
zerihlagen worden find. In den 20er Jahren diefes Jahrhunderts foll, jo 
verficherte mir ein hochbetagter, aber noch fehr friſcher Greis, die Anzahl 
und der Beltand der Handwerker fait ausnahmslos derjelbe gemwefen fein, 
wie 1849. 

Im Mittelpunft des Erwerbslebens und demnach aud der Bedarfs— 
beitimmung nad Handmwerfsproduften fteht alſo die Landwirtſchaft. Das Ge- 
famtareal der Gemeinde beträgt 1304 ha, wovon etwa 110 ha (430 Scheffel) 
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auf das größte Gut, das Lehngericht, entfallen ; ferner giebt es 11 Betriebe 
mit über 25 ha, 26 mit 10 bis 25 ha, 28 mit 5 bis 10 ha und 35 mit 
weniger ald 5 ha, außerdem eine Anzahl ganz kleiner Pachtungen. Der 
Boden ift als ein guter Noggen- und vorzüglidher Haferboden zu bezeichnen 
(durchfchnittli etwa 400 m über der Ditfee gelegen); auch Klee geveiht fehr 
gut, während Weizen faum mit Vorteil angebaut wird. 

Das Schwergewicht, ich glaube wohl aller landwirtſchaftlichen Betriebe 
des Drtes, liegt auf der Viehhaltung, da faft jede Wirtfchaft gute 
Wiefen hat. 

Die durchgängige Betriebsform ift die der Fruchtwechſelwirtſchaft. 
Weiden und Hutungen beftehen gar nicht mehr; Gemeindeland hat es, ab- 
gefehen von Eleinen Stüden an dem Dorfbad und dem Wege, nie gegeben. 
Die Bauernwaldungen, die den ganzen Ort noch vor 70 Jahren dicht um- 
fäumten, find faft ganz verjchwunden. In den Ffleineren Betrieben pflegt 
auf 1 bis 1,5 ha eine Kuh gehalten zu werden, in den größeren je eine auf 
2 ha. Nur ein Fall ift mir befannt, wo direfter Milchabſatz ftattfindet. 
Im übrigen wird fie zu Butter verarbeitet, die zum Teil in Oderan, zum 
größeren Teil durch Butterhändlerinnen in Chemnig ihren Abſatz findet ; 
blaue und Buttermilch werden meift für die Schweinemaft verwertet. Die 
Käfebereitung ift, foviel mir befannt, ganz verfchwunden. Die Hausfrau 
pflegt die Milhwirtfchaft zu führen und von den Einnahmen aus ihr die 
Koften der Haushaltung, der Fleineren Rechnungen und die Mägdelöhne zu 
beitreiten. Der Mann hat dann von den übrigen Einnahmen die Hypo- 
thefenzinfen, Abgaben, größeren Rechnungen und Knechtelöhne zu bezahlen. 
Freilih aus dem Maft- und Kleinviehverfauf ift das alles oft faum mög: 
lid. Getreide aber war in den legten beiden Jahren nicht verfäuflic. 

Seit einigen Jahren leiden die Yandwirte auch unjeres Ortes unter der 
allgemeinen Depreffion und mit ihnen natürlich aud feine Handwerker. Bon 
den Gutsbeſitzern hat zur Zeit auch nicht einer fein Gut fhuldenfrei. Das 
Gefamteintommen des Ortes beträgt 404290 M. für 443 fteuerpflictige 
PVerfonen. 168910 M. entfallen auf den Grundbejig, 36100 M. find 
Binfen und Renteneintommen, 45460 M. fließen aus Handel und Gewerbe, 
53820 M. betragen die Gehalte, Penjionen und Löhne. Von dem ge- 
nannten Gejamteinfommen find 69120 M. Schulden abzuziehen, fo daß 
335 170 M. jteuerpflichtiges Einfommen verbleiben. Das höchſte Einzel: 
einfommen beträgt etwa 7000 M., das Durchfchnittseinfommen eines Steuer: 
pflitigen 756 M. 

Was die gefellfchaftlihen Verhältniffe des Ortes beirifft, jo muß man 
mit Freuden fonftatieren, daß ein merfliher Gegenſatz zwiſchen Neicheren 
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und Irmeren faum eriftiert: der arme Waldarbeiter verkehrt nicht bloß im Mili- 
tärverein, der ja überhaupt ein demofratifches Gepräge zu tragen pflegt, fon= 
dern auch im Gefangverein und am Biertifch des Wirtshaufes freundfchaft- 
lich mit dem relativ reichften Gutäbefiger. Bezüglich der Handwerker mödte 
mir fcheinen, als ob die Angefefjenen, mögen fie nun ein Haus oder eine 
Wirtfchaft befigen, eine etwas geachtetere Stellung einnähmen als die Un- 
angefefienen; doch mag fi) das mohl leicht daher erklären, daß die Tüch— 
tigeren alle angeſeſſen find, während nur die leichteren, fluftuierenden Elemente 
zur Miete wohnen. Endlich jei noch bemerkt, daß die Gemeinde eine felb- 
ftändige Kirhe und Pfarre und eine vierflaffige Schule mit zwei ftändigen 
Lehrern befißt. 

Zum Verftändnis fpäterer Bemerkungen über den wirtfchaftlichen Ver- 
fehr des Dorfes mit der Umgegend wird ed dienen, wenn nocd einiges 
über die Größe und den Hauptcharafter der Nachbarorte hier bemerkt wird. 

Durch eine gute Straße ift Gahlenz mit der nädjten Stadt Oderan 
verbunden. Diefe wird zur Zeit etwa 6000 Einwohner zählen, hat eine 
ihmwunghafte Gigarren-, eine wenig blühende Tertilfabrifinduftrie, während 
die noch ſtark vertretene Hausweberei im Todesfampfe liegt. Im ganzen 
trägt Oderan den Charakter einer Landftadt und ftellt den umliegenden Dörfern 
die Handwerker, die ſich in ihnen felten oder gar nicht finden, wie Gerber, 
Dredsler, Kürfchner, Zinngießer 2. Einige Handwerfsbetriebe, die Gahlenz 
nicht kennt, finden fi in Eppendorf, dem nächſten, größeren, auf guter 
Straße fnapp 5 km entfernten Dorfe mit 2944 Einwohnern. Hier ift der 
Sit einer blühenden Spielmareninduftrie und einer großen Cchuhmarenfabrif. 
In näherem wirtſchaftlichen Verkehr jtehen die Gahlenzer Gewerbe noch mit 
dem 3 km entfernten Bauerndorf Oberreihenbah (264 Einwohner) und den 
Gemeinden Görbersdorf (380 Einwohner) und Kleinhartmannsdorf (630 Ein- 
wohner), die beide ebenfalls faft ausſchließlich landwirtſchaftlichen Charakter 
tragen. 

Den Schluß diefer allgemeinen Bemerkungen mögen einige Worte über 
den Haufierhandel in Gahlenz bilden. Bon gewerblichen Produkten bringt 
diefer in der Hauptfahe nur Tertilwaren (Leinwand, Kattune, wohl aud 
Kleider-, befonders Frauenkleiderftoffe), Kurz: und Galanteriewaren (die fo- 
genannten „Kaftenmänner”), Töpferwaren, endlich mandherlei kleinere Holz— 
waren und als Konlurrenzprodufte für einheimifche Handwerker Schub: und 
Blehwaren. Über dieje wird an geeigneter Stelle unten zu reden fein. 
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B. Die einzelnen Gewerbe. 
1. Die Sattlerei. 


Someit man zurüdjehen kann, hat es in Gahlenz immer einen Sattler 
‚gegeben. Der vorlegte hatte aber nebenbei eine ziemlich ſtarke Landwirtfchaft 
und konnte daher nicht allen Anfprüchen gerecht werben, ſodaß damals viele 
‚bei ausmärtigen Meijtern, in Oderan, wo es deren vier, oder in Eppen- 
dorf, wo es deren zwei giebt, arbeiten ließen. Seit langer Zeit aber hat 
fi jener Sattler ſchon auf feinem Gütchen in den „Auszug“ begeben und 
arbeitet nur noch, mehr aus Freundſchaft als zum Erwerb, für wenige Nach— 
barn. Zwei Sattler haben darnach eine Eriftenz im Dorfe zu gründen ge- 
ſucht; aber beide find bald wieder gejcheitert, der eine gewiß wegen recht 
‚geringer Leiftung und unfoliven Lebens, der andere aus mir unbefannten 
‚Gründen. 

Seit 1884 befindet ſich der jeßige Meifter im Orte. Er fand fchnell 
‚eine fichere Kundſchaft und hat allmählich den Kreis feiner Abnehmer immer 
weiter ausgedehnt, fo daß er jetzt Gahlenz faft ausnahmslos, Oberreichenbach 
und Görbersvorf zum größten Teil beherrfcht, aber auch in der Stadt Öderan 
und Thiemendorf, einem Orte dicht bei Oderan, giebt es einzelne Kunden 
von ihm. In Gahlenz felbft lafjen nur ganz wenige, und diefe wohl aus 
perfönlichen Gründen, auswärts arbeiten. Eine jehr unbebeutende, aber doch 
immerhin bemerfbare Konkurrenz entjteht dadurh, daß manche Bauern nod) 
felbjt geringfügige Sattlerarbeiten vornehmen — ein ſchwacher Nahhall 
‚ einftigen Hausfleißes. In neuefter Zeit aber hat auch ein Haufierer aus 
der Freiberger Gegend mit fertigen Sattlerwaren im Dorfe Eingang und 
Abſatz zu finden gefuht, ob mit Erfolg, konnte zur Zeit noch nicht feit- 
‚geftellt werben, da der Verfuch, wie gejagt, eben noch ganz neu ift. 

Erwähnenswert, ja ich meine ganz einzig daftehend ijt es, daß in Diefer 
Gahlenzer Sattlerei außer dem fabritmäßigen alle vier Arten des jelbitän- 
digen Gewerbebetrieb vorfommen. Die Negel ift natürlid das Preis— 
werk, der Handwerksbetrieb im eigentlihen Sinne. Nicht felten aber geht 
auch der Meiſter allein, zumeilen felbft mit einem Lehrling oder Gehilfen, 
auf die Stör, beſonders zu der auswärtigen Kundfchaft; uud hierbei ift 
wiederum bemerfenswert, daß er den Rohſtoff zwar manchmal vom Kunden 
geliefert befommt, fehr oft aber auch ihn felbjt mitbringt. Neben der Stör 
fommt ferner die andre Art des Lohnwerks, das Heimwerk, vor: man giebt 
ihm eine gegerbte Haut ind Haus und er fertigt je nad Munfch eine Yeder- 
ſchürze oder ein Gejchirrjtüd oder fonft etwas daraus. Doch iſt dies ziem— 
lich felten. Endlich arbeitet der Sattler jedes Jahr im angehenden Frühling 
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regelmäßig eine furze Zeit im Verlage für ein Geihäft in Großhartmanns- 
dorf; er fertigt da etwa 500 Sommerbeden für Pferde, zu denen das Ge— 
ihäft den Stoff, er ſelbſt die Leberzuthaten und die Arbeit liefert. 

Zu diefer Vielgeftaltigfeit der Betriebsweife fommt ein großer Umfang 
des Produktionsgebietes. Während in den Städten nur felten ein Sattler 
zugleich Tapezierer oder MWagenbauer und Ladierer ift, die Betriebe ſich eher 
noch fpalten in folde für Geſchirr-, für Treibriemen- , für Miltäreffeften- 
fabrifation 2c., jo hat unfer Meifter, den ländlichen Verhältniffen ganz ent— 
jprechend, eine Berufsvereinigung vollzogen: er betreibt neben der Gattleret 
zugleich Polfterei und Wagenbau. Freilich wird das nicht jedem, fondern 
eben nur einem tüchtigen Manne möglich fein, der in jedem Fach etwas 
ordentliches zu leiften im ftande ift. 

Die jährliche Arbeitszeit verteilt ſich ſo, daß ungefähr %ı2 auf die Sattlerei, 
5/ıe auf den Wagenbau und Yız auf die Möbel- und Matragenpoliterei ent- 
fällt. Von der eigentlihen Sattlerei, die alfo die Hälfte der jährlichen 
Gefamtarbeit ausmacht, fommt wieder ungefähr "/s auf die Neuanfertigungen, 
während *?/s die Reparaturen beanſpruchen. Das tft nicht zu verwundern, 
denn dauert Schon ein folid gebautes Arbeitsgefhirr ſehr lange aus, jo hält 
das wenig gebrauchte Kutfchgefchirr meist für die ganze Lebenszeit des 
Bauern und noch länger. Und da es aud Feiner raſch mwechjelnden Mode 
unterworfen ift, jo liegt höchſt felten ein Anlaß zur Neuanfchaffung vor; 
ift dies aber der Fall, fo ſucht man zunächſt durch Gelegenheitsfauf, etwa 
auf einer Auktion, den Bedarf zu deden. Dasſelbe gilt von den Reit- 
fätteln, deren Verfertigung ja dem Gewerbe den Namen gegeben hat. Waren 
fie früher bei den ſchlechten Verkehrswegen fehr nötig und faft in jedem 
Bauernhaufe und Dorfpfarrhaufe vorhanden, fo gelten fie heute für recht 
entbehrlichen Luxus, und fie jind als dem Produftionsgebiet eines Dorffattlers 
entfallen anzufehen. 

Aus diefen Gründen wäre es völlig unlohnend, und der hiefige Sattler 
hat aud) nie daran gedacht, auf einem Dorfe wie Gahlenz ein Sattlerlaven- 
gefhäft begründen zu wollen. Denn teure Geſchirre würden als tote Kapi- 
talien drinnen hängen, und andre fleinere Artikel, welche die Hauptausftattung 
der jtädtifchen Sattlerläden zu bilden pflegen, Taſchen, Portemonnaies, 
Hofenträger, Gürtel u. ſ. w., bringen die Haufterer billig ins Dorf. Eben— 
fowenig wie irgend ein anderer Handwerker des Ortes beſucht der Sattler 
mit feinen Produkten einen Markt oder eine Mefje. Seine ganze Produf- 
tion iſt vielmehr, abgefehen von der unbebeutenden Verlagsarbeit, nur Kunden- 
produktion auf Beltellung. 

Im Wagenbau ift der Sattler in der Regel Hilfsarbeiter des Schmiebes 
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oder Stellmaderd. Einer von diejen beiden pflegt den MWagenbau zum 
ipefulativen Verkauf zu übernehmen, und für feine Rechnung polftert und 
ladiert der Sattler die Wagen und Schlitten. Nur wenn ein Wagen be- 
ftellt ift, fommt es vor, daß der Bejteller Schmied, Stellmaher und Sattler 
je einzeln beauftragt und bezahlt. Auch im Wagenbau und in der Polfterei 
fommt, zwar nicht in fo hohem Maße wie in der eigentlihen Sattlerei, 
aber doc ziemlich oft Reparaturarbeit vor: es find gebraudte Wagen neu 
zu ladieren, Kutſchen neu zu überziehen, Wagen: und Möbelpolfter und 
Matragen umzupolitern. 

Eine ſehr glüdliche Folge der Berufsvereinigung in dem Gahlenzer 
Gattlerbetrieb ift die, daß es immerwährend Beichäftigung giebt, eine ſo— 
genannte ftile Zeit tritt nie ein. Allerdings treten Perioden mit ganz be- 
ſonders regem Arbeitsbedarf auf: jo im Frühling zur Saatzeit, wo fehr 
notwendige Gejchirrreparaturen fich faſt täglich einjtellen. Iſt die Zeit vor- 
über, jo fommt der Wagenbau an die Reihe, und in ber weniger arbeits- 
reichen Zeit kann die Polfterei, deren Produkte ja felten dringlich find, vor- 
genommen werden. Während der SHerbftbeitellung tritt dann wieder bie 
Gefchirrarbeit in den Vordergrund, die im Winter dem Sclittenbau weichen 
muß. 

Die Arbeitszeit ift in diefer Dorfjattlerei im Vergleich zu ftädtifchen 
Gewerbebetrieben freilih etwas hoch; fie ſinkt faum unter 12 Stunden, 
jteigt aber in notwendigen Zeiten bis zu 16 Stunden; ja der Meifter und 
jein Sohn find bei ganz notwendigen Arbeiten bis zu 18 Stunden thätig 
geweſen. Die Überftunden werden dem jeweiligen Gehilfen, bezw. Lehrling 
natürlich entfprechend vergütet. 

Bei feiner Nieverlaffung arbeitete der Sattler allein, bald jedoch mußte 
er fi einen Gehilfen halten, zunächſt einen jüngeren, der eben ausgelernt 
hatte, fpäter einen älteren, tüchtigeren. Seht beſchäftigt er feinen Sohn, 
der legte Dftern ausgelernt hatte, und einen Xehrling im zweiten Jahre. 
Der Lohn für Gehilfen bewegt ſich je nad Alter und Gefchidlichfeit der— 
jelben zwifchen 3,50 und 5 oder auh 6 M. für die Woche, neben voller 
Koft und Wohnung. 

Da das Lehrlingswefen bei allen Gemwerben des Drtes das gleiche Ge: 
präge trägt, ſei darüber am Schluß im Zufammenhang gefproden. 

Die für fein Gefchäft erforderlihen Rohftoffe bezieht der Sattler durch— 
weg von Großhändlern, und zwar meiſt aus Dresden. Er hat da drei— 
monatliches Ziel für die Zahlung, pflegt aber gewöhnlich nad) einem Monat 
bereit3 zu zahlen, und befommt infolge defjen feine Waren zn den billigjten 
Engrospreifen.. Auf die Frage, warum er fein Leder nicht direft bei 
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den Produzenten, den Gerbern der Umgegend faufe, erfuhr ich, daß er hier 
einmal die größere Auswahl und Güte felten finde, daß aber auch die Gerber 
nicht fo gern mit Handmwerfsmeiftern, als mit Großhändlern abjhlöffen, da 
ihnen diefe ihre gefamte Ware, nicht bloß das gerade Beliebte, abnähmen 
und vor allem bar zahlten, was leider bei Schuitern und Gattlern in der 
Negel nicht der Fall fei. Erft neuerdings hat unfer Sattler mit einem 
Weißgerber, der ſich fürzlich in Oderan nievergelaffen hat, gefchäftliche Be— 
ziehungen angefnüpft, da er ihm Xeder von derfelben Güte und unter den— 
jelben Bedingungen wie der Dresdner Großhändler zu liefern verſpricht. 

Die Kunden zahlen, wie das wohl bei allen Handwerkern auf dem 
Lande Sitte ift, ihre Rechnungen in der Regel alljährlih zu Weihnadten, 
für ländlihe Verhältniſſe nicht unpafjend, da in normalen Zeiten, wo Ge- 
treide verfäuflich ift, um diefe Zeit die beiten Einnahmen flüffig werben. 
Nur ein Kunde, allerdingd der größte, zahlt jet, meil ihm die Jahres- 
rechnung zu groß wurde, vierteljährlih, zu feiner und des Gattlers bejter 
Zufriedenheit. 

Werfen wir jegt einen Blid auf das im Gefchäft ftedende Anlage- 
und Betriebsfapital. Der Sattler beſitzt felbft ein Haus im Werte von 
etwa 6000 M. Davon kommt für den Handmwerföbetrieb in Betradt: die 
Sattlerwerfitatt, die zugleich als Familienwohnung dient, 14 qm groß, im 
Mietwert von etwa 24 M.; ein Raum für den MWagenbau, 18 qm groß, 
im Mietwert von ungefähr 26 M. An Werkzeugen find zu nennen: 

Eine Sattlernähmaſchine, Wert etwa . 250 M., 


eine gewöhnliche Nähmafhine . . . 150 
ein Rummetftod . . tn 
ein Werktiſch und Merkrahmen 95 SEE 


ein Arbeitstifh mit Seffeln . . . . 2 „ 
fonftiges Handwerkszeug (Meſſer, Falz-, 
Stanz⸗ und fonftige Eifen zc.) . 150 „ 


Farbenreibftein -. - . 2 2.2.2... 12 „ 
an Binfen . . . — ur — 
jährlicher Lederbedarf gegen — re 
Bedarf an fonftigen Sattlerartifln . 300 „ 
Nohitoffe für den Wagenbu . . . 175 „ 
Rohſtoffe für Bolftreii . » » ....200 „ 


Wie wir aus diefer Zufammenftellung erjehen, werden von Maſchinen 
nur eine Ledernäh- und eine Lederſchneidmaſchine verwendet, und zwar beide 
nicht allzu oft, da die erftere nur bei langen Nähten und die leßtere nur, 
wenn es gilt, viele Stüde von gleicher Breite, Niemen 2c. zu ſchneiden, mit 
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Vorteil angewandt wird. Doc glaube ich faum, daß dies die Konkurrenzfähig- 
feit des Kleinmeifterd gegenüber einem Großbetrieb weſentlich einfchränfen 
dürfte. Denn einmal werden auch die Großbetriebe, fo weit fie Geſchirre 
fabrizieren, nur wenig Mafchinen verwenden können!, höchftens die Arbeits- 
zerlegung wird ihnen gewiſſe Vorteile jchaffen; jene Vorteile werden aber 
meift wieder aufgewogen dur höhere Arbeitslöhne und Naummiete und, 
fomweit die Konkurrenz mit dem Dorffattler in Frage kommt, durch die 
Transportfoften. Das gilt natürlid nur von der Neuanfertigung ; die 
Reparatur, die zwei Drittel der Sattlerarbeiten ausmacht, wird dem Dorf- 
handmwerfer überhaupt nicht genommen werden lünnen. 

Ebenfomwenig wie für die Eattlerei ift für den Wagenbau die Groß- 
fonfurrenz zu fürdten. Verlangt ſchon das Ausfchlagen der Wagen und 
Schlitten wohl nur Handarbeit, jo fett das Ladieren neben großer Sauber: 
feit einen feinen Gefchmad voraus, mas beides der Großbetrieb nicht ſchon 
als folder vor dem Kleinbetriebe voraus hat. Etwas weniger günftig, aber 
auch nicht ungünftig ſteht es um die Poljterei. Zwar ein Tapezierer wird 
als Specialift hier im Vorteil fein, aber einmal giebt es deren im Dorfe 
feinen, und dann ift ja auch die Polfterei zur Hälfte etwa Neparaturarbeit 
und für die Neuanfertigung erjegt die Tüchtigfeit des Meifters die größere 
Übung des Berufstapezierers. 

Es erübrigt nun noch auf die Hauptfache, auf die Einfommensfrage 
zu fommen, und im Anſchluß daran zum Schluß ein furzes Wort über Die 
Lebenshaltung und perfönliche Lage diefes Kleingewerbtreibenden zu fagen. 
Sm Hinblid auf feinen großen Kunden- und Produftionsfreis follte man 
ein ziemlich hohes Einfommen erwarten. Wenn dies nicht der Fall iſt, jo 
liegt wohl die Schuld daran, daß unfer Meifter der Konkurrenz der um— 
mwohnenden Kleinfattler wegen ziemlich billig arbeiten muß. Er ift im letzten 
Jahre auf 1200 M. eingefchägt und nad) feinen Büchern fand id ein Ein- 
fommen von 1249 M. Dabei ift meines Wiſſens nicht in Anfchlag ge: 
bracht, daß er auf der Stör mit feinem Gehilfen volle Koſt empfängt. Doc 
wird das nur wenig ändern. 

Da das Einfommen ſich aus den verfchiedeniten Beitandteilen zufammen- 
feßt, ift e8 unmöglich, dasſelbe kurz zu analyfieren. Nur foviel fei im ein- 
zelnen bemerkt, daß der Meifter als Störer für feine Perſon 17 Pf., für 
den Gehilfen 12 Pf., für den Lehrling 7 Pf. Stundenlohn berechnet. Die 


I Die Mafchinenverwendung in ben Sattlergroßbetrieben (Niet-, Stanz, Dampf» 
lederſchneidmaſchinen 2c.) bezieht ſich hauptfählih auf die Fabrifation von Treib- 
riemen und fonftigen Lederwaren. 
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Sattlerrehnung meiner Eltern (nur Reparaturen für ein Gut von 35 ha mit 
2 Gejpannen) beträgt faft durchgängig jährlihd 45 M., die für ein Gut von 
10 ha mit einem Pferd 15 M., alfo verhältnismäßig viel; die für die 
tleineren Betriebe vielleiht 5—10 M. Einen Wagen neu aufjzuladieren mit 
fleinen Reparaturen koſtet 50—60 M., die Sattlerarbeit an einem der viel- 
begehrten fog. Hinterlader 120 M. 

Sit fo das Einfommen des Meifters an fi nicht hoch, fo ift es doch 
bedeutend im Verhältnis zu dem der übrigen Handmerfer und zum Durch— 
ſchnittseinkommen eines Steuerzahlers. Selbſt die Stelle des zweiten Lehrers 
im Orte ift eigentlih nur mit einem Anfangsgehalte von 1000 M. dotiert, 
Erfreulich ijt es, daß das Einfommen des Sattler nod immer, wenn aud 
langſam, geftiegen ijt. 

Noch erfreulicher aber iſt, daß die Einfommensfrage nicht die einzige 
Frage ift, die unfern Meifter fümmert. Er hat vielmehr feine Ideale, die 
ihn über die Alltäglichkeit und Mifere des gewöhnlichen Ermwerblebens 
hinausheben. Er ijt ein Freund der Naturheilfunde und hat ſich über fie 
eine Heine Bibliothef angeſchafft, auch einmal an einem Belehrungskurfus 
in 2eipzig teilgenommen. Als Freund der Natur und des naturgemäßen 
Lebens, ift er ein Feind von Tabak und Spirituojen und ein Verehrer der 
Körperpflege dur Tumen und Baden. In feinem Haufe hat er eine 
Badeſtube eingerichtet, die noch mancher ftädtifchen Mietkajerne fehlt. Ferner 
hat er in feinem Garten unter ziemlihem Aufwand ein fogen. Sonnenbad, 
ein außerordentlih ſchmuckes Häuschen, errichtet. Nicht wenig hat er bereits 
auf feinen etwa Is ha großen Garten verwandt. Er hat da eine pradt- 
voll geveihende Objtbaum- und Beerenkultur angelegt. Alle für das Haus 
nötigen Gartengewächſe und Gemüfe und einen Teil der Kartoffeln baut er 
natürlich ebenfall3 felber. Hierin ift er nicht bloß Praktiker, fondern fucht 
auch ftändig in Büchern und einer Land- und Gartenbauzeitung Belehrung. 
Um über politifhe und fociale Fragen ein Urteil zu gewinnen, hat er eine 
Zeit lang eine focialdemofratifche Zeitung gehalten und ebenfolde Bücher 
gelefen. Natürlich iſt er nun als Roter verjchrieen; doch bleibt er au fo 
weit über das gewöhnliche Dorfniveau erhaben. Bei allen, die ihn fennen, 
erfreut er fich des beiten Anfehens. Als Meifter gehört er feiner Innung 
an, da er allem Zwang und allen Beftrebungen abhold ift, die der natür- 
liden Entwidlung der Produktion hemmend in die Arme fallen möchten. 
Seine Familie beftcht aus drei Jungen, die infolge der vernünftigen, ab— 
härtenden Erziehungsmeife zu den ftrammften und zugleich gewedteften Buben 
des Ortes gehören. Alles in allem könnte diefer Mann mit feinem tief- 
gründigen, der heutigen Genußſucht, Plattheit und Oberflächlichleit fo ent- 
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gegengefegten Charakter und feinem großen Bildungsdrang mandem ſo— 
genannten Gebildeten zum Vorbild dienen. 

Um endlich noch mit einem Worte auf das Gewerbe zurüdzulommen, 
fo möchte ih in diefem Falle wohl zugeben, daß diefer Betrieb feine Blüte 
zum großen Teil den perfönlihen Eigenfchaften des Meifters verdankt; im 
allgemeinen ift aber gewiß zu betonen, daß die ländliche Sattlerei beſonders 
in Verbindung mit dem Wagenbau vom Großbetriebe verhältnismäßig wenig 
zu leiden hat und recht wohl eriftenzfähig ift. 


2. Die Stellmaderei. 

Die Stellmaderei oder Wagneret — nur die lettere Bezeichnung tit 
in unferm Dorfe im mündlichen Verkehr gebräuchlid — gehört zu den 
fpecififch Tändlichen Gemwerben. Sie dürfte faft in feinem Dorfe, wohl auch 
nit in den Fleineren, fehlen; denn die meiften landwirtfchaftlichen Geräte 
enthalten ein Stüd Stellmaderarbeit, und e3 wäre zu zeitraubend,, bei den 
nicht feltenen Reparaturen, befonders während notwendiger Saat: und Ernte: 
arbeiten, ein anderes Dorf aufzuſuchen. 

In Gahlenz hat es in der Negel zwei Stellmacher gegeben, eine furze 
Zeit hindurch auch drei, doch fonnte ſich der dritte nicht lange halten. Der 
eine von ben beiden jeigen Meijtern hat das Geſchäft vor etwa 15 Jahren 
von feinem Vater übernommen; der andere führt das feine ſchon ſeit einigen 
dreißig Jahren. Nebenbei betreibt der letztere eine Heine Landwirtichaft 
von zwei Hektar, die ihm außer dem übliden Stamm Hühner ein paar 
Schweine und zwei Kühe zu halten geftattet. Da die Landmwirtichaft als 
Nebenbetrieb bei einer ganzen Anzahl unferer Dorfhandwerker vorfommt, fo 
ſei dem nicht geringen Einfluß, den jene auf die Lebensweife, das Ein- 
fommen und die Lebenshaltung der Leute ausübt, am Schluß der Darftel- 
lungen der einzelnen Gewerbe ein bejonderes Wort gewidmet, 

Eine gewifje Veränderung oder PVerfchiebung im Produftiong- 
gebiet ift in der Stellmacherei nicht zu verfennen: einmal wurde den großen 
Frachtfuhrmwerfern, deren es im Dorfe und in der Umgegend einige gab, und 
die ganz Deutfchland durdquerten, mit dem Auffommen der Eifenbahnen 
das Handwerk gelegt, ſodaß auch den Stellmadern ein ſchönes Stüd Arbeit 
entfiel. Andrerfeits famen ftatt der alten hölzernen Wagenaren immer mehr 
die viel haltbareren eifernen zur Verwendung, und aud andre MWagenteile, 
wie die Stemmleiften an den Laſtwagen, das ganze untere Geftell bei den 
Luruswagen, werden zur Zeit aus Eifen gemadt. Jene Einbuße am Laft- 
wagenbau ijt aber wieder wett gemacht durch die Einführung des Baues von 
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Luruswagen; denn während noch vor 30 Fahren faum einige größere 
Bauern einen befjeren Wagen bejaßen, die übrigen aber ohne nervöfe Leiden 
und ganz zufrieden auf dem rafjelnden und fehütternden Rüſt- und Brett- 
wagen zur Stadt und zur Hirchweih fuhren, giebt es heute wohl in Gahlenz 
feinen Landwirt, der ein Pferd hätte, ohne zugleih einen Zuruswagen, 
heiße er nun Chaife, Hinterlader, Halbverdedter oder fonftwie, zu haben. 

Auch von der ficheren Arbeit, die der Adergerätebedarf früher alljähr- 
fih erheifchte, ift jett dem Stellmacher ein gut Teil verloren gegangen, 
teils weil die früher hölzernen Teile derfelben vielfach gleih aus Eifen ge- 
fertigt werben, teild weil neue Konftruftionen die alten Adergeräte entbehr- 
fih machen, fo die Kartoffelerntemafchine den alten Kartoffelhafen, die eiferne 
Ningelwalze die hölzerne Walze u. f. w. Wenn Schmoller in feinem Buch 
über die Kleingewerbe meint, den Stellmadern verſchaffe der Gebrauch land— 
wirtfchaftliher Mafchinen wegen entitehender Reparaturen an den Holzteilen 
vermehrte Arbeit, fo muß ich das für unfere Gegend jedenfalls bejtreiten. 
Die geringfügigen Reparaturen an den meift eifernen Majchinen fünnen die 
Einbuße bei weitem nicht aufmwiegen, die jene der Wagnerei an anderer 
Stelle verurfahten. Wenn aber auf diefer Seite auch der Umfang des 
Produftionsgebietö etwas enger geworden fein follte, fo hat doch innerhalb 
des jeßigen Umfangs der Bedarf ficher zugenommen megen des jebt weit 
intenfiver als früher geführten Betriebes der Landwirtſchaft. Da fih nun 
die Zahl der Meifter gegen früher nicht vermehrt hat, fo wird fich in Diefer 
Beziehung ihre Lage wenn auch geändert, fo doc gewiß nicht verfchlechtert 
haben, weil ja eben die Verlufte am Produftionsgebiet immer durch ander: 
‚feitigen Neuerwerb wettgemacht wurden. 

Die in der Stellmacherei vorkommende Arbeit ift ziemlich mannigfaltig; 
fie erjtredt fi auf den Bau von Laſt-, Ernte: und Luxuswagen, von Ader- 
geräten wie Pflügen, Hafen, Eggen, Walzen 2c., auf die Anfertigung der 
Holzteile für viele Handgeräte, 3. B. der Senjenbäume, Art- und Haden- 
holme, Gabeljtiele. Ferner befafjen fich beide Stellmader mit der An— 
fertigung von Rechen, von gebrehten Griffen und Drehlingen für Mafchinen 
und vielen andern kleinen Arbeiten. Der eine von ihnen hat jeit legtem 
Herbſt etwas ganz Neues in feinen Produktionszweig aufgenommen: ein 
paar Dorffportmenfchen hatten fih Schneefhuhe angefhafft, nad deren 
Mufter jener zunächſt für fich felbit ein Paar fertigte; und da diefe ganz 
ausgezeichnet funftionierten und dem Preife nah doch recht viel billiger 
waren als im Handel, jo hatte er bald Beitellungen auf Schneeſchuhe. 
Wenn diefer angenehme Sport, wie es fcheint, größere Ausdehnung an— 
nimmt, jo wollen wir unferem unternehmenden Meifter wünfchen, daß er fo 
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fih auf die Dauer eine recht einträglice Beihäftigung während der ftilleren 
Zeit ſeines Gewerbes gejchaffen habe. 

Die Betriebsform ift zur Zeit eine rein handwerfsmäßige. Das Lohn 
werk, das früher in Geftalt des Heimmerfs jehr häufig, ja aud als Stör 
mandmal vorkam, iſt jegt außerordentlich ſelten; die Stör ift ganz ver- 
Ihwunden. Was die Betriebsgröfße anbetrifft, jo hat der eine Meifter 
früher immer allein gearbeitet, bi ihm fein Sohn die Arbeit abnahm. Und 
da der Alte nicht mehr über eine recht gefunde Bruft, dieſes Grund- 
erfordernis eines Wagners, verfügt, jo hilft er nur noch bei ſtarker Nach— 
frage in leichten Arbeiten; fonft verforgt er die Feine Landwirtſchaft. Der 
andere Betrieb ift etwas größer; er befchäftigte früher außer dem Meifter 
gewöhnlich einen Gehilfen und einen Lehrling. Da aber bei dem jetigen 
chronischen Geldmangel der Bauern feine Neuanjchaffung ohne dringenden 
Grund gemadt, befonders fein Wagen beftellt wird, fo ift gegenwärtig nur 
ein Lehrling bejchäftigt. 

Die Form des Hausfleipes ift früher gerade bei der Holzbearbeitung 
im Dorfe ziemlich häufig vorgefommen ; und noch in mandjen Gütern giebt 
es fogenannte Werkjtuben, die mit allem möglichen Handwerkszeug, zum 
Teil jelbft mit einer Drehbank ausgerüftet find. Aber teild haben die Leute 
heute wegen intenfiven Betrieb der Landwirtſchaft feine Zeit mehr zu 
ſolchen Arbeiten, teil$ mag aud die Luft und das Geſchick fehlen: nur 
bei unbedeutenden Reparaturen lebt der alte Hausfleiß noch dann und wann 
einmal auf. 

Den Abſatzkreis bildet für beide Betriebe das ganze Dorf, während 
fie auswärtige Kundſchaft nicht befigen; denn in allen, auch den kleinſten 
Nachbarorten ift die Stellmacherei ein oder mehrere Male vertreten. Daß 
natürlich Verwandte oder Gefchäftsfreunde der Meifter aus den Nachbar- 
dörfern bei ihnen arbeiten laſſen, braude ich als unbedeutende Ausnahme 
faum zu erwähnen. Die Kundenteilung innerhalb des Dorfes dürfte fich 
zur Zeit fo gejtalten, daß etwa °/s auf den Betrieb des Nurſtellmachers, 
etwa *'s auf den andern entfallen. 

Die Arbeit erfolgt bei der Reparatur felbftverftändlid und bei ber 
Neuanfertigung hauptfählih auf Bejtelung hin. Nur in Zeiten, wo es 
wenig oder feine Beftellungen giebt, unternimmt man einige Arbeiten auf 
Vorrat: man fertigt Nehen an, die im Frühſommer bei beginnender Heus . 
ernte einen ficheren Abjat finden, oder es werden Eggengeitelle oder Wagen 
teile, bejonders die jogenannten Radböcke, auf Vorrat gemadht; und zwar 
gejchieht leteres in der Weife, daß man die Speichen etwas länger, die 
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Naben aber etwas enger macht, fo daß man alfo den Radbock durch Erweiterung 
diefer und Verkürzung jener für jeven Bedarf pafjend maden fann. 

Das Verhältnis der Neparaturarbeiten zur Neuanfertigung iſt in unfrer 
Dorfitellmacherei etwa wie 2: 1, doch hat man zu bebenfen, daß erftere 
hier nicht, wie in vielen anderen Gemwerben, Kleine Flidereien, jondern Teil: 
erneuerungen find. 

Arbeitsperioden maden fi im ländlihen MWagnergewerbe recht 
ausgefprochen bemerkbar, aber weniger als arbeitäreiche und arbeitslofe Zeiten, 
ſondern al8 Perioden mit verfchiedenartiger Arbeit. Nur von Weihnachten 
bis etwa Anfang März macht fi eine ftillere, flaue Zeit geltend. Dann 
aber erfolgen viele Neubeftellungen und äußerft zahlreiche Neparaturen, weil 
jever gute Landwirt fein Geräte für die Saatzeit im ftand haben will. 
Mährend der Aderbejtellung fommen natürlich immer nod Reparaturen vor. 
Dann jchließt fi vor der Heuernte die Arbeit an den Emtewagen an; bier 
ift ein Rad zu erjegen, da eine Stemmleifte, dort eine Deichfel oder eine 
Emteleiter. Vom Frühjahr bis in den Herbjt hinein erftredt ſich der 
MWagenbau, befonderd der Bau von Luruswagen, foweit Beitellungen vor: 
handen find. Vor der Herbftaderbeftellung und der Kartoffelemte wird wieber 
die Arbeit an den Adergeräten ziemlich dringlih und im Spätherbite reiht 
fih der Neubau von Schlitten an. Bor Weihnachten oder beim erften 
Schneefall wird der Stellmacder am meijten und dringenbften in Anſpruch 
genommen, weil die Leute ihre Schlitten gewöhnlich nicht eher aus ihrer 
Sommerrefidenz hervorholen,, als bis der erjte Schnee fällt, fi dann aber 
meift hier und da ein paar Schäden herausjtellen. 

Der Arbeit3nachfrage in den verfchievenen Perioden paßt fi Die 
Arbeitszeit an; fie iſt nicht wie in den ftäbtifchen Betrieben eine feft 
begrenzte, wird aber im Sommer in der Negel etwa 13 Stunden, im Winter 
11 Stunden betragen. 

Der ziemlich langen Arbeitszeit gegenüber ift der Gehilfenlohn 
gering zu nennen. Es wird nur Beitlohn gezahlt und zwar neben Koft und 
Wohnung beim Meifter durchſchnittlich 5 M. die Woche. 

Hinfihtlih des Nohftoffbezugs finden wir bei diefem Gewerbe den 
jeltenen Fall, daß zum größten Teil gleich bei der erften Quelle gefauft wird. 
Eiche, Birke, Ahorn, Rüſter, Eiche Faufen beide Meifter bei den Bauern des 
Ort3 oder der Umgegend, melde die Stämme in der Regel gelegentlich mit 
in die Cägemühle fahren, wo fie auf Koften des Wagners gefchnitten 
werden. Diefer kommt fo bedeutend billiger dazu, als wenn er das Holz 
vom Händler bezöge; denn mit einem Schneidelohn von 5 M. (die Stunde 
Lohnſchneiderei wird vom regelmäßigen Kunden mit 0,75 M. bezahlt) 
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foftet ihm der Kubikmeter Eſchenholz 49 M., während der Holzhändler da— 
für 88 M. verlangt. Die Eſche bildet das Hauptrohmaterial des Wagners; 
der fleinere Betrieb gebraucht davon jährlich etwa für 200 M. An zweiter 
Etelle fteht das Buchenholz. Im Dorfe jelbjt giebt es nur wenig Buchen 
und diefe und die im nächſten Wald wachjenden taugen, wahrfcheinlich wegen 
der Bodenbefchaffenheit, wenig zu Stellmaderholz. Die tauglichen Buchen 
aus einem etwa 10 km entfernten Wald werden völlig von den Holzwaren- 
und Schippenmadern von Borftendorf, Grünhainidhen, Eppendorf ꝛc. auf- 
gefauft und unſre Stellmacher müfjen darum ihr Holz ziemlich weit aus dem 
Gebirge beziehen, was feinen Preis natürlich ſtark verteuert. Der jährliche 
Verbrauch beziffert fi etwa auf 120M. Ahorn, Rüfter, Eiche und weiches 
Holz fommen weniger zur Verwendung. Die Birke wird, weil leicht, ſchlank 
und biegfam, hauptſächlich zu Deichfeln leichter Wagen und Schlitten ver- 
wandt. Der Umjtand, daß fie der Verwitterung nicht jo gut ftandhält, 
fchabet hier nicht, da fie ja angeftrichen und ladiert wird, Der Verbraud 
an Hölzern außer Eſche und Buche beträgt etwa 100-120 M., fodaß der 
Geſamtbedarf in dem fleineren Betrieb etwa 420, in dem größeren etwa 
550 M. erfordern mag. Doch wird der Wert des jeweiligen Holzvorrats 
felten fi unter 600 M. belaufen, da das Holz zum völligen Austrodnen 
meift lange lagern muß. 

Die übrige in den Betrieben jtedende Kapitalanlage dürfte ſich 
etwa folgendermaßen ausnehmen: die Werlftätte ift bei dem einen 23 Tim, 
bei dem andern 32 Dim groß; ihr Mietwert beträgt etwa 25 und 30 M. 
Der gröhere Betrieb hat für den Wagenbau und als Holznieverlage noch 
einen Schuppen von 12x14 m Größe errichtet, der 1200 M. zu bauen 
foftete. Sein Mietwert dürfte alfo mit 50 M. zu veranjchlagen fein. Das 
Werkzeug, das bei beiden außer je zwei Hobelbänfen (Werktifchen) haupt- 
fählih aus Bohrern (etwa 50 Stüd), Hobeln (gegen 30 Stüd), vielen 
Stemmeifen, Sägen, Beilen ꝛc. befteht, jchäßte der eine auf gut 600 M., 
dem andern hat es 400 M. gekoſtet; doch hat er dabei alle Holzteile, die 
befonders für die Hobel nicht billig find, felbft gefertigt; font würde ihm 
das Werkzeug etwa 500 M. koſten. 

Bon Maſchinen haben beide die unentbehrliche Drehbanf, etwa 80 bie 
100 M. im Werte. Der Hleinere Betrieb befist eine felbjtgebaute Band- 
fäge mit Fuß- und Handbetrieb. Diefe bejchleunigt viele Arbeiten außer- 
ordentli, und auch der andere Meijter gedenkt ſich eine ſolche anzufchaffen. 
In der Fabrik foftet eine gänzlih aus Eifen gefertigte Bandfäge 520 M. 
Unferm Stellmacher foftet die feine, an der er alles, was aus Holz zu 
maden ift, jelbjt gefertigt hat, nur 150M.; und doch arbeitet jie tadellos, 
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ja beſſer als eine von einem Gefchäftsfreund desfelben aus der Fabrik be- 
zogene. Durch diefen Erfolg ermutigt, will der betreffende, recht intelligente 
Stellmacher (es ift derfelbe, der die Schneeſchuhe fabriziert) demnädft an 
die Herftellung der ebenfalls recht brauchbaren Bohrmafchine gehen. 

Was endlih die Konkurrenz für unfer Gewerbe betrifft, jo haben 
wir diejelbe, jomweit fie durch Verwendung von eifernen Wagenteilen, Ader- 
geräten und Mafchinen verurfacht wird, bereits erwähnt. Diefe wird, wie 
gejagt, Durch ftärferen andermweiten Bedarf wieder wettgemacht, ſodaß auch 
heute noch für zwei Kleinbetriebe völlig Arbeit vorhanden if. In der Her— 
ftellung von hölzernen Adergeräten ift eine Konkurrenz von Großbetrieben 
oder auswärtigen Meiftern überhaupt nicht zu fpüren. Und die Reparaturen, 
die ja zwei Drittel der Gefamtarbeit ausmachen, werden unfern Handwerkern 
fiher verbleiben. Aber recht fühlbar ift die Konkurrenz, welche die Groß— 
werkſtatt einer erzgebirgifchen Stadt für den Bau von leichten Wagen und 
Schlitten verurſacht. Diefer Betrieb arbeitet aufer mit Bandſäge, und 
Bohrmaſchine auch noch mit Fräs- und Hobelmafchine und treibt diefe mit 
einem Motor. Dazu fommt, daß er fein Holz aus dem nahen Böhmen 
und, weil gleich in größeren Uuantitäten, aud aus den obererzgebirgifchen 
Wäldern bedeutend billiger beziehen fann, während die ArbeitSlöhne in der 
dortigen Gegend doch kaum höher als auf unſerm Dorfe find. Dieſer Be- 
trieb hat die Preife für Luxuswagen und Schlitten jo fehr gevrüdt, daß 
unfere beiden Handwerker, die allerdings ebenfo ſchmuck und vielleicht noch 
etwas folider bauen, an folden Arbeiten jetzt faum noch etwas verdienen 
fönnen. 

Wenn die beiden Stellmachereibetriebe das Einfommen des Sattler. 
nicht ganz erreichen, fo liegt das daran, daß der Kundenkreis der einzelnen 
Betriebe ein mweit engerer ift. Die jährliche Neparaturrehnung des Stell- 
machers iſt aber für den einzelnen Landwirt bedeutend höher ala die Sattler: 
rechnung. Für das fhon angeführte Gut von 35 ha pflegt fie durchfchnitt- 
li gegen 70 M. im Jahre zu betragen, für das andere, 10 ha große 
20—25 M.; den Gefamtbetrag der Reparaturrehnungen für den Ort 
möchte ich auf etwa 2300 M. ſchätzen. Das Geltelle des von Luxuswagen 
meiſt gebauten Hinterladers foftet 115 M. Zahlen für andere Neuarbeiten 
liegen mir nicht vor; doc ohne umſtändliche Zerlegung läßt fi aus folchen 
auch feine Gewißheit über das Verdienft am einzelnen Stüd erhalten. Und 
da die Neuarbeiten ja auch mannigfaltig find, fo haben wir beſſer darauf zu 
verzichten. 

5.2. W. Hermann führt einmal aus, daß der Unterfchied zwiſchen dem 
Wohlhabenden und dem Proletarier nicht jo fehr in der abjoluten Höhe als 
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vielmehr in der Sicherheit des Einfommens und Auskommens liege, wie mir 
fcheinen möchte, mit bejter Berechtigung. Darum ift die Lage unferer Stell- 
macher eine ganz günjtige zu nennen; denn der jährlich unabänderlich wieder- 
fehrende Bedarf nad ihrer Arbeit in allen landwirtfchaftlihen Betrieben 
giebt ihnen eine feite Gewähr der Sicherheit und Stetigfeit ihres Ein- 
fommens. Die Höhe desfelben, fomweit es aus dem Gewerbe fließt, beträgt 
bei dem einen ungefähr 900 M., bei dem andern etwas über 1000 M. 
Dazu fommt für den erjteren das Einfommen aus der 2 ha großen Feld— 
wirtfchaft, während der andere ein Haus mit Garten befigt, das oben noch 
nicht mit in Betracht gezogen ift. 


3. Das Schmiedegemwerbe, 


Der Handwerker, den der Landwirt am notwendigften und häufigften 
braudt, am menigften entbehren kann, ift gewiß der Schmied. Selbſt in 
Gegenden, wo der Hausfleiß noch durchaus vorherrfcht, pflegt doch die Eifen- 
bearbeitung einen bejonderen Beruf zu bilden, weil fie umftändlicher ift und 
eigentümlichere Vorrichtungen vorausfegt ald 3. B. die Holzbearbeitung. 
Bor Einführung der Gemwerbefreiheit gab es in Gahlenz ftet3 zwei Schmiede. 
Seit 1867 giebt e8 noch eine dritte Werkſtatt, die jeht den größten Betrieb 
hat. Diefe lettere befchäftigt zur Zeit außer dem Meifter noch einen Ge: 
bilfen und einen Zehrling. Seine Specialität ift, das fei hier gleich vor- 
bemerkt, der Hufbeihlag, da der Meifter ein halbes Jahr in Dresden die 
Kurfe für Hufbefhlag und Pferdefenntnis befuht und ein paar Jahre als 
Sahnenfchmied bei der Armee gedient hat. Er führt den Titel eines ge- 
prüften (und bdiplomierten) Hufbejchlagmeifters, eine Würde, die in der 
ganzen Umgegend nicht vorfommt. In Oderan eriftiert nur ein geprüfter 
Hufichmiedemeifter. Sein Vorgänger befchäftigte oft zwei Gejellen uud einen 
Lehrling, da er, zwar weniger Hufbeſchlag, aber einen fehr flotten Wagenbau 
betrieb. Von den beiden anderen Meiftern arbeitet der eine ganz allein 
und er verforgt auch noch eine Kleine Feldwirtfhaft von 1,5 ha Größe, der 
andere läßt die Schmiedearbeiten in der Hauptfahe von einem Gehilfen ver- 
richten, da er zugleich noch einen Gafthof und ein mittleres Landgut (etwa 
11 ha groß) befigt, defien Bewirtfhaftung zumeist in der Hand feines Sohnes 
liegt. 

Wie die Stellmadher, jo verficherten mir aud) die Schmiede, daß es 
vor Auffommen der Eifenbahnen wegen des vielen Fuhrwerksverkehrs mehr 
Arbeit gegeben habe. Nun, die nächſte größere, die Dresden-Chemniger 


Bahnlinie, eriftiert jeit dem Anfang der fechziger Jahre. — Zeit darauf 
Schriften LXVI. — Unterſ. üb. d. Lage d. Handw. V. 


18 Arthur Hofmann. 


ift die dritte Schmiede gegründet worden und fie hat fi recht gut neben 
den beiden andern erhalten können. Es fann alfo der Verluft an Arbeit 
nicht bedeutend geweſen fein und er muß auf anderen Gebieten reichlich er: 
feßt worden fein. 

Änderungen im Broduftionsgebiete haben ja in diefem Ge- 
werbe in ziemlich großem Maße ftattgefunden, aber ficherlid in letzter Linie 
feine Schmälerung desfelben. Denn immer mehr dringen ftatt der hölzernen 
die eifernen Geräte in die Haus- und Feldwirtſchaft ein, die, wenn reparatur- 
bedürftig, ftetS zur Schmiede wandern müfjen. Ferner ift der Bau von 
Luxuswagen, wie ih ſchon bei der Behandlung des Stellmadergewerbes er- 
wähnte, erft in neuerer Zeit bei diefen Dorfhandmwerfern in Aufnahme ge: 
fommen. Diefe Erweiterungen des Arbeitsfeldes auf der einen Seite über- 
wiegen meines Erachtens die Verlufte, die andererfeits ja nicht in Abrede 
geftellt werden Fönnen. Sie betreffen vor allem die Selbftanfertigung von 
eifernen Kleingeräten, wie Haden, Spaten, Hämmern, Gabeln, Haſpen, 
Nägeln, Schrauben ꝛc., die jebt fat durchweg aus ber Fabrik bezogen 
werden, da fie der handwerksmäßige Betrieb nicht annähernd zu gleich 
niedrigen Preifen herzuftellen vermag. Auch die Beichläge der Wagen fünnen 
alle aus der Fabrik bezogen werden; dennoch ſchmieden fie unfere Meifter 
in der Negel felbit, weil jene der Soltvität nad) hinter den felbjtgefchmie- 
deten merklich zurüdftehen. Troß der erdrüdenden Konkurrenz der Fabrik 
ift fogar das Selbitanfertigen der oben genannten Kleingeräte noch nicht 
ganz aufgegeben. Um in Zeiten geringerer Arbeitsnachfrage eintretende 
Pauſen auszufüllen, laffen die Meifter, welche fremde Arbeitskräfte bejchäf- 
tigen, foldye Neuarbeiten vornehmen, zugleich aber auch zu dem Zwede, daf 
der etwa vorhandene Lehrling diefe Arbeiten lerne. Bitter beflagte fich der 
ältere der drei Meifter darüber, daß man nicht felten ſchon Gehilfen fände, 
die fein Schraubengewinde mehr herzuftellen, ja feinen ordentlichen Nagel 
zu ſchmieden verjtänden. 

Die Schmiederei, welche ein ähnliches, ich möchte fagen nur etwas glüd- 
liheres Schickſal hat, wie die Stellmacherei, weift faft diefelben Arbeits. 
perioden auf, wie diefe, Das erwachende Frühjahr bringt jedesmal volle 
Beichäftigung: Neuanfertigung von Adergeräten, fowie Reparaturen der 
alten und der Laftwagen, das Schärfen der Pflugiharen, Spaten und 
Haden; ferner pflegt ein forglicher Landwirt bei Beginn der neuen Arbeits- 
periode feine Pferde frifch beſchlagen zu laffen; und da es im Dorfe allein 
146 Pferde giebt und noch mandje Landwirte von auswärts hier befchlagen 
laſſen, fo befagt das ein ſchönes Stück Arbeit. Mährend des Sommers 
nimmt neben den Kleinen Reparaturen, die ja nie fehlen, befonders der 
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Magenbau die Schmiede in Anſpruch. Im Herbfte überwiegt kurze Zeit 
wieder die Arbeit an Adergeräten, bis dann mit beginnendem Winter der 
Schlittenbau die Hauptrolle fpielt. Bei Glattei® und fchöner Schneebahn 
bringt das öftere Schärfen der Pferdehufeifen den Schmieden nit un- 
beträchtliche Arbeit. Zwiſchen Weihnachten und Dftern liegt auch bei ihnen 
eine verhältnismäßig flaue Zeit, die früher recht lohnend mit der Anfertigung 
von mandherlei Geräten auf Vorrat ausgefüllt werden fonnte, 

Zum weit überwiegenden Teile wird nur auf Bejtellung gearbeitet. 
Für den Magenbau mag das etwa zur Hälfte zutreffen, während die andere 
Hälfte befonders von dem einen Schmied, wie man im Dorfe fagt, „auf 
Spekulation” gebaut wird. Diefer letztere hat auch ziemlich oft Wagen für 
die bei den Stellmadern genannte Wagenfabrif zu befchlagen, weshalb er 
dann für feine Wagen oft die Geftelle wieder von jener ftatt von Gahlenzer 
Stellmadhern beziehen muß. 

Zu Kunden zählen die Schmiede zunädft das ganze Dorf; nur ein 
einziger Fall ift mir befannt, daß ein Gutsbefiger feine Pferde im benad)- 
barten Oderan befchlagen läßt, während die Gerätefchmiederei wohl niemand 
auswärts vornehmen läßt. Für dieſe haben aber auch unfere Meifter feine 
auswärtigen Kunden, weil es in jedem Nachbarort einen oder mehrere 
Schmiede giebt. Im Hufbeihlag dagegen hat der Hufbeichlagmeifter eine 
ganze Anzahl auswärtiger Kunden, 3. B. aus ‚Eppendorf, Görbersborf, 
Hammer-Leubsdorf. Die Kundenteilung im Orte war vor wenigen Jahren 
noch jo, daß auf jeden der drei Schmiede etwa gleichviel Hufbeſchlag und 
Gerätearbeit entfiel, und daß nur der eine bejonders ftarfen Wagenbau 
trieb. Seit diefer fein Handwerk aufgegeben und fein Bruder, der Huf: 
befchlagmeifter, ven Betrieb übernommen hat, ift dem leßteren fajt die ganze 
Huffchmiederei zugefallen; den Wagenbau teilt er mit einem ber beiden an- 
dern, während der dritte in der Hauptſache nur nod) Geräte: und Reparatur: 
ſchmied ift. 

Die Arbeitsart in den einzelnen Betrieben dürfte zahlenmäßig an- 
gegeben etwa folgende fein: in dem Betrieb mit einem Gehilfen, in dem 
der Hufbeichlag zur Zeit faft ganz ruht, entfällt »s aller Arbeit auf die 
Gerätefchmiederei, d. i. in der Hauptfahe Reparatur, und !/s auf den 
Wagenbau; bei dem Hufbeichlagmeifter, der noch zwei fremde Arbeitskräfte 
beihäftigt, fommt die Hälfte aller Arbeit auf den Hufbeichlag, '/s auf bie 
Gerätejchmiederei und Ya auf den Wagenbau; bei dem dritten, allein 
arbeitenden Meifter, der nur wenig Hufbefchlag hat und Wagenbau gar nicht 
treibt, ift etwa *s der Arbeit auf die Gerätefchmieberei, "s auf den Huf- 
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beſchlag zu rechnen; außerdem ift noch zu erwähnen, daß ihm der Betrieb 
feiner Landwirtſchaft etwa ein Viertel der Gejamtarbeitszeit in Anfprud 
nimmt. 


Die Arbeitszeit ift bei den beiden mit Gehilfen arbeitenden 
Schmieden im Durchſchnitt 12 Stunden ; bei dem dritten richtet fie fi) natür- 
lich ganz nad) defjen Belieben und der Dringlichkeit der Beftellungen. Bon 
den Gehilfen erhält der eine, der zu Oſtern eben erjt ausgelernt hat, 3,50 M., 
ein älterer, etrwa 20jähriger, 6 M. neben voller Koft und Wohnung; zu- 
weilen wird auch noch mehr gezahlt. 

Die Werfftätten find in allen Betrieben jehr geräumig, bei den 
beiden Eleineren etwa 6, bei dem größeren 8 m im Quadrat; die letztere 
enthält ein paar Feuerherde und Blafebälge.. Außerdem gehört zu diejem 
Betriebe ein angebauter Pferdebeſchlagſchuppen von derſelben Größe wie 
die Werfitatt, der zugleich als Lager für die Eifenvorräte dient. Er fojtete 
600 M. zu bauen. Und endlich hat er ein vom vorigen Befiter errichtetes 
befonderes Haus für den Wagenbau, das 1400 M. Baufoften verurſachte. 


Der Rohſtoffbezug erfolgt bei allen Schmieden unferes Ortes von 
Großhändlern in Freiberg. Direkter Bezug von Walzwerken ift unmöglich, 
da diefe feine fo Heinen Abſchlüſſe mahen, wie fie den einzelnen Meiftern 
bei ihrem verfchiedenartigen Bedarfe allein möglich find. Die Verteuerung 
durch diefen Zmwifchenhandel foll aber eine recht erhebliche fein. Die Halb: 
fabrifate und Teiljtüde werden direft aus der Fabrik bezogen; es kommen 
bejonderd in Betracht Aren, Federn und zum Teil auch Beichläge für die 
Zuruswagen, und dann die Hufeifen. Nur diejenigen für anormale Hüfe 
werden felbjt gejchmiedet ; indes werden jehr oft aus alten wieder neue Huf— 
eifen gemadht. 

Die Kapitalanlage ift bei unfern Meiftern eine ziemlich hohe: 
Bon Mafchinen verwenden fie alle die ſchwer entbehrlihe Bohrmafchine, die 
etwa 150 M. im Ankauf foftet, die beiden MWagenbauer ferner die Reifen- 
biegmaſchine (Anfaufspreis etwa 120 M.), zu der in dem einen Betrieb 
demnächſt noch eine Reifenftauchmafchine hinzufommen fol. Won jenen 
Ichäßte der eine den Wert feines gefamten Handwerfszeuges auf 1500 M., 
den feiner Rohftoffvorräte auf 1000 M., der andere fein Handwerkszeug auf 
800—1000 M., die Vorräte auf 6—800M. Bei dem dritten dürfte die 
Kapitalanlage etwas hinter diefen Summen zurüdbleiben. 


Seder unfrer Schmiede befist, wie das ja bei diefem Gewerbe nur 
felten anders tft, fein eignes Hausgrundftüd, das bei dem Hufbeſchlagmeiſter 
mit den Nebengebäuden feine 12000 M., bei dem Schmied und Wirtſchafts— 
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befiger mitfamt dem Felde etwa 10000 M. wert fein dürfte. Das dritte 
Grundftüd, das außer der Schmiede einen Gajthof mit großem Saal ent- 
hält, repräfentiert infolgebefjen einen fehr hohen Wert. 

Das gewerblihde Einkommen ift bei dem Huffchmied, der außer fi 
zwei Perſonen bejhäftigt, natürlihd am höchſten und wird hier ungefähr 
12—1400 M. betragen. Das des andern wird, das Einfommen aus der 
Feldwirtſchaft eingerechnet, nicht zu weit dahinter zurüdbleiben; er fommt 
jedenfalls auf 11—1200 M. Verhältnismäßig am niedrigſten dürfte das 
Einfommen aus diefem Gewerbe bei dem Schmied und Gaftwirt fein, weil 
er felbjt fajt nie mit in der Schmiede thätig fein fann, alfo nur den Ge- 
fellen arbeiten lafjen muß. Sicher aber wirft der Betrieb immer noch einen 
Gewinn ab. 

Für die Betrachtung der Lebenshaltung müſſen wir von diefem letzten 
abfehen, weil fie bei ihm zu menig durch das Gewerbe bejtimmt wird 
Aber auch bei den beiden andern ift fie eine recht günftige. Won einem 
irgend fchweren Ringen um die wirtfchaftlie Eriftenz, wie es jet fo viele 
Bauern des Drted zu beftehen haben, ift bei ihnen nicht zu reden. hr 
Einfommen bat diefelbe Sicherheit wie das der Stellmader und ift aufer- 
dem nod etwas höher. Der jüngere, der Huffchmied, ift Sportsmann, jomeit 
man auf dem Dorfe davon fprechen fann, er fehlt auch wohl in feinem 
Vereine des Ortes. Im Gefchäfte aber bewährt er große Tüchtigfeit und 
Arbeitfamkeit, und wenn der andere Schmied gewiß fein gutes Ausfommen 
hat, jo ift bei diefem auch ein Vorwärtsfommen zu Eonftatieren. Noch 
mehr blühte diefer Gewerbebetrieb, als ihn fein Bruder und Vorgänger inne 
hatte, weil der einen ſehr Shmwunghaften Wagenbau, beſonders Leichenmwagen- 
bau, betrieb. Er hat fi) während feiner etwa 14 jährigen Thätigfeit im 
Drte ein fo hübfches Vermögen erworben, daß ihm der befcheidene Stand 
des Schmiedes nicht mehr genügte. Sein Ehrgeiz ging auf den Titel eines 
Lehngerichtsbeſitzers, 3. . iſt er wohl gar Inhaber eines Heinen Ritter- 
gutes, ficher aber hat er jeht mit fchwereren Sorgen zu kämpfen, ſich härter 
zu mühen als in feinem Gewerbe. Das bezeugt fein jchnell ergrautes Haar. 
Wie günftig feine Lage ald Schmied war, beweiſt auch der Umjtand, daß 
er für die ſchließlich wenig rentable Patentierung der eignen Erfindung eines 
felbftthätigen Hemmfhuhs gegen 2000 M. ausgeben fonnte, daß er ſich den 
Zurus der ebenfo Zeit wie Geld raubenden Jagd geftatten konnte nebjt 
mandem, was auf dem Lande wie in der Stadt mit diefem Sport zu— 
fammenhängt. 

Nun, in feiner Arbeit war er jedenfalls ein ausgezeichneter und tüch— 
tiger Meifter. Wenn auch die Blüte feines Gefchäftes eine etwas außerge— 
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wöhnliche war, foviel fteht gewiß feit, daß das Echmiedehandwerf noch zu 
den bejtbegründeten Kleinhandwerfen gehört und daß feine Lebensbedingungen 
durh Gründung von Rohſtoffgenoſſenſchaften noch recht wohl zu beſſern 
wären. Mid wundert, daß diefen Schritt die Oderaner Innung, der die 
beiden älteren Meifter angehören, nicht ſchon gethan hat. 

Der handwerfsmäßige Hufbefchlag wird immer bleiben, und mit Ge- 
rätefchmiederei auf dem Dorfe einem tüchtigen Manne immer eine fichere 
und auskömmliche Exiſtenz bieten. 


4. Die Schlofferei. 


Vor Erlaß der Gemwerbefreiheit hätte wohl niemand für unfer Dorf 
die Konzeffion zur Schlofferei erhalten, und wäre das doch der Fall gewefen, 
fo dürfte er wohl faum fein Ausfommen gefunden haben. ch Habe noch 
mande alte Häufer gefannt — jie verfchmwinden allerdings mehr und mehr 
—, in denen nur wenige Zimmer Thüren mit ordentlihen Echlöffern hatten; 
viele Thüren hatten nur hölzerne oder eiferne Riegel oder einfadhe Klinfen, 
die jeder Schmied anfertigte. Aber auch nad andren Seiten hin hat fi 
erft in den legten Jahrzehnten auf dem Bauerndorfe Schlofjerarbeit gefunden, 
die diefem Gewerbe feine Eriftenz bier mit ermöglichen hilft. Seit 1878 
beſteht der jeßige Betrieb, er ift von feinem Begründer bisher mit gutem Er- 
folg fortgeführt und erweitert worden. Früher wurden die notwendigen 
Sclofferarbeiten für den Ort zumeift von Oderaner Meiftern ausgeführt, 
deren es 3. 3. vier giebt. Bon den Dörfern der näheren Umgebung hat 
nur noch Eppendorf einen Schlofier. Bon beiden Seiten hat aber unfer 
Meifter eine Konkurrenz nicht zu fürdten, er zählt vielmehr außer dem 
ganzen Dorfe auch noch manche auswärtige Familie zu feiner Kundfchaft, 
da ja eben außer Eppendorf die Nahbarbörfer feinen Scloffer haben. Eine 
gewiſſe Konkurrenz erwächſt ihm dagegen gewiß in dem Haufierhandel und 
den Stadtgefhäften für feinen Laden, den er neben dem Handwerk betreibt. 
Er führt in jenem allerhand eijerne und jtählerne Haus- und Feldwirt— 
fhaftsgeräte, Spaten, Haden, Senjen, Ketten, Werkzeuge, fonjtige Metall: 
waren, Vorlegejchlöffer, eherne Töpfe, emaillierte Kochgefchirre, ſchmiedeeiſerne 
und Drahtnägel u. ſ. w. Doch ift das feine Konkurrenz für fein Handwerk, 
da er diefe Waren durchweg aus der Fabrik bezieht. 

Das Produktionsgebiet des gewöhnlichen Stadtfchloffers ift von unferm 
Meifter weit überfchritten, fein Arbeitsfeld ift außerordentlich ausgedehnt 
und mannigfaltig. Und diefe Ausdehnung und Mannigfaltigkeit erft ift 
im ftande, dem Gewerbe auf dem Dorfe einen einigermaßen fichern Halt 
zu geben. 
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Die breite und feite Grundlage des Betriebes bildet die Reparatur 
von allerhand eifernen und ftählernen Geräten und Handwerkszeugen, Die 
das ganze Jahr hindurch faum jemals verfagt. Darauf erhebt fi die 
ſchon qualifiziertere Mafchinenreparatur; und auf diefer endlich, den fleineren 
Raum einnehmend, das, was dem Gewerbe Namen und Gepräge giebt, 
Neuarbeit der Baufchlofferei. 

Die eritgenannte Gerätereparatur und Schmiederei greift tief hinein in 
das Gebiet des Schmiedes und des Klempners und macht dieſen beiden 
Handwerkern im Orte ziemliche Konkurrenz. Sie umfaßt die Reparatur aller 
landwirtfchaftlihen Kleingeräte, der Haden, Spaten, Ürte, Ketten, ferner 
Schwarzblecharbeiten, Ausbefferung der Rohre und fonftigen Eifenteile 
der Ofen. 

Eine größere Nachfrage nah Mafchinenreparatur iſt in unferm Drte 
erft feit etwa 20 Jahren entjtanden. Während noch vor 30 Jahren nur 
wenige Dreſchmaſchinen eriftierten, hat jett faft jever Bauer eine folde. 
Die Zahl der Mähmafhinen hat jeit 12 Jahren überaus zugenommen, 
Faft jeder, der zwei Pferde hat, befitt eine. Kleinere Bauern fchaffen fie 
gemeinfhaftlih an. Außerdem giebt es ein paar Drill-, Düngerftreu- und 
Heumendemafdinen, und eine ziemliche Anzahl Breitjäe- und Kartoffelernte- 
maſchinen. Endlih wird nur bei wenigen eine Getreidereinigungsmafchine 
fehlen. Die Rüben: und Häffelfchneiver brauche ich faum zu erwähnen, da 
an ihnen nur feltener fi Ausbefferungen nötig machen. Für erftere iſt 
vielleiht zu merken, daß unfer Schlofjer auf Beitellung zumeilen neue gebaut 
hat, doch find dies feltne Ausnahmen und es werden die meiften vom Ma— 
fhinenbauer bezogen. Die Reparaturen an den landwirtichaftlihen Ma- 
ſchinen erftreden fi durh das ganze Jahr. Befonders ftarf wird durch 
fie der Schlofjer im Winter für die Dreſchmaſchinen und zur Zeit der Heu- 
und Getreideernte für die Mähmafchinen in Anfprud genommen, für letztre 
zeitweilig oft täglich. 

Die Baufchlofferei fällt in der Negel in den Spätfommer und Herbit. 
Ihr Umfang ift ſehr wechſelnd; zumeilen bat der Schloffer fchon fünf 
Bauten in einem Jahre gehabt, während er im letzten Sommer nur einen 
Bau hatte, weil im vergangnen Jahr auf dem Lande in unfrer Gegend 
überhaupt ganz menig gebaut wurde. Diefes Jahr find infolge Brandes in 
unfrem Orte bereits zwei größere Neubauten nötig geworden. Ein mittlerer 
Neubau mit etwa 20—30 Beichlägen giebt nad) der Auskunft des Meifters 
einem Arbeiter gegen zwei Monate Beichäftigung. 

Eine fernere Arbeit, die in das Gebiet unfres Schlofjers fällt, ift die Anlage 
von Blitableitungen, eifernen Geländern und Lurusgartenzäunen, Deren er im 
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Drte, foviel ich weiß, nur vier, vielmehr hingegen für Die Umgegend geliefert hat. 
Endlich bat er in leter Zeit eine ganz neue Thätigfeit, die fonft wohl meift 
von den Klempnern beforgt wird, in fein Arbeitsgebiet bezogen, die Einrich— 
tung von Selbfttränfeanlagen für Kuhftälle, die bisher nur von größeren 
Etadtunternehmern auögeführt worden waren. Man hat ihm bereits einige 
ſolche Anlagen zur Ausführung übertragen, da fein Preis, 8 M. für je einen 
Stand, nit zu hoch erjdheint. 

Von der gefamten jährlichen Arbeitsmenge dürfte das Verhältnis der 
Neuarbeit zur Neparatur wie 2:3 fein. Nur bei dem fehr felten vor- 
fommenden Mangel an Arbeit werden Schlöffer auf Vorrat gefertigt, die 
aber dann erheblich teurer zu ftehen kommen als die aus der Fabrik be- 
zogenen. Ein gemwöhnliches Schloß, das die Handarbeit Feinesfall® unter 
3,20 M. herzuftellen vermag, fojtet aus der Fabrik bezogen 2,60 M, Neu: 
anfertigung von Waren, die er im Laden führt, nimmt der Schloffer fonit 
nur dann vor, wenn er fie bei Verlangen zufällig nicht vorrätig hat. 

Wegen des weiten Umfanges des Arbeitsfeldes und der ziemlich zahl- 
reihen Kundſchaft befchäftigt unfer Betrieb fat ftets einen Gehilfen und 
einen Lehrling; bei befonders gehäufter Arbeit hat er wohl auch ſchon zwei 
Gehilfen gehabt. Der Lohn für den jegigen Gefellen beträgt nur 3,50 M., 
weil diefer erft ausgelernt hat. Doc bezahlt der Meifter dabei alle Ver: 
fiherungsbeiträge allein. Für ältere Gefellen werden 6 M., ja für be- 
ſonders tüchtige bis zu IM. bezahlt, natürlich ftets neben freier Koft und 
Wohnung. Übrigens will der Meifter mit diefen teurer bezahlten Leuten 
oft befjer fahren, als mit einem jungen Gefellen, weil hinter diefem noch 
immer der Meifter ftehen müfje, jene dagegen jelbjtändig zu arbeiten und 
weit mwirtfchaftlicher mit dem Rohmaterial umzugehen verftänden. 


Bon den Rohftoffen fommen für den Schloſſer in der Hauptſache Eifen 
und Stahl in Betradht. Da von den verfchiedenen benötigten Sorten immer 
nur geringe Mengen angelauft werden fünnen, ift der Preis ziemlich Hoch 
und kann ein direfter Bezug von der Quelle nicht ftattfinden. Der Händler 
gewährt, den Einnahmeperioden des Handwerkers entjprechend, einjährigen 
Kredit. Der Einkauf diefes Rohmaterials ſoll eine ziemlihe Umficht er- 
fordern, da die Preife jehr oft ſchwankten, und auch die Qualität feine gleich- 
mäßig aute fei. Die fertigen Waren für das Ladengefchäft werden aus 
Chemniter Fabriken gegen einvierteljährigen Kredit bezogen. 

Die Werfftätte ift 5%°6 m groß, ihr Mietwert ungefähr 40 M., ver 
des Ladens etwa 30 M., der des Vorratſchuppens, deſſen Bau dem Sclofjer 
700 M. foftete, ungefähr 30 M., endlich der kleinen Blafebalgtammer gegen 
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10 M., ſodaß alfo die gefamten Gefhäftsräumlichkeiten einen jährlichen Miet- 
wert von über 100 M. darftellen würden. 

Mafhinenverwendung in größrem Umfange ift, wenn auch recht 
wünſchenswert, jo doch Faum möglich, weil teure Maſchinen zu wenig aus- 
genügt werden könnten, fi alſo nicht verzinfen würden. Im Gebrauch 
find nur eine felbftgefertigte einfache Blechichneivemafchine, die bloß 25 M. 
foftet, ferner eine Drehbanf, die für die Mafchinenfchlofferei unerläßlich ift, 
und eine Bohrmaschine, melde gegen 100 M. koſtete, endlich die fleinen 
Mafhinen zum Schraubengewindefchneiden, die fogenannten Gewindefloppen, 
für 7, 12, 18 und 40 M., zufammen alfo 77 M. Das im fonftigen 
Handwerkszeug jtedende Kapital kann etwa folgendermaßen beziffert werden: 

Zwei Arbeitstifhe mit Zubehör zu drei Arbeitsplägen 30 M., zwei 
Ambofje und ein Sperrhafen 150 M. In ben zahlreichen Feilen, bei 
denen auch die häufige Reparatur fehr teuer fommt, mag ein Wert von 
110 M. fteden, in den Hämmern ein folder von etwa 20 M., der Blafe- 
balg foftet 75 M., der jelbjt gebaute große Feuerherd mit Zubehör über 
100 M. 

Dies alles giebt zufammen ein Anlageflapital von über 900 M. 
Dazu fommt noch der in den Rohvorräten und im Laden ftedfende Wert 
von ungefähr 1000 M. 

Menn wir ſchließlich noch einen Blid auf die Einfommens- und 
Lebensverhältniffe diejes Gemwerbtreibenden werfen, fo möchten wir 
zunächſt feititellen, daß von einer ſchädlichen Konkurrenz der Großinduftrie 
bier faum zu fpreden if. Zwar die Anfertigung der Schlöffer ift den 
Fabriken anheimgefallen, aber dafür haben fich viele andre Arbeiten einge- 
ftelt, und die Hauptfahe, das Anfchlagen der Sclöffer, iſt dem Dorfge- 
werbe geblieben. Won einer Konkurrenz der benachbarten Kleinmeifter tft 
ebenfalls nicht zu fprechen, vielmehr ift befannt, daß diefer Schlofjer ihnen, 
mie auch dem heimifchen Klempner und den Schmieden, eine empfindliche 
Konkurrenz macht, meil er aufßerordentlih billig arbeitet. Dies erkennen 
fogar feine Kunden alle an, mas fonft nicht jo oft gefchehen dürfte. Die 
billigen Preife dürften aber auch die Urfache dafür fein, daß fein Einfommen 
troß des ziemlich flotten Betriebes das der übrigen Handwerker nicht über- 
fteigt, 3. 3. vielleiht nicht einmal ganz erreiht. Es dürfte fich zwiſchen 
11 und 1200 M. bewegen. Zur Schätung ſei angegeben, daß auf dem 
fhon früher angeführten Gute die Schlofjerre[hnung für Reparaturen famt 
den Koften für ein paar kleine Ladenartikel (Neuanfchaffungen) wie Ketten, 
Schrauben u. f. w., durdhichnittlid 25—30 M. beträgt. Nach einer mir 
vorliegenden Baufchloffereiquittung war das Befchläge für eine gewöhnliche 
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Thür mit 6,50 M., das der Hausthüre mit 16,50 M. berechnet, ſodaß alſo 
ein Hausbau mit 30 Befchlägen eine Schlofferrehnnng von ungefähr 200 M. 
ergeben würde. (Die Fenſterbeſchläge werden bei den einfacheren Anjprüchen 
des Dorfes gleich vom Glafer mit beforgt.) 

Der Schloſſer ift der Befiger eines jchmuden Haufes mit hübſchem 
Garten. An dem Ausbau und der Erweiterung feines Haufes wie feines 
Gewerbes liegt ein fichres Zeichen für fein wirſchaftliches Vorwärtskommen. 
Im übrigen tjt noch zu bemerken, daß er fi als ein ruhiger, ehrenfeiter 
Mann der größten Achtung erfreut, und daß er, in den Kirhenvorftand 
gewählt, als Kirchenältefter eine jedenfalls recht dankbar empfundene, kleine 
Nebeneinnahme hat. Als recht fonderbar ſei zum Schluß erwähnt, daß 
unfer Schloſſer einer der drei Meifter der Oderaner Schloſſerinnung ift, 
obgleih er gerade am wenigften Anlaß hätte, die Innungsbeftrebungen zu 
unterjtügen. Denn würden fie, foweit fie auf Befähigungsnahmweis und 
Arbeitsabgrenzung gehen, durchgeführt, fo dürfte das den Ruin diefes viel- 
feitigen Dorfgewerbes bedeuten. 


5. Die Klempnerei. 

Auch einen Klempner hat Gahlenz vor dem Jahre 1861 nie befefjen. 
Aber bald nah Einführung der Gewerbefreiheit, wohl gegen Mitte ber 
60. Sahre hat ſich der jegige Meifter hier nievergelaffen. 

Vor 20 Jahren etwa verfuchte noch ein andrer Klempner im Orte fein 
Heil; er konnte fih aber nur furze Zeit halten und mußte fein Geſchäft 
bald aufgeben. In der Umgegend haben wiederum nur Oderan und Eppen- 
dorf dieſes Gewerbe, und zwar zählt Oderan 8 Meifter, von denen drei 
mittlere, fünf nur Kleinere, den Meifter allein befhäftigtende Betriebe haben, 
Eppendorf verzeichnet drei Klempnergefchäfte. Aus unfrem Orte lafjen einige 
in Oderan arbeiten. Dafür zählt der hiefige Betrieb mehrere Familien aus 
Oberreihenbah und Hammer-Leubsdorf zu feiner Kundfchaft; früher auch 
einige Kleinhartmannsdorfer, die fich aber 3. 3. nach dem näheren Eppen- 
dorf gewandt haben. Man wird alfo die Einmwohnerfchaft unfres Dorfes 
als Umfang der Kundfchaft des Betriebes angeben können. 

Gegen früher fol das Gewerbe einigermaßen verloren haben. Im 
Beginn feiner Thätigfeit hat der Meifter noch viele Ofen aus hartem Schwarz- 
blech hergejtellt, heute werden nur gußeiferne verwendet. Ferner find die 
früher vielfah von ihm gefertigten Blechkochtöpfe durch das Emaillegeſchirr 
jehr zurüdgedrängt worden. Endlich madt in der Anfertigung von Weiß- 
blechgeſchirr der Großbetrieb eine außerordentliche Konkurrenz. Haufierer 
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bringen folde Fabrifwaren auf dem Rüden und ſelbſt auf Wagen in ven 
Ort und tragen fie hier um. Diejenigen mit gemwöhnlihen Blehwaren 
fommen bauptjählih aus der Schwarzenberger Gegend, wo bie betreffenden 
Fabriken liegen, während die mit Cmaillegefhirr aus dem Plauenſchen 
Grunde bei Dresden jtammen. Auch umherziehende Slowaken führen neben 
ihrem Specialartifel „Maufefallen” meift einige kleine Blechwaren; doch tft 
die Konkurrenz diefer ſchmutzigen und verfchmisten Burfchen fehr wenig ge: 
fährlih, da fie jih in der Regel auf das Erbetteln von Spef und Brot 
beſchränken und nur wenig abjegen. Um den Preisunterfchied zwifchen Fabrif- 
und Handwerksware zu fennzeichnen, fei nur angeführt, daß jene Haufierer 
eine Gießfanne 3. B. für 1,80 M. verlaufen, die der Klempner unmöglich 
billiger als um 2,50 M. geben fann, d. i. alfo ein Unterfchied von mehr 
ala /s des billigeren Warenpreijes. 

Eine weitere Einbuße fann m. E. dem Gewerbe in nädjiter Zukunft 
bevorftehen: einerfeits fommen die Milchentrahmer auch in Gahlenz in Gebrauch, 
andrerjeits bürften manche Bauern der in der Nähe gegründeten Genofjen- 
ſchaftsmolkerei beitreten. Beides macht aber die jehr viel gebrauchten blechernen 
Milchſchwemmäſche ganz entbehrlich). 

Eine Zunahme für die gemwerblihe Thätigfeit des Klempners iſt 
höchſtens dadurch entjtanden, daß es jet mehr Arbeit an den Waſſerleitungs— 
anlagen giebt als früher (jeder Bauer und auch viele jonftige Hausbefiter 
haben laufendes Wafjer) und ferner dadurch, daß jtatt der früher gewöhn— 
lih hölzernen Dachrinnen zur Zeit meijt ſolche aus Zinf oder Eiſenblech 
gebraucht werden. Auch werden ſolche jetzt häufiger angebracht als früher. 

Zum weitaus größten Teil ift die Arbeit unfres Klempners beitellte 
Kundenarbeit, und zwar entfällt ziemlich die Hälfte auf die Reparatur, 
der übrige Teil auf die Neuanfertigung. Größere Reparaturen fommen 
zuweilen in ber Brennerei und in der Brauerei vor. Wenn Bejtellungen 
fehlen, wird einiger Vorrat für den Laden produziert; hierher gehören vor 
allem Mildäfche, Nahmtöpfe, Gieß- und Wafferfannen, Kochblechtöpfe, Krüge, 
fleinere Blechwaren, wie Stürzen, Löffelgejtede, wohl auch einige Ofenrohre. 

Bauflempnerei ift felten, da im Dorfe felbjt nicht viele Neubauten 
vorlommen, und der Meifter fih um auswärtige nicht bewirbt. Die Bau- 
arbeit bejchränft fih in der Hauptfahe auf das Anbringen von Firjtblechen 
und Dadrinnen. Die erjteren werden nicht jelten glei mit vom Schiefer- 
deder angebradt. Das Anfertigen und Befeftigen der Dadrinnen für ein 
mittlere8® Haus foll eine Perſon ungefähr eine Woche lang bejchäftigen. 
Auch das Dfenfegen in den Neubauten entgeht jet dem Klempner in der 
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Negel. Beſonders wenn die Dfenrohre gleih mit vom Händler bezogen 
werben, pflegt die Aufjtellung der Maurer vorzunehmen. 

Arbeitsperioden find in unferm Klempnergewerbe nicht fo bemerf: 
Ih, nur daß von Meihnadhten bis in den Mai das Gejhäft ein klein 
wenig flauer zu gehen pflegt ala in der andern Jahreshälfte. Zu erwähnen 
dürfte höchftens fein, daß mit beginnendem Herbite fehr häufige Lampen— 
reparaturen vorzufommen pflegen und fo kurze Zeit befonders rege Arbeit 
verlangen. 

Die Arbeit, welche der örtliche Kundenfreis erfordert, giebt einer Perfon 
gerade volle Befhäftigung. Ein Gehilfe war aljo in diefem Betriebe 
nie nötig. Cbenfo ijt fein fremder Lehrling gehalten worden. Nur drei 
feiner Söhne haben bei dem Meifter felbft das Handwerk erlernt. Da der 
Meifter allein arbeitet, fo findet fi) auch feine feftbeftimmte Arbeitszeit; 
fie richtet fih nad) dem Belieben desjelben und nad der Nachfrage. Doch 
pflegt fie in der Regel von früh 6 bis abend 7 Uhr zu dauern, Weil für 
den Meifter gerade genug Arbeit vorhanden, eine zweite Perfon aber feine 
irgend ausreichende Beſchäftigung finden würde, jo bewirbt er fih aud nicht 
um größere Neuarbeiten, wie z. B. die erwähnte Gelbfttränfeanlage, die 
feinem Gemerbe eigentlich zufallen würde, und die, mie oben berichtet, der 
Schloſſer übernommen hat. 

Das in diefem Klempnerbetriebe jtedende Kapital mag fi, von den 
Vorräten abgejehen, auf 550 M. belaufen. Es verteilt fich dies im einzelnen 
etwa jo: auf die gewöhnlichen und die Polierhämmer, die Aushauen, die 
Feilen, den Scraubftod, Amboß, Sperrhafen und den Giegenftod mit 
16 Siegen fommen ungefähr 300 M., der Lötofen Toftet 12 M.; 10 Etüd 
Lötkolben 25 M. Von Mafchinen finden fi) eine alte, wenig praftijche 
Bohrmaſchine, die vor längrer Zeit bereits für 10 M. gefauft wurde; und 
eine fogenannte Reif- oder Siegenmaſchine; es dient diefe dazu, Bleche rund 
zu fchneiden und darauf erhabene bez. eingebogene Zierriefen anzubringen, 
Da für jede Größe befondre Einftellungen in der Mafchine nötig find, fo 
lohnt fich ihre Verwendung natürlih nur, wenn eine Anzahl Arbeiten von 
derſelben Größe herzuftellen find, erjpart in dieſem Falle aber aud viel Ar- 
beit. Sie foftete im Ankauf 150 M. Der Mietwert der Gejhäftsräume 
wird ungefähr mit 60 M. zu beziffern fein. 

Der Wert des vorrätigen Nohmaterials, das aus Schwarz: und Meif- 
bleh, Zink, etwas Zinn, Meffing, Kupfer und Neufilber befteht, foll unge 
fähr 600 M. betragen, während im ganzen Jahr für 1000 M. im Durd)- 
fchnitt verbraucht würde. Der Bezug kann nur vom Händler erfolgen, was 
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die Konfurrenzfähigfeit des Handwerkers gegenüber der Blechwarenfabrif nicht 
wenig beeinträchtigt. 

Den Wert der Ladenwaren bezifferte mir der Meifter mit 500 M,, 
was mir aber, in Anbetracht der Menge der Vorräte, zu niedrig ge: 
griffen ſcheint. 

Außer den bereit oben genannten Gegenjtänden beftehen fie hauptſäch— 
lich noch aus allerhand Lampen, Küchengeräten, wie Reib- und Hobeleijen, 
Blechfannen, Gemüſebüchſen, Löffeln, mancherlei ſonſtigen Kurzwaren, endlich) 
aus dem Zubehör zu den Lampen wie Schirmen, Cylindern und Dochten. Die 
legten Artifel mögen ziemlich häufig umgefegt werden, während die übrigen 
Maren oft recht lange auf einen Käufer warten dürften. 

Bei der Einfommensfrage für diefes Gewerbe ift, gerade umge- 
fehrt wie beim Scloffer, feitzuftellen, daß der Klempner nach dem einftim- 
migen Urteile aller Kunden, die ich darüber gehört habe, recht teuer arbeite. 
Aber ebenjo einig find fie darüber, daß er nur das befte Material ver- 
wendet und die folidefte Arbeit liefert. Drum geben auch nicht wenige bei 
Neuanſchaffungen lieber ihm eine Mark mehr, als daß fie bei den Haufierern 
leichte Ware Faufen. 

Die Klempnerrehnung für das größere Gut pflegt jährlid 15—20 M. 
zu erreihen, die für ein mir befanntes Gut von 10 ha ungefähr 12 M. 
Das ift wenig im Bergleih zu den früher genannten Rechnungen; doch 
pflegt diefes Gewerbe für jede Haushaltung, nicht bloß für die Landmwirtfchaft 
Arbeit zu liefern. 

Das gewerblihe Einfommen unfres Meifters mag fich vielleicht zwiſchen 
900 und 1000 M. bemegen. Er ift noch Befiter eines fchuldenfreien, fehr 
ftattlihen Haufes und hat fi aud ein fleines Kapital erfpart, deſſen Rente 
fein Einfommen erhöht. Dabei ijt nicht zu überjehen, daß er außer einer 
Tochter fünf Söhne groß gezogen hat, alle zu tücdhtigen Menfchen. Alle 
haben wieder ein Handwerk erlernt; einer hat ſich bereits felbftändig als 
Tischler in Gahlenz niedergelafjen. Drei Söhne haben, wie fchon erwähnt, 
das Handwerk ihres Vaters ergriffen, was dafür fpridt, daß er an ber 
Zufunft desjelben durchaus nicht verzweifelt. Betreffs feiner fonjtigen Lebens» 
jtelung fann ih nur wie beim Schlofjer bemerken, daß er, wenn aud nicht 
Snnungsmitglied, doc das Mujfterbild eines deutfchen Handmerfsmeifters iſt, 
und des allerbeften Rufes genießt. 


6. Die Fleifderei. 
Für den Betrieb der Fleiſcherei bietet ein landwirtfchafttreibendes Dorf 
den denkbar ungünftigften Boden dar. Der Grund dafür tft ein doppelter ; 
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einmal liegt er in der Lebenshaltung der Bewohner, die, in unfrer Gegend 
wenigitens, zum Abendbrot nie Fleiſch oder Wurft auf ihren Tifch zu bringen 
pflegen, außer an Feittagen oder wenn Beſuch anweſend ift, und deren 
Mittagsmahl auch ein paarmal die Woche aus fleifchlofer Koft zu bejtehen 
pflegt. Andrerfeits iſt es Regel, daß jeder Haushalt, der nur ein wenig 
Landwirtſchaft treibt, jährlih fein Schwein einfhlachtet, die größeren Güter 
deren zwei oder drei. Hauptſächlich pflegt das im Herbite, etwa vor Der 
Kirmek, vor Weihnachten und um Oftern zu geſchehen; um die legtere Zeit 
befonder® häufig. Haben diefe Haushaltungen in der betreffenden Zeit 
feinerlei Bedarf für frifche Fleifhwaren aus dem Laden des Fleifchers, fo ift 
ein Abſatz von Pökel- oder Rauchfleiſch an fie überhaupt nicht möglich. 
Die Armeren aber fünnen ſich den teuren Genuß gekauften Schinfens in der 
Negel nicht gönnen. 

Es bleibt dem Fleiſcher alfo in der Hauptfache nur der Verlauf von 
etwas Sped, von frifhem Fleifh und Wurf. Von lehtrer können natür- 
ih nur einige gewöhnliche, gangbare Sorten, wie Blut-, Leber- und Knack— 
wurft gemacht werden, Findet fih doch im Dorfe einmal das Bedürfnis 
nad; gewählteren Wurftarten, fo muß es eben in Gtabtgefchäften befriedigt 
werden. Eine recht unangenehme Konkurrenz aud für den Abfag frifchen 
Fleiſches entfteht zuweilen dadurch, daß mander Landwirt bei niedrigen 
Schweinepreifen ein Schwein felbjt ſchlachtet und verpfundet, eine Maßregel, 
die außer bei Notſchlachten nit in allen Amtshauptmannſchaften erlaubt 
fein ſoll. 

Kälber und Schöpfe werden von dem Dorffleifher nur höchſt felten 
geſchlachtet; dagegen führt er immer Nindfleifh. Aber da er einen teuren 
Maftochfen nicht abſetzen fann, jo wird das Nindfleifch nicht felten aus der 
Stadt bezogen. Auch für diefen Geſchäftszweig entjteht zuweilen eine ſchlimme 
Konkurrenz in den Notſchlachtungen der Bauern, durch die das Fleiſchbe— 
bürfnis der ganzen Gemeinde auf mehrere Tage befriedigt werden kann, und 
bei denen das Fleiſch wegen der billigen Preife ſtets recht guten Abſatz zu 
finden pflegt. Es foftet in diefen Fällen "/a kg meift 35—40 Pf. während 
es beim Fleiſcher 60 bis 65 Pf. Eoftet. 

Unter folden ungünftigen Umftänden ift e8 nicht zu verwundern, wenn 
in Gahlenz die FFleifcher nicht immer beftehen fonnten. Ein alter Meifter, 
ber vor 1861 feine Konzefjion erhalten hatte, betrieb nebenbei eine Feld— 
wirtfchaft. Menn er geſchlachtet hatte, ließ er das Fleifch durch feine Frau 
ausbieten, bezw. mit dem Korbe umtragen. Dann und mann pflegte früher 
auch der eine Gaftwirt zum Verkauf zu fchlachten,; doch fcheint er dies jetzt 
ganz unterlaffen zu wollen. Ein Fleiſcher, der fi) anfangs der 80er Jahre 
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im Dorfe niedergelaffen hatte, und der nur fein Gewerbe betreiben wollte, 
mußte bald fein Gefchäft mieder aufgeben und fein Haus verkaufen, um 
nit in Konkurs zu verfallen. Vor mehreren Jahren ift troß der wenig 
verlodenden Berhältnifje von einem Bauunternehmer eine Fleifcherei mit 
Laden, Schlahthaus und Keller gebaut worden. Der erfte, der fie gepachtet 
hatte, mußte nad) zwei Jahren unter Verluft feines kleinen Vermögens das 
Gewerbe wieder aufgeben, weil er lediglich von feinem Handwerk hatte leben 
wollen. Er iſt jegt Waldarbeiter und betreibt fein Handwerk nur noch als 
Hausſchlächter. Auch der jegige Inhaber der Fleifcherei muß Hausſchlach— 
tungen vornehmen, um fi nicht einen guten Nebenverbienft entgehen zu 
laſſen. Für das Schladhten eines Schweines, das einen halben Tag Arbeit 
foftet, zahlt man 2,50 M., für ein Rind 4 M. Daß der Hausfchlächter 
dabei aud das Efien erhält, ift ſelbſtverſtändlich. 

Der jetige Pächter der Fleifcherei fcheint ſich aber gut durchzuſchlagen, 
Da er nebenbei noch Fettviehhandel für den Chemniger Schlachtviehhof treibt. 
An feinem Gejchäfte pflegt er wöchentlich zwei Schweine zu ſchlachten, und 
ein halbes Rind, d. h. eine Kuh zufammen mit einem Eppendorfer Fleischer. 
Selbft von diefem halben Rind vermag er nicht alles im Orte abzufegen ; 
die beiten Teile wie 3. B. die Lenden liefert er an einen Lengefelder Cerve- 
latwurftfabrifanten. 

Die Gründe für diefe Abfatart liegen auf der Hand; e3 erübrigt nur 
noch einige zugehörige Zahlen zu nennen. Während der Fleischer jährlich 
etwa 100 Schweine jchladhtet, ſchwankt die Zahl der in den Privathaus- 
haltungen gefchladhteten zwijchen 150 und 200. Dabei find die von dem 
Fleiſcher geſchlachteten in der Negel nicht jehr groß, ſodaß alfo durch die 
Fleiſcherei noch nicht Y/a des jährlichen Geſamtbedarfs an Schweinefleiſch 
geliejert wird. Rinder werden in diefer Fleiſcherei jährlich 26 geſchlachtet; 
die Zahl der Notſchlachtungen ift natürlih in den verſchiedenen Jahren 
fehr verfchieven. Wenn man im Durdfchnitt die Zahl 12 annehmen fann, 
fo ergiebt fih, daß aud für diefen Gefchäftszmweig s des Bedarfs durd) 
unangenehme Konkurrenz befriedigt wird. Und in diefem Falle ift fie um 
fo gefährlicher, weil fie ganz unvorhergefehen und plößlich fommt, und das 
Gefchäft oft einige Tage lahm legt, ſodaß unter Umftänden hier ein Teil 
der vorrätigen frifhen Ware verdirbt. 

Diefe Unficherheit ift die dunkle Schattenfeite unfrer Dorffleifcherei. 
Und wenn legtere auch in manden Beziehungen, wie beſonders dem Einfauf 
der Schlachttiere, billiger arbeitet als eine ftädtifche Fleiſcherei, weil bie 
Transportloften und Zwifchenhändlerfpefen mweafallen, jo bleibt doch ihre 
Rentabilität immer eine fehr ſchwankende, die niemanden fo leicht verloden 
mag, fih zu etablieren, 
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7. Die Bierbrauerei. 

Wie noch heute die Brennerei fo ift früher in Gahlenz aud bie 
Brauerei als landwirthichaftliches Nebengewerbe des Lehngerichts betrieben 
worden. Seit Mitte unferes Jahrhunderts hat man fie aber verpadhtet. 
Mährend nun die eriten Brauer nur dürftige Gefchäfte machten, indem fie 
faum mehr als für den Lofalgebrauh brauten, hat der Vorgänger des 
jetigen Pächters den Betrieb auf eine recht anfehnliche Höhe gebradt. Die 
erften Jahre feiner Pacht fielen in die Zeit des Freiberg-Chemniger Bahn 
baues und damals hat er durch großen Abjat feines einfachen Bieres ein 
ziemliches Kapital erworben, das die Grundlage und Urfache für das fernere 
Gedeihen feines Betriebes bildete. Bei feinem Anfang hat er nur ein 
Bermögen von 7000 ME. gehabt; als er vor 4 Jahren die Pacht aufgab, 
um fi eine eigene Brauerei zu erwerben, war er der Höchſtbeſteuerte 
unferes Ortes und es joll fein Vermögen 3. 3. 180000 ME. betragen. 
Das ift um fo erftaunlicher, als er während der ganzen Zeit eigentlih nur 
fogenanntes Einfachbier, an dem verhältnismäßig weit weniger verdient wird: 
als an den befjeren Bieren, gebraut hat, wenn man von einem einmaligen 
mißglüdten Verſuch, Lagerbier zu brauen, abfieht, für das er feine Lieb— 
haber und Abnehmer fand. 

Nah dem Weggange diefes Brauers hat ein fehr jugendlicher Mann, 
der nur wenige Jahre vorher in derjelben Brauerei feine Lehrzeit beendet. 
hatte, die Pacht übernommen. Trogdem auch er nur jehr wenig Vermögen 
zur Uebernahme hatte, ließ ihn doch der Befiger fehr gerne die Pacht an- 
treten, damit die Brauerei nicht infolge längerer Geſchäftsunterbrechung 
Kundfhaft und Auf verliere. In der That hat es diefer junge Pächter- 
verftanden, ſich in furzer Zeit eine weite Kundjchaft zu erwerben und das: 
Geſchäft in der alten Blüte zu erhalten. Seit Herbjt 1894 braut er neben 
dem obergärigen einfahen auch Lagerbier, und zwar ein ausgezeichnetes. 
Getränf, das ich ſchon von verwöhnten Bierfennern habe loben hören. 
Für feine Güte fpricht der Umstand, daß der Brauer der Nachfrage nicht 
gerecht zu werden vermag, ſodaß fein Bier, welches er gern mindeſtens 
vier Moden lagern möchte, oftmald faum drei Wochen bis zum Verfchroten 
alt wird. 

Die folgende kurze Darjtellung will verfuchen, einen Einblid zu geben 
in die Betriebseinrichtung uud die Technik des Verfahrens. Zur Brauerei 
gehören: das Brauhaus mit den Räumlichkeiten zur Mälzerei, der Malz- 
tenne und der Darre, einem großen Malz- und Gerftenvorratsboden, den 
Kellereien für die obergärigen Biere, und den angebauten Wohnräumen für 
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den Braumeijter, ferner ein Pich- und Vorratsſchuppen mit untergebautem Eis- 
und Lagerfeller, endlich ein Stallgebäude mit Futtervorratöräumen. 

Die Mälzerei wird von der Brauerei felber vorgenommen und zwar als 
Tennenmälzerei. Die Zeit dafür iſt der Winter, einmal weil da die Gerfte 
langfamer feime und infolgebefjen ein beſſeres Malz liefere; andererfeits 
aber und befonders, mweil das Brauen im Winter nicht foviel Zeit wie fonft 
in Anfpruh nimmt, Die nötige Gerjte wird zum größten Teil aus Böhmen 
bezogen; nur wenig fann von Gutsbefigern des Ortes und der Umgegend 
gefauft werden, da hier eben wenig Gerjte gebaut wird und dieſe oft durch 
ungünftiges Erntewetter zum Brauen unbrauchbar wird. Fertiges Malz 
wird nur dann bezogen, wenn das eigene Malz für den Jahresbevarf nicht 
ausreicht. 

Das eigentlihe Brauhaus ijt ausgerüftet mit dem Braufefiel, der 
2800 1 fafjen kann, mit zwei großen Bottichen, die je über 60001 Anhalt 
haben, mit dem großen, flachen Kühlſchiff, in dem durch Kaltwafferröhren- 
leitung die Kühlung des gekochten Bieres bewirkt wird, endlich mit einem 
hochangebrachten Reſervewaſſerbottich. Zu einem Sud Yagerbieres, der etwa 
22 hi Ausbeute ergiebt, werden 9 Etr. Malz eingemaifcht, ſodaß alſo auf 
1 hl Bier 41 Pfund Malz verwendet werden. Die Zerfleinerung des in 
Kömerform befindlichen Malzes findet für den jedesmaligen Gebrauch auf 
der durch Pferdegöpel betriebenen Malzfchrotmafchine ftatt. Zu einem Sude 
einfachen Bieres werden 6 Etr. Malz eingematfcht, die eine Ausbeute von 
24 hl zulafjen. Bei bejonders jtarfem Bedarf wird an einem Tage eine 
Doppelpfanne gebraut mit 10 Ctr. Malz, und davon 40 hl Bier bezogen. 

Das Einmaifchen gefchieht zumeilen in dem großen Maifchbottich unter 
allmählihem Zuguß von heißem Wafjer. Sehr oft aber wird es aud 
gleich in der Braupfanne vorgenommen, wobei natürlich mit größter Acht: 
famteit darauf zu ſehen ift, daß das Feuer nur ganz allmählich ftärfer 
werde. Denn von einer Anfangstemperatur von 28° darf die Würze unter 
fortwährendem Rühren erjt in drei Stunden eine Temperatur von 80° 
erreichen. Dieſes mit großen Holzgeräten vorgenommene Rühren, kurzweg 
Maiſchen genannt, zu dem zunächſt drei, dann 2 Mann erforderlich find, ift 
eine recht anftrengende und bei der hohen Kefjeltemperatur ſchweißraubende 
Arbeit, die in großen Brauereien jehr praftifch durch ein Mafchinenrührmerf 
beforgt wird. it jene Temperatur erreicht, jo wird der Keflelinhalt in den 

latfchbottich abgelafjen, wo nun nach abermaligem „Maiſchen“ das Ab— 
läutern der Würze ftattfindet. Kommen die Treber, d. f. die Malzrüdftände 
zum Vorjchein, dann nimmt man das Anjchwänzen vor, d. 5. durch ein 


über dem Gentrum des Bottichs befeitigtes Waflerrohr, Das -. die Ge- 
Schriften LXVI. — Unteriud. üb. d. Lage d. Hanbw. V. 
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walt des ausſtrömenden Waſſers im Kreife getrieben wird, erfolgt eine Be- 
riefelung der Treber, wodurd ihre legten, etwa zurüdgebliebenen Ertraftitoffe 
der Würze zugeführt werden follen. Die abgeläuterte Würze, die völlig Har 
fein muß, wird nun in den gereinigten Braufefjel zurüdgepumpt, und hier 
mehrere Stunden mit dem Hopfen gekocht. Zu einem Keſſel Lagerbier 
werden 15, zu einem Kefjel Einfahbier 12 Pfund Hopfen verwendet. 

Hat der Keſſel die erforderliche Zeit gekocht, jo läßt man feinen In— 
halt auf das Kühlfhiff laufen. Das Lagerbier wird von hier nad) 
gehöriger Abkühlung dur eine Rohrleitung in die Gärbottiche im Eisfeller 
übergeführt, wo es in einer durch das Eid ganz gleihmäßig erhaltenen 
Temperatur mit Hefe zur untergärigen Gärung angefegt wird. Dur Eis: 
ſchwimmer wird die Temperatur des gärenden Bieres immer gleichmäßig 
niedrig gehalten. it in diefen Behältern, die in unferem Falle je 12001 
Inhalt faffen, die Gärung beendet, dann wird das Bier in die 800-Litrigen 
Lagerfäfler gepumpt, mo es eine Lagerzeit von mwenigftens 4 Wochen bleiben 
fol. Darnach wird es mitteld der Filtriermafchine, die jede etwa trübende 
Subftanz zurüdhält, in die Verfandfäfjer verteilt. Beim obergärigen einfachen 
Bier geht der Gärungsprozeß viel einfacher und fchneller von ftatten: es 
fommt vom Kühlfchiff entweder in den im Brauraum befindlichen großen 
Gär- oder Stellbottifh, oder es wird zur Vergärung glei in die Tonnen 
gebracht, in denen es dann verfchroten wird, 

Der Vertrieb des Bieres erfolgt durch den Brauer felbjt und durch fein 
eigenes Fuhrwerk. Seine Kundichaft iſt bereits eine außerordentlich zahl- 
reihe, jodaß der Abjag im Orte die denkbar Hleinfte Rolle fpielt. Der 
frühere Brauer lieferte jehr viel Bier nah Freiberg. Diefe Kunden hat er 
behalten, da er 3. 3. eine Brauerei bei Freiberg beißt. In der näheren 
Umgebung von Gahlenz liefert er nur noch in einen Gajthof Bier, der ihm 
hypothefarifch verpflichtet it. Das fol bei Gaftwirten recht oft der Grund 
der Kundentreue gegenüber den Brauereien fein. Und mwas andere Ge- 
werbetreibende immer jo jehr zu beflagen haben, die große Säumigfeit der 
Kunden, zu zahlen, das ift einem Brauer, wie man mir verjicherte, oft ganz 
angenehm, weil der ftärfer verfchuldete Wirt nicht jo leicht die Gefchäfts- 
beziehungen abbrechen könne, ja weil er zuweilen Bier in feinen Keller auf: 
nehmen müfje, das ein unabhängiger Wirt wegen eines Uualitätmangels 
zurüdmeifen würde. 

In der Umgebung von Gahlenz hat der jegige Brauer vielleicht ſchon 
ebenfoviel oder mehr Kunden als der frühere Brauer beſaß. Er liefert Bier 
an etwa 20 Wirte in Oderan, obſchon hier eine recht bedeutende Brauerei 
eriftiert; und wenngleich in einem Umfreis von 6 km noch weitere 
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5 Brauereien beftehen, hat unfer Betrieb doch in allen Nachbarorten Kunden ; 
einige verforgt er fajt ganz. Bis auf 12 km Entfernung hat er bereits 
Bier zu liefern, beſonders Lagerbier. 

Bei dem vorigen Pächter mag die Menge des verbrauchten Malzes zu- 
legt etwa 1500 Ctr. in einem Jahre betragen haben; bei dem jeigen war 
die Entwidlung folgende: Er verbrauchte zuerjt 700 Er. jährlich, dann 750, 
dann 1000 Etr., jegt wahrjcheinlih gegen 1500, und wenn er, wie beab- 
fichtigt, die Lagerkellerei noch vergrößert, im nächſten Jahre vielleicht jchon 
1800 6tr. 

Welche Stellung unjere Brauerei unter den Brauereien Sachſens ein- 
nimmt, fann man aus einer Vergleihung mit der folgenden kleinen Tabelle 
entnehmen, die nach „Sachſens Volkswirtſchaft“ von Gebauer aufgeftellt ift: 
Jahr Zahl der betriebenen Mengeder verfteuerten Menge deögewonnenen hl auf eine 


Brauereien. Brauftofle in 100 kg. Bieres in hl. Brauerei. 
1870 705 350 127 2022275 2867 
1880 720 515401 3071707 4173 
1890 749 681811 4 158 023 5551 


Gahlenz wird demnah in diefem Jahre die Durchſchnittsmenge der 
verjteuerten Brauftoffe faft erreichen, im nächſten Jahre mwahrjcheinlich über- 
holen. 

Das Braugewerbe iſt jedenfalls der handwerksmäßige Betrieb, der die 
höchſte Kapitalanlage erfordert. In unferem Falle ift fie darum nicht fo 
hoch, weil der Brauer nicht ſelbſt Befiger der Anlage it. Als Preis für 
die Brauerei fordert der Beſitzer 45000 Mf. Die Pachtſumme beträgt in 
Bar nur 800 Mi.; es erhält jedoch der Lehngerichtsbeſitzer noch alle Futter— 
abfälle, die Treber und die Malzfeime, deren Wert bei einer Braumenge 
von 1000 Gtr. Malz mit 1200 ME. mwahrfcheinlih nicht zu body veran- 
ſchlagt iſt. 

Die Kapitalanlage des Brauereipächters beſteht hauptſächlich in den 
Verſchrot- und Lagerfäſſern und in den Malz-, Gerſten- und Hopfenvor— 
räten, endlich noch in ſeinem Fuhrwerk und einigen kleinen Maſchinen. 

Es find 3. 3. vorhanden: 9 achthundertlitrige Lagerfäſſer, deren Zahl 
demnächit verdoppelt werden foll, fie foiten 450 ME., ferner zwei Zagerbier- 
gärbottiche mit je 1200 1 Inhalt im Werte von 150 Mk.; weiter einige 
Hundert Verichrotfäfler, deren Geſamtwert 6—7000 ME. betragen mag. 
Auch diefes Inventar muß noch erweitert werden. An eigenen Mafchinen 
befitt der Brauer eine Filtriermafchine, die neu 600 M., und eine Gummi- 
ſchlauchpumpe, die gegen 200 ME. fojtete. Eine Faßputzmaſchine, die viele 


Arbeit erfparen würde, foll noch angejchafft werben. 
3* 
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Wenn wir für das legte Jahr eine Menge von 1500 Gtr. vorrätiger 
Gerſte annehmen, fo ergiebt fi dafür ein Koftenwert von ungefähr 12000 Mt. 
Dazu kommt vielleicht noch eine Ausgabe von etwa 4500 ME. für Hopfen. 
Ferner find im Jahr etwa 16 Doppellowrys Kohlen gebraucht worden. 
Etwa 5000 Mt. mag endlich der Wert der drei Pferde, von denen zwei 
ſehr ſtarke Belgier find, der Wagen, Schlitten nnd Futtervorräte betragen. 

Die Gefamtfumme des jtehenden und umlaufenden Kapitals dürfte fih 
alſo auf mindeftens 32000 Mk. belaufen, ungerechnet die Arbeitslöhne. 

Sn dem Betriebe beichäftigt find außer dem tüchtig mitarbeitenden 
Braumeifter ein Gehilfe, ein Lehrling und ein Bierfchröter d. h. ein Fuhr— 
mann. Der Gehilfenlohn ift für die Verhältniffe des Dorfes außerordent— 
ih hoch, er beträgt 10—12 ME. neben freier Wohnung und bejter Koft. 
In der Öderaner Brauerei erhalten Gehilfen 70 Mt. monatlich mit freier 
Wohnung, aber ohne Koft. Beichäftigt ift ferner dann und wann ein 
Böttcher für das Faßpichen. Als Lohn erhält er für je ein Faß 12 Pfg., 
im ganzen Jahr fol er fi auf über 400 ME. ftehen. 

Aus dieſer Darjtellung ergiebt fih, daß Lebensftellung und 
Einfommen unferes Brauers recht günftig fein müfjen. Wenn für viele 
Brauerfein und Geldverdienen dasjelbe bejaat, jo tft dem gewiß entgegenzu- 
halten, daß erfahrungsgemäß recht viele Kleinbrauer in Konfurs verfallen. 
Auch in der Oderaner Gegend fchwebt 3. 3. ein folder, und droht ein 
anderer, während früher fchon eine ganze Anzahl vorgefommen if. Wenn 
ſolche Kleinbetriebe qut gedeihen, jo ift das ficher hauptfächlich der Sauber: 
feit, der gewerblichen Tüchtigfeit und dem Gefchäftsfinne des Inhabers zuzu- 
ichreiben. Das Einfommen des jegigen Brauerd ift in den paar Jahren 
feines Gejchäftsbetriebes fchnell geftiegen: 3. 3. fol es um 2000 Mt. be 
tragen. Ich zweifele aber nicht, daß es in wenigen Jahren bedeutend höher 
jein wird und dab aud er wie fein Vorgänger einmal zu den Höchſt— 
beiteuerten des Ortes gehören wird. 

Zum Schluſſe fei ein ungefährer Ueberfchlag über die Kojten einerfeitd 
eines Sudes Lagerbier, andererjeits des entjprehenden Quantums einfachen 
Bieres gegeben, woraus fi die meit befjere Rentabilität des Lagerbier- 
brauens unmiberleglich ergiebt. 


Zagerbier Einfachbier (eine Doppelpfanne) 
Malz 126 M., 140 M., 
Hopfen 22 „ 30 „ 
Steuer 18 „ 20; 
Arbeitslohn und Koft 10: ;; 10: ; 


176 M,, 200 M. 
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Zagerbier Einfahbier (eine Doppelpfanne) 


176 M., 200 M., 
Pacht, Kapitalverzinfung, 

Abnutzung 20 „ IB. ; 
Kohlen 8 " 10 " 
Verjchrotungd. eigenes Fuhrwerk 12 16 

216 M. 242 M. 
Ausbeute 2200 1 A 16 Big. 2500 1à 7 Pfg. 

352 M, 280 M. 
Gewinn 136 M. 33 M. 


8. Bäderei und Müllereı. 


Bis zum Jahre 1866 wurde die Bäderei in Gahlenz nur von den 
Müllern ausgeübt, und diefe badten nur Brot, während alle „weiße Ware“ 
aus der Stadt fam. Der Bedarf an Badwaren war damals fehr gering, 
weil für diefe gewerbliche Thätigfeit fi der Hausfleiß am längjten und am 
ausgedehnteften erhalten hatte; Brot und Kuchen wurden in allen, auch den 
feinen Gütern und Wirtfchaften felbit gebaden. In jenem Jahre ließ fich 
ein eigener Bäder nieder, nad deſſen Beifpiel im Jahre 1867 nod ein 
zweiter, ein fleiner Wirtfchaftsbejiger, für den Verkauf zu baden begann. 
Der Gejchäftsgang blieb bei beiden ein jehr dürftiger. Als die erftgenannte 
Bäckerei im Jahre 1875 an den jeßigen Inhaber überging, war fein erites 
Merk, einen Badofen mit Kohlenfeuerung an die Stelle des alten zu feten, 
und die Meißbäderei in feinen Betrieb aufzunehmen. Dem Hausfleiß, der 
feit dem Beginn der 70er Jahre Schon von ſelbſt zurüdgegangen war, ver- 
feßte er dadurd einen argen Stoß, daß er das jogenannte Umſatzgeſchäft 
einführte, bei dem gleiches Gewicht Brot gegen gleiches Gewicht Noggen ge- 
liefert wird. 3. 3. wird nur nod von vier alten Bauern zu Hauje 
gebaden. Im übrigen find die Badöfen teils abgerifjen, teils bei Neu- 
bauten nicht wieder eingebaut worden. Da es Ende der 70er und Anfang 
der 80er Fahre weder in Oberreichenbad, noch in Kleinhartmannsdorf und 
Görbersdorf einen tüchtigen Bäder gab, fo hatte unfer Meifter aus diejen 
Orten jehr viele Kunden, Gahlenz fozufagen ganz, ſodaß er in jener Zeit 
immer zwei Gehilfen und einen Xehrling beichäftigen fonnte, bei eigener 
angeitrengter Mitthätigfeit. Der jährlihe Mehlumjag belief ſich bis auf 
25000 M., da täglid 4—5 Mal gebaden wurde. 

Diefe Verhältnifje haben fih fehr geändert. Die auswärtige Kund- 
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Schaft tft wohl ausnahmslos abgefallen, da fih in den Nachbarorten Bäder 
niedergelaffen haben. In Gahlenz felber haben zwei Mühlen neue Badöfen 
gebaut, ſodaß fie jeßt auch Weißbäckerei zu treiben vermöchten, die Bäderei 
von 1867 befteht fort und eine dritte ift vor drei Jahren neu begründet 
worden. Es ift daher die gegenfeitige Konkurrenz 3. 3. recht drüdend. 
Dazu fommt, daß noch Brot von auswärts eingeführt und im Haufterhandel 
verbreitet wird, und daß Semmelfrauen eine ziemlihe Menge Semmeln und 
Zwieback von auswärts, zum Teil von dem 13 km entfernten Freiberg, 
holen und feiltragen. 

Aus dem Naturaltaufch des früheren Umfaggefchäftes Hatte fi) bei dem 
einen Bäder in den vergangenen Jahren eine Art gegenfeitigen Warenfaufs 
gebildet, derart, daß das entnommene Brot nad dem jeweiligen Preife ge— 
bucht wurde; der Bäder verpflichtete fih dagegen, von den Kunden Roggen 
in Zahlung zu nehmen nad) dem Preisjtand am Lieferungstermin, der in 
der Regel in den Winter gelegt war. Bei den lettjährigen, unerhört 
niedrigen Getreidepreifen, mit denen die Brotpreife nicht entjprechend janfen, 
mußten die Bauern natürlih benachteiligt werden. Darum fündigten fehr 
viele den Vertrag und wandten fich zur Mühle, wo fie nun ihr Korn mahlen 
und verbaden lafjen. Für 1 Ctr. Roggen koſtet das Mahl- und Badgeld 
1,50 M. Das Schwarzmehl und die Kleie erhalten fie dabei natürlich zu— 
rüd. Infolge diefer Rückkehr zum Lohnwerk hat neuerdings der Bäder 
wieder zu dem Umſatzgeſchäft greifen müfjen, um nicht alle Kunden zu ver: 
lieren. Die anderen beiden Bäder haben, foviel ich weiß, feine Umſatz— 
funden ; fie baden bloß zum Verkauf. 

Der erite Bäder, defjen Geſchäft früher fo flott ging, bädt gegenwärtig 
nur noch einmal täglih Brot, und 5 Mal in der Woche Semmeln, nämlich 
am Dienstag, am Donnerstag, am Sonnabend (zweimal) und am Sonntag. 
Is feines Brotes fommt im Laden zum Verkauf, °/s wird gegen Getreide 
umgeſetzt. Die Semmeln werden zum größeren Teile im Laden verkauft, 
zum fleineren von Semmelfrauen feil getragen. Ähnlich ift der Betrieb in 
der zweiten Bäderei. Die dritte bädt nur einigemal in der Woche Brot. 

An fremden Perſonen befhäftigen von unferen Bädereten die eine einen 
GSehilfen, die andere einen Lehrling; die eine Mühle hält ebenfalls einen 
Gehilfen, der befonders das Baden beforgt, die andere, welche einem Guts— 
befiger gehört, hat ihren Lohnbäder. Der Gehilfenlohn beträgt in unferem 
Orte 4—5 M. bei freier Stellung. Die Arbeitszeit ift je nad) den Bad- 
tagen jehr wechſelnd; bald beträgt fie nur 10 Stunden, bald jteigt fie bis 
su 18 Stunden. Bor den Feſtzeiten fönnen die Bäder immer nur ab— 
wechſelnd wenige Stunden fchlafen, weil da der Betrieb Tag und Nacht 
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nicht jtille fteht. Es iſt das vor Dftern, vor Pfingiten, vor dem Erntefeſte, 
befonderd aber vor der Kirmeß und vor Weihnachten. Eigentümlich ift, 
daß bei diefer Kuchen: und Stollenbäderei beide, der Bäder wie der Kunde 
Material und Arbeit liefern. Der Bäder liefert gemwöhnlih das Mehl und 
verrichtet die fchwierigen Arbeiten, die Hausfrauen bringen die Zuthaten, 
Zucker, Milh, Butter, Mandeln ꝛc. mit und übernehmen einen Teil der 
Arbeit. 

Der Mehlbezug findet in der einen Bäderet, die am meijten verbraudht, 
immer in Poſten von 100 Etrn. ftatt, und zwar fommt es aus großen 
Mühlen von Riefa und Wurzen. Trotz der Preiserhöhung durch die Fracht, 
ift das Mehl doch noch billiger als wenn es aus einer benachbarten großen 
Mühle gelauft wird. Den Roggen, den der Bäder im Umtausch erhält, 
läßt er teil in einer Mühle in Hammer-Leubsdorf mahlen, um das Mehl 
felbft zu verbaden, teils verkauft er ihn auch, wenn die Preife günftig jtehen 
und ihm größere Poſten geliefert worden find. Die jährliche Umſatzſumme 
beträgt in diefem Geſchäft nad Angabe des Meifters gegen 15000 M. für 
Mehl, gegen 1000 M. für Hefe, Zuder, Rofinen und fonftige Badartifel. 
Der Wert der vorrätigen Rohftoffe iſt ziemlih hoch, etwa 5000 M., da 
diefer Bäder zugleich einen Futtermehlhandel treibt. Die anderen beiden 
Bäder haben weder diefen Handel mit Kleie und Schwarzmehl, noch erreichen 
fie den fonftigen Umfat dieſes Betriebes. 

Die Kapitalanlage beträgt abgefehen von dem Mietwerte der MWerkitatt, 
des Ladenraumd und der Lagerſtätten, etwa 1200 M., davon fommen 
300 M. auf das eigentliche Badzeug, die Badjchüffeln, Trögeln, Schragen 
und die großen Badtröge, 500 M. foftet der Badofen zu bauen, 400 M. 
endlich ijt der Wert der Teigteilmafchine. Es ift dies die einzige zur Ver— 
wendung fommende Majchine, die fi aber für die Semmelbäderei als 
überaus praftifh bewährt; denn fie erfpart für einen fogenannten Schuß 
weißer Ware zwei Stunden Arbeit; und zwar beforgt fie die zeitraubende 
Arbeit des Teigabwiegens noch viel genauer als Hand und Wage. 

Als die Geſchäfte in diefer Bäderei fehr flott gingen, hat der Inhaber 
den größten Teil des verdienten Geldes für den Bau von großen Lager— 
ftätten und eines Kühlraumes für feine Badwaren verwandt, insgefamt 
gegen 4000 M. Wenn damals diefe Geichäftserweiterung nötig zu fein 
fhien, jo bedauert fie der Meifter heute. Zum Teil verfucht er die ver- 
fügbaren Räume dadurch auszunugen, daß er fie in Ställe verwandelt hat. 
Denn da er ein wenig Feld zu pachten Gelegenheit hatte, mäjtet er einige 
Schweine und hält eine Kuh und ein Kalb, um ſich fo neben feinem Hand— 
wert noch einige Einnahmen zu jihern. Mit der Einführung der obligato- 
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rifhen Trichinenſchau hat er diefe übernommen und verdient Damit gegen 
300 M. jährlid. Ferner bezieht er eine jährliche Nebeneinnahme von etwe 
200 M. dadurch, daß er in der Dorffapelle als Muſiker mitfungiert. Tretz 
des weniger günfligen Gejchäftsganges in der Bäderei, erreicht fein Gefamt- 
einfommen jo doch die für die Ortsverhältniffe aanz ftattliche Höhe von 
1800 M. Bei dem anderen Bäder wird das Einfommen 800 M. nidt 
überfteigen; bei dem dritten bildet die Bäderei nur Nebenerwerb neben der 
Landwirtichaft. 

Mas die Mühlen betrifft, fo gab es am Anfang diefes Jahrhunderts 
in Gahlenz, das langgeitredt an einem ziemlich jtarfen Bach liegt, ſechs 
Mühlen. Zwei davon, eine Ol- und eine Mahlmühle, find gänzlich ein- 
gegangen. Bon den übrigen haben wieder zwei die eigentlihe Müllerei 
aufgegeben, die eine hat nur noch einen Schrotgang zum Schroten des 
Getreides zu Futterzweden, die andere betreibt nur noch Holzfägerei. In 
den beiden legten endlich; hat man zwar das Mühlwerkjeug geändert und 
verbejiert (fie haben Walzenjtuhl und Sichtmafchine). Dennoch haben fie 
aber nur ganz wenig Arbeit, in der Hauptſache nur etwas Lohnmüllerei. 
Für einen Gentner Getreide giebt man 60 Pfg., für einen Scheffel 1 M. 
Mahllohn. Haben fie außerdem im Lohnwerf Brot zu baden, jo berechnen 
fie 5 Bf. für je ein Brot. 

Auch dieje legten beiden Mühlen treiben vor allem Holzſchneiderei, und 
zwar die eine ebenfalld nur als Lohnmwerf. Hier erfolgt die Entlohnung 
nach der Zeit; die Stunde wird gewöhnlich mit 1 M., bei öfterem Gebraud 
mit 75 Pf. berechnet. Die andere Mühle hat fich in den legten 10 Jahren 
zu einem großen Sägewerk entwidelt, das außer der Waſſerkraft noch eine 
zwölfpferbefräftige Dampfmaſchine benußt. Neben der alten einfachen Säge 
bat es ein Walzengatter, zwei Kreisfägen, eine Hobelmafhine und eine 
Holzwollmafhine. Fortwährend find 12 Mann und drei Fuhrwerke in 
diefem Geſchäfte thätig. Der jährlihe Geſchäftsumſatz beträgt gegen 
120000 Mark. 


9. Böttcherei und Korbmaderei. 

Die Böttcheret und Korbmacherei wird z. 3. in Gahlenz nur ald Neben- 
beruf ausgeübt, von Leuten aljo, deren SHaupterwerbsquelle eine andere 
Thätigfeit bildet. Für beide Gewerbe giebt es nur je einen Vertreter, der 
diefes Gewerbe auch erlernt hat und unter dem Namen Böttcher, bez. Korb— 
macher im Munde der Leute lebt, obwohl beide foviel Landwirthichaft treiben, 
daß ihnen nur der Hleinere Teil der Zeit für das Gewerbe freibleibt. 
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Der Böttcher befigt 4 ha Feld, auf das er 4 Kühe hält, und für 
deſſen Beftellung er etwa die Hälfte oder °5 feiner gefamten Arbeitszeit 
verwenden wird, *°'s bleiben alfo für den Betrieb des Gewerbes. Was 
diefes betrifft, fo it für den Bezirk unfres Dorfes gegen früher gewiß ein - 
merfliher Rüdgang zu Ffonjtatieren und das wird für alle landwirtjchaft- 
treibenden Dörfer zutreffen. Dieſer Nüdgang fchreibt fi daher, daß die 
hölzernen Böttcherwaren immermehr durch Gefäße aus anderem Material 
erfegt werden. Geſchah das Füttern und Tränfen des Viehes früher durch 
hölzerne Tröge, fo verwendet man heute feine andern als fteinerne und 
Chamottetröge. Sollten die Selbittränfeanlagen für das Vieh, wie es 
fcheint, größere Verbreitung finden, fo dürfte ein meiterer Nüdgang des 
Bedarfes dadurd drohen, daß die Kübel und Eimer, in denen man dem 
Vieh jetzt dag Getränke zuträgt, 3. T. entbehrlich werden. Ferner werden 
die hölzernen Eimer und Wafjerfannen immermehr durch ſolche aus Eijen- 
blech erſetzt. Ganz außer Gebrauch gekommen find endlich feit ungefähr 
15 Jahren die alten Butterrollen, d. ſ. die Stoßbutterfäffer; fie mußten der 
Buttermafchine weichen, die meist vom Mafchinenbauer bezogen wird. Nur 
wenige find im Orte hergeftellt worden, und diefe nicht, wie früher die 
Butterrollen vom Böttcher, jondern vom Stellmader. Fäſſer find in der 
Gahlenzer Böttcherei nie gefertigt worden, jedenfalld wegen der geringen 
Nachfrage und der fomplizierteren, dazu nötigen Vorrichtungen; wie man 
- mich verficherte auch darum, weil das Holz der einheimischen Eichen fich zu 
Dauben nicht eigne. 

Der Böttcher iſt alfo nur Kübler, nicht Küfer. Seine Arbeit bildet die 
Herftellung von Eimern und Kannen, ſoweit man jte noch aus Holz ver- 
langt, von Kraut: und Pökelfäſſern, von Kübeln, die ja der landwirthichaft- 
lihe Haushalt no vielfah braucht, endlich die SHeritellung der großen 
Sauchefäfler, die in unferem Orte bisher noch immer vom Böttcher und aus 
Hola gemacht worden find. Die eichenen Fäſſer, welche der Bierbrauer be- 
darf, werden fertig aus einer Chemniter Faßfabrik bezogen. 

Die Ausbefjerungs- und Neuarbeit pflegt in dem Böttcherbetriebe ſich 
ungefähr die Wage zu halten. it die Lage des Gewerbes an fich fchon 
nicht als günftige zu bezeichnen, jo wird fie für den Böttchermeifter dadurd) 
noch verſchlechtert, daß ihm vier Zimmerleute zu Zeiten, wo fie nicht ander- 
weit befchäftigt find, ins Handwerk pfufchen. Früher bezog der Böttcher 
eine recht anjehnliche Einnahme (die Angabe des Brauer nannte 400 ME. 
jährlih) davon, daß er in der Brauerei das Pichen der Fäſſer bejorgte. 
Aus perjönliden Gründen ging ihm dieſe Arbeit verloren und auf einen 
jener vier Konkurrenten über, der nunmehr fein Zimmerergewerbe an den Nagel 
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gehängt hat, um neben feiner Feldwirthſchaft nur noch der Böttcherei und 
Korbmacherei obzuliegen. Eine Konkurrenz von Haufterern hat das Gewerbe 
hier nicht zu erleiden; dagegen wird mande fertige Ware von Üderaner 
Meiftern bezogen, und während unfer Böttcher auswärtige Kunden nicht be- 
figt, laſſen doch ein paar größere Gutsbefiger jelbjt die Reparaturen in 
Oderan vornehmen. Von den dortigen Meiftern finden nad) Angabe unferes 
Böttcher mehrere dadurch eine befonders jtetige und lohnende Arbeit, daß 
fie Holgreifen für Faßfabriken anfertigen. 

An Materialien bedarf unfer Böttcher nur eiferne Reifen für die neuen 
Waren und jährlid etwa einen Kubifmeter Fichtenholz, das er im Orte ſelbſt 
fauft. Das umlaufende Kapital ift alfo recht gering. Nicht minder dürftig 
ift das ftehende in Geftalt des Werkzeugs. Es befteht dies in Hobel- und 
Schnigbanf, einer Anzahl Sägen, Hobeln, Schnitmefjern, Bohrern und 
Stemmeifen. Sein Wert beläuft ſich auf ungefähr 250 Marf. Von einem 
größeren Verluſt wegen des inveftierten Kapitals kann alfo in diefem Hand- 
werfäbetrieb auch bei jchlechteftem Geſchäftsgang nicht gefprochen werden. 

Wenn nun aud die Yebenshaltung diefes Böttcherd ſowohl nad 
der Seite der Ernährung wie der Kleidung hin eine ziemlich niedrige iſt, 
fo braucht man do den Grund dafür nicht dem Nüdgange des Gewerbes 
zuzufchreiben. Es war das bei ihm auch in befferer Zeit nie anders und 
hat feinen Grund bloß in feiner übertriebenen Sparſamkeit, die falt an 
Geiz ftreift. Äußerſt felten fieht man ihn im Sonntagskleid, da er ſich 
auch am Feiertage feine Ruhe von der Arbeit gönnt; faum je erblidt man 
ihn in einem Wirtshaus. Daß er da aud der Innung nie beigetreten ift, 
iſt felbitverftändlich, zumal das für ihn aud nur wenig Zweck haben dürfte. 
Für die Fragenah dem Einfommen diefes Handwerker möchte ih durch 
ſchätzende Zufammenftellung der Böttcherrechnungen nad) den einzelnen Haus 
baltgrößen die Gefamtausgabe des Drtes auf jährlih etma 850—900 Mf. 
beziffern. Nach Abrechnung der auf die einheimische und fremde Konkurrenz 
entfallenden Teile verbleiben für unferen Böttcher etwa 500 Mk., von denen 
etwas über 400 Mark als reines Einfommen zu betrachten fein mögen. 
Durd die Einnahmen aus der Landwirtſchaft, die unfer Meifter in muſter— 
hafter Weife betreibt, fteigt jene Summe gewiß auf faft 1100 ME., ſodaß 
von einer fchlimmen Lage des Mannes feine Rede fein fann, obſchon das 
Gewerbe wenig floriert. 

Der Korbmader wird von feinem Gewerbe nur ein reichliches Drittel 
der jährlichen Arbeitszeit befchäftigt. Die übrige Zeit fann er auf Be- 
forgung feiner 3 ha großen Feldmwirtfchaft verwenden, die ihm 3 Kühe zu 
halten erlaubt. 
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Seiner gewerblichen Produkte find fehr wenige; ich fenne nur drei: die 
fogenannten Steinförbe, d. ſ. fleine Handtragkörbe, die im Frühjahr zum 
Steinelefen und Kartoffellegen, im Herbfte zur Kartoffelernte vor allem ge- 
braucht werden, dann die jogenannten Spreuförbe, Rüdentragförbe, die den 
Mädchen zum Holen von Heu und fonftigem Futter dienen, endlid die 
Marktlörbe, wie fie früher, ald die Bauernfrauen noch jelbft zu Marfte 
gingen, viel benugt wurden, und auch jetzt noch in jedem Haushalt zu finden 
find. Die erften beiden Arten find aus groben breiten Spänen verfertigt, 
die leßteren dagegen aus feinerem Material. 

Die Arbeitstechnif ift zu befannt und einfadh, ala daß man ein Wort 
darüber zu verlieren braudte. Als Rohmaterial fommt nur Weidenholz in 
Betraht, das fih in den Gärten und an den Bächen des Ortes reichlich 
findet. Zwei kurze Hauptarbeitsperioden giebt es für dieſes Landgemwerbe, 
eine ſchwächere im Frühling vor der Sartoffelfaat und dem Steinelefen und 
eine mit beſonders ftarfer Arbeitsnachfrage im Herbſt vor der Kartoffelernte. 
Bei diefer pflegen, zumal bei ſchlechtem Wetter, die Körbe dadurch fehr zu 
leiden, daß man immerwährend die anhaftende Erde abflopfen muß. Ein 
großer Vorteil für das Gewerbe befteht nun darin, daß der Handwerker im 
jeder freien Zeit auf Vorrat für jene Perioden arbeiten fann; denn in der 
Qualität und Größe der geforderten Waren befteht feinerlei Unterfchied. 
Es bleibt ihm dann in jener Zeit nur noch die Neparatur, die freilid) 
immerhin nod) recht beträchtliche Arbeit erfordert. Ein Zurüdgehen des 
Bedarfs oder Erſetzung diefer Korbwaren durd andere Artikel hat nicht ftatt- 
gefunden; man fünnte höchſtens daran denken, daß man auch auf dem Dorfe 
die Kohlen jest feltener in dem Korbe, ald in fogenannten Kohlenhunden 
aus Eifenbled zur Küche zu bringen pflegt. Die Yage des Gewerbes hat 
fih gegen früher gewiß nicht verfchlechtert, fondern eher gebeſſert. 

Die feineren Holzflechtarbeiten find unferem Betriebe unbefannt, da die 
Handkörbe und Luxuskörbchen von Haufierern mafjenhaft und billig gebradt 
und im übrigen aus der Stadt bezogen werden. Unfer Korbmacher iſt 
aber nicht mehr, wie früher, ohne Konkurrenten. Zunächſt hat ein Maurer 
begonnen, während feiner arbeitlofen Zeit, aljo befonders im Winter, Körbe 
auf Vorrat zu fledhten, die feine Frau feil trägt. Endlich betreibt jemer 
Zimmermann, der das Pichen beforgt und die Böttcherei angefangen hat, 
nebenbei je nach Bedarf aud die Korbmacherei, und zwar arbeitet er haupt- 
fächlih bei den Bauern auf der Stör. Diefe Betriebsform wird in der 
Korbmacherei wahrſcheinlich in abjehbarer Zeit nicht verfchwinden, da die 
Bauern meist jelbjt genug Weidenholz haben, und der Handwerker nur jehr 
wenig Handwerkszeug mitzubringen hat. 


44 Arthur Hofmann. 


Ein neuer Steinkorb fojtet 80 Pf., ein neuer Spreuforb 4 M. Nun 
braudt ein Gut mit über 25 ha jährlih etwa 4 neue Steinförbe und einen 
neuen Spreuforb, fodaß mit den Neparaturfoften 9—10 M. an den Korb: 
macher zu zahlen find. Für die Güter mit über 10—25 ha beträgt die 
jährlihe Rechnung durchſchnittlich etwa 5 M., für die kleineren 2 oder 3M. 
Da auch die unanfäffigen Familien alle einige Zeilen Kartoffeln bei den 
Bauern zu legen pflegen, brauchen auch fie zuweilen einen neuen Steinforb. 
Wenn im ganzen jährlih in Gahlenz ungefähr 450 M. für foldhe Korb: 
waren gezahlt werden, fo bleibt davon für unjern Korbmader ein Einfommen 
von 300 M. aus dem Gewerbe, da ein Teil der Arbeit jeinen Konkurrenten 
zufällt. 


10. Tifhlerei und Glaserei. 

Die Tifchlerei und Glaferei fünnen auf einem mittelgroßen Dorfe nicht 
wohl getrennt betrieben werden. Es würde wenigftens dann der Glafer oft 
längere Seit ganz feiern müſſen, da er größere Aufträge nur bei Neubauten 
und nad etwaigen Hagelwetter erhält. Seit langer Zeit hatte es in 
Gahlenz immer 2 Tifchler gegeben, von denen der eine Glafer, der amdere 
Tifchler genannt zu werden pflegte, ohne daß aber, wie gejagt, in ihren 
Betrieben ein Unterfchied aewefen wäre. Trogdem nun die Einwohnerzahl 
des Ortes in diefem Jahrhundert gar nicht zugenommen hat, fo zählen wir 
zur Zeit doch vier felbjtändige Tifchler. 

Es ift felbitverjtändlih , daß nicht alle in ihrem Gewerbe allein ihre 
Unterhaltsquelle finden fönnen, da fih in den 70er Jahren nicht ein 
mal ein dritter Meiſter zu behaupten vermochte. Der älteſte von den Be 
trieben, der fchon von dem Vater begründet wurde und vor vielen Jahren 
auf den Sohn übergegangen ift, hat immer nebenbei Landwirtſchaft gehabt; 
es gehören ihm über 3 ha feld. Ein anderer Meifter trieb früher mur 
fein Handwerf und erfreute fih da recht zahlreicher Kundſchaft, ſodaß 
er ſtets eine fremde Perſon, zuweilen einen Gehilfen und einen Lehrling 
beſchäftigen konnte. Doch da es ihn reizte, Landwirt zu werden, kaufte er 
ſich vor 3 Jahren ein 2 ha großes Gütchen, womit natürlich die Tifchlerei 
zum GStieffind herabgedrüdt wurde. Infolge diefes Umſtandes etablierten 
fih ungefähr zu gleicher Zeit zwei junge Leute aus dem Orte, die um dieſe 
Zeit nad) längerer Wanderfchaft in die Heimat zurüdgelehrt waren, Gie 
fonnten es darum leicht wagen, weil fie beide zunächſt im Haufe der Eltern 
wohnen und in ihrem Haushalt leben fonnten. Einer von ihnen hat in 
zwifchen eine ausreihende Kundfchaft gefunden, jo daß er ſich ein Weib 
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nehmen fonnte. Er ijt jeßt der einzige Tifchler im Orte, der zeitweife einen 
Gefellen zu halten vermag. Der andere Anfänger fann, auch bei geringerer 
Arbeit, darum fein Gejchäft leicht fortführen, weil er ala Kind fehr gut 
fituierter Eltern in deren Haufe wohnen und leben fann. 

Alle vier find natürlich rein handwerfsmäßige Betriebe. Cine Majchine 
fommt bei feinem zur Verwendung. Es hat aber der eine jüngere Meifter 
die Abficht, fi bald eine Gerungsſchneidemaſchine, die fehr oft Verwendung 
finden kann, anzufchaffen, fie wird 225 M. koſten. Das notwendigite Hand- 
werfszeug foftet den jungen Meiftern 225 M.; doch iſt es da noch nicht 
ganz vollitändig. In den älteren Betrieben repräfentiert es, weil zahlreicher, 
einen höheren Wert. Am meiften foften die vielen Hobel, von denen wieder 
die am teueriten find, melde zum Aushobeln von Zierfanten und Riefen 
dienen. 

Bon einheimifchen Holzarten wird in der Hauptſache nur die Fichte 
gebraucht, daneben etwas polnifche Kiefer; beide werden vom Gahlenzer 
Holzhändler bezogen. Möbel aus hartem Holz, etwa Nußbaum oder Eiche, 
werden auf unferem Dorfe nur ganz ausnahmsweise verlangt. Dagegen läßt 
man die Särge zumeilen, aber auch felten, aus hartem Holze fertigen. Da— 
mit das Holz immer gehörig austrodne, iſt für eine Tifchlerei im orts- 
üblichen Umfange ein Vorrat im Werte von 6—700 M. unbedingt nötig, 
wenn gleich jährli nur für etwa 400 M. verbraudt wird. Wie fchon er- 
mwähnt, arbeiten außer einem Meifter, der einen Gefellen hat, die übrigen drei 
allen. Wenn größere oder befjere Stüde oder ganze Ausjtattungen zu 
malen find, jo lafjen das alle unjere Tifchler von einem auswärtigen Be: 
rufsmaler beforgen. Werden aber nur einzelne, Kleinere Stüde, wie 3. B. 
eine Kommode, beftellt, fo verfudhen fie mit mehr oder weniger Gefchid 
jelber diefe Kunſt, ohne fie eben bejonders erlernt zu haben. Das Polieren 
dagegen fällt in ihr Handwerk und wird von allen in den feltenen Fällen, 
wo es vorkommt, jelber verrichtet. 

Die Arbeit erfolgt wie bei allen Dorfhandwerfern auf Bejtellung. Das 
Preiswerk herrfcht durchweg. Nur ein alter Bauer, der auch ſonſt auf den 
guten alten Brauch hält, 3. B. noch jelbft fein Brot bädt, beitand bei den 
Möbelausftattungen feiner Kinder auf eigener Materiallieferung aus feinem 
Walde. Die Tischler, welche landwirtfchaftliche Nebenbefhäftigung haben, 
arbeiten gar nicht auf Vorrat, die anderen beiden fertigen in arbeitäfreier 
Zeit höchſtens einmal einen ganz gangbaren Artifel, wie 5. B. eine Kommode 
oder eine Bettitelle vorrätig an. Kleinere in das Gebiet des Gewerbes 
fallende Arbeiten find das Anftreihen der Stubendielen und der Feniter, 
das Neuaufmalen und Ladieren verblaßter Möbel. Reparaturarbeit fommt 
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natürlich für die Tifchler fonjt wenig in Betracht, Dagegen jind die laufen- 
ven Glaferarbeiten nur Ausbeflerungen. Lediglich bei Neubauten pflegt der 
Glafer umfänglichere Neuarbeit zu finden. 

Die Bautifchlerarbeit für ein mittelgroßes ländlihes Wohnhaus pflegt 
einer Perfon ein reichliches Vierteljahr Arbeit zu geben. Als vor einigen 
Sahren drei Häufer auf einmal im Orte gebaut wurden, hat auch ein aus- 
wärtiger Tiſchler Bauarbeit zu liefern befommen. Die legten Jahre hat dieſe 
immer der eine junge Meifter übertragen erhalten. In diefem Jahre teilen 
fich die beiden Anfänger in diefelbe. Die Vergebung der Bauarbeiten pflegt 
bei und nod durch den Bauherrn zu gefchehen, der auch direkt bezahlt. 
Nach einer mir vorliegenden Baurechnung wurde beredinet: für ein neues 
Fenfter 8 M., für eine Thür mit Futter und Befleidung 14 M., zum Teil 
auh 12 M., für eine Hausthüre 25 M.; für das Anftreichen der Thüren 
10,50 M. Die Gefamtrechnung für Tifchler- und Glaferarbeit betrug etwas 
über 500 M. 

Eine Konkurrenz der Großinduftrie, bejonders der Möbelfabrifen Liegt 
für dieſes Gewerbe fehr nahe; und fie madt ſich audh für unfere Hand- 
werfer recht fühlbar, zumal fie außerdem noch jehr durch ihre gegenfeitige 
Konkurrenz leiden. Trogdem aber in Chemnit eine große Möbelfabrif 
erijtiert, Die fortwährend in den Anzeigern der Umgegend ihre Waren aus- 
bietet, und trogdem aud no in dem nur 6 km entfernten Leubsdorf eine 
Möbelfabrif anſäſſig iſt, haben doch beide bis jet feine direfte Konkurrenz 
gemadt, einen einzigen legtes Frühjahr vorgefommenen Fall ausgenommen, 
indem für einen jungen Haushalt das Mobiliar aus der Leubsdorfer Fabrif 
bezogen wurde. Es foll diefes aber in Bezug auf die Ausführung zu 
wünfchen übrig laſſen. Sonſt iſt fein Fall befannt, in dem eine einheimifche 
Familie ihre Möbel von auswärts, zumal aus Fabriken bezogen hätte. Da- 
zu hält der gefunde Sinn der Bauern noch zu viel auf ſolide Handwerks: 
ware. Sit nun auch die direfte Konkurrenz der Großinduftrie wenig gefähr- 
lich, fo wirft fie doch recht nahdrüdlich auf ein Herabdrüden der Preife hin. 

Die Lage des Tifchlergemwerbes iſt alfo in Gahlenz eine befonders 
günftige nicht zu nennen, zumal von den 4 Meiftern 2 den Ortsbedarf 
völlig befriedigen fünnten, 

Das Einfommen der beiden älteren Betriebe erreiht mit dem aus der 
Landwirtſchaft zufammen immerhin 1200 M., bei dem jüngeren Meifter, 
der einen Gehilfen befchäftigt, mag es 900 M. etwas überfteigen, während 
e3 bei dem anderen weit dahinter zurüdbleibt. 
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11. Die Schneiderei. 

Sn der Schneiderei iſt während der letzten 30 Jahre in Gahlenz eine 
Schnelle Umwandlung vorgegangen, die fich ſonſt nur ganz allmählich und in 
langen Zeitperioden zu vollziehen pflegt. Die älteren Leute wiſſen es aus 
ihrer Jugend nicht anders, als daß der Schneider zur Ausübung feines 
Handwerfes in das Haus des Kunden fam, wo er von den Kindern als 
Erzähler gerne gejehen wurde. Noch bis vor 30 Jahren fam dieſe Betriebs- 
form häufig vor. Dann verſchwand fie gänzlich, und es herrfchte eine Zeit 
lang die Materiallieferung feitens des Kunden unter Anfertigung der Arbeit 
in der Schneiderwerfitätte vor. Aber auch dies tft in der neueren Zeit ſehr 
abgelommen; und jett pflegt jeder Schneider eine Mujterfarte von Stoff- 
händlern zu erhalten, zum Teil giebt ihm dieſer felbjt ein ganzes Stofflager 
in Kommiffion. Der Kunde findet fomit Stoffe und Mufter bei jedem 
Schneider zur Auswahl und läßt fih von diefem Stoff und Arbeit liefern. 

Alfo nah der Stör das Heimmwerf und dann das Preiswert — alles 
in der furzen Spanne eines Menfchenalters! — Zur Zeit fommt die Stör 
bei unſeren Schneidern gar nicht mehr vor; nur bei den Schneiderinnen ift 
fie häufiger alö das Heimwerf. Etwa ’/s der Schneiderarbeit wird noch 
jest ald Heimwerk, *4 als Preiswerk geliefert. 

Hand in Hand mit der gefchilderten Entwidlung der Betriebsformen 
it eine andere gegangen, m. €. nicht ohne urfählichen Zufammenhang mit 
jener. In der Zeit der Stör gab es immer nur zwei Meifter, damals 
natürlih Innungsmeiſter, mit der neuen Betriebsform ließ ji ein dritter 
Meifter nieder, mit dem fiegreichen Vorbringen des Preiswerks endlich jtieg 
die Meifterzahl bis auf 6, von denen aber der eine wegen ziemlichen Alters 
nur nod wenig Arbeit annimmt, ein anderer, noch jüngerer Mann, vor 
furzem geftorben ift. Daß mit dem Auflommen des Heimwerks fi ein 
dritter Meifter niederließ, ift leicht erflärlih, da danıald Bazare mit fertiger, 
billiger Schundmware unbefannt waren, im Heimmwerf aber, das nah dem 
Stüd bezahlt wird, bei dem gewiß gefteigerten Bedarf mehr verdient werden 
fonnte als auf der Stör mit ihrem feiten Tagelohn, ganz abgejehen davon, 
daß bei jenem zumeilen noch eine Weite oder ein Stüd Kinderanzug von 
dem gelieferten Material abfiel. Die Steigerung der Meifterzahl aber mit 
dem Vorherrſchendwerden des Preiswerks motiviert fich damit, daß infolge der 
Einrihtung von Kommiffionslagern und Mufterkarten der Meifter zu feinem 
Anfange, troß eigener Stofflieferung, feinerlei nennenswertes Kapital brauchte, 
während doch aus der Materiallieferung ein erfledliher Gewinn gezogen 
werden fonnte. Ein weiterer Grund für die zu hohe Zahl diefer jelb- 
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ftändigen Betriebe liegt aber gewiß auch darin, daß andernorts die Ver— 
hältnifje für die Schneider, die felbftändigen und die Gehilfen, vielleicht 
noch ungünftiger find. 

Gegen früher, wo der Bauer in der Arbeit unverwüftliche Lederhoſen 
trug und auch für die Sonntagsfleidung feinen großen Anſpruch an Stoff 
und modische Form machte, mag in unferm Orte der Bedarf nad) Schneider- 
arbeit jtarf gejtiegen fein, fich vielleicht mehr als verdoppelt haben. Aber 
jene übermäßige Zunahme der Meifterzahl kann diefer Umftand nimmermehr 
rechtfertigen; denn ein großer Teil des jetigen Bedarfs fommt ja heute gar 
nicht mehr unfren Schneidermeiftern zu. Sie flagen vielmehr alle laut über 
die unerträgliche Konkurrenz der Kleiderjuden, die ſich mit ihren Bazaren 
und Wanderlagern in jedem Städtchen niederlaffen und in mibermwärtiger 
Reklame breit machen. In dem fleinen Oderan pflegt e8 immer zwei folcher 
Geſchäfte zu geben. Aucd Eppendorf hat bereits einen Laden, der fertige 
Herrenfleider führt. Dod es find diefe Gejchäfte nicht allein, die unferen 
Handwerkern Konkurrenz mahen. Mande und gerade befjer fituierte Fami— 
lien des Ortes laffen auswärts arbeiten, teils bei Oderaner Meiftern , zum 
größern Teile aber in dem Gefchäfte eines Nachbarortes, deſſen Meifter 
durch feine außerordentlich preiswürdigen Stoffe und gute und elegante Ar- 
beit weithin befannt ift. Auch die einheimischen Schneider liefern ja recht 
ſolide und feite Arbeit; doch gelingt es ihnen nicht in allen Fällen, ihren 
Anzügen den eleganten Schnitt und Sit zu verleihen. 

Es wurde übereinjtimmend angegeben, daß von Kinderanzügen min- 
deſtens ®/4 fertig in den Läden gekauft werben; die Kinderüberzieher werden 
faft ausnahmslos in diefer Weife bezogen. Da Kinder ihre Kleidung leicht 
auswachſen und oft fehr raſch ruinieren, iſt den Leuten diefer Kauf nach 
dem billigften PBreife nicht zu vervenfen. Aber auch von den Männeranzügen 
wird gewiß ungefähr fertig gekauft, bejonders leichtere Sommerſachen. 
Ys—N1o der nötigen Arbeit etwa wird endlich von den auswärtigen Meiftern 
geliefert. 

Wenn die Sonntagstleiver abgetragen find, werden fie zur Arbeit an— 
gezogen, und die dann notwendigen lidarbeiten werden von den Hausfrauen 
jelbit oder alten Näherinnen beforgt. Doch aud bei den Schneidern nimmt 
die Reparatur ſchon eine bemerfbare Stelle ein, da fo viele fertige Waren 
gefauft werben; fie macht in den einzelnen Betrieben etwa !/s der Arbeit 
aus. Einer von den Schneidern erllärte mit übertreibender Gereiztheit, daß 
er Schon nichts andres mehr ſei als ein Flickſchneider. 

Die ungünftigen Abfagverhältniffe durch hohe Berechnung des Arbeite- 
lohnes wett zu machen, verhindert der gegenfeitige Mitbewerb der ein- 
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heimifchen und ausmwärtigen Meifter. Es tft mir ein Fall befannt, wo ein 
ganzer Anzug von einem Schneider für den unerhört niedrigen Lohn von 
11 M. gefertigt worden ift, um dem Feilſchen des geizigen Kunden nachzu— 
geben. Ein Lohnſatz von 16 M. für einen Herrenanzug tft nicht felten; 
doch ift der Durdfchnittsarbeitspreis dafür 20 M., und dabei fann ber 
Meifter, falls er nur ausreichend Arbeit hat, recht wohl beftehen. 

Unter diefen ungünftigen Umftänden ift es erflärlih, daß fich die 
Schneider an irgend eine andre Einnahmequelle Hammern. Zwei von ihnen 
haben einen Materialwarenladen. Doch iſt auch auf diefem Gebiete der 
örtliche Mitbewerb zu groß, da es 9 folder Läden giebt, ſodaß auf noch 
nicht 140 Perfonen ein Laden fommt. Außerdem wird mande Ware 
noch dur Haufiererinnen feilgetragen und von Butterhändlerinnen aus der 
Stadt mitgebradt. Einer von den Schneidern foll heimlih Cigarren für 
ein Gejhäft machen, um in den großen Arbeitspaufen doch etwas zu ver- 
dienen; er giebt dies aber, jedenfalls aus falfher Scham, nicht zu. Sehr 
erbittert jprach fich über jeine traurige Yage ein Meiſter aus, der in den 
70er Jahren qute Zeiten miterlebt hat und noch im Anfang der 80er Jahr, 
oft einen Gefellen halten fonnte, während er im vergangnen Jahre nad) 
Pfingften lange Wochen fein Stüd Arbeit erhielt, ſodaß bereits die Ent- 
behrung jtart an feine Thüre klopfte. Auch von einem andern Meifter 
wußte er, daß diefer fieben Wochen hindurch nicht einen Stich zu thun ge- 
habt hatte. Diefe beiden find übrigens gerade die einzigen, die der Innung 
angehören. Der lettgenannte erklärte zwar auf Befragen möglichit harmlos, 
es ginge ihm ganz gut, und er fünne nicht gerade flagen. Doch geſchah 
dies jedenfall auch aus Scham; denn mit jener Erklärung ftimmt gar nicht 
eine andre Ausſage von ihm, daß er gerne wieder den Kunden im Haufe 
arbeiten wolle, weil man da immer fein qutes Efjen und einen gewiſſen 
Lohn habe. In einem Nachbarorte ſoll übrigens ein Schneider die Stör- 
arbeit wieder angefangen haben, was den geldarmen Bauern auch ganz an- 
genehm jein fann. 

Die Einfommensverhältniffe diefes Gewerbes find natürlich ziemlich 
trübe. Schätzt man das gewerbliche Einfommen für die Einzelnen auf 
5—600 M., jo wird man faum zu niedrig gegriffen haben. Nur bei einem 
der ſechs Meijter mag es ein wenig höher fteigen. 


12. Die Shuhmaderei. 
Nach mehreren Seiten hin liegen in der Schuhmacherei die Berhältnifje 
ähnlid wie in der Schneiderei. Zunächſt bezüglich des Auen Waren es 
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dort die Kleiderläden, fo iſt es hier einmal das Haufiergefchäft und dann 
neben ein paar weniger ſchädlichen Schuhmarenläden in benachbarten Städten 
vor allem eine in Eppendorf feit drei Jahren beftehende Schuhfabrif, welche 
die Handwerker geradezu in ihrer Eriftenz bedrohen. Eine Haufiererin aus 
dem Schuhmaderftädthen Siebenlehn befucht den Ort regelmäßig in ziemlich 
furzen Friſten, und da fie ziemlich billige und dod dem Preis angemefjen gute 
Ware führt, fo hat fie eine fehr zahlreihe Abnehmerſchaft. Ihre Waren 
find übrigens feine Fabrifarbeit, fondern in dem handwerlsmäßigen Betriebe 
ihres Mannes, der mit 4 oder 5 Gefellen arbeitet, gefertigt. Auf dem 
Sahrmarkte pflegt, außer ein paar alten Weibern und etwaigen polnifchen 
Mägden, faum nod jemand Schuhwaren zu faufen. 

Eine überaus fchlimme Konkurrenz bereitet aber ſeit einiger Zeit die 
erwähnte Fabrik, die zu unerhört billigen Preifen, denen das Handwerk 
nicht annähernd zu folgen in der Lage ift, ihre Waren auch in den Einzel- 
verfauf bringt. Typifh und außerordentlich bezeichnend für dieſe über- 
mächtige Konkurrenz ift der Umſtand, daß ein Gahlenzer Schuhmacher, der 
allerdings zur Zeit fein Gewerbe nur nocd nebenbei betreibt, fogar feinen 
eigenen Bedarf aus jener Fabrik bezieht, da er von ihm jelbjt unmöglich fo 
billig hergeftellt werden könnte. Jene Fabrik befchäftigt mehrere Hundert 
Perjonen. Die Anzahl der verwendeten Maſchinen ift eine ganz enorme. 
So wie das Leder aus den Händen der 5 Zufchneider gegangen iſt, braucht 
es eigentlih nur noch die lange Reihe der Mafchinen zu durdlaufen, bis 
e3 zum fertigen Schuh zujammengefügt ift. Es ift geradezu erftaunlich, wie 
weit hier die Arbeit zerlegt und der Maſchine übertragen if. Den Haupt- 
abjat der Fabrik bildet natürlich die Ausfuhr, die zum Teil bis Ausftralien 
geht. Aber auch durch den geringen Teil der mafjenhaft produzierten Waren, 
den jie auf den heimifchen Markt wirft, vermag fie viele Eriftenzen felbit: 
ftändiger Schuhmacher zu vernichten. In Eppendorf z.B. arbeiten jeßt alte 
Meifter, die früher zwei Gefellen und einen Lehrling bejchäftigten, in ber 
Fabrif. Nur ein paar Flidfchufter betreiben noch zu Haufe ihr Handwerf. 
Ähnlich ift die Wirkung für Gahlenz. 

Im Jahre 1849 gab es drei Meifter, von denen einer einen Gehilfen 
hielt. Für die damals erforderliche Konzeſſion war der ungefähre Bedarf 
maßgebend, und der ging nicht weiter; denn damals ging noch Bauer und 
Gefinde barfuß, wenn das nad der Natur der Arbeit und der Jahreszeit 
möglih war. Diefer Brauch ift ganz verfhwunden; erft fchien er dem 
Bauer nit mehr ziemlih, dann zog auch der Knecht zur Arbeit Stiefel 
an, und heute jieht man nur felten eine Magd barfuß gehen; zumeift tragen 
aud fie Schuhe oder wenigitens Bantoffeln. 
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In den 70er Jahren ging die Schufterei in Gahlenz jo flott, daß drei 
von den vier Meiftern — es gab außerdem noch einen Flickſchuſter — 
fremde Perfonen bejchäftigten, und zwar zwei ftet3 je einen Gehilfen und 
einen Lehrling, der dritte in der Negel einen Lehrling. Seitdem haben ſich 
die Verhältnifje immer nur verjchlechtert, und doch ift, gerade wie beim 
Schneidergewerbe, die Zahl der Betriebe noch geftiegen. Gegenwärtig giebt 
e3 acht gelernte Schuhmacher im Orte, von denen allerdings nur fünf ihr 
Handwerk als einzige oder Haupterwerbsquelle betreiben, während e3 die 
andern aufgegeben haben und nur nod bei Gelegenheit für fih und 
die Nachbarn einige Schufterarbeit verrichten. Nur einer von den fünf Be- 
rufsichuftern hält einen Gehilfen, und das iſt ein alter alleinftehender bud- 

liger Flidfhufter, während der Gehilfe taubftumm ift. Sie treiben mehr 
" eine Art Compagniegeihäft und können nur ausfommen, weil fie beide 
außer einer Flaſche Schnaps wenig bedürfen. Wie jener ariehifche Philo— 
foph vermögen fie bei ihrem Umzug „all das Ihre“ auf einmal mit fich 
zu tragen. 

Wenn nun auch jetzt feiner der Meifter einen Gefellen befchäftigt, fo 
muß doch als Merkwürdigfeit erwähnt werden, daß die Entlohnung der Ge- 
bilfen, die man früher hielt, bei den Schuftern nicht, wie bei allen übrigen 
Dorfgewerben, nad der Zeit ftattfand, jondern nad Accorbfägen. Für ein 
Paar Schuhe oder Stiefel zu fertigen wurden 2,20—3 M. gegeben, wobei 
fih ein befonders tüchtiger Arbeiter auf 18 M, wöchentlich gejtanden haben 
jol, während der Durchſchnittsverdienſt 12—14 M. betrug, im Vergleich 
zu den Löhnen in den übrigen Gemwerben ein recht guter Verdienft, da nad) 
Abzug von 6 M. Kojtaeld für die Meiftersfrau, immer noch 6—8 M. 
übrig blieben. 

Früher ließ fih mancher von dem Anfauf fertiger Schuhmaren durd) 
den Umstand abhalten, daß ihm die Schuhmacher nur ungern Ausbeſſerungs— 
arbeiten bejorgten oder gar abjchlugen. 

Die Eppendorfer Fabrik hat nun eine eigene Reparaturwerfitätte einge- 
richtet, und heute find unfre Schuhmader froh, wenn fie nur überhaupt 
Arbeit finden, gleichviel ob neue oder Neparatur. Von dem gejamten, im 
Drte gebraudten Schuhwerk wird *’s— 4 von auswärts bezogen, befonders 
die feineren und leichteren Waren. Die ſchweren Arbeitsftiefel aus ker— 
nigem Xeder allein läßt man vorwiegend bei den einheimischen Meiftern auf 
Beitellung fertigen. Der Flickſchuſter und die drei, melde ihr Gewerbe als 
Haupterwerbsquelle aufgegeben haben, machen ausſchießlich Reparaturen. 
Bei den übrigen vier Schuhmadern foll das Verhältnis der Neuarbeit zum 
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Eine Nähmaſchine befigt jeder von den leßteren. Aber bei der über- 
wiegenden Neparaturarbeit fönnen fie diejelbe fait gar nicht gebrauden, 
fodaß 200 M. beinahe unnüß im Gefchäfte fteden. Das Handwerkszeug 
einfchließlich der Leijten ftellt in unfren Betrieben ebenfalls einen Wert von 
ungefähr 200 M. dar. hr Leder beziehen die Gahlenzer Schuhmacher 
von Kleingerbern der Umgegend, beſonders aus Oderan, wo auch ein Schuh- 
macher einen Eleinen Lederhandel treibt. Außer dem Rohleder kaufen fie 
noch mande Halbfabrifate, hauptſächlich die Schäfte mit Griffeln und Knöpfen, 
von diefen Händlern. Einen Ledervorrat im Werte von mehr als 200 M. 
wird fich feiner unferer Schufter fo leicht zulegen können, da ihnen von den 
Lieferanten wegen ihrer ziemlich armjeligen Lage fein Kredit gewährt wird. 
Der Schuhmacher befindet fih nun in einer argen Klemme: er felber foll 
bar zahlen, und fein Kunde pflegt immer erjt nad) längerer Zeit an die 
Begleihung feiner Rechnung zu denken. Einer der Schuhmacher erklärte, 
er könne nit umhin, feine Kunden zumeilen zu mahnen, felbjt auf die 
Gefahr hin, fie vor den Kopf zu ftoßen und ihre Kundſchaft vielleicht zu 
verfcherzen, da er felbjt andernfalls ohne alle Mittel fi. Man fieht alfo, 
diefe Handwerker leben mie die Zohnarbeiter von der Hand in den Mund. 

Keiner unfrer Schuhmader befigt ein eignes Haus. Es ift jelbitver- 
ſtändlich, daß bei der Lage des Gewerbes feiner neben der Wohnftube eine 
befondere Werkſtätte haben fann; beiden Zmeden dient derfelbe Raum. Die 
Frauen der verheirateten Schuſter müſſen dadurch mit für den Unterhalt 
forgen helfen, daß fie zu den Bauern auf Arbeit gehen. Sie erhalten da 
außer dem Efjen täglich 50 Pf. Doc pflegen fie zum Efjen nod ein Kind 
oder zwei mitzubringen. Bei den übrigen Handwerkern ift mir diefer Fall 
nicht befannt. Nur bei einigen Bauhandwerfern, Bergleuten, Handarbeitern 
und Tagelöhnern pflegt die Frau landwirtfchaftliche Arbeit zu ſuchen. Auch 
von den 5 Schuhmachern felber pflegt der eine Handarbeiten zu verrichten, 
falls er feine Beltellungen hat. 

Bezeichnend für die Yage des Handwerks ijt der Umftand, und darum 
verdient er Erwähnung, daß fih vor ein paar Jahren um die erledigte 
Stelle des Nachtwächters nit weniger als drei Schuhmader und ein 
Schneider des Ortes beworben haben, mit der Begründung, daß ihnen ihr 
Handwerf nit mehr ihr täglihes Brot zu gewähren vermödte. Die 
Schuſter und einigermaßen aucd die Schneider haben, ich weiß nicht warum, 
im Anfehen der Ortsbewohner nad) meinem Empfinden immer eine Stufe 
niedriger gejtanden als die übrigen Handwerker. Jetzt, wo fie faft zu pro- 
letarifchen Eriftenzen herabgefunfen find, ift das natürlich erſt recht der Fall. 
Selbft der jchlechtbezahlte Fabrifarbeiter ift faft beſſer geftellt als dieſe 
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Kleinhandwerker. Während jener auf den bejtimmten Wochenlohn ficher 
rechnen fann, hat der Schufter, abhängig von der Yaune feiner Kundfchaft, 
mit der täglihen Sorge um fein Brot zu kämpfen. 


13. Die Baubandmerfe. 


Bon den Bauhandwerfern fommen für uns bier nur der Maurer, 
der Zimmermann und der Dachdeder in Betracht. Someit der 
Sclofjer, ver Tifchler und der Glafer bei Neubauten Beihäftigung finden, 
haben wir jchon oben darauf Rüdficht genommen. 

Die Arbeitsvergebung erfolgt in der Regel fo, daß der Bauherr 
die Maurer: und Zimmerarbeit, Dachdeckerei, Tifchler- und Schloſſerar— 
beit u. f. mw. je einzeln an die Bewerber vergiebt. Nur Ausnahmen find 
ed, wenn ein Unternehmer die yanze Ausführung des Baues übernimmt. 
Daß die einzelnen Gruppen der Bauarbeit oder der ganze Bau in Accord 
gegeben wird, fommt feltener vor. In der Regel verpflichtet fich der Unter- 
nehmer nur dazu, Arbeiter zu vermitteln und anzuftellen und die Ausführung 
ihrer Arbeit zu überwaden. Die Materiallieferung beforgt der Bauherr 
jelbft, ebenfo die wöchentliche Auszahlung der Arbeitslöhne, die entweder 
direft erfolgt oder durch Wermittelung des Unternehmers. Nur einmal ift 
in neuerer Zeit in Gahlenz von einem Maurermeijter ein Haus zum Ver— 
fauf gebaut worden, und diefe Spekulation mißglüdte, ſodaß er fi noch 
heute im Befit desjelben befindet. 

Unter den Maurern giebt es zwei, welche die Ausführung eines Baues 
übernehmen. Da feiner von ihnen eine bejondere techniſche Bildung bejigt, 
lafien fie die Baurtifje und Pläne nah ihren Angaben von Zeichnern an- 
fertigen. Der eine von ihnen, ein Eluger und rechnender Kopf, der in feiner 
Jugend, ehe er Maurer wurde, ald armer Knecht diente, hat ſich bereits zu 
ziemlicher Wohlhabenheit emporgearbeitet und könnte wohl ſchon von feinem 
Zinfeneinfommen bequem leben. Auch der Unternehmer für Zimmererarbeiten 
erfreut fich eines guten und fteigenden Mohlitandes. 

Die Maurer und Zimmerleute ftehen in einem eigentümliden Ver— 
hältnis zu den Unternehmern. Auch wenn jemand ihrer Arbeit 
nur in geringem Maße bedarf, pflegt er fich nicht an den Maurer felbit, 
fondern an den Unternehmer zu wenden, der ihm einen, bezw. mehrere Ar- 
beiter zufendet und dafür von dem Lohn einen geringen Teil erhält. Diejem 
feinem Recht entipricht aber feineswegs, wie man wohl vermuten fönnte, 
andrerjeits die Pfliht, feinen Gehilfen während einer gewiffen Zeit des 
Jahres Arbeit zu gemwährleiften. Im Gegenteil, allmählid, mie die Arbeits- 
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beitellung erfolgt, nimmt er fie im Frühjahr an, und wenn e8 zeitweilig 
feine Arbeit giebt, fo müfjen fie eben ohne Lohn feiern. Sie haben mehr 
eine Art Zwiſchenſtellung zwifhen Meifter und Gefellen. Sind Neubauten 
vorhanden, jo fommt ja Arbeitslofigfeit bei der nicht hohen Zahl der 
heimifchen Bauhandwerfer nicht vor. Fehlen aber ſolche, wie im Jahre 1894, 
ziemlich ganz, dann vermögen die fait das ganze Jahr vorfommenden Klein- 
arbeiten natürlich feine ausreichende Beichäftigung zu geben, zumal bei den 
Maurern, von denen zwei ihr Gewerbe als fogenannte Scharwerter betreiben, 
d. h. felbjtändig, nicht im Auftrag oder Lohn eines Unternehmers, jolche 
Kleinarbeit ausführen. Derartige Arbeiten find für unfre Maurer Pflajter- 
arbeiten in den Höfen und Stallungen, Mauerreparaturen, das Abputzen 
der Häufer und das Ausweißen und Anftreihen der Zimmer, das man in 
unſrem Orte nur äußerjt felten von einem Maler vornehmen läßt. Freilich 
ift der Gefhmad der Maurer oft recht jonderbar und, wenn man nicht 
ſelbſt Anmweifungen giebt, fann man die grelliten Farbenzufammenftellungen 
erleben. 

Der Lohn beträgt bei den Maurern in Gahlenz für den eigent- 
lichen Arbeitgeber 24—26 Pf. die Stunde; der Maurer erhält davon 
22—24 Pf., während 2 Pf. an den vermittelnden Unternehmer fallen. 
Beim Zimmerweißen kommt für den Maurer noch ein fogenanntes Pinfel- 
geld von 1 Pf. pro Stunde hinzu. 

Die Zimmerleute ftehen darum etwas günftiger als die Maurer, weil 
ihre jährliche Arbeitszeit etwas länger zu jein pflegt, da fie auch im 
Winter und zeitiger im Frühjahr Reparatur: und ähnliche Scharwerfsarbeit 
zu finden und auszuführen in der Lage find. Ausgeglichen wird diefer 
Vorteil ein wenig dadurh, daß ihr Stundenlohn, unter fonft gleichen Ver— 
hältniffen, immer um 1 Pf. geringer ift als bei den Maurern. 

Die jährlihde Arbeitsperiode erftredt fih nach der Buchangabe des 
Unternehmers für die Maurer unfres Ortes auf ungefähr 30 Moden. Bei 
einer 12jtündigen Arbeitszeit fommen die Maurer auf ein gemerbliches 
Einfommen von etwas über 500 ME, die Zimmerleute auf ungefähr 
550 Mf. Beide pflegen diefes Einfommen durd einen Nebenverdienft 
zu ergänzen: der eine treibt im Winter etwas Korbmaderei, der andere 
Böttcherei, ein dritter macht Beſen, bei dem vierten erwirbt die Frau mit 
durch Striden oder durch landwirtichaftlihe Arbeiten, endlich haben ſechs 
von den Maurern fleine Feldwirtfchaften, die ihnen im Spätherbit, Winter 
und Frühjahr Beichäftigung geben. 

Es märe endlih noch ein Wort über den Schieferdeder zu jagen. 
Die Arbeit im Dorfe, die Reparatur, Neu: und Umdedung würde ihn natür- 
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lich noch nicht ernähren, ſodaß er fih auch um Aufträge in den Nachbar: 
orten bewerben muß. Da giebt e3 aber genug Konkurrenten: zwei Schiefer: 
deder in Eppendorf, einen in Oderan und einen in Görbersvorf. Am Orte 
jelbft entfteht ihm dadurd fein geringer Abbruch, daß man neuerdings gerne 
mit Chamotteziegeln dedt, wofür ein eigener Ziegeldeder eriftiert. Zu Elagen 
hatte der Schieferdeder ferner und vor allem darüber, daß die Schieferhändler 
das Material außerordentlich verteuerten, während die Schieferbrüche Kauf: 
angebote der Kleinen Meifter zurüds und an die Händler verwiejen. Dieſe 
pflegen nun auch noch Schieferdedergejellen zu halten und können durch 
niedrige Preisberechnung bei Bedadhungsarbeiten den Kleinmeiftern eine harte 
Konkurrenz bieten, da fie felbft eben den Schiefer viel billiger haben. 

Ein halbes Jahr pflegt unfer Schieferdeder Neuarbeit zu haben; im 
Winter und Frühjahr giebt es viele Neparaturen. Sind dieſe auswärts, 
jo find fie ſelten lohnend, da die Zeit für den Weg bei den kleinen Be- 
trägen nicht mit in Anrechnung gebracht werden fann. 

Die Lohnberechnung erfolgt bei ihm nad; der Uuabdratelle, alfo im 
Accord. Wenn er den Schiefer felbft Liefert, pflegt fie im Durchſchnitt etwa 
50 Pf. zu foften; doch ändert fich der Preis mit der Qualität des Schiefers. 
Bei dem Haus, auf deifen Baurechnungen bei Schlofjer und Tifchler Bezug 
genommen ift, ftellt fi die Neubedahung auf 350 M. Das jährliche Ein- 
fommen des Schieferdeders, bejtehend aus feinem Arbeitslohn und einem 
fleinen Verdienſt an der Scieferlieferung, foll gegen 700 Mi. betragen. 
Da er ein Haus mit Garten befist, jteigt das Gefamteinfommen auf über 
800 ME. 


0. Das Lehrlingsweien. 

Im ganzen zählen wir jet in unfrem Orte ſechs Handmwerfslehrlinge. 
Da die Zahl der Gehilfen 10 beträgt, fann man wohl fagen, daß ein an- 
nehmbares Verhältnis zwifchen Gehilfen- und Lehrlingshaltung bejtehe. Zur 
Zeit wird ein Lehrling nur gehalten in den Betrieben, die zugleich einen 
Gehilfen befhäftigen. Es ift damit einigermaßen Gewähr gegeben, daß ſich 
der Meifter beſſer mit der Ausbildung des Lehrlings befafjen fann, die zu— 
gleih von dem Gehilfen mande Anregung und Förderung zu erhalten ver- 
mag. Iſt dagegen der Meifter allein mit einem Lehrling, jo fommt es 
leiht vor, daß er ihn manche fchmierige Arbeit gar nicht anfafjen läßt, 
weil das zu zeitraubend fein würde und darum unvorteilhaft erfcheint. 

Die Bedingungen des Lehrvertrags find von feiten des Meiſters 
natürlid; die Gemährleiftung der gewerblichen Ausbildung und die Übernahme 
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der Belöftigung und Beherbergung des Lehrlings; von feiten des letzteren 
in unfren Fällen durchweg eine dreijährige Xehrzeit und Zahlung eines Lehr— 
geldes. Der Betrag des Lehrgeldes ſchwankt: beim Sattler und Schmied 
beträgt es auf die gefamte Lehrzeit 100° M, beim Brauer 75, beim Schlofjer 
gar nur 30 Mk. Kann der Lehrling fein Lehrgeld zahlen, fo tjt es ge- 
bräuchlich, daß er vier Jahre lernt. Eine fürzere Lehrzeit als die dreijährige 
ift nur bei Meijtersföhnen vorgefommen. Eine tadelhafte Ausnügung der 
Lehrlinge zu häuslichen Arbeiten oder fonftiger Mißbrauch derfelben ift in 
Gahlenz nie befannt geworden. 

Ein Vorteil der Lehrlingsausbildung durch unfre Kleinmeifter ift einer- 
ſeits der Umstand, daß in deren Betrieben die Handarbeit fajt noch gar 
nicht durch die Mafchine erjegt ift und daß die jungen Leute auch fonjt eine 
ziemlich vieljeitige techniſche Fertigkeit erhalten wegen der Mannigfaltigfeit 
der vorlommenden Arbeiten, während fie in den Städten zuweilen nur auf 
einige jpecielle Arbeiten gebrillt werden. Jenem Vorteil jteht ein recht be- 
deutender Nachteil gegenüber, der Mangel aller theoretifch-tehnifchen Schulung. 
Die Fortbildungs: Schule des Dorfes, deren Unterriht nur im Winter ftatt- 
findet, jteht auf feinem hervorragenden Standpunft. Sie muß ftets mehr 
darauf Bedacht nehmen, das Alte, in den langen Pauſen halbvergefjene 
wieder aufzufrifhen und zu erhalten, als wirklich fortzubilden, wie es der 
Name will. Darum und natürli vor allem auch wegen der verfchiedenen 
vertretenen Berufe kann die wünfchenswerte Bejeitigung jenes Mangels nie 
erfolgen. Wollte man aber eine techniſche Bildung in den Kreis des Unter- 
richts hereinziehen, jo müßte man notwendig zuerft daran denken, landwirt— 
ſchaftliche Kenntnifje zu lehren, da die Mehrzahl der Schüler Bauernföhne, 
die als Wirtfchaitsgehilfen zu Haufe arbeiten, und junge Knechte find. 

Ein zweiter bedeutjamer Vorteil der Lehrlingshaltung durch unfre 
Meijter, der durch feinen Nachteil wieder aufgehoben wird, liegt darin, daß 
die Lehrlinge ſtets bei den Meiftern wohnen und leben, aud) wenn ıhre 
Eltern ortsanfäffig find. Der Vater eines Schmiedelehrlings z. B. ift ein 
Gutsbefiger, der nächte Nachbar des Schmieves, und doch lebt der Sohn 
ganz im Haushalte des Schmiede. Nicht bloß in der Arbeit, ſondern aud 
im übrigen Xeben überwacht aljo den Lehrling immer das ftrenge Auge des 
Meifters, während zugleich auc die Eltern, falls fie im Orte wohnen, auf 
jein Wohlverhalten fehen. Wohl nie ift es daher vorgefommen, daß ein 
Menih ſchon hier während feiner Lehrzeit verlottert wäre. Sehr oft aber 
ihlingt fih vom Lehrling zum Meifter ein feites Band der Achtung und 
danfbaren Anhänglichkeit, das meift weit in die Zukunft hinein zu 
halten pflegt. 
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D. Die Verbindung des Handwerfs mit der Landwirtihaft. — 
Rückblick. 


Mancher unfrer Handwerksbetriebe wäre nicht exiſtenzfähig ohne den 
Nebenbetrieb der Landwirtſchaft. Die Größe der den Einzelnen gehörigen 
Feldflächen ſchwankt zwiſchen 1 und 4 ha; die Mehrzahl hat 2 ha Feld. 
Die Größe der Fläche ſchmiegt fh, möchte man jagen, dem gewerblichen 
Arbeitsbedarf an; fällt diefer, fo fteigt jene und umgekehrt. Der Böttcher 
3. B. und der Korbmader, denen am mwenigften gewerbliche Arbeit zufällt, 
und ein Tifchler, der noch drei heimische Konkurrenten hat, haben die relativ 
größten Feldwirtihaften. Die Betriebsart ift auch bei diefen Kleinbauern, 
oder vielmehr bei ihnen erſt recht, die der Fruchtwechſelwirtſchaft. Die Ar: 
beit wird, ſoweit das angeht, hauptfächlich von Frau und Kindern ausge- 
führt. Nur im Frühjahr bei den Saatarbeiten greift der Mann felbft 
fräftig ein. 

Da mit verfhmwindenden Ausnahmen das Feld aller diefer Kleinbauern 
vom Dorfe ziemlich entfernt (1— 1,5 km) gelegen ift (denn von den größeren 
Gütern murde eben bei Diemembrationen nur das abgelegene und darum 
minderwertige Yand abverfauft), jo laffen fie zumeijt die ſchweren Stall- 
Düngerfuhren, mande aud das Pflügen des Aders, von einem Bauern mit 
feinen Pferden beforgen. Wenn dies aud einige Ausgaben verurſacht, fo 
werden diefe doch dadurch reichlich aufgermogen, daß der Handwerker jelbft 
Zeit für fein Gewerbe erjpart, und daß feine Kühe, die jonjt jene ſchwere 
Zugarbeit verrichten müßten, geſchont werden, was fie dur unverminberte 
Milhergiebigteit gut zu entgelten pflegen. Das Heumähen fällt natürlich 
immer dem Manne anheim, und zwar pflegt er dies am frühejten Morgen 
vorzunehmen, mo einerjeits das Mähen befanntlih am leichteften geht und 
wodurch er andrerfeitS den Tag Über Zeit für jein Gewerbe gewinnt. Die 
verfchiedenen Arbeiten im Heu bis zum Einfahren desjelben verrichtet Die 
Frau. Die Getreideernte hingegen pflegt faſt durchweg beider Thätigfeit 
zu erfordern, während in der Sartoffelernte, die hier nur mit Hand und 
Hade vor fih geht, wiederum der Frau die Hauptarbeit zufällt. 

Allen dieſen landwirtfchaftlichen Kleinbetrieben muß man nadrühmen, 
daß fie das Feld mit größter Liebe und Sorglichkeit beftellen: die Ader- 
frumme wird emfig zerkleinert und reichlich gedüngt; jeder dem Pflanzenwuchs 
irgend hinderlihe Stein forgjam entfernt. Da dieſe Kleinbauern bereits 
auf einen Heltar oder weniger eine Kuh halten, jo ift die Düngerproduftion 
für Die zugehörigen Feldflächen ziemlih groß, und aud die menfchlichen 
Fälalien jpielen hier eine wichtigere Rolle ald in einem großen Gut, mo 
ihre Menge im Verhältnis zu der großen Feldfläche wenig bedeuten will. 
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Trogdem wird dem Felde aud gewöhnlich noch fünftliher Dünger zuge: 
führt, fodaß es nur natürlich ift, wenn diefe Betriebe regelmäßig eine aus- 
gezeichnete Ernte erzielen. Gerſte und Weizen habe ih in feinem derfelben 
angebaut gefunden. Man befchränft fi auf den Anbau von Futter, be 
fonders von Klee für die Kühe, von Kartoffeln zur eigenen Nahrung und 
zur Schweinemaft, von Roggen als Brotfrudht und etwas Hafer, der in ber 
Regel zum Verkaufe gelangt. 

Nehmen wir als Beifpiel einen 2 ha großen Betrieb, der am häufigiten 
vorfommt, fo finden wir die ganze Flähe in eine Menge fleine Schläge 
zerlegt. Ein Viertel des Areals pflegt man zum Futterbau zu verwenden, 
ebenfallg etwa "2 ha für den Roggen, etwas weniger für Hafer und Kar- 
toffeln, ein kleines Stüd für Kraut und Futterrüben ; das übrige ift Wieſe, 
bez. Garten. Der Ertrag an Roggen, etwa 16 Ctr., wird in Den meijten 
Fällen gerade ausreichen, eine Familie von 4—5 Perfonen im fogenannten 
Umſatzgeſchäft (fiehe „Bäcker“) mit Brot zu verforgen und das neue Saat: 
gut zu liefern. Der Ertrag an Kartoffeln, vielleiht 60—70 Gtr., wird 
zum Teil ebenfalls zur menſchlichen Nahrung, zum größern Teil als Vieh- 
futter, bejonders zur Schweinemaft, gebraudt. Bon der Haferernte wird 
diefer Betrieb gegen 9 Etr. verfaufen können. Die geernteten Feldfrüchte 
werden aljo zum weitaus größten Teil in der eigenen Wirtjchaft verbraudt. 

Es bleiben zum Verfauf die Produkte der Viehhaltung. Direkter 
Milchabſatz findet in feinem diefer Betriebe ftatt. Als wöchentliche Butter- 
ausbeute wurde mir angegeben 3 Kannen, d. f. 3 kg. Da man den täg- 
lihen Milchertrag einer Kuh durdfchnittlih auf 6—8 1 ſchätzt und 141 
Milh ein Pfund Butter ergeben, fo dürfte jene Angabe ftimmen. 4—6 
Stückchen Butter werden in der Negel in der eigenen Wirtfchaft verbraudt 
werden, ſodaß nod etwa 1,5—2 kg zum Verkauf fommen fünnen. Die 
Magermild wird nur in feltenen Fällen zu der wenig lohnenden Quarkbe— 
reitung verwendet, vielmehr meift an die Echweine verfüttert, deren ein Be— 
trieb von der genannten Größe immer zwei zu halten pflegt. Nach einer 
Maftzeit von "2 Jahr etwa können diefe mit einem ungefähren Lebendge— 
wicht von 2 Gentnern an den Fleifcher verfauft werden. Ta ein Schwein 
durchgängig für den Haushalt gefchladhtet wird, fo bleiben noch 3 Stüd 
im Jahre zum Verkauf. Bei einem Preife von 40 M. pro Centner Lebend- 
gewicht ergiebt die Schweinemaft aljo eine jährlide Geldeinnahme von 
240 M., wovon man etwa 50 M. für den Ankauf von 3 Ferfeln abzu- 
ziehen hätte. Der Verkauf von Butter wirft, wenn wir den Preis durch— 
hnittlih mit 2 M. für ein Kilo annehmen, 200 M. jährlih ab. Ver 
Verkauf des Hafers mag etwa 50 M. ergeben. Endlich werden in jedem 
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Jahre 2 Kälber verlauft werden fünnen zum Preife von 60— 70 M., wenn 
nidt etwa ein Unfall eintritt. Die gefamte Geldeinnahme aus der Land— 
wirtfchaft beträgt demnah im Jahre etwa 500 M. 

Hiervon muß ein Teil mieder für Futtermittel, befonders für die 
Schweinemaft ausgegeben werden, da die verfügbare Magermilch und bie 
jelbiterbauten Kartoffeln für diefen Zweck nicht ausreichen. Da ferner das 
fleine Anmefen fehr oft mit einer Hypothek belaftet ift, und zwar find es 
hier leider gewöhnlich noch hoch verzinslihe Privatdarlehen, fo verfchlingt 
die Berzinfung derſelben einen meiteren Teil der Einnahmen. Dennod 
bleibt der große Vorteil, den fold eine kleine Landwirtſchaft für den Dorf- 
gemwerbetreibenden hat, fonnenflar: alle die Ausgaben für Milch, Butter, 
Speck, Schmweinefleifh, Brot, Kartoffeln, allerhand Gartengemüfe, bleiben 
ihm erjpart, während fie in den reinen Gemwerbebetrieben den größten Teil 
der Haushaltungsfoften auszumachen pflegen. 

Einen Hauptvorteil der Verbindung des gewerblichen mit einem fleinen 
landwirtſchaftlichen Betriebe bildet aber die Sicherung, die ſie gegen die 
Unbilden und Krifen des Wirtfchaftslebens gewährt. Wenn aud) das Hand- 
werksgeſchäft in Folge der heimifchen oder fremden Konkurrenz oder jonjtiger 
Urfahen ganz fchleht ginge, jo fommt doch der Handwerker nie in die 
Gefahr, hungern zu müfjen. Er wird nur mit umjogrößerem Eifer und 
rechneriſchem Scharfjinn an die Bewirtfchaftung feines Feldes gehen, um 
fih fo einigermaßen zu entfhädigen. Und wenn andrerjeits, wie jeßt, die 
Zandwirtichaft ganz darniederliegt, und ihre Geldquellen äußerft jpärlich 
fließen und zum Zeil verfagen, fo fommt doch der Handwerker mit land- 
wirtfchaftlihem Bejige faum in die traurige Lage, jein Anweſen veräußern 
zu müfjen, weil ihm das Gewerbe die notwendigften Geldeinnahmen fichert. 
Recht bevauerlich ift, daß feiner der Schuhmacher und Schneider von Gahlenz 
in einer kleinen Zandmwirtfhaft einen Rüdhalt bei feiner ungünftigen wirt- 
ichaftlihen Lage findet. Um ganz zu ſchweigen von dem Vorteil, den die 
abmwechjelnde Thätigfeit in frifcher Luft unter freiem Himmel der Gefundheit 
des Handmwerfers bringt, und von der Erweiterung feiner Intereſſenſphäre, 
die feine doppelte Erwerbsthätigfeit bedingt, jo müfjen wir doch eines Vor— 
zugs gedenken, der zugleich fittliher und wirtfchaftlicher Natur if. Mit 
großer Liebe hängt jeder diefer Leute an feinem Eleinen Befigtum, das ihm 
jo mande Sorge und mühevolle Arbeit koſtet. Ein Fluktuieren diefer 
Kleinbefiger ift damit völlig ausgefchloffen. Sie fuchen vielmehr durch große 
Sparfamfeit in ihrer Lebensweiſe das kleine Anweſen jchuldenfrei zu madıen, 
um es einem Rinde vererben zu fünnen. In den meiften Fällen pflegt ihnen 
dies zu gelingen. 
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Iſt für diefen Teil unfrer Dorfhandwerker nicht bloß die Eriftenzmög- 
lichkeit, fondern eine thatfählih günftige und geficherte mwirtjchaftliche 
Lage zu Ffonftatieren, jo fonnten wir in den Einzeldarftellungen dasjelbe 
thun bezüglich) der eigentlich Ländlichen Handwerker, des Schmiedes, des 
Stellmadherd und Sattlers. Ein gedeihliches Beitehen konnten wir ferner 
feititellen bei dem Klempner und noch mehr beim Schloſſer, eine recht er- 
freuliche wirtſchaftliche Entwidelung endlich beim Brauer. Es ift daher fehr 
erflärlih, wenn größere Bauern recht wohl mit diefen Leuten zu taufchen 
wünfchten. Die Bauernmäbchen find es gerne zufrieden, einen jungen, jelbit- 
ftändigen Handwerker heiraten zu fünnen, weil ihrer jo ein befjeres Los zu 
warten fcheint als unter der harten, mühevollen Arbeit und den unaufhör- 
fihen Sorgen einer Bauernfrau. Sehr oft lafjen die bäuerlichen Befiter 
ihre Söhne ein Handwerk erlernen, weil fie meinen, daß dies nod überall 
einen goldenen Boden habe. Freilich werden fie zumeilen fchon recht bald da- 
durch eines befjeren belehrt, daß die Söhne jeden Winter im väterlichen Heim 
einzulagern und fi bis zur neuen Arbeitsperiode durchzueſſen pflegen. Bei 
einem Bauer waren im Winter 1894—95 fogar zwei arbeitslofe Söhne zu 
Haufe. Einige folder junger Handmwerksgefellen aus Gahlenz haben ihr Ge- 
werbe bereit3 aufgegeben ; doch liegt hierfür bei ihnen gewiß Unluft und Un- 
tüchtigfeit zu Grunde. 

Für die weniger günftige und zum Teil recht ungünftige Yage der 
übrigen Gewerbe, der Tiſchler, Schuhmadher und Schneider ift der eine 
Grund in allen Fällen die zu hohe Anzahl der Betriebe, die gegenjeitige 
Konkurrenz. inigermaßen gilt dies auch von den Bädereien. Bei der 
Scufterei und Schneiderei aber war ein großer Rüdgang des örtlichen Ar- 
beitsbedarfes, verurfacht dur Fabrif, Haufierwejen und Marenbazare, zu 
fonftatieren. Dieſe beiden Gewerbe werben ſich gewiß nicht wieder erholen, 
ſondern in der Hauptſache Reparaturhandwerfe bleiben. 


“ 


11. 


Uhrmaherhandwerk und Uhrenfabrikation, 
dargeftellt auf Grund der Berhältniffe 


in Leipzig und Glashütte (Sachfen). 
Bon 
Otto Schmidt. 


A. Das Leipziger Uhrmacergewerbe, 


1. Die geihichtliche Entwidlung der Uhrmacherei bis auf die 
Gegenwart. 


Unter Uhren find im Grunde genommen alle Vorrichtungen zu ver- 
ftehen, welche zum Mefjen der Zeit dienen. Die Sonnen-, Sand» und 
Mafferuhren, die demnach aud in Betradht fommen könnten, haben indes 
für unfere Zeit eine fo geringe Bedeutung, daß wir, wenn wir von Uhren 
reden, nur die mechanischen, d. h. diejenigen Uhren im Auge haben, welche 
die Zeit durch Zählen folder Bewegungen mefjen, die innerhalb bejtimmter 
Zeitteile erfolgen!. Das Uhrmachergewerbe würde demnach die wirtfchaftliche 
Ordnung der Produktion folder Zeitmeffer darftellen. 

Die erften mechanischen Uhren waren dazu beftimmt, einer größeren 
Zahl von Perfonen zu dienen. In der Regel wurden fie in den Türmen 
von Kirchen oder andern öffentlichen Gebäuden angebraht, und darum 
fpäter als Turmuhren bezeichnet. Wann die erften Uhren diejer Art ent- 
itanden find, ift nicht genau ermittelt. Es wird behauptet, daß fie fchon 
im 11. Jahrhundert eriftiert hätten; ficher ift, daß fie im 13. Jahrhundert 
befannt waren. Die berühmtefte Uhr aus jener Zeit ift die, welche Sultan 


! Rarmarfdh und Heerens Tehnifches Wörterbuh, 3. Aufl., 9. Bd., 
Prag 1888, ©. 749 ff. 
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Saladin im Jahre 1232 dem Kaifer Friedrich II. fchenfte; offenbar war 
fie im Morgenlande gefertigt. In Deutfchland finden fi jelbit im 
14. Jahrhundert Turmuhren nur in einigen größeren Städten, wie Augs— 
burg, Breslau, Straßburg ; indes werden fie im 15. Jahrhundert häufiger’. 

Die Erfindung der Tafchenuhr wird allgemein dem Nürnberger Peter 
Hele, zu Anfang des 16. Jahrhunderts, zugefchrieben ?. 

In Leipzig ift vermutlich die Rathausuhr die erfte mechanische Uhr 
gewejen. Über ihre Entftehung ift nichts genaues befannt; ficher iſt fie 
jedoh vor dem Jahre 1474 verfertigt worden; denn in dieſem Jahre wurde 
fie von einem Sclofier aus Bamberg erneuert und mit einem Schlagwerf 
verjehen®. Im Jahre 1520 wurde fodann dem „ocoff Hohmann von 
Nürnberg eine name mage verdinget, darauf man uff der gafje mwiget, das 
man funft ein pfundtwage nennet, darzu ein feiger uff Sant Thomas: 
thurm““. Die erjten Uhrmacher Zeipzigd werden in einer Urkunde aus dem 
Sahre 1557 erwähnt?. Der Inhalt der legteren betrifft die Kleinſchmiede; 
auf dem Rande find die Worte „Büchjen-Uhr- und Windenmacher“ ver- 
zeichnet; in der Urkunde felbft ift jedoch feines diefer Handwerfe aufgeführt. 
Im Hinblid darauf, daß noch unterm 10. Dftober 1556° ein „Erbar Rath 
der Stadt Leipzig Steffen Haugf, Meifter des Kleinfhmieds-Handwergs von 
©. Annenberg angedinget hat, einen Seiger oder Hora (fürs Nathaus) zu 
maden, mit allem dem, was darzu gehöret“ dürfte die Annahme nicht un- 
gerechtfertigt fein, daß jene Uhrmacher nur „feigerfteller“ geweſen find, alfo 
Leute, denen die Wartung der öffentlichen Uhren oblag, vor allem das 
Aufziehen, vielleicht auch Kleinere Reparaturen. Zmeifellos hat es auch im 
Sahre 1597 in Leipzig feinen Handwerker gegeben, der imftande gemejen 
wäre, eine Uhr von Grund auf zu bauen. Unterm 18. Oftober 1597 hat 
nämlih „George Werner, Burger vndt Uhrmader in Annaberg, vorbradt, 
wie er benanntem hochweifen Rath (zu Xeipzig) ein neu beftendig Uhrwerk 
für das Rathaus dafelbft innerhalb Jahresfriſt machen, fertigen, liefern, 
vnd uf zehen Jahre allenthalben uf jeine Unkoſten ganghaftigf vndt ohne 
einigen mangel gewehren wolle“ ?. 


’ Eugen Gelcid, Gefchichte der Uhrmacherkunſt, Weimar 1892, ©. 24 ff. 

2 Daf. S. 38, 

° „Xeipzig und feine Bauten“, herausgegeben von der Vereinigung Leipziger 
Architekten und ngenieure, Leipzig 1892, S. 86. 

+ Stadifaffenrehnung 1520, Fol. 139. 

° Acta (des Leipz. Archivs), die Schlöher-Innungs-Articul betr., LXIV, 144. 

6 Natsbucd) der Stadt Leipzig 12, 1555/56, Fol. 235. 

Ratsbuch der Stadt Leipzig, 1598, Fol. 42. — Wahrfcheinlich infolge der 
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Wenige Jahre fpäter laſſen fih dagegen mehrere Uhrmacher nachweiſen. 
Zuerjt wird aus dem Jahre 1602 gemeldet, „daß Heinrih Schüler — der 
als Uhrmacher bezeichnet wird — vors Handtwergk kommen“ ift. Es kann 
bier nur das Handwerk der Schloffer, Sporer und Windenmacher“ gemeint 
fein, zu deren Zunft die Uhrmacher jpäter, ebenfo wie die Büchſenmacher 
nad ihrer Trennung vom Sclofjerhandmwerk gehörten. 

Nur allmählich erhob fih das junge Gewerbe zum jelbitändigen Hand- 
werk. In der erften Zeit war das Produftionsgebiet unbeftimmt. Die 
Uhrmacher machten Schlofjerarbeiten, die Schloffer Uhren. Die Anfertigung 
eines Meifterjtüds war nicht erforderlih, „nur eine probe, wie man e3 ge— 
nennet“, wurde verlangt. Bald änderte ji der Zuftand. „Ob wir es 
wohl darbey bleiben zu lafjen gefinnet — erklärten die Uhrmacher in einer 
Eingabe vom 17. September 1622 an den Nat — dieweil aber von 
Büchſenſchmieden vndt andter unfern Zunftgenofjen es dahin bracht worbten, 
daß, wan einer vnter ihnen Meifter werdten will, fonderlihe Meifterftüde 
verfertigen folle, alß laffen wir unf foldhes auch gefallen, vndt es vunter- 
einandter dahin befchloffen, daß, wer unter vns Uhrmachern fünftig zum 
Meifterrecht greifen und fchreiten will, foferne er feine drey dar zuvor voll: 
fommentlich bei einem Uhrmacher gelernet, hernachgefegte Stüd zum Meifter- 
ftüd machen folle,“ ... „auch weil fich etliche vunfjerer Zunft, bevorrauß 
die Schlößer, bikanhero vnterftanden, Uhrmachergefellen zu halten, Uhren 
und Bradenmwendter zu maden, welches doch nicht ihnen ziemet, fondern den 
großen Uhrmachern gebühret.“ Der Rat fam im Jahre 1624 dem Wunſche 
der Uhrmader nah, „weil das Uhrmader-Handwerf von dem Sclößer- 
Handwerfe ganz abgejondert”. 

Thatfählid wurde aber auch durh diefe Maßnahme eine völlige 
Trennung nit erzielt; denn nad der Beſchwerde eines Uhrmachers vom 
29. Januar 1641 „vnterftanden fih die Schloßer undt Kleinfchmiede, die 
großen Uhren vndt infonderheit die bratenwendter bey den leuten zu befjern 
und zurechte zu machen“. Namentlich über das Recht zur Anfertigung der 
leßteren entfpann ſich ein unendlicher Streit, der erſt durch den Verzicht 
der Uhrmacher vom 1. September 1775 endgültig erledigt wurde. Damit 
aber war aud das Produftionsgebiet den Schloffern gegenüber genau ab» 
gegrenzt. 

Diefer BVerjelbjtändigung des Uhrmacherhandwerks ging die Berufs: 


geringen Dauerhaftigfeit der von Haugf gelieferten Uhr mußte Werner „haus, hoff 
vnd Vermögen zu einem gerichtlichen underpfande jegen“. 
! Vergl. Urkunde vom 17. September 1622 in act, cit. 
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teilung bei meiten voraus, Schon die Innungsordnung der Sclofier, 
Sporer, Uhr: und Büchfenmader vom 9. Dezember 1626! unterſchied 
„große Uhrmacher“ und „Kleinuhrmader”. Diefe Scheidung findet fi in 
gleicher Weife in fpäteren Innungsvorſchriften. Weiterhin vollzog ſich ſodann 
noch eine Produftionsteilung durch das Auftreten befonderer Uhrgehäuſemacher, 
welches die Adreßbücher feit dem Jahre 1780 nachweiſen. 

Verfolgen wir diefe drei Berufszweige im einzelnen, fomweit die Quellen 
dies geftatten. 


a. Die Großuhrmaderei. 

Die Großuhrmacher hatten nad der angeführten Innungsordnung 
vom 9. Dezember 1676 als Meifterftük zu fertigen: „Zum erjten eine 
Ichlagmwedende vierthel mit einem Federweder, Sonn undt Monden durch 
zwölf Zeichen, zum andern eine repetier oder nachſchlagende vierthel Uhr 
mit einem Federwecker undt Mondenſchein, beneben zweyen gejchobenen 
Hammerzügen, das ein jeder auf feine jonderlihe Klode fchlägt, in einem 
Räderwerk gerichtet ey, ſowohl der tage lenge zeiget und die 7 planeten.” 
— Das Meifterftüf der Kleinuhrmacher beftand hingegen aus einer 
„Spiegeluhr, die vierthel undt ftunden jchleget, ſoll zeigen Sonn undt 
Monden dur die zmölf zeich mit einer felbjtziehenden tagelänge; das 
Schlagwerk fol jhlagen 12 und 24; zum andern eine gevierdte Uhr, die 
ſoll dergleichen zeigen, undt jchlagen wie die Spiegeluhr.“ 

Hieraus ſich ein flares Bild zu machen über den Unterfchieb zwiſchen 
Groß- und Kleinuhrmacherei, ift außerordentlich ſchwer. Ebenfomenig ift das 
möglih auf Grund der Beitimmungen der Innungsartifel vom 19. März 
1779?, Darnach hat der Großuhrmader eine „Achttageuhr zu fertigen, 
welche ebenfalls Stunden und Viertel jchlägt, aus ihrem eigenen Werte 
repetieret, wie auch Stunden, Minuten und das Datum zeiget, und ent- 
weder auf Gloden oder auf Harfen fpielet,” — der Kleinuhrmader dagegen 
„eine Felduhr, welhe Stunden und PViertelftunden fchläget, und aus ihrem 
eigenen Werke ohne Zugmwerf repetieret, auch durch einen langen Weiſer auf 
dem äußeren Zifferblatt dad Datum anzeiget, mit einem Weder; alles foll 
er auf das fleißigſte ausarbeiten und polieren, die Federn mit erforderlichen 
Stellungen, den Weder nicht mit der Spindel, fondern mit einem Laufwerfe 
machen, die verfertigte Uhr aber ohne Gehäufe übergeben, damit aller koſt— 





Leipziger Zunftbuch II, 64 ff. 
In diefem Jahre wurden die Uhrmacher zu einer befonderen Innung ver- 
einigt (Leipz. Zunftbuch IV, 74b—82). 
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bare Aufwand vermieden werde, oder es ſoll derſelbe eine gewöhnliche 
Repetier-Sad:Uhr mit einem ſelbſtbeliebigen Gehäuſe verfertigen, welche die 
nämlichen Dienſte wie die Felduhr thut; jedoch ſoll bei letzterer das Wecken 
und Selbſtſchlagen wegfallen.“ Übrigens war es auch zuläſſig, für die 
Groß- und Kleinuhrmacherei zugleich das Meiſterrecht zu erwerben. 

Man geht wohl kaum fehl, wenn man annimmt, daß ſich die vom 
Großuhrmacher gefertigten Uhren von denen des Kleinuhrmachers lediglich 
durch den größeren Umfang unterſchieden. Es ergiebt ſich daraus von ſelbſt, 
daß Taſchenuhren zum Produktionsgebiet der Kleinuhrmacher gehörten. 
Gegenwärtig weiſt man diejenigen Uhren in das Gebiet der Großuhrmacherei, 
die nicht als Zimmer- oder Taſchenuhren zu bezeichnen ſind. Für die vor— 
liegende Darſtellung iſt dieſe Unterſcheidung jedenfalls geeignet, den Wechſel 
der Produktionsweiſe bei der Herſtellung der verſchiedenen Uhren vorzu— 
führen. 

Betrachten wir die Großuhrmacherei unter jenem Geſichtspunkte näher, 
ſo finden wir, daß ſich der handwerksmäßige Betrieb in ihr bis zur Gegen— 
wart erhalten hat. In Leipzig giebt es zur Zeit drei Betriebe der letzteren 
Art; ihnen ſteht einer gegenüber, in dem die fabrikmäßige Produktionsweiſe 
eingeführt iſt. Dieſer iſt im Jahre 1864 als handwerksmäßiger Betrieb 
ins Leben gerufen worden, wobei aber die Abſicht zu Grunde lag, ihn all— 
mahlich, nach dem Vorbilde bereits beſtehender Berliner Etabliſſements, zu 
einem fabrifmäßigen umzugeftalten. Dieſe Umbildung erfchten um jo näher 
liegend, als gerade damals aus jenen Berliner Ctabliffements für Leipziger 
öffentliche Gebäude Uhren unter Übergehung der anfäffigen Uhrmacher be- 
jogen wurden. In der That gelang die Umgeftaltung des Betriebes. 1865 
wurden bereit3 49 QTurmuhren, 1866: 77, 1889: 130, 1890: 150 her 
geitellt. Die Zahl der Arbeiter betrug 1866: 13, 1885: 20, 1890: 22. 
Gegenwärtig werden in dem genannten Betriebe 29 Arbeiter bejchäf- 
tigt. Die maſchinelle Einrihtung umfaßt eine Gpferdige Dampfmafchine, 
8 größere Drehbänte, zum Teil mit Specialeinrihtung für die Uhrenfabri- 
fation, 4 Fräs- und eine Univerjalfräsmafchine, 4 Bohrmafchinen und eine 
Hobelmaſchine. Bei einem jährlihen Umſatz von beiläufig 170000 Mart 
werden gegen 180 größere Uhren, davon etwa 150 Turmuhren fabriziert. 
Arbeitsteilung iſt nah Möglichkeit durchgeführt. Der Produktionsprozef 
geitaltet fi) etwa folgendermaßen. Die aus Gußeifen nad eigenen Modellen 
in einer Gießerei gefertigten Gejtelle werden zunächſt auf der Hobelmajchine 
gehobelt, dann abgeichliffen und mit Verbindungsfäulen, welche mit jtarfen 
Muttern das Geftell zufammenhalten, verfehen; ferner werden die Zapfen- 


lager, welde aus Phosphorbronge beitehen, durch Hämmern — In⸗ 
Schriften LXVI. — Unterſuch. üb. d. Lage d. Handw. V. 
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zwifchen werden die Wellen und die Verzahnungen der gegoffenen Räder 
mittel3 Fräsmaſchine gedreht, die Triebe gehärtet und poliert; auf Die 
Walzen, die aus Eichenholz, Meffing oder Gußeifen bejtehen, werben 
ſchraubenartige Windungen eingedreht; ferner werden Die Hemmungen, Die 
Zeiger und das Pendel gefertigt, ſowie die Zifferblätter ladiert. 

Außerdem befaßt fich diefer Betrieb mit der Montierung eleftrifcher, 
d. h. folder medanifcher Uhren, bei denen als Motor eleftrifhe Kraft ver- 
wandt wird. In Deutſchland tauchten diefelben zuerit im Jahre 1839 auf. 
Der Vorteil gegenüber den gewöhnlichen mechaniſchen Uhren liegt darin, 
daß es möglich ift, mit der eigentlichen Uhr eine beliebige Anzahl von 
Bifferblättern zu verbinden, Die diefelbe Zeit zeigen wie jene. Allerdings 
befteht zur Zeit eine unbebingte Sicherheit für die Wirfung der Elektricität 
noch nicht; es iſt jedoch zu erwarten, daß es gelingen wird, hier noch manche 
Verbeſſerung vorzunehmen. 

Bon 1890 —92 führte die erwähnte Firma 8 eleftrifhe Uhrenanlagen 
mit im ganzen 70 Zifferblättern aus. 

Wenn es noch nicht gelungen ift, den mit jenen Vorzügen ausgeftatteten 
Uhren weiteren Eingang zu verfchaffen, fo liegt das in erjter Linie an den 
verhältnismäßig hohen Preifen, die dadurch hervorgerufen werden, daf zur 
Zeit noch menigjtens die befjeren Syſteme gefeglih aefhüst find. Noch 
immer tft 3. B. die Anfchaffung von 20 gutgehenden Uhren um 40°%o 
billiger als eine eleftrifhe Uhrenanlage mit der gleichen Anzahl von Ziffer- 
blättern. Die Heritellung der Uhren felbjt gefchieht in der Negel durch die 
Erfinder der betreffenden Syſteme auf fabrifmäßige Weife. Soweit es ſich 
überfehen läßt, find die Mechaniker hieran in umfangreicherem Maße be- 
teiligt, als die Uhrmacher. 

Ferner vertreibt die erwähnte Firma Kontrolluhren und Apparate, die 
beftimmt find, Mächterdienfte ausübende PVerfonen zu fontrollieren. Endlich 
hat e3 der Inhaber des Geſchäftes übernommen, eine Anzahl Uhren 
Öffentlicher Gebäude aufzuziehen und zu regulieren. 

Die Arbeitskräfte fegen fih durdmeg aus gelernten Scloffern zu= 
ſammen; tüchtige gelernte Großuhrmader follen felten fein. Es wird be- 
hauptet, daß der Schlofjer, der mit der Herftellung gewiſſer Teile betraut 
werden foll, anfangs nur geringes zu leiften vermag, daß ihm aber, wenn 
er darauf eingearbeitet fei, der Vorzug umfafjenderer Geſchicklichkeit gegen- 
über dem gelernten Großuhrmacher fehr zu ftatten komme. 

Die Auffiht über die Arbeiter ift zwei Werkführern tibertragen. Das 
Abſatzgebiet hat fih nah und nad auf ganz Deutfchland und die meisten 
übrigen europäifchen Länder, ja aud auf andere Weltteile ausgedehnt. 
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Von den drei handwerfsmäßigen Betrieben befiken zwei gleichfalla 
mehrere Mafchinen: Drehbanf, Fräs-, Bohr: und Hobelmaſchine, die in- 
des durch Fußbetrieb in Bewegung gejegt werden. In beiden ift außer 
den Inhabern je ein Gefelle und ein Lehrling beſchäftigt. Von Arbeits- 
teilung fann naturgemäß nit die Nede fein. Gefellen und Lehrlinge 
arbeiten nad) der in jevem Falle gegebenen Anweiſung des Meiftere. Be- 
rüdfihtigt man, daß hier Ausgaben für techniſche Leitung, faufmännifches 
Perfonal, die bedeutend höhere Amortifationsquote des ftehenden Kapitals 
wegfallen, jo fünnte man namentlid im Hinblid auf die niedrigere Lebens— 
haltung der Inhaber annehmen, daß dieje Betriebe dem fabritmäßigen, 
gegenüber fonfurrenzfähig fein müßten. Das ift aber nicht der Fall. Durch 
die Arbeitsteilung wird eine bedeutend höhere Leiftungsfähigfeit hinfichtlich 
der präciferen Ausführung erreicht, wie fie derjenige, der alle Teile fertigt, 
erlangen fann. Dazu kommen weſentliche Vorteile, die der Dampfbetrieb 
bietet. Es bleibt 3. B. beim Fußbetriebe die Wahl, die Verzahnungen in 
den Rädern gleichzeitig dur den Guß zu bewirken oder dur Werkzeuge und 
Handarbeit; denn dur Fußbetrieb ift es nicht möglid, einer Fräsmaſchine 
die Kraft zur Hervorbringung der Verzahnungen zu verleihen. Werden aber 
die Verzahnungen durch Guß bewirkt, jo werden fie, aud nad) forgfältiger 
Bearbeitung, die Kraftübertragung in der Weife nicht vollziehen fönnen, 
wie e3 wünjchenswert ift. Anders beim Dampfbetrieb. Hier fann man die 
Verzahnungen durch die Fräsmaſchine ausführen und jo möglichſt alle 
Hinderniffe der Kraftübertragung befeitigen. Alle Konkurrenzbeitrebungen 
des Handwerk werden hauptſächlich an der Qualität jcheitern. Die Zahl 
der in einer folchen kleinen Werkſtatt verfertigten Uhren betrug im verflojjenen 
Jahre 6; zur Ausfüllung der „stillen Zeiten“ werden das Ausbejjern von 
Fahrrädern und andere mechanifche Arbeiten übernommen. 

Wenn ſchon an diefer Stelle ala befannt vorausgefegt wird, daß der 
Kampf zwifchen älteren und neueren Betrieböformen in der Kleinuhrmacherei 
Schneller zu Ende geführt worden ift, ald in der Großuhrmacherei, jo fragt 
es ſich: Welches find die Urſachen diefer Erfheinung? Bei Beantwortung 
diefer Frage ift zunächſt darauf hinzuweiſen, daf die Uhren des Großuhr: 
machers, namentlih die Turmuhren, die in der älteren Zeit das Haupt- 
produftionsgebiet bildeten, immer nur in beſchränkterem Umfange zu einem 
Bebürfnifje werden fonnten. Sodann erfordern fie Anpafjung an bejtimmte 
bauliche Verhältnifjfe. In dem Maße nun, wie das Bedürfnis nad größeren 
Uhren wuchs, trat letzteres Moment zurüd. Ein gutes Beifpiel hierfür 
bieten die Stationguhren der Eifenbahnen, insbefondere die Perronuhren, 
bei denen die Anpafjung an lofale Verhältnife faft ganz mwegfällt. Damit 
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und mit dem Uebergang der Bautechnif zu Normalmaßen wurde die Bildung von 
größeren Betrieben zum Zwed der Mafjenfabrifation möglid. Der Ueber- 
gang zur jhablonenmäßigen Produktion tft um fo wichtiger, ald nun die 
Herftellung gewiffer Teile auf Vorrat gefhehen fann, wodurd die Benugung 
der vorhandenen Einrichtungen und die Beichäftigung der Arbeiter in Zeiten, 
in denen nicht genügende Aufträge vorliegen, ermöglicht wird. 


b. Die Kleinuhbrmaderei. 


In der Kleinuhrmacherei finden wir mefentlihe Unterfchiede in der 
Entwidlung Hinfihtlihd der Produktion von Zimmer: und Tafchenuhren. 
Eritere find bedeutend länger dem Handwerk verblieben als legtere. Es 
wird daher auch hier die Annahme gerechtfertigt fein, daf das Maß des 
Bedürfniffes einen entjcheidenden Einfluß auf die Produftionsmweife ausgeübt 
hat. Für Leipzig ließ ſich feititellen, daß noch zu Anfang der 40er Jahre 
diefes Jahrhunderts von einem Uhrmacher Zimmeruhbren auf Beitellung 
gemacht worden find. in anderer Uhrmacher hat zu diefer Zeit, wie aus 
zuverläffiger Duelle berichtet wird, fogar noch ſolche Uhren auf Vorrat, 
zum Verkauf auf der Meſſe gebaut; nur in Fällen der Dringlichkeit hat’ er 
die Ebauchen von Wien bezogen. 

Inbezug auf die Tafhenuhren find wir außer ftande, derartige Nach— 
weife zu erbringen. Sicher iſt, daß ihre handwerksmäßige Herjtellung viel 
früher aufgehört hat. In der Mitte des vorigen Jahrhunderts ftand die 
Uhrenfabrifation Englands, der Schweiz und Frankreichs bereits in hohem 
Anſehen!; ja wir willen fogar aus einem „Outachten der Leipziger Kauf- 
mannjchaft über den Handel mit England” aus dem Jahre 1738, daß 
„Sowohl alle filberne und ftählerne Galanterie- und Manufafturwaren, als 
Uhren ꝛc. in hiefige Yande“ ? gebracht worden find. Auffallenderweife tritt 
in den PVorfchriften der Leipziger Innung über das Meifterftüd die Tafchen- 
uhr fait vollitändig zurüd, fodaß die Frage entitehen fann: Haben Die 
Kleinuhrmacder hier überhaupt je Tafchenuhren gefertigt? 

Wichtig für die Beantwortung diefer Frage ift ein 422 Seiten ftarfes 
Bud mit dem Titel „Praktifcher Unterricht von Tafchenuhren, ſowohl für 
Verfertiger, als au für die Liebhaber derfelben von C. F. Vogel, Leipzig 
1774”, Diejes Buch behandelt die technifhe Seite der Tafchenuhrmacherei 
vollftändig und enthält auch in wirtfchaftliher Beziehung beachtenswerte 
Erörterungen. „Ih war“, fagt der Verfaffer im Vorwort (S. XVII ff.) 

I Gelcid, ©. 147 fi. 

? Ernft Haſſe, Gefchichte der Leipziger Meffen, Leipzig 1885, S. 457 ff. 


Uhrmacherhandwerk und Uhbrenfabrifation. 659 


„mit meinem ganzen Werfe fertig und es war auch fchon zum Drud be- 
ftimmt, als ich noch zween der gefchidteften Künſtler . . . kennen lernte. Der 
erfte war Herr Steinbach, ein zeither in Leipzig geſchickter Uhrmacher. Er 
war fo gütig, einen Teil meiner Schrift zur Probe anzuhören, und aus 
feiner überaus liebreihen und ganz von aller Rüdhaltung entfernten Unter- 
redung entitand diefer fleine Vorrat von Anmerkungen, welche meinen Leſern 
gewiß ein annehmlich Gefchenf fein werden, und von feiner Gejchidlichkeit 
ein unvermwerfli Zeugnis ablegen.“ An einer anderen Stelle (S. XXI) 
erwähnt dann der Verfafjer, daß Steinbah früher in Genf gemejen fei. 
Mindeftens geht alfo daraus hervor, daß ein Leipziger Uhrmacher in jener 
Zeit imftande war, Tafchenuhren zu fertigen. Der Verfafjer Härt uns aber 
noch weiter auf. Er fragt (©. 366 u. 367): „Was hat man aljo von 
Uhrmahern zu halten, die gar feine Verſuche in Tafchenuhren machen, 
fondern nur immer in einem fort Brot verdienen wollen, und ſich um die 
Vervollfommenheit ihrer Uhren wenig befümmern, fie mögen gehen, wie fie 
wollen, wenn fie nur nicht ftehen bleiben?" Daraus ift wohl zu fchließen, 
daß die einheimifche handwerksmäßige Tajchenuhrmadjerei damals nad) alter, 
unzeitgemäßer Schablone arbeitete. Unter Hinblid auf die in England, 
Frankreich und Genf eingeführte Arbeitsteilung und Anwendung von Ma- 
ſchinen führt der Verfaffer jodann aus, daß die Produkte des heimischen 
Uhrmachers mit den dort entitandenen Fabrikaten weder in Bezug auf 
Preis, noch auch Qualität in Konkurrenz treten fünnten. Er empfiehlt nicht 
nur Uhrfevern, Ketten und Spiralfevern, die aus England und Frankreich 
bezogen wurden, im Lande zu maden, fondern regt aud die Gründung von 
Uhrenfabrifen an. 

Nach alledem bildet das letzte Drittel des vorigen Jahrhunderts für 
die Tajchenuhrenproduftion eine Übergangsperiode, die ihrem Abſchluß nahe 
war. Schon vor dem Jahre 1779 war es zur „eingeführten Gewohnheit” ! 
geworden, nicht felbjtverfertigte Uhren, „ingleihen alle anderen zu Uhren 
gehörige Sahen, als Ketten, Gehäufe, Federn und dergleichen im einzelnen 
Stüd, fowohl in als außer den Mefjen zu verkaufen.“ Einen weiteren Ein- 
blid geftattet ſodann eine Anzeige eines Uhrmachers im „Leipziger-Adreß- 
Poſt- und Reifefalender" aus dem Jahre 1780 (S. 155), wonach „von 
ihm nicht nur allerhand große und fleine und Tafchenuhren zu haben find“, 
fondern es wurden auch bei ihm „alle Sorten von neuen filbernen, tom- 
badenen, aud ſchwarz und couleurten Chagrinen Uhrgehäufen, wie auch 
Maſchinen und Inſtrumente nad) der Beitellung gefertigt, nicht weniger 


I Innungsordnung Art. XXX, 
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auch bejchädigte Uhrgehäufe nah Verlangen repariert.” Mag die An- 
fertigung von Taſchenuhren auf Bejtellung in jener Zeit noch vorgefommen 
fein, fo läßt fih das für unfer Jahrhundert weder auf Grund des vor- 
handenen Urkundenmaterials, noch aud aus Mitteilungen der älteften Uhr— 
macher nachweifen. 

Es iſt aber nun nicht richtig, wenn man annimmt, daß der Uhrmacher 
nad) Beendigung des Kampfes zwifchen fabrifmäßiger bezw. hausinduftrieller 
und handwerfsmäßiger Produftionsweife auf den Verkauf und die Repara- 
tur der Zimmer: und Tafchenuhren bejchränft geweſen ſei. Es blieb ihm 
noch ein Teil der Produktion, die Repafjage, wenn fie auch nad) und nach 
an Bedeutung verloren hat. In der erjten Zeit, wohl bis Ende der 
60er Jahre, hatte diefelbe mehr die Bedeutung der heutigen Finifjage, die 
eine Vollendung durch Handarbeit der mittel$ der Mafchine gemachten 
Einzelteile bezwedt, und die ein gründliches „Nacharbeiten” erfordert. Ohne 
diefe Repafjage waren jene Uhren nicht gebrauchsfähig. Durch die Ver— 
vollfommnung der Technik iſt es feitvem gelungen, den aus der Fabrifation 
hervorgehenden Uhren einen höheren Grad von Gebraudsfähigfeit zu ver- 
leihen. In der Gegenwart ift die Nepafjage mehr eine Durchſicht hinficht- 
lih der Funftionierung der einzelnen Teile und des Zufammenmwirfens der- 
felben; es handelt fi) höchſtens um die Befeitigung Feiner Unebenheiten. 
Aber auch nur bei den Uhren mittlerer Qualität findet eine ſolche Durchſicht 
durch den Uhrmader ftatt. Bei denen erfter Qualität erfolgt fie in der 
Fabrif. Bei minderwertigeren Uhren fieht man überhaupt davon ab, ölt 
fie nur und überläßt fie ihrem Schidfal. 

Aber aud im Neparaturbetriebe ijt eine Wandlung im Laufe diefes 
Jahrhunderts eingetreten, die das Produftionsgebiet des Handwerks noch weiter 
eingefchränft hat. Heute findet der Uhrmacher fämtliche einzelne Teile 
einer Uhr in der Fourniturenhandlung vor; er braudt fie nur dem gerade 
vorliegenden Werfe anzupaffen, während das noch in der Mitte diefes Jahr: 
hundertS weit weniger der Fall war. 

Es kann nur der früheren Bedeutung der Nepafjage zuzufchreiben fein, 
daß fih der Detailhandel mit Uhren, obgleich derfelbe ſchon nad 
der Innungsordnung vom Jahre 1779 den Kramerinnungsverwandten 
geftattet war, doch in der Hauptfahe in den Händen der Uhrmader er: 
halten hat. 

Je mehr die Repafjage an Bedeutung verliert, wird es auch dem Kauf- 
mann, der die Uhrmacherei nicht erlernt hat, möglich, fi mit dem Detail- 
handel in Uhren zu befajjen. Gegenmärtig befindet ſich diejer jedoch, wie er: 
wähnt, vornehmlich noch in den Händen der Uhrmader. Ohne Einſchränkung 
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darf man die Behauptung aufftellen, daß es das Ziel eines jeden jungen 
Uhrmachers ift, ein Verkaufsgeſchäft mit einer Reparaturwerfitatt zu verbinden. 
Nur ungern verzichtet er auf die Eröffnung eines Ladens. Und dod muß 
mander von einem jolden Vorhaben Abjtand nehmen, menngleich er über 
ein Kapital von mehreren taufend Mark verfügt, da es ausgefchlofien er- 
cheinen muß, gegenüber Gejchäften mit einem Xagerbejtand im Werte von 
10—100000 Mark mit Erfolg als Konkurrent aufzutreten. immerhin 
bildet es noch die Negel, daß die felbjtändigen Uhrmacher aud eine Uhren- 
handlung betreiben, und nicht felten gebührt dem Ertrage aus dem Uhren- 
handel die erjte Stelle im Etat des Uhrmaders, 


Die feilgehaltenen Uhren werden meilt von den Groffiften, feltener 
von Fabrifanten direft bezogen. Das hat verjchievdene Gründe. Der fleinere 
Uhrmacher verfügt nicht oft über jo große Mittel, daß er imjtande wäre, 
feine Waren gegen bar einzufaufen. Er ift gezwungen, Kredit, und zwar 
einen langfrijtigen Kredit in Anfprud zu nehmen, da die Waren, die er 
vorrätig hält, oft auf Jahre hinaus unverfäuflic bleiben und den Charakter 
von „LZadenhütern“ annehmen. Der Großhändler gewährt diefen Kredit in 
zahlreichen Fällen bis zu einem Jahre, während es die Fabrifanten, wenig— 
ftens die leiftungsfähigiten, ablehnen müfjen, in diefer Weife ihr Betriebs- 
fapital fejtzulegen. Unter ihnen giebt es außerdem eine große Anzahl, die 
ausfchließli mit Groffiften Verbindungen unterhalten. Abgefehen davon 
ift es aber auch für den Uhrmacher vorteilhafter, diefes oder jenes Stüd bei 
Bedarf beim Groſſiſten zu entnehmen, ftatt ein großes Lager zu unterhalten, 
das unter allen Umftänden einen bedeutenden Zinsaufwand verurjadt. 
Diefes Verfahren ift um fo empfehlenswerter, als der Leipziger Großhandel 
in der Lage ift, auch fehr weitgehenden Anfprüchen zu genügen. Taſchen— 
uhren werden indes ungleich häufiger unmittelbar vom Fabrifanten bezogen, 
als andere Uhren, befonders feitvem zahlreihe Schweizer Fabrikanten be- 
gonnen haben, die deutſche Kundichaft durch Reiſende beſuchen zu laſſen. 
Im übrigen ift es in der Natur der Sache begründet, daß mit dem Wachen 
des Umſatzes aud dem direften Bezug vom Fabrifanten der Vorzug ges 
geben wird. 

Neben Leipzig und der Schweiz find Frankfurt a. M., Berlin, ver 
Schwarzwald und Schleſien ald Bezugsquellen des Uhrmachers zu bezeichnen. 
Englifche und franzöfifche Fabrifate, noch mehr aber ameritanijche treten diefen 
gegenüber bedeutend in den Hintergrund. Auch Glashütte fommt nicht 
weſentlich in Betracht, troß des hohen Anfehens, das die Glashütter Er- 
zeugnifje genießen. Die Zahl der Durch den Leipziger Detailhandel im legten 


72 Otto Schmidt. 


Jahre verkauften Glashütter Uhren dürfte mit etwa 130 Stüd zutreffend be- 
mefjen fein. 

Bielfah hält der Uhrmacher außer Uhren aud noch andere Waren 
vorrätig. Hierher gehören Bijouterten, Juwelen, optifhe Inſtrumente, me- 
hanifhe Mufifmerfe u. a. m. Doch macht fi eine bedeutende Speciali- 
fierung bemerkbar. Gerade diejenigen Detailliften, die den größten Umſatz 
haben, führen meift nur Uhren; fogar Uhrfetten find ausgeſchieden. Außer- 
dem beiteht ein Specialgefhäft für Tafchenuhren und ein anderes für 
Schwarzwälder Uhren. Diefe Richtung der Entwidlung wird erflärlid, wenn 
man im Auge behält, daß jeder beitrebt fein muß, wenigſtens in einem 
Zweige jeines Geſchäftes einen möglichſt hohen Grad von Leiftungsfähigfeit 
zu erwerben. Nur in wenigen Fällen ift jene Kombination in einem Maße 
vorhanden, daß man von einer allfeitigen Leiftungsfähigfeit reden könnte. 
Ein ſolches Gefhäft befist ein Marenlager im Werte von 120—150 000 
Marf. 

Außer der geringen Mitwirfung bei der Produktion, die dem Uhr- 
macher durch die Repafjage belafjen iſt, bildet für ihn in feiner Eigenſchaft 
als Handwerker die Reparatur die Hauptthätigfeit. Diefelbe kann ſich 
auf die verſchiedenſten Teile der Uhr beziehen und erfordert deshalb einen 
ſehr verjchiedenartigen Apparat von Werkzeugen und Fleinen Maſchinchen, 
die meift mit der Hand, feltener mit dem Fuß in Bewegung gefett werden. 
Die Reparatur der Gehäufe bleibt dem Gehäufemader überlafjen. Im 
übrigen vollzieht der einzelne Arbeiter die Neparatur von Anfang bis zu 
Ende, aud in folden Werfftätten, in denen 5 und mehr Gehilfen be- 
ichäftigt find. Übereinſtimmend verneinen die Uhrmacher die Frage nad 
der Möglichkeit der Einführung der Arbeitszerlegung und begründen ihre 
Meinung durch den Hinweis auf die große Verfchievenartigfeit der Uhren 
in Bezug auf Größe und Qualität. Dabei ift e8 indes nicht ausgefchlofien, 
daß gleichartige Reparaturen ſtets demjelben Arbeiter übertragen werben. 
Bei der Nepaffage tft es dagegen möglich und auch üblih, eine bejtimmte 
Anzahl Uhren gleicher Qualität gleichzeitig zu zerlegen, hinfichtlich etwaiger 
Fehler zu prüfen, und diefe dann zu befeitigen. 

Auch die Fachpreſſe hat jene Frage in anderem Sinne bis jett nicht 
zu beantworten vermodht. Im „Journal der Uhrmacherkunft“ wurde zwar 
im Jahre 1876 (S. 129) der Verfuh in Ausficht geftellt, die Möglichkeit 
der Arbeitsteilung in der Neparaturmwerkitatt eingehend zu begründen. Cs 
ift jedoch dabei geblieben, hervorzuheben, daß es möglich ſei, eine Anzahl 
Uhren gleichzeitig zu zerlegen, die nötigen Neparaturen feitzuftellen, und die 
Fournituren auszufudhen. Die Reparaturen feien dann dem für jeden Teil 
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geeignetiten Arbeiter zu übergeben, während es dem Chef oder dem Werf- 
führer vorbehalten bleibe, eine genaue Kontrolle auszuüben. 

Die etwa an Gold- und Silberwaren, optijchen und anderen Gegen- 
ftänden verlangten Reparaturen führt der Uhrmacher felten felbit aus; er 
übergiebt jie vielmehr einer Werfftätte der betreffenden Brande. Wenn 
dieje Art von Gegenftänden einen Hauptzweig des Handelsgeſchäftes bildet, 
wird dafiir auch wohl ein befonderer Arbeiter in der Werfftatt des Uhrmachers 
beichäftigt. 

Aus dem Thätigfeitöbereihe des Uhrmachers iſt jodann die Bedienung 
der „Aufziehkundſchaft“ hervorzuheben. Dieſes Arbeitsfeld hat ſich 
namentlih in den legten 30—40 Jahren ausgedehnt. Die „Aufziehkund- 
ſchaft“ fett fich durchweg aus ſolchen wohlhabenden Leuten zufammen, die 
mehrere Zimmeruhren befigen und es bequem finden, die Behandlung der- 
felben jachverftändigen Perfonen zu überlafjen. Die Vergütung dieſer 
Leiftungen gefchieht unter Zugrundelegung eines Abonnementspreifes von 
15 —30 Mark pro Jahr. Eine ausgedehntere Aufziehfundfhaft haben jedoch 
nur wenige. 

Bon ganz untergeoroneter Bedeutung iſt für die Kleinuhrmacherei die 
Teilnahme an der Montierung von eleftrifchen Uhren. Es fonnte nur ein 
Fall feitgeftellt werden, in dem ein Kleinuhrmader innerhalb 4 Jahren 
4 Uhrenanlagen montiert hat. Zum größten Teil wird die geringe Beteili- 
gung dem Mangel an Kenntniffen zugefchrieben. 

Inbetreff de3 Gewinns aus dem Verkaufsgeſchäft gegenüber den Ein- 
nahmen aus dem Reparaturbetriebe wurde bei mehreren Uhrmachern, deren Ge- 
Schäftslofale im Mittelpunkt der Stadt liegen, ein Verhältnis von 1:4, 
in anderen Fällen ein foldes von 1:2, bei Uhrmadern, deren Geſchäfts— 
Iofale vom Gentrum entfernter lagen, ein foldes von 1:1 konſtatiert. 


c. Die Gehäufemaderei. 

Es ift fchon darauf hingewiefen worden, daß nad) dem Yeipziger Adreß- 
Poſt- und Neifefalender vom Jahre 1780 ein Uhrmacher fih aud zur An- 
fertigung von Uhrgehäufen empfahl. Seitdem führt das Xeipziger Adreß— 
buch aljährlid 1—4 Gehäufemader auf. Es dürfte daher die Annahme 
gerechtfertigt fein, daß das Gewerbe der Gehäuſemacher! durch Abzweigung 
vom Uhrmachergewerbe entitanden ift. Heute jteht es unabhängig da. 





1 Die hier erwähnten Gehäufemader find nicht zu verwechjeln mit den Tifchlern, 
die hölzerne Uhrgehäufe für Zimmeruhren fertigen; bei jenen handelt es ſich um 
Gehäufe für Taſchenuhren. 
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Obgleich heute auch die Gehäufemader in der Hauptfache auf Reparaturen 
angewiejen find, jo fommt doch aud noch die Neuanfertigung von Gehäufen 
vor, und zwar da, wo Anpafjung an ein vorhandenes MWerf erforderlich ift, 
oder individuelle Wünfche erfüllt werden follen. Einer der genannten 4 
Gehäufemader hält drei Arbeiter und ftellt jährlich etwa 60 neue Gehäufe 
ber. Das Metall wird in Röhren oder Platten bezogen und unter An— 
wendung von Stanze, Dreh, Scleif- und Polierbant, ſowie unter Zuhilfe- 
nahme fleinerer Werkzeuge in handwerksmäßiger Weife verarbeitet. 


2. Statiftiiches. 

Das im vorftehenden gezeichnete Bild der Vergangenheit und Gegen: 
wart der Xeipziger Uhrmacherei würde fi bedeutend eindrudsvoller ge— 
ftalten, wenn feine Belebung durch zuverläffige, vergleichbare ftatiftifche 
Daten möglich wäre. Die vorhandenen Zahlen fünnen dazu indes nur in 
ungenügender Weiſe dienen. 

Für die ältere Zeit find wir hauptfählid auf die Angaben des Xeip- 
ziger Adreßbuches angewiefen. 

Darnach gab es in Leipzig 


Taſchen⸗ Groß⸗ Groß⸗ und im 
uhrmacher uhrmacher Kleinuhrmacher ganzen 


1746 5 3 — 8 
1751 5 4 —1 10 
1757 4 3 1 8 
1770 6 — 2 8 
1780 5 2 — 7 
1790 x ? 7 10 


Im laufenden Jahrhundert geſtaltete ſich das Verhältnis der Zahl der 
ſelbſtändigen Uhrmacher zur Einwohnerzahl wie folgt: 


Auf 1 Uhr: 
Jahr Einwohnerzahl Uhrmader macher famen 

Einwohner 
1800 32146 8 4018 
1810 34 342 14 2453 
1820 37375 9 4152 
1830 40 946 11 3722 
1840 51 712 16 3232 
1850 63 848 24 2660 
1860 78.030 25 3121 


1870 101 810 46 2213 
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Auf 1 Uhr: 
Jahr Einwohnerzahl Ubhrmader mader famen 

Einwohner 
1875 127 387 63 2022 
1882 153 759 90 1784 
1890 179 689 75 2396 


Stellt man die Zahl der in der Uhrmaderei thätigen Perfonen der 
Einwohnerzahl Alt-Leipzigs gegenüber, fo ergiebt fich für die Jahre 1875, 
1882, 1890 folgendes: 

Zahl der in der Auf je einen der— 


Jahr Einwohnerzahl Ubhrmacherei thätigen ſelben fommen 
Perionen Einwohner 
1875 127 387 157 811 
1882 153759 222 693 
1890 179689 204 880 


Hat es hiernach den Anſchein, als ob ſich die Lage der Uhrmacher be— 
deutend verſchlechtert habe, ſo iſt vor allem darauf hinzuweiſen, daß die 
Uhr, beſonders die Taſchenuhr, gegenwärtig in weiterem Umfange als Kon— 
ſumtionsgegenſtand auch der minder bemittelten Klaſſen anzuſehen iſt, als 
dieſes früher der Fall war. 

Wertvoll würde ferner eine Überſicht der Zahl der in den verſchiedenen 
Zeiten durchſch nittlich in einem Betriebe beſchäftigten Perſonen fein. Für 
die ältere Zeit läßt ſich auf Grund des vorhandenen Materials eine ſolche 
Überſicht nicht geben; doch hat es den Anſchein, als ob die Betriebe vor— 
wiegend Alleinbetriebe geweſen ſeien; wenigſtens läßt ſich nachweiſen, daß 
im Jahre 1777 nur ein Uhrmacher drei Geſellen hatte, während die übrigen 
ohne Gehilfen arbeiteten. 

Es entfielen durchſchnittlich thätige Perſonen auf je einen Betrieb: 


1875 2,49 
1882 2,47 
1890 2,72. 


Die Ausfheidung der Alleinbetriebe ift nur für das Jahr 1882 mög- 
lich; es waren damals 34. In den übrigen 56 Betrieben (53 Haupt-, 3 Neben: 
betriebe) waren im ganzen 176 Berfonen thätig, ſodaß, wenn man weiter 
einen Betrieb der Turmuhrmacherei außer acht läßt, auf jeden der anderen 
55 Betriebe durchſchnittlich 2,80 Perſonen entfielen. 


Nach der Stellung im Berufe waren 


Inhaber Wiſſenſchaftlich, techniſch 
und Ge⸗ oder faufmännifch ges un a. 
ihäftäleiter bildete Angeftellte 


1882 90 6 126 222 
1890 75 6 126 207 
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„Zu Haufe für fremde Rechnung“ find nad der Gewerbeftatiftif vom 
5. Suni 1882 (Bd. 6, ©. 142/48) in der Uhrmacherei Leipzigs feine Per- 
fonen beſchäftigt geweſen. Diefe Angabe fann nur infofern richtig fein, als 
es wohl feinen Uhrmacher giebt, der ausfchließlih für fremde Rechnung 
thätig ift, während eine große Anzahl vornehmlich der Alleinbetriebe Arbeiten 
für fremde Rechnung ausführt. Es find dies namentlid die fpäter noch zu 
erwähnenden Stubenarbeiter. 

Mit einem Motor ift nur ein Betrieb, und zwar die oben näher be- 
ſchriebene Turmuhrenfabrif, ausgeftattet !. 

Will man aus den vorftehenden Zahlen irgendwelche Schlüffe ziehen, 
fo hat man vor allem zu berüdjichtigen, daß Leipzig? als Verkehrscentrum 
mit einer bedeutenden auswärtigen Detailtundfchaft zu rechnen hat. Nament- 
ih it dies für die im Mittelpunfte der Stadt belegenen Geſchäfte von 
Wichtigkeit. In einem Falle konnte 3. B. feftgeftellt werden, daß der Abjat 
an Auswärtige der Hälfte des Gefamtumfages nahe fam; in anderen Fällen 
betrug er !a—!/s besfelben. 


3. Der Uhrengroßhandel. 

Der Ursprung des heutigen Leipziger Uhrengroßhandels liegt wahr— 
Sheinlih im Meßhandel. Auf die erfte Nachricht über den Vertrieb von 
Uhren auf der Leipziger Mefje aus dem Jahre 1738 ift bereits hingewieſen 
worden. Weiter wird uns über die Michaelismefje des Jahres 17788 be- 
richtet, daß ein erheblicher Abfat von Uhren an die die Mefje befuchenden 
Griechen ftattgefunden habe. 

Über den Umfang des Leipziger Uhrenmeßhandels giebt uns freilich das 
vorhandene Material nur ungenügenden Aufihluß. Ein ungefähres Bild 
fann man fi aus einer Zufammenftellung der Zahl der im Xeipziger 
Adreßbuch feit 1810 unter der Rubrif „fremder Handelsftand“ als Uhren— 
händler bezeichneten Perfonen machen; indes ijt e8 fraglich, inwieweit diefes 
Berzeichnis Anſpruch auf Vollftändigfeit befitt. 

Nach diefen Quellen waren auswärtige Uhrenfabrifanten und - Händler 
auf der Leipziger Meffe vertreten: 


I Quellen für die gegebenen ftatiftifhen Daten find für die ältere Zeit: Adreß— 
büder der Stadt Leipzig: für die neuere Zeit: Hafje, Die Stadt Leipzig und ihre 
Umgebung, Leipzig 1378, S. 119; Bermwaltungsbericht der Stadt Leipzig für die 
Jahre 1866— 1877, S. 280; desgl. für das Jahr 1892, S. 30, 36. Statiftil des 
Deutihen Reiches, N. F., Bd. 3, ©. 118, Bo. 6, II, ©. 143, 153. 

? Die gegebenen Zahlen beſchränken fih auf Alt-Zeipzig. 

8 Haffe, Geſchichte der Leipziger Meilen, S. 338. 
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Jahr Bahl Jahr Zahl 
1810 16 1850 10 
1820 15 1860 27 
1830 15 1870 23 
1840 17 
Nach dem Leipziger Meß-Adreßbuch waren vertreten: 
Zahl der 
Jahr Ubrenfabrifanten 
und ⸗Händler 

1874 28 

1879 26 

1884 15 

1889 17 

1894 18 


Soweit demnadh die Zahl der vertretenen Firmen in Betracht fommt, 
fällt der Höhepunkt der Entwidlung des Meßhandels in das Jahr 1874. 
Damit iſt aber für die Höhe des Umfates nichts bewiefen. Im Hinblid 
auf die Steigerung des Geſamtumſatzes hat jedenfalls der Meßhandel dem 
ftehenden Handel gegenüber an Bedeutung abgenommen. 

Der ftehende Betrieb des Uhrengroßhandels fcheint in Leipzig dadurch 
entftanden zu fein, daß ausländifche Firmen, insbejondere jchmeizerifche, 
welche die Leipziger Mefjen befuchten, hier Niederlagen errichteten. Mehrere 
ältere hiefige Firmen find nachweisbar aus folhen Niederlagen hervor- 
gegangen. In den 40er Fahren gab es in Leipzig etwa 3 anſäſſige 
Großhandlungen; gegenwärtig beträgt ihre Zahl 10—12!. Es veriteht 
fih, daß das Abſatzgebiet diefer Firmen ſich ebenfomwenig auf Leipzig be— 
ſchränkt, al3 dasjenige des Meßhandels. 

In mehrfaher Hinficht haben fih im Laufe der Zeit im Leipziger 
Uhrengrofhandel Wandlungen vollaogen. Sein Arbeitsgebiet hat ſich weſent— 
lich verändert, am meiften in Bezug auf Wand- und Standuhren. Someit 
fich ermitteln läßt, gelangten im zweiten Drittel diefes Jahrhunderts, neben 
Tafhenuhren, Zimmeruhren mit Holzgehäufen, die in Wien hergeftellt wur- 
den, zum ®ertrieb, ohne daß irgendwelche Beränderung an ihnen vor: 
genommen wurde. Allmählich aber wurden diefe Uhren durch Parifer Pen- 
dülen verdrängt. Auch fie wurden anfangs ohne vorherige Veränderung 
zum Verkauf gebradt. Ende der 60er Jahre begann man dagegen wegen 
des hohen Zolles die Meffingbronze des Parifer Gehäufes durch Zink zu 


I Bei mehreren iſt es fraglich, ob fie ald Großhandlungen anzufehen find. 
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erſetzen; die Zinfgehäufe wurden zumeift in Berlin gefertigt; die Vergoldung 
ließ man aud auf eigene Rechnung in Xeipzig vornehmen. Neben diefen 
Pendülen bezog man folde mit Marmorgehäufen aus Belgien. Aber aud 
die Pendülen vermochten ihren Stand nicht allzulange auf dem Marfte zu 
behaupten. An ihre Stelle traten die Negulatoren. In den Jahren 1871/72 
war das Pendülengefhäft bereits „energifch zurüdgedrängt”, 1876 war es 
„kaum noch nennenswert” !. 

Aber bald begann man, anftatt fertige Negulatoren einzuführen, Die 
Holzgehäufe auf eigene Rechnung herjtellen zu laſſen und nur die Werke zu 
beziehen, in der erften Zeit aus Wien, dann aber auch aus dem Schwarz: 
wald und aus Sclefien, wo die Werkfabrifation inzwifchen einen bedeuten: 
den Aufichwung genommen hatte. Es war in der eriten Zeit nicht leicht, 
der Konkurrenz mit Erfolg entgegenzutreten; Form und Ausführung Der 
Gehäufe ließen anfangs vieles zu wünſchen übrig, Zunädjft lehnte man 
jih noch an franzöfifche Mufter an; doch gelang es nad längeren Be- 
mühungen, fi hiervon frei zu maden. Dieſen Fortſchritt führte man nicht 
zum mindeſten auf den Einfluß der Ausjtellungen, Kunftgewerbefchulen und 
Mufeen zurüd?; außerdem hatte das Inkrafttreten des Geſetzes betreffend 
den Marfenfhug vom 30. November 1874 in mander Beziehung als An- 
[porn zur kunſtgewerblichen Vervollkommnung gedient. 

Nehmen wir nunmehr eine Großhandlung in Augenſchein, die ſich aus— 
Tchließlih mit dem Vertrieb von Zimmeruhren befchäftigt. Die Werfe wer- 
den aus dem Schwarzwald, auch wohl aus Sclefien bezogen. Der größere 
Teil der Gehäufe wird in der eigenen Fabrik, die in Mühlhaufen (Thüringen) 
gelegen ift und etwa 150 Arbeiter bejchäftigt, hergejtellt. Ein beſonders 
angejtellter Zeichner hat die Entwürfe zu liefern. Die Ausführung eines 
Teiles der Gehäufe wird auch wohl Xeipziger Tifchlern übertragen, nament- 
lich dann, wenn es fih um ein fünftlerifch auszuftattendes Stüd nad) be- 
fonderer Zeichnung handelt. Auf diefe Weife ift es dem Gejchäftsinhaber 
möglich, den Produftionsprozeß im einzelnen zu verfolgen, und etwaige An: 
ordnungen nad mündlicher Rückſprache zu treffen. Aber auch Gehäufe, die 
dem Durhichnittsbedürfnifje zu entfprechen bejtimmt find, läßt das Gefchäft 
bei Leipziger Tifchlern heritellen, zumal ihr Preis die Produktionsfoften bei 
Anfertigung unter eigener Zeitung keineswegs überfteigt. Die letztere Pro- 
duktionsweife hat dagegen den Vorteil, eine gleihmäßigere Ausführung zu 


ı Handelöfammerberichte für die Jahre 1871/72, 1876 und binfichtlich der 
ganzen Entwidiung die Jahrgänge 1863—1893. 
2 Handelöfammerberidht 1881, ©. 70. 
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ermögliden. it eine Bronze- oder ähnlihe Verzierung anzubringen, fo 
wird diefe Arbeit in einer Leipziger Werkſtatt ausgeführt, deren Aufgabe es 
außerdem ift, Pendel, Gewichte und Zifferblatt zu verzieren, diefe überhaupt 
dem jeweiligen Bedürfniffe anzupafjen. Alsdann erfolgt nah Durchſicht des 
Uhrwerk die Verbindung des letteren mit dem Gehäufe dur einen ge- 
lernten Uhrmacher, deren mehrere in einem gemeinfamen Raume des Ge- 
Ichäftslofales thätig find. Der Uhrmacher hat vor allem auch auf die gute 
Funktionierung des Schlagmwerfes fein. Augenmerk zu richten. 

Ähnlich verfahren die übrigen Großhändler, nur mit dem Unterſchiede, 
daß fie die Gehäufe, die fie nicht in Leipzig herftellen lafjen, aus Schlefien 
oder dem Schwarzwalde beziehen. Sie find alfo eine Art Verleger oder 
Fabriffaufleute, die fih in erheblihem Make an der Produktion mit be- 
teiligen. Der Umfang, in weldhem dies gefchieht, läßt ſich ermeſſen, wenn 
man bedenkt, daß der Wert des Gehäufes jehr häufig den des Werkes be- 
deutend überfteigt, ihm aber in allen Fällen gleichlommt. 

Neuerdings hat fich eine Annäherung der in Leipzig blühenden Yabri- 
fation mechanischer Muſikwerke an die Uhrenbrande in der Weife vollzogen, 
daß ſolche Mufitwerfe mit Uhrwerken in einem Gehäufe vereinigt werden, 
fo daß ein mechanifher Zufammenhang beiteht. 

Entſprechend den gefchilderten Fortfchritten geftaltete fih auch das Ab- 
fabgebiet. In der erften Zeit fam Deutfchland vorzugsweife in Betradt. 
Als den Barifer Pendülen Gefahr drohte, vom Marfte verdrängt zu werden, 
verfuchten die dortigen Fabrifanten und Händler, den deutſchen Markt direkt 
zu verforgen, indem fie die Kleinhändler durch eigene Reiſende befuchen 
ließen. Das Gleihe geihah in Rußland und den Donaufürftentümern, die 
für den Leipziger Uhrengroghandel nächſt Deutfchland außerordentlich wichtig 
waren. Alle diefe Bemühungen mußten jedod) dem veränderten Geſchmack 
weichen. Die Regulatoren fanden niht nur in Deutfchland Eingang, 
fondern auch im Auslande, insbefondere in Spanien und feinen Kolonien, 
ferner in England, Stalin, Holland, Rußland, Ofterreih-Ungarn und 
Belgien. Zu den wenigen Pendülen, die noch in den Handel kamen, wur: 
den die vergoldeten Zinfgehäufe vielfah aus Deutfhland nad Frankreich 
erportiert. 

Es fehlt an den notwendigen Unterlagen, um das Wachſen des Leip— 
ziger Handels in Zimmeruhren zahlenmäßig darzulegen. 1871/72 wurden 
nad) dem Jahresberichte der Handelskammer 20 000 Regulatoren vertrieben, 
1876 bereit# 30000. Bon da ab hebt fih das Gefhäft immer mehr; 
gegenwärtig wird der Wert der durch den Leipziger Uhrengroßhandel zum 
Vertrieb gelangenden Zimmeruhren auf 2’ Millionen Mark geſchätzt. 
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Freilich blieb diefem eigenartigen Handels-, bez. Produftionszweig eine 
ftarfe Konkurrenz nicht erfpart, die mehrfach große Überproduftion im Ge- 
folge hatte und fomit unangenehme Krifen herbeiführte.e Im ganzen aber 
läßt fi die Wirkung fetitellen, daß infolge der häufigen Preisminderungen 
der Negulator in einfacher Ausftattung zum allgemeinen Bebarfsartifel ges 
worden ift und die alte einfahe Schwarzwälder Uhr in manden Teilen des 
Abſatzgebietes faft verdrängt hat. Das größte Verdienſt um diefen Fort— 
Schritt hat fi die Schwarzwälder Uhreninduftrie ſelbſt erworben, indem jie 
dem Negulator, nachdem verfelbe Eingang gefunden, eine einfachere Aus- 
ftattung gab, Mafjenproduftion ſowohl der Werte wie der Gehäufe ein= 
führte, und fi Abnehmer zu verfchaffen fuchte, meift unter Übergehung des 
Großhandels. Diefer Umftand blieb auch auf das Leipziger Gefchäft nicht 
ohne Einfluß. Man fah von der Heritellung diefer billigen Gehäufe ab und 
verlegte jich auf die Produktion der Mittelmare, insbefondere aber auf Die 
Fertigung kunſtvoll ausgeftatteter Gehäufe. 

Trügt der Schein nicht, fo geht zur Zeit wiederum eine Veränderung 
des Gefhmads vor fih. ES zeigt fih nämlich das Streben, Uhren mit 
Porzellangehäufen, die in deutfchen Porzellanfabrifen hergeftellt werden, in 
weiterem Umfange in den Handel zu bringen. Es fragt fih, wie weit es 
dem Leipziger Uhrengroßhandel gelingen wird, fich ein größeres Arbeits- 
gebiet auch in diefer Specialität zu jichern. 

Inbetreff der Tafchenuhren nimmt der Großhandel nicht diefe wichtige 
Stellung ein. Hier beichränft er fih in der Hauptfahe auf Kauf und 
Verkauf, wenngleih aud hier das Beftreben vorliegt, in gewifjer Hinficht 
den Käufern etwas eigenartiges zu bieten, fei es auch nur inbezug auf die 
Gravur der Gehäufe. 

Erfreuliermweife hat der Umfang des Leipziger Tafchenuhrengroßhandels 
im legten Jahrzehnt, von Fleinen Schwankungen abgefehen, von Jahr zu Jahr 
jugenommen. 

E3 betrug nämlid in Leipzig nach der Angabe des Kal. Hauptzoll- 
amtes die Einfuhr von Tafchenuhren : 


in den goldenen filbernen anderen metallenen 
Jahren Stüd Stüd Stüd 
1886 6139 18 776 17 630 
1887 10 235 36 029 22 784 
1888 9085 33 687 23 927 
1589 14696 45 987 29 202 
1890 16571 45 014 29 542 


1591 15 897 43 048 22820 
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goldene filberne anbere metallene 
Jahr Stüd Stüd Stüd 
1892 14509 45 662 19438 
1893 19 070 38 916 18654 
1894 18 035 37411 19 065. 


Nah dem Werte wird der Gefamtumfat des Leipziger Großhandels 
in Tafchenuhren auf 2'/s Millionen Mark gefhätt. Das Abfaggebiet be- 
ſchränkt fih faft ganz auf Deutichland. Als Bezugsquelle fommt die 
Schweiz faſt ausſchließlich in Betradt. 

Endlih gehört noch der Berfauf von Uhrmacherwerkzeugen, Fourni— 
turen, Ausjtattungsgegenftänden für Uhrmacher u. a. m. zum Gejchäfts: 
bereich des Uhrengroßhandels. In einigen Fällen find diefe Geſchäftszweige 
vereinigt; andere yirmen haben ſich dagegen dem einen oder anderen Zweige 
fpeciell zugewandt. 

Im allgemeinen ift die Stadt Leipzig felbjt als Abfatgebiet für feinen 
Uhrengroßhandel nicht unmejentlid ; denn der größere Teil des Leipziger 
Bedarfs wird, ſoweit fich überfehen läßt, durch ihn gedeckt. Doc ziehen 
e3 mande Detailhändler vor, von auswärts zu Faufen, fei e8 vom Groß— 
händler oder Fabrifanten, um billiger einzufaufen, das Lager reichlicher zu 
geftalten, oder auch die einheimischen Groſſiſten über den Grad ihrer Zah— 
Iungsfähigfeit im Unflaren zu erhalten. 


4. Der Uhrenkleinhandel außerhalb des Handwerks. 

Mit dem Fortſchritt der Technik, deren Streben offenbar darauf ge— 
richtet ift, inmerhalb des Fabrifbetriebes eine Uhr herzuftellen, die der 
Konfument unmittelbar, ohne erſt noch die Arbeitskraft eines Handwerfers 
in Anfprucd nehmen zu müfjen, in Gebraud nehmen fann, muß aud in 
Zeiten der Ungebundenheit im gewerblichen Leben eine mit der Entwidlung 
der Maffenfabrifation im Einklang ftehende Loslöfung des Handels vom 
Handmwerl verbunden fein. Zur Zeit ift eine völlige Trennung nicht mög- 
lich, der Anfang ift aber gemacht. 

In erjter Linie find es die Abzahlungsgefhäfte, die aud 
Uhren unter ihre Verfaufsartifel aufgenommen haben. Da fie ihre Käufer 
meiſt in den unteren Klafjen finden, die gewöhnlich nicht in der Lage find, 
die beiten Waren zu Faufen, jo fann auch darauf gerechget werben, daß die 
minderwertige Uhr, alfo diejenige, bei der aud) der Uhrmacher von einer 
Repaſſage abjieht, Abja findet. In der That verfauft man in den Ab— 
zahlungsgefchäften fait ausnahmslos Uhren von geringem Werte, die aller- 


dings nad dem Aufichlage der Riſikoprämie zu Preiſen abseſebt werden, 
Schriften LXVI. — Unterſuch. üb. db. Lage db. Handw. V. 
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wie fie fonft nur bei Uhren mittlerer Qualität üblid find. Immerhin wird 
ih in einigen Fällen eine Repafjage notwendig machen, die dann einem 
gelernten Uhrmacher übertragen wird. Die Zahl der Abzahlungsgeichäfte, 
die unter anderen Waren aud Uhren verlaufen, beläuft fih, fomeit er- 
mittelt werden fonnte, auf 7. 

Um zu einem möglichft objektiven Urteil über die Gejhäftsführung 
diefer Handlungshäufer zu gelangen, hielt ich es für das geeignetfte, Die 
Pofition eines Käufers anzunehmen. Durchweg gewann ich den Eindrud, 
daß die Riſikoprämie außerordentlih hoch war. Vor allem zeigte fih das 
in einem Falle: Es wurde mir eine Uhr zum Preife von 23 Mark unter 
der Bedingung einer Anzahlung von 10 Mark und Abzahlung des Reftes 
in drei Monaten zum Kauf angeboten; bei Barzahlung follten 10%o in 
Abzug fommen. Als ic mir dann den Anfchein gab, ala ob ich thatjäch- 
fih gegen bar faufen wolle, wurde mir die Uhr zum Preife von 15 Marf 
angeboten. Alfo rechnete der Inhaber 8 Mark Rifitoprämie! Es handelte 
ſich um eine ganz geringwertige in der Schweiz hergeftellte Uhr „Syjtem 
Glashütte”. 

Sodann find die Verfandgefhäfte zu erwähnen, deren drei hier 
mit Uhren handeln. Faffen wir zunächſt das bedeutendfte ins Auge; es 
ift ein Haus, dem es gelungen ift, in ganz Deutichland Ruf zu erlangen. 
Seinem Grundprincip, bei angemefjenen Preifen ſolide Waren zu liefern, 
fcheint e3 auch beim Uhrenhandel treu zu bleiben, den es feit etwa 10 
Jahren in feinen umfafjenden Gefchäftsbetrieb aufgenommen hat. Zunädjt 
fette fich diefes Warenhaus mit den erjten Firmen des In- und Auslandes 
in Verbindung, und es rief unter den Uhrmachern Leipzigs einen gewaltigen 
Sturm hervor, der auch in der Fachpreſſe Anklang fand, als ſich einige 
renommierte Firmen bereit erflärten, diefem Berfandhaufe zu liefern. Die 
Uhrmacher drohten furzweg mit Boykott und erzielten damit den Erfolg, 
daß einige Firmen thatfählih ihre urfprünglide Offerte zurüdzogen. 
Andere hielten fie troß aller Drohungen aufrecht; wieder andere verſprachen 
zwar den Uhrmadern öffentlih, an jenes Gefchäft nicht zu liefern, thaten es 
aber doch. Allen Anfeindungen der Uhrmader zum Troß geht auch diejer 
Zweig des Verſandgeſchäftes nah Angabe eines Mitinhaber8 in befter 
Meife. 

Leiter der Ahteilung der Uhrenbrande tft ein gelernter Uhrmacher mit 
Fachſchulbildung, dem zwei Gehilfen zur Seite ftehen. Ihre Aufgabe ift 
es in erjter Linie, die eingegangenen Beftellungen ſachgemäß auszuführen, 
Zimmeruhren in ähnliher Weife, wie wir e8 beim Großhandel fennen ge 
lernt haben, zu montieren, und Reparaturen an eingefandten Uhren vorzu: 
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nehmen. Die Repafjagen werden außer dem Haufe dur Uhrmader mit 
unzureichender Privatfundfchaft ausgeführt. Die Inanfpruchnahme der Re- 
paraturwerfitatt findet jedoch bei weiten nicht im Verhältnis zur Zahl der 
verfauften Uhren jtatt. 

Das Angebot erfolgt lediglich dur Verjendung von Katalogen und 
dur Inſerate. 

Der Umſatz iſt recht erheblich; der Iofale Abſatz tritt allerdings mehr 
in den Hintergrund. „Es fommen häufig Tage vor, vor allem in der 
MWeihnadtszeit, an denen hundert und mehr Uhren verfandt werden“, äußerte 
ein Mitinhaber auf meine Frage. Inbetreff des lokalen Abſatzes meinte 
er, „daß auch diefer nicht zu unterfchägen fei”. Es liegt die Frage nahe, 
ob ein ſolches Gefhäft in der Lage ift, den Gewinn des Großhandel3 den 
Konfumenten zuzuführen. Dies ſcheint gegenwärtig in vollem Umfange 
noch nicht der Fall zu fein. Auf die Frage: „Kaufen Sie nad Ahrer 
Meinung unter denfelben Bedingungen ein wie der Großhändler?“ erwiderte 
der erwähnte Mitinhaber: „Wir hoffen es.“ Diefe Hoffnung dürfte ſich 
nicht immer verwirklichen; denn der relativ große Bedarf erreicht dennod) 
nit den Umfang des Bedarfes bedeutenderer Großhändler. Dazu fommt, 
daß Fabrifanten, deren Erzeugnifje befonders geſucht find, ausfchließlih an 
Groffiiten verkaufen. Gleichwohl zeigt ſchon ein oberflächlicher Vergleich des 
Preisverzeihnifjes mit den Preifen der Detailhändler, daß die dort ver- 
zeichneten Preife bei gleicher Qualität im ganzen geringer find. 

Erwähnenswert iſt noch, daß fi der Teilhaber über die vielfachen 
Anfeindungen feitens der Uhrmacher beflagte. Unter anderem erzählte er 
hierfür einen Fall, den er als typifch bezeichnete. Kurz nad Abjendung 
einer Uhr an einen Kunden in einer rheinischen Stadt habe diefer ihm mit- 
geteilt, die Uhr habe etwas differiert; er habe darauf den Rat eines Uhr- 
machers unter Bezeichnung der Bezugsquelle der Uhr eingeholt, der ihm er- 
flärt habe, die Uhr ſei nicht repaffiert. Auf Veranlaffung und Koften feiner 
Firma habe dann der Kunde die Uhr bei diefem Uhrmacher in deffen Sinne 
repajfieren lafjen, um darauf bei einem zweiten Uhrmacher, dem er eben- 
falls die Bezugsquelle genannt, wiederum zu hören, daß die Uhr nicht re: 
paſſiert ſei. 

Außer dieſem univerſellen Verſandgeſchäft, für das die Uhr nur 
einen Artikel unter den vielen bedeutet, iſt ein anderes hervorzuheben, das 
den Verſand von Uhren an Private als Specialität betreibt. Die Ab— 
widelung der Gefchäfte erfolgt in ähnlicher Weife, wie bei dem vorerwähnten 
Großmagazin. Das Angebot gejchieht ebenfalls durch Katalog und Inſerat. 
Auch hier ift in den Gefchäftsräumen eine Werkjtatt eingerichtet, in ber 

6* 
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3 Uhrmacher thätig find. Das Geſchäft iſt erft wenige Jahre alt; doc 
ift ein ftetiges Wachfen des Umſatzes zu bemerfen. Im legten Jahre ge- 
langten ungefähr 1000 Regulatoren, 2000 Tafchenuhren und 5000 Weder 
zum Verkauf. 

Sehr wenig läßt fich über das dritte Verfandgefhäft jagen. Dasfelbe 
bewahrt mit peinlichfter Vorfiht die Geheimnifje feiner Geſchäftsmanipula— 
tionen. Nur foviel fonnte auf Ummegen in Erfahrung gebradht werden, 
daß es vomehmlic mit Beamten in Verbindung fteht, die es durch Neifende 
auffuchen läßt, und denen es in der Regel bei Zuftandefommen eines Ber- 
aufs NRatenzahlungen bemilligt!. 

Wenn fid) auch jener Uhrmacher, welcher meinte, in jedem Bäder- und 
Fleiſcherladen könne man Uhren faufen, im Irrtum befinden dürfte, fo ent- 
hält diefer Ausfpruh doch ein Körnchen Wahrheit. Zwar nit in diefen 
Läden, wohl aber bei Goldarbeitern, in Bazaren, Möbelhandlungen und 
anderen Geſchäften find Uhren zu finden. Auch ein Innungstifchlermeifter 
glänzt unter den Uhrenhändlern! 

Sodann ift eine Kategorie von Gelegenheitshändlern zu 
nennen. Don den Uhrmachern werden fie irrtümlich zu den Haufierern ge- 
rechnet, wahrfcheinlich deshalb, weil mancher Haufterer gelegentlich auch Uhren 
verfauft. Die Zahl diefer Gelegenheitshändler ſoll fehr groß fein. Es ift 
felbjtverftändlih, daß es in ſtärkſtem Maße übertrieben ift, wenn einer 
diefer Händler behauptete, „er habe in Leipzig 5000 Kollegen“ ; richtig aber 
it es, daß Perfonen verfchiedenjten Standes gelegentlih mit Uhren han- 
deln. Es befinden fich unter ihnen Wirte, Agenten, Reifende, Handwerker, 
Arbeiter und Heine Beamte, ALS Bezugsquelle dienen ihnen Großhand- 
lungen bejtimmter Art in Leipzig. Wie leicht erfichtlih, handelt es fich 
hierbei fajt ausnahmslos um den Vertrieb geringerer Ware. Sehr einträg- 
lich follen diefe Gelegenheitsgefchäfte nicht fein, indem das Kreditgeben zu 
ftarf in Übung ift, und diefes häufig zu Verluften führt. 

Troß der Beitimmung des S 56,8 der Gewerbeordnung, nad) welchem 
Tajhenuhren vom Feilbieten im Umberziehen ausgefchloffen find, wird 
dennod auch mit diefem Artikel hauſiert, und zwar in der Weife, daß 
die Uhren in Wirtshäufern, Wartefälen, Eifenbahnwaggons und ähnlichen 
Lofalitäten angeboten werden. Ein lehrreiches Beifpiel für die Entwidlungs- 
fähigkeit dieſer Vertriebsweife giebt ein haufierender Tuchhändler, der feinen 
Abnehmern eine Uhr jchenft. 


1 Beim Angebot durch Reifende dürfte die Verfuhung zum Haufieren ($ 56,3 
Gew..-Ordng.) fehr nahe Tiegen. 
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Als eine befonderd unangenehme Konkurrenz wird der Stüdverfauf 
der Groffiften empfunden. Die größte Zahl der leßteren hat zwar die 
Erklärung abgegeben, fi des Detailhandels enthalten zu wollen; mande 
Uhrmacher glauben indes wegen der Ausführung diefes Verfprechens Zweifel 
hegen zu müfjen, zumal es ihnen gelingt, hin und wieber nachzuweisen, 
daß Detailgefhäfte durh Vermittlung von Angeftellten des Großhandels 
zuftande fommen. 

Schließlich kommt für die Konkurrenzfrage der Handel mit gebrauchten 
Uhren in Betracht, der fi in den Händen der Trödler befindet. Die 
Hauptbezugsquelle der Teßteren find die Auftionen verfallener Pfänder im 
ftäbtifchen Zeihhaufe. Man fönnte darum den Umfang jenes Handels 
ziemlich genau meſſen, wenn man die Zahl der bei folhen Auktionen zum 
Verkauf gelangenden Uhren ermitteln könnte. Leider bietet der ſtädtiſche 
Verwaltungsbericht feine darauf bezüglihen Zahlen, und mehrfadhe Be- 
mühungen, ſolche zu erlangen, find leider fehlgefchlagen. Übrigens klagten 
einige Trödler ſtark über die gegenwärtige ſchlechte Geſchäftslage. „Man 
fönnte die alten Uhren bei den billigen Preiſen der neuen nicht mehr los 
werden,“ meinte einer derfelben, und vielleicht hat er Recht; werben doch 
einigermaßen brauchbare Taſchenuhren felbjt im Detailhandel fchon zum 
Preife von 7 Mark angeboten. Unter dieſen Umftänden wird ſich verhältnis- 
mäßig nur felten nod jemand zum Kauf einer alten, gebrauchten Uhr ent- 


Schließen. 


5. Die wirtfchaftlihe und fociale Lage der Reparatur- 
| handwerfer. 

Bei der Betrachtung der focialen Lage der Leipziger Uhrmacher tritt 
uns vor allem die bei einem Reparaturhandwerk auffallende Thatſache ent- 
gegen, daß fie fi durchweg in verhältnismäßig günftigen Verhältniffen be- 
finden. Das hängt nicht zum mindeften damit zufammen, daß die Uhrmacher 
Kaufleute geworben find, und daß in vielen Fällen ihre Thätigfeit fogar 
vorwiegend auf dem Gebiete des Handels liegt. Obgleich noch ein Teil der 
Uhrmader, namentlih die Mitgliedfhaft des Gentralverbandes deutjcher 
Uhrmacher, Wert darauf legt, die Eigenfchaft eines Handwerker zu beſitzen, 
erwedt doch mandes den Anſchein, als ob fie bereits der Sphäre des 
Handwerk entrüdt feien, vor allem die Art der Lebenshaltung. 

Bei der Gejamtbeurteilung der Verhältniffe ift nun gewiß nicht zu 
vergeffen, daß die Uhrmacher zu einem großen Teile aus Volksſchichten her- 
vorgehen, die an mehr oder minder reichliche Bedürfnisbefriedigung gewöhnt 
find. Unter 24 Leipziger Uhrmadern, deren Herkunft durch Fragebogen 
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ermittelt wurde, waren 5 Söhne von Ührmadern, 5 von anderen Hand— 
werfern, 4 ftammten von felbjtändigen Kaufleuten, 3 von Angeftellten in 
größeren Unternehmungen (Werfmeijter, Zeichner), 2 von Rentiers, 2 von 
Gaftwirten, je 1 war Sohn eines Künjtlers, Bauern und Beamten. Jeden— 
falls bilden die Uhrmacher eine fi von der Maffe der heutigen Handwerker 
abhebende Gruppe, die ſich aud in ihrer eigenen Schätzung über das Durch- 
ſchnittsmaß erhebt. 

Bezeihnend hierfür find die Motive, welche den Berliner Uhrmacher— 
verein bei Aufjtelung eines Preistarifs für Reparaturen und Ubhrenbeftand- 
teile im Jahre 1871 leiteten. Darnach wurde dem Publikum gegenüber 
der Sat von 1 Mark für die Arbeitsjtunde als Preisnorm angenommen, 
was unter der Vorausſetzung voller Beichäftigung bei 10ſtündiger Arbeits- 
zeit und 300 Arbeitstagen im Jahr ein Einfommen von 3000 Mark er: 
geben würde — eine Summe, die, wie man meinte, nur die befcheidenfte 
Eriftenz für eine Familie gewähre!. In vielen Fällen wird der Gewinn 
aus dem Handelsgeſchäft die befcheivene Erijtenz angenehm geftaltet haben ; 
je nad) der Zahl der Gehilfen wird aud ein größerer oder kleinerer Unter- 
nehmergewinn dazu beigetragen haben. 

Mit Beziehung auf die Einfommensverhältniffe lafjen fich die Leipziger 
Uhrmader in zwei Gruppen fondern: folde, melde Handelsgefhäft mit 
Reparaturwerkſtatt vereinigen, und folde, welde fih auf die letztere be- 
Ichränfen. In der erften Gruppe finden fih Einfommen bis zu 8000 M.; 
folde unter 1500 M. fommen nur ausnahmämeife vor. Die meiften 
ſchwanken zwifchen 2000 und 2400 M. 

Die außerordentliche Höhe der Mietpreife hat in zahlreichen Fällen 
eine Trennung von Verfaufslofal und Wohnung notwendig gemadt. Im 
Innern der Stadt zahlen Uhrmacher je nad) der befonderen Lage, Laden— 
mieten in Höhe von 1500, 2000, 3000M. In einem Falle wurden fogar 
7000 M. gezahlt. Die Zahl der Uhrmacher, die Gefchäftslofal und Woh— 
nung nicht in einem Haufe hatten, betrug nad dem Adreßbuch von 1894: 
45. Bon den übrigen 53 Uhrmachern befaf etwa die Hälfte fein Ver— 
faufslofal, ſodaß die Zahl derjenigen, die beides vereinigt hatten, ungefähr 
25 betragen haben wird. In jenen Fällen ift die Mohnung meift in die 
Vorſtädte oder in entferntere Stadtviertel verlegt. Manche haben einen an- 
deren Weg eingefchlagen, indem fie ihre Mohnung im Innern der Stadt 
behalten und das Verkaufslokal in das erfte oder gar zweite Stodwerf ver- 
legt haben, wo jelbjtveritändlich die Ausficht auf ein gewinnbringendes Ge 


! Kournal der Uhrmacherkunſt 1876, Nr. 2. 
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fchäft eine fehr geringe ift, vorausgefeht, daß nicht eine größere feſte Kund— 
ſchaft regelmäßig zufpridt. 

Entſchieden ungünftiger find diejenigen Uhrmacher geitellt, die ein 
offenes Ladengeſchäft nicht betreiben; denn fie haben auch für Reparatur: 
arbeiten große Mühe, ihre Kundfchaft zu vermehren. Meift find es nur Be- 
fannte, melde fih an fie wenden und fie etwa noch weiter empfehlen. Im 
übrigen find fie darauf angemwiefen, für Uhrenhändler, die nicht felbft Uhr- 
macher find oder eine eigene Werfftätte haben, zu arbeiten. Selbſtverſtänd— 
lich erhalten fie dafür nicht den Lohn, den fie von der Privatfundfchaft er- 
halten würden. Übrigens fucht auch der Heinfte Handwerker neue Uhren zu 
verfaufen, die er bei Gelegenheit von Großhandlungen bezieht. Aber eine 
wefentlihe Rolle in feinem Cinfommensbudget fpielt dieſer gelegentliche 
Handel doch nit. Dafür ruhen auf ihm auch nicht die Spefen der Laben- 
und Werkjtattmiete, da das Arbeitslofal fi in der Regel in der Wohnung 
befindet. 

Die Wohnungsverhältniffe der Leipziger Uhrmacher fcheinen im ganzen 
günftiger zu liegen, als diejenigen der meiften übrigen Handwerker. Wenigſtens 
ift das Halten von Schlafgängern, das immer ein Zeichen beengter Wohnmeife 
ift, in den Uhrmaderhaushaltungen verhältnismäßig felten. Am 1. Dezember 
1890 fanden fich nur ein Uhrmachermeifter und 15 Gehilfen mit Schlafleuten, 
d. h. 4,8 %/0 der Erwerbthätigen, während die Durchfchnittsziffer für 37 
verfchiedene Leipziger Handwerke 11,5 %o betrug !.“ 

Um einen tieferen Einblid in die Erwerböverhältniffe im Reparatur: 
gewerbe der Uhrmacher zu erlangen, wird es nötig fein, auf diefelben im 
einzelnen näher einzugehen, Einen guten Einblid bietet der Tarif, welchen 
im Sahre 1889 der Vorſtand des Verbandes deutjcher Uhrmacher auf Grund 
einer in 24 deutjchen Städten ? veranftalteten Erhebung aufgeftellt hat. Im 
ganzen waren 30 Fragebogen beantwortet worden. Wir laffen den Tarif 
nachſtehend etwas abgekürzt folgen, und fügen in Spalte 5 die ortsüblichen 
Preife Leipzigs, in Spalte 6 diejenigen der „Stubenarbeiter”, wie fie Nicht: 
uhrmachern gegenüber zur Anwendung fommen, bei. Zur Erläuterung fei be- 
merkt, daß in dem Tarif Arbeitslohn und Gewinn an den Uhrenteilen, welche 
als Erjagftüde verwandt worden find, nicht getrennt in die Erjcheinung 
treten, troßdem man das auf den erſten Blid annehmen follte. 


! Schriften des Vereins für Socialpolitif, Bd. 63, ©. 278. 

2 Diefe Städte find: Berlin, Braunfchweig, Breslau, Danzig, Darmitadt, 
Friedland, Göppingen, Greiföwald, Gütersloh, Hannover, Harburg, Helmſtedt, 
Hildesheim, Leipzig, Mainz, Meißner Hochland, Meldorf, Nordhaufen, Schwerin, 
Seehaufen, Torgau, Wiesbaden, Wurzen, Zittau. 
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Art der Arbeit 





I. Taſchenuhren. 

Einfache Reparatur und Neinigung. 
Eylinder-Derrenuhr. ee ea 
Eylinder-Damenuhr ——— 
Cylinder-⸗Herrenuhr mit Kronaufzug 
Cylinder-Damenuhr mit Kronaufzug 
Cylinderrepetition 
Cylinderuhr mit ſpringender Sekunde 
Anter-Derrenuhr . ee 
Anter- Damenuhr. . 

Anker: derrenubhr mit Kronaufzug 

Anker: Damenupr mit Kronaufzug 

Anferrepetitton 

Anferrepetition mit Kronaufzug . ; 

Anfer-Minutenrepetition mit Kronaufzug . 

Anferuhr mit ipringender Sekunde. F 

Ankeruhr mit ſpringender Sekunde und Kron⸗ 
aufzug » . er 

Anferubtr, Chronograph mit Kronaufzug. ; 

Anferubr, Chronograph mit Nepetition und 

Kronaufzug et tg ar ie; en Me 
Engliiche Anfer- oder Duplexuhr 
Enaliihe Anferuhr mit Kronaufzug 
Chronometer. ; , 


Neue Teile für Taſchenuhren. 
Anferrad 
Anterradtrieb 
Auftziehmelle, einfach 
YHufziehmelle, fein . 
Viertelrohr (Chauſſée) 
Cylinder 
Cylinderſpund Tampon) 
Cylinderrad . 
Eylinderradtrieh . 
Deckſtein, allein .u% 
Deditein, bei der Reparatur. 
Drudfeder zum Seigerfnopf, einfach. 
Drudfeder zum Heigerfnopf, fein. 
Feder bei der Reparatur m 
Feder, allein, bei gewöhnlichen Uhren. —F 
Feder, allein, bei Kronaufzug, Repetition und 
halbpl. ühren 
Feder, allein, bei englischen Uhren 
Srokbodenrad . — 
Großbodenradtrieb — 
Hebelſcheibe (Plateau). . 


Anzahl der aus: 
gerüllten Fragebogen 


30 


29 


26 


30 
26 
30 
28 
25 
49 
19 


95 


29 


u 


19 
16 
26 
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4—] 2854 2501 125 
450] 3104 2150] 1/25 
5501 5454 34 1125 
550} 3700 31-1 1/25 
9—] 614 6—1 3150 
9gS—1I6—I 5 2— 
5—] 370 350] 150 
5i—} SBO 4— 2 — 
714 39 2— 
7 444 3501 1175 
10 —| 6904 7501| 4— 
12 —] 824 8! I] 3— 
15 — 11050] 10] Si — 
10 —] 6,605 750] 3.50 
12 8 7501 3150 
4—| 8451 101—} 450 
18!/—111 12 —550 
10 329 5 3— 
10 — 5754 6 — 3— 
20 II —12 650 
6—1 3401 34 1175 
6 —1 8451 3501 2— 
7 360 5— 1 — 
g 4:85 6/—1 175 
3—] 1801. 1150-175 
9-1 499 5-1 250 
6—] 2:95] 3—1 1175 
6501 3:451 31501 1:75 
6:50] 3'701 3501 15 
2 —1-- 94 1 ——50 
l >08 —|501— 30 
350] 2200 21501 125 
s’—] 2:50 3501 150 
250] 1608 1 — 50 
3—1 2401 2 —— 75 
4501 3208 350] 150 
6 3551 34150 
4—41230 21-1 125 
5—3— 3501 2 — 
4—] 2554 3— 1150 









































Uhrmacherhandwerk und Uhrenfabrifation. 89 
38 s 18 |®# 
22 = 1*2|3% 
"3 52182128 
Art der Arbeit A Sslz®l25s 
=e2| Preis» IS Iz* 23 
2a | anfüge JA IE |25 
SE a I 
& — 4 
Hebelſtein (Ellipfe) ............ 2s 75 51 2-1 ılsol ı1— 
Kleinbodenrad.......... . ... 27 175 5— 225 2—49 
Kleinbodenradtrieb .. 6 29 11501 4— —1254 3—12— 
ade. 3 ar a en wald 25 I— 50] 3:50] 11808 1501—!75 
Rückerzeiger.. ale a 28 I 1125| 5— 2/3040 244 1/25 
Sekundenrd.. e 28 I—175] 44215 2/—] 1125 
Sekundenradtrieb - 2 2 2 2 2 2 0 ne. 23 | 150] 450] 2454 3 —| 150 
Sefundenradtrieb mit langem Zapfen. - . -» „| 27 | 150] 450] 275] 3—1 2— 
Sperrfeder, einfach - «er... 30 1 1—1 3—I 2 2/—1 125 
Sperrfeder, gebogen.. n en 29 | 1—| 5—} 2454 2150] 1/40 
Sperrfeder, geihlift - » nen. 25 | 1,50] 750] 3608 315 160 
Sperrtegel, einfach... 30 1-75] 2501 1,505 150) — 
Sperrienel, fein © = 2 oo 00. 26 | 11 312] 1175| 125 
Sperrtegel, unter Brüde . » «2.0. 0. 25 I— 50] 5 160 150] 1— 
Sperrrad, einfah. - - » = 220000 30 |—150| 3—] 1505 1150| 1— 
Sperrrad, mit Schrauben. » » : 2... 22 | 150] 4—] 2509 2/50] 1/50 
Spiral, lab -» » - 2 220 0 02000. 30 1-75] 4150] 21408 250 1125 
Spiral, Breguet.... a 24 1150 750] 430 450 25 
Steinloch, ohne Fallung. - » » «nn. 29 I—175| 3501 1170| 1—1—175 
Steinlod, mit Faffung - » » » nn 0. 29 I 1125] 4501 2/85] 2:50] 1175 
Stellungäfinger - - - » +»: 00.“ 30 I—125| 22—] 1254 11—1—175 
Stellungsrad (Kreu}). » » » 2 nenne. 29 I—50] 2150] 11405 11—1—175 
Stundenrad... een 27 1-75] 3—]| 11601 1,501— 175 
Unruh, gewöhnlich..... 0 0 29 I— 75 4501 21404 21501 1/50 
Unrub, mit Schrauben - . 2»: 2 24 | 21— 10/—] 4254 4—1 2125 
TINERBIDEDE: 5 2 2 Sr ne re see 29 | 2—110) | 5204 6/—] 2150 
Wechfelrad. wre 28 1—1751 3—1] 1 1150] 1— 
Wechſelradſtift = u. aan nn“ 23 I— 25] 2—1 14 11—1—175 
apfen einbohren « +» 22.000 0% 16 | 11—I 3-1] 11659 21 —] 1— 
Beigerwelle, allein.. 8 30 ı 11—I 3.501 1199 2 —75 
Beigermwelle, bei der Reparatur. » » » 277 1—1501 2 1254 11—1—175 
ifferblatt, obne Sekunde. . » » » 2 0. 0. 30 | 1150] 5|—] 2708 2/50 125 
—38 mit Sekundeee.. 0% 30 1 2!—] 6—] 3405 3—1 1175 
II. Nadıt- und Nippesuhren. 
Einfache Reparatur und Reinigung. - » » » - 30 I— 175] &—I 225] 2150] 150 
RE 6 8.0 0 ee eh 22 | 1150| 4—| 2508 275[ 150 
Arad BIN: 2 a al re argice  3 30 1 1501 3—] 225] 2501 1— 
Feder, bei der Reparatur...» rn oe. 27 1 11—] 250] 1605 11—1— 180 
BosErieber 0 26 1150| 250 1559 150] 1— 
Et: 6 ee ei 26 I—150| 2:50 1308 150] 1— 
Sperrrdadd Re ee 26 I—150| 2:50] 11408 150]—175 
Zifſerblaitt ⸗ 14 1150 4—13 41 3—] 1125 
III. Weder, 30jtündig. | | 
Einfache Reparatur und Reinigung. » » - » 30 I—175| 4—I 21154 250] 1125 
ee ee Er 23 | 11501 3—1 21304 2175| 1/50 
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Fragebogen 


Art der Arbeit 





Feder, allein. .. 
Feder, bei der Reparatur 
Sperrfeder 
Sperrfegel 
Sperrrad . 
Stellungsfeder oder «Zahn 


Weder, Stägig, mit Pendel. 
Einfade IEPEIBLLE. und PERREUNG: 
Anfer. 
Feder, allein. - . - —* 
Feder, bei der Reparatur ä 
Sperrieder. - - » 
Sperrfegel F 
Sperrrad . . 


u. Tr re“ 
.. Wo) TE) Zu 
[ Du WE 


. 07 hr 8 8 he 


ee — er nn er u a Tr a a 8 oe 


De FE 


wir Be 
_ SEE Ir Ku — 
Pe BE Er BE BE Ze 


. eh nn 0. »* 


IV. Reiſeuhren, rund oder bieredig. 
(Eylinder- oder Anfergang.) 


Gehwerk, ohne Weder, einf. Repar. u. Reinig. 
Gehwerf, mit Meder, einf. Reparatur u. Reinig. 
Schlagwerk, einfach, einf. Reparatur u. Reinig. 
Schlagwerk, Viertel, einf. Reparatur u. Reinig. 
Bemerkung: Sämtliche Gangteile werden 
berechnet wie in Taſchenuhren. Alle an: 
deren neuen Teile wie bei Barifer Pen: 
dulen. 


V. Stute und Nahmenuhren. 
Sehwerf, 30ftündig, einf. Reparatur u. Reinig. 
Gehwerk, Stänia, einf. Reparatur u. Reinigung 
Schlagwerk, einf., 30ftündig, einf. Reparatur und 

Reiniqung. 

Schlagwerk, einf., Stägig, einfache Reparatur 
und Neiniqung. 
Schlagwerk, Viertel, 
und Reinigung. 
Schlagwerk, Viertel, Stägig, ee Reparatur 
und Reinigung ; 


zoſtündig, einf. Reparatur 


. oo HH 0. 


Neue Teile. 
Anker, einfah .. 
Anter, Graham 
Anfergabel 
Anferwelle. 

Feder, allein, bei "30ftündigen Uhren 

Feder, allein, bei Stägigen Uhren. j 
Feder, bei der Reparatur 30ſtündiger Uhren. ß 


g Be Br Zr Ze 


Anzahl der aus» 
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26 
21 
24 
24 
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Stubenarbeiter 
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Art der Arbeit 


Feder bei der Reparatur Stägiger Uhren 
Federſtift mit Aufziehzjapfen - » » «2 2... 
Flachräder, verschiedene -. - » : 2 2020 .. 
WISEDEMEDEE 4.0 404 00 
Sperrfeder, SOftündig. - - » » 2 2 nu ne. 
Sperrfeder, Btägig - = - + 2: a0 00 00.“ 
Sperrtegel, BOftündig. - » > 2 2 
Sperrtegel, Stägig - - - - 2200 00. 
Sperrfegelihraube mit Anfab - » » 2... 
Steigrad, nemwöhnlid - - » » » 2 222 re. 
Steigrad, Graham - : : 2 220. . u 
Triebe, gewöhnlich... ae 
ee ale ae Sie Grete Bet a 
eigerplättchennn. 
Bemerkung: Die Preiſe der Federn bei 
nicht gewöhnlichen Uhren ſind mit dem 
3!efachen Selbſtkoſtenpreis zu berechnen. 
Neue Zifferblätter find mit dem 3fachen Selbft- 
foftenpreis zu berechnen. . » 2» 2 2 20. 


VI. Regulatorubren. 
(Gewicht oder Federzug.) 
Gehwerk, einfache Reparatur und Reinigung. . 
Schlagwerf, Stunden, einf. Reparatur u. Reinig. 
Schlagwerk, Biertel, einf. Reparatur u. Reinig. 
Gehwerk, 1 Monat, einf. Reparatur u. Reinig. 
Gehwerk, Sefundenpendel, einf. Reparatur und 
ET A EL Sr 
MBENDEITENET 3. © 
1 Saite A er ee 
1 Saite bei der Reparatur » » 2 2 2 00. 
Bemerkung: Federn, ſowie andere neue 
Teile werden wie bei Stußuhren be— 
rechnet. 


VII. Große Stand- oder Hausuhren. 


Stunden-Schlagwerf, einf. Reparatur u. Reinig. 
Biertel-Schlagwerf, einf. Reparatur u. Reinig. 


VIII. Schwarzwälder Uhren. 
Gewichtzug. 
Gehwerk, einfache Reparatur und Reinigung .. 
Schlagwerk, 30ſtündig, einf. Repar. u. Reinig.. 
Schlagwerk, Stägig, einf. Repar. u. Reinigung. 
Schlagwerk mit Kudud, einf. Repar. u. Reinig. 
Schlagwert mit Audud und Wachtel, einfache 
Reparatur und Reiniaung: » =» =... 


Anzahl der aus 
gefüllten Frageboge 
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26 
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25 
Preis: 5* 
anfäte 10 
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150110 —| 320 
250] 8—| 435 
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— 75] 2501 170 
— 175] 350] 19: 
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4—] 225 
| 
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Art der Arbeit 





Federzug. 
Gehwerk, 30ſtündig, einf. Reparatur u. Reinig. 
Schlagwerk, 30ſtündig, einf. Repar. u. Reinig. 
Schlagwerk, 30ſtündig und Kuckuck, einfache Re: 
paratur und Reinigung . De a a 
Gehwerk, Stägia, eint. Reparatur u. Reinigung 
Schlagwert, Btägig, einf. Reparatur u. Reinig. 
Schlagwerk, Stägig und Kuckuck, einf. Reparatur 
und Reinigung. ee 


Schiffsuhren. 
Gehwerk, 30ſtündig, einf. Reparatur u. 


Reinig. 
Schlagwerk, 30ſtündig, einf. Repar. u. 


Reinig. 
Neue Teile. 

Ri 2. 
Kettenrod . 

Bendel . 


Tonfeder — a er ee —— 
Bemerkung: Neue Federn wie bei Stutz— 
uhren. 


IX. Muſikwerke. 

Muſikdoſen, 2 Stüde ſpiel. einf. Repar. u. 
Muſikdoſen, 3—4 St. ſpiel., einf. Repar. u. 
Muſikkaſten, 4 St. fpiel., einf. Repar. u. Rein. 
Mufikfaften, 6 St. ipiel., ein}. Repar. u. Rein. 
Muſikkaſten, 8 St. ipiel., einf. Repar. u. Wein. 
Bemerfung: Größere, fomplizierte Muſik— 
fälten nach Verhältnis höher. Neuer Wind» 
fangtrieb wird nah dem 4/sfachen Selbit- 
koſtenpreis und neue Federn wie bei Stutz— 

uhren berechnet ee I a 


Rein. 
Rein. 


X, Gehäuſearbeiten. 
Neuiilber . 
Silber 


Bügel von 
Bügel von are 
Yügel von Silber, Kronaufzug. 

Bügel von Tallois . 

Bigeldrüder, eintad) 

Bigeldrüder, Doppelt . 

Bügelknopf füttern . 

Bügelichraube . 

Schlußfeder — rn ae Te 
Springfeder a a a re Re de 
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gefüllten Fragebogen 


niedrigfte 


Preis 
anſätze 
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Durchſchnitts— 


preis 
& Ortsübliche Preife 
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in Leipzig 


S Preiſe der Leipziger 
& Stubenarbeiter 








2:50] 1/25 
3'—] 150 
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| | 
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= ; &p 
=3 2 läs|®® 
J 31334 
Art der Arbeit 2 2545* 
=>5| Preis |5 J38|25 
Ei anfäge | 5 & 9 
— — — 
XI. Arbeiten außer dem Hauſe. 
Alle Arbeiten außer dem Haufe werden ein- 
fchließlich der Zeit, welche für den Gang nötig 
ift, bis zu einer Stunde berechnet mit . . . | 22 11—I— 60 
Sede Stunde mehr ebenfalld mit...» ».. . 16 —[75I—150 
Das Aufziehen der Uhren wird berechnet für 
eine Uhr jährlich mit.. 0 0% 22 20 —20 — 
Sede Uhr mehr jährih mit. . 2 2 2.0. 18 5—] 5— 
Für Transportieren und Aufjtellen der Uhren 
in anderen Wohnungen per Stüd. . . . .] 20 2— 1— 
XII. Berfaufspreife der Fournituren. 
Gläſer. 
Glas für Spindeluhr ..... 28 2520 
—— 23 — 401—|20 
WERtSTERIGE: = 2.00: 6 ar re a re 29 — 501—130 
Flaches (konkaves) GSlad. . -» 2 2200. 29 — 501— 130 
Gasonetteglad - - «on m neun nn 29 — 50-130 
SavonetteFlahglad - » » 2:2 rennen 27 — 601— 140 
Buieiglod » » oa 4 5 2 an 25 — 501-125 
Hörer under RUN. 30.14.0850. 20 — 501—125 
Schlüſſel. 
Rinſsüſſſſeeeee a 28 — 
Schlüſſel für Nippuhren von Meffing. .... 26 — 
Schlüſſel für Pendulen von Meifing -. - - . » 26 — 
Schlüſſel für Pendulen von Eiſen...... 28 — 
Schlüſſel für Spieldoſen.. 2... 27 — 
Schlüfſſelkanone.. ee 000. 27 = 
Schlüffelfanone für Spieldofen. . » ..... 25 _| 
Sternichlüffel mit 6 Kanonen . . . 2» 2...» 14 — 
Leierſchlüſſel für Gemwichtzug-Regulateure . . . | 20 —| 
Leierichlüflel für Schwarzwälder 8 Tagesühren. | 14 — 
Schlüſſel für Reiſeuhren mit doppeltem Rohr .| 17 1 
Beiger. 
Keen für Spindeluhren . - ». » 2 2 22 .. 30 — 10)— 10 
eiger für gewöhnliche Cylinder: oder Anker— 
— EN 30 —|251—|15 
eiger für feine Eylinder- oder Anferubren . . | 26 — 
iger mit eingeſetzten Glasfteinden . . . » - 22 l|- 
eiger in Renaiffance von Gold. . » 2... 14 3 
eiger für große Sekunde na; 13 1 
eiger für Minuten, mit großem Rohr, für Se- 
BURDERUDEENE: u: 1.420, 0 lerne 12 11—I— 175 
Sefundenzeiger, gemwöhnlih - » » “2... 27 —30)—!25 
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Sefundenzeiger, fein - » > 2 2m onen 
Zeiger für PBarifer Bendulen . . .. . . F 
Zeiger für Schottenuhren.. 
Zeiger für Weckerrr.. nenn. 
Stellzeiger mit Rohr für Weder. . ..... 


— 





Schutzgehäuſe. 
Schutzgehäuſe, geſchloſſen..... 
Schutzgehäuſe, mit Zifferblatt . 


Gewichte. 


Gewichte für Requlateure . . .. » per Stüd 
Tannzapfen für Schottenuhren. . » » Br 
Tannzapfen für Kuckuck.. - Pr 
Tannzapfen für Weder . . x. 22. u u 


Tannzapfen für Doppelmeder . . . „ 


Aus diefer Zufammenftellung ergiebt fih, daß in den einzelnen 
Städten die Preife für Arbeiten und Fournituren Schwankungen bis zu 
400 %/o unterliegen. Die Leipziger Preife betragen im Durchſchnitt: 

Prozent bes 
Durchſchnittspreiſes: 

Mark 
1. Reparatur und Reinigung von Tafchenuhteen . . 99,3 
2. Neue Teile für Tafhenuhreen . . . » ».....101,0 
3. Nacht: und Nippes-Ühreen. . » .» 2 2. ...1035 
4. Weder, 30ftündig - = » 2 2 2 202020. .1018 
5. Weder, Stägig mit Pndel . ». 2 2.2... 911 
6. ReifeUhreen . . . a a 
7. Stuß- und Rabınenuhren Be ie Be ee I 
8. Neue Teile bau. - = = 2 2 2 976 
9. NRegulator-Ühren - - © 2» 2 2 2 2 02.202.998 

10. Große Stand» oder Hausuhren . . . 2... 132,4 

11. ET, Uhren, Gewihtöäzug -. . . . . 111,1 

12. ⸗ DEM a: | 1:7 

13. Schiffs Uhren. — are a ar ED 

14. Neue Teile dau . . A | Pa 
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Prozent des 


Durdfchnittspreifes: 

Marf 
LE: SRURODERIE: u: te er ee re OO. 
16. Gehäufe- Arbeiten. » 2 2 2 2 22.970 
17, Arbeiten außer dem Haufe . 2 2 2 02020. 205,4 
18. Berfaufspreife ver Släfr . . 2. 2 2 202.785 
19. s - Shlüfell - - 22 22.20.556 
20. . -SZeiger ... ...100,6 
21. - - für Schußgehäufe . . » . 81,3 
22. - — = Gmidte » 2 22220985 


Menn in einzelnen Teilen des Tarif bemerkt ijt, daß die Fournituren 
mit dem 32 —4 fahen Selbitloftenpreis in Anſatz gebracht werden, fo tft zu 
beadhten, daß die Arbeitsleiftung nicht befonders berechnet wird, fo 3. B. 
das Aufjegen der Zeiger und Gläfer. Allerdings ift in den angeführten 
Fällen die Arbeitsleiftung feine große zu nennen; es iſt indes weiter zu 
berüdfihtigen, daß Berhädigungen auf Koften des Uhrmachers gefchehen. 
So fommt es vor, daß zwei, auch drei Gläſer zerfpringen, bevor es gelinat, 
ein folches genau aufzupaſſen. 

Selbſtverſtändlich finden ſich in Leipzig felbjt erhebliche Unterfchiede im 
den Preisfägen, je nah Rang und Lage der Gefchäfte. So giebt es 3.8. 
ſolche, die u. a. für 

Uhrenreinigen ftatt M. 2,50, wie üblich, M. 1,00, 


1 Uhrfeder - M. 2,00 = = M. 1,00, 
1 Uhrglas - M. 0,40 = -—M. 0,10, 
1 Uhrſchlüſſel- M. 0,10 = ⸗ M. 0,05 


berechnen. Nach Anſicht des größten Teils der Uhrmacher, die, wenn man 
lediglich die Arbeitsleiftung im Auge hat, an einem Arbeitslohn von 75 Bf. 
pro Stunde feithalten, iſt die leßtermähnte Konkurrenz jedoch als unlautere 
zu bezeichnen. 

Zieht man in Betracht, daß etwa *'s aller Betriebe durchfchnittlich 
rund 2 Gehilfen beichäftigen, denen etwa 30 Pf. pro Stunde an Lohn 
gezahlt werden, jo fann man ſich ein Bild über die Höhe des Einfommens 
der Uhrmacher, ſoweit der Neparaturbetrieb in Frage fommt, machen. Eine 
Ausnahmeftellung nehmen die Stubenarbeiter ein, die in der Hauptfadhe für 
Uhrenhändler arbeiten. Schon eine oberflähliche Prüfung der Preisanfäge 
im Tarif ergiebt, daß fie durchweg nur die Hälfte, höchftens aber */a der 
fonjt üblichen reife erzielen. 

Wenn bei den eben geſchilderten Einfommensverhältnifjen trogdem Klagen 
über die ungünftige Lage des Gewerbes laut und eindringlich erhoben werben, 
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fo fann dies nicht, wie in anderen Handwerken, daran liegen, daß das ftäbtifche 
Uhrmachergewerbe techniſch und wirtfchaftlih den Boden unter den Füßen 
verloren hätte, Denn diefer Boden ift heute derfelbe wie im Anfang diefes 
Sahrhunderts. Es müſſen ſolche Klagen vielmehr als durchaus individuelle 
Äußerungen der Unzufriedenheit aufgefaßt werden, und man würde, wenn 
man fie auf ihre leste Duelle zurüdführen fönnte, öfter auf irgend einen 
perfönlihen Mangel jtoßen, als auf Verhältniffe, denen der Einzelne ſich 
nicht entziehen Ffann. Häufig nod wird Unfenntnis des Gejchäftes, fpeciell 
in feinem fommerziellen Teile oder Täufhung über die Größe der örtlichen 
Konkurrenz, ſchlechte Wahl des Geſchäftslokals und ähnliches die ungünftige 
Lage Einzelner verjhulden. Man wird fich aber hüten müfjen, überall eine 
unbefrievigende Gejhäftslage anzunehmen, wo geklagt wird, Wenn ein 
Uhrmacher, nachdem er weiblich über fchlechte Zeiten gejammert hatte, er— 
flärte, er reiche mit einem Einfommen unter 4000 Mark mit feiner Familie 
nit aus und wenn darauf ein anderer ihn mit der Behauptung über- 
trumpfte, er gebrauche mindeftens 5000 Mark, fo ift das nicht gerade ge- 
eignet, den Glauben an einen bejonderen Notftand mwachzurufen. Doc darf 
nicht verhehlt werden, daf es manchem, der mit ungenügendem Kapital in 
ungünftiger Gefchäftslage anfangen mußte, troß aller Anftrengung nicht ges 
lingt, fein Einfommen auf 1500 Mark jährlich zu bringen. ft dann nod) 
eine große Kinderfchar vorhanden, oder treten Krankheiten ein, jo kann fich 
das Dafein einer folcher Familie recht kärglich geftalten. 


6. Arbeiterverhältniiie. 

Wenn es auch feit Anfang der 60er Jahre zur Regel geworden ift, 
daß Gefellen und Lehrlinge nicht mehr zur Familie des Meifters gehören, 
jo bat ſich doch in der Uhrmaderei an dem Verhältnis zwiſchen Meifter 
und Gehilfen (diefen Namen führen bezeichnender Meife hier die Gefellen) 
nichts geändert. Der Meifter erblidt in feinem Gehilfen den fünftigen 
Standesgenoffen; von einer gefeljchaftlihen Kluft wie derjenigen zwifchen 
Unternehmer und Arbeiter ift hier nicht die Rede. Häufig genug ijt der 
Meifter genötigt, dem Gehilfen die Bejorgung des Ladengefhäftes zu 
übertragen und ihm fo die Verwaltung erheblicher Vermögenswerte anzu- 
vertrauen. 

Die Arbeitszeit ſchwankt allgemein zwifchen 10 und 10'/e Stunden, 

Die Arbeitslöhne werden bald wöchentlich, bald 14tägig, bald aber 
auch monatlih gezahlt. Letztere Sitte ftellt den Uhrmacdhergehilfen dem 
Labenperfonal der kaufmänniſchen Gejchäfte gleih, mit dem er auch den 
Namen „Gehilfe” teilt. Die monatlihen Löhne ſchwanken zwiſchen 50 und 
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120 Markt, je nah der Gejchidlichkeit. Als Durchſchnittslohn können 80 
Mark angenommen werden. Meiſtens find es junge und weniger befähigte 
Gehilfen, melde diefen Sat nicht erreichen. Etwaige Überftunden werben 
nicht bejonders bezahlt ; die Vergütung folder Arbeitsleiftungen wird in der 
Regel dur kleine Weihnadhtsgratififationen bewirkt. Dagegen ift es Pflicht 
der Gehilfen das felbitbeichaffte Werkzeug, welches einen Wert von 250— 
300 Mark hat, im Stande zu halten, und erforderlichenfalls zu ergänzen, was 
einen Aufwand von 3—4 Mark monatlid verurfadt. 

Stüdlöhnung fommt faum vor. 

Die Arbeitsräume find bei dem Borhandenfein eines Verkaufslokals durd)- 
weg mit diefem verbunden. Sie leiden meift an fchlechter Beleuchtung, indem 
das Eindringen des Lichtes durch die vor dem Fenſter aufgeftapelten Waren 
verhindert wird. Es ift dies um fo ſchädlicher, als der Uhrmacher ge- 
zwungen ift, verhältnismäßig lange am Tage mit der Lupe zu arbeiten. 

Nur etwa ein Zehntel aller Uhrmachergehilfen wohnt und ißt nod 
bei ihrem Meifter. Wo dies der Fall it, fteht dem Gehilfen nur felten 
ein befonderer Raum zur Verfügung, in dem er fich aufhalten könnte. 
Meiftens ift diefer Raum fo beſchaffen, daß er ala Schlafitelle bezeichnet 
werden muß. Zumeilen ift der Gehilfe auch gezwungen, denfelben mit anderen 
Perſonen zu teilen. 

Die weitaus größte Mehrzahl der übrigen Gehilfen bewohnt ein eigenes, 
wenn auch beſcheiden möbliertes Zimmer im reife von 10—20 Mark 
monatlid. Für Mittagejjen verausgaben fie 40—60 Pf. an Reftaurants- 
oder an fog. Privatmittagstiichen. Das Abendbrot befhaffen fie ſich meift 
jelbft zum Preife von 30—40 Pf. 

Ahnlich, doch nicht ganz fo günftig ift die Lage der Gehilfen, welche 
in anderen Betrieben der Uhrenbrande, aljo namentlich in den Großhandlungen 
befchäftigt find. ihre Zahl beträgt etwa 30. Hier iſt die Scheidung zwifchen 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer ungleich deutlicher ausgeprägt, wozu nament- 
lih der Umjtand beiträgt, daß das dort bejchäftigte faufmännifche Perſonal 
der oft vielleicht recht wenig begründeten Meinung huldigt, ihm fomme eine 
höhere fociale Stellung zu. 

Vielleiht hängt es auch mit dem feinen focialen Unterfchiede zwifchen 
Uhrmachergehilfen und Handlungsgehilfen zufammen, daß in diefen fauf- 
männifchen Gejchäften der Lohn der erfteren meift wöchentlich gezahlt wird !, 


! Die gefamte Darftellung gründet fih auf eine vom Berfafjer veranlafte 
Aufzeichnung des Leipziger Uhrmachergehilfenvereins, welche durd einige Meifter 
geprüft und beftätigt wurde, 
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Da die Lehrlinge in der Uhrmacherei meiſt aus nicht ganz unbe- 
güterten Kreifen jtammen und aud an Bildung über den meijten ftäbtifchen 
Handmerkslehrlingen ftehen, jo ift das Lehrlingsweien hier ziemlich frei von 
den Gebrehen, über welche in anderen Gemwerben geklagt wird. 

Die Lehrzeit betrug anfangs 3, dann 4 und in der Zeit von 1828 
bis 1862 4'’e—5 Jahre. Darauf entbehrte fie eine Zeit lang jeder Regel; 
feitvem fich aber der Gentralverband deutjcher Uhrmacher und infolgedefjen 
auch der Leipziger Zweigverein mit diefen Berhältnifjen befaßt hat, ift fie 
wieder allgemein auf 4 Jahre beftimmt. Meifter, die dem Verein nicht ange- 
hören, begnügen fih aud wohl mit 3 Jahren. 

Wie der Gehilfe, jo wohnt auch der Lehrling meift nicht beim Meifter. 
In manden Fällen empfängt er an Stelle der früher gewährten Natural- 
verpflegung einen Betrag von 1—2 Mark wöchentlich, der als „Kojtgeld“ 
angejehen wird. 

Wie die Lehrlinge anderer Gewerbe, beſuchen auch die Uhrmacherlehrlinge 
die obligatorifche Fortbildungsichule. Der Erfolg des Unterricht? muß in— 
des naturgemäß darunter leiden, daß zu wenig Rüdficht auf den Einzelnen 
genommen werben fann. Die Glashütter Uhrmacherſchule wurde bisher im 
ganzen von etwa 10 Xeipziger Uhrmadern bejudt. 

Die auh in anderer Weiſe hervortretende Verwandtſchaft der Uhr— 
macherei mit der feinen Mechanik, bewirkt, daß dem ausgelernten Lehrling 
bei einiger Tüchtigfeit ein weit umfafjenderes Arbeitsgebiet offen fteht, als 
e3 die Uhrmacherei felbjt zu bieten vermag. nsbefondere zeigt fich dies 
in dem Übertritt von Arbeitskräften zu der Fabrikation mechaniſcher Mufit- 
werte. 

E3 wurde feitgeftellt, daß in drei der größten Fabriken diefer Art mit 
einer Gefamtzahl von rund 1900 Arbeitern 73 gelernte Uhrmader be- 
Ichäftigt waren. Bon 30 Uhrmachergehilfen, welche in einer diefer Fabriken 
thätig waren, ſtanden 

im Alter bi3 zu 20 Sahren 4, 

= = von 20—30 = 20, 

. = = 8040 =: 5, 

= = = 40 und darüber 1. 
Verheiratet waren 14, alfo fait die Hälfte. Es geht daraus hervor, daß 
viele Gehilfen es vorteilhafter finden, eine fefte Stellung mit fiherem Ein- 
fommen in einem derartigen Großbetrieb einzunehmen, als fi der Un- 
gemwißheit auszufegen, welche die Gründung eines felbjtändigen Gefchäftes 
mit ſich bringt. Bei einer täglichen Arbeitszeit von 10 Stunden erreichte 
beim Syſtem des Stüdlohnes der einzelne Arbeiter in jener Fabrik ein 
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wöchentliches Durdfchnittseinfommen von 27 Mark. Ein Meifter erzielte 
fogar einen Wocenlohn von 45 Marl, 

Die Gründe, die zum Übertritt in eine ſolche Fabrit führen, können 
freilich ſehr verfchiedener Natur fein. Zunächſt find die Löhne etwas höher 
und ficherer als in einem Neparaturbetrieb, fodann ift der Arbeiter nicht 
zur Haltung von eigenen Werkzeugen verpflichtet, endlich aber werden auch 
nicht jo verfchiedenartige Anforderungen an ihn geftellt, wie beim Uhr— 
macherhandwerk. Er ijt in der Fabrik Lediglich Teilarbeiter. Aber ficher 
hat eine folde Stellung in der Neufabrifation für einen firebjamen jungen 
Mann gegenüber der Flidarbeit der eigentlihen Uhrmacherwerfitätte auch 
ihr anziehendes, zumal fie ihm die Ausficht eröffnet, bei Fleiß und Tüchtig- 
feit zu einem befjer bezahlten Worarbeiter- oder Fabrikmeiſter-Poſten auf: 
zufteigen. 

Für die Großuhrmacderei fommen nur die Arbeiter des obenerwähnten 
Großbetriebes in Betradht. Außer dem Inhaber find 2 faufmännifch ge- 
bildete Leute, 2 Werkführer und 29 Arbeiter, darunter 3—4 Lehrlinge be- 
ſchäftigt. Von den Werfführern erhält der eine einen Wocenlohn von 48, 
der andere einen folden von 39 Mark. Die Lehrlinge, die hier richtiger 
jugendliche Arbeiter genannt würden, erhalten einen Lohn von 2—14 Mark 
wöchentlih. Die übrigen Arbeiter erreihen bei Anwendung des Stüdlohn- 
ſyſtems Mocheneinfommen von 20—30 Mark !. 

Die Arbeitsräume find derartig befhaffen, wie fie in Fabriken allge- 
mein zu fein pflegen, alfo befjer und heller ala in den meiften Reparatur: 
betrieben der Kleinuhrmaderei. Die Arbeitszeit beträgt 10 Stunden. Im 
ganzen dürfte fich die Lage der Arbeiter dieſes Großbetriebes nicht wefent- 
lich von derjenigen unterjcheiden, welche unter dem techniſch gebildeten 
Perſonal der Metallinduftrie, fpeciell der Mafchinenfabrifen, durchſchnittlich zu 
finden tit. 


7. Die Intereffenverbände und ihre Beitrebungen. 


Wenn ſchon wegen der relativ großen Bedeutung, melde Leipziger 
Vereine und noch mehr einzelne Mitglieder derfelben für die in der Uhren: 
branche beftehenden Verbände haben, eine Betrachtung der Bejitrebungen der 
legteren hier angezeigt fein dürfte, fo bieten diefelben auch in allgemeiner 
Beziehung mande Erſcheinungen, die volfswirtichaftlich beachtenswert find. 





ı jiber die Höhe des Stüdlohnes im einzelnen verweigerte der Inhaber jede 
Mitteilung, während er mir im übrigen die Lohnliften vorgelegt hat. 


7* 
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In erfter Linie verdient Erwähnung der Centralverband deut- 
her Uhrmacher. Beobachtet man ihn in der Verfolgung feiner Biele, 
fo fann man häufig zweifelhaft fein, ob es fih um das Feithalten an den 
alten Forderungen der Handwerker handelt oder um Nusbarmahung neuer 
Snftitutionen, welche fih auf dem Boden der modernen Betriebsweife halten 
und den veränderten Berhältniffen vollauf Rechnung tragen. Dieſe Zwiefpältig- 
feit findet ihre Erklärung darin, daß die Uhrmacher ſelbſt ſich über ihre 
Stellung in der Volkswirtſchaft nicht recht Har find. Sind fie Handwerker 
oder Kleinhändler? Wir werden ſehen, daß fie bemüht find, bald nad) 
diefer, bald nach jener Richtung ihre Intereſſen zu wahren. 

Die Entftehung des Central-Verbandes deuticher Uhrmacher hängt auf 
das engjte zufammen mit der Herausgabe des erjten Fachblattes für deutjche 
Uhrmacher, des „Allgemeinen Journals der Uhrmacherkunſt“, zu Anfang des 
Jahres 1876. „Die Liebe zur Kunft und deren traurige Geſtaltung“ trieb 
damals den Uhrmader E. Schneider aus Naumburg a.S. dazu, wie er 
in dem einleitenden Artikel der erjten Nummer jagt, „dieſe Fachzeitfchrift 
ins Leben zu rufen, damit fi Durch diefe im großen und ganzen eine 
Einheit bilden möge.“ „Es muß ein Organ vorhanden fein, um Mit- 
teilungen über Erfindungen und Verbefjerungen zur Kenntnis aller zu bringen 
und zur Anregung erneuten Strebens zu dienen”!. In einer Reihe von 
Artikeln wurde ſodann die Notwendigkeit einer Bereinigung der deutſchen 
Uhrmacher betont?. Die allgemeine Bereinsbildung fei anzuftreben, um 
die geſchäftlichen Intereſſen fernerhin aemeinschaftlih wahren zu können, 
und den Betrieb der Uhrmacderei nur in den Händen von Fachmännern 
zu willen, ferner um den Gehilfen, welche bei Händlern thätig ſeien, Mittel 
und Wege zu bahnen, damit diefelben aus den dem Uhrmachergewerbe 
ſchadenden Geſchäften austreten fünnten; endlich wurde die Einführung von 
Lehrlingsprüfungen befürwortet. 

In hohem Grade war es für diefe Beltrebungen fürderlih, daß 
Männer, wie der Uhrenfabrifant Mori Großmann aus Glashütte (Sachſen) 
und der Hofuhrmader Städel aus Berlin, die in Uhrmacherkreifen in hohem 
Anfehen jtanden, dem Beginnen ihre Unterftügung zufagten. Sin gleicher 
Weife nahmen die wenigen vorhandenen lokalen Vereine die Sache auf, 
namentli der im Jahre 1871 auf den Trümmern der Innung begründete 
Berliner Uhrmacerverein. Bald bildeten fich zahlreiche neue Lofalvereine ; 
fo in Dresden, Greifswald, Mainz, Leipzig (mit 56 Mitgliedern). Dieſe 


I Allgem. Journal der Uhrmacherkunſt, 1876, Nr. 1. 
2 Daf. Nr. 3, 4, 7, 9. 
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Erfolge ermutigten zu weiterem Vorgehen. Unterm 15. Juli 1876! ver- 
öffentlichte der Vorftand des Vereins Berliner Uhrmacher ein „Projekt zu 
einer eriten deutſchen Uhrmacer-Berfammlung“ , melde vom 3.—5. Sep: 
tember 1876 in Harzburg ftattfinden ſollte. Zur Teilnahme meldeten ſich 
200 Uhrmacher aus den verjchiedenften Teilen Deutfhlands an. In der 
Folgezeit vermehrte ſich die Zahl der Vereine und Eleinen Verbände. Un- 
mittelbar nad) der Harzburger Verfammlung zählte der Verband 790 Mit- 
glieder. Gegenwärtig? umfaßt er 68 Zweigvereine mit 1509 Mitgliedern. 

Nah S 3 des Statuts iſt der Zweck des Verbandes die Hebung der 
Kunft und die Förderung der gemeinfamen Interefjen. Die Mittel zu diefem 
Zwede find (nah $ 4): 

1. Abhaltung von Berbandstagen ; 

2. Gemeinfame Stiftungen und Preisausfchreibungen ; 

3. Erlaß von Petitionen, Gutachten und Vorftellungen an Reichs- und 
Landtag, an Staatd- und Kommunalbehörden; 

4. Benutzung der Preſſe, insbefondere dur die Herausgabe eines zwed- 
entjprechenden Fachorgans; 

5. Ausftellung von Zeugnifjen für freiwillige Prüfungen ; 

6. Gründung einer Gentralfafje und eines Central-Archivs. 

Seit feiner Gründung hat der Verband fieben VBerbandstage abge- 
halten, und zwar 1877 in Wiesbaden, 1879 in Dresden, 1882 in Nürn- 
berg, 1885 in Hannover, 1888 in Berlin, 1891 in Xeipzig und 1894 
in Stuttgart. 

Aus der Wirkfamkeit des Verbandes tft in erjter Linie die Begründung 
der deutfchen Uhrmacherſchule hervorzuheben, deren Einrichtungen an anderer 
Stelle Erwähnung finden. Aber auch in anderer Hinficht widmet der Ver: 
band dem Nachwuchs des Gewerbes fein bejonderes Intereſſe. Er verlangt 
von feinen Mitgliedern ein einheitliches Verfahren in Bezug auf das Halten 
von Lehrlingen; insbefondere follen nur Lehrlinge mit genügenden Schul: 
fenntniffen angenommen werden. Die Lehrzeit Darf nur ganz ausnahms— 
weife unter vier Jahren betragen. Ohne Einwilligung des bisherigen Lehr— 
herrn foll fein VBerbandsmitgliev einen kontraktlich gebundenen Lehrling auf: 
nehmen, es fei denn, daß das Recht zur Aufhebung des Vertrages durch 
den Lehrling gefeglich anerkannt ift. Wie der Gehilfe, foll auch der Lehr— 
ling verpflichtet fein, fi das erforderliche Werkzeug aus eigenen Mitteln 


1 Fournal 1876, Nr. 14. 
2 Nah dem Berichte über den VII. Verbandstag in Stuttgart am 5. 6., 
7. Auguft 1894, ©. 14. 
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zu beſchaffen, was bei einem Kojtenaufwande von 100—120 Mark einem 
Genfus gleihfommt, der das Eindringen ganz unbemittelter Kräfte in das 
Handwerk verhindert. 

Der Verband fieht es fodann als eine Ehrenpflicht feiner Mitglieder 
an, dat diefe ihre Lehrlinge anhalten, fich freiwillig einer Prüfung zu 
unterziehen. Als Prüfungsjtüde find verfchiedene Arbeiten aufgeitellt, von 
denen der Lehrherr nad feinem Ermefjen eine Auswahl treffen fann. Die 
Aufgaben zerfallen in zwei Abteilungen: Klafje I umfaßt die hervorragen- 
den Leitungen, Klafje II die unumgänglihen. Die gute Ausführung einer 
der Aufgaben aus Klaſſe I berechtigt außer dem Gehilfendiplom zur 
Prämtierung. Die Prämien bejtehen in Werfen der Fadlitteratur oder in 
Werkzeugen, welche der Verband jtiftet. 

Zur Förderung des theoretifhen Unterrichts find ein „Leitfaden für 
Uhrmacer:Lehrlinge“ und „Vorlagen für den Fachzeichenunterricht“ auf Ver- 
anlafjung des Verbandes entjtanden. 

Um auch endlih in den Lehrbedingungen ein einheitliches Verfahren 
einzuführen, überläßt der Verband Formulare zu Lehrverträgen an feine 
Mitglieder. 

Cine der wichtigſten Fragen mar ſeit Beitehen des Verbandes ftets 
die „Groſſiſtenfrage“, d. h. die Frage, was gegen das „Detaillieren der 
Groſſiſten“ gefchehen fünne. Auf dem Leipziger Verbandstage wurde der 
einjtimmige Beſchluß gefaßt, der Central-Vorſtand möchte veranlaſſen, daß 
diejenigen Fabrifanten und Groffiften, die mit den Beftrebungen des 
Verbandes einverftanden feien, ihre beftimmte Erklärung dahin abgeben 
jollten, den Detailverfauf für die Zukunft zu unterlaffen. Im Berfolg 
diefes Beichluffes gaben nad einem vorliegenden Verzeichniffe 81 Fabrifanten 
und Grofjiften aus den verjchiedenften Teilen Deutfchlands die gemünfchte 
Erklärung ab, einige jedoch nur mit Vorbehalt. 

Der legte Jahresbericht hebt Hinfichtlih des Erfolges hervor, daß jene 
Firmen in anerfennenswerter Weife den Wünfchen des Verbandes entfprochen 
haben, und daß begründete Befchwerden in größerer Anzahl nicht vorgelegen 
hätten. Dagegen weit der Bericht darauf hin, daß ſelbſt Mitglieder, welche 
berufen jeien, den Verbandsbeſchlüſſen Geltung zu verſchaffen, diefen entgegen, 
ihren Bedarf bei anderen Firmen, als denjenigen, die obige Erklärung 
abgegeben, gededt hätten !, 

In diefelbe Linie mit diefen Beftrebungen gehört auch eine vom Ber- 
band herausgegebene Broſchüre „Die gefeglichen Bejtimmungen im Deutfchen 


! Daf. ©. 18 u. 19. 
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Reich über Haufierhandel, Wanderlager und Auktionen nebft einer Samm- 
lung diesbez. Klagen und Entjceidungen der Gerichte und höheren Ber- 
waltungsbehörden.“ Sie foll den Mitglievern Anhalt zu einem praftifchen 
Vorgehen gegen den unlauteren Wettbewerb bieten. 

Bon den Uhrmachern Yeipzigs gehören 46/0 zum Berbande. Sie 
bilden ven „Verein felbftändiger Uhbrmader Leipzigs.“ 

Entjprehend den Forderungen des Gentralverbandes iſt die Lehrzeit 
durh 3 10 des DVereinöftatuts auf 4 Jahre feitgefegt. Diejer Paragraph 
beftimmt jedoch weiter, daß der Lehrherr Feinerlei Entſchädigung, weder an 
den Lehrling, noch an defjen Eltern, Vormund oder fonjt jemand, während 
diefer Zeit gewähren dürfe. Die Mitglieder find verpflichtet, ihre Lehrlinge 
anzubalten, für die von dem Verein jährlich zu veranjtaltenden Ausftellungen 
Arbeiten zu maden; desgleichen müjjen die Lehrlinge bei Beendigung der Lehr- 
zeit ein Gehilfenjtüd fertigen, auf Grund defjen fie durch die vom Verein er- 
nannte Prüfungsfommiffion freigefprohen und mit einem Xehrbrief ver- 
jehen werden. Diefer Beitimmung gemäß haben feit Beſtehen des Vereins 
alljährlid Ausftelungen und Prämiterungen von Xehrlingsarbeiten ftatt- 
gefunden. 

Soweit fich überfehen läßt, find es in Leipzig durchweg die beit- 
fituierten Uhrmacher, die das Bedürfnis nah einem Zuſammenſchluß ge- 
habt Haben. Einige Uhrmacher begründeten wenigſtens ihr Fernbleiben 
vom Verein mit der Äußerung, „die Herren feien ihnen zu hoch”, oder „jie 
möchten nicht von oben herab angefehen werden“. Andere behaupteten, daß 
ſowohl der Verband, wie der Verein einen praftiihen Zweck nicht habe. 

Leipziger Uhrmader find auch hervorragend an der Herausgabe der 
periodiſchen Fadlitteratur beteiligt, denn es befindet ſich in Leipzig der Sitz 
der Redaktionen 

1. des „Allgemeinen Journals der Uhrmacherfunft”, Organ des Gentral- 
verbandes, 

2. des „Allgemeinen Anzeigers für Mechanik, Optik, Elektrotechnik, Glas- 
inftrumenten- und Uhrmacerbrande”, 

3. der „Handel3- Zeitung für die gefamte Uhren-Induſtrie und mechanifche 
Muſik-Inſtrumenten-Fabrikation“. Die Redakteure diefer Blätter 
find VBerbandsmitglieder. 

Auch die Uhbrmahergehilfen haben unter dem Namen „Deutfcher 
Uhrmacdergehilfen:Berband“ einen Verband gegründet und zwar am 22. Juni 
1890 zu Frankfurt am Main. Unähnlich manden anderen Arbeitervereinen 
bezeichnen fie als Zwed ihres Zufammenfhluffes: „die Kollegialität und ein- 
heitliches Zuſammenwirken zu heben, die Liebe zur Uhrmacherkunſt zu 
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pflegen und die Berufsintereffen feiner Mitglieder zu fördern und zu 
wahren“. Hierzu follen nad $ 3 des Grundgefebes folgende Mittel dienen : 

1. die planmäßige Gründung von Gehilfenvereinen ; 

2. Förderung der Uhrmacderfunft dur engen Anflug an die Brin- 
cipien des Deutfchen UhrmacersBerbandes ; 

3. Förderung und Wahrung der gewerblihen Intereſſen aller Verbands- 
mitglieder, befonders durch zeitgemäße belehrende und bildende Mittel; 
Errihtung von Bibliothefen und Vervollftändigung der bereits be— 
ſtehenden; 

4. Errichtung einer Centralauskunftsſtelle für alle Wünſche der Verbands— 
genoſſen, beſonders auch hinſichtlich der Etablierung; 

5. Alljährliches Preisausſchreiben, Prämiierung vorzüglicher Leiſtungen 
auf dem Gebiete der Uhrmacherkunſt; 

6. Kojtenfreier Stellennachweis; 

7. Gründung einer Verbandskaſſe; 

8. Alljährliche Aufitellung einer Statiftif über die Höhe des Verbienftes 
und über die Berufsverhältnifje der Uhrmachergehilfen ; 

9, Herausgabe eines Verbandsorgans, welches die Intereſſen des Berufs 
vertritt und foftenfrei allen Mitgliedern zugeht; 

10. Abhaltung von Verbandstagen; 

11. desgleichen von Bezirkstagen ; 

12. Unterftügung der Mitglieder im Notfalle durch Rat und That; 

13. Einmalige Unterftüßung der Hinterbliebenen eines verjtorbenen Ver: 
bandsgenofjen aus freiwilligen Beiträgen, 

Das Biel, das fi demnach der Verband geftedt, ift ein recht weites. 
Seine befondere Aufgabe ift es, die Mitglieder durch fchnelle Zuweiſung 
von offenen Stellen vor Arbeitslofigfeit zu hüten. Mit Recht wird die 
getroffene Einrihtung der Gtellenvermittelung als die „Seele des Ber- 
bandes” betrachtet. Zur Durchführung des Arbeitönachweifes hat der 
Verband eine Klaffifizierung der Arbeitskräfte vorgenommen. Darnach ums 
faßt Klaffe A ältere Gehilfen, welche auf höheres Gehalt Anſpruch maden, 
in allen vorfommenden Arbeiten, einſchließlich Reparaturen der feinften und 
fomplizierteften Kunſtwerke durchaus tüchtig find, und überhaupt eine 
Arbeitskraft eriten Ranges repräfentieren. Klaſſe C bezeichnet ſolche Ge— 
hilfen, die eben ihre Lehre Hinter fih haben und einer weiteren Aus: 
bildung bedürfen, oder auf eine Stelle mit Gelegenheit zur Ausbildung 
refleftieren.. Die zwifhen A und C Tiegende Klaſſe enthält drei Ab- 
ftufungen — B I II 11 — je nad dem Grade der Leiftungsfähigfeit der 
betreffenden Arbeitskraft. Zur Klaſſe D gehören nur Großuhrmadher. 
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Unabhängig vom Verbandsorgan, giebt der Vorſtand alle zwei Tage, 
im Bedarfsfalle noch öfter, zum Zweck der Stellenvermittelung ein „Extra— 
blatt“ heraus, worin ſämtliche Vakanzen, deren Wiederbeſetzung gewünſcht 
wird, Aufnahme finden, unter gleichzeitiger Mitteilung der Bedingungen 
und der verlangten Fähigkeitsklaſſe. Dieſes Extrablatt wird jedem Mit— 
gliede auf Verlangen zugeſandt. Hat ein Mitglied eine der verzeichneten 
Stellen angenommen, ſo hat es einen an dem Extrablatt hängenden Coupon 
auszufüllen und der Verbandsleitung einzuſenden. 

Nach alledem gewinnt es den Anſchein, als ob die Verbandsleitung 
beſtrebt iſt, den Arbeitgebern in jedem Falle vertrauenswürdige Arbeitskräfte 
zur Verfügung zu ſtellen. Dennoch hat die ganze Einrichtung von ſeiten 
der ſelbſtändigen Uhrmacher ſtarke Anfeindungen erlitten. Die Uhrengroſſiſten 
dagegen haben fie durch Benachrichtigung über vorhandene Vakanzen weſent— 
lich gefördert. 

Allgemeines nterefje verdienen ferner noch troß ihrer mangelhaften 
Verarbeitung die jtatiftiichen Erhebungen des Berbandes, die fih auf 
269 Städte bezw. Orte des Deutfchen Reiches und 774 Werkſtätten erftredten. 

Darnach betrug die Arbeitäzeit in: 


17 Werkftätten 92 Stunden und darunter — 2,20 °/o 
209 ⸗ 10 ⸗ ⸗ ⸗ — 27,00 = 
126 * 101/4 ⸗ ⸗ ⸗ — 16,28 ⸗ 
366 ⸗ 11 — 41,29 = 

13 = 11!/a ⸗ = = = 1,68 =» 

40 ⸗ 12 ⸗ — 5316⸗ 

3 ⸗ 13 = ⸗ = = 0,388 = 


Die weiteren Erhebungen über LZohnverhältniffe, Wohn- und Arbeits- 
räume, Verpflegung find weniger zuverläffig, dagegen find die Mitteilungen 
über Kranfheitsverhältnifje, die mit der Ausübung des Berufs zufammen- 
hängen, bemerfensmert. 

Von 774 Uhrmachergehilfen waren bruftfranf 23, magenleivend 19, 
augenleidend 145, leberfranf 2, nervenleidend 6, indgefamt 195 oder 25,2 9/0 
Leidende. 

Nach dem Geſchäftsbericht über die Zeit vom 1. April 1891 bis 
1. April 1893 beträgt die Mitgliederzahl 2186, überragt alſo bei weitem 
diejenige des Meijterverbandes. 

Der feit dem 20. Juli 1881 beitehende Leipziger Uhbrmader: 
gehilfen-Verein fchloß fich bei Begründung des Verbandes unmittel- 
bar an denfelben an. Mit einer Mitgliederzahl von 65 bezweckt er die 
Förderung der fadhlihen und allgemein geijtigen Fortbildung und den 
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freundſchaftlichen Verkehr der Berufsgenofjen. Zwei der Mitglieder find an 
der Leitung des Verbandes beteiligt. 

Es darf nicht unerwähnt bleiben, daß der Leipziger Uhrmachergehilfen- 
verein e3 für fehr beveutfam erachtet, die eigenen ntereffen mit denen des 
Vereins felbjtändiger Uhrmacher möglihjt in Einklang zu bringen; infolge 
deſſen bejtehen die beiten Beziehungen zwifchen beiden Vereinen. 

Weniger genau find wir über den Deutihen Uhren-Groſſiſten— 
Verband unterrichtet. Diefer Berband wurde am 25. Mai 1892 zu 
Berlin gegründet in einer vom Verein Berliner Groffilten einberufenen Ber- 
fammlung. Nah $ 1 des Statuts ftellt fi der Verband die Aufgabe, 
feine Mitglieder dur geeignete Maßnahmen (Drganifation der Ausfunfts- 
erteilung, Mitteilungen über Veränderungen in den Kreditverhältniffen der 
Kunden, gemeinfames Vorgehen in wichtigen Angelegenheiten, Einflußnahme 
auf ſolide Herſtellung der Fabrifate u. ſ. w.) vor Verluſten zu ſchützen, 
die Kollegialität unter den Mitgliedern zu pflegen und gejundere Geſchäfts— 
verhältniffe durch Einschränkung der Ziele, Vermeidung übermäßiger Kredite 
und Vereinbarungen über die Minimalverfaufspreife befannter Fabrikate zu 
ihaffen. Andererſeits foll ber Verband einheitlihe Beziehungen zu den 
Uhrmachervereinen herbeiführen und deren berechtigte Bejtrebungen unter- 
jtüßen. 

Näheres über die Wirkfamfeit diefes Verbandes zu erfahren, mar 
durhaus unmöglid. Echriftlihen wie mündlichen Erfuhen um Ausfunft 
gegenüber verhielt fich der Vorftand ablehnend. Von einer Seite wurde 
behauptet, daß die Leiſtungen des Verbandes bis jebt von ganz unter- 
geordneter Natur feien. Jedenfalls dürfte die Vermutung zutreffend fein, 
daß die Gründung des Verbandes mit dem eneraifchen Vorgehen des 
Centralverbandes deutfcher Uhrmacher gegen die Groffiiten zufammenhängt ; 
daraus würde es ſich auc erklären, weshalb es der Verband forgfältig ver- 
meidet, irgend etwas über feine Thätigkeit in die Öffentlichkeit dringen 
zu lafien!. 





! Vom 6. bis 9. Juli 1895 hat ein Verbandstag in Dresden ftattgefunden, 
wo nad der „Handelszeitung für die gefamte Uhreninduftrie* (Nr. 14 und 15) über 
die „Befämpfung der den Stand gewaltig ichädigenden Auswüchſe des Leihhaus— 
weiens“, „die Bügelfrage* (die Frage, ob der Ring zum Gebäufe gehört) und „das 
offene Berfenden der Preisliſten“ verhandelt wurde. Gin Fachmann, der biefen 
Verhandlungen beigewohnt hat, und dem auch font ein Urteil zugetraut werden 
darf, äußerte fi über jenen Berbandätag, wie den Groffiften-Berband überhaupt in 
dem Einne, daß man lediglid ſchöne Worte mache, dab im übrigen aber jeder feine 
eigenen Wege gebe. 
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8 Schlußbetrachtungen. 

Von allergrößtem Einfluß auf die neuere Entwidlung der Uhren— 
fabrifation ift die Weltausitellung in Philadelphia im Jahre 1876 geweſen. 
„Die Schweiz ſah ſich einem Feinde gegenüber, der mit unheimlicher Macht, 
unter Pomp und Prangen fih auf dem Weltmarkt einführte; es war die 
amerifanifche Konkurrenz. Die Anfänge der amerifanifhen Ubhreninduftrie 
fallen in die fünziger Jahre; in der furzen Spanne Zeit eines Vierteljahr- 
hunderts war fie eine der Schweizer Uhreninduftrie bedrohlich gegenüber- 
tretende Macht und eine Haupturfadhe häufiger Krifen im fchmeizerifchen 
Uhrengefhäft geworden”, jagt der Präfivent des faufmännifchen Vereins 
Bern im Furrerſchen Volkswirtſchafts-Lexikon der Schweiz!. Favre Perret, 
Mitglied der Jury der Ausftelung in Philadelphia, unterrichtete feine 
Landsleute in einem Vortrage, den er am 14. November 1876 in Chaur 
de Fonds? hielt, über die amerifanifche Uhreninduftrie u. a. mit den 
Worten: „Shre Werkzeuge arbeiten jo regelmäßig, daß alle einzelnen Teile 
einer Uhr ausgetaujcht werden fünnen, und zwar vermitteljt einer einfachen 
brieflihen Mitteilung, ohne daß man nötig hätte, andere Teile der Uhr 
mitzufhiden” ... „Die Waltham Gefellihaft nimmt Uhrmacher nur 
für das Zufammenfegen der Teile. Alle anderen Arbeiter treten als Hand— 
langer ein und maden eine Lehrzeit von ſechs Monaten durch. Nach dieſer 
Zeit arbeiten fie auf Stüd. Vorzugsweiſe werden rauen und Mädchen 
befhäftigt“. Inbetreff der Uhren beijerer Qualität behauptet Favre Perret 
an einer anderen Stelle, daß die Schweiz Amerika überlegen fei. 

Im Gegenjat zur Schweiz war in Amerila der centralifierte Betrieb 
eingeführt worden, und feine Überlegenheit gegenüber dem zeritreuten Be- 
trieb in den alten Sitzen der europätfchen Uhreninduftrie machte fich bald 
empfindlich bemerkbar. Nach einem Aufruf, den die jchweizerifchen Zei— 
tungen im Jahre 1886 enthielten, machen ſich „die beiden Syiteme (Ver: 
lagsſyſtem und centralifierter Yabrifbetrieb) eine Konfureenz?, welche jeit 
ungefähr 15 Jahren den Wert der Uhr ſowohl als den der Arbeit um 50 ®%o 
verringert habe“. 

Die Darlegung diefer DVerhältniffe an diefer Stelle ift infofern von 
Wichtigkeit, als für Leipzig die Schweiz für Tafchenuhrenbedarf in erjter 
Linie ald Produftionsgebiet in Betracht fommt. 


! Daf. III. Bo. (V. Halbband), Bern 1891, S. 323. 
2 Bergl. Deutiche Uhrmadjerzeitung 1877, ©. 31 ff. 
’ Bei Furrer a. a. O. ©. 326. 
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Alles in allem genommen ift auf feiten der Uhrenproduzenten die 
Tendenz unleugbar vorhanden, die Uhr fo herjuftellen, daß jie unmittel- 
bar in Benugung genommen werden fann. Diefe Tendenz äußert fi in dem 
Streben, bei Uhren geringerer Qualität möglichjt alles durch die Mafchine 
zu leiften, bei Uhren befjerer und bejter Qualität aber auch die erforber- 
liche Handarbeit bereits in der Fabrik felbft vornehmen zu lafjen, und zwar, 
wie einſichtige Uhrmacher behaupten, aus dem Grunde, weil nur ein ver- 
hältnismäßig geringer Teil der Uhrmacher imftande fei, eine wertvolle Uhr 
richtig zu behandeln. Diefe Behauptung ſcheint in der That richtig zu fein; 
denn die Befiger folder Uhren ziehen es häufig vor, die Reparaturen beim 
Produzenten felbft vornehmen zu laffen. 

Sit hiernach die Ausficht begründet, daß dem Uhrmacher das Gebiet 
der Nepaffage mehr und mehr verloren geht, fo gilt dasjelbe auch von der 
Reparatur, einerfeits wegen der Übernahme von Reparaturen befjerer Werke 
durch die Fabrifanten, andererfeit wegen des Auftretens von billigen Uhren 
auf dem Markt, die eine Reparatur überhaupt nicht lohnen. Es wird am 
geeignetiten fein, hier ein Beijpiel anzuführen. In den letzten Jahren iſt 
es gelungen, einen Weder herzuftellen, den der Grofjift zum Preiſe von 
Markt 1,25—2,20 bezieht und der im Einzelverfauf für 2—3 Mark ab- 
gefegt wird. Die Uhr hat die denkbar größte Verbreitung gefunden, 
und mit Net; denn fie leiftet relativ gute Dienfte. Ein einziges Geſchäft, 
welches jährlih etwa 2000 Tafchenuhren und 1000 Wanduhren umfeßt, 
vertreibt ungefähr 5000 Weder in der gleichen Zeit. Die Bedeutung diejes 
Fortichrittes liegt auf der Hand. Wem könnte es ferner einfallen, an einer 
folden Uhr eine Reparatur vornehmen zu laffen, deren Koften er im vor- 
aus nicht berechnen kann, aber nach den fonjtigen Erfahrungen höher tarieren 
muß als den Preis einer neuen Uhr von gleicher Befchaffenheit? Dasfelbe 
gilt von den Tajchenuhren, die im Detailverfauf ſchon für 6 Marf an- 
geboten werben, 

Die Zufunft des Uhrmacherhandwerks fcheint fi demnach ungünjtiger 
gejtalten zu müffen, auch wenn mir die eleftrifche Uhr hier ganz beifeite 
lajjen, deren Produftionsgebiet die Mechaniker beherrichen. 

Welche Mittel jchlagen nun die Uhrmader zur Verbefferung ihrer Lage 
vor? Um dies fpeciell von Leipziger Uhrmachern zu erfahren, ftellte ih in 
einem Fragebogen u. a. die Frage: Durh welde Mittel kann nad Ihrer 
Meinung das Handwerk wieder zur früheren Blüte gebracht werden ? In ernfter 
und heiterer Weiſe fand die Frage Beantwortung. Eine Antwort lautete: 
„Abſchaffung der Gewerbefreiheit, Unterdrüdung des Haufierhandels, Be: 
Ichränfung des Annoncenſchwindels, volljtändige Unterbrüdung fämtlicher 
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Konjumvereine (Boftbeamten-, Lehrer: und Dffizierövereine) und Juden 
heraus!“ Charakteriftifh ift allen Antworten, daß der Uhrmader feine 
Stellung ald Handwerker und Kleinhändler nicht auseinanderzuhalten weiß. 

Eine ernftere Erwägung verdient der Borfchlag zur Hebung des 
Lehrlingsweſens. In diefer Beziehung ift e8 ja zmeifellos, daß größere 
Leiftungsfähigfeit für den Einzelnen von erheblihem Vorteile fein fann; ob 
das aber auch, rein wirtſchaftlich betrachtet, für die Gefamtheit zutrifft, ift frag- 
ih. Denkbar wäre es allerdings, daß die Reglage bei den Uhren befferer 
Dualität, vielleiht aud ein Teil der Finiffage, die letzte Handarbeit, in 
die Hände der Uhrmacher überginge, wenn diefe Hierzu ihre Befähigung 
nachgewieſen hätten. Nun erfordert aber die Reglage, wie fie bei den Uhren 
erſter Qualität nötig ift, umfangreiche wiſſenſchaftliche Kenntniffe, die nur 
eine Fachjchule bieten fann. Handwerksmäßige Noutine vermag hier nur 
Unvollfommenes zu leiten. 

Volkswirtſchaftlich betrachtet dürfte es indes vorteilhafter und auch 
privatwirtfchaftlih billiger fein, jene Thätigfeit in der Hand des wiſſen— 
Ichaftlih gebildeten eingeübten Teilarbeiters unter Zeitung des Produzenten 
zu belafjen. 

Angefihts der Verlufte, welche dem Arbeitsgebiet der Uhrmacherei durch 
das Vorbringen der billigen Uhren drohen, wird vielleicht die Zufunft 
des Gewerbes davon abhängen, in welchem Umfange ed möglich fein 
wird, Teile des großen Gebietes der Mechanik, die ihm jet noch nicht 
gehören, zu occupieren, außerdem aber gewiß auch von dem Grabe der 
faufmännifhen Tüchtigkeit, den fih die Uhrmader aneignen. Kommt die 
fegtere derjenigen anderer Uhrenhändler aleih, jo werden die Uhrmader 
ſtets durch ihre größere Fachlenntnis vor jenen im Vorteil fein. Denn der 
Konfument bat im Durdfchnitt noch immer mehr Vertrauen zum Hand— 
werfer als zum bloßen Händler. 


1. Geſchichtliches. 

Mir haben im Porftehenden das Leipziger Uhren-Gewerbe in feinen 
verjchiedenen Berzweigungen fennen gelernt. Das alte Handmwerf trat uns 
in der Hauptſache nicht mehr als Uhrenproduftion entgegen, fondern in ber 
Nebenrolle eines bloßen Reparaturgewerbes. Ihm zur Seite fteht der Uhren- 
Groß- und Kleinhandel, bald als felbftändiger Betrieb, bald fombiniert mit 
anderen Handelszweigen, bald als Nebenbetrieb des Reparaturhandwerks. 
Alle diefe verhältnismäßig jungen ölonomifhen Bildungen haben zu ihrer 
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Unterlage und Vorausfegung eine örtlich Fonzentrierte Mafjenproduftion, Die 
bald in der Betriebsform des Verlags, bald in derjenigen der Fabrik fich 
vollzieht. 

Zur Abrundung des gewonnenen Bildes erjchien es notwendig, aud 
diefe Neuproduftion in den Kreis unferer Betrachtung einzubeziehen. Aller- 
dings ift dies nicht in der Weife möglih, daß wir die Produftionsftätten 
der marftgängigen Mittelmare auffuhen (Schweiz, Schwarzwald). Solde 
giebt es in Sachſen nit. Wohl aber wird an einer Stelle dieſes hoch— 
entwidelten Induftrielandes ein Qualitäts-Fabrikat hergeftellt, deſſen Er- 
zeugung nad mehr als einer Richtung großes Intereſſe bietet und zu ein- 
gehenden Studien an Ort und Stelle einlud. Es it Glashütte, etwa 6 
Stunden ſüdlich von Dresden, im Müglisthale. Die dortige Induſtrie nimmt 
infofern eine Ausnahmeftellung ein, als fie nicht Uhren herjtellt, die dem 
durchſchnittlichen Bedürfniſſe entjpreden, fondern nur folde, die bejtimmt 
find, nad dem gegenwärtigen Stande der Technit den höchſten Anforder- 
ungen zu genügen. Damit hängt es zuſammen, daß fi die Produftions- 
weife in Glashütte von derjenigen in anderen Gentren der Uhreninduftrie, 
namentlich der Weſt-Schweiz, dadurch unterfcheidet, daß hier Mafchinen in 
weiterem Umfange zur Verwendung gelangen, und daß die Arbeitsteilung 
weiter durchgeführt iſt, wenigſtens fomweit es fi um Erzeugniffe für das 
Durdfchnittsbedürfnis handelt. Bei gleichartigen und gleichwertigen Erzeug- 
niffen wird dagegen die Heritellungsmweife hier und dort nur unmejentliche 
Unterfchiede aufweifen. immerhin ift die Glashütter Uhreninduftrie geeignet, 
ung die Grundzüge der gegenwärtigen Uhrenproduftion zu zeigen. Außer: 
dem läßt fich hier noch ermefjen, unter welchen Bedingungen die Handarbeit 
auch heute noch ihre Rechte behauptet. 

Die Glashütter Uhreninduftrie verdankt ihre Entftehung der Verwirk— 
lihung des wohldurchdachten Entſchluſſes eines thatkräftigen Mannes, des 
Uhrmaders Adolf Zange, und der diefem zu Teil gewordenen Unter: 
ftüßung der ſächſiſchen Regierung. 

Lange wurde am 18. Februar 1815 als Sohn eines Büchſenmachers 
zu Dresden geboren, fam nad Beendigung feiner Schulzeit zu dem Hof: 
uhrmacher Gutfäs in Dresden in die Lehre, wo er Gelegenheit fand, ſich 
tüchtige Kenntnifje zu erwerben. Nach der Lehre bejuchte er einige Zeit die 
polytechniſche Schule in Dresden, war dann beinahe vier Jahre in Paris, 
hierauf eine Zeit lang wieder in Dresden thätig, worauf er eine Wande- 
rung in die Schweiz antrat, um die dortige Tafchenuhrenfabrifation näher 
fennen zu lernen. Es tauchte hier der Gedanke in ihm auf, diefen Erwerbs: 
zweig in feiner Heimat einzuführen. Im Jahre 1844 feßte ſich Lange mit 
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der ſächſiſchen Regierung in Verbindung, die ſeinem Vorhaben umſomehr zu— 
gethan war, als im Erzgebirge gerade große Not herrſchte. Sie ſchlug 
Zange drei Orte zur Auswahl vor; er entſchied ſich für Glashütte, ſowohl 
wegen der Nähe Dresdens, ald auch, weil ihm die dortige Stadtverwaltung 
gleichfalls möglichjte Unterftügung zufagte. 

Es lag nahe, daß ſich Zange die Betriebsform, die er in der Schweiz 
vorherrfhend gefunden hatte, das Verlagsiyften, zum Borbilde nahm. Seine 
nädjte Aufgabe beftand darin, Arbeitskräfte heranzuziehen. Durch Ber- 
mittelung des Stadtrates wurden Ende des Jahres 1845 eine Anzahl Jüng— 
linge zum Rathaufe entboten, wo durch Zange eine Mufterung vorgenommen 
wurde. Er wählte 15 aus; von diefen waren aber nur wenige brauchbar. 
Nach einiger Zeit wurden daher weitere 15 herangezogen. Die Lehrlinge 
wohnten zufammen und murden aus den feitend der Regierung und ber 
Stadtverwaltung zur Verfügung geftellten, ſowie aus Mitteln Langes ver- 
pflegt. Bor der Hand wurden fie gelehrt, fich einfachere Werkzeuge herzu- 
ſtellen. Daneben erhielten fie dur den Schwager Langes theoretifchen 
Unterricht, Hauptfählih im Zeichnen und in der Phyſik. Sodann wurden 
fie mit der Anfertigung von Uhren in der Weife vertraut gemacht, daß 
ein jeder den ganzen Produktionsprozeß kennen lernen mußte, im übrigen fich aber 
auf die Bearbeitung beftimmter Teile beſchränkte. Die Lehrzeit dauerte 
4 Jahre. Als Tag der Eröffnung der Lehrmwerfftätte wird der 7. Dezem- 
ber 1845 angegeben. 

Es trat nun eine ſchwere Zeit ein; es fehlte an Abſatz. Zwar gelang 
e3 Lange vermöge feiner Verbindungen in Uhrmacherfreifen, eine Anzahl 
Uhren zu verfaufen; der Erlös derjelben reichte aber bei weitem nicht hin, 
allen Arbeitern, die nach Beendigung der Lehrzeit getrennte Werkſtätten be- 
zogen hatten, volle Beichäftigung und genügenden Unterhalt zu bieten. Erjt 
die Londoner Austellung vom Jahre 1851, die aud von Lange beſchickt 
wurde, brachte eine günftigere Zukunft. England wurde zum Abſatzgebiet 
der neuen Induſtrie, allerdings unter der demütigenden Bedingung, daß 
die Uhren unter engliiher Marke importiert wurden. 

Durch diefe Erweiterung des Abfatgebietes ermutigt, veranlaßte Lange 
feine Gehilfen Amann und Schneider, die Tafchenuhrenfabrifation auf 
eigene Rechnung zu beginnen. Beide etablierten fih im Jahre 1852. Ihnen 
folgte 1854 Mori Großmann, der ſchon früher bei Lange befchäftigt ge- 
wejen war, und deſſen jpäteres Wirken fo bedeutungsvoll für die Glashütter 
Uhreninduftrie werden follte. 

Abgeſehen von den Heineren und einfacheren Werkzeugen, die man 
jelbjt anfertigte, mußten bis dahin die übrigen aus der Schweiz bezogen 
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werden. Auch hierin trat nun eine Anderung ein. Die vermehrte Produf- 
tion ließ die Eröffnung einer Werkzeugwerkſtatt durch den Bruder des er- 
wähnten Schneider zu. 

Hatte hiernad der neue Gewerbezweig fejteren Fuß gefaßt, jo war der 
Umfang der Produktion immer noch ein fehr geringer. Mitte der 50er 
Sahre mögen in Glashütte jährlich etwa 300 Uhren fabriziert worden jein, 
im Sabre 1857 waren es 402. Aber fchon im Jahre 1863 war ein be- 
deutender Fortfchritt zu erfennen. In diefem Jahre erportierte allein Die 
Firma U. Lange nah den Pereinigten Staaten von Norbamerifa 520 
Uhren. 

Ohne Zweifel hängt diefer Aufſchwung mit den Erfolgen zujammen, 
welde die Glashütter Uhreninduftrie auf der Londoner Ausjtellung von 
1862 erzielte. Der amtliche Bericht" über diefelbe ſpricht ſich darüber u. a. 
in folgender Meife aus: 

„sn der Gemeinde Glashütte hat fich in neuerer Zeit die Taſchen— 
uhreninduftrie auf eine erhebliche Stufe entwidelt, ſodaß dieſe nun ebenfalls 
imftande ift, die Konkurrenz der Fabrikgegenden zu beſtehen; der Unterſchied 
zwifchen den vier Ausjtellern war nicht groß.“ 

Die Ausftellung in Philadelphia im Jahre 1876 brachte wiederum 
eine Ermeiterung des Abjatgebietes. Ya, Amerika fam fogar für die Folge 
in erfter Linie in Betracht, ausgenommen die leßtverfloffenen Jahre. 
Auf den erften Blid muß diefer neue Erfolg befremdlich erfcheinen, da 
gerade auf der Ausſtellung in Bhiladelphia die amerifanifche Uhreninduftrie 
dur ihre Leiftungen ganz Europa in Erjtaunen verfeßte, und namentlich 
den jchweizerifchen Uhrenfabrifanten den größten Schreden einjagte. Aber 
das ſchweizeriſche Jurymitglied Favre-Perret, der die amerifanifchen Fort- 
jhritte voll und ganz zu würdigen wußte, hatte Recht, wenn er meinte, 
daß die Amerikaner in der Anfertigung der feinen und Präcifionsuhren, 
jowie der komplizierten Uhren überhaupt, die ein größeres Maß von Hand— 
arbeit erforderten, auf der Höhe des in Europa bereits Geleifteten noch nicht 
angelommen feien. 

Mährend fo der Konſum von Glashütter Uhren im Auslande zufehends 
wuchs, fanden fie lange in Deutjchland nur geringen Abſatz. Urfache, 
meinte man, fei der außergewöhnlich hohe Preis des Fabrifats. Das ver- 
anlaßte die Firma U. Lange & Söhne auf Anregung einer Dresdener 
Firma, welche damals den Alleinvertrieb für Deutichland hatte, im Jahre 
1878 eine Uhr unter der Marke „Deutfche Uhrenfabrifation“ in den Handel 
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zu bringen, welche durch weniger reiche Ausftattung die Produftionskoften 
und damit ben fonft geforderten Preis erheblich vermindern und Abnehmer 
in Deutfchland heranziehen follte. Diefes Ziel ift erreicht worden, mobei 
allerdings noch andere, jpäter zu erwähnende Momente mitgewirkt haben. 

In den letzten Jahren hat die Ausfuhr von Glashütter Uhren nad) 
Amerika bedeutend nachgelaffen. Man führt dies zurüd auf dort beftehende 
wirtfchaftlihe Krifen, auf hohe Eingangszölle, auf ſchlechte Vertretung 
Deutfhlands im Auslande u. a. m. Mögen fih Einflüffe in dieſer Be- 
ziehung geltend machen, fo jcheint man doch andererjeits die Fortſchritte der 
amerilanifchen Uhrenproduftion feit 1876 bebeutend zu unterihägen. Won 
den etwa 2300 Stüd in Glashütte jährlich fabrizierter Tafchenuhren werden 
jest etwa ?/s in Deutſchland abgeſetzt. 

Haben wir hiernach die äußere Entwidlung in ihren Umrifjen fennen 
gelernt, jo wollen wir nunmehr die innere Entwidlung etwas näher be- 
trachten. 

Wie bereits angedeutet, lag es in der Abſicht des Begründers, die 
neue Induſtrie auf der Grundlage des Verlagsſyſtems aufzubauen. Er 
wollte darum nach Ausbildung einer genügenden Zahl von Arbeitskräften 
ſeinen Wohnſitz in Dresden nehmen und von dort aus die geſchäftliche 
Leitung ausüben. Allein der Plan erwies ſich als undurchführbar. 

Lange war von vornherein darauf bedacht geweſen, ein Original-Er— 
zeugnis auf den Markt zu bringen, das durch ſeine Einfachheit und Güte 
ſich ſelbſt enpfehle. Er war der Meinung, daß die Schweizer Uhr mit 
ihren vielen Kloben den zu ftellenden Anforderungen nicht genüge. Bei der 
Konftruftion feines neuen Muſters führte er den damals wenig verwendeten 
Anfergang ein, vereinigte ſämtliche Eingriffe unter der Oberplatte und 
achtete darauf, dab die Zapfen, Eingriffe und der Gang leicht, überſichtlich 
und möglichit unveränderlich feien, daß die Zufammenftellung fchnell und ohne 
Schwierigkeit erfolgen fünne, daß überhaupt jedes Stüd bei größter Ein- 
fachheit feine Dienfte verrichten fönne. Im einzelnen die Vorzüge diejer 
Konftruftion zu erörtern, mag einer technischen Abhandlung vorbehalten 
bleiben; an diefer Stelle genügt es, darauf hinzumeifen, daß diefelbe unter 
der Bezeichnung „Syitem Glashütte” allgemein befannt geworden und in 
der Schweiz vielfach nachgeahmt worden ift. 

In gleicher Weife hat fi Lange große Verdienfte um die Verbefjerung 
der Werkzeuge erworben. In erſter Linie find die von ihm fonftruierten 
Meßwerkzeuge hervorzuheben: der runde Mikrometer und ein Metermaß in 
Form einer Schubleere und das fog. Zehntelmaf. An Stelle des Schweizer 


Drehſtuhls mit vierediger Stange führte er ſodann den ———— ein 
Schriften LXVI. — Unterſuch. üb. die Lage d. Handw. V. 
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und verfah denfelben mit einer Schwungradeinrihtung, während Die Schweizer 
Drehftühle mit einem Drehbogen — einer gebogenen Fiſchbeinſtange, deren 
Enden durch einen Faden verbunden find — in Bewegung gejegt wurden. 
Außerdem mögen noch erwähnt werden: eine Radſchneidemaſchine, eine 
Triebſchneidemaſchine und eine Mafchine zur Herftellung der Gangräber. 

Endlich führte er das metriſche Syftem zur Erleichterung der Berech— 
nungen ein. 


Im Jahre 1850 waren etwa 40 Perfonen in der Uhrmacherei in Glas: 
hütte befchäftigt. Die Herftellung der einzelnen Teile der Uhr lag in den 
Händen befonderer Teilarbeiter in ähnlicher Weife, wie dies in der Gegen- 
wart noch der Fall ift. Lange leitete nicht nur äußerlich den Produktions— 
prozeß als Verleger; vielmehr war er aud der Freund und Berater in 
allen technifchen, wie anderen Angelegenheiten. Nach der Etablierung der 
erwähnten Firmen, zu Anfang der 50er Jahre, wurden jene Teilarbeiter 
von diefen ebenfalls befchäftigt. Letztere waren nun genötigt, mit der Zu— 
nahme der Produktion felbjt wieder Arbeiter in ihre Werfftatt aufzunehmen, 
und jo wurde es ihnen nah und nad möglich, fich zu Fleineren Unter- 
nehmern emporzufchwingen. 

Die Begründung der Glashütter Tajchen-Uhreninduftrie hat ſodann die 
Erzeugung verwandter Produfte nad fi gezogen. Abgejehen von den in 
mehreren Werkſtätten hergeftellten Uhrmacher = Werkzeugen werden die ver: 
jchiedenjten Gebiete der Mechanik angebaut. Dahin gehört die Er- 
zeugung von Rechenmaſchinen, Laufwerken, Gangmodellen, Bogenlampen- 
requlierwerfen, Fahrtmefjern für Droſchken u. ders. Mori; Großmann 
legte von vornherein diefer Erweiterung des Produktionsgebietes großen 
Wert bei. Andere folgten feinem Beifpiele, fo vor allem die Firma 
Straßer & Rohde — gegründet 1878 —, melde nunmehr in erfter Linie 
für die Erzeugung jener Gegenſtände in Betracht kommt. Ferner war 
Großmann der erjte, welcher Präcifionspendeluhren in weiterem Umfange 
beritellte. Auch hierin hat er Nachahmer gefunden. G. Weicholdt, einer 
der erjten Schüler und Arbeiter Yanges, der von Anfang an die Robteile 
für das Uhrengejtell zu liefern hatte, hat feine 1859 begründete Werfitatt 
allmählih in eine Uhren- und Telegraphen-Fournituren-Fabrif umgewandelt. 
Seine Firma, jet G. Weicholdts Nachf. L. Trapp fabriziert gegenwärtig 
u. a. Aufzugteile, Triebe, Achfen, Räder, Windfangfchrauben, Zahnftangen. 
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2. Statiſtiſches. 

Wegen der engen Verbindung, welche zwijchen den aufgeführten Pro— 
duktionszweigen beiteht, wird es angezeigt fein, alle in den Bereich der Be- 
trachtung zu ziehen. 

Wir können die vorhandenen Betriebe einteilen in 

1. folche, die bei der Produktion von Tafchenuhren mitwirken und den 
Abſatz bejorgen, 

2. folde, die zwar in der Negel im Auftrage von Verlegern des Ortes 
Uhrenteile fertigen, häufig aber aud für fremde Beiteller folche 
liefern, 

3. foldhe, die andere Uhren, insbejondere Pendeluhren, herjtellen und 
zum Verlauf bringen, 

4. folche, die Werkzeuge und Maſchinen erzeugen, 

5. jolche, die andere, dem Gebiete der Mechanik angehörige Erzeugnifie 
heritellen. 

Nah diefer Einteilung gehören zu Gruppe! 

I 6 Betriebe, die zufammen 93 Perſonen (ohne die Hausarbeiter) 


beichäftigen, 
II 31 * mit 84 4 
III 2 * „ 24 — 
1Vy 5 „ 28 " 
v3 r „ 20 2 
Bufammen 47 Betriebe. 249 Berjonen. 
Was den Umfang der einzelnen Betriebe anlangt, jo gab es 
Betriebe mit Gruppe Gruppe Gruppe Gruppe Gruppe 

Arbeitskräften I —II III IV V 

1 1 12 — 2 1 

2— 5 2 13 — 1 1 

6—10 — 5 — 1 — 

10—15 1 1 2 1 1 

23 und 51 2 — — — — 

Zuſammen 6 31 2 5 3 


Kraftmafchinen fommen nur in geringem Umfange zur Verwendung. 
Nur ein Betrieb in Gruppe II gebraucht einen Benzinmotor, und einer in 
Gruppe V eine zweipferdige Dampfmafchine. Endlich ſetzt die Firma 
A. Lange Söhne durch Wafjerkraft eine Fräsmaſchine in Bewegung. 





ı Nad einer im Auguft 1894 vom Berfaffer vorgenommenen Zählung. 
8* 
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3. Produftion nnd Abjagverhältniffe. 

Unterziehen wir zunädit die Tajhenuhrenfabrifation einer 
näheren Betrachtung. 

Hier befteht der Grundſatz, an dem bisher, man kann wohl jagen, alle 
Tafchenuhrenfabrifanten Glashüttes feitgehalten haben, nur Präcifionsuhren 
zu liefern, die den höchiten Anforderungen Genüge leiften. Das zeigt jich 
auch ſchon in der Höhe des Preifes, So foftet 3. B. die billigfte filberne 
Herrenuhr nach dem Mreisverzeichnis der Firma U. Lange u. Söhne 
120 Marf. Kompliziertere goldene Uhren mit Minutenrepetition, Doppel- 
chronograph, ewigem Kalender u. dergl. überjteigen unter Umftänden den 
Preis von 3000 Marf. 

Einen Betrieb, in dem alle Teile der Tafchenuhr erzeugt werben, giebt 
es in Glashütte heute noch nicht; ja e8 werden nicht einmal alle Teile am 
Orte jelbft hergeftelt. Die Fabrikation von Zifferblättern, Uhrgläfern und 
Uhrfedern würde bei dem relativ geringen Bedarf unrentabel fein; infolge- 
defien zieht man es vor, dieſe Teile aus der Schweiz zu beziehen. Auch 
der größere Teil der verwendeten Gehäufe wird aus demfelben Grunde von 
dort gekauft. Nur die Firma A. Lange Söhne fabriziert Gehäufe befjerer 
Qualität felbit. 

Die Herftellung der Uhrwerfe fällt den nachbenannten Teilarbeitern zu, 
die fämtlid in Glashütte vertreten find: 


1. Geftellmacer, 10. Unruhmader, 

2. Repafjeure, 11. Bergolder, 

3. Aufzugmadher, 12. Finiſſeure, 

4. Zeigerwerkmacher, 13. Repetitions-u. Chronographenmacher, 
5. Triebmacher, 14. PVifiteure, 

6. Steinfdleifer, 15. Gehäufemacher, 

7. Steinfafler, 16. Guillocheure, 

8. Schraubenmacher, 17. Graveure, 

9. Gangmadıer, 18. Regleure. 


Vollkommen einheitlich geftaltet ift der Produftionsprozefß der 
Tafchenuhren in Glashütte naturgemäß nicht; doch laſſen fih folgende 
Grundzüge feitftellen: 

ALS Material zu den Merken wird meiftens Meffing, für den ameri- 
kaniſchen Export dagegen ausſchließlich Nidel verwendet. Die Verarbeitung 
des Rohſtoffs gefchieht in beiden Fällen auf diejelbe Meife. 

Das in Glashütte zur Verwendung kommende Meffing wird aus 
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Auerhammer bei Aue (Sachſen) bezogen und zwar meiftens in Platten, bei 
geringerem Bedarf aud nad gegebenen Muftern geftanzt, da der Preis in 
diefem Falle nur unbedeutend höher ift, die Koften für Anſchaffung einer 
Stanzmafchine aber erfpart und auch Abfälle vermieden werben. 

Sind die Platten für das Geftell ausgejtanzt, jo werden fie dem Ge- 
ftellmacher überaeben. Diejer hat das Rohgeſtell mit fämtlichen Kloben und 
Platten zu liefen. Er bedient fich dabei einer gewöhnlichen Drehbanf, die 
allerdings mit einer befonderen Befejtigungseinrichtung verjehen ift. Der 
Geftellmader hat fodann noch die Punkte für die Räder und fonftigen 
Mechanismen anzugeben und zwar durh Aufſchlagen einer Körnerplatte, 
oder in vollflommnerer Weife mittels einer befonderen Maſchine, welche zu— 
gleich die Hauptlöcher mit faft mathematifcher Genauigfeit bohrt. Kür den 
weiteren Fortgang der Arbeit giebt e8 zwei Wege: entweder erhält das fo 
gefertigte Geftel der Repafjeur oder der Aufzugmader, gewöhnlich der letz— 
tere. Seine Aufgabe ift es, die zu der Aufzugvorrichtung zu benußenden 
Nohteile, welche er aus einer Werfftatt, wo fie mittels Specialmajcdine 
hergeftellt find, bezieht, auf dem Drehituhl nachzuarbeiten und zu polieren. 
Der Nepafjeur hat fodann die Ausdrehungen für die Zaufwerfräder und die 
Ausiparungen für die Hemmungen zu bemwerfftelligen, die Kloben fertig zu 
drehen und zu feilen. Der Zeigerwerfmaher hat meiter das Zeigerwerf 
vorzuridhten und das Zifferblatt aufzufegen, d. 5. vorläufig nur aufzupafien. 
Alsdann wird die Gehäufepafjung bewirkt. Hierauf gelangt das Stüd zum 
Triebmader, der die übrigen Triebe vordreht und aufpaft. Das Steinſetzen 
und Faſſen erfolgt wieder durch einen befonderen Arbeiter, dem die Steine 
vorgearbeitet vom Steinfchleifer geliefert werben, 


Nach dem Faſſen der Steine werden die Zapfen an den Trieben ge: 
dreht, das Näderwerf in das Geftell gehängt und die Eingriffe georbnet, 
worauf der Gangmader den Gang und die Hemmung einfeßt, oder aber es 
wird der von dem Gangmader gefertigte Gang vom Nepafjeur eingerichtet. 
Adgejehen von der Hemmung werben zu allen diefen Vorrichtungen befondere 
Maſchinen nicht benußt, vielmehr nur größere und Kleinere Drehftühle und 
Klammerdrehbänfe. Die Spindeln diefer Drehbänfe tragen ftarte, flach— 
gedrehte Schieber, in welche die verjchiebbaren Klammern eingefaßt find, 
durch welche die zu drehenden Gegenftände feitgejpannt find. Zur Herftellung 
der Hemmung wird dagegen eine bejonders funftvoll fonftruierte Special- 
maſchine benugt. Die Form der Zähne des Hemmungsrades wird mit 
mehreren aufeinanderfolgenden ſchnell laufenden Fraiſen, d. h. Sticheln, her- 
vorgebracht, und letztere mit Rubinjtiheln nachgeſchnitten, wodurd die Zähne 
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eine glänzend polierte Oberfläche erhalten. Ebenſo werden au die Anker 
auf funftvoll eingerichteten Specialmafchinen angefertigt. 

Nachdem die Hemmung eingefegt ift, wird die Unruhmelle durch einen 
befonderen Teilarbeiter eingedreht, die Unruhe aufgepaßt und mit Spirale 
verfehen. Endli tritt der Finiffeur in Thätigfeit. Die Finiſſage befteht 
darin, daß die Eingriffe nochmals unterfudht werden, der Gang geprüft und 
notwendige Änderungen vorgenommen, die Unruhe ins Gleichgewicht gebracht, 
die Spirale aufgefett, die Uhr zur Vergoldung durch Schleifen der Platten 
vorbereitet, die Kanten gebrochen, die Räder durch Feilen der Schenkel voll: 
endet und die Uhr in Wärme und Kälte, Hängen und Liegen reguliert wird. 
Schlieklid findet noch die Reglage ftatt, indem nochmals eine forgfältige 
Prüfung Hinfihtlih der Abweihung in höherer und niederer Temperatur 
und bei verjchiedenen Lagen vorgenommen, und etwa noch vorhandene Fehler 
befeitigt werden. Die genaufte Prüfung ijt dadurch möglih, daß nad 
Glashütte (dev Uhrmacherſchule und zwei Firmen) auf telegraphifhen Wege 
von der Königl. Sternwarte zu Berlin die genaue Zeit wöchentlich an- 
gegeben wird. In befonderen Fällen folgt dann noch eine Beobachtung auf 
einer Sternwarte, in der Negel der Leipziger. 

Handelt es jih um Uhren befonderer Natur, wie Chronographen, die 
dazu bejtimmt find, die Dauer einer Beobadhtung (z.B. bei MWettrennen, ärzt- 
lichen Unterfuchungen) feitzuitellen, oder um folde, die das Datum an» 
zeigen, oder mit einem Schlagwerk verfehen werden, fo fchließt fih an die 
Arbeiten vor der Reglage die Anbringung diefes Mechanismus an. 

Von allen hier erwähnten Teilarbeiten erfolgen unter der direkten Auf: 
ficht des Verleger in deſſen Betriebe (Gruppe I) die Anfertigung der Ge- 
jtelle, dag Drehen der Triebe und Zapfen, die Herjtellung der Aufzüge, das 
Repaffieren, die Gehäufepafjung, die Anbringung des Zeigerwerf3 und die 
Finiffage. In einem Betriebe wird vor der Finiſſage noch eine befondere 
Vifitage vorgenommen, 

In den hausinduftriellen Betrieben der Gruppe II gejtaltet jich der 
Arbeitsprozeß höchſt einfah. Nur in einem derjelben befinden ſich mehr als 
10 Arbeitsfräfte, uur in 5 mehr als 5. In dem erjteren werden u. a. nod 
Telegraphenfournituren hergeftellt. Die notwendigen Werkzeuge und Ma- 
ſchinen, von denen der Drehftuhl in erfter Linie zu nennen ift, find Eigen: 
tum der Hausinduftriellen. Diefe liefern auch das zur Ausführung ihrer 
Arbeiten erforderlihe Nohmaterial; felbft das nötige Gold hat der Gang- 
macher und der Zeigermacher aus eignen Mitteln zu beihaffen. Bei dem 
Heinen Umfange der Produktion iſt die Arbeitszerlegung nur in geringem 
Maße durchgeführt. Mehr als 10 Stüd übergiebt der Verleger dem Haus- 
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induftriellen felten zu gleicher Zeit. Letzterer nimmt dann an diefen Die 
gleihartigen Manipulationen naturgemäß nadeinander vor. Ebenfo felbit- 
verftändlich ift e8, dak das Stanzen, das Rad» und Triebjchneiden, das 
Härten möglichjt je einem Arbeiter übertragen wird. 

Ein befonderes Intereſſe verdient die Herftellung der Zeiger. Diefe 
erfolgt in einer Werfftatt, in der außer dem Inhaber 2 Gehilfen und 
4 Frauen bejchäftigt find. Das Gold wird aus Pforzheim in Form von 
Röhren und dünnen Platten bezogen. Letztere werden unter die Stanze 
gebracht und zwar jo oft, ald daS mehr oder minder fomplizierte Mufter 
des Zeiger es erfordert, in der Regel drei- bis viermal. Die Nöhren 
werden auf dem Drehſtuhl geteilt. Das Schleifen und Polieren liegt dann 
den rauen ob. 

Ferner verdient die Thätigfeit des Schraubenmaders hervorgehoben zu 
werden. Zunächſt jollte man annehmen, daß die Erzeugung der Schrauben 
dur eine automatifch arbeitende Majchine erfolgen könne; indes haben 
ſolche Schrauben, die man verfuchsmweife aus der Schweiz bezogen hatte, wo 
fie übrigens in meiteftem Umfange verwendet werden, den Erwartungen 
nicht entſprochen. Auch der geringite Fehler des Gewindes einer foldhen 
Schraube, wie er bei der Produktion mittels Mafchine nicht zu vermeiden 
ift, vermag den Gang einer Uhr, vor allem den einer Präcifionsuhr, auf 
das empfindlichite zu ftören. So findet denn in Glashütte die Anfertigung 
der Schrauben unter Anwendung von Schneibeeifen, Senker und Stidel 
auf dem Drehftuhl ſtatt. Als Material wird Stahldraht verwandt. Die 
Fertigung eines folden Schräubchens dauert etwa 3 Minuten. 

Der Vertrieb der fertiggeitellten Uhren ruht in den Händen der 
Fabrifanten und Verleger. Für den ausländifchen Marft ift man auf den 
Zwifchenhandel angewiefen; in Deutjchland ſucht man dagegen in der Regel 
mit dem Kleinhändler in Verkehr zu treten. An Private verkaufen meift 
nur fleinere Verleger, gelegentlich aber auch die größeren. 

Die ſechs Betriebe der Gruppe I find an der hiefigen Gejamtproduf- 
tion von etwa 2300 Uhren beteiligt mit rund 1300, 500, 300, 100, 60 
und 40 Etüd. : 

Wenn ſchon die Tafchenuhrenfabritation Glashütte quantitativ wenig 
hervortritt, fo ift das bei der Produktion der Pendeluhren noch in höherem 
Mape der Fall. Nur etwa 50 Stüd werden jährlid von zwei Firmen — 
Straßer & Rohde und GC. Lindig — fertiggeftellt. Beide produzieren aber 
auch noch andere, dem Gebiete der Mechanik angehörige Gegenftände. Be- 
tradhten wir den Betrieb der Firma Straßer & Nohde etwas eingehender: 

Die Pendeluhren diefer Firma werden nad befonderer Konftruftion 
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unter möglichiter Berüdfichtigung der neuejten Crfahrungen mit größter 
Sorafalt ausgeführt. Die Uhren werden nur auf Beitellung angefertigt, 
weil es ſich vielfach um ein rein induftrielles Bedürfnis handelt; die Liefer- 
zeit beträgt wegen der genauen Prüfung, die darauf abzielt, die mittlere 
Variation des Ganges */ıo Sekunden nicht überfteigen zu laſſen, drei bis 
vier Monate. Sie finden Verwendung in Sternwarten, bei Aftronomen 
und feltener bei Uhrmadern als Normaluhren; als „Hausuhren“ dürften 
fie wohl faum gefauft werden. Solche Uhren befiten nicht entfernt die 
pomphafte Ausftattung, wie wir fie im Leipziger Uhren-Großhandel kennen 
gelernt haben. Eine Uhr diefer Art mit einem Werf dritter Güte, dem 
einfachiten Gehäufe und dem billigften Zinffompenfationspendel wird zum 
Preife von 350 M. verkauft, während ein 

Monatswerk erfter Güte . . . .. 380 M., 

mit Kompenſationspendel erſter Güte — 200; 

und mit Standgehäufe erjter Güte. . . 160 „ 

zujammen mit 710 M. 

berechnet wird. 

Außerdem fabriziert die genannte ‚Firma noch Gangmodelle zum An— 
Ichauungsunterriht und für Scaufenjter, Meßwerkzeuge, inzelteile für 
Pendeluhren, Bogenlampenregulierwerte, Drofchlenfontrollubren, Räder, Triebe 
und Ähnliches mehr. Aus dieſer Mannigfaltigkeit der Produftion ergiebt 
fih bei insgefamt 11 befchäftigten Perfonen die Notwendigkeit vielfeitiger 
Tüchtigfeit jeder einzelnen. Die Arbeitsweife hängt immer davon ab, wie 
viele Bejtellungen gerade für die eine oder andere Ware vorliegen. Nur 
jelten wird es möglich fein, denjelben Arbeiter längere Zeit genau in ber 
gleichen Weife zu befchäftigen, wenngleich das Streben der Inhaber darauf 
gerichtet ift, ihm wenigſtens möglichft gleichartige Arbeiten ausführen zu 
lafjen. An Mafchinen finden ſich in Benutzung 1 Fräs-, 3 Bohr-, 1 Räder: 
Blechſchneidemaſchine, 9 Drehbänfe und 1 Scleif- und Poliermafdine. 

Die Anfertigung der Gehäufe erfolgt in dem handwerfsmäßigen Be: 
triebe eines Tiſchlers am Drte. 

Die Werkftätten für Werkzeuge und Mafchinen find ganz für den Be- 
darf der Glashütter Uhrenfabrifation eingerichtet. 

Der größte Betrieb diefer Gruppe, in dem 15 Arbeitskräfte thätig 
find, ift mit 7 großen und 10 fleineren Drehbänfen ausgeftattet, ferner mit 
Schneid-, Fräs- und Hobelmajchine, mit Stanzwerten, Schraubenprefien, 
ſowie einer Einrichtung für Schmiede- und Härtefeuer. Bei der Mannig- 
faltigfeit der hier gefertigten Gegenjtände — der Preisfourant der Firma 
weiſt 78 Nummern auf — nimmt doc die Herftellung des Drehſtuhls und 
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feiner Vorrichtungen die Hauptftelle ein. Diefelbe erfolgt unter Zerlegung 
des ganzen Arbeitsprozefjes in fünf Hauptpartien, welche befonderen Ar- 
beitern übertragen find. Im übrigen ijt die Arbeitsteilung nur in geringem 
Umfange ausgebildet. Ihre Anwendung hängt von der Größe der jeweiligen 
Aufträge ab. In den vier übrigen Betrieben ift die Produftionsweife eine 
rein handwerksmäßige. 

Kaum die Hälfte der Gefamtproduftion an Werkzeugen und Mafchinen 
gelangt in Glashütte felbit zum Abfag ; der größere Teil wird an Uhrmacher, 
vornehmlih im Deutſchen Reiche, fei e8 durch Wermittelung von Agenten, 
ſei es auf Grundlage verfandter Proſpekte, geliefert. 

Von den unter V bezeichneten Betrieben ift die 1878 gegründete 
„Erſte Deutfhe Rechenmaſchinen-Fabrik“ von Arthur Burkhardt hervorzu— 
heben. Nach fchweren Anfängen erzielt fie gegenwärtig mit 8 Arbeits— 
fräften ?, außer dem Inhaber, die glänzenditen Refultate. E3 werden jährlich 
etwa 400 Rechenmaſchinen (verbeijertes Thomas’sches Syſtem) in derfelben 
hergeſtellt. Außer einer zweipferdigen Dampfmaſchine find eine Stange, 
eine Schneide-, eine Hobel-, eine Fräsmaſchine, eine Kreisfäge und 5 Dreh: 
bänfe in Thätigfeit. Die Handarbeit tritt vollfommen zurüd. Es ift mög- 
Lich, alle mechaniſchen Teile durch Mafchinen zu fertigen; die Hauptthätig- 
feit der Arbeiter befteht daher in der Bedienung der letteren. Durch Hand» 
arbeit ift dagegen felbitverftändlich die Montage zu bemirfen. 

Die Produktion erfolgt ausschließlich auf Beitellung ; nur Rohteile wer: 
den auf Vorrat angefertigt. Beſteller find Verficherungsanftalten, ftatijtifche 
Ümter und Mathematifer des In- und Auslandes. 


4. Soriale VBerhältnifie. 


Die Glashütter Uhreninduflrie fann die immer noch vielverbreitete An— 
ſchauung widerlegen, daß im fabrifmäßigen Betriebe nur ungelernte Arbeits- 
fräfte erforderlich fein. Für Glashütte, ja wohl für die gefamte Uhren— 
industrie, läßt fich vielmehr die Behauptung aufftellen, daß ungelernte 
Arbeiter abjolut unverwendbar find; ja es ift fogar bei der Bejonderheit des 
Produktes eine verhältnismäßig fehr hohe Uualififation erforderlih. Da— 
dur iſt e8 auch gegeben, daß das Angebot von Arbeitskräften nicht allzu= 
groß fein fann. Ein Zuzug in nennenswertem Umfange aus anderen Ge— 
bieten der Uhrenindujtrie hat nie jtattgefunden, da Arbeiter mit geringer 
Leiftungsfraft von vornherein unbraudbar erſchienen, beſſer gejchulte im 


ı Im Auguft 1894 beichäftigte fie 4 Arbeiter. 
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Falle einer Krifis aber aud in ihrer Heimat, wenn auch unter ungünftigeren 
Bedingungen, Beichäftigung finden mußten. 

Die Entwidlung der Glashütter Uhreninduftrie ift, abgefehen von 
einem feinen NRüdgang in den letzten Jahren und einer unbedeutenden 
Krifis in den Jahren 1873/74, eine außerordentlih gleihmäßige gemwefen. 
Das Angebot hat die Nachfrage faum je überfchritten; häufiger ift dagegen 
die Nachfrage ftärker gewefen, als das Angebot. Sodann ift zu beachten, 
daß die Unternehmer ihren Verkehr mit den Arbeitern niemal® auf das Ge- 
Schäftsmäßige beſchränkt haben und daß die beiten perfönlichen Beziehungen 
zwifchen beiden Teilen beftehen. So trägt denn die Schilderung über die 
focialen Berhältnifje der Glashütter Uhreninduftrie Feine zu düftere Färbung. 

Über die Lage der Unternehmer der Grupe I, II, IV und V iſt 
wenig zu jagen; der Beobachter hat den Eindrud, ala ob unter ihnen 
allgemein Mohlhabenheit verbreitet ſei. Allerdings liegt für die kleineren 
Verleger der Tajchenuhrenfabrifation eine Schwierigkeit vor, die ſchwer zu 
überwinden ift. Es ift natürlich, daß der größere Teil der Abnehmer im 
Bedarföfalle ih an ältere Firmen wendet. Nur die weniger zahlungs— 
fähigen Uhrmader finden ſich häufiger bereit, dem Hleineren Verleger ihre 
Aufträge zu erteilen. Dies führt zu VBerluften, melde bei der geringeren 
Kapitalfraft der Betroffenen fehr empfindlih find. Diefer Umftand hat 
mehrere fleinere Verleger dazu gebracht, das Hauptgewicht auf Privatfund- 
Schaft zu legen. Das Angebot erfolgt in diefen Fällen durd Annoncen. 
Nah den gemachten Erhebungen gejtaltet ſich die Bilanz bei diejer Gejchäfts- 
führung bedeutend günftiger für den Verleger als früher. 

Größeres Intereſſe dürften die focialen Verhältniffe der unter Gruppe II 
bezeichneten Perfonen erweden. Im gewöhnlichen Sinne find fie als Haus- 
induftrielle anzufehen ; doc) fragt es ſich, ob fie alle unter diefe Kategorie zu 
rechnen find. Es iſt Schon angedeutet worden, daß fie den Rohſtoff liefen, 
und daß ihnen auch die gebrauchten Werkzeuge und Mafchinen gehören, 
was indefjen den hausinduftriellen Charakter ihrer Betriebe an ſich nod 
nicht ausſchließt. 

Greifen wir zur näheren Unterfuhung drei diefer hausinduftriellen Be: 
triebe heraus: einen für Herftellung der Nohteile (Räder, Aufzugteile, 
Triebe 2c.), einen für Herftellung der Zeiger und einen dritten für Her: 
ftellung der Unruhen. Die Begründung’ diefer Teilbetriebe iſt auf Ber: 
anlafjung Langes erfolgt; fie waren dazu beftimmt, bei der Produftion die- 
jelben Funktionen zu übernehmen, wie alle anderen hausinduftriellen Werf- 
jtätten. Im Laufe der Jahre ift es indes den Inhabern dur Fleiß, 
Gefchidlichkeit, Sparfamleit und ein wenig Glüd gelungen, fi eine durch— 
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aus unabhängige Stellung zu erringen. Das erjterwähnte Unternehmen 
arbeitet mit einem jtehenden Kapital von 20000 und einem Betriebsfapital 
von rund 10000 Marf. Außer den Rohteilen für die Glashütter Uhren- 
induftrie fabriziert es mit feinen 11 Arbeitskräften Telegraphenfournituren 
für Berliner und andere Firmen. In gleicher Weife ift der Zeigerfabrifant 
nicht auf den örtlichen Abſatz beſchränkt; er liefert Zeiger an Uhrmacher, 
mitunter auch an fchweizer Fabrifanten. Der Unruhmacer endlich hat ſich 
durd die Qualität feiner Leiftungen den höchſten Grad der Unabhängigfeit 
erworben. Er erhält häufiger Beitellungen aus der Schweiz und würde jicher 
von dort aus auskömmliche Befhäftigung finden, wenn er ſich die Erlangung 
derartiger Aufträge angelegen fein ließe. Bei der Feſtſetzung der Preife 
erfcheinen die Verleger aud nicht etwa als die Diktatoren, als die über- 
legenen Kapitaliften ; vielmehr verhandeln fie mit jenen Teilproduzenten 
durhaus auf gleihem Fuße. Die lebteren fträuben fi denn auch ent— 
fchieden gegen die Bezeichnung Hausinduftrielle; fie betrachten ſich als Fabri— 
fanten. 

Ähnliche Erfcheinungen laſſen fih nod bei manchen Betrieben dieſer 
Art wahrnehmen, wie denn überhaupt das Gefühl der Selbftändigfeit unter 
den Uhreninduftriellen Glashüttes recht ſtark ausgeprägt it. 

Mie die bisher gefhilderten Verhältniffe, jo muß auch die Lage der 
Arbeiterjchaft, wenigftens im Verhältnis zu derjenigen der Arbeiter anderer 
Erwerbözweige, als günjtig bezeichnet werden. Sicher hängt e8 damit zu— 
fammen, daß fie gelernte Arbeiter find und daß auch ihre Arbeitgeber alle ohne 
Ausnahme eine Lehrzeit als Uhrmacher oder Mechaniker durchgemacht haben, 
alfo in der Lage find, die Leiftungen ihrer Arbeitäfräfte zu beurteilen. 
Noch mehr, fie find felbft praftifch thätig, meiftens mit ihren Arbeitern in 
dem gleichen Raume. 

Die Frauen- und Kinderarbeit hat für die Glashütter Uhreninduftrie 
eine völlig untergeordnete Bedeutung. Im ganzen find 9 Frauen beichäf: 
tigt, im Hauptberuf nur 5. Eine jener Frauen ift Vergolderin, 4 find 
Poliererinnen, 1 Steinfafferin, 1 Graveurin, 1 Schraubendreherin, 1 unter: 
ftügt ihren Mann, der Gehäufemader ift. Kinder find nur zwei thätig. 
Es find die Söhne des Geftellmachers, die eigentlich ihrem Vater nur Hand- 
reichungen leiften. 

Faſt ausnahmslos ijt die zehnftündige Arbeitszeit eingeführt, im 
Sommer beginnend morgens um 7, im Winter um 8 Uhr. Die Arbeits- 
räume entfpredhen durchweg den zu ftellenden Anforderungen. In wenigen 
Fällen ift der Arbeits: und Wohnraum derjelbe. 

Die Bemeffung des Arbeitslohnes gründet ſich auf das Stüdlohnfyitem. 


124 Dtto Schmidt. 


Von 25 Arbeitern (ohne Fachſchulbildung) der Gruppe I (unter Leitung 
und im Betriebe der Verleger thätig) erreichten im legten Jahre ein 


Einfommen von Zahl der Arbeiter 
700— 800 M. 5 
800— 900 = 2 
900—1000 = 4 
1000—1100 = 3 
1100—1200 = 5 
1200—1300 = 4 
1500 = 2 


Zuſammen 25. 


Meiter wurde das Sahreseinfommen von 8 Arbeitern ermittelt, die in 
den Betrieben der Gruppe II (der fog. Hausinduftriellen) beſchäftigt waren: 
Alter in Jahren Jahreseinfommen 


L; 17 350 M,, 
2. 20 590 = 
3. 28 780 = 
4. 29 780 = 
5. 33 840 — 
6. 36 870 = 
7. 39 960 = 
8. 42 560 = 


In Gruppe III hatten von 13 Arbeitern 4 (17—19 Jahre) ein 
Sahreseinfommen von 700 M., 6 ein foldhes von 1000 M., 3 je 1350 M. 

Hinfihtlih der Gruppe IV (MWerkzeugfabrifation) wurde das Jahres: 
einfommen von 7 Arbeitern fejtgeitellt. Dasſelbe erreichte die nachjtehende 
Höhe: 


Alter in Jahren Jahreseinfommen 


1, 17 350 M., 
2. 21 350 = 
3. 23 400 = 
4. 25 750 = 
5. 29 800 = 
6. 29 750 = 
7. 36 900 = 


Endlich ftellte fih das Jahreseinfommen von 8 Arbeitern der Gruppe V 
auf folgende Beträge: 
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Alter in Jahren Betrag 
I. 19 560 M,, 
2. 20 750 = 
3. 22 850 = 
4. 33 975 = 
5. 38 1028 = 
6. 39 1175 — 
7. 45 800 = 
8, 45 975 = 


Die Wirkungen des Stücklohnſyſtems laſſen fich nicht deutlicher erfennen, 
als durch Vergleihung der Lohnverhältniffe zweier Arbeiter der Gruppe 1. 
Beide Arbeiter haben gleiche Arbeitszeit und gleichen Stüdlohn; der eine 
ift 49, der andere 27 Jahre alt. Letzterer erzielt ein SEINEN von 
1500 M., erfterer ein foldhes von 860 M. 

Manche der Arbeiter find Hausbefiger, andere haben ein Gärtchen ge- 
pachtet, wieder andere beißen auch wohl ein Stückchen Aderland ; doch ift 
der landmwirtfchaftliche Nebenbetrieb faum nennenswert. Schon bie Terrain= 
verhältnifje — Glashütte ift durch bemwaldete Berge faſt vollftändig ein- 
geſchloſſen — laſſen das nicht zu. 

Die Lehrlinge haben eine Lehrzeit von 3—4 Jahren zu beftehen. 
Sie wohnen während diefer Zeit bei ihren Eltern oder beftreiten die Koften 
ihres Aufenthalts ſelbſt; von ihrem Lehrherrn empfangen fie wöchentlich 
1—2 Mark „Koſtgeld'. Verhältnismäßig am häufigften finden fich die 
Lehrlinge bei den Werkzeug- Produzenten, fo bei einem 5, bei einem anderen 
3. Man behauptet indes, daß die font jo oft aus der „Lehrlingszüchterer“ 
ſich ergebenden Nachteile hier nicht hervortreten. Im Gegenteil follen die 
Lehrlinge namentlih in einem Betriebe eine vorzüglihe Ausbildung er- 
halten, indem fie zu allen, auch den jchwierigiten Arbeiten herangezogen 
werden. Wußerordentlih wertvoll ift es für fie, daß es ihnen ermöglicht 
it, während der Lehrzeit gleichzeitig an dem Unterricht in der Uhrmacher— 
ſchule teilzunehmen, deren Einrichtung nunmehr einer näheren Betrahtung 
unterzogen werden joll. 


5. Die Uhrmacherſchule. 

Ohne das Verdienſt anderer Perſonen irgendwie zu ſchmälern, darf 
man wohl fagen, daß die deutfche Uhrmacherfchule zu Glashütte ihre Ent- 
ftehung in erfter Linie dem eifrigen Bemühen Moriz Großmanns ver- 
dankt, deſſen Verdienfte um die Glashütter Uhreninduftrie ebenfo bedeutend 
find, wie diejenigen um die technifche Litteratur der Uhrmaderfunft. Cr 
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hat e3 verftanden, alle Schwierigkeiten, die ſich feinem Plane entgegen 
ftellten, aus dem Wege zu räumen, wie denn überhaupt feine Perjönlichkeit 
eine überaus anziehende Wirkung ausübte!. 


ı Geboren am 27. März; 1827 zu Dresden ald Sohn eines Briefträgers, genoß 
M. Großmann feinen erften Unterricht in der böhmischen Schule in der Pirnaiſchen 
Vorſtadt. Infolge feiner guten Beanlagung und feines großen Fleißes erhielt er 
mit dem 14. Jahre eine Freiftelle auf zwei Jahre in der polytehniihen Schule 
feiner Vaterftadt. Während jeiner nun folgenden Lehre bei einem Uhrmacher zeigte 
er großes Geſchick; namentlich ſuchte er fi auch über die in Betracht fommenden 
theoretiihen Fragen Gewißheit zu verichaffen. Mit fauer erfparten Grojchen faufte 
er fih Bücher und ftudierte nachts, da fein Meifter nicht duldete, daß er fih am 
Tage, während der Arbeitözeit, „mit unnötigen Tifteleien“ beichäftige. Daneben 
lernte der ftrebfame Lehrling noch Engliſch, Franzöfifh und Stenographie. Nach 
der Lehrzeit ging Großmann auf die Wanderichaft, auf der er Hamburg berührte 
wo er dann in Stellung trat. Bier faßte er den Entichluß, fih in Amerika zu 
etablieren. Noch einmal kehrte er, Mitte des Jahres 1847, nach Dresden zurüd, 
um fih von feinen Eltern zu verabichieden. Hier lernte er den Begründer der 
Glashütter Uhreninduftrie, Zange, fennen und trat bei diefem, vor allem den Bitten 
feiner Eltern folgend, als Gehilfe ein. Im Fahre 1848 mußte er jeine Stellung 
jedoch aufgeben, da er wegen der Nevolution zu den Waffen gerufen wurde. 1850 
entlaffen, ging er nad Münden, von da nad der Schweiz. In Chaur de Fonds 
bekleidete er eine Stelle, die ihm mande Annehmlichkeit bot; wahrfcheinlich wäre 
er dort geblieben, wenn nicht im felben Jahre in Sachſen wieder mobilifiert worden 
wäre. Großmann wurde auf kurze Zeit eingezogen. Nach feiner Entlafjung ging 
er nad einem kurzen Aufenthalt in Glashütte nad; Yondon, Kopenhagen und Stod- 
bolm und machte ſich nad) feiner Nüdkehr im Jahre 1854 in Glashütte felbitändig. 
Hier hat er bis zu feinem Tode im Jahre 1885 den größten Einfluß ausgeübt. 
Unter feinen Mitbürgern beliebt und von ihnen geehrt, wurde er ald Redner und 
Scriftiteller nad einem Worte Langes „die Poſaune von Glashütte. Im Jahre 
1866 gab er fein erftes Werf heraus, betitelt „Der freie Ankergang“, das in London 
1870 prämiiert wurde, und feinen Namen und damit Glashütte in weiteften Kreifen, 
ja man fann jagen bei allen civilifierten Nationen befannt machte; denn ed wurde 
bald eine franzöfifhe und englifhe Ausgabe begehrt. Von feinen zahlreichen 
Schriften, von denen ein Teil in deutfchen, englifchen und franzöſiſchen Fachzeit— 
Ihriften erfchien, mögen noch folgende hervorgehoben werben: 

1. Abhandlung über die Konftruftion einer einfachen, aber mechanifch vollkom— 
menen Uhr. (Preisfchrift.) 

2. Überfegung bez. Ergänzung von Saunierd Lehrbud der Uhrmacherei 
(3 Bände). 

3. Abhandlung über das Nequlieren der Uhr. 

4. Wörterbuch der in der Uhrmacherei vorfommenden Fahausdrüde (deutich- 
engliſch-franzöſiſch, franzöſiſch-deutſch-engliſch, engliſch-deutſch-franzöſiſch). 
Welche Bedeutung der Name Großmann im Auslande hat, geht aus einer 
Außerung eines amerikaniſchen Uhrenfabrikanten mir gegenüber hervor, der meinte, 
daß derſelbe in Amerika faſt jedem Uhrmacher geläufig ſei. (Vergl. über Großmann 
Deutſche Uhrmacherzeitung 1885, S. 54.) 
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Es ift Großmann gelungen, das Intereſſe des Verbandes deutjcher 
Uhrmader, deſſen Mitbegründer er war, wie auch dasjenige der ſächſiſchen 
Regierung für die Begründung einer Fachſchule zu erweden. Die Regierung 
ftellte ihm für den Fall, daß der Verband die Sache in die Hand nehme 
und einen Beitrag zur Unterhaltung leifte, eine wefentlihe Unterftügung in 
Ausfiht. Dem Verbande gegenüber machte er für die Wahl Glashüttes 
geltend, daß dort der Zögling in eine Umgebung fomme, die an und für 
fih ſchon in allen ihren Einzelheiten ein Bildungsmittel darftelle, wie es 
nirgendwo in Deutfchland zu finden fei. Dort lebe der Schüler vollftändig 
in der geiftigen Atmofphäre, die ihn befähige und zwinge, fein volles 
Streben auf ein Ziel hinzulenfen; dort fönne er die neuejten Erfahrungen 
und Fortichritte in praftifcher Wirkſamkeit ſehen; zudem würden die Koften 
des Unterhalts verhältnismäßig niedrig fein; auch würde die Gefahr der 
Verführung nicht fo nahe liegen, wie in einer Großjtabt !. Seine Bemühungen 
waren von Erfolg begleitet. Der im Jahre 1877 in Wiesbaden tagende 
Verbandstag deutfcher Uhrmacher nahm den Antrag auf Begründung einer 
Uhrmacherſchule in Glashütte einftimmig an; jedes Mitglied wurde ver- 
pflichtet, einen jährlichen Beitrag von einer Mark zu leiften. Damit waren 
auch die Bedingungen für die Unterftügung feitens der fächfifchen Regierung 
erfüllt. Die Eröffnung der Schule fand am 1. Mat 1878 ftatt. 

Nah der für das Jahr 1893/94 aufgeftellten Bilanz bejtanden Die 
Einnahmen aus folgenden Beträgen ?: 


Sn Kaſſe am 1. Mai 1893 . . 2 20020. 20.81 M. 
Schulgeld von Zöglinen . » 2 2 4407. > 
. - Buben: - 2» 222.2. 16 
Mitte... ... 40150 ⸗ 
Verkaufte lie und — Arbeiten . 3789.32 = 

Erlös für Uhrenreparaturen. . . an AED 


Beitrag der Königlich Sächſiſchen Regierung . 6500.— = 
Beitrag vom Gentralverband deutfcher Uhrmader® 1200.— — 
Beitrag von Uhrmachern, gefammelt durch die 

Redaktion der deutjchen —— . 511.45 - 
Darlehen . . .. 4340,— = 


Verkaufte Scülerarbeiten aus — Jahren 73.— >» 
Verfchievdene Einnahmen . . - — 120.78 


PER ES Sala . . 21 976.96 ac 


r Deutſche Uhrmacherzeitung 1877, S. 148, 149. 

2 Bericht des Aufſichtsrates der deutfchen Uhrmacherſchule zu Glashütte i. ©. 
über dad Schuljahr 1893/94, ©. 6. 

® Derfelbe hat auf dem PVerbandötage in Stuttgart 1894 beichloffen, eine 
Unterftügung von 1300 M. zu gewähren. 
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Die Verwaltung der Schule erfolgt im Namen des Gentralverbandes 
deutfcher Uhrmacher durch einen Auffichtsrat von neun Mitgliedern. Inner- 
halb des letteren beitehen mehrere Ausſchüſſe: der theoretifche, der praftifche, 
der Wohnungs- und der Kaſſenausſchuß!. 

Der Direktor und jämtlihe Lehrer der Schule werden vom Auffichts- 
rate gewählt und angeftelt. Der Direktor iſt vom Gentralvorfjtande des 
Verbandes zu beftätigen. 

Aufnahme in die Schule follen nur folde junge Leute finden, melde 
mindejtens den Bildungsgrad der erjten Klaſſe einer guten Volksſchule haben. 
Es werden unterfchieden: Lehrlinge, Schüler, Gäfte, Zuhörer. Lehrlinge find 
diejenigen Zöglinge, melde noch gar nicht oder weniger als zwei Jahre 
praftifh als Uhrmacher gearbeitet haben. Sie müfjen fih durch Vertrag 
verpflichten, mindeſtens drei Jahre in der Schule zu verbleiben. Schüler 
find diejenigen Zöglinge, welche bereits zwei Jahre oder länger als Uhr— 
macher gearbeitet haben und am theoretifchen und praftifchen Unterricht teil- 
nehmen. Ihr Eintritt erfolgt auf ein Jahr, wenn fie drei und mehr Jahre 
praftifch thätig gewejen find, im anderen Falle auf zwei Jahre. Als Gäfte 
fönnen ſolche Aufnahme finden, die fi während eines fürzeren Zeitraumes in 
gewiſſen Unterrichtsfächern mweiterbilden wollen, vorausgefegt, daß diefelben 
mindeftens vier Jahre in der Uhrmacherei praftifch bejchäftigt geweſen find. 
Als Zuhörer werden endlich foldhe junge Leute zugelafjen, die fich in einzelnen 
Fächern theoretiid ausbilden wollen. 

Das Schulgeld für die Schüler und Lehrlinge beträgt jährlih 180 Mark, 
für Söhne von Mitgliedern des Centralverbandes, fowie für Söhne von 
Einwohnern von Glashütte jedoh nur 120 Mark. Die Gäjte haben für 
das erite Halbjahr 150 Marf, für das dritte Vierteljahr 18 Marf, für 
das vierte Vierteljahr 15 Mark zu zahlen; für die Söhne von Angehörigen 
des Verbandes deutjcher Uhrmacher tritt indes Ermäßigung in demjelben 
Verhältnis wie für Lehrlinge und Schüler ein. Diejenigen Zuhörer, welde 
jämtliche Unterrichtsfächer bejuchen, haben 5 Marf monatlich zu entrichten, 
diejenigen dagegen, welche nur am Unterrihte in einzelnen Fächern teil: 
nehmen, zahlen für eine wöchentliche Unterrichtsftunde monatlid 60 Pf. 
Für Ausländer erhöhen fi die Sätze des Echulgeldes um 20 Prozent. 

Die wifjenihaftliche Unterweifung umfaßt folgende Fächer: Zeichenlehre 
(Algebra), Geometrie, ebene und ſphäriſche Trigonometrie, analytifche Geometrie, 
Grundbegriffe der Differentiale und Integralrechnung, Zeichnen, Phyſik, 
Chemie, Mechanik, Theorie der Uhrmacherei, franzöſiſche und englifche Sprache; 


! Schulordnung für die deutiche Uhrmacherſchule zu Glashütte. 
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alles mit befonderer Beziehung auf die Uhrmacherei, felbjtändiges Konftruieren 
und Berechnung von Mechanismen. 

Die Befhäftigung der Schüler in praftifchen Arbeiten erftredt fich auf 
folgende Gegenjtände: Vervollftändigung des eigenen Werkzeuges, Anfertigung 
von Modellen verjchiedener Hemmungen und von Apparaten zur Erklärung 
mechanischer Vorgänge in der Uhrmacherei, Partie- Arbeiten im Zufammen- 
hange mit der dortigen Fabrikation, Reparaturen, Anfertigung von Tafchen- 
uhren und Seechronometern, genaues NRegulieren und Beobachten. Außer: 
dem wird auf Verlangen Unterricht erteilt in Steinarbeit, dem Anfertigen 
der Steinlöher und Verbefjern derſelben, Kabrafturarbeit und dem An- 
fertigen und DBerbeffern der Anferhemmungen und Kompenfationsunruhen. 
Endlih will die Schule Gelegenheit bieten zur praftifhen Ausbildung in 
den neueften Anmendungen der Elektrotechnik auf die Uhrmacherei. 

Der Umftand, daß die YZöglinge mit fehr verſchiedenen Kenntnifjen 
und zu verfchiedenen Zeiten in die Schule eintreten, hat zur Bildung von 
Klafjen geführt, in melde die Schüler entjprechend ihren Kenntnifjen einge- 
reiht werden. Im einzelnen fchließt fich der Unterricht an den nachfolgen- 
den Unterridtsplan an: 

1. Praftiiher Unterricht. 


III. Klaſſe. 8 
Anfertigung von Werkzeugen und Hilfsmaſchinen. Vorarbeiten für Stuß- 2 
uhren und Gangmodelle. Reparaturen größerer Uhren. z 
II. Ktaffe. 5323 
Anfertigung von Stutzuhren und Gangmodellen. Vorarbeiten für Taſchen— Es 
uhren. Aufzug-Mechanismen. Steinfaflungen. Meßwerkzeuge. Reparaturen. Sr 
I. Klaſſe. 8 
Hemmungen. Vollendung von Taſchenuhren. Regulieren. Schwierige | 
Reparaturen. Anfertigung von Seechronometern. 
U. Theoretiſcher Unterricht. 
A. Lehrgang für Lehrlinge Dauer: 3 Jahre. 
IV. Klaſſe. Jede Mode: 
Arithmetik: Zahlenlehre. Gefeke für ganze und gebrochene Zahlen. 
Sleihungen I. Grades . . » 2 Stunden 
Geometrie: Planimetrie, ———— der cpolniſghen Berührung 
probleme P .2 
Phyſik: Grundlehren el Ari . 
Zeihnen: Geometrifches —— mit —— PR . 
III. Klaſſe. 
Arithmetik: Zahlenlehre. Potenzen und Wurzeln. Logarithmen. 
Gleichungen I. Grades mit einer und mehreren Unbekannten 2 = 
Geometrie: Aufgaben aus der Planimetrie, Stereometrie. . » . . 2 E 


Mechanik: Statik fefter und flüffiger Körper. . 2 22 1 : 
Schriften LXVI. — Unterfud. itb. d. Lage b. Handw. V. 9 
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Jede Wode: 
Theoretiihe Uhrmacherei: Elemente der Ajtronomie. Berechnung der 


Zahnzahlen und Rad» und Triebgrößen . . - 1 Stunde. 
Zeihnen: Geometriſches, Projeftions- und Fachtonftruftionsgeläinen - 2 Stunden. 
II. Klafie. 


Arithmetit: Gleihungen II. Grades mit einer und zwei Unbefannten. 


Gleihungen III. Grades. Niedere algebraifche Analyfis 2 - 
Geometrie: Ebene und ſphäriſche Trigonometrie mit Anwendungen. 

Sangberehnungen. Orts- und Zeitbejtimmungen . 2 - 
Mechanik: Dynamik feiter und flüffiger Körper . 1 = 
Theor. Uhrmacherei: Theorie der Eingriffe und — —1 
Zeichnen: Projektions- und Fachkonſtruktionszeichnen . 2 ⸗ 

J. Klaſſe. 

Arithmetik: Differential- und Integralrechnung mit Anwendungen 2 ⸗ 
Geometrie: Analytiſche Geometrie bis Kurven II. Grades er | = 
Theoretiiche Uhrmacherei: Theorie der oe, fochronismus, 

Kompenfation . . - —F 1—2 5 
Zeichnen: Fachtonſteuttionszeichnen Becher sr aa: AR ar ⸗ 


B. Lehrgang für Schüler. Dauer: 1—2 Jahre. 
Angewandte Theorie. 
Die wichtigsten Theorien und Berechnungen der Uhrmacherei in allgemein verftänd- 
liher Form. 2 Stunden die Woche. 
Die Schüler haben außerdem, ihren Borfenntniffen entiprehend, am Unterricht 
in einer der 4 Klaſſen von Arithmetif und Geometrie, ſowie am geometrifchen und 
Fachkonſtruktionszeichnen teilzunehmen. 


Nachſtehende Fächer können nah freier Wahl von Schülern verjchiedener 
Klafien beſucht werben: 


Eleftrotehnif, 
Telegrapbie. Elektriſche Uhren- und Fernipred-Anlagen. 
Im Sommerbalbjahr: 1 Stunde die Mode. 
Im Winterhalbjahr: 2 Stunden die Mode. 
Budführung. 
Im Sommerhalbjahr: 1 Stunde die Woche. 
Technologie. 1 Stunde die Mode. 


Aus der inneren Schulordnung möchten wir nur die Beitimmung über 
die „Arbeitszeit“ hervorheben. Darnach iſt dieſe feſtgeſetzt: 
Vom 1. April bis 30. Sept. von 7 Uhr morgens bis mittags 
: 1.88 = 830. Nov. ⸗ 7a = E - 5 
-1. Dez. - 81. San. = 8 z z ⸗ = 
-1. $ebr. = 31. März -» 7Ua = = ⸗ ⸗ 
und zu jeder Jahreszeit von nachmittags 1/2 bis 7 Uhr. Als Frübftüds- 
und Vesperzeit find feftgefeßt: morgens von 8% bis 9 Uhr und nad: 
mittags von 3%/4 bis 4 Uhr. 


Uhrmaderhandwerf und Ubrenfabrifation. 131 


Demgemäß nimmt die „Arbeitszeit“ d. 5. der theoretifche und praf- 
tifhe Unterricht, die Zöglinge im Sommerhalbjahr täglih 10 Stunden, in 
der übrigen Zeit 9 bis 9/2 Stunden in Anfprud. Diefe Einrichtung ift 
mit zu dem Zwede getroffen worden, den angehenden Praftifer, der voraus- 
ſichtlich in der legten Eigenfchaft gezwungen fein wird, etwa 10 Stunden 
am Tage zu arbeiten, hieran jchon früh zu gewöhnen. Es ift hierbei je- 
doch offenbar überfehen worden, daß die Schule vor allem den Zweck haben 
muß, den Schülern Gelegenheit zu bieten, die theoretifchen Kenntniffe zu er- 
werben, die der Handwerfsmeifter nicht zu geben vermag. Diefe find aber 
für den Uhrmacher, der völlig auf der Höhe der Zeit fteht, nicht gering. Um 
nun die Schüler vor Überarbeitung zu ſchützen, ift die weitere Beftimmung 
getroffen, daß fie nur in geringem Umfange mit häuslichen Arbeiten be- 
Yaftet werben. Die Folge davon ift, daß fih die Zöglinge, denen dieſe 
Vorſchrift bekannt ift, möglichſt ſchoönen. Wie ſchwer es bei diefer Sach— 
lage dem Direktor, der den theoretifhen Unterricht erteilt, fallen muß, 
günftige Nefultate zu erzielen, Tiegt auf der Hand. Mag die Abficht, die 
jener Beftimmung zu Grunde liegt, einigermaßen berechtigt fein, fo muß 
doch verlangt werden, daß für die Lehrlinge, die volle drei Jahre in der 
Anstalt verbleiben follen, eine Zeiteinteilung getroffen wird, die auch das 
häuslihe Studium ermöglicht. Allerdings wird behauptet, daß das Lehr- 
ziel vollfommen erreicht werde. it dies auch auf technifchem Gebiete der 
Fall, fo dürfte Doc) zu erwägen fein, ob dasjelbe nicht in kaufmänniſcher Hin— 
ficht zu erweitern fet. 

Nach den jeit dem Jahre 1882/83 vorliegenden Berichten über die 
Wirkfamfeit der Schyle beſuchten diefelbe (immer nah dem Beftande im 
Anfange des Schuljahres gerechnet): 


Böglinge 
Schuljahr: Säfte: Schüler: Lehrlinge: überhaupt: 
1882/83 5 20 17 42 
1884'85 4 25 17 46 
1887/88 3 26 22 51 
1888/89 3 21 23 47 
1889/90 6 16 23 45 
1890,91 3 15 19 37 
1891/92 5 37 13 35 
1892/93 5 17 14 36 
1893/94 6 14 12 32 


Bei Einrehnung der Zugänge im Laufe des Jahres wurde die Schule 
befucht im 
9* 
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Schuljahr: von Zöglingen: 
1882/83 54 
1884/85 61 
1887/88 60 
1888/89 60 
1889/90 54 
1890/91 41 
i 1891/92 40 
1892/93 39 
1893/94 39 


Die Zöglinge verteilten fih in den verfchievenen Schuljahren ihrer 
Herkunft nad auf jatgenDe Staaten: 


I | 
Staaten 1882/83 iaw 1887 | 8 ®| 1889/90 , 1890/91 | 1891/92 | 1892983 | 1808/94 


sn 
achſen 
Bayern . 
Mirttembeig . 
Baden . - » 
Medlenburg . 
Sad.-Weimar . 
Seflen . » » .» 
Braunschweig 
Sadi.-Meiningen 
Anhalt. - : 
nn 
Reichslande 
Dfterreih . 
Ungarn 
England 
Rußland 
Spanien 
Belgien 

Holland 
Dänemark. 
Norwegen. 
Schweden . 
Schweiz 
Rumänien 

Ver. Staaten 
Brafilien . 
Auftralien 


Zufammten 
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! 39 
Wenngleich die abfolte Zahl der Zöglinge feine hohe genannt werden 
fann, jo zeigt fih doch, daß das Inſtitut in den verfchiedenften Teilen 
Deutihlandse und Europas, ja auch in aufereuropäifchen Ländern Aner- 
fennung gefunden hat. 
Den Rüdgang in den lebten Jahren führt die Direktion auf den 
allgemeinen Niedergang der wirtfchaftlichen Verhältnifje zurüd, unter Hin- 
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weis darauf, daß der Beſuch der meiſten deutſchen Fachſchulen in diefem 
Zeitabſchnitte nachgelafjen hat. 

Die naheliegende Gefahr, daß die große Zahl der durd die Schule 
ausgebildeten Ausländer mit der Zeit der Glashütter Yabrifation eine ge- 
fährlihe Konkurrenz heranziehen fonnte, fcheint von den maßgebenden Kreifen 
nicht gefürditet oder doch weit hinter den Vorteil zurüdgefegt zu werben, 
den diefe dur das Bekanntwerden in den weiteſten Fachkreifen erlangt. 

Die Bedeutung der Uhrmacherſchule für die Glashütter Uhreninduftrie 
liegt auf der Hand. Wenn aud ein großer Teil der Zöglinge nad Be- 
endigung des Lehrfurfus in die Heimat zurüdfehrt, um in Neparaturbe- 
trieben thätig zu fein, fo nimmt ein anderer Teil nachher den Wohnfit in 
Glashütte, fei es, daß den Einzelnen hierzu angefnüpfte Familienbeziehungen 
veranlaffen, was nicht zu felten vorfommt, jet es infolge des Strebens, fi 
weiter zu vervolllommnen. Abgefehen von denjenigen, die erft eben die 
Schule verlaffen haben, trifft man überall die ehemaligen Uhrmacherſchüler 
faft ausnahmslos in den beiten Stellungen, in denen fie Jahreseinfommen 
von 2000-3000 Mark beziehen. ihnen liegen die fomplizierteften Arbeiten 
ob; mit Vorliebe verwendet man ſie als Negleure. Dur diefe Möglich— 
feit enfteht ein überaus großer Nugen für die Induſtrie. Nach dem gegen- 
wärtigen Stande der Wifjenfchaft und der Technik Tann der präcifefte Gang 
einer Uhr nur dadurch erzielt werden, daß die Konftruftion der Kurven der 
Spiralfedern auf Grund der fog. Theorie von Philipps erfolgt, die ziemlich 
weitgehende Kenntnifje erfordert. Während nun vor dem Beftehen der Uhr- 
macherfchule wenig mehr als drei Perfonen in der Lage waren, jene Theorie 
zu handhaben, und während früher fehr häufig zur Erzielung des genauen 
Ganges zweckmäßig erfcheinende Kunftariffe angewandt wurden, zählt man 
gegenwärtig eine Reihe von Perfonen, welche die Neglage auf wifjenjchaft- 
licher Grundlage vornehmen. 

In welchem Umfange fodann dur die abgehenden Schüler die Glas- 
hütter Uhreninduftrie gefördert wird, läßt ſich im einzelnen naturgemäf; 
nicht nachweiſen. Nubbringend für Glashütte ift auch der Umftand, daß 
der Gentralverband deutſcher Uhrmacher an dem Bejtehen der Schule intereffiert 
ift. Zahlreihe Uhrmacher find dadurch direft oder indireft veranlaßt worden, 
mit der dortigen Induſtrie Gefchäftsverbindungen anzufnüpfen. 

Wertvoll ift es fodann für die in der Uhrmacherei befchäftigten Per— 
fonen, fi im Zweifelsfalle über das Fach betreffende Fragen unterrichten zu 
fönnen, welche von der Direktion und dem Lehrperfonal mit größter Bereit: 
willigfeit beantwortet werben. 

Es ift eine befondere Schwierigkeit für die Leitung der Schule, den 
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Anforderungen der Praxis binfihtlih der Befähigung zur Neuarbeit und zur 
Neparatur zugleich zu genügen. Schidt ein Uhrmader feinen Sohn zur Schule, 
jo verlangt er nicht felten, daß derfelbe faft ausschließlich mit Neuarbeit befchäftigt 
wird; braucht er dagegen einen Gehilfen, jo foll derfelbe in der Lage jein, 
jede Neparatur mit größter Routine vorzunehmen. it er hierzu nicht un- 
mittelbar nad) feinem Austritt aus der Schule befähigt, obwohl er Die dazu 
nötige Routine fih in wenigen Wochen aneignen fünnte, jo halten es die 
Uhrmacher des Reparaturhandwerks nicht felten für am Plage, Die Leiftungs- 
fähigfeit der Schule in ftärferem oder geringerem Maße in Frage zu jtellen. 


6. Schlußwort. 

Ohne Zweifel war der Gedanke Yanges bei Einführung der neuen Jn- 
duftrie, von der Herftellung der Uhren geringfter und mittlerer Qualität Ab- 
ftand zu nehmen, ein glüdlicher. Hier war eine Lüde auszufüllen ; aber 
mit ungleich größeren Mühen würde er zu fämpfen gehabt haben, wenn er 
die Mafjenfabrifation der Mittelware ſich zum Ziel gefegt hätte, bei welcher bie 
Konkurrenz der Schweiz, wo die Uhreninduſtrie feit mehr als einem Jahrhundert 
heimifch war und vornehmlich die erwähnte Art von Uhren berjtellte, kaum zu 
überwinden gemwejen wäre. Wahrſcheinlich ift e8 dagegen, daß die Glas- 
hütter Ubhreninduftrie einen größeren Umfang angenommen hätte, wenn man 
darauf Gewicht gelegt hätte, wenigftend nad) und nad die Produktion jener 
Uhren einzuführen. Das haben die Thatfahen unmwiderleglich gezeigt, dab 
die Glashütter Uhr nicht geeignet ift, ein Konfumtionsgegenftand der Al- 
gemeinheit zu werden. Wie kann das auch Wunder nehmen? Die fchmweize: 
riſche Technif hat es fertig gebracht, eine Uhr zum Engros-Preife von 
4,50—6,00 Mark zu liefern, die imftande ift, den täglichen Bebürfnifjen 
volllommen zu genügen. Dem gegenüber betragen die Produktionsloſten 
einer Tafchenuhr in Glashütte: 

Heritellung des Geſtelles (inkl. Rohmaterial, wie = 


im folgenden) . . .» » . 3,50 M., 

⸗ Federhauſes.. . . . 2,— : 

der Triebe (roh, — — 1,85 = 

ö = Steine (Rubin ald Zapfenlager). 7,85 - 

Steinefaflen . . . . .. 1,75 — 

Be des Laufwerks * * Beigerrüber . 1— : 
VBäangee wre ED 
Dee Unruhe. Ba 
Vollendung der Stahlfahen . » » 2 2 2143440 
RERGDEDN:. u. ae, ee 





Übertrag 31,85 M., 
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Übertrag 31,85 M., 


Triebe vorbrehen und Zapfen drehen . . x. 8310 = 
EEE in a er ee er aller A Te 
Nüdr . . . 0,50 = 
Spiralfeder und Bugfeber (aus be Sm, * 

zogen) . » j ; L,— » 
Zifferblatt (aus der Sqhwei er. dm > 
Diamantvede (aus der Schweiz bezogen) -» . . 4,50 = 
Seten der Eingriffe und des — een AB Ye 
Aufzugmaden. - . - 2 ar. IRB. 
Nepaflage . . - Bi ae he er iu Re ze 
Einpafien ins Gehäufe . Be win BO 


Zeigerwerf-Seten und Aufpafien mit Zifferblatt . 2— — 
Regulieren in Temperatur und Lagen, überhaupt 


die ganze Finiſſage . . . ee... 13,— : 
Bier, . . 75,05 M. 


Bei Werfen I. Qualität, bei denen Rubine in Goldfaſſung zur Ver— 
wendung fommen, erhöhen fich die Koften um 10-15 Marf. Befonders 
in Anja zu bringen wären dann nod die Koften für die Mechanif ber 
Chronographen, Repetitionen u. ſ. w. In einem Betriebe fommen auch noch 
8—10 Mark für Bifitage Hinzu. Der Preis der Uhr richtet ji) dann 
weiter nad) dem Wert des Gehäufes. 

In Fachkreiſen ift man darüber einig, daß, wenn auch bei der Art 
des Produktes die Handarbeit die Hauptitelle behalten müfje, dennoch die 
Anwendung von Mafhinen in größerem Maße als jett möglich fei; die 
leßtere erfcheine jedoch zur Zeit bei dem geringen Umfange der ‘Produktion 
unrentabel. Bei den Uhrmadern ijt die Meinung weit verbreitet, daß die 
Genfer Uhr gleicher Qualität um etwa 20 Prozent billiger fei, als bie 
Glashütter. Dem wird entgegen gehalten, daß es an und für fich ſchon 
jhwierig fei, den Wert einer folden Uhr zu fchägen, daß aber von den 
Uhrmadern, von denen die mwenigjten eine Normaluhr für vorfommende 
Regulierungen befäßen, die der Leiftungsfähigfeit der Glashütter Uhren ent: 
fpräche, nur fehr wenige hierzu in der Lage feien. Es gebe in der Schweiz 
Fabrikanten, die feine Uhr unter 3000 Mark verkauften, und auch diefen 
gegenüber würde die Glashütter Uhr jede Probe beftehen. 

Neuerdings ſcheint fi) eine weitere Ausdehnung der Uhreninduftrie in 
Glashütte zu vollziehen. Die amerifanijhe Firma D. Gruen & Sohn hat 
fih nämli mit der Glashütter Firma J. Amann verbunden, um die Er- 
rungenfchaften der amerikanischen Uhreninduftrie, die fich um die Berbefjerung 
der Mafchinen die größten Verdienite erworben hat, in Glashütte zu ver, 
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werten, und fo die höchſte Yeiftungsfähigfet von Mafchine und Hand- 
arbeit zu vereinigen. Es liegt auf der Hand, daß das Gelingen dieſes Be- 
ftrebens der Entwidlung der gefamten Induftrie nur förderlich fein kann, 
wenn es vielleicht auch eine Veränderung der Betriebsweife nad ſich ziehen 
follte. 


Anbang. 
Bom 
Herausgeber. 


Das Auseinanderfallen der vorjtehenden Arbeit in zwei innerlih und 
äußerlich getrennte Teile legte dem Herausgeber den Verſuch nahe, die 
Fäden, welche der Verfaffer an verjchievenen Stellen ausgefponnen und dann 
fallen gelafjen hat, am Scluffe feiner Darftellung wieder aufzunehmen 
und zufammenzufaffen, um fo zu erfennen, ob fie nicht vielleicht doch in 
der gleichen Nichtung verlaufen. 

Werfen wir einen Blid zurüd auf das ganze in diefer Abhandlung 
betrachtete Gebiet des Uhrengewerbes, fo erfennen wir die Züge einer großen 
volfswirtichaftlihen Organifation, deren Endziel die Beichaffung und In— 
ftandhaltung der Zeitmefjer für unfere auf genaue Zeitmefjung in fo hohem 
Make angewiefene Kulturwelt ift. Wir haben diefe vielgliederige Organi- 
fatton, welche aus Fabrikation, Handel und Neparaturbetrieb ſich zufammen- 
fest, an allen ihren Hauptpunften berührt; aber die verfchiedenen Beob- 
achtungsſtellen, welche wir nad einander einnahmen, reichten nicht aus, um 
fie in ihrer ganzen Ausdehnung zu überbliden. Insbeſondere fonnte die 
Maflenfabrifation der Durchſchnittsware nur gelegentlich gejtreift werden, 
da ihre Produftionsftätten außerhalb des örtlichen Bereichs liegen, der unferer 
Beobadtung unterftellt war. 

So vieles auch in der geſchichtlichen Entwidlung der Uhreninduftrie 
dunfel geblieben ift, immerhin reicht das hier beigebrachte Material aus, 
um zu erkennen, daß an Stelle der alten örtlihen Kundenproduftion des 
Handwerks, das durch Berufsteilung fih vom Stamme der Schlojjerei ab- 
gezweigt hatte, frühzeitig die verlags- und fabrikmäßige Mafjenproduftion ge— 
treten ift, wo ein typifches Produft nah Durchſchnittsbedürfniſſen in Betracht 


Uhrmacherhandwerk und Ubrenfabrifation. 137 


fam, d. h. auf dem Gebiete der Zimmer- und Tafchenuhren-Erzeugung. 
Mo dagegen fpecieller Bedarf in Frage fteht und zugleich örtliche Anpafjung 
und Anbringung des Fabrikats erforderlich tft, in der Großuhrenfabrifation, 
da hat fich der handwerksmäßige Betrieb bis auf den heutigen Tag erhalten. 
Freilich find die hier in Rede jtehenden Leipziger Kleinbetriebe fchon nicht 
mehr ganz reine Kundenbetriebe. Einerfeits find fie wegen der Seltenheit 
des Bedarfs für ihr Haupterzeugnis genötigt gewefen, auf verwandte Pro- 
duftionsgebiete überzugreifen ; andererfeits iſt es gelungen, eben jenes Haupt- 
erzeugnis durch Anwendung von Normalmafen, mie andere Bauartifel, der 
fabrifmäßigen Mafjenherftelung zugänglich zu maden, für die bereits ein 
leiftungsfähiger Mittelbetrieb bejteht. 

Von den abgezweigten Produftionsgebieten lernten wir die Tafchen- 
uhrenfabrifation nur in der Qualitätsinduftrie von Glashütte. fennen. Es 
entrollte fih uns das Bild eines technisch hochitehenden, aus mühfamen An- 
fängen fih fräftig emporringenden Gewerbes, das nur in örtlicher Kon— 
zentration, in Verbindung mit verwandten Produftionszweigen gedeihen 
fonnte, in dem ftillen Winfel des Mügligthales aber, wo es in fait 
ländlicher Einfamfeit blüht, die theoretifche Anfchauung widerlegen fann, 
Daß Induſtrien, welche hohe technifhe Anforderungen maden und der 
Unterftügung der Wifjenfchaft bedürfen, nur in Großſtädten gedeihen fünnen. 
Freilich bleibt zu beachten, daß die Glashütter Uhreninduftrie nicht ijoliert 
geblieben tft, daß ſie Die fonneren Produktionen an ſich herangezogen 
und daß die Uhrmacherfchule ihr einen wiſſenſchaftlichen Haltpunft ge- 
boten hat, wie fie ihm nicht beſſer wünfchen fonnte. Und beveutungsvoll 
wird es ja immer bleiben, daß diefe Anftalt — ähnlich wie die Schlofjer- 
fahjchule in Roßwein und die Fachſchule für Blehinduftrie in Aue — von 
einer nationalen Fachvereinigung ins Leben gerufen tft, und daß von ihr fortgeſetzt 
für das ganze deutfche Uhrmachergemerbe die wertvolliten Impulſe ausgehen 
fönnen, ähnlich wie fie jelber folche immer wieder aus der Praris empfängt. 
In der That können die wirtfchaftlihen und focialen Verhältniſſe der Glas- 
hütter Uhreninduftrie den Wert einer umfaffenden Fahbildung eindringlic 
nahelegen, indem fie zeigen, wie fehr viel miderftandsfähiger ein gut durd)- 
gebildeter Arbeiterjtand gegenüber den nachteiligen Einwirkungen des Ver- 
lagsſyſtems ſich erweiſt, als dies in der Negel bei der geringen Handfertig- 
feit der Fall ift, die fonft in der Hausinduftrie zur Herftellung ver 
Dutzendware erforderlich ift. 

Die Mafjenfabritate der Uhreninduftrie hat unfere Daritellung nur be- 
rührt, mo dieſelben den Leipziger Großhandel paffieren, der fi im An- 
ihluß an die Mefje feit einem halben Jahrhundert entwidelt hat. Ur- 
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ſprünglich rein fapitaliftifhe Handelsbetriebe, melde den Fabrifanten den 
Preis für ihre abfagfertigen MWarenvorräte vorfchoffen und den Vertrieb der 
leteren übernahmen, find die betreffenden Gejhäfte das heute nur noch 
für den ihnen minder wichtigen Artikel der Tafchenuhren, und aud bier 
find bereit? Anzeichen vorhanden, daß die Fabrikation beftrebt it, Diejes 
fommerzielle Zwifchenglied auszuftoßen. Dagegen haben jie für den Artikel 
Zimmeruhren fih nicht nur in ihrer Vermittlerrolle behauptet, ſondern jte 
haben diefelbe noch dadurch befeftigt, daß fie auf das Endſtadium Der 
Produktion zurüdariffen und die Zufammenfegung von Werk und Gehäufe 
fowie die Anfertigung des leßteren in verlagsmäßiger Weiſe ihrem Be— 
triebe eingliederten. Die Verhältniffe find nicht durchfichtig genug, um zu 
erfennen, wie meit dieſe eigentümliche Organifation volfswirtfhaftlih zur 
Zeit noch beredtigt ift. Ihr technifcher Dafeinsgrund liegt wohl in der 
Verfchiedenartigfeit der Arbeit, welche für das Werk und derjenigen, melde 
für das Gehäufe erforderlich ift. Dort erakte, feinmechanifche Metallarbeit unter 
ziemlich weitgehender Mafchinenanmwendung, hier vorzugsmeife funftgewerbliche, 
auf die geſchickte Hand angewiefene Holzarbeit,, die fich zweckmäßig mit der 
Tifchlerei verbinden läßt. Aber wenn wir ung nicht täufchen, jo wird aud 
hier mit der fortichreitenden induftriellen Konzentration der Tag fommen, 
wo Merf- und Gehäufefabrifation ſich allgemein in einen Betrieb zu— 
fammenfchließen und das Fabrikat gebrauchöfertig die MWerfftätte verläßt, in 
der es begonnen murde, 

Nicht nur der Gefamtverlauf der induftriellen Entwidlung, wie wir 
ihn auf den verfchiedenften Gebieten beobachten fünnen, deutet auf diefes 
Biel hin, fondern auch eine forrefpondierende Entwidlung im Detailhandel. 
Wir meinen die oben beſprochenen großen PVerfandgefchäfte, welche den 
Stüdbedarf weiter territorialer Gebiete auf einen Punkt zufammenleiten 
und jo einen Geſamtumſchlag erzielen, welcher dem Großproduzenten den Ver- 
fehr mit ihnen ebenfo lohmend, wenn nicht lohnender, muß erfcheinen laſſen, 
wie den Abfat an den Uhrengroßhandel. Der letztere wird dadurch über- 
flüffig, und das um fo mehr, als die Konkurrenz der Verjandgefchäfte die 
Pofition des hergebrachten Detailhandel® der Handwerker aller Orten 
Ihmwächen muß. Auf der anderen Eeite aber werden die Verfandgeichäfte nie- 
mals in der Lage fein, die Zufammenfegung von Werk und Gehäufe in ihren 
fo vielgeftaltigen Betrieb mit aufzunehmen, und fo wird auch von diefer Seite 
den Großbetrieben der Übergang zur Ganzfabrifation eindringlich nahe gelegt. 

Endlih hat uns die Betrachtung der heutigen Xeipziger Kleinuhr— 
macherei das typifche Bild eines mit Ladengeſchäft verbundenen Reparatur: 
handwerfs geboten. Wir fanden die wirtfchaftlihen und jocialen Ver— 
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hältnifje hier im ganzen weit günjtiger, als in anderen auf gleicher 
Stufe der Entwidlung jtehenden Handwerfen. Allein wir fonnten aud 
bereits bemerfen, wie jene nachweisbar ſchon über ein Jahrhundert übliche 
Betriebsfombination in ihren beiden Teilen, dem fommerziellen und produf- 
tiven, einer ernftlichen Bedrohung ausgefegt ift. In ihrem fommerziellen 
Teile dur die Übertragung der Repafjage in die Fabrif und durch den 
Kundenfang der Verfandgefchäfte, in ihrem produftiven Teile durd die 
Mafjenerzeugung ganz billiger Uhren, melde die Reparatur nicht mehr 
lohnen, ſowie dadurd, daß der fapitalfräftige Uhrenfleinhandel, insbefondere 
auch das Berfandgefhäft, Reparaturwerfitätten errichtet und Uhrmacher: 
gehilfen anftelt. Mit der fteigenden Bevorzugung der glänzenden Ber: 
faufsmagazine von feiten des Publitums wird dieſe Gefahr dringender. 
Und bereit3 machen ſich in Leipzig Anzeichen geltend, nach welchen auch 
von einer anderen Seite, durch Errichtung größerer Uhrenreparatur-Anftalten, 
die das Kleingewerbe in dreijter Reklame unterbieten und das Publikum 
durch feite, möglichft niedrig gehaltene Tarife anloden, eine größere Kon: 
zentration des Neparaturbedarfs erjtrebt wird. Schon jegt iſt ein erheblicher 
Teil der Leipziger Uhrmacher ohne Ladengeſchäft, und das Herabfinfen zum 
bloßen Stubenarbeiter dürfte mit der Zeit noch weiter um fich greifen. 

Das find alles nur leife Anzeichen einer ungünftigem Entwidlung, 
die der gewiſſenhafte Beobachter fejtjtellt; wie weit durch zeitgemäße Gegen- 
wirfungen einem weiteren Verfall vorgebeugt werden fann, iſt hier nicht zu 
unterſuchen. Zur Zeit erfcheint das Uhrmachergewerbe noch im allgemeinen 
al3 eines der kräftigſten und beftgeftellten Handwerke, und in den fleineren 
Städten dürfte für abjehbare Zeit an feiner Lage ſich wenig ändern. 
Aber auch hier muß wieder betont werden, daß es feine Stellung nur be— 
haupten und da, wo fie erfchüttert ijt, wieder befeitigen fann durch Ver— 
befjerung der Fahbildung. In dem Maße, als die fommerzielle Seite der 
jegigen Betriebe zurüdtritt, wird dieſe Forderung dringender, und man darf 
fih nicht verhehlen, daß fie dur die Uhrmacherſchule in Glashütte, welche 
eigentlich eine Hochſchule der Uhrmacherei ift, nicht allgemein erfüllt werden 
fann. 

Gewiß weiſen die gutgeleiteten Verbände der Meifter und der Gehilfen 
darauf hin, daß ein verhältnismäßig hohes Maß von Intelligenz und prak— 
tiſchem Vorwärtsſtreben im deutjchen Uhrmacherftande vertreten ift, wie auf 
der anderen Seite der relativ hohe Stand der Lebenshaltung mit einem 
umfafjenden technifchen Geſchick Hand in Hand geht. Aber verbürgen fann 
niemand, daß diefe erfreulichen Erfcheinungen, in melden die beiten Eeiten 
einer qualifizierten KAundenproduftion zum Ausdrud fommen, auf die Dauer 
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vorhalten werden. Je mehr der Betrieb des Uhrmachermeifters zum reinen 
Reparatur:, d. h. Arbeitsbetrieb wird, je vollflommener die Maffenfabrifation 
von Uhren und deren Erfagteilen ſich ausgeftaltet, um jo mehr jchmilzt das 
Thätigfeitögebiet des Handwerkers zufammen, um fo leichter wird aud für 
Leute von geringerer technifher Uualififation der Zugang zum Gewerbe, 
um jo ſchwächer die wirtichaftliche Pofition der Meifter, und um fo näher 
tritt — wenigſtens in den größeren Städten — die Gefahr heran, daß 
das Handwerk in die Klientel des Magazins gerät, aus der es eine Ret— 
tung nicht mehr giebt. 


IN. 


Das Rorbmadhergewerbe in Leipzig. 


Bon 


Mar Hotop. 


1. Geſchichtlicher überblick mit befonderer Rückſicht auf das 
frühere Produftionsgebiet. 

Die Flechtarbeit gehört zu dem älteften technifchen Fertigkeiten des 
Menſchen. Ueberall wo das Pflanzenreich biegfame Ruten, Rohr, Binjen, 
Gräſer, Wurzeln, Baft liefert, lernt der Menſch früh fih aus ihnen Gefähe 
und Matten zu mannigfahem Gebrauch herjtellen!. Ja man fann geradezu 
fagen, daß in dem Maße als die Natur reicher mit jenen Flecht- und Faſer— 
ftoffen ausgejtattet ift, auch das häusliche Leben des primitiven Menſchen 
fih reicher und freundlicher geftaltet. Die einfahe Kunftfertigfeit des 
Flechtens fann zur Not ohne alle Hilfsmittel bethätigt werden; der Rohſtoff 
felbft, wie ihn die Natur bietet, leitet zur Erfindung einfacher Mufter und 
Farbenzufammenftellungen an; er läßt fi in den mannigfachſten Formen 
ausgeftalten und fo den verfchiedenften Gebrauchszweden anpafjen, wie man 
aus unjeren ethnographiichen Sammlungen leicht erfehen fann. 

Es ift einigermaßen auffallend, daß bei den meiften Völfern dieſe für 
ihr Kulturleben fo wichtige Tehnif in ihrer mwirtfhaftlihen Organifation 
entweder nie die Stufe des Hausfleifes überfchritten hat oder doch bei der 
Betriebsform des Wandergewerbes ftehen geblieben iſt. Dies gilt in den meijten 
Teilen Deutjchlands aud von der Korbmacherei, welche mit der verwandten 
Wannen: und Siebmaderei entweder bloß als bäuerliche Kunſtfertigkeit aus— 
I Lippert, Kulturgeihichte I, 331. Pal. Ratzel, Völkerkunde (2. Aufl.) I, 
S. 323, 327. 
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geübt wurde oder den fahrenden Leuten überlafjen blieb, welche damit eine 
wenig beneidenswerte Eriftenz führen modten. Als Nebengewerbe für 
ländliche Tagelöhner oder als Notbehelf von Krüppeln und Gebrechlichen 
fam die Korbmacherei wohl immer und fommt fie noch heute auf dem Lande 
überall vor, und fie ijt darüber im Laufe der Jahrhunderte technifch ver: 
roht und verfümmert !, 

In den Städten iſt diefelbe allem Anfcheine nad nur vereinzelt und 
meijt ziemlich fpät zum Zunfthandwerf geworden. In Münden wurde die erite 
Drdnung der Korb- und Wannenmader 1590 erlaffen?, und in Ham- 
burg ift erft 1595 eine Brüberfchaft der Korbmacher begründet worden 8. 
In Frankfurt a. M. finden fi zwar ſchon im 15. Jahrhundert Korb- 
und Flechtenmacher“, aber zu einer zunftmäßigen Organijation find fie dort 
auch fpäter nicht gelangt. Und ähnlich fcheint es in den meiften deutfchen 
Städten gewefen zu fein. In Berlin haben im 18. Jahrhundert die 
Korb- und Stuhlmacer eine gemeinfame Innung; in Münden find ihnen 
die Siebmader zugeteilt. Überall ſcheint die Konfurrenz der Zandforb- 
macher und der Wannenmader den jtädtifhen Meiftern das Leben erjchwert 
zu haben, zumal fie fih auf den Meſſen und Sahrmärkten ungehindert 
geltend machen fonnte und aud in der Zwiſchenzeit die Obrigkeit das 
Arbeitsgebiet diefes Gewerbes weniger entſchieden ſchützte als bei techniſch 
entwidelteren Handwerfen. Auf der andern Seite pflegten auch die ftädtifchen 
Meifter auswärtige Märkte zu beziehen und felbjt damit eine Art Wander- 
betrieb des Gewerbes zu verbinden ®, 

Die älteften Nachrichten über das Leipziger SKorbmachergemerbe 
giebt uns eine Innungsordnung vom Jahre 1709. Doc hat augenſcheinlich 
das Handwerk auch hier fchon lange vorher beftanden ; denn wenn man aud) 
natürlich bei der Abfafjung diefes Statutes ſchon beftehende Ordnungen an- 
derer Zünfte zu Rate gezogen haben wird, fo ift es doch feine bloße Kopie 
des allgemeinen Zunftrechts, fondern erfcheint in feiner Ausführlichfeit auf 
ein offenbar feit langem berufsmäßig entwidelte® Gewerbe zugefchnitten, 


ı €3 hängt das allmählihe Zurüdtreten der Technik des Flechtens und ihrer 
Anwendung wohl damit zufammen, daß mit zunehmender techniſcher und wirtichaft- 
licher Kultur für viele Zwede an Stelle der geflochtenen Deden und Geräte foldhe, 
welde aus anderem Material und mit anderer Technik hergeſtellt find (hölzerne, 
metallene, thönerne ıc.), treten. 


? Shlihthörle, Gewerbebefugniffe in der Haupt- und Nefidenzitadt München, 
Il, &. 279. 685 ff. 

? Rüdiger, Hamburgifche Zunftrollen, S. 145 f. 

* Bücher, Die Bevölkerung von Frankfurt a. M., I, S. 144, 218, 401. 

? Val. die Hamburger Ordnung Art. 4. — Bis dahin vom Herausgeber. 
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deſſen bejondere Bedürfniſſe vieljährige Erfahrung kennen gelehrt hatte. 
Darauf deuten unter den allgemeinen Borjchriften insbefondere auch die- 
jenigen, welde die Ausbildung de3 jungen Handmwerferd und die Erlangung 
des Meiſterrechts regeln. 

Die Lehrzeit iſt auf vier Jahre feitgefegt; allerdings fteht es der 
Innung frei, den Lehrling jchon früher loszuſprechen, falls der Lehrmeifter, 
dem auch der Entſcheid über die Höhe des Lehrgeldes anheim gegeben ift, 
fih damit einveritanden erflärt. Auf die Lehrzeit folgte fodann eine 
mindejtens zweijährige Wanderzeit, nad) deren Ablauf der Gejelle zur Meijter- 
prüfung zugelaffen wurde. Als Probeftüde hatte er innerhalb ſechs Tagen 
anzufertigen! : 

1. einen Kaleſchenkorb mit einer Schoffellen, 

2. einen tüchtigen halben Kohlentorb, 

3. einen weißen vieredigten Tifchlorb , einer Ellen lang von gelegtem 
Splitt?, mit überfallender Dede, daß die Dede auch von gelegtem Splitt ift, 

4. einen feinen aufgejegten Splitthandforb mit geboppelten Kreuß- 
modeln, daß die Dede am Handforbe auch aufgejegt ift und mit gedoppelten 
Kreugmobeln. 

Die an die Innung zu zahlende Gebühr war in drei Raten zu ent- 
ridten; bei der Meldung zur Meifterprüfung war ein Thaler, ein Biertel: 
jahr jpäter ſechs Groſchen, wieder ein Vierteljahr fpäter zwölf Grofchen zu 
zahlen. Die geringe Höhe diefer Summen im Vergleiche zu den Aufnahme- 
gebühren bei anderen Zünften und die ratenweife Zahlung lafjen auf eine 
verhältnismäßig geringe durſchnittliche Wohlhabenheit der Korbmacher ſchließen. 

Meijters:Söhne und -Schwiegerfühne genofjen die üblichen Borteile: 
Gebührenfreiheit und je einjährige Lehr- und Wanderzeit, ſowie Befreiung 
von der Meijterprüfung. 

Hinfichtlih des Umfanges eines Betriebes fchreibt der Artifel 33 
der erwähnten Ordnung vor, daß in einer Werkftatt nicht mehr als drei 
Gefellen oder zwei Gefellen und ein Lehrling zugelafjen fein jollen. 

Die Produktion fcheint fich bereits in jener Zeit ftarf auf Vorrat 
gerichtet zu haben. Bon Läden wird in der Ordnung von 1709 zwar nod) 
nicht geſprochen; doch deuten die genauen Beltimmungen über das Feil— 

1 &, Alten der Leipziger Korbmacderinnung Tit. LXIV, Nr. 84, Vol. II, im 
ftädtifhen Archiv. 

2 Splitt oder Splint ift der äußere, unmittelbar unter der Rinde gelegene 
Teil der Meidenrute, im Gegenfag zum Kernholz. „Gelegter Splitt* heißt: die aus 
dem Splitt hergeftellten Bänder find neben- und übereinandergeihichtet nah Art 
der Schuppen eines Fiſches. 
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halten auf den Mefjen darauf hin, daß diefe leßteren für den Abſatz ſchon 
eine bedeutende Rolle fpielten. 

Freilih brachten fie den einheimifchen Korbmachern aud jedesmal ihre 
meiltgehaßten Konkurrenten, die auswärtigen Meiſter und Nichtmeifter in 
die Stadt herein, die ihre Waren entweder ebenfalld in Meßbuden feilhielten 
oder — was die ftädtifhen Korbmacher befonders verdroß — damit hau 
ſieren gingen. 

Die durh die Ordnung von 1709 gejchaffenen Berhältniffe erfuhren 
wejentliche Abänderungen durch eine im Jahre 1733 vorgenommene Revifion 
der Innungsartifel!. Die Lehrzeit wird auf drei Jahre herabgejegt, aber 
auch der Meiftersfohn hat jet diefe ganze Zeit auszuftehen; ebenfo muß er 
zwei Jahre wandern, die Probeftüde anfertigen und die Aufnahmegebühren 
bezahlen. Diefe offenbar den Tendenzen des Neichägefeges von 1731 Rech— 
nung tragenden Satungen fcheinen jedoch den Meiftern jehr läftig gewejen 
zu fein; denn ſchon im nächſten Jahre richten fie an den Rat die Bitte, 
den Meiftersföhnen menigjtens die Hälfte der Meifterftüde nachzulaſſen. 

Die Zahl der Gefellen wird durch die revidierten Artifel ins Belieben 
des Meijters geftellt; hingegen ſoll er auch künftig auf einen Lehrjungen 
befchränft bleiben. Zugleich fand man für gut, eine Minimalleiftung und 
einen Marimallohn für den Gejellen feitzufegen : 

„sn weißer Arbeit foll ein Gefelle in einem Tage verfertigen 3 Trageförbe 
oder 2 ganke weydigte Handförbe, oder 3 Küchenhandkörbe ohne Dedel, oder einen 
flaren Splintforb, oder einen Splintküchenkorb von Mittelfplint, oder einen auf- 
geſetzten Splintdedelforb von 3—4V/s Ellen fang, ungefähr von Mitteliplint, oder 
2 vieredigte Körbe, 1 Elle bis °/s lang, oder einen vieredigten Dedeltorb mit einer 
Ein- oder Überfalldede, von 1 Elle bis 4, oder drei wanigte (d. i. wannenförmige) 
Hebeförbe von 1 Elle bis %s, oder 2 Splintfchaalen von Mitteliplint, oder ein ein- 
gebunden Splintichaalen, oder 2 Kinderwagen, oder einen Bettlorb auf eine Per- 
fohn, oder einen Waſchkorb von 2—3 Ellen lang, oder 6 gezogene Schaalen, oder 
einen kleinen Kinderſtuhl, oder einen Windelforb, oder 2 Splintmarftförbe, oder 
4 ganke weydigte Handkörbe; dagegen in zwei Tagen 3 Splinthandförbe von Mittel- 
iplint, oder 3 Splint-Küchenkörbe von Haren Splint, jedoch ohne Dedel, oder 
3 Dedelförbe von gangen Holz von 3—4 Viertel lang, oder einen großen Stuhl, 
und in drei Tagen eine Wiege mit verdedten Kopff, von feiner Arbeit?.“ 


1 ©. Alten der Korbmaderinnung, Tit. LXIV, Nr. 84, Vol. I. 

? Diefe Stelle, die mir nur in einer fpäteren Abſchrift vorlag, ift offenbar 
forrumpiert; denn abgefehen davon, daß die als ein Tagewerk aufgeführten Gegen- 
ftände hinfihtlich der auf fie zu verwendenden Arbeit außerordentlich verfchieden 
find — 3. B. 3 Tragelörbe oder 2 Kinderwagen, oder ein Windelforb — fo ift auch 
das eine Mal von „zwey ganken weydigten Handkörben“ und bald darauf von vier 
foldhen Körben die Rede. 
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„In grüner Arbeit aber foll der Gejelle zum Tagewerke verfertigen einen tüch— 
tigen Wagentorb oder einen tüdhtigen Kaleſchenkorb ohne Schoßfelle, oder 4 Kellen, 
oder 2 Hinterfellen, oder drey Sprunförbe oder 6 Yäuchenförbe!, auch in zwey 
Tagen drey Kohlgärtnerflehten, und davor 10 Groſchen Wochenlohn befommen.* 

Hinfichtlich des Lohnes für die weiße Arbeit heißt es meiterhin: 

„Wenn nun ein Gefelle nur drey Tagewerke madt, fo befommt er vor die 
Arbeit wegen der genoflenen Koft nichts, wenn er aber vier Tagemwerfe macht, 
werden ihm 6 Grofchen, bei fünf Tagewerten 8 Grofchen und bei ſechs Tagewerken 
10 Grofchen zum Xohne gereicht.“ 

Anläplich diefer Nevifion der alten Artifel wird aud von neuem in 
einer ausführlichen Eingabe an den Rat der Verſuch gemadt, die Konkurrenz 
der auswärtigen Meiſter wie auch der „Pfuſcher und Stöhrer“ lahm zu 
legen. Die fremden Korbmacder, die zu den Wochenmarkt» und Meßtagen in 
die Stadt fommen, follen fünftighin gezwungen werden, ald Landmeiſter in 
die Innung einzutreten; und wer etwa ſchon Meijter einer auswärtigen In— 
nung it, foll mwenigitens jährlich einen Beitrag für die Yeipziger Lade 
zahlen, „wie wir denn dergleichen in Zwenfau und anderen Orthen, fo wir 
dajelbjt grünes Hol fauffen und foldes weiß maden laſſen — ein in- 
tereffanter Einblid in den Bezug des Rohſtoffes — eher nicht ald bis wir 
8 Groſchen in die Meifterlade erlegt haben, ſolches erhalten können.“ 

Die Pfuſcher und Störer feheinen, je mehr man ihnen auf den Ferjen 
war, mit um fo größerer Berfchlagenheit zu Werke gegangen zu fein; 1734 
wird darüber geflagt, daß fie ihre Waren „ungefchauet in die Häufer bringen, 
ja wohl gar durd Soldaten ſolche verfauffen lafjen“. 

Diefe Bejchwerden wiederholen fich jedes Jahr in zahllofen Variationen ; 
fie werden immer dringender, je jchwerer es dem Stadtmeiſter mit der fort: 
fchreitenden Entwidlung der Stadt und den damit fich jteigernden An- 
forderungen an die Kapitalfraft wird, jich über Waſſer zu halten. Beſon— 
ders gegen die Wende des Jahrhunderts wird der Nat mit Bitten um 
Abhilfe beftürmt ; wenigftens der Beſuch der Wochenmärkte foll den „Fremden“ 
unterfagt werden; denn „fie erwerben das Meiſter- und Bürgerrecht billiger, 
zahlen für ein ganges Haus noch nicht fo viel Miethe, wie wir für ein 
fleines Xocale, und Koſt und Lohn der Gejellen ift mit den enormen 
Preifen, womit hier alles bezahlt werden muß, nicht zu vergleichen.“ 

Auch fuchte man fich jelbft zu helfen, indem man die Erlangung des 
Meifterrechts erſchwerte. In den Innungsartikeln von 1817 ijt die Gebühr 
für die Aufdingung eines Lehrlings auf 3 Thaler 6 Grofchen, für die Xos- 
ſprechung eines Gefellen auf 7 Thaler 4 Groſchen feitgejegt; beim Nach— 


"d.h. Körbe zur Gewinnung von Xauge. 
Schritten LXVI. — Unterfud. üb. d. Sage d. Handw. V. 10 
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fuhen um das Meiterreht find gar 20 Thaler 18 Grofchen zu erlegen. 
Die Wanderzeit ift auf 3 Jahre erhöht und über Art und Größe der 
Meiiterftüde find minutiöfe Beftimmungen getroffen. Der Prüfling hat jest 
— mie früher in 6 Tagen — herzuſtellen!: 

1. Einen vieredigen fein von Splint oder ſchön aufgejegten Handforb 
mit Kreugmuftern; der Dedel zum Einfall von aufgefegtem Splint oder 
fogenanntem Schön, aud mit Kreugmuftern, ſodaß diefe mit dem Korbe 
zuſammenſchließen. Der Korb ift 13 Zoll breit, 19 Zoll lang im oberen 
Teile, im unteren aber 11 Zoll lang und 7 Zoll breit, übrigens im Lichten 
glj/: Zoll hoch. 

2. Einen vieredigen Kinderforb von gelegtem Splint oder Schön mit 
überfallendem Dedel von gleicher Arbeit und mit niederfallenden Henkeln. 
Der Korb ift oben eine Elle lang, mit der diden Kümme gerechnet. 

3. Ein vierediger Tiſchkorb von feinem Holze oder Binfelreis, gerippt, 
mit einfallendem Dedel und zwey Griffen. Der Korb ift 21 Zoll lang im 
lichten oben, von Zufchlag zu Zuſchlag. Zugleich tft ein dichtes Fach, Die 
Mefjer und Gabeln hineinzulegen, anzubringen. 

4. Ein Wagenkaleſchenkorb von ungejchälten oder grünem Holze; die 
Länge und Breite wird jedesmal von der Innung beftimmt. 

Man fieht: das Produftionsgebiet war im allgemeinen dasfelbe wie 
hundert Jahre zuvor. Freilich ift Elar, daß ſchon jenes nicht das urfprüng- 
lihe war; für Yeipzig felbjt findet fich, wie bemerkt, vor dem 18. Jahr— 
hundert leider fein Material vor, wohl aber zeigen ung alte Zunftordnungen 
anderer Städte, daß die Produkte des Korbmachers 3. B. im fehzehnten 
Jahrhundert no eine ungleich wichtigere Rolle unter den Hausgerätichaften 
jpielten. Die Ordnung der Korb- und Wannenmacer Münchens von 1590 ? 
nennt als Metjterftüde: 

. Ein Paadwannen, wie bey maniglich gebraucht wird, 
. mehr ein Müller-Wannen zum auftragen, 

item ein vieredigter Korb, 

. mehr ein langeltes Körbl mit einem Luk?, 

. gleichfalls ein Brod-Körbl mit einem Luk, 

. ebenmäßig ein Marft-Korb mit Schin überzogen, 

. item ein eingezeintes* Glas, 


IQ PO D 


ı Akten der Korbmaderinnung, Tit. LXIV, Nr. 85, Vol. a. 

2Schlichthörle, Gewerbebefugnifie in der Haupt- und Refidenzftadt München, 
I, ©. 686. 

’ uf Dedel. 

+ Zein— Korb: offenbar wird an einen Schutzkorb für ein Glas, ähnlich unferen 
heutigen Flaſchenſchutzkörben, gedacht. 


Das Korbmadergewerbe in Leipzig 147 


8. mehr ein Brod-Körbl von lauter Weiden gemacht, 

9. Lejtlihen einen gemeinen Marktkorb mit gefpaltenen Weiden. 

Mas die Meifterftüde vom 16. bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts 
gemeinfam haben, iſt der Umstand, daß fie mit ganz verſchwindenden Aus- 
nahmen nur die notwendigen täglichen Gebrauchsgegenftände umfaflen, auf 
deren Herftellung im einzelnen man jedod im Laufe der Zeit größere Kunft- 
fertigfeitt zu verwenden begann. Die reicher gewordene Ausjtattung der 
Leipziger Meifterjtüde von 1817 jtellt den Übergang dar zu einem Gebiete, 
das heute wohl als wichtigftes Arbeitsfeld des Korbmachers angejehen werden 
fann, zu den Lurusartifeln. 


2. Seutiges Produftionsgebiet. 


Schon die Jnnungsartifel vom Jahre 1844 tragen der eben ange- 
deuteten Erweiterung des Produftionsgebietes nad) der Seite der Lurus- 
gegenjtände Rechnung, indem fie unter die Meifterftüde „einen Bapier- 
forb von feiner Splödenarbeit” und einen fogenannten „Neglige-Korb von 
Biefelriß, gefreuzt, zwölfedig in der Facon“ aufnehmen. Ein Zohntarif aus 
derjelben Zeit!, melcder die den Gefellen für ihre Arbeiten zu zahlenden 
Stüdlöhne feftfeßt, nennt unter diefen Arbeiten einen Tabakskorb, einen 
feinen Schlüfjelforb, einen Blumenkorb, ein Füllhorn, eine Lyra, einen 
Fidibusbecher, aljo Artikel, die nicht den notwendigen täglichen Gebrauds- 
gegenftänden zuzurechnen find. 

Dieje Erweiterung des ProduftionsgebietS nahm einen größeren Um- 
fang an, als man begann, neben der bisher allein benußten Weide aud) 
andere einer vielfeitigen Verwendung fähige Rohſtoffe zur Verarbeitung 
heranzuziehen; fo namentlich die verfchiedenen Binfen- und Rohrarten. Die 
Binſe wurde zwar fchon feit ältefter Zeit zu allerlei Flechtwerk verarbeitet; 
in größerem Umfange jcheint man fie aber erſt feit den vierziger Jahren 
den Zweden der handwerksmäßigen Korbmacherei dienjtbar gemacht zu haben. 
Wenigitens wird in den Innungsartifeln von 1844 zum erften Male ein 
Arbeitsforb aus Binfengefleht genannt. Wann das Rohr in die Korb- 
induftrie Eingang gefunden hat, läßt ſich ebenfalls nur ganz allgemein be- 
ftimmen. Bor dreißig Jahren — jagen mir biefige Meifter — fannte man 
die heute jo beliebten PBhantafiemöbel aus Bambus — Tiſchchen, Etageren, 
Blumenftänder u. ſ. wm. — noch nicht; fie famen zunächſt als Nahahmungen 





ı Mie fi aus der Unterfchrift Johann Elias Breefe ergiebt, der von 1835—39 
und 1844—45 Obermeifter war, f. Akten Tit. LXIV, Nr. 85b, Vol. I. 
10* 
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japanifcher Produfte auf den Markt; allmählich gewannen fie durch Übergang 
zu ftärferem, wiberjtandsfähigerem Materiale die Gunjt des Publikums in 
jo hohem Maße, dab man heute jogar Sopha= und Bettgeitelle aus Rohr 
herſtellt. 

Neben den Binſen- und Rohrfabrikaten ſind ſeit ungefähr vier Jahr— 
zehnten die ſogenannten Spankörbe als Konkurrenten der Weide auf den 
Plan getreten. Sie werden aus Fichten- und Kiefernholz, das zu dünnen 
Bändern geſpalten iſt, gefertigt und dienen in gröberen Sorten hauptſächlich 
Transportzwecken; zierlichere Arten finden als Blumenkörbchen, Kinder— 
Marktkörbe u. ſ. w. Abſatz. Sie werden zum Teil aus Schweden importiert 
(nach Leipzig nur in ſehr unbedeutenden Mengen), zum Teil auch im weſt— 
lichen Erzgebirge bergeftellt " und durch Hauſierer ins Land vertrieben. In 
Zeipzig jelbft werden fie von einem Meifter, der fie ald Specialität ſchon 
von feinem Vater übernommen hat, in großem Maßſtabe produziert. 

Mit den Weidenförben werden fie immer nur in beſchränktem Maße 
fonfurrieren fönnen; namentlih beim Transport fchwererer Gegenftände 
fünnen fie dieſe nicht erſetzen. Weidene Verfandförbe braucht man ins— 
befondere zum Berfchiden von Pelzwerf und zum Transport von Büchern. 
Zu den fjogenannten Buchhändlerförben verwendet man eine jehr grobe 
minderwertige Weide, die man in grünem Zuftande verarbeitet. Sie dienen 
gewöhnlich nur einmal zum Transport und werden dann als Abfallförbe, 
namentlid) in Gärtnereien, Blumengefhäften, aud in Holzjchleifereien ver: 
wandt, 

Neben den Verfandförben ift für den heutigen Korbmadjer als neuer 
Produftionszweig die Herftellung von Baumſchutzkörben aus Meivengeflecht 
aufgefommen. Sie werden ebenfalls aus geringwertigem Material gefertigt, 
bedürfen aber, da es ſich gewöhnlich um größere Lieferungen an den Staat 
oder Gemeinden handelt, eines fapitalträftigen Unternehmers. Auch haben 
fie bald nad ihrem Auffommen eine fehr lebhafte Konkurrenz erhalten, in- 
dem ähnliche Vorrihtungen aus durchlochtem Eifenbleh oder Draht auf den 
Markt gebracht wurden. 

Verloren hat die moderne Korbmaderei von ihrem alten Arbeitsgebiet 
nur wenig. Wenn mir die oben angeführten Tagewerke eines Gejellen 
daraufhin betrachten, fo finden wir, daß nur die Läuchenkörbe heute gänzlich 
weggefallen find; alle anderen dort genannten Arbeiten werden auch heute 
noch vom Korbmader hergeftellt, wenn auch teilweife nur nod) in befchränttem 


'&. Gebauer, Die Vollswirtfhaft im Königreih Sachſen, Dresden 1893, 
3b. III, ©. 585. 
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Maße. So ift mit der Verbeſſerung unferes Verkehrsweſens durch Die 
Eifenbahnen der Bedarf an MWagenförben und Korbmwagen ſtark vermindert 
worden, eine Einbuße, die reichlich wett gemacht ift durch die bedeutend ver- 
mehrte Heritellung von Kinderwagen, melde die alte Wiege faft ganz ver- 
drängt haben. Ferner find die alten Korbjtühle vielfach den modernen 
Lehn- und Schaufeljtühlen aus gebogenem Holz mit Rohrfig und Rohrrücken 
gewihen. Schließlich ijt vielleicht noch erwähnenswert die Verdrängung der 
Handförbe durch die neuerdings in Gebraud) geflommenen Tafchen aus Wachs» 
leinwand. 

Diefen Verluften ftehen die oben angeführten bedeutenden Ermeiterungen 
des Produftionegebietes gegenüber, und wenn heute einer der Kleinmeifter 
des 18. Jahrhunderts einen Blid in einen modernen Korbwarenladen thäte, 
fo würde er erjtaunt fein über die bunte Mannigfaltigfeit der Fabrikate, 
die ihm bier entgegentritt. Der elegant ausgeftattete Katalog eines der 
größten hiefigen Gejhäfte führt Kinderwagen auf im Preife von 4 bis 
60 Mark, Neijeförbe von 3—14 Mark, daneben Artikel, die früher über- 
haupt in einem Korbwarenladen nicht zu finden waren, wie Kranfenfahr- 
ftühle, Kinderjtühle aus Holz, Blumentifhe, an denen Korbflechter, Tifchler, 
Drechsler und Klempner gearbeitet haben. 

Im ganzen aber darf doch nicht überjehen werden, daß die jtatt- 
gehabten Veränderungen mehr die Qualität berühren. Gebrauchsverfchieb- 
ungen größeren Umfangs, melde Artifel des Mafjenfonfums aus dem 
Produftionsgebiet des Korbmachers verdrängt hätten, haben nicht jtatt- 
gefunden, und es läßt fich im allgemeinen behaupten, daß alles, was die 
Korbmaderei etwa an verwandte Gewerbe verloren hat, an anderen Stellen 
reichlich wiedergewonnen worden ift. 


3. Heutige Betriebsformen. 

Fragen wir nun, aus welchen Quellen die auf den Leipziger Markt 
gebrachten Korbwaren ſtammen und auf welchem Wege ſie erzeugt werden, 
ſo finden wir, daß von den gewerblichen Betriebsarten nur der Hausfleiß, 
das Preiswerk und der Verlag vertreten ſind, während Lohnwerk und Fabrik 
fehlen. Das Lohnwerk hat wegen des häufigen Vorkommens und des ge— 
ringen Wertes des Rohſtoffs faum jemals in der Korbmacherei eine nennens- 
werte Rolle gefpielt. Daß die höchfte Stufe der gewerblichen Entwidlung, 
die Fabrik, nicht erreicht worden ift, hat wohl darin feinen Grund, daß Die 
Technif unferes Gewerbes fih bis jest der Anwendung der Maſchine jehr 
wenig zugänglich gezeigt hat. 
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Natürlich tft der Umfang der vorfommenden drei Betriebsarten und ihr 
Einfluß auf die Gejtaltung des Leipziger Marktes ein fehr verjchiedener. 

Hausfleiß findet fih nur in ganz verfhmindendem Mafe. Hiefige 
Händler jagen mir, daß bisweilen in Zeiten der Arbeitslofigfeit, aljo ins- 
befondere im Winter, einmal eine Arbeiterfrau aus einem Dorfe der Um— 
gegend ihnen ein paar jelbjtgeflochtene Körbe, zu denen fie die Weiden ge- 
ftohlen hat, zum Verlaufe anbiete. Auch läme es wohl vereinzelt vor, 
daß in einer Familie als Nebenerwerb dann und wann einige Binfen- 
förbchen für ein Tapifjeriegefchäft oder einen Bazar geflodhten und garniert 
würden, ohne daß ein fejtes Vertragsverhältnis zu dem Abnehmer beitände. 

Von größerem Einfluffe ift hingegen troß jeines Nüdgangs aud heute 
noch das Handmwerf. Freilich in feiner reinjten Form, als bloße Kunden— 
produftion, bejteht es im Leipzig nicht mehr; vielleicht hat es als ſolche 
überhaupt nie eine größere Bedeutung gehabt, da wir fchon in dem eriten 
Innungsftatut die Produktion auf Vorrat finden. Letztere herrſcht auch bei 
neun von den vierzehn heute noch vorhandenen Handwerksbetrieben ent- 
jchieden vor: fie find in erjter Linie Verleger und Fleine Fabrifanten. Bei 
den fünf anderen erfolgen die Lieferungen zumeift in anfehnlichen Quantitäten 
und zwar faft nur an hieſige Kunden. Es werden beifpielsweije von ihnen 
geliefert eine Anzahl Buchhändlerförbe an eine Buchhandlung, Verſandkörbe 
an Delifatefjengefhäfte, Aufbewahrungs: und Transportlörbe an Kürfchner, 
Flaſchenſchutzlörbe an chemiſche Fabriken, Baumſchutzkörbe an Staat oder 
Gemeinde. Der eine diefer Handmerfsbetriebe exportiert jogar, wiewohl er 
außer dem Meifter nur noch eine Perſon bejchäftigt, ins Ausland (Däne— 
mark, Schweden) auf Bejtellung. 

Diefe fünf Betriebe find fpecialifiert (während diejenigen, welche Kunden: 
arbeit nur nebenher betreiben, alle Aufträge übernehmen mit Ausnahme 
feiner Zurusartifel): zwei verfertigen nur grüne, zwei andere nur grobe 
weiße Ware, der legte nur Spanförbe, und es iſt fein Zweifel, daß es 
ihnen neben der perfönlichen Tüchtigkeit, die alle Meifter zu befiten fcheinen, 
nur durch diefe Specialifation gelungen tft, dem übermächtigen Andrange 
der auswärtigen Hausinduftrie Stund zu halten. Ob ihnen dies auch 
fünftighin möglich fein wird, ift fraglih. Die Meifter ſelbſt ſehen ver Zu: 
funft feineswegs alle hoffnungsfreudig entgegen, und ihre Anfichten jtehen in 
einem feltfamen Gegenjage zu dem Optimismus, der aus der folgenden, 
in der „Deutſchen Korbmaderzeitung” vom 10. Februar 1895 enthaltenen 
Notiz ſpricht: 

„Bünftige Lage des Korbmahergewerbes anderen Gemwerben 
gegenüber. Alle Statiltifen fonftatieren, daß der HKonfun von Flechtwaren jeder Art 


Das Korbmachergewerbe in Leipzig. 151 


in allen Ländern Europas und in Amerika fteigt und ferner fteigen wird, und daß die 
Flechtinduftrie, die fo vielgeftaltige Erzeugnifie, denen fortgejegt neue hinzutreten, 
für Handel, Haus und Wirtjchaft anfertigt, viel weniger durch Handelsftodungen 
zu leiden haben wird, als jede andere Induſtrie; denn ein Gewerbe, in dem die 
Maſchine noch feinen Eingang gefunden hat und aud nicht jo leicht finden kann, 
wird, mit dem Konſum Schritt haltend (sic!,, an Überproduftion vorausfichtlich nie 
zu leiden haben. Daher kann man mit Recht jagen, daß das Korbmadergewerbe in 
einer günftigeren Lage als andere Gemerbe ift und daß es ein Handmwerf im 
wahren Sinne des Wortes repräfentiert und als ſolches hoffentlich weiter 
bejtehen wird.“ 

Außer in den genannten vierzehn Betrieben wird Kundenarbeit in ganz 
geringem Umfange auch nod in den Hilfswerfjtätten einzelner Ladengeſchäfte 
ausgeführt: wenn ein alter Kunde des Händlers fommt und gern irgend 
eine bejondere Form oder Ausjtattung eines Korbes wünfcht, fo fertigt man 
ihm einen folhen nad) feinen Angaben. Es ijt dies im allgemeinen bie 
einzige Neuarbeit, die der in dieſen Handelsbetrieben angeftellte „Gefelle“ 
zu liefern hat; im übrigen bejchränft ſich jeine technifche Thätigfeit auf die 
etwaigen Reparaturen, die indefjen nur in denjenigen Gejchäften, welche vor- 
mwiegend Kinderwagen führen, von erheblihem Umfange find; daneben dient 
er dem Gejchäftsinhaber als Bote. 

Die Form eined in einen größeren Betrieb eingegliederten Hilfs— 
betriebes ſcheint das Leipziger Korbmachergewerbe nirgends gefunden zu 
haben: große Verfandhäufer, Flafchenfabrifen, Wafchanftalten 2c. bejchäf- 
tigen zwar regelmäßig einen oder mehrere Korbmacher; dieſe arbeiten aber 
daheim und find durchaus jelbjtändig. 


Die wichtigſte unter den für den Leipziger Korbwarenmarkt in Betracht 
fommenden Betriebsformen ift die des Verlags. Nah Schägung eines 
Fachmanns werden "/ıo des gefamten hiejigen Bedarfs dur die Produkte 
der Hausinduftrie gededt, und nur ®ıo fommen auf Rechnung des Hand- 
werfs, des Hausfleifes und etwaiger fremder Haufierer. 


Seit wann die Hausinduftrie dieſe beherrfchende Stellung einnimmt, 
it Schwer zu fagen. Im vorigen Jahrhundert war fie, fomweit die vorliegen- 
den Quellen ein Urteil geftatten, unbefannt. In den thüringifchen und 
bayrifchen Bezirken, in denen fie heute eine bedeutende Rolle ſpielt (Koburg, 
Lichtenfels, Kleinfchmalfalden), ift fie in dem zwanziger und dreißiger Jahren 
unferes Jahrhunderts aufgefommen, und vielleiht fann man aus der That- 
fache, daß um diefelbe Zeit aus den Quittungsbüchern der Yeipziger Innung 
die Zandmeifter verfchwinden, fchließen, daß damals aud in der Umgebung 
von Leipzig die Hausinduftrie entjtand, und zwar in der Meife, daß die 
bisherigen Landmeiſter zu Liefermeiftern der fich gleichzeitig entwidelnden 
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jtädtifhen Verleger wurden. Allerdings haben dieje leßteren neben ihrer 
Verlagsthätigfeit noch in bedeutendem Maße ſelbſt produziert, wie mir hie- 
fige Meifter, in deren Familien das Korbflehten feit Generationen betrieben 
wird, mitteilen; das vollkommene Verfhwinden der Eigenproduftion vor der 
fommerziellen Thätigfeit, wie e3 heute in den weitaus meiſten Leipziger Be— 
trieben durchgeführt erfcheint, ift erft neueren Datums. Der intelligente In— 
baber eines der größten am Plate befindlichen Geſchäfte verfihert, daß 
diefer Umſchwung ſich erft in den eriten fiebziger Jahren volljogen habe. 

Die heutige Zage der Dinge ift alfo folgende. Der größte Teil des 
Leipziger Bedarfs wird durd die Produfte der Hausinduftrie gededt, und 
zwar find Unternehmer und Arbeiter in der Weije verteilt, daß eritere ſich 
fait durchgängig am Orte befinden, während die Hausinduftriellen in der 
näheren und ferneren Umgebung 2eipzigs fiten. In der Stadt jelbit 
giebt es nur wenige Keimarbeiter: unter insgefamt 57 Forbinduftriellen 
Betrieben habe ih nur 6 aefunden, die als rein hausinduftriell bezeichnet 
werden fünnen. In der Umgebung fommen insbefondere Zeig, Zwenkau, 
Eythra, Markkleeberg, Eilenburg in Betracht ; fie produzieren in der Haupt— 
fahe grobe Ware, unter ihnen Zeit vorzugsweiſe Kinder- und Puppen- 
wagen. Feinere Artikel hingegen werden faft ausfhlieglih aus Koburg und 
Umgegend und aus Lichtenfels in Bayern bezogen. 

Der Hausinduftrielle Liefert feine Produfte in der Negel in volllommen 
gebrauchsfertigem Zuftande. Ausnahmen hiervon find mir nur zwei befannt. 
Die erjte befteht darin, daß ein hiefiger Verleger aus Bayern in größeren 
Poſten Phantafiemöbel aus Rohr mit Binjenfüllung (Noten- und Zeitungs- 
ftänder, Etageren, Papierkörbe 2c.) bezieht, die er an ein Leipziger Tapifjerie- 
geſchäft abgiebt, wo fie mit Stoffen, Schnüren, Stidereien u. f. w. verjehen 
werden, ehe fie auf den Markt fommen. Die andere Ausnahme findet fi 
bei der Herjtellung der Kinderwagen. Zu diefen liefert der Heimarbeiter 
nur die rohen Körbe; das Färben und Ladieren derjelben, die Befeitigung 
des Nädergeftelld und des Berdedes, die Drapierung mit Vorhängen u. |. w. 
wird im Betriebe des Verlegers fabrifmäßig vorgenommen. 

Neuerdings haben einzelne befonders Ffapitalfräftige Zeiger Verleger 
verfucht, die Kinderwageninduftrie überhaupt fabrifmäßig zu organifieren: 
fie haben eine Anzahl Arbeiter in ihrem eigenen Betriebe aud zum Flechten 
der rohen Körbe angeftellt. Über die Zufunft diefes Unternehmens läßt ſich 
faum etwas ficheres vorausfagen. Ein hiefiger Fachmann fieht die an- 
gebahnte Umwandlung als einen hervorragenden Fortſchritt an und prophe— 
zeit dem neuen Gedanken goldene Tage. Wielleiht hat er Recht; denn die 
Kinderwagen eignen fi unter allen Produkten der Korbflechterei als Artikel 
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des Mafjenfonfums wohl am meiften zu fabrifmäßiger Herftellung. Bei 
den übrigen Erzeugnifjen diefer Induſtrie dagegen, bei melden häufiges 
Wechſeln der Formen und Ausftattungen und das Erfinden neuer Mujter 
eine große Rolle jpielen, dürfte es für den Unternehmer gefährlich fein, ein 
großes jtehendes Kapital in Geftalt von Arbeitsräumen, Werkzeugen u. ſ. w. 
feitzulegen. Er riöfiert, daß er bei einer plößlichen Bedarfsverfchiebung mit 
feinem Kapitale troden liegt, während der Verleger das Riſiko des Moden- 
wechſels auf feine Heimarbeiter abwälzen fann. 

Die Kinderwageninduftrie nimmt nod in einem zweiten Punfte eine 
von der übrigen in der Umgebung Yeipzigs heimischen Korb-Hausinduftrie 
verfchiedene Stellung ein: in ihr find nämlich in der Negel Verleger und 
Händler nicht identisch ; erjtere befinden ſich faſt durchweg in Zeit, während 
die Leipziger Kindermagenhändler eben nur Händler find. Es hat diefe Er- 
fcheinung ihren Grund darin, daß infolge der zahlreihen Stationen, die 
gerade ein Kinderwagen bis zu feiner vollfommenen ertigftellung zu durd)- 
laufen hat, die Kapitalfraft des ſtädtiſchen Verlegers wegen der hohen 
Mietpreife für die notwendigen Näumlichfeiten zum Anftreihen, Trodnen 2c. 
eine ganz bejonders jtarfe fein müßte. Der Leipziger Händler zieht es 
daher vor, den Wagen fertig vom Berleger zu faufen. Der Einfauf ge- 
ſchieht natürlih en gros; freilich iſt dies ein fehr relativer Begriff; manche 
hiefige Händler fehen fchon einen Kauf von ſechs Kinderwagen ald Engros- 
fauf an, während andere ein halbes Hundert auf einmal bejtellen. 

Bei den Produkten der thüringifchen Hausinduftrie findet ſich eine 
ähnlihe Scheidung von Verleger und Händler. Hier dient vorwiegend Die 
Mefje als Treffpunkt beider: der Verleger fommt mit einem Mujterlager 
nad Leipzig, der Händler ſucht ihn hier auf und madt auf Grund der 
Muſter feine Beitellungen. Bisweilen bedient ſich auch ein Verleger eines Reifen- 
den, der den Händlern Muſter und Photographien vorlegt und ihre Wünſche 
dem Verleger übermittelt. Außer durch den Neifenden bringt diefer auch 
dur Annoncen und Abbildungen in den Fachzeitſchriften! den Händlern 
neue Artikel zur Kenntnis. 

Das Verhältnis der Liefermeifter der Umgebung Leipzigs zu den Ver— 
legern ijt ein verſchiedenes. Bald bejteht ein feiter Vertrag über eine be- 
ftimmte wöchentli oder monatlich zu liefernde Quantität: bald wendet fich 
der Händler erft im Bedarföfalle an den Heimarbeiter. Im letteren Falle 
hat diefer eine freiere Stellung und erfcheint als Kleiner Fabrikant, was ſich 
auh im Verkehr dadurch ausdrüdt, daß derfelbe fi in den Formen des 
faufmännifchen Kredits (meift Dreimonatswechſel) bewegt. Das gilt 


— 





ı „Deutiche Korbmaderzeitung” und „Korbindujtries und Weidenzeitung.“ 
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natürlih noch in höherem Maße von den Geſchäften zwifchen Leipziger 
Händlern und ausmwärtigen Berlegern. 

Die Frage nah dem Unterfchieve zwiſchen Engros- und Detailpreis 
gehört zu den am wenigſten gern beantworteten,; die Angaben ſchwanken 
swifchen 15—17!/2 und 25—80 %/o Aufichlag beim Detailverfauf. Letztere 
Zahlen dürften der Wahrheit am nächſten fommen. 

Es erübrigt, noch ein kurzes Wort zu fagen über das fociale und 
intelleftuelle Niveau der in der Xeipziger Korbindujtrie thätigen 
Kräfte; denn auch diejes bildet ein Stück der Betriebsweife im weiteren 
Sinne. 

Die Inhaber der fünf Betriebe, welhe vorwiegend handwerksmäßig 
produzieren, ermeden durchweg den Eindrud hervorragender perjönlicher 
Tüchtigkeit, wiewohl nur zwei von ihnen faufmännische Buchführung fennen. 
Vier von ihnen gehören der Innung an. Freilich icheint das Innungsband 
fein ehr feites zu fein; ich habe von verſchiedenen Mitgliedern Äußerungen 
gehört wie: „Ja ich bin eben noch jo mit dabei, aber man hat eigentlich nichts 
davon ala Ärger.” 

Eine höhere allgemeine oder Fahldhul- Bildung hat feiner der fünf 
Meifter genofien ; wohl aber haben fie es teilmeife verftanden, fei es im engeren 
Kreife der Heimat, fei es auf großen bis ins Ausland ausgedehnten Reifen 
mannigfahe Erfahrungen zu fammeln und ihren Gefichtsfreis zu erweitern, 

Auf einer etwas niedrigeren Stufe fcheinen mir im allgemeinen die 
Hausinduftriellen zu ftehen, namentlih die ländlihen. Es ift dies fehr 
natürlich. Das Verhältnis zu den Verlegern ift in der Regel nur ein 
lockeres; da und dort allerdings bejtehen infolge jahrelanger Geſchäftsver— 
bindung gemifje patriarchalifche Beziehungen. Auf meine Frage nad) den 
Mitteln, durch welche nad ihrer Anficht ihre Lage verbeflert werden könnte, 
befam ih nur von einem das Wort Genofjenjchaft zu hören; andere 
glauben — und es ift dies bei Hausinduftriellen doppelt merfwürdig — 
an die Heilfraft von Zwangsinnungen und Befähigungsnachweis. Einer, und 
zwar einer der ärmiten, nannte mir dasjelbe einfache Mittel wie der In— 
haber des vielleicht größten am Orte befindlichen Gefchäfts: „Die Korbmader 
müſſen rechnen lernen”. 

Aus ehr verfchiedenen Elementen fest fi die Mafje der Verleger und 
Händler zuſammen; fie bilden eine vieljproffige Leiter vom routinierten 
Kaufmann, der mit Viertelöprogenten rechnet, bis herab zum bieberen Klein- 
händler, dem fein Zehnpfennignotizbud den Höhepunkt der Buchführung be- 
deutet, und ed wäre gewagt, hier einen Typus aufzuftellen. 

Allgemein will ich noch bemerfen, daß der Korbmwarendetailhandel im 
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guten wie im fchlimmen viele Charakterzüge des Handwerks beibehalten hat, 
aus dem er hervorgegangen ift. 


4, Statiſtiſches. 


Die Zahl der Korbmacdhermeifter ift mannigfahen Schwankungen unter- 
worfen gewejen. Die früheften Angaben ! jtammen aus dem Jahre 1715; 
fie nennen 15 Stadtmeifter. Es ift dies der höchſte Stand, der während 
des ganzen vorigen Jahrhunderts erreicht wurde. Später finft die Zahl ber 
Stadtmeijter fajt ununterbrochen, während ſich die Zahl der in die Innung 
aufgenommenen Zandmeifter vermehrt. Es waren vorhanden: 


Jahr Stadtmeifter Landmeiſter Jahr Stadtmeifter Landmeifter 
1721 14 — 1749 6 8 
1732 11 — 1751 7 7 
1738 15 6° 1753 9 — 
1739 15 7 1764 8 9 
1741 13 7 1766 8 11 
1742 11 7 1767 9 15 
1744 9 8 1770 8 17 
1747 8 8 1771 9 19 
1748 7 7 1779 8 17 
1782 8 19 


In den nun folgenden Jahren fcheint ein größerer Zugang nad der 
Stadt eingetreten zu fein: das Verhältnis kehrt fich für ein Jahrzehnt faft 
völlig um. Wir finden 

Stadtmeijter Landmeifter 


1786 12 13 
1788 13 12 
1793 12 10 
1795 10 9 
1796 11 9 


Sm Jahre 1798 ſtehen ſich beide gleich: 10 Stadt- und 10 Land— 
meiſter. Von nun ab gewinnen jedoch die letzteren wieder die Oberhand 


I Die angegebenen Ziffern können nur als annähernd richtig angeſehen werden, 
da fie aus verfchiedenen, teilmeile fich wideriprechenden Quellen herrühren; fie find 
für das 18. und den Anfang des 19. Jahrhundertö vorwiegend gewonnen durch 
Auszählen der in zwei Duartalbüdern (Alten der K.-%. Tit. LXIV, Rr. 85c Lu. II) 
enthaltenen Quittungen über Quartalgelder. Für die fpätere Zeit wurden die Adreß— 
bücher benukt. 
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und fie behaupten diefe Stellung, bis fie, mit dem fortjchreitend lockerer 

werdenden Innungsbande und ihrem teilmeifen Herabſinken zu Liefer: 

meiftern, ſchließlich aus der Zunftlifte verſchwinden. E3 waren vorhanden 
Stabtmeifter Landmeiſter 


1799 8 10 
1805 8 17 
1810 9 18 
1817 9 20 
1823 12 17 
1831 12 14 


Für ſpätere Jahre ſind die Landmeiſter nicht mehr angegeben. Die 
Zahl der ſtädtiſchen Korbmacher wächſt während der folgenden zwei Jahr: 
zehnte faſt konſtant: 


Stadtmeiſter Stadtmeiſter 
1832 11 1840 17 
1835 13 1841 22 
1837 16 1545 24 
1839 19 1850 24 


Sie geht ſodann bis zu den erften fechziger Jahren um ein geringes 
zurüd (1855: 20, 1860: 19, 1862: 20), um feit der Einführung der 
Gewerbefreiheit in Sachſen wiederum zu fteigen. Diefer Zuwachs findet 
natürlicherweife faſt ausſchließlich auf Seite der Nichtinnungsmitglieder ftatt. 
Es gab Meifter 


in der Innung außer der Jnnung zuſammen 


1863 15 4 19 
1864 17 5 22 
1865 17 6 23 
1866 17 8 25 
1867 15 9 24 
1868 15 10 25 
1869 14 13 27 
1870 14 15 29 
1874 11 16 27 
1875 12 17 29 
1876 10 11 21 
1877 9 10 19 
1878 8 10 18 


Vom Jahre 1879 ab hört die Innung, die rechtlich erſt 1886 aufgelöft 
wurde, thatjächlic auf zu beftehen. Die Zahl der Meifter, welche während der 
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Krifis in den 70er Jahren um ein Drittel gefunfen war, fteigt nad) Über: 
windung derfelben wieder langfam, aber ftetig an. Es find vorhanden 


Meifter 
1880 22 
1882 24 
1885 26 


und nad Konjtituierung einer neuen Innung 
in der Innung außer der Innung zufammen 


1887 18 11 29 
1888 20 12 32 
1889 20 12 32 
1890 18 18 36 
1891 ! 31 22 53 
1892 31 26 57 
1893 30 24 54 
1894 30 25 55 
1895 29 23 52 


In der Zunftzeit ift zweifellos die Zahl, welche die auf jeden Meifter 
eines Gewerbes durchſchnittlich entfallenden Einwohner angiebt, ein ziemlich 
zutreffender Maßſtab für das Gedeihen des Handwerks. In Leipzig kamen 
auf einen ftädtifchen Korbmachermeiſter im Durchſchnitt 


im Jahre Einwohner ? 
1721 2032 
1732 2686 
1739 1900 


Dies ift die niedrigfte Ziffer, welche überhaupt jemals erreicht worden iſt; 
wie die oben angegebenen Zahlen zeigen, wurde fie herbeigeführt nicht durch 
Anſchwellen der Meifterzahl, fondern durch ſtarkes Sinfen der Bevölferungs- 
ziffer. 

Ein Jahrzehnt ſpäter war der Stand ein bei weitem günſtigerer: auf 
einen Meiſter kamen 1748: 4251 Einwohner, eine Ziffer, die nur 1828 
wieder erreicht (und überfchritten) wurde: 


! Die folgenden Ziffern erklären fi durch die ſeit 1890 erfolgte Einverleibung 
von 15 Vororten. 

2 Die Einwohnerzahlen finden fih teils (bis 1792) bei Leonhardi, Ge 
ihihte und Beichreibung der Kreis- und Handeläftadt Leipzig nebft der umliegen- 
den Gegend, Leipzig 1799, teils (1792—1861) bei Hafje, Die Stadt Leipzig und 
ihre Umgebung geographiich und ftatiftiich beichrieben, daſ. 1878. 
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Jahr Einwohner Jahr Einwohner 
1753 3642 1810 3815 
1764 3544 1817 4017 
1779 3322 1828 5811 
1788 2472 1840 3042 
1799 4011 1849 2599 
1805 4061 1861 3925 


Für fpätere Jahre fünnen derartige Ziffern nichts mehr beweifen: mit 
der Einführung der Gemwerbefreiheit gewinnen, in Verbindung mit der fort- 
fchreitenden Verbefjerung der Verkehrsmittel, Import und Erport einen zu 
großen Einfluß, als daß die interne Produktion für den örtlihen Konfum 
von Korbwaren noch allein maßgebend fein fönnte. 

Was die Größe der Betriebe anbetrifft, fo ergeben die durch Aus— 
zählen der Duartalsquittungen gewonnenen Zahlen, daß wir es im 18. Jahr— 
hundert zum überwiegenden Teile mit Alleinbetrieben zu thun haben. In 
dem Zeitraum von 1732—1808 finden fi bei 55 vorhandenen Angaben 
nur 17 Fälle, in denen mehr als die Hälfte der Meifter einen Geſellen 
hielt; nur ein einziges Mal, im Jahre 1782, ift die Zahl der Gefellen (9) 
größer als die der Meifter (8). Über andere im Betriebe beſchäftigte Per— 
fonen, namentlich über die Zehrlinge, finden ſich feine Angaben vor. Die 
legteren werden zuerjt 1810 erwähnt: bei 9 Meiftern waren damals neben 
8 Geſellen 10 Lehrlinge thätig. Auch die fpäteren Angaben zeigen, daß 
nur felten ein Meifter mehr als einen Lehrling auf einmal ausbildete, troß: 
dem die Betriebe, wie aus der jteigenden Gejellenzahl hervorgeht, an Um- 
fang zunahmen. Es waren nämlich vorhanden ! 

Hilfsperfonen 


auf 1 Meiiter 


im Jahre Meijter Gejellen Lehrlinge überhaupt ul ich 
im Durchſchnitt 


1840 17 20 22 42 2,47 
1849 24 — — 83° 3,46 
1850 23 33 30 63 2,74 
1856 20 35 23 58 2,90 
1861 26 — — 73 2,81 


Diefe Zahlen deuten auf außerordentlich günftige Verhältnifje hin; und 
wenn wir auch nicht wifjen, wie fich die Gefellen und Lehrlinge auf die 
einzelnen Meifter verteilten, fo dürfen wir doch annehmen, daß es den Leipziger 





1 ©. Zeitſchr. d. Sächſ. Stat. Bur., Jahrg. 1860, S. 127. 

Dieſe iffer ericheint ebenfo wie die für 1861 angegebene (ſ. Zeitichr. d. Sächſ. 
Stat. Bur., Jahrg. 1863, S. 95) zu hoch, auch wenn man, wie a._a. O. gefchehen 
ift, die Korb» und Siebmader zufanmen zählt. 
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Korbmadern unter der alten Gewerbeverfaflung gelungen war, ſich eine aus- 
kömmliche, vielleicht ſelbſt behagliche Exiſtenz zu fichern. 

Das Jahr 1861 brachte die Gewerbefreiheit und veränderte durch die 
Überfchwemmung des Leipziger Marktes mit auswärts hergeftellten Produkten 
die Phyfiognomie des Korbmachergewerbes: der Meifter wird zum bloßen 
Händler, die Eigenproduftion tritt immer mehr zurüd und fällt fchließlich 
ganz weg. Demgemäß verringert fi die Zahl der als Handwerksgehilfen, 
refp. Lehrlinge Beichäftigten. Die Gemwerbezählung des Jahres 1875 meift 
bei 25 Meiſtern 32 Gejellen und nur 2 Lehrlinge nad. Die Berufs- und 
Gemwerbezählung von 1882 ergab für das Leipziger Korbmachergewerbe fol- 
gende Zahlen: insgefamt waren vorhanden 40 Betriebe mit 33 Inhabern. 
Dieſe Betriebe glieverten fi in 37 Haupt- und 3 Nebenbetriebe; die leb- 
teren, ſowie 19 Hauptbetriebe waren Alleinbetriebe (ohne Mitinhaber und 
Gehilfen). Die übrigen 18 Hauptbetriebe befchäftigten 1 Werkführer und 52 
andere „Hilfsperfonen“. Xeider iſt die letztere Angabe nicht detailliert; wir 
erfahren nur, daß 

in 15 Betrieben 1 — 5 Gehilfen 
: 2 ⸗ 6 —10 ⸗ 
21 = 11? —50 . 
thätig waren, alfo insgefamt mindeftens 38 Gehilfen und 14 andere Perfonen. 

Für die Gegenwart habe ich auf Grund perfönlicher Umfragen folgendes 
Bild gewonnen: es find vorhanden 57 Betriebe mit 52 Inhabern. Davon 
find Alleinbetriebe (d. h. ohne Gehilfen und Lehrlinge, hingegen bisweilen 
mit einem Laufburſchen) 40. Bei den 17 übrigen find bejchäftigt 

in 1 Betrieb 4 Gehilfen 
= 2 Betrieben 3 . 
. 38 e %  . 
11 ⸗ 1 
alfo zufammen 27 Gehilfen. 

Außerdem ift noch in drei Betrieben je ein Lehrling thätig. 

Wenn man es bei diefer großen Ungleichartigfeit der Betriebe trotzdem 
verfuhen will, eine Scheidung in Groß- Mittel- und Kleinbetriebe vorzu— 
nehmen, jo fann als Maßſtab nur das im Gefchäfte feitgelegte und um- 
laufende Kapital dienen. Erfahrungsgemäß werden nun die Fragen nad 





I Diefe Angabe hat fich bei perlönlicher Nachfrage ald zu hoch erwiefen; der 
größte damals vorhandene Betrieb fahte 9 Gehilfen in ſich. Er iſt Heute aus der 
Reihe der Produftionsbetriebe geihmwunden und zum bloßen Dandelägefchäfte ge— 
worden. 
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dem Gefchäftsfapital am unbeftimmteften beantwortet, fei e3 weil der Meifter 
jelbjt nicht weiß, welde Summen er umſetzt, ſei e3 weil Bejteuerungs- oder 
Konkurrenzgefahren gefürchtet werden. Doc hat mir ein Händler, der ſich 
als mit den Verhältniffen durdaus vertraut bezeichnete, Angaben über den 
ungefähren jährlichen Umfat der einzelnen Betriebe gemadt!. Er mill drei 
Klafjen gebildet willen: 


Klafie Umjaß 
1 bis 2000 ME. 
II 2000— 8000 „ 
III 8000—60000 „, 


Von den vierzehn Handwerfsbetrieben entfallen als ſolche, abgejehen 
von ihrer DVerlagsthätigfeit, feiner Anficht nad ſechs in die erite?, fünf in 
die zweite, drei in die dritte Klafje. 

Die hausinduftriellen Betriebe Leipzigs rangieren jämtlih in Klafje I, 
während die Handelsbetriebe in folgender Gruppierung erfcheinen: 


Klaife Betriebe 
I 19 
II 21? 
III 6 


5. Bezug des NRohitoffs und Produftionsprozep. 
a. Weidenfledterei. 


Als Rohſtoff kommen in erfter Linie die verfchiedenen Weidenarten in 
Betradt. Man zahlt je nad Länge, Dide, Farbe, Schmiegjamteit und 
Spaltbarfeit des Materials fehr ſtark differierende Preife. Im allgemeinen 
gilt die Negel: je dünner bei gleicher Länge die Weidenrute ift, deſto 
wertvoller it fie. Von der teuerften, der fogenannten Krebsmweide foftet der 
Gentner 16—18 Mk.; billigere Sorten, die Hartweide und die Gelbweide, 
ftellen fih auf 11-——14 ME; noch billiger find die Ruten der Kopfmweide, 


ı Natürlich find diefelben mit Vorſicht aufzunehmen, da fie — wenigſtens in 
einem Falle Habe ich durchaus den Eindrud gewonnen — jubjeftiv gefärbt find. 
Aber in Ermangelung befferen Materials glaubte ich fie wenigftens mitteilen zu 
müſſen. 

» Dieſe Angabe iſt nad meiner Meinung für einen dieſer Betriebe durchaus 
falſch; er ſcheint mir vielmehr in die dritte Klaſſe zu gehören. 

° Darunter 9 der obigen Handwerksbetriebe in ihrer gleichzeitigen Eigenſchaft 
ald Berlagsbetriebe, 
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die jedoch infolge ihrer Sprödigfeit nur zu ganz groben Arbeiten Verwen— 
dung finden fönnen. 

Natürlich ftellt fich der Preis um jo niedriger, je größer die auf ein- 
mal bezogene Uuantität ift: wer fi die Weiden centnerweife fommen läßt, 
zahlt natürlich an Transportfojten ein Mehrfaches der Spejen, die beim 
Bezuge einer ganzen Wagenladung entjtehen; und wer ſich die Ruten vollends 
bundmweife von feinen bejjer fituierten Genofjen faufen muß, wie das bei 
den ärmjten Hausindujftriellen bisweilen vorfommt, zahlt für den Gentner 
etwa 20 °'o über den Normalpreis. 

Des weiteren macht es felbitverftändlich einen großen Unterſchied, ob 
man die Weiden grün oder gejchält bezieht. In erfterem Falle werden fie 
vielfah — ſoweit es ſich um Bezug aus der näheren Umgebung Xeipzigs 
handelt — auf dem Stamm gekauft. Dies fommt aber nur bei größeren 
Poſten vor; der Feine Mann arbeitet überhaupt nicht in grüner, d. h. grober 
Ware, und der Händler bedarf zu den Reparaturen, die er übernimmt, eben- 
falls nur gejchälter Weiden. Grüne Waren werden wegen ihres geringen 
Wertes faum einmal geflidt. 

Die geſchälte Weide wird zum Teil ebenfall® aus der näheren Um- 
gebung, von den Ufern der Elſter, Pleiße und Saale, zum Teil aus 
Schleſien bezogen, und zwar fajt durchgängig direft vom Produzenten. 
Zwifchenhandel, durch den ſich naturgemäß der Preis erhöht, fommt nur ganz 
vereinzelt vor. 

Die Zeit des Ankaufs richtet ſich für gefchälte Nuten ſelbſtverſtändlich 
nach dem Bedarf; hinfichtlich des grünen Materials hingegen iſt es vorteil- 
haft, zur Zeit des Schnittes zu faufen, da die Preife ſich jpäter — troß 
der Verringerung der Qualität — erhöhen. 

Der Schnitt findet hier meift im Frühjahr nad) eingetretener Vollfaftigfeit 
der Ruten ftattl. Sind diefe auf dem Stamm verfauft, jo übernimmt der 
Käufer auch jelbit den Schnitt; andernfalls vergiebt der Bejiger der Plan- 
tage diefe Arbeit in Accord — zumeift an Frauen und Kinder — und 
zahlt für ein im Durchmeffer ungefähr 40 cm ftarfes Bund 10 Pfennig. 
Das Schneiden erfordert eine gewiſſe Kraft und Gefchidlichfeit; es muß, 
da fonjt die fpäteren Schößlinge unregelmäßig wachſen, möglichft nahe dem 
Erdboden erfolgen und darf nur mit Auswahl, unter Beifeitelaffung der 
noch zu Schwachen Ruten, vorgenommen werben, 

Sollen die Weiden gefhält werben, fo gejchieht dies entweder fofort 
an Ort und Stelle oder doch jogleih nach dem Einbringen ins Lager, da 
fih fonft mit dem zunehmenden Trodenwerden Schale und Holz untrennbar 


verbinden. Die Schäler erhalten pro Bund 35 Pfennig. Als Werkzeug 
Schriſten LXVI. — Unterjud. üb. d. Lage db. Handw. V. 1l 
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gebrauchen ſie nur die ſogenannte Klemme, eine federnde Zange aus Eiſen 
oder Holz mit Eiſeneinſatz. In dieſe wird die Rute eingeflemmt und mit 
der anderen Hand raſch hindurchgezogen. Die Rinde fpringt hierbei auf 
und wird dann mit wenigen Griffen leicht entfernt. Die gejchälte Rute 
muß nun fo fchmell als möglich getrod'net werden, da fie ſonſt die glänzende 
weiße Farbe einbüßt. In trodenem Zuftande fann fie dann, unbejchadet 
ihrer Glätte und Haltbarkeit, monate- und felbjt jahrelang lagern. 

Kurz vor dem Gebraude wird fie, um ihr die durch das Trodnen ver- 
loren gegangene Gefchmeidigfeit wiederzugeben, eine Zeit lang in Waſſer 
gelegt und fodann in feuchten Zuftande verarbeitet. Es bringt Dies mande 
Schädlichkeiten mit fih; die feuchte Weide verbreitet einen durchdringenden 
Gerud, und da, wie ich bei Hausinduftriellen in Zwenfau und Eythra ge 
funden habe, Werfftatt, Wohnung und Schlafftube bisweilen einen Raum 
bilden, fo fommen die Leute aus der verdorbenen Luft oft faum heraus. 
Auch iſt bemerkt worden,! daß dieſe hausinduftriellen Korbflechter infolge 
des ſteten Hantierens mit dem feuchten Material auffällig oft an Rheuma— 
tismus leiden. 

Zum Flechten wird entweder die runde natürliche Rute ſelbſt ver— 
wendet — ſo bei der grünen und der groben weißen Ware — oder ſie wird 
in mehr oder minder ſtarke Schienen? oder Schenen geſpalten. Hierzu dient 
der ſogenannte Reißer, ein ungefähr fingerdicker Pflock, an deſſen einem Ende 
ſich 3—4 vorſtehende eiſerne Kanten befinden, ähnlich der Krone eines Arm— 
bruftbolzens. Er wird, nahdem man mit dem Meſſer etwas vorgearbeitet 
hat, auf das jtärfere Ende der Rute aufgefegt und in der Längsrichtung 
hindurchgetrieben. 

Die fo entjtandenen Schienen werden, um fie zu glätten und nod 
Schmiegfamer zu maden, hierauf mit dem Korbmacherhobel bearbeitet. Es 
ift dies das einzige Foftipieligere Werkzeug, das der Korbmacher beſitzt. Auf 
einem Gejtell ift eine Metall» oder Glasplatte angebracht und, in fpitem 
Winkel zu diefer geneigt, ein Meſſer befeftigt. Diefes wird durd Schrauben 
je nad) der Stärke der Schienen verftellt und diefe werden fodann der Schneide 
entgegen hindurch gezogen. Man fann auf diefe Weife Bänder von nod 
nicht 1 mm Dide erzielen, 

Das nun beginnende Flechten fann in verjchiedener Art vor fich gehen. 
Für feinere Arbeit, namentlich für die vielfach phantaftifch geformten Lurus- 


IM. Lehr, Die Hausinduftrie in der Stadt Leipzig und ihrer Umgebung in 
d. Schriften d. V. f. Socialpolitif, Bd. 48, ©. 28 ff. 

? Schienen oder Schenen (früher „Schön“) find die durch Spalten der Weiden: 
ruten bergejtellten Bänder.“ 
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flechtwaren, bedient man ſich, ähnlich wie der Schuhmacher des Leiftens, der 
fogenannten Form Sie wird auf den zuerjt geflochtenen Boden aufgejeßt 
und auf ihr werden fodann die Seitenwände geflodhten. Geübte Korbmacher 
verjchmähen jedoch wegen der Unhandlichfeit die Form, die für grobe Maren 
überhaupt nicht Anwendung findet. Auch bei dem Flechten aus freier Hand 
wird zuerſt der Boden gebidet. Die jtrahlenförmig hervorftehenden Endſtücke 
der Ruten werben hierauf in die Höhe gebogen und fo unter Einfegung 
neuer Nuten das die zufünftige Geftalt des Korbes andeutende Gerippe 
hergeftellt, in welches fodann die Füllung der Seitenwände hineingeflochten 
wird. Iſt die gewünſchte Höhe erreicht, jo wird ein abſchließender Rand 
gebildet, der die Spigen der vertifalen Ruten verbirgt und das Abrutfchen 
der horizontal dazmwifchengeflochtenen verhindert. 

Für die grüne Ware ift hiermit, abgefehen von dem vielleicht noch 
notwendigen Abjchneiden hervorjtehender Enden, der Produftionsprozeß ab- 
geſchloſſen. Die weißen Körbe hingegen müfjen noch gewafchen und ge- 
ſchwefelt werden. Letzteres gefchieht in einem SKaften oder bei größeren 
Mengen in einem gut abgefchlofjenen Naum, in dem eine Quantität Schwefel 
verbrennt. 

Etwaige weitere Manipulationen, wie das Färben und Ladieren der 
Körbe, die Drapierung mit Stoffen, die Befeftigung der Geftelle und Ver— 
dede bei Kinderwagen werden, wie jchon oben bemerkt, in dem fabrifmäßig 
organifierten Betriebe des DVerlegerd vorgenommen. 


b. Rohbrarbeit. 


Unter den verfchiedenen NRohrarten, die zur Herftellung von Korbwaren 
benutzt werden, find insbefondere wichtig das Bambusrohr und das foge- 
nannte jpanifche Rohr. Lebteres wird in Rutenform ebenjo verwandt wie 
die Weide: man fliht aus ihm ganz befonders haltbare Transportlörbe, 
aud wohl Schutförbe für große Flafchen. 

Die ftärkeren Arten des ſpaniſchen Rohre werden wie dad Bambus- 
rohr zur Anfertigung von Geftellen (Mobdellgejtelle für Damengarderobe) 
oder leichten Möbeln verwendet. Es iſt dies ja feine eigentliche Korbmacher— 
arbeit, wird jedoch nach BVerficherung hiefiger Händler zumeift von Korb: 
madern als Nebenarbeit ausgeführt. Die Technik zu beobachten war leider 
weder in Leipzig noch in den benachbarten Hausinduftriebezirfen Gelegenheit. 

Bezugsquellen find für alle Arten von Rohr vorwiegend Berlin und 
Hamburg. Das dünne Flechtrohr, das ein hiefiger Meifter in ausgedehnten 
Maße verarbeitet, wird pro Gentner je nad) Güte mit 30—40 Mi. bezahlt. 
Das ftarfe Stabrohr wird nah Fuß (ein Fuß 4—7 Pfennig) gefauft. 

11* 
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c. Spanforbfabrifation. 


Eine ausführlichere Behandlung verdient die Spanforbfabrifation. Als 
Rohſtoff dient ihr Fichten: und Kiefern- bisweilen audh Tannenholz. Der 
am Orte befindliche Betrieb, welcher wohl mit Rüdficht auf feinen Umſatz 
und feine beiden BVerfaufsfilialen als Großbetrieb angefehen werden fann, 
bezieht das Holz in 1 Meter langen Klötzen von Holzhändlern; zumeift von 
hiefigen, bisweilen au von ausmärtigen. Früher ift das Holz auch direkt 
im Walde gefauft worden; es gejchieht dies heute nicht mehr. Als Grund 
wird angegeben, daß es nicht billiger, wohl aber unbequem fei. Der Preis 
differiert je nad Alter und Güte des Holzes zwifchen 40 und 44 Mf. für 
den Kubik- und 12-—15 ME. für den Naummeter. Im allgemeinen nimmt 
für den Spankorbfabrifanten der Wert des Holzes mit dem Alter zu; denn 
je jünger ein Baum ift, deſto größer iſt verhältnismäßig der für feine Zmede 
unbraudhbare Kern des Stammes. 

Die Klötze werden mit dem Beil in der Längsrichtung und zwar mög: 
lichjt fymmetrifch gefpalten. Die brauchbaren, d. 5. die zwifchen Kem und 
Rinde befindlihen Teile werden hierauf mit einem ftarfen ſcharfen Meffer 
in gleichmäßige lange Stöde, und diefe wieder in glatte Bänder zerfchnitten. 
Dies iſt die fchwierigite Arbeit für den Spanforbmader; es gilt, die Bänder 
möglichjt dünn, zugleich aber auch möglichft lang herzuftellen, und eine Ma- 
jchine eriftiert hierfür nicht. 

Vor dem Gebraud werden die Bänder wie die Weiden furze Zeit in 
Waſſer gelegt und ebenfalls feucht verarbeitet. Sie befiten in diefem Zu: 
itande eine überrafchende Zähigfeit, freilih nur wenn fie nad) der inneren, 
d. h. der dem ehemaligen Kerne zugefehrten Seite gebogen werden. Hier fönnen 
fie in denkbar kleinſten Winkeln ausgeformt werden ohne zu fniden, während 
jie bei einem DVerfuche, fie in umgekehrter Richtung zu biegen, fofort brechen. 

Die Herftellung der Spanförbe ift, wenigſtens hinſichtlich der gröberen 
Ware kaum noch als Flechten zu bezeichnen; es ift im weſentlichen ein 
alternierendes Einflemmen der horizontalen Bänder zwiſchen die vertikalen. 
Eine Form wird nur fehr felten — hin und wieder bei fleineren Körben 
— benußt, während die großen Emballageförbe, der Hauptartifel des hiefigen 
Betriebs, aus freier Hand unter bloßer Zuhilfenahme des Metermaßes ber: 
gejtellt werben. 


6. Arbeiterverhältniffe. 
Der geſchilderte Lauf des Produktionsprozeſſes hat bereits erkennen 
laſſen, daß in den einzelnen Betrieben eine Arbeitözerlegung nicht wohl an- 
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gängig ift. Eine ſolche findet höchjtens beim Gewinn des Rohitoffes ftatt, 
indem das Schneiden der Ruten gewöhnlich von Frauen und Kindern, das 
Schälen hingegen von Männern übernommen wird, während dann das Sor- 
tieren wiederum den rauen anheim fällt. 


Bei der Verarbeitung des Material3 bleibt diefes auch in größeren 
Betrieben im allgemeinen in einer Hand. Dies trifft wenigſtens für die 
in Leipzig allein no in ausgedehnten Maße gefertigte grüne Ware und 
die Spanarbeit durchaus zu, und ebenjo für Heinere Betriebe in der Um— 
gegend, welche weiße Ware produzieren. In umfangreichen Betrieben hin- 
gegen wird das Spalten und Hobeln nicht von allen Flechtern gemeinjfam 
beforgt, ſondern liegt einer einzelnen dazu beftellten Perſon ob, die aber 
durchgängig außerdem auch noch beim Flechten mit thätig ift. 

Daß fchließlih die Endprozeduren, das Waſchen und Schwefeln, nicht 
von technifch ausgebildeten Hilfskräften ausgeführt zu werben brauchen, liegt 
auf der Hand. 

Berufsteilung von Betrieb zu Betrieb (Specialifation) findet fich 
Dagegen in größerem Maße, wenn auch nicht immer fcharf abgegrenzt. Von 
den Xeipziger Produzenten fertigt, wie bemerkt, einer nur Spanförbe, zwei 
andere nur grüne Arbeit; unter den ländlichen Liefermeiftern haben die einen 
das Flechten von Neifetörben, andere die Wafchlörbe, wieder andere Papier: 
förbe zu ihrer Specialität gemadt, ohne indes fonftige Arbeit, wenn fie 
vom Händler gewünjcht wird, abzulehnen. 

Was die Arbeitszeit anbetrifft, jo fann von einer Regelung der- 
felben naturgemäß weder bei den Heimarbeitern noch bei den Händlern Die 
Rede fein. Jene arbeiten vom frühen Morgen bis zum fpäten Abend, unter 
Zuhilfenahme aller in der Familie verfügbaren Kräfte; die die Schule be- 
fuchenden Kinder werden in der freien Zeit — bisweilen jchon des Morgens 
vor Beginn des Unterrichts — ebenfalls herangezogen. 

Die Händler hinwieder haben ihren Laden den ganzen Tag offen, in 
der Negel von morgens 7 bis abends 9 Uhr; den überwiegenden Teil diefer 
Zeit aber find jie naturgemäß müßig. Und der Gehilfe, den fie ſich hie 
und da für etwaige Reparaturen oder für Gefhäftsgänge halten, fteht ihnen 
fo lange zur Verfügung wie der Laden offen ift. Etwaige freie Zeit füllt 
er mit Nebenbefhäftigungen, 3. B. mit dem Einziehen von Rohrſtuhl— 
fiten, aus, 

Von einer geregelten Arbeitszeit fann mit Rüdfiht auf die Leipziger 
Verhältnifje nur geſprochen werden bei denjenigen (Handwerf3-)Betrieben, 
welhe regelmäßige Kundenarbeit haben; der eine arbeitet von 6—7 Uhr, 
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ein anderer von 7—8, die übrigen von 6—!/a8, jedesmal mit einftündiger 
Mittagspaufe. 

Die Lohnform ift je nad den Betrieben verſchieden Die Handelsge- 
ichäfte zahlen ihrem Gefellen naturgemäß Zeitlohn; diejer ſchwankt zwiſchen 
12 und 15 ME. Etwas höher ift der in den Produftionsbetrieben gezahlte 
Stüdlohn, der fih im Durchſchnitte auf 15—16 Mi. wöchentlich ftellt. 
Die Mehrzahl der Leipziger Gefellen find ältere verheiratete Leute, Deren 
Familien durch Nebenverdienfte — Betrieb einer Heinen Produftenhandlung, 
Näharbeiten u. f. w. — zu den Koften des Haushalts beitragen. Die 
wenigen jüngeren Gefellen befinden ſich zum Teil in Sclafitellen, während 
einer bei feinen Eltern Koft und Wohnung hat und ein anderer beides 
beim Meifter genießt; letterer erhält außerdem nocd einen mwöchentlichen 
Geldlohn von 6 ME. 

Die bei dem geringen Ab- und Zugang nur wenig in Anfpruch ge 
nommene Stellenvermittelung ruht für die Innungsmitglieder in den 
Händen des Obermeifters; bei den nicht in der Innnng befindlichen Meiftern 
erfolgt die Stellenbefegung auf dem Wege einfacher Umfrage. 

Die Heimarbeiter in Leipzig und feiner näheren Umgebung befinden ſich 
faft durchweg in gedrückter Lage. Die Löhne find bei bisweilen ungemefjener 
Arbeitszeit Färglich ; fie überfteigen die Herftellungsfoften nur um ein weniges. 
So erhält der Heimarbeiter, um nur einige gangbare Artifel anzuführen, 
für einen Reifeforb, an dem er ungefähr ®/s Tag zu arbeiten hat und defjen 
Heritellung ihm ſelbſt 3,50— 5,00 ME. foftet, vom Verleger 5,10—6,80 Mt, 
für Kinderwagentörbe 2,50—3 Mi. (Produftionsauslagen 1,50—1,90 Mk., 
Ya Tag Arbeit), für Dedelhandförbe, deren er 3— 4 in einem Tage ber- 
itellen fann 0,40—1 ME. bei einer eignen Auslage von 0,18—0,65 ME. 
pro Stück. 

Die Hausinduftriellen Klagen vor allem über ihre Abhängigkeit vom Ver— 
[eger infolge der Beſchränktheit ihres Abfatgebietes (Leipzig und Zeit) und 
über die von Jahr zu Jahr zunehmende Konkurrenz der fränfifchen und 
thüringifchen Maren. Im übrigen vermeife ich bezüglich diefes Punktes auf 
die bereit3 genannte Unterfuhung von Dr. A. Lehr, „Die Hausinduftrie 
in der Stadt Leipzig und in ihrer Umgebung” !. Die in derfelben mitge- 
teilten Thatfachen find, fomweit ich die einschlägigen Verhältniffe fennen ge: 
lernt habe, im allgemeinen auch heute noch zutreffend, nur die Zuchthaus: 
arbeit, über deren Echleuderfonkurrenz dort geflagt wird, fcheint gegenwärtig 
in Zeipzig nad den Angaben der von mir aufgefuchten Meifter feinen Ab: 
ja mehr zu finden. 


I Schriften, Bd. 48, S. 25 ff. 
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Bon den wenigen von hiefigen Meiftern angelernten Zehrlingen 
wird fein Lehrgeld entrichtet; andererfeit3 erhalten fie auch feinen Geldlohn, 
genießen vielmehr nur freie Koft und Wohnung im Haushalte des Meifters. 
Die Lehrzeit ijt in den Innungsftatuten auf drei Jahre feftgefeßt; doch 
fönnen mit Zuftimmung des Obermeifters hiervon Ausnahmen gemacht werben. 
Die Meifter find verpflichtet, die Lehrlinge während diefer Zeit eine Fort— 
bildungsfchule oder eine Fach- oder allgemeine Gewerbeſchule beſuchen zu 
lafjen. Letzteres hat nad) Angabe eines älteren Meifters feit vielen Jahren 
erft einmal ftattgefunden, indem ein Meiftersfohn die hiefige Gewerbefchule 
befuchte. 

Es wird von einfichtigen Fachmännern jehr bedauert, daß fich unter 
den Korbmadern in und um Leipzig nicht tehnifh und kunſtgewerblich durch- 
gebildete Kräfte finden, welche im Entwerfen und Zeichnen von Muftern ge- 
Ihidt und geübt find; fie meinen gewiß mit Recht, daß es nur in diefem 
Falle der einheimischen Hausinduftrie gelingen fönnte, die Konkurrenz der 
gefhmadvollen und eleganten thüringer und fränfifhen Artilel aus dem 
Felde zu fchlagen. Man darf fich jedoch nicht verhehlen, daß zur Ausbildung 
folder Kräfte die jtädtifchen Betriebe fi um fo weniger eignen, je mehr in 
ihnen der Handel überwiegt. Eine fpecielle Fachſchule für Korbmader eriftiert 
in der Nähe leider nicht; hingegen bejteht in den beiden fogenannten „Haus— 
induftriefhulen“ in Struppen und Poſtelwitz in der ſächſiſchen Schweiz je 
eine Abteilung zur Erlernung des Korbflechtens. Doch verficherten mir 
mehrere Hausindujtrielle, daß fie noch niemanden gefehen hätten, der diefe 
Schule befuht habe — wenn fie von deren Eriftenz überhaupt mußten. 
Ebenfowenig fommen die Korbflehtichulen von Hainsberg, Grävenmwiesbad im 
Taunus oder Ruppertshofen a. d. Zahn für Leipziger Verhältnifje in Betracht. 

Man wird fih nicht wundern fönnen, wenn unter diefen VBerhältnifjen 
die Haltung von Lehrlingen bei den Leipziger Meiftern wenig beliebt ift. 
Viele halten fih ſchon jet jtatt des Lehrlings einen bloßen Laufburfchen, 
der die Nebenfunktionen des Lehrlingg — Botengänge, Reinigung des Ge- 
ihäftslofals u. f. w. — ebenfogut verfehen Tann. Er befommt 2—3 ME. 
pro Woche nebjt der Koft. 


7. Kapitalaufwand und Ginfommen. 

Beztiglich des Anlagelapitals gehen die Schätzungen weit aus einander. 
Eine Hobelmafhine, das koſtſpieligſte Inftrument des Korbmaders, fell je 
nah Größe und Qualität 80—250 Mi. fojten. Als Anfchaffungspreife 
für alle übrigen Werkzeuge, Schmähler, Scheren, Pfriemen, Zangen, Aus- 
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fteher u. f. w. wurden 5—75 Mi. angegeben. Letztere Angabe ift ficher zu 
bo; ich habe die Annoncenteile der „Deutihen Korbmacderzeitung“ und 
der „Korbinduftriee und Weidenzeitung“ daraufhin einer Durchſicht unter: 
zogen und gefunden, daß wenn jedes der dort angebotenen Werkzeuge — 
die zum Teil den hiefigen Meiftern gar nit befannt find — in zwei 
Eremplaren und in befter Qualität angefchafft würde, die Kojten ſich doch 
erſt auf 58 ME. 50 Pf. ftellen würden, alfo noch nicht fo hoch als in der 
guten Zunftzeit das Eintrittögeld des Neumeifters für die Innungskaſſe. 

Noch mehr geht den Befragten eine Schäßung des Betriebsfapitals ab. 
Natürlich ift deffen Größe durch die Nafchheit des Umfchlags bedingt. Die 
Handelsbetriebe ſchätzen den jährlichen Nohitoffverbraud für Neparaturen auf 
ungefähr 40 Mk.; bei den Produftionsbetrieben differieren die Angaben 
zwijchen 250 und 600 ME. Für den Lohn des Gefellen find, bei möchent- 
lihem Durdfchnittslohn von 15 Mf., 780 ME. in Anfchlag zu bringen. Die 
Unterhaltungsfoften für den Lehrling werden verſchieden hoch berechnet; Die 
Schätungen ſchwanken zwijchen 180 und 250 ME. 

Die Werkftatt: rejp. Lager- und Ladenmiete ift zumeift nicht von ber 
Mohnungsmiete getrennt und läßt fich infolgedefjen ſchwer feitftellen. In 
einem Falle werben für Wohnung, Lager und zwei Läden (derem einer aber 
zur Mefzeit geräumt werden muß) zufammen 1500 ME, bezahlt; die 
Wohnung umfaßt 2 Zimmer, Kammer und Küde. Ein anderer zahlt für 
Wohnung (Stube, Kammer, Küche) und zwei Lager 660 ME.; ein dritter 
fhäßt den Mietwert der von ihm benußten Werkſtatt und der beiden Lager, 
die in feinem Eigentum find, auf nur 250 Mi. Wieder in andern Fällen 
ſchwankt der Mietzins für Laden (eventuell Werkftatt) und Wohnung zwiſchen 
400 und 580 Mt. 

Ähnlich unbeftimmt find die Angaben über die Einfommensverhältnifie. 
Die nur aus der Korbmadherei, reſp. dem Korbmwarenhandel fließenden Ein- 
fommensbezüge bewegen fi zwischen 600 — 700 und 3400 — 3700 Mt. ! 
d. h. zwischen der 2. und der 15. Steuerflaffe des ſächſ. Einfommeniteuer- 
geſetzes. Vorzuherrſchen jcheinen die Einfommen von 1200—1500 ME. 
Daneben ift jedoch meift noch irgend ein Nebenerwerb vorhanden, der dazu 
beiträgt, den Haushalt im Gleichgewicht zu erhalten; man vermietet einen 
überflüfftigen Raum als Schlafitele (2 —3 ME. pro Woche), oder die Frau 
unterhält einen fleinen Produftenhandel, oder die Familie fliht Rohrſtuhl— 
fie ein, oder erwachſene Töchter fuchen ſich einen Erwerb durd Nähen, 


ı Mit Audnahme eines Betriebes, der bei einem Umfage von ungefähr 
60000 Mark offenbar ein höheres Einkommen abwirft. 
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Striden ze. Allgemein hört man die Klage, daß der Verdienſt früher befier 
gewejen ei, die Preife ſeien dur die jtarfe auswärtige Konkurrenz erheblich 
herabgedrüdt worden; andererjeitö habe ih in Leipzig feinen Korbmacher ge: 
funden, der jeine Einfommensverhältnifje als direkt ſchlechte, d. h. ala mit 
den gewöhnlichen Lebensbedürfniffen nicht im Einklang jtehende, bezeichnet 
hätte. 


8. Abſatzverhältniſſe. 

Von dem Abſatzkreiſe ver Handwerks betriebe iſt bereit3 oben! ge— 
ſprochen worden. Ebenſo mie diefer, ift auch der Abſatzkreis der Handels— 
betriebe ein vorwiegend lokaler; Verſand findet fih nur in den feltenen 
Fällen der Lieferung an Wiederverfäufer, die dann natürlih in größeren 
Duantitäten erfolgt, während fonft der Abſatz des Leipziger Korbmwaren- 
händlers reiner Detailbandel ift. 

Das iſt nicht immer fo gewefen; noch vor zwei bis drei Jahrzehnten 
haben jtarfe Engroslieferungen, namentlich während der Meſſe, ftattgefunden. 
Es hatte fih im Anſchluß an die Zwenkauer und weiterhin die Thüringer 
Hausinduftrie hier ein eigentliches Engrosgefhäft in Korbmaren entmwidelt, 
das feinen Abſatz durch ganz Deutſchland und ſelbſt im Ausland fand, und 
Leipzig konnte als einer der Hauptpläße der deutfchen Korbwarenbrande 
gelten. Gegenwärtig ift diefer Großhandel als Mittelglied zwiſchen den 
Produftionscentren und dem örtlichen Kleinhandel ausgejchaltet. Der letere 
wendet ſich direft an die Verleger in den bayerifchen und thüringifchen Haus- 
indbuftriebezirfen. Grund hierfür ift die fortjchreitende Ausdehnung der 
Heimarbeit im Verein mit der Ausbildung eines leiftungsfähigen Verlags: 
geſchäfts an den Sitzen der Induſtrie. 

Der Leipziger Korbwarenhandel, der fomit faft nur noch Detailhandel 
iit, bewegt fi in den Formen des Ladenhandels und des Meß- und 
Markthandels. Nicht vertreten findet fih am Orte der Haufier- 
handel. Wohl aber kommen fremde Haufierer, wenn aud in geringer 
Zahl, hierher, und zwar ſowohl aus Thüringen und Bayern, wie aus dem 
Erzgebirge (Lauter) und Schlefien (Warmbrunn). Sie find, wie im vorigen 
Jahrhundert, fo noch heute die unangenehmiten Konkurrenten der hiejigen 
Händler, da fie vermöge des geringen Betriebsfapitales, das ihr Gefchäft 
erfordert (Pferd und Wagen oder nur ein Handwagen) bedeutend billiger 
verfaufen fönnen. Während der Ladenhändler troß höherer Preife doch nur (!) 
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auf 25—30 90 Reingewinn kommt, foll der Haufierer mit 40—60 "'o 
arbeiten. 

Eine für den Korbmacher ganz beſonders günjtige Gefchäftslage, mie 
etwa für Kürfchner der Brühl, für Sortimentsbuchhändler die Nähe der 
Univerfität, giebt es nicht. Selbftverftändlich werden lebhafte Verfehröftraßen 
vorgezogen ; aber das Gefchäft verträgt wegen des großen Raumerfordernifjes 
der Mare die teueren Lagen nicht, und fo findet fi dasjelbe vorzugsmeife 
in den äußeren Stadtgegenden. Don insgefamt 48 Läden liegen nur 6 in 
dem innerhalb des Promenadenringes gelegenen Stadtteile und von dieſen 
drei in den für Leipzig charakteriftifhen großen Durchgangshöfen. 

Der Gefchäftsgang ift nicht während des ganzen Jahres gleich lebhaft. 
Einesteils bringen die Feſte, fo insbefondere Weihnachten, einen erhöhten 
Bedarf mit fich, namentlih in Luxus- und Spielfahen (Puppenwagen ꝛc.), 
andernteils richtet ich der Konſum gemifjer Artifel nah den Jahreszeiten. 
Im Frühjahr werden die meiften Kinderwagen gefauft, was einmal in der 
im Februar und März am höchſten ftehenden Geburtsziffer, und fodann in 
der mit der wärmeren Jahreszeit eintretenden Möglichfeit der Bewegung im 
Freien feinen Grund hat. Im Hochſommer hinwieder ift der Bedarf an 
Reiſekörben ein höherer; ebenfo werden in diefer Zeit Transportförbe für 
Früchte, Blumen und Gemüfe mehr begehrt. 

Allgemeine Saifon find die Dfter- und Michaelismefje, während die 
Neujahrsmefje nur von ſolchen Ladeninhabern bezogen wird, melde ihre 
Läden zu diefer Zeit zur Vermietung an fremde Meßbefucher frei machen 
müfjen. 

Der Handel auf der Meſſe bewegt fi in zwei verfchiedenen Formen. 
Die einheimifhen Meßbefucher verfaufen nur en detail, und direft an den 
Konfumenten; ihr Meßgeſchäft unterfcheidet fich alfo von ihrem gewöhnlichen 
Ladengefhäft nur durd den Standort: fie beziehen Verfaufsbuden. Die 
Miete für diefe beträgt für einen Zeitraum von drei Wochen pro laufen: 
den Meter 7 Mark ; hierzu tritt eine Platmiete, die je nach der Gefchäfts- 
lage — Seiten: und Eckplätze find bevorzugt — zwifhen 3 und 6 Mark 
für den Quadratmeter ſchwankt. 

Die Händler find darüber einig, daß das Detailgefhäft auf der Mefje 
mehr und mehr an Bedeutung verliert; das Publikum gewinnt — und mit 
Recht — die Überzeugung, daß es im Laden nicht teurer fauft, als in ber 
Mepbude, und noch dazu die Möglichkeit hat, bei etwa nad dem Kaufe 
entdedten Mängeln oder bei Reparaturen ſich wieder an den Lieferanten zu 
wenden, während es besfelben nad; Beendigung der Meſſe nicht wieder fo 
leicht habhaft wird. 
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Im Gegenſatze zu diefem Kleinhandel ftehen die Gefchäfte, welche die 
auswärtigen, die Meſſe bejuchenden Firmen — überwiegend thüringifche 
und bayerifche Verleger — abſchließen: fie fommen nur auf einige (ge— 
wöhnlih neun) Tage nad) Leipzig mit einem WMufterlager; fie beziehen 
feine Verfaufsbuden, fondern mieten fih in einer der lebhaften Gefchäfte- 
ftraßen einen Raum. BDorthin fommen neben fremden aud die hiefigen 
Händler und machen auf Grund der auögelegten Mufter ihre Beftellungen. 
Die Lieferung erfolgt gewöhnlich nach einem Vierteljahr; bisweilen, wenn 
der fremde Verleger die bejtellte Ware gerade in größeren Mengen daheim 
vorrätig hat, fofort — in beiden Fällen mit dreimonatlihem Ziel. Das 
Mufterlager felbft wird an die hiefigen Händler abgejegt und die Beträge 
dafür bei der fpäteren Lieferung in Rechnung geitellt. An das große 
Publikum dürfen die fremden Beſucher der Engros-Meffe nicht verkaufen; 
von einer Konkurrenz der einheimifhen und der ausmärtigen Mefbefucher 
fann aljo nicht die Rede fein. Der Zahl nach fcheinen ſich beide ungefähr 
das Gleichgewicht zu halten: im Fahre 1894 bezogen 23 fremde, 21 hiefige 
Firmen die Mefje!. Der Mepbefuh hat in den letzten 20 Jahren jtarf 
zugenommen; 1873 und 1874 waren nur insgefamt 17 Berfaufsftellen für 
Korbwaren vorhanden, 


1877 38 1889 45 
1880 45 1892 42 
1883 38 1894 44 
1886 41 1895 41 


Neben der Mefje werden andere Märkte von den Leipziger Korbmadern 
nicht bezogen, außer daß einer eine ftändige Verfaufsftelle in der ſtädtiſchen 
Markthalle unterhält. 


9, Ergebnis, 

Die vorftehenden Ausführungen haben gezeigt, daß der Untergang ber 
früher allein herrfchenden Betriebsform, des Handwerks, in der Korbmacherei 
ihon heute mit wenigen durch individuelle Verhältniffe begünftigten Aus- 
nahmen zur Thatfache geworben ift. Freilich ift der Sieger in dieſem Falle 
von befonderer Art: wir begegnen feiner Mafchine, feiner geiftvollen Er- 
findung, die mit einem Schlage Taufende von Händen überflüffig machte; 
feine mechanifche Kraft ringt mit Menfchenarmen: langſam aber unaufhalt- 
ſam ijt der fapitalfchwache, teuer produzierende Handwerker von dem fapitals 


ı Nach Serbe's Meßadreßbuch. 
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fräftigen, organiſatoriſch veranlagten, billiger produzierenden Verleger aus 
feiner Pofition gedrängt worden. Und mwo er fi nod bis heute gehalten 
bat, bat er fi auf ein ftreng fpecialifiertes enges Produftionsgebiet be- 
ſchränken müfjen: er fertigt nur grobe Ware, fei es grüne oder weiße Weiden— 
ware oder Rohrgeitelle oder Spanförbe. 

Das ganze übrige, im Laufe der Entwidlung außerordentlich erweiterte 
Arbeitsfeld der Korbflechterei: die feinen Weiden: und Binfengeflechte, die 
zierlihen bunt gemufterten Sächelchen aus in= und ausländijhen Gräjern 
und Faferftoffen, die Bambusrohrartifel u. ſ. w., find dem Handwerker fremd 
geblieben; der Markt für diefe Produfte wird von der in wenig Bezirken 
fonzentrierten, billig arbeitenden, durch Fachſchulen veredelten Hausinduftrie 
beherrſcht. 

Die Leipziger Korbmacher haben ſich dieſer Sachlage, wie wir geſehen 
haben, faſt durchgängig angepaßt; ſie haben ſich mit dem Feinde, den ſie 
nicht überwinden konnten, verbündet und find, je nach ihrer Kapitalkraft, 
entweder ſelbſt zu Hausinduſtriellen oder, indem ſie das Handwerkszeug bei 
Seite legten, ſelbſt zu Verlegern oder bloßen Händlern geworden. 

Die Frage, ob dieſe Veränderung der Dinge zu bedauern iſt, kann nur 
hinſichtlich der Hausinduſtriellen bejaht werden. Der Händler befindet ſich 
bei der gegenwärtigen Sachlage ganz wohl; er hat nicht mehr die angeſtrengte 
Arbeit des ehemaligen Handwerksmeiſters, nicht mehr die Plage mit Ge— 
ſellen und Lehrlingen und in den meiſten Fällen einen leidlich guten Ver— 
dienſt. Der Hausinduſtrielle hingegen iſt um ſo ſchlechter daran. Er lebt 
in ſteter Abhängigkeit vom Verleger; ſind die Handelskonjunkturen gut, ſo 
überbürdet ihn dieſer mit Arbeit; ſind ſie ſchlecht, ſo hat er manchmal eine 
Zeit lang überhaupt nichts für ihn zu thun, oder er drückt den kärglichen 
Verdienſt zum wahren Hungerlohn herab. Den Hausinduſtriellen trennt 
eine breite Kluft vom Konſumenten; er kann dieſem nicht ſelbſtändig den 
Preis des Produktes beſtimmen; an ſeiner Stelle beſtimmt ihn der Verleger, 
und da dieſer natürlicherweiſe verdienen will und verdienen muß, ſo bleibt 
für den Liefermeiſter nicht viel übrig. Eine Beſſerung dieſer Verhältniſſe 
wäre nur zu erreichen, wenn es gelänge, die Hausinduſtriellen in Abſatz— 
Genoſſenſchaften zu vereinigen, die den Verleger entbehrlich madten!. Dem 
aber fteht entgegen ihre Uneinigfeit, ihre geringe Einfiht und Energielofig- 
feit und nicht zum wenigiten ihre Armut. 


! Ausführliches hierüber f. bei A. Lehr, a. a. D. 


IV. 


Die Gloferei in Leipzig. 
Von 
Barl Hartmann. 


1. Die Formen der Glajerei. 


Unter den Namen Glafer und Glaferei verfteht man in verfchiedenen 
Gegenden Deutihlands verfchiedenes. Nein etymologifch genommen, kann 
mit Glaſer jeder Handwerker bezeichnet werden, der Glas be- oder ver- 
arbeitet; vor allem, jollte man erwarten, müßte nad) Analogie von anderen 
Handwerken, 3. B. den Sattlem, Tiſchlern, damit derjenige bezeichnet 
werden, der Glas erzeugt. Indeſſen ift es gerade diefes Stadium der ge- 
ſamten Glaſerei, welches zuerit felbjtändig geworben ift, und einen eigenen 
Namen angenommen hat. Die Arbeiter der Glashütten bildeten unter dem 
Namen Glasmacher eine eigene Zunft!. Dagegen waren im Mittelalter an 
den meiften Orten alle übrigen Stadien der Bearbeitung des Glafes in 
einer Hand, der des Glaſers, vereinigt. Der Glafer beforgte ſowohl die 
bloße Verarbeitung von Tafelglas zu Fenftern u. f. w., als aud die Ver— 
edelung desjelben durh Schleifen, Färben, Bemalen. Der weitere Fort: 
fhritt der Berufsteilung führte dahin, daß auch diefe Veredelung des 
Glaſes fih von der Glaſerei abzweigte. Es entjtanden, wenn aud) 





I Nah Lobmeyer, Die Glasinduftrie, ihre Gefchichte, gegenwärtige Ent» 
widlung und Statiftif, Stuttgart 1874, ©. 42 und 66, hat es den Anſchein, als 
ob die Glasmader im frühen Mittelalter auch da8 VBemalen und das Einrahmen, 
bezw. Einjegen der Fenſter beiorgt hätten. Bal. auch Bergius, Neues Policey- 
und Gameralmagazin, III, 119, 
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nicht überall, befondere Zünfte der Glasmaler und Schleifer, ſpäter aud) 
der Spiegelmadher, Brillen- und Perſpektivemacher u. ſ. w. Wo dies gejchah, 
waren den Glafern diefe Arbeiten nur noch geftattet, wenn fie zugleich 
Mitglieder der betreffenden Zunft waren!. 

So blieb für die Glaferei nur die Verarbeitung von Tafelglas zu 
Gebrauchsgegenjtänden. Aber diefer engere Begriff der Glaferei deckt ſich 
nit überall mit den Iandläufigen Vorftellungen. Bergius fagt: „Die 
Gerechtfame des Glaferhandwerfs beftehen: 

1. in der Verfertigung der Hauptarbeit ihrer Profeffion, nämlich des 
Fenſtermachens, der Einfegung der Scheiben in die verfchiedenen Arten der 
Laternen u. f. w., in welcher Arbeit fie weder von den herumziehenden 
und haufierenden Fenſtermachern, noch von den Klempnern geftört werben 
dürfen ; 

2. in der Berfertigung einiger Nebenarbeiten. Alſo machen die 
Glafer an vielen Orten aud die Fenfterrahmen, fo von Tannenholz, nicht 
aber die von Eichenholz, jo denen Schreinern verbleiben. Im Mürttem- 
bergifchen aber dürfen fie auch, zugleich mit den Schreinern, die eichene 
verfertigen, und es fteht in eines jeden Millfür, ob er die eichene Fenſter— 
rahme bei erſteren oder legteren machen lafjen will. 

Auch verfertigen die Glafer die hölzernen Gejtelle zu den Handlaternen, 
wiewohl fie folche zumeilen auch von den Schreinern machen lajjen.” 

Man fieht daraus, die Begrenzung der Gerechtfame des Glaſer— 
handwerks iſt lokal jehr verfchievden. Es erklärt ſich dies aus der Natur 
des Handwerks felbj. Die Glaferei hat es nicht mit einem, fondern 
jtet3 mit mehreren Stoffen zu thun, da das Tafelglas einer Fafjung 
bedarf, um menfchlihen Zwecken vienftbar zu werden. Urſprünglich 
wurde dieſe Faſſung Hauptfählid aus Blei gefertigt; nur der 
äußere Rahmen war von Holz. in Hauptwerkzjeug der Glafer war des- 
halb der Lötfolben, und dies brachte fie mit den Klempnem in Konflikt, 
denen gegenüber fie fi aber, wie die obige Angabe von Bergius zeigt, be- 
hauptet haben. Weniger glücklich waren fie einem anderen Gewerbe gegen- 
über, den Tifchlern. Die techniſche Entwidlung führte den Glafer vom 
Lötfolben zur Hobelbanf, als bei größeren Anfprüchen des Publiftums die 
Scheiben größer wurden und das Blei ganz aus der Glaferei verſchwand. 
Die Scheiben wurden nun in Holz gefaßt, und die Holzarbeit wurde zur 
Hauptarbeit des Glafers. Diefe aber gehörte naturgemäß in das Pro- 
duftionsgebiet der Tiſchler, und Ießtere zögerten auch nicht, diefelbe in An- 


! Bergiud,a.a.D. IIL 112. 
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fprud zu nehmen. Der Kampf endete bald mit dem vollen Siege der 
Tifchler, bald wurde er durch Kompromifje beigelegt, welche beiden Hand: 
werfen gerecht zu werden fuchten. 


Auf der Verjchiedenheit des Ausgangs diefes Kampfes beruht die 
Berjchiedenheit der Begriffe, die man heute in den einzelnen Gegenden mit 
dem Worte Glafer verbindet. Deutſchland zerfällt hinſichtlich der Glaſerei 
noch von der Zunftzeit her in zwei Gebiete, von kleinen Verfchiedenheiten 
abgefehen. Vorherrſchend ift die fjogenannte Blanfglaferei, eine form des 
Gewerbes, bei welcher dem Glafer nichts zukommt, als die eigentliche Glas- 
arbeit, die Berglafung, während die zu feinen Broduften nötige Holgarbeit vom 
Tifchler beforgt wird. Diefe Form des Gewerbes findet fi im Norden, Diten, 
Süden und äußerften Weften des Deutſchen Reichs, in Öfterreih und im 
größten Teile der deutſchen Schweiz vor. In dieſes gefchloffene Gebiet der 
Blanfglaferei eingefprengt liegen in eigentümlicher Zerriffenheit die Gebiete, 
wo der Glafer neben der Glasarbeit auch die zu feinen Produkten nötige 
Holzarbeit liefert, techniſch Raäahmenmache rei genannt. Wir wollen ver- 
fuchen, diefes Gebiet wenigftens in großen Zügen zu umfchreiben. 

Beginnen wir mit Xeipzig, das die Nordoftede desjelben bildet, fo 
läuft die Grenze von da über Halle, Eisleben, Nordhaufen, Kafjel nad 
Wiesbaden, das die Nordweſtecke bildet. Von da wieder öftlih , nördlich 
an Frankfurt, welches reine Blanfglaferei hat, vorüber nah Würzburg, 
Bamberg, Hof und der Südgrenze Sachſens, in deren Nähe fie ungefähr 
bis Sreiberg bleibt. Von da geht fie nördlih, an Dresden vorüber, nad) 
Leipzig. Diejes Gebiet umfaßt alſo den meitlihen Teil des Königreichs 
Sachſen, die thüringifchen Staaten, den füdlichen Teil der preußifhen Pro- 
vinz Sadfen, die Provinz Heffen - Nafjau zum größten Teil, ſowie den 
nördlichen Teil des Königreihs Bayern. Hauptort ift unbeftritten Leipzig, 
das als Glaferftadt einen ſolchen Ruf genießt, daß die hier ausgebildeten 
GSefellen neben den Zürihern überall bevorzugt werden. 

Ein zweites Gebiet der Rahmenmacherei fließt fih in Wiesbaden 
an das erftere an und läuft in fehmalem Streifen zu beiden Seiten des 
Oberrheins bis in die Schweiz hinein. Hauptftädte find Mannheim, Karls— 
ruhe, Straßburg und Bajel. 

Ein drittes Gebiet endlich jchließt fi in der Schweiz an das lehtere 
an, die Kantone Schaffhaufen, Zürih und St. Gallen ganz, Glarus in 
feiner Norbhälfte umfaffend. Hauptort ift Züri. 

Außer diefen Hauptgebieten hat die Nahmenmacherei noch einige En- 
Haven, die aber von feiner Bedeutung find. 
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Die Grenze iſt meiftenteild eine fehr ſcharfe. So gehört Wiesbaden, 
wie oben erwähnt, zum Gebiete der Rahmenmacherei; das nicht weit ent- 
fernte Koblenz hat reine Blanfglaferei. Doch läßt fi ein langfames Vor— 
dringen der Rahmenmacherei in das Gebiet der Blanfglajerei bemerken, 
wahrfcheinlich von eingewanderten Gejellen dahin verpflanzt. So bilden fich 
gemifchte Gebiete, von demen die hauptjächlichiten Dresden, ſowie Die 
badiſchen und mwürttembergifchen Städte find. Die Urſache diefer Überlegen- 
heit der Hahmenmacherei iſt in der größeren Gejchidlichfeit zu fuchen, Die 
der Glaſer durch feine ausſchließliche Beichäftigung mit Rahmenarbeit ge- 
winnt. Er arbeitet vor allen Dingen zierlicher als der Tifchler, d. h. er 
bringt weniger jtarfes Holz am Fenfter zur Verwendung und gönnt dem 
Glafe mehr Fläche, fo daß die Helligkeit des Raumes dadurd erhöht wird. 
Es ift mir verfichert worden, daß die Tifchlerfenjter im allgemeinen plumper 
ausfallen als die Glaferfenfter, und daß man an Bauten, mo die ver: 
ſchiedenen Stodwerfe von verfchievenen Handwerfern verglaft jeien, den 
Unterſchied fehr deutlich bemerfe. 

Neben diefer Art der Eroberung des Gebietes der Blanfglaferei durch 
die Rahmenmacherei geht eine andere her, die noch fchneller arbeitet. Es 
haben fih in den Gebieten der Blankglaſerei fabrifmäßige Großbetriebe 
gebildet, deren Abja nicht Lokal ift, jondern weite Gebiete umfaßt, wo 
diefe Fabriken alle großen Gebäude, namentlih aber jtaatlihe und kom— 
munale Bauten an fich ziehen. So lange fi diefe Konkurrenz auf die 
größten Bauten erjtredt, wird fie allerdings dem Handtiſchler nicht gefähr- 
lich; denn dieſer fann fi fchon der Kürze der Lieferungsfrift halber an 
der Submiffion derartiger Gebäude nicht beteiligen. Doch ift Gefahr vor- 
handen, daß bei dem raſchen Anwachſen dieſer Fabrikbetriebe die großen 
Bauten bald nicht mehr ausreichen werden, um alle zu befchäftigen, und 
daß fie dann auch bei Fleineren Bauten Beſchäftigung ſuchen werden. 

Allerdings macht ſich auch die umgekehrte Erfcheinung bemerkbar, näm- 
lih daß die fabrikmäßig betriebene Bautifchlerei aud in den Gebieten der 
Rahmenmacherei die Fenfterarbeit an ſich zieht, was ihr dur die An- 
wendung von Normalmaßen für Thüren und Fenjter von feiten folder 
Bauunternehmer, welde ganze Häuferfluchten herjtellen, weſentlich er: 
leichtert wird. 


2. Charakter der Leipziger Glajerei. 
Leipzig gehört, wie oben erwähnt, der Rahmenmacherei an. Doch auch 
bier haben die Slafer harte Kämpfe um die Rahmenarbeit zu beitehen ge- 
habt. Die ältefte Nachricht über Glaferarbeit in Leipzig entnehmen mir 
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einer Drdnung der Tiſchlerinnung vom Jahre 1534, wo es heißt: „tem 
niemandt fol ſich underftehen, geleimete arbeit zu machen, mas tifcher- 
handwergk belanget, als thor, thür, jtuben, teffeln, deden und dergleichen. 
Item es fol fih auch niemandt underftehen, gefutterte fenfterrahmen zu 
machen, weder eichen, Fiefern noch tannern, er ſey denn meyfter auf dem 
tifcherhandwergf und bürger allhier.” 

Durch diefes Berbietungsrecht des Tifchlergemerbes war unfer Handwerf 
auf die Blanfglaferei beſchränkt. Doch fonnten die Tifchler ihr aus- 
fchließliches Arbeitsreht nicht lange aufrecht erhalten. In einer Tifchler- 
ordnung vom Jahre 1653 heißt es: „Und nachdem auch fchlieklichen 
zwifchen den tifchern und glaſern zu Leipzigk der eichenen und gefutterten 
fenfterrahmen halber zmwiefpalt entjtand und durch die drey Näthe im bey- 
feyn beyver handwergfe diefer articul unter dato montags nad vifitationis 
Marine ao. 1535 erfläret und von neuem geordnet worden, daß nun hin- 
füro die glafer feine eichene fenjterrähmen, fie feien gefüttert oder unge- 
füttert, in die ſtadt noch auffs landt machen jollen, aber fieferne und tännene 
rähmen gefüttert oder ungefüttert in die ſtadt und auffs landt ohne Ein- 
trag und Berhinderung der tifcher wohl fertigen mögen, jo it es aud 
anito dabey nochmals allerdings bewendet und geblieben.” 

Damit war der Zuftand erreicht, den Bergius in Abſatz 2 ſchildert. 
Mohl zu beachten ift das Wort „mögen“ ; die Glafer durften zwar Feniter- 
rahmen außer dem bezeichneten Specialartifel der Tifchler fertigen; Doc) 
hatten fie fein diesbezügliches Verbietungsrecht gegenüber den leßteren: Die 
Rahmenarbeit ftand beiden Gewerben fumulativ zu. In der Praris machten 
fih allerdings verfchievdene Momente dahin geltend, daß den Glafern in der 
Negel die Fertigung des ganzen Fenſters zufiel, vor allem das Beſtreben, 
den ganzen Produftionsprozeß in einer Hand zu vereinigen und die größere 
Gefchidlichfeit des Glafers in der FFenfterarbeit. Auch die Praris der Ver— 
waltungsbehörden entjchied für die Glafer !. 

Der Buftand von 1535 ift im allgemeinen bis zur Gewerbefreiheit 
feftgehalten worden. Die Glafer haben von der weiteren technijchen Ent- 
widlung wenig Vorteil gehabt. Weder für das Berglafen von Bilder- 
rahmen und Möbeln — wie häufig das letztere war, wird jeder verftehen, der 
fih der Glasjchränfe unferer Großeltern erinnert — noch für das Ein- 
fegen von Spiegelglas in Spiegelrahmen und Möbel hatten fie ein Ver- 
bietungsrecht, wenn die Scheiben eingefalzt wurden, alfo der Rahmen nicht 
auseinandergenommen zu werden brauchte, was wohl bei allen dieſen Gegen- 


ı Bol. Funke, Boliceygeiege, IV, 187. 
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ftänden das gewöhnlide war. Für die Heritellung hölzerner Spiegelrahmen 
ſtand das Verbietungsreht den Tiſchlern zu. 

Es mag nod Erwähnung finden, daß die Glaſer wegen des Anſchlagens 
der Eifenteile an die Fenfter auch häufig mit den Schloſſern in Konflikt 
famen; doc gelang es diefen nicht, ein diesbezügliches Vorrecht durch— 
zufeßen. 

Bei diefer Enge des Produftionsgebietes war es für die Leipziger 
Glafer von hohem Werte, daß ihnen der Handel mit Tafelglas ausjchließ- 
lich zuftand, und daß fie auch den Vertrieb von Hohlglaswaren ſich zu: 
eignen fonnten. In den alten Adreßbüchern, wo die Innungsliſten ab: 
gedrudt find, ift in jedem Jahre bis zum Verfchwinden der Innung die 
Bemerkung beigedrudt: „Sämtlihe Meifter handeln mit Tafelglas.“ Der 
Handel mit Hohlaglas und Glaswaren dagegen ftand den Glajern fumulativ 
mit den Kramern zu; er ſcheint freilich in der legten Zeit der Innung von 
den erjteren wenig betrieben worden zu fein. Um einige Zahlen anzugeben, 
finden fih im Adreßbuch 


beiden 
im Jahre Slafer rege er re 
1850 40 9 4 
1855 42 9 5 
1860 43 9 3 


Die Schranken, die der Zunftzwang der Glaſerei zog, find durch die 
Gewerbefreiheit befeitigt worden; dennoch ift es der Glaferei nicht gelungen, 
alle Arbeiten, die technifch ihr zugehören, in ihr Produftionsgebiet hinein- 
zuziehen. Zwar werden heute alle Arbeiten, bei denen Tafelglas zur Ver- 
wendung fommt, von gelernten Glafern angefertigt; doch ftehen zwei befon- 
dere Zweige der Glaferei außerhalb des Gewerbes und find anderen Ge: 
werben eingegliedert. Es find dies das Bilderrahmengeihäft und die Blei- 
verglafung. 

Das Bildereinrahmen wird in der Hauptfache heute von den Bilder: 
rahmenfabrifen bejorgt. Wenn aud einige Glaſer ald Nebenbeſchäftigung 
das Einrahmen von Bildern betreiben, fo find dies doch Ausnahmen, 
Auch dürfte der Verdienft daraus fehr unbedeutend fein. Die Bilderrahmen- 
induftrie ift zu einer hohen technischen Bollfommenheit gelangt, und parallel 
mit diefer Entwidlung, zum nicht geringen Teile auch durch diefelbe ver- 
anlapt, tft der Sieg des Großbetriebes in diefer Induftrie gegangen. In 
Leipzig beiteht eine Anzahl derartiger Yabrifen, deren Produkte über ganz 
Deutihland und zum Teil auch in das Ausland gehen. Sie haben ſich 
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die Glaferei frei angeglievert und für Leipzig das Bildereinrahmen an ſich 
gezogen, hauptſächlich dadurch, daß fie mit Kumfthandlungen, großen photo- 
graphifchen Ateliers, Bilderdrudereien u. ſ. w. in fteter Verbindung ftehen, 
und von dieſen die Aufträge befommen. Die größte am Plate befindliche 
Kunfthandlung hat eigene Rahmenfabrif und Glaferei. Für die Lage des 
Slafereigewerbes fommen- diefe Betriebe nur dadurd in Betracht, daß fie 
Arbeitsfräfte aus ihr entnehmen. 

Ebenſo verhält es fih mit der Bleiverglafung. Diefe hat in un- 
ferem Jahrhundert zugleich mit der Olasmalerei eine Auferjtehung als Kunſt— 
glaferei gefeiert. Nachdem die Kunft der Glasmalerei Sahrhunderte lang 
faft in Vergefjenheit geraten war, ſchenkte man ihr in unferer Zeit wieder fo 
viel Interefje, daß man fogar Surrogate in den ſog. Diaphanien erfand. 
Es find dies durchſichtige Bilder, die zwifchen zwei Glasplatten eingepreft 
find. Das ganze wird dann mit einem Rand von bunten Glasftüden um- 
geben und findet als Fenfterfhmud Verwendung. In Leipzig bejtehen die 
bedeutenditen derartigen Fabriken, deren Produkte in alle Welt gehen. In 
ihrem Dienfte hauptfächlic hat fich die Kunftglaferei wieder entwidelt. Der 
Bauftil und das Wiederaufleben der Renaifjance in der Zimmerausftattung 
(Butzenſcheiben) gaben ihr foviel Beſchäftigung, daß fie auch abgetrennt von 
dem Muttergewerbe in eignen Betrieben gedeihen fann. 

Abgejehen von diefen beiden Zweigen der Produktion ift eine Speciali- 
fation nicht eingetreten. Jeder Glafereibetrieb fertigt alle Arbeiten, die 
vorkommen. Dagegen hat fih der Glashandel volljtändig von der Glajerei 
getrennt. Bon den 132 im Adreßbuch für 1895 unter Glaſer aufgeführten 
Betrieben fehren unter der Rubrif Glas- und Glaswarenhändler nur vier 
wieber. 


3. Die Entwidlung der modernen Bauweije und die Glajerei. 

Für die Entſcheidung der Frage, ob die Lage des Glafereigewerbes ſich 
zum befjeren oder jchlechteren geändert habe, ift es von großer Wichtigkeit, 
ob die neuere Baumeife die Glaferei mehr beanfprucht als die frühere oder 
niht. Diefe Frage wird jeder, der Bauten etwa aus der Mitte unferes 
Sahrhunderts mit den heutigen vergleicht, bejahen. Es ift nicht zu be- 
zweifeln, daß heute beim Bauen mehr Glas zur Verwendung fommt, als 
nod vor 30 Jahren. Die Fenfter der Häufer find größer und zahlreicher 
geworden; faft alle größeren Neubauten werden mit Doppelfenftern verfehen, 
die dem Glafer außer der Herftellung auch dur das Ein- und Aushängen 
einen geringen Berdienft geben. Die Steigerung der Grundrente in den 


Städten zwingt zur denkbar fparfamften Ausnugung des Raumes und zur 
12* 
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Vermehrung der Stodwerke, und fo wird es nötig, jeden Lichtftrahl, der 
irgendwie und irgendwo aufgefangen werden fann, zur Erleuchtung der 
Innenräume auszunugen, wobei noch bejonders ins Gewicht fällt, daß für 
Werkftätten, Magazine u. dergl. nie Fenfterfläche genug vorhanden fein fann. 
Es ſei bier nur erinnert an die häufigere Anwendung von Glasthüren, 
Glasbevahungen und Oberlichtern, Glasveranden, In unferem ausjtellungs- 
füchtigen Zeitalter giebt die Verglajung von dauernden und zeitlihen Aus- 
jtellungsgebäuden dem Glafer häufigen Verdienft; die Einfahrthallen der 
Bahnhöfe, die Vorfahrten und Wintergärten der Reihen werben mit Glas 
gededt. Ja jogar als durdfichtiges Bedvahungsmaterial für unter der Höhen- 
linie der Straße liegende Räume (Bedürfnisanftalten, Unterführungen u. ſ. w.) 
hat es fih in ftarfen ‘Platten, melde die ſchwerſte Belaftung aushalten, 
Eingang zu ſchaffen gewußt. 

Einen gänzlich veränderten Charakter hat die mafjenhafte Verwendung 
des Glafes außerdem den Hauptverfehrsadern der Großjtädte verliehen. Es 
hat dort ftellenweife faft die Mauer verdrängt. Bis tief unter das Niveau 
der Straße und bis ins zweite Stodwerf hinauf reichen die riefigen Schau— 
fenjter, hinter denen wir oft ganze Zimmereinrichtungen ausgeftellt fehen. 
Diefe Sitte greift immer weiter um fih. Waren es bis jet hauptſächlich 
Luxusgeſchäfte, die auf diefe Art Käufer anzuloden fuchten, und befchränfte 
ſich die Sitte auf die Hauptverfehrsftraßen der Stadt, jo fehen wir, wie heute 
auch ſchon der Bäder und Fleiſcher ſich diefer Art von Reklame bedient, 
und wie bis in die Vorjtädte hinaus die Läden mit Schaufenftern ftändig 
wachſen. Den Höhepunkt diefer Entwidlung dürfte die amerifanifhe Bau- 
weiſe bedeuten, die jeht in Leipzig durch das Bismardhaus vertreten ift. 
Da das Gerippe derartiger Gejchäftshäufer ganz aus Eifen aufgeführt ift, 
und infolge der Feſtigkeit dieſes Material die Zmwifchenräume zwifchen den 
Fenſtern auf ein Minimum haben verringert werben lönnen, fo nimmt ſich 
das Erdgefhoß faſt wie eine ununterbrochene Glasflähe aus. 

Auch die Entwidlung des Eifenbahn- und Straßenbahnmefens ver- 
ſchaffte der Glaferei reichlichen Verdienſt; nicht minder die Ausbreitung des 
jtädtifchen Beleuchtungsweſens. Allerdings könnte hier die weitere Verwen— 
dung des eleftrifchen Lichts dem Glafer diefe Arbeit zum Teil wieder ent- 
reißen, ähnlih wie die Einführung von Gasleitungen in allen Teilen der 
Häufer einen Teil der früher in jevem Haushalt und Gefhäft gebrauchten 
Laternen überflüfftig gemacht hat. 

Dem gegenüber ift in der Glaferei die Konkurrenz anderer Gewerbe 
wenig zu jpüren. Wenn z. B. der Böttcherei ein Teil ihres Produftions- 
gebietes gänzlih durch die Blechinduftrie entriffen worden ift, wenn ben 
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Zimmermann die Eifentonftruftion bedroht, fo bedeutet es für den Glaſer 
gegenüber der riejigen Erweiterung feines Produftionsgebietes wenig, wenn 
für einen Teil der neugemonnenen Artifel die Eifengießerei die Rahmen her— 
ftellt und dann wohl auch die Verglafung an fich zieht. Denn das Eifen- 
fenfter ift auf bejtimmte Verwendungen befchränft (Glasdächer und Pavillons, 
Marmhäufer für Gärtner u, ſ. w.), und wenn hier, wie beim Wagen- und 
Kutichenbau, der Anfertigung von Glad- und Spiegelichränfen, der Anlage 
von Schaufenftern u. dgl., auch vielfach größere fpecialifierte und kombinierte 
Betriebe mit dem Handwerker in Wettbewerb treten, fo empfindet er das 
faum ald Schmälerung feines Produftionsgebietes, da ihm hier nichts 
genommen werden fann, was er früher bejefjen hat, fondern nur verhindert 
wird, daß er neues dazu gewinne. 


4. Die Entwidlung der Bauthätigkeit in Leipzig. 

Da das Leipziger Glafergewerbe, wie unten näher dargelegt werden 
wird, bis auf wenige Ausnahmen durchaus lofalen Charakters ift, jo genügt 
die obige Schilderung der techniſchen unb wirtſchaftlichen Entwidlung in den 
legten Jahren nit, um die Gunft oder Ungunft der Verhältnifje für das 
Handwerk richtig zu beurteilen; es muß vielmehr unterfucht werden, in 
welcher Weiſe gerade Leipzig an dieſer Entwidlung teilgenommen hat. Aud) 
in diefer Hinficht liegen die Verhältniffe außerordentlih günſtig. Zunächſt 
iſt Leipzig eine Etadt von aufßerordentlih rafhem Wahstum; es hat fid 
in wenigen Jahrzehnten von einer Mittelftadt zur dritten Stadt des Neiches 
entwidelt. Aber nicht nur in der Bevölferungsziffer zeigt fich dieſe Ent- 
faltung; es fucht fih auch, was für und ungleich wichtiger ift, innerlich 
immer mehr aus einer Mittelftadbt und einer Reihe von PVorftädten und 
Vorftadtvörfern zu einer einzigen Großſtadt mit großftädtifhem Leben 
und Treiben auszuwahfen. Bor allem ift die Bauthätigfeit eine außer: 
ordentlich rege, zumeilen überftürzte gewefen. Einige Zahlen mögen dies 
bemeijen: 


Jahr Einwohner Zunahme in Prozenten 
1864 ! 126 800 
34291 27.0 
1871 161091 
39058 24.24 
1875 200 125 
44 136 22.05 


ı Es fehlt in Ddiefer Zahl die der Einwohner von Neuftadt, die nicht zu er- 
mitteln war. Sie wird 1874 auf 4301 angegeben, kann aljo nicht groß genug ge- 
weſen jein, um das Bild mwefentlid zu trüben. 
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Jahr Einwohner Zunahme in Prozenten 
1880 244 246 

46 765 19.06 
1885 291 050 

66 072 22.70 
1890 357 122 


Wie daraus erfichtlih, bilden die Jahre 1871—1874 den Höhepunkt 
der Entwidlung. Die Bevölferungszunahme ging dann jtändig zurüd bis 
1885, um fi von da an wieder langſam zu heben. Cine Vergleihung der 
Zahl der Glafereibetriebe mit der Zahl der Einwohner ift leider unmöglich, 
da fich diefelbe nur für die innere Stadt feftitellen läßt. Wichtiger als dieje 
Zahlen find für die Beurteilung des Glaferhandwerfes die der Entwidlung 
der Bauthätigfeit unferer Stadt, welche natürlih in hohem Maße durd 
die Bevölferungszunahme beeinflußt wird. Die folgenden Ziffern beruhen 
hauptfählih auf den Angaben der VBerwaltungsberichte der Stadt Leipzig. 

Parallel der rafchen Bevölferungszunahme und dem allgemeinen wirt: 
ſchaftlichen Aufſchwung entmwidelte fih in den fiebziger Jahren eine rege 
Bauthätigfeit, die dann nad) dem allgemeinen Krach plötzlich ftodte, um erſt 
langſam und allmählich wieder in Gang zu fommen. 


Es entjtanden: 
Neubauten Neubauten auf 


im Jahr: auf alter unbebaut ge- Zufammen: 
Bauftelle: wejenem Terrain: 

1885 Altſtadt 52 42 94 
1886 = 51 85 136 
1887 ⸗ 65 89 154 
1888 ⸗ 75 130 205 
1889 Altſtadt 56 172 228 
Vororte 13 119 132 
Zufammen 69 291 360 
1890 Altitabt 81 169 250 
E Vororte 63 291 354 
Zuſammen 144 460 604 
1891 Altitabt 97 97 194 
= Vororte 170 821 491 
Sufammen 267 418 685 
1892 Altitabt 62 92 154 
Vororte 80 331 411 


Zufammen 142 423 565 
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Neubauten Neubauten auf 


im Jahre: auf alter unbebaut ge⸗ Zuſammen: 
Bauſtelle: weſenem Terrain: 
1898 Altſtadt 58 183 241 
= MWororte 98 424 522 * 
Zufammen 156 607 763 


Man erfieht daraus, daß die Bauthätigfeit troß des langfameren Wachſens 
der Bevölferung immer noch eine fehr beträchtliche geblieben ift. Beachtens— 
wert ift befonders die bedeutende Anzahl von Neubauten auf altem Bau: 
grund. Die Fortjchritte in der Bautechnif haben den Menfchen anſpruchs— 
voller in Bezug auf die hygienischen Verhältniſſe feiner Wohnung und 
deren Annehmlichkeiten gemacht. Deshalb vermieten fih Die alten Häufer 
der inneren Stadt ſchlecht, und der Beliger fieht fi) genötigt, das Haus 
einem gänzlihen Neubau zu unterziehen, wobei die an den Berfehrsadern 
liegenden Gebäude gewöhnlich zu Geichäftshäufern umgebaut werden. Diefe 
Art der Bauthätigfeit verfpricht auch anzudauern, wenn infolge des Still» 
ftandes der Bevölferungszunahme, wie fie ſich jet bemerklich macht, die 
Bauthätigkeit in den Vororten und die Erweiterung des Stadtgebiet3 auf- 
hören follte. Es ift eine Art von großftädtiihem Mauferungsprozeß, der 
um fo rafcher ſich vollzieht, je mehr die Grundrente jteigt und für eine 
intenfivere Ausnutzung der Gefchäftsfonjunfturen das Kapital flüffiger wird. 


5. Zahl und Größe der Betriche. 

Das Adreßbuch von 1895 giebt, wie fchon erwähnt, 132 Glaferei- 
betriebe an; doch find darin einige derjenigen Betriebe aufgeführt, melde 
die Glaferei fih nur eingegliedert haben, alfo Rahmenfabrifen, Glas- 
malereien, Diaphaniefabrifen. Dadurch reduziert ſich die Zahl etwas; fie 
dürfte 110—115 betragen. Der Art nad) lafjen fi) die Betriebe in Hand— 
und Mafchinenbetriebe teilen. 

Was zunähft die Hamdbetriebe angeht, welche die überwiegende 
Mehrzahl bilden, jo befinden fich unter den etwa 115 Glafereien nach der 
Fabrifenzählung von 1894 nur 8 Mafchinenbetriebe!. Von diefen hatten: 


Arbeiter je Betriebe — 
9— 5 3 11 
6-10 2 18 

11—20 1 13 

21—50 2 51 

zufammen 8 98 


! Bal. Jahresbericht der Handelskammer zu Leipzig 1894, ©. 360 f. 
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Bon diefen 8 Betrieben benußte nur einer Dampffraft, 4 Gas- oder 
andere elementare Motoren und 3 waren ohne befondere elementare Be- 
triebsfraft. 

. Es ift alfo die Zahl der Mafchinenbetriebe im Verhältnis zur Gefamt- 
heit der Betriebe nicht groß. 

Der Umfang der einzelnen Handbetriebe ift nicht fehr verſchieden, unter- 
liegt aber in Hinficht der Arbeiterzahl ftarten Schwanfungen. Das Glafer- 
gewerbe ift Saifongewerbe. Die beſte Gefchäftszeit ift der Herbit, da Die 
meiften Neubauten den Sommer über im Rohbau fertig gejtellt und noch 
vor Eintritt der fchlechten Witterung durch Bedahung und Fenſter gefhüst 
werden, fo daß im Winter die innere Vollendung erfolgen fann. Eine 
Ausnahme machen nur die größten Privat: und öffentlichen Gebäude, bei 
denen fich die Fertigjtellung des Rohbaues über mehrere Jahre erftredt und 
deshalb nicht notwendig im Herbſt abjchlieft. Unmittelbar auf die bejte 
folgt die fchlechtefte Gefchäftszeit, die den Winter und das Frühjahr 
ausfüllt. 

Das einzige Kriterium für die Größe der Handbetriebe ift die Zahl 
der Arbeiter, wie unten gezeigt werden wird. 

Der Unterfchied in der Zahl der Gefellen ift nad den Jahreszeiten 
fehr groß. Einige der von mir unterfuchten Betriebe gaben für die Saifon 
12, für die ftille Zeit 2 Gefellen an. 12 Gefellen ift indefjen eine Zahl, 
welde nur fehr wenige Werkftätten erreihen. Die überwiegende Mehrzahl 
der Betriebe zählt auch in der beiten Zeit nur 2—5 Gejellen, in der ftillen 
Zeit einen oder gar feinen. In der letteren arbeitet häufig nur der 
Meijter mit Lehrlingen. Aber für mindeftens zwei Gefellen muß ein 
Meifter, der bei Neubauten in Konkurrenz treten will, eingerichtet fein, 
fonft ift es unmöglid, auch nur einen fleinen Bau in der vorgefchriebenen 
Zeit mit Fenftern zu verfehen. Die wenigen Alleinbetriebe, welche vor- 
handen find, befchränfen fich deshalb auf Neparaturarbeit. 

Der gejchilderte rafche Wechfel im Arbeiterbevarf übt einen nachteiligen 
Einfluß auf das Arbeitsverhältnis. Nicht nur während der ftillen Zeit 
find Entlafjungen an der Tagesordnung, aud während der Saifon find 
fie nichts ſeltenes. Cine Kündigungsfrift befteht längft nicht mehr; die 
Arbeiter können, wenn der Meifter feine Arbeit findet, fofort entlafjen werben 
— genau mie in den übrigen Zweigen des Leipziger Baugewerbes. 

Diefe Schwankungen in der Größe des Betriebes erjtreden ſich fogar 
auf die Mafjchinenbetriebe, wiewohl diefe megen des größeren ftehenden 
Kapitals im allgemeinen natürlich jtabiler find. Ihr Alter ift nicht groß; 
fie tauchen in den Xeipziger Fabrifenzählungen zum erftenmal im Jahr 
1886 auf, und haben fich folgendermaßen entwidelt: 
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SE "ee 
1886 1 10 Dampfmafdine 4 
1887 1 11 Dampfmafcine 4 
1888 — — — 


2 — — — 10 
1 Gasmotor 6 
2 Dampfmaſchinen 10 
1 Gasmotor 6 
2 Gasmotoren 12 
3 Dampfmaſchinen 16 
1 Dampfmaſchine 4 
4 Gasmotoren 28 
2 Dampfmaſchine 21 
4 Gasmotoren 28 
1 Dampfmaſchine 40 
4 Gasmotoren 22 

Für den größten am Platze befindlichen Fabrikbetrieb konnten noch die 
Ergebniſſe der Berufs- und Gewerbezählung von 1895 benutzt werden. 
Er zählte da außer dem Verwaltungsperſonal 76 Arbeiter und hatte eine 
Dampfmaſchine von 25 Pferbefräften, fo daß diefes Jahr nicht nur feinen 
Nüdgang, fondern ein beträchtlihes Anwachſen der Fabrifbetriebe zeigt. 
Diejes Anwachſen würde fih als noch gleihmäßiger und rafcher daritellen, 
wenn nicht mehrere Betriebe, die nicht eigene, fondern gemietete Pferdefräfte 
benußten,, und wegen Raummangel3 eigene nicht haben fonnten, den Ma— 
fchinenbetrieb hätten einftellen müſſen, weil das frafterzeugende Etablifje- 
ment in Konkurs geriet und nicht wieder in Betrieb fam. 

Die Größe der Mafchinenbetriebe ift wie die der Handbetriebe ehr 
verschieden. Von den 8 für das Jahr 1894 Ffonftatierten Betrieben er- 
reichten 5 nicht die Zahl von 10 Arbeitern. Von dem Perfonal des größten 
Betrieb3 waren 1895: 


1889 3 38 


1890 3 52 


1892 5 56 


1893 6 63 


| 
1891 5 81 | 
\ 
\ 


1894 8 93 


Glare. . 2... 45 
Tiſchler 6 
Schloſſer. 7 
Mafchinenarbeiter 8 
Handarbeiter . 5 
Heizer . 1 
Bildhauer. 1 
Auffeher . 22 

Zuſammen 76 
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Außerdem waren im Betriebe thätig die beiden Inhaber und einige 
faufmännifche Kräfte. 
Bon Mafchinen hatte der Betrieb: 


Pferdekräfte: 
Kreis- und Bandſägen... 5 
Holzhobel-, Fraismafhinen . . . . W 
Binfenfchneide- und Stemmmafdgine . 1 
Metallfraismafdinen . . . 2 


Mie man fieht, hat hier bereits eine eingehenbe Arbeitzerlegung und 
Differenzierung des mechanischen Apparates ftattgefunden. Bei der Neuheit 
der ganzen Drganifation läßt fich annehmen, daß fie in der Technif noch 
weiterer Vervollkommnung fähig. ift. 


6. Das Abſatzgebiet. 

Das Leipziger Glaſergewerbe iſt bis auf die größten Rahmenbetriebe 
reines Lokalgewerbe. Der Abſatz geht kaum über das Weichbild der Stadt 
hinaus; dafür haben aber die Leiziger Glaſer auch unter fremder Konkurrenz 
bis jetzt nicht zu leiden. 

Anders die großen Maſchinenbetriebe. Sie ſuchen das Feld ihrer 
Thätigkeit hauptſächlich bei umfangreichen Bauwerken, die eine größere An— 
zahl gleichmäßiger Fenſter brauchen, wie Schulen, Kaſernen, Amtsgebäuden 
u. ſ. w. Sie kommen deshalb kaum mit dem Handwerk in Konkurrenz, 
da ſich der Kleinbetrieb an den Submiſſionen auf derartige Arbeiten ſchon 
der Kürze der Lieferzeit wegen nicht beteiligen kann. Ihr Abſatzgebiet er— 
ſtreckt ſich über ganz Sachſen, Thüringen und die anliegenden preußiſchen 
Provinzen, vor allem auch auf die Stadt Berlin. Aber ſie beſchränken ſich 
darauf nicht; der eine der beiden Betriebe liefert augenblicklich ſogar Fenſter 
nach Rumänien. Doch dürfte eine ſo weit reichende Geſchäftsverbindung 
immerhin zu den Ausnahmen zählen und in der Regel auf perſönliche Be— 
ziehungen des Unternehmers zu beſtimmten Architekten zurückzuführen fein. 


7. Die im Glaſergewerbe beſchäftigten Perſonen. 
a. Die Meiſter. 

Die Inhaber der Leipziger Glaſereibetriebe ſind ſämtlich gelernte 
Glaſer. Ihre ſociale Stellung iſt die des mittleren Bürgerſtandes. Unter 
den im Adreßbuch für 1895 aufgeführten 132 Glaſern waren 36 als 
Hausbefiger aufgeführt, alfo gegenüber anderen Kleingewerben eine recht 
beträchtliche Anzahl. Nun fann man zwar, wie der Volksmund fagt, fünf 
Häufer und feine Schlafftelle haben; doch ſcheint der Mohlftand der Leip— 
ziger Glafer auf einer fiheren Grundlage zu ruhen. hr Vermögen ftammt 
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meistens aus den Nahren der rafchen baulichen Entwidlung Leipzigs, wo 
die Arbeit der Bauhandwerfer dem Angebot nicht entfprechen fonnte, und 
deshalb im Bergleih zur Gegenwart vorzüglich bezahlt wurde. Wenn 
3. B. der Glaſer augenblidlih an einer eingezogenen Scheibe höchſtens 5 %/o 
gewinnt, fich aber oft mit 1 0 begnügt, fo hat es in Leipzig Jahre ge- 
geben, wo 50 ®/o der gemöhnliche Gewinn waren. Es ift daher fein Wunder, 
wenn die Meifter jih eines verhältnismäßig großen Mohlitandes erfreuen, 
Indeſſen ift der Fabrifantentypus in der Leipziger Bauglaferei nicht ver- 
treten, auch bei den größten Betrieben nicht. Schon der oben erwähnte 
Umftand, daß fämtlihe Meifter gelernte Glafer find und von der Pife auf 
gedient haben, fchließt dies aus. 

Infolgedeſſen iſt das Verhältnis zwiſchen Meiftern und Gefellen ein 
verhältnismäßig vertrauliches, was 3. T. auch allerdings noch dadurch be- 
fördert wird, daß der tüchtige Gefelle an Fachkenntniſſen oft den Meifter 
übertrifft. Der Meifter beteiligt fich vielfah nur infofern nod an der 
Arbeit, daß er das Holz ausmwählt, den Betrieb überwacht und Arbeit 
ſucht. Das lebtere iſt feine Hauptbejhäftigung. Infolge defjen hat er 
mandmal die Fähigkeit zum praftifchen Arbeiten verloren ; vor allem findet 
er fih in die Zeichnungen des Architekten nicht hinein. Ein tüchtiger Ge- 
felle wird ihm unter ſolchen Verhältniffen leicht unentbehrlih und demnach 
bejtimmt fi fein Verhalten zu demfelben. Auch die durchſchnittlich geringe 
Anzahl der Gefellen ermöglicht eine nähere Bekanntſchaft und fchließt ſcharfe 
fociale Spannungen aus. 

Die Meifter haben ſich 1879 wieder zu einer Innung zufammenge- 
ſchloſſen, nachdem die alte einige Jahre vorher aufgelöft worden mar. 
Sie nimmt an Mitgliedern ftändig zu, aber wohl nur infolge des ihr nad 
$ 100e der Gemwerbe-Orbnung zugeftandenen Privileg auf die Ausbildung 
der Lehrlinge. Im übrigen gilt die Innung felbjt bei den Mitgliedern 
faum als eine beſonders nüßliche und hoffnungsvolle Einrichtung. Über 
ihren Arbeitsnachweis wird unten bei Beſprechung desjenigen des Gefellen- 
vereins näher gehandelt werden. 


b. Die Gefellen. 


Da Leipzig, wie oben erwähnt, weithin als bedeutende Glaferftadt gilt, 
und es auf der Wanderfchaft eine Empfehlung ift, in Leipzig gearbeitet zu 
haben, fo wenden fi viele Gefellen, die in Heineren Orten Sachſens und 
Thüringens gelernt haben, zunächſt nach Leipzig. Andere ſuchen diefe Stadt 
auf, weil fie jich verheiraten wollen. In fleineren Städten und auf dem 
Lande wohnt der Geſelle im Haufe des Meifters; ein verheirateter Gefelle 


188 Karl Hartmann. 


fann infolgevefien dort feine Arbeit finden. Wieder andere find ſchon an 
einem fremden Drte ſelbſtändig gewefen, aber dem Banferott verfallen. Da 
es ihnen unangenehm ift, in dem Dorfe oder Städtchen, wo fie als frühere 
„Meifter“ allgemein befannt find, wieder in abhängiger Stellung zu 
arbeiten, vielleiht gar in der Merfftatt eines früheren Konfurrenten, fo 
ziehen fie nach der Großftadt, wo fie unter der Menge verſchwinden. So 
beiteht hier immer ein bedeutender Zuzug von außen. 

Was die Lohnverhältniffe anbetrifft, fo gilt Leipzig als Accorbitadt. 
Soviel nur möglich ift, wird auf Stüdlohn gearbeitet. In den Fleineren 
Betrieben gehört hierher jedenfalld die Rahmenarbeit, in den großen alles 
bis auf das Einfegen der Fenſter in ven Bau, das fi) wegen der damit 
verbundenen Wege nicht zur Vergebung in Accord eignet. Dod hat man 
Verſuche gemacht, auch diefes unter das Stüdlohnfyftem zu bringen; man 
ift indejjen wieder davon zurüdgelommen. 

Die Innung hat im Frühjahr 1891 einen ins einzelne gehenden Lohn— 
tarif ausgearbeitet, der hier feinen Abdrud finden mag!. Der Tarif wurde 
gegen den Willen der Gefellen durchgefegt, und bedeutet gegen früher eine 
Lohnherabſetzung um durchſchnittlich 5 Prozent. Er giebt auch jegt noch fort- 
während Veranlaſſung zu Streitigkeiten zwischen Meifterund Gefellen, bezeichnender 
Meife aber nur, wenn von feiten der Meifter Verfuche gemacht werden, die 
Löhne unter den Tarif herabzudrüden. Vor allem geſchieht das von den 
Mafchinenbetrieben, welche allerdings zum großen Teile außerhalb ver 
Innung ftehen, und deshalb nicht an den Tarif derfelben gebunden find. 
Doch Juden die Gefellen auch in diefen Betrieben den Tarif aufrecht zu 
erhalten und geben bisweilen fogar die Arbeit deshalb auf, obgleich hier 
der Umftand, daß Entlafjungen feltener find, den durd den Lohnabzug ver- 
urfachten Verluft wieder ausgleiht. Derartige Drüdereien fommen indefjen 
felbjt bei Innungsmeiſtern vor. 

Mehr als die Einzelangaben des Tarif interefjiert es ung, zu wiſſen, 
was ein Gefelle durchfchnittlih verdient. Ein Rahmenarbeiter erwirbt im 
Durchſchnitt in der Woche 25 Marf, ein Einfeger 20 Mark, ſodaß erfterer 
alfo im Jahre auf 1300 Mark, letterer auf 1040 Mark zu ftehen fommen 
würde. Diefe Angaben beziehen ſich indefien auf fehr gute Arbeiter, und 
es iſt vorausgefegt, daß fie ftändig Arbeit haben, was, wie oben erwähnt, 
bei wenigen der Fall ift. Da natürlich der Meifter den guten Arbeiter am 
längiten hält, fo hat thatfächlih eine Anzahl biefiger Gefellen das obige 
Einfommen ; fie ftehen fi aljo verhältnismäßig gut. In feltenen Aus- 
nahmefällen jteigt der Verdienſt fogar noch höher, bis auf 40 Mark pro 
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Holz⸗ 
tä 
mn [4] 
| 
Gewöhnliche Fenfter, Sheitreht . 2: 2 2 2 2 20. per D- ‚Dir. 361 23 — 
. . — eh 42 | 2lı5 
z 5 Dr 48 | 230 
⸗ * * * * ® 55 245 
⸗ ⸗ von 5 au 5 mm  ftärferem Holze per 
[I-Dltr. mehr i —15 
Stichbogenfenſter, vorſtehende Rubriken mehr. . F 65 Mtr. — 20 
Die bisher genannten Fenſter, 4flügelig, unter 27: Mtr. bis 11% D⸗Mir. 
werben wie 2 D⸗Mtr. der be— 
treffenden Holzſtärke berechnet. 
s : E s ⸗ unter 1%’. CD-Mtr. per Stüd] 36 | 3150 
2 — ⸗ . „ . Pe 42 3175 
= £ = s = z = 48 4— 
Zttügelige Fenſter, ſcheitreqht, toften minbeftens . oo. 1160 
2 ⸗ mit Stichbogen koſten mindeſtens ⸗ 180 
1⸗ ſcheitrecht — ⸗ — l— 
l » s mit Stihbogen = 5 In ‚ 1,10 
Zirkelbogenfenfter > 22 per OD: Bir 36 | 2180 
s — 421 2% 
2⸗ —481 3— 
s 2. ⸗ 2 ⸗ 55 3 10 
s von 5 au 5 mm jtärkerem Holze miehr —15 
⸗ von 2 ⸗Mtr. abwärts bis 17/s [j-Mtr. werden wie 
2 [Mir. per I-Mtr. der betreffenden Holz- 
jtärfe berechnet. 
⸗ von U CD-Mtr. abwärts bis 10T: Mir. fojten 5 
ald 3- oder Afliigeliges Feniter . —— 5— 
⸗ von 1"/a Ann Mir. abwärts bis 10 Mtr. foften PL 
s Zflügeliges Fenfter. . —** 450 
von 1’/a D. Mtr. abwärts bis 1 > Mir. koſten 5 | 
als Iflügeliges Fenfterr . . 198 4— 
⸗ von 1 (-Mtr. abwärts bis 0,80 O- Mir. ie 350 
unter 0,80 5 . a 3 
Zirkelrunde Fenſter werden wie Sirtetbogenfenfier berechnet. 
Füllungsbogenfenfter . . i 0 . . per T-Mtr.] 36 | 3I— 
⸗ — ua Se ee ee RE 42 | 3120 
R — 43 I 340 
⸗ re —1551 360 
⸗ von 5 zu mm ſtärkerem Hole . . . mehr 120 
: von 2 D-Mtr. abwärts bis 11/e -Mtr. werden ve PR 
berehnet . . . . per D-Mtr. per Stüd 48 6.80 
5 von 1!/e Mir. abwärts bis 1 T]-Mtr. werden 2 4 sg 
berehnet . . . . per D-Mir. per Stüd 48 el. 
. unter 1 I-Mtr. 36 1 350 
. —W 421 4— 
. 0» ⸗ u ee teen a 450 
Die bisher genannten Arbeiten mit Kreuziprofien . per D-Mtr. mehr — 20 
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Genfer mit Rofetten und Streifen - » =» >. 0... per O-Mtr.]| 36 


« - RE RE A DR 42 
Pr — 2 — = . . . . a . “ ® * * 48 
= = ⸗ ⸗ ⸗ Er Te 1 Re * s ® 55 
. - s . ⸗ von 5 zu 5 mm ſtärkerem Holze 


mehr per Std 
⸗ ⸗ s ⸗ ⸗ unter2 Mir. bis über 118 IMtr. 
werden wie 2I-Mtr. der be— 
treffenden Holzftärfe berechnet. 


. . ⸗ — von I! Mir. bis 1 T-Mtr. 2 
werden berechnet per Stüd 48 
a ⸗ unter 1 D-Mir. 2flügelig werden 2 
berechnet . . . per Stüd]l | 45 
s . ⸗ unter 1 I:Mtr. 1flügelig werden = 
berehnet . . . per Stüd 48 
⸗ mit Stichbogen per Bir. Br 
5 ⸗ mit Zirkelbogen = = 
Bei 3flügeligen Senftern über 21/g CR werden in Abzug gebrad 
per Fenſter 
Dei 6flügeligen Fenftern unter 4 * Mir. "werben mehr bezahlt per Fenfter 
Bei nad außen aufgehenden Fenftern, oben blind, unten 2 Flügel, 
wird iu Abzug gebracht per Fenfter . 
Bei nad innen aufgehenden Fenftern, oben blind, unten 2 Flügel, 
wird in Abzug ——— — Bayer i a 
Sun Fenſter, Scheitreht . -» re per I-Mtr. 36 
J mit Stichbogen. —52 36 
mit Zirkelbogen a ae a 36 
Vorftehenbe u PR Bande Seniter ee . mehr⸗⸗ ⸗0 42 
* a = = 48 
* = * 55 
Blinde Benfter mit Rofetten unb Streifen, ſcheitrecht . Fe 36 
. ⸗ mit Stihbogen «= = + 36 
5 . — mit Zirkelbogen- = = 36 
Vorſtehende 9 Bol a re Fe 42 
* . . . . . . . . z * * * 55 
Quftflügel ober Schieber A ee er ee er I 
Schieber in Karreiproflen gehend u en, . 


— Zargen, gerade 
mit Stichbogen 

mit Zirkelbogen 
ausgegründet . - A ——— 
Rollladenklappen bei Berehnung des ganzen Fenſiers er. RE 


un ha % 
v 


————— il ausgefüllte, ohne Füllung » » — ver Stüd 
. mit Füllung ⸗ 

Schlagieiſten, innere und äußere, oben und unten zugefeßt, gehören jum Senfter. 

⸗ jeder weitere Teil . . 3 ’ BIegE 


jeder gelieferte weitere Teil zu befeftigen — 

Gelehite ftarte Futterunterichenfel (Dickſchenkel), teils ausgenutet, in die 
Soolbant eingreifend, mehr per Stüd . 

Zwifchenfenfterbretter mit eingejtochener Waflerrinne” dieſelben find am 
inneren Fenfter einzupaffen und zu befeftigen) . 


Do Sn Co a Co So un pe 
138158 


—. 05 
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Benfer von nah Pereinbarung von ME. 0,30 bis . u re LER 
enfter von amerifanifcher Kiefer Bitfchbaum) Aufſchlag 20%. 

Eichenholz Aufſchlag 50 | 
An "allen Fenſtern, welche Bastülverfhluß erhalten, ift die dazu nötige Nut | 








einzuftoßen, ebenfo ift in die Unterfchenfel die Fenſterbrettnut ein- 
zuftoßen, was in die bisher genannten Preiſe eingerechnet ift. 


Anſchlagen der Fenſter. 











— wit 1 Flügel, Winkelband und Wirbel . » ». 2... * Stüd |— 15 
1 Sifhband s Seilvreberr . -. » -.» E — 25 
. «1 » «= Wirbel er 5 ce DD 
® .: 2 . Winkelband 5 . ; ⸗ ⸗ — 25 
«9. — RKeildreher 15 30 
-2 Fiſchband— 1—64 
= 2 ” = ⸗ Wirbel a z — 35 
⸗ 2 Winkelband— — 30 
2 s 3 ⸗ s , s Keildreher : : — 145 
s 3 Fiſchband— ⸗ — 70 
⸗ . 3 2 5 = Wirbel ⸗ ⸗ — 55 
⸗ :» 4 ⸗ Dinleldand ⸗ ⸗ — 40 
⸗ : 4 ⸗ ⸗ —— — 55 
: 4 B Bifchband 5 ; x s — 9% 
⸗ : 4 Wirbel . ⸗ ⸗ — 175 
⸗ ⸗ Dirbein auf Platten ——— mit Streichblechen werden wie | 
‚Senfter mit Keildrehern gerechnet. 
Genannte Fenjter mit Baskülverfhluß mehr - » -» 2 2... * nn — 50 
Scheinecen einlaſſen, bis 130 mm Länge. ee — — 104 
» über 130 mm Xänge . — 05 
Dreher mit innengehender Zunge mehr als Keitöreher per Stüd Dreher — 15 
—— mit Schließblech .. per Stück — 15 
aufgefchraubte (Riegel) are MW . — 10 
Eder, im Salz i ET er et — 20 
⸗ aufliegende, eingelaffen ‚ — 10 
Kommen mehr als 2 Fiſchbänder an einen Flügel, io toftet jedes weitere Band | — 08 
Kantenbasfüls mit aufgefhraubter Schiene . . . . per Stüd | 11 — 
Berglafung. 
Werkftattverglafung für den [I-Mtr. verglafte Flähe » » » 1— 25 
Bauverglafung infl. Flügel aus- und einhängen.. . . . . per [J-Mtr. |— 35 
Holzfenſter, feſtſtehende, in Kitt gelegt » » 2 2 nn none 135 
Eiferne Fenſter, feftftehende, in Kitt gelent . . er — 60 
Dachverglafung, 8/4, dünnes oder dickes Rohglas bei Scheiben | 
größe bis "4 T-Mir. . Pur — | 70 
—— 8/4, dünnes oder dickes Rohglas bei Scheiben: 
größe über 4 T-Mtr. . u — 50 


Bei Doppelverglafung der T:Mtr. doppelte Fläche . ...44120 
Das Material wird zum Bau geſchafft, von da ab iſt es vom Arbeiter | 
[bit an Drt und Stelle zu fchaffen. 
Alle nicht im Tarif vorgefehenen Arbeiten nach vorheriger Vereinbarung. 
Bei Fenſtern über Faſe feinen Abzug. 
Flügelbolzftärke bei Berechnung maßgebend. 
Arbeiter auf Wocdenlohn per Stunde 30—50 Pig. je nad Leiftung. | 
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Woche; foviel vermögen aber nur die beiten Arbeiter unter Aufbietung aller 
Kräfte zu erreichen. 

Im Vergleich mit diefen wenigen vom Glück begünftigten iſt die Lage 
der minder tüchtigen und hauptfächlih der jüngeren Gefellen, die eine 
fchlechte Lehre genofjen haben, allerdings eine traurige. Sowie man fie 
nicht mehr unbedingt braudt, werden fie entlaflen, jedenfalls aber in ber 
ftilen Zeit. Dazu fommt, daß auch ihr Verdienſt während der Saiſon 
fein jehr hoher it. Ein Gefelle, der eben ausgelernt hat, erwirbt als 
Rahmenmacher wöchentlich 15 Mark, als Einjeger 12 Mark, ein mittlerer 
Arbeiter 14 bis 16 Mark. 

Die Zahl der in Arbeit befindlichen Gejellen läßt ſich leider wegen 
des jtändigen Fluftuierens nicht genau ermitteln. Von Leuten, die mit ber 
Sade vertraut find, wird fie gegenwärtig auf 350 angegeben, ſodaß alfo auf 
ven Betrieb etwa drei Arbeiter kämen, was den oben gemachten Angaben 
entſpricht. 

Es beſteht in Leipzig ein Verein der Glaſergeſellen unter dem Namen 
„Glaſergeſellſchaft für Leipzig und Umgebung.” Als Zweck giebt fie in 
$ 2 ihrer Statuten an: Allfeitige Vertretung der Interefjen ihrer Mitglieder 
und Erzielung möglihjt günftiger Arbeitsbedingungen auf gejetlihem Wege, 
nah Maßgabe des 8 152 der Neichögewerbeorbnung. Diefer Zwed foll 
erreicht werden durch: 


1. Abhalten von regelmäßigen Mitglieververfammlungen, Veranftaltung 
von wiſſenſchaftlichen und fachgewerblichen Vorträgen ; 
2. Regelung der Arbeitszeit und des Arbeitslohnes ; 
3. Regelung des Herbergswejens und Einführung eines geordneten Arbeitö- 
nachweijes ; 
4. Unterftügung der Mitgliever bei Arbeitslofigfeit und in befonderen 
Unglüdsfällen, ſowie durchreifender Kollegen ; 
. Gewährung von Rechtsſchutz bei gewerblichen Streitigfeiten ; 
. Vornahme ftatiftifcher Erhebungen im Gewerbe; 
7. Unentgeltlihe Xieferung des Fachblattes „Der Glaſer“ an jedes 
Mitglied; 
8. Abhaltung gefellichaftliher Unterhaltungen und Veranftaltung von 
Vergnügen. 
1. Die Verfammlungen finden jeden zweiten und letzten Sonnabend 
im Monat ftatt. Die Tagesordnung ift gewöhnlich: Aufnahme neuer Mit- 
glieder; Vortrag; Beiprehung von Vorgängen im Gewerbe. An dritter 
Stelle fommen gewöhnlich Lohntreibereien und Überftundenarbeit zur Ver 
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handlung. Bei bejonderen Anläffen, vor allen Dingen größeren Lohn: 
herabjegungen beruft die Geſellſchaft eine allgemeine Glaferverfammlung. 

2. Im zweiten Punkte ihres Programms hat die Geſellſchaft noch 
nichts erreicht; alle Bemühungen find am Widerftande der Innung ges 
ſcheitert. Natürlich fteht bei den Gefellen die Erzielung eines Minimal- 
lohnes und Varimalarbeitstages im Vordergrunde des Intereſſes, und fie 
dürften die erſte günftige Gelegenheit ergreifen, ihre Forderungen nötigen- 
falls im Wege des Ausftandes durchzufegen. 

3. Ebenfowenig wie im zweiten find die Gejellen im dritten Punkte 
ihres Programmes erfolgreich gewefen. Die Regelung des Herbergsweſens 
und die Einführung eines geordneten Arbeitönachweifes ift an dem Wider— 
ſtande der Innung gefcheitert. Bis 1889 bejtand ein gemeinfamer Arbeits- 
nachweis der Meifter und Gefellen. Man veruneinigte fi) dann aber, und 
augenblidlih bejtehen zwei getrennte Arbeitsnachweife in Leipzig, ein von 
der Innung und ein von der Glafergejellichaft organifierter. Der leßtere 
wird hauptfählih von auswärtigen Meiftern benutzt. Auch die Fabrit- 
betriebe wenden ſich häufig an ihn, ja ſelbſt Innungsmeifter laſſen fich dazu 
herbei. Es wurde mir verfichert, daß auch durch Inſerate in der Lofal- 
preſſe viele Stellen vermittelt werden. 

4. Etwas befjere Ergebniffe ſcheinen bezüglich der Unterftügung der 
Mitglieder bei Arbeitslofigfeit, ſowie durchreifender Kollegen erzielt zu 
werden. Für eriteren Zweck verwendet die Geſellſchaft 300—400 Marf im 
Winter. 

5. Der Rechtsſchutz, weldhen die Gefellihaft bei gewerblichen Streitig- 
feiten zu gewähren ſucht, wird auch auf Nichtmitglieder ausgedehnt. Da 
beim Gemwerbegericht juriftiihe Vertretung und Unterftügung unzuläffig ift, 
jo ſucht der weniger intelligente Glajer Beiltand bei der Gejellfchaft, die 
ihm dann einen hervorragend intelligenten und gebildeten Kollegen mitgiebt. 

Über die Punkte 6—8 ijt nicht viel zu jagen, obwohl die publiziftifchen 
und gefelligen Darbietungen gewiß für den Zufammenhalt der Mitglieder 
ausfchlaggebende Faktoren find. Ihre Einwirkungen entziehen ſich eben exakter 
Meſſung und treten nicht greifbar zutage. Jedenfalls zeigt die Gejellfchaft 
ein reges Leben und bietet ihren Mitgliedern für den monatlichen Beitrag 
von 30 Pfennigen viel. Beſonders fällt ihr entjchiedenes Vorgehen zur 
Verbeſſerung der wirtſchaftlichen Lage ihrer Mitglieder im Vergleiche mit 
der Innung angenehm auf. 

Der Leipziger Olafergefellichaft gehören ungefähr 150 Gefellen an, alfo 
nod nicht die Hälfte der am ‘Plate bejchäftigten. Die Geſellſchaft gehört 
zum DVerbande deutſcher Glafer, der ſich über ganz un eritredt. 


Schriften LXVI. — Unterfud, üb. db. Lage d, Handw. V. 


194 Karl Hartmann. 


Was die Möglichkeit des Selbftändigwerdens betrifft, fo ift dieſelbe 
bei den Glafern bejchräntter als in anderen Gewerben, da die Anlagefojten 
eines Betriebes hohe find. Um eine einigermaßen leiftungsfähige Glaferei 
zu gründen, müßte fi der Gefelle ſchon auf mindeitens 2 Arbeiter ein- 
richten. Da der Glafer zu feiner Arbeit viel Pla braudt (die Glaſer— 
bobelbänfe müffen fehr lang fein), fo muß die Werkſtatt entiprechend groß 
fein. Auch ein trodener Raum zur Aufbewahrung der Holzvorräte ift nötig, 
ſodaß im ganzen die Miete der Gefchäftsräume eine verhältnismäßig erheb- 
lihe Summe ausmadt. Dazu fommt das fonjtige Betriebsfapital, bei dem 
hauptſächlich die Holzvorräte wegen der Trodnung ſchwer ins Gewicht fallen. 
Im ganzen neigen ja auch die verwandten Baugewerbe zum fleinfapitali= 
ftifchen Betrieb, der immer einen Teil der Arbeiter zu dauernder Unfelb- 
ftändigfeit verurteilt, wenn auch freilich nicht in dem gleichen Maße wie der 
Fabrikbetrieb. 


c. Die Lehrlinge. 

Die Zahl der Lehrlinge ift eine verhältnismäßig hohe. Von 25 von 
mir näher unterfuchten Betrieben hatten 15 Lehrlinge. Davon arbeitete 
ein Betrieb überhaupt und 7 wenigftens in der ftillen Zeit nur mit Lehr— 
lingen, und zwar 5 mit einem, 1 mit zwei und 1 mit drei Xehrlingen. 
Bon den übrigen 7 Betrieben, welche Lehrlinge hielten, hatten in der ftillen 
Zeit 1 Gehilfen und 1 Xehrling zwei, 1 Gehilfen und 2 Lehrlinge zwei, 
2 Gehilfen und 1 Lehrling ebenfalls zwei, 4 Gehilfen und 2 Lehrlinge 
ein Betrieb. In fämtlichen 15 Betrieben waren alfo 21 Lehrlinge thätig; 
in denjelben Betrieben waren in der ftillen Zeit 12 Gehilfen befchäftigt, alfo 
*%;7 der Lehrlinge. Dürfte man diefes Verhältnis verallgemeinern, fo würde 
e3 doch wohl einen zu großen Nachwuchs bedeuten. Allerdings wird es 
aber etwas durch den Umftand abgeſchwächt, daß die größten Betriebe über- 
haupt feine Lehrlinge ausbilden. 

Das Halten von Lehrlingen fteht den Innungsmeiſtern ausschließlich 
zu; die Ausbildung ſelbſt iſt vielfach eine ungenügende, ſodaß die eigent- 
liche Lehre erit in der Gefellenzeit beginnt. Es ftellt jchon der Selbit- 
lofigfeit der Meifter fein gutes Zeugnis aus, daß die Lehrzeit auf 4 Jahre 
fejtgejegt ift — in einem Gewerbe, wo die Tehnif doch eine recht einfache 
und die Arbeit eine ſich ſtets wiederholende ift. Es giebt leider Meijter, 
welde den Lehrling fchlehthin als billigen Arbeiter betrachten. Er fommt 
bei folchen die eriten zwei Jahre faum an die Hobelbanf, fondern wird in 
der Hauptſache dazu verwandt, die Fenſter nad dem Bau zu fahren und 
allerlei Handreihungen zu thun. Dieſen fteht allerdings eine große Anzahl 
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Meifter gegenüber, welche fih mit ihren Lehrlingen redliche Mühe geben, 
und die Arbeiten auf den Lehrlingsausftellungen zeugen z. T. von dem guten 
Erfolg ihrer Bemühungen. 


8. Die Frage der Konkurrenzfähigfeit der verichtedenen 
Betriebögrößen. 

Der Eieg einer Betriebegröße über eine andere fann in drei Urfachen 
begründet fein: der eine Betrieb iſt dem anderen entweder in technifcher oder in 
wirtichaftlicher Hinficht überlegen, oder e8 kommen beive Momente zufammen, 
um im Konfurrenzfampfe diefen emporfommen, jenen unterliegen zu lafjen. 

Betrachten wir die Frage zunächſt von der tehnifhen Seite, fo 
ift für ihre Beantwortung ausfchlaggebend das Verhältnis von Handarbeit 
und Mafchine. Die Technik der Glaferei ift jo einfach, daß aud im größten 
Handbetriebe eine Arbeitszerlegung nicht eingetreten ijt, und zwar aus 
dem Grunde, weil fie feine Vorteile verſpricht. Der einzige Teil in dem 
Produktionsprozeß des Glaſers, der technifch eine Arbeitsteilung zuläßt, ift 
die Nahmenmacherei; aber es würde wenig dabei gewonnen werden, wenn 
man die einzelnen Teile des Rahmens von verfchievenen Arbeitern heritellen 
ließe; wohl aber beftände die Gefahr, daß bedeutend nadläfjiger gearbeitet 
würde, wenn die Verantwortung für den ganzen Rahmen nicht mehr einem 
einzigen übertragen wäre. Außer der Anfertigung des Rahmens läßt aber 
von jämtlihen Arbeiten des Glaſers Feine technifch eine Arbeitsteilung zu, 
weder das Einfegen der Glasfcheiben, noch das Anfchlagen der Eifenteile 
no endlich das Einfegen in den Bau. Der größte Handbetrieb kann alſo 
nur eine Vervielfältigung des Alleinbetriebes fein, und hat technifch feine 
Vorteile vor diefem voraus, 

Wie fteht e8 dagegen mit der Mafchine? Die im Ölafergewerbe ein- 
geftellten Mafchinen find diefelben, melde wir in der Holzbearbeitungs- 
industrie überhaupt finden: Kreis- und Bandfägen, Hobel- und Fräsmaſchinen, 
Bintenfchneide- und Stemmmaſchinen. Die einzelnen Stadien der Her— 
jtellung eines Rahmens find die folgenden: Das Holz wird in Bretterform 
bezogen; nachdem es zurechtgefchnitten ift, wird es ausgehobelt; darauf 
folgt das „Reifen“, d. h. das Anzeichnen der glattgehobelten Stüde, fo 
genannt, meil die Linien mittels eines ſpitzen Inſtrumentes in das Holz 
eingerigt werden, ferner das „Schlitzen“, d. h. Trennen derjenigen Holz- 
teile, welche ausgejtemmt werben jollen, vom umgebenden Holze, das „Ab— 
platten”, d. 5. die Herftellung der Zapfen, welche in die ausgeftemmten 
Löcher gepaft werden, das Kehlen, das „Verbohren“ (Herftellen der Löcher 
für die Holznägel, die den Nahmen zufammenhalten), das „Abſchlichten“, 
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fowie endlih das „Zuſammenſtecken“, d. h. Zuſammenſetzen des Rahmens. 
Bon diefen Arbeiten beforgt die Maſchine das Zufchneiden und das Aus- 
hobeln des Holzes. Das nächſte Stadium, das Reißen, fann zwar mittels 
Maſchine nicht beforgt werden, wird indes bei Mafchinenarbeit vielfach ge— 
ipart, da die Mafchinen für die nächſten Stadien der Bearbeitung fo ein- 
gejtellt werden fönnen, daß ein Bezeichnen der Stellen, wo das Werkzeug 
einzufeben hat, nicht mehr nötig ift. Ebenſo fteht es mit dem Schlitzen. 
Die Stemmmafdine tritt jegt meiftenteild in der Form der fog. Langloch— 
bohrmafchine auf, bei der ſowohl das Anzeihnen als das Schlitzen erjpart 
wird. Auch das Abplatten und Kehlen fann von der Maſchine beforgt 
werden. 

Es jcheint auf den erjten Blid flar, daß die Mafchine der Handarbeit 
weit überlegen iſt. Doch it dem nidht fo. Dr. Andreas Voigt hat in 
feiner Arbeit über die Kleingewerbe in Karlsruhe! das Verhältnis zwifchen 
Mafchine und Handarbeit in der Holzbearbeitung jo eingehend unterfucht, 
dat wir hier nur darauf zu verweifen brauden. Das Refultat, zu dem er 
fommt, dab nämlih die Mafchine feine Koften, fondern nur Zeit fpare, 
gilt in der Glaferei in noch höherem Maße als in anderen Gewerben. 
Denn, wenn technifch betrachtet die Dampfglafereien auch als Fabriken zu 
bezeichnen find, fo find ſie doch mwirtichaftlih noch nicht über das Stadium 
des Handwerfs, der KHundenproduftion hinausgefommen, und es ift aud 
dafür wenig Ausficht vorhanden, da eben Fenſter den individuellen Verhält- 
nifjen des einzelnen Gebäudes angepaßt werben müſſen, und eine Produktion 
auf Vorrat nur denkbar wäre, wenn die Häufer mehr nad) einer einheit- 
lihen Schablone gebaut würden, wovon man aber mehr und mehr zurüd- 
fommt. Deshalb ift auch in den größten Betrieben ein zeitweiliger Mangel 
an Arbeit und Stillitand der Mafchinen nicht zu vermeiden, was eine voll- 
jtändige Ausnugung der leßteren jehr erfchwert. 

Wenn aud fo die Mafchinenarbeit direft dem Betriebe feine großen 
Vorteile verfchafft, jo fcheint fie doch berufen, in dem Kampfe zmwifchen 
Klein- und Großbetrieb den Ausſchlag zu Gunſten des letteren zu geben. 
Bleiben wir zunädft bei der technifchen Seite der Frage, jo beeinflußt die 
Machine den Kampf dadurd, daß fie dem Grofbetrieb die beiten Arbeits- 
fräfte fichert. Diefe werden neben der Ausficht auf höheren Lohn haupt- 
fählih dur die angenehmere Arbeit und die Sicherheit der Stellung an- 
gelodt. Der Kleinbetrieb ift durch das im Verhältnis zum Grofßbetrieb 
geringe Anlagefapital in die Lage geſetzt, den Betrieb zeitweife ganz ein- 
zuftellen; der Großbetrieb muß feine Mafchinen fo lange wie nur irgend 
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möglich zu befchäftigen fuchen, und es gelingt ihm das einmal durd den 
bedeutend erweiterten Markt und dann dadurd, daß die großen fommunalen 
und ftaatlihen Gebäude, die ihn hauptjächlich beichäftigen, eine längere 
Bauzeit in Anſpruch nehmen als Privatgebäude, und ihre Verglafung nicht 
notwendig in den Herbit fällt. 

Wenn aber jo dem Mafchinenbetrieb auh in technifcher Hinficht eine 
Überlegenheit über den Kleinbetrieb nicht abzufprechen ift, jo liegen doch die 
Momente, die in dem Konfurrenzlampfe den Ausfchlag geben werden, durch— 
aus auf wirtfhaftlidem Gebiete, und diefes wollen mir jeßt einer 
Betrachtung unterziehen. 

Wir fahen bereits, daß die Mafchine feine Koften, wohl aber Zeit 
erjpart. Schon diefer Umjtand ift aber hinreichend, dem Mafchinenbetriebe 
den Sieg zu fihern. Die Submiffionsfrift bei den großen Bauten iſt 
meiftenteil3 eine fehr kurze. Dadurch werden die Handbetriebe von der 
Konkurrenz ausgefchloffen ; denn um jo raſch, wie es verlangt wird, liefern 
zu fönnen, müßte der Handwerfsmeijter fein Perſonal erheblich vermehren, 
was wegen Raummangels meiftenteil3 nicht möglich iſt. Da aber die großen 
Bauten zugleich die lohnenditen find, jo ergiebt ſich ſchon hieraus, daß der 
mit Mafchinen arbeitende Glafer bedeutend befjer gejtellt ift, als der nur 
mit Menfchenkraft arbeitende. Es fommt der ſchon mehrfach erwähnte Um- 
ftand hinzu, daß die Verglafung der meiften Privatbauten im Herbit er- 
folgt und daß fi in diefen Monaten die Arbeit drängt; naturgemäß ift 
der am beften daran, der in diefer furzen Zeit am meiften liefern fann. 

Wenn dies der bedeutendfte und ausfchlaggebende wirtſchaftliche Vor— 
teil des Großbetriebes ift, jo ijt damit ihre Zahl noch feineswegs erfchöpft. 
Die Dampfglaferei hat zunädjt die allgemeinen Borteile des Großbetriebs 
für fih. Se größer der Arbeitsraum, defto billiger jtellt fich die Raum- 
einheit. Der Großbetrieb arbeitet meiftens im eigenen Haufe, iſt alſo vor 
Schikanen des Hausbefigers fiher. Noch deutlicher zeigt ſich feine Über- 
legenheit beim Bezug des Rohſtoffes. Während der kleine Meijter in fleinen 
Uluantitäten vom örtlichen Holzhändler kauft, jchon weil er nidht den Plat 
bat, größere Holamengen zu lagern, bezieht der Großbetrieb ganze Eifenbahn- 
waggons aus Halle, dem nächften größeren Platz für Hölzer. Der größte 
Leipziger Betrieb hat auch diefes Glied des Zmifchenhandels ausgeftoßen ; 
er fauft feinen Holzbedarf an einem der SHauptftapelpläge für polnische 
Hölzer in Deutfchland. Einen Kubikmeter Holz, den er für 48 Mark (ein- 
Schließlich der Transportfoften) fauft, muß der fleine Meifter am Orte mit 
56—58 Marf bezahlen. 

Als ausfchlaggebend für feine Überlegenheit wurden mir vom Beſitzer 
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eines Grofbetriebes jedoch die Vorteile des Abſatzes bezeichnet. Hier fommt 
auch die höhere fociale Stellung der großen Unternehmer in Betradt. Es 
it vor allem die Bekanntſchaft mit den Arditeften, die den Beſitzer dieſer 
Fabrik in den Stand fest, jtet3 das auf LYager zu haben, was gerade ge- 
braucht wird, fich jeder Wandlung in der Mode anzupaffen. Der Arditeft 
zieht es vor, mit ihm zu arbeiten, weil er bei ihm auf pünftliche und vor- 
ſchriftsmäßige Ausführung ſich verlaffen fann. Es iſt nichts ſeltenes, daß 
er deshalb einen Betrieb in der Weiſe bevorzugt, daß er ihn, wenn er bei 
der Submiſſion unterboten worden iſt, benachrichtigt und auffordert, ein 
zweites und billigeres Angebot zu jtellen. 


9. Ergebnis. 

Das Urteil, welches wir über die Konkurrenzfähigfeit des Groß- und 
Kleinbetriebes zu fällen haben, kann faum zweifelhaft fein. Der Großbetrieb 
in der Glaferei hat im induftriellen Wettkampf fo viele Vorteile auf feiner 
Seite, daß die Zufunft des reinen Handbetriebs wenig ausfichtsvoll erjcheint. 
Dies fehen die intelligenteren Handwerker auch volllommen ein. Won dem 
Beſitzer eines großen Etabliffements wurde mir verfidhert, die Fabriken 
ſchadeten dem Kleinbetriebe nicht, da fie ja gar nicht mit ihm in Konkurrenz 
kämen. An der Submiffion der Bauten, auf die fie ausgingen, beteiligten 
fi die NKleinbetriebe gar nit. Die Fabriken hätten ihren bejonderen 
Markt, der interlofal fei und Hauptfächlich öffentliche Gebäude umfaife, die 
Kleinbetriebe den ihren, der lofal fei und fi auf die Privatbauten er- 
jtrede. Diefe Angaben werden fcheinbar unterftügt durch die Statiſtik, 
die ein Zurüdgehen des Kleinbetriebes faum erkennen läßt. Doch tft dies 
nur fcheinbar. Daß die Zahl der Kleinbetriebe tro& des übrigens viel 
ichnelleren Wachſens der Großbetriebe noch zunehmen fonnte, liegt an der 
Ausdehnung des Arbeitsgebietes der Glaferei überhaupt, die beiden Be— 
trieb3arten vollauf zu thun gegeben hat. Daher rührt eg au, daf ein 
eigentliher Konfurvenzlampf noch nicht ftattgefunden hat. Trotzdem zeigt 
ſich ſchon jegt, daß der Großbetrieb die Iufrativeren Arbeiten ohne Kampf 
erhält. 

Außerdem dürfte der Zuftand von heute nicht allzulange mehr dauern. 
Bis jegt war die Anzahl der Großbetriebe eine fo befchränfte, daß die 
gerade im legten Jahrzehnt To zahlreich entjtandenen öffentlihen Ge— 
bäude diefelben vollauf beihäftigten, ſodaß fie die Privatbauten dem Klein: 
betriebe ohne Kampf überlafien fonnten und jo thatſächlich mit ihm nicht 
in Konfurrenz traten. Auch das jcheint anders zu werden. Die Mafchinen- 
betriebe mehren ſich raſch. Während diefe Zeilen gefchrieben wurden, ent- 
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jtand ein neuer Motorenbetrieb innerhalb der Stadt, ein großer Dampf- 
betrieb iſt in Stötterig, alfo vor den Thoren von Leipzig, im Entjtehen 
begriffen. Außerdem babe ich ſehr intelligente Gefellen getroffen, die zwar 
die Mittel zur Gründung eines Handbetriebes bejigen, aber troßdem nad) 
einem Kapitaliften ald Compagnon zur Begründung eines Mafchinenbetriebes 
ſuchen. Es ift jehr zu befürchten, daß bald die großen dem Kleinbetrieb an fich 
durch die kurze Lieferfrift verjchloffenen Bauten nicht mehr ausreichen werden, 
um die zahlreihen Mafchinenbetriebe zu befchäftigen und daß dann die rein- 
lihe Scheidung des Produftionsgebietes aufhören wird, indem die Majchinen- 
betriebe auch bei Privatbauten Beichäftigung fuhen, und fo mit dem Hand— 
betriebe an einander geraten. Wer aber in diefem Kampfe fiegen wird, dürfte 
nah dem gefagten nicht zweifelhaft fein. 

Freilich liegt eine weitere Möglichkeit vor, deren Eintreten den Klein- 
betrieb wieder ftärken fönnte: die Erridtung eigner Holzbearbeitungs- 
fabrifen für Glafereien, melde im Lohnwerk dem Kleinbetrieb ähnlich die 
Vorteile der Mafchinenarbeit fihern würden, wie dies in der Tifchlerei an 
vielen Orten der Fall if. Es läge hier eine danfbare Aufgabe für die 
Snnung vor. Ob fie aber nad ihrer ganzen Anlage derfelben gerecht 
werden wird, ift zweifelhaft. Der Geift, welcher feither in ihr maltete, ift 
dem technischen und wirtſchaftlichen Fortfchritte nicht gerade günftig. 


V. 
Die Färberei in Leipzig. 


Von 
Dr. Otto von Zwiedineck Südenhorſt. 


1. Einleitung. 

Mit dem Worte „färben“ im weiteren Sinne verknüpft man die Vor— 
ſtellung jener Thätigkeit, durch welche eine dauernde Verbindung, was immer 
für eines Materiales mit Farbſtoffen hergeſtellt werden fol. Schon Bergius! 
ſieht ſich daher veranlaßt, bei Behandlung des Färber-Handwerkes eine 
Ausſcheidung verſchiedener Färbe-Thätigkeiten vorzunehmen, um zu denjenigen 
Profeſſioniſten zu gelangen, „die im eigentlichen und engeren Verſtande Färber 
genennet werben”. 

Er unterſcheidet aber auch noch ſpeciell drei Kategorien von Färbern 
„im engeren Verſtande“, ganz entſprechend den lokalen Verhältniſſen des 
von ihm beobachteten Gebietes, und zwar 1. die Schön- und Schwarzfärber, 
2. die Kunſt- und Schönfärber und 3. die Seidenfärber. Die zuletzt ge— 
nannten ſcheidet er jedoch „als ganz freie Künſtler“ von feiner Betrachtung 
über die gewerblichen Verhältnifje des Handwerkes aus und fieht demnad nur 
in der Zunftmäßigfeit der Organijation der einzelnen Gemwerbezweige das 
Kriterium für eine gewerbsmäßige Thätigfeit. 

Auch für die folgende Unterfuhung mußte eine engere Abgrenzung des 
Begriffes „Färberei“ vorgenommen werden; felbitverftändlich konnte an der 
eben ausgeführten Auffafiung des alten Cameraliften nit fejtgehalten 
werden, da das Ziel der Unterfuchung die Darftellung der heutigen Zu— 
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ftände bildet. Es erübrigte daher nur auf hiſtoriſchem Wege durch Ver— 
folgung der Entwidlung des Handwerfes den für die Abgrenzung enticheiden- 
den Gefichtspunft in jedem einzelnen Zeitabfchnitt zu gewinnen. 


2. Überblid über die geſchichtliche Entwicklung der Leipziger 
Färberei. 

Ganz entiprehend dem Wejen der Färberei, deren Aufgabe doch nur 
in einem Bearbeiten oft ſchon bis zum unmittelbaren Gebraud fertig ae 
jtellter Maren befteht, wo es alſo zu einem Verarbeiten von Rohſtoffen 
überhaupt nicht kommt, erjcheint faſt durchweg das Lohnwerk und fpectell 
das Heimwerk! als die Hauptform, in der das Färberei-Gewerbe betrieben 
wird. Im Verlaufe von faft vier Jahrhunderten, in melden auf Grund 
des bezüglichen Aftenmateriald des Stadt-Archives die Entwidlung der Leip— 
siger Färberei verfolgt werden fonnte, machten ſich zwar wohl unter ben 
Färbern Negungen zum Übergange vom Lohnmwerf zum Preiswert bemerkbar; 
aber von bleibendem Erfolge jind diefe Beitrebungen nicht gefrönt. Selbit 
nur meniger ftreng abgegrenzte Perioden der Entmwidlung laſſen ſich daher 
nad) diejem Gefichtspunfte nicht beitimmen. Auch die Zahl der jelbjtändigen 
Betriebe in Leipzig weiſt in diefem ganzen Zeitraum verhältnismäßig nur 
fehr geringe Schwankungen auf; erit die großen Ummälzungen, die in der 
zweiten Hälfte des 19, Jahrhundertes auf dem Gebiete der Farben-Chemie 
namentlich durch wiſſenſchaftliche Entdedungen hervorgerufen wurden, äußern 
eine nicht unbedeutende Wirkung auf Beitand und Betrieb des Färberei— 
Gewerbes im ganzen fowohl, wie auc auf das Arbeitsfeld des einzelnen 
Gewerbebetriebes. 

Zunftordnungen find verhältnismäßig zahlreich genug erlaſſen worden, 
meift veranlaßt durch Innungs-Etreitigfeiten. Von den erhaltenen ftammt 
die älteite vom 4. Januar 1557; falt gleidjlautend mit diefer iſt eine von 
1602, der furz darauf die furfürftliche Konfirmation eines etwas umfang: 
reicheren Innungsbriefes im Jahre 1614 folgte, deſſen neun Artifel 1667 und 
168 3 neuerlich fonfirmiert wurden. Die Innungs-Drdnung von 1557 dürfte 
wohl als die erjte vom Yandesherrn erlaffene anzufehen fein. Aus einer Ein- 
gabe der Yeineweber an den Rat der Stadt im Jahre 1598 iſt zu entnehmen, 
daß 1544 jchon der Nat für die Schwarzfärber eine Ordnung erlafien hat; 
ob diefe überhaupt als die erjte, die Schwarzfärber-nnung fonftituierende 
angenommen werden fann, läßt ſich, da die Urkunde nicht erhalten iſt, nicht 
feititellen. 


ı Bücher, Handwörterbuch für Staatswilfenihaften, Artifel „Sewerbe*, 
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Die im Stadtarchiv vorliegenden Akten der Zunft geben über die 
früheren Verhältnifje des Handwerkes, namentlih die Entjtehung desfelben 
feinen Auffhluß. Die erfte Erwähnung von Schmwarzfärbern findet fich 
in den Innungs-Akten der Leineweber und zwar in einem Innungsbriefe 
aus dem Jahre 1506, in welchem die Beitimmung aufgenommen ijt, „das 
feyn ſchwartzferber in jtedten ſich underſtehe hinfürder mit wahre, jonderlich 
mit ſchwartzem guthe zu handeln undt handtiren ... . befonders ein jeder 
fih feines handtwerfes zu treiben fi) begnügen lafje, das auch feyner des 
leinwathſchnittes fih underftehe, er jey den des handtwerfs oder ſonſt ein 
gemeyner framer!“. ingehender befaßt jih mit den Schwarzfärbern eine 
vom Rate ausgejtellte Bejtätigungsurfunde über die Zunftartifel der Leine- 
weber aus dem Jahre 1527 ?, 


Bon Färbern ſchlechtweg iſt jedoch ſchon in einer Urkunde des Jahres 
1469 die Rede über den Vertrag, den der Rat mit auswärtigen Meiftern 
des Tuchmacherhandmwerfes wegen deren Überſiedlung nad) Leipzig abgeichloffen 
hat, um das Tuchmacherhandwert aufzubringen®?. Daß man es hier bereits 
mit jelbftändigen Färben zu thun hat, iſt jedoch kaum anzunehmen; mit 
Nücficht auf den Wortlaut der Urkunde ſcheint es jehr wahrfcheinlih, daß 
auch bezüglich der Leipziger VBerhältnifje die Annahme Schmollers zutrifft, daß 
bis ins 16. Jahrhundert das Tuchmachen und Färben meift al3 ein Ge- 
ihäft betrachtet wurde*. Jedenfalls jcheint nad den erwähnten Nachrichten 


! Dieje jomwie alle jpäter citierten Urkunden wurden teil auf dem Rats» 
arhiv eingejehen, wo fie unter fasc. LXIV verzeichnet find, zum Teile find fie dem 
Leipziger Urfundenbuche entnommen. 

2 Innungs-Artikel der Yeineweber von 1527: „... es foll auch durch die 
Ferber aus guther beſtendiger Farbe als Gallus und Rauch, wie fie unns den zus 
gejagt, geferbet werden ...... ‚ item es follen auch die Ferber und yr gefinde alle 
tar jherrlichen yren eydt vor unns dem Rathe thuen, das fie die farbe prauden 
wollen, jo fie unns zugefagt dem ganzen handwerde und der gemeyne zu quthe.“ 

® Veipziger Urkundenbuch I, Nr. 426: „zcu merken, das alle drey rete mit 
tiefem zeitigem rate tief unnde trefflihe bewegung und ratihlagung gehabt haben 
umb das hantwerg der tuchmacher, wie man das zcu furdern, eren, arm unnde reich 
gemeinlich zeu ufflomen und gedien bringen mochte, unnd haben wege für fich ge- 
nomen und gedacht, wie man fremde meyſter des hbantwerdes, die mit farbe 
und anderm zcu den tudhen gehorendt umbe zcu gehen willen, bei ſich und 
alher brechte” .... folgt dann die Nennung der betreffendeu drei Zwidauer Meifter 
„+. darzcu follen fie das ferbehuß drey iar frey haben, darinne zcu ferben; doc 
fol ander burgern und hantwerdsmeifter des gemelten handwercks diezceit auch 
frey haben, yn ſelbs zcu ferben: aber umbe lon follen die zeweene alleyne ferben....* 


* Schmoller, Die Straßburger Tuder: und MWeberzunft, Urkunden und Dar: 
ftellung ©. 418. 
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der Zufammenhang zwifchen dem Tertilgewerbe und der Färberei, ven Schmoller 
in feiner Straßburger Tucher: und Meberzunft für viele Orte nachweiſt!, 
aud für Leipzig noch zu Ende des 15. Jahrhunderts feitzuftehen. 

Allerdings find damit ganz verläßlihe Grundlagen zu einem Urteile 
über die Entftehung und über die erften Anfänge des gewerbsmäßigen Be 
triebes der Färberei nicht gewonnen; anderſeits ift e$ aber auch bei allen 
Unterfuhungen über gewerblide Zuftände des Mittelalters bedenflih, eine 
für andere Gegenden und Städte nachgewiejene Entwidlung ohne meiteres 
für einen gegebenen all anzunehmen, wo pofitive Nadrichten fehlen. So 

muß fi aud die vorliegende Unterjuchung, was die erwähnten Fragen über 

die Genefis der Leipziger Färberei anlangt, im Rahmen der Vermutung 
halten. Geſtützt auf die vorhandenen urkundlicden Nachrichten über die 
Meberei gewinnt die Vermutung wohl an Wahrſcheinlichkeit. Was man 
darnach annehmen darf, tft ungefähr Folgendes." 

Von Bedeutung war die (gewerbsmäfßige) Weberei Leipzigs im Mittel: 
alter nicht. Dafür ſpricht einmal die Thatjache, daß 1453 nod im Haus: 
fleiße Tuche erzeugt wurden ?, obwohl jchon für 1288 die Anfiedlung zweier 
Mollweber urkundlich feititeht?: dann aber aucd das Beitreben des Rates, 
das Tuchmacher-Handwerk durch Heranziehung von Meiftern aus anderen 
Städten (Zwidau) zu fürdern*; endlich dürfte ein weiterer Stützpunkt für 
diefe Annahme noch in der frühzeitigen Entwidlung der Gewandfchneiderei 
zu erbliden jein. Während die Tuchmacher, die 1341 das Haus am Loch neben 
den Krämern eingeräumt erhalten ®, noch 1359 nur in einem Gewölbe die von 
ihnen ſelbſt verfertigten Tuche verjchneiden, haben zur felben Zeit die Ge 
wandfchneiver bereits 8 Gewölbe inne®. Erwägt man daran anſchließend 
noch die Beitimmung, daß die Tuer nur graue und weiße Tücher ver- 


ı Schmoller a. ad. ©. 443f. Val. aud Hildebrand, Zur Geſchichte 
der deutihen MWollinduftrie, Jahrbücher f. Nationalöf. u. Stat., VI, S. 89. 

2 Leipziger Urkundenbuch, Bd. I, Nr. 298. Der Rat fabt unter Zuziehung 
der Alteſten der Gewandfchneider den Beſchluß, dab jeder Bürger in feinem Haus 
einen oder zwei Tuche schneiden dürfe, „wenn er auch nicht eyne gewandfammer 
hath.“ 

® Leipziger Urkundenbuch, I, Nr. 16. 

* Xeipziger Urkundenbuch, I, Nr. 426. Pal. auch S. 203, Note 3. 

° Xeipziger Urkundenbuch, I, Nr. 34. Markgraf Friedrich räumt den Tuch 
madern das Haus am Loc neben den Krämern unter der Bedingung ein: ut inibi 
pannos dupliei tantum coloris, grisei videlicet et albi, integros solummodo et 
non cum scissura ulnae et qui per ipsos fiunt vendere valeant. 

s Leipziger Urkundenbuch, I, S. 25. 

T Bol. Note 5. 
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Tuche in Leipzig nur in beſchränktem Maße, im 14. Jahrhundert vielleicht 
noch gar nicht, erzeugt wurden und daß der Bedarf an folhen durch die 
Gewandichneider mit importierten Waren gededt wurde. Mit der ſchon 
erwähnten Anfiedelung der Zwidauer Tuchermeifter, die in der Urkunde von 
1469 geradezu als Färber bezeichnet werden, fommt dann das Tuchmader- 
Gewerbe und die zu demfelben gehörige Wollfärberei in Auffchwung. 

Für die Beantwortung der Frage, wie es mit der Zeineweberei in 
Leipzig im Mittelalter jtand, ob es jelbjtändige Leineweber überhaupt ge- 
geben hat, oder bloß „um Lohn arbeitende Gehilfen der Familie” !, finden 
fih in den Akten feine Anhaltspunkte. Allein für unfere Zwede genügt die 
Thatfache, daß die Yeineweber Leipzigs Thon 1470, alfo mehr ala 80 Jahre 
vor der Abfajjung der erjten nachweislihen Innungs-Ordnung der Schwarz- 
färber, die Negelung ihres Handwerfes vornehmen und die Erlafjung einer 
Innungs- Ordnung erreihen?. Wäre die Erzeugung von Leinwand im 
Hausfleig noch im 15. Jahrhundert in Leipzig in fo ausgevehntem Maße 
betrieben mworden?, daß fie zur Ausbildung eines felbjtändigen Färber- 
Handwerks geführt hätte, jo müßte man wohl auch annehmen dürfen, daf 
es zur Gründung einer Färber-Innung geflommen wäre, bevor die Leinen— 
weber zur Konjtituierung einer Zunft gelangt waren, Das zur Verfügung 
jtehende Aftenmaterial bietet aber eben nur Anhaltspunfte für die Annahme, 
daß die Weber Xeipzigs bereits zur Gelbitändigfeit ſich aufgeſchwungen 
hatten, als von einem Färber-Handwerk noch feine Rede war. 

Ob nun die 1469 aus Zwidau nad Xeipzig übergejiedelten Tuchmacher, 
denen e3 gejtattet wurde, auch um Lohn zu färben‘, das Element waren, 
aus denen jid) die 30 Jahre jpäter zum erjtenmal erwähnten Schwarzfärber 
entwidelten, oder ob die Xeineweber in der erjten Zeit nad) ihrem Selb- 
itändigwerden noch jelbit gefärbt haben und fih aus ihrer Mitte die 
Schwarzfärber als ausschließliche YLeinenfärber losgelöft haben: in jedem 
Falle jcheint die Vermutung gerechtfertigt, daß die Entjtehung des Yeipziger 


! Schmoller a. a. O. S. 439 über Leinen» und Wollmeber. 
? Leipziger Urfundenbud, I, Nr. 455, Leineweber-Jnnungsordnung vom 1. Ok— 
tober 1470. 

3 Der Verlauf des viele Jahre währenden Kampfes der Xeineweber von Kur: 
fahien um die Anerkennung der Ehrlichkeit ihres Handwerks bietet genügend Ans 
haltspunfte für die Annahme, dab der handwerksmäßige Betrieb, zum mindeiten der 
Betrieb im Lohnwerk, im 15. Jahrhundert bereits ftarf in der Yeineweberei vor- 
herrichte. Val. Alfr. Mating Sammler, Der Kampf der furfüchfiichen Leineweber 
um die Ehrlichkeit ihres Dandwerfs, und Gebauer, Die Volkswirtſchaft im König- 
reich Sachſen, III Bo. 

+ Val. ©. 205, Note 3. Xeipziger Urfundenbud, I, Nr. 426. 
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Ssärber-Gewerbes zurüdzuführen ift auf eine Abfonderung von der Weberei 
im Wege der Produftionsteilung !. Größere Mahrfcheinlichleit hat wohl die 
zweite Hypothefe für fih, und zwar aus mehrfachen Gründen. Einmal fpridt 
dafür die oft zu beobadhtende Erjcheinung?, daß an Orten, wo die XLeine- 
weberei blühte, die Färberei früher zur Selbitändigfeit gelangte ala an jenen, 
wo die MWollmeberei betrieben wurde und dies vielleicht weniger aus dem 
von Schmoller angegebenen Grunde, daß die Leineweber das Färben nicht 
verftanden, als vielmehr, mweil das Färben bei der Tucherzeugung ſehr häufig 
in ein viel früheres Produftions-Stadium fällt?, wie bei der Leinenerzeugung, 
wo es gerade der Färber ift, der die legte Hand an das jchon fertiggejtellte 
Stüd Leinwand legt. 

Ferner bietet die Annahme eines urfprüngliden Zufammenhanges 
zwifchen Yeineweberei und Färberei eine Erklärung für die auffällige Ab: 
bängigfeit, in der fich die Schwarzfärber gegenüber den Leinewebern von 
ihrem erjten Auftauchen in den Akten, 1506, ein ganzes Jahrhundert Hin- 
durch befinden. Drittens endlich darf wohl aud die Thatfahe, daß die 
Leipziger Schwarzfärber ausfchlieglih Leinwand: und Halbmwollen-Stoffe, 
das find die von den Leinewebern hergeitellten Waren, färben, als Argu— 
ment für die Entjtehung der Schwarzfärberei aus der Leineweberei ange- 
ſehen werben. 

Wenn auch zugeftanden werden muß, daß die bisherigen Ausführungen, 
doch immer nur zu Vermutungen führen, fo jteht doch außer Zweifel, dat 
die Leipziger Schwarzfärberei nach ihrer Entwidlung zum felbjtändigen Ge- 
werbe „im Dienfte der Leineweberei ſtand““. Eine freiere Entfaltung des 
Handwerfes, verbunden mit einer Zunahme der Zahl der Meifter, beginnt 
erft mit jenem Zeitpunkt, wo fi in den Aften der Leineweber die erften 
Klagen über die Färber finden. 

1558, ein Jahr nad Erlafjung des Innungsbriefes durch den Kur: 
fürften, werden drei Meiſter der Schwarzfärber genannt, 1585 fünf und 1592 
acht. Infolge der geringen Zahl der Betriebe wurden durd die erjte Zunft: 
ordnung (1557) die Färber fämtlicher kurfürſtlich-ſächſiſchen Städte zu einer 
Lade vereinigt. 1574 erfolgte eine Teilung der Lade; neben der ald Haupt: 
lade fungierenden XLeipziger Lade murden Nebenladen in Dresden und 
Zwickau errichtet, jede wieder eine Reihe kleinerer Städte mit umfaſſend. 


! Bücher, Handwörterb. f. Staatsw., Artikel Gewerbe“, S. 997. 
Schmoller a. a. O. ©. 443 f. 
MWollgewebe waren ſchon damals vielfah „in der Wolle“ oder „im Garn“ 


gefärbt. 


> 


Schmoller a. a. O. ©. 44. 
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Dberbehörde blieben die ſchon 1557 ala „Ober: und Viermeiſter beitellten“ 
Dbermeifter aus den 4 Städten Leipzig, Leißnig, Oſchatz und Mittweida. 
Die Kompetenz der Behörden war übrigens namentlich Hinfichtlic des Nates 
der Stadt Leipzig eine bejtrittene; einige Klarheit erzielte das Urteil des 
furfürftlihen Hofgerichts zu Wittenberg 1585 durch die Entſcheidung, daß 
es dem Rate der Stadt nicht zuitehe, „das färben frembder ausmwärtiger lein- 
wandt zu verbiethen". Jedoch hat der Rat feine Autorität namentlich in dis- 
ciplinären Streitfällen ftet3 zu behaupten gewußt. 

Das ganze 16. Jahrhundert hindurch ift nur von Schwarzfärbern die 
Nede; um 1640 beginnt die Bezeichnung „Schwarz und Boyfärber“ üblich 
zu werden. Durh die Bezeichnung ift im mejentlihen aud das Produf: 
tions⸗ oder richtiger Arbeitsgebiet gegeben. Schmwarzfärber find bis 
ins 18. Jahrhundert, zum Unterfhied von den Schön: und Waydfärbern, 
Zeinwandfärber; daß fie aber auch Halbwollen-Stoffe zu färben berechtigt 
waren, zeigt fchon das Auffommen der Bezeichnung Bonfärber. Im 
18. Jahrhundert fennt man nod ganz genau den Grund der Differenzierung 
von Schwarzfärbern und Schönfärbern !; daß die Unterfcheidung nicht mehr 
ven Thatſachen entiprah, lag in den Beitverhältniffen, namentlich in dem 
Beitreben der Schwarzfärber, das Arbeitögebiet zu erweitern. 

Für Leipzig giebt die Snnungsordnung von 1557 bei Aufzählung der 
Meifterjtüde allerdings nur an: „foll ein jeglicher, fo meifter werden will, 
meijterjtud machen alz von drey farben nämlich Schwark, Roth undt Blau“. 
Ein Bertragsaft zwiſchen Schwarzfärbern und Leinewebern vom 27. Mai 
1571 dahin gehend, daß die Leineweber den Färbern „auf jeglich ftuc 
leinwadt 2 d. mehr zu ferben geben wieder zuvor“, läßt erkennen, daß die 
Schwarzfärber immer nod in ausgedehnten Maße für die Leineweber 
zu arbeiten hatten. Auch ein Übereintommen zwifchen den drei im Kur— 
fürſtentum Sachſen bejtehenden Schwarzfärber-Yaden aus dem Jahre 160%, 
behufs Feſtſetzung der Preiſe für ihre Xohnarbeit, weiſt nur die Taren für 
das Färben von Leinen-, Baummwoll- und Halbwollen-Geweben auf: Xein- 
wand, Parchent, Zichottern (?), Perfahl und Jügeler (?)?. Es finden ſich 


I Bergius a. a. O. © 289 f, und Weiße, Das Recht der Handwerker, 
1780, ©. 294. 

2 jbereinfommen fämtlicher ſächſiſcher Schwarzfärber 1603: .. foll ein jeder 
meifter des ſchwarzferber-handtwergkes . . . den Ion volgent geftalten und nicht ge= 
ringer bey ftraffe 10 thaler oder niederlegung des handtwergfes zu nehmen jchuldig 
undt pflichtig fein: Bon der pauer arbeit von der gefterkten breitten leinwandt 
von einer ellen 4 d., von der fchmalen 3 d., von der ſchmalen Parchent arth 4d., 


2 


von der breitten 4 d (in der Leipziger Lade, 5 in der Dresnifhen, 6 in ber 
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noch zahlreiche Belegjtellen dafür, daß die Schwarzfärber nur Pflanzenfajer- 
Stoffe, alſo Leinen- und Baummoll-Gewebe und eben den jogenannten Boy 
(Halbwollen: Zeug) färben; die Innung war fi diefer Einſchränkung aud 
jtetS bewußt; denn noch die Feſtſtellung des Meijterftüds für die Schwarz- 
und Boyfärber vom 29. Dezember 1685? läßt trotz Unvollftändigfeit nur den 
Schluß zu, daß ausſchließlich die Kenntnis der Leinwandfärberei von dem— 
jenigen gefordert wurde, der als Meifter in die Lade aufgenommen werden 
wollte. Erft 1695 ftellen die Schwarzfärber gelegentlich der Bitte um Kon- 
firmierung ihrer Innungs-Artifel das Anfuhen, „fie mit dem namen der 
Schwarz und Schönfärber zu benennen, aud das wort „insgemein“ 
gnedigjt zu ercleren: das nicht allein leinwant, Barchent, halbwollen, ſondern 
auch darunter ganzwollene Tuch und Zeuge, fie mögen namen haben wie 
fie wollen, darunter verftanden werde, weil ihnen von den herumbftreichern 
bei denen unter obrigfeiten öffters vorgeworfen wurde, jie wären nur ſchwarz— 
und leinwantfarber, da fie doch der meiſterſtücke nicht allein in leinwant 
fondern auch in allerlei farben in ganzwolle mufjen verfertigen laut anedig- 
ſter Gonfirmation.“ Obwohl nun die Färber ſich damit gleichzeitig erboten, 
auch die Färbung von vier Stück Raſch (MWolftoff) unter die Meiſterſtücke 
aufzunehmen, jo ſcheint doch die ganze Bewegung beim Verſuche geblieben 
zu fein; denn 1708, da die in Leipzig anfäljigen 6 Schönfärber um Be- 
ftättgung ihrer neu aufgeftellten Artifel bitten, fommen fie in einer Eingabe 
an den Rat der Stadt auf den Streit zurüd, der zwifchen ihnen und ben 
Schwarzfärbern bezüglid des Färbens wollener Stoffe ausgebrochen war 
und der damals zu Guniten der Schönfärber ausgetragen worden fein 


Zwidauifchen Laden), von der jhod arbeit: von der jhod Parchent ſchwarz 
15 gl.... von halb wollen von einem jeden fchod ellen breit 1 thl. 10 gl. 6.d. 

. von zſchottern von einem jeden ftud 3 gl. Id, von Perkahl 3gl, 6 d., von 
Jugeler 3 gl... 

ı Bal. darüber Schlihthörle, Die Gewerbebefugniffe in der k. Haupt: und 
und Refidenzftadt Münden, I, S. 142. 

2 Der Bürgermeilter und Rat ftellen an die Cbermeifter des Schwarzfärber- 
bandwerfes aus: „ein VBerzeugniß (29. Dezember 1685) des meifterftudes der ſchwarz— 
und boyfärber, nehmlich von drey farben, als jchwarz, roth und blau: 

1. 4 ftud ichwarz, davon 2 ftud geglett, die andern 2 zu Canonenlein: 
wandt gewäflert; 
2. 4 ſtuck roth, davon 2 ſtuck geklährt und gewäſſert, die andern 2 
ungeklährt; 
3. 4 ſtuck blau, davon 2 ſtuck geklährt und gewäſſert, die andern 2 
ungefläbrt. 
Died meifterftud fann beim obermeifter oder bei einem andern meifter verfertiget 
werden.“ 
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muß, da diefe nunmehr um sFeitfegung der damaligen Entſcheidung in 
Artikelform anfuchen. 

Ob aber die Beichräntung der Schwarzfärber auf Leinen- und Halb: 
wollen-Stoffe nur joweit ging, daß es ihnen bloß verwehrt war, neu ge: 
mwebte Wol-Tuhe, jo wie fie vom Weber famen, zu färben, oder 
ob jie überhaupt Wollwaren, aljo auch getragene Wollkleider nicht färben 
durften, ijt nad der einzigen Urkundenſtelle, die darüber Aufſchluß geben 
fönnte, nicht fejtjtellbar. Dagegen iſt derfelben Urfunde zu entnehmen, daf 
Seide und Halbjeide gefärbt werden durfte !. 

Daß die Schwarzfärber nicht bloß ſchwarz färbten, bedarf nach dem 
Geſagten faum noch eines bejonderen Nachweiſes. Allerdings beklagen fich 
die Leineweber 1556, „das die ferber alhier fhein andere farbe denn 
ſchwartz ferben noch ferben khunen, jo fie doch irem aidt nach auch roth und 
blau ſambt andern farben ferben follen, der wir ung bey inen nicht er- 
hohlen jondern, da wir fo gferben haben wollen, an andern orthen ferben 
lafjen muſſen.“ Die Färber weiſen jedoch diefen Vorwurf zurüd, indem 
fie erflären, die Leinwand der Leipziger Weber ſei nicht für andere Farben 
geeignet „jo fie aber ire leinat walden und pleichen ließen, das man ander 
farb möcht ferben, wollen wir uns mit Gottes hilff darzu gebrauchen” ; fie 
begründen ihre Verteidigung mit dem Hinweis darauf, daß fie „den purgern 
und fauffleuten alhier auch fremde leinat ferben,; denn fie fonnen feinen 
farbleinat von den Leinewebern ums geld von inen befhommen“. 

Die früheften Nachrichten über das Arbeitögebiet ver Shönfärber 
in Leipzig finden fich erft zu Beginn des 18. Jahrhunderts. In welche 
Zeit die erjten Anfänge diefes Zweige des Handwerks zu verlegen find, 
fonnte nicht mit Bejtimmtheit fejtgeftellt werden. In den Protofollen über 
die Einvernehmung einiger Färber vor dem Nate 1641 finden fi) mehrere 
Ausfagen über eine Färberei, die im Gegenfate zu den Schwarzfärbereien 
al3 „bunt färbend” bezeichnet wird; darnad hätte etwa 30 Jahre vorher 
„E. €. Rath einen ferber von Nürnbergh anhero holen laffen, der bund 
ferben konnen, weil die damahligen ferber alhier nur mit denn jchwark- 


’ Aus einer Eingabe der Schwarjfärber an den Rat vom 22. April 1596: 
„+ 88 joll auch fein ſonkler noch tuchſcherer noch andere, die unferes Handtwergks 
nicht find, weder Parchent noch leinwandt, welcherley farbe ed auch feyn möchte, 
von unferem handtwergfmeifter zu ferben nachgelaffen bei verluft ... foll ſich nie- 
mandt unterftehen, Barchent, Leinwandt, Seiden, halbieiden, halbwullen oder alte 
Kleider noch andere materia, fo zum ſchmuck und kleidung gehorigf und den ſchwarz— 
ferbern zu ferben zujtendig, weder ſchwarz noch uf anderley farben umbe lohn zu 
ferben.“ 

Schriften LXVI. — Unterſ. üb, b. Lage d. Handw. V. 14 
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Farben umbgehen konnen.“ Wie aus den diesbezüglichen Hußerungen älterer 
Schwarzfärber zu entnehmen ijt, hatte der Betreffende nicht der Zunft an- 
gehört; ob er als Schönfärber angejehen werden darf, bleibt zweifelhaft, 
da wir nicht wiffen, ob er Wolle gefärbt hat, was in erjter Linie für Die 
Frage entſcheidend wäre. Weit Elarer liegen die Berhältnifje bei einer 
anderen urfundlihen Nahriht, einem Auszug aus dem einem QTuchbereiter 
oder Färber erteilten Privilegienbriefe! aus dem Jahre 1648. In den 
Alten der Tuchmacher-Innung befindet ſich ein allerdings wenig verftänd- 
liches Schriftftüd aus dem Jahre 1626, in welchem die Tuchmader von 
den Schwarzfärbern verlangen, daß diefe „wann gank oder halbwollene 
Zeuge und Wahren, in welden allerhand farben untereinander eingetragen, 
inen zu färben gebradt wird, diejelben gar nicht annehmen noch färben . .“ 
Im Zufammenhang mit der hieraus zu entnehmenden Thatfahe, daß die 
Tuchmacher 1626 no ihr Produkt felbjt färben?, dürfte der Wortlaut Des 
befagten Privilegiums wohl die Annahme gejtatten, daß der durch dasjelbe 
bevorrechtete Meijter als erfter jelbftändiger Wollfärber anzufehen tft. Die 
Verbindung der Färberei mit der QTuchbereitung läßt dabei deutlich Den 
noch nicht ganz gelöften Zufammenhang mit dem Tuchmacher-Handwerk er- 
fennen. 


’ Vidimierte Ertracta aus dem kurf. ſächſ. gnädigſt erteilten Privilegio: 
1. foll: .. crafft diejes ernftlichen und bei ftraff fünffhundert thaler, iedesmahl, fo 
offt darwider gehandelt wirbt, halb in unſer Rentlammer, die ander helffte ob» 
gedachtem Meifter Nico Paniſches undt conjortes unabläffig zu entrichten, verboten 
jeyn, weder in oder außer unjer Stadt Leipzigk, noch auch in andern unfern Lan— 
den bergleihen Tucbereitung oder Ferberey aufjurichten oder ihre Erben 
und Nachkommen zu nachtheil derielben zu gebrauden, in maßen daß hiermit ferner 
feine ferber oder bereiter fi) ohne ihren der privilegierten vorbewußt undt ein- 
willigung in gemelten unſern Landen nidder zu laffen und bas bereiten und ferben 
vor ſich zu gebrauchen, zue üben oder anzurichten in feynerley wege vergonnet noch 
nachgelaſſen fein fol. 2. Ob nun ſchon jemandt, wer der auch immer werr, vor: 
deffen fich unterfangen hette, englifhe oder anderer landt und frömbde tuche aus: 
weidt, Röthe und courzinello zu ferben, wofern aber der oder dieſelben daruber 
nit ſonderlich privilegieret werrn oder es fonft uber rechts verwahrte Zeit alfo ge- 
ruhiglich bejeffen und hergebracht hetten, dem foll er Funftigh zu continuieren.... 
ernftlich verbothen fein... 

* Auch für das 16. Jahrhundert ift diefer Zuftand nachweisbar, einmal durch 
das unter den Innungsakten der Tuchmacher erhaltene „Buch der Wald-Mul, 
Ferbhaus und Ramen“, welches die Ausgaben der Zunft für diefe drei Anitalten 
von 1502—1550 enthält und zweifellos noch fortgefegt worden fein dürfte; dann 
aber au durd) die in die Tuhmaderordnung von 1568 aufgenommene Beftimmung, 
daß die Tuhmader die Buße zahlen mußten, wenn ein gefärbte Tuch ftreifig würde. 
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In den aus dem 17. Jahrhunderten erhaltenen Rats- und Innungs— 
akten wird die Schönfärberei nicht weiter erwähnt; ins 18. Jahrhundert 
(18. Aug. 1710) fällt die Konſtituierung der Schönfärber-Innung!. Das 
Verhältnis, in dem die Kunft-, Wayd- und Schönfärber-Innung einerjeits 
zur Schön: und Schwarzfärber-nnung andererjeits ftand, fcheint ein ganz 
erträgliches gemwefen zu jein; jedenfall® hat fchon zu Anfang des 18. Jahr— 
hunderts der Vorgang ſich abgefpielt, wie ihn Bergius fchilvdert?, aus dem 
die alten Schwarz: und Boyfärber nunmehr zu Schwarz: und Schönfärbern 
mwurden®, 

Die Leipziger Adreßbücher des 18. Jahrhunderts weiſen die beiden 
Innungen getrennt auf; wie lange fi diefe Scheidung erhalten hat, ift in- 
folge der Unzuverläffigfeit der Adreßbücher nicht auszumaden ; noch weniger 
fteht feit, ob die Arbeitsteilung nad den zu järbenden Stoffen eingehalten 
wurde. Die Entwidlung des Gewerbes im 19. Jahrhundert war jelbit im 
Gebiete der alten Leipziger Lade der Schwarzfärber nicht in allen Städten 
gleih. Die Leipziger Verhältniffe finden ſich ausführlich dargeftellt in dem 
Antwortjchreiben des Xeipziger Rates vom Juni 1822 auf eine Anfrage 
des Stadtmagiftrates von Würzburg über die „Obſervanz, ob die Schön- 
färber bloß in wollen oder aud in Leinwand Garn und Baumwolle färben 
dürfen.“ Der Antwort des Rates ijt folgendes zu entnehmen: 

„Bis 1816 bildeten die Schwarz- und Boyfärber, ſowie die Kunit-, Waid- 
und Schönfärber zwei verfchiedene Innungen, und jede hatte ihre beionderen 
Zunftbriefe. Nachdem aber die Zahl der legteren jeit vielen Jahren bis auf einen 
Meister fi vermindert und dieſer im genannten Jahr ſich von hier weg gewendet 
hatte, hörte diefe Innung als folche zu beftehen auf, und ihr Gewerbe ging von 


! Aus dem Innungsbriefe vom 18. Auguft 1710 feien bier die Beltimmungen 
über das Meifterftüd angeführt: „. . . eine friſche Waidfüpe anlegen und daraus 
färben: 4 ftud tuche blau, 1 ſtuck Tuch grasdgrün, 1 ſtuck Tuch bleumerant, 1 jtud 
Tuch fittiggrün, alled nad vorgelegten Muftern und die Küpe allezeit bei qutem 
ftand erhalten. Ferners ein ſtuck Tuch fait Bonfo, ein ftud Tuch ſcharlach, ein ſtuck 
Tuch carmefin, zwey ftud Tuch Hein ſtahlſchwarz“. „Fürs Meifterftud hat er 10 Tage, 
ed ware denn, dab ihm durch Regenmwetter oder andere unvermeidlihe Urjache 
Hindernifie ftunden ..... dazue ihm von der Innung eine Werditadt gegen Er- 
legung drey Thaler an jenen Meifter, der ſolche darzu hergiebt, angewiejen und 
zwei Schaumeifter zugeordnet werden ..., denen zur ergegligfeit ein trunf und etwas 
fuben zum frühftüd gereicht werden; jedoch daß die Foften tägli über einen 
thaler ſich nicht erftreden ſollen ...“ 

® Bergius a. a. D. S. 2%. 

s Schlichthörle a. a. D. ©. 142 führt die Entitehung diefer Bezeihnung 
der alten Schwarzfärber darauf zurüd, daß diele in Sachſen beſonders gute Farben 
auf Leinwand und Halbwolle anzuwenden gelernt hatten, insbefondere Indigo. 

14* 
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da an in ein freies Gewerbe über, zu deſſen Betrieb ſonach nicht mehr, wie vor- 
mals, die Nachweiſung zunftmäßiger Erlernung erforderlich ift, welches vielmehr 
in diefer Hinficht dem ebenfalls allhier unzunftig betriebenen Gewerbe der Seiden- 
weber, Zobelfärber gleich ift. Allerdings ift nun wohl Wolle der Hauptitoff, 
deffen Färbung für die Kunft-, Waid- und Schönfärber gehört, und die Schwarz- 
und Boyfärber-Innung, melde, beiläufig gelagt, allhier nicht! Schön- und 
Scharzfärber heißen, hat immer ftreng über die Beftimmung ihres PBrivilegii des 
Inhalts: ‚dab feinem andern Handwerfe noch Händler Leinwand, Parchent, bald 
wollenes und fonft insgemein zu färben verftattet und nadgelaflen fein und 
fie, die Schwarz: und Boyfärber-nnung, alfo bei den Buchftaben dieſes Artikels 
zu jeder Zeit geihügt fein wollen‘, zu Halten geſucht. Nicht3deftoweniger ift man 
hiefigen Orts, um nicht der Induſtrie entgegenzuwirfen, über bie buchſtäbliche 
Angabe diefes Artikels, wenn die Verbote an die nur in fehr geringer Zahl bier 
befindlichen Kunft-, Waid- und Schönfärber binfichtlich des Färbens anderer bier 
nicht genannter, aber zum größten Teil aus Wolle beftehender Stoffe geboten 
baben, nicht Hinausgegangen; vielmehr hat man die legteren mit Rüdfiht auf die 
ihnen folange, bis die Schwarz: und Boyfärber-Innung ein Berbietungsrecht 
beffer als durch Bezug auf beregte Beitimmung nachweiſen würde, zu ftatten 
fommende natürliche freiheit mit Verboten oder anderen öffentlichen Verfahrungs- 
arten, und zwar nicht ohne Billigung von Seite der allerhöchiten Landesbehörde, 
verihont und in dem MWörtchen insgemein nur jolde Stoffe verjtanden, die 
beim Färben eine gleihe Behandlung wie die angegebenen, als Xeinwand zc., 
vertragen.” 

Ein Streit, fehließt die Antwort, könnte daher nur in Anjehung der 
Leinwand zu Gunften der Schwarz- und Boyfärber-Innung entjchieden 
werden, im übrigen würden fie den Beweis des Verbietungsrechtes von 
Seite der Innung fordern. 

Die hier ziemlih umverhohlen zum Ausdruck gelangende Abneigung 
gegen zünftige Unterdrüdung individueller Fähigkeit und Nührigfeit fand in 
der darauffolgenden Zeit eine nicht zu unterfchägende Stütze bei den 
Künjtlern des Gewerbes, den Seidenfärbern, die ſchon ſeit 1752 als ſolche 
nachweisbar find. Die Unzünftigfeit diefes Zweiges der Färberei ermög- 
lichte wahrfcheinlih fchon im 18. Jahrhundert einen allerdings nad) dama- 
ligen Anfchauungen rechtswidrigen Konkurrenzkampf; denn, da die Seidenfärber 
mit dem Betriebe überhaupt vertraut waren, dürften fie fi) faum die Verwertung 
ihrer Kenntnifje auf dem Gebiete anderer Stoffe haben entgehen lafjen. 

Auch die von Funke zufammengeftellten ? gefeglichen und Verwaltungs: 
Verordnungen bezüglich des Färberei-Gewerbes aus den Jahren 1821—1841 
zeigen die Tendenz, die durch daß Verbietungsreht der Schwarzfärber- 


! Sollte rihtig wohl heißen: „nicht mehr“, 
® Funke, Polizey-Gefege und -VBerordnungen des Königreihes Sachſen, IN, 
S. 219; IV, S. 181: V, &. 595. 
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Innung gehemmte Entwidlung der Färberei in gefündere Bahnen zu lenten. 
Es gefchieht dies durch Freierflärung der Kunft-, Waid- und Schönfärber, 
wie auch dur die Anerfennung der jozufagen „gewohnheitsrechtlichen Ver— 
fafjung, daß das Färben gewiſſer Stoffe oder Farben aud neben und außer 
der Innung befindlihen Perſonen zuftehe". Insbeſondere wichtig ift eine 
Minifterial-Verordnung an die Landes-Direftion von 1834, nad welcher 
das Färben der Weber und Fabrifanten für den eigenen Bedarf feinem Zunft- 
zwang unterliegen follte. In diefem Grundſatze liegt allerdings auch 
ſchon die Anerkennung einer viel weitergehenden Einfchränfung des Arbeits- 
feldes des Fürbereigewerbes, als es den Anfchein hat. Zweifellos hat diejelbe 
ihre Wurzel viel früher gefaßt; der gefeglihen Beſtimmung der Zuläffigfeit 
eined derartigen Zuftandes ift jedenfalls das thatfächliche Eriftieren des Zu— 
ftandes lange vorhergegangen. 

Daß die Schwarzfärber von Anfang ihres Auftretens in Leipzig an 
als unjelbftändige Arbeiter im Dienfte der Leineweber gejtanden haben, 
wird durch die Nachrichten bejtätigt, die fich über die Entwidlung des 
KRundenfreifes der Schwarzfärber erhalten haben. In der erjten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts arbeiteten die Färber fait ausschließlich für die Leine— 
meber. In einer Eingabe an den Nat aus dem Jahre 1556 befchweren 
fih die Weber: „Ungeachtet auch ires aidts fordern die ferber itzt die 
frembden von den hiefhen und unferen gemachten waren und Zeinwanth 
und hath Hans Bafeler ... . nicht ein einnig hieſches ftudh gefordert noch 
ausgemadt, jo fie doch damahls, wie jie frembde Leinwanth zu ferben inen 
zu erlauben (welches fie den zuvorn zu thun nicht macht gehabt) gebetten, 
vorgeben, fie fhunden alle unſer Leinwanth, joviehl wir der einne ganze 
wuche machten, leichtlih in dreyen tagen ferben, damit fie es doch auch mitt 
oberwentter condition erhalten... nun aber ferben und fobdern fie den 
frembden . . . vor und.” 


Das ganze Aftenmaterial aus dem 16. Jahrhundert zeigt auf Seite 
der Schwarzfärber ein fortgefegtes Ringen nad Unabhängigkeit gegenüber 
den Xeinewebern, auf Seite dieſer letteren ein unausgeſetztes Bejtreben, 
die Oberhand über die Färber zu behalten. Die Thatjahe, daß troß Des 
offenbaren Bebürfnifjes der Weber in möglichſt inniger Fühlung mit den 
Färbern zu bleiben, die von uns vermutete Produftionsteilung zwiſchen diejen 
beiven Handwerken vor ſich gehen fonnte, fordert freilih eine Erklärung. 
Diejelbe liegt in dem wirtichaftlihen Motiv, das gerade zur Produftionsteilung 
drängt. Der felbftändig gewordene Xeineweber ändert die Betriebsform; 
vom Lohnwerk geht er zum Preiswerk über; er tritt als Unternehmer auf, 
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fauft felbjt das Gar, um es zu verarbeiten! und bringt die fertigen Ge- 
mwebe auf den Markt. Das jo entjtehende Riſiko für das im Betriebe 
jtedende Kapital verlangt aber eine Sicerftellung des Erfolges hinfichtlich 
des Abſatzes, die dadurch erreicht wird, daß die Ware, die der Weber auf 
den Markt bringt, eine möglichjt allgemein gangbare ift. Eine foldhe iſt aber 
das rohe Gewebe in höherem Maße als das bereits gefärbte. Der Weber 
färbt nicht mehr alles, was er produziert und überläßt es bald ganz dem 
Konjumenten, gerade nur feinen Bedarf nach feinem Bedürfnis und Gefchmad 
färben zu lafjen. Diefer Vorgang erftredt ſich natürlih auf Jahrhunderte 
und erfährt eine Unterbrehung wohl erſt mit dem Zeitpunkte, wo die ge- 
jtiegene Kapitalfraft die Produktion in neue Bahnen lenkt. 

Im 16. Jahrhundert, wo wir die Leineweber Leipzig eben noch im 
regen Gejchäftsverfehr mit den Echwarzfärbern finden, äußert ſich noch bei 
jeder Gelegenheit ihr Streben, für geringe Zugeftändniffe, namentlich durch 
Erhöhung des Färberlohnes, ſich die Abhängigkeit der Färber für künftige 
Zeiten zu ſichern. Ein langmwieriger Prozeß zwifchen den beiden Hand- 
werfen, dejjen erjte Spuren ſchon im Jahre 1556 auftauchen, dreht fich 
fcheinbar nur darum, daß die Färber „zum menigiten die legten zwey [ob ? 
aus lautterm Raufh und Gallen ferben“ und einen auf diefe Verpflichtung 
lautenden Eid jährlich fchwören follen. Die Hartnädigfeit, mit welcher die 
Weber auf der Leiſtung dieſes Eides beitehen, bezwedt offenbar nur die Er- 
haltung des Übergewichtes gegenüber den Färbern. 

Die Löfung der frage wurde von beiden Teilen auf praftifchem Wege 
herbeizuführen gefucht. Die Leineweber errichteten jelbjt eine Färberei, um 
die Abhängigkeit von den Färbern abzuſchwächen; freilih mußten fie den 
Betrieb durch einen Pächter verfehen lafjen, der ein gelernter Färbemeifter war. 

Die Schwarzfärber ihrerfeits trachteten fih einen meiteren Kunden— 
freis zu erwerben, mas ihnen auch allmählich gelungen zu fein fcheint. 
Ein zweiter Eid, den die Färber auf Verlangen der Weberzunft leiften 
mußten, ging, wie ſchon erwähnt wurde, dahin, daß fie „die Leipziger ſtuck 
vor den frembden ferben und machen“. Die Klagen, dab diefer Eid nicht 
gehalten würde, die in der Eingabe der Meber von 1556 das erite Mal 
laut wurden, mehrten fi) von einem Jahrzehnt zum andern. 1582 ent- 
jheidet das kurfürſtliche Hofgeriht zu Wittenberg, daß die Färber von 
Leipzig auch Leinwand aus anderen Städten und Dörfern zu färben be- 


! Das geht deutlih jchon aus dem erften Bunftbriefe der Leineweber von 
1470 hervor, wo jie fih ausdrüdlih dagegen verwahren, daß den Dorfwebern ge 
ftattet jei, in den Städten das Garn aufzukaufen. 

? Der mehrmals wiederkehrende Ausdrud „Lob“ fonnte nicht aufgeklärt werden. 
Grimm verweiit auf [ab — coagulum, ein Säureftoff. 


Die Färberei in Leipzig. 215 


rechtigt feien. Während einige Färber es 1592 fo weit gebracht hatten, 
daß fie in einer Eingabe an den Nat die Äußerung thun fönnen: „wir 
auch wol konnen gefcheen laſſen, daß die leinemweber, wo fie zu vermeinen, 
daß fie mit unferer farbe nicht verwahret, ihre leinwadt an anderen orthen 
ferben und zurichten lafjen mögen,” haben doch zur felben Zeit auch einige 
andere Handwerksgenoſſen den Eid zu ſchwören jich bereit erklärt. 

Wie fih im Berlaufe des 17. Jahrhunderts das Verhältnis weiter 
entwidelte, läßt fich nicht ficher feititellen; zu vermuten ſteht aber, daß der 
Kundenfreis der Färber nah einer anderen Seite immer mehr an Aus: 
Dehnung gewann, nämlid in der Bejorgung des Färbens unmittelbar für 
Konfumenten, und zwar zum Teil durch die Bearbeitung der im Hausfleiße 
erzeugten Stoffe der Landleute, zum Teil durd das Auffärben getragener 
Kleider. Bei der Regelung des Färbelohnes zwifchen den drei ſächſiſchen 
Handmwerfö-Laden 1603 wird ausdrüdlich unterſchieden zwifchen den Lohn— 
ſätzen für das Färben „von der Pauerarbeit”, womit eben die von den 
Zandbewohnern zur Stadt gebraten Gewebe gemeint find, und jenen „von 
der jchodarbeit”, worunter wohl die Erzeugnijfe der Leineweber zu ver- 
itehen fein dürften!. Zu dem Schlufje, daß der Kundenfreis der Färberei 
fih immer mehr nad diefer Seite erweiterte, berechtigt wohl auch die Zu- 
nahme der Klagen bei den Innungs-Zuſammenkünften, daß zahlreiche 
Meifter den andern die Arbeit „abſpannen“, dadurch, daß fie aufs Land 
fahren und Waren zum Färben zufammenfammeln, „da doch ein jealicher 
des gludes erwartten ſoll, was im ins haus gebracht wird, das joll er 
ferben“ ?. 

Eine 1698 erneute und verbeijerte nnungs- Ordnung der Leipziger 
Tuchhändler? läßt deutlich erfennen, daß fich zwiichen die Wollweber und 


! Diefe Annahme ftügt fih Hauptiächlich darauf, dab unter „Ichodarbeit“ fünf 
verichiedene Gemwebearten aufgeführt werden, deren Intericheidung nur auf ein ent— 
widelteres Produftionsiyftem, als es im einzelnen Haushalte möglich wäre, zurüd- 
zuführen fein dürfte. Überdies find bei „Ichodarbeit“ Engrospreife feftgeitellt, wäh- 
rend das Färben „von der Pauerarbeit“ ellenweife berechnet wird. 

® 1614 geben jämtlihe vor dem Rate zu Zeit vorgeladenen Bürger an, „daß 
feit 50 Jahren diefer Handel betrieben worden ſey“, dab nämlich die Färber aufs 
Land hinausfahren und die Gewebe der Bauern zum Färben einholen. 

3 Aus „der ftadt Leipzig Ordnungen wie auch privilegia und ftatuta 1701”, 
Tudhhändler-nnungsordnung vom 14. März 1698: „... 37) Iſt aud denen Tud- 
händlern nachgelaſſen, für die biefigen Tuchfarben jelbft die dazu notigen Färberei— 
Maaren einzulauffen und anzuſchaffen . . 38) Soll in Leipzig geftattet und nad): 
gelaffen fein, foviel Färbereien als zu unieres Landes Nuk ratfam befunden, aud) 
denen gemeinen commercien und deren beförderung, infonderheit aber unferer 
Handelsſtadt Leipzig vertreglich zu fein erachtet wird, jeko und kunftig anzurichten 
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die Färber bereits die Händler eingeichoben haben, die nunmehr aud als 
direfte Arbeitgeber für die Färber auftreten. Die dadurch entitandene Ver- 
mehrung der Kunden dürfte jedoch faum als dauernd vorteilhaft angefehen 
mwerden fünnen. Einerſeits iſt der Händler, der doch immer mit den aus- 
wärtigen Produzenten in der regiten Verbindung fteht, niemals ein fo 
fiherer Kunde mie der einheimifche Produzent, und andererfeits ijt der vom 
Händler auf den ortsanfäffigen Weber ausgeübte Drud gewiß nicht ohne 
Rückwirkung auf den Färber geblieben. Cine zweifellos auch damit in 
Zufammenhang jtehende Abnahme der Meifterzahl macht ſich ſchon in der 
Mitte des 18. Jahrhunderts bemerkbar. Dazu gejellen fih Klagen über 
Störer- und Pfufcher-Unmejen und Bejchwerden, daß Leineweber und Tuch— 
macher die Färberei betreiben. 1766 ſieht fih die Schwarzfärber-nnung 
gedrängt, gelegentli der Vorlegung der Innungs-Ordnung unter anderem 
die Vorftellung zu maden, „daß denen Leinewebern und anderen Perſonen, 
welchen das Färben gar nicht zufommt, ein ſolches gänzlich unterfagt und 
verbothen werden möchte, anerwogen dergleichen Perſonen hin und mieder 
fih beinahe mehr blaue Kippen und Färbefafjel als die Meifter jelber an- 
geſchafft und denen Färbemeifter, weil bejfonders in fleinen Städten obrig- 
feit und andere anfehnliche Perſohnen mit interefjiert find, auf ihre Be- 
ſchwerden nicht, wie es doch das privilegium erfordert geholfen würde.“ 
Dazu fommt, daß es 1698 — mie aus der erwähnten Tuchhändler— 
Innungs-Ordnung zu entnehmen ift — offenbar in das Ermefjen des Nates 
gejtellt wurde, Tuch Färbereien und Tuch-Bereitungs-Betriebe nad feinem 
Gutdünken zuzulaffen. Die erhaltenen Protofolle und andere Schriftftüde 
der beiden Färber-Innungen geben freilih über die Entmwidlung des Ge- 
werbes oder richtiger deſſen Rüdgang von 1750— 1850 nur fehr fpärliche 
Aufſchlüſſe. Die verhältnismäßige Bedeutungslofigkeit der Färberei in Leipzig 
dürfte für diefen Zeitraum nicht zum geringften Teil damit zujammen- 
hängen, daß aud die Tuch- und Leinen-nduftrie in Leipzig feine große 
Nolle gejpielt hat. Von dem großartigen Auffchwunge der Tertil-Induftrie, 
welcher in der erjten Hälfte unferes Jahrhunderts auch die Verhältniffe der 
Färberei gänzlich umgeftalten follte, ijt Leipzig nur wenig berührt worden. 
Nur die Seidenfärberei hat es in diefer Periode noch zu einigem Anſehen 
gebracht. 





und zu bauen und darinnen ungehindert zu färben, ſolche tücher auch ihrem beſten 
nach bereiten zu laſſen, Weyd wie auch andere tuchtige Grundfarb und andere, ſo 
zur Färbung notig, ungehindert der cramere an die hand zu fchaffen.... in und 
außerhalb des Landes einzufauffen.” — Den Tuhhändlern wird endlich empfohlen: 
„englifch tuch weiß nach Leipzig zu bringen und dafelbft färben zu lafien“. 
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Die nächſte Folge der großinduftrielen Entwidlung war für die Leip- 
ziger Färberei eine Einſchränkung des Kundenkreiſes und damit auch des 
Arbeitsfeldes. Die Meifter juchten für diefen Ausfall Erfag, indem fie 
einen bis dahin wenig beachteten Nebenerwerbszweig ihres Handwerks befjer 
auszubeuten jtrebten. Es mar dies das fogen. Mangeln oder Mandeln, 
eine der Appretur von Wollgeweben analoge Behandlung von Leinwand- 
und Baummwoll-Stoffen, die auch heute noch nicht ganz außer Übung ae- 
fommen iſt. Schon in den 60er Jahren des 16. Jahrhunderts werden 
die Färbereien geradezu als Rollen bezeichnet, und aud in den fpäteren 
Innungsaften find Anhaltspunkte dafür zu finden, daß das Wollen oder 
Mangeln aud ohne gleichzeitigen Auftrag zu färben beforgt wurde!. Jeden— 
falls hat nad) der Ausſage eines jet noch in Leipzig thätigen Färbemeiſters, 
deſſen Lehrzeit 1845 begann, das Nollen noch in den 40er Jahren dieſes 
Sahrhunderts eine ganz anſehnliche Cinnahmequelle für die Färberei ge- 
bildet. 

Dagegen jchien ein anderes Erjatmittel für das niedergehende Gewerbe, 
zu dem man in vielen anderen Handwerken gegriffen hat, der Färberei ver- 
ichlofjen zu fein: der Handel. Denn nur bei wenigen Gewerben find die 
Vorausfegungen hierfür in jo geringem Grade vorhanden, wie in der Färberei. 
Fehlte Doch die für den Übergang zum Handel jo wichtige Zwifchenftufe 
des handwerk: (richtiger preiswerf3-)mäßigen Betriebes, der dadurch, daß 
er den Anfauf des zu verarbeitenden Rohmateriales notwendig in ſich 
jchließt, den erften Impuls zum Umfat mit der Abfiht auf Gewinn giebt. 
Der Färber, der fein anderes Nohmaterial anzufchaffen hat, als die Farben 
und Beizitoffe, kann doch immer nur die Arbeit, nicht aber die von ihm 
verarbeiteten Rohſtoffe zur Grundlage feines Erwerbes maden, da die Wert- 
differenz eines Stüdes Stoff vor und nad dem Färben wohl nur zum 
geringften Teil in der von der Gemwebefajer aufgefaugten Farbmenge liegt; 
jevenfallg war auch der Wert der leßteren zu unbedeutend gegenüber dem 
Wert des Gewebes an und für fih, um den Ankauf roher Gewebe zum 





ı Nach einem furfürftlichen Abfchied von 1568 wäre das Aufrichten von Rollen 
oder Mandeln gleich wie das von Färbehäuſern von beionderer kurfürſtl. „nad): 
laſſunge“ abhängig gemadt worden: 1614 hatten die Schwarzfärber diefen Abſchied 
ald Privilegium in ihre Jnnungsordnung aufnehmen laflen, wo er als achter Punkt 
eingereiht wurde. Im Laufe der Zeit muß das Hecht jedoch verloren gegangen 
fein; denn im 18. Jahrhundert werden auch die Kunftfärber als Befiter von Man- 
dein bezeichnet und eine Min.-Verordnung von 1844 betont bereits, daß die Mandel 
den Färbern nicht ausfchließlich angehört (Funfe a. a. O. IV, ©. 181). 
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Zwecke des Verkaufes gefärbter Ware zu veranlafjen, wenn nicht von vorne 
herein ausgeſprochen die Abficht vorlag, zum Tuchhandel überzugehen. 

Derartige Verfuhe wurden trogdem oft genug gemadt. Solange die 
alte Gemwerbeverfafjung bejtand, finden fi Klagen gegen Färber, welche fi 
anmaßen, „Leinwand und Zeug zu führen und zu verfauffen.“ Diejelben 
gehen zuerit von den Xeinewebern allein aus, dann aud von den Tuch— 
madern und Tuchhändlern; regelmäßig nimmt fi die Innung der be 
ſchuldigten Färber an, weil ihnen, wie meijtend ausgeführt wird, „niemandt 
jemahlö hatte verweren wollen, dergleichen leinwandt und Zeug zu führen 
und zu verfauffen“. Im Jahre 1614 beantragt die Schwarzfärber-Innung 
eine Ergänzung ihres Artifelbriefes dahin gehend, „daß ein jeder metjter 
des [hwarzfärber-handtwerdes, an welchem orthe es fey, da demfelbigen die 
Meber und Kauffleutte zu feiner und der feinen notwendigen unterhaldung 
nicht genugfam zu ferben geben, mit feiner jelbfteigenen geferbten doch tuchtigen 
gezeichneten ware, weſerley farbens es jey, feiner gelegenheit nach Ellen und 
jtiden jo zu verhandeln unerhinderlih nachgelafjen fein folle*. Erfolg 
hatte diefer, ſowie ein ähnlicher Antrag von 1766 begreiflicherweije nicht !. 

Zu Ende oder doch erft in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
dürfte auch die Farbdruderei in Leipzig Eingang gefunden haben. Da- 
durch eröffnete fi den Färbern ein neues Arbeitsgebiet, welches geeignet 
war, die ftattgehabte Einengung des Betriebes wett zu machen. Bergius? 
behandelt allerdings die Kattundruderei als felbjtändiges Gewerbe, getrennt 
von der Färberei; in Leipzig fiel aber jevenfalld die Leinwanddruderei in 
das Arbeitsgebiet der Schwarzfärber, mas im Verordnungswege noch in 
unferem Jahrhundert bejtätigt wurde?. Inwieweit das Handwerk durch 
die Druderei eine Stärfung erfahren hat, ließ fih aus den Innungs— 
Akten nicht feftftellen. 

Beſſeren Auffhluß gewinnt man über die Konfurrenzverhält- 
niffe. Die Streitigfeiten, ob neue Färbereien zugelafjen werden fünnten, 
ob der oder jener berechtigt fei zu färben, haben zu allen Zeiten eine be- 
deutende Rolle gefpielt. War einmal ein Betrieb anerfannt, dann blieb 
jein Beitand meiſt unangefodhten; im übrigen aber dürfte es bei wenigen 


’ Gefegmwidrig waren zweifello8 alle derartigen Unternehmungen, foweit fie 
Wollftoffe betrafen, da der Tuchhandel durch eine ichon erwähnte Jnnungsorbnung 
von 1698 gefhügt war. Funke a. a. O. IV, S. 181 hingegen citiert eine Min.- 
Entſcheidung von 1844, wonad Färber zum Handel mit von ihnen ſelbſt gefärbten 
und gedrudten Waren berechtigt fein follten, dagegen nit mit weißen Waren. 

2 Bergius a. a. O. ©. 289. 

s Funke a. a. O. V, S. 595. 
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Gewerben fo ſchwierig gemwejen fein, eine neue Betriebsftätte zu errichten, 
wie in der Färberei. 

Solange das Gewerbe in der erften Entwidlungsphafe ftand, alfo im 
16. Jahrhundert, tritt der Brotneid wenig zutage. Im Gegenteile befunden 
jene Beftimmungen, durch melde die Färber unter fih 1571 die Aufteilung 
von Arbeit und Farbmaterialien feitjegen, geradezu den regften Gemeingeift. 
Es fann aud ganz allgemein behauptet werden, Daß die gegenjeitige Kon- 
furrenz unter den der Innung angehörigen Meiftern auch in jpäteren Zeiten 
faft nie zu Klagen und inneren Serwürfnifien geführt hat. Wo es der 
Fall war, war der Grund der Bejchwerde meift nur das Abipannen der 
Arbeit dadurd), daß der oder jener Meiſter aufs Yand fuhr, um fi mit 
Arbeit zu verfehen, jtatt, wie e3 üblich und zünftiges Gewohnheitsrecht war, 
die Waren und Aufträge auf den MWocenmärkten in den dazu bejtimmten 
Buden zu erwarten. 

Viel erbitterter wurden die Streitigkeiten mit denjenigen geführt, 
welche eine Farbgerechtigfeit ufurpierten. In dieſen trat die ganze Innung 
als geſchloſſene Partei gegen den Eindringling auf. Aus den umfangreichen 
Prozehaften, die über folde NRechtsftreite erhalten find !, ift troß der zahl- 
reichen Entſcheidungen, die im verfchiedenen Inſtanzen erfloffen find, nicht 
zu ermitteln, auf welche Grundlagen und Ermwerbstitel eine Farbgerechtigkeit 
geftügt werden mußte, um rechtögültig zu jein. Soweit ein Schluß zuläffig 
erfcheint, darf wohl behauptet werden, daß die Yarbgerechtigfeiten nicht not— 
wendig mit dem Beſitze einer Realität verbunden fein mußten; es fcheint alfo 
die Färberei in Yeipzig nicht ala Neal- oder radiziertes Gewerbe über: 
haupt aufgefaßt worden zu fein?. 

I Namentlich gewann ein Prozeß gegen einen gewiffen Andreas Michael un- 
geheure Ausdehnung; die darüber vorhandenen Aktenftüde umfaflen an 2000 Folio» 
feiten. Der Streit dauerte von 1640—50 und drehte ſich wejentlih um die Frage, 
ob aus der Thatſache, daß viele Jahre Hindurh nur acht Färbhäufer beitanden 
hatten, nie aber mehr, geſchloſſen werden fünnte, daß ein neuntes nicht errichtet 
werden dürfte. Intereſſant ift dabei die Stellung des Rates, der felbit als Inter: 
venient in den Prozeß eintreten muß, da er, jelbit im Beige einer Färberei, im 
Laufe des Prozefles an Andreas Michael die Färbereigeredhtigfeit verleiht. Der 
Kurfürft entihied auf Anerkennung der neunten Färberei. 

? Für die Annahme des Charakters eines Realrechtes fcheint folgende Stelle 
aus den NRatsprotofollen zu fprechen (3. Juli 1648): „es babe der ferber jyndicus 
fih auch wegen derjenigen Berfonen legitimieret, fo zwar feyne ferbermeifter feind, 
aber doc farbgerechtigkeiten bey dieſer jtadt haben, als Sebaitian Oheim, Valtin 
Funkers Erben undt das Leineweber handtwerk alhier“ 2c... Dagegen ipridht je- 
doch der Verkauf der Farbgerechtigfeit des Nates ohne gleichzeitigen Verkauf des 
Haufes, und 1803 mietet ein ausgelernter Färber „einen Schuppen”, um darin 
eine Färberei einzurichten. 
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Die innere Konkurrenz unter den anerfannten Zeipziger Zunftmeijtern 
war aud dur häufig vorgenommene Preisregulierungen und ziemlih all: 
gemeine Bublizität der Preife infolge des doch mehr oder minder bejtändigen 
Kundenkreifes in enge Schranken gefchlofjen. Klagen, daß ein oder der 
andere Meijter der Zunft unter dem verabredeten Lohne färbe, find ver- 
hältnismäßig felten auf den Innungs-VBerfammlungen vorgebracht worden; 
dagegen finden fi jchon früh Beſchwerden, daß einzelne Meifter durch 
billige Arbeitsträfte das Handwerk ſchädigen, z. B. durch Verwendung um- 
gelernter Bauernknechte zum Plätten. 

Der nie verftummenden Klage, daß es um den Verdienft in ver 
Färberei fchlecht beitellt jei, darf wohl feine zu große Bedeutung beigelegt 
werden. Freilich fehlen uns zuverläffige Anhaltspunkte zu ihrer Beurteilung. 
Allerdings find Angaben über Betriebsfoften und den Aufwand für 
die Erridtung einer Werfjtätte vorhanden; aber Daten, aus welchen 
man auf den Umſatz ſchließen könnte, fehlen faſt gänzlid. Genauere An- 
gaben finden ſich über die Koften des Meifterwerdend. Die Einzahlungen 
in die Lade fteigen von einem Gulden (1557—1602) bis zu 5 Thalem 
(1695) bei den Schwarzfärbern, 12 Thalern in der Schönfärber-Jnnung 
(1710). Dazu konmmt ein dur 3 Vierteljahre vorher zu zahlendes Mut— 
geld, jedesmal 4 Groſchen, ferner das allerdings erjt im Laufe des 
17. Jahrhunderts ſich einbürgernde Meifterefjen, das in natura oder als 
Ablöfung im Betrage von 10 Thalern (1710) geleitet werden mußte. 
Bei den Kunft- und Schönfärbern war überdies von dem Bewerber ein 
Betrag von 3 Thalern für die Benugung der Werkftätte und Utenfilien zu 
entrichten, die zur Heritellung des Meifterjtüdes erforderlih waren. Co 
ftelte jih um die Wende des 18. Jahrhunderts, wenn man nod die Früh— 
jtüdsfoften für die Schaumeifter mit 6 bis 10 Thalern in Anſchlag bringt, 
der durch Zunftvorfchriften erforderte Aufwand für das Recht zum Beginne 
des Betriebes auf 30—35 Thaler!. 

Weit größer waren natürlih die Aufwendungen, die zur Er- 
rihtung einer Färberei gemadt werden mußten. Als 1585 
dem Meifter Paul Frigiche wegen Verweigerung des Eides mit der Erlaub- 
nis zu färben Schwierigfeiten gemadt wurden, ſah er ſich zu der Vorftellung 
veranlaßt, daß ihm „feyn ganger handtwergtzeugf, welches den faft uber 
300 Gulden wirdig, leer ſtet'. Noch höher war der Preis, den im Jahre 
1556 der Rat zu Borna beim Verfauf einer „Farbe“ erzielte, nämlich 
400 Gulden (A 21 gr.); nebjt 24 ar. Erbzins. Minder verläßlih für 


' An Münzmwert etwa 105—122 deutſche Reihsmart. 
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die Beurteilung der Einrihtungsfoften erfcheint der Kaufpreis, den Daniel 
Volkmar 1612 dem Rat von Leipzig für das von lehterem errichtete Färbe— 
haus am Ranſtädter Thor bezahlte, nämlih 1000 Gulden!. Aus der 
Fafjung der Urkunde läßt fi nicht feititellen, ob nicht neben dem Inventar 
und dem Wert der Färbegerechtigkeit auch ein Teil des Haufes im Kaufpreis 
in Anjchlag gebraht war. Jedenfalls hat die Färberei immer ein ganz be: 
deutendes Anlagefapital erfordert; felbjt bei der Annahme der Durfchnitts- 
fojten mit 400 Gulden entjpriht das unter Zugrundelegung der Aug3- 
burger Münz-Ordnung (19. Auguft 1559) beiläufig einer Summe von 
1600-1700 deutſchen Reichsmark. 

Auch die Betriebs-Auslagen find in Anbetracht des Umſtandes, 
daß eine eigentliche Rohmaterial-Beſchaffung gar nicht in Rechnung zu ziehen 
iſt, ſehr anſehnliche. 1572 begründen die Färber ihr Begehren um Er— 
böhung des Färbelohnes um 2 Pfennige vom Stüd gegenüber den Xeine- 
webern mit der in der letzten Zeit eingetretenen Preisfteigerung ?; den Aus- 


ı Abfchrift aus dem Leipziger Ratsbuche, Leipzig de anno 1612, Fol. 86: 
.. wornach des Rates farbe Daniel Volfmarn bürger und fchwarzferber alhier 
perjönlich zufegen umb Ein taujend gulden faufjumma erblichen verfaufft, cederet 
und abgetretten.” — Bergleih vom 18. August 1643: „... anwiſſen demnach €. €. 
Rath alhier gemeine jtadt zum beiten und zur Beforderung der commercien vor 
vielen Jharen eine Leinwandfarbe vor dem Ranftätter Thor fambt einer Schlieff 
erbauet undt aber nachmals bei entitandener Munzconfufion Ao. 1620 in ſolche farb 
mit verwilligung 3. Churf. ©. eine Munze angeftellt und zuvorhero alhie die zu 
berürter farbe gehorige inftrumenta, alö da find die Mange, Farbekeſſel und andere 
pertinentien, Daniel Boldmarn verkäufflich zugeichlagen und dieſelbe hernach vor: 
geben, als wenn zugleid in ſolch Kauff die Farbgerechtigkeit mit eingefchloffen 
_ worden, inmaßen er dann diefelbe ſich anmaßt und jolche etliche jhare gebraucht ... 
es hatt nemblich Daniel Volkmar vermwilliget, das E. E. Rate Er pro retimenta 
vexa (?) Einhundert Rthler vor die farbgerechtigfeit noch baar bezahlen wolle“... 
? Eingabe der Schwarzfärber an den Rat vom 12. Februar 1572: „... wir 
armen leuthe,“... alle Stüde, welche fie zu ihrem Handwerke brauchten, waren im 
Preiſe geftiegen ... fie „werden Die von den webern vermwilligten 2 d. jo lange 
geben lafjen, biß Gott der herr die teure zeitt in mohlfeilheit gnediglich verwandeln 
wird“; jodann folgen die im Tert gebraten Angaben unter Anführung der Differenz 
gegen die billigeren Preife mehrerer Jahre vorher. Die Eingabe beruft fi) auf das 
Zeugnis der Händler und Leineweberobermeifter und fährt fort: „... wollen €. E. 
auch beherzigen die große teuerung auf dem Marft an forn und trinfen und’ das 
fein handwerd jo viel gefindes, 3 oder 4 pferbt, als wir halten, tag und nacht 
arbeiten müſſen.“ Dabei könnten fie oft 8 bi3 9 Wochen im Winter nicht arbeiten, 
wo ihnen das Gefinde und die Pferde nur zehrend zur Laft fielen. „... zu deme 
gehen die 2 d. nicht oder zum mweniaften über diefe, fondern frembde lande, dahin 
hauffenweis die leinwandt gefüret wirdt und mir leiden müflen, das frembde leuthe ihr 
wahr und arbeit fteigen und an ſchaden fein wollen und ihr gefallen ſetzen“ ... 
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führungen find insbejondere folgende Daten zu entnehmen: Es bedurfte 


ein Färber 
an Rauſch etwa 400 Scheffel zu je 16—21 ar., 
an 1000 Klafter Sog! . . = = 3742 - 
an 300 Tonnen Leimleder . = =» 11—12 = 
an 30 Tonnen Schliff . - = = 3 Thaler, 
an 10 Rollen Papier. . . = = 8 Gulden; 


der Bedarf an Kupferwaſſer und Gallus wird nicht angegeben, fondern nur 
die Thatſache verzeichnet, daß der Preis eines Centners Gallus von 18 auf 
26 Gulden, der des Kupferwaſſers von 2 auf 2a Gulden gejtiegen war. 
Wenn man diefe Preisangaben und den angeführten Bedarf zur Grunbd- 
lage einer Berechnung der Betrieböfoften macht, jo ergiebt diefelbe (abgefehen 
von dem Bedarf an Kupferwafjer und Gallus) die ganz ungeheure Summe 
von etma 10600 deutjcher Reichsmark. Troß dieſer faſt unmwahrfcein: 
lihen Höhe findet fi doc für diefe Summe gerade eine Beftätigung in 
einer Hußerung der Leipziger Färber-Innung an den Nat aus Anlaß eines 
Proteftes gegen Zulafjung einer neuen (neunten) Färberei aus dem Jahre 1592. 
Darnach hätten die Schwarzfärber damals für 100 Stüd 8 Gulden 7 Pfennige 
erhalten, die Färbungskoſten aber hätten zum wenigſten 5 Gulden betragen; 
in etwas unflarer Weife wird dann hinzufügt: „das käme auf ein wochen 
wenn jede noch 900 ftud zu ferben weren, was aber doch nicht der Fall 
ift.“ Überdies muß man berüdjichtigen, daß bei der obigen Angabe der 
Preife und des Bedarfs des eigenen Intereſſes wegen mit größeren 
Ziffern, als es der Wirflichfeit entſprach, gerechnet wurde; auf der andern 
Seite hinwiederum war es bei der Angabe der wöchentlichen Arbeitsleiftung 
offenbar im Intereſſe der Beſchwerdeführer gelegen, geringere Umfa-Summen 
nambaft zu maden. Demgemäß dürfte der Fehler Fein allzu großer fein, 
wenn man die Betriebsfoften einer Färberei (oben 10600 Reichsmark, 
hier nady der Angabe über den Arbeitsumjah etwa 8850 Reichsmark) am 
Ende des 16. Jahrhunderts auf etwa 9000—10000 Mark annimmt. 
Leider find ähnliche Zahlenangaben für fpätere Zeiten in den Aften 
nicht aufzufinden gewejen. Aus den oben erwähnten Ausfagen der Färber— 
Innung von 1592 ift auch zu entnehmen, daß der eigentliche Arbeitslohn, 
der immer noch die Fruktifizierung des Anlagefapitales in fich ſchließt, bei 
Färbung von 100 Stüd Leinwand etwa 3 Gulden 7 Pfennige betrug. 





’ Diefe Angabe muß entjchieven überrafchen, gewinnt aber an Wahricheinlid;: 
feit, wenn man berüdfidhtigt, dab noch in der Mitte des 19. Jahrhunderts der 
Holzverbraud bei Meifter Lobjtädt in Leipzig von einem ehemaligen Gefellen des— 
jelben auf 600 Klafter geſchätzt wird. 
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Wie in dem Schriftftüde felbit ausgeführt wird, war davon zu beftreiten: 
die Koſt zweier Gejellen und dreier Buben!, die Erhaltung von zwei Pferden, 
ganz abgefehen davon, daß das Haus eigens für die Färberei eingerichtet 
fein mußte. 

Ziemlich in Übereinftimmung mit diefer Anfegung der Höhe des Ver- 
dienjtes mit etwas über 3 Gulden fteht die Schäbung des Arbeitseinfommens 
eines Färbers in einer großen Stadt durd den Färber Heinrich von Scleinit 
auf Dahlen? mit etwa 30 Gulden mwödentlih, da ja auch der Arbeits- 
verdient von etwas über 3 Gulden von je 100 Stüden bei einem wöchent- 
lichen Arbeitsumfag von etwa 900 Stüden ungefähr ein wöchentliches Roh— 
Einfommen von 30 Gulden bedeutet. 

Troß der der zünftigen Organifation eigenen Tendenz, die verfchiedenen 
Betriebe nah Möglichkeit in dem gleihen Umfange zu erhalten, fcheint 
der Arbeitsumſatz und daher auch der Verdienft der einzelnen Färber feines- 
wegs immer gleich groß gewejen zu jein. Darauf fann man faft mit Sicher- 
heit aus dem Umſtande fchliefen, daß die Zahl der Gefellen nidt 
durch einen engherzigen Innungs-Artikel befchränft war. Freilich wurde 
fhon 1585 von ſechs Meiftern des Handwerks der Schwarzfärber beim 
Rate Klage erhoben, daß ihr Obermeifter vier Gefellen bejchäftige, während 
jeder von ihnen nur zwei in Arbeit hätte; aber zu einer Beichränfung der 
Geſellenzahl jcheint es doch nicht gefommen zu fein. Es wäre für die 
Kenntnis der Betriebsgrößen nicht unweſentlich zu wiſſen, wie viel Färbe- 
feffel in den verſchiedenen Werkſtätten aufgeftelt waren. Diesbezüglid) 
find jedoch genauere Angaben nicht erhalten, wir wiljen nur, daß eine 1641 
eingerichtete Färberei mit 5 Färbekeſſeln ausgeftattet war. Vielleiht war 
dies ebenfo die Durchfchnittszahl wie es die Negel geweſen zu fcheint, zwei 
Geſellen und einen Lehrjungen in Arbeit zu haben. 

Von einer eigentlihen ftatiftifhden Behandlung der Leipziger 
Färberei muß abgefehen werden, da eine Beobadhtung von Mafjenerfcheinungen 
einerfeitö wegen des Mangels an Daten (hinfichtlich der Arbeitsmengen), ander= 


! Die Anführung „dreier Buben“ fteht im Widerfprude mit der in den 
Innungsorbnungen immer wiederkehrenden Beſtimmung, dab ein Meifter nur einen 
Lehrjungen haben dürfte; man wird daher wohl außer dem Lehrjungen andere 
Arbeitöträfte, etwa Pferdefnechte oder dergl., zu verftehen haben. 

? Beſagter Meifter Toll fein Meifterrecht in die Lade einzahlen und beflagt fich 
über die Höhe desfelben, „wie er 12 thlr. in die Leipziger laden fur fein meiſter— 
recht bett zahlen muſſen, welches die meifter, jo in großen Steten wohnten (darin etwa 
50 oder 60 Zeineweber wohnen und einer wochentlich von denfelben wohl 30 oder 
mehr Gulden einzunehmen bett)...“ LXVI fasc. 298, 5. April 1608. 
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ſeits wegen der’ Geringfügigfeit der Zahlen (vor allem in der Bewegung 
der Zahlen der Arbeitskräfte) von vornherein ausgefchloffen if. Nichts 
deſtoweniger joll hier nad Möglichkeit der Stand des Gewerbes durch die 
folgenden Angaben über die jemweilig im Handwerke beſchäftigten Metiter 
reſp. der Betriebe beleuchtet werden. Es wurden in Leipzig betrieben im 

















Färbereien PR: F 1Färber 
— 
Schwarzf. und Seidenſ. ‚im ganzen * = R 3 wohner 
Schönf. = 
1558 sı — - | — ss I — — = 
1571 4 _ - — el u u 
1585 7 —_ — — ca. 8301 — —— an 
1592— 1609 8 — — — — | — Ica.15000] (2000) 
1640 1 _ - — — I - = = 
164955 6 _ 2 — — I — * 
1660 9 * — — — I — a: = 
1671 9 = => — — | — ſaa.19000) (2000) 
1687 8 _ * — — I — — — 
1700 7 — — 757 — * — -- 
1713 » 109 — 10 — — 1ca.25000| (2500) 
1714 ı| >» -— | I -I-| - = 
1715 2: I. 9 — ah 2 | 2| — — 
1717 Zw: — 17:28 — I - — — 
1720 9 12 — 1a 10 | 11 | 28448 | 1350 
1723 6 12 — 138 — 1 — = Eu 
1736 5 9 — 14 6 | 15 | 28508 | 2080 
1747 5 8 = 13 10 | 15 | 29760 | 2300 
1758 3 10 2 15 13 | 15 | 82824 | 2180 
1764 4 5 2 11 13 | 12 | 28352 | 2500 
1779 2 4 2 8 15 7 126652 | 3330 
1789 3 6 1 10 13 6 | 32144 | 3210 
1792 3 6 3 12 — | — [29431 ] 2450 
1795 3 4 3 10 14 5 131152 | 3110 
1800 3 2 3 s 11 4 | 32146 | 4250 
1805 2 4 3 9 — | — 132492 | 3610 
1810 4 4 4 12 11 5 1 34342 | 2900 
1815 4 1 3 8 — 1 — [83773 | 4200 
1820 4 | 5 )a)9| 7 1 | 37375 | 4160 


ı In den Adreßbüchern von Leipzig, welchen diefe Zahlen von 1713 an ent- 
nommen find, erfcheinen 1713 nur „Fürber* ſchlechtweg angegeben, 1714 und 1715 
nur Schwarzfärber, 1717 erft neben diejen die Kunft-, Waid- und Schönfärber. 

? Diefe Angabe des Adreßbuches von 1820 muß dem Ratsberichte von 1822 
(teilweife Abſchrift auf S. 211 f.) zufolge als unrichtig angelehen werden. 
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Färbereien 


1Färber 
auf Ein⸗ 
wohner 


Ihe — — Tl: 


Kunſt⸗ 
Schwarzf. und Seidenf. im ganzen 
Schönf. | 


webereien 
Tuch— 





machereien 





1825 4 | — | 4 8 — 1 — 141506 | 5200 
1830 u er 4 8 5 3 140916 | 5110 
1835 3 2 3 | 8 — 1 — [46294 ! 5800 
1840 3 | 2 ee. 4 2 151712 | 5700 
1846 Bi 2 4.1 — | -- [60205 | 5500 
1849 82 5 10 4 3 | 62374 | 6200 
1855 3 | 23 4 s I — I — 169746 | 7700 
1861 31 2 6 11 — 3 1 78495 | 7100 
1864 3 2 6 11 - — 1833093 | 7550 
1867 2 1 6 9 — — [89108 | 9900 
1871 2 1 5 8 — | — [106 925 | 13300 
1875 l = 5 6 — I — [127337 | 21 200 


Nah den vorangegangenen Ausführungen bedürfen die vorjtehenden 
Bahlenreihen faum bejonderer Erläuterungen. 


Der, furzen Periode mit einem jcheinbaren Anlauf zum Aufſchwung 
des Handmwerfes zur Zeit des Auffommens des Kunſt- und Schönfärbens 
in Leipzig folgte ein faſt ununterbrochener Nüdgang, der zum mindejften 
als auffallend bezeichnet werden muß, wenn man berüdjichtigt, daß gerade 
im vorigen Jahrhundert ziemlich bedeutende Fortfchritte in der Kenntnis der 
Farbitoffe gemacht worden find. 

Die beigefügten Zahlen der Leineweber- und Tuchmacherbetriebe follen 
zeigen, daß jchon im vorigen Jahrhundert ein Zufammenhang im Gedeihen 
der Gewebehandmwerfe einerfeitö und der Färberei andererfeits, wie man 
ihn der Natur der Sache nad erwarten dürfte, nicht mehr bejtanden hat. 
Bei dem Umftande, daß damals doc immerhin noch das Gewerbe gegen 
Störer und Pfufcher einigermaßen gejchügt war, muß man annehmen, daß 
namentlich die an Zahl zunehmenden Leinewebereien ihre Waren zum Teil 
außerhalb Leipzigs färben ließen oder felbft färbten !. 


ı Wenn man die Ziffern von 1558 in Betracht zieht, wo 3 Färbereien den 
Bedarf von 36 Leinewebereien befriedigten, fo jcheint allerdings das Verhältnis von 
1779: 2 Schwarzfärber und 15 Leineweber, feineswegs jo befonders unnatürlich; 
wie jedoch aus den Xeineweber-nnungsakten zu entnehmen ift, hat man es im 
16. Jahrhundert mit einem geradezu Beforgnis erregenden Anwachſen der Zahl der 
Zeinewebereien zu thun, und außerdem hauptiählich mit ganz kleinen Betrieben. 

Säriften LXVI. — Unteriud. üb. d. Lage d. Handw. V. 15 
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Charakteriftiich für die Lage der Schwarzfärberei insbefondere tt &, 
daß die Abrechnungen für die Innungslade im Jahre 
1700 einen Kafjenreft von 478 Thaler 


1727 = - = 609 ⸗ 
1724 = = : 5823 B 
1740 = ⸗ - 97 = 


aufweijen. 

Daß mit dem Rüdgange aud das nterefje der Obrigfeit, das ift ın 
diefem Falle der Rat der Stadt, abnimmt, fann nit fonderlid Wunder 
nehmen. Bezeichnend namentlid iſt die Stellung des Rates in der Eide: 
jtreitigfeit zwifchen den Leinewebern und Färbern in der zweiten Hälft: 
des 16. Jahrhunderts, die fih, wie ſchon erwähnt wurde, weſentlich darum 
drehte, daß die Färber zu einem beftimmten, angeblich reelleren Färbeproze 
angehalten werden jollten. In Berüdfichtigung der damals befonderi 
hohen Preife des hierzu erforderlichen Materials erklärt fih der Nat der 
Stadt fogar bereit, zur Ermöglihung der von den Zeinewebern verlangten 
Manipulation dadurd beizutragen, daß er felbjt das teure Material „in 
Vorrat verfchaffen“ wolle!., Auch die Errichtung einer Leinwand- (allo 
Schwarz-) Färberei durch den Rat zu Anfang des 17. Jahrhunderts giebt 
Zeugnis von diefer Fürforge, die allerdings gewiß in erfter Linie zugleich 
das Gedeihen der Weberei im Auge hatte. Im Laufe des 18. Jahr— 
hunderts ſchwindet diefe Anteilnahme der Oberbehörde für das Gedeihen de 
Handwerf3 mehr und mehr dahin; die vom Nat ausgehenden Schriftitüde 
lafjen dies, fomweit fie erhalten find, ſogar durd den Ton erfennen um? 
Wendungen, die das Intereſſe für das Blühen des Färbereigewerbes zum 
Ausdrud bringen follen und denen man in früheren Akten ja fo häufig be- 
gegnet, bleiben allmählih ganz aus. 


I Beriht des Rates an das Hofgeriht vom 9. November 1592: Bezug: 
nehmend auf die Eidesftreitigkeit erklärt der Nat, eine neuerliche Verweigerung dei 
Eides feitenö der Färber nicht zulafien zu wollen; er geftatte nit, „das fie mit 
den farben fallen oder damit verenderung maden wollen, namentlih damit die 
comertien, handel und gewerbe bey dieſer ſtadt ... erhalten, befördert und der 
frembde handelömann nicht abgewendet werden möge... welches denn gewihlich er- 
folgen würde, wenn fie mit dichtigen wahren und bejtendigen farben nicht verfehen, 
ſondern mit allerhand unziemblich vorteil und betruegt gebrauchen laſſen würden . .“ 
Der Rat fieht fich daher veranlaßt, zu beichlieken, „das an die 500 ſcheffel Raufch an- 
hero in Vorrat verfchafft werden jollen, welche wir felbit bezahlen und verlag thuen 
und denfelben hernachen den ferbern umb eglichen grofchen neher und wohlfeiler wieder 
umb einzeln zu behueff Jhres handtwergks ohne auffſaz zulommen und volgen laflen 
wollen...“ 
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Die jüngfte, eine wirklihe Fürforge befundende Maßnahme der Ne- 
gierung, welde uns vorliegt, it ein Mandatum vom 6. Auguft 1747, 
welches den Anbau der Färberröte im ganzen Lande gefördert wiſſen will 
mit der Weifung, „daß diesfalls von denen Beamten und Obrigfeiten denen 
Anbauern aller Vorfhub getan werden fol.“ Die größtenteils ſchon 
eitierten Verordnungen, welche in Funkes Sammlung der Polizeigefege auf- 
geführt werden, find ausſchließlich aejeglihe Normierungen beftehender Zu- 
ftände und gewohnheitsrechtliher Verhältniſſe. 


3. Die Lage des Leipziger Färbereigeiwerbes unmittelbar dor den 
Beränderungen in Der Färbetechnit. 

Bei den bisherigen Ausführungen haben infolge der Abhängigkeit von 
dem vorhandenen Altenmaterial im wejentlihen nur weiter zurüdliegende 
Verhältnifje eine genauere Daritellung finden fünnen, insbefondere konnten 
die Zuftände der Leipziger Färberei im laufenden Jahrhunderte verhältnis- 
mäßig nur geringe Berüdfichtigung erfahren. Nichtsdeftoweniger ſoll hier 
noch der Verſuch gemacht werden, in kurzen Umrifjen ein Bild davon zu 
geben, wie es um das gejamte Färbereigewerbe etwa um die Mitte diejes 
Sahrhunderts in Leipzig bejtellt war, aljo zu der Zeit, wo durch die her- 
vorragenden Entdedungen eines Perkins, Hofmann und Anderer auf dem 
Gebiet der Farbenchemie jich für die Färberei die Ausfiht auf eine neue 
blühende Entwidlung eröffnete. 

Der Umstand, daß Nachrichten über das Gewerbe nad) 1859 fo gut 
wie gänzlich fehlen, ijt wohl hauptſächlich darauf zurüdzuführen, daß die 
Innung, welche allerdings in der erften Zeit nach Einführung der Ge- 
werbefreiheit noch fortbeitand, nur mehr ein Sceindafein gefrijtet hat. 
Die Bemühungen der wenigen die Innung bildenden Meijter!, den korpo— 
rativen Geift im Sinne der Hebung und Kräftigung der Innung neu zu 
beleben, blieben erfolglos. Aktenftüde oder Innungsbücher aus jener Zeit, 
die vielleicht einigen Auffchluß über die damaligen Arbeits- und Erwerbs- 
verhältniffe geben fonnten, find nicht erhalten; auch von den lebten Mit: 
gliedern der Innung, die vor ungefähr 25 Jahren zu beitehen aufhörte, iſt 


ı Nach Angabe eines Färbers, der 1861 noch vor Einführung der Gemerbe- 
freiheit einen Betrieb errichtete, waren damals in der Innung, die auch immer 
noch Meifter anderer Städte außer Leipzig umfaßte, nur zwei Leipziger Meijter; 
diefelben fuchten ihn zum Eintritt in die Jnnung zu bewegen; in Anbetradt der 
damit verbundenen Auslagen in der Höhe von 200 Thalern unterlie er es 
jedod). 

15* 
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feine® mehr am Leben!. Die Beobadhtung der Zahlenreihe der Färberei— 
betriebe in diefer Zeit läßt zwar feine weitgehenden Schlüffe zu; abe 
immerhin ift auch bei einigermaßen fritifcher Behandlung der mitunter 
nicht ganz verläßlichlihen Aufzählungen der Leipziger Adreßbücher die That- 
fache nicht zu verfennen, daß nur die Seidenfärber?, die eben von jeher außer: 
halb jedes Zunftverbandes geftanden hatten, wohl auch gerade weil fie dem 
Innungszwange nicht unterworfen waren, nod Nachwuchs und jogar eine 
Zunahme aufweifen. Den Grund hiefür hat man nit nur in den be 
deutenden Kojten, die der Eintritt in die Innung verurfacdhte, fondern aud 
in dem Umftande zu erbliden, daß die Seidenfärber eben als Künſtler an- 
gejehen wurden, daher feiner Kontrolle unterlagen und fo in die Lage ver- 
jest waren, alles zu bearbeiten, was ihnen zugebracdht wurde. 

Die Zugehörigkeit zur Innung bot nicht nur feinen Vorteil mehr, ſondern 
forderte noch obendrein Opfer; damit war aud das Abjterben der Korpora— 
tion nur mehr eine frage der Zeit?. Abgefehen davon hatte die Eriften; 
der Innung an und für jich feine Berechtigung mehr, infofern die poli- 
zeilich disciplinären Innungsvorſchriften ihre Kraft eingebüßt hatten; die 
Zunftartifel aus einer Zeit, wo noch zielbewußter Gemeingeift rege war, 
waren troß Polizeiftaatspolitif zum toten Buchftaben geworden. Am deutlichjten 
fieht man das einerfeitS an dem Arbeitsgebiet der Seivenfärber, die dem 
zünftigen Schwarzfärber ganz ungehindert Konkurrenz machten und ander: 
feits felbft innerhalb der Innung an der der Zunftordnung zuwider— 
laufenden Betriebsweife, infoferne 3.9. ein Meifter der Innung an Arbeits- 
fräften neben zwei Gefellen zwei Lehrjungen und außerdem noch 6 un- 
gelernte Arbeiter verwenden konnte“. 

Daß unter folden Umftänden die Einführung der Gewerbefreiheit für 
das Färbereigewerbe Leipzigs fo gut wie bedeutungslos war, iſt unfchwer 


ı Op übrigens überhaupt noch Innungsſchriften nad 1859 eriftierten, ift fehr 
fraglich; die gegenwärtig im Ratsarchive befindlichen Aftenftüde waren noch 1860 
im Befite des damaligen Jnnungsobermeifters Lobftädt; wahrſcheinlich ift wohl, 
dab nach 1859 überhaupt feine Schriften von der Innung verfaßt wurden, noch 
aud dab fie ſolche zugejandt erhielt. 

? Die in den dreißiger Jahren wieder in Adreßbüchern angeführten Schön— 
färber, welche ebenfalls von da an außerhalb der Innung ftanden, waren eigentlich 
Seidenfärber, die nur vorzüglich Wolle färbten. 

® Bol. darüber Shmoller, Zur Geſchichte der deutichen Kleingewerbe im 
19. Jahrhundert, S. 664. 

+ Die bezüglichen Angaben ftammen aus dem Munde eines hiefigen Färber- 
meifters, der jelbit bei dem genannten Meifter Lobitädt einer der beiden Ge— 
fellen war. 
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einzujehen, namentlih wenn man berüdjichtigt, daß es ja durchaus gleich— 
gültig war, ob derjenige, welcher ſich als Seidenfärber aufthat, bei einem 
Schwarz, Schön- (Tud-) oder bei einem Geibenfärber und mie lange er 
gelernt hatte. 

Daß der Arbeitsumfang der Färberei in Leipzig teilweife im Zujammen- 
hange mit dem Nüdgange der Tertilgewerbe immerhin eine Einbuße nad) 
mander Seite erfahren hatte, wurde ſchon in den vorhergehenden Aus- 
führungen angedeutet; in erfter Yinie betrifft das die Abnahme der ſoge— 
nannten Stüdfärberei, wo fertige Gewebe in Stüden von 30 bis 40 Ellen 
Länge vom Weber an den Färber gegen Lohn zu färben gegeben werden. 
Ganz verfchloffen war den Leipziger Färbern in den fünfziger und jechziger 
Jahren dieſes Arbeitsgebiet noch nicht; der wöchentliche Umfag in diefem 
Arbeitsfelde betrug bei dem jchon mehrfach genannten Meifter Lobftädt 
immer noch etwa 200-300 Stüde Leinwand und ähnliche Stoffe. 

Auch das Färben ungefponnener Wolle wurde damals noch in Leipzig, 
wenn auch nicht in bedeutendem Umfange, von jelbitändigen Färbern betrieben ; 
Garn: oder Strangfärberei in Wolle und Baummolle! fpielte dagegen fo 
gnt wie gar feine Rolle. Xofalbedarf (die Tapezierer vielleicht ausgenommen) 
war eben nicht vorhanden; Spinnereien gab es nit. In wie weit das Ge— 
fagte auch von dem Färben ſeidener Garne gilt, fonnte nicht in verläßlicher 
Meife ermittelt werden; jedoh muß hier erwähnt werden, daß zwifchen 
1835 und 1870 zwei Geidenfärbereien als ganz anſehnliche Betriebe ge- 
nannt werden. Cine derjelben bejiteht heute no. Bedeutend in Zunahme 
befand fich die fogenannte Lappenfärberei, das ift das Auffärben jchon 
getragener Stoffe bezw. Kleidungsſtücke. Sie bildete ſchon damals wohl die 
Hauptarbeits- und Einnahmequelle der Leipziger Betriebe. Bon den Neben- 
erwerbsquellen hatte fi allerdings das Rollen oder Mangeln ? in Leipzig 
fpeciell nicht erhalten; dagegen hatte gerade in den vierziger und fünfziger 
Jahren und ſelbſt in dem folgenden Jahrzehnt no das Geihäft mit 


! Die erite urkundliche Erwähnung des Garnfärbens findet jih in dem ein- 
geiehenen Aftenmaterial in einer Vergleichsurkunde der drei jähfiihen Laden von 
1660, worin unter anderem der Preis für das Färben von 1 Pfund Garn mit 
3 Grofchen feftgefegt wurde. 

2 Wohl aber jollen die Färbereien in der Umgebung Leipzigs noch viel mit 
dem Rollen von Bauernleinwand verdient haben. Es muB übrigens dieje Art des 
Rollens jtreng unterjchteden werden von dem gewöhnlichen Rollen der Wäſche; jene 
Rollen waren eingerichtet für lange Stüde Leinwand und mußten meift mittels 
Göpeld durch Pferde oder wohl auch nur durch zwei Menjchen (je nach der Größe 
der Mange) betrieben werden. 
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Nefjeldruden ! eine ganz beträchtlihe Ausdehnung erlangt. Es bot dies 
Gelegenheit, die nod) immer rege Neigung zum Handel zu befriedigen ; Schürzen, 
namentli aber auch Frauenröcke und Kopftücher wurden eingefauft, gefärbt 
und gedrudt und unmittelbar an Konſumenten wieder abgejegt. Allerdings 
fand die Ware nur noch bei den zum Wochenmarkt nad Leipzig fommenden 
Zandleuten größeren Abſatz; aber es follen immerhin damit noch ganz an- 
fehnlihe Summen zu verdienen geweſen fein. 

Zieht man endlich in Betracht, daß die Arbeitslohnverhältniffe für den 
Arbeitgeber ziemlich günftige zu nennen waren, jo dürfte nach diefem leider 
nur lüdenhaften Überblid doch das Urteil gejtattet fein, daß die Lage des 
einzelnen Betriebes durhaus nicht fonderlih ungünjtig geweſen fein müfle. 
Die fih weiter daran ſchließende Annahme, daß genügend Arbeit zu finden 
geweſen fei, findet ihre Befräftigung in der Thatfahe, daß jchon in Den 
fünfziger Jahren in Leipzig zwei Laden beitanden, welche die Annahme von 
Aufträgen und Waren für auswärtige Färbereien beforgten. 


4. Veränderungen im Arbeitsprozeiie. 

Ehe zur Schilderung der gegenwärtigen Berhältnifje übergegangen wird, 
ſcheint es angemefjen, mit wenigen Worten die Einflüffe zu berühren, 
welche die ſchon erwähnten Fortſchritte und Entdedungen der Farbenchemie 
auf die Technif der Färberei ausgeübt haben. 

Von einer förmlichen Ummwälzung der Betriebstechnik kann füglich nicht 
die Rede jein. Der Arbeitsprozeß ift faſt drei Jahrhunderte hindurch nach— 
weisbar im weſentlichen der gleiche geblieben. Im 16. Jahrhundert wie in 
der eriten Hälfte des 19. zerfiel die Arbeit hauptfählich in zwei Stadien: in 
das Beizen? und in das Färben. Freilid) Fann an diefer Stelle nicht behauptet 
werden, daß man fubitantive Farben und deren charafteriftiihe Eigenſchaft, 
infolge ihrer Verwandtfchaft mit dem zu färbenden Stoffe ohne chemiſche Ein- 
wirkung ſich zu verbinden, nicht gefannt habe, daß man alfo nicht vielleicht 
doch früher fchon, auch ohne den vorbereitenden Prozek des Beizens durch— 





! Darunter verftand man das Bedruden von Baummwollitoffen (Neffelftoff). 
Der Umſatz einer Färberei belief fi) wöchentlih etwa auf 20-30 Stüde (30-40 
Ellen lang) Neffelitoff. 

? Das Beizen hat zum Zwede, auf dem Tertilftoff möglich feit und dauerhaft 
einen folchen Körper niederzufchlagen und zu firieren, der fähig ift, fi mit dem 
nachher zu verwendenden Farbſtoff zu verbinden und denfelben im unlöslichen Zu: 
ftande auf der Faſer niederzuichlagen. Hummel-Knecht, Färberei und Vleicherei 
der Gejpinitialern, 1888, ©. 103. 
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führen zu müffen, gefärbt hat. Allein darauf fommt es hier auch nicht an; 
Schließlich waren es doch die theoretifhen Kenntniffe über das Verhalten der 
verfchiedenen Gewebefafern zu den Farbitoffen, welche die Grundlage zu den 
für die Ausgeftaltung, Vervollfommnung und Bereinfahung der Färberei 
fo wichtigen Entdedungen der fünfziger und fechziger Jahre dieſes Jahr— 
hunderts bildeten, und in letzter Linie war es eben die Entdedung der 
Anilinfarben , deren Verwendung doch immerhin namhafte Änderungen im 
Arbeitsprozeh des Färberhandwerfes nad ſich 309. 

Es fteht außer allem Zweifel, daß die Färberei im 18. Jahrhundert 
gegenüber dem Zuftand, in dem fie fi im 16. befunden hatte, ſchon einen 
nicht zu überfehenden Fortſchritt aufwies; aber derſelbe betraf doc fait 
ausfchlieklih die Kenntnis eines immer mehr ſich erweiternden Kreifes von 
Farbftoffen, mögen nun damit wirklich neue Farben oder nur neue Nuancen 
gewonnen worden fein; aber eine auf das ganze Gewerbe und feinen Betrieb 
fih äußernde mwirtfhaftlihe Wirkung bradte erſt die Anwendung jener 
Teer-Derivat: Produkte, die nach den am jtärfften in Verwendung gebrachten 
als Anilinfarben jhlehthin bezeichnet werden!. Es ijt eigentlich Die 
ganze Tragweite diefer Entdedung zum Ausdrud gebracht, wenn man id) 
vor Augen hält, daß die Anilinfarben eine vorhergehende Beize nicht 
verlangen. Allerdings giebt es noch zahlreihe (namentlid Baummoll:) 
Stoffe, bei welchen auch die Teerfarben nur unter Einmwirfung einer Beize 
in Berbindung mit der Gewebefajer treten; allein aucd hier bleibt der 
Vorteil ihrer Anmwendung ein ganz bedeutender, indem immer nod ein 
eigener Beizvorgang eripart werden fann, da die Beize faft regelmäßig der 
Farbenflotte beigemengt wird und fonad) die Färbung dennod durd ein ein- 
ziges Bad (abgejehen vom einfachen vorausgegangenen Wafchen) vollzogen wird. 

Regelmäßig fegte ſich urfprünglich der Färbeprozeß aus folgenden Ver— 
richtungen zufammen ?: es mußte 1. der zu färbende Stoff gemafchen werben, 


ı Nach) den Stoffen, welche die Grundlage der verichiedenen Fabrifate bilden, 
unterfcheidet man Häufig 1. Benzolfarben (Anilinfarben und Nejorcinfarben), 
2. Naphtalinfarben, 3. Anthracenfarben. 

2 Für die ältere Zeit giebt eine Auberung der Schwarzfärber in der befannten 
Fidesſtreitſache 1592, die in einem Natöprotofolle erhalten ift, fpärlichen Aufſchluß: 
. . nach eingezogener Erfundigung wurde foviel befunden: das unterfchiedliche Lob 
mit ungleihen unfoften fönnen zugerichtet werden: 1. ein lob van ſegeſpenn, had- 
fpenn und dergleichen, 2. aus Gallus und Rauſch, jedoch geben ſolche 2 Lob, To fiede- 
heiß muſſen gebraucht werden, feine farbe und macht dieſer andere lob befieren 
arundt denn das erfter, foftet auch ein mehrers zu fertigen. Nachmals wirdt der 
Zeinwandt die farbe gegeben, welche aber faldt iſt und aus lauter truben Kleyen, 
Rauſch, Gallus, Kupferwaſſer, darbei ſchlieff und dergleihen gemacht wird...“ 


232 Dr. Otto von Zwiedined-Südenhorit. 


fodann gelangte er 2. in das Beizbad, hieran reihte fih 3. eine ermeute 
Waſchung, bis 4. das fo präparierte Material in die eigentliche Farben- 
flotte gebracht werden konnte. Nicht felten wurde diefer Vorgang noch gamı 
bedeutend in bie Länge gezogen dur die Zeit, die dad Trodnen de 
Stoffes zwifchen den einzelnen Berrichtungen in Anjpruh nahm. Bei dem 
Mangel an Trodenmafhinen, wie fie heute in Verwendung ſtehen, konnte 
fi ein Färbeprozeß unter Umftänden auf 5—7 Tage eritreden. 

Hält man diefem jchwerfälligen Verfahren den einfahen Vorgang bei 
Anwendung von Anilinfarben gegenüber, der ſich eigentlih nur zufammen- 
jeßt aus dem Waſchen! und dem darauffolgenden Bade in der Färbeflotte, 
jo wird fofort klar, daß durd die Verwendung von Teerfarben eine Er- 
jparung auf dreifahem Wege erzielt wird, einmal durch die Erſparung des 
für die Beiztoffe erforderlichen Kapitales?, das unter Umftänden einen ganz 
erheblichen Bruchteil der Geitehungsfoften des Färbeprozeſſes bildete, zweitens 
durch Werminderuug der Arbeit und damit mieder des Betriebäfapitals, 
drittens endlich durch Einfchränfung der erforderlichen Zeit. Auch diefe be- 
deutet befanntlich, namentlih da fie vollftändigere Ausnützung der Arbeits: 
fräfte aeftattet, eine Reduzierung der Betriebsauslagen. 

Hierbei muß noch in Erwägung gezogen werden, daß bis zu der Zeit, 
wo die Teerfarben in Verwendung gebracht wurden, ziemlich überall (fomeit 
darüber Erfundigungen eingezogen werden fonnten), in Xeipzig aber fait 
ausschließlich die Färber die Herftellung der Farben felbit bejorgten und 
nur die hiezu erforderlichen Rohſtoffe, wie eben feiner Zeit Gallus, Raufch, 
Scharte, Schelter, Schlieff?, fo auch no im 19. Jahrhundert bis zum Be- 
ginn der fechziger Jahre Cochenille, Indigo, Drfeille, Waid u. ſ. f., mitunter 
allerdings als Halbfabrifate, dur den Handel bezogen und ſelbſt Zeit und 
Mühe auf die Herftellung der eigentlichen Färbeſubſtanz aufwenden mußten. 
Daß die Erzeugung von Teerfarben den Großbetrieb erforderte und daß 
auch in der That ihre Entdedung zur Entwidlung eines blühenden und für 
den deutſchen Erport ungemein wichtigen Induftriezweiges geführt hat, kurz 
daß auf diefem Wege die Farbenproduktion überhaupt aus der Merfftätte 
des Heinen Färbemeifters in die heute ſchon zahlreichen, großartigen eigenen 


’ Selbitverftändlich fällt dDiefes Wafchen bei Färben neuer Gewebe oder Garne 
häufig hinweg. 

? Seradezu auf die Hälfte wurde durch den Ausfall der Beige der Bedarf an 
Heizmaterial reduziert, was bei einem Poften von 600 Klaftern, wie er noch bei 
manchen Betrieben (aud) in Yeipzig) in Rechnung gezogen werden muß, bedeutend 
ind Gewicht fällt. 

2 Bol. S. 222. 
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Fabrifanlagen gedrängt wurde, fann doc wohl nur als Fortſchritt in jeder 
Hinfiht anerfannt werden. Die Erwägung, daß vielleicht der Fyärber 
früher Gelegenheit hatte, bei der Erzeugung der Farben einen kleinen Ge- 
mwinn zu erzielen, wird reichlih durch die unbejtreitbare Thatſache auf: 
geroogen, daß die Färbereiinduftrie eine Entwidlung genommen hat, die 
von Tag zu Tag volllommener werdende Leiftungen ermöglichte, und daf 
(unter Berüdjihtigung fpeziell deutfcher Verhältniffe) die zwei großen Teer- 
farbenfabrifen in Hödft a. M. und in Ludwigshafen (Mannheim) heute 
die führende Rolle am Weltmarfte der Farbenprodufte fpielen, 

Allerdings fchien in der eriten Zeit nad) dem Bekanntwerden der Teer- 
farben einer ausgedehnten Verwendung derjelben ein Hindernis entgegenzu- 
treten, welches in dem ganz abnorm hohen Preiſe beftand!; aber einerfeits 
fand man bald Mittel, die Erzeugungsfoften zu vermindern, andererjeits 
fam dem Färber das Publikum, genauer genommen die Mode, mit einer 
ganz ausgeſprochenen Vorliebe für die neuen Farben entgegen, fo daf bei- 
ſpielsweiſe bei Meifter Lobſtädt Schon in den Jahren 1858 und 1859, wo 
das Kilo Anilinfarbe noch gegen 50 Mark fojtete, Schon bedeutende Mengen 
von Teerfarben und namentlih von Fuchſin (rote Anilinfarbe) verwendet 
werden fonnten. 

Gerade der Umftand, daß auch ein Feiner Betrieb in die Möglichkeit 
verjegt war, jo bald die Vorteile der neuen Entdedung ſich zu nuße zu 
machen, hätte eigentlih die Erwartung rechtfertigen fünnen, daß das ganze 
Gewerbe einer Epoche des Auffchwunges entgegengehen würde. Wie fi 
die Verhältnifje in Leipzig gejtalteten, wo doch damals ein immerhin noch 
fräftiger Beitand von elf Betrieben vorhanden war, ſoll in den folgenden 
Abfchnitten darzulegen verfucht werden. 


5. Gegenwärtige Lage deö Gewerbes im allgemeinen. 

Die jüngfte Entwidlung der Färberei in Leipzig zahlenmäßig genau 
zu verfolgen, ift jo gut wie auögefchlofjen. In Ermangelung von Innungs— 
aufzeihnungen müfjen die Adreßbücher ala maßgebende Quelle angefehen werben ; 
diefelben find jedoch von 1861 an nachweislid) ſehr ungenau und daher tft die 

! Die Geftehungsfoften der Teerfarben waren ſo hoch, daß beifpieläweife das 
1856 von Perkins entdedte Anilinviolett per Kilo in der erften Zeit nad) der Ent- 
defung mit 4000 Franken bezahlt worden jein Toll; 1869 Eoftete das Kilo nur 
mehr 2!/e Franken. Das zum Beginn des Jahres 1359 von Hofmann aufgefundene 


Fudfin foll mit 1200 Franken per Kilo gehandelt worden fein; jett koſtet es 7 bis 
10 Mark. 
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Benügung ihrer Daten eine fehr bevenflihe. Schon die auf der oben zu— 
jammengeftellten Tabelle für die Jahre 1864 — 1875 angegebenen Ziffen 
fönnen nit als ganz ficher angejehen werben. Der Fehler, der bei der 
Abfaffung der bezüglichen Rubriken der Adreßbücher begangen wurde, liegt 
darin, daß die wirflihen Färbereibetriebe nicht mehr auseinandergehalten 
wurden von den gerade in den letten zwei Jahrzehnten ſich ftarf vermeh— 
renden Annahmejftellen für auswärtige Färbereien und 
Wäſchereien, obmohl neben der Rubrik „Färber“ noch eine eigene für 
die „Annahmeftellen für auswärtige Färbereien und Wäfchereien” geführt wird. 

Selbjtverjtändlich zuverläffig, aber für die Frage nad der Zahl der 
Füärbereibetriebe ungenügend find die Daten der Zählung von 1875 und 
der Berufs: und Gemwerbezählung von 1882; ungenügend , weil die Färber 
in einer Rubrik mit den Appreteuren und Bleichern 2c. angegeben jind. 
Eine Sonderftellung fordert aber ſowohl die hiſtoriſche Entwidlung wie aud 
die heutige Stellung diejes Gewerbes. 

Nah der genannten Zählung von 1875 wurden in Leipzig betrieben: 
Mollenfärbereien, -Drudereien und Appreturen in 12 Hauptbetrieben mit 26 
männlichen und zwei weiblichen Arbeitskräften, davon 3 Hauptbetriebe mit 5 
männlichen Arbeitern in der inneren Stadt, die übrigen auf dem Gebiete ver 
jegt einverleibten Vororte. Sonjtige Färbereien, Drudereien und Appre: 
turen wurden gezählt: 8 Hauptbetriebe! mit 27 männlidhen und 22 weib: 
lichen Arbeitskräften, jämtlid außerhalb des Gebietes der inneren Stadt. 

Am 5. Juni 1882 wurden unter „Bleichereien, Färbereien, Drudereien und 
Appreturen“ ? 21 Haupt: und 2 MNebenbetriebe mit 85 männlichen und 60 
weiblichen Arbeitskräften, darunter 5 Alleinbetriebe, gezählt. Sie find aller- 
dings bei der Berarbeitung geſchieden in Wollen, Seiden- und fonftige 
Bleichereien, Färbereien ꝛc. Bringt man auch die Zahl jener Betriebe, die 
in erfter Linie als Tuchappreteure (Tuchjcherer, Tuchbereiter) in den Adreß— 
büchern für die entfprechenden Jahre (1875 und 1882) aufgezählt find, in 
Abzug, fo gelangt man zu den immer noch wenig jagenden Ziffern 10 (1875) 
und 10 (1882) für die Anzahl der Leipziger Färbereien. 

Es bleibt daher nichts anderes übrig, als fich mit der Feſtſtellung der 
gegenwärtigen Anzahl der Betriebe zu begnügen. Von den 17 im Adreß— 
buche für 1895 aufgezählten Färbereien fommen nur 8 als wirkliche Leip— 





! Die 1870 errichtete Färberei der Garnfabriffirma Dittel & Krüger fcheint 
bier als Hauptbetrieb angegeben zu fein, obwohl fie nie als felbftändiger Betrieb 
beſtand. 

2 Drei Betriebe von Wäſcherei und Bleicherei von Spitzen und Weißzeug wur—⸗ 
den überhaupt nicht in die hier angegebene Ziffer einbezogen. 
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ziger Betriebe in Betracht; unter den übrigen 9 ift eine Raucdhwarenfärberei ! 
und eine Leberfärberei? aufgezählt, die beide hier nicht berüdfichtigt werben 
fönnen, ferner zum Teile aufgelafjene Betriebe, zum Teile nur die Adrefjen 
von Annahmftellen für auswärtige größere Färbereien und Wäfchereien, ob: 
wohl, wie ſchon erwähnt, hierfür im Adreßbuche eine eigene Rubrik ein= 
gerichtet ijt, die ebenfalls 22 Annahmeftellen angiebt. Außerdem beftehen aber 
noch drei Betriebe, die im Adreßbuche nicht angeführt find, es ftellt fich 
fonach der gegenwärtige Stand an Färbereien auf elf wirkliche Betriebe. 

Der numerifh, d. h. nach der Zahl der befchäftigten Arbeitskräfte 
größte von diefen Betrieben fann nicht eigentlich als Hauptbetrieb bezeichnet 
werden. Er befriedigt nur den Bedarf einer ala Hauptbetrieb anzujehenden 
fonneren Wollgarnfpinnerei. Dieje Färberei war bisher ausfchlieglic mit 
dem Färben gefämmter Wollgarne beſchäftigt und iſt erft in jüngiter Zeit 
für das Färben roher Wolle eingerichtet worden. Eine zweite Heine Färberei 
muß ebenfalls als Nebenbetrieb angefehen werden. Diefelbe ift einer Decatur- 
anftalt hinzugefügt worden, um die in der leßteren jährlich eintretende tote 
Zeit minder fühlbar zu machen. Ale anderen Betriebe find jelbftändige 
Hauptbetriebe. 

Mit Ausnahme der eben genannten Wollgarnfärberei haben fämtliche 
Betriebe fait das gleiche Arbeitsgebiet. Zum Teile noch ala alte Seiden- 
färbereien begründet, führen fie zwar noch diefe Bezeichnung ; jedoch ein 
Unterjchied von den übrigen Färbereien gelangt damit nit zum Ausdrud, 
Alle diefe Betriebe färben eben nicht nur alle Arten von Gemebefafern, 
Wollen:, Baummollen-, Flachs- und Seidengewebe, fondern fie fönnten die— 
jelben auch einerfeitS nach der Befähigung ihrer Arbeitskräfte, anderfeits nad) 
ihren Einrichtungen jo ziemlich in jeder Geftalt bearbeiten, Wolle beifpiels- 
weife in ungefponnenem Zujtande, als Garn, in primitiver Weife wohl auch 
als Rohtudy und endlih aud als fertiges Kleidungsftüd. Thatſächlich iſt 
freilich ihr Geſchäftskreis ein engerer. 

„sn der Wolle“, d.h. Wolle in rohem, ungefponnenem Zuftande, färbt 


I Die Raucdhwarenfärberei von der „Färberei“, wie fie den Gegenftand der vor- 
liegenden Unterfuchung bildet, auszufcheiden, jhien aus zwei Gründen gerechtfertigt; 
einmal dadurch, daß fte in der hiftorifchen Entwidlung bes Gewerbes nie eine Rolle 
fpielte, und zweitens dadurd, daß fie ja auch heute ein von der Färberei der Ge- 
webefajern vollftändig gefondertes Produftionsgebiet bildet. 

? Dab auch die Lederfärberei als ein ganz heterogener Zweig ber Färberei 
gegenüber der Gemwebefärberet immer ſchon angefehen wurde, geht aus mehreren 
Innungsakten aus dem Anfang diefes Jahrhunderts hervor, ferner aber auch aus 
den übereinftimmenden Außerungen der hiefigen Färber und des Leberfärbers jelbft 
der jein Gewerbe übrigens nicht mehr ausübt. 
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von diefen zehn Färbereien feine. Wollgarn färbt außer dem genannten 
Nebenbetrieb nur ein Hauptbetrieb, Seidengarn ebenfo nur einer; jedod 
wird gerade jetzt die ebengenannte Wollgarnfärberei in vollflommener Weife 
für die Seidengarnfärberei eingerichtet. Die Stüdfärberei, die feinerzeit die 
Grundlage des ganzen Färberhandwerks gebildet hat, und melde die Ber- 
anlaffung zur Produftionsteilung zwifhen Weberei und Färberei geweſen 
war, ift aus Leipzig gänzlich verfchmunden. 

So beihränft fi die Thätigfeit im gefamten Leipziger Färbereigewerbe 
im mejentlihen nur mehr auf einen Zweig des alten Arbeitsgebietes, auf 
die Zappen= oder Zumpenfärberei. Das Auffärben getragener Oberkleider, 
Strümpfe, Möbelftoffe bildet, fomweit das Gebiet der Färberei für Die Leip— 
ziger Betriebe in Betracht fommt, noch eine ganz anfehnliche Verdienftquelle. 

Die beveutenditen Veränderungen mweifen dagegen, noch gegenüber den 
Verhältniſſen der jechziger Jahre diejes Jahrhunderts, die Nebenerwerbs- 
befhäftigungen auf. Bon Mangeln oder Rollen ift in den 
Färbereien feine Spur mehr zu finden. Dasjelbe fam doch immer nur 
bei der Bearbeitung großer Stüde Leinwand in Anwendung. Die legten 
Kunden hierfür waren Zandleute der Umgebung Leipzigs. Sobald diefe die 
Weberei im Hauswerk aufgegeben hatten, fiel auch die daran fih fnüpfende 
Arbeit des Färbers hinweg und damit verfchwand die große Mange aus 
feiner Betriebsanlage. 

Auch die Appretur, foweit fie von den Färbern betrieben wurde, 
hat aufgehört, felbftändige Cinnahmequelle zu fein. Es bedarf dies wohl 
einer kurzen Erklärung. Die Bearbeitung der Tude, Wolle wie Baummolle, 
mit Waſſer, eventuell noch Seife bringt natürlid alle jene Stoffe, die den 
Tuden den Glanz verleihen und die durch eine bei der Erzeugung der Tuche 
vorgenommene Appretur denjelben beigebracht werden, wie Leim, Tragant, 
Gummi- und Stärkeftoffe, zur Auflöfung, wodurch eben der Glanz; des 
Tuches verloren geht. Diefen Glanz dem Tuche wieder zu verleihen, tit der 
Zwed jener primitiven Appretur, wie fie im allgemeinen von den Färbern 
vorgenommen wird. Bei Wolle und Baummolltuden erfolgt fie durch Be- 
neben des Gewebes mit einer Gummilöfung oder einem der anderen oben 
genannten Stoffe und durch unmittelbar darauf folgendes Plätten mit ge— 
dämpften Eifen oder in einfacherer und praftischerer Weife durch Auffpannen 
des Gewebes auf große Blecheylinder, in welche Dampf eingeleitet wird 
(fogenannte Appreturtrommeln). Zum Schlufje werden die Stoffe noch ge- 
preßt. Bei Leinenjtoffen wird die der Appretur analoge Wiederherftellung 
des Glanzes immer no in der alten Weife dur Steifen (leichtes Stärken) 
und Rollen erzielt. Die Vornahme diefer Arbeiten bildet ſelbſtverſtändlich 
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für den Färber ein eigenes Arbeitsftadium, das beim Färben wie bei jedem 
nafjen Wafchen notwendig ift. Noch in den fiebziger Jahren befamen die 
Färber oft genug Aufträge, Stoffe zu appretieren, ohne fie gleichzeitig zu 
färben, aus dem naheliegenden Grunde, weil jie die Einrichtungen dafür be- 
faßen und die Manipulation kannten. Solche Aufträge fommen heute jo 
gut wie gar nicht mehr vor!. 

Eine weitere wichtigere Nebenerwerbsquelle, die, wie ſchon ausgeführt 
wurde, noch in den fünfziger Jahren als foldhe wirklich gelten fonnte, der 
Handel mit gedrudten Zeugen, iſt vollftändig aus dem Leipziger 
Gewerbe verdrängt. Noch vor 15 bis 20 Fahren wurde er betrieben, aber 
in faum mehr nennenswertem Umfange. Ein oder der andere Färber beſitzt 
noch Drudtifhe und Drudformen für den Handdrud (mit Verrotinen wurde 
die Yarbdruderei wohl nie in Leipzig betrieben); in Verwendung kommen 
fie aber nicht mehr. Allerdings wurde ſchon damals das Druden von 
mandem Färber nur mehr betrieben, um während der toten Zeit der Lappen— 
färberei die zur Verfügung ftehenden Arbeitsfräfte befjer auszunügen, meil 
dies eben die einzige Gelegenheit bot, auf Vorrat arbeiten zu können; aber 
es hat diefer Geſchäftszweig doch immerhin noch einen nicht unbedeutenden 
DVerdienft abgeworfen. Die Möglichkeit, Handel zu treiben im Rahmen des 
‚särbereibetriebes war ausgefchlofjen, jobald, wie fhon bemerkt wurde, das 
Arbeiten auf Borrat untunlid geworden war. Mit der Thatfache, daß der 
Markt in Leipzig mit ganz außer Konkurrenz ftehender Fabrikware in Farb— 
druden von auswärts überfahren wurde, war dem Gewerbe die letzte Ge- 
legenheit zur Erhaltung des Handels genommen. 

Das auf diefe Weiſe ſowohl auf feinem Hauptarbeitsfelde, der Färberei, 
wie aud in den Nebenerwerbszweigen eingeſchränkte Handwerk hat jedod) 
einen Erſatz für diefe Verlufte in der chemiſchen Wäſcherei gefunden. 
Die Entdedung, daß Benzin und ihm ähnliche Stoffe nicht die jchädliche 
Wirkung des Wafjers auf Tuche, Sammete, Seide u. ſ. w. haben und da— 
bei doch in einem ungemein hohen Grade die Eigenfchaften desfelben in 
Hinficht auf die Reinigung befiten, hat diefem Zweige der Färberei, mie 
er gegenwärtig in Xeipzig eriftiert, fozufagen neue Bahnen geebnet. Daß 
gerade die Färber diefe Beichäftigung aufariffen, lag nahe. Die Manipulation 





! Ein ähnlihes Schidfal betraf bezüglich des Appretierens als Nebenbeichäf- 
tigung die fogenannten Tuchdekaturen. In letter Zeit haben diefe Betriebe mit- 
unter (in Leipzig find drei ſolche Fälle zu verzeichnen) einen Erſatz hierfür im Über: 
gang zur Färberei gefuht. Das naheliegende Üdergangsglied bildete die Beſchäf— 
tigung mit ledenreinigung, chemiſche Wäſcherei überhaupt, dann aud das 
„Derrichten alter Kleider“. 
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ift ungemein einfadh; der Betrieb erforderte, wo ſchon eine Färberei im 
Gange war, nur eine geringe Vergrößerung des Anlagefapitals und lodte 
von vornherein — die hemifche Wäfcherei wird erft feit etwa 15 Jahren 
in weiterem Umfange betrieben — einerfeit3 dur die Rentabilität, ander: 
ſeits durch die techniſchen Erfolge und die Anziehungskraft derfelben gegen: 
über dem Publikum zu raſcher Ausdehnung diefes Geſchäfts- und Arbeits: 
zweiged. Heute fteht man vor der Thatjahe, daß die Yärbereibetrieb: 
Leipzigs mit der chemiſchen Wäjcherei abjolut und relativ am meijten ver- 
dienen und in ihr daher vielfach die Stüte des Gefchäftes befien. 

Mit diefen Veränderungen am Arbeitsfelde ging natürlich Hand in 
Hand ein Wechfel im KRundenfreis. Die ſchon mehrerwähnte Färberei, 
welche als Teilbetrieb nur bejtimmt ift, den Hauptbetrieb, die Mollgarn- 
fpinnerei, zu vervollftändigen, beforgt, wie ſchon bemerft wurde, ausſchließ— 
lih die Befriedigung des Bedarfs diefer Spinnerei. Sie iſt dem fabrif: 
mäßigen Betriebe dieſer leßteren in der Weiſe eingefügt, dab die Wolle 
entweder, nachdem fie in der Kämmerer zu „Zug“ gemacht worden iſt, als 
folcher gefärbt wird und dann erſt in die Spinnerei zur weiteren Ver— 
arbeitung gelangt, oder daß fie als fertiges Garn dem Färbeprozeß unter- 
zogen wird. In jüngjter Zeit gefellt fih nod eine dritte Methode des 
Färbens Hinzu, indem die Wolle in rohem, noch ungefämmtem Zuftande in 
die Farbflotte gelangt. Die Fabrik hat ihr Abſatzgebiet in fämtlichen Erd— 
teilen, uud fo fommt es denn, daß diefer Zweig der Leipziger Färberei 
Weltruf befist. Ähnliches gilt in diefer Hinfiht auch von jenem Haupt: 
betrieb, der ebenfalls in ziemlich großem Umfange mit Wollgarnfärberei 
befhäftigt ift. Hier wird jedoch nur von den Fabriken vollftändig fertia 
gejtelltes Garn gefärbt und unmittelbar nah dem durchgeführten Färbe— 
prozeß zur Verpadung und in Verfandt (insbefondere nad Amerika) ge- 
bracht. 

Von den übrigen Betrieben muß noch derjenige hervorgehoben werden, 
welcher ſich auch mit Seidenſtrangfärberei befaßt. Dieſe Seidenfärberei, 
ſchon in den erſten Jahren dieſes Jahrhunderts unter derſelben Firma nach— 
weisbar (Dumont), beſorgt das Färben von Seidengarnen faſt ausſchließ— 
lich für eine große Handelsfirma am hieſigen Platze. Dieſe kauft Rohſeide, 
läßt fie ſpinnen und liefert die geſponnenen Game an den genannten Be— 
trieb zur weiteren Bearbeitung (Entbajtung ! und darauf erfolgende Färbung 





! Die Entbaftung, welche die Entfettung und Ermweihung der Seide beswedt 
und fie jo für die Aufnahme des Farbitoffes vorbereitet, erfolgt in ähnlicher Weiſe 
wie die Entjettung von Streihwollgarnen durch Auskochen in Seifen- und Soda- 
löfung. 
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und Spülung). Endlich kann nit unerwähnt bleiben, daß ſich ein Färber 
fajt ganz auf die Federfärberei befchränft und daher hauptſächlich mit Federn- 
fabrifen in Arbeitsbeziehung ſteht. Da aber alle, auch die eben genannten 
SHauptbetriebe in mehr oder minder ausgedehnten Maße auch die Lappen- 
färberei und die Troden- (d. 5. chemische) Wäſcherei betreiben, fo ftehen fie 
aud) alle in unmittelbarer Berührung mit dem Bublifum. 

Diefer Verkehr mit dem Publitum, das mit zahlreichen kleinen Auf- 
trägen an den einzelnen Betrieb herantritt, hat den Übergang zum Laden- 
geihäft zur Folge gehabt, da die Bude am Wochenmarkt, wie fie noch 
in der Mitte des Jahrhunderts zur Erleichterung des Verkehrs von den 
Färbern gehalten wurde, ſich als unzureichend ſowohl für die Bedürfniſſe 
des Gefhäfts wie für die Kunden erwies. 

Damit fommt ein neues Clement in das Gewerbe, das faufmännifche, 
welches, wie fich heute zeigt, eine ganz hervorragende Bedeutung im Kon- 
furrenzfampf erlangt hat, obwohl eigentlich der Leipziger Färberei jede 
Art des Handel3 gänzlich fern liegt. Im ganzen giebt es gegenwärtig in 
Zeipzig 361 Läden, welche ausfhlieglih die Annahme von Aufträgen der 
Konfumenten für die Fürbereien beforgen. Zwölf von diefen werden von 
auswärtigen Fyärbereien gehalten. Dieje auswärtige Konkurrenz reicht mit 
ihren Anfängen bis 1827 zurüd, wo der Nat der Stadt einem Schenkwirt 
Friedrich Linfe die Erlaubnis erteilte, „Annoncen megen Beforgung des 
Seidenzeugfärbens in Berlin in öffentlichen Blättern zu inferieren“?. 1830 
beſchwerte fich dagegen die Innung in einer ausführlichen Eingabe, aus der 
fih unter anderem ergiebt, daß befagter Friedrich Linke „dieſe Annahme- 
jtelle nur ala Nebengefchäft betreibe, weil er jein (Schenf-) Gejchäft bei den 
ſchlechten Zeiten aufbefjern wolle“. Die Beſchwerde der hiefigen Färber ift 
denn auch erfolglos geblieben; 1855 führt das Adreßbuch eine zweite An- 
nahmeftelle an; 1875 in allerdings nicht mehr verläßlicher Weife 4; von 
da an nehmen fie von Jahr zu Jahr zu. Die zwölf genannten Yäden ver- 
teilen ji auf fieben auswärtige Färbereibetriebe, und zwar hat 


eine Berliner Firma . . 2... 83 Xäben, 
eine andere Berliner Firma . . . 2 = 
eine Firma mit dem Sige in Nürnberg 3 = 
eine = - =: = = Düffeldorf 1 Laden, 


ı Auch in diefen Angaben erwies ſich das Leipziger Adreßbuch unzuverläffig. 
Die Anführung von 51 folden Annahmeitellen it, wie die Erhebungen ergaben, 
vielfah irrtümlich erfolgt. 

2 Ratsarchiv, Innungsakten, fasc. LXIV, Nr. 380. 
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eine Firma mit dem Site in Plauen b. Dresden 1 Laden, 
eine = = 5 - Königfee (Thür.) 1 — 
eine = : - Gern .. = 

Einer diejer Liben wird von einem — gehalten, der die 
Annahme als Zwiſchenunternehmer (nach Ausſage der Konkurrenten mit 
geringem Erfolge) auf eigene Rechnung betreibt; in den übrigen Läden 
wird die Annahme durch Ladenmädchen (bis zu drei in einem Laden) be— 
ſorgt, die natürlich in feſtem Lohnverhältniſſe zur auswärtigen Betriebsleitung 
ſtehen und nur zuweilen auch überdies Prämien bekommen, die von der Zahl 
der übernommenen Aufträge abhängen. 

So fteht man vor der immerhin jeltfamen Thatjahe, daß täglid 
mehrere Hundert Stüd Ware nah Orten außerhalb Leipzigs zum Färben 
oder Chemiſch-Waſchen verjendet werden, wobei man dod annehmen muf, 
daß hiebei nicht nur die Transportfojten, fondern aud ein Zeitverluft bis 
zu vier Tagen von den auswärtigen Unternehmungen übernommen wmerben 
müffen, mit welchen die hiefigen Betriebe nicht zu rechnen brauchen. Es 
war leider nicht möglich, halbwegs genaue Daten zu erlangen, aus denen 
man annähernd einen Einblid in die Umfatverhältniffe diefer auswärtigen 
Filialen hätte gewinnen können. Nach den ziemlich übereinftimmenden 
Ausfagen ! der Ladenführerinnen müßte der tägliche Verſandt refp. die Zahl 
der täglich zu übernehmenden Aufträge jih durchſchnittlich auf je 50 bis 
60 Stüde belaufen, um die Filiale rentabel zu machen. Da nun aber die 
einzelnen Aufträge mit 1 Mark bis zu 4 und 5 Mark, welde der Kunde 
als Preis zahlt, bewertet werden fünnen, fo lafien diefe Angaben feinen 
irgendwie verläßlihen Schluß zu. Natürlich find jene Firmen, welche zwei 
und mehr Annahmeitellen halten, günjtiger gejtellt, weil die größere Menge 
den Verſandt verbilligt ?. 

Der Verkehr mit den Kunden wird übrigens nod auf eine andere Art 
hergeitellt: durch jogenannte Agenturen. Selbjtändige Kaufleute anderer Ge: 
ſchäftszweige, meift folde aus Echnitt- und Weigwarenhandlungen, beforgen 
gegen einen perzentuell zu berechnenden Anteil an dem von den Konſu— 
menten gezahlten Preife die Annahme von Aufträgen. Es bedeutet dieſes 


" 


" 





Es darf nicht unerwähnt bleiben, daß den für die vorliegende Unterfuhung 
gepflogenen Erhebungen vielfach Schwierigkeiten entgegenftanden, auf die noch fpäter 
verwiefen werden muß; auch die Ladenführerinnen befleikigten ſich bei Erfundigungen 
einer auffallenden Zurüdhaltung. 

* Nah Schägung einiger hiefiger Färber habe der Umſatz einer berühmten 
Berliner Firma in früheren Jahren an 300000 M. allein in Leipzig betragen, was 
allerdings ſehr unwahrſcheinlich Elingt. 
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Syſtem freilih eine Erjparung der Yadenmiete, ſowie des Lohnes für das 
Zadenperfonal, wird jedoch von den Betriebsleitern trogdem als wenig ein- 
träglich bezeichnet. Das Publifum verlange einerfeits den eigenen Laden 
mit Schaufeniter, andererjeits jei auch der dem Gefchäftsinhaber zu zahlende 
Anteil ein verhältnismäßig zu hoher. Der Vorteil, der aus diefen Agen- 
turen erwachſe, liege im mefentlihen nur in der Ausdehnung des Umſatzes 
und im Belanntwerden der Firma in weiteren Kreifen. Auffallend iſt es 
jedenfalls, daß feiner der £leinen ärbereibetriebe ſich dieſer Art Annahme- 
jtellen bedient. Endlich fei noch erwähnt, daß ein großer Leipziger Betrieb 
von dem Beitreben geleitet, den Umſatz zu ermeitern, mit einem Zwiſchen— 
unternehmer in einem Vororte Xeipzigs in Verbindung ſteht. Diefer 
Zmwifchenunternehmer hält die Annahmeftelle auf eigene Rechnung und ge= 
mwinnt nur an dem Nachlaſſe im Preife, den ihm der Betriebsleiter wegen 
der größeren Zahl der Poſten zugeiteht. 

Die Frage, warum fi) auswärtige Färbereien trotz der einheimifchen 
Konkurrenz fo lange am Plate halten Fönnen, fällt zufammen mit der Frage 
nad der Vorteilhaftigfeit des Großbetriebes vor dem Kleinbetriebe. Die 
Grundlagen zur Beantwortung diefer Frage follen in den letten Abjchnitten 
darzulegen verfucht werden. Vorher foll jedoh an diefer Stelle noch eine 
andere Frage mit wenigen Worten erörtert werden. Die hiftorifhe Ent: 
widlung des Leipziger Färberhandwerkes zeigt feit etwa 150 Jahren eine 
fortgefegte Einſchränkung des Arbeitögebietes diejes Gewerbes, und zwar 
jind gerade jolche Erwerbs- und Arbeitszweige dem Handwerke verloren ge: 
gangen, die als eine notwendige Ergänzung der eigentlihen Tertilinduftrie 
im engeren Sinne angefehen werden müfjen, die Beredlung des Rohproduktes, 
des Halbfabrifates und Fabrifates, das Färben ungefponnener Wolle, der 
Garne und des gewebten Stüdes, endlich auch das Bedruden roher Gewebe. 
Die gegenwärtigen Berhältniffe zeigen eine vollftändige Scheidung dieſes 
Zweiges der Färberei, den wir al3 Veredlungsfärberei bezeichnen fünnen von 
der Yappenfärberei, die heute als letter Neft der ehemaligen Kundenarbeit 
dem Handwerke geblieben ift. 


6. Kurzer Überblid über die Betriebsformen in der Veredlungs- 
färberei. 

Die heute faft vollzogene Trennung zwiſchen Veredlungs- und Lappen 
färberei iſt ganz allmählich vor fi gegangen. Der Auffhwung in der 
Technik der Tertilinduftrie, welcher zu Ende des vorigen REN ſchon 

Schriften LXVI. — Unterſuch. üb. d. Lage db. Handw. V. 
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begann, namentlih aber im britten und vierten Jahrzehnt unferes Jahr— 
hunderts fich fühlbar machte, ging Hand in Hand mit dem Übergang zu 
einer neuen Betriebsform; beide zufammen führten zu einer ungeheurer 
Produftionszunahme, die eine Rüdwirkung auf die Färberei notwendig nad 
fih ziehen mußte!. Die Folgen äußern fi nad zwei Seiten hin. Ein- 
mal darin, daß überall dort, wo die Gemwebeproduftion feine Rolle fpielte 
(mie gerade in Leipzig), aud ein Verfall im Färbereigewerbe eintritt, mwäh- 
rend dasjelbe dort einen neuen Aufihwung nahm, wo Spinnereien und 
Mebereien ihren Sitz hatten?. Die zweite Folge aber war die, daß das 
Färben von zahlreihen Unternehmungen der Tertilinduftrie ſelbſt in ihren 
Betrieb einbezogen wurde. Bei den Tuchmachern Sachſens geſchah das je 
gar in Heinen Handmwerfsbetrieben, die jih in ſechs Kreifen zuſammen— 
ſchloſſen und gewiſſermaßen genofjenfchaftlich das Färben ihrer Gemebe auf 
gemeinfame Nechnung beforgen liefen?. Die Loslöfung der Färberei aus 
dem Tuchmacherhandwerf, die ja erſt im 17. Jahrhundert (menigitens in 
Sadjen) im Wege der Produftionsteilung zur Begründung der Kunit-, 
Waid- und Schönfärberinnungen geführt hat, war nur ein Durchganas: 
ftadium; die Entwidlung fehrte zu ihrem Ausgangspunfte zurüd. 

Es wäre übrigens falſch, namentlich diefen letten Vorgang (des Ein- 
beziehens der Färberei in die MWebereibetriebe) als einen allgemeinen anzu: 
nehmen. Das Normale blieb immer noch die felbjtändige Yohnfärberei *; 
aber daß es zu dieſer MWiedervereinigung der beiden Gewerbe vielfach ae: 
fommen war, beweiſt unter anderm die (S. 213) erwähnte Minifterialverord- 
nung von 1834, die den Tuchmadern das Necht zu färben zufpridht. Eine 
neue Richtung erhielt die Färberei in der Betriebsform des Lohnwerks mit 
dem Auffhwunge der Farbendemie und den damit zufammenhängenden 


I Die folgenden Ausführungen ftügen fich auf ein allerdings fehr lüdenhaftes 
Material, zum Teil auf die Ausfagen von älteren Färbern und Inhabern grofer 
2ohnfärbereien (Chemnig), zum Teil auf die hiſtoriſchen Ausführungen in 
Gebauer, Die Volfswirtihaft im Königreihe Sachſen, 2. und 3. Band (Tertil- 
induftrie), endlich auf das Heine Wert Fr. Wieds, Induftrielle Zuftände Sachſens, 
Chemnit 1840. Freilich fcheinen in denfelben nur ſächſiſche Verhältniſſe berüdfichtigt, 
dennoch aber dürften die hier beobachteten Erfcheinungen ziemlich allgemeine Geltung 
haben, da die Tertilinduftrie Sachſens doch ſtets eine führende Stellung ein- 
genommen hat. 

? Vgl. darüber die Zufammenftellung bei Wied a. a. D. &. 275 f. 

3 Wieck a. a. O. © 5l. 

Wieck a. a. O. S. 275 zählt in Sachſen im Jahre 1840 „in die 30 Kunft-, 
Waid-, Schön» und Schwarzfärbereien für wollene und baunmvollene Garne und 
Zeuge, auch Zinnen“. 
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Veränderungen im Arbeitsprozeß der Färberei, wie fie oben fchon dargeitellt 
wurden. Namentlich in den fechziger Jahren gewann die Lohnfärberei 
wieder bedeutend an Boden und entmwidelte fi in wenigen Jahren zu einem 
felbftändigen Induſtriezweig, freilih nit mehr im handwerksmäßigen 
Kleinbetrieb, fondern in der Fabrik. Die Verevlungsfärberei ift heute noch 
vorwiegend Lohnfärberei im Großbetrieb. 

Wie in der Tertilinduftrie iſt die Specialifation auch in der Färberei 
zum Teil erhalten geblieben ; allgemein durchgeführt ift fie Feinesmegs. Es 
giebt Unternehmungen, die einerfeitS ungefponnene Wolle, Garne und ge- 
webte Stüde, andererjeits Molle, Baumwolle, Seide und Leinen färben. Da— 
gegen giebt es auch Färbereien, deren Arbeitsfeld die denkbar vorgefchrittenfte 
Berufsteilung bekundet; es ſei bier nur die große Färberei der Firma 
Hermsdorff in Chemnig erwähnt, in der bei einem Stand von mehr als 
1100 Arbeitern fait ausjchließlid Baummollftrümpfe ſchwarz gefärbt 
werden!. In neuerer Zeit fahen fi übrigens verfchievene Färbereiunter— 
nehmungen gezwungen, eine Vermehrung ihrer Gefchäftszweige vorzunehmen 
und auf eine größere Zahl verfchievener Produktionszweige ihren Betrieb 
auszudehnen; insbefondere aber gab hierzu der Umſtand Veranlaſſung, daß 
die meiften Arbeiten im Zufammenhange mit den betreffenden Branden der 
Tertilinduftrie Saifonarbeiten find. Dies ließ die Vereinigung von Pro- 
duftionszweigen, deren Satjons in verfchiedene Jahreszeiten fallen, wünſchens— 
wert erjcheinen, 3. B. die Vereinigung der Möbeljtoff- mit der Strumpf- 
färberei. Sieht man von ſolchen Bejonderheiten ab, jo fann man jagen, 
daß die Stüdfärberei das verbreitetite Arbeitsgebiet für die Lohnfärbereien ift. 
Das Färben von ungefponnener Wolle und von Garnen ging in den letten 
Jahren immer mehr für die Kohnfärberei verloren, indem namentlich große 
Spinnereien diefen Zweig der Färberei an fich geriffen haben ?. 

Aber auch eine ganze Gruppe von Geweben wird heute nur mehr in 
geringen Mengen im Lohnwerk gefärbt; es find dies vor allem Leinwand-, 
gröbere Baummoll-, Barchent- und Flanellftoffe, die zum größten Teil in 
ihren Erzeugungsanftalten auch die Farbe befommen (Laufig?, Eljaß). Ein 
ähnliches Los traf die Druderei; auch fie wird von den Fabriken, welche 


ı Namentlich jeien noch erwähnt als Specialbetriebszweige Möbelftoff-, Schirm— 
ftoff-, Tricot-, PBeluchefärbereien ꝛc. 

? Bei Tuchen tritt gegenwärtig das Färben in der Wolle wieder zurück; dieſe 
werden jebt doch vorwiegend im Stüd gefärbt, weil bei den in der Wolle ge- 
färbten oder bunt gewebten Stoffen die Vorappretur, d. h. die Appretur vor dem 
Färben, ausfallen muß. 

8 Gebauer a. a. O. IL, ©. 436. 

16* 
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die zu bedrudenden Gewebe produzieren, felbit beforgt. Die Lohndrudeni 
ift ftarf in Abnahme begriffen !. 

Selbit die Tuchfärberei ift übrigens nicht mehr unbejtrittenes Arbeits 
gebiet für die Lohnfärberei; große Tuchfabriken in Luckenwalde, Görlis, 
Aahen, Mühlhaufen u. f. w. färben jelbft ihre Waren. Die Motive, 
welche die Gemwebeproduzenten veranlafjen, die Färberei ihren Betrieben ein: 
zufügen, find hauptfächlih fommerzieller Natur. Wenn eine Fabrik ſchon 
fo beträchtliche Warenmengen produziert, daß fie felbit einen Färbereigroß— 
betrieb vollauf befchäftigen fann, fo ift damit auch bis zu einem gewiſſen 
Grade die Gewähr geboten, in einer eigenen Färberei ebenjo billig w 
arbeiten, wie die felbftändige Zohnfärberei arbeitet. Als Nebenbetrieb ſoll da 
die Färberei nur das Anlagefapital verzinfen ; der Unternehmergeminn, der dem 
jelbitftändigen Färber gezahlt werden muß, wird jedenfall erfpart. Dazu 
gefellen fich aber noch zwei wichtigere Faktoren; erſtens bietet Die Unab- 
hängigfeit von dem Lohnfärber bei der Einhaltung der Lieferungsfrijten von 
auf Beitellung verfertigter Ware, fowie überhaupt ſchon die Möglichfeit, 
rafcher zu liefern, ganz bedeutende Vorteile gegenüber jenen Unterneh 
mungen, die von den jeweiligen Gejhäftsverhälmiffen ihres Lohnfärbers 
abhängen. Zweitens ift dem felbitfärbenden Tuchfabrifanten die Möglichleit 
geboten, neue Mufter (fei es in den Geweben, in den Farben, oder aud in 
der Appretur) folange geheim zu halten, bis die Ware fertig auf den Marti 
gebracht werden fann. Bei der Tuchfärberei fpeciell kommt noch der Um: 
jtand Hinzu, daß der chemische Teil der Gewebeveredlung, die Farbengebung 
heute entſchieden an Bedeutung eingebüßt hat gegenüber dem phyſikaliſchen 
Teile, der Appretur. Macht man ſich die Reihenfolge der Veredlungs— 
prozefje Klar, die an dem rohen Gewebe vorgenommen werden, Vorappretur?, 
Färbung, Nacdappretur®, fo begreift man, daß der Tuchfabrikant, der die 
Appretur noch jelbft beforgt, darnach jtreben muß, auch das Zwiſchen— 
jtadium des Färbens feinem Betrieb einzufügen, nicht zum mindeften aud 
deshalb, weil die Mafchinenanlagen, die für die Appretierung erforderlid 
find, ungleich koſtſpieliger find als die für die Färberei. Aber es lag aud 
für Färbereien, die ſchon häufig genug mit Einrichtungen für die Nachappretur 
ausgeftattet waren, nahe, aud die wichtige Norappretur mit dem Betrieb 


' Gebauer a. a. O. II, S. 436; häufiger find noch Unternehmungen, die robe 
Leinengewebe kaufen und dann druden, um fie fpäter felbft wieder abzuſetzen. 

? Zur Vorappretur gehören namentlich dad Spannen, Rauben, Glätten, Senaen, 
Scheren, Walfen. 

° Die Nahappretur befteht hauptſäch im Preſſen, und fie allein verleiht dem 
Gewebe einen viel vergänglideren Glanz (Spedglanz). 
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zu verbinden, und jo giebt e8 heute zahlreiche Unternehmungen, die den 
ganzen Veredlungsprozeß in einem Betrieb beforgen. 

Alle jene Stoffe hingegen, bei denen nur eine leichte Nachappretur vor- 
genommen wird, wie Damentleiderftoffe, Tricot- und ähnliche Stoffe, die in 
großen Mengen produziert werden und die eigentlih nur durch die Farbe 
auf den Konfumenten wirken follen, werben wohl jtet3 in erfter Linie ein 
Hauptarbeitsfeld für die Lohnfärberei bleiben. Überhaupt wäre es unrichtig, 
anzunehmen, daß die Lohnfärberei in der Form der Veredlungsfärberei ihrem 
Untergange entgegenginge. Es hat vielmehr den Anfchein, daß es in der 
Natur jedes Veredlungsprozefjes liegt, periodifchen Veränderungen in dem 
Sinne ausgejeßt zu fein, daß er bald Objekt eines jelbjtändigen Unternehmens 
ift, bald im Nebenbetrieb der Weberei durchgeführt wird. 

Gegenwärtig muß, troß verfchiedener abfälliger Urteile, die Lage der 
Lohnfärberei nah Ausjage der Mehrheit der Unternehmer als eine günftige 
bezeichnet werden. Allerdings hat die Einführung bejchränfender Normen 
im auswärtigen Veredlungsverkehr, namentlih mit Öfterreih!, ver Ent- 
widlung der Färberei einigermaßen Eintrag gethan und zunächſt einen mit 
ziemlicher Heftigfeit geführten Konkurrenzfampf um den Erwerb inländifcher 
Kunden zur Folge gehabt. Das Nefultat war ein ſtarkes Sinfen der Breife, 
dem vergeblih durd größtenteils lokale Kartelle entgegenzumirfen verjucht 
wurde. Trotzdem hat eher eine Zunahme der Unternehmungen in der Ver- 
edlungsfärberei Sachſens jtattgefunden. 

Natürlih war das ausfchlieglih ein Kampf zwifchen Großbetrieben ; 
denn Kleinbetriebe giebt es in der PVeredlungsfärberei nicht mehr. Die 
Bafis des zunftmäßigen Handmwerfs-Betriebes in den Zeiten, mo diefer nod) 
das Färben roher Gewebe beforgte, war eben auch die handwerksmäßige 
Kundenproduftion im MWebergewerbe. Mit dem Augenblid, wo dieſe erit 
der decentralifierten (verlagsmäßigen), bald aber der centralifierten (fabrif- 
mäßigen) Warenproduftion? gewidhen und damit notwendig der Mafjen- 
produftion Thür und Thor geöffnet war, fonnte auch der Kleinbetrieb in 
der Veredlungsfärberei nicht mehr den Anſprüchen der in engfter Fühlung 
mit ihr ftehenden Tertil-Induftrie genügen. Es iſt charakteriſtiſch, daß ein 
Färber vor wenigen Jahren in einem Hauptfiße der Tertil-Induftrie 
Sachſens mit einem Anlagefapitale von etwa 25 000 Mark, einem Betriebs- 
fapitale von etwa 6000 Mark mit 10 Arbeitern einen Veredlungsfärberei- 


! Die Beftimmungen über den Beredlungsverfehr im Sandelövertrage von 
16. Dezember 1878 wurden in dem Handelävertrag vom 23. Mai 1881 nicht wieder 
aufgenommen. 

® Bücher, Entitehung der Volkswirtſchaft, S. 111. 
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betrieb begann und nad Verlauf eines Jahres 80 Arbeitskräfte beihäftigte. 
Mafjenarbeit ift heute die Lofung für die Veredlungsfärberei in der Be— 
triebsform des Lohnwerkes. Dadurch ift der Kleinbetrieb von diefem Zweige 
des Gewerbes ausgefchloffen; denn mit dem Begriff Handwerk ijt mehr 
oder minder doch die Vorftellung von Kapitalſchwäche verbunden ; der Arbeits- 
prozeß der Veredlungsfärberei ift aber durch und durch fapitaliftifch. 

Da demnad bezüglich diefes Zweiges der Färberei die Frage nach der 
Konkurrenzfähigfeit des NHleingewerbes gegenüber dem Großbetrieb durch 
die thatfächlichen Verhältnifje gelöft iſt, ſo kann hier wieder unter Zugrunde- 
legung der Xeipziger Zuftände, an die Erörterung derjelben Frage bezüglid 
der Zappenfärberei herangetreten werden. 


7. Klein und Großbetrieb in der heutigen Leipziger Färberei', 
Nimmt man die Zahl der in einem Betriebe wirklich arbeitenden Per— 
fonen, unter Abfehung von dem Ladenperfonal?, zum Maßſtab für die Be- 
urtetlung, ob man es in einem bejtimmten Falle mit einem Klein- oder Grof- 
betrieb zu thun hat, jo fann man unter den 10 Leipziger Betrieben 2 als Grof- 
betriebe den übrigen 8 gegenüberftellen. Allerdings ijt eine Gleichjegung 
der einzelnen Betriebe unter einander in jeder dieſer beiden Kategorien 
feineswegs zuläſſig. Der Verſuch, die für die beiden Großbetriebe gemein- 
famen charakteriſtiſchen Einrichtungen und techniſch-wirtſchaftlichen Grundlagen 
gegenüber denen der Kleinen Betriebe zur Darjtellung zu bringen, fcheiterte 
freilich auch ſchon an der in höchſt unhöflicher Weife zur Schau getragenen 
ablehnenden Haltung des Inhabers eines der beiden Großbetriebe gegenüber 
dem Anfuchen, einen Einblid in die Betrieböverhältnifje zu gejtatten. Auf 
der anderen Seite hinmwiederum find aud die fünf fleinen Betriebe unter- 
einander jehr verſchieden. Faſt jeder von ihnen zeigt in feiner Art mit- 
unter geradezu typische Eigenheiten, jo daß es ſchwer hält, die charafteri- 
jtiiche Betriebsweife derfelben verallgemeinernd zufammenzufafien. Die Ver— 
fchievenheit äußert fi bis zu einem gewiſſen Grade in der Zahl ver 
Arbeitskräfte. In den acht kleinen Betrieben find ftändig® 23 Menfchen be- 
ihäftigt, die fih in folgender Weiſe verteilen: 





' &8 muß bemerkt werben, daß der bedeutendite Betrieb (der mit der Spinnerei 
verbundene) in der Gegenüberftellung von Groß- und Kleinbetrieb nicht berüdfichtigt 
wurde, weil ihm jenes Arbeitögebiet, auf welchem Kleinbetriebe überhaupt nur in Kon— 
furrenz treten: Zappenfärberei und chemiſche Wäfcherei, gänzlich fehlt. 

? Auch die in einem Nebenbetrieb (wie 3. B. in der Seidenfpulerei der Seiden- 
garnfärberei) beichäftigten Arbeitsfräfte wurden nicht in Rückſicht gezogen. 

3 In einem Falle, in dem die Färberei nur als Nebenbetrieb mit einem 
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2 Betriebe mit je 1 Arbeiter (männlid), 


3 . : = 2 Arbeitern (in zweien je eine weibliche 
Arbeitsfraft), 

2 : ; =: 4 - (männlid), 

1 Betrieb = 7 . (5 männlid, 2 weiblich). 


Da nun, wie ſchon an anderer Stelle bemerkt wurde, bei der geringen 
Zahl von Betrieben ohnehin die Beobadhtung von Maffenerfcheinungen gar 
nicht in Frage fommt, fo fcheint es am angezeigtejten, den Unterfchied in der 
Betriebsweife des Handwerkes gegenüber jener des fabrifmäßigen Unter- 
nehmens durch Schilderung je eines der bejtehenden Betriebe beider Kate- 
gorien alö Typus zur Darftellung zu bringen. 

Der Ausdrud fabrifmäßig jcheint allerdings aufs erjte nicht ganz be- 
zeichnend ; einerfeits fann ja von einer eigentlichen Produktion von Waren, 
die man doc zumeift mit dem Begriffe Fabrik verfnüpft, im ;Färberet- 
Gewerbe, wie fchon oben angedeutet wurde, füglich nicht die Rede fein; 
anderſeits haben fi auch die fämtlichen Färberbetriebe Leipzigs, mögen fie 
im großen ober fleinen geführt fein, immer nod in der alten Form des 
Lohnwerkes erhalten. Allein die Färberei ift eben auch in das Entwidlungs- 
ſtadium fapitaliftifcher Durchoringung des Arbeitsprozefjes! getreten, 
welhe die für die Großinduftrie charakteriftiichen Begleiterfcheinungen als 
Mafjenproduftion, größere Arbeiterzahl, im Zufammenhange damit weiter- 
gehende Arbeitözerlegung, Mafchinenverwendung, zugleich aber auch die Ber- 
fehrövorteile großer Gefchäfte (Kredit, Kapitalvergrößerung u. f. w.) im 
Gefolge hatte. Freilich Kapitallojigfeit, wie fie bei manchem anderen Ge— 
werbe (3. B. Schneider) denkbar ift und mohl heute noch oft genug vor- 
fommen dürfte, iſt auch im fleinften Betriebe in der Färberei immer aus— 
geſchloſſen geweſen? und iſt es auch heute noch; es gilt dies ebenfomohl vom 
Anlage: wie vom Betriebsfapital. 


a. Der Kleinbetrieb. 
Jener Betrieb, der im nachjtehenden als Typus des Handwerfs- 
Betriebes gejchildert wird, ift im Beſitze eines feineswegs verarmten 


ftändigen Arbeiter befteht, werden zu Zeiten, wo der Hauptbetrieb (Defatur) es ge— 
ftattet, die in dieſem nicht erforderlichen Kräfte in der Färberei meift zu unter- 
geordneten Hilfsleiftungen, mitunter aber auch zur chemiſchen Wäfcherei und zum 
Plätten verwendet. 

ı Büder a. a. O. ©. 943: Ffapitaliftiihe Durddringung des Produktions 
prozeſſes. 

2Ich verweiſe diesbezüglich auf die Ausführungen über Anlage- und Betriebs— 
foften im erſten Abichnitt. 
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Meiſters, welcher 1848 das Handwerk zu erlernen begann und die ganze 
Entwidlung des Gewerbes mit erlebte. Gr arbeitet mit einem Gejellen, 
beihäftigt außerdem ftändig ein Ladenmädchen und zeitweife d. h. jede Woche 
1—2 Tage eine Plättfrau. 

Die Arbeit wird in einem Kompler von vier Räumen verrichtet, einem 
größeren zum Färben und drei Ffleineren. Won dieſen drei fleineren dient 
je einer zum chemiſch Wafchen, einer zum Appretieren und ähnlichen Arbeiten, 
ein dritter enthält die Dampferzeugungs-Anlage.. Obwohl nun einerfeite 
der Betrieb in Hinfiht auf die Zahl der auszuführenden Aufträge feine 
hohen Anforderungen an die bejchäftigten Arbeitsfräfte jtellt, und es fid 
anderſeits auch mejentlih nur um zwei Kategorien von Beichäftigung, 
Wäſcherei und Färberei, handelt, jo macht jih doch aud hier ſchon das 
Bedürfnis nad) Arbeitsteilung geltend. Demjelben wird in der Meife 
Nehnung getragen, daß an einem Tage der Woche demifh, an einem 
anderen Tage naß gewaſchen wird!; die übrigen vier Tage der Woche 
werden mit dem mehr Zeit erfordernden Färben ausgefüllt. Überdies wird 
eine Zerlegung der Arbeit noch infofern durchgeführt, ala bei der chemifchen 
Wäſcherei eine Arbeitskraft mit den vorbereitenden Arbeiten (z. B. befonderes 
Cinreiben gewifjer Fleden mit Benzin 2c.) und den nadträglichen Korref- 
turen, die andere mit der Handhabung der Benzin-Wafd- Trommel befchäftigt 
ift. Beim Färben tritt eine Teilung meift nad den Stoffgattungen, Die 
gefärbt werden follen, ein. Einer färbt die Woll», der andere Baumwoll— 
(Gewebe; jede der beiden Faſerarten (oft an demjelben Stück Gemebe, 
Halbwolle) fordert eben eine verfchiedene Behandlung ?. 

Notwendig damit in Verbindung fteht die Thatfache, daß beide Arbeiter 
den Arbeitsprogeß, Zurichtung der Farben, Behandlung der verfchiedenen 
Gewebe u. ſ. w. vollftändig fernen müfjen. Wenngleich es Arbeiten giebt, 
deren Verrichtung feine Kenntniffe erfordert, wie beifpielsweife das Bewegen 
der Wafch-Trommel und ähnlihe, jo erſcheint doch die Verwendung einer 
ungelernten aber billigeren Arbeitskraft ausgefchloffen, weil diefe feine Kennt— 
niſſe erhetfchenden Arbeiten zu gering an Zahl find, als daß fie auch nur 
einer Arbeitskraft genügend zu thun gäben. 

ı Daß „Nah Wachen“ fommt hauptjädhlich bei minderfeinen Stoffen und ebenio 
bei minderwertigen in Anwendung. 

2 |n anderen, auch Heinen Betrieben, wo jedoch ſchon eine größere Zahl 
von Aufträgen regelmäßig auszuführen ift, ift nur die perfönliche Arbeitsteilung 
durchgeführt. So 3. B. in der Seidengarnfärberei. Hier ift ein gelernter Färber 
mit dem Färben der Seide, zum Teile aud mit der Lappenfärberei, wobei ihm ein 
zweiter hilft, beichäftigt, ein dritter beforgt ausschließlich die Wäfcherei mit Benzin 
u. ſ. w. 
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Die Mittelftufe des Lehrlings fehlt; in feinem einzigen ‚Betriebe in 
Leipzig ift ein Lehrling zu finden. Es muß jedoch als zu gewagt angefehen 
werden, daraus einen Schluß auf die weitere Entwidlung des Gewerbes zu 
ziehen; denn es hat auch feine der gelernten Arbeitskräfte, die hier arbeiten, 
in Leipzig das Handwerk erlernt. 

Die Beihaffung von Arbeitskräften unterliegt übrigens faum Schwierig- 
feiten. Freilich darf hiebei nicht außer Acht gelajien werden, daß in dieſer 
Hinficht die Leipziger Verhältniſſe wenig Gelegenheit zur Beobachtung bieten 
und daß in den fleinen Färbereien ein Wechſel in den Arbeitskräften äußerjt 
felten vor fi geht, zum Teil wohl, weil es überhaupt jchon zu fehr im 
Interefje des Meifters liegt, jene Leute, deren Fähigkeiten er erprobt hat, fich 
zu erhalten und zwar hier mehr als in mandem anderen Gewerbe, weil er 
dem Gejellen ja immer fremdes Material anvertrauen muß. Der Arbeits- 

nachweis wird durch Annoncierung in der monatlich erfcheinenden Färber- 
zeitung vermittelt. 

Maſchinen im ceigentlihen Sinne find in dem hier gefchilderten Be- 
triebe nicht in Verwendung; das Inventar ſetzt ſich im  wefentlichen 
zufammen aus 3 fupfernen Farbkeſſeln, einer Wafchtrommel, einer Centri- 
fuge für Handbetrieb, einer Appreturtrommel, zahlreichen minderwertigen 
Gefäßen für Farbenmifhungen 2c., endlich einem Dampferzeugungs- Apparat. 
Der Dampf wird nur unmittelbar zur Erwärmung der Farbflotten und zum 
Anfüllen der Appreturtrommel verwendet. Cine Umfegung des Dampfes 
in thätige Kraft mittels Dampfmafchine ift nicht erforderlih, weil nur 
Maſchinen vorhanden find, die mit menjchlicher Kraft betrieben werden, 
Nicht unerwähnt darf bleiben, daß es im kleinen Betrieb nicht möglich 
ift, ſtatt der koſtſpieligen kupfernen Farbkeſſel weit billigere Holzwannen 
zu verwenden. Dieſe legteren müfjen nämlich dauernd einer bejtimmten 
Farbe oder doch nur mehreren fehr homogenen Farben-Nüancen gewidmet 
bleiben; denn einerfeit3 bedingt der Übergang zu einer anderen farbe eine 
vollftändige Reinigung des Gefäßes, die bei der Holzwanne gar nicht oder 
nur mit großer Mühe und erheblichem Materialverluft erzielt werden fönnte, 
und andererjeits ijt eben die Beichäftigung im kleinen Betrieb eine jo viel- 
feitige und erforvert fo häufig einen Übergang von einer Farbe zur anderen, 
daß das Aufbewahren einer Farbenlöſung, die zur Ausführung eines be- 
ftimmten Auftrages verwendet wurde, bis zum Eintreffen eines Auftrages, 
der die weitere Verwendung derſelben ermöglicht, ſich überhaupt nicht lohnt. 
Keinesfalls rechtfertigt e3 eine Erhöhung des Anlagefapitals durch Anſchaffung 
zahlreicher Farbkeſſel. 

Wie jhon erwähnt wurde, erfordert der Betrieb die Thätigkeit einer 
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Plättfrau für 2 Tage der Mode; diefelbe wird im Stüdlohn bezahlt. 
Außerdem findet fich ziemlich regelmäßig Arbeit für einen Schneider, und 
zwar hat derfelbe, namentlich bei Männerfleidung, vor dem Färben die 
Nähte an ſolchen Stellen zu zertrennen und nad) dem Färben wieder her- 
zuftellen, wo ſich Watteeinlagen befinden oder wo das Futter den ordent- 
lichen Zutritt der Farbflotte verhindert. Auch hat derfelbe häufig Repara— 
turen zu beforgen. Für dieſe Arbeiten ſteht die Färberei mit einem jelb- 
jtändigen Meifter in regelmäßigem Gefchäftsverfehr; die Zahlung erfolgt im 
Stüdlohn. 

E3 erübrigt nunmehr die faufmännifche Seite des Betriebes ins Auge 
zu fafjen. Diefelbe befchränft ſich hier auf den möglichft wohlfeilen Ein— 
fauf des erforderlichen Materiales an farben, Säuren, Benzin, Soda u. ſ. w., 
der gelegentlich bei Agenten von Fabriken, meiſt aber beim Droguen- und 
Farbwarenhändler erfolgt. Der Bedarf an Heizmaterial ift mit 500 Gentnern 
teils Braunkohle, teils Steinkohle nicht bedeutend genug, um bejonders 
günftige Bedingungen beim Kaufe zu erzielen. 

Die Annahme der Aufträge, fomwie die Ablieferung der gefärbten und 
gewaſchenen Waren wird im Laden beforgt, der in einer ziemlich belebten 
Straße gelegen, verhältnismäßig teuer bezahlt werden muß. Den Kunden- 
freis bilden wohl faſt ausſchließlich Bewohner des Stadtteile, in dem die 
Straße fi befindet. Jedoch kommt es nicht felten vor, daß ein anderer 
särbereibetrieb mit nur einem Arbeiter mande Aufträge zwar jelbjt über: 
nimmt, fie aber an den bier gefchilderten Betrieb abtritt, weil die Farbe, 
die das betreffende Stüd befommen fol, zu felten verlangt wırd, als daß 
jie von dem den Auftrag abtretenden Färber mit Vorteil angefchafft werden 
fönnte. 

Die Preife für die einzelnen Arbeiten find durchſchnittlich ziemlich ein- 
heitlich gehalten. Feinere Stoffe und lichtere Farben erfordern mehr Sorg— 
falt, ſchwerere Tuchftoffe mehr Farbe und mehr Zeit. Dem entiprechend find 
die bezüglichen Preife etmas höher; auch - beiteht ein geringer Unterſchied 
zwifchen den Preifen für Färben und Wafchen. Für das Waſchen eines 
ganzen Anzuges werden etwa 3 Mark gezahlt, für das Färben etwa 4 bis 
5 Mark. Die Preife der Leipziger Kleinbetriebe find etwas niedriger als 
die der auswärtigen Färbereien und auch als die eines der beiden Leip— 
ziger Großbetriebe. Ermöglicht wird diefe Anomalie durch die Thatjache, 
daß die Großbetriebe überhaupt auf das Publifum eine größere Anziehungs- 
fraft ausüben; das Gegengewicht gegen fojtipielige Rellame und ähnliche 
Mittel des Großbetriebes muß hier in den niedrigeren Rreifen gefucht werden. 
Bedeutend iſt der Unterjchied übrigens nicht. | 
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Bei den geringen Poften, wie fie in diefem Gewerbe jelbjtverftändlich 
find, ift fofortige bare Zahlung feitens der Kunden die faft ausnahmslofe 
Regel. Aud der Inhaber des Betriebes pflegt feinen Verpflichtungen, die 
ihm aus dem Betriebe erwachſen, durh Barzahlung nachzukommen. 

Das Gefchäft erfordert eine angejtrengtere Thätigfeit zur Gaifon 
(zwifchen DOftern und Pfingften) und läßt im Herbit und Winter bis gegen 
Weihnachten merflih nah. Die furze Arbeitäzeit im Winter!, die täglich 
für die Ausführung der wenigen Aufträge erforderlich ift, dauert faum jemals 
länger als das Tageslicht; dadurch entfallen Auslagen für die Beleuchtung 
der Arbeitäftätten. 

Die Kapitalerfordernifje find im Folgenden annähernd vollftändig zu— 
Tammengeftellt: 

1. Anlage-Kapital?: 
3 kupferne Farbkeſſel (mittleren und fleineren 


Rauminhalted). . - . . 1000 M., 
Dampferzeugungsanlage (Ofen ik ——— 

En. 2. u. 5 er SB 
Handbetriebs-Gentrifuge . . 250 = 
Appretur-Trommel Sline Mi Dan 

fülung) . . { .. 300 = 
Benzin-Waſch— Trommel, Er ; 50 =. 
Thon-Gefäße und andere u Eineichtungs- 

=) 5 DEE F . 100 = 


Sufanınen 2000 M. 
2. Betriebs- Kapital: 


Lokalkoſten: Arbeitsftätte? . . 2 2 2 2 020.600 M., 
Laden . . » 20.600 = 
Gefellenlohn (20 Mark wöchentlich) ungefähr . . 1000 = 
Lohn des Ladenmäbdens . . . 2.480 ⸗ 
Ausgaben für Schneiderarbeiten mb Platten .. 500 = 


Übertrag 3180 M. 


I Die Arbeitszeit richtet fich das ganze Jahr über nach dem Bedürfniffe, alfo 
nad) der Zahl der Aufträge. 

? Der Betriebsinhaber ift Eigentümer eines Haufes, das er mit ca. 18 000 M. 
Koften erbaut hat; die Koften des Lokales wurden jedoch nad feinen Angaben in 
die Betriebsauslagen aufgenommen. 

° Der Gefelle fteht in verwandtfhaftlichen Beziehungen zu dem Meifter, findet 
bei demijelben Koft und Wohnung; die obige Summe wurde nad der Schätung des 
Betriebsinhabers eingeftellt. 
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Übertrag 3180 M., 
Nohmaterial (Farben, Säuren, Soda, Seife 


u. f. mw.) ee SA 700 — 
Benzin (100 kg zu 38 Marf) ca. » 2... 200 = 
Feuerung . a bar 1a 400 = 


Zufammen 4480 M. 

Die vorftehenden Ziffern bedürfen faum einer befonderen Erläuterung. 
Die hier für das Anlagefapital angegebene Summe entſpricht ziemlich genau 
dem durchſchnittlichen Bedarf fämtlicher Leipziger Kleinbetriebe. Sehr ver- 
ſchieden dagegen find die Betriebsauslagen in den einzelnen Betrieben. 
Am meiften ſchwanken nad der Ausdehnung des Betriebes die Auslagen 
für Löhne, Benzin, Rohmatertal und Heizungsfoften. 


b. Der Großbetrieb. 

Die Färberei, die hier als Typus eines Großbetriebes nunmehr ge- 
ſchildert werden fol, jteht unter der Leitung des Beſitzers, welcher jelbit 
nah gründlider Einführung in die Praris der Färbereitechnik umfafjende 
theoretiiche Kenntniſſe auf einer Schule für höhere Ausbildung gelernter 
Färber, wie fie in Berlin, Krefeld, Aahen, Mühlheim, Wien bejtehen, 
erworben hat. Das Unternehmen beſteht in einer in größerem lm: 
fange betriebenen Wollgarn-Färberei, der Yappenfärberei und (demijchen) 
Wäſcherei. 

Dem Umfange des Betriebes entſprechend füllt derſelbe einen größeren 
Gebäudefompler, der jedoch nicht im Eigentum des Betriebsinhabers ſteht. 
Der weitgehenden Arbeitsteilung entfprechend jind die einzelnen Arbeits- 
räume bejtimmten Verrihtungen gewidmet. Auf die Art und Weife, wie 
die verjchievenen Arbeiten in den Näumen verteilt find, braucht jedoch bier 
wohl faum näher eingegangen zu werden; es fei nur erwähnt, daß die 
Benzinwäfcherei in einer vom übrigen Gebäudefompler getrennten Holzhütte 
eingerichtet ift, und zwar bedingt dies die mit der Benzin-Manipulation 
verbundene Feuersgefahr. 

Das Arbeitsperfonal muß unterfchieden werden, je nad dem es in der 
Strangfärberei oder in der Lappenfärberei und Wäſcherei befchäftigt iſt. 
Ber den großen Mengen von MWollgarnen, die hier in die Farbe fommen 
(ungefähr 300 000 Kilogramm jährlich), nimmt das eigentliche Färben, das 
Einhängen der Wollftränge in die Farbflotte und die damit verbundenen 
Handhabungen ſchon einen jo bedeutenden Teil der ganzen Arbeit in Anfprud), 
daß hiefür allein etwa dreißig Arbeitsfräfte erforderlich find. Dieſe Thätig- 
feit verlangt jo gut wie gar feine Kenntnifje und kann daher von billigen 
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Tagarbeitern verrichtet werben, welde im Stundenlohn bezahlt werben. 
Dasſelbe gilt von der Bedienung der Wafh-(Spül-)Mafchine und der Troden- 
Maſchinen, ſowie auch hinfichtlic der in der Schwefelkammer! bejchäftigten 
Arbeiter ; jelbjtverftändlic find auch jene, welchen das Aufhafpeln und Ber. 
paden der Wolle obliegt, ſtundenweiſe entlohnte Taglöhner. 

Die eigentliche technifche Arbeit, welche Kenntniffe erfordert, wie die 
Heritellung der Farbflotte, Prüfung und Unterfuchung der Farben u. ſ. w., 
zugleih auch die DOberaufficht über die Arbeiter liegt in den Händen eines 
Färbemeiſters. Die mehr oder minder gründliche Ausbildung und die 
Geſchicklichkeit dieſer Färbemeifter ift im Großbetrieb von hervorragender 
Bedeutung, nicht allein weil von ihrer Leiftung die Güte und Schönheit der 
Ausführung der Farben vielfach abhängt, jondern auch weil ihre Fertigkeit und 
Raſchheit im Arbeiten, namentlih bei Zufammenfetung der Farbflotte, un: 
mittelbar auf den Fortgang der Arbeit den günftigiten Einfluß haben kann. 
Durch möglichſte Einfhränfung der Zeit, während welder die übrigen 
Arbeitskräfte zur Müßigkeit gezwungen find (mie eben gerade bei Herftellung 
von Farbmifhungen), fann auch der materielle Vorteil einer befjeren Aus- 
nügung der vorhandenen Arbeitskräfte Pla greifen ?. 

Bei der Zappenfärberei und der chemischen Wäſcherei find die Arbeits: 
fräfte in der Weiſe verteilt, daß 2 mit dem Färben, 2 mit der chemi- 
fen, 1 mit der nafjen Mäfcherei, 4 mit dem Plätten, 1 mit der Appretur, 
2 mit dem feinen „Detachieren“ jtändig beſchäftigt find, wozu ſich noch 
ein ebenfalls ſtändig befchäftigter Schneivergehilfe gefellt. Alle diefe Arbeits- 
fräfte müſſen die nötige Borbildung nachweiſen und werden dem zufolge 
auch höher bezahlt und zwar im Wochenlohn mit 20—24 Mark. 

Zur Zappenfärberei werben natürlich die Farbflotten und die fupfernen 
Farbkeſſel der Gamfärberei benugt, außerdem hiezu, ſowie für die chemifche 
Wäſcherei die Centrifugen. Diefe werden durch Dampflraft getrieben ; 
der Dampf wird in einer Anlage erzeugt, welche jowohl den Bedarf an 
direfter Dampfnugung für Erhigung der Farbflotten und für Füllung der 
Appreturtrommel befriedigt, wie fie auch eine Dampfmafchine von etwa 20 


I Die Schwefelung der Wollgarne hat eine ungemeine Klarheit und Reinheit 
der Farbe zur Folge und fann mit geringen Koften dadurch erreicht werden, daß 
in einem dicht geichloffenen Heinen Raum, in welchem Schwefel zur Verbrennung 
gebracht wird, die Mollftränge etwa 12 Stunden hindurch aufgehängt werden. Es 
gefchieht dies hauptſächlich bei lichten Farben. 

2 Der Leiſtungsfähigkeit dieſer Färbemeiſter entiprechend ift auch ihre Be— 
foldung verschieden: der jährliche Gehalt derfelben ſchwankt zwiſchen 1500 und 
6000 Marf. 


254 Dr. Otto von Zmiedined-Südenhorft. 


Pferdekräften fpeift. Die Dampfmaſchine treibt außer den erwähnten Gentri- 
fugen noch die Waſchmaſchine! für die Spülung der Wollftränge, und die 
Trodenmafdinen; aud die nunmehr für die Seibenfärberei zur Aufftellung 
gelangende (Seiden-)Stredmajhine ſoll in den Dampfbetrieb eingefügt 
werden?. Von der übrigen Einridtung feien noch hervorgehoben 20 hölzerne 
Färbewannen (aus dem bejonders zähen Holze der amerifanifchen Pitch: 
pine), die Schon erwähnte Appreturtrommel, und die auch hier nur mit der 
Hand zu bewegende Benzin - Wajch - Trommel mit annähernd hermetifchem 
Verſchluß, endlih 6 kupferne Farbfeffel. 

Die merfantile Seite jpielt infolge der Größe des Betriebes hier felbit- 
verjtändlich eine viel beveutendere Rolle. Farben, Säuren und andere Beiz- 
ftoffe werden vom Produzenten direft bezogen, die Farben zum Teil aus 
Höhft a.M., zum Teil aus Ludwigshafen. Ein weſentlicher Borteil er- 
giebt fih aus dem Engrosbezug des Benzind. Dasjelbe wird von Bremen, 
da es ausschließlich zu gewerblichen Zwecken verwendet wird, zollfrei eingeführt, 
was eine Verbilligung desfelben um etwa 45 Prozent bedeutet? ; allerdings 
steht der Verbrauch unter Kontrolle der Finanzbehörde. 

Zieht man in Betradht, daß das faum zehn Jahre beitehende Unter- 
nehmen erjt jeit zwei Jahren die Zappenfärberei und chemiſche WMWäfcherei 
dem Betriebe eingefügt hat und doch ſchon einen jährlichen Verbrauch 
von 10000 Kilogramm Benzin aufweist (was gegenüber den fleinen Be- 
trieben mit einem Bedarfe von 500 bis 2000 Kilogramm zweifellos ala 
Maßſtab dienen kann), jo wird man dafür den Grund nicht in leßter Linie 
in dem Geſchick und der Routine zu fuchen haben, mit welchen die fommer- 
zielle Zeitung des Unternehmens es verfteht, das Publitum heranzuziehen. 
Zahl und Lage der Annahmeftellen (Läden) haben jedenfalls einen ganz 
hervorragenden Anteil an dem raſchen Auffhwunge des Geſchäftes. Der 
hier befprochene Großbetrieb liefert die Arbeiten faft zu denfelben Preifen, 
wie die Heinen Betriebe, unterbietet aljo insbejondere die auswärtigen 


! Die Wafhmafchine wird von zwei Arbeitern leicht bedient, welche mit der 
Mafchine diefelbe Arbeit in gleicher Zeit verrichten, welche früher zwölf Arbeitsfräfte 
erforderte. 

? Die Mafchinenanlage macht die Anftellung eines Schlofierd notwendig, dem 
auch die Bedienung der Heizanlage obliegt. 

® Loco Bremen foften 100 kg Benzin 17,50 M.; hierzu ftellen ſich die Trans- 
portfoften mit etwa 3 M., wornach für den zollfreien Bezug 100 kg auf etwa 
20 M. zu ftehen kommen. Der Detailhändler verkauft das verzollte Benzin in 
Leipzig um 38 M. gegenwärtig; zu dieſen Bedingungen bezieht eö der kleine 
Betrieb. 
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Firmen um ein Geringes; ob jedoch darauf ein befonderer Erfolg zurüd- 
zuführen it, läßt fi faum mit annähernder Beftimmtheit feititellen !. 

Die fünf eigenen Läden find zum Teil in der inneren Stadt, zum 
Teil in den Vororten, aud das Agenturenfyitem findet Anwendung ; es 
gilt hier über den Erfolg derjelben das gleiche, was ſchon oben im allgemeinen 
gefagt wurde. 

Durch die Aufträge in der Abteilung der Wollgarnfärberei, die mit 
großer Regelmäßigfeit das ganze Jahr hindurch einlaufen, fteht der Betrieb 
fortwährend mit auswärtigen großen Garnfabrifen in Verbindung. Abge— 
fehen davon erftredt fich der Kundenkreis nur auf Leipzig. Hier hat ſich 
der Gejchäftsleiter vorläufig das Ziel geftedt, einige der Annahmejtellen für 
auswärtige Färbereien vom Plage zu verbrängen?. Mit Rüdficht auf den 
Abſatz der MWollgarne erfheint der Betrieb ala Weltgefhäft, da die hier 
gefärbten Game, wie ſchon erwähnt wurde, nad) den verjchiedenen Ländern 
der anderen Kontinente abgefegt werden. Die zum Färben von den Fabriken 
eingefendeten Wollgarne werden unmittelbar von bier an diejenigen Handels- 
firmen verfendet, die fie von den einfendenden Fabriken gekauft haben. 
Diefe Berfendung machte die Anjhaffung von Wagen und Pferden not- 
wendig für den Transport der doch ziemlich anfehnlihen Warenmengen zur 
Bahn ; felbitverftändlich wird das Gefährt auch zum Verkehre mit den Laden 
und Agenturen verwendet, fommt alſo der LZappenfärberei und Wäfcherei 
zugute, für welche es zugleich ald Reflamemittel anzufehen ift. 

Beihäftigungslos ift bisher fein Zweig des Unternehmens je geweſen. 
Wenn auch der Winter weniger anftrengende Mocen für die Lappenfärberei 
und Mäfcherei bringt, jo ift doch immer noch fo viel Arbeit vorhanden, 
daß fie bei Beleuchtung verrichtet werden muß. Vorläufig wird bei Petro- 
leumlicht gearbeitet; die Einführung der elektriſchen Beleuchtung ift in Aus. 
fiht genommen, fobald die jtäbtifchen Elektricitätsanlagen hergeftellt jein 
werden. 

Schießlich jei no erwähnt, daß die Leitung des Unternehmens ein 
Comptoir als Hilfsorgan verwendet, in welchem für die Wollgarnfärberei 
fpeciell zwei Buchhalter und ein Erpedient, für die Lappenfärberet und 
Wäſcherei ein Buchhalter und ein Gehilfe arbeiten. Es äußert fi darin 





I Dal. Note 2. Die auswärtigen Färbereien fcheinen allerdings unter dieſem 
Drude am Kundenfreife einzubüßen. 

? Diefes Streben fcheint feiner Erfüllung entgegenzugehen; zwei der aus— 
wärtigen Färbereien follen entichlofien fein, im kommenden Herbſt je einen Laden bier 
aufzulafien. Dadurch würde die eine der beiden ihre Vertretung in Leipzig ganz 
aufgeben, die andere behält noch einen Laden. 
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wieder nur die Thatfache, daß Veredlungs- und Lappenfärberei doch zmei 
weſentlich verſchiedene Gejchäftszweige find. Die folgende Berechnung des 
Kapitalerfordernifjes fann aus leicht begreiflien Gründen nit den An— 
ſpruch auf Bollftändigfeit erheben; fie fol aber auch nur den Gegenfaß zu 
dem Bedarfe an Kapital im Handwerfsbetrieb annähernd zum Ausdrud 
bringen. 
1. Anlage-Kapital: 
Dampfanlage famt Dampfmafdine (20 Pf.-Kr), 
Transmiffionen u. f. mw. ». . 2 2..2...20000 M., 

1 Wafhmafdine . . .. 3000 = 

2 Centrifugen mit Unter— Campf ) Betrieb .. 4000 = 

1 Trodenmafdine . . . . 2 20 ..83000 = 


1 Benzin Wafh- Trommel . . . 2: 2.2. 50 = 
1 Appretier-Cylinder . . : 2 2 2 2. 300 = 
6 große fupferne Farbleflel -. - » .» 3600 = 
20 hölzerne Farb-MWannen . . . . .....5000 


in Summa ungefähr 41000 M. 
2. Betriebs- Kapital: 


Mietzins für die Fabrifräume . . . . + 5000 M., 

Mieten für fünf Läden (einer zu 800, die — 
zu 300 Mat) . . . . 2000 =» 

Löhne: für 40 Tagelöhner (10 ftünbige Arbeit 
per Stunde 20 Pfennige) . . . 25000 = 

= für gelernte Arbeitskräfte (24 Mart 
wöhentid) . . . . 15000 = 

= für 5 — 35 Mart 
mogatid) . 2 2 20. . 2100 = 
Befoldung des Färbemeiftrd . . 2 2300 = 
⸗ = &omptoirperfonalee . ». -» » . 3000 = 
Rohmaterial (Farben, Säuren 2). » » . . 20000 = 
RICHBEN. eu ei NO 
BAU. ee BOOO. 
SARNBERN & S 0 3 Sr are: 700 = 


in Summa ungefähr 92000 M. 


8. Ergebnis, 
Ein Ergebnis in dem Sinne, daß eine beftimmte Antwort auf die 
Frage nah der Konkurrenzfähigteit des handwerksmäßigen gegenüber dem 
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fabrifmäßigen Betrieb gegeben werden fünnte, welches Ziel an und für fich 
bei der Unterfuhung jtet3 im Auge behalten wurde, läßt fich nicht feit- 
jtellen. Als pofitives Nefultat fann nur die Ermittelung von Thatfadhen 
betrachtet werden, die allerdings vielleicht ald Prämiſſen zu einem immer- 
bin problematifchen Urteil führen fönnen, die aber zum Teil wenigſtens doch 
in viel zu engem Kontakt mit den Trägern der Erfcheinungen, den Indivi— 
duen jtehen, als daß die Objektivität des Urteiles gefichert wäre. 

Zu den feititellbaren Thatſachen gehört vor allem die hiftorifche Ent- 
widlung des Gewerbes, insbefondere im Hinblid auf den Umfang des 
Arbeitsfeldes. Einer vermutlich jpäten Loslöſung des Gewerbes aus einem 
anderen zu jelbitändiger Erijtenz folgt zunädjt eine Epoche der Erweiterung 
des Arbeitsgebietes, die fogar zu einer dreifachen Berufsteilung führt, 
freilich unter dem Einfluffe des Zunftgedanfens (bi8 in die Mitte des 
18. Nahrhunderts) ; dem gegenüber jteht, namentlid; von diefem Zeitpunft 
an, ein ſtetig fortfchreitender Verluft am Arbeitsgebiet. SHerbeigeführt wird 
diejer Verluft einmal dadurch, daß ein Zweig des Gewerbes zum Teil ala 
Nebenbetrieb jenem nunmehr zum fabrifmäßigen Betriebe übergegangenen 
Gewerbe wieder eingefügt wird, von dem es urſprünglich losgelöft ward (fpeciell 
Leinen-, Baummoll- und Tud:-Stüdfärberei), zum Teil allerdings der jelb- 
ftändigen Xohnfärberei erhalten geblieben tft, jedoch dem Handwerk vom 
fapitaliftifchen Großbetrieb aus den Händen entwunden wurde (Veredlungs— 
färberei überhaupt); zweitens dadurd, dak ein Ermwerbszweig im Wege der 
Produftionsteilung Gegenjtand jelbjtändiger Unternehmungen wurde, mit 
welchen eine Konfurrenz unmöglid war (Druderei, ſoweit nicht aud fie 
ſchon den Tertilfabrifen eingefügt iſt); endlich drittens Dadurch, daß Arbeiten, 
die zwar nur ala Nebenbefchäftigung einjt Quelle eines immerhin nennenswerten 
Verdienftes waren, nicht mehr Gegenitand des Bedarfes find und deshalb 
überhaupt aufhören (Rollen, Mangeln). 

Mehr oder minder raſch haben fich diefe einzelnen Vorgänge abgeſpielt und 
je nach den Zeiträumen, innerhalb welder fie zum Abjchluß gelangten, war 
es möglich, neue Arbeitsgebiete als Erfag für die verlorenen in den Rahmen 
des Handmwerfsbetriebes aufzunehmen: Handel mit Xeinenwaren, Farbdruckerei, 
Appretur, endlich chemische Wäſcherei. 

Vielleicht ermöglichte gerade der Mangel eines eigentlichen zünftigen 
Schuges, wenigſtens in den jpäteren Zeiten, das Überdauern diefer elemen- 
taren Eingriffe in das Gebiet des Handwerkes. Den legen Schlag empfing 
der handwerfämäßige Betrieb dadurh, daß der Großbetrieb ſich auch noch 
des ganzen übrigen Bejchäftigungfreifes des felbitändigen Gewerbes be- 


mädhtigte. Und damit jteht man nun vor der anderen Thatſache, daß troß 
Schriften LXVI. — Unterfud. üb. d. Lage d. Handw. V. 17 
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der numeriſchen Schwäche der Handmwerfsbetriebe zu Beginn diejes legten 
Kampfes, vor 25—30 Jahren, der Großbetrieb heute den Kleinbetrieb noch 
nicht verdrängt hat. 

Als eigentliches Feld für den Konkurrenzkampf fann, wie ſchon mehr- 
fach hervorgehoben wurde, nur die Zappenfärberei und die chemijche 
Wäſcherei angejehen werden. Zu den hauptſächlichſten Waffen des fapi- 
taliftifchen Betriebes im Konfurrenzfampf gehören Verbilligung der Arbeits- 
fräfte durch Verwendung ungelernter Arbeiter, die durch die Vereinfachung Der 
zu leitenden Arbeit möglih wird, ferner Anwendung von Mafchinen und 
Arbeitszerlegung. Keines dieſer Glemente fommt in der Xappenfärberei 
und Wäfcherei zu Gunjten des Großbetriebes vollfommen zur Geltung. Auch 
der oben gejchilverte Großbetrieb braucht heute nody in diefem Geſchäfts— 
zweige die höher bezahlten gelernten Arbeitskräfte; dieſelben Maſchinen 
findet man im mejentlichen im Kleinbetrieb wie im Großbetrieb!, allerdings 
mit dem Unterjchiede, daß im Großbetrieb zum Teil Dampffraft zur Ber: 
wendung fommen fann. Die Arbeitszerlegung endlih, in welcher Weiſe 
aud immer ihr Rechnung getragen werden mag, weit aud der Handwerks— 
betrieb auf. Freilich kann man fich der Thatfache nicht verfchließen, daß 
eine größere Zahl von Arbeitskräften wenigſtens fo weit, daß eine perjönliche 
Arbeitsteilung beffer durchführbar wird, notwendig vorteilhaft erfcheinen muß. 

Zweifellos überlegen ift der Großbetrieb aber nad) zwei Richtungen 
hin, in dem Borteile, der aus der größeren Menge der auszuführenden 
Arbeiten entjpringt und in den Koften der Beichaffung eines Teiles der 
Rohmateriale. Der Vorteil, der dem Betrieb aus der größeren Arbeits: 
menge erwächſt, hat wieder zwei Gründe: einmal giebt fie die Möglichkeit, 
dur die intenjivere Ausnüßung der vorhandenen Einrichtungen eine höhere 
Berzinfung des Anlagefapitald zu erzielen; fodann aber vergrößert eine 


ı Im Hinblid auf die Zahl der in dem oben geichilderten Großbetricbe be— 
Ichäftigten Arbeiter, jomweit fie nur in der Yappenfärberei und Wäfcherei verwendet 
werden, könnte eö bedenklich ericheinen, denjelben geradezu ald Typus des Groß: 
betriebes den übrigen Heinen Färbereien gegenüberzuftellen, insbefondere im Vergleich 
mit dem anderen Yeipziger Lappenfärbereigroßbetrieb (Ludner), in dem zur Sailon 
(von Oſtern bis Pfingiten) nad) Angaben von Konkurrenten allein 40 Büglerinnen 
beichäftigt fein follen. Außerdem foll derielbe auch eine reichere Mafchinenausftattung 
befigen (3. B. einen Appreturfalander im Werte von etwa 6000 M.). Allein das 
geichilderte Unternehmen trägt auch binfichtlich der Lappenfärberei und Wäſcherei 
den Charakter deö Großbetriebes an ſich, weil ſchon durd die Verbindung mit der 
Wollgarnfärberei Betrieböverhältniffe geihaffen find, die auch der Lappenfärberei 
alle Vorteile des Großbetriebes zufommen laſſen; es fei nur an die Dampianlage, 


die Benugung der Farbflotten, die Erleichterung des Verkehrs dur das Fuhrwerk ꝛc. 
erinnert. 
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Vermehrung der Aufträge die Wahrfcheinlichfeit, mehrere gleichartige Aufträge 
zu erhalten, was eine Erjparung an Arbeitözeit und yeuerungsfojten be— 
deutet!. Die Beichaffung der Rohſtoffe fteht freilih gegenüber anderen 
Betriebskoften zurüd; immerhin ift ihre größere oder geringere Mohlfeilheit 
nicht zu unterfhäßen. Was nun die ganz außerordentlihe Berbilligung 
des direft zollfrei bezogenen Benzins anlangt, jo dürfte es allerdings für 
den fleinen Betrieb faum möglich fein, fich diefelbe zu nuße zu machen, 
weil die Kontrolle durd die Zollbehörde bei der Zerfplitterung bedeutend 
erfhwert würde und daher von diefer Seite Hinderniffe erwachjen dürften. 
Sollte e8 aber nicht möglich fein, im genofjenfchaftliden Wege direften Be- 
zug der übrigen Rohſtoffe zu erreichen ? 

Wie heute die Konkurrenzverhältniffe in Leipzig liegen, wo die fleinen 
Betriebe von den großen in den Preifen noch nicht unterboten werden und wo 
auch die Leiftungsfähigfeit der kleinen Färberei in feiner Weije der der großen 
nachſteht?, fommt es mwejentlih darauf an, durd jene Mittel das Publifum 
heranzuziehen, mit welchen auch der Kaufmann arbeiten muß, vor allem 
günftige Lage und auffallende Austattung des Annahmeladens und Reklame. 
Denn diefe bringen zunädft die Ausdehnung des Arbeitsumfages, durch 
welche jelbjt ohne Vermehrung der Arbeitskräfte eine intenjivere Ausnügung 
der Betriebsanlagen, eine höhere Rentabilität des aufgewendeten Kapitales 
erreicht werden könnte. Allerdings auch Reklamejchaufenjter und ähnliche 
Mittel erfordern Kapitalfraft. Aber gerade die kleine Färberei jegt an und 
für ſich jchon gegenüber anderen Kleingewerben ein jo beträchtliches Kapital 
(insbefondere Betriebsfapital) voraus, daß eine Steigerung des umlaufen- 
den Kapitald um 1000 M. — und damit fann fchon viel erreicht werden? — 


! Wenn zwei Kleidungsftüde beifpielsweife in derjelben Farbe gefärbt werden 
follen, jo bringt das zwar nicht eine Eriparnis am Farbſtoff mit fih; denn ein 
geübter Färber fegt der Farbflotte nur foviel Farbitoff zu, als die zu färbende Ge- 
wichtömenge Wolle, Baummolle ıc. aus der Flotte anzieht; der Vorteil liegt viel- 
mehr darin, dab beide Stüde gleichzeitig in die Farbflotte gebraht werden können 
und nicht nacheinander. Der die Bearbeitung der Stüde verfehende Färber ver- 
doppelt den Erfolg feiner Arbeit innerhalb einer beftimmten Zeit, und ebenjo wird 
die Erhigung der Farbflotte doppelt ausgenußt. Yettere® Moment fommt nament- 
lich bei jenen Betrieben in Betracht, die nicht mit einer Dampfanlage veriehen find. 

2 Wenn ein Färber fein Handwerk ordentlich gelernt hat, namentlich eine 
mehrjährige Erfahrung fih zu nute machen kann, fo ift er aud in der Lage, ins: 
befondere geftügt auf die heutigen Xeiftungen der Farbenerzeugungsinduftrie, dDiejelben 
Effekte und Nuancen bervorzubringen, wie der Großbetrieb; das gilt natürlid nur 
von der Yappenfärberei, nicht von der Veredlungsfärberei. 

3 Es kommt eben auch bier auf den faufmänniichen Geift an; man vergleiche 
nur die Poſten: Ladenmiete in den geichilderten Betrieben, bier ein Yaden um 


600 M., dort 5 Läden um 1000 M. 17° 
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verhältnismäßig weniger ins Gemidt fällt. Weit wichtiger find die jubjef- 
tiven Momente, die hier mitfpielen, in erfter Linie faufmännifcher Unter: 
nehmungsgeift; damit findet freilich die objektive Betrahtung eine Grenze. 

Unter Einfügung einer dementiprechenden Hypotheſe erfcheint dann viel- 
leicht der Schluß zuläffig, daß bei Vorhandenfein des nötigen Geſchickes 
für die Betrachtung der fommerziellen Seite des Gewerbes die Voraus: 
fegungen auch im Hinblide auf den techniſchen Betrieb derartige find, 
daß gegenwärtig auch ein Xappenfärbereibetrieb bejcheidenern Umfangs, 
namentli ein ſolcher mit 4--6 Arbeitsfräften, der Konkurrenz der großen 
Betriebe Stand halten fann. In den letten Jahren hat die Lappenfärberei 
allerdings, namentlih infolge der Maſſenüberſchwemmung, des Marktes mit 
Kleiderſtoffen zu Schleuderpreifen, quantitativ einen bedeutenden Rüdgang 
erfahren; allein das fommt ja ebenfo für den Großbetrieb in Betracht, und 
außerdem wird das Gewerbe immer einen Halt haben, einerjeitS an der Mode 
und ihrem häufigen Wechſel, anderjeits ſelbſt für jchlechte Zeiten an der 
hemifchen Wäfcherei, deren Fortbeftand, vorläufig wenigitens, durch ihre bis- 
herigen Erfolge gefichert ericheint. 


VI. 
Die Buhbinderei in Leipzig. 


A. Überblick über die Geſchichte der deutſchen Buchbinderei. 


Von 


Barl Bürer. 


Das Einbinden der Bücher it, wie das Schreiben und Abjchreiben der- 
jelben, im Mittelalter eine klöſterliche Kunſt. In den Scriptorien der Mönche 
wurde nicht nur die Zubereitung des Pergaments, das Abfchreiben der 
Codices, die Korreftur und Bemalung derfelben, jondern auch die An- 
bringung und Ausfhmüdung der Schugdeden vorgenommen‘. Je nad 
Umftänden griff dabei eine meitgehende Arbeitsteilung Platz?; oft aud 
waren Schreiber und Binder eine und diejelbe Perfon, wie jener Hans 
Dirmftein, von dem es 1471 in einem Buche von den fieben weifen Meiftern 
heißt: 

Der hait e8 geichreben und gemadıt, 
Gemalt, gebunden vnd gang follenbradht. 

Gegen Ende des Mittelalters fcheint hie und da eine induftrielle Art 
der Heritellung von Büchern Platz gegriffen zu haben. So bei den Bene- 
diftinern in Sponheim noch unter Trithemius: „Der Eine forrigiert die 
Bücher, die der Andere fchreibt, ein dritter rubriziert fie, ein vierter beforgt 
die Interpunftion und ein fünfter die Malerei, ein anderer leimt die Blätter: 
lagen und bindet fie zwiſchen Holztafeln; der bereitet dieſe Tafeln vor, 
jener richtet das Leder zu, ein dritter die Metallplättchen, welche den Ein- 


ı Bol. Wattenbadh, Das Schriftweien im Mittelalter, S. 222 ff. 
2 >. von Arr, Geihichte des Kantons St. Gallen, I, S. 137. 
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band ſchmücken follen“. Ähnlich geht es bei der Vorbereitung des Perga- 
ments, der Federn und der Tinte: es iſt die wahre Büchermanufaftur!, 
die freilich zunädft und in erfter Linie für den eigenen Bedarf der Brüder 
betrieben wurde, bei der es aber nicht fehlen fonnte, daß fie auch Arbeiten 
für andere — Weltgeiftlihe wie Laien — gegen Lohn übernahm. 

Am mweiteften gingen hierin die Brüder vom gemeinfamen Leben, welche 
feit der Mitte des 14. Jahrhunderts von Holland aus jich über das nörd— 
liche Deutfchland verbreitet hatten, indem fie die Erzeugung der Bücher zum 
förmlihen Gewerbe madten?. „Zum Einbinden der Bücher“, heißt es in 
ihrer Regel, „ſoll einer vom Rektor angemwiejen werden, unter deſſen Auf- 
ficht fich die notwendigen Buchbinderwerfzeuge befinden. Diefer ſoll mit 
dem Profurator für Holztafeln, Leder und Meffing, fowie für die übrigen 
Materialien jorgen, auf daß fie zur gehörigen Zeit gefauft und verwendet 
werden. Die einzubindenden Bücher empfängt er von dem Schreibmeifter ; 
die eingebundenen liefere er an denſelben ab, der dann den dafür empfangenen 
Preis an den Profurator abführen fol.“ Daß auch fonjt die Klöfter es 
nicht verjhmähten, durch das Einbinden von Büchern für Geld ihre Ein- 
fünfte aufzubefjern, ift genügend bezeugt?, und hat ſich in Heineren Städten 
bis tief in das 16. Jahrhundert hinein erhalten. Ließ doch die Stadt 
Kafjel noch 1553 bei einem Kleriker ihre Negifter und ein Copialbud 
einbinden ®, 

Die Handfcriften-Einbände des Mittelalterd waren, wenn mir 
von den älteren metallenen, mit Perlen und Edelſteinen beſetzten 
Prahtbänden zu kirchlichem Gebrauche abjehen, aus jtarfem Holze mit 
Leder oder Pergament, feltener mit Sammet oder Seide überzogen und mit 
metallenen Beichlägen und Schließen oder bloß mit breitföpfigen Meffing- 
nägeln an den Eden und in der Mitte verfehen?. Kunftvolle Metall: und 


! Die Stelle angeführt bei Lacroix, Fournier et Sere, Histoire de 
’Imprimerie et des arts et professions, qui se rattachent à la typographie, 
p. 18. — Ähnliches von den Ciftercienfern in Kaiferslautern citiert bei Watten- 
bad, S. 260. 

: Wattenbad, ©. 264 f.; die Borfchriften über das Einbinden ©. 224 f. — 
In Frankfurt fcheinen die den Brüdern des gemeinfamen Yebens nabejtebenden 
Dedarden fih u. a. auch mit der Buchbinderei beichäftigt zu haben; wenigitens führt 
Kriegk, Deutfches Bürgertum im Mittelalter, I, S. 537, in ihrem Inventar aud 
zwei „bucherpresßen“ auf. 

® Bal. 3. B. Geering, Handel und Induftrie der Stadt Bafel, S. 381. 

* Kaffeler Stadtrehnungen aus der Zeit von 1468—1553, herausgegeben von 
A. Stölzel, ©. 246, 185. 
5 Vgl. R. Steche, Zur Geſchichte des Bucheinbands, im Arhiv für Geld. 
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Zederarbeit, auch wohl Edelmetall: und Elfenbeineinlagen erhöhten ihren Wert. 
Für die eigentlihe Buchbinderarbeit bedurfte es feiner großen Geſchicklich— 
feit, oder fie trat Doch ganz zurüd Hinter den zur Ausfhmüdung des Dedels 
notwendigen Kunftfertigfeiten, zu welchen man nötigenfalls den Goldſchmied, 
den Scloffer, den Gürtler, den Sädler im Lohnwerk heranzog!. Für den 
gewöhnlichen Gebraud waren ſolche ſchweren Bände natürlih nicht. Diefem 
genügte ein einfacher Umfchlag von ftarfem Pergament ?, auf welchen vie be- 
chriebenen Blätter mit Schnüren aus dem gleihen Material geheftet waren, 
und in diefer Form haben fich die meiften Regijter, Statutenbücher u. dergl. 
der weltlichen und geiltlihen Kanzleien, die Gefchäftsbücher der Kaufleute, 
die Nentenverzeihniffe und Haushaltungsbücer des Adels und der ftäbtifchen 
Geſchlechter erhalten. Sole einfahe Arbeit aber fonnte zur Not jeder 
Schreiber vollziehen; es bedurfte dazu des gelernten Handwerkers nicht. 

Wo wir daher im Mittelalter den Buchbinder außerhalb der Klöfter 
finden, da iſt er gewöhnlich der Bedienjtete eines hohen Bücherliebhabers, 
wie des Königs Johann von Frankreich (1350—1364) und feiner Söhne®, 
des Matthias Corvinus* u. a., melde ganze Bücherwerfftätten an ihren 
Höfen eingerichtet hatten. Der Buchbinder ift aber hier fein jelbjtändiger 
Gewerbetreibender, jondern ein Hausbedienfteter, und ähnlid wird feine 
Stellung in der induftriellen Bücherjchreiberei gemejen fein, welde im An- 
fang des 15. Jahrhunderts an verjchiedenen Orten hervortritt und als deren 
befannteiter Vertreter hier jener Diebold Lauber in Hagenau genannt fein 
mag, aus defjen Werkitatt unfere Bibliothefen noch fo manchen wertvollen 
Koder verwahren. In den meilten Fällen mag diefer Buchbinder mit dem 
Buchſchreiber identisch geweſen fein. 

Sedenfalld haben wir unmittelbar vor der Erfindung der Buchdrucker— 
funjt ein einheitlich organifiertes Buchgewerbe, mag dasjelbe als Haus— 
werk in KHlöftern oder an Fürftenhöfen ausgeübt worden fein, mag es fchon 


d. d. Buchhandels, I, S. 120 ff. — Henri Bouchot, Le Livre, l’Illustration, 
la Reliure, Paris 1886, chap. VIII. — Louisiy, Le Livre et les arts qui s’y 
rattachent, Paris 1886, p. 113. — Uzanne, La Reliure moderne, Paris 1887, 
p. 47 qq. 

ı Intereflante Mitteilungen über die Beſchaffung der Nitualbücher für die 
Kirche St. Oswald in Zug aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts im „Ge- 
jhichtsfreund der fünf Orte, UI, S. 95. 100. 

? Kopert genannt. Die Stadt Konftanz faufte die Häute dazu von den Per- 
mentern; das Heften wurde jedenfall3 auf der Kanzlei bejorgt. Ziſchr. f. Geſch. d. 
Oberrh., XU, S. 438. 

° Wattenbach, S. 219f. 334. — Uzanne, ©. 56 f. 

* Stede, ©. 133 f. 
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die Stufe des Handwerks erreicht haben, wie bei den Stuhlfchreiben ver 
Städte. Es find vereinzelte und feineswegs völlig beglaubigte Fälle, in 
weldhen bis 1450 Buchbinder als Specialhandwerfer genannt werden. Erſt 
zwei Menfchenalter nah der Erfindung der Buchdruderfunft werden fie 
häufiger, und bald gelangen fie auch zur zünftigen Organifation. 

Diejes längere Schwanfen hat feinen guten Grund. Mit der Bud- 
druderfunft hatte fich das ökonomiſch-techniſche Brincip der Maflenfabrifation 
zum erjtenmale der Welt offenbart. 

Alle gewerbliche Produktion, welche man bis dahin fannte, war not- 
wendig Ginzelfabrilation, Stüdarbeit, d. h. es machte für die Heritellungs- 
foften feinen nennenswerten Unterfchied, ob der Handwerker ein oder mehrere 
Gremplare des Produktes zu gleicher Zeit heritellte. In der Regel murde 
deshalb nur für individuellen Bedarf, auf Stücdbeftellung produziert und 
Halbfabrifate nur erzeugt, wo mehrere Gewerbe des Halbfabrifats zur Meiter- 
verarbeitung bedurften. Das Gewerbe war deshalb mit Notwendigfeit 
Handwerk, Kundenproduftion. 

Mit dem gedrudten Buche dagegen war ein Erzeugnis gegeben, das 
wirtfchaftlicher Weife nur hergeftellt werden konnte, wenn es in Maſſe pro- 
duziert wurde. Und zwar war e8 das erite Stadium der Produktion, welches 
diefe Eigentümlichleit bedingt: Sat und Drud. Ein Bud muß in einer 
„Auflage“ gedrudt werden; es bedarf zu dem Ende eines bedeutenden 
Kapitalvorfhuffes („Verlags“); es trägt nicht mehr ein individuelles Ge- 
präge wie die Handſchrift, fondern ift genereller Natur, indem es gleich- 
artigen Bedarf bei vielen Abnehmern vorausjegt. Damit aber fam ein 
ſpekulatives Moment in die Produktion, weldes in der Sphäre des Ab- 
ſatzes murzelte: man fonnte fi über Art und Umfang des Bedarfes 
täuſchen; die Auflage fonnte ganz oder zum Teil unabjegbar jein. 

Die jeitherige Entwidlung des Buchgewerbes mußte darauf hinführen, 
die gejamte Heritellung des Buches vom Sat des Manuffripts bis zum 
salzen, Heften und Einbinden in demfelben Betriebe ſich vollziehen zu lafjen. 
Am deutlichiten ift das an den Klöjtern zu erfennen, welche vielfach den Be— 
trieb ihrer Bücherwerkſtätten nur infoweit umgejftalteten, daß jie Prejje und 
Xetternmaterial anfchafften und einige Brüder das Segen und Druden lernen 
ließen. Und auch außerhalb der Klöfter geht die ältefte Geftaltung der Buchdruderet 
in Deutjchland mie in Frankreich, Italien, den Niederlanden und England vielfach 
darauf hinaus, Ganzfabrifate, d. h. gebundene Bücher auf den Marlt zu bringen. 
Wenigſtens läßt fid von einer Anzahl hervorragender Druder des 15. und 
16. Jahrhunderts behaupten, daß fie zugleich Schriftgießer, Holzſchneider, 
Setzer, Druder und Buchbinder gewejen find oder doch alle dieſe Thätig- 
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feiten in ihren Betrieben vereinigten und fchließlich als Verleger und Sor- 
timenter den Vertrieb ihrer gebundenen Bücher bemwerfftelligten!. So die 
Aldi in Venedig, Plantin und die Elzevir in den Niederlanden, Torry, 
Golline und de Tournes in Frankreich, die Koberger und manche andere in 
Deutſchland. 

Damit aber war das ſpekulativ-kapitaliſtiſche Element, welches der 
Druderei an ſich als „Vervielfältigungsgewerbe“ eigen iſt, noch verſtärkt 
wurden. Um gebundene Bücher in ganzen Auflagen auf den Markt bringen 
zu fönnen, bedurfte es eines nod) viel größeren ftehenden und umlaufenden 
Kapitals als für den bloßen Drud, und das Riſiko wurde erheblich ver- 
ſchärft. So bedeutende Kapitalien fanden ſich aber damals felten in einer 
Hand. Dies führte in Deutfchland früh dazu, daß fih das Buchgewerbe 
jpaltete, indem fich der Verleger vom Druder ſchied und mehr und mehr 
auch die Schriftgießerei, der Holzfchnitt, die Buchbinderei und der Sorti- 
mentsbuchhandel zu einer jelbjtändigen Stellung gelangten. Indem fo das 
Riſiko des Verlags auf einen faufmännijchen Unternehmer überging, wurde 
es möglich, allen an der Produktion beteiligten Elementen die Betriebs: und 
Organtfationsform ded Handwerks überzumerfen. 

Um dieje Entwidlung zu veritehen, muß man fich gegenwärtig halten, 
daß die neue Kunſt in eine Welt der gewerblichen Gebundenheit und der 
öffentlich-rechtlih umgrenzten Arbeitsgebiete hineingeboren wurde. In dieſe 
ließ fi) das Drudergewerbe wohl an der Stelle einreihen, wo vorher die 
handwerksmäßige Buchſchreiberei gejtanden hatte, indem die Buchjchreiber zu 
Drudern wurden. Die vorher ſchon technijch ausgebildeten Gewerbe der Form— 
und Stempeljchneider, der Brief- und Sartenmaler, der Buchbinder aber 
gewannen an jenem einen feiten Halt und gelangten zu einer jelbjtändigen 
wirtichaftlichen Exiſtenz, wie denn vielfach die Stempeljchneider aus den Gold— 
jchmieden hervorgegangen find. Allmählich grenzen ſich auch durch Rats— 
entfcheidungen von Fall zu Fall die gewerblichen Gerechifame der Einzelnen 
gegen einander ab. Aber alle beteiligen ſich noch geraume Zeit am Ver- 
lagsgejhäft und am Sortimentsbuchhandel, ſoweit ihre Kapitalfraft es er- 
laubte, und vielfach jchießen auch Private den Drudern die Mittel vor, 
um größere Werfe herausgeben zu fönnen. Ein eigentlicher Berlegerjtand 
tritt erft viel fpäter auf. 

Damit hängt es auch zufammen, daß das Drudergewerbe nebft feinen 


ı Bol. Kirchhoff, Beiträge zur Gefh. d. d. Buchhandels, II, 140 ff. — 
Rapp, Geſch. d. d. Buchhandels, I, S. 137. 140, 270.503. 511. — Ardiv f. Geſch. 


d. d. Buchhandels, IV, S. 57. — Marius Michel, La Reliure francaise com- 
merciale et industrielle (Baris 1581), ©. 1 f. 
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Hilfsinduftrien nicht, wie man nach neueren Vorgängen der Induftriegefchichte 
erwarten fönnte, zu bloßen Hausindujtrien herabgedrüdt wurden. Einer: 
jeit3 war und blieb eine Druderei doch immer noch eine fapitaliftifche Unter- 
nehmung, die mit den verfchiedenen Verlegern auf gleihem Fuße verkehrte, 
anderjeits trat das Verlagsverhältnig immer bloß für einen Teil ihres 
Produftionsgebiets, den Werk-⸗Satz und »-Drud, ein und wurde Hier nod 
dadurch gemildert, daß jelten ein Verleger allein eine ganze Druderei fort: 
geſetzt befchäftigen konnte. Für den anderen Teil des Produftionsgebiets, 
den Acecidenzſatz, blieb der unmittelbare Verkehr mit dem fonfumierenden 
Publikum aufrecht erhalten. Und ſchließlich gab es ein Zmwifchenglied zwischen 
beiden Produftionsrihtungen, die Herjtellung von Flugſchriften, Neuen 
Zeitungen und ähnlicher Marftware, in welcher der Druder auch bei 
geringen Betriebsmitteln ſich felbjt verlegen fonnte, ja olt mußte, wenn er 
die toten Zeiten zmwifchen den fremden Drudaufträgen wirtfchaftlic aus: 
füllen wollte. 

Ganz anders gejtaltete fih die Stellung der Buchbinderei in der neuen 
Organifation. Zwar finden wir mehrere Fälle, in welchen jene älteren 
großen Drud- und BVerlagsgefchäfte, die ihre Drudwerke gebunden auf den 
Markt brachten, die Buchbinder als Heimarbeiter beichäftigten. So vor 
allem Chriftoph Plantin in Antwerpen und Aldus Manutius in Venedig. 
In Paris war diefe Einrihtung allgemein, und fie dauert hier noch das 
ganze 17. Jahrhundert hindurch fort, alfo bis in eine Zeit hinein, mo 
Drud- und Verlagsgefhäft auch dort fich gefchieven hatten. In England hat 
jie bis auf den heutigen Tag nicht aufgehört. 

In Deutjchland dagegen wird der Buchbinder zum reinen Handwerker, 
indem die Verleger hier fehr früh damit begannen, ihre Thätigfeit mit der 
Heritellung des Halbfabrifats, der rohen Drudbogen, abzufchließen und dieje 
ungeleimt, ungefalzt und ungeheftet, alfo das aanze Buch ſchlechthin für 
den Käufer unbenußbar, auf den Markt zu bringen. Das deutſche Publifum 
hat ſich diefen Handelögebrauh, durh melden das Produftionsrififo des 
Einbands auf den Konjumenten abgewälzt wurde, mehr als drei Jahrhunderte 
hindurch geduldig gefallen lafjen. Erit in diefem Jahrhundert hat man 
ihm nad franzöfiihem Vorgange das winzige Zugeftändnis gemadt, daß 
die Bücher (geheftet und) brofchiert ausgegeben werden; aber für die große 
Mafje der litterariihen Produktion kann auch heute noch das bücherbenugende 
Publikum des Buchbinders nicht entraten. 

Allerdings hat fih diefe Auflöfung des alten einheitlihen Buch— 
gewerbes nicht plöglih und unvermittelt vollzogen. Vielmehr bildeten 
fih zunächſt Betriebe, melde zwei oder drei der jpäter felbftändigen 
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Gewerbe noch vereinigten. Bejonders häufig find Buchführer (Sortimenter) 
und Budbinder eine Perfon. Es lag ja nahe, daß der Buchbinder als der 
eigentliche Fertigmacher des Buches auch den Kleinhandel mit Büchern über- 
nahm, und daß das faufende Bublilum ıhn vor dem mandernden oder ſeß— 
haften Buchführer, dem Briefmaler und Formfchneider, welche gleichfalls 
mit Büchern handelten, bevorzugte, weil er nebraudhsfähige Ware lieferte, 
wozu jene nicht imftande waren. Diele, vielleiht die meiften deutſchen 
Buchhändler des 16. Jahrhunderts find zugleich Buchbinder geweſen; mande 
von ihnen haben bei günftigem Gejchäftsgang rüdwärts greifend den Ver— 
lag in ihren Betrieb gezogen. 

Auf der andern Seite geben auch die Verlagsbuchhändler und Buch— 
führer nicht fofort die Sitte auf, fertige Mare zu liefern. Namentlich bei 
gangbaren Artikeln, wie Schul- und Erbauungsbüchern, pflegten fie die Auf- 
lage in Bartien, ſowie der Abjat vorfchritt, binden zu lafjen, wobei fie 
fih des ſelbſtändigen Buchbinders bedienten oder eigene Buchbindergefellen 
hielten. 

Im erjteren Falle gewinnt das Verhältnis auch in Deutichland ver- 
einzelt einen hausinduftriellen Charakter. In der Nürnberger Buchbinder- 
Ordnung von 1573 tft die Rede von Buchführern, welche „die Bücherbretter 
aller Orten auflaufen und hernad allein den Meiftern, fo ihnen arbeiten, 
wieder zu faufen geben.“ Auch wird ihnen anbefohlen, „die Buchbinder 
mit dem Binderlohn nit alfo hart und mider die Billigfeit zu prefien, 
fondern alſo zu halten, daß jie bleiben können.“ Nach der Frankfurter 
Ordnung von 1580 fam es fogar vor, daß die Buchführer „Leder, Bretter 
und Klauſuren dazu gaben“!. Auch bier Hagen die Buchbindermeifter in 
beweglihen Worten über die Abhängigkeit, in die fie jene gebracht und über 
die Ausbeutung, die ſie fih müßten gefallen lafjen. 

Im anderen Falle wurde die Buchbinderei zu einem bloßen Hilfs- oder 
Nebengewerbe des Handels. Denn Buchbindergefellen, die im Dienfte von 
Buhführern ftanden, fonnten nit zur Selbftändigfeit gelangen. Sobald 
deshalb das Buchbinderhandmwerf zu einer zünftigen Berfaflung gelangte, 
haben Meijter und Gefellen gegen diefe Einrichtung entfchieden front ge= 
madt?, und es fcheint ihnen auch gelungen zu fein, fie zu befeitigen. 

Beide Fälle aber bildeten nicht die Regel, fondern waren Ausnahmen. 

ı Bücher, Frankfurter Buchbinder-Ordnungen (Tübingen 1888), ©. 38, 13. 
40, 31. Ebenfo in Würzburg: Archiv für Geſch. d. d. Buchhandels, XV, ©. 69. 

? Frankfurter Drdnungen, ©. 43, 30. 65, 25. Hamburg: Rüdiger, Zunft: 
rollen, S. 38, Art. 13. Breslau: Archiv f. Geſch. d. d. Buchhandels, IV, &. 41f. 
Straßburg: ebendafelbit V, 48. 
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Die Regel war jhon am Ende des 15. Jahrhunderts!, daß der Konſumem 
das Bud vom Buchführer auf der Mefje, im Haufierverfehr oder in ftehen- 
der Niederlage faufte, um es dann dem Buchbinder zum Einbinden zu über- 
geben. Daraus folgte notwendig, daß die Buchbinderei ji in der Stand: 
ortöwahl von der fonneren Bücherproduftion mehr und mehr loslöfen und 
den Konfumenten erreichbar ſich niederlaffen mußte. Als eine eigentümlice 
Zwiſchenſtufe in diefer Entwidlung ift es anzufehen, wenn — ähnlich den 
„liegenden Preſſen“ der erjten Buchdruder und dem Haufier- und Marft- 
handel der Buchführer — wandernde Buhbinder auftraten, melde 
mit ihrem Werkzeug von Ort zu Ort zogen und überall da, wo fie Arbeit 
fanden, ihre Werkftätte zeitweife aufſchlugen, um jchließlih wieder an ihren 
Ausgangspunft zurüdzufehren oder an einem fremden Orte ſich dauernd 
niederzulaffen, wo genügende Kundſchaft in Ausficht zu jtehen fchien ?, 

Aber die Zahl der Konfumenten war überall verhältnismäßig gering, 
ihr Bedarf unregelmäßig. Von dem Einbinden allein fonnte in den meijten 
fleineren Städten fein Buchbinder leben. Auch dem Handel mit Büchern 
waren bier enge Grenzen gejtedt; er mußte fih auf Bibeln, Gefang- und 
Gebetbücher, Kalender und Schulbücher beſchränken, alles freilich auch Artifel 
von unregelmäßiger Nachfrage, welche zudem vielfah ſchon von den Wer: 
legern gebunden auf den Markt gebradit wurden. Gangbarere Ware boten 
die Erzeugniffe der Karten- und Briefmalerei, Holzſchnitte, Einblattorude 
mit Liedern, Gebeten, Zauberſprüchen, neuen Zeitungen, die auf Mefien 

Wie id a. a. D. S. 6f. nachgewieſen habe. 

® Über dieje Leute heißt es in der Hamburger Buchbinderordnung, Faſſung 
von 1592 (bei Rüdiger, S. 38, Art. 12): „Dar od ein meijter uth unszem middel 
geiinnet wehre, mit finer werfjtede edder waninge ander unde fromde order tho 
bejofen, jchal deiulve joldes mit dem handtwerde vorher affreden unde de tidt, fo 
he affweſend, de lade unde handtwerdsgerechtigfeit helpen jterden und bevorderen, 
fo verne he im wedderferen van unsz vor ein amptbroder wil wedder angenomen 
werden.” — In der Augsburger Ordnung von 1533 lautet der Schlubartitel: „Der 
wanderten Gefellen und Meifter halb hat es fein Irrung. Denn als wir 
bericht feien, jo haben die Buchbinder niendert fein zunfft oder gerechtigfeit dann 
zu Wittenberg und albhie zu Augsburg, deshalb ſolchs dejtminder Nachbedendens 
bedarfi.“ In der Ordnung von 1586 heißt es dagegen (Art. 18): „Den frembden 
außlendiichen alher kommenden Maiftern, fo anderer orten ir Haußhaben, Weib vnd 
Kind muetmwilliger weiß verlaflen, fol fein bieiger Maifter vber 14 tag lang, damit 
jy irm verlafienen Haußhalten und anheimbiihen Weſen widerumben zuziehen deſto 
mer Vrſach vnd anlaitung befommen, Arbait geben oder vber ermelte vierzehen tag 
lang auf oder bey ſich halten bey ſtraff 15 kreuzer.“ Daraus jcheint geichloiien 
werden zu müflen, dab diefe Wanderbuchbinder im Notfall auch einmal wieder bei 
einem Meifter als Gefellen arbeiteten. 
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und Märkten „an der Schnur” verfauft wurden, vor allem aber Papier 
aller Art, das der Buchbinder ohnehin als Halbfabrifat in feinem Gewerbe 
braudte und Schreibutenfilien. Oft wurde auch noch allerlei Kleinfram, 
wie Kämme, Spiegel, Kinderfpielmaren, in den Betrieb aufgenommen. So 
ift ehr früh jene Mifhung vom Handwerk und Kleinhandel entftanden, 
welche das Buchbindergefhäft bis auf den heutigen Tag in fleineren und 
mittleren Städten aufmweift und melde ſchon im 16. Jahrhundert vielfach 
Veranlafjung gab, daß es bei den Krämern eingezünftet wurde. 

Auf der andern Seite führte die unfichere Grundlage der Buchbinderei 
als Handwerk dazu, das Produftionsgebiet derſelben feitlich weiter auszu- 
dehnen. Dazu bot die umfafjende Technik diefes Gewerbes reichlich Ge- 
legenheit. Die Bucheinbände der älteren Zeit find Holzvedel, welche mit 
mannigfach verziertem Leder überzogen und an den Eden mit Metallbe- 
Schlägen, am Rande mit metallenen Verſchlußſpangen oder an Lederſtückchen 
befeftinten Schließhafen (beides Klaufur genannt) verfehen waren. Der 
Buchbinder war alfo zu gleicher Zeit Holz, Leder- und bis zu gewiſſem 
Grade auch Metallarbeiter. 

Am meiften trat die Metallarbeit zurüd. Die Buchbinder be- 
ſchränkten fich hier darauf, die von Gürtlern und anderen Metallhandwerfern 
angefertigten Beichläge und Klaufuren mit Stiften auf dem Buchdedel zu 
befeftigen. in eigenes Klaufurmacderhandwerf findet fih nur vereinzelt in 
den Hauptftätten des Buchgewerbes!, fcheint aber früh (mahrjcheinlidh am 
Ende des 16. Jahrh.) wieder untergegangen zu fein. 

Viel umfaflender war die Ledertechnik, melde ſich des Färbens, 
des Blinddruds, der Preß- und Handvergoldung, des Lederſchnitts und 
anderer Verfahrungsmweifen bediente, um gewiſſe fünjtleriihe Wirkungen zu 
erzielen. Aber gerade in diefem Punkte zeigt fi die ganze Schwäche der 
bloßen Kundenarbeit, wie fie der deutſchen Buchbinderei je länger je mehr 
eigentümlic; wurde. Während in der franzöfifchen Buchbinderei, in welcher 
die Partiearbeit bis ins 17. Jahrhundert vorwog, die Lederornamentif 
mitteld ganzer Metallplatten und dur die Stodprefje eine große Rolle 
fpielt, gewöhnt fich der deutſche Buchbinder früh daran, mit kleinen Hand— 
ftempeln, Streideifen, Rollen, Fileten zu arbeiten, die er vom Stempel- 
ſchneider bezieht und auf allen Einbänden in verfchievener Kombination 
verwendet, eine unendlich mühfame Technik, bei welcher die Erzielung einer 





I Eine Bittfchrift des Buchbinderhandwerks zu Augsburg von 1567, in 
welcher der Rat um Zulaffung eines Klaufurmachers gebeten wird, nennt Witten: 
bera, Leipzig und Nürnberg als jolhe Städte. Bol. auch Archiv f. d. Geſch. d. d. 
Budh., N. F. XU, ©. 168 f. \ 
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einheitlichen künſtleriſchen Wirkung außerordentlich erſchwert iſt und meld: 
zudem eine ſehr große Kraftentfaltung von ſeiten des Arbeiters vor 
ausſetzt. 

Obwohl man einige der wichtigſten Verfahren, denen die moderne 
Großbuchbinderei ihre Erfolge verdankt — darunter auch die Lederprägung 
und Preßvergoldung — bereits im 16. Jahrhundert kannte, ſo konnte man 
doch wegen des Kapitalmangels und der dadurch bedingten Zerreißung des 
Buchgewerbes keinen Nutzen daraus ziehen. Der arme Kundenbuchbinder 
konnte unmöglich einen ſo großen Vorrat von Preßplatten halten, wie ſie 
die verſchiedenartigen ihm übertragenen Einbände eigentlich erfordert hätten. 
So half er ſich kümmerlich mit ſeinen „kleinen Eiſen“ und fam damit fo 
weit, als die Kunſt des Stempeljchneiders es erlaubte. Hier und da aina 
er auch über den Buchdedel hinaus und nahm überhaupt alle Lederver: 
zterung für fih in Anſpruch, bei welcher Stempel und Rollen zur An- 
wendung famen. Gelungen ift ihm dies gegenüber den entgegenftehenden 
Anſprüchen der Sädler, Täſchner, Sattler u. j. w., an den meijten Orten 
nur für die Anfertigung von Brieftafhen, Mappen u. deral., die fogen. 
Portefeuillearbeit, welche bis in dieſes Jahrhundert an den meijten Orten 
dem zünftigen Arbeitsgebiet des Buchbinders zugerechnet wird. 

Am ausgtebigiten erwies fih die Holztechnik. Auf einem Holz 
Ichnitte vom Jobſt Amman aus dem Jahre 1597, der das Innere einer 
Buchbinderwerkſtatt darftellt, ſieht man Säge, Handbeil, Schnitzmeſſer, 
Bohrer, verſchiedene Arten von Hobeln und Raspeln, ſodaß man auf den 
erſten Blick den Arbeitsraum eines Tiſchlers zu erblicken vermeint. In der 
That ſcheinen ſchon damals allerlei kleine hölzerne Behälter und Truhen für 
Schreibtafeln, Schmuck, Silbergeſchirr von ihnen angefertigt, wo nötig innen 
gefüttert und außen mit Malerei und in anderer Weiſe verziert worden zu 
ſein. Solche Behälter nannte man Futterale und die fie anfertigten 
Sutteralmader. 

Bei der Neigung zur Berufsteilung, welche dem älteren Handwerk 
eigen ift, dürfen wir ung nicht wundern , an einzelnen größeren Pläßen, 
wie Nürnberg und Augsburg, eigene Futteralmader auftaudhen zu ſehen. 
In Nürnberg vereinigten fich 1621 Buchbinder und Futteralmacher zu einer 
Zunft; jedoch follte „ven Buchbindtern durch) dieſe Vereinigung an ihrer 
alten Gerechtigfeit des Fueteralmachens nicht3 benommen fein”!. Im 


! Aller handtwerd in diejer Statt Nürmberg Gefek und Ordnungen, ver: 
neuert und zulammengetragen im Jahr 1629 (Niürnb. Stadtardiv', BI. 60 u. Ta. 
— Ich habe hier abfichtlih den Ausdrud Zunft gebraucht, obwohl derielbe in 
Alt-Nürnberg wie in Alt- Frankfurt nicht üblich war. Denn forporative Bereinigungen 


[} 
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Jahre 1667 wird verordnet, es ſolle „hinfüro keinem das Futteral— 
und Spiegelmachen mehr verjtattet werden, der nicht darneben das Buch— 
binder-Handwerk ordentlich gelernt, feine Zeit erſtanden und die Meiſterſtück 
Darauf verfertiget". Man hatte wohl inzmwifchen die Erfahrung gemadt, daß 
auf dem Futteralmachen allein ſich ebenfo wenig ein Handwerker ernähren 
fönne, wie auf dem Einbinden der Bücher. Auch in Augsburg tauchen 
1636 eigene Futteralmacher auf und verlangen befondere Handwerksgerech— 
tigfeit, wogegen die dortige Buchbinderzunft mit Erfolg geltend macht, „feit 
Menſchengedenken werde die Kunft des Futtermachens in Deutſch- und 
Welfchland, ſowie in den umliegenden Haupt: und Reichsſtädten, wie Prag, 
Venedig, Wien, Münden, durch die Buchbinder getrieben“. In München 
find von vornherein die Buchbinder mit den Gftadl- oder Schachtelmachern in 
einer Zunft, und vom Ende des 17. Jahrhunderts ab wird der Doppel- 
name „Buchbinder und Futteralmacher“ allgemein üblich. 

Ebenfo jcheint das Einrahbmen von Bildern und Spiegeln, 
welches an fleineren Orten die Buchbinder bis auf den heutigen Tag bei- 
behalten haben, aus der früheren Holzarbeit derfelben hervorgegangen zu 
fein. In Nürnberg führte diefe Thätigfeit zu einem Etreite mit den 
Spieglern, welcher 1667 damit endete, daß das gejonderte Spieglerhand- 
wert aufgehoben und jein Arbeitsgebiet mit der Buchbinderei verfchmolzen 
wurde!. 

Die Vorherrſchaft des hölzernen Buchdeckels dauerte ſo lange wie die 
großen Buchformate der älteren Zeit. Schon in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts kommt daneben der Pappdeckel für kleinere Formate 
vor, und er geminnt in den beiden folgenden Jahrhunderten immer 
mehr an Boden, bis er jchlieflich den Holzdedel ganz verdrängt. Damit 
aber tritt die Holzarbeit im Betriebe ebenfalls zurüd, oder es wird, ſoweit 
fie für Bilderrahmen u. dergl. nötig ift, der Tifchler dafür herangezogen. 
Dagegen dringt die Pappe vor, welche lange Zeit der Buchbinder aus zu— 
fammengeflebten Blättern felbjt bereitete, und fie greift nicht bloß beim 


mit ausfchließenden Gemwerberehten und öffentlich-redhtlihen Befugniffen haben die 
Handwerker in beiden Städten befeffen. Auf ein Mehr oder Minder obrigfeitlicher 
Bevormundung fommt es dabei nicht an. ch bemerfe dies ausdrüdlich, weil die 
von Schönlanf, Ardhiv f. foc. Geſetzg. u. Statiftif, III, &. 680, ausgeiprochene 
Behauptung, es habe in Nürnberg feine Zünfte gegeben, neuerdings mehriad von 
andern wiederholt worden ift. 

I Bol. die oben wörtlich angeführte Stelle des Ratsbefchlufies vom 26. März 
1667 und Shönlanf, Die Fürther Quedfilber-Spiegelbeleger und ihre Arbeiter, 
S. 35. 
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Einband ſondern auch in der Futteralmacherei Platz, welche damit immer mehr 
zur Papparbeit oder Kartonnage wird. Der letzteren eröffnete ſich einer- 
ſeits im Bereiche der Verpackungsſchachteln und der Galanterieartikel ein 
jehr großer Spielraum, andrerfeit3 gab ſie durch Erfindung der Papier 
madhe-Tehnif Anlaß, zeitweife die Anfertigung von Spielwaren, be 
fonders Puppenföpfen (Dodenmaderei) in den Buchbindereibetrieb aufzu- 
nehmen, ohne daß freilich dadurd eine mwejentliche Stärfung des Handwerks 
erzielt werden fonnte, 

Mit dem Holgdedel trat auch die Yedertechnif zurüd, und eine Zeit 
lang herrichte der glatte Pergamentband. Das Leder verſchwand vom eigent- 
lihen Dedel und erhielt jih nur aut dem Buchrüden und an den Eden, 
und ähnlid erging es mit der Zeit dem Pergament. Dafür wurde der 
Dedel mit Bunt- und Marmorpapier überzogen, dad man ſchon im 16. 
Jahrhundert fannte und in den Buchbindereien felbft zubereitete. Auch 
wurde es hier vielfach mit aufgepreßten Goldverzierungen verfehen. Doch 
auch diefe Arbeit ging zu Ende des 17. und im 18. Jahrhundert den 
Buchbindern verloren, indem eigne „Bapierfärber”“, und jeit An: 
fang dieſes Jahrhunderts größere Buntpapierfabrifen auftraten?. 
immerhin haben fi Spuren diefer Technik bis in den heutigen Betrieb 
hinein dadurch erhalten, daß neben den älteren Farben- und Goldfchnitten 
die gejprengten und marmorierten Schnitte auffamen, mie denn überhaupt 
die Verzierung des Nüdens und des Schnittes in dem Maße mehr in den 
Vordergrund trat, wie die Dedenornamentif verfümmerte. 

Man wird zugeitehen können, daß die Entwidlung vom leverüber: 
zogenen Holzdedel zum Pergamentband, von diefem zum Halbfranz- und Rapp- 
band eine Stufenfolge abnehmender Solidität, aber auch zunehmender Hand— 
lichfeit und Billigfeit der Einbände in fich fchließt; aber man wird über 
der Verwilderung des Geſchmacks und der Verfümmerung des funftgewerblichen 
Charalters, welche die unausbleibliche Folge diefer Entwidlung war, nicht 
überjehen dürfen, daß Ddiefelbe der Zunahme des Büchergebrauhs in mei- 
teren Volksſchichten förderlich war, ja geradezu durch diefe bedingt wurde. 
Jene älteren, mit unendlich mühevoller Handarbeit hergeftellten Prachtbände, 
die noch heute den Sammler entzüden, find das Werk qutgeftellter Hofbuch— 
binder oder von reichen Ziebhabern veranlaßte Schöpfungen, die oft in auf: 
fallendem Widerſpruche ftehen zu dem mwertlofen Inhalt, den fie umſchließen. 
Der Buchbinder des 18. Jahrhunderts, welder für das große Publikum 

' Bhilipp Deſſauer, Entitehung und Entwidlung der Buntpapierinduftrie. 
Separatabdrud aus „Der Papierhandel”, Ihrg. 1881. 
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arbeitete, mußte ſchon deshalb geringere Arbeit liefern, weil an ihn täglich 
Die verfchiedenartigften Anforderungen bezüglich des Formats und der Aus- 
flattung herantraten und meil die unfichere wirtfchaftlihe Grundlage der 
Kunden- und Stüdarbeit ihn genötigt hatte, fein Produftionsgebiet über- ' 
mäßig auszudehnen und für jede Seite desjelben oft mit einer fehr not— 
dürftigen Werkzeugausftattung fich zu begnügen. 

Merfwürdigerweife hat bei den Buchbindern aud die Zunftverfaf- 
fung diefer Entwidlung Borfhub geleiftet. Bei der geringen Zahl der 
Handwerksgenoſſen konnten fih Buchbinderzünfte nur in größeren Städten 
bilden. Die ältefte Zunft, deren Entftehungszeit befannt ift, ift die Augs— 
burger, welche 1533 gegründet wurde; gleich alt, vielleicht auch einige Jahre 
älter, ift die Innung in Wittenberg, welche andern vielfah als Muſter ge- 
dient hat. Dann folgen Xeipzig 1544, Wien 1549, Hamburg 1559, 
Nürnberg 1573, Frankfurt 1580, Berlin 1595, Münden 15961. Außer: 
dem werden um 1580 noch Magdeburg, Breslau, Prag, Tübingen, Straß- 
burg, Worms als Städte mit Buchbinderinnungen genannt?. Aber auch in 
manden von dieſen Städten reichte der Meifterbeftand zur Bildung einer 
eigenen Korporation nicht aus. In Augsburg gehörten die Buchbinder zur 
Kramerzunft; in Münden waren fie mit den Gſtadlmachern, Pergament- 
madern und Briefmalern vereinigt; in Worms gehörten fie zur Schilderzunft, 
in welcher neben ihnen im 18. Jahrhundert die Bader, Dreher, Glafer, 
Kammmader, Sattler, Chirurgen, Perüdenmader, Seiler, Hutmacher, 
Scorniteinfeger, Buchdruder, Tabakjpinner, Mufitanten und Seifenfiever 
fih befanden ®, 

Führte diefe nahe Nachbarfchaft mit anderen Gemwerben zu manderlei 
Dermifchungen der Arbeitägebiete, namentlich in den Städten, in melden 
die Buchbinder bei den Krämern eingezünftet waren, zu einer großen Aus— 
dehnung ihres Kleinhandelsbetriebs, jo lag die Hauptbedeutung der neu ge- 
monnenen zünftigen Ordnung für fie doch nicht in der Eröffnung jolcher 
mehr oder weniger beftrittenen Hilfsquellen, jondern vielmehr darin, daß fie 
eine Grundlage gewonnen hatten, von der aus fie fi) der Übermacht der 
Druder, Berleger und Buchführer erwehren fonnten. 

Zunächſt fuchten fie fih das Net des Handels mit Büchern zu 


ı Nach den in meinen Händen befindlichen Abfchriften der Ordnungen. lber 
Berlin vgl. Baul Richter, Die Gefchichte der Berliner Buchbinderinnung (1595 — 
1797), Berlin 1882; über Hamburg Rüdiger, Bunftrollen, ©. 36 ff. 

2 Bücher, Frankf. Buchb.-Ordn., ©. 32, 14. 40, 17. 

3 Mone, Ztichr. f. Gefch. d. Oberrh. XV, ©. 53; ähnlid in Speier, daſelbſt 
S. 52. 
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wahren, und es gelang ihnen das nicht bloß für die gebundenen, ſondern 
eine Zeit lang auch für die ungebundenen Bücher. Als von Augsburg aus 
im Jahre 1642 eine Enquete über das Verhältnis der Buchbinder zum 
° Buchhandel in den einzelnen Städten veranftaltet wurde", fonnten 23 Städte 
in Nord- und Süddeutſchland angeführt werden, in welchen die Buchbinder 
jenes Necht in unbegrenztem Mafe beſaßen? — allerdings nicht ausfchließlic. 
fondern gemeinfam mit den Buchführern, Buchdruckern, Briefmalern zc. 
Ya in einzelnen Städten fühlen jih die Buchbinder jo ſtark, daß fie den 
Buchführern das Recht, gebundene Bücher zu verkaufen, vermehren können ®; 
anderwärts fegen fie wenigftens durch, daß die Buchführer ſolche Werke am 
Drte binden laffen müfjen *. 

Allein der Beſitz eines Betriebsrechts wollte auch zur Zeit des Gewerbe: 
zwangs wenig befagen, wenn nit aud die Mittel zu feiner Ausübung 
vorhanden waren. Thatſächlich bejchränkte fi der Bücherhandel der Bud 
binder doch faſt überall auf Andachts- und Schulbücher nebſt Flugfchriften, 
neuen Zeitungen u. dgl., und im Laufe der Zeit wurde auch ihr Betriebs- 


I Die Ergebniffe finden fi in den Driginalfcreiben im Augsburger Stadt: 
archiv. 

2 Bremen, Hamburg, Lübeck, Roſtock, Stralſund, Danzig, Königsberg, Braun- 
ſchweig, Lüneburg, Göttingen, Kaſſel, Düſſeldorf, Straßburg, Tübingen, Ulm, Regens— 
burg, Paſſau, München, Salzburg, Graz, Wien, Prag, Preßburg. — Bürgermeiſter und 
Nat der kurfürſtl. Hauptſtadt München berichten unterm 15. DE. 1642, „das die 
alhießige Buechbünder neben ihrer eingebundenen Arbeith auch die pneingebundene 
Büecher ye und alzeith fail gehabt und ihre Vorfahren ſolchen Buechfyehrens che 
vnd dan die Buechfyehrer hieheer fomen, fich allainig gebraudt und foldhes von 
Alters heergebradt haben.“ — In Ravensburg ſuchen 1665 die Buchbinder fogar 
dem einzigen dortigen Druder zu verwehren, andere Bücher zu verfaufen als die 
aus feiner Dffizin Heroorgegangenen. 

8 So in Hamburg: Rüdiger a. a. D. S. 38, Art. 13. — Unterm 31. Auguft 
1642 ſchicken Bürgermeifter und Rat der Stadt Ulm einen Bericht der dortigen 
Buchführer und Buhdruder nad Augsburg des Inhalts, „daß feinem Buchbender, 
fowol hier alf an andern ortten .... vermwerth ſeye, den Buchhandel auch neben 
feinem Buchbender-dandtwerd zue haben, wann nur der verlag (das Kapital) 
vorhanden jeye. Sonſten wann ein Budführer dad Buchbinder-Dandwerd wolle 
treiben und hette dasfelbe nit erlernt, jo dorffte er ohne fonderbare vergünftigung 
E. €. vnd wolweyſen Magiftrats ... feine gebunde Bücher verfauffen.“ 

Nach einer kaiſ. Entichliefung von 1677 follten in Wien „Buchführer und 
Budtruder keine gebundene Bücher auß der Frembde mehr einführen, fonbern 
ſolche allhier durch berechtigte Buchbinder einbinden laffen; ingleihen die Calender 
und waß fonften in dem Land getrudet wird, denen allein befuegten Buchbindern 
einzubinden geben und fich keineswegs der unbefugten, viel weniger einiger Buch— 
bindergefellen darzu gebrauden.“ (Wiener ftädt. Archiv.) 
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recht diefem thatſächlichen Zuftande entjprechend eingeſchränkt. Bereits im 
Jahre 1652 wurde den Buchbindern in Straßburg verboten, „rohe oder ge- 
bundene, beſonders frembde und andere verlagsbücher einzufaufen und wieder 
zu verkaufen... .; jedoch jollen darunter diejenigen allhier getrudte hand-, 
bet= und andere dergleichen geiftliche büchlein, fo fie bis dahero etwan auf 
den fauf gebunden, nicht verjtanden, fondern ihnen diefelbe auch fünftig feil 
zu haben und zu verkaufen geftattet und zugelafien werden!.“ Ähnliche 
Beitimmungen find feit der zmweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts in den 
meiften Städten erlaffen worden und zum Teil auch in die landesherrlichen 
Zunftordnungen übergegangen. Eine Zeit lang vermochten die Buchbinder den 
Antiquariatshandel, den fie aus ihrem Rechte auf den Vertrieb 
aller gebundenen Bücher herleiteten, an fich zu ziehen; doch haben fie den 
hohen Anforderungen, den gerade diejer Handeldzweig an die Sachkunde und 
Kapitalfraft des Unternehmers ftellt, auf die Dauer nicht zu entfprechen 
vermodt. 

Ebenfo wenig ift es den Buchbinderzünften gelungen, ein ausjchließ- 
liches Recht auf den Bapier- und Schreibmaterialienhandel gegen- 
über den Ansprüchen der Krämer auf diefe Ware zu erlangen; fie mußten 
mandmal noch froh fein, wenn man ihnen den Vertrieb diefer Dinge über- 
haupt geftattete?. Auch der Handel mit den im 18. Jahrhundert aufgeflommenen 
Papiertapeten, den die Buchbinder noch jet manchmal in Ffleinen 
Städten betreiben, bildete einen ebenjo unficheren Beſitz, wie das Auffleben 
folder Tapeten, das fie in Ermangelung eigner Tapezierer an einzelnen 
Drten übernahmen. 

Glüdliher waren fie dagegen in der Wahrung ihrer auf die Produk— 
tion bezüglichen Gerechtſame. Zwar zieht fih der Streit mit den 
Drudern und Verlegern um das Halten von Budbinder- 


1 Archiv f. Geſch. d. d. Budh., V, S. 113 f. Eine noch genauere Grenz- 
beitimmung findet man in der Straßb. Buchdrudereiordnung von 1786, Art. 25, 
ebendajelbit S. 1383. 

2 Den Durhichnittäzuftand am Ende des vorigen Jahrhunderts dürfte folgende 
Zufammenftellung von Weiſſer, Das Recht der Handwerker, insbeſ. nad herzogl. 
wirttemb. Gejegen (Stuttgart 1780), S. 283, wiedergeben: „Buchbinder dürfen mit 
alt und neuen gebundenen Büchern und die Buchführer mit gebundenen Büchern 
aus Bibliothefen oder ungebundenen Schriften handeln, Buchdrucker und Berleger 
aber nicht3 gebunden verfaufen, noch weniger die Kaufleute oder andere Berfonen 
damit handeln. Im Gegentheil follen aud die Buchbinder zum Nachtheil der Kauf- 
leute nicht mit Schreib», Drud-, gefärbt, Türkifch-, vergoldt, patroniert und drap 
d’or-Papier, Pergament und Eorduan handeln.“ Über die Berliner Verhältniffe: 
Richter a. a. O. ©. 59. 
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gefellen in den meiften Städten bis tief in das 17. Jahrhundert hinein, 
und vielfah wurde er nur durch Selbithilfe der Buchbinderzünfte in der 
Weiſe entfhieden, daß man Gejellen, melde bei Buchdrudern und Bud» 
führern gearbeitet hatten, ffir unredlich erflärte.. In Straßburg wurde da— 
gegen ſchon 1591 verfügt: „Soll hinfurt fein büuchführer oder truder, jo 
daz buchbinderhandwerk nit erlernet, nit madt haben, einige rohe arbeit zu 
binden anzunehmen, viel weniger Gejellen zu haben und zu halten, fondern 
foll die arbeit von fih den buchbindern zuemeifen. Doch fol den bud- 
trudern hierduch ohnbenommen fein, fchlechte calender, practiquen und andere 
gemeine büdjlein zu rud durchzuſtechen, mit faden zufammen zu beften ober 
zu Imüpfen, ohne capitol und mit papier zu überleumen; fonjten follen fie 
fi des buchbinderhandwerls nit weiters beladen oder annehmen bey jtraf 
5 pf. 8.1.“ Ahnlich mögen ſich fpäter überall die Verhältniffe gejtaltet 
haben. 

Einigermaßen in der gleichen Richtung mwirfte die Strenge, mit der die 
Buchbinderzünfte darauf hielten, feine verheirateten Gefellen zu be 
Ihäftigen oder zum Meifterrecht zuzulafien?. In merfwürdigem Widerfprud 
damit fteht dann freilih, daß Frauenarbeit für untergeorbnete Hilfe: 
leiftungen, wie Planieren, Falzen und Heften, von jeher in den Buchbinder- 
werfftätten geduldet worden zu fein fcheint; allerdings gewöhnlich nur fo- 
weit, als rauen, Töchter und Mägde der Meifter dabei herangezogen mur- 
den. Noch 1744 fcheint dies fo gewöhnlich geweſen zu fein, daß 
Prediger in feinem „Buchbinder und Futteralmacher“ es als ein Unglüd 
für einen guten Buchbinder bezeichnet, eine Frau zu haben, welche „Lieber 
das Epinnen abwarten, ald dem Mann mit Handwerds-Hülff an die Hand 
gehen” wolle®, 

Sind fo die Buchbinder auf ihrem urfprünglichen Arbeitögebiet durch 
die Zunftgefeßgebung zu einer verhältnismäßig ficheren Abgrenzung gelanat, 
fo haben fie auf den Nebengebieten der Futteralmacherei, der Heinen Leder: 


ı Ardiv V, ©. 106 f. 

® Kofel, Chronik der Buchbinder-Innung zu Leipzig, S. 20. 43. Nichter 
a. a. O. ©. 13. 60. Augsburger Ratöbeihluß 1562: Welcher Gefell das Maiſter— 
reht machen wollt, der folle es ledig thon. 

? Nach einem Nürnberger Ratsbeſchluß von 1715 „fol derjenige Meiſter, welcher 
feine Magd auffer der gemeinen und geringen Arbeit zu dem Heften oder anderer 
Gejellen-Arbeit gebrauchen oder an unberechtigte etwas aus dem Hauß geben 
wird, derjelbe mit einer viertägigen Leibftraff angefehen, der Geſell aber, der neben 
einer magd arbeiten wird, zwey Tag und nacht mit dem Leib zu püffen geftrafft 
werden.“ Ähnlich die Augsburger Buchbinderordnung von 1720, Art. 20. 
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fabrifate, des Bildereinrahmens, wo fie von vornherein mit anderen Hand— 
werfen fonfurrierten, nie eigentliche Verbietungsrechte erlangt. Sie befaßen 
diefe Gebiete fumulativ mit jenen Gewerben. Nur in der Futteralmacherei 
bildete fih, und zwar in dem Maße, als diefe mehr zur Papparbeit wurde, 
eine Art ausjchließenden Rechtes, was um fo leichter feitwurzeln fonnte, als 
feines der älteren Handwerke auf diefe Arbeit Anſpruch erhob !. 

Im ganzen muß hervorgehoben werben, daß bei den Buchbindern, troß 
des verhältnismäßig jungen Urfprungs ihres Handwerks der Innungsverband 
früh eine befondere Feitigfeit und im einzelnen eigentümliche Durchbildung 
erfuhr. Finden wir dod mehrfach jhon im 16. Jahrhundert, daß die Zunft 
fih zu einer förmlichen Rohftoff-, Kredit- und Konſumgenoſſenſchaft aus: 
geftaltet. Die Frankfurter Meifter legten alle vier Wochen je 9 Pfennige 
in die Zade zum gemeinfamen Anfauf von Leber und Brettern?. In den 
Beliebungen der Hamburger Buchbinder von 1592 heißt es: „Wy millen 
of eindrechtigen mit einander delen, wat wy etwan uth der lade infopen 
werben tho unferm handtmwerde edder huslifer nodtrofft gehorig.“ Wer mit 
ver Bezahlung feines Anteil fäumig erfunden wird, dem fol bis zur Ent- 
richtung feiner Schuldigfeit alle Handwerksgerechtigkeit abgefchnitten werden ®, 
An Nürmberg ging die Meifterfchaft 1691 noch einen Schritt weiter, indem 
fie befhloß, auch die Ordinari-Zeitung, welche die einzelnen in ihren Läden 
vertrieben, für alle zugleich durch das ganze Handwerk zu beziehen‘. End: 
lich fchreibt die Ordnung der bürgerlihen Buchbinder zu Wien von 1714 
vor: „So ein Maifter Leder, Pretter, Claufuren und was man dan zu dem 
Handwerd bedarf, faufen wolte und ſolches nit vermogt zu bezahlen, fo folle 
ihme ſolches Geldt, wofern es vorhanden, auß der Laad fürgeftredt mer: 
dend.” Die Innungsfaffe fungiert alſo in Wien ala Vorſchußkaſſe für 
Betriebskredit. 


I Augsburger Ordnung von 1720, Art. 25: „Es ſoll auch inskünftige nie— 
mand befugt jeyn, Futteral zu maden, er habe dann die Meifterftüd von Buchbin— 
bern gemacht“ ac. 

2? Frankfurter Bucdbinderorbnungen, S. 42, 6. 

® Bei Rüdiger, ©. 41, Art. 29. Ähnlich die Leipziger Beftimmung von 
1679 bei Kofel, S. 17. 

* Zufag zur Ordnung vom 28. Februar 1691: „Und nahdem die Meiiter- 
ſchafft fih mit einander dahin einhellig verglichen, daß feiner mehr die ordinari und 
gemeine Zeittung für fich beichreiben, jondern dei umbfagen® und der außtheilung 
erwarten, auch jolhem Theilen ein jeder Meifter in Perfohn felbft beimohnen folle; 
dafern aber ein Meifter feine Bretter von nöthen hette, er jeinen Theil wohl einem 
andern Meifter, welcher viel verarbeitet, zulommen laffen möge, alß foll e8 auch da— 
bey verbleiben und die Übertretter mit gebührender ftraff angefehen werden.“ 

5 Miener Stadtarchiv 13/1714 (früher Nr. 10, K 5, Litt. B), Art. 8. 
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Wir finden demnah hier ſchon in jehr früher Zeit alle mwejentlichen 
Elemente des modernen Genoſſenſchaftsweſens. Es erklärt fih Dies mohl 
zu einem guten Teile daraus, daß die Durdfchnittsbildung der Buchbinder 
diejenige der meiften übrigen ftädtifchen Handwerker überragt. Fanden fid 
doch unter ihnen nicht felten Leute, welche Lateinſchulen beſucht hatten, ver: 
dorbene Studenten u. dergl., wie denn aud umgekehrt manchmal reiche 
Bücherliebhaber, Gelehrte u. dgl. die Buchbinderkunſt für den eigenen Ge- 
brauch erlernten und übten. Zu einem rechten Innungsleben fam es jedoch 
bloß in den größern Städten und an den Sigen von Univerjitäten, wo bie 
Buchbinder wie die Druder und Buchführer den Univerfitätsverwandten zu- 
gezählt und der afademifchen Gerichtsbarkeit nebjt einer Betriebsaufjicht des 
Rektors unterworfen waren. Meifter und Gefelen waren ſich diefes Vor— 
zugs fehr wohl bewußt; fie lehnten, wo es nicht gerade auf Wahrung zünf- 
tiger Rechte anfam, gern den Namen der Zunft ab und ſprachen unter ſich 
nur von „Einer funftliebenden Geſellſchaft“. 

Troßdem dehnte fih mit der Zeit die zünftige Organifation auch auf 
die Hleineren Orte aus, und am Ende des vorigen Jahrhunderts gab es mohl 
im ganzen Deutſchen Reiche feinen Buchbinder, der nicht zünftig gemejen 
wäre. Es mar dies dadurch erreicht worden, daß die Meifter aller der: 
jenigen Orte, welche feine eigne Innung hatten, fich bei der Lade der nächiten 
größeren Stadt hatten inforporieren lafjen. So haben ſich noch in der 
Zeit von 1744 bis 1820 nicht weniger als 67 Buchbinder aus 43 Städten 
und Marftfleden in verfchievenen Kronländern Ofterreichs bei der Wiener Bud- 
binderinnung „einverleiben” Lafjen!. In ganz Württemberg gab es damals 
nur die eine Zade in Stuttgart, bei welcher alle Meifter vom Lande fi 
und ihre Lehrlinge mußten einfchreiben lafjen, natürlih nicht ohne erhebliche 
Gebühren zu zahlen. 

Das Mittel, durch melches dieſes Wunder ohne jedes behördliche Ein: 
greifen vollbracht worden war, war die gerade bei den Buchbindern zu einer 
außerordentlichen Feſtigkeit gebiehene Organifation der Gefellen. 
In ihrer urfprüngliden Anlage geht diefelbe gewiß auf die Einrichtungen 
der jeit dem 14. Jahrhundert bei den meiften älteren Zunfthandwerfen aufge: 
fommenen Gefellenbrüberfchaften zurüd; fie hat aber dann, ähnlich der Ge- 
jellen-Organifation bei den Buchdrudern, manderlei aus den Gebräucden 
des deutfchen Studententums übernommen. Dahin gehört insbefondere das 





ı Aus dem „Einfchreibbud für die Landmeifter* im ftädt. Archiv zu Wien. 
Das Einkaufögeld betrug 8—20 fl.; außerdem zahlte jeder Landmeifter die jährliche 
Auflage am Hauptgebot im Betrag von einem Gulden. 
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Deponieren oder Eraminieren, d. 5. die mit allerlei läppifchen Gebräuchen, 
insbefondere mit graufamem Hänjeln verbundene Aufnahme in die Gefellen- 
ſchaft (Gefellenmaden), welcher ſich nicht bloß die am Orte losgeſprochenen 
Lehrlinge, fondern auch alle diejenigen zugereiſten Gefellen unterwerfen 
mußten, welche an Orten gelernt oder gearbeitet hatten, wo feine Lade be- 
ftand!. Nicht eraminierte Gefellen durften in den meijten Städten nit in 
Arbeit eingeftellt werden. Jene Gefellenorganijation nahm für fi eine 
ziemlich weitgehende Gerichtsbarkeit in Anſpruch, der fi in gewiſſen Fällen 
ſelbſt die Meifter unterwerfen mußten; fie verfolgte jeden mit Verruf und 
Auftreibung, der fih ihren Geſetzen nicht fügte, und fie wuße ihn durch 
die den Wanderern mitgegebenen Kundjchaften zu erreichen, wo er fih aud 
aufhalten mochte. Und diefe Einrichtungen wurden nit bloß von den 
Meiftern befördert; fie genofjen fogar lange Zeit die Anerlennung der 
Obrigkeit. Selbjt der Reichsſchluß von 1731 hat daran wenig geändert; 
heimlich oder öffentlich Hat fi) an den meiften größeren Plätzen die Ge- 
jellen-Organifation bis tief in diefes Jahrhundert hinein erhalten. 

In dem Streben nad Ausmerzung aller unzünftigen Arbeit jtanden 
Meifter und Gefellen zufammen, und fie fanden auch auf dem Gebiete des 
gerade bei den Buchbindern eigentümlich geordneten Herbergsweſens, der 
Krankenverficherung, der Wanderunterftügung und des Arbeitsnachweifes ein 
Gebiet gemeinfamer Thätigfeit, das unter ihnen einen engeren und dauernderen 
Zufammenhang fchuf, als er bei dem meiften anderen Handwerken in ber 
legten Zeit vor Befeitigung des Zunftwefens zu finden war. Wir fönnen 
an dieſem Drte darauf nicht näher eingehen; aber das muß doch noch her- 
vorgehoben werben, daß Meifter- und Gefellenverbände überall in den 
größeren Städten die Unterftühung ihrer notleidvenden Mitglieder bereits im 
vorigen Jahrhundert durch verſchiedene Kafjeneinrihtungen gefichert hatten, 
wie fie fi bei wenig anderen Gewerben fanden. 

Freilih haben derartige Veranftaltungen nicht verhindern fünnen, daß 
im Laufe der Zeit das Buchbindergewerbe techniſch und wirtſchaftlich zurüd- 
ging. „Diefes Handwerk” fchrieb Bergius im Jahre 1775, „gehört 
lediglih in große Städte, fonderlic in folde, wo ſich die Landestollegia, 
Univerfitäten und andere hohe Schulen, mithin viele Gelehrte befinden. 
Auf das Land, in die Dörfer und Fleden oder in die Heinen Aderftäbte 


ı Über die Sitte vgl. Prediger, Buchbinder und Futteralmader (1749) TIL, 
S. 251 ff. — Anmweifung zur Buchbinderkunft (1762) I, ©. 255 fl. — Bergius, 
Neues Polizey- und Cameral-Magazin I, 8.343. — Bücher, Frankf. Buchbinder- 
ordnungen ©. 19, 21. — Die ältefte Erwähnung des Deponierens fand ich in einer 
Augsburger Gejellenordnung von 1566. 
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gehört diefes Handwerk gar nicht“. Trotzdem haben fih ſchon im vorigen 
Jahrhundert zahlreihe Buchbinder an kleinen Orten niedergelafjen, wo fie 
nit ihre Nahrung finden fonnten und gerade der Zunftzwang begünftigte 
dad. Die wenigen Buchbinderzünfte, welche erijtierten, machten das Inkor— 
porieren geradezu zur Geldquelle.. Was lag ihnen daran, wenn in einem 
dreißig Meilen entfernten Marftfleden oder Städten ein Meifter fich ſetzte, 
der von feinem Gefchäft nicht leben konnte? In der eigenen Stadt hatten 
fie durch Begünftigung der Meiftersjöhne und Schwiegerföhne, durch hohe 
Einfaufögelder, hier und da ſelbſt durd Schließung der Zunft jedem Fremden 
den Zuzug verfperrt!. In die Frankfurter Buchbinderzunft wurden 3. B. 
noh von 1837— 1863 nur 7 Fremde unter 51 neuen Meiftern aufge: 
nommen, und alle durch Heirat mit Meiſters-Witwen und » Töchtern. 

Die Inzucht in den größeren Städten zog notwendig die Begründung 
von Werkſtätten in fleinen Aderftäbten und Flecken von feiten der dort ab- 
gewieſenen Gefellen nad fi, und diefer Zuftand hatte für die Technif des 
Budeinbandes die beflagenswerteften Folgen. Die alte Buchbinderei erforderte 
eine Menge ſchwieriger und ſehr verfhiedenartiger Handarbeit. Neben den 
Arbeiten am Sclagftein, der Preſſe und dem Befchneivhobel, welche be- 
deutende förperlihe Kraft erfordern, jtanden ſolche, welche ein leichte und 
gefhidte Hand verlangten, mie das Heften und Bergolden. Faſt jeder 
einzelne Band wollte individuell behandelt fein. Um faubere, gediegene und 
geſchmackvolle Arbeit zu liefern, bedurfte es regelmäßiger, nicht zu ungleid- 
artiger Beihäftigung. Aber in den meijten Städten fonnte fein Buchbinder 
vom Einbinden allein feine Eriftenz friften; befjere Einbände famen vielen 
nur felten unter die Hände. So mußte fih da3 Handwerksgeſchick mit 
der Zeit ſelbſt bei denen verlieren, melde als Gejellen befjeres geleiftet 
hatten, und was war erft von den Xehrlingen zu erwarten, die in ſolchen 
Werkftätten ausgebildet wurden? Wenn im Jahre 1626 der Mürzburger 
Hofbuchdrucker Zind die Außerung that, „es feien nicht mehr als anderthalb 
Meifter im dortigen Buchbinderhandmwerf ; die andern wüßten nichts und könnten 
nit ein Bud recht einbinden, fondern wären nur Stümbler“?, jo hat 
das eigentlich bis auf die neuejte Zeit feine Richtigkeit für den größten 
Teil der handwerfsmäßigen Buchbinderei. Noch in der Mitte diejes Jahr: 
hunderts fonnte man einen technifch tadellofen und geichmadvollen Einband 
nur in den Univerjitäts- und Refidenzitädten, fowie an den Hauptlisen des 
Buchverlags befommen. An diefen Orten hatte fi immer ein Stamm 


’ Dal. Franff. Buchb.Ordn. ©. 14 ff. 
2 Archiv f. Geſch. d. d. Buch. XV, S. 70. 
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tüchtiger Meifter erhalten, denen die vorherrfchende Kundenarbeit eine Viel: 
feitigfeit der Ausbildung und eine Höhe des technifchen Könnens ficherte, 
die es begreiflihd madhen, wenn die aus ihrer Schule hervorgegangenen 
Arbeiter lieber in Paris oder London ihre Kräfte vermwerteten und hier zum 
Teil bahnbrechend wirkten!, als daß fie in einem deutſchen Kleinftädtchen 
verfümmerten. 

Denn techniſch die Buchbinderei in drei Jahrhunderten wenig Fort- 
Ichritte gemacht hat, wenn fie artiftifh im diefer Zeit unleugbar zurüdge- 
gangen ijt, jo lag das im weſentlichen an ihrer rüdjtändigen Betriebsmeife, 
die eigentlid; noch als Lohnwerk harakterifiert werden muß, weil das Halb- 
fabrifat, an dem der Handwerker feine Kunſt bethätigt, vom Beſteller ge- 
Tiefert werden muß und die ganze Kapitalauslage des Meifterd ſich nur 
auf die Zuthaten Xeder, Pappe, Buntpapier, Blattgold u. dergl. erjtredt. 
Allerdings hat es immer auch Verleger gegeben, welche Partieartifel binden 
ließen; aber fie waren zu vereinzelt, al3 daß auf ihren Bedarf hin voll- 
fommenere Einrichtungen hätten getroffen werden fünnen. Bis in das fünfte 
Sahrzehnt unjeres Jahrhunderts erjtredte fich diefe Praris auch faft nur 
auf Schulbücher, Bibeln, Geſang- und Gebetbücher,, in denen e3 auch dem 
Buchbinder möglid mar, ald Preiswerler aufzutreten, indem er Partien 
folder Bücher mit Rabatt Faufte, um fie zu binden und dann im Einzelnen 
wieder abzufegen ?, 

Erft als die Verleger dazu übergingen, ganze Auflagen von Werfen 
ſchöngeiſtiger und populär-wiffenfhaftlicher Natur gebunden auf den Markt 
zu bringen, war die Möglichkeit zu einer Weiterentwidlung der Buchbinderei 
gegeben. Bedingung dafür war die Herjtellung eines billigen und zugleich 
doch dem Auge gefälligen und haltbaren Einbandes. Das Mittel zur Er: 
reihung dieſes Zieles war die Erfindung der Buchbinderleinwand, des 
Galico, melde es ermöglichte, an Stelle des wenig haltbaren PBappbandes 
und der fteifen Brofchüre, auf melde man unter dem Drang fortgefeßter 


ı Man braudt nur die Namen Burgold, Wampflug, Trauß (in Paris) 
und Zähndorf (in London) zu nennen, von denen legterer auch als Schriftfteller 
thätig gemwefen ift (The art of bookbinding , London 1879). Den Einfluß der 
Deutihen auf die neuere Parifer Buchbinderei vermag auch M. Michel a. a, O. 
S. 92 f. nicht zu leugnen. Auch der Begründer der fabritmäßigen Buchbinderei in 
Frankreich, Engel, war ein Deutjcher. 

2 Die Leipziger Buchbinder jcheinen in diefen Artikeln fogar ſchon am Ende 
des 16. Jahrhunderts Geſchäfte im großen gemadt zu haben, indem fie die von 
ihnen gebundenen Gebetbücher partieweife auf der Meffe an Buchführer weiter ver: 
fauften: Archiv f. Geſch. d. d. Buchh., IV, ©. 49. 
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Berbilligung des Cinbandes gefommen war, den Ganz- oder Halbleinwand- 
band zu ſetzen, der ſich durch Blind-, Schwarz-, Farben- und Golddrud in 
jeder gewünſchten Weiſe ausſchmücken ließ. 

Von England aus, wo der Leinenband zuerſt in den zwanziger Jahren 
von Leighton angewendet und vervollkommnet wurde, kam derſelbe nach 
Deutſchland und bewirkte hier ſeit Mitte der vierziger Jahre eine wahre 
Revolution in der Buchbindertechnik. Jetzt, wo der billigen Herſtellung 
von Maſſenfabrikaten die hohen Koſten des Materials nicht mehr im Wege 
ſtanden, fanden ſich auch bald die Mittel, einen Arbeitsprozeß der Buch— 
binderei nach dem anderen der Maſchine zugänglich zu machen; es kam die 
längſt vergeſſene Plattenprägung und Preßvergoldung wieder in Aufnahme, 
und heute ſehen wir die mechaniſchen Großbuchbindereien mit einem viel— 
gliedrigen Apparat von Maſchinen produzieren, welcher der Handarbeit nur 
noch ſehr wenig übrig gelaſſen und zugleich dieſelbe in ſo einfache Ab— 
ſchnitte zerlegt hat, daß ſie zu einem großen Teile ungelernten und weib— 
lichen Hilfskräften hat übertragen werden können. 

Die Vervollkommnung der maſchinellen Ausrüſtung hat im Laufe der 
Zeit eine ſolche Höhe erreicht, daß die Verwendung billigeren Materials 
neben der Verminderung der ſonſtigen Herſtellungskoſten keine erhebliche Rolle 
mehr ſpielt. Man ſtellt im maſchinellen Betriebe heute Pergament-, Leber: 
und Halblederbände von einer Feinheit, Solidität und fünftlerifhen Voll— 
endung ber, wie es durch die bloße Handarbeit gar nicht möglich ift. Die 
Kinderperiode der Schundmware, welche jede Fabrikinduſtrie einmal durd- 
machen muß, iſt von der „Dampfbuchbinderei” lange ſchon überwunden. 

Freilih tft fie nur anmwendbar für die Maffenfabrifation, alfo für 
ſolche Werke, bei welchen ein großer Abſatz von vornherein gefichert erfcheint. 
Für Bücher, melde vom Berleger bloß broſchiert in den Verfehr gebradt 
werden, die alſo nur einzeln von den Käufern zum Binden gegeben werden, 
hat der handwerksmäßige Betrieb ſich erhalten und wird fi vorausfichtlic 
auh in Zukunft halten, da fortgefegt hier eine individuelle Behandlung 
jedes einzelnen Bandes notwendig bleiben wird. 

Allerdings hat ſich im Laufe des letzten Menfchenalterd auch der Klein- 
betrieb in mefentlichen Punkten geändert. Er hat durch Aufnahme einiger 
vielgebrauchter Hilfsmafchinen die fchweren Arbeiten mit dem Echlaghammer 
und dem Bejchneivhobel der menſchlichen Hand abgenommen, und auch die 
Handvergoldung weicht immer mehr der Prekvergoldung, die bereit3 in den 
größeren Städten jich zu einem eignen Hilfsgemwerbe ausgebildet hat. Das 
Gleiche gilt von der Schnittvergoldung und wird in Zukunft vielleicht auch 

* 
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von der Herftellung von Marmorfchnitten gelten. Es ift feinem Zmeifel 
unterworfen, daß durch die Einführung der Produftionsteilung an den 
Stellen, wo die perfönlide Geſchicklichkeit des Kleinmeiſters am leichteften 
Defekte zeigt, der Kleinbetrieb leiftungsfähiger geworben ift. Ob auch lebens— 
fähiger, fann nur die Erfahrung lehren. 

Überhaupt gilt das Gefagte nur von dem Einbinden gebrudter Bücher. 
Auf allen anderen Gebieten hat der handwerksmäßige Betrieb nur Berlufte 
zu verzeichnen. 

So zunädft bezüglih der Herftellung von Geſchäfts-, Haus- 
haltungs-,Notizbüchern, Schulheften, welde in unferem papiernen 
Beitalter fo maffenhaft gebraudt werden. Sie werden durchweg in 
fpecialifierten Großbetrieben, teilmeife auch durch Gefängnis— 
arbeit ſo billig hergeſtellt, daß ſie für die meiſten ſelbſtändigen Buchbinder 
nur als Handelsartikel in Frage kommen können. Neben jener Special- 
fabrifation halten ſich noch eigne Liniier-Anſtalten, werben aber wohl 
auch mit der Zeit ſich denjenigen Fabrifgefchäften angliedern, die ihre Dienite 
am meiften brauchen. 

Noch gründlicher ift mit den über den Bucheinband hinausliegenden 
Arbeitszweigen aufgeräumt worden, die herfömmlich dem Betriebe der Buch— 
binder zugerechnet wurden. Die Heritelung von Portefeuille- und 
Ledergalanteriewaren ift ſeit den dreißiger Jahren, von Dffen- 
bad a. Main ausgehend, zu einer eignen großartigen Induſtrie geworden, 
welche insbefondere durch das Aufkommen der Portemonnaies zu Ende der 
vierziger Jahre und durch die allgemeine Verbreitung des Cigarrenrauchens 
(Cigarrentafhen!) einen großen Auffhwung nahm. Die fpecialifierte Pro- 
duktion, mag fie im Groß- oder Kleinbetrieb erfolgen, liefert hier fo voll- 
fommenes zu billigen Preiſen, daß der Buchbinder längſt fonkurrenzunfähig 
ift und fchon heute die betreffenden Waren faum noch als Handelsartifel in 
feinem Laden zu finden find, 

Ähnliches gilt von der Etuisfabrilation, melde von den Por- 
tefeuillewaren zu dem Gebiete der alten Futteralmacherei überleitet. Sie 
it in der Hauptfahe ein Hilfsgewerbe derjenigen Induſtrien geworben, 
welche ihre Waren (Gold- und Silberartifel, optifche Gegenftände, Scheren, 
Fingerhüte 2c.) in Etuis zum Verkaufe bringen und gebeiht nur an ben 
Hauptjigen diefer Induſtrien in ſtark fpecialifierten Betrieben. 

Gleiches läßt fi von der Kartonnage fagen, welde ihr Anwendungs— 
gebiet durch die ungeheure Vermehrung der Waren, welche in Behältern 
aus Pappe verjhidt und aufbewahrt werben, vertaufendfacht hat. Sie wird 
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meift in fpecialifierten Großbetrieben erzeugt, welche mit Specialmafchinen 
arbeiten und dur die Anwendung von Metallflammern anftatt des Leimes 
in neuefter Zeit ihre Produftionsfähigfeit außerordentlich gefteigert Haben. 
Die Herftellung von Phantafieartifeln und Attrapen für Chofolade und Zuder: 
waren, von Schadteln für Cigaretten, Apotheferwaren, Hüte, Kragen, Man- 
Schetten, Handſchuhe, Federn und allerlei weiblihen Putz, von Nippſachen, 
Ballgegenftänden, gepreßten Photographierahmen, Photographiealbums, 
Lampenſchirmen, Pappſpielwaren, Bapierlaternen, PBapierhülfen für Spinne 
reien, Verzierungen für Chriftbäume, von Briefcouvert3 und Papierjäden, 
von Spißenpapier u. dergl. — alles das iſt doch aus dem ehemaligen 
- Produftionsgebiete des Buchbinders abgeleitet. Und doch fommt auf allen 
diefen Gebieten feine Kunft heute nur no zur Anmwendung, wo es gilt, 
einem ganz individuell auftretenden Bedürfnifje zu genügen, wie z. B. bei 
der Anfertigung von Mufterfarten. 

Auh das Einrahmen von Bildern und Spiegeln ijt in größeren 
Städten entweder an den Glafer oder an Specialbetriebe übergegangen. 

So iſt der Buchbinder für diefe Nebengebiete feines früheren Arbeits- 
felde3 heute im bejten Falle nur nod Händler; von einer Konkurrenz zwifchen 
Handwerl und Fabrit fann nur auf dem Gebiete des Bucheinbandes im 
Ernjte no die Rede fein. Hier aber wird von vornherein nicht geleugnet 
werden dürfen, daß die Abjtoßung der Leder-, Kartonnage- und Papeterie- 
Arbeit ihm technifch relativ leiftungsfähiger gemacht hat, als er es früher 
bei einem umfafjenderen Produftionsgebiete war. Die Hauptfrage für die 
Darftellung der gegenwärtigen Verhältnifje in der Buchbinderei wird aljo 
darauf zu richten fein, wie weit in der Herftellung von Einbänden für 
gedrudte Bücher der Handwerksbetrieb fpecielle Vorteile vor der majchinellen 
Großbuchbinderei genießt, welche ihm neben der letzteren die Yorterijtenz 
gewährleiften. Die Frage ift für Partienufträge und Einzelarbeit beſonders 
zu beantworten. 

In Eleineren Orten, wo die ganze Entwidlung weniger vorgejchritten 
ift, hat gewiß die Kundenarbeit hier und an anderen Stellen des Arbeits: 
feldes noch einen breiteren Raum als in Xeipzig, Stuttgart oder Berlin. 
Hier iſt der Buchbinder noch jener univerfelle Handwerker, der alles macht, 
was aus Papier, Pappe und Leder mit Hilfe des Kleiftertopfes hergeitellt 
werden fann und der in feinen Kleinhandel alles hineinzieht, was irgend 
feinem Produftionsgebiete verwandt ift. Aber den Einwirkungen der 
mechaniſchen Großbuchbinderei ift er darum nicht entrüdt; gerade die Pro- 
dukte des litterarifchen Maſſenkonſums fommen gebunden in den Buchhandel, 
und wenn fih die inbandfabrifen der Grofftädte einmal bemühen 
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follten, das an anderer Stelle diefer Unterfuhungen! geſchilderte Sammel: 
ſyſtem weiter auszubilden, fo dürfte fich feine Lage zu einer recht beengten 
geftalten. 


ı 3. 65, S. 222. Die Großbuchbinderei übernimmt ſchon jekt neben den 
Bartieartifeln Aufträge für Einzelbände, jobald diefe in größerer Zahl aufgegeben 
werden. So namentlih von Bibliothefen und Antiquaren oder Großfortimentern. 
Dieſen Geihäftdzweig weiter auszudehnen liegt deshalb in ihrem nterefje, meil 
die Bartieaufträge der Verleger zu unregelmäßig fließen und die Beichräntung auf 
dieje eine große Unregelmäßigfeit des Betriebs bedingt. 


B. Die Buchbinderei im alten Leipzig. 


Bon 
Friedrich Goſch. 


Die Namen der älteſten Laienbuchbinder in Leipzig begegnen uns in den 
Stadtrechnungen. Im Jahre 1500 findet ſich zum erſten Male eine derartige 
Ausgabe: „Valentino buchbinder dem Rate 2 naw Ratsbuch vnd ſuſt 
ezliche Regiſter gebunden, do von geben 12 gr.” Neben dieſen ſelbſtändigen 
Buchbindern treffen wir, wie anderwärts, auch hier Buchbindergehilfen in dem 
Betriebe von Buchführern an, die das Heften und Binden der Bücher beſorgen, 
wie aus einem überlieferten Vergleiche! hervorgeht, den der Buchführer Nickel 
Schmidt mit ſeinem Gehilfen Baſtian von Dippoldiswalde im Anfang des 
16. Jahrhunderts abſchloß: „alſo das Baſtian gemeltem ſeinem Herrn noch 
vier Jarlang wie er ſich ime verſchrieben dienen ſal, den laden zu rechter 
Zeeidt, wie ander bürger vnd buchfurer, auf vnd zuſliſſen, durch den tag dar 
innen ſein, ſeines Handels warten, daneben, weil ſein Herr ine das buch— 
binden zu lernen verlegt hat, bucher heften oder binden.“ Und zwar hatte 
in dieſem Falle der ſeit 1510 in Leipzig anſäſſige Buchführer und Buch— 
druder Nidel Schmidt, der freilich wenigſtens im Jahre 1517 gleichzeitig 
Buchbinderarbeit für den Rat lieferte, den Gefellen Baftian das Buchbinden 
überhaupt erft lernen lafjen ?. 

In gleihem Schritt mit der Entwidlung der Buchdruderfunft, des 


ı Siehe Kirchhoff im Arhiv für Geh. d. deutſch. Buchhandels, N. F. 
Bd. X, ©. 117 ff. 

® Bumeift wird es fich dabei wohl allerdings nur um das Heften der fajt aus- 
Ichließlih in geheftetem Zuftand vertriebenen Kleinlitteratur gehandelt haben, und 
felten um ein wirkliches VBüchereinbinden. Bergl. aud Kirchhoff a. a. O. 
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Verlags: und Sortimentsbuhhandels und begünftigt durch das raſche Auf: 
blühen der Leipziger Mefje bildete fi hier die Buchbinderei verhältnis- 
mäßig früh zu einem felbjtändigen Gewerbe aus, und bereit? im Jahre 
1544 ſchloſſen jih 13 Meifter zu einer Innung! zufammen. 

Die wichtigſten Beitimmungen der älteften Ordnung find folgende. Keiner 
fol als Meijter aufgenommen werden, der nicht zwei Jahr bei einem reblichen 
Meifter ausgelernt, drei Muthungen gemacht und jedesmal Gebühr erlegt 
und zuvor zwei Jahre „an einander” allhier gearbeitet hat. Als Meifter- 
ftüd find innerhalb acht Tagen anzufertigen: ein Buch in Negal-Folio, eine 
deutfche Bibel und ein Bud in Ditav, auf Schnitt und Leder vergoldet. 
Fernere Bedingung war das Bürgerwerden und eheliche Geburt. Dem 
Handwerk waren 2 alte Schock in die Lade zu geben und „dem Rath 20 ar. 
ober das gebuhrlihe Burgerreht“. Für die Verwandten von Meiftern 
wurden bie üblichen Begünftigungen zugelafjen. Ein Meifter darf entweder 
zwei Gefellen und einen Lehrjungen oder zwei Lehrjungen und einen Gejellen 
in feiner Werkſtatt halten. Jeder Meifter hat ein Jahr die Herberge. Im 
„Jahre 1544 finde ich 2, 1545 aber bereits 15 Lehrjungen im Meiſterbuch 
eingetragen. 

Die junge Zunft nahm famt dem Gewerbe eine günftige Entwidlung. 
Nah den Angaben des Meifterbuches wurden in den Jahre 1546—1575 
zujammen 14 Meifter aufgenommen, von denen zwei indes mit Gewalt 
gegen die Ordnung fich eingedrängt hatten, wofür fie dem Handwerk drei 
alte Schod ald Buße erlegen mußten. Schon 1575 wurde geklagt, da 
„der Meifter viel worden und daraus Unordnung erfolget”, und ferner, daß 
die Arbeit und Kunft mit dem Bücherbinden und „waß dem anhängig“ 
jehr gejtiegen, dagegen fchlechte und geringe Meifterftüde gefertigt worden 
wären. Der Rat fam diefen Klagen bereitwillig entgegen und genehmigte 
einige Zufäge und Änderungen an der Ordnung von 1544, welde geeignet 
waren, Fremden fünftig die Aufnahme beträchtlich zu erſchweren. Während 
das Meifterftüd für Meiftersföhne und Schwiegerfühne auf die Anfertigung 
einer „median biblia in ein Theil, einer Arcus biblia und eines Buches in 
octavo verguldt“ bejchränft blieb, wurde es für einen fremden Gejellen 
feftgefeßt auf „eine Median Biblia in ein Theil, roth Leber vergüldet, eine 


! Die Hauptquellen für die Gefchichte der Leipziger Buchbinderinnung find bie 
im Leipziger Ratsarchiv befindlihen Zunftbücher, insbefondere Bd. I vom Jahre 
1609 und IV, und die ebenda befindliden Acta die Buchbinderinnung und was 
dem anhängig betreffend de a. 1674 unter XLVI 494 vol. I, 494 vol. II und 494a. 
Daneben befigt die Innung bis auf 1544 zurüdgehendes, teilmeife jehr wertvolles 
Material, das fie mir freundlichft zur Verfügung gejtellt hat. 
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Cosmographia in weiß Leder, zwei buch geliniirt Pappier wie Partes in 
gelb Leder, ein Leiſtenbuch mit vier ſchnitten vergüldet, hinten und vornen 
offen, auf dem Schnitt und Leder mit Farben welſch, item biblifche Figuren 
in grün Pergament und auf dem Pergament vergüldet“. Dabei ftanden 
auch ihm nur die gleichen vierzehn Tage Frift zu wie dem Meiftersfohne, 
während er andrerfeits die doppelten Gebühren zahlen mußte. Dazu traten 
no die Koften, melde die Beichaffung der notwendigen Bücher verurfachte. 

Mit den hier errungenen Vorteilen feheint fi die Innung ein Jahr— 
hundert begnügt zu haben; wenigjtens ſchweigen die Akten. Mit dem Jahre 
1679 hingegen entfpinnt ſich ein heftiger Kampf zwijchen der Innung und 
dem Rate um neue Begünftigungen und um die Konfirmation alter Rechte 
und Bräuche, der fi ein Jahrhundert lang fortfeßt, ſchließlich jedoch mit 
der Niederlage der Buchbinder endet. 

Am 30. Dezember 1679, alfo noch unter den Nachwehen des Dreißig- 
jährigen Krieges, reihen fie eine 42 Artikel umfafjende neue Ordnung bei 
dem Nate mit der Bitte um Bejtätigung ein. Sie weifen in der Begrün- 
dung auf die große Unordnung in den verjchiedenen Zünften hin: „aller 
maßen auch fonft einer und anderer mehr fi bin und wieder feithero nieder: 
gelafjen, ihrer Handtierung treiben und es doch mit feiner Yade halten, noch 
die gewöhnlihen Meifterftüde verfertigen wollen“ und führen ein furfürft- 
liches Reſtript zu ihren Gunften an, daß feinem Meifter, der nicht fein 
Meijterjtüd verfertigt, das Bürgerrecht verjtattet werden mödte. Der Ent- 
wurf enthielt unter Berufung auf die Wittenberger und Dresdener Ord— 
nungen eine Neihe neuer Erſchwerungen des Zugangs zum Meiſterrecht zum 
Vorteil der bereit3 im Handwerk befindlichen Familien. Der Rat verhielt 
ſich jedoch troß aller fchriftlihen und mündlihen Verhandlungen durchaus 
ablehnend, 

Auf fein Erfuhen gaben die Meifter am 24. Februar 1681 eine 
Specififation derjenigen Unkoſten ein, fo bei Verfertigung eines Meifterftüds 
und Erlangung des MeifterrechtS erfordert werden, worauf am 6. April 
1681 ein Defret die Meifterftüde betreffend erlaſſen wurde. Durch diefes 
mwurden alle bis dahin bejtandenen Unterfchieve zwifchen den Verwandten 
der Zunftmeifter und den fremden aufgehoben, fomweit fie die Fertigung des 
Meifterftüds betrafen. Die Meifterftüde wurden auf eine Bibel in Median- 
folio, Merians neue Topographie oder ein ähnliches Bud mit Landfarten, 
Lubachs Gebetbud in Oftav, die biblifchen Figuren in Quart und ein Handels: 
regifter von ſechs Buch Medianpapier feitgejegt. Alle Mahlzeiten und Ehr— 
bezeugungen während und nad) der Anfertigung der Stüde bleiben bei Strafe 
verboten. Es gejtalteten ſich darnach die Koſten eines Stückmeiſters wie folgt: 
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nad) dem Dekret nach der Specifikation 


Zu entrichten ſind: vom 6. April der Meiiter 
1681 vom 24. Februar 1681 





Den beiden zugeordneten Beifigern, die auf | 
die Arbeit Acht haben müſſen, für ihr Ber: 
fäumnis zufammen . 4 Thlr. — Gr. 12 Thlr. — Gr. 
Bei Aufmweilung und Genfierung der Meifter- 
ftüde, wovon 2 Thlr. in die — ER ns 
D. 





jin ” 4 . — * 6 * — 2 
Anſtatt des Meifterefiens 1 » — .lüter 0 » — ,„3 
— gar und gänzlich in die Lade zu legen 
ind 
Für den Fremden in die Lade zu allerlei 
Handwerkönotdurft . 6 —⸗ 6ß — ⸗ 
(Dagegen wenn es ein Deiftersfohn oder ⸗Ver⸗ 
wandter ift . . 1» 16»; ll: 16-) 
Die Specififation ver Meiſter führte | 
außerdem noch auf: | 
Für die Zufprehenden und Beifiger ein 
Trunf Bier, welcher die 14 nr über ohn⸗ 
gefähr ſich belaufen mödte auf . . 6: —⸗ 
Und die Mahlzeit für die beiden Beiſitzer 
und den Wirt, in deſſen Haus das — 
ſtück verfertigt wird, ohngefähr . | 5b ı — ⸗ 
Endlich iſt bier auch das „gewöhnliche Muth- 
geld* anzuführen, das angegeben wird mit — = 16 » | — : 16 » 
Bufammen 24 Thlr. 16Cr.| 45 Thlr. 16Gr.. 


Doc waren damit die Ausgaben feineswegs erledigt; das Bürgerwerden 
und die Anfchaffung der einzubindenden Bücher und des notwendigen Roh- 
materials verurjachte außerdem beträchtliche Koften. Genaue Angaben liegen 
darüber nicht vor mit Ausnahme der einen, daß Merians Topographie 
allein auf 4—5 Thlr. bemefjen wird, während die Meifter fie fogar nod) 
höher im Preife angeben. Und bei alledem waren die gefertigten Meifter- 
jtüde nur ſchwer, oftmals überhaupt nicht zu verfaufen! Troß aller Straf- 
androhungen erhielt fi der Brauch des Meiſtereſſens und der Bechereien 
beim Meijterjtüdbejehen und artete mehrfah aus. 1724 wurden bei folcher 
Gelegenheit 29 Thlr. 8 Gr. und 1736, troß des Reichsgeſetzes von 1731, über 
36 Thlr. aufgewendet. 

Dagegen jcheinen die übrigen der 42 von den Meiftern feit dem 
30. December 1679 vorgelegten Artifel trog aller Bemühungen der Zunft 


ı „welches aber nicht fo genau tarieret und angegeben werden farm, in Er: 
wägung einer und der andere feinem Vermögen nad ein Weniges nicht anfiehet . . . 
bitten aber gehorſamſt auch hierin einige Reflerion zu maden und das Geld hierzu 
nicht allzu gering zu moderiren.“ Aus der Specififation vom 24. Febr. 1631. 

Schriften LXVI. — Unterfud. üb. d. Lage d. Handw. V. 19 
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überhaupt nicht genehmigt worden zu fein!. Erjt im Jahre 1766 wurde 
der Deputierte Joh. Wil. Richter vom Rate beauftragt, das vorliegende 
Material zu prüfen und „aus diefen Vorarbeiten“ neue Artikel zu entwerfen. 
In diefen ordnet der Nat in jehr felbitändiger Weife die Handwerks— 
angelegenheiten. Drei Obermeifter und drei Beifiger ftehen fortab an ber 
Spitze, ihre Rechte und Pflichten find genau geregelt. Der abgehende Ober: 
meister erhält ein Geſchenk von 6 Thalern. Dem Gefellenvater fteht die 
Aufficht über die Gefellen zu. Die Verwaltung, die Korrefpondenz, Straf- 
verhängungen und alle befonderen Entfcheidungen werden in die Hand des 
Rates gelegt. Bedingung bei der Erlangung des Meifterrehts ift die 
evangelifch = [utherifche Religion und Lehre bei einem zunftmäßigen Meiſter. 
Lehr- und Wanderzeit haben ſechs Jahre zu umfchließen, von denen zwei 
ununterbroden in der Fremde verbradht fein müſſen. Außerdem follen 
no drei Jahre nacheinander „die fogenannten Jahre verarbeitet” werben. 
Darauf folgt das Muthjahr und nah der dritten Muthung Borftellung 
vor dem Nat „ob derfelbe ihn zum Bürger anzunehmen gemeynet.” Das 
Meifterftüd ift in 14 Tagen zu fertigen und zwar: 

1. Eine Weymarifche Bibel median folio oder ein ander Buch in der- 
gleichen Format, Schweinsleder rot auf den Schnitt; 

2. ein Bud mit Kupfer in Folio, Franzöfiiher Band, franzöſiſch ge 
fprengt auf den Schnitt, ohne Claufur, Rüden vergoldet, mit einem Titel; 

3. ein Duartband in Corduan, Schnitt glatt veraoldet; 


4, Arnd's wahres Chriftentum oder ein ander bergleihen Bud in 
median octavo, Kalbleder, jo der Stüdmeijter felbjt rot färben muß, Schnitt 
vergoldet und gejtempelt, das Leder auswendig über und über vergoldet mit 
dem Schnedenftod und Claufuren und dazu gehörigen Futteral; 

5. ein Kaufmanns = Regifter von ſechs Buch Median-Papier in Kalb: 
leder gelb, von ihm gefärbt und geftempelt, auf den Schnitt ftreifenmweis 
gefprengt mit hohlen Rüden. 

An Koften werden feftgefegt: 





! Beriht des D. Koh. Wilhelm Richter vom 20. Januar 1766: „Die Bud: 
binder haben in ihrer Lade nichts gehabt, was man zufammenhangende confirmirte 
Articul nennen könnte ... Hiernächſt habe ich in denen aus der Ratsitube mir 
fommunicierten Nahrichten die Buchbinderinnung betreffend gefunden, daß zwar die 
Buchbinder bereitö von anno 1575 fehr oft um Revifion und Confirmation ihrer 
Articul angeſucht, ingleihen, dat manderley Entwürfe gemadt, Torgfältig durch— 
gangen, eingeſchickt, zurüdgefordert, zurüdgelommen und doch nicht confirmiert 
worden.“ 
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Für die Schaumetftr . . . ie 6Fhaler 

nad) Gutbefund bes Meifterftüds. ee se, 

beim Meifterfprehen und Einfhreibn . . . 2 = 

die „vor den auszurichtenden ee 
gewöhnliden“ . . 2... > A — 

in die Leihenfafe . - . . wi Da ai I ui 

und wenn er verheirathet ift, für bie Frau ad 6 = 


Zufammen 34 Thaler. 

Fremde haben überdies bei der zweiten Muthung für das Bürger- 
recht 20 Thaler in die Lade zu zahlen. Andere Begünftigungen für Meifters- 
föhne find unzuläffig. Im dritten Teil diefer Ordnung findet das Gejellen- 
weſen genaue Regelung, melde auf Grund der furfürftlihen General: 
SInnungsartifel von 1780 auf Erſuchen der Innung unter dem 18. Auguft 
1803 mit einigen Uenderungen erneuert wurde. Im Jahre 1817 einigen 
fih die Meifter nochmals über die Gebühren des Meifterwerdens. Eſſen 
und Trinken fol in Wegfall fommen, dafür jeder Schaumeifter täglich einen 
Thaler und der Obermeiſter, in deſſen Werkſtatt die Stüde gefertigt werden, 
12 Thaler erhalten. 

Die letzte Gefamtordnung vor Einführung der Gemwerbefreiheit ward 
den Buchbindern in den Spectal- Innungsartifeln ! des Jahres 1844 am 
2. September von der Königl. Kreisdireftion gegeben, an deren Stelle 
am 1. April 1862 ein der Gewerbefreiheit entjprechendes Statut eingeführt 
wurde. Das neue jegt gültige Statut jtammt aus dem Jahre 1882, 

Der Grundfat der Zunftverfafjung, daß jedem Handwerfsgenoffen fein 
Ausfommen gefihert fein müſſe, band feit der Ordnung von 1544 die 
Buchbindermeifter an die beftimmte Zahl von höchstens drei Hilfsfräften. 
Das Einfchreibegeld der Lehrlinge betrug bis 1679 einen Gulden, von da 
ab einen Thaler, Die Lehre dauerte erft nur zwei, von 1679 ab drei, 
von 1766 ab aber drei bis fünf Jahre. Das Lehrgeld belief fich auf 
10 Thaler jährlid. „Wiederholt wird es den Meiftern zur Pflicht gemacht, 
die Lehrjungen beim Obermeijter anzumelden und die Vertragsbedingungen 
anzugeben. Vom zweiten Lehrjahr ab Hat der Meijter nad den Zufäten 
zu dem Entwurf von 1679 von je 10 Thalern Lehrgeld einen in Die Lade 
zu erlegen. Ausnützung der Lehrlinge dur die Meiſter ſcheint nicht felten 
vorgefommen zu fein. Nach den Akten aus dem Jahre 1696 fuchen zwei 
Lehrlinge in bemeglihen Klagen um die ihnen vom Meifter verweigerte 
Losſprechung nach; der eine mit der Begründung, daß er zuvor ein Jahr 


1Vergl. Zunftbuch IV, ©. 279 ff. 
19* 
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bei ſeinem Lehrmeiſter geweſen, ehe er eingeſchrieben worden ſei, und habe 
ihm fein Lehrmeiſter verſprochen dies Jahr zu gute gehen zu laſſen!; der 
andere klagt: „mein Zehrmeifter hat mir nicht allein verſprochen, diß Jahr loß— 
zugeben, als it Johannis, jondern aud ein neu Kleid zu ſchaffen, weil ich 
zwei und ein halb Jahr vor der Zeit bei ihm gemwefen, ehe ich bin einge- 
fchrieben worden ?.“ Infolgedeſſen wurden am 25. Juli 1696 die Meifter 
abermals bei Strafe eines Thalers ermahnt, die Lehrjungen nad den vier 
Wochen „Verſuchen“ einfchreiben zu laffen mit Angabe der condiciones und 
zwar in „Gegenwart des Jungens Vater oder Vormunden oder befreundten 
oder anderen beyftandes.” in Gefellenftüd findet ſich nicht, wohl aber die 
Verpflichtung, daß der Junge, wenn er ausgelernt hat, vier Grofchen, jpäter 
aber einen Gulden den Gefellen in die Lade geben foll. 

Die vermehrten Anforderungen der Meſſe an die Leijtungsfähigfeit des 
Buchbinderhandwerks veranlaßten 1673 die Meifter zu dem 1674 aud vom 
Rate genehmigten Beihluß?, daß jedem Meifter über die Ordnung frey 
gelaſſen ſeyn folle, einem weiteren Gefellen vierzehn Tage vor der Meſſe und die 
vierzehn Tage in der Mefjen Arbeit zu geben. Das Zufchauen hat in der 
Drdnung der Meijter zu erfolgen und, falls „ein Meijter einen Gejellen über 
die ordentliche Anzahl nur acht Tage vor der Mefje oder erſt in derfelben 
befäme, foll demſelben um Gleichheit willen freyftehn, ſolchen Gefellen ſolange 
nach der Mefje zu behalten, bis die vier Wochen zu Ende gelaufen.“ Im 
18. Jahrhundert wurde vom Hate aud) zugelaffen, daß die in guter Arbeit 
jtehenden Meifter mehr Gejellen bejchäftigten. Der Einwurf, daß dies 
gegen den Zunftbrauc verjtoße, wurde mit Bezug auf den Neichsbeichluß 
von 1731 zurüdgemiejen. 

Die Gejellenzeit betrug urfprünglich nur zwei Jahre, die vollfommen 
verwandert werben mußten; aber bereits im fiebzehnten Jahrhundert traten 
zwei weitere hinzu, die der Gefelle bei einem Leipziger Meifter treulich und 
fleißig verarbeiten follte, und in den Artikeln von 1766 wurden die 
fogenannten Jahre auf drei feitgefeßt; fo daß die Lehr- und Gefellenzeit 
ihließlih neun Jahre austrug. Diefe Ausdehnung der Bildungsperiode 
mochte zu einem feinen Teil dur die vielfeitige Technif, die das Hand— 
werk erforderte, gerechtfertigt fein; der Hauptgrund * war jedoch, die Gefellen 
möglichft lange von der Erwerbung des Meifterrechts auszufcließen. 

! Schreiben der Innung an den Rat vom 28. Mai 1696. 

? Bittfchreiben an den Rat vom 2. Februar 1696. 

® Acta de a. 1674, XLVI 494 Vol. I. 

In einer mündlicen Verhandlung vom 9. Auguft 1680 erklären freilich die 
Meifter: „Des Handwergs Intention wäre gute Meifter in die Stadt zu bringen, 


Die Buchbinderei im alten Leipzig. 293 


Die Buchbindergefellen hielten tro& aller Mandate! lange an ihren 
eigentümlichen, teilmeife dem Stubentenleben entlehnten Gebräuchen feit und 
wußten durch engen Zufammenhalt au den Meiftern gegenüber ihren Vorteil 
zu wahren. Die Ordnungen ermahnen mehrfach die Meifter, dem abziehenden 
Gefellen feinen Lohn nicht vorzuenthalten, „damit das Handwerk feine Unehre 
oder böfe Nachrede anderwärt3 davon haben möchte.“ Sie wohnen im 
Haufe des Meifters und haben auch mwenigftens bei ungefährlicher Krankheit 
Pflege und Berforgung zu beanfpruchen,; die Herberge, die früher jeder 
Meifter ein Jahr hatte, wurde von 1747 ab in ein Gafthaus verlegt. 
Das Herbergämefen, die Unterftüßung und der Arbeitsnachmweis erfuhren 
namentlid in den Jahren 1696, 1766, 1803, 1814 genaue Regelung. 

Der Lohn war fhon nad dem ältejten Briefe der Buchbindergefellen 
von 1545 Zeitlohn. Die Strafen find darnach meift nad Wochenlohnteilen 
bemefien. Über die Lohnhöhe findet fi nur eine Angabe? aus dem Anfange 
des 16. Jahrhunderts, aus der mir indes wenig lernen. Die Arbeitszeit 
wird im Gejellenbrief von 1545 für den Winter auf 5 bis 9, für den 
Sommer auf 4 bis 8 Uhr feftgefegt. Die Kündigung betrug für einen 
abziehenden Gefellen vierzehn Tage, während der Meifter auf Verlangen der 
Gefellen erft feit 1686 zu einer achttägigen, fpäter vierzehntägigen Auffage 
verpflichtet wurde; lettere wurde 1766 allgemein eingeführt. Die alte 
Handmwerksgemohnheit des Eraminierend wird mehrfach in den Ordnungen 
erwähnt. Es fcheint, als ob, wie in vielen andern Städten, fo aud in 
Leipzig überhaupt nur eraminierte Gefellen zugelaffen worden wären. Ya 
e3 gelingt den Gefellen, diefen Brauh auch noch in das 19. Jahrhundert 
hinüber zu retten, wie die am 18. Auguſt 1803 erneuerten und ver- 
befjerten Artifel für die YBuchbindergefellen bemeifen?. Und zwar bejaf 


indem ein Meifter, jo einen Gefellen hält, der Meifter werden wolle, auf benfelben 
befjere Achtung gäbe, aud) ihm mehr unter die Hand laſſe, ald einem andern.“ 

1 &o wendete ſich inäbefondere das Furfürftliche Mandat von 1675 fcharf 
gegen die Mißbräuche der Gefellen. Nah einem gemwaltigen Streit wurden ihnen 
am 16. Februar 1686 die Sonntagdzufammenkünfte verboten, und bereit3 1609 
waren die Strafen gegen 1545 beträchtlich erhöht worden. 

2 In einem Vergleiche des Nidel Schmidt mit dem Gefellen Baftian von 
Dippolbiswalde, abgedbrudt im Archiv für Gefch. des deutſchen Buchhandels N. F. 
Bd. X. S.117ff. Die hier angegebene Summe von 40 Gulden Rheinifch ift eine fo 
außerordentlich hohe, daß fie fih wohl nur aus der befonderen Stellung Baftians 
erklärt. 

° „Kein Gefell ſoll zum Meifterredht gelangen, der nicht eraminirt wurde, 
nachdem dieſe löblihe Gewohnheit von allen Mikbräuchen gereinigt ift und der Ge— 
felle blos um das, was zu feiner Profeffion gehört, inftändig befraget wird.” $. 12 
der Ordnung. 
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Leipzig einen hervorragenden Nuf als Eraminierftadt. Die Koften des 
Eraminierend wachſen feit 1686 von 12 Grojhen bis auf 3 Thaler an, 
von denen einer der Kranfenfaffe, zwei aber der „Gefellihaft zur Ergötzlich— 
keit“ zufloſſen. 

Zur Zeit der Meſſen ſtrömten die Geſellen in verſtärkter Zahl nach 
Leipzig. Schon 1679 klagen die Meiſter, daß zu den Meſſen viele fremde 
Geſellen dem Vater Ungelegenheiten machen und den hieſigen in Arbeit 
ſtehenden Geſellen ihren Verdienſt mit verzehren helfen. Sie ſollen alsbald 
entweder umſchauen laſſen oder ohne Verpflegung abziehen. Im Jahre 1803 
ſchreiben die Geſellen in einem Geſuch, in dem ſie um Herabminderung der 
Koſten des Umſchaubeitrags bitten, es ſeien in den letzten zehn Jahren jährlich 
ohngefähr hundert fremde Geſellen eingewandert und hätten ſich umſchauen 
laſſen; eine Zahl, in der ſich deutlich ausprägt, in welchem Maße die Zunft⸗ 
verfaſſung das Meiſterwerden hinderte. Da die Zahl der durchſchnittlich 
damals in Arbeit ſtehenden Geſellen, wie uns im Geſuch berichtet wird, 
36 betrug, jeder Fremde aber 12 Groſchen aus der Kaſſe erhielt, ſo berechnen 
die Geſellen die Koſten der Verpflegung auf 50 Thaler, zu denen jeder die 
Woche einen Groſchen beitrug. 

Nachdem die Buchbinderei in Leipzig ſich von der Verbindung mit 
Druckerei und Verlag losgelöſt hatte, war es eine Hauptaufgabe für die 
Innung, das ihr eigene Produktionsgebiet gegen unberechtigte Eingriffe ſicher 
zu ſtellen. Solche ſcheinen von ſeiten der Buchführer und Verleger in 
Leipzig weniger vorgekommen zu ſein als in andern Städten. Erſt ſeit 
dem Beginn des 19. Jahrhunderts ſpornte die fabrikmäßige Betriebs— 
entwicklung der großen Verlagsgeſchäfte die Verleger an, ſich von den Buch— 
bindern unabhängig zu machen. Beſonders lehrreich iſt eine Klage! der 
Innung gegen den Buchhändler Gottfr. Chriſtoph Härtel (Firma Breit: 
fopf & Härtel) von 1816 wegen Störeret. Härtel hatte fih in feinem 
Drud- und Verlagsgefhäft zweier Buchbindergefellen, von melden er fid 
den einen erft aus Berlin hatte fommen lafjen, feit längerer Zeit zum 
Heften, Befchneiven, Broſchieren und auch zu leichteren für den Verſand 
berechneten Einbänden bedient. Er machte dafür geltend, daß die Art feines 
Verlages eine fchnelle Förderung verlange, und die Buchbinder weder Willens 
nod in der Lage wären, ihm gerecht zu werden. Trotzdem wurde ihm am 
19. Auguft 1816 das Halten eigner Buchbindergefellen unterfagt, und aud 
jeine Appellation an den König wurde unterm 15. Oftober 1816 zurüd- 
gewiefen. 1825 wurde der Teubnerfchen Druderei, die ihre englifchen Werke 


I Leipziger Ratsardhiv unter B. N. 1436. 
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felbft durch Buchbindergefellen brofchieren ließ, dieſelbe „Ungebühr” unter: 
fagt, und nod 1833 wurden die Gebrüder Brodhaus mit ihrem Geſuche, 
eine eigene Buchbinderei einrichten zu dürfen, auf den Einfprud der Innung 
hin abgemwiefen!. 

In der Ordnung von 1766 war als Meifterftüd unter anderen Arnds 
wahres Chriftentum vorgefchrieben nebſt dazu gehörigem Futteral. In 
den Verhandlungen über diefe Ordnung verfuhten die Meijter unter Be— 
rufung auf andere Städte ein Berbietungsreht für die Anfertigung von 
Autteralen aller Art zu erlangen, aber fchließlih wurde ihnen vom Rate 
nur Futterale über Bücher zu maden privative nachgelaſſen. Dennoch 
forderten die Meifter fpäter ein befonderes Meifterftüd im Futteralmachen 
überhaupt ; ja in zwei Klagen? wegen Störerei aus den Jahren 1799 und 
1809 beriefen fie fi mit Erfolg darauf, daß „mit Leder überzogene und 
ausgefütterte hölzerne Futterale lediglich Buchbinderarbeit fei und als ein 
Meifterftüd gefertigt werden müfje, jo nad den Meifterartifeln von 1732 ein 
Futteral über Pretiofa oder mathematische Inftrumente mit Corduan über: 
zogen und vergoldet, die Ausfüllung mag fein mit Sammt, Seide oder 
Leder.” Hingegen gaben die Meifter in beiden Fällen an, daß Pappen— 
faften zu machen jedem frei ftehe. Die Bezeihnung Buchbinder und Futteral- 
macher tritt in Leipzig erſt jeit 1812 auf; um diefelbe Zeit bezeichnen ſich 
einige Meiſter bereits ausdrüdlich als Brieftafchenfabrifanten, andere als Etuis-, 
Pappfaiten-, Galanteriewarenmader, und feit 1840 begegnen uns auch be— 
fondere Lintierer. 1845 juchte ein Kaufmann beim Rate um die Erlaubnis zu 
einer befonderen Brieftafchenfabrif und Goldpreffungsanftalt nad, wurde aber 
auf den Einjprud der Innung, daß mehrere Mitmeifter diefe Arbeiten 
fertigten, abgemiefen. 

Alle dieſe verfchiedenen Arbeitsgebiete ftellten mit dem Heften und 
Binden das eigentliche Vollhandwerk des Buchbinders dar. Neben demfelben 
betrieben fie aber auch Handel und zwar nicht nur mit den von ihnen jelbit 
gefertigten Waren und allerlei Kleinfram, wie heute noch, fondern fie er- 
hoben auch auf zwei größere Handelszweige Anſpruch, auf den Papier- und 
den Buchhandel. 





! Siehe aud den Entfcheid der Landesdireftion bei Funke, Polizey-Geſetze 
und Verordnungen des Königreihd Sachſen IV, ©. 178: daß der Buchhändler am 
Verfaufe brofchierter und gebundener Bücher, welche er zugefendet erhalte, nicht zu 
behindern jei, daß er aber nicht brofchiert oder gebunden empfangene Bücher von 
Buchbindern broſchieren oder binden zu laffen habe. 

? Siehe Ratdarhiv XLVI 49a: Klage gegen Peters vom 21. Mai 1799 und 
gegen Kränzler vom 12. Sept. 1809. Auch in der Akte vom 26. Nov. 1801 wird 
ausprüdlich als jechites Meifterftüd das Futteral zu Kleinodien genannt. 
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Die Inanspruchnahme des Handels mit Papier vermwidelte die 
Buchbinder häufig in Streitigkeiten mit den Krämern, wobei fie ftet3 behaupteten, 
feit undenflihen Zeiten im Befite desfelben zu fein. In der That fennen 
wir Leipziger Buchbinder, die gleichzeitig bedeutende Papierhändler waren, 
wie Zuniß ! gegen 1660, der „gantze Bappier-Mühlen in der Beftallung hatte.“ 
In der von den Meiftern um 1679 entworfenen Ordnung ftellten fie in 
$ 40 die Forderung auf: „ever Meifter fol mit guten tüchtigen Bappieren 
von allerhand hiefiger ortsgebräudlichen Sorten fi verfehen, damit hierüber 
feine Klage geführet und anders woher das Pappier zu verfchreiben oder zu 
erfaufen Gelegenheit genommen werden möchte.“ Der Rat ließ es ihnen 
nad, aber unter dem ausdrüdlichen Bemerfen, daß daburd fein jus prohibendi 
wider andere mit Papier zu handeln erzwungen werde. Aus diefem Grunde 
wurden auch die Kramer im Jahre 1812 mit einer Klage gegen die Buch— 
binder abgemwiefen. Ungünftiger fiel hingegen eine minifterielle Entſcheidung? 
vom 21. Februar 1840 aus, in welder ihnen nicht einmal für geheftete 
Schreibebücher ein Verbietungsrecht gegen andere verftattet wurde, da ihre 
Herftellung gar feine handwerfsmäßige Erlernung, Vorrihtung und Uebung 
vorausfegte. Einen befonderen Artikel bildeten noch die Buntpapiere, wie 
türfifhe, Franz, Gold-, Silber-, gepreßte und farbig marmorierte oder 
bedrucdte Papiere, die mit dem 17. Jahrhundert an Stelle des Pergaments 
zu Umfclägen verwendet und anfangs in ihren einfahen Arten auch von 
den Buchbindern felbft hergeitellt wurden. Daher erhoben fie auch den 
Anſpruch, allein mit Buntpapier handeln zu dürfen und erklärten 1758 in 
einer Klagfahe gegen den Buchhändler Schönermard, der damit handelte, 
daß Buntpapiere „inn und außer Sachſen von denen Buchbindern gefertigt 
würden ; das gehöre zu ihrer Handtirung.“ 

Auf den Buchhandel befaßen die Buchbinder ein biftorifches 
Recht und mußten diefes auch troß aller Anfechtungen fiegreidh zu behaupten. 
Gerade in Leipzig waren aus ihrer Mitte die erjten und bebdeutenditen 
Buchhändler hervorgegangen und die meiften Leipziger Buchbinder des 
16. Jahrhunderts waren gleichzeitig auch Buchführer. So übernahm 3. B. 
Chriftoph Pirk?, der Mitbegründer der Zunft, ganze Verlagsnachläſſe und 


! Caspar Lunigius wurde 1652 als Meifter in die Leipziger Innung aufs 
genommen. 

? Mitgeteilt in Funkes Polizey-Gejegen und Verordnungen des Königreichs 
Sachſen, Bd. IV, ©. 178 die Befugnis zufammengeheftetes Papier zu verfaufen 
betreffend. 

3 Über Chriftoph Pirk vergl. die Monographie A. Kirhhoifs im Arhiv für 
die Geſch. d. deutih. Buch. N. F. Bd. XV, ©. 11 ff. 
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Sortimentslager; die Elements waren ebenfo berühmt als Buchhändler wie 
als Buchbinder! und der jchon als großer Papterhändler erwähnte Bud)- 
binder Caspar Lunitz hatte gleichzeitig jih auch einen Namen als Verleger 
erworben. 

Als nun die Verleger in Deutſchland ihre Verlagsmerke roh auf den 
Markt zu bringen fi gemwöhnten, und fie ja auch nad) der Bildung der Buch— 
binderzunft gar nicht jelbjt binden durften, war ed natürlich, daß die Buchbinder 
ſich zunächſt des Handeld mit den von ihnen erft für den Käufer gebraudjs- 
fertig gemachten Büchern bemächtigten und daß ſie hierin vom Publikum 
unterftügt wurden. Zugleich bildeten fie da, wo ſich noch feine Buchführer 
niedergelafjen hatten, den natürlichen Erſatz derſelben. So murden fie gute 
Kunden großer Buchhändler, deren Verlag fie als Sortimenter vertrieben. 
Bald aber machten die Leipziger Buchbinder den Buchführern eine fühl- 
bare Konkurrenz und bejchränften ſich nit auf den Handel mit gebun- 
denen, jondern vertrieben auch allerlei ungebundene und rohe Bücher, 
namentlih die geſamte Kleinlitteratur®. Damit war aber der Anlaß zu 
endlofen Streitigfeiten mit den Buchhändlern gegeben. Schon 1575 und 
1597 bejchweren® fich diefe beim Nate, daß die Buchbinder offene Buchläden 
einrichten, nicht allein ihre eignen, fonden aud von ihnen bloß ge— 
bundene und auch allerlei rohe Bücher feil haben, „darunter doch zu weilen 
der mehrer theill nicht ihr eigen, fondern frembder Buchführer, welche den 
von ihnen den frembden zu gutte verfaufft, vndt diftrahiret werden.“ Auch 
erwähnen die Buchhändler in ihrer Eingabe, daß die Buchbinder hinterlafjene 
Bibliotheken und andre Antiquaria, die bei ihnen hauptfächlich gefucht würden, 
fauffen ®. 


ı Bergl. A. Kirhhoff: Die Entwidlung des Buchhandel in Leipzig, Leipzig 
1885 &. 16 ff. 1598 fchrieben die Buchbinder an den Rat: „Schon der alte Chriftoph 
Pirk, desgleihen der alte Vicker hätten vor 50 Jahren und länger ihre offenen 
Läden gehabt und mit Büchern gehandelt.“ 

® &o allein war es möglich, dab die Buchbinder geradezu ald Sadverftändige 
auf dem Büchermarkt galten, wie der 1566 von Augsburg ald Hofbuchbinder nad 
Dresden berufene Jakob Kraufe, dem ausdrüdlich in feiner Beftallung auferlegt 
war: „Wenn wir aud in denn Leipgigiichen Merkten oder fonften anderer Orte zu 
anrichtung unferer Liberey allerhand Bücher und Eremplar einkaufen laffen, ſoll 
er fih um die Orte, fo ime benennt, verfugen vnd jolde Bücher außſehen und 
erfaufen.“ 

3 Leipziger Ratsarchiv fasc. LXVI, 125, Bücher» Alten de ao. 1546—1615 
Vol. I. 

+ Bergl. auh Fr. Kapp: Geſchichte des deutihen Buchhandeld bis in das 
17. Jahrhundert S. 698 ff. und Archiv f. d. d. Budh., Bd. XV, ©. 26. 
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Nach langem Gezänf fam ein Vergleich zu ftande, der in einer für die 
Buchbinder recht günftigen Weife entfchied. Der Vergleich felbft ift zwar bisher 
nicht aufgefunden worden; aber fpätere Verordnungen ! berufen ſich mehrfach 
auf ihn, und foviel ift ficher, daß den Buchhändlern einerfeits der Verkauf 
brofchierter und gebundener Bücher, andererfeit3 den Buchbindern der Handel 
mit gebundenen Büchern gemwährleiftet wurde?. indes waren fie aus Mangel 
an Betriebsmitteln nicht in der Lage, auf die Dauer von ihrem Rechte 
Gebraud zu machen, jondern mußten fih auf den Handel mit gangbarer Ware, 
insbefondere mit Schulbüdhern, Gebetbüdhern, Katehismen, Erbauungsbüchern, 
Kalendern, Boltsbühern und Flugichriften beſchränken. Immerhin hielten 
die Buchbinder ftreng auf die ihnen zuerfannte Befugnis, fo daß fie 1720 
in einer Eingabe? an den Rat fi über Störerei beflagen, weil Hallifche 
Meiſter zwifhen den Meffen ihre gebundenen Bücher in großen Mengen 
nad) Leipzig brädten und Niederlagen mit gebundenen Büchern hielten. 
Übrigens verftanden es einige Leipziger Buchbinder durch Herftellung einer 
befonderen Specialität „als fonderliche vergültte Bettbüchlein* in Sammat, 
Attlaß, Karteck vnd anndere Manier, welche nicht ein Jeder dermaßenn 
verferttigen kann“ eine Art Groß-Sortiment zu unterhalten und felbjt fremde 
Buchhändler zu ihren jtändigen Abnehmern zu machen. Damit hängt es 
wohl auch zufammen, daß die Buchbinder aud die eriten Kommiſſionäre 
fremder Buchhändler in Leipzig geweſen find, wie beifpielamweife der Bud: 
binder Peter Clement jeit 1509 den Verleger Johann Rynmann in Augsburg 
vertrat. 


So 3. B. ein Rejfript des Oberfonfiftoriums an die Bücher-Kommiſſion vom 
12. Juli 1678 im Codex Augusteus I Sp. 413 f., vergl. auch Funke: Polizeygeſetze 
und Verordnungen IV, S.178 und Bergius, Neues Policey- und Gameralmagazin, 
I, ©. 344. 

2 In gleicher Weife wurden Ddiejelben Gemwerbeftreitigfeiten in den meijten 
deutichen Städten entfchieden, fo in Straßburg vergl. Archiv d. Geichichte d. deutſch. 
Buch. N. F. Bd. V, ©. 49 ff., in Breslau ebda. Bor. IV, S. 35 ff., in Ulm ebda. Br. 
X, ©. 165 ff., in Stettin |. Kirchhoff, Beiträge zur Geichichte des deutſch. Buch. 
II, S. 141. 

® Ratsarhiv XLV B. Nr. 10b, vol. II, Bl. 35—37. 

* In einer Supplilation der Breslauer Buchhändler an den dortigen Rat vom 
14. April 1590 heißt es beiläufig: Demnach ein Buchbinder oder drey zu Leipzig 
fih auf fonderliche vergüllte Bettbüchlein als in Sammat, Atlaß, Karted und anndere 
Manier zu binden befleißigen, welche nicht ein Jeder dermaßen verferttigen kann 
und diejelben allein bey ihrer Muße und weile, wann ſie jonft nicht viell zu arbeitten 
aufbereitten, damit wenn die Buchhändler aufs frembden Obrtten und Städten in 
Markten dahin khommen, fie ihnen dieielbigen Summaweiſe vorfauffen“. Abgedrudt 
im Archiv für die Geſch. d. deutich. Buch. N. F. Bd. IV ©. 49f. 
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Daß neben dem Kundenbuchbinder, der auf Beitellung produzierte und 
ſonſt mit feinem kleinen Papier- und Buchhandel jih durchſchlug, früh einige 
Meifter auf Vorrat und für den Export arbeiteten, läßt fi auch rein 
äußerlih aus dem bezeichnenden Unterfhied der MWerkftatteinrichtungen er- 
fennen, der fich ergiebt, wenn wir die brei uns erhaltenen nventarien ! 
des Buchbinders Caspar Wagner von 1547, des Chriftoph Pirk? von 1578 
und des Andreas Vider von 1592 vergleihen. Während bei Wagner außer 
der großen eifernen Preſſe nur noch zwei Kleinere mit eifernen Spillen aufgeführt 
find, beſaß Vicker noch eine eiferne Stodprefje, eine Baumpreffe, 69 Kleinere 
und 19 für Folianten. Dort feine Heftlade und nur 41 Stempel; bei 
Pirk fünf Heftlaven, und bei Vider vier Heftladen neben 103 Stempeln ; 
dort nur „ehlihe gebundene Bucher”, bei Pirk ein großes Bücherlager, 
mworunter fih allein „60 Bettbuchlein allerley Sorten, Ienglicht uberein ge- 
bunden“ befanden. In der Einrichtung Wagners erbliden wir die Aus- 
ftattung eines einfadhen, rein handwerksmäßigen Betriebes, die Werkzeuge 
Pirks und Viders deuten auf partienweife Fabrikation hin. Was den Wert 
betrifft, jo ift Wagners Handwerkszeug auf 35 Gulden abgefhägt. Dagegen 
erwarb 1552 die Innung für nur 16 Gulden das Werkzeug des Nidel 
Wolrabe; und in einer Eingabe an den Rat vom 10. Auguft 1680 Haat 
die Innung, daß „Das Handmwerfäzeug, jo wir denen unfern verlafien, faum 
auf 20 Thaler verfauft und ausgebracht werden kann.“ 

Gleichzeitig unterrichten diefe Nachlaßaufnahmen über die Rohſtoffe, 
die der Buchbinder verwandte. Entſprechend dem noch vorherrichenden Ge- 
brauch von Holzdedeln, bilden die Bretter den Hauptteil, bei Wider „fechs 
ſchock Fiebelbretter“; daneben an Leber „ein pujchel lehder, zwu halbe heute, 
funff Puſchel jchweinlehder und 2 heute, elf Kalpfel und neun Schaffel”. 
Außerdem werden 21 Pfund alt Pergament aufgeführt. Dieſes wurde 
namentlich im 17. Jahrhundert zum Überkleben des Nüdens, zum Überziehen 
des Dedeld und zu Heftbünden vielfach benußt, war daher fehr begehrt und 
verleitete häufig zu unredlichem Erwerb. Chriftoph Pirf ward von feinen 
eigenen Lehrjungen um etliche Hundert Bogen Pergament bejtohlen, die fie ihm 
aus alten Meßbüchern gefchnitten hatten *. 


! Archiv für die Geſch. d. deutſch. Buchh. N. F. Br. XI, &. 159 ff. 

® Archiv für die Geſch. d. deutih. Buch. N. F. Bd. XV, ©. 12 ff. 

? Nach dem Nachlaßinventar des Siegelgräbers Peter Wolleben aus dem Jahre 
1569 icheint diefer mit Anfertigung von Buchbinderwerkzeugen fich beichäftigt zu 
haben. Bergl. Albr. Kirhhoff im Archiv für die Gefch. d. deutih. Buch. N. F. 
Bd. XI, ©. 162 f. 

+ Archiv für die Gefch. d. deutsch. Buch. N. F. Bd. XII, S. 174, Anmerf. 6. 
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Nicht vertreten iſt die Bappe, die erjt fpäter gebräudlih wurde. Aber 
außer den Rohſtoffen erforderte die damalige Einbindelunft noch andere 
Vorräte, fo insbejondere die Claufuren. Bei Vider finden fih 29 Baar 
gewundene Octaven : Claufuren, 19 Paar gewundene Clauſuren, 55 Paar 
Arcus-Claufuren, 50 Baar Octaven-Claufuren — und außerdem auch 30 Ellen 
grün Geidenband verzeichnet. Das ganze nventar Viders ohne die 
Bücher ift dem Werte nah mit 77 Gulden 10 Grofchen angejegt. Bei Dem 
großen Bedarf an teilmeife recht koſtbarem NRohmaterial iſt es leicht be- 
greiflih, daß die Meifter bereits 1679 im 7. Artikel ihrer Ordnung, 
„wenn vorrath an gelde in der Zade vorhanden” den gemeinfamen Einfauf 
von „Pergamen und andern Buchbinderwahren“ mit darauf folgender Ber: 
teilung unter die Meifter in Ausficht nahmen „in erwegung, dab mancherley 
wahren nur in gangen, ober dod in einer ſtarken Parthie wohlfeiler alß 
eingeln, einem und andern Meifter aud; zu ſchwehr wird, auf einmal jo viel 
geld zu entrathen.“ Wenn außer Buchbinderware auch „Getreydte und 
dergleichen nutbare Sachen“ einzufaufen empfohlen wird, fo find damit 
faft die Grundzüge einer Rohſtoff-, Kredit- und Konſumgenoſſenſchaft gegeben. 

Über den Verdienft machen die Meifter in einer Eingabe an den 
Nat betreffend die Unkoften des Meifterwerdens vom 15. März 1681 ſelbſt 
eine Angabe. Sie berechnen darin die Verjäumnis und Einbuße, die ein 
dem Stücmeifter zugeordneter Beifiger in feiner Werkftatt zu Haufe erleiden 
mödte, auf 12 Grofchen den Tag. m Jahre 1500 erhielt der Buchbinder 
Valentin für das Binden von zwei neuen Ratsbüchern und etlichen Regiftern 
12 Grofhen, und eine Quartbibel mit Holzdedeln in Schweinslever ge 
bunden fojtete 1590 9/a Groſchen. Die Buchbindertare? des Churfürften 
Johann Georg vom 31. Juli 1623 fette für dem Leipziger Kreis für ein 
Bud regal folio in Schweinslever gebunden 2 Gulden feit, für ein Buch 
in median folio ebenfo gebunden 1 Gulden 10 Grofhen 6 Pf., für ein 
Bud in folio 15 bis 16 Grofchen, für ein Buch in quarto 6 bis 8 Grofchen, 
in oetavo 3 bi 5 Grofden, für ein Bud median 18 Groſchen, folio 
15 Grojchen, quarto gemein oder median 6 bis 8 und ebenjo octavo 3 bis 
4 Grofchen. 

Wenn der Buchführer Nidel Nerlih 1593 mit dem Buchbinder Ambrofius 
DBadofen ein Abkommen? getroffen hatte, „ihme von ein taufent tractätlein 


I Der Budbinder Baldershain hinterließ allein Claufuren im Werte von 
13 Gulden. Archiv für die Gef. d. deutſch. Buch. N. F. Bd. XV, ©. 18. 

? ©. Coder Augufteus Bd. II, Sp. 806. Über die Preife des 18. Jahrhunderts 
giebt Prediger, Buchbinder und Futteralmadher 1744, Bd. I, S. 200 genaue An- 
gaben. 

° Archiv für die Gef. d. deutſch. Buchh. N. F. Bo. X, S. 120 f. 
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in Pergament gebunden dreißig grojchen” zu zahlen, jo führt uns dieſer 
Fall auf das befondere Verhältnis, das ſich häufig zwifchen den Buchbindern 
und ihren Hauptbeftellern, den DVerlegern, herausgebildet hat. Wie nad) 
dem erwähnten Vertrag Badofen fich dem Verleger Nerlich verpflichten mußte, 
zu dem angegebenen Preife, der bei feiner Niedrigfeit jedenfall nur den 
reinen Arbeitslohn darftellt, eine Schuld von 25 Gulden abzuarbeiten,, jo 
fcheinen mehrfad die Buchbinder, zunächſt wahrſcheinlich infolge von Bücher: 
bezug auf Kredit !, in eine drüdende Abhängigkeit von den Verlegern und 
Buchführern geraten, ja bisweilen zu bloßen SHeimarbeitern herabgejunten 
zu fein, jo daß ihnen das Rohmaterial (Pergament, Bretter, Leder u. ſ. w.) 
geliefert wurde und fie nur die reine Arbeit gegen Lohn lieferten, 

Auch führten einige Buchhändler ſchon früh die von den Buchbindern 
häufig beflagte Unfitte ein, ftatt bar, ihre Schuld mit Büchern zu begleichen. 
„Wen frembde hendtler bey ung binden laſſen“ — jchrieben die Leipziger 
Buchbinder am 3. November 1595 an den Rat? — „over gebundene bucdher 
von vnß nehmen, das Sie unß an ftatt bahren geldes andere Bücher und 
rohe Materiad geben, inmaßen dann von den Buchfurern Alhier felbiten 
gleicher gejtalt gejchiehet, das wen wir vnſern lohn haben wollen, Sie vnß 
mitt Buchern (melde wir ja nothmwendig nachmahls wieder zu gelde 
machen mußen) bezahlen“?. Auf der andern Seite verftummten nie die 
Klagen der Buchhändler über die Läffigfeit der Buchbinder *, über ihrelangfame 
und unpünftliche Lieferung und die willfürlich Hohen Preiſe; bisweilen wurden 
befondere Berträge über die zu liefernde Arbeit und den Ablieferungstermin 
abgejchlofjen®. 

Einen großen Einfluß auf den Abſatz der Leipziger Buchbinder übte 
von Anbeginn an die Meffe aus. Neben ihren Läden auf dem Ritterplaß, 
die zugleich Werkftätten waren, befaßen fie während der Mefje einen Stand 
oder eine Bude, meift auf dem Marfte. Eifrig machte die Innung darüber, 
daß feiner auf zwei Ständen feilhielt. Aus den Akten der Buchbinder- 


! Siehe Archiv für die Geſch. d. deutich. Buch. N. F. Bd. XIII. ©. 1% ff., 
wonach die Außenftände des Berlegers Jakob Apels 1620 zu vier Fünfteln in den 
von Buchbindern für bezogene Bücher gefhuldeten Summen beftanden. 

® Archiv für die Gef. d. deutfh. Buch. N. 3. Bd. VII, ©. 28 ff. 

® Ebenfo erhielt Georg Entner von Joh. Bogt aus Goslar „anftadt des geldes 
ondt Bahlung andere Bücher“. Archiv für die Gejch. d. deutich. Buch. N. F. Bd. 
XI, &. 306 ff. 

* Siehe die Beſchwerden Härteld. Ratsarchiv unter B. N. 1436. 

° &o bedingte fi auch der Buchhändler Lorenz Finkelthaus 1565 vom Bud» 
binder Hans Schöniger aus, daß feine Arbeit vor der anderer Kunden den Bortritt 
haben ſollte. S. Archiv für die Gefch. d. deutich. Buch. N. F. Bd. XU, S. 172. 
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innung ! lernen wir verſchiedene ſolche Übelthäter fennen. Nicht uninterefjant 
ift dabei die Entfhuldigung des Meifters Auguftin im Jahre 1788, daß er 
außer der Mefje nur wenig verdiene. 

Die Landmeifster werden in den Artikeln von 1679 Das erfte Mal 
erwähnt. Die Leipziger Meifter haben mit ihnen Abrede getroffen über die 
neuen Artikel, die auch für diejenigen fortab Geltung haben jollten, fo es mit 
diefer Lade aus denen benachbarten Städten und Fleden in Zufunft zu 
halten gemeint. Sie geniefen mehrfache Vorteile gegenüber ihren jtädtifchen 
Genoffen. Statt vier zahlen fie alle Quartal nur einen Grofchen in die 
Lade und fertigen ein leichteres, nur aus drei Arbeiten beftehendes Meifter: 
ſtück. Über ihre Lehrjungen, die natürlih bei der Leipziger Lade einzu- 
jchreiben waren, berichteten fie fehriftlich, während die Jungen fich perfönlid 
vorzuftellen hatten. Im Jahre 1713 finden wir im Meifterbuche die erften 
Landmeifter eingetragen. Nach ihrer Zahl? ſowohl wie nad ihrer geogra- 
phiichen Verteilung konnten die Leipziger Buchbinder mit Recht behaupten, 
daß fie eine Haupt- und Kreislade in Leipzig hätten; denn es finden fid 
von 1733—1838 in der Lifte der inforporierten Zandmeifter folgende Orte 
vertreten: Delitzſch, Döbeln, Leisnig, Eilenburg, Waldenburg, Oſchatz, 
Taucha, Grimma, Borna, Glauhau, Hubertusburg, Wurzen, Kirchhain, 
Rochlitz, Waldheim, Kohren, Pegau, Ludau, Wermsdorf, Roßwein, Zörbig, 
Mügeln, Laufigf, Geithayn, Zwenkau, Coldig, Trebfen, Frohburg, Mitt: 
weida, Lommatzſch, Frankenberg, Dahlen, Lunzenau, Teuchern, Plauen, 
Torgau, Bitterfeld. 

Diefe fremden Meifter befuchten regelmäßig die Michaelig- und die 
Dftermefje, wobei fie ftreng an die einfchränfenden Beftimmungen der Markt: 
ordnung für fremde Meifter gebunden mwaren?. Dennody wurde ihre Kon: 
furrenz den Leipzigern bald läftig und diefe fuchten mit ſcharfen Mafregeln 
zu hindern, daß die fremden Meifter außer den Meßzeiten in die Stadt 
fümen, „hockenweiſe“ Arbeit hinausholten, verfertigt wieder hereinbrädten 
und ihnen die Nahrung entzögen*. Im Jahre 1720 klagten? die Leip- 
ziger, daß Buchbinder aus Halle, Pegau, Tauha, Zwenkau, Merfeburg, 
Schkeuditz und Voltmarsdorf mehrere Tage vor und nad; Einläutung der Mefle 


' Acta der Buchbinderinnung B. Nr. 1243 gegen Fr. Elias Auguftin 178; 
ferner gegen 3 Witwen unter dem 30. Dez. 1806. 

2 Bergl. die ftatiftifche Tabelle. 

’ Die Artikel von 1679 beantragten fogar, dab die Landmeifter nur die erite 
Woche feilhalten follten, eine Beftimmung, die der Nat jedoch nicht guthieß. 

* Schreiben an den Rat vom 10. Auguft 1680. 

®° Bergl. Ardiv für die Geſch. d. d. Buchb., N. F. IV, ©. 223. 
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feil hielten. Außerdem bejchwerten fie fi über den Berfauf gebundener 
Bibeln, Gefang-, Gebet: und Schulbücher, in denen die Buchbinder zu Halle 
ganze Niederlagen in Xeipzig hielten. 

Überhaupt verftummten die ganze Zumftzeit hindurch niemals die Klagen 
über Störerei. In fämtlichen Ordnungen finden ſich ftrenge Strafandrohungen 
gegen die Pfujcher, Soldaten und bemeibten Gefellen, und nod 1830 ließ 
die Innung einen Gefellen, der fich verheiratet hatte, an Amtsjtelle fordern, 
wo ihm geboten wurde, feine Werfjtelle fofort zu verlafien. Mehrfach wird 
aud vor Bucbindergejellen gewarnt, die „in Bürger- und andern Häufern 
Bücher und Kalender gebunden und fie vertrödeln lafjen“. 

Der Kampf um die zünftigen Gerechtſame nimmt mit dem Be— 
ginn des 19. Jahrhunderts eher noch fchärfere Formen an. Und wenn es 
der Innung in endlofen Streitigkeiten auch immer noch gelang, äußerlich als 
Siegerin hervorzugehen, fo lag doch das Buchbindergewerbe feit Mitte des 
18. Jahrhunderts in technifcher und mirtfchaftlicher Beziehung darnieder und 
fonnte je länger, je weniger den Anforderungen genügen, die die Entwick— 
lung Leipzigs als meltverjforgender Berlagsplat erheiſchte. Namentlich die 
Lieferung großer Auflagen nah dem Auslande verlangte den Wünfchen der 
Befteller entiprehend raſche ertigftellung und auch im Gegenjag zu der 
deutfchen Gepflogenheit gebundene Ware in leichter, gefälliger Form!, was 
durch den Gebrauh des Calico möglich wurde. 

Seit dem Eindringen der Mafchinen wurden die alten Zujtände un- 
haltbar. 1854 wurde die erfte} Beſchneidemaſchine in Leipzig eingeführt, 
und zu gleicher Zeit famen Pappſchere und Bergoldeprefje auf, von denen 
die beiden eriten jeitvem auch in der fleinften Werfitatt Einzug gehalten haben. 
Hand in Hand damit bürgerte ſich die Teilarbeit ein, und während ber 
einzelne Meifter noch bis in die Mitte diejes Jahrhunderts das gejamte 
alte Produftionsgebiet der Buchbinderei beherrfchte, trat nun eine große 
Specialifierung der Betriebe ein. 1866 arbeitete bereits eine Buchbinderei 
mit Dampfbetrieb, und im Mai 1867 wurden 280 Stüd Arbeitsmafchinen 
in Xeipzig gezählt, davon 82 Vergoldeprefjen, 36 Walzen, 78 Beſchneide— 
maſchinen, 43 Pappfcheren, 11 Schrägemaſchinen, 11 Einſägemaſchinen, 7 
Abpreßmafhinen, 3 Falz- und Heftmafchinen, 7 Liniiermafchinen und 
2 Baginiermafdinen. Die Entwidlung de3 Großbetriebes wurde, nachdem 
1862 die alte Gewerbeverfaffung gefallen war, durch die zunächſt für Ge— 
Ichenflitteratur, bejonders die Klafjifer, dann aber auch für alle gangbaren 
Zagerartifel aufgefommene Sitte, gleich gebundene Ware dem Konfumenten 


! Siehe die Rechtfertigung G. Chrijtoph Härteld an den Rat. Leipz. Rats- 
ardiv, B. N. 1436. 
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zu liefern, wirkſam gefördert. Sie vollzog ſich teils in eigenen Unter— 
nehmungen, teils in fabrikmäßigen Nebenbetrieben der großen Drud- und 
Verlagsanſtalten. Die Maſchinen ermöglichten den Erſatz handwerksmäßig 
ausgebildeter Kräfte durch ungelernte Arbeiter, namentlich aber auch durch 
weibliche Hilfskräfte. Noch 1862 waren in Leipzig nur männliche Gehilfen 
und Lehrlinge beſchäftigt; 1875 arbeiteten ſchon 484 weibliche Perſonen 
neben 1101 männlichen Arbeitern. 

So geſchah es, daß der kleine Meiſter, der die nötigen Mittel zur Be— 
triebserweiterung nicht beſaß und mit einem Male des Schutzes beraubt 
wurde, den ihm bis dahin die zunftmäßige Ordnung des Handwerks ge— 
währt hatte, troß vermehrten Bedarfs ganze Arbeitszweige feines früheren 
Produftionsgebietes verlor, in anderen nicht mehr fonkurrenzfähig blieb. 

Statiftifhes Material, meldes zur Veranſchaulichung der vor- 
ftehend geſchilderten Entwidlung dienen fönnte, findet fih im Innungsardiv 
in ziemlicher Menge. Leider bezieht es fich weniger auf den Perſonen— 
beftand als auf die Bewegung des Perfonals der Innung, und ift auch in 
legterer Hinfiht lückenhaft. Immerhin Tiefen fih durch Auszählung der 
Aufnahmeregifter drei Reihen wertvoller Daten gewinnen, die wir zunächſt 
zufammenftellen, Es wurden in die Leipziger Innung aufgenommen: 

in ftädtifche Sand» 


den Jahren Meiiter meijter Lehrlinge 
1544—1560 9 — 72 
1561 - 1580 7 — 84 
1581- 1600 8 — 67 
1601 - 1620 7 — 46 
1621—1640 7 — 36 
1641—1660 3 — 23 
1661 - 1680 11 — 68 
1681—1700 16 — 991 
1701—1720 19 — 98 
1721—1740 14 11 683 
1741—1760 15 10 64 
1761—1780 17 12 50 
1781—1800 16 17 131 





! Außer dem Einſchreibebuch der Lehrlinge ift auch die Lifte der Los— 
geiprodhenen im Innungsarchiv überliefert. Dagegen find die Angaben über 
diejenigen, welde die Lehre nicht bis zum Ende auähielten, leider nicht voll- 
ftändig. 
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den Jahren lee — Lehrlinge 
1801 - 1820 25 33 201 
1821—1840 44 31! 411 
1841—1860 83 — 529 


Wir erkennen daraus, daß im erſten Jahrhundert des Beſtehens der 
Innung die Meiſterzahl eine ſehr beſcheidene war, während eine unver- 
hältnismäßig große Zahl von Lehrlingen ausgebildet wurde. Von 1544 
bis 1680 wurden nur 52 Meiſter, aber 396 Lehrlinge aufgenommen, alſo 
auf jeden Meiſter durhichnittlid 7—8 Lehrlinge. Die Zahl der Land— 
meifter ift von 1721—1780 fleiner, von da bis 1820 größer ala die der 
Stadtmeifter. Die Aufnahme der letzteren erreicht ihren Höhepunft um 
1852; von da bis zur Einführung der Gemwerbefreiheit ijt ein deutliches 
Nacdlafien zu bemerfen, mas zweifellos mit der erwarteten Reform zu— 
fammenhängt. 

An der Hand diefer Ziffern war es auch möglich, die Angaben der 
Leipziger Adreßbücher über den jeweiligen Stand des Gewerbes zu prüfen, 
auf deren Auszählung die nächte Tabelle weſentlich beruht; es ergab fich, 
daß die Angaben der alten Adreßbücher bis auf einen oder zwei Meifter ſich 
als richtig erwiefen. Es betrug 








die Zahl der Meijter ’ 
im die Zahl der Ma 
Jahre in der außer der Zus Einwohner Einwohner 
Snnung | Innung | jammen 
1544 15 — 15 
1673 8 _ | 8 a \ 
1677 12 — 12 19 936 ? 1661 
1657 14 — 14 
1720 23 — 23 28 448 1237 
1736 22 — 22 28 508 1296 
1747 21 — 21 29 760 1417 
1752 22 — 22 32 824 3 1492 
1764 21 — 21 28 352 1350 
1775 24 — 24 
1785 26 — 26 
1795 29 — 29 31152 1074 
1801 31 — 31 31887 1029 
1805 34 — 34 32 492 956 
1810 3 — 37 34 342 928 





! Nur bis 1838. 
2 Im Jahre 1679. 
° Im Jahre 1758. 
+ Im Fahre 1763. 
Schriften LXVI. — Unterfuch. üb. die Lage d. Handw. V. 20 
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die Zahl der Meifter * 
im die Zahl der Auf 1 Meifter 
Jahre | im der er der Zu— Einwohner | Einwohner 
Re, Innung — || 

1820 31 — Zee 37375 1206 
1825 37 — 37 41506 1122 
1830 43 — 43 40 946 952 
1840 55 — | 55 51 712 940 
1846 13 — 73 60 205 824 
1855 — 90 69 746 775 
1861 103 | — 103 78 495 762 
1864 89 | 42 131 85 394 652 
1867 81 49 130 90 967 700 
1875 2 186 207 127 387 615 
1330 53 | 154 | 198 149 081 753 
1382 4 | 142 208 154 345 742 
1335 70 143 213 170 340 800 
1890 101 106 207 179 689 868 
1895 111 65 176 i ; 


Auch hier zeigt fi, von den wenigen Zahlen der älteren Jahre abge 
jehen, die ich urfundlich belegt fand, erft von der Wende diefes Jahrhunderts 
ab ein erhöhter Beitand. Cine Unterbrehung weift nur das Jahr 1820 
auf, dann fteigt die Zahl unaufhaltfam weiter bis auf die neuefte Zeit, 
zumal nad Einführung der Gewerbefreiheit. Kamen nod 1855 auf einen 
Meifter 775 Einwohner, fo im Jahre 1875 nur nod 615. Won biejem 
Jahre ab zeigen fich auffallende Schwankungen, die wohl mit dem raſchen 
Auffhwung des Großbetriebes zufammenhängen. Dabei ift noch zu berüd- 
fihtigen, daß unter der Zahl der aufgeführten Innungsmitgliever 1880 fid 
11 Meifter befinden, die fein Gefchäft befaßen, 1882 und 1885 je 8 und 
4 im Jahr 1890. Das Schwanken in dem Verhältnis der Innungsmeifter 
und der nicht der Innung Angehörigen erflärt fih daraus, daß ſowohl 1881 
ald 1886 das Eintrittsgeld das erfte Mal von 90 auf 45, das legte Mal 
von 45 auf 10 Mi. herabgefegt wurde. Seit 1891 übte die Zuerfennung 
des Vorrechts der Lehrlingshaltung, im Jahre 1894 aud die Feier dei 
350jährigen Beftehens der Buchbinderinnung eine werbende Kraft aus. 

Über die Zufammenfegung des in der Buchbinderei und Futteral- 
macherei (bez. Kartonnagenfabrifation) beſchäftigten Perſonals geben folgend 
Zahlen einigen Aufſchluß: 
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davon | Ermwerbäthätige in den Haupt- 








Im Jahre on Der | Neben. betrieben 
etriebe] getriebe männl. | weibl. zuſammen 
1830 122 — 122 
1849 327 | — 327 
1856 389 — 389 
1861 552 — 552 
1875 1101 454 1585! 
1882 199 6 1440 659 2099 
1890 = 2: 2676 | 1394 | 4070 


Nach ihrer Stellung im Berufe verteilten fich die Erwerbsthätigen am 
1. Dezember 1890 wie folgt: 


Erwerbö- davon Gehilfen, höheres 
thätige ſelbſt⸗ Lehrlinge, kaufm. Hilfs- 

überhaupt ſtändig Arbeiter perſonal 

m. w. m w. m. w m. w 


In Alt-Leipzig 1304 444 159 8 1080 426 65 10 
In Neu-Leipzig 1372 950 79 8 1229 945 64 2 
2676 1394 238 11 2309 1371 129 12 
ee N a ei, — 
Zufammen 4070 249 3680 141 
Es ergiebt fi demnad eine ziemlich gleihmäßige Verteilung der Buch— 
binderei über Alt- und Neu-Leipzig; es überwiegen in der alten Stadt die 
Hleineren, in Neu-⸗Leipzig dagegen die Großbetriebe. 
Was die Betriebögrößen fpeciell anlangt, fo fanden fih am 5. uni 
1882 unter 193 Hauptbetrieben 
33 Betriebe ohne Mitinhaber, Gehilfen und Motoren, 
92 Betriebe mit 1—5 Gehilfen mit zufammen 307 befchäftigten Ber: 
onen, 
68 Betriebe mit über 5 Gehilfen mit zufammen 1759 beſchäftigten 
Berfonen, davon 
20 Betriebe mit je 6— 10 Gehilfen, 
41 = : = 11— 50 5 
7 ⸗ 251200 - 
16 Betriebe hatten Motoren, und zwar 10 Dampfmaſchinen, 5 Gas- oder 
Heißluft und 1 eine Lolomobile. 





* Darunter in der Buchbinderei 152 Haupt» und 2 Nebenbetriebe mit 1538 
Erwerbsthätigen (1071 männlichen und 467 weiblichen). 
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C. Die heutige fage der Bucbinderei in Leipzig. 


Von 
Dr. Mori; Hedt. 


l. Die Kundenproduftion. 

Im Yahre 1775, alfo noch in der Zeit, in welcher das damals geltende 
Gewerberecht die möglichft genaue Beitimmung der Grenzen zwifchen den 
einzelnen Handmwerfen zu einer mit dem ganzen Aufgebot juriftifcher Logik 
geübten Aufgabe der Verwaltungsbeamten machte, erklärte Bergius! den 
Buchbinder als jenen „befannten Handwerfömann, welcher nicht allein die 
rohen Bücher auf verjchiedene Art bindet und mit allerhand bereits ein- 
gebundenen Büchern, wie auch Schul-, Schreib- und Rechenbüchern, Kalen— 
dern 2c. handelt, fondern auch das Futteralmachen dabei treibt und Hut- 
futterale, papierene Kaſten, mit Leder, Pergament, Papier überzogene 
Futterale, Käſtchen von verfchiedener Art, Lichtſchirme, zuweilen auch Tabafs- 
dofen von Papiermaché und andere dergleihen Waren verfertigt und damit 
handelt.” 

Diefe Begriffebeftimmung trifft auf den heutigen Leipziger Buchbinder 
nicht mehr zu. Sein Produftionsgebiet befchränkt fih in der Hauptſache 
auf die Anfertigung von Bud-Einbänden, alſo anf dasjenige Erzeugnis, 
welches dem Gewerbe feinen Namen gegeben hat. Aber auch bei diefem ift 
nicht mehr das ganze Produftionsverfahren in feiner Hand. 

Allerdings hat der Produftionsprozeß felbit fih im Laufe des letten 
Sahrhunderts Faum verändert; nur einzelne Stadien desfelben find durch 
das Auffommen befjerer Werkzeuge etwas umgeſtaltet worden. Es mird 
darum fich empfehlen, zunächſt das gefamte ziemlih umſtändliche Verfahren 
nad) feinem Verlaufe furz darzuftellen. 


ı Neues Polizey- und Cameral-Magazin I, S. 340. 
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Dasfelbe beginnt mit dem Falzen der gevrudten Bogen, einerlei ob 
Das Bud in großen Bogenlagen aus der Druderei an den Buchbinder ge- 
langt ift over ob es als brojchiertes Exemplar dem Buchhandel entnommen 
it. Dabei werden die einzelnen Bogen mittels eines Falzbeines entiprechend 
dem Buchformat zufammengefaltet (Falzen) ; Die gefalzten Bogen werben der 
Reihenfolge nach zufammengetragen, und um die richtige Aufeinanberfolge 
und Vollſtändigkeit zu fichern, follationiert. Sodann wird das Ganze mit 
dem Schlaghammer gefchlagen, um ein feites Aufeinanderliegen der Bogen 
zu erzielen. Hierauf werden die letzteren vermittelft der Heftlade auf Bind- 
faden oder Bünde geheftet (je nad der Größe des Buchs 2—6). Die 
Bünde haben den doppelten Zwed, die Verbindung der einzelnen Bogen 
mit einander und die Verbindung des Buchs mit der Dede zu ermöglichen. 
Zuvor find die Bogen am Rüden mitteld einer Säge mit foviel Einſchnitten 
verjehen worden, als das Buch Binde erhalten foll, und es müſſen dieſe 
Einſchnitte fo tief fein, daß fie von den Bindfäden ausgefüllt werben. Sit 
das Bud geheftet, jo werden die überftehenden Bindfäden auf etwa 4 cm 
Länge abgejchnitten, aufgedreht und aufgefafert, um fie an der Dede unter 
dem Vorſatzblatte nicht fihtbar werden zu lafjen. Der Rüden des Buchs 
wird ſodann mit heißem Leim beftrichen, getrodnet und nachdem die Vorder— 
feite befchnitten ift, mit einem Hammer gerundet, wodurch die Schnittfeite 
eine Aushöhlung erfährt. Hierauf erfolgt das Abprejien, wobei dad Bud 
zwifchen zwei Bretter, die vom Rüden etwas abjtehen müfjen, feft zufammen-' 
gedrückt wird. Hierdurch bildet fih am Rüden beiderfeit3 ein überftehender 
Rand, deſſen Stärfe fi} nad) den Deden richtet, welche das Buch erhalten 
fol. Die überftehenden Kanten des Rüdens werden mit einem Hammer 
nad rechts und linf3 herübergeflopft, worauf der durch Kleifter etwas auf: 
geweichte Rüden mit dem Gacjiereifen bearbeitet wird, bis beiderfeits ein 
fcharfer, überjtehender „Falz“ entiteht. 

Iſt der feuchte Rüden abgetrodnet, fo wird das Buch oben und unten 
beichnitten und der Schnitt gefärbt. infarbige Schnitte werben in der 
Negel durch Anftreichen erzielt; bei gefprengten Schnitten wird die Farbe 
durd ein Drabtgitter mit einer Bürfte auf die Schnittfläche aufgelprigt. 
Zur Heritellung marmorierter Schnitte bedient man fich eines umjftändlichen 
Verfahrens, das auch in der Buntpapierfabrifation Anwendung findet. Noch 
ihwieriger ift der Goldſchnitt. Sind die Schnitte troden, fo werben fie in 
der Prefje mit dem Glättzahn (Achat) geglättet, bis ein fchöner gleihmäßiger 
Glanz erzielt ift. 

Mährend das Bud trodnet, werden Dedel und Rüden aus Pappe zu- 
geſchnitten. Bei Papp- und Leinwandbänden muß zunädft ein aus einem 


310 Moriz Hecht. 


Streifen dünner Pappe beſtehender Rücken angebracht werden. Darauf 
werden die ſtärkeren Pappdeckel angeſetzt, an den Rändern formiert und mit 
Buntpapier, Calico, Leder (ſeltener noch Pergament) überzogen. Nachdem 
auch die äußeren Vorſatzblätter an die inneren Seiten des Deckels aufgeklebt 
find, wird das Bud nochmals zwischen Dedel in die Preffe eingeipannt 
und erjt nad erfolgtem Trodnen herausgenommen, womit der eigentliche 
Einband in der Hauptſache vollendet ift. 

Von diefen zahlreihen Manipulationen find mande in neuerer Zeit 
durh Erfindung finnreiher Maſchinen wejentlih vereinfaht morden. So 
ift vor allem das früher fo große Musfelfraft und Vorficht erfordernde 
Schlagen mitteld Hammers dur ein leicht zu handhabendes Walzwerk er- 
feßt. Ferner find zu nennen die Einfäge-, Bejchneide-, Rücdenrundungs- 
und Abpreßmaſchine (letiere zum Anbringen der Fälze), weiterhin die Papp— 
jchere zum Zufchneiden und die Kantenfhrägmafhine zum Abfchrägen der 
Dedelpappen, die verfchiedenen Arten von Heftmaſchinen, von welchen aber 
feine das Heften mit der Hand völlig hat überflüffig machen können. End- 
lich ift zu erwähnen, daß die Prefvergoldung in weitem Umfang an die 
Stelle der Handvergoldung getreten ift. 

Der größte Teil der genannten Maſchinen fann nur in Der fabril- 
mäßigen Großbuchbinderei lohnende Verwendung finden. Immerhin finden 
fich einige derfelben, wie die Pappſchere und die Beichneivemafchine, in 
Leipzig auch beim kleinſten Meifter. Kapitalkräftigere Handwerker haben 
auch eine Satiniermaſchine, die fie ihren ärmeren Genofjen gegen Vergütung 
(pro Stunde. 30—60 Pf.) und manchmal auch unentgeltlih zur Verfügung 
jtellen. 

Ebenfo felten ift unter den Ffleinen Handwerkern die Vergoldepreilt; 
nur wenige find es, die fi darauf verftehen und vielleicht noch weniger, 
die jo viel zu vergolden haben, daß eine eigene Vergoldepreſſe fich ver: 
lohnte. 

So iſt zwar die techniſche Ausrüſtung des modernen Kleinbuchbinders 
beſſer und koſtſpieliger geworden; ſein Produktionsgebiet dagegen hat ſich von 
Jahr zu Jahr eingeengt. Der kleine Meiſter von heute iſt nur noch auf 
das Binden einzelner Bücher für das Publikum angewieſen. Auf An— 
fertigung von Kartonnagen- oder Galanteriewaren verſteht er ſich entweder 
gar nicht mehr oder hat doch keine Gelegenheit dazu. In Leipzig finden 
ſich nur noch wenige Meiſter, deren Geburtsjahr in die erſten Decennien 
dieſes Jahrhunderts fällt, die als Lehrlinge auf Anfertigung von Kartonnagen⸗ 
und Galanteriewaren eingejchult wurden, aber heute wegen Mangeld an Be 
Ihäftigung diefe Kenntnifje längjt wieder vergeſſen haben. 
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Noch vor 30 Fahren hatte jeder kleine Buchbinder Mafjenpartien 
(500— 1000 Eremplare und noch mehr) für Buchhändler einzubinden und 
dadurch auf eine Neihe von Wochen Beihäftigung ; heute findet ſich in ganz 
Leipzig vielleiht ein halbes Dutend Kleinbetriebe, die vom Buchhändler 
überhaupt noch Partiebeftellungen beflommen. In der Negel jind es per: 
fönlihe Gründe, welche die Aufrechterhaltung diejer veralteten Art des Ver- 
fehrs zwijchen Buchhändler und Buchbinder veranlajjen. Ein Verleger, den 
ich aufſuchte, teilte mir mit, daß er nur deshalb noch bei einem fleinen 
Buchbinder arbeiten laffe. weil ſchon deſſen Vater für die Firma gearbeitet 
babe; die größere Hälfte feiner Verlagswerfe laſſe er übrigens ſchon in 
Großbetrieben einbinden, die bedeutend billiger arbeiteten. Daß das Ein- 
binden von Gefang-, Schul-, Geihäftsbühern und Poefiealbums dem Klein- 
betrieb entrifjen und auf den Grofbetrieb übergegangen ift, werden wir nod) 
weiter unten jehen. 

Noch eine andere Erfcheinung tritt in Leipzig von Jahr zu Jahr mehr 
hervor. Während in der Provinz und in fleineren Städten der Buchbinder 
regelmäßig einen Laden hält, in dem er Papier, Echreibfadhen und allerlei 
Galanterie-Bappwaren verfauft, ift in der Altſtadt Leipzig der Buchbinder 
als Händler faft vollftändig vor den glänzend ausgejtatteten Papeterien und 
den mit großem Kapital arbeitenden Schreibmaterialien- und Gomptoiruten- 
filienhandlungen verfhmwunden. Nur in der Peripherie der Stadt und in 
den VBororten, wo die Yadenmiete weit geringer iſt als im Centrum, hat er 
jih noch Halten können. Ich habe nur vier Buchbinder in der Altjtadt ge- 
funden, die neben ihrem Handwerk nod einen Laden halten, In der Regel 
ift e8 die Frau oder eine erwachfene Tochter, die das Ladengejchäft beforgt, 
während der Mann in feiner Werfftätte befchäftigt ift. Aber das aller: 
wenigſte, was der Laden aufweiſt, wird noch durch den Buchbinder jelbjt 
hergejtellt. Selbſt Echreib- und Schulhefte, Notizbücher u. dgl. werden 
vom Fabrifanten in Halle oder von einem Händler mit Buchbindereibevarf 
in der Stadt! bezogen und mit entiprechendem Zufchlag (20—50 Prozent) 
an die Privatkunden weiter verfauft. Ein Buchbinder erzählte, daß die 
Produftionskojten jelbjtangefertigter Schreibhefte für das Dubend 1,05 M. 
betrügen, während er dem Groffiften oder Fabrifanten nur 75 Pf. zu be- 
zahlen habe. 

Auch die Vermittlung des Druds von Vifitenkarten fnüpft fi an den 
Laden des Kleinbuchbindere. In der Regel giebt er dieje Aufträge an eine 


1 Das Adreßbuch für 1895 verzeihnet 8 „BuchbindereisBedarfsanitalten“ und 
3 Buchbinderleinenhandlungen. 
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Druderei weiter und bezieht dafür eine fleine Kommiffionsgebühr. Nur ein 
Buchbinder, der mit einem Gefellen zufammen arbeitet, bat fich veranlaft 
gefehen, eine Accidenzdrudmafchine anzufhaffen, um derartige Drudaufträge 
ſelbſt auszuführen, und ähnlich verfahren mande größere Schreibmaterialien- 
handlungen, bei denen das Aufdruden von Brieflöpfen und Monogrammen 
öfter verlangt wird. 

Der Großbuchbinderei ift diefes Übergreifen in das Gebiet der Druderei 
nicht möglich; fie ift faft in ihrer ganzen Produktion vom Buchhändler und 
Verleger abhängig, der oft felbft eine Druderei hat oder mwenigftens mit 
dem Druder fih in engfter Intereſſengemeinſchaft befindet. Nicht jelten 
haben die Großdrudereien und die bedeutenden Berlagsgeihäfte fich fogar 
von den Buchbindern emancipiert und eigene Buchbindereien eingerichtet. 

Doch nicht bloß das Produftionsgebiet des Kleinbuhbinders Hat fid 
von Jahr zu Jahr verringert. Während der Groß: und Mittelbetrieb den 
ganzen Produftionsprozeß des Einbinden? von Anfang bi8 zu Ende in 
vielfach geglieverter und durch Maſchinen unterjtügter ArbeitSpereinigung 
vornimmt, jehen wir den Kleinhandwerfer einzelne Teile des Herſtellungs 
verfahrense an Specialbetriebe abgeben. Die Prozeduren des Preh- und 
Schnittvergoldens, des Marmorierens und Liniierens, welde der Meiiter 
bis um die Mitte diefes Jahrhunderts noch alle felbit bejorgte, find Heute 
an einzelne Lohnwerker übergegangen und werden von diefen als felbftändige 
Gewerbe betrieben. 

Im ganzen giebt es bereit? 5 Prefvergolder, die für die kleinen 
Buhbinder von Leipzig und Umgegend arbeiten. Jever diefer Prevergolder 
arbeitet mit 2—5 Preſſen, 1—2 Gejellen, ebenjoviel Lehrlingen und 2—3 
Goldaufträgerinnen. Das teuerfte für die Prefvergolder ift die Anfchaffung 
der vielerlei Arten von Schriften (80—120) und Platten. Nah genauer 
Schätzung beträgt das Anlagefapital eines mittleren Betriebes 15—20 000 
Mark. Daß diefe Prefvergolder, welche durchweg gelernte Buchbinder find, 
neben ihrem Sonderberufe noch Bücher einbinden, fommt jelten vor. Wollen 
Kunden einzelne Werke binden laſſen, fo nehmen fie die Beitellung mohl 
an, lafien aber die Einbände in der Regel durd; andere anfertigen. Sie 
jelbft haben die Befähigung dazu faft verloren und find au mit Material 
jelten genügend verjehen. 

Nah einer von uns in Verbindung mit den Prefvergoldern vorge 
nommenen Schägung find von den ungefähr 80 Kleinbuchbindern nur 12 mit 
Vergoldepreſſen verjehen, und es ift noch fehr zweifelhaft, ob diefe Meiiter 
wegen ihres Mafchinenbefises glücklich zu preifen find. Meiftens haben fie 
doch nicht genügende Hilfsmittel (Platten, Schriften 2c.) und find au 
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auf das Verfahren nicht jo eingefchult wie die eigentlihen Vergolder , die 
aus demjelben ihren Xebensberuf gemacht haben. Wieviel Zeitverluft, ein mie 
unverhältnismäßiger Gasverbrauch ergiebt ji für den Kleinen Handwerker, 
wenn er wegen einiger Eremplare feine Mafchine heizen muß! 

Daß ältere Meifter noch mit der Hand vergolden (mit Fileten, 
Stempeln u. dergl.), fommt wohl vor, wird aber auch immer feltener, zumal 
es den fteigenden Ansprüchen des Publifums an Feinheit und Eraltheit der 
Ausführung nicht entjpridt. Die jüngeren Meijter finden es ſchon lange 
Iohnender, dieſe Arbeit einem eigentlihen Vergolder zu übertragen, der darin 
Meifter ift und allen Anforderungen an Schriftart und Verzierungen ent- 
fprechen kann. 

Auch unter den 5 Preßvergoldern ijt bereit3 wieder eine Speciali- 
fierung eingetreten. Ein Meifter, der mit 2 Gefellen arbeitet, hat ſich vor- 
zugsmeife auf Sammet- und Atlasdrud geworfen. Ohne Übertreibung fann 
gejagt werden, daß die meilten Kranzichleifen, die an Gräbern der Stadt 
Leipzig niedergelegt oder Künftlern überreicht werden, aus feiner Werfftatt 
hervorgehen. Ein anderer hat fich auf Farbendruck fpecialifiert. Er tft meift 
für Mittelbetriebe beſchäftigt, wenn deren eigne Preffer die Arbeit nicht be- 
wältigen können oder fie feine geeigneten Arbeiter für die Herftellung be- 
ftimmter Einbanddeden haben. In der Regel werden ihm die nötigen Platten 
geliefert. Das Gleiche geichieht beim Golde, wenn eine bejtimmte Sorte 
desfelben verwandt wird; in allen fonjtigen Fällen bleibt e8 dem Ver— 
golder überlafjen, dieſes jein Hauptmaterial felbft zu ftellen. Der Gold- 
verbrauch eines mittleren Betriebes fann auf 1500—2000 M. jährlich ver- 
anfchlagt werden. 

Ein dritter Preivergolder verlegt ſich hauptfächli auf den Drud von 
geſchmackvollen Gratulationsfarten, die er im Dienjte eines lithographifchen 
Inſtitutes mafjenmweife herftellt, ein vierter auf Herftellung von Reklame— 
farten und Preiskartons. Beide verforgen mit ihren Erzeugniffen nicht bloß 
Sachſen, fondern einen großen Teil von Mittel- und Norddeutſchland bis 
nad) Hamburg und Frankfurt hin. 

Eine eigentümlihe Specialität hat fi eine Firma ausgefuht, deren 
Inhaber urfprünglih Markthelfer war, aber fih, durch Glüdaumftände be- 
günftigt, zum Fabrikanten mit 6 Mafchinen und 12 Arbeitern emporge- 
ſchwungen hat. Er bindet feine Bücher, er drudt feine Buchdeden und 
feine Atlasjchleifen, fondern überdruckt ausfchließlih Futter für Hutfabrifen, 
womit er fih eine Kundfchaft über ganz Deutfchland und felbft in Franf- 
reich erworben hat. 

Es läßt fi nicht verfennen, daß diefe Preßvergolder, wirtſchaftlich 
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und focial, mit zu den Beftjituierten unter den Handwerfern und jpeciell unter 
den Kleinbuchbindern gehören. So koſtet eine Atlasfchleife, deren Aufdrud mit 
1,50— 3,50 M. bezahlt wird, an Material 20—45, an Gas 15 Pf. und an 
Arbeitszeit "a— 1/2 Stunde. Aber es darf eben bei diefer günftigen Lage 
nicht vergefien werden, daß die Löhne der Vergolder in den Großbetrieben eben- 
fall8 die höcdhften find (bis zu 6 M. täglich), und daß zur Kunft des Ver— 
golders eine Intelligenz und ein Geſchmack gehört, der weit über Dem 
Niveau der gewöhnlichen Kleinbuchbinder fteht. Hat es die Preßver— 
goldung doch dahin gebracht (mie auf der lestjährigen Buchbinderausitellung 
im Xeipziger Kryftallpalaft gezeigt wurde), grüne Eichenblätter und ſogar 
friſche Seerofen mit goldener Dedifation zu überdruden. 

Streng zu fcheiden vom Prefvergolver, der nur mit der Maſchine 
arbeitet, ift der Handvergolder und ver Schnittvergolder. Erſterer 
iſt jehr felten, weil das Bedürfnis der Handvergoldung bei höheren Koften 
ganz gering ift. In Leipzig giebt es (abgejehen von den Handvergoldern 
in Großbetrieben) deren nur zwei, von denen der eine faft ausfchließlih für 
einen Großbetrieb arbeitet und nur, wenn er von diefem nicht in Anſpruch 
genommen ift, auch von Dritten Aufträge annimmt. 

Die Werkſtätte des Schnittvergolbers ift von derjenigen des Prefver- 
golders jehr verſchieden. Lebterem genügt für die Aufftellung jeiner 2—3 
Prefien und des Kaſtens, der die Schriftarten und Platten enthält, ein 
Heiner Raum, der Schnittvergolder dagegen bedarf einer 2—3fady größeren 
Werkftätte, um die zahlreihen Holzprefien, in melde die Bücher einge- 
preßt und zum Trodnen hingeſtellt werden, aufzunehmen. Daraus, wie 
aus der Schwierigkeit des Verfahrens ift auch die auffallende Thatfache zu 
erflären, daß fämtliche Kleinbuchbinder nicht mehr ſelbſt Goldſchnitte an- 
fertigen, und daß es felbft einige Großbetriebe (mit teilmeife S0O—100 
Arbeitern) giebt, die feinen eigenen Schnittvergolver halten. Zur Zeit find 
in Leipzig 4 felbftändige Schnittvergolder. Zwei derfelben arbeiten allein für 
fi, die beiden andern haben 1—3 Gejellen. Den Bedarf an Gold befriedigen 
fie durch direften Bezug von den Fabriken oder Goldfchlägereien in Nürnberg, 
Fürth, Dresden und Leipzig; teilmeife befommen fie aber aud) das Gold von 
den Auftraggebern geliefert. Nur einer übernimmt nebenbei noch das Ein- 
binden von Bücern. Ob er die Aufträge felbjt ausführt oder durd Dritte 
ausführen läßt, war nicht fiher zu erfahren. Ein anderer Schnittvergolder, 
der bisher in erfter Linie für einen Großbetrieb gearbeitet hat, wird in 
nächſter Zeit feine Werfftätte in der obern Etage dieſes Großbetriebs auf- 
ſchlagen und mit auffteigender Entwidlung diefer Dampfbuchbinderei voraus: 
jichtlih ausschließlich in deren Dienft treten. Da der Goldichnitt als Mittel 


Die heutige Lage der Buchbinderei in Leipzig. 315 


der Buchornamentif etwas aus der Mode gefommen tft (er wird fajt nur 
nod bei Erbauungsjchriften angewendet), fo bedarf der Schnittvergolver eines 
Brotartifeld, der ihm für die tote Zeit Beichäftigung ſichert. Er findet 
diejen in den zahlreichen Luxuskarten (Tiſch-, Gratulations-, Empfehlungs:, 
Vifitenfarten), welche am Schnitt vergoldet werben. 

Ebenfo wie Pref- und Schnittvergoldung, wird auh dag Marmo- 
rieren der Bücher nur noch von den wenigſten Kleinbuchbindern ausgeführt. 
Der Grund liegt einerfeits im Mangel an der nötigen technifchen Fyertig- 
feit, andrerfeit3 in der Unmöglichkeit, beim Kleinbetriebe die Farben und 
die umſtändliche Zurichtung genügend auszunügen. Selbſt mittlere Be- 
triebe, welche 20—30 Arbeiter beichäftigen und teilmeife jogar vergolben, 
marmorieren nur, wenn fie Bartiearbeiten haben; Sortimentsbände fchiden 
jie in die Marmorieranftalt. Wieviel Zeit geht allein verloren, bis der 
Kleinmeifter den Blechfajten hervorgefuht und darin den Schleim und die 
Farben hergerichtet hat! Außerdem hat er auch eine fehr geringe Auswahl 
von Farben; an Stelle der hundert und mehr Mufter, die ein gelernter 
Marmorierer verfteht, fennt er höchſtens 4 oder 5 und felbjt diefe wenigen 
bringt er nie mit der Eleganz und dem Gefchmad zu Wege, wie es einem 
Marmoriermeifter eigen tft. Dazu fommt, daß die Grundmaſſe aus Garrag- 
heenmoosſchleim, welcher beim Marmorieren nötig ift, faum von einem Tag 
zum andern hält, fondern nach kurzer Zeit fauer wird; die farben, die 
nur felten gebraucht werden, werden alt und verlieren an ihrer Frifche. 

Auffallend iſt, daß fi in Leipzig bis heute noch feine ſelbſtändige 
Marmorieranftalt aufgethan hat. Die meiften Kleinbuchbinder ſchicken ihre 
Bücher in eine Dampfbuchbinderei, melche 20 Arbeiter für Buchhändler— 
arbeiten befchäftigt und darunter einen Marmorierfünftler bejigt, der bei 
der Vuchbinderausftelung im Jahre 1894 dem Publikum die Kunft des 
Marmorierens vorgezeigt und dadurd ſtets den größten Menjchenandrang 
zu fejjeln verjtanden hat. Leider gehört der Inhaber des Betriebs zu den 
Menigen, die fih nicht dazu verftanden haben, irgend welche Angaben 
über ihren Betrieb zu machen. Andere kleine Meiſter jhiden ihre Bücher zum 
Marmorieren auch in Großbetriebe, in denen fie früher vielleicht als Lehr: 
linge oder Gejellen gearbeitet haben. 

Beruht diefe Loslöſung der Prefvergoldung und des Marmorierens von 
dem Bollhandmwerf der YBuchbinderei auf Produftionsteilung, jo gelangt die 
Futteralmacherei durch Berufsteilung zur Selbjtändigfeit und vertaufcht da- 
bei ihren alten Namen mit demjenigen der Kartonnagenfabrifation. 
Der Prozeß der Loslöſung hat fih auch in Leipzig erſt im legten Menjchen- 
alter vollzogen, und die meiften heutigen Kartonnagenmacer jind gelernte 
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Buchbinder, die freilih das Einbinden von Büchern faft vollftändig auf: 
gegeben haben. 

Für das Handwerk iſt bei der Spaltung des früheren Produktions: 
gebietes nicht viel abgefallen. Allerdings trat in den legten dreißig Jahren 
eine enorme Steigerung des Bedarfs an Schachteln und fonjtigen Behältern 
aus Karton und Pappe ein. Aber diefer Bedarf tritt in ſehr fonzentrierter 
Form auf, da es fih dabei meift um Berpadung von Fabrifproduften 
handelt. Der Grofbetrieb hat deshalb das meiſte an fi geriffen, umd 
dem Kartonnagenmader ift nur die Wahl gelaffen, entweder unterzugehen 
oder in der Herftellung von Specialitäten feine legte Zuflucht zu fuchen. 

Allerdings ift auch diefe Hoffnung nur zu häufig trügeriih. in Klein- 
meifter, der noch vor wenigen Jahren mehrere Gehilfen befhäftigte, arbeitet 
heute allein. Seine Specialität ift die Herftellung von Bonbonnieren und ähn- 
lichen Behältern für Chofolade- und Barfümeriefabrifen. Er hat 3 Maſchinen, 
eine Vappfchere, eine Beſchneidemaſchine und eine Vergolderprefje, ift aljo 
fo gut ald möglich ausgerüftet, und doch wird fein Berdienft von Tag zu 
Tag geringer. Die Großbetriebe in Wurzen haben bereit3 die Herjtellung 
von Bonbonnieren übernommen, und während er früher mit einer füb- 
deutſchen Parfümeriefabrif einen jährlichen Umfag von 1800 M. erzielte, ſetzt 
er heute nur noch für höchftens 180 M. an diefelbe ab. „ Bereits ift 
er in Abhängigkeit vom Großbetrieb geraten, indem eine SFabrif in 
Wurzen bei ihm einzelne Specialitäten beftellt, welche fie ſelbſt bei ihren 
Einrihtungen nur mit größeren Koften berjtellen fünnte. Dazu ift dann 
der Kleinmeifter gut genug. 

In etwas befjerer Lage befinden ſich diejenigen Kartonnagenmadıer, 
welche für große Geſchäfte Mufterfartons hHerftellen. Von den 19 
Heinen Leipziger Kartonnagenmadern haben 15 dieſe Specialität ermwählt. 
Allerdings ftellt auch der Großbetrieb ſolche Mufterfartons her, aber immer: 
bin noch teurer als der Kleinmeiſter. Mafchinenarbeit ift nur infomweit 
anwendbar, als die Bappe gejchnitten werden muß, und während der Groß: 
betrieb die Pappe mit Dampfbetrieb fchneidet, hat der Kleinmeifter feine 
Pappfchere mit Handbetrieb, welche natürlich weniger leiftungsfähig if. 
Aber der kleine Meifter arbeitet von morgens früh bis abends jpät, 
während im Großbetrieb die Arbeitszeit nur 10 Stunden täglich dauert. 
Der billigere Einfauf der Pappe und des Papiers kommt dem gegenüber 
faum in Betradt. Die großen Modewaren- und Verſandgeſchäfte Leipzigs 
laſſen heute noch ihre Mufterfarten meiften® bei Heinen Meiſtern her 
ftelen. Aber die Tendenz dieſer Weltfirmen ift unverfennbar darauf ge 
richtet, fi von den felbjtändigen Kartonnagenmachern zu emancipieren und 
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den Buchbinder zu fih in das Gefchäft zu nehmen, wo feine Arbeitäfraft 
aud noch anderweitig zu benußen ift. 

Ein Kleinmeifter, der ohne Gejellen arbeitet, ftellt ausſchließlich Futte- 
tale für Taſchenkämmchen her, die er für Groffiiten in Berlin und Ham- 
burg immer in mehreren Taufenden auf Beitellung liefert. Eine recht 
günftige Entwidlung zeigt ein Kartonnagenbetrieb mit 6 Arbeitern, der 
nur Apotheferfhachteln verfertigt und damit Dresdener und Breslauer Kar: 
tonnagenfabrifen, die bisher für Leipziger Apotheker geliefert haben, aus dem 
Felde ſchlägt. Der Betrieb liefert den Apotheken nicht nur die Schachteln 
und Etifetten, fondern öfters auch die Apothefergläfer und drudt mit einer 
fleinen Accidenzmafchine die Formulare für Apotheferrehnungen. Außerdem 
werden noch Etifetten für Weinflaſchen gebrudt. 

Mit der Herjtellung von Galanteriewaren, die in den früheren 
Jahren jeder Buchbinder verfertigen konnte, befchäftigen fi) heute nur noch zwei 
Kleinmeifter, welche daraus ihren ausfchließlichen Beruf gemadt haben. Auf 
die Anfertigung fonftiger Kartonnagenfabrifate oder auf das Einbinden von 
Büchern laſſen fich diefelben nur ausnahmsweiſe und man fann wohl fagen, 
nur aus Gefälligfeit gegen ihre Kunden ein. Beide arbeiten in erjter Linie 
für das vornehme Publikum, Hauptfählih für Damen, die Bifitenfarten- 
täſchchen, Kragenſchachteln 2c. nach bejtimmter Vorſchrift anfertigen lafjen, 
um fie mit Stidereien weiter zu verzieren. Die Rohſtoffe, wie Leder, 
Schlöſſer, Rahmen u. dergl. werden direft von den Fabrifen (Dffenbadh, 
Frankfurt, Mainz) bezogen. Die tote Zeit im Sommer, wo die Kundinnen 
meift von Leipzig abmwejend find, wird dadurch ausgenugt, daß auf Vorrat 
Portemonnaies, Dofumentenmappen, Bifitenfartentäfhhen, Cigarren— 
etuis 2c. angefertigt werben, die entweder vor Weihnachten direft abgefett 
oder an die größeren Leipziger Galanteriemarengefhäfte dutzendweiſe ver- 
fauft werden. Einen offenen Laden hat feiner der beiden Meifter. 

Schließlich iſt noch eine Spectalität zu erwähnen, die ebenfalld von 
zwei Meiftern (gelernten Buchbindern) mit 4 bez. 6 Arbeitern betrieben 
wird: die Heritellung mechanischer Sfripturenbinder (Springfolien) 
für Sournal- und Muſikmappen, die in mehreren Taufenden von Exemplaren 
jährlih nah allen Weltgegenden verfchidt werden. Beide Meifter annon- 
cieren jtet3 in deutſchen und ausländifchen Facblättern. Gefchäftsbriefe, 
die in nicht deutfcher Sprache abgefaßt find, läßt ſich der eine Meifter über- 
ſetzen; meiftens giebt er in deutfcher Sprahe Antwort. Durch Einfiht in 
jeine Gefchäftsbücher haben wir uns jelbft davon überzeugt, daß er in dieſem 
Jahre mehrere Hunderte von Springfolien direkt nad Portugal und Aujtra- 
lien geliefert hat. 
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2. Der Großbetrieb. 
a. Allgemeiner Charafter desjelben. 

Eine zuverläffige Statiftif über die Leipziger Buchbinderei-Großbetriebe 
zu geben, ift jehr ſchwer, weil die Großbuchbinderei den Charakter eines 
Saifongewerbe3 zeigt und die Zahl der Arbeiter innerhalb einer Fabrik 
nicht bloß von Jahr zu Jahr, fondern oft von Mode zu Woche je nad 
der Größe der eingelaufenen Beftellungen außerordentlich ſchwankt. Nach 
der Fabrifenzählung vom 1. Mai 1894 gab es zu diefer Zeit in Leipzig 
32 Buchbinderei-Großbetriebe (erfl. Kartonnagenfabrifen), die 2485 Arbeiter 
bezw. Arbeiterinnen bejchäftigten. Es fommt aber noch dazu, daß Die 
großen Verlagsfirmen, wie Breitfopf & Härtel, F. A. Brodhaus, Giefede & 
Devrient, neben ihren Drudereien feit 1861 auch eigene Buchbindereien er- 
richtet haben und darin nahezu 200 Buchbinder befchäftigen. Die Ge- 
famtzahl der in diefen und anderen Buchdrudereien beſchäftigten Buchbinder 
beträgt 688 Berfonen. Unter den 32 Buchbinderei-Großbetrieben finden ſich 
allein ſechs, welche bei gewöhnlichem Gefhäftsgang je über 200, zur Zeit 
der Saifon 300—500 Arbeiter befchäftigen (nah Angaben der Geſchäfts— 
inhaber); 2 Betriebe arbeiten mit je 120 Arbeitern, die übrigen Dampf- 
buchbindereien befhäftigen je 20—100 Arbeiter, 

Wie fonjt in faſt feiner anderen Brande ift jegt in der Großbud- 

I Die vom Verfaffer mitgeteilten Ziffern find von ihm felbft aus dem Material 
des Statiftiihen Amtes der Stadt Leipzig ermittelt worden. Bermutlid find die— 
jelben noch etwas zu niedrig. Die aus demjelben Material gewonnenen Nach— 
weilungen der Leipziger Handeläfammer (Jahresbericht für 1894, S. 354 f.) faflen 
leider die Buchbinderei- und Kartonnagenfabrifation zufammen. Darnach gab es in 
beiden Gewerbezweigen im Handelsfammerbezirf Yeipzig am 1. Mai 1894: 78 fabrif: 
mäßige Betriebe mit 4555 Arbeitern. Darunter befanden ſich 


Betriebe: Arbeiter: 

mit je 0— 5 Arbeitern 5 16 
: : 6—- 10 . 6 45 
:= = 11— 20 . 23 358 
« = 21— 50 . 20 669 
:- = 51—100 . 11 740 
= = 101-200 . 7 1079 
«= = 201-500 « 5 1094 
» = über 500 s 1 554 

Zufammen 78 4555 


Von den Betrieben arbeiteten mit.Dampffraft 32, mit Gas- oder anderen ele- 
mentaren Motoren 11 und mit Handbetrieb bez. ohne befondere elementare Betrieb3- 
fraft 35. Bergl. auch S. 307. 8. 
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binderei die Frauenarbeit verbreitet. 40—50°o ſämtlicher in denſelben 
bejchäftigten Perfonen find Mädchen oder Frauen, die leichtere Handarbeit 
verrichten müſſen oder aud zur Bedienung der Maſchinen herangezogen 
werden!. Ein Großbetrieb, jegt der größte in Leipzig, ift eleftrifch ein- 
gerichtet, die übrigen Buchbindereien werden noch mit Dampf betrieben ; 
eleftrifches Licht wird von allen angewandt. 

Die wichtigſte Eigentümlichkeit des Großbetriebs gegenüber dem Klein— 
betrieb ift die weitgehende Arbeitszerlegung und Maſchinen— 
anmwendung, die auf dem Gebiete der Mafjenerzeugung den Konkurrenz: 
fampf für den Handwerker zur Unmöglichfeit madt. Faſt jeder Arbeiter 
im Großbetrieb verrichtet nur Teilarbeit; der eine fchneidet von morgens 
früh bis abends fpät nur Pappe, ein anderer nur Leder, ein dritter nur 
Calico; einer der Zujchneider in einem der größten Betriebe hat im ver- 
floffenen Jahr nicht weniger denn 3 Millionen Stüde zugefchnitten, Der 
Minimaltarif der Leipziger Innung, der freilih nur dazu da zu fein fcheint, 
um nicht eingehalten zu werben, zählt gegen 70 verſchiedene Arbeiten auf, 
bie einzeln entlohnt und die in der Regel dur einen bejonderen Arbeiter 
bez. eine Arbeiterin vorgenommen werben. 

Die Tehnif im Großbetrieb iſt faſt diefelbe wie beim Handwerk; 
nur werden die meiften Arbeiten mit Mafchinen ausgeführt. Der Produf- 
tionsprozeß gliedert fih in drei Hauptabjchnitte: Vorarbeit, Fertigmachen 
und Heritellung von Rüden und Deden. Diefe technifche Trennung ift ſchon 
räumlih zu beobadten. Die meijten Fabrikgebäude jind dreiſtöckig. 
Im oberften Stodwerk find die Falzerinnen und Hefterinnen mit den Vor: 
arbeiten bejchäftigt; das unterfte Geſchoß enthält die fchweren Preßvergolde— 
maſchinen; im mittleren treffen fih Buch und Dedel, um hier dur den 
Fertigmacher vereinigt und durd den Faktor abgefertigt zu werben. 

Vielleicht ift es nicht uninterefjant, einen Blid in die größte Leipziger 
Dampfbuhbinderei zu werfen und den Bucheinband bis zu feiner Vollendung 
zu verfolgen?. Die Grundfläche diefes Großbetriebes beträgt 2696 Duadrat- 
meter ; der Bau jelbit beiteht aus Kellergeſchoß, Erdgefhoß und drei Stod- 

ı Nach der Statiftit der Handeläfammer waren am 1. Mai 1894 in ber 
fabrifmäßigen Buchbinderei und Kartonnagenfabrilation 2248 männliche und 2307 
(50.6 9/0) weibliche Arbeiter befchäftigt; faft die Hälfte der leßteren war minder: 

rig. B. 
* £ Herrn ©. Fritſche, Befiger der Königl. Hofbuchbinderei, den Herren Hübel 
und Denf, Herrn Obermeifter Göhre, Herrn Lautz, Herrn Kofel und vielen An- 
deren, die mich bei diefer Arbeit auf das freundlichite unterftügt haben, ſpreche 
ich hiermit meinen beiten Danf aus. 
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werfen und iſt ganz aus Stein und Eifen erridtet. Die Erpanfions- 
maſchine ift nad dem Syitem der Hammermafchinen mit oben liegenden 
Cylindern und unten liegender dreifach gefröpfter Kurbelwelle gebaut. Auf 
die verlängerte Hauptwelle der Dampfmafchine ift der Anfer einer Innenpol— 
Dynamomaſchine ohne bejonderen Kommutator aufgefeilt, Deren Elefiro- 
magnetfyftem mit dem Gejtell der Dampfmaſchine verfchraubt iſt. Die 
Dynamomaſchine ift als Nebenſchlußmaſchine gemwidelt und Ieiftet bei einem 
Kraftgebrauh von 100 Pferbefräften und 220 Umdrehungen in der Minute 
70 Kilowatt; fie liefert alfo bei 110 Volt Betriebsipannung einen Strom 
von 640 Ampere. Als weitere Stromquelle ift in einem Nebenraum der 
Maſchinenſtation eine Accumulatorenbatterie der Fabrif von A. G. Hagen 
aufgeitellt. Die Batterie, welche eine Rapacität von 215 Ampeöreftunden 
hat, iſt imftande, etwa 140 Glühlampen von 16 Normalferzen bei 110 
Bolt Spannung 3 Stunden lang mit Strom zu verforgen. Die Beleuchtungs- 
anlage umfaßt 2 Bogenlampen und etwa 550 Glühlampen. 

Durch einen eleftrifchen Aufzug gelangen wir in den oberjten Stod, 
einen einzigen Saal, der fih in der ganzen Ausdehnung der Grundfläde 
binzieht. Die Dede des Saales ruht auf 68 eifernen Trägern. An langen 
Tifchreihen find über 100 Arbeiterinnen befchäftigt, die aus den Drudereien 
gelieferten Bogen zu brechen und zu falzen. Während eine ungeübte Hand 
im günftigiten Fall 800—1000 Bogen falzt, bringen diefe Mädchen, melde 
tagaus tagein von morgens früh bis abends fpät immer nur falzen, 4000 
Bogen täglich fertig. Und eine noch größere Leiftung erreicht die Falj- 
majchine, welche neuerdings in den meijten Großbetrieben Eingang findet. 
Diefe Mafchine, welche von zwei Mädchen bedient wird, falzt in Der Stunde 
2000 Bogen, was bei zehnftündiger Arbeitszeit eine Vermehrung der Leiftung 
jeder Arbeiterin um das 2Y/efache ergiebt. 

Durch bejondere Arbeiter (Vorrichter) werden die einzelnen Eremplare 
zum Heften fertig gemadt und etwaige Bilder oder Karten eingereiht. Das 
Heften der Bogen, welches dem Kleinmeifter fo viel Zeit foftet, wird durch 
Faden- oder Drahtheftmafchinen beforgt. Die Drahtheftmaſchine legt dabei 
zunächſt einen Gazeftreifen an den Nüden des ihr übergebenen Bogens an; 
aber ehe ihr die Arbeiterin den nächften Bogen hinlegt, ſchneidet fie ein 
Stüd Draht, das ihr eine Nolle zuführt, in drei Teile, biegt diefe an den 
Eden um, bohrt fie durch den Bogenrüden und biegt fie auf der andern 
Seite im Innern des Bogens zu feften Klammern zufammen. Darauf rüdt 
jte ihr eigenes Werkzeug, mit dem fie dies verrichtet Hat, auf die Seite, 
ſodaß die drei Klammern, mit denen fie den nächiten Bogen heftet, in Die 
Zwiſchenräume zwifchen den erjten Klammern fommen, damit der Band nidt 
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an drei Stellen durd den Draht am Rüden allzu did wird. Die Tages- 
feiftung einer Heftmafchine beträgt 20 000 Bogen. 

Nachdem die gehefteten Bände auf der finnreich fonftruierten Dreifeiten- 
beſchneidemaſchine befchnitten find, gelangen fie zu den Vergoldern oder 
Marmorierern. Die Technif des Marmorierens bez. Vergoldens ift diejelbe 
wie beim Kleinbetrieb. Während aber der Kleinmeijter feinen Einband mit 
dem Hammer mühjam Elopft, bis er die nötige Feſtigkeit und Rundung 
empfängt, hält im Großbetrieb der Arbeiter feinen Band zweimal ſchnell an 
die Drudwalze feiner Machine, die er durch einen Drud in Gang jest, und 
Rüden und Vorderſchnitt zeigen die regelmäßigſte Rundung. 

Vom oberſten Stodwerk gelangen nun die Einbände mitteld des elef- 
trifchen Aufzugs in das Mittelgefchoß, wo ihrer die fertigen Einbanddeden 
warten. Das Material für die legteren wird im Souterrain zugerichtet. 
Hier liegen ungeheure Vorräte von Leder, Pappe und Calico, in Hunderten 
von Arten, Mujtern und Farben aufgejpeihert. Unter dem Papier, das 
zum Überziehen der Einbanddeden felbjt verwendet wird, finden wir neben 
allen Arten von marmorierten und gepreßten Muftern aud die Jmitation 
vertreten. Daß es feinen Sinn hätte, ſich bejtimmte Formate von Pappen 
gleich gefchnitten liefern zu laſſen, beweiſt ein Regal, das angefüllt ift mit 
vielen Hundert Wiujterpappen, nach denen je nad der Form des Buches 
auf der Bappfchneidemafchine die Dedel zugejchnitten werden. Auf einer 
anderen Mafchine werden die Kanten abgejchrägt, eine dritte rundet die 
Eden der Pappe noch ab. 

Auf diefe Weife zugerichtet, gelangt die Pappe in den erften Etod, 
wo die Einbanddeden hergejtellt werden. Hier kann freilih die Elektrizität 
nicht helfen: der Leimtopf mit feinem Pinfel hat den funftvollen Erfin- 
dungen gegenüber, die ihn hier umgeben, feinen alten Plat behauptet. Nur 
die Erwärmung des Leimes gejchieht natürlich in anderer Weife als im 
Kleinbetrieb. Damit fih fein Fältchen oder Bläschen nad) dem Trodnen 
auf der Oberflähe der Dede findet, werden die Deden durch Alnreibe- 
maschinen (Preßwalzen) hindurchgetrieben. 

Zur Verzierung von Dede und Rüden dienen 50 Bergolde- und 
Farbendruckmaſchinen. Da immer nur eine Farbe auf einmal gedrudt wer— 
den fann, fo muß jede Dede jo oft durch die Mafchine wandern, bis das 
beabfichtigte Bild oder Ornament fertig ift. Gin Mädchen trägt mit einer 
fleinen Handwalze die Farbe auf die gejtochene Meffingplatte, ein Arbeiter 
legt die Buchdede darauf und läßt dann das Ganze durch die Prefje gehen. 
Soll Golddruck angewandt werden, jo wird das Metallgold auf einem Leder- 
fifjen in die entfprechende Größe gejchnitten und auf die zu bedrudende 
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Fläche aufgetragen; in Goldabfehrmafdinen wird das überflüfjig auf- 
getragene bez. das nicht angedrudte Gold wieder von der Dede entfernt und 
gefammelt. Der Wert diefes Abfehrgoldes, das an die Goldfchlägereten 
zurüdgegeben wird, beläuft fih in unferem Betriebe jährlich auf etwa 
1500 M.; die Papierabfälle erreichen einen Wert von 6000 M. 

Die fertigen Deden wandern fodann in das mittlere Stodwerf, um 
fih hier von den Fertigmachern mit dem Bude vereinigen zu laſſen. Durd 
einfaches Anſchmiegen der Rüden an die ausgerundete form eines von 
Dampf durdftrömten Kupferrohrs erweicht fi der Leim wieder, mit Dem 
fie geklebt find; fie werden gejchmeidig und die Nundung, die fie erhalten, 
bleibt ihnen dann. Nachdem jeder Einband die Kontrolle des Faktors pal- 
fiert hat, wandert er in den Padraum, um hier noch mit einem Pappfarton 
verfehen zu werden, ehe er feine Reife in die Welt antritt. Selbſt die 
Holzkiften, in denen die Bücher verfandt werden, werden in Dem Groß: 
betrieb gefertigt; Säge und Hobel, welche die Bretter zerlegen und alätten, 
werben durch Elektrizität getrieben. Aus der Heinen Buchbinderei, die 1864 
mit einem Gehilfen nnd einer Falzerin gegründet wurde, ift Heute eine 
Meltfirma mit 3—400 Arbeitern geworden, die täglih 5—6000 Einbände 
fertig ſtellt. — 

Daß dem Kleinbetrieb die Herſtellung von Partieartikeln ſchon ſeit 20 
bis 30 Jahren entriſſen iſt, haben wir ſchon oben dargelegt; ſie iſt heute 
unbeſtrittenes Privileg des Großbetriebs. Die meiſten Beſtellungen erfolgen 
durch die Verleger aus ganz Deutſchland; ſind die Bücher gebunden, ſo 
werden ſie an den Leipziger Kommiſſionär ausgeliefert, der ſie in alle Welt 
verſchickt. 

Der Großbetrieb begnügt ſich aber nicht damit, die Maſſenproduktion 
an ſich geriſſen zu haben; er greift bereits auch auf das dem Kleinmeiſter 
bisher noch gebliebene Gebiet der Sortimentsarbeit über. Die Leipziger 
Univerſitätsbibliothek läßt z. B. ihre Bücher bereits in zwei Buchbindereien 
einbinden, welche 30—50 Arbeiter beſchäftigen, und die Reichsgerichts— 
bibliothef hat ihre Kundſchaft dem größten Leipziger Buchbindereibetrich 
zugewandt. Mehrere Dampfbuchbindereien arbeiten aud für amerikaniſche 
Bibliothefen, die teils durch Kommiffionäre, melde ihnen hier ganze Fach- 
folleftionen zufammenftellen, teil3 direft Aufträge erteilen. Wünſcht z. B. 
eine ausländifche Bibliothef die gejamte Litteratur über den Spiritismud 
zu bejigen, fo erteilt fie einem Leipziger Kommiffionär den Auftrag, 
alle dieje Frage behandelnden Bücher aufzufaufen; die Bände werden in 
einem Leipziger Großbetrieb gebunden, che fie durch den Kommiffionär ar 
die Auftraggeberin verfhidt werden. Ein Fabrikant teilte mit, daß bei ihm 
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der Umfag in Sortimentseinbänden für eine amerifanifhe Firma jährlich 
etwa 17000 M. betrage. Von den Taufenden von Büchern, die in vielen 
Kiften wohlverpadt über dag Meer nach Leipzig verfchidt werden, um da= 
jelbjt ein hübfches Kleid zu befommen, will ja in der Negel jedes Bud) 
feinen befonderen Einband, 

Freilich fträuben fh die größten Dampfbuchbindereien, die über 200 
Arbeiter beichäftigen, meijtens gegen das Einbinden einzelner Bücher. Wollte 
ihnen heute ein Privatmann ein einzelnes Bud zum Einbinden bringen, fo 
dürfte er auf ein befonders freundliches Entgegenfommen nicht rechnen. Doch 
gilt dies nur, ſoweit es jih um gewöhnliche Einbände handelt. Pracht-— 
und Lurusbände, Ehrendiplome, Huldigungsadrejien u. dgl. werden fait 
ausſchließlich in Leipziger Großbetrieben angefertigt, und es muß anerfannt 
werben, daß fich die Leipziger Dampfbuchbindereien wirklih Mühe geben, auch 
die feine und edle Handarbeit nad den beiten Muftern vergangener Zeiten zu 
pflegen. Eine der größten Firmen hat fi das Goetheſche Wort (aus einem 
Brief an die Reißſche Buchhandlung vom 22. Mai 1824) zu eigen gemacht 
und als Motto über ihren Gejchäftsfatalog gefegt: „Auch halt ich mir einige 
Exemplare auf gut Papier aus, fauber und zierlich gebunden, wie man es 
in Leipzig verjteht.“ Für Anfertigung von Practeinbänden, Adrefjen u. dal. 
hat ſich eine Leipziger Firma, die zur Zeit 100 Arbeiter befchäftigt, Welt- 
ruf und Kundſchaft in allen Erbteilen erworben. 

Der Großbetrieb ift auf fortmwährende Beitellungen angewiefen, da ein 
Arbeiten auf Vorrat der Natur der Sade nad unmöglich ift. Während 
der kleine Meijter ſich felbjt auf den Weg macht und teils bei Profejjoren 
und fonftigen Gelehrten, teild bei Behörden und Geſchäftshäuſern vorjpricht 
und ſich empfiehlt, jendet der Großbetrieb feine Reifenden aus, welche Ver— 
leger und Buchhändler aufſuchen und Aufträge entgegennehmen. Auch durch 
Verjendung von glänzenden Katalogen jucht der Fabrikant feinen Namen in 
Erinnerung zu bringen und feinen Geſchäftskreis zu erweitern, 

Bekanntlich ift Leipzig nicht bloß die Gentralftelle der deutſchen Buch— 
binderei, fondern überhaupt des gefamten polygraphifchen Gewerbes. Um 
‚jo auffallender erjcheint daher die Thatjache, daß die meilten Robftoffe, 
die der Buchbinder nötig hat, von auswärts bezogen werben müljen. 
Während der Handwerker feinen Bedarf an Leder, Pappe 2c. beim Leipziger 
Groffiften det, beziehen die großen Buchbindereien ihre Rohſtoffe direft 
und in Partien aus der Fabrik. Echtes Blattgold, das einzelne Dampf- 
buchbindereien in erheblichen Mengen verbrauden, ebenfo Aluminium und 
Bronce, werden in Nürnberg, Fürth) und Dresden hergeitellt. Leder 
liefert größtenteil3 eine Mainzer Fabrif, Buntpapier eine Firma in 
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Alchaffenburg, die in der Fabrikation dieſes Artifels einen alten Ruf hat. 
Leinwand und Calico wird teild aus Leipzig, Bamberg und Dresben, 
teils aus England bezogen. 

Nur für Mafchinen, Pappe und Farben ift Leipzig bis jest im ftande, 
den Bedarf der einheimischen Buchbinderei ſelbſt zu befriedigen. Farben 
werben von einer hiefigen Firma, die jährlih an Material 2200000 Kar. 
verarbeitet und in den größten Induſtriecentren ihre Niederlagen Hat, bezogen. 
Für die mafchinelle Ausrüftung beftehen mehrere altrenommierte Fabriken, 
die ausfhlieglih Buhbindereimafhinen erzeugen und damit den 
Meltmarkt verfehen. So jtellt die berühmte Fabrik von Karl Kraufe, die 
700 Arbeiter befhäftigt, jährlich ungefähr 3400 Mafchinen fertig ; Nieder: 
lagen dirfer Firma befinden fi in 38 großen Stäbten (darunter Newyork, 
Chicago, London, Paris, Konftantinopel). Auch auf diefem Gebiete ift be: 
reit3 eine Specialifierung eingetreten. Wir finden in Xeipzig eine Welt— 
firma mit 150 Arbeitern, die nur Liniiermafchinen anfertigen läßt, und eine 
andere, die in erjter Linie Drahtheftmaſchinen fabriziert. Papier für die 
Dampfbuchbindereien liefern in der Negel Leipziger Papierfabrifen oder auch 
Groffiften, und Pappe wird faft ausfchlieglih in einem Leipziger Grof- 
betrieb hergeftellt. Jede diefer Firmen hat ihre Reifenden, die in Deutſch— 
land und in fonjtigen europäiſchen Ländern Beftellungen bei Kunden auf: 
ſuchen. 

Die Arbeitszeit in den Großbetrieben iſt, entſprechend dem Saifon- 
harakter des Buchbindergewerbes, in den einzelnen Monaten verfchieben. 
In der Zeit der Hochſaiſon (vor Dftern und Weihnadten) wird von morgens 
6—12 und mittags von 1—8 Uhr gearbeitet, oft auch, befonders vor 
Weihnachten, die ganze Nacht Hindurd und an Sonntagen. In der toten 
Zeit, im Januar und anfangs Februar, fowie im Juli, Auguſt und Sep— 
tember, ift die Arbeitszeit, obgleih die Zahl der Arbeiter bedeutend ein: 
geihränft wird, eine um jo fürzere, oft nur 6—7 Stunden täglich. In 
den letzten Jahren übrigens juchen die Grofbetriebe diefen ſtoßweiſen Be: 
trieb dadurch zu vermeiden, daß fie für Bejtellungen, die in den fog. toten 
Monaten einlaufen, Ausnahmspreife gewähren, die meit niedriger find als 
die in der Saifon gezahlten, und daß fie mehr wie früher Beftellungen fürs 
Ausland ſuchen. In einem Großbetrieb wurde uns verfichert, daß in den 
Monaten Auguft und September faft ausſchließlich für ausländische Regie— 
rungen (Brafilien) gearbeitet würde, 

Eine eingehende und zuverläffige Zohnftatiftif ift zur Zeit leider 
immer noch unmöglid. Die Großbetriebe fcheuen aus naheliegenden Grün: 
den eine genaue Darlegung ihrer Lohnverhältniſſe; die Statiftif des Fach— 
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vereins aber, der uns bereitwillig fein Material zur Verfügung geftellt hat, 
ijt für unſere Zwecke nicht zu gebrauchen. Der Fachverein veranftaltet eine 
og. Werfjtubenjtatiftif, d. h. er ftellt für jede einzelne Werfftätte feit, wie 
viel Arbeiter darin 10, 15, 20, 25 und fo weiter Mark in der Woche ver- 
dienen. Die Art der Beichäftigung (ob Falzerin oder Vergolver), das 
Alter des Arbeiter, die Dauer der Beichäftigung und fonftige für die Be- 
urteilung wichtige Umftände bleiben ganz unberüdfichtigt. 

Die Arbeitslöhne in den Großbetrieben der Buchbinderei find ſeit den 
70er Jahren ziemlich rafh von 17 Pf. pro Stunde (im Jahre 1873) big 
auf 30—34 Pf. geftiegen. In den letzten Jahren freilih iſt ein Sinfen 
der Durdichnittslöhne zu bemerken. Das Steigen der Löhne hat feinen 
Grund mit darin, daß jeder Großbetrieb (wie uns feitens eines Fabrifanten 
ſelbſt verjichert wurde) bejtrebt ift, möglichjt tüchtige Arbeiter zu gewinnen 
und ſich nicht ſcheut, dem Konkurrenten einen intelligenten Vergolder oder 
Marmorierer abzufpannen. Der Durhfchnittslohn für eine weibliche Ar- 
beitöfraft (Falzerin, Hefterin, Goldaufträgerin) beträgt in der Woche 9 bis 
14 M.; durchweg wird im Accord gearbeitet. Weſentlich anders jtellt ſich 
der Durchſchnittslohn des männlihen Arbeiters. Zurichter und Fertigmacher, 
die im Accord arbeiten, erhalten durdhjchnittlid 20—24 M.; Preß- und 
Schnittvergolder arbeiten in der Zeit der Saifon im Accord und verdienen 
30—35 M.; in flauer Zeit werden fie nad Stunden bezahlt und erwerben 
dann faum ®4 diefer Summe. Ähnlich ftellen ſich aucd die Marmorierer, 
welche freilih mehr Künftler wie mechanifche Arbeiter genannt werben 
müſſen. Diejelben find regelmäßig nad Zeit bezahlt und verdienen durch— 
fchnittlih in der Woche 40-60 M. In einer befonderen Lohnklaſſe 
rangieren die Sortimentsarbeiter, d. h. ſolche, welche Einzelbände binden. 
Der Durchſchnittslohn diefer Arbeiter beträgt in der Regel 27 M., in der 
flauen Zeit faum 22 M. 


b. Specialbetriebe. 


Ganz losgelöft von der allgemeinen Großbuchbinderei hat fich im Laufe 
der legten dreißig Jahre die Fabrikation gewiſſer Maffenartifel, welche mir 
einer bejonderen Betrachtung unterwerfen müſſen. Dahin gehört in erfter 
Linie die Heritellung von Erbauungs- und Geſchäftsbüchern. 

In Leipzig ertftiert feit 1870 eine Gefangbud- und Gebetbud- 
fabrif, die Durchfchnittlih 220, in der Saifon aber 300—400 Arbeiter 
beihäftigt. Ihr Abjahgebiet erjtredt fih auf das ganze Deutfche Reich, 
mit Ausnahme von Baden und Elfaf. Mehrere Reifende fuchen Beitel- 
lungen bei den Kunden, in der Regel fleineren Buchbindern oder Schreib- 
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warenhandlungen in der Provinz, die entweder nur die fertigen Einband— 
dedfen von Leipzig beziehen und diefe je nah Wunfh des Publifums an 
die Zandesgefangbücher anheften, oder aber die fertigen Gefangbücher Faufen, 
um diefelben mit entfprechendem Händlergewinn weiter zu vertreiben. 

Der Verbrauh von echtem Gold in der erwähnten Firma beträgt pro 
Jahr (nad) Angaben des Fabrifanten) ungefähr 100000 M. Der Wert 
der Schriftzeichen beläuft fi auf etwa 180000 M. Das Gewicht ber 
Papierabfälle beträgt täglih 2—3 Ctr., die in die Papierfabrif zurüdiwan- 
dern. Durhfchnittlich werden im Jahre 1/. Millionen Geſang- und Gebet- 
bücher gebunden. 

Außer diefem Großbetrieb, der nur Gefang: und Gebetbüdher fabrif- 
mäßig einbindet, finden ſich noch zwei oder drei andere Dampfbuchbindereien, 
welche ab und zu je nad Beitellung das Binden folder Bücher beforgen. 
Doch ift felbft ſolchen Großbetrieben der Wettbewerb mit dem oben er- 
wähnten jtreng fpecialifierten Betriebe faft unmöglih, weil die Arbeiter in 
leßterem in ihrer Teilarbeit eine außerordentliche Birtuofität befigen, während 
die in den anderen Betrieben befchäftigten Leute ſich an die eigenartige Be- 
handlung der Erbauungslitteratur nur ſchwer gewöhnen, 

Verforgt fomit Leipzig weite Gebiete mit den in jedes Haus dringen: 
den Gefang- und Gebetbüchern, fo fann Ähnliches von der fpecialifierten 
Gefhäftsbüdherfabrifation nicht behauptet werden. Gegen die 
Weltfirma König u. Ebhardt in Hannover fönnen die Leipziger Fabriken 
nicht auffommen. Es finden ſich in Xeipzig im ganzen nur drei Betriebe, 
die ſich Gefchäftsbücherfabrifen nennen. Aber alle betreiben diefe Specialität 
nicht ausfchließlih, fondern haben neben ihr irgend einen anderen Fabri— 
fationszweig mit übernommen. Der größte jener Betriebe beſchäftigt 49 
Arbeiter. Er ift der einzige, der Geſchäftsbücher auf Vorrat herftellt und 
fie in feinem Screibwarengefhäft, das in fehr günftiger Lage der Stadt 
gelegen ift, feil hält. Die zwei andern Betriebe liefern Gefhäftsbücher nur 
auf Beftellung. Beide find zugleich Ziniieranftalten, die im Lohnwerk für 
Dritte liniieren und damit 8—15 Arbeiter bejchäftigen. Der eine madt 
Gefhäftsbücher nur, um die tote Zeit auszufüllen; auf diefen Betrieb wer: 
den wir noch weiter unten einzugehen haben. Der andere Fabrikant be 
ichäftigt fi dagegen hauptſächlich mit der Herftellung von Geſchäftsbüchern; 
er paginiert und perforiert aber auch für Dritte, und fleine Buchbinder 
ſchicken Bücher, die mit Draht geheftet werden follen, zu ihm. 

In fämtlihen Spectalbetrieben für Gefchäftsbücher wird das ganze 
Buch hergeſtellt. Das Papier wird direft aus der Fabrik bezogen, liniiert, 
aefalzt, geheftet und paginiert. Auch das Marmorieren wird, wiewohl oft 
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mit fehr geringem Gewinn, felbjt beforgt. Es liegt dies hauptſächlich darin 
begründet, daß die didleibigen und jchweren Gefhäftsbücher lediglih zum 
Zwed des Marmorierens nicht gut aus dem Haufe und wieder dahin zurüd- 
gebracht werden Fünnen. 

Daß Gefhäftsbücher noch bei fleinen Meiftern bejtellt werden, fommt 
ebenfalls vor. Einzelne faufmännifche Firmen, welche ſchon ſeit Decennien 
ihre Geſchäftsbücher dur einen bejtimmten Kleinbuchbinder herjtellen laſſen, 
mögen diefem nicht auf einmal das Brot entziehen, wenn er auch diejen 
Artikel nur teurer herſtellen fann, ald einer der großen Betriebe. Übrigens 
führt dann auch der fleine Buchbinder nur den kleinſten Teil des Produf- 
tionsprozefjes durch. Auffchriften, 3. B. Credit und Debet, muß er ſchon 
in Drudereien beforgen lafjen, ebenfo das Paginieren, da er hierzu feine 
Maſchine hat. Das Liniieren wird in einer Yiniteranftalt ausgeführt. Soll 
das Bud mit Draht geheftet werden, fo wandert das Papier vom Liniierer 
in eine der größeren Buchbindereien, um dort diefen Prozeß auf der Majchine 
durchzumachen. Auch das Marmorieren bejorgt der Meifter in der Regel 
nicht mehr ſelbſt, fondern läßt es gegen einen geringen Entgelt durd einen 
Dritten vornehmen. Coll endlich ein Titel aufgedrudt werden, jo muß aud 
noch der Bergolder in Anfprud genommen werden. So bleibt dem Klein- 
meifter nur noch das Falzen der Bogen, das Zuridten und Einpappen bes 
Dedeld und — der Zwifchenhandelsgeminn. 

Die Herftellung von Schreib- und Schulheften, die in früheren 
Jahren noch mandem fleinen Buchbinder Beihäftigung gewährt hat, ift 
heute ebenfalls auf den Großbetrieb übergegangen. Daß Kleinmeifter auf 
Beitellung oder auf Vorrat Schreibhefte maden, fommt wohl vor, aber nur 
ganz ausnahmsweiſe. Die meiften Schreib- und Schulhefte fommen aus 
einer Fabrik in Halle, die in diefem Artikel ihre Specialität hat und die 
meiſten Schreibwarenhandlungen in Leipzig mit ihren Fabrifaten verforgt. 
In Leipzig befteht nur ein größerer Betrieb mit 24 Arbeitern, der Schreib: 
hefte nebenbei auf Vorrat anfertigt; gegenüber der Hallefchen Firma fcheint 
er aber faum auffommen zu fönnen. 

Die Thatſache, daß die kleinen Buchbinder das Verfertigen von Schreib: 
heften und Gejchäftsbüchern aufgegeben haben, hat den Niedergang einer 
andern Specialität befiegelt: der kleinen Liniierer, die in früheren Jahren 
als Lohnwerker der Buchbinder die meiften Schreibhefte liniierten. Nur 
drei Kleinmeiſter find noch vorhanden; aber ihr Kundenfreis wird von Tag 
zu Tag Eleiner. Die großen Papierfabrifen und Handlungen haben fi in 
den letzten Jahren Linitermafchinen angejhafft und beforgen nun das 
Liniieren im eigenen Betrieb. Übrigens hat es doch ein Meifter ver- 
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ftanden, fich zum Befiger von 8 Liniiermaſchinen, die er fogar mit Dampf 
betreibt, emporzuarbeiten und fih eine große Kundſchaft in Sachfen und 
bis nah Süddeutſchland hinein zu erwerben. Dazu gehört aber nicht blos 
Glück, jondern mehr Intelligenz; und mehr Kapital, wie es ſonſt dem 
fleinen Unternehmer eigen iſt. 

Auh das Einbinden von Schulbüdern ift heute Domäne des 
Großbetriebe. Bis vor acht oder zehn Fahren hat ein Großbetrieb aus- 
ſchließlich Schulbücher in Hunderttaufenden von Eremplaren eingebunden und 
Beltellungen auf fonftige Bartieartifel oder Sortimentseinbände abgelehnt. 
Seit den leßten Jahren werden in fämtlihen Großbuchbindereien aud) 
Schulbücher gebunden und es ift feitens der SFabrifanten die Jagd nad 
Schulbüchern fo lebhaft geworden, daß von einem großen Gewinn in dieſem 
Specialartifel nicht mehr die Rede ſein kann. Für das Einbinden eines 
Schulbuchs, das bisher eine Firma für 17 Pf. das Eremplar geliefert hat, 
verlangte eine andere große Firma bei der Submiffion nur noch 12 Pf. 
Das bedeutet bei einer Beitellung von 20000 Eremplaren eine Differenz 
von 1000 M.! Teils wegen diefer großen Konkurrenz, teil3 auch deshalb, 
um in der toten Zeit, die mit Beginn der Schulen ihren Anfang nimmt, 
den Betrieb nicht volljtändig chließen zu müſſen, bindet der anfangs ge- 
nannte Specialbetrieb, welcher früher ausſchließlich Schulbücher Lieferte, 
feit mehreren Jahren auch Romane, Mufifwerfe u. dgl. 

Noch eine andere Specialität ift hier zu nennen, die früher von Klein: 
meiftern, heute ausfchließlid im Großbetrieb ausgeführt wird: die Ver— 
fertigung von Leporelloalbums. Es find das die befannten roten 
Kartons, in welchen zufammengefaltete Städteanſichten enthalten find. Por 
acht Jahren befam der Kleinmeifter noh 30 Pf.; der Großbetrieb verlangt 
und erhält nur nod 18—20 Pf. für das Stüd. Die Bilder werden in 
lithographifchen Anftalten gedrudt und in die Buchbindereien weiter gegeben, 
wo die Bogen auseinandergefchnitten und eingeflebt werben. 

Auh Poefiealbums merden von einem Großbetrieb, in dem un: 
gefähr 100 Arbeiter befchäftigt werden, als Specialität angefertigt. Der 
Verkauf gejchieht wie bei den Zeporelloalbums nur an Groffilten, nie an 
Private oder Schreibmaterialienhandlungen ; einzelne Exemplare werden gar 
nicht abgegeben. Photographiealbums werden in Leipzig, menigjtens in 
Specialbetrieben, nicht hergeſtellt; die meiften, welche hier verlauft werben, 
follen aus Berlin ftammen. 

Während alle bisher erwähnten Großbetriebe den ganzen technifchen 
Produftionsprozeß des Einbindens durdführen und felbjt die Schutfartons 
für die Einbanddeden in eigener Werfftätte herftellen, befchränfen fich zwei 
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Betriebe, je mit 25— 30 Arbeitern, auf das ſog. Broſchieren (Falzen 
und Heften) der Bücher. Der eine jteht im Dienft einer weltberühmten 
Modenzeitung; in dem andern werden in erfter Linie die befannten 
Neclamfhen Hefte brofchiert. Da in beiden Buchbindereien weder Partie- 
einbände geliefert noch einzelne Bücher eingebunden werden, jo find außer 
der Beſchneide- und Drahtheftmaſchine und der Stodprejje feine Mafchinen 
in Thätigfeit, und das Arbeiterperfonal befteht faft nur aus Mädchen und 
Frauen. 


c. Kartonnagenfabrifation und Vermwandtes. 


Während die Leipziger Großbuchbinderei fich bereits den Weltmarkt er: 
obert und in den legten zwanzig Jahren einen Aufſchwung genommen hat, 
wie vielleicht fein anderer Induſtriezweig der Stadt, bewegt ſich die Kar- 
tonnageninbuftrie in weit befcheideneren Grenzen. Großbetriebe von einem 
Umfange, wie fie Die Buchbinderei aufweiſt, fennt die Kartonnagenfabrifation 
nicht ; ihr größter Betrieb zeigt nur 100 Arbeiter. 

Den Anlaß zum Entftehen und dem rafchen Wachstum der Kartonnagen- 
Großinduftrie gab der großartige Aufihwung der Tertilinduftrie in den 
70er Jahren und das mit dem allgemeinen Zurüdtreten der Kundenproduftion 
neu entitandene Bedürfnis, jeder in den Handel gebraten Ware einen 
Karton beizugeben. Der Bauer, der vor 15 oder 20 Fahren auf dem 
Markte oder beim ſtädtiſchen Schuhmader ein Paar Stiefel gefauft hatte, 
trug ſie offen über die Schulter hängend nad) Haufe; heute befommt er im 
Schuhbazar einen mehr oder weniger vornehmen Karton dazu, in dem er fie 
unter dem Arme mitnimmt. 

Neben der dur die Mafchinenverwendung ermöglichten Verminderung 
der Produktionskoſten fpielt in der Kartonnagenfabrifation die jtete Lieferungs— 
bereitjchaft eine große Rolle. Kurze Lieferungsfriften pünktlih einzuhalten, 
ift für den fleinen Meifter, der nur mit feinen Händen arbeitet, ein Ding 
der Unmöglichkeit. Und dies macht ihn wirtſchaftlich aud da konkurrenz— 
unfähig, wo er es technifch vielleicht noch wäre. Cine Schuhfabrif 3. B., 
die einen Auftrag von 600 Paar Schuhen innerhalb dreier Tage auszu— 
führen hat, kann nicht warten, bis der fleine Kartonnagenmader erit das 
Material zuſammenſucht und dann nad 8 oder 14 Tagen die fertige Ware 
abliefert. Mittags um 2 Uhr befommt vielleicht der Kartonnagenfabrifant durch 
das Telephon den Auftrag, in 4 Stunden 600 Kartons von bejtimmter 
Größe zu liefern; der Auftrag wird angenommen und bei Gefahr einer 
Konventionalitrafe bis zum Abend erledigt. 

Mit der Loslöfung der Kartonnagenfabrifation von der Buchbinderei iſt 
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auch die technische Ausftattung der eriteren eine andere geworden. Die An: 
fertigung von Pappfajten und Schachteln erfordert nur wenig Maſchinen, 
da die meiften Arbeiten (3. B. das Überfleben mit Papier u. dergl.) doch 
mit der Hand ausgeführt werden müflen. Die wenigen vorkommenden 
Maſchinen find für die Zuridtung der Pappe bejtimmt (Stanz-, Nut-, 
Umbieg-, Ritzmaſchine), erreichen aber auf diefem Gebiete eine große Voll 
fommenbeit. 

Neben der Maffenherftellung gewöhnlicher Kartons für alle Arten von 
Tertilmaren hat jede der großen Kartonnagenfabrifen eine beftimmte Specia- 
lität. So ftellt die größte Fabrik in erfter Linie Hut- und Mufffchadteln 
her. Die Beitellungen laufen nicht bloß aus ganz Deutſchland, fondern auch aus 
Franfreih und Italien ein. Die nächſtgrößte Fabrif (mit einer Arbeiter- 
zahl von 45 Perſonen) findet ihre Hauptaufgabe in der Herftellung von 
Phantaſie- und Mufterfaften. 

Allerdings wird der Verdienft der Kartonnagenfabrifen dadurch ge 
ichmälert, daß die größten Gefchäfte (4. B. Mey & Edlich) ihren ganzen 
Bedarf an Kartons in eigener Regie deden. Andere Großfirmen gehen zwar 
noch nicht fo weit, fie laffen wenigſtens die Bappe in den Kartonnagenfabriten 
noch rigen. Da fie in der Regel nicht jo viel Pla haben, um die fertigen 
Kaften alle aufzubewahren, jo nehmen fie nur die gerißte oder genutete 
Pappe in ihr Lager auf und laffen die Kaften dann je nach Bedarf durd 
ihre eigenen Buchbinder fertig jtellen. 

Eine dritte Firma, welche feit 1878 befteht und jegt 30 Arbeiter be 
ichäftigt, fabriziert in erfter Linie feine Kartons für Parfümeriegefhäfte und 
Konditoreien. Zu ihren beiten Kunden zählte bisher eine ſüddeutſche Par- 
fümeriefabrif, welche ihre Seifen und Odeurs in gefhmadvolle Schadteln 
verpadt in die ganze Welt verfhidt!. Außerdem hat diefe Firma im ver 
floffenen Jahre für zwei große Stahlfeverfabriften 4000000 Stahlfeder: 
ſchachteln geliefert. Direkten Abfat hat fie bis nad Holland und Schweden. 

Nur die drei bisher angeführten Betriebe arbeiten mit Dampf. Unter 
den übrigen ift am bemerfenswertejten eine jeit 1888 bejtehende Fabrif, die 
aus ganz fleinen Anfängen fih zu einem Betrieb mit 20—30 Arbeitern 
emporgearbeitet hat. Der Betrieb dürfte in ganz Deutfchland wohl einzig 
daftehen. Die Fabrik ftellt nur Käften für wiſſenſchaftliche Zmede, be 
fonders für mikroſkopiſche Präparate, Difjertationstäften, Negativbemwahrer X- 
her und arbeitet vorzugsmeife für afademische Inftitute (chemische, phyſio— 
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logiſche Laboratorien 2c.), fowie für Groffiften, die Hunderte von Exem— 
plaren auf einmal beftellen. Direkter Abſatz befteht nach England, Franf- 
reich, Amerifa, Spanien. Daß Beitellungen auf ein oder wenige Exemplare 
einliefen, fommt nur felten vor. 

Intereſſant ift nebenbei die Gejhäftsfombination diefer Kartonnagenfabrif. 
Diefelbe ftellt für die Kunden nicht nur Kartons her, jondern fie liefert zu— 
gleih auch auf Wunſch die Gläfer für die mifroffopifchen Präparate, ja 
fogar Pipetten und Kochſchüſſeln, jowie Bücher und Zeitſchriften für 
Photographen u. dgl. Der Grund für diefe merfwürdige Betriebsgeftaltung 
liegt darin, daß mancher Befteller, befonders der ausländifhe, es nur mit 
einer Firma, deren Solidität er fennt, zu thun haben will und diefer die 
Beforgung fämtliher zufammengehörigen Objekte überträgt. 

Eine andere Firma mit 14 Arbeitern jtellt faft nur Bappteller 
her, die für Konditoreien, Droguengefhäfte und Großhändler, in neuerer 
Zeit aud für gewöhnliche Bädereien, Delifatehgefhäfte u. dergl. in unge- 
heuren Mengen angefertigt werben. Direkter Abſatz findet bis nad) Agypten 
ftatt. Der Fabrifant war früher Buchbinder und heute noch begegnet ihm, 
daß er von einzelnen Kunden Bücher zum Einbinden erhält, die er aber an 
einen Kleinbuchbinder meitergiebt. 

Zweifelhaft ift, ob die Heritellung von Spielwaren, Baten- 
briefen u, dergl., mit deren Anfertigung jtets eine größere Anzahl von 
Buchbindern befchäftigt wird, noch zur Kartonnagenfabrifation zu rechnen it. 
Seit 1882 giebt es in Leipzig ein Spielwarengefchäft, in dem gegen 40 
Perſonen thätig find; auch Kindertheater, Stid- und Häfelfaften, ſowie 
Stidmufterbücher werben, teild auf Vorrat, teils auf Beftellung von Grof- 
ſiſten, hergeſtellt. Direfter Abſatz bejteht nad) Holland, England, Däne- 
marf. Während die Kartons für die Spielmaren im eigenen Betrieb, 
meistens durh Mädchen, hergeftellt werden, werden für die Patenbriefe 
Karton und Seide in der Fabrik nur zugefchnitten und an rauen und 
Mädchen abgegeben, die das Material in ihrer Wohnung verarbeiten und 
innerhalb einer bejtimmten Friſt wieder zurüdbringen, um neue Beitellungen 
entgegen zu nehmen. Über die Löhne diefer Hausinduftriellen habe id; 
nichts in Erfahrung bringen fönnen. 

Übrigens hat ſich neuerdings ein Großbetrieb mit 80—100 Arbeitern 
entwidelt, der ausſchließlich Patenbriefe anfertigt. Hausinduſtrielle be- 
Ihäftigt diefer Betrieb aber nicht. Das Fabrifat wird vom Zuſchneiden 
bis zur Verpadung innerhalb des Fabrifraumes hergeftellt. 

In diefen Zufammenhang gehört aud die Fabrikation von Papier— 
laternen, welche meift in Verbindung mit der Heritellung von Papier— 
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Zuftballons, -Draden, Karnevalsmützen aus Papier, namentlih 
aber Militär-Effelten für Kinder (Helme, Patronentafchen aus 
Pappe u. dergl.) betrieben wird. Die betreffenden Betriebe erreichen felten 
mehr als 40 Arbeiter, find alſo als Mittelbetriebe zu charafterifieren. Die 
Handarbeit fpielt noch eine fehr große Role. An Maſchinen kommen die 
Stanzmaſchine, eine Faltenbrechmaſchine zur Erzielung der Duerfalten, die 
Farbendruckmaſchine und die Papierhenfelbiegmafchine zur Verwendung; die 
felben bedürfen aber auch in den größten Betrieben feiner Dampfmafchinen- 
Anlage und fpielen in der Fabrikation nur eine Nebenrolle. Die Handarbeit 
wird vielfach in der Hausinduftrie von Frauen und Kindern geletjtet. 

In Leipzig giebt es zwei Mittelbetriebe je mit 8—10 männlichen und 
24—30 weiblichen Arbeitern, welche neben Bapierlatenen und —Mützen 
Militäreffekten für Kinder erzeugen. Dazu fommen zwei Kleinbetriebe. Der 
eine verfertigt mit 1—2 Männern und 8—10 Mädchen nur Bapierlaternen; 
der andere, etwas fleinere, daneben auch Papiermügen. Außerdem befinden 
jih in dem benachbarten Städtchen Zwenfau zwei Mittelbetriebe von ähnlicher 
Größe wie die Leipziger und eine Anzahl Hausinduftrieller. Endlid it 
auh in Lindenau ein SHausarbeiter thätig, der 4—6 Mädchen be 
Ichäftigt. Im ganzen dürfen ſonach in und und um Yeipzig in der Papier: 
laternen-Induftrie und den fonneren Fabrifationszweigen 30—35 männlide, 
100—120 weibliche Werkitattarbeiter und außerdem etwa ebenjoviele, meift 
weibliche Hausinduftrielle nebjt einer Anzahl Kinder bejhäftigt jein. Die 
Löhne der legteren find bei der Geringmertigfeit des Artifels jehr niedrige 

Außerdem ift diefe eigenartige Jnduftrie in Sachſen nur no in Murzen 
(1 Mittelbetrieb) und Dresden (2 Mittelbetriebe) vertreten. Außerhalb 
Sachſens finden fi ſolche Betriebe in Manebah (Thüringen), wo viel 
Hausinduftrie ift mit ftarfer Ausnugung der Kinderarbeit, und in Kirchheim 
unter Ted (Mürttemberg) ; vereinzelte Kleinbetriebe find in Berlin (für 
Laternen) und Köln (für Papiermützen — mohl mit den dortigen Karneval? 
fitten zufammenhängend). 

Als Abjaggebiet dieſer Induſtrie fommen außer ganz Deutichland, 
Öfterreih-Ungarn, der Orient, Schweden und Norwegen, die Schweiz und 
Südamerifa in Betracht, wo die deutſche Induftrie in diefen Artikeln den 
Markt beherrſcht. Vom franzöfiihen Markte hält fie die billige Gefängnis- 
arbeit fern; in Rußland und Nordamerika konkurrieren einheimifche Fabrilen 
mit ihr; Großbritannien bezieht feinen Bedarf zur Hälfte aus Deutjchland, 
zur Hälfte aus Japan und China. 

Daß fih die Kartonnagenfabrifation erjt in den legten 10—20 Jahren 
von der Buchbinderei losgelöjt hat, ohne bis jeßt zu völliger Selbftändigfeit 
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gelangt zu fein, fann man auch daraus erjehen, daß die älteren Arbeiter 
in den Kartonnagenbetrieben meiftens noch gelernte Bucdhbinder find und daß 
die Arbeiter in den kleinen Buchbindereien in der Regel aud das Karton- 
nagenmaden verjtehen. Ein gegenfeitiger Austaufh von Arbeitskräften in 
der Meife, daß Arbeiter aus Buchbindereien in Kartonnagenfabrifen oder aus 
Kartonnagenfabrifen in Buchbindereien übergehen, fommt jedoch nur ſehr felten 
vor. Dafür find die Kräfte Schon zu einfeitig entwidelt, die Verlufte an 
Leiftungsfähigfeit und Arbeitslohn beim Beſchäftigungswechſel zu groß. 

Nicht das Gleiche gilt von der Bortefeuillefabrifation, melde 
urfprünglich ebenfall® aus der Buchbinderei hervorgegangen iſt. Die Her- 
ftellung von Portefeuillewaren ift heute ein ganz felbjtändiger Produftions- 
zmeig geworden, deſſen Hauptfi in Deutichland die Städte Berlin und 
Dffenbah find. In Leipzig befteht ein größerer Betrieb für Portefeuille- 
waren, der etwa 30 Arbeiter befchäftigt. Der Gründer des Geſchäfts ift 
ein gelernter Buchbinder, die Arbeiter der heutigen Firma verjtehen aber 
vom Einbinden nichts mehr. Übrigens finden wir darin doch zwei be- 
fannte Buchbinderei- Mafchinen: die PBappfchere und Beſchneidemaſchine. 
Teilarbeit findet nicht ftatt; jeder Arbeiter macht das ganze Stüd von An- 
fang bis zu Ende fertig. Während die Großbetriebe in Offenbah und 
Berlin bereits Spectalitäten herftellen, verfertigt die Leipziger Firma ſämt— 
lihe Rortefeuillewaren (Rortemonnaies, Brieftafhen, Mappen, Reifeuten- 
filien 2c.). Abnehmer find Detailgeichäfte in Leipzig und im Königreich 
Sachſen. Nebenbei wird die Erzeugung von Portefeuillewaren auch in 
Kombination mit der Kofferfabrilation betrieben, welche bei der Sattlerei 
zu behandeln ijt. 

Auch zwiſchen Buchbinderei und Etuisfabrifation findet fein Zu: 
fanımenhang mehr ftatt. Wenn die Etuisarbeiter auch meiftens Mitglieder 
des Buchbinder-Fachvereins find, jo verjtehen diefelben vom Einbinden jo wenig, 
wie umgefehrt die heutigen Buchbinder noch Etuis herftellen fönnen. Es 
beftehen zur Zeit in Leipzig zwei Etuisfabrifen mit 38 bezw. 22 Arbeitern, 
unter welche auch die Tifchler mit eingerechnet find, die das Holz zurichten, 
das mit Papier, Leder, Sammt oder fonftigen Stoffen überzogen wird. Faſt 
ausfchlieglih wird für Leipziger Juweliere und nur ausnahmsmweife für 
die Pforzheimer Edelmetall-Induftrie gearbeitet. 

Schließlich wären noch als vom Stamm der Bucdbinderei losgelöjte 
und jest völlig jelbftändig gewordene Erwerbszmweige die Düten-, Briefum- 
ſchlag- und Luruspapierfabrifen zu nennen, meift ſehr fpecialifierte Betriebe 
von mäßigem Umfang. Allein die Mehrzahl ihrer Produkte iſt niemals 
im alten Buchbinderhandwerk hergeftellt worden, und fo bedeutet ihr Auf- 
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tommen feine Schmälerung des Ermwerbsfpielraumes der letzteren, ſondern 
vielmehr eine Bereicherung unferer Bebürfnisbefriedigung, Die vielfah au 
dem Ladengefchäfte des fleinen Buchbinders zu Gute fommt. 


3. Die gewerbliche Organijation in der Leipziger Buchbinderei. 
Ergebnis. 

Wir haben bisher dargelegt, wie fi das alte Arbeitsgebiet Des Klein- 
buchbinderd und Kartonnagenmaders von Jahr zu Jahr verringert und mie 
jeder neue Arbeitszumahs durd den Großbetrieb alsbald aufgefaugt worden 
ift. In dem Hauptgebiete der Produktion, der Heritelung von Budein- 
bänden, begnügt ſich der Großbetrieb jchon nicht mehr mit der Maffenpro- 
duktion; er greift bereitS auch auf das dem Kleinbetrieb eigentümliche Ge 
biet der Sortimentsarbeit über und zieht hier die widtigften Kunden an 
fih. Die Frage, welche ſich hier erhebt, ift die: haben fih die Handwerler 
die Beſchränkung ihres Arbeitsgebiet durch den Großbetrieb ruhig gefallen 
lafien, hat ſich der Kleinmeifter gegen die ihm fo feindliche Entwidlung ge 
wehrt, hat er fi mit feinen gleichbedrohten Fachgenofjen zufammenge: 
fchloffen ? 

Seit 350 Jahren befteht die Leipziger Buchbinder-Innung. Sm Fahre 
1894 hat fie in Gegenwart des Königs und hoher MWürdenträger in groß: 
artiger Weiſe ihr Jubiläum gefeiert; der heutige Beftand der Innung weiſt 
118 Mitglieder auf. 

Aber nie hat fie feit dem Beftehen der Gemwerbefreiheit Maßregeln ge: 
troffen, um die gewaltige Entwidlung des Großbetriebs aufzuhalten und 
den Kleinmeifter im Kampfe gegen die Fabriken zu ftärfen. Und fie hatte 
guten Grund dazu; denn die Fabrifanten waren früher ja alle Innungs— 
mitglieder und find es zum Teil heute noch (11 Großbetriebe). Mit Aus- 
nahme von zweien jind fämtliche Leipziger Großbuchbinder von Kleinmeijtern 
zu Chefs weltberühmter Firmen emporgeftiegen. Der Beſitzer eines der 
größten Betriebe zog vor einigen Decennien als mandernder Buchbinder: 
gefelle durch das Stadtthor; nah 10 Jahren befchäftigte der ehemalige 
Handwerfsburfhe 35 Arbeiter. Der Inhaber einer anderen, ebenjo be 
rühmten Dampfbuchbinderei, der Sohn armer Eltern, trat als 16 jähriger 
Zaufburfhe in eine Buchbinderei ein; mehrere der heutigen Kleinbud: 
binder erinnern fih nod, wie der Junge ihnen in der Vefperzeit Wurft 
und Bier herbeigeholt hat. 

Wie hätte die Innung gegen ihre eigenen Mitglieder, die ihren 
Betrieb allmählich, dank ihrer außergewöhnlichen Geſchicklichkeit und Tüchtig- 
feit, vergrößert und das Vertrauen ihrer Fachgenoſſen ſowie der Kunden er: 
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worben hatten, einſchreiten jollen oder fönnen? Faſt ohne jeden Kampf 
ift die Maffenproduftion für den Handwerfer verloren gegangen; an eine 
Zurücderoberung derjelben durch den Kleinmeifter ift nicht mehr zu denfen 
und denkt wohl aud niemand mehr. 

Kann und wird die dur die neuere Gefeßgebung geftärkte Organi- 
jation der Meifter dem Übergreifen des Grofbetriebs auf das dem Klein— 
meijter bisher noch gebliebene Gebiet entgegentreten? Und welche Mittel 
ftehen ihr dafür zu Gebote? Das find die für die Gegenwart wichtigften 
Fragen. 

Daß im Vorftand der Innung vier Fabrifanten fiten, die zufammen 
bei normalem Betrieb etwa 400 Arbeiter, in der Saifon ungefähr vie 
doppelte Zahl befhäftigen, und daß aud) der Obermeifter der Innung In— 
haber eines Großbetriebes iſt, Fönnte vermuten lafjen, daß die Innung 
feine allzuſcharfen Maßregeln zum Schuge des bedrohten Handwerks ergreifen 
wird, ja daß gerade ihre einflußreichften Mitglieder fein Intereſſe daran haben, 
den Kleinbuchbinder gegen den Großbetrieb fonfurrenzfähig zu erhalten. 

Die Innung vermittelt zunädit Arbeitsfräfte Mitglieder 
der Innung, welche Gefellen ſuchen, haben dies beim Gefellenvater zu 
melden und dürfen nur Arbeiter anftellen, melde ſich beim Gefellenvater 
angemeldet haben. Im Jahre 1894 wurden bei der Innung 2620 Arbeits- 
geſuche angebracht, wiederholte Anfragen eingefchloffen, und nur 72 Nach— 
fragen nad) Arbeitern liefen ein (darunter 48 von Innungsmeiſtern, 24 
von Fabrifanten, Kaufleuten und auswärtigen Buchbindern). 

Die Bedeutung des Arbeitsnachweiſes der Innung foll darum nicht unter: 
jhäßt werden. Aber als eine Unterftügung des Handwerfers gegenüber dem 
Großbetrieb kann er um fo weniger angejehen werden, als der Arbeitsnach— 
weis dem Großbetrieb, der ein weit größeres Bedürfnis nach Arbeitskräften 
hat in der Saijon werden oft 100 und mehr Arbeiter auf einmal geſucht) 
vorzugsweife zu Gute fommt. Übrigens gejtattet die Innung ihren Mit- 
gliedern ausdrüdlih, Arbeiter auch durch die Tagesblätter zu ſuchen; nur 
joll das Gefuh dem Gejellenvater angemeldet werden. Faſt täglich finden 
fih denn auch in den Leipziger Zeitungen Annoncen, in denen diefer oder 
jener Falzerinnen, Zurichter, Vergolder 2c. ſucht. Intereſſant ift übrigens 
die Bemerkung, die ich aus dem Mund älterer Gefellen gehört habe, daß 
jolde Annoncen („Sude fofort 20 Falzerinnen”) manchmal nur zu Re— 
flamezweden aufgegeben fein müßten, da in Wirklichkeit in den betreffenden 
Werfftätten fein einziger Arbeiter neu eingeftellt werde. 

Ein weiterer Grund für die relativ geringe Benugung des Innungs— 
nachweiſes befteht darin, daß der feit den 70er Jahren (mit einer durch 
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das Socialiſtengeſetz verurſachten Unterbrechung) beflehbendre Fachverein 
der Buchbindergehilfen mit 550 Mitgliedern, ſowie der über ganz Deutſch— 
land ſich erftredende Verband der Bucdhbindergebilfen, ver in 
Leipzig 330 Mitglieder hat, recht gut ausgebildete Arbeitsnachweisbüreaur 
unterhalten, die nicht nur von Fabrifanten, jondern auch von Kleinmeijtern 
benugt werden. Freilich giebt die Statiftif über die thatfählihe Benugung 
diefer beiden getrennten Arbeisnachmweisftellen der Gehilfen fein zuverläfftges 
Bild. Wenn die Stelle eines Arbeiterd durh Tod oder Austritt frei 
wird, fo forgen ſchon die Genofjen unter der Hand dafür, daß einer der 
ihrigen fih um die Gtelle bewirbt und dieſelbe erhält, ohne daß das 
Birreau in Anfprud genommen wird. Eine vierte Arbeitsvermittlungs- 
ftelle hat feit 1892 eine Buchbinderei-Bedarfs-Anftalt eingerichtet, welche 
den Kleinbuchbindern von Leipzig und auswärts nit bloß Schreibmaterial 
für ihren Zaden, Mafchinen, Leder, Calico ꝛc. liefert, jondern auch lebendes 
Arbeitsmaterial und zwar ohne Berechnung von Spefen. Genaue Angabe 
über die wirkliche Benutzung diefer Gelegenheit habe ich nicht erhalten; der 
Kaufmann rühmte aber mir gegenüber die ftarfe Inanſpruchnahme diefer 
Vermittlung. 

Eine weitere Aufgabe der Innung befteht in der Regelung des 
Herbergämwefens. Im Jahre 1894 waren 781 Gefellen zugereift und 
erhielten von der Innung das übliche Gejchenf, darunter 281 in doppeltem 
Betrag, weil fie ſich ausweiſen fonnten, daß fie 10 Wochen oder länger 
auf der Wanderfchaft geweſen oder fonft ſehr hilfsbedürftig waren. 

In ganz ähnlicher Weife wie die Innung forgt übrigens auch der Fach— 
verein, jowie der Verband der Buchbinder (der in Stuttgart feinen Sitz 
hat) für feine wandernden Mitglieder, indem er ihnen Reifeunterftügung 
gewährt. Bedingung für. die Auszahlung ift die Zurüdlegung einer täg- 
lihen Tour von 25 Kilometern. Als Ausweis bei der Erhebung gelten 
die vom PVerbande ausgegebenen Reijelegitimationen. Die Auszahlung er- 
folgt jtet3 poftnumerando am nädjten Erhebungsorte und beginnt mit dem 
Tage der Abreife aus dem früheren Arbeitsorte. 

Beide Gefellenvereine unterftügen ihre Mitglieder auch im Fall der 
Arbeitslofigfeit, wenn diefelbe feine Wanderung nad fich zieht. So hat 
der Fachverein im Jahre 1894: 764 M. für Arbeitsloje verausgabt. Der 
arbeitölos Gewordene hat fih beim Vorſtand des Vereins zu melden und 
bei diefem einen Arbeitslofenichein zu löfen, den er täglich einmal dem 
Kontrolleur des Arbeitsnachweifes vorzeigen und bei ihm abitempeln lafjen 
muß. „jedes Mitglied, das bei Anmeldung von Arbeitslofigteit 60 fällige 
MWochenbeiträge bezahlt hat und mit feinen Beiträgen nicht länger denn 8 
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Wochen im Rüdjtand ift, erhält 5 Wochen lang vom Tage der Anmeldung 
an ohne Unterbrehung Unterftügung und zwar alle 6 Tage 10 M. Für 
weniger denn 3 Tage wird feine Unterftüßung gewährt. 

Mit großem Nahdrud bekämpft die Innung die Lehrlingszüd- 
terei. Nah Beihluß der Innung dürfen Meifter, welche allein arbeiten 
oder bis 2 Gefellen bejchäftigen, 3 Lehrlinge annehmen und zwar den 
dritten erft dann, wenn der erſte fein lettes Lehrjahr beginnt, ferner Mit- 
glieder mit 5 Gefellen 4 Lehrlinge, ſolche mit 10 Gefellen 5 Lehrlinge, 
mit 15 Gehilfen 6 Xehrlinge, mit 20 Gefellen 7 Lehrlinge und für je 
weitere 10 Gejellen je einen Lehrling. Allzugenau ſcheint diefe Vorſchrift 
nicht befolgt zu werden. Wir fennen menigftens einen Großbetrieb (der- 
felbe gehört der Innung an), der 31 Lehrlinge beſchäftigt, und in einer 
andern Dampfbuchbinderei, die aus der Innung ausgetreten ift, fommen 
auf 89 Gefellen fogar 39 Lehrlinge. 

Im Jahre 1891 erhielt die Innung die Rechte nah $ 100e Ziffer 8 
der Neichögewerbeordnung, wonach Nichtmitglieder nicht berechtigt find, 
Lehrlinge zu halten. Ein Prozeß, den die Innung gegen einen Grofbetrieb 
wegen Übertretung dieſer Vorfchrift anftrengte, wurde zu Ungunften der 
Innung entſchieden; das Geriht ging von der Auffaſſung aus, daß die 
Zwangsvorſchriften des Innungsjtatuts bezüglich der Lehrlinge auf den Be- 
trieb der Fabrifen feine Anwendung finden. Die Fabriken, welche nicht 
Mitglieder find, erheben den Anſpruch, ihre Lehrlinge bezw. Arbeitsburfchen 
ebenſo tüchtig zu Gefellen auszubilden, wie die Innungsmitglieder und be- 
haupten, daß ein Buchbindermeijter außerhalb Leipzigs wohl einen Gefellen, 
der in einem befannten Großbetrieb gelernt und gearbeitet habe, lieber auf- 
nehmen werde — aud wenn der Fabrifant nicht der Innung angehörte — 
als einen Arbeiter, der bei einem unbefannten Innungsmeiſter ausgebildet 
worden jet. 

Vielleiht haben fie nicht ganz Unrecht. Thatſache iſt, daß feit der 
Grlangung des Lehrlingsprivilegs manche Kleinmeifter, welche ſich früher 
der Innung fernhielten, derfelben beigetreten find, und daß unter dieſen die 
Lehrlingszüchterei unter obrigfeitlihem Schuge blüht. Cine Werfftätte, 
in welcher drei Lehrlinge und fein Gejelle bejhäftigt werden, bietet doch 
wohl für eine gründliche gewerbliche Erziehung feine genügende Garantie, 
zumal wenn der Meifter einen Teil des Tages noch außer dem Haufe zu— 
bringt, um die Kunden zu befuhen, Material einzufaufen u. vergl. 

Die Annahme eines Lehrlings erfolgt durch Abſchluß eines jchriftlichen 
Lehrvertragd nach einem von der nnungsverfammlung fejtgeitellten Formu— 
far und durch Einfchreiben in die Lehrlingsrolle der Innung; die Dauer 
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der Lehrzeit ift in der Negel 3—4 Jahre. Vor Entlaffung aus der Lehre 
hat jeder Lehrling eines Innungsmeiſters ein Gefellenftüf anzufertigen, das 
der Genfur des Vorſtandes unterliegt. 

Die Zeiten, in denen der Lehrling beim Meifter wohnte und von 
diefem verföftigt wurde, find vorüber. Heute ift der Lehrling, melde 
gerade aus der Schule entlaffen it, fi felbit überlaffen, wenn «a 
nicht bei feinen Eltern wohnt. Vom Meifter erhält er im zmeiten Jahre 
feiner Lehrzeit ein fogenanntes „Kojtgeld“ (etwa 3 M. die Woche), das 
im dritten Sabre bis zu 5 oder 6 M. auffteigt. In Fabriken erhalten 
die Lehrlinge ſchon im erften Jahre ein Tafchengeld, daS nad und nad 
bis 7 oder 7,50 M. fich erhöht. Um alleinjtehende, bedürftige oder ver- 
waiſte Lehrlinge vor den wachſenden Gefahren der Großſtadt zu bemahren 
und fie weiter. zu erziehen, ift im Jahre 1888 vom Verein für innere 
Miffion ein Lehrlingsdaheim errichtet worden, in dem feit Der Gründung 
14 Buchbinderlehrlinge Aufnahme gefunden haben. Die Innung zahlt einen 
Jahresbeitrag von 25 M. 

So rühmenswert alle diefe Beftrebungen auch fein mögen, dem Klein 
meifter helfen fie im Kampf um feine Selbfterhaltung nur wenig. Werden 
vielleicht die Reformen, die fo oft innerhalb und außerhalb der Innungs— 
freife, beſonders von Laien empfohlen und unter den Schlagwörtern „Be 
fähigungsnachweis, Rohſtoffgenoſſenſchaft, Minimaltarif“ zufammengefast 
werden, ihm Rettung bringen? 

Daß die Beſitzer der Dampfbuchbindereien, die ja alle gelernte Buch— 
binder find und ſich (mit Ausnahme von zwei, deren Väter bereits eine 
größere VBuchbinderei hatten) vom Fabrifarbeiter oder Kleinmeifter zu Fabri— 
fanten emporgearbeitet haben, fämtlid den Befähigungsnahmeis br 
ftehen würden, wird mohl niemand beftreiten wollen. Die Mehrzahl der 
Mitglieder der Leipziger Innung verspricht ſich au in der That von der 
Einführung des Befähtgungsnahmweifes nur wenig. In der Innungsver— 
ſammlung vom 18. April 1895, welcher der Verfaffer anwohnte, wurde das 
von mehreren Meiftern offen ausgefprochen und der Befähigungsnachweis 
für die Buchbinder als eine „leere Phraſe“ und „hohles Geſchwätz“ erklärt. 
Nur der Obermeifter, ein fehr tüchtiger Gefhäftsmann, der in der Saifon 
über 100 Arbeiter befchäftigt, fomwie ein Heiner Meijter glaubten den Be 
fähigungsnachweis befürworten zu müffen, wiewohl einer der beiden Redner 
jelbjt zugab, daß „fein Menfch wiſſe, wie er durchgeführt werden folle.“ 

In der That ift Schwer einzufehen, wen diefe Mafregel helfen fol. 
Denn nicht fo jehr gegen Pfufcher, welche ſchlechte Ware liefern und die Preife 
drüden, wird der fo harte Konfurrenzlampf des Kleinmeifters geführt, mie 
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gegen technifch überlegene Betriebe, und auch bei der Sortimentsarbeit find 
e3 Doc vorzugsmweife die tüchtigften und beiten Meijter, welche die Aufträge 
befommen und behalten. 


Vielleicht bei feinem anderen Gewerbe ift es für den Anfänger fo 
leicht, jelbftändig zu werden. Die beiden Mafchinen (Pappfchere und Be- 
fchneidemafchine) fann er gebraucht oder auf Abzahlung erwerben, wozu die 
großen Maſchinenfabriken gerne erbötig find. Für Werkzeuge braucht er 
höchſtens 200 M. auszugeben. Im ganzen werben als Anlagefapital 
ungefähr 650 M. anzunehmen fein. Der Anfang ift alfo ſehr leicht, aber 
die Erlangung der Kundſchaft und die Fortführung des Gefchäfts geftaltet 
ſich bei der großen Konkurrenz um fo ſchwieriger. Wer fein Gewerbe nicht 
ausgezeichnet verfteht und durch technisch vorzüglihe Leiſtungen Kunden ge- 
winnt, der fann, auch wenn er den Befähigungsnachweis erbracht hat, doch 
ſchon nad einigen Wochen feine Selbſtändigkeit wieder aufgeben müfjen. 
Der Kampf ums Dafein, der für die Buchbinder in Leipzig bei dem Vor: 
herrſchen des Großbetriebs und bei der ftarfen gegenfeitigen Unterbietung 
der Meifter befonders ſchwer tft, befeitigt ſchon von ſelbſt die Pfufcher. 

Ein anderer Vorſchlag, dem Kleinmeifter zu helfen, geht auf die Er- 
richtung von Rohſtoffgenoſſenſchaften. Durch Einfauf im Großen 
mit Bejeitigung des Zmwifchenhandels foll der Handwerker in den Stand 
gejegt werden, die nötigen Hilfsftoffe (Papier, Leder, Pappe Gold) zu 
ähnlichen Preifen wie der Großinduftrielle einzufaufen. 

Es bejtehen 3. Zt. in Leipzig 11 Handelsgeſchäfte (8 Buchbinderei-Be- 
darfs-Anftalten und 3 Buchbinderleinenhandlungen), in denen die Leipziger 
Kleinbuchbinder ihren Bedarf an Roh- und Hilfsftoffen deden. Zu diefen treten 
noch 3 Lederhandlungen, von denen eine das Hauptgejchäft macht. Daß durd) 
diefen Zwiſchenhandel die Materialbefhaffung dem Handwerker bedeutend 
verteuert wird, iſt klar; aber ganz abgejehen davon, daß billigerer Einkauf 
der Rohſtoffe die Überlegenheit des Großbetriebs nicht in erſter Linie aus- 
macht, abgejehen von den techniſchen Schwierigfeiten der Durchführung einer 
ſolchen Genofjenfhaft (deren große Bedeutung durchaus nicht verfannt 
werden fol), wird es ſich doch fragen, ob wirklich der Handwerker den 
Profit aus der Verbilligung der Rohſtoffe erhalten oder ob nicht bei der 
ftarfen Überfegung des Kleingewerbes und dem dadurch heroorgerufenen Kon- 
furrenzfampf der dem Zwiſchenhandel entriffene Gewinn ſchließlich dem 
Publikum durd ein Sinfen der Preife für das Einbinden zu Gute fommen 
werde. ebenfalls fteht fo viel feit, daß überall die Innungen als Träger 
des modernen Genofjenfchaftsgedanfens fih mwenig bewährt haben und daß 
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unter ihren Mitgliedern wenig Neigung befteht, den alten Handmwerfsneid zu 
Gunſten wirklich gemeinnütziger Beftrebungen fahren zu lafjen. 

Seit dem Jahr 1882 befteht für die Innungsmitglieder ein Mini: 
maltarif; aber fein Meifter denkt daran, ihn einzuhalten, und jelbft 
wenn ein neuer Minimaltarif aufgejtellt und feine Einhaltung aufs jtrenafte 
fontrolliert würde, würde nicht derjenige, der zwar den vorgefchriebenen 
Preis fordert, aber dafür einen gefhmadvollern Einband, einen hübfcheren 
Schnitt, feineres Vorſatzpapier bietet, al3 der Konkurrent, doch troß des 
Minimaltarifs den Sieg davontragen? Der Großbetrieb, welcher mit aus- 
ländifchen, befonders mit englifhen und franzöfifchen Firmen zu fonfurrieren 
hat, kann unmöglich in die engen Feſſeln eines ſolchen Tarıfs gefchlagen werden. 
Und läge nicht für den Fall, daß fih auch die Fabrifen dem Minimaltarif 
unterwerfen müßten, die Gefahr nahe, daß bei der fünftlihen Hochhaltung 
der Preife die Großbetriebe es noch mehr wie bisher lohnend finden würden, 
ihre Thätigfeit auch auf die Sortimentsarbeit auszudehnen ? 

Die ſchärfſte Waffe, welche die Innung zum Schuge des fleinen Hand- 
werfers führen fünnte — eine befondere technifche und ausreichende 
faufmännifcde Ausbildung der Lehrlinge, iſt bis heute noch unbenust. 
Wohl einer der größten Übelftände und mit ein Grund für die jchledte 
Sage des Kleinmeifters ift feine Unfähigkeit, die Arbeit richtig zu kalkulieren. 
Für ein und denfelben Einband verlangte von mir der eine Meifter 80 Pf., 
der andere 65 Pf., ein dritter 1,20 M. und ein anderer behauptete, das Bud 
nit unter 1,50 M. herjtellen zu fönnen, Wie mir einer der Buchbinder 
(derjelbe gehört nicht der Innung an) naiv erzählte, jegt er den Preis für 
einen Einband nad dem „Gefühl“ feit; er überlegt ſich (vielleicht überlegt 
er fih auch nicht), wieviel Zeit er „ungefähr” zum Einbinden gebraudt 
hat, berüdfichtigt noch die fociale Stellung des Kunden und der Preis ijt 
gemadt. Yon Buchführung oder jährliher Inventaraufnahme iſt gar nicht 
die Rede. Meiftens wird nur ein fog. Schmierbuch geführt, in dem ein- 
getragen wird, was man zu fordern hat. Mas verausgabt wird, bleibt 
meiftens unberüdjichtigt. 

Faſt ebenfo wichtig erfchtene uns die Hebung der allgemeinen Bildung 
der Innungsmitglieder. Während der Fachverein, ſowie der Verband der Buch: 
bindergehilfen alle 14 Tage für ihre Mitglieder belehrende Vorträge halten 
laſſen, und erfterer eine Bibltothef mit über 400 Bänden, meiftens politifchen und 
foctalpolitifchen Inhalts hat, und feinen Mitalievern das Halten einer Buch— 
binderzeitung obligatorifh macht, hat fi) die Innung bis heute noch nicht 
entjchlofjen, für die Hebung der geiftigen Intereſſen ihrer Mitglieder etwas 
zu thun. Die einzigen Zufammenfünfte, bei denen die Mitglieder ein- 
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ander näher treten, find die Innungsverfammlungen, die aber einen rein ge- 
Schäftlihen Charakter haben, und außerdem ein Wintervergnügen am 
19. März (Konzert und Ball). Bei diefem war das letzte Mal von den 
Fabrifanten nur ein einziger anmefend: der Obermeifter. Die Innung ift 
alſo auch nicht einmal imftande, die großen focialen Unterfchiede unter ihren 
eigenen Mitgliedern für die furzen Stunden eines Vergnügungsabends ver- 
geſſen zu machen. 

Der Kampf des Kleinbetriebs gegenüber der Fabrik iſt in der Buch— 
binderei, fomweit die Maffenproduftion in Frage fommt, entfchieden. Groß- 
und Aleinbetrieb haben in Leipzig heute verjchiedene Arbeitsgebiete, und in 
der Hauptfache fonfurrieren fie nit mehr miteinander. Aber es ijt die 
frage, ob der unter der Gunft der Weltjtellung des Yeipziger Buchgewerbes 
fo glänzend entwidelte fommerzielle Großbetrieb nit mit der Zeit nod 
weiter in das Gebiet der Kundenarbeit einbrechen und mwenigitens alle Groß- 
fonfumenten der Litteratur an fich ziehen wird. Dem handwerfsmäßigen 
Betriebe bliebe dann nur noch die wenig lohnende Einzelarbeit der Privat: 
funden aller Stände, welche ſich feine Bibliothek halten fünnen, und einiges 
Flidwerf, und feine Eriftenz müßte bei den geringen litterarifhen Bedürf- 
niffen des „Volkes der Denker“ ji immer fchwieriger und kümmerlicher 
geitalten. 


D. Das Bleinhandwerk in der Bucbinderei. 


Bon 
Emil Wede, Buchbindbermeifter. 





Die Kleinmeifter find der größte Beltandteil der hiefigen Buchbinder: 
Innung. Wenige find noch von der alten Zunftzeit her Mitglieder; der 
größte Teil ift e8 nach der Gewerbefreiheit und der damit verbundenen Er- 
leichterung für die Gründung felbftändiger Eriftenzen geworden. Unter der 
gemeinfamen Firma „Buchbinderei“ giebt es verfchiedene Arten von Ges 
ihäften. Es giebt folche für Preß- und für Schnittvergoldung, für Mufter: 
farten, Gefhäftsbücher, Kartonnagen, Bortefeuilles und ſolche, melde nur 
Bücher binden. Lebtere find öfters mit einer Papier- und Schreibwaren: 
handlung verbunden. Schreiber diejes, welcher im Belite eines ſolchen 
Doppelgefhäftes in einem äußeren Stadtteil ift, will die Verhältniſſe diefer 
Kategorie ſchildern. 

Die Gründung diefer fleinen Eriftenzen gefchieht entweder durch Kauf 
eines fchon beftehenden oder nad) einem Todesfall oder infolge Altersſchwäche 
des Beſitzers zum Verkauf ausgebotenen Gefhäfts, oder der nad Selbftändig- 
feit jtrebende Gehilfe fpart in jüngeren Jahren, wenn fonftige Mittel nicht 
vorhanden find, und fängt mit der Eröffnung einer Papier: und Schreib: 
warenhandlung an, fich feine jelbjtändige Eriftenz zu gründen. Sit derfelbe 
verheiratet, fo bejorgt die Frau den Verkauf, während der Mann nod fo 
lange als Gehilfe weiter arbeitet, bis die Sicherung der felbftändigen 
Eriftenz vorhanden ift. Gewöhnlich fchließt er fich dann der hier beſtehen— 
den Innung an und erwirbt damit den Meiftertitel. 

An Maſchinen beſitzen wohl alle die beiden unbedingt notwendigiten, 
die Bappfchere und die Beſchneidemaſchine, mande auch noch die Malz: 
maſchine. Gewöhnlich hat jeder eine größere Anzahl fefter Kunden, mie 
Gelehrte und die von denfelben verwalteten Inſtitute, Studierende, Schulen, 
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faufmännifche Engroshäufer u. f. w. Die dadurd bedingte Verſchiedenheit 
der Arbeit ift ein großer Reiz zum Schaffen und Lernen. Gewöhnlich 
gehen aus diefen Heinen Buchbindereien die befähigteften Gehilfen hervor. 

Ein ſolches mit Buchbinderei verbundenes Ladengeſchäft iſt für den 
fleinen Handwerksmeiſter infofern von Vorteil, als derſelbe täglich bares 
Geld einnimmt, was ihn in den Stand fett, feiner Kundſchaft zu kredi— 
tieren und die direften Bedürfnifje zu bejtreiten. Der Ertrag eines Laden— 
geſchäfts ift mit höchſtens 20 Prozent zu veranjchlagen ; doc) find davon Miete, 
SFeuerung, Beleuchtung 2c. abzurechnen. Dur Überfüllung diefer Brande, 
3. T. auch mit Nichtbuchbindern und die damit verbundene Schleuderkon— 
furrenz ift der Reingewinn, wenn man die damit verbundene Arbeit rechnet, 
fehr tief gefunfen. 

Von den verschiedenen Specialitäten befinden fih die Preß- und 
Schnittvergolder in der günftigften Lage. Berfchievenes trägt hierzu bei, vor 
allem der Abfall von Gold, welches dem Konfumenten voll berechnet wird 
und eine Einnahme von mindeftens 10 Prozent des Goldverbrauds bringt. 
Außerdem find diefe Specialitäten noch nicht fo überfüllt, fo daß bei den 
vorhandenen ein faſt gleihmäßiges Preisſyſtem üblich ift. Nach diefen find 
die Buchbindereien, melde für faufmännifche Engroshäufer arbeiten, die 
rentabeljten. 

Am gedrücteften find die für das große Publiftum arbeitenden Be- 
triebe, weil fie dur die auf dem Wege der Maffenfabrifation mittels 
verfchiedener Hilfsmaſchinen hHergeftellten außerorventlih billigen Bud- 
einbände am ſchwerſten geſchädigt find. Iſt es doch hierdurch möglich, ein 
Bud in Calico mit diverfer Schwarz: oder Blind- und Goldprefjung für 
50 bis 60 Pf. herzuftellen, welches der Kleinmeifter nur mit einem Zeit— 
aufwand von 1?4 Stunden in einfachen, aber allerdings viel dauerhafteren 
Halbleinenband zu binden vermag. Ein Beifpiel möge bier Pla finden. 
Die Leipziger Schulbücher werden im Großbetrieb für 20—26 Pf. pro 
Band gebunden; der Kleinmeifter würde diefelben auch bei größerer Auf- 
lage nicht unter 50—60 Pf., allerdings viel haltbarer, binden fünnen. 

Nod einen Schädiger muß ich erwähnen. Es find dieſes die von den 
Verlegern zu ihren Werfen angebotenen Deden, welche denfelben einen ganz 
erfledlihen Verdienft bringen. Diefelben blenden wegen ihrer jchönen Aus— 
führung das Publitum und ermweden in demfelben den Glauben, daß das 
Hineinbinden des Buches eine Kleinigkeit fei, welhe für wenige Grofchen 
gemacht werden fünnte. 

Alles diefes hat dazu beigetragen, daß die Preife für mit der Hand 
gebundene Bücher immer tiefer gefunfen find und daß der Verdienft geringer 
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geworden ift. Dementjprechend ift aber auch der Lohn, welchen der Klein: 
meijter diefer Branche feinen Gehilfen zahlen kann, niedriger als derjenige, 
welcher in Fabrıfen bezahlt wird. Der Stundenlohn für bei Kleinmeiitern 
arbeitende Gehilfen beträgt 25—30 Pf.; nur in ganz aufergemöhnlicden 
Fällen, wenn der betreffende Gehilfe gefchidt und dabei fleißig iſt, iſt es 
möglid, bis zu 35 Pf. zu geben. Die Arbeitszeit derſelben ijt täglid 
10 Stunden; von diefen erhalten fie noch je !’s Stunde für Frühſtück und 
Vesper frei. 

Der jährliche Verdienft eines Meijters, als welchen ich nur den meinigen 
angeben fann, betrug im Jahre 1894 nach Abzug von Material, Miete, 
Feuerung, Beleuchtung und fonjtigen durch das Gefchäft bedingten Ausgaben 
1436 M., melde ih als fteuerpflichtiges Einkommen deflariert habe. 
Dieſen Verdienſt habe ich erzielt: erſtens durch das Ladengeſchäft, bei welchem 
die Verfaufsarbeit nicht honoriert wird, zweitens durd die Buchbinderei, in 
welcher ich mit 1 Gehilfen, 1 dreijährigen und 1 einjährigen Lehrling täg- 
ih 10 und, wenn nötig, mehr Stunden gearbeitet habe. Daß meine ın 
gleicher Lage befindlichen Mitmeifter auch mit dergleihen Verdienft rechnen, 
glaube ich verfichern zu fünnen, e8 müßte denn durch minderwertige Arbeit 
und Verwendung geringeren Materiald ein größeres Einfommen emielt 
werben. 

Zwei Punkte möchte ich hier noch anführen, welche erſtens den Per: 
dienft kürzen und zweitens das Binden der Bücher verteuern. Der Klein- 
meilter muß, wenn anders er fich feine Kundſchaft erhalten, beziehentlich durch 
Weiterempfehlung diefelbe vermehren will, mit derfelben in direftem Verkehr 
bleiben, die Wünſche und Eigenfhaften derfelben fennen lernen und danach 
fie zu befriedigen fuchen. Er vollführt das am beiten, wenn er bei der Ab- 
holung oder Ablieferung der Bücher gegenwärtig ift. Auch ift es ja von 
einem Lehrling nicht zu verlangen, daß er das Intereſſe feines Meifters bei 
der Kundſchaft verjtändnisvoll zu wahren weiß. Die jo verloren gehende 
Zeit fpridht als gewichtiger Faktor beim Facit des Verdienten mit. So: 
dann fauft der Kleinmeifter fein Material im einzelnen von hier befindlichen 
Engroshäufern für Buchbindermaterial; er zahlt dasfelbe um 15—25 Prozent 
teurer, als es die Fabrikanten beziehen. 

Leider iſt von der Innung, obgleich die Kleinmeijter die weitaus größte 
Mitgliederzahl derſelben bilden, eine Hilfe auf Beſſerung, wenigſtens vor- 
läufig, nicht zu erhoffen; doch will Schreiber diefes in nächſter Zeit auf 
Grund nadjtehender Punkte eine Befjerung herbeizuführen fuchen: Ver— 
trauensvoller Zufammenjchluß aller in der Innung befindlichen Kleinmeifter, 
verbunden mit voller Wahrung des gegenfeitigen Eigentums hinfichtlich der 
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Kundſchaft, ſowie Aufflärung über die Vorteile gemeinfamer Beranftaltungen 
zum Nuten des Handwerks. it dieſes gelungen, fo fünnte man einen ge- 
meinfamen Minimaltarif aufftellen und danach arbeiten, denfelben mit Auf- 
flärung über die beiden Bindearten und ihre Bor- und Nachteile der Kund- 
ſchaft übermitteln, und zulegt in Gemeinfchaft die Anſchaffung von Material 
im großen und Abgabe im einzelnen bewerfjtelligen. E3 würde dann, da 
ja ſonſt dem Fabrifbetrieb an der Einzel oder Kundenarbeit nichts gelegen 
ift, wir alfo, wie ſchon im vorjtehenden gefagt, nur durch die durch Maffen- 
anfertigung erzielten billigen Preiſe gefchädigt werden, zumal wenn unfere 
Reichsregierung ung Handwerker durd Einführung des Befähigungsnachmweifes 
unterjtüßen und Fräftigen würde, wieder ein frifcher und fröhlicher Geijt in 
die Herzen ber Handwerker einziehen und das alte Sprüchwort würde wieder 
zu Ehren fommen: Handwerk hat goldnen Boden! 


vll. 


Das Leipziger Tapezierergewerbe. 


Von 
Aurt Runge. 


— — 


1. Entſtehung des Tapezierergewerbes; Streit mit den Täſchnern. 


Das Tapeziererhandwerk iſt verhältnismäßig ſpät und zum Teil auf 
gleicher Grundlage mit dem Täſchnergewerbe entſtanden. Bei Betrachtung 
der hiſtoriſchen Entwicklung des Tapezierergewerbes müſſen wir daher auch 
dem Täſchnerhandwerk unſere Aufmerkſamkeit ſchenken. 

Die älteſte erhaltene Ordnung der Leipziger Täſchnerinnung datiert aus 
dem Jahre 1470°. Sie regelt die Rechte und Pflichten der Meiſter und 
jet die Lehrzeit auf ſechs Jahre feſt. Bereits 1503 werden neue Artikel 
erlafjen. Hiernach fteht den Täfchnern zu, „lange Coller, Bauertafchen, 
rheiniſche Tafchen, Brieftafchen, Catteltafhen, Brodfede, Stüle und Polfter 
zu machen und zu befchlagen, ſowol Scaffelle rot oder ſchwarz zu ferben.“ 
Kein Meifter foll mehr als zwei Gejellen und einen Lehrling halten. Die 
Lehrzeit wird auf vier Jahre feitgefegt. Bei Erlangung des Meifterrechtes 
find 4 Gulden in die Lade zu zahlen. Das Meifterefien und eine zwei- 
jährige Mutzeit fommen erft um 1550 Hinzu. Aber einer Prüfung wird 
nirgends gedaht Die Meifter haben auf dem Markte nad) dem Alter zu 
ftehen ; feiner darf zwei Stände haben, der oberjte Pla iſt abmwechjelnd zu 
beſetzen. 

Sehen wir hieraus, daß die Täſchner ſchon früh auf Vorrat müſſen 
gearbeitet haben, ſo gewährt uns ein Bericht an den Kurfürſten vom 


1Ratsarchiv Tit. LXIV, 172 
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Jahre 1697 einen interefjanten Einblid in das damalige Produftionsgebiet 
und die Koften des Meijterjtüdes, welches lettere demnadh in Der feit 1550 
verfloffenen Zeit eingeführt worden fein muß. Der Bericht enthält nämlid 
eine Berechnung der Produftionsfojten, welche die Herjtellung des Meiiter: 
jtüdes erforderte und die Preife, welche beim Verkaufe der fertigen Stüde 
erzielt werden fonnten. Es waren folgende Gegenftände: „1. Ein Baar 
ſchwartzen Cordubanifche Reittaſchen, 2. ein Nindern Felleißen, 3. ein großer 
Stuhl mit ſchwartzem Corduban befchlagen, 4. ein Kaften mit fchwargem Ninds: 
leder beichlagen” !. Bon den einzelnen Stüden 


fofteten dem fonnten beim Ver— 
Stüdmeifter: fauf wieder einbringen: 
die Reittafche 12 Thlr. 7 Thlr. 
das Felleifen B Bs 4 
der Stuhl 24 „ 20 
der Kaſten 10: -; 2 DR 





Zufammen 54 Thle. 44 Thlr. 

Alfo erhielt der Meifter im günftigjten Falle zehn Thaler weniger, als 
feine Auslagen betragen hatten! Der von der Innung jelbit erftattete Be— 
richt weiſt aber auch nod darauf hin, daß ſich nicht immer „Liebhaber“ 
fänden, ſodaß man vielleiht 30 Thaler als durchſchnittlichen Erlös aus 
den Meijterjtüden anfehen fünne. Jene 54 Thaler wurden noch durch die 
Erwerbung des Bürgerrehtes um 20 Thaler, durd die Gebühr für die 
Erlangung des Meifterrehtes um 3 Thaler 12 Groſchen und durch dag Aus- 
rihten des Meiftereffens um 4 Thaler erhöht, ſodaß 80 bis 85 Thaler 
nötig waren, um zur Gelbftändigfeit zu gelangen, ungerechnet die Haupt- 
ſache: das nötige Anlage und Betriebsfapital. 

Sm Jahre 1710 wurden neue Innungsartikel? erlaflen, in melden 
die Vorrechte der Meiftersfühne etwas beſchränkt wurden. Die nächſtfolgende 
Redaktion? derfelben von 1798 fehte zum erften Male ein Lehrgeld von 
20 Thalern feſt. Diefe Artikel enthalten auch teilmeife neue Beitimmungen 
über die Ablegung der Meifterprüfung. Die zu verwendenden Materialien 
waren genau bejchrieben; fo follte 3. B. das Geitell des großen Schlaf— 
ſtuhles aus Nußbaumholz fein. Für Aufweifen des Leders, Befehen der 
Stühle, für das Mleifterefien, für das Meifterreht und zur Entſchädigung 
für jeh8 Handwerker mußten noch 20 Thaler gezahlt werden, ſodaß alfo die 

I! Ratsardhiv. Generalia, die Innungen allbier betr. T. L. LXIV; 62. 


2 Ratsarchiv, Zunftbuch; III. Bd. S. 280 ff. 
3 Natsardiv, Zunftbuch; IV, Bd. ©. 101 b ff. 


Das Leipziger Tapezierergewerbe, 349 


Koften und Weitläufigfeiten der Meifterprüfung beträchtlich vergrößert waren. 
In feiner der bisher erwähnten Drdnungen war das Arbeitsgebiet der 
Täfchner fo beftimmt abgegrenzt, wie es jeßt durch den Art. 7 folgender- 
maßen geſchah: 

„Die Lehrlinge ſind zu allen dem Handwerke zukommenden Arbeiten anzu— 
halten. Hierher gehören die Felleiſen allerley Art, rauhe und ſchwarze Ranzen, 
Duthfutterale, Polfter auf Stühle, Bänke und die Fenfter zu befleiden, Bett-Säde, 
Zimmer auszjupolieren von Zeuge, e8 mag Namen haben, wie es will, einfache und 
doppelte Reitpatronen, Grenadier-, Musfetier- und andere Tajchen, Reitfäde, lederne 
Tifch-Teppiche, allerhand Feld-Arbeit, als: Feld-Tifche, -Stühle, -Betten, Poft- und 
Wagen», auch andere Reife-Truhen, Seller und andere Kiften mit Leder zu be- 
ichlagen, Feuer-Eymer, Blajebälge zu machen, aud rothed-, ſchwarzes- und an— 
dere Leder zuzurichten, und was dem Tälchner und Koller-Handwerk fonft noch 
durch Geſetze, Verträge und Herfommen zufteht.“ 

Bei einem alten Innungshandwerke, wie es die Täfchnerei war, müßte 
diefe genaue Abgrenzung des Produftionsgebietes feltfam berühren, wenn 
wir nit den Grund derjelben genau zu erfennen vermödten. Es war 
nämlich jeit der letzten Abfafjung der Artikel ein Gewerbe entjtanden, 
welches an einzelnen Stellen den Täſchnern Konkurrenz machte: die 
Tapeziererei. 

Der erfte Tapezierer hat in Leipzig am Anfang des 18. Jahrhunderts 
jein Handwerk begonnen. 1730 folgten zwei andere!. Das Adreßbuch 
führt erjt von 1746 ab Tapezierer auf, und zwar bei den Künjtlern. In den 
fünfziger Jahren wurden fie den Handwerkern eingereiht. Die naheliegende 
Vermutung, daß die Entjtehung dieſes Gewerbes mit der Erfindung, Papier: 
tapeten zu bebruden, zujammenhänge, welche furz vorher in England gemacht 
worden war?, ijt ſchlechthin abzumeifen ; denn dieſe Erfindung fand erſt in 
den 60er und 70er Jahren des vorigen Sahrhunderts in Deutjchland Ein- 
gang. Man darf vielmehr annehmen, daß die erften Meifter fih nur mit 
Deforationsarbeiten befaßten, die darin bejtanden, da Wände, Fenſter und 
Thüren mit Stoffen behangen oder befleivet wurden. Seit dem 16. Jahr— 
hundert war ja von Frankreich die (im 17. und 18. Jahrhundert dur Er- 
richtung eigener Staat3manufafturen geförderte) Verbreitung der gemebten 
Tapeten (Gobelins) ausgegangen und allmählich auch nach Deutſchland ge- 
drungen. Die allgemeine Nahahmung franzöfiicher Sitte führte bald von der 
Wolltapete zur Leinwand und Kattuntapete; die bereits feit dem 16. Jahr— 


! Laut einem Scriftftüd aus der Handwerfslade der Innung, das den An- 
fang zu einer biftorifchen Darftellung der Entwidlung des Handwerks enthält. 
® Karmarjch, Geſch. der Technologie. S. 763 f. 


350 Kurt Runge. 


hundert befannte Ledertapete wurde durch die billigen Wachstuchtapeten c- 
jeßt. Da die Ledertapeten dem Täfchnergewerbe zuftanden, jo kann nur die 
Verbreitung der Stofftapeten ſamt der damit zufammenhängenden Zimmer: 
dekoration zur Entitehung eines eignen Gewerbes der Tapezierer den Anlaf 
gegeben haben. Als reines Lurusgewerbe, defjen höfiſcher Urfprung den Zeit: 
genofjen noch deutlih bewußt war, mag die Tapeziererei in Leipzig unter 
die „Künfte” geraten fein; daß es nur furze Zeit darunter rechnete, liegt 
wohl daran, daß es mit der Zunahme der Meifterzahl fein Produktions: 
gebiet weiter auszubehnen ſuchte. Nichts konnte näher liegen, als daß der- 
jenige, welder die Ausfhmüdung der Zimmer mit Stoffen beforgte, auf 
das Auskleiden der Möbel mit dem gleichen Material und Die ihm vorans- 
gehende Polfterung mit übernahm!. Bis dahin hatte man nur die hart 
Lederpolſterung gefannt, und fie verblieb zunächft den Täfchnern, melde ſie 
von jeher geübt hatten. Freilich ſäumten die leßteren nicht lange, ihre 
Gerehtfame auf alle Polfterarten zu erftreden. Schon 1739 begannen fie 
die Meifter de3 neuen Handwerks zu verklagen. Man wird annehmen 





ı Herr 3. Plenge erklärt die auf Koften der Täfchner vollzogene Auf 
nahme des Polfterns in das Produktionsgebiet der Tapezierer folgendermahen: 
„Bei der Poljterarbeit fcheint eine Änderung im Material und in der Technik vor 
fih gegangen zu fein. Im 17. Jahrhundert wurden entweder gejchloffene, mit 
Polſtermaterial ausgeitopfte Kiffen, Polfter und Pfühle aus Yeder gemacht, die zum 
Gebrauch auf die Stühle und Bänke gelegt wurden, oder man beſchlug die Stühle 
leicht mit Leder und ftopfte Roßhaare darunter. Alle Notizen, die ſich über Boliter- 
arbeit bis zum Jahre 1710 finden, fcheinen auf dieſe Arbeitsweiie hinzudeuten; val- 
die Tarordnung von 1623. Cod. Aug. tom. Il. ©. 826 ff; Täfchnerordnung von 
1710. Leipziger Zunftbuch II, ©. 2380: Ratsarchiv Sekt. A. LXIV. &. 
11. Nov. 1647. Sekt. B. T. 11 u. f. w. Zu Anfang des Jahrhunderts war noch 
dazu das Polftern anſcheinend für die Täfchner ziemlich bedeutungslos. Sonſt wäre 
eö ſchwer zu verftehen, wie 1612—19 ein Beutler fogar für den Nat die nötige 
Arbeit beiorgen Fonnte und feit 1652 die Beutler zurüdgewiefen wurden. Die Tar- 
ordnung von 1623 berüdfichtigt auch mehr die Kiffen und Pfühle, als die be 
fchlagenen Stühle. — 

Nun kamen, wohl im Zufammenhang mit dem Rococcogeihmad, die „mit 
leinenen, wollenen, feidenen und dergleihen Zeugen“ gepoljterten Möbel auf, und 
zugleih die Federpolſterung. Das neue Material und die Technik eigneten fich die 
Tapezierer an, und wenn die Täſchner auch raſch nachlernten, jo konnten fie jenen 
die Arbeit doch nicht mehr verbieten. Nur die Lederarbeit blieb ihnen privative — 
„die aber kaum ein Landmann bey jezigen Zeiten fich fertigen läßt“ — und die haben 
fie dann aud tapfer verteidigt. Bei den mit Leder überzogenen Möbeln fcheint 
aud Die neue Technik nicht angewendet zu fein, wie 1804 die Erwähnung von 
ar mit Stahlfedern, die befanntlih nie mit Leder gepoljtert werben,’ 
andeutet”, 
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können, daß zu dieſer Zeit die Tapezierer begannen, mit der Polſterei ſich 
zu befaſſen. 

Die Bemühungen der Täſchner, den Tapezierern das Polſtern möglichſt 
ganz zu entziehen, erklären ſich daraus, daß der Tapezierer mit der Polſter— 
arbeit das Produftionsgebiet, des Täſchners an einer fehr empfindlichen 
Stelle berührte, nämlih da, mo die Täfchnerei als eigentliche Kundenarbeit 
mit dem Bublitum unmittelbar in Beziehung trat, während fie fonft vor- 
zugsweiſe Vorrats- und Marftproduftion war. Im Jahre 1767 wurde den 
Streitigfeiten vorläufig Einhalt gethan, indem beftimmt wurde, daß zum 
Handwerke der Tapezierer (gemeinfchaftlid mit den QTäfchnern) nur das 
Polſtern und Überziehen mit leinenen, wollenen, feidenen und dergleichen 
Zeugen gehöre, ferner das Tapezieren mit Papiertapeten nnd das Dekorieren 
aller Art!. 

Da die Hantierung des Tapezierers bis in die Mitte diefes Jahr— 
hunderts als freies Gewerbe behandelt wurde, fo war die Gefahr, daß durch 
die Ausbreitung des lehteren die Täfchnerei in den mit der Tapeziererei 
gemeinfamen Arbeiten lahm gelegt würde, immer noch eine große. Mit 
einer gewiffen Zähigfeit fucht die Täfchnerinnung deshalb die Zunahme der 
Tapezierer zu verhindern. Vor allen Dingen lag es in ihrem Intereſſe, zu 
verhüten, daß gelernte Täfchnergefellen das Bürgerrecht und damit die Mög- 
lichkeit, fi als Tapezierer felbftändig zu machen, erlangten. Gewöhnlich 
motivierten fie ihre diesbezüglichen Eingaben beim Rate damit, daß fie an- 
führten: „Der Gefelle iſt nicht fähig Tapezierer zu werden; denn er hat es 
nicht, jondern das Täjchner-Handwerf erlernt, und fann auf etwas, was er 
zu betreiben außer Stande ift, nicht Bürger werden wollen,“ 

Es iſt verftändlih, daß die Täjchner am liebiten das Tapeziererhand- 
wert ganz befeitigt, mindeitens aber es ihrer Innung unterthban gemacht 
hätten, zumal „nur der Name den Tapezierer vom Täfchner unterfcheibet ; 
denn die gleichmäßige Beichäftigung iſt Hinlänglich befannt und nur die 
Mode hat den deutfchen Namen in einen franzöfifchen verwandelt?.“ Sämt— 
liche Bejchwerdejchriften, melde um 1800 von den Täfchnern eingereicht 
wurden, lafjen die Befürchtung erkennen, daß ihre Innung vom freien Hand- 
werf der Tapezierer unterbrüdt werde?. Die Befürdtungen waren aller- 





Ratsarchiv Tit. LXIV, 173. Reſtript vom 3. Februar 1767. j 

2 Ratsarchiv Tit. LXIV, 173 a. 

’ Yım Jahre 1821 3. B. befennen die Täfchner offen: „Wenn es aber den 
Täſchnergeſellen erlaubt ift, aus unferer Innung, der fie ihre Kenntniffe verdanfen, 
herauszutreten, Tapezierer zu werden und auf diefe Weile Täfchnerarbeit als Tape- 
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dings, folange der Zunftzwang bejtand, teilmeife übertrieben; denn den 
Tapezierern war es durchaus nicht erlaubt, Stühle, Sophas und dergl. mi 
Leder oder Saffian zu polftern oder etwa die anderen in den Artikeln von 
1798 angeführten Arbeiten zu verrihten, von denen die Täfchnerei ihren 
Namen trug. 

Dennod fann nicht geleugnet werden, daß bejonders jeit den zwanziger 
Jahren diefes Jahrhunderts die Zahl der Täfchnermeifter immer mehr abnahm, 
während die der Tapezierer wuchs. Es ſchien in der That, „die Täfchnerey 
in nicht zu langer Zeit eine Antiquität zu werden“!. Auch die Sattler 
halfen von einer andern Seite mit, das Arbeitsfeld der Täfchner einzuengen, 
und endlid darf man nicht vergefjen, daß die neuen und verbefjerten Mittel 
des Neifeverfehrs einen großen Teil der Täfchnerarbeit überflüffig machten. 

Diefe Thatjahen mögen zufammen die Urfache geweſen fein, daß die 
Täfchnerinnung im Jahre 1822 vom Rate die Vereinigung mit den Tape: 
zierern erbat?. Die Tapezierer wehrten fich heftig gegen eine Ummandlung 
ihres bisher freien Handwerks in ein zünftiges und beflagten fich ihrerfeits, 
daß „Thorwärter und Maurergefellen“, welche das Bürgerrecht noch nit 
erworben hätten, in ihr Handwerk pfuſchten. Nur mit Hinzurechnung dieſer 
Pfuſcher, fagten fie, Fünne die Täfchnerinnung 40 Tapezierermeifter zu: 
fammenzählen, während es nur 16 Meister gäbe, die auch Bürger mären?. 
Es würde zu weit führen, wollten wir die hierauf bezüglihen Berhandlungen 
zwifchen Tapezierern und Täfchnern wiedergeben. Das Endergebnis war, 
daß die erjtrebte Vereinigung beider Handwerke unterbliedb. Jedoch ſetzte 
die Innung durch, daß die Täjchnergefellen zuerft bei den Täfchnermeiitern 
und dann, wenn fie nirgends in ihrer Zunft unterfommen fonnten, bei den 
Tapezierermeiftern Umfrage halten mußten. SHierdurh war den Täfchnem 
gleihjam eine Garantie gegeben, ſtets die beiten Arbeitskräfte zu erhalten. 


zierer zu treiben, fo muß fich unfere Innung auflöfen, meil e8 feinem Gejellen ein- 
fallen wird, Täfchnermeifter zu werden, da er deſſen Handwerk als Tapezierer ohne 
Meifteritüd, ohne weitere Mühe und Koften treiben kann.“ 

! Ratsardiv: Tit. LXIV. 173a. Beichwerde vom 20. Dezember 1821. 

2 Ratsardiv: T. Nr. 841b. 

® m Adreßbuch vom Jahre 1822 find in der That nur 16 Tapezierermeifter 
angeführt. Täfchnermeijter gab es 13. Es ift nicht ohne Intereffe zu unterfuden, 
wieviel der heutigen Tapezierermeifter Bürger find. Das Adreßbuch von 1895 giebt 
folgenden Aufihluß darüber. Es gab: 


unter den Bürger Nicht- Bürger 
Innungsmeiſtern 65 = 88,0 80 9 = 120% 74 — 10% 
Nicht-nnungsmeiftern 68 = 51,5 9% 64 — 48,5% 132 = 100 % 


Meistern überhaupt 133 = 64,6 % 73 = 354% 206 = 100 0° 
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Die Neibereien zwiiden beiden Handwerken waren damit jedoch nicht 
beigelegt; im Gegenteil, jie nahmen in den nächſten Jahrzehnten jowohl an 
Zahl als aud an Heftigfeit zu. Der ewigen Klagen müde, gab die Behörde 
im Sahre 1849 einem neuen Geſuche der Täfchner nad und ordnete die 
Berfchmelzung beider Handwerfe an. 1852 murden die Artifel der neuen 
Innung bejtätigt!. 

Diejelbe führte ven Namen: „Vereinigte Täſchner- und Tapezierer-nnung”. 
Beide Handwerke ſollten in ihr gleiche Rechte haben, und das Arbeitsgebiet jollte 
ein gemeinfchaftliches fein, bis auf die „Fertigung und den Verkauf von Reife- 
und Muſterkoffern in Holz, Leder und Rauchwerk, Militär-, Neife-, Geld», 
Damen: und Scultafhen in Leder und anderen Stoffen, Kontor» und 
Mechjelmappen, Hut-, Schirm: und Schatullenfutterale, alle Arten von 
Jagd: und Reiferequifiten“ , die fortgefegt den Täſchnern allein zujtanden. 
Jeder Lehrling foll vier Jahre lernen, und wer fein Lehrgeld zahlen kann, 
fünf Jahre. Zum erften Male wird jegt auch eines Gejellenftüdes Er- 
wähnung gethan. Der Prüfling follte bei den Tapezierern ein Polfter in 
weißer Leinwand zu einem Stuhl und eine Vorhangszeichnung liefern. Den 
Täfchnerlehrlingen war die Wahl gelajjen zwiſchen einem englifchen Koffer 
und einem Polſterſtuhle. Die Täfchnermeifter waren immer noch beftrebt, 
ihre Lehrlinge auch die Ausführung der Tapeziererarbeiten zu lehren, ob- 
wohl jte fahen, daß ihr Arbeitsgebiet fi) immermehr auf die Lederarbeiten 
bejchräntte. Bei der Losſprechung waren vier Thaler zu entrichten. Jeder 
Gefelle follte, ehe er die Meifterprüfung begann, drei Jahre gewandert fein. 
Das Meifterftüd bejtand bei den Tapezierern: 

1. in der Anfertigung eines Polfters zu einem Schlaf: oder Ruhe: 
jeffel mit Roßhaaren und Stahlfedern, ſowie abgeheftet in weißer 
Leinwand ; 

2. im Polſtern eines Sophas oder Divans mit Roßhaar und Stahl- 
federn, mit Leinwand glatt bejchlagen, fo jedoch, daß die hierzu ver- 
wendeten Nägel unbevedt find, ſowie in der vorherigen Berehnung 
der Zuthaten hierzu; 

3. in der Zeichnung einer Draperie nebjt vorheriger Berechnung des 
dazu erforderlichen Stoffes ; 

4. in der Berechnung des Bedarfs an Tapeten nad einem hierzu ge 
gebenen Zimmerrifje ?. 


I Ratsardhiv: Leipziger Zunftbuh IV. Bd. Fol. 350 b—355 a. 

2 Bei den Täfchnern wurden nur drei Stüde gefordert, nämlich zwei Koffer 
verihiedener Größe und ein Sclafftuhl oder Sopha mit Roßhaaren und Stahl- 
jedern, fein beichlagen und mit Xeder oder Seide bezogen. 

Schriften LXVI. — Unterfud. üb. d. Lage d. Handw. V. 23 
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Die Erlangung der Meifterfchaft verurfahte nah den neuen Be 
ftimmungen rund 30 Thaler Koſten!. 

Kaum ein Jahrzehnt hatte die Innung beitanden, al$ die Einführung 
der Gemwerbefreiheit einen großen Teil der Meifter bewog, das midermillia 
übernommene Soc wieder abzujchütteln und außerhalb der Innung ihr 
Handwerf zu treiben, Es ift intereffant zu fehen, wie vor einem halben 
Jahrhundert die Gefamtheit der Tapezierermeifter jih auf Das energiſchſte 
fträubte, daß ihnen der Innungszwang und der Befähigungsnachmweis auf: 
erlegt wurde und wie heute ein reichlihes Drittel fämtliher Meifter jene, 
damals als überflüffig erfannten Inſtitute gefeßlich wieder eingeführt wünfdt. 


2. Entwicklung des Produftionsgebietes. 

Mas das Arbeitsgebiet und den Gefchäftäbetrieb der Tapezierer bie 
zur Einführung der Gemwerbefreiheit betrifft, fo ift zu Eonjtatieren, daß das 
eritere durch das Innungsſtatut von 1852 infofern eine Ermeiterung er: 
fahren hatte, als den Tapezierern das Polftern mit Leder und Seide, fo- 
wie das Ankleben von Leder- und Stofftapeten geftattet worden war, welches 
früher den Täfchnern allein zuftand. Diefe Erweiterung hatte jedoch eine 
geringe Bedeutung, da die genannten Arbeiten durch die allgemeine Ber- 
breitung der Papiertapeten und den Wegfall alles Leders beim Befchlagen 
und Polftern der Stühle und Sophas gänzlich verdrängt wurden. Daher 
hatte die Ummandlung des freien Tapeziererhandwerts in ein zünftiges nur 
den Vorteil, daß fie ungeftört ihrer Arbeit nachgehen fonnten und nicht von 
den Täjchnern mie früher fortwährend behelligt und mit Anflagen über: 
häuft wurden. 

Die Ausführung der Polfterarbeiten geſchah früher faſt aus- 
Ihlieglih auf Beſtellung im Lohnwerk. Der Kunde nahm den Tapezierer 
ins Haus, lieferte ihm Polftermaterial und Überzüge, bei Neuarbeiten aud 
die vom Tifchler gefertigten Geftelle, und ließ nun unter feiner Aufficht die 
Arbeit ausführen, wobei fleinere Zuthaten vom Meifter geliefert wurden. 

Daneben wurde aber auch auf Vorrat gearbeitet, ja in Leipzig bejaßen 
einige Meifter ſchon fehr früh Näume, wo fie ihre fertigen Waren aus: 
ftellten. Die Errichtung eigentlicher Bolftermöbelmagazine fcheint erjt im 
zweiten Jahrzehnt diefes Jahrhunderts begonnen zu haben?. Sie ging nicht 





" Wobei natürlich nicht der Lohnverluft und, die Koften zur Herftellung der 
Stüde eingerechnet find. 

? Wenigjtens weiſen die Leipziger Adreßbücher nicht früher ſolche auf. Vergl. 
bie Tabelle auf S. 358. 
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ohne Streitigfeiten mit den Tijchlern ab, die jedoch immer dahin entſchieden 
wurden, daß den Täfchnern und den Tapezierern ald den Vollendern folder 
Artikel der Verkauf zugeftanden wurde, nicht den Tifchlern ala den Ver— 
fertigern der Geſtelle!. 

Dagegen ging ein anderer Streit mit den Tifchlern zu Ungunften der 
Tapgzierer aus. Schon im vorigen Jahrhundert war es üblich geworben, 
daß die Tifchlermeifter von Taucha, Liebertwolfwig und Eilenburg Geſtelle 
und Kofferhölzer auf Bejtellung nad Xeipzig brachten. Befonders zur Meß— 
zeit wurden diefe Halbfabrifate mafjenhaft eingeführt. Im Jahre 1793 wurde 
auf Betreiben der Leipziger Tifchlerinnung den Tapezierer- und Täfchner- 
meiftern der Bezug von Geftellen und Kofferhölzern von auswärts verboten. 
Da die Leipziger Tifchler fih fehr wenig mit der Herftellung von Geftellen 
befaßten, ſodaß vielfach der Bedarf garnicht gededt werden fonnte und außer: 
dem die in Leipzig angefertigten Geftelle, obwohl fie keineswegs befjer waren 
als die auswärtigen, höher im Preife ftanden, legten die Tapezierer und 
Täfchner Berufung an den Kurfürften ein, ohne freilich eine andere Ent- 
fcheidung erzielen zu fönnen ?. 

Man wird aus diefen Vorgängen fließen dürfen, daß für die Her- 
jtelung von Polfterarbeiten ſchon früh fih ein verlagartiger Betrieb aus- 
gebildet hatte, der dem Hervortreten eigentlicher Magazine mit Bolftermöbeln 
lange vorausging und bei dem die Leipziger Täjchner- und Tapezierermeiiter 
als Arbeitgeber der auswärtigen Tijchler erfchienen, während die Enpdftadien 
der Produktion fih in ihren eigenen Betrieben vollzogen, 

Bald aber dehnte ſich diefes Verlagsgeſchäft duch auf die Tapezierer- 
arbeit felbjt, d. h. auf das Polftern aus. Allerdings waren es nicht jene 
magazinhaltenden QTapezierermeifter, die dazu fchritten, fondern die Trödler, 





1 Stetö gemäß der Enticheidung der Kreisdireftion Dresden vom 13. Juni 
1845. „Den Täſchnern, beziehendlih den Tapezierern fommt binfichtlid des Ver— 
faufes von gepolfterten Sigmeubles ein Berbietungsrecht gegen die Tijchler zu, da 
davon auszugehen ift, daß wenn ein Gegenftand aus verfchiedenen zu einem Ganzen 
vereinigten wejentlihen Teilen befteht, die Herftellung und der Verlauf des Ganzen 
demjenigen Handwerke zufällt, welches die letzte Hand an die Sade legt und da- 
durh das Ganze als ſolches heritellt. Sowie daher die fertigen Kutichwagen den 
Sattlern zufommen, fo gehören die gepolfterten Sitzmeubles den Täfchnern oder 
Tapezierern an. Das Verhältnis einer Hauptiahe zur Nebenjadhe kann ſchon des— 
bald nicht in Betracht kommen, weil ſich die Polſter nicht wie Nebenfachen verhalten.“ 
Funke: Die Bolizeigefege und Berorbnungen. IV, 226 f. 

? Ratsarchiv T. 680. Das Protokoll der Verhandlungen hat die Aktennummer 
T. 670. Schon um 1700 wurden von den Täfchnern aus den oben genannten 
Städten Geftelle und Kofferhölzer bezogen. 

29° 
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welche mit ihren alten, auf Auftionen u. dergl. erftandenen Möbeln aus 
neue vereinigten, die fie gleich diefen in und außer der Meſſe vertrieben. 
In einer Klagefchrift! der Tapezierer aus dem Jahre 1833 heißt es u. ..: 
„Es gehen nämlid die Meubleurd und Trödelleute Dergeftalt über ihr 
Befugniffe heraus, daß fie, außer dem gewöhnlichen Allerleyhandel aud neue oder 
frifch aufgepolfierte Tapeziererwaren, zu deren Bearbeitung fie befondere heimlich 
Pfuſcher annehmen, zum Berfauf ausftellen. Um diefe widerrechtliche Anmahung 
ohne Gefahr fortfegen zu können und das Recht auf ihre Seite zu wenden, ſuchen 
fie allerhand Kunſtgriffe hervor und verfehen dergleihen Waaren mit Fleden, 
Riten und anderen nicht ſehr bemerfbaren Beihädigungen, ſodaß bey den biöbe 
ftattgefundenen Unterſuchungen dieſe Waaren, obgleich diejelben fehr leicht als mau 
zu erfennen waren, von den Taratoren demungeadtet als alt erflärt und wı 
ftetö mit unferen Beſchwerden abgemwielen wurden. Während demnach dieſe Waren al 
ihadhaft und gebraudt zugeftugt werden, um jede Unterfuchung erfolglos wu 
machen, werden fie dagegen den Abfäufern als neu oder friſch aufgepolitert an— 
gepriefen, und da fie auch wirklich von folcher Beichaffenheit find und die Wohl 
feilheit vorzüglih dabey zu ftatten fommt, fo entnehmen die Käufer alle unien 
Gewerböartifel lieber bei den Meubleurd und Tröbdelleuten, und Die Kunden gehen 
nah und nad alle von uns ab, wodurd unjer Gewerbe zu einem Schattenbilde 
wird und werden muß.“ 

Einen Erfolg ſcheint diefe Beſchwerde nicht gehabt zu haben, da fe 
bis 1848 noch zweimal wiederholt wurde, Auch in anderen Zeilen ihres 
Troduftionsgebietes blieben die Tapezierer nicht unangefohten. Sattler, 
Schneider, Maurer, Buchbinder, Pappenarbeiter gaben ihnen zu Klagen übe 
Erwerbsjtörungen Anlaß, die drei letteren namentlih wegen unbefugten 
Aufflebens von Papiertapeten — einer Verrichtung, die an ſich wenig Kunft- 
fertigfeit erfordert, die aber in dem Maße an Wichtigkeit für fie zunehmen 
mußte, als fi der Gebrauch diefer Art von Wandbekleidung verallgemeinerte. 
In neuerer Zeit wird diefelbe hier vereinzelt von den Malern ausgeübt, die 
fie an Eleineren Orten in einer fehr nahe liegenden Arbeitsvereinigung gan 
übernommen haben. 

Seit der Einführung der Gemwerbefreiheit ift der größte Teil des Pro- 
duktionsgebietes der alten Täfchnerinnung an die Sattler und Kofferfabrifanten 
verloren gegangen, und heute giebt es Täfchner in Leipzig nicht mehr. Wenn 
das Adreßbuch einige Tapezierer auch zugleich ala Täfchner bezeichnet, ſo 
geihieht das in Erinnerung an das alte Herfommen, nicht weil diefe Meijter 
anderes oder mehr leijten als diejenigen, welche ſich mit der Benennung 
Tapezierer begnügen. 

Auch in das Arbeitögebiet der Tapezierer haben die Sattler an ein 
zelnen Stellen ſchon ſtark eingegriffen. Veranlaſſung dazu bietet der Um: 


ı Ratsardiv Tit. LXIV, 386. 
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ftand, daß die meijten Sattler mit dem Produftionsprojeß der Tapezierer 
vollfommen vertraut find, zumal in vielen Städten beide Gewerbe vereinigt 
find und die Lehrlinge in beiden ausgebildet werden. In Leipzig find es 
meijt fleinere Sattlermeifter, insbeſondere folhe in den Vororten, die auf 
dem Felde der Poljterarbeit den Tapezierern Konkurrenz maden, und wenn 
fie auch vielfach nur Reparaturen ausführen, jo werben fie doch dem Nachbar— 
gewerbe faft ebenfo läftig, wie diefes vor Zeiten den Täfchnern. 

Das heutige Tapezierergemwerbe ift wie die Tijchlerei halb Baugewerbe, 
halb Ausjtattungsgewerbe. Während aber in der Tifchlerei eine ziemlich 
Durchgreifende Scheidung zwifhen Bau: und Möbeltifchlerei ſich vollzogen 
hat, finden wir im TQTapeziererbetrieb in der Pegel die Erzeugung von 
Poljtermöbeln mit den Anbringungsarbeiten des Tapetenklebens vereinigt, 
beide verbunden durch die Dekoration, die auch das Anbringen von Fenſter— 
und Thürvorhängen, das Aufhängen von Bildern, das Legen und Reinigen 
von Teppichen in ſich ſchließt. Die Politerarbeit tft heute zu einem großen 
Teil entweder Produktion auf Borrat — Warenerzeugung, die an feine Jahres— 
zeit gebunden it, oder Neparaturarbeit. Das Tapezieren und Dekorieren 
find Kundenarbeiten, die nur auf Bejtellung erfolgen und an die Bauzeit 
fowie an die Umzugstermine gelnüpft find. 

Die ganze neuere Nichtung unferes gewerblichen Lebens geht auf die 
Mafienfabrifation, und bei vervollkommneter Technif brachte diefe auch in 
der Tapegziererei eine Verbilligung der Halb: und Ganzfabrifate, hauptſächlich 
durch Anmendung von Surrogaten mit fih, durch welche auch die minder 
begüterten Klafjen in den Stand geſetzt wurden, fi einige Poljterftüde zu 
ihrer Bequemlichkeit anzufchaffen, während nod vor einigen Menfchenaltern 
nur die wohlhabenden Kreife jenen Luxus fi gejtatten fonnten. Dieſer Be- 
darfäverfchiebung, die mit einer Erhöhung des Standard of life Hand in 
Hand ging, mag zu einem großen Teil die ftarfe Zunahme der Volſterwaren— 
und Möbelmagazine und damit die Ausbreitung des fommerziellen Teiles 
des Tapezierergemwerbes zuzufchreiben fein. Auf der anderen Seite erjeßte 
die Einführung der Papiertapeten und bejonders ihre fchnelle und billige 
Herftellung den Tapezierern den Verluft, den fie durch die Verdrängung der 
gepreßten Lebertapeten, Teppiche, Gobelins, bemalten und gemwebten Seiben- 
und Xeinentapeten erlitten hatten. a den Tapezierern wurde hierdurch ein 
noch größeres Arbeitsfeld eröffnet, als ihnen verloren gegangen war; denn 
auch jetzt wieder geftattete der niedrige Preis, daß in jeder ftäbtifchen 
Wohnung wenigſtens ein Zimmer mit Papiertapete befleivet werden fonnte. 

Es iſt leicht zu verftehen, daß das fo erweiterte Produftionsgebiet nad) 
Beleitigung der Zunftverfafjung Fapitalfräftige Unternehmer anfpornen mußte, 
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den handwerksmäßigen Kleinbetrieb in einen kaufmänniſchen Großbetrieb um- 
zumandeln. In jüngfter Zeit ift in Zeipzig, parallel mit der jtarfen Zunahme 
der Bevölkerung, die Zahl der größeren Zimmerausftattungsgefchäfte erheblich 
geitiegen, welche mit einem Handelsgeſchäfte in Möbeln, Teppichen, Tapeten 
einen Stab von Polfterern, Tapezierern, Deforateuren vereinigen und Die 
vollftändige Ausjtattung einer Wohnung übernehmen fönnen. Cine weitere 
Entwidlung in diefer Richtung fann als ficher gelten. 


3. Statiftiihes. 

Wenn auh das ftatiftifhe Material äußerft dürftig genannt werden 
muß, fo befißen dennod die wenigen Zahlen, die zufammengeftellt werden 
fonnten, ein gewiſſes ntereffe. Sie find nad) den Angaben der Adreß— 
bücher ermittelt worden. 
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! Obgleich; mehrere Meifter ſowohl bei den Täfchern ald auch bei den Tapezierern 
aufgeführt waren, find fie nur einmal gezählt. 
2 1895 verfhwindet die Täſchnerei als felbftändiges Gewerbe. 
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Während im vorigen Jahrhundert die Zahl der Einwohner, welche 
einem Meifter durchſchnittlich zufielen, bald ftieg, bald fiel, zeigt ſich in 
diefem Jahrhundert bis etwa zur Mitte desfelben eine fonftante Abnahme, 
was darauf hindeutet, daß zur gleichen Zeit die Konkurrenz fortgefeht wuchs. 
Die Einführung der Gemwerbefreiheit brachte darin zunächit feinen nennenswerten 
Unterfchied,; im Gegenteil fchienen fi anfangs die Verhältnifje zu Gunften 
der Meifter zu befjern. Erft etwa zehn Jahre fpäter, zu Beginn der fiebziger 
Jahre, tritt eine bedrohliche Vermehrung der felbftändigen Tapezierer ein, ſo— 
dat 1875 nur etwa ein Drittel foviel Einwohner auf einen Meifter fommen 
als hundert Jahre früher. Seitdem hat offenbar die Konkurrenz in Ge- 
famtleipzig relativ abgenommen, wenn fie auch in einzelnen Teilen der Stadt 
gewachſen fein mag. 

Dasjelbe Bild erhalten wir aud) dann, wenn die Poljter- und Miöbel- 
magazine zu der Anzahl der Handwerksbetriebe hinzugezählt werden. Es 
rechtfertigt fich dies dadurh, daß einige dieſer Gefchäfte ſelbſt Werkſtätten 
befiten, und daß ihre Inhaber in die Zahl der Meifter nicht mit einbegriffen 
find. Freilich ziehen wir damit wahrfcheinlid in die Gefamtzahl der Be— 
triebe einzelne hinein, welche Tapezierer im eigenen Betriebe nicht befchäf- 
tigen, ſondern für Polfterwaren nur Verleger find. 

Wir werden natürlich den Zahlen, da fie auf Grund der Adreßbücher 
gewonnen find, nicht abfolute Sicherheit zufprechen dürfen; immerhin be- 
rechtigen fie zu dem Schluffe, daß die Zahl der Betriebe in den lehten beiden 
Jahrzehnten im Verhältnis zur Bevölterung abgenommen hat, womit freilid) 
noch nicht gejagt ift, daß zugleich die Schärfe der Konkurrenz fi ver- 
mindert hat. 


4. Produftionsprozeh,; Maſchinen und Werlzeuge. 

Der Produltionsprozeß ift bei der Polfterarbeit im allgemeinen fehr 
einfach, und hat im Laufe der Zeit wenig Veränderungen erfahren. Außer 
zur Vorbereitung der Rohftoffe fommen feine Mafchinen zur Anwendung. 

In der Tapeziererei und Dekoration iſt von einem eigentlichen 
Produftionsprozeß faum zu reden. Die Güte der Arbeit hängt hier zum 
größten Teil von der Fyingerfertigfeit, vom Kunftgefhmad und guten Augen- 
maß des Arbeiter ab. Gewöhnliche Papiertapeten pflegt man direkt auf 
die Mauer zu Eleben, nachdem dieſe übertündt ift. Beſſere Tapeten werben 
jedoch erjt dann aufgefpannt, wern die Wand mit Bimsjtein abgerieben und 
mit Mafulatur beflebt ift. 

Sn der Wolfterei beginnt der Prozeß nah Zurihtung des Polſter— 
materiald damit, daß der im Innern des Geitelles ſich befindende Rahmen 
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kreuzweiſe mit ftarfen Gurten bejpannt wird, die nach ihrer Befeftigung mit 
Nägeln ein Geflecht bilden. Die Eprungfedern, je eine auf eine Gurt- 
freugung geftellt und feitgenäht, werden freugweife verbunden und der Bind— 
faden am Holzrahmen befeftigt. Die Schnürung gefchieht derart, daß die 
Federn, wie in ein Neb eingejpannnt, ſich nicht verjchieben fönnen. Ganz 
und gar ift dies verhindert, wenn auch noch über Ed eine Schnürung vor: 
genommen wird. Hierauf werden die Federn mit grauer Leinwand über: 
zogen und dann ein oberer Leinwandbezug befjeren Stoffes zugefchnitten 
und feitgenäht, wobei entfprehend dem Fortfchreiten der Befeftigung Der 
Raum zwifchen beiden Bezügen mit Polftermaterial ausgefüllt wird. Zum 
Schluß wird das Polfter oft mehrmals mit Bindfaden durchnäht, damit 
eine Verfchiebung nicht jtattfinden kann. Endlich fann der äußere Möbel: 
bezug aufgenäht werden; befeftigt wird er entweder mit jogenannten Bolfter- 
nägeln, die Porzellan oder Metallfnöpfe haben, oder mit Stiften, die dann 
durh Schnur verdedt werden. 

Die Natur aller diefer Arbeiten bringt es mit ſich, daß Werkzeuge und 
Mafchinen nur in beichränftem Maße Anwendung finden fönnen. Der 
Polſterer bedarf, wie der Deforateur, faft nit mehr ald Hammer, Schere, 
Zange, Bohrer, Nadeln und Zollftab. Alles dies pflegt der Gefelle auf 
eigne Koften fih anzufchaffen, die im allgemeinen zwiſchen 10 und 20 Mark 
Ihmwanfen. ine hiefige Werfzeugfabrif, die als Specialität Tapezierer- 
Werkzeuge führt, verkauft ganze Werkzeugkäſten zu dem Preife von 11, 16 
und 22 Marf!. Die zum Tapezieren nötigen Bürften, Pinfel, Leitern, 
Streihbretter, Böde und Eimer ftellt der Meifter. Die Anfchaffungstoften für 
diefe belaufen fih auf etwa 70 Mark? und überfchreiten diefe Grenze nur, 
wenn von jedem Merkfzeug mehrere Cremplare angefchafft werden. Die 
Streihbretter, Böde und Leitern werden gewöhnlich beim Tifchler beitellt 
und nicht fertig gekauft. 

Charakteriſtiſch iſt unſerem Gewerbe die geringe Verwendbarkeit von 
Mafchinen. In kleinen Betrieben fehlen diefelben oft ganz. Die mittleren 
und größeren befigen fait ausnahmslos mindeitens eine Nähmafchine und 
eine Zupfmaſchine, die das Moljtermaterial fchneller zerrupft als es die 

So gehört 3 B. zum Kaften zu 16 M.: 1 Bolfterhammer, 1 Schere, 
1 Zange, 1 Gurtipanner, 1 Abichlageifen, 1 Schraubenzieher, 1 Steinbobrer, 1 Zoll- 
ftab, 1 Tapetenichere, 2 Aufnähnadeln, Ye Ded. frumme Nähnadeln, "re Dep. ge— 
rade Garniernadeln, 1 Sat frumme Garniernadeln, 3 Toppelipigen, 50 Steder, 1 
Brief Nähnadeln, 3 Bohrer, 1 Vorichlag, 1 Haarzieher. 

? Streihbretter ca. 10 M., 2 Böde 10 M., 2 Leitern 30-40 M., 1 Bohle 
9 M., mehrere Eimer und Pinſel 10 M. 
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Hand vermag, und dabei weniger Staub erzeugt. Aber beive Mafchinen 
zufammen vermögen doch nur einen verhältnismäßig geringen Teil des 
Produftionsprozefjes zu übernehmen, und der Handarbeit bleibt auch neben 
ihnen die Herrfchaft gewahrt. 

Die Nähmaschinen find im allgemeinen befjere Syſteme; die Preife 
diefer ſchwanken zwiſchen 100 und 150 Mark. Bei Barfauf, der meiſt 
am Plate gejchieht, wird fait durchweg 10 %0 Rabatt gewährt. Die Zupf- 
mafchinen werden dagegen vorzugswetfe aus Bremen, Dresden und Franf- 
furt a. M. bezogen. Die üblichen Preiſe ſchwanken auch hier zwischen 
100 und 150 Mark; doc giebt es auch mohlfeile Syfteme, bereit3 von 
60 Mark an. 

Eine Tapetenbefchneivemafchine und eine Tapetenflebemafchine einzuführen 
hat man fich vergeblich bemüht. Aus den Betrieben, wo fie probemweife be- 
nußt wurden, find fie wieder verfchwunden, da fie ſich nicht als praftifch 
erwiejen. 

Der Betrieb der Werfzeugmafchinen bedarf mechanischer Kraft nicht. 
Umtriebsmafchinen werden daher nur ganz vereinzelt zur Erzeugung von 
eleftrifjhem Licht, alfo unabhängig von der Produktion verwendet. Das 
Tapezierergewerbe ift nad alledem ein rechtes und echtes Handmerf; fein 
Anlagefapital ift minimal, und wenn für die Frage der Konfurrenzfähigfeit 
des Handwerks die Mafchine ausfchlaggebend wäre, jo wäre fie für dieſe 
Industrie rafh beantwortet. Das ift aber, wie wir gleich jehen werben, 
nicht der Fall. 


5. Betriebsgrößen und Betriebsformen im allgemeinen. 

Wir können als Kriterium für die Unterfcheidung der im Tapezierer- 
gewerbe vorfommenden Betriebsgrößen ſowohl die Anteilnahme der Meifter 
bez. Betriebsinhaber an der auszuführenden Arbeit ala auch die Gehilfenzahl 
in den einzelnen Betrieben benutzen. In Betrieben mit zehn und mehr 
Gehilfen ift fat durchgängig ein Werfmeifter zur Beauffihtigung der Arbeit 
angeftellt. Der Befiser felbft befchäftigt fich mit Kontor-Arbeiten und be- 
dient die Kunden in den gewöhnlich mit derartigen Betrieben verbundenen 
Ausftellungsräumen. Dft find für lettere auch eigne Verfäufer angeftellt. 
Diefe Betriebe, deren Zahl zur Zeit noch relativ gering tft, wollen wir als 
Großbetriebe anſprechen. Geſchäfte, welche durchſchnittlich ſechs bis zehn 
Gehilfen haben, ſeien dagegen als Mittelbetriebe bezeichnet. Die Inhaber 
ſolcher Geſchäfte beteiligen ſich meiſt nur ab und zu an den MWerfitatt- 
arbeiten, führen zugleich ihre Bücher und den Berfaufsladen, wenn ein 
folder vorhanden ift, in eigner Perſon oder durch ein Familienglied. Die 
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übrigen Betriebe, in welchen im BDurdfchnitt bis zu fünf Gehilfen Be: 
Ichäftigung finden, nennen wir Kleinbetriebe. In diefen arbeitet der Meifter 
den ganzen Tag mit und oftmals länger als feine Gejellen. An eine 
Buchführung wird in den meijten Fällen faum gedadt. Die meiften diefer 
handwerfsmäßigen Betriebe haben nicht das ganze Jahr über fo viel Auf- 
träge, daß fie ein bis drei Gehilfen ftändig bejchäftigen fönnen. Daher 
find denn auch die Alleinbetriebe in diefer Gruppe jtarf vertreten. E& waren 
vorhanden zur Zeit der Erhebung: 
in Jahre Betriebe Hilfsperfonen Hilfsperfonen auf 1 Betrieb 


1856 68 98 1,4 
1875 115 305 2,7 
1882 170 452 2,7 


In den Jahren 1875 und 1882 find die Täfchner nicht eingerechnet worden, 
da fie in der Neichsftatiftif mit Beutlern und Handſchuhmachern kombiniert 
worden find. Leider find die Tapezierer überhaupt erft ſeit 1852 bei den 
ftatiftifchen Erhebungen berüdfichtigt worden, da diefe fich früher meift auf 
zünftige Handwerfe erftredten. Es erhellt fofort, daß bei einer niedrigen 
Biffer der in jedem Betriebe durchſchnittlich befchäftigten Hilfsperfonen einige 
Groß- und Mittelbetriebe, die vielleiht im Durchſchnitt acht bis zehn 
PVerfonen haben (aljo dreimal mehr ald auf einen Betrieb im allgemeinen 
fommt) viele Alleinbetriebe bedingen müſſen. 

In der That ift die Zahl der Alleinbetriebe eine verhältnismäßig große. 
Nach der Gemwerbeitatiftif von 1882 gab es: 


Haupt-, Mitinhaber- und Gehilfenbetriebe überhaupt 162! 

Davon beihäftigten feine Gehilfen 50 — 30,9 0/0 

Durchſchnittlich 1— 5 Gehilfen 104 — 64,20 
= 6—10 = 6= 87% 
⸗ 11—50 — 2 = 1,2% 


In den Groß: und Mitielbetrieben wurden durdhfchnittlih nur 77 Perſonen 
beichäftigt, fodaß den Großbetrieben etwa je 15 Arbeiter zufielen, wenn 
man annimmt, daß in den mittleren Betrieben im Durchſchnitt acht Be- 
ihäftigung fanden. In den Kleinbetrieben waren im Jahresdurchſchnitt 
319 Perfonen, alſo in jedem drei angeftellt. Cine Motorenbenugung fand 
damals nirgends ſtatt. 

Die im Tapezierergewerbe vorfommenden Betriebsfyfteme find Heim— 
werf, Preiswerf, Verlag und aud Fabrik. Freilich find die hier bejtehenden 
Sabrifbetriebe feine reinen Tapeziergefchäfte, ſondern vielmehr große 


ı Außerdem noch 8 Nebenbetriebe. 
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Tifchlereien, die ſich Polfter-, Tapezier- und Deforationswerkitätten einge- 
gliedert haben. Die größten fombinierten Betriebe befchäftigen insgefamt 80 
bis 100 Berfonen, darunter durhfchnittlih 15—20 Polſterer, Tapezierer und 
Deforateure. Leider find die Rejultate der Fabrikitatiftif für unfere Zwecke 
nicht benußbar. Die hier in Betracht fommenden Großbetriebe find teilmeife 
rubriziert unter X e 2 (Ausführung von Tapeziererarbeiten), teilmeife unter 
XI b 3 (ZTifchlerei und Parkettfabrikation). Nirgends find aber die in 
den einzelnen Betrieben vereinigten Gewerbe getrennt aufgeführt; überall ift 
nur die Gefamtheit der Arbeiter ohne jede weitere Specialifierung ermittelt 
worden. Ein nadträglihes Ausſcheiden der Tapezierer, Polfterer und 
Dekorateure war unmöglich; jedoch dürften folgende allgemeine Schägungen 
den wahren Verhältnifjen jehr nahe fommen. Es bejchäftigten am 1. Mai 
1894 in Leipzig unter den in der Fabrititatiftif bei den Gemwerbegruppen 
X e 2 und XI b 3 aufgeführten Betrieben etwa 17 neben anderen Hilf- 
perfonen auch Tapezierer, Bolfterer und Delorateure. Die Gejamtzahl der 
Arbeiter betrug 527, wovon die leßteren ungefähr 120—140 ausmachten. 

Als Berlagsmagazine jeien die Betriebe bezeichnet, welche Polſter— 
arbeiten durch Heimarbeiter ausführen laffen und dieſelben in ftehenden 
Läden vertreiben. Die SHeimarbeiter find kleine Meifter, welche anfangs 
noch nebenbei für Privatkunden arbeiten, allmählich aber ihre Selbitändigfeit 
einbüßen. 

Das Handmerf ift noch das am ftärkiten vertretene Betriebsſyſtem. 
Das Heimmert lommt felbftändig nicht vor, fondern nur in Verbindung 
mit dem Preiswert; beide fließen in einander über. Jedoch überlaffen es 
die Kunden dem Meiſter immer mehr, die nötigen Halbfabrifate felbft an- 
zuſchaffen. 

Theoretiſch betrachtet beſteht auch noch die Stör, wenn der Kunde 
z. B. die Tapeten, oder Geſtell, Polſterbezug und Federn liefert, während 
der Handwerker nur ſein Werkzeug und ſeine oder ſeines Geſellen Arbeits— 
kraft im Hauſe des Kunden zur Verfügung ſtellt. Wir wollen dieſe Be— 
triebsart jedoch nicht mehr als Stör bezeichnen; denn wenn auch das eine 
eigentliche Charakteriſtikum der Stör, nämlich Bethätigung an fremdem 
Rohſtoff vorhanden iſt, ſo fehlen doch die anderen Kriterien, indem der 
Lohnwerker weder Koſt noch Wohnung erhält. 

Es mag wenig Gewerbe geben, in denen die Specialiſation ſo wenig 
Platz gegriffen hat, wie in dem unſrigen. In den meiſten Tapezierwerk⸗ 
ftätten finden wir die drei Zweige des Gewerbes vollftändig vereint. Be— 
fonders gilt dies von den größeren und mittleren Handwerksbetrieben. In 
einzelnen Berlagsmagazinen wird der kaufmänniſche Vertrieb der Waren nur 
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fombiniert mit der Polſterei und Dekoration, während die Tapeziererei gan: 
aufgegeben ijt. Erjt unter den Kleinbetrieben finden wir jpecialifierte, in: 
dem manche Heimarbeiter ſich ausfchlieglih mit der Polfterei befafjen. 


b. Die Betriebsformen im einzelnen. 
A. Das Vollhandwerk. 


Als Vollhandwerfer fehen wir den Inhaber eines Betriebes an, in 
dem nur Kundenarbeit verrichtet wird oder in dem diefe doch überwiegt. 
Die Betriebe find in ihrer Mehrzahl Kleinbetriebe, jelten Mittel, nie Groß 
betriebe. Wenn aud in ganz vereinzelten Fällen Meifter in der Saifon 
ihre Gehilfenzahl für furze Zeit auf etwa zehn erhöhen, jo fünnen wir dieſe 
doch feineswegs als Inhaber von Großbetrieben anjehen, da jie während ver 
übrigen Zeit des Jahres höchitens fünf oder ſechs Hilfsperfonen haben. 

Einige Betriebe, fomwohl fleine als auch mittlere, haben in Verbindung 
mit der Werkſtelle ein offenes Verkaufsgeſchäft. Die Austattung der Läden 
bejteht manchmal bloß aus einigen überpoliterten Geftellen, Matragen, einem 
bezogenen Sopha, Sefjel u. dgl., fowie aus einem Sortiment von Stoffen, 
Pofamenten und Tapeten. Zugleih hat der Meifter eine Auswahl von 
Gardinen- und Pitragesbrettern, ſowie von Portierenſtangen, Nojetten 
u. dgl. Viele Inhaber folder Läden find bejtrebt wieder zu einem Werk— 
ftattbetrieb ohne Verkaufsgeſchäft überzugehen, da die Erhaltung des Yaden- 
bejtandes beträchtliche Koften verurfadht, zumal die bisher als Schauftüde 
verwendeten Waren nicht immer fogleich Käufer finden und die fog. Yaden- 
kundſchaft vielfach unficher if. Wenige Meifter befiten geräumige Läden 
mit reicher Ausjtattung. 

In allen handwerfsmäßigen Betrieben fommen Roljter- und Tapgzier- 
arbeiten vor, dagegen nicht überall die größeren Deforationsarbeiten. Be— 
fonders in den Eleinen Betrieben fehlen die letteren. Wenn aud das Auf: 
jteden von Gardinen, die Befeitigung von Jaloufien, Rouleaur, Lambrequins 
und Marquifen, das Anbringen von PVortieren, das Legen von Linoleum 
und Teppichen, das Aufhängen von Bildern, Spiegeln und ähnliche leichtere 
Anbringungsarbeiten beforgt werden, jo mangelt es doch an den perſönlichen 
und fachlichen Vorbedingungen zur Übernahme größerer, mit Geihmad und 
Kunftverftändnis auszuführender Deforationsaufgaben. 

Die mit Dekoration ſich befaffenden größeren Handmwerfsbetriebe haben 
meijt einen in diefen Arbeiten bewanderten Gejellen, der aber auch zugleich 
in der Poljterei und Tapeziererei thätig ift. Die Stoffe werden dem Deko: 
rateur oft vom Kunden geliefert; insbejondere geſchieht dies von Rejtaura- 
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teuren und Saalbefigern, die einen Stoff mehrmals verwenden wollen. Wenn 
auch die Schaufenfterdeforation bis jet den Meiftern feinen großen Ver— 
dienft geliefert hat, fo müſſen wir fie do hier erwähnen. Die Mehrzahl 
der Verfaufsmagazine, die auf eine gefhmadvolle Ausftattung ihrer Schau- 
fenfter Wert legen, befigt gewöhnlich einen eigenen Deforateur, d. h. 
eine im Betriebe angeftellte Perſon, die einen guten Gefhmad in der Aus- 
fhmüdung der Gefhäftsräume gezeigt hat. Es läßt Jich vielleicht erwarten, 
daß diefe Thätigfeit einer weiteren VBervollfommnung fähig ift, und dann 
zur Erweiterung des Arbeitsgebiete der gelernten Deforateure dienen wird. 
Auch mit der Theaterdeforation befafien fi bisher nur wenige Meifter, in- 
dem fie Deforationsftoffe, Fahnen, Flaggen, Wappen u. dgl. verleihen und 
die Ausihmüdung der Bühne bejorgen. Sogar bewegliche Theaterbühnen 
werden an Vergnügungsetablifjements und Private verliehen und aufgejtellt. 

Unter den PBoljterarbeiten bilden die Reparaturen oftmal3 den Haupt: 
teil. Reine Reparaturbetriebe giebt es jedoch heute noch nicht, zumal überall 
neben der Reparatur alter und der Produktion neuer Boliterftüde die Tape- 
ziererarbeiten hergeben. Bald überwiegen die leteren, bald die erjteren, je 
nad dem Kundenkreife der einzelnen Meifter. Zählt einer 3. B. mehrere 
Bauunternehmer und Hausbefiger zu feinen Kunden, fo wird die An- 
bringung von Tapeten einen Hauptfaftor in feinem Gejchäfte bilden. Es 
ift in Leipzig noch allgemein üblih, daß die Bauunternehmer die Beflei- 
dung der Wände mit Tapeten von Meiftern vornehmen lafjen, und nicht 
etwa jelbit Gejellen auf eigene Rechnung befchäftigen. 

Wenn Handwerker Hagen, daß in den letzten Jahren die Aufträge zu 
Rolfterarbeiten abgenommen hätten, fo ift dies leicht erflärlih. Während 
die fleinen Betriebe vielfah in Hinterhäufern, hochgelegenen Wohnungen 
und dergl. ihr Dafein frijten, lenken die glänzenden Verfaufsräume der 
Möbelfabriten und die Verlagsmagazine durch ihren dekorativen Schmud 
die Aufmerfjamfeit der Kaufluftigen auf fi und bieten ihnen Bequemlich— 
feiten, welche der Handwerker niemals bieten fann. Während jedes Magazin 
Modelle und Proben jeder Art dem Käufer zu zeigen in der Lage tft, 
muß man beim fleinen Handwerfer ins Ungewiſſe hinein beftellen. Gelingt 
ihm das Polfterftüd nicht zur Zufriedenheit des Kunden, jo wird legterer 
dennoch wohl oder übel gezwungen fein es zu behalten, da die Heritellung 
eines anderen ihm vielleicht viel zu lange dauern würde. Gin Magazin 
würde es einfach zurüdnehmen, und der Kunde würde im Lager desjelben 
möglicherweife jofort einen pafjenden Erſatz finden. 

Selten pflegen jetzt noch bei Anfertigung neuer Stüde die Rohſtoffe 
von den Kunden geliefert zu werden, es geichieht höchftens bei Aufpolfterungen. 
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Die Polfterarbeit felbft wird aber auch dann fait regelmäßig in der Werl- 
jtätte des Meifters verrichtet. Der Unannehmlichfeit des Polfterns in der 
eigenen Wohnung unterziehen fih die Privatleute nur dann, wenn fie die 
Verwendung minderwertiger Stoffe oder die Unterfhlagung von Materialien 
zu fürdhten Grund haben. 

Bon den Rohſtoffen fommen zunächſt die Gejtelle in Betracht, Die meift 
in Leipzig jelbft angefertigt werden. Bejondere Arten von Geftellen werden wohl 
auh aus Berlin, Fürth, Nümberg, Mainz, Frankfurt a. M. bezogen. 
Stuttgart liefert hauptfählih die fog. franzöfifchen Geftelle aus hartem, 
rotbuchenem Holze. Auch aus Eilenburg und Taucha werden noch heute 
jene Geftelle nad Leipzig gebradit, von denen bereit3 im vorigen Jahr— 
hundert die Rede if. Die Leipziger Tifchler und Geftellfabrifen produ- 
zieren in der Hauptſache mittlere Qualitäten. Mande Meifter haben zwei 
big drei der gangbarjten Geftelle weiß gepoljtert auf Vorrat; die größte 
Zahl bejtellt jedoch erjt dann, wenn der Kunde einen Auftrag gegeben Hat. 

Polſterbezüge, Deforationsftoffe u. dgl. lauft die Mehrzahl der Hand- 
werfer in hiefigen Geſchäften. Den Vorteil eines Direften Bezuges der 
Stoffe genießen nur wenige fapitalfräftige Betriebe. Einige von ihnen 
faufen von den Fabriken, einige benugen ein Fürther Kommiffionshaus, 
dem von größeren deutſchen Möbelftofffabrifanten beitimmte Maren zum 
Alleinvertrieb überlaffen find. Während der Kleinmeifter oft nur eine ge 
ringe Anzahl von Proben befigt, hatte jenes Handelshaus einem feiner hie- 
jigen Kunden über 30 Mufterfarten, jede zu 8 bis 10 Proben, zur Ver— 
fügung geftellt; ein anderer bejaß fogar 80 folder Mufterfollektionen. 
Diefer Schon an und für ſich bebeutende Vorteil wird dadurd noch ver- 
größert, daß den ftändigen Kunden umgehend ala Eilgut eine größere Aus: 
wahl zugejhidt wird, fobald fie ihrer bebürfen. Endlich wird ihnen aller 
zwei bis drei Wochen ein gedrudtes Verzeichnis der am Lager befindlichen 
Reſte gejandt. 

Alles übrige, Polftermaterialien!, Federn, Nägel, Zwirn, Poſamenten 
u. dergl., wird größtenteild am Orte felbit eingekauft. 


ı Wegen ihrer Bedeutung aud) für die folgenden Betriebsformen möge gleich hier 
eine Aufzählung der gebräuchlichſten Poljtermaterialien ftattfinden. Es find dies nad 
ihrer Qualität in abfteigender Ordnung folgende: Roßhaar, Fibre, Seejal, Werg 
(Heede), Crin d'Afrique, Alpengras, Waldhaar, Seegras. Beliebt ift ein Material, 
das aus Roßhaar, Kuhhaar und Fibre gemiſcht ift. In guten Gejhäften wird 
auch Wollwatte zum Bolftern verwandt. Roßhaar wird heute für fih allein kaum 
benugt, fondern nur mit anderen Materialien vermischt. — Fibre oder ndiafafer 
wird von der echten Zuderpalme gewonnen, die zwifhen dem Stamm und Blatt- 
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Zwei Meijter Haben Berechnungen über Herftellung neuer Polfterjtüde, 
und ein anderer eine Kalkulation für eine Reparatur zur Verfügung geitellt. 
Mir lafjen diefe folgen. 

I. Eine Garnitur (1 Sopha, 2 Stühle). 
Nupbaum-Geftelle nebft Fracht . . 126,60 M. 


5l,a m Velours-Plüfh . » . . 55,00 = 
7 m Sevnprlüd . .» ...2.2.83350 = 
57 m Shut . . » 2. 2 .2..1140 = 
4 m Armlehn-ftanfe .» » » . 10,00 » 
Ale übrigen Materialien . . . . 35,00 - 
Arbeitslohn - > 2 2 20202 36,00 





Koften: 307,50 72 
Verkaufspreis: 330,00 — 
Verdienſt: 47,80 = — 15,4 9 
Bon legterem entfallen 22,50 M. auf Arbeitslohn und 24,80 M. find als 
Gewinn an den Materialien zu rechnen. 
I. Ein RE 


Geftell . . . 2.2. 1050M. 
18 m Gurten & 7 Pf.. 4 
Faden, Nägel, Zwirnn1,50 = 
Pd. Werg al! Pf. .. 23,50 - 
a Pfd. Roßhaar A 135 Pi. . . 8340 = 
32 "Sihfebem à 10 Pf. .. 3,20 
24 Rücken- und Lehnfedern A 6 pf. 1,44 = 
Zeinewand (Grundier-, — .. 825 ⸗ 
NEN 420% 2,00 


— 28,05 M. 

ſtielen ſchwarze, Roßhaaren ähnliche Fäden beſitzt. Crin d’Afrique (zerrupfte 
Zwergpalmenblätter) wird aus Algier eingeführt und grün oder ſchwarz gefärbt 
verarbeitet. Dem Roßhaar ähnliche Elaſticität und Feſtigkeit beſitzt die aus New— 
Orleans importierte Tillandſiafaſer, auch vegetabiliſches Roßhaar genannt. Das 
Alpengras, Riedgras oder Segge wächſt beſonders in Wäldern, wo es große Be— 
ftände bildet. In manchen Gegenden führt ed den Namen Leiſeling und wird ber 
feinen Halme wegen unter dem Namen Waldhaar in den Handel gebradt. Die 
Beftände in den Wäldern werden gewöhnlih im Juni auf dem Halm meijtbietend 
verfteigert, wie 3. B. in den Forften um Leipzig, im Altenburgifchen und in Reuß. 
Die Käufer find meift Großhändler, die nur mit „Alpengras“ handeln. Das See- 
grad wird auf Shlammigem Meergrunde der Nord- und Dftfee gewonnen und fieht 
ſchwarz aud. Die Waldwolle, die auch gefärbt benußt wird, gewinnt man aus den 
in den Fichtennadeln enthaltenen Fajern. 
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Übertrag 28,05 M. 
Überzug: 3 m Plüſch a7 M. . 2450 = 


2,40 m glatter Plüfd a5 M. . . 12,00 = 
3 m gedrehte Franfe a 2,30 M. . 6,90 = 
17m Schnur a 15 Pi . . 0.0.0. 255 ⸗ 
2:Quaften und Behände . » » . 2,50 = 
2,75 m ftarfe Schnur A 24 Pr. . . 0,66 = 
2 Nofetten a 25 PM. . . 0,50 = 


Zeitverluft und Lohn für 3 Tage Arbeit 14,00 
Koftenpreis: 91,66 M. 
(int. 8,10 M. Provifion an den Materialien), 
Verkaufspreis: 106,50 M. 
Verdienft: 14,84 — 16,2 % 
III. Aufpolfterung eines Sophas. 
Engliſche Leinwand . » » 2... 100 M. 


Aiel- „ 2: « ee: ©. | GE 
Schnur, Nägel, —— msn 14,80 ⸗ 
DE et ne, AO Sr 
Arbeitslohn . » >» 2 111,50 = 


Koftenpreis: 16,80 M. 
Verlaufspreis: 23,00 

Verdienft: 6,20 = == 86,9 ®o 
Häufiger als der Poljterer erhält der QTapezierer von den Kunden das 
Material geliefert; dann geht die von den meiften Tapetengefchäften be- 
willigte Provifion dem Handwerker verloren. Für Anlegen einer Rolle 
Tapete, die 8 m lang und 48 cm breit ift, werden durchſchnittlich 40 Pf. 
berechnet. Diefer Sat fteigt, wenn die Wände mit Papier, meift Zeitungs: 
papier, beflebt („mafuliert”) werden. Während früher diefe Manipulation 
faft allgemein vorgenommen wurde, fommt fie jegt nur noch beim Anfleben 
itarfer Tapeten, befonders der fog. Velourstapete, in Anwendung. In 
folhen Fällen wird für Befeftigen einer Nolle bis zu 75 und 80 Pf., ſo— 
gar 1 M. berechnet. Für Ankleben von Hohlfehltapete und Rojetten wird 
ebenfalls noch mehr als der obige Sat verlangt. Die dünnen Papier- 
tapeten klebt man direft auf die Wand, nachdem dieſe geleimt iſt. Bei 
größeren Aufträgen (Neubauten) fann der Handwerfämeifter oft nur 25 bis 
30 Pf. pro Rolle erzielen. Solche umfangreiche Arbeiten erhält dann meift 

ein Geſelle in Accord, dem ein Lehrling zur Hilfe beigegeben wird. 
Mehrere Meifter behaupteten, daß der Verdienft bei den Tapezierer- 
arbeiten im allgemeinen relativ größer ſei als bei den Polfterarbeiten. Die 
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obigen und die nachſtehenden Berechnungen zeigen, daß bei den Arbeiten, 
die nur geringe oder gar feine Auslagen bedingten, relativ die höchften Ver- 
dienfte erreiht wurden. Es hat dies darin feinen Grund, daß die Meifter 
bei folchen Arbeiten, die den Kunden wenig foften, zu den Selbftkoften relativ 
große Zufhläge machen fönnen, modurd wieder relativ großer Verdienſt 
entfteht. Bei der erjten Polfterarbeit verdiente der Meifter an den Mate: 
rialien mehr als an der ausführenden Arbeit. Wenn diefelbe Erfcheinung 
in den anderen Berechnungen auch nicht zum Ausdrud kommt, jo wird 
diefe Thatfahe doch von vielen Meiftern nahdrüdlichft betont. Es leuchtet 
ſogleich der Vorteil ein, den ein Direkter und mohlfeiler Einfauf der Halb- 
fabrifate gewährt, wie ihn nur wenig Meijter, wohl aber die Mehrzahl der 
Grofbetriebe und Magazine betreibt. Daß hierdurch das Handwerk diefen 
Betrieben in einem bedeutenden Punkte nadjteht, braucht nicht weiter aus- 
geführt zu werben. 
l. (Die Tapete lieferte der Kunde.) 
14 m Borte und 16 Stüd Tapete ankleben a 40 Pf. . 6,40 M., 
Armes Time, 44040 

Gejamteinnahme 7,90 M. 

Gehilfenlohn, 7 Std. à 35 Pf. 2,45 M. 

Burfchenlohn, 7 Std. a 10 a 0,70 = 

Leim, ı Bo. . 2... 0,40 - 


Mehl, 3 Pfd. » 2.050 
Selbjtfojten 4,05 M., Verdienit 3,85 M. 


—= 94 jo, 
II. 
6 Rollen Dedentapete a 50 Pf. geliefertt83,00 M., 
6 = . angelegt a 40 WM. . . 2... 2,40 = 
14 _ = MWandtapete & 30 Bf. aeliefrtt . . . . . 420 = 
14 ⸗ angelegt a 40 Pf. 65,60 = 


17 m Yo geliefert und angelegt a6 Pi. . . . 1,02 = 
Gdenchmehne 16,22 M. 
Gehilfenlohn, 9 Std. a 35 Pf. 3,15 M. 
Lehrlingsgeld, 9 Std. a 6,7 Bf. 
(pro Woche AM.) . . . 0,60 
Tapete und Borte 8,22 M., ab- 
züglid 10% . .. 0.740 = 
Leim und Mehl . . . 1,00 
Schhftfoften 12,15 M., Verdienſt 4,07 M. 
— 88,5 %o. 
Schriften LXVI. — Unteriud. üb. d. Lage d. Sandw. V. 24 
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Il. 

4 Rollen Dedentapete a 55 WM... - 2 2 2020202. 2,20 M,, 
10 = Mandtapete a 56 Wi. . . 2 2 2 560 = 
17 m Borte aM. 2 2 rn nn. 255 - 
1 Rolle Hohlfehltapete . » > > > 2 nn en. 0,60 — 
16 m Dedenborte & 30 Pi. . . 2 2 2 2 nn. 4,80 = 
16 m fchmale Borte a 12 Pf... . . 1,92 - 
Anlegen der Dedentapete und -borte à Rolle 50 pPf.. . 2,00 : 

⸗ - Mandtapete und =borte à Rolle 35 ih . 8,50 

s -= Hohlfehltapte . » » . . 1,20 

Gefamttofien 24,37 M., 
Arbeitslohn -. ». » 2»... 400 M. 


Tapete und Borte 17,67 M., 
abzüglih 10% . . . 15,90 — 
Kleifter und Leim . . . . 075 = 
Selbftkoften 20,65 M., Berdienft 3,72 M. 
— 18°. 
Die Tapeten werden in hiefigen Handlungen gekauft, die ftets ein Lager 
der neuften und modernften Tapeten befigen und ihrerjeits wieder von zwei 
Leipziger und einer in der Nähe Leipzigs befindlichen Fabrik verforgt wer— 
den. Die früher verwendeten belgifchen, franzöfifchen und englifchen 
Tapeten find jebt faft ohne Ausnahme von den deutfchen verdrängt; mas 
etwa noch vom Auslande eingeführt wird, ift befonders kunſtvolle Ware. 
Die Tapetenhandlungen geben den Meiftern 5—15%o Provifion. In 
einigen Gefchäften, die 20, ja ſogar 25 9/0 gewähren, foll die Qualität der 
Tapeten eine äußerft geringe fein. Ein Kartell zwiſchen Fabriken und 
Händlern bejtimmt bei 5000 M. Konventionalftrafe, daß eritere nicht direft an 
Tapezierer oder Private verfaufen dürfen. 
Über ihre Umfag- und Einfommensverhältniffe machten die Meifter 
mangelhafte und unbejtimmte Angaben, die nicht zu verwerten waren !. 


ı Nur ein Meifter gab auf Grund feiner Bücher Auskunft, ein anderer führte 
abgerundete Zahlen an. Selbſtverſtändlich kann auf diefe Angaben fein allgemeines 
Urteil aufgebaut werden. Der legenannte Meifter beihäftigt einen Gehilfen und 
einen Arbeitäburfchen; er feste in einem Jahr für ungefähr 6000 M. Ware um, 
wovon reichlich 4000 M. Ausgaben aller Art bildeten. Er hatte alfo Inapp 2000 M. 
verdient. Der Meifter arbeitet außer für Privatlundfchaft noch für eines der beiten 
hiefigen Berlagsmagazine und ift von früh bis fpät thätig; feine Frau hilft ihm. 
— Der andere Meifter, welcher 1394 zwei, in der Saifon drei Gehilfen und einen 
Lehrling angeftellt hatte, befigt einen Laden in einer verfehräreihen Straße und 
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Mande konnten auch nicht mehr geben, da ihre Buchführung nur aus flüch— 
tigen Notizen beiteht und fie felber ihre gefchäftliche Lage nicht klar über- 
fchauen. Auch die Angaben über das KRapitalerforbernis find dürftig. 
Wir wollen die Berechnung eines Sachkenners für einen handwerksmäßigen 
Betrieb mit Meifter, Gehilfe und Lehrling hier mitteilen. 


Anlagelapital. 
Werkzeuge, Böde, Leitern, Tafeln, Eimer, — — 100 M,, 
1 Nähmafdine » ». . . . i . 100 
1. Sofmiaiine . =: 3-8 28 ee > 
325 M. 
Detriebölapital. 
Jährliche Werkftattmiete . . . 300 M., 
Löhne des Gehilfen (52 — woͤchentlich 21 N.) 1092 = 
Lehrling (wöchentlich MM.) . 2. 2 2 nn nn 208 = 
Berzinfung der Kapitalanlage mit 5 fo . . a SE 
Verbraud der Werkzeuge und Definen mit 8 of, u. 36» 
Heizung und LÜidht . . . . ee Ar u a VO a 
Steuern und Feuerverfiherung - - . 30 = 
Ausgaben für Materialien und Nobftoffe aller It e — . 2500 - 
4232 M. 


Es fällt auch hier der jtarfe Prozentjag auf, den die Ausgaben für 
Nohitoffe ausmachen. Es liegt darin für Betriebsinhaber (ſowohl Hand- 
werfer ald auch Hausinduftrielle, Verlagsmagazine und Abzahlungsgeichäfte) 
eine ftarfe Verſuchung, foviel wie möglich an den Rohitoffen zu fparen und 
bei der großen Zahl der letzteren (Gejtellen, Bezügen, Poljtermaterialien, 


hatte 14241 M. Umfag; er gab für Löhne, Materialien und Robftoffe, Ladenmiete, 
Werkftattmiete, Steuer u. ſ. w. 11201 M. aus, jo dab er ein reines Einfommen 
von 3040 M. hatte. Rechnungen hatte er am Nahresichluffe noch in Höhe von 
2602 M. zu begleichen, denen Außenftände von fast gleicher Höhe gegenüberftanden. 
Im Verhältnis zu dem erften Meifter hat diefer relativ weniger verdient, nämlich 
21,3 %0 der Bruttoeinnahme (der erite gegen 33 9%). Der Grund ift darin zu fuchen, 
daß er höhere Untoften zu tragen hat. So zahlt er 3.8. für Werkſtelle, Laden und 
Schuppen OO M. jährlih. Der andere rechnet für feine allerdings enge Werkitatt 
in einer Manfarde nur 125 M., indem er nämlich für feine ganze Wohnung (zwei 
Stuben, eine Kammer und Küche) 400 M. Zins entrichtet. — Ein Fahmann giebt 
nod an, dab ein Meifter, der einen Gejellen und einen Lehrling ftändig beichäftigt, 
im allgemeinen jährlich ein Ginfommen von ungefähr 1500 M. erzielen dürfte. Da— 
bei ift aber der Aufwand für die Arbeitsräume ziemlih hoch mit 300 M. in Ans 
tehnung gebracht, wohl auch, wie in dem zweiten hier angeführten Fall, die Ein» 
fommenfteuer abgerechnet. 
24* 
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Federn, Leinen, Gurten, Pofamenten u. f. w.) bieten fi dazu nur zu viel 
Möglichkeiten. 

Die Werfftattverhältniffe im Tapeziererhandwerf laſſen injofern 
viel zu wünſchen übrig, als bei manchen Kleinmeiftern Wohnraum und 
Werkftatt zuſammenfallen; fie unterfcheiden fi in diefem Punfte faum von 
den Hausinduftriellen. Bei den größeren Meijtern bedingt natürlich ſchon 
die Befchäftigung von Gehilfen die Trennung der Betriebs- und der Mohn: 
räume. Die Werkftätten find aber oftmals niedrig, ſchlecht ventiliert und 
zu flein im Verhältnis zur Zahl der darin bejchäftigten Perſonen. 

Wir haben nah dem Adreßbuch von 1895 eine Statiftif aufgeſtellt 
über die Lage von Wohnung und Werfftätte!, Es famen 74 Innungs- 
und 132 Nicht-nnungsmeifter in Betradt. ine Trennung der Voll 
handwerfer von den Hausinduftriellen ließ fich nicht ermögliden, ſodaß 
alfo die nachſtehenden Zahlen fi auf Heimarbeiter und Handwerker zugleich 
beziehen. Es haben den Betrieb und wohnen (in Prozenten): 

Innungsmeifter Nicht-Innungsmeiſter 


innerhalb des Promenadenringes: 37,8 16,7 
außerhalb desfelben, jedoch innerhalb 

des Vorortkranzes: 56,7 57,5 
in den Vororten: 5,5 25,8 


Es ergiebt fi) daraus, daß in der Altſtadt-Leipzig die Innungsmeifter, 
in den Vororten die Nicht-Innungsmeifter ftärfer vertreten find. Diefe 
Thatſache beruht darauf, daß viele Innungsmeiſter verhältnismäßig befler 
gejtellt find, als die anderen, und daher eine größere Miete zu zahlen im 
ftande find. 

Bon fämtliden 206 Tapezierem haben 160 Wohn- und Gefchäfts- 
räume in dem gleichen Stodwerfe, während bei 45 beide auseinander fallen. 
Unter den erfteren find 17, unter den letzteren 5 Hausbeliger. Von den 


Wohnungen bez. Werkjtätten liegen 
Betrieböftätte und Wohnung 





jufammen: getrennt Zufammen 
fallend liegend 
a. in Bordergebäuden 
in oder unter dem Erdgeſchoß 31 20 51 
im I. oder II. Stod 40 4 44 
im III. oder IV. Stod 52 1 53 
Übertrag 123 25 148 


ı Hierbei find nur die Meifter berüdfichtigt worden, deren Namen fi ſowohl 
im Namensverzeihnis als auch im Straßen» und Gewerberegifter des Adreßbuchs 
haben auffinden laffen. 
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Betriebsftatte und Wohnung 


zulammens getrennt Zuſammen 
fallend liegend 
Übertrag 128 25 148 
b. in Hinter-(GSeiten-Gebäuden 

in oder unter dem Erdgeſchoß 7 16 23 
im ]. oder II. Stod 18 4 22 
im 111. oder IV. Stod 12 1 13 
Zujammen 160 46 206 


Natürlich find Geſchäftsräume im III. und IV. Stod oder in Hinter- 
gebäuden für den Verkehr mit dem Publifum wenig mehr geeignet. Im 
ganzen jind deren 111 oder 53,8 Prozent. 


B. Die Berlagsmagazine. 

In den Verlagsmagazinen find Produktion und PVerfauf von einander 
getrennt, Der Unternehmer hält im Betriebe nur faufmännifhes Perfonal, 
während feine technifchen Hilfskräfte in Fleinen Betrieben zerftreut find, die 
gewöhnlich von ihrem Haushalt faum getrennt find. 

Trotz der gegenteiligen Behauptung einiger Innungsmeiſter fann nicht 
geleugnet werden, daß es ſolide Geſchäfte unter diefen Magazinen giebt. 
Diefen ftehen allerdings viele gegenüber, die meift mit Fug und Recht 
Schundgefchäfte genannt werden. Durch marftfchreierifche Reklame in den 
Tagesblättern und dur Verteilung von Anpreifungen in belebten Straßen 
der Stadt ſuchen viele diejer fragwürdigen Polfterwarenhandlungen Käufer 
zu gewinnen. WUuftionen und ewige Ausverfäufe zu „bedeutend herab- 
gefegten Preifen“, um das „Lager zu räumen“, „wegen Lolkalwechſel“ und 
deral. find beliebte Lockmittel. In der That führen die niedrigen Preiſe, 
welhe durch die fchlehte Dualität der Ware nur zu fehr gerechtfertigt 
werden, jenen „fpottbilligen“ Geſchäften zahlreihe Käufer zu, wobei die 
ländliche Bevölferung aus der Umgegend Xeipzigs ein ftarfes Kontingent 
itelen mag. Da die Verlagsmagazine in der Regel lange Kredite gewähren 
und vielfah Möbelabzahlungsgefhäfte find, jo ijt es erflärlih, daß fie vor: 
zugsmweife von Arbeitern und der dem unteren Mittelitande angehörenden 
Bevölkerung, Subalternbeamten und dergl. aufgeſucht werden. Die bei der 
Begründung eines Hausftandes fi) anhäufenden Ausgaben aller Art zwingen 
eben jene Klaffen, mit Gefhäften in Verbindung zu treten, die es ihnen 
ermöglihen, die Bezahlung der Anjchaffungsfoften auf längere Zeit zu 
verteilen. 

Faſt durchweg find die Magazineninhaber Kaufleute und nur Verleger 
von Polfterwaren. Mehr als zwei oder drei hausinduftrielle Betriebe be— 
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chäftigen nur wenige. In der „Werkſtelle im eigenen Haufe”, die mand 
Magazine anpreifen, werden höchſtens ab und zu Aufpolfterungen vorge 
nommen, jelten neue Arbeiten. Die Mehrzahl der Verleger liefert den 
Heimarbeitern Geftell und Bezug, einige liefern aud nur Das erſtere. At: 
Zuthaten müſſen die Hausinduftriellen felbft anfhaffen!. Die Auslagen 
werden von mehreren Magazinen zum Selbfojtenpreis vergütet, — bie 
und da muß fogar die Rechnung vorgelegt werden -- ſodaß Die Heimarbeiter 
für die abgelieferte Ware alfo nur einen Arbeitslohn erhalten. Ander 
Magazine bezahlen einen bei der Beftellung normierten Stüdpreis, für 
weldhen das Polſterſtück fir und fertig abzuliefern ift. 

Die mindermwertigfte Mare führen jene Magazine, melche überhaupt 
feine beftimmten Seimarbeiter haben, fondern immer dem den Auftrag iv 
erteilen, der das billigfte Angebot madt. Da die Volfterer ſich natürlid 
bemühen, die auf ein Polfterftüd zu verwendende Arbeitszeit nach dem Ent 
gelt zu bemefjen, fann man ſich ein Urteil über die Dauerhaftigfeit de 
Stücke machen, zumal der Arbeitslohn meiſt die Hungergrenze erreicht. Die 
geringwertigen Rohftoffe drüden die Qualität der Polfterwaren vieler Va: 
lagsmagazine auf das unterfte Niveau herab, ſodaß es vorfommt, daß bie 
Ware, che die legte Abfchlagsrate bezahlt ift, ſchon bedenkliche Defekte auf 
weiſt. Es iſt ſehr bezeichnend, daß mit Reparaturen fih die Magazine 
faft ohne Ausnahme nicht abgeben. 

Tapezier- und Dekorationsarbeiten übernehmen nur wenige befjere Pe 
triebe, wenn ihnen der Auftrag wird, eine Wohnung volljtändig einzurichten 
und auszuftatten. Die Anbringungsarbeiten lafjen fie dann ebenfalld von 
ihren $Heimarbeitern ausführen. Der Verkauf fertiger Poljterwaren und 
anderer Möbel ift jedoch ſtets die Hauptfache, alles übrige tritt zurüd. 

Geftelle und Polfterbezüge werden auch von den Verlagsmagazinen meilt 
direkt bezogen. Von den gangbarften Qualitäten werden immer eine größere 
Anzahl auf Lager gehalten. Abzahlungsgefchäfte und unreelle Magazine 


I Unferen Erkundigungen gemäß hat heute feine Geltung mehr, mas 
Dr. A. Lehr im XLVIN. Bode. der Schriften des Vereins für Socialpotitit, S- 42 
fagt: „Die Poſamenten und fonftigen Zuthaten, wie Pierdehaar, Seegrag, Leinen 
u. f. w. muß der Meifter bei dem Unternehmer und zwar zu hoben Preifen faufen, 
eine für die Erteilung von Aufträgen ein für allemal vereinbarte Bedingung.‘ Der 
Meifter bringe die Zuthaten zu demfelben Preife wieder in Anrechnung, verliere alſo 
nichts. Der Verleger fichere fih aber durch den hohen Preis die Verwendung feiner 
Materialien, da er und fein anderer dem Seimarbeiter den hohen Sat zurüch 
vergüte. — Selbſt in den beiten hiefigen VBerlagsmagazinen liefert der Unternehmer 
nur Geftell und Bezug, höchſtens noch die Polamenten; der Hausinduftrielle alles 
andere. Nirgend8 waren derartige Abmachungen befannt, wie Lehr fie ſchildert. 
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machen fi die Notlage vieler Tifchlermeifter in Leipzig, Eilenburg, Taucha 
zu nuße, und beuten diefe bei Anfertigung von Geftellen in derjelben Meife 
aus wie die armen Tapezierer, denen jie die Polfterung übertragen. 

Die Heimarbeiter der Verlagsmagazine find faft ohne Ausnahme 
junge Meifter, denen es ſchwer fällt, ſich jelbit einen Kreis direfter Kunden 
zu erwerben oder die nicht genug gelernt haben, daß ihre Zeitungen den 
Anfprücden, die der befjere Mittelftand heutzutage ftellt, genügen fünnten. 
Vielen fehlts am nötigen Kapital. Arbeitsmangel oder Unluft, ferner ab- 
hängig zu fein, hat fie dazu getrieben, ſich felbftändig zu maden. Da eine 
genügende Privatkundſchaft fih langſam erwirbt, bietet fih Magazinarbeit 
als mwilltommener Notbehelf, fozufagen als Übergangsftufe zur vollen Selb- 
ftändigfeit. 

Die Leiftungen mancher diefer „Meiſter“ entfpredhen durchaus den 
niedrigen Löhnen der Verleger. Aber man würde ſehr irren, wenn man 
meinte, daß nicht auch tüchtige unter ihmen fich befänden. Gewohnt, jauber, 
dauerhaft und mit Gefchmad zu arbeiten, fommen ſie bei jenen Preifen 
allerdings ſehr fchleht zu ftehen. Die Löhne ftellen fih 25 bis 33 %o 
niedriger als die, welche im Berfehr mit Privatkunden erzielt werben, 
obwohl dem Heimarbeiter die ganze Verantwortung in Bezug auf redht- 
zeitige Ablieferung der Ware, Beſchaffung und Zufchneiden der Stoffe ob- 
liegt. Dabei bleibt ihm noch ftets das Riſiko, daß der Verleger die ihm 
aus irgend einem Grunde nicht anftehende Ware nicht abnimmt, indem er 
die Koften für Gejtell und Bezug von den etwa rüdjtändigen Löhnen einfach 
abzieht. 

Dauernde Verpflichtungen zwiſchen Berleger und Heimarbeiter greifen 
nicht Plag!. Die Meifter ftehen größtenteil® nur mit einem Magazin in 
Verbindung, find aber nicht gehindert auch für andere zu arbeiten. Der 
Verleger rechnet gewöhnlich nur einmal im Nahre völlig mit dem Meifter 
ab und gewährt in der Zwifchenzeit Teilgahlungen. 

Da in den Magazinen die Saifons fi nicht derart bemerkbar machen, 
wie in den auf Kundenarbeit angemwiefenen Handmwerfäbetrieben, fo haben 
auh die Hausinduftriellen fi einer gleihmäßigeren Befhäftigung zu er- 
freuen als jene. Es iſt erflärlih, daß aus diefem Grunde mande Klein: 


ı Auch in diefem Punkte ift eine Abweichung mit Dr. Lehr a. a. D. zu fon- 
ftatieren, wenn er fagt: „Diejenigen Meifter aber, welde für Magazine arbeiten, 
jeien zugleich Mitbefiger diefer Magazine, ſodaß man es vielmehr mit einer Pro— 
duktivgenoſſenſchaft; zu thun habe.“ Sollte wirflich ein derartiger Fall vorfommen, 
io fteht er ficher faft vereinzelt da, und man wird dann wohl nit von einem haus» 
induftriellen Betriebe reden dürfen; befannt ift mir feiner. 
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meifter es vorziehen, lieber im Dienfte eines Verleger zu jtehen, als für 
eine Leine Kundfchaft zu arbeiten, denn hier läßt die Arbeit oft wochen— 
lang ganz nad, während der Verleger in folden Zeiten die in der ver: 
gangenen Saifon ſtark begehrt geweſenen Poljterftüde bereitS wieder nad- 
beſtellt. Wenn der Hausinduftrielle aud am einzelnen Stück meniger ver: 
dient als der Kleinmeifter, jo wird der Verlujt doch dadurch wieder ein- 
gebracht, daß er eine gleichmäßigere Beihäftigung hat. 

Die Heimarbeiter fühlen fi als Meifter, nehmen auch wohl einen 
Gehilfen an oder halten doch zur Leiftung von Handreidhungen einen Burfcen. 
Ihr Einkommen foll meift dem der bejjer geftellten Gefellen gleich kommen. 
Gegenüber den für Privatfunden thätigen Kleinmeiftern fällt zu ihrem Vor- 
teil ins Gewicht, daß auf die Lage ihrer Werkftätte nichts anfommt. Zwei 
Stuben, Kammer und Küche, das find die Räumlichkeiten, Die Wohnung 
und Werkſtätte zugleih umſchließen. SHochgelegene und Kellermwohnungen 
werden bevorzugt; erjtere, weil fie meift gutes Licht haben; letztere, meil 
fie bequem find, um die Boljterftüde aus der Werfftelle wegzubringen — 
beide, weil fie billig find. In einer der Stuben fchlägt dr Mann feine 
Werkftätte auf, die andere wird als Wohn: und Sclafjtube benutzt. Frau 
und Kinder halten ji) den Tag über, befonders im Winter, in der Küche 
auf. Da auch in diefen Kreifen das Bedürfnis nad einer „guten Stube“ 
fih geltend macht, fo ſchont man die eigentliche Wohnftube fo viel wie 
möglih, um ihr das Anfehen einer guter Stube zu wahren. Nur einmal 
habe ich beobachtet, daß die Werfftelle die einzige heizbare Stube einnahm; 
in diefem Falle war die Familie, Mann, Frau und ein Kind, einzig und 
allein auf die Sclaffammer und die Küche angewiefen. Die Mahlzeiten 
wurden in der Werfftelle eingenommen. 

Bei der Beurteilung diefer Verhältniſſe muß man ftets mit in Betradt 
ziehen, daß die Heimarbeiter meift Anfänger, jung verheiratete Leute mit 
geringer Kinderzahl find. Bei einem Anwachſen der Familie wird freilich 
fih ftets eine Vergrößerung der Wohnung nötig maden, dann fucht aber 
auch der Meifter feinen Betrieb auszubehnen, vorausgefeßt, daß er inzwifchen 
fih Kundenarbeit zu verfchaften gewußt hat. Da Wohnung und Werkftätte 
meijt miteinander verbunden find, wird es der Frau möglich, neben ihrem 
Haushalt die in der Moljterei vorfommenden Näharbeiten zu verrichten; 
außerdem beforgt fie die Gänge, damit der Mann bei der Arbeit bleiben 
fann. In Beiten drängender Arbeit werden hierdurch die frauen mand- 
mal mehr angejtrengt, als es ihnen und der ganzen Familie gut ift. 

Auch der Heimarbeiter bezieht die Materalien, melde er anfchaffen 
muß, von hiefigen Geſchäften, die ihm bei Barzahlung meift einige Prozente 
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nachlaffen. Für Magazine oder Abzahlungsgefchäfte niedrigfter Art werden 
oft recht ſonderbare Materialien verpoljtert: Laub, Waldmoos, Kälber: und 
Nehhaare, Stroh, Holzwolle, Hobelipäne u. a. m. Waren, die mit einem 
Gemiſch von Kuhhaaren, Borftenabfal und Fibre geftopft find, werben 
trogdem als mit Roßhaaren gepolfterte angepriefen. Dabei ift dieſes Mifch- 
material injfofern das jchlechteite, als fi die Motten in ihm am meiften 
aufhalten und das ganze Volfterftüd nah und nad ruinieren. Auch das 
für dieſe Gefchäfte gewöhnlich verarbeitete englifche Leinen ift eine der 
niedrigjten Qualität. 

Heimarbeiter, die Volfterftüde auf eigene Rechnung herftellen und fie 
dann Magazinen jelbitändig anbieten, jcheinen in Leipzig nicht vorzufommen ; 
höchſtens daß in Ausnahmefällen ein ſonſt für Privatfunden thätiger Meifter, 
der vielleicht jchnell bares Geld braudt, auf diefe Weife einige Stüde 
losſchlägt. 


C. Die Tapeziererei in den Möbelfabriken. 

Die Möpbelfabrifen find fombinierte Großbetriebe. In eriter Linie 
Möbeltifchlereien, befhäftigen fie Tifchler, Maler, Ladierer, Bildhauer, 
Mufterzeichner und daneben auch PVolfterer, Tapezierer und Deforateure. Sie 
alle find nur Gehilfen, die durhaus feine Selbjtändigfeit mehr befiten. 
Nicht alle Betriebe zeigen jene vielfeitige Gliederung ; wohl aber findet man 
ſtets Tiſchler, Lackierer und Polſterer vereint. Die Bejiter find faft ohne 
Ausnahme Tifchlermeifter, wie denn auch die Produktion von Holzmöbeln 
meift vormwiegt. Durh Zuſammenwirken aller in dem Betrieb eingereihten 
Arbeiter vermag das Höchſte an einheitlicher funftgewerblicher Produktion 
geleiftet zu werden. 

Jede Möbelfabrif beſitzt Verfaufsräume, die mit einem Ausftellungs- 
lager von Wohnungseinrichtungen verbunden find; man fann fie daher aud) 
als Fabrifmagazine bezeichnen. Während ein Teil der Betriebe mit 
feiner reichen und eleganten Ausftattung auch den verwöhnteften Anjprüchen 
genügen fann und von den begüterten Klafjen benutzt wird, ift ein anderer 
Teil nur darauf eingerichtet, die foliden Bedürfniſſe des Mittelftandes zu 
befriedigen. Stet3 ijt man aber bejtrebt, die Einfachheit, die der Durd- 
ſchnittshandwerker gewöhnlich nur zu bieten imftande tft, durch mohlgefällige 
Formen und moderne Ausftattung zu erſetzen. 

Diefe Einrihtung kommt den Bebürfniffen der ftäbtifchen Bevölkerung 
entgegen. Der Kunde will nicht mehr lange auf ein beftelltes Stüd 
warten, nicht die verfchiedenen Handwerker, wo deren Zuſammenwirken nötig 
ift, einzeln aufjuhen. Er mödte Entwürfe oder fertige Mufterftüde bei 
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der Beitellung befichtigen, je nad dem Geihmad Änderungen anorbnen un 
doh in kurzer Zeit die bejtellte Ware in Empfang nehmen. Nur große, 
kapitalkräftige Unternehmungen vermögen diefen Anforderungen zu genügen. 
So werden 3. B., wenn ein Runde ein Bolfterftüd zu faufen wünſch, 
bereits überpolfterte Muftergeftelle, die in verfchievenen Facons jtet3 af 
Lager find, mit mehreren Arten von Bezügen flüchtig drapiert; ES chnür 
Duaften u. dergl. mit den Stofffarben harmonierend darauf gelegt, un 
nun den MWünfchen des Kunden gemäß Abänderungen getroffen. 

Neben Volfterwaren und Holzmöbeln halten viele Betriebe ein Lager vor 
Teppihen, Deden, Möpbelftoffen und Tapeten in reiher Auswahl und in 
den verjchiedenften Muftern. Der Bertrieb diefer Ausftattungsgegenitänd, 
denen fih noch Kunft-, Luxus- und Nippfachen zugefellen, bildet einen 
wefentlihen Beftandteil im Gejchäftsbetrieb der Yabrifmagazine. Viele— 
darunter ift reine Handelsware, und zwar foldhe, die ald Luxusware einen 
jehr erheblihen Auffchlag verträgt. 

In dem Mafe als der reine Handeläbetrieb vorwiegt, treten unter dem 
Perſonal die faufmännifch gebildeten Hilfskräfte (Verkäufer, Comptoiriften) 
mehr hervor. Ahnen gegenüber ſteht das technifhe Perfonal, die Wal: 
jtättenarbeiter unter Zeitung eines Werfmeifters. Diefer oder Der Altgefele, 
welcher oft feine Stelle vertritt, fchneidet den PVolfterbezug zu und übergie! 
ihn einem Gejellen mit den nötigen Zuthaten, wie Leinewand, jedem, 
Volftermaterialien, Schnüren, Quaften, Behängen u. a. m. Arbeitsteilung 
greift nur in ganz beſchränktem Make Platz; höchitens, daß die Näharbeiten 
von Mädchen ausgeführt werden und nicht vom Polſterer ſelbſt. Be 
Polfterarbeiten, die auf Beftellung gefchehen, wird felten das als Model 
dienende Geftell benugt. Geſchieht es dennoch, jo wird, da die Geftel: 
faft alle bereits gepolitert find, das Polſter geöffnet und neu hergeftellt, um 
Garantie dafür leiften zu können, daß feine Motten fi) darin befinden. 
Bon größerer Bedeutung als die Aundenarbeit ift die Produktion auf Tor 
rat. Jene tritt nur dann ein, wenn die auf Lager befindlihen Stüde de 
Anfprüchen der Kunden nicht genügen. 

Auch Reparaturen, ſowie ale Anbringungsarbeiten übernehmen di 
meiften großen Möbeltifchlereien. Bei dem Verkauf von Tapeten und Stoffen 
an Private fuchen die Verkäufer die Ausführung der Arbeit ihrem Geſchäfte 
zu erwerben. Der große und vieljeitig ausgebildete Arbeiterftamm geftattel 
eine geihmadvolle und ſchnelle Erledigung der Arbeiten, und das Publikum 
findet e3 bequemer, nur mit einem Gefchäfte zu thun zu haben. 

Heimarbeiter bejchäftigen die Fabrifmagazine nicht. Es ift unmöglich, 
die Herftellung der oft erit dem individuellen Geſchmacke anzupaſſenden 
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Waren etwa einem fleinen Meifter anzuvertrauen. Enge Verbindung von 
Produktion und faufmännifchem Verſchleiß der Waren ift ein wichtiges Kenn— 
zeichen der Fabrifmagazine. Auch die regelmäßige Beichäftigung weiblicher 
Perfonen zeichnet fie vor allen anderen Betriebsformen aus. Sie erlangen 
hierdurd Vorteile, die fein handwerksmäßiger Betrieb genießt, da in dieſem 
die Ungleichmäßigfeit der Beichäftigung die dauernde Unterhaltung meib- 
licher Arbeitsfräfte verbietet. 

Die Kapitalfraft der Möbelfabriten ermöglicht ihnen den direften Roh— 
ftoffeinfauf im großen. Die Gejtelle werden nur ald Modelle angefauft, 
von jeder befjeren Sorte ein Eremplar. Nach diefen werden in der Tifch- 
leret nad) Bedarf andere hergeitellt. Beſondere Neuigkeiten werden wohl 
aus Paris bezogen. Im übrigen treten Berlin, Stuttgart, Fürth, Nürn— 
berg, Mainz, Frankfurt a. M. als regelmäßige Lieferanten auf. Stuhl» 
geftelle werden vielfach von der Aftiengefellihft für Stuhlgejtelle in Rabenau 
bezogen. Mit Bolfterbezügen, Plüſch, Sammet u. dergl. werden einige 
Fabrifmagazine von dem bereit3 oben erwähnten Fürther Kommiffionshaus 
verjorgt, andere Betriebe deden ihren Bedarf durch direkten Einfauf bei Fabriken 
in Chemnig und im Rheinland, befonders Elberfeld. Letzteres liefert im 
erfter Linie Plüfh und Seidenitoffe, Chemnitz hauptſächlich Damaſt, Rips 
und Phantafieftoffe. Die Pofamenten werden von erzgebirgiſchen Verlegern 
bezogen; die Polftermaterialien von den großen Händlern, die vielfadh in 
Thüringen fiten. Bevorzugt werden Roßhaar, Fibre, Seefal, Heede und 
auch Crin d’Afrique. Alle übrigen zur Polfterei nötigen Nohftoffe, wie 
Nägel, Federn, Gurten werden in großen Quantitäten in Leipzig felbit ein- 
aefauft, jedoch mit Umgehung der fleinen Zwifchenhändler. Da die Fabrik: 
magazine auch Tapeten in größerer Menge abjegen, liegt e8 nahe, daß 
fie beim Einfauf derfelben fich ebenfalls direft an die Tapetenfabrifen 
wenden. 


D. Die Teppidreinigungs-Anftalt. 

Wenn die Teppichreinigung auch nicht direft zum Arbeitsgebiet der 
Tapezierer gehört, fo ift es doch nötig fie hier zu erwähnen, da fie in 
einem fpectalifierten Betriebe vorfommt, an dem gegen 40 Tapezierermeilter 
Anteilsreht haben. Es erwarb nämlih ein Teil der Innungsmeiſter, 
nit die Innung als folhe, im Jahre 1890 von einem Tapezierermeifter 
ein Unternehmen, das noch heute von jener Bereinigung, und zwar in 
größerem Maßſtabe als früher, fortgeführt wird. Die Anftalt befaßt ji 
mit mechanischer Teppichreinigung, chemifher Mottentötung, Gardinen— 
wäſcherei und -Spannerei. Cie hat ihresgleihen nur noch in Hamburg, 
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Magdeburg, Bremen, Dresven und Berlin. Gardinenwäfcherei und Spanner 
wurden dem hiefigen Betriebe erft 1893 eingereiht!. Beide Zweige warı 
bis dahin von einigen Meiftern auf eigene Koften geführt und dann d« 
Cinrihtung zum Selbitfojtenpreis abgetreten worden. 

Die Anftalt befigt den Charakter einer Genoſſenſchaft mit bejdjräntie 
Haftpflicht. Der Zwed, den die Meifter mit der Übernahme des Geſchäfte 
in eriter Linie verfolgten, war, es nicht der Konfurrenz in Die Hände fale 
zu laſſen, ſodaß man alfo die Erzielung hoher Rentabilität nicht als eri 
Aufgabe betrachtete. Freilih hat man auch bisher eine für die Kapital: 
anlage günftige Berzinfung noch nicht erzielt. Die Urfache hiervon fan 


jedoch nicht etwa in ungenügender Fundierung des Unternehmens geſudt 


werden, jondern fie refultiert vielmehr aus ungünftigen lofalen Verhältniſſen, 
deren Bejeitigung hohe Baufoften verlangte. Die Amortifation der letzteren 
follte wiederum in drei Jahren durchgeführt werden, weil der erfte Miet: 
fontraft nur auf wenige Jahre abgefchloffen war. Man fann fich allerdina: 
nicht verhehlen, daß die Anftalt mehr Aufträge erhalten und Daher fich beiia 
entwideln könnte, wenn fie dur Reklame mehr an die Öffentlichkeit treten 
würde als bisher; denn felbft ein großer Teil unferes wohlhabenderen Pub 
likums bat nod feine Kenntnis von ihrer Eriftenz. Im übrigen muß aner— 
fannt werden, daß die Einrichtungen für die einzelnen Arbeitszmeige zwei: 
mäßig find, und man fann es wohl als ein gutes Zeichen anfehen, dal 
auh von auswärts der Anftalt zahlreiche Aufträge zugehen. Befonders it 
hervorzuheben, daß jede Befchädigung der Teppiche, Volfterwaren und Gardinen 
ausgeſchloſſen iſt. Es koſtet: 


= — 
F— einſchließlich Verſiche 
die Reinigung: rung während eine 
von Sommmers: 


Brüſſel Tapeſtri und Velours a qm 1320Pf. 10 Pf. 
Arminfter und Tournai-Velours à qm 25 - 15 - 
Perſer- und Smyrna A qm 530 - 20 

1 großen Paneel- oder Ed-Sopha ME. 


8 
1 Gaujeufe oder Divan 6 
1 großen Fauteutls 4 = 
1 Kleinen ⸗ 3 = 
1 Stuhles, Bouffs oder Tabourets 2 
1 Feder- oder Roßhaarmatratze 3 





I! Die Firma lautet ſeitdem: Pura, Anſtalt für Mechaniſche Teppichreinigung, 
chemiſche Mottentötung, Gardinenwäfcherei und Spannerei Bereinigter Tapezierer- 
meiiter zu Leipzig. E. ©. m. b. 9. 








| 
| 
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Für Wafchen und Spannen der Gardinen wird erhoben: 


— — Tüllgardinen A Fenſter von.. . 3.— M.— 130 Mt. 
mit Reliefmuftr . . . 2.20 = 
Filet- Guipure-Gardinen A Fenfterr von. . . . 165 = — 240 = 
Häfel-Gardinen A Fenſter von . ». . 2. 1.40 = — 180 — 
Zül-Spagtel-Gardinen a Fenfter von . . . . 150 = — 2.20 = 
Bitragen à Fenftr on - 2 2 2 2022.60 = 110 — 
Stores (Englifh Tül) a Str . . 2 22.65 = ——80 = 


Zum Schluſſe möge nod darauf hingewieſen werden, mit welcher 
Mühe und man fann auch jagen Aufopferung,, ſowohl die Borftands- als 
auch die Auffichtsratsmitgliever ihr Amt verfehen. Dem Vorſtand ift zur 
Pflicht gemacht, wöchentlich mindejtens zweimal die Anftalt zu befuchen. 
Daher wurden im erften Gefchäftsjahr (welches ein und ein Viertel Kalender- 
jahr war) 286 Beſuche gemadt, 1892 185, 1893 172 und 1894 101. 
Den Vorftehern wurde 1894 zum erjten Male eine fleine Summe als Ent- 
ſchädigung zugeſprochen, während die Auffichtäratämitglieder die ihnen an- 
gebotenen Vergütungen ftets zurüdgemwiefen haben. 

Aus dem Statut der Genofjenfchaft iſt hervorhebenswert, daß Ermwerb 
und Fortdauer der Mitglievfchaft in der Genoſſenſchaft von der gleichzeitigen 
Mitgliedfchaft bei der Tapeziererinnung zu Leipzig abhängig ift. Die Innung 
fann auch als ſolche Mitglied der Genoſſenſchaft fein. 


7. Abſatz- und Kreditverhältniſſe. 

Die Abſatzzeiten fallen in allen Betriebsgrößen in der Hauptſache mit 
den Umzjugszeiten und den großen Feſten zufammen. Um Oftern und 
Pfingſten pflegen die Tapezier- und Dekorationsabeiten, zu Weihnachten die 
Polſter- und Deforationsarbeiten vorzumiegen. Die jchlechteften Zeiten bilden 
Janvar, Februar, ein bis zwei Monate nad Pfingften, der November und 
Anfang Dezember. Die Hälfte des Jahres ift tote Zeit, befonders bei den 
Handwerkern. 

Das Abſatzgebiet iſt im großen und ganzen ein lokales. Einzelne 
Großbetriebe, Magazine und Handmwerfämeifter haben auch in den umliegen- 
den Städten Kunden, die ihren Bedarf hier in Leipzig deden. Die Ber- 
jendung ganzer Ausftattungen fommt jedoch fehr felten vor. Früher ſollen aus 
der Provinz Sachſen vielfad Aufträge hierher gegeben worden fein; in den 
legten fünfzehn Jahren wandten ſich diefe immer mehr Berlin zu. Fertige 
Waren werden in Leipzig wenig eingeführt. Ein Eilenburger Betrieb ver- 
fieht einige Magazine mit Polfterwaren, deren Qualität eine verhältnis- 
mäßig gute ift. 
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Lauter als über Fabrifen und Fabrifmagazine Hagen die Hanbmwerk:- 
meifter über die Verlagsmagazine, Abzahlungsgeihäfte und Ausverfäufe, mr 
einem Worte alfo über den Handel mit Poljterwaren. Die Meifter fühlen 
daß dieje Gejchäfte ihnen einen Kumdenfreis abgefchnitten haben, der 
freilich die wenigft fauffräftige, aber doch die ſtärkſte Schicht der Bevölkerun 
angehört. 

Die Zahlungsbedingungen und Kreditverhältnifje weilen im Tapeziere- 
gewerbe feine Bejonderheiten auf. Einzelne Meifter klagten, daß fie oft dra, 
vier, fogar ſechs Monate warten müßten, ehe die Kunden bezahlten, währen? 
fie ihre eigenen Rechnungen bar begleihen mödten, um nur die faft allge- 
mein gewährten paar Prozente Skonto genießen zu fönnen. Aber man mut 
ihnen jagen, daß die Meifter felber einen großen Teil der Schuld an dem 
eingewurzelten Borgunfug tragen, und daß bier leicht zu helfen wäre, wenn 
die Innungen einmütig vorgehen wollten. Bei den Fabrifmagazinen umd 
feineren Verlagsmagazinen ift der Kundenfredit befjer geregelt; meift wird er 
hier überhaupt nicht gewährt oder nicht in Anſpruch genommen. 


8. Arbeiterverhältniſſe. 

Die Arbeitszeit in den Magazinen und den Werkſtätten der Hand- 
werfer dauert jeit dem Jahre 1886 10 Stunden, während ſie vorher ein: 
halbe Stunde länger war. Um 7 Uhr wird begonnen, bis 12 Uhr mit 
4 Stunde Pauſe gearbeitet und dann wieder um Vs 2 Uhr angefangen 
und um 7 Uhr aufgehört. Die Veſperszeit beträgt ebenfalls "4 Stunbe. 
Die neunftündige Arbeitszeit, welche die Gehilfen 1890 durch einen Streit 
erringen wollten, wurde von wenigen Meiftern bemilligt, jetzt fol fie nur 
noch in drei Gefchäften bejtehen. Gehilfen, melde wegen Mangels an Auf 
trägen öfter ausfegen müſſen, juchen diefe Zeit mit Arbeiten auf eigene Ned 
nung auszufüllen. 

Der Lohn eines Gefellen, der gute und faubere Arbeit zu verrichten 
im ftande ift, beträgt 35 bis 40 Pfennige für die Stunde. Solche, die eben 
ausgelernt haben, erhalten nur 25 bis 35 Pfennige. Geſchickte Deforateure, 
gute Volfterer und ſolche Gehilfen, die Vertrauenspoften oder MWerfmeiiter- 
jtellen einnehmen (ungefähr 25 Mann in Xeipzig), fommen auf 45 Pfennige 
in der Stunde und mehr. Im allgemeinen ftehen ſich die Gehilfen in 
den Großbetrieben befjer al beim Handwerk. Im letzteren jteigt der Wochen— 
verdienft fajt nie über 21—24 Mark; in den befjeren Möbelfabriten beträgt 
er durchſchnittlich 24—26 Mark, Die beſſere Löhnung in den Großbetrieben 
treibt viele Gehilfen an, möglichſt dort Stellung zu ſuchen und nicht bei Klein— 
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metjtern. Dazu fommt no, daß fie in den Fabrifen mehr Freiheit genießen 
als in einer fleinen Werkſtatt, wo fie fortgefeßt der Beobachtung des Meiſters 
ausgejegt find. Das Stundenlohnfyitem herrſcht vor; Polfterarbeiten werden 
wohl aud in Accord gegeben. Beliebt iſt das Accordiyftem außerdem 
höchſtens noch beim Tapezieren von Neubauten. Der Verdienft diefer Tape- 
zierer, der jog. Kleber, unterſchreitet oftmals wegen der geringen Preiſe, 
die der Meifter erhält, noch die angegebenen niebrigiten Sätze. Mafjen- 
arbeiten, wie 3. B. das Herftellen mehrerer Dugend Politerftühle, oder dag 
Legen vieler Quadratmeter Linoleum u. f. w. pflegt auch von feinen Ge- 
Ichäften in Accord vergeben zu werden. 

Da das Tapezierergewerbe in Leipzig noch nicht entfernt derart ſpe— 
cialifiert ift, wie es in Berlin und befonders London der Fall fein fol, 
muß jeder Gehilfe alle in das Fach ſchlagenden Arbeiten verrichten können. 
Die Zahl der Stellen, die in Leipzig ausſchließlich mit Dekorateuren bejeßt 
find, überfchreitet faum ein halbes Dutzend. Freilich giebt es eine große 
Zahl Gehilfen, die nicht imftande find, gut zu poljtern. Es find dies vor- 
zugsweiſe jene „Kleber“ , die in ihrer Lehrzeit vom Meifter faft nur mit 
Anlegen von Tapeten befhäftigt worden find. 

Die Lehrzeit dauert im allgemeinen vier Jahre, bei einigen Innungs— 
meiſtern ift fie auf drei Jahre herabgejegt. Selten ift der Lehrling beim 
Lehrherrn in Koft und Logis; er erhält vielmehr ein Kojtgeld, das von 
3 bis 7 Mark im Verlaufe der einzelnen Lehrjahre zu fteigen pflegt. 
Eltern, deren Söhne nur drei Jahre lernen, zahlen zuweilen ein Lehrgeld, 
das die Höhe von 150 Marf wohl niemals überjteigt. Der regelmäßige 
Beſuch der Fachſchule ift eine Bedingung, die bei Aufnahme des Lehrlings 
geftellt wird. Die Nichtinnungsmeiiter bejchäftigen Lehrburfchen ; die Möbel- 
fabrifen geben fi) überhaupt nicht mit dem Anlernen ab. Vor Beendigung 
der Lehrzeit muß der Lehrling ein Gefellenjtüd anfertigen. 

Für die Gehilfen ift von den Meiftern feinerlei Veranftaltung getroffen, 
wo fie ihre gewerblichen Kenntnifje vervollftändigen könnten. Der Fach— 
verein der Tapezierer Leipzigs läßt dagegen für feine Mitglieder Dekorations-, 
Zuſchneide- und Polſterkurſe abhalten; auch werden Vorträge über fachge- 
werbliche Gegenjtände gehalten. 

In der guten Zeit, alfo im Frühjahr und im Herbit, arbeiten 375 bis 
400 Gehilfen in den Leipziger Werkjtätten und Möbelfabrifen. In den 
ftillen Zeiten reduziert fi die Zahl auf 180 bis 200. Nur etwa zwanzig 
Prozent der Gehilfen find verheiratet. Dem Fachverein gehört etwa ber 
vierte Teil der Beichäftigten an. Diefer beforgt au die Stellenver- 
mittelung; außerdem befteht eine Bermittelungsitelle der Innung; end- 
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lih werden die hiefigen Tagesblätter ſowie die Fachzeitſchriften dafür m 
Anſpruch genommen. Leider find über den Nachweis des Fachvereins fen 
genauen Angaben vorhanden. 1894 follen von ihm gegen 150 Stellen be 
jegt worden fein. 

Mährend gewöhnlich die Nachfrage nad Gefellen in der Saifon größe 
ift als das Angebot, überwog in der legten Frühjahrsfaifon das Angebet 
Die Zeit, in der fämtliche hier anmwefenden Gehilfen Arbeit finden, wähn 
höchftens vier Monate, und zwar je zwei im Frühjahr und im Herbit; ın 
mitten diefer Zeiträume liegen die Ziehtermine Oſtern und Michaelis!. Ti 
Mehrzahl der Meifter ſucht fih den Stamm der Arbeiter durch verkürzt: 
Arbeitszeit zu erhalten. Überftunden werden wenig gemadt. Nacht 
ftunden, von 10 Uhr abends bis 5 Uhr morgens, werden mit 100 °o Auf 
ichlag bezahlt; gewöhnliche Überftunden mit 25 %o; Sonntagsarbeiten mit 
33 13 %. Kündigung wird im allgemeinen von den Prinzipalen oft 
mals weder verlangt noch gegeben; mit dem Arbeiterftamm halten die Arbeit: 
geber meift eine vierzehntägige Kündigungsfrift ein. 


9, Die Wirkiamkeit der Innung. 

Schon oben wiefen wir darauf hin, daß bereit? im Jahre 1862 ei 
großer Teil der Meifter der Innung den Rüden kehrte. Es ift dies fehr 
erflärlih ; denn den meiften Tapezierern war das ihnen furz zuvor aufge 
drängte neue nftitut eine Laft, welches wenig oder gar feinen Vorteil 
brachte. Während 1864 die Nichtinnungsmeifter 42,1 %o fämtlicher Tape 
zierer und Täſchner bildeten, iſt bis heute diefe Zahl immermehr zu Un 
gunften der Innung geftiegen; gegenwärtig ftehen 64 %o jämtlicher Meitter 
außerhalb der Innung. Von 1852 bis 1885 führte die Innung den 
Namen „Täfchner: und Tapeziererinnung zu Leipzig“ ; die legten Statuten 
(1885 genehmigt) tragen den veränderten Verhältnifjen dadurch Rechnung, 
daß fie für die „Tapeziererinnung zu Leipzig und Umgegend“ gelten follen. 

Als Aufgaben bezeichnen fie die Vervollkommnung des Gewerbebetriebe? 

Es hatte z. B. ein Meifter im Jahre 1894 fünf verichievene Gehilfen, die 
aber nur foviel Zeit befhäftigt waren, als wenn zwei ftändig und einer ſechzehn 
Wochen gearbeitet hätte. Im einzelnen waren die Zeiten folgende: 

1. Gehilfe. Bom 7. März bis 4. November = 30 Wochen, 
Derſelbe ⸗20. November bis 23. Dezember = 5 » 


2. Gebilfe » 15. Juli bis 25. September = 10 

3. ⸗ « 3. Mai bis 6. September = 18 . 
4. » :» 16. Oktober bis 28. Oktober = 2 . 
I. + :» 24. November bis 23. Dezember = 4 ⸗ 





| 
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der einzelnen Meifter, die Begründung einer Fachſchule, Abhaltung von 
Meijter- und Gehilfenprüfungen, event. Erridtung einer Kranfenfafje für 
die Lehrlinge und Hilfsarbeiter der Innungsmeiſter, Errichtung einer Reife: 
Unterftügungsfaffe gemeinſam mit den Gehilfen und endlich die Errichtung 
eines gemeinfamen Rohſtofflagers, die Beſchaffung verbejjerter Werkzeuge und 
Apparate, ſowie die Anjhaffung von Hilfsmafchinen zur gemeinfamen Be- 
nutzung für die Innungsmeiſter. Nur der kleinere Teil diefer Aufgaben 
bat Erfüllung gefunden!. „Jeder QTapezierer, welcher der Innung beitreten 
will, hat ein Meifterftüd unter Kontrolle des VBorftandes zu fertigen“ ? und 
zwar ein Polftermöbel, eine Fenjterdeforation, außerdem tft ein größerer An- 
Schlag für DQTapeziererarbeiten zu berechnen. Während eine Befreiung vom 
Meifterftüd im Statut nicht vorgefehen ift, bejteht eine folche nah Ausfage 
einiger Meifter thatfählih für Meiftersföhne und längere Zeit felbftändige 
Tapezierer, ‚indem diefe nur die Berechnung zu liefern haben. Die baren 
Auslagen, die fih in der älteren Zunftzeit auf 50 und mehr Thaler be- 
liefen, reduzieren ſich alfo in diefem Falle auf Null. 

Ein Gejellenausfhuß, der die Verwaltung der Gehilfen- und Herbergs- 
Angelegenheiten wahrzunehmen hatte, bejtand bis 1890. Er trat nad) der 
Beendigung des Streifs, der im genannten Jahre ausbrach, nicht wieder in 
Thätigfeit. Die Annahme eines Lehrlings erfolgt durch Abſchluß eines 
Schriftlihen Lehrvertrages und durch Einfchreiben des Lehrlings in die 
Lehrlingsrolle der Innung. Die Dauer der Lehrzeit darf ohne ausdrück— 
lihe Genehmigung des Innungsvorftandes drei Jahre nicht unterfchreiten. 
Jeder Lehrling eines Innungsmeiſters hat fih vor der Entlafjung aus der 
Lehre der Gehülfenprüfung zu unterwerfen. Koften dürfen dem Lehrling daraus 
aber nicht erwadjen. 

Die Erfolge, welche die Tapeziererinnung bisher gehabt hat, find 
meines Erachtens geringe gewejen, und fie werden ſolche bleiben, jolange 
viele Meifter nur deshalb Mitglieder find, damit fie das Recht haben, Lehr— 
Iinge zu halten, während die außenftehenden Meifter nur Arbeitsburfchen an- 
nehmen dürfen. Andere wieder betrachten die Innung nur als einen Verein, 
der es ihnen ermöglicht, ab und zu mit Fach- und Standesgenofjen in 
arößerer Zahl zu verkehren. Diefe wollen ebenfalls die Annehmlichkeiten, 
melde die Innung etwa gewährt, gern genießen, möchten aber von jeder 





ı Nah Beendigung der Arbeit hat die Innung den Mitgliedern einen von ihr 
ausgearbeiten SKoftenanihlag für alle vorfommende Arbeit zugeftellt. Bon ber 
Wiedergabe einzelner Berechnungen muß ſowohl des Platzmangels halber abgejehen 
werden, ald auch deshalb, weil die Innung die Veröffentlichung fich verbeten hat. 

2 Statuten der Tapeziererinnung: $ 5, Nr. 3. 
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Arbeit und von jedem Opfer möglichſt freibleiben. So Haben mir auf de 
einen Seite eine große Anzahl pafjiver Mitglieder, denen auf der anderm 
Seite nur wenige Meifter gegenüberitehen, die dur ihre Aufopferung un 
Mühewaltung dahin ftreben, der Innung Halt zu geben und die Erreidung 
der geſteckten Ziele herbeizuführen. 

Lobend muß jedoch hervorgehoben werden, daß die Innung bemüht 
ift, den ihr anvertrauten Lehrlingen eine tüchtige praftifch-theoretifche Au— 
bildung zu teil werben zu lafjen, wie fie weder die Meifter, noch der größte 
Teil der Gehilfen empfangen haben. Bereits im Jahre 1881 gründete die 
Innung eine Fachſchule, die, obgleich einfah und in befcheidenen Grenzen 
fih haltend, dennoch ihren Zweck erfüllte, der dahin ging, Den Lehrlingen 
praftifche Anleitung zu Deforationsarbeiten zu geben. Sie war in erfta 
Linie für die aus der Fortbildungsſchule entlaffenen Lehrlinge beftimmt. 
Gehilfen Fonnten nach eingeholter Genehmigung der Lehrer teilnehmen. Da 
Unterriht fand in den Monaten Januar, Februar, März einmal mwöchentlid 
abends von !/a 8 bis Y/s 10 Uhr ftatt. Zwei Meifter fungierten als Lehrer. 
Jeder Lehrling hatte, wenn er eine Stunde verfäumte, in der darauffolgenden 
eine Entjhuldigung von feinem Lehrherrn beizubringen. Die Stoffe zum 
Dekorieren wurden unentgeltlih von den Innungsmeiſtern geliefert. Ditem 
1886 wandelte ſich die Fahjchule in eine Sonntagsfhule um. Der Stunden 
plan umfaßte von "/s 11 Uhr bis Ye 1 Uhr Geometrie und Buchführung; 
von 2 bis 4 Uhr nahmittags gewerbliches Zeichnen mit Farbenlehre. Auch 
an diefem Unterricht nahmen nur folde Schüler teil, die fhon Die Fort 
bildungsfchule abjolviert hatten. Bis Dftern 1895, wo der Fachjchulunter 
richt ganz eingejtellt wurde, ift Die Schule fo weitergeführt worden. Seit 
dem geht die Innung mit einer Neugeftaltung des Unterrihtes um. Die 
Unterhandlungen zwifhen der Innung und dem Nate der Stadt Leipzig 
jehen ihrer Beendigung bald entgegen. 

Neben der Gründung einer Fachſchule iſt noch die Errichtung des fon 
erwähnten Stellennachmweifes der Innung gelungen. Seit Februar 1895 ift 
er allerdings eigentlich erſt ordentlich organifiert. In den Jahren 1892, 
1893 und 1894 wurde der Nachweis von einem Meifter geführt; natürlich 
trafen denſelben viele Umfchauenden nicht zu Haufe an, da er doch auf 
feinem Gejchäfte nachgehen mußte. ine große Anzahl der Nachfragenden 
fonnte alfo gar nicht gebucht werden. Jetzt ift der Nachweis in der Her 
berge zur Heimat und wird vom SHerbergsvater gegen Vergütung geleitet. 
Seit November 1894 erhalten nur diejenigen durchreifenden Tapeziererges 
hilfen noch eine NReifeunterftügung, welche einen Bundeslehrbrief haben. Die 
Zahl der Nachfragenden ift feit jenem Monat ftarf gefallen, ein Zeichen, daß viele 
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nur der Unterftügung halber ſich auf der Herberge meldeten. Die Nefultate 
Des Nachweiſes find aus den Innungsbühern in folgender Tabelle zu— 
fammengefaßt. 





Es er- 
Monat Es fragten hielten 
” Stellung 


















Alter des Es erhielten 
älteften jüngften | Unterftügung 
Gehilfen 


Jahr 






















1892 | Im ganzen Jahr 25 5 42 20 — — 
1893 | = „ z 76 37 44 17 — — 
1894 | Februar 33 1 44 19 23 10 
s März 23 9 64 19 11 5 
⸗ April 10 6 40 18 a, — 
. Mai 20 1 40 19 6 12 
⸗ Juni 42 2 41 18 29 13 
5 Juli 27 1 39 19 18 8 
⸗ Auguſt 49 6 49 17 37 11 
⸗ September 24 — 33 18 21 2 
s Dftober 19 2 44 17 9 9 
⸗ November 13 — 36 19 9 4 
⸗ Dezember 4 — 19 18 2 2 
1894 | Zufammen 264 28 64 17 170 716 
1895 | Januar 8 —1 42 20 5 2 
Februar 7 1 30 20 5 2 
. März 12 4 34 19 7 1 
2 April — — — — — — 
Mai 4 — 21 18 3 1 
s Juni 13 — 31 18 8 5 
Juli 8 3 32 18 4 4 
Auguſt 6 1 34 18 5 1 
⸗ September — — — — — — 
Oktober 9 — 33 19 6 3 
= November 15 — 48 18 10 5 
Dezember 4 — 26 19 2 2 
1895 | Zufammen 86 10 48 18 55 26 


Das Nebeneinanderbeftehen verfchtedener Arbeitsnachweife ift gewiß wenig 
zweckmäßig; aber in den Kreifen der Innung jcheint wenig Neigung zu be— 
jtehen, den Weg zu einer gemeinfamen Veranjtaltung von Meiftern und Ge- 
hilfen zu juchen, da diefe dann natürlich auch unter gemeinfamer Zeitung 
ftehen müßte. 


10, Ergebnis, 

Unfere Unterſuchung zeigt, daß am meijten die Bolfterei in Gefahr 
ift, dem Handwerfe entriffen zu werden und den Möbelfabrifen und Verlags: 
magazinen anheimzufallen. Die ſich ſchon deutlich zeigenden Anfänge dieſes 
Prozefies können feinen Einfihtigen täufhen. Es befteht heute nun einmal 
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die Neigung, nad dem individuellen Gejhmade fertige Waren zu kaufm; 
es befteht in weiteren Kreifen der ſtädtiſchen Bevölferung das Bedürfni— 
raſch ‚fi verforgen zu fönnen, Zeit zu fparen, Unbequemlichfeiten aus 
meiden, Da jene Neigung und diejes Bedürfnis fih nicht befeitigen lafien, 
jollten wenigſtens die mittleren und größeren Meifter verfuchen, ſich ihnen 
anzupafjen. 

Um in der Herftellung neuer Polfterwaren mit Fabrif- und Verlag— 
magazinen fonfurrieren zu können, bebürfte e3 einer ftraff organifierter 
Verkaufsgenoſſenſchaft in Verbindung mit einer Robftoffgenofjenfchaft. & 
ade das Tapezierergewerbe bietet für diefe Einrichtungen fo günftige Bar 
bedingungen wie faum ein zweites, und man muß fi wundern, dab dx 
bier bezeichnete Ausweg nicht ſchon öfter befchritten worden ift. Allerdings if 
ein bloßer Einfaufäverein, der hier früher beitand, infolge der Nichtbeteiliqun: 
vieler Meifter wieder gefcheitert ; auch foll die Drganifation feine gute gemeie 
fein. Diefe Meifter find vielleicht ſchon heute eines befjeren belehrt. Ta 
Vorteil, den alle Großbetriebe aus dem direften Einkauf der Rohftoffe ır 
großen ziehen, leuchtet von felbjt ein. Aber der kaufmänniſche Verfdlei 
der Waren iſt faft noch wichtiger; ja in einem Gewerbe, in welchem di 
Maſchine fo wenig zur Konkurrenzfähigfeit beitragen kann, ift er für di 
Erhaltung der Selbjtändigkeit ausfchlaggebend, wenn einmal die Gunft de 
Publikums fih den Magazinen zugewandt hat. Gegen das Herabfinie 
des Handwerks zur Heimarbeit giebt es fchlehterdings fein anderes Wittd, 
als das Magazin des Verlegerd durch das einer Genofjenfhaft zu ſchlagen. 

Das eigentlihe Tapezieren ift dem Handwerfe nod in großem Um 
fange erhalten und wird es vorausſichtlich auch bleiben. Der Kleinmeitte | 
gewinnt dem Inhaber eines Großbetriebes gegenüber dadurch einen Vorteil, 
daß er feine wenigen, außerhalb der Werkftätte arbeitenden Gehilfen leicht“ 
beauffichtigen fann. Dem Tapetentleben gefellen ſich noch alle Teichten An | 
bringungsarbeiten zu. 

Die großen Deforationsarbeiten werden fi immer mehr auf die 
Fabritmagazine und die Univerfalgefchäfte für Mohnungsausftattung for 
zentrieren. Wenn wirklich einmal ein Kleinmeifter fih um die Ausführun! 
einer größeren Delorationsarbeit bewirbt, fo unterliegt er meift der Kon— 
furrenz, da jene Betriebe infolge des direkten Einfaufes der Stoffe und MI 
qualifizierten Arbeitskräfte, über die fie verfügen, beſſer und aud biligr 
arbeiten können. Die Mehrzahl der Heinen Handwerfsmeifter vermag Ih 
jest die Dekoration gar nicht auszuführen. Sie eignet fich eben nid! 
für einen vielfeitigen Betrieb, fondern verlangt den Specialiften, der fünft 
lerifche Beanlagung und Geſchmack in der Farbenzufammenftellung beſihl 
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Einen folden fann aber nur der Großbetrieb regelmäßig befchäftigen und 
feine Leiſtungen entjprechend lohnen. 

Man kann es den Meiftern nicht vervenfen, wenn fie verlangen, daß 
den unlauteren Elementen, die in fortdauernden Ausverfäufen und unter 
lügnerifcher Reklame Bolfterwaren feilbieten, enblih einmal das Handwerk 
gelegt werde. Es muß erbitternd auf die Handwerker einwirken, wenn fie 
fehen, daß Ausverfäufer nad mehrtägigem Schluß das Geſchäft immer wieber 
eröffnen und von Pfufchern hergeitellte Waren fchnell an den Mann bringen, 
während jie ſelbſt darben. 

Aber weder die Erlafjung eines Geſetzes über den unlauteren Wett- 
bewerb, noch die Einführung des Befähigungsnachweijes fünnen die That- 
fache bejeitigen, daß mit immer jtärferer Zunahme des Fommerziellen 
Teiles des Tapezierergewerbes die Kleinmeifter entweder als Heimarbeiter 
den Verlegern überliefert werden oder wieder zu Gehilfen herabfinten: und 
in Möbelfabrifen Stellung ſuchen müfjen. Mittlere und größere Meifter, 
die etwa durdhfchnittlich zwei und mehr Gehilfen befhäftigen, haben Ausficht 
auf felbftändiges ;Fortbeftehen, wenn dieſes fih im mwefentlichen auch immer- 
mehr nur auf Reparatur, DQTapezier- und leichtere Anbringungsarbeiten 
gründen wird. 


VIII. 


Die Gerberei in Leipzig, Grimma, Oſchatz 
und ofen. 


Bon 
Paul Iunghans. 


— 


A. Zur Geſchichte der Gerberei in Leipzig. 


Dieje Unterfuhung follte ſich urfprünglid nur mit der Gerberei in 
Leipzig befhäftigen. Das Adreßbuch der Stadt zählt 1896 noch zehn Mit- 
glieder der Zohgerberinnung auf, ferner zwei Meifter, die außerhalb ver 
Innung ftehen und einen Weißgerber. Es ſchien danach, daß fich genug 
Material finden würde, um die handwerfsmäßige Gerberei genau zu beob- 
achten und zu befchreiben. Nähere Nachforfchungen aber ergaben, daß von 
den Innungsmeiſtern nur noch einer die Gerberei betreibt; die anderen find 
Häute- oder Lederhändler geworben oder haben fi ganz vom Gefchäfte zu- 
rüdziehen können. Der Innung gehören fie noch an, weil dieje ein größeres 
Vermögen befigt, deſſen Verwaltung den Meijtern zufteht. Außerhalb der 
Innung fteht ein Meifter, der früher die Gerberei betrieben hat, aber jeßt 
nur noch die Lederzurichterei mit Nutzen fortführen fann. Der andere 
Unternehmer, der nicht zur Innung gehört, hat eine alte Gerberei in Leipzig: 
Lindenau zu einer großen Lederfabrik umgewandelt, 

Die handwerfsmäßige Gerberei iſt alſo aus Leipzig fo gut wie ver- 
ſchwunden. Ihr Entwidlungsgang iſt abgefchloffen, und die Zeit, wo fie 
für das wirtfchaftliche Leben der Stadt Bedeutung hatte, ſchon lange ver- 
floſſen. Es wird dadurch möglih, ihre Geihichte in einem abgefchlöfjenen 
Bilde darzuftellen. ——— 
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Borausgefchidt müſſen einige Angaben werden, die den äußern Gang 
der Entwidlung ungefähr erfennen lafjen. Derjelbe wird bezeichnet durch 
die Jahre, in denen die Verfafjung der Gerberhandwerke feitgefeßt oder ver: 
ändert wurde!. Die ältefte Ordnung der Leipziger Lohgerber wurde 1414 
erlafjen und 1446 und 1481 erweitert. Sie begründete die Selbftändigfeit 
des Handwerks. Ihre Beitimmungen mwurben 1544 beftätigt; das Hand— 
werk hatte in der Zwiſchenzeit die Zunftorganifation vollftändig ausgebildet. 
Eine neue Ordnung von 1630 und eine fpätere von 1680 verfuchten dem 
diefe Zeit charakterifierenden Egoismus der Meifter Raum zu fchaffen, in: 
dem fie den Zugang zum Handwerk erjchwerten. Bis 1766 fonnte man 
diefe Beftimmungen aufrecht erhalten; mit diefem Jahre aber traten manche 
Erleichterungen ein. Die ältefte Drbnung der Weißgerber von 1423 wurde 
1459 verbefiert und galt bis 1542, wo ebenfalls Befchränfungen eingeführt 
wurden, die bis 1693 in Kraft blieben. 


Die erfte Periode der Entwidlung läßt fih von 1400—1550 rechnen. 
In ihr Löft” ſich Die Gerberei durch Produftionsteilung von der Schub: 
macherei los; die Produftionsgebiete der Rot- und Weißgerberei werben von 
einander gefchieven, und es gelingt den beiden Handmerfen, die Principien 
des Zunftzwanges durchzuführen und ihre Gerechtfame feit zu begründen. 

Der Kampf gegen die Schuhmader mag nicht leicht geweſen fein. 
Diefe konnten anfangs nur mit Schaden auf das Lohnwerk der Gerber ver: 
sichten, und die leßteren mußten daher energifche Beltimmungen treffen, um 
feinen ihrer Meifter abhängig werden zu laſſen. Sie erfchwerten zuerft das 
Lohnwerk und verboten es chließlich (1433) ausdrücklich. Um das Princip des 
Preiswerks aufrecht zu erhalten, wurde jedem Meifter das Handwerk gelent, 
der Schulden für gefaufte Nohhäute nicht zahlen konnte. Die Schuhmader 
fühlten bald die Macht der fapitalfräftigeren Gerber; fie erwirften deshalb 
ein Verbot, daß die Gerber feine Abrede wegen des Borgens treffen 
durften. Aber e3 dauerte doch über ein Jahrhundert, ehe fich die Arbeits- 
teilung zwiſchen beiden Handwerken durchgreifend vollzogen hatte. Noch 


ı Die benugten Urkunden finden fi im Ratsarchiv zu Leipzig in den Zunft- 
büchern, ferner unter dem Tit. XLIV 90, 91, 92, 93, 94; 335 u. 362 die Alten 
der Lohgerber; 4, 5, 6, 62 die Aften der Korduaner; 191, 192, 302, 311, 391 die 
Alten der Weißgerber. Für Dresden, das zum Vergleihe herangezogen wird, im 
Ratsarchiv unter den Ordnungen der Innungen und die Akten unter L 2, 10, 12, 
14, 17, 21—24, 30—34, 36—39, 44, 49, 51 Lohgerber und unter L 4, 5 Beib- 
gerber. Für die ältefte Zeit ſ. Cod. Dipl. Saxon, II, 8 (Bofern-Klett, Urkundenbuch 
von Leipzig). Bol. auch Geiffenberger in diefen Unterf. Il. 170. 
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1529 bejtimmen die Gerber aus Borficht, daß fein Meifter eines Schufters 
Sohn in die Lehre nehmen jolle!. Länger als die Schuhmacher behielten 
Riemer und Sattler das Recht, lohgar zu gerben?. 

Rot- und Weißgerberei werden jchon im Anfang des 15. Jahrhunderts 
ſcharf geſchieden. Der Berufsteilung liegen Verſchiedenheiten der Technik 
zu Grunde. Die NRotgerber gerben NRinderhäute, Kalb- und Scaffelle mit 
Eichenrinde (Lohe). Die Weißgerber dagegen maden hauptſächlich Hirſch— 
und Clenhäute, Bod- und Kalbfelle mit Alaun und Kocjalz weißgar. Die 
Technik der Fettgare (Sähmifchgerberei) fcheint jünger zu fein. Wenigftens 
müſſen die Weißgerber am Ausgang des 17. Jahrhunderts mit verfchiedenen 
Berufsverwandten um das alleinige Verfaufsrecht für die mit Fiſchthran ge— 
gerbten Felle fich herumftreiten. 

Die Weißgerber litten lange Zeit noch unter den Eingriffen der Loh— 
gerber, und mit Beutlern und Sädlern liegen fie in endlofen Streitigfeiten. 
Aus ihrem Handwerk löften fih durch Berufsteilung die Pergamenter los, 
die 1611 nad) den Ordnungen von Mainz befondere Innungs- und Straf- 
artifel erhielten. Sie bedienten fih des Ols, um SKalbfelle, Bälge, 
Zammfelle und deutiche Schaffelle (Kleplinge) zu Schreibhäuten zuzubereiten. 

Die wichtige und intereffante Berufsteilung zwiſchen Lohgerbern und 
Korduanern vollzog ſich dagegen in Leipzig viel ſpäter. Die letzteren 
brachten es erft 1623 zu einer eigenen Innung®. Sie follen die Schufter 
mit Korduan und mit gejchmiertem Leder gebührlich verforgen; verfaufen 
dürfen fie fonjt nur, was fie übrig behalten. Sie gerbten feine Felle mit 
Sumad, Gallus und Knoppern. In den Jahren 1654 bis 1672 führen 
fie als Lederbereiter mit der LZohgerberinnung einen heftigen Streit. hr 
Gewerbe war in Sübdeutfchland felbftändig, und auch die Leipziger Kor- 


ı Mie Ianafam fi diefe Scheidung zwiſchen Schuhmaderei und Gerberei 
überhaupt vollzog, fann man aud in Dresden verfolgen. Dort erhielten die Gerber 
1551 eine eigene Innung; die Schufter aber behielten ihr Gerberhaus, in dem auf 
ihren Wunſch ein Gerbermeifter arbeiten mußte. Sie durften dort für ihren eigenen 
Bedarf, aber nicht zum Verkauf, Leder arbeiten. Dieſes Recht wurde ihnen noch 
1614 und 1657 beftätigt; fpäter wollten fie wenigjtens die Befugnis behaupten, 
alle Pfundleder (Sohlleder) felbft mit ihren Gefellen zu gerben. Man fdritt in» 
folgedeffen zu einer Kontingentierung. Das ganze Handwerk durfte von 1688 ab 
für fih nur noch 200 Stück Pfundleder herftellen. 

9 Nachgewiejen für 1560; die Fleifcher follen ihnen die Häute anbieten; Rats- 
buch 9, 234. — In Dresden hatten fie es noch im 18. Jahrhundert. 

8 Bergius, Neues Polizei- und Kameralmagazin, IV, ©. 3, fennt die Leder— 


tauer, die feine Zunft haben, und denen das Schwarzfärben, Falzen und Krifpeln 
überlaffen wird. 


394 Paul Junghans. 


duaner behaupteten, ſchwarz troden zurichten und fetttauen ſei eine br 
fondere Zunft; die Gerber dürften nur Leber gar machen. Mit dem 
Korduangerben allein fünnten fie ihr Ausfommen nit finden, obmohl fe, 
nad ihren Beiträgen zur Innungskaſſe zu urteilen, leidlich wohlhabend ar 
weſen fein müffen. Die Gerber beftritten alle ihre Forderungen, mußten 
aber jchließlich zugeben, daß das Schwarzzurichten etwas bejonderes fe. 
Daß fie der Abficht der Korduaner, die zum Preiswerk übergehen mollten 
und damit als Fertigmacher den Handel in ihre Hand gebradt Hätten, mit 
allen Kräften miderftrebten, iſt leicht zu begreifen. Sie behaupteten, daß 
die vier Korduaner, die in dreißig Jahren nur einen Gefellen gehabt hätten, 
überhaupt den Bedarf der Bürger und Bauern gar nidt deden Fönnten. 
Auch feien faft alle Leder, die fie felbjt für Stiefel, Schuhe und Carethen 
verfauften, zugeridtet. Schon jetzt litten fie unter den Korduanern, Die zu 
viel Lohn forderten (20 Groſchen, jtatt 10 mie in Dresden) und fremde 
Leder neben den einheimifchen zubereiteten. 

Da die Wünſche der Korduaner nicht erfüllt wurden (fie erhielten nur 
das Privileg auf das Trodenzurichten), fo ift das Handwerf hier nie zu 
befonderer Blüte gelommen. Zur Zeit dieſes Streites werden im den 
Quartalbühern des Handwerks! fieben Meifter genannt (1648); vorher 
gab es fogar neun (1635—1643), jpäter ſechs (1717) und dann immer 
nur noch vier. Daneben werden höchſtens acht oder neun Gefellen ange- 
führt (1650), fpäter nur zwei bis drei. 

In diefer erften Entwidlungsperiode des Handwerks war feine Technif 
jchon fomweit ausgebildet, wie fie bis in den Anfang unferes Sahrhunderts 
geblieben it. Das Krifpelholz wird in dem Korbuanerftreit, wie e8 ſcheint 
ala Neuerung, erwähnt. Bemerkt mag nod werden, daß fih Klagen der 
Schuhmadher über das Gerben mit zu warmen Brühen ſchon in der Mitte 
des 16. Jahrhunderts finden, 

Die Innungseinrichtungen der Lohgerber zeigen neben dem allgemein 
Üblichen manche Beſonderheiten. Vor allem gilt das für den Ankauf der 
Rohhäute und den Lederverkauf. 

Zunächſt durften die Schuhmacher in der Stadt feine Häute mehr auf— 
faufen; mas fie aber auswärts fauften, follten fie auch dort im Lohnmerf 
arbeiten laſſen. Bon einem Schufter durfte Fein Meifter Häute faufen, 
weil er ſonſt heimlid um Lohn arbeiten konnte. Damit ed nit an Roh— 
häuten fehlte, mußten die Landfleifcher oder Läſterer mit dem gefchladhteten 
Vieh zugleich die Häute in die Stadt bringen. Der Zwiſchenhandel mit 


t Reipziger Ratsarchiv Tit. 64, 4—6. 
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Häuten murde dadurch verhütet, daß man dem Meifter verbot, weiter aus- 
zubieten, was er auf dem Markte gefauft hatte. Da es Gerbern mie 
Kürfchnern und Beutlern verboten war, Felle auf den Stich zu dingen, fo 
fonnte fein Handwerk dem andern vorfaufen. 

Unter die Meifter fuchte das Handwerk die regelmäßig zugehende Roh— 
ware möglichit gleichmäßig zu verteilen, indem es fie gemeinfam auffaufte. 
Zu dieſem Zwede durfte der DObermeifter Geld aufnehmen und die Zinjen 
auf die Zunftgenofjen umlegen. Jeder Meifter war verpflichtet, innerhalb 
der Bannmeile den Kauf fürs Handwerk zu beforgen und, wenn er für fi) 
etwas vorwegnahm, für den Schaden zu büßen. Der Anfall an Lohrinde 
in der Umgegend wurde durch das Handwerk unter die Mitglieder der 
Innung verteilt. Wer die Eichenlohe dem Meifter, dem fie durch Los zu— 
fommt, innerhalb zweier Meilen megfauft, zahlt Strafe. Vom Abdecker 
durften die Meifter nur auf dem Markt frei kaufen. Schloſſen fie fonit 
mit ihm ab, fo zahlten fie für die Haut drei Pfennige in die Lade. Später, 
als der gemeinfame Auflauf, wie es jcheint, nicht mehr üblich war, wurde 
wenigjtens beftimmt, daß fein Meifter an einem Markttag mehr als vier 
Häute fchauen lafjen und faufen durfte!. 

Die Beftimmungen über den Lederverfauf richteten ſich befonders gegen 
die Schuhmader. Sie durften ſchon ſeit 1380 außer der Marftzeit Leder 

nur in Dechern und ganzen Häuten von auswärts zuführen und 1414 wurde 
ihnen der Wiederverfauf auch nad auswärts verboten. Dagegen wurden 
die Gerber verpflichtet, das Leder auszufchneiden und die Schufter ausfuchen 
zu laſſen. So fam das Marktgefhäft allein in die Hand der Gerber?. 
Fremde find zum Garleververfauf auf der Mefje erſt feit 1549 zugelaffen 
worben®, 

Auh die Arbeitskräfte ftanden allen Meiftern unter gleichen Be- 
dingungen zur Verfügung. Nur der Meifter, welcher an der Reihe mar, 


ı In Dresden war den Lohnfleiichern der Handel mit Häuten unterjagt; fie 
follten auf die Felle feinen Anſpruch haben. Aller Häuteverfauf mußte in der 
Studbt vor dem Ratskeller ftattfinden. Auch hier durften die Schufter nicht mehr 
in der Bannmeile Häute faufen, fobald die Gerber jelbftändig geworden waren. 

? Die Gefälle aus den Lederbänfen find bereit vor 1372 verliehen. Urkunden- 
bud 1, S. 26--28. 

% In Dresden war der Lederhandel für jedermann frei, nur die Gerber aus 
der nähften Umgebung (Dippoldiswalde, Dohna, Wilsdruff) waren allein auf die 
Jahrmärkte verwiefen. Dieſe dauerten nur zwei Tage und waren noch dadurd be— 
ſchränkt, daß der Lederverfauf im freien ftattfinden mußte. Erſt jeit 1657 dürfen 


fremde Verkäufer bei Negen Niederlagen benugen. Der Ausjchnitt ftand von An— 
fang an nur den Gerbern zu. 
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durfte einen Gefellen einftellen, den ihm einer der vier Altgefellen zuführe 
(1481). Alle Gefellen erhielten gleichen Lohn; die Arbeit im Stüdwel 
war durch ihre Ordnung verpönt. Sie durften auch jedesmal zwei Kalb: 
felle für fi mit gerben, was den Lehrlingen ausdrüdlich verboten wurk:; 
doch follten fie feins teurer al8 für zwei Grofchen verfaufen. 

Ebenfo war die Arbeitszeit für alle Meifter gleich. Schon 1414 ver: 
bot man, bei Nacht oder während der Marftzeit Leder zu trodnen, und 
während vier Tagen oder Nächten mußte die Arbeit ganz ruhen. Um di 
Produftionsfähigkeit einzelner Meifter nicht zu fehr fteigen zu laſſen, mußt 
trogdem 1520 des näheren bejtimmt werben, daß feiner mehr als vie 
Kälte haben follte, damit er nicht mehr ala 700 Leder und zwölf Sched 
elle jährlich einarbeiten fonnte. Jeder mußte dem Obermeifter genau ar- 
geben, wieviel Stüd er einarbeite; für jedes Stück, das er verheimlicdte, 
jollte er 6, ſpäter 12 Groſchen Strafe zahlen. 

Auf Grund diefer Einrichtungen entwidelte fih der handwerksmäßige 
Gerbereibetrieb in Leipzig zur höchſten Blüte. Wie ein einzelner Betrieb zu 
diefer Zeit ausfah, und was er für befondere Merkmale trug, Davon giebt 
ung eine Gerichtäafte von 1599 ein Bild. Ein Meifter wurde vom Hand 
werk belangt, weil er 80 Häute zuviel eingearbeitet haben follte. Er br 
ftreitet das, da er nur mit feinem Gefellen gearbeitet habe und nicht aud 
mit einer Magd, wie man behauptete. Die Leder fünnten auch gar nidt 
den halben Thaler Gewinn abmerfen, ven er zur Strafe zahlen müſſe. Au‘ 
feinem Bud, fann er nachweiſen, daß er zu 22 Malen nur 795 Häute ein— 
gearbeitet habe. Er ftieß alſo durchſchnittlich aller zwei bis drei Wochen 
36 Stüd ein, manchmal unter 20 ober unter 30, fünfzehnmal aber 
über 35. Man fieht alfo fehr gut, wie ungleihmäßig fi) die Arbeit, je 
nach der Jahreszeit und der Gelegenheit für den Ankauf des Nohmaterials, 
über das ganze Jahr verteilte. In vielen Betrieben wurden daher wahr: 
fcheinlich die Gefellen nicht das ganze Jahr hindurch befchäftigt !. 





Als Leiftung eines Gefellen oder jungen Meifterd wird in einem Aftenftüd 
in Dresden angegeben, daß er jährlich 400—500 Häute arbeiten fünne, während auf 
einen Lehrjungen 100—200 gerechnet werden. Da in Dresden jeder Meifter vier 
(bis 1583 fogar fieben) Afcher hatte und in jeden 28 gemeine und 18 Odchjenleder, 
oder dritthalb Schod Felle ftoßen durfte, die Arbeitszeit aber, wie e8 fcheint, nicht 
beſchränkt war, fo fonnten einzelne Meifter doch außerordentlich viel liefern. 
wird angeführt, daß ein Meifter mit zwei Gefellen 1200, und mit einem Lehrjungen 
und Tagelöhner dazu gar 1500 Leder jährlich fertig machen könne, zumal faltgare 
Diefe Leiftungen waren bei 1l4ftündiger Arbeitszeit (mit Mittag und Befper, ohne 
Frübftüdspaufe) möglich, die für die Korduaner bezeugt ift (1623), und jpäter m 
Leipzig als althergebradt gilt. 
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Man kann diefe Zeit bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts als die 
glücklichſte anjehen, die das Leipziger Gerberhandwerk durchlebt hat, info- 
fern, als damals für jeden Meijter und Gefellen Raum mar, feine Kraft 
frei zu entfalten, ohne daß ihn läjtige Schranken beengten und ohne daß er 
zu fürchten brauchte, feinen Abjag und feinen Lohn für feine Mühe zu 
finden. Aber feine größte Ausdehnung erreichte das Handwerk erjt in einer 
zweiten Periode, welche die Zeit von 1550 bis 1680 umfaßt. Im Jahre 
1600 gab es in Leipzig 81 Meifter. Man bejchloß daher 1630, daß nur 
vier abgeorbnete Gerber die Rechnung abnehmen follten, damit Streitigkeiten 
vermieden würden, die jonjt bei einem fo jtarfen Handwerk natürlich feien. 
Alfo hatte die Zahl der Meifter bis dahin wohl noch zugenommen. Für 
diefe Zeit ſchätzte man das Jahreseinkommen eines Meifters durchſchnittlich 
auf 250 Thaler. 

In Leipzig jtellte man ein jehr gutes Pfund- und Faltgares Leber! 
her, das bewichſt und bejchmiert zugerichtet einen befonderen Ruf genoß, 
und zur Meſſe und überall fonft, bis nach Italien hin, guten Abſatz fand. 
Aber in diefer Zeit, als das Handwerk eine außerorventlih große Zahl 
Meifter umfahte, und eine Menge Leder produzieren fonnte, bie weit über 
ven lofalen Bedarf hinausging?, machen ſich doch ſchon zwei Mißſtände 
geltend: man Hagt über zunehmende Überfüllung des Handwerks, und im 
Zufammenhang damit fann man eine größere Ungleichheit in den Produk— 
ttons- und Einfommensverhältnifien der Meifter fich entwideln fehen. 

Der Überfüllung des Handwerks ſuchte man dadurch entgegenzuarbeiten, 


I Diefes Sohlleder fam im Anfang des 16. Jahrhunderts in den Seeftädten 
auf und wurde jeit dem Ende des Jahrhunderts in Leipzig gearbeitet. Damit er- 
hielt dad Produktionägebiet der Gerber eine wichtige Erweiterung, und es wurde 
die Berechnung des Lederpreijes nah dem Gewicht angebahnt, die fich für Ober- 
leder erit in unferm Jahrhundert vollftändig durchſetzte. 

? Ein Drespner Altenftüd von 1676, das den Klagen der ſächſiſchen Gerber 
über ihren Notftand nad dem Krieg Ausdrud giebt, behauptet, daß früher in Leipzig 
99 Meifter und 200 Gefellen gearbeitet hätten. In diefer Schrift wird berechnet, 
daß bei einer folhen Meifterzahl eine Produktion von 79200 großen Ledern (zu 
2 Thalern) und 1260 Schod Felle (zu 20 Thalern das Schod Kalbfelle, zu 10 das 
Shot Scaffelle), mit einem Geſamtwert von 177300 Thalern möglich geweſen fei. 
„Wenn nun nicht mehr als 30000 Thaler,” fo meint dad Scriftftüd, „vor Meifter 
und Gejellen und zu Materialien hiervon feindt unter den Handwerkern bey der 
Stadt Leiptzigk geblieben, hiervon ift vielen andren Leuten auf dem Lande damit 
Ihrer Nahrung gedient worden, und ift noch überdiek das Kapital von 177300 
Thalern zu der Sämbtlichen Unterthanen Nug und Nahrung geweſen.“ Die Art 
der Berechnung ift jehr jummarifh. Man hat einfach die Zahl der Häute, die ein 
Meifter arbeiten durfte, mit 99 multipliziert. 
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daß man Lehrlinge und Meifter nicht mehr unter Den früheren 3 
dingungen aufnahm. Die Lehrzeit betrug fett 1481 zwei Jahre und kommt 
nad Zahlung von 5 Gulden auf eins herabgefeßt werden. Dieje Aut 
ſcheint man zwar beibehalten zu haben, aber die Aufnahmegebühr erhöht 
man 1524 von anderthalb Schod Grofhen auf fünf halbe alte Sched. 
Dem Handwerk mußte der Lehrmeifter anfangs 10 Grofden zahlen, men 
der Junge auögelernt hatte, fpäter aber 2 Pfund Wahs (d. i. ungefäh 
1 Thaler), feit 1630 3 und fpäter fogar 5 Thaler. Wollte der Gefel: 
Meifter werden, jo zahlte er nad) der Ordnung von 1414 4 Pfund Mad, 
ein Viertel Bieres und einen neuen Firdung. Noch 1529 brauchte er, nad 
vierjähriger Wanderfchaft, nur ein Jahr am Orte gearbeitet zu Haben, um 
zu der viermaligen Mutung zugelafjen zu werden. Aber 1571 flagen die 
Gerber, das Handwerk fei überfüllt, weil die Gefellen nidt wandern, mit der 
Mutung ausftehen und fein Meifterftüd machen. Der Rat beftimmt daraufhin, 
daß jeder Gejelle ein Jahr nad) der Morgenfprahe mutlos fein folle und 
dann zwei oder drei Jahre zu arbeiten habe, wenn er in das Handwert 
heiratet, jonft aber fünf Jahre. Fremde Gefellen ſollen ſeit 1630 zwei 
Jahr am Ort gearbeitet haben, ehe fie zur Mutung zugelaffen werden, und 
dann noch 20 Thaler zahlen!. 






I Die Korduaner fannten faft Feine zunftmäßigen Beihränfungen. Kein 
Meifter aber durfte als Gejelle arbeiten. Wahrfcheinlih wollte man dadurch ver- 
hüten, daß er bei Lohgerbern arbeite. Der Gefelle mußte 1623 zwei Jahre ge 
wandert fein, ein Jahr muten und 20 Gulden in die Lade zahlen, wenn er Meifter 
werden wollte. Seit 1762 follte ihm der Meifter das Geld zum Meifterftüd geben 
und auch den Lohn weiter zahlen. Die Lehrzeit war feit 1680 auf vier Jahre feit- 
gejegt; e8 mußte dazu eine Gebühr von 3 Gulden gezahlt werden. — In Dresden 
betrug die Aufnahmegebühr 40 Grofchen (1550) und die Lehrzeit drei Jahre (1637); 
dem Handwerk waren 5 Gulden zu entrihten. Als Meifterftüd verlangte man 
fhon 1550 die Zurichtung von 15 Kuhhäuten, 50 Kalb: und 10 Bodfellen. Der 
Gejelle mußte auch zwei Jahre gewandert fein und dem Handwerk 10 Gulden 
jahlen. Statt deffen verlangte man 1653 15 Gulden und zweijährige Arbeit vor 
der Mutung. — Die Gefellen erhielten in Dresden in den erften vier Wochen 
vierthalb Grofhen Lohn, ſpäter nach Übereinkunft; feit 1734 8 Groſchen. In die 
Lade zahlten fie jet 3 Pfennig, früher einen Halben Groſchen wöchentlich und 
1 Pfennig für Krankheit vierzehntägig. In der Herberge jollten fie um 8 Pfennig 
eine Mahlzeit erhalten. Für die Verpflegungstaffe zahlten fie noch 1328 6 Pfennig. 
Es wird bemerkt, dat Kündigung nie üblich gewejen jei, jeder Gejell habe am Ende 
der Woche die Arbeit verlaffen fünnen. Doc galt bei den Korbuanern in Leipzig 
ihon 1623, daß der Gefelle mit ausarbeiten mußte, was er eingearbeitet hatte. Er 
ſollte wöchentlih 9 Kuh- oder 30 Bockfelle zurichten. 14 Tage vor dem Marft 
durfte er die Stellung nie verlaffen. Auch hatte er Sonntags um 8 Uhr zu Haufe 
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Seit Ende des 16. Jahrhunderts deuten manche Anzeichen auf eine 
zunehmende Ungleichheit unter den Meiftern und auf einen ntereffengegen- 
fat zwifchen wohlhabenden und ärmeren Handwerksgenoſſen hin. Jene 
jegten 1599 durch, daß jeder Meifter ftatt 720 Häuten und Fellen 800 
Häute und 840 Felle arbeiten durfte. Und dafür machte man nur das 
Zugeitändnis, an Sonntagen und großen Feittagen ganz zu feiern und an 
den heiligen Abenden wenigſtens von 5 oder 6 Uhr an. Dagegen wurde 
1630, um eine größere Gleichheit herbeizuführen, der Verkauf in den 
Häufern, alfo der Haufierhandel, unterjagt, die Marktzeit auf zwei Stunden 
befchränft und die Folge beftimmt, in der die Gerber Flickleder feilhalten 
follten. Gleichzeitig beftimmte man, daß der Lade ohne Kürzung alle Ein: 
nahmen zuzumeifen feien. Nur follten die Dbermeifter zur Stärfung für 
faure Müh und Arbeit auf Koſten der Lade ein Efjen veranitalten dürfen, 
aber ohne jeden Aufwand; auch ihre Kinder durften nicht mehr daran teil: 
nehmen!. 

Auch in Dresden fcheint in diefer Zeit der Wohlſtand der Innungs— 
mitglieder im allgemeinen abgenommen zu haben. Im Jahre 1583 wird 
hier die Befchränfung der Äſcher von fieben auf vier mit dem Hinweis auf 
die Armen begründet, da das Handwerk zunehme und der Meijter viel wür- 
den, fo daß bisher wohl ein Meifter auf zwei: auch dritthalbtaufend Leder 
habe ausarbeiten dürfen, während es ein anderer nicht in 40 Jahren auf 
taufend bringe. 

Noch deutlicher aber treten die großen Unterfchiede in dem Wohlſtand 
der einzelnen Meijter in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts hervor. 
Der dreißigjährige Krieg hatte die Kraft des Handwerks vollftändig gebrochen. 
In der obenerwähnten Klagfchrift von 1676 wird behauptet, daß in Leipzig 
nur noch fünf Meifter ihre Nahrung fänden, während die andren faum ihr 
Handwerk treiben fünnten. Und noch 1736 gab es nur 12 anfäfjige Gerber, 
neben 13 unanfäjfigen, die das Handwerk wirklich ausübten. Auch in 
Dresden war die Zahl der Meifter außerordentlich zurüdgegangen. Dort 


zu fein, und durfte feinen blauen Montag madhen. Arbeitete er bei einem ge- 
icholtenen Meifter, fo wurde er um das gejtraft, was er verdient hatte. Die Weih- 
gerber fchlofien ftet3 den Gefellen, der die Arbeit verließ, zwei oder vier Wochen 
aus. Der Zumandernde erhält bei ihnen 1693 2 Grofhen Geſchenk und nicht über 
8 Groſchen Lohn bei freier Koſt. 

1 Dem erjten Obermeiiter ftand in Zeipzig fchon vor 1537 die Nutzung von einem 
halben Ader Wieſen zu; fünf Ader, die auch im Eigentum der Innung ftanden, 
wurden an Mitglieder verpadhtet. Diefer Grundbefig der Innung ift ipäter noch 
vermehrt worden. 
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hatten um 1600 30 Meifter (nach einer anderen Angabe 20), jeder mit 
einem bis zwei Gefellen, ihre Nahrung gefunden. Aber 1662 arbeitete die 
Hälfte der Meifter im Tagelohn, und ftatt 20 Gejellen gab es nur nod 2. 
Sm Sahre 1676 Elagt man, daß 18 Meijter feine Haut mehr bezahlen 
fönnten, und zehn Jahre fpäter, daß von 16 Meiftern eigentlih nur 6 ihr 
Handwerk trieben. 

Man fuchte fih in Leipzig dadurch zu helfen, daß man den Zugang 
zum Handwerk erjchwerte. 1680 wurde ein Meifterftüd eingeführt (die Zu: 
rihtung von 8 Häuten und 10 Fellen), das dem Gefellen 16 Thaler 
foftete; dazu hatte er ein Meijtereffen für 10 Gulden auszurichten. Wer 
fih ums Meifterreht bewarb, follte ſechs Jahre (ftatt vier) ausgeftanden 
haben: zwei Jahre auf der Wanderung, zwei Jahre am Ort in Arbeit und 
zwei Mutjahre (der Fremde drei). Dies fonnte aber doc die fortfchreitend 
wachſende Ungleichheit unter den Meiftern nicht aufhalten, man kann diefe 
vielmehr in Leipzig und Dresden deutlich weiter verfolgen !. 

Die mittelbaren Wirkungen des Krieges aber gingen viel weiter. Cs 
bildeten fich größere Mirtfchaftsgebiete aus, und den Gerbern der beiden ſäch— 
fifhen Hauptjtädte traten auswärtige Konkurrenten entgegen, die ihnen die 
Rohſtoffe ftreitig machten und ihnen die Kundſchaft entzogen. Schon 1604 
Hagen die Gerber in Leipzig über den Vorfauf, der ihnen die guten inlän- 
difhen Häute entziehe und fie auf fehlechte polnifche verweife, Die fich nur 
mit geringem Nuten bearbeiten ließen. Die Landesregierung verbietet darauf 
1623 die Ausfuhr von Häuten. An die Stelle diefes Verbots trat 1707 
(bis 1824) ein Ausfuhrzol. Auch der Rat zu Leipzig erläßt, auf Grund 
des Schutzmandats, 1670 eine Verordnung, die fpäter erweitert und 1705 
und 1723 für alle Lederhandwerker bejtätigt wird. Danach hat jeder Meifter, 
zu den bejtimmten Stunden, den Einfauf perfönlich vorzunehmen ; die Strafe 
für den, der zuviel einfauft, wird verdreifacht, der Miederverfauf ausdrüd: 
ih verboten. Fleiſchern, Kürfchnern und Sattlern wird der Ein- und Ber: 
fauf grüner Häute unterfagt. Die Fleiſcher dürfen feine Yahresfontrafte 
abſchließen, nad) denen alle Felle nur einem einzigen Gerber geliefert werben 
follen®, 





! Hier erhöhte man, mit um der auswärtigen Konkurrenz entgegentreten zu 
fönnen, die Zahl der Leder, die ein Meifter produzieren durfte, für den Afcher von 
46 Häuten und 150 Fellen 1657 auf 50 und 200, 1734 auf 60 und 240-300; von 
100 Pfundledern auf 150 und 200 jährlich. 

? Daf an Rohhäuten im Lande ein fühlbarer Mangel herrfchte, beftätigen auch 
einige Dresdner Alten. Die Gerber werden dort 1657 verpflichtet, den Bedarf an 
Häuten für die Pfundleder aus Polen, Böhmen und Mähren zu deden. Im Jahre 
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Gleichzeitig ſcheint fih eine ftarfe Konkurrenz von feiten des Handels 
mit fremden Ledern fühlbar gemadht zu haben. Den Schuhmadern haben 
die Gerber diefen Handel zwar im 17. Jahrhundert nicht mehr abringen 
fönnen, aber 1651 mird wenigſtens den fremden Gerbern der Verkauf außer 
der Meſſe unterfagt, und 1710 behaupten fie den Handel mit fremden 
Ledern außer der Meſſe gegen die Krämer. Aber die Einwirkung der Mefie 
auf das Handwerk war nicht zu befeitigen. Ausfichtslos Hagt man 1751, 
daß die fremden Mefgerber vor der Meſſe alle Kunden an fich zögen, jo- 
daß niemand zur Gerbergafje käme. Die Mühlhäufer und Ejchweger aber 
fonnten ftolz behaupten, wer ihr Xeder wolle, faufe doch nicht bei den Leip— 
ziger Gerbern. Auch die innere Konkurrenz wird immer mächtiger, und 
allem Anfchein nah wurde auf ihr Betreiben 1758 den Gerbern der Groß— 
handel mit Xeder unterfagt, und 1771 der Handel mit fremden Ledern bei 
einer Strafe von 20 Thalern verboten. Krämer und Schuhmacher hatten 
aljo über die Lederproduzenten den Sieg davongetragen !. 


1708 Hagen fie gegen die sleifcher, die nach auswärts verkauft hätten. Cine Kom: 
miffton findet am ganzen Drt 450 Rohhäute, davon je ein Drittel bei den (höchitens 
zehn) Serbern, Sattlern und Fleifhern. Diele haben aber über 2000 Stüd Kalb- 
felle und 7500 Stück Schaffelle lagern, die ſie wahrjcheinfih zum Export auf: 
geipeichert hatten. Man weift ihnen 1760 auch nad, daß fie gemeinfam Häute in 
großen Bolten nach Leipzig verfauft haben. 

! Aus Dresdner Alten fann man erkennen, daß in diefem Jahrhundert auch 
dort die Konkurrenz, welche die Gerber aus den fleinen Städten den hauptftädtifchen 
bereiteten, ftärfer fühlbar wurde. Man verfolgte hier 1710 einen auswärtigen Kor- 
duaner, der fchwarze Kalbfelle 2—3 Groſchen billiger als die ftäbtifchen Gerber ver- 
faufte. Und den Gerbern von Dippoldiwalde mußte man um biefelbe Zeit in 
langem Prozeß den Verfauf außerhalb des Jahrmarlts abftreiten. Noch mehr litt 
man allerdings auch bier unter der ausländiichen Konkurrenz. Bon dem Erport, 
den man früher nach Böhmen hatte (die Schuhmacher mußten gegen ihn eine Aus» 
fuhrabgabe erwirten), war nicht mehr die Rede. Man Flagt vielmehr, dak die Hand— 
lung mit Maftridyter, Hamburger und Juchten-Leder überhbandnehme, obwohl diejes 
nicht befler jei, alö das einheimifche. Bon der Regierung wird gefordert, daß fie 
Tagelöhner, Dienjtboten und Bauern, wie in der Lauſitz, gebiete, nur inländifches 
Leder zu tragen. Das Verbot der Yedereinfuhr fei ja auch im Intereſſe des Fiskus. 
Denn Zoll und Xccife gewinne mehr,;wenn taufend Stüd Häute eingeführt wür- 
den, wozu vier bis ſechs Wagen gehörten, ald wenn man taufend Stüd leichte 
Juchten einjühre, für die ein Wagen mit jechs Pferden genüge. Gegen den Handel 
der Schuhmacher mit inländiihem Xeder, befonderd mit Pfundleder, das diefe, wie 
es Scheint, von den großen Grundherrichaften in Böhmen und Mähren erhielten, 
fonnten’ die Gerber audh nur mit Mühe auflommen. Dagegen gelang es im 
18. Jahrhundert wenigſtens noch, Die Krämer auf den Handel mit feinen auslän- 
diihen Ledern zu beichränfen. 

Schriften LXVI. — Unteriud. üb. d. Lage d. Handw. V. 26 
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Unter diefen Umftänden löfte fih im Laufe diefer Periode die alte 
Organifation der Innung allmählid auf. Im Jahre 1731 fielen die Vor- 
vechte der Innungsverwandten; 1756 verloren die Innungsmeiſter das 
Recht auf ihr gemeinfames Efjen; fie bezogen fortan nur eine Heine Geld- 
entfchädigung. Endlich befeitigte man 1761 alle Produktionseinfchränfungen. 
Die Meifter wollen fih nicht mehr der Schau unterwerfen, jondern nur noch 
ein gutes, tüchtiges und von natürlichen Fehlern freies Leder liefern, an 
einen billigen Preis aber nicht mehr gebunden fein. Die Zahl der Meifter 
hat in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts zwar noch einmal erheblich zu— 
genommen, aber aus allen Angaben geht hervor, daß das Gewerbe feine 
alte Bedeutung doch nicht wieder erlangt hat. Die Unterſchiede in Pro- 
duktionsmitteln und Leiftungen zwifchen einzelnen Meiftern wurden größer, 
die Konkurrenz unter einander immer ftärfer. Nur wenige waren in der 
Lage, in unferem Jahrhundert, wo die Vorausfegungen des zunftmäßigen 
Handmwerföbetriebes vollends verfchwanden, ihre Gerbereien mit Gewinn fort- 
zuſetzen. Es tritt alfo in diefer legten Periode jehr rajch der volljtändige 
Verfall des Handwerks ein. 

Im Anfang unferes Jahrhunderts fielen die legten Zunftvorrechte für 
den Ankauf der Rohftoffe und für den Abſatz. Schon jeit 1792 mar der 
Auffauf der Häute auf dem Markt von 9 Uhr ab erlaubt, nicht mehr bloß 
zu zwei beftimmten Stunden. Nod bis 1819 maren auswärtige Gerber 
vom Einfauf beim Fleiſcher ausgeſchloſſen. Aber 1825 verlieren die Gerber 
troß ihrer Klagen ihr Vorkaufsreht auf grüne Häute!. 

Auch der gemeinfame Auffauf der Rinden war aufer Übung gekommen, 
jo daf dem einzeinen Meifter größere Koften erwuchſen. Darüber führen 
1802 zwölf Gerber gegen den DObermeifter, der es verfäumte, die Lohe, die 
in Eilenburg, Wurzen, Grimma, Coldig und fonft reichlich angeboten wurde, 
zu faufen, fchwere Klage. Die Verteilung der in den Ratswaldungen ge: 
ſchälten Rinden fand dagegen nad der Chronik des Gerberhandwerfs bis in 
die Mitte des Jahrhunderts ſehr regelmäßig in beftimmter Reihenfolge ftatt. 


ı Auch in Dresden Hagen die Gerber lange vergeblich über den Berluft ihres 
Vorlaufsrehts. Sie ftellen 1826 feit, daß die Fleiſcher 30000 Häute durch einen 
Zwiſchenhändler nad auswärts verkauft haben; dies zwinge fie, teuer zu kaufen. 
Die Fleifcher aber fagen, daß die Gerber ihnen gar nicht alle Häute abnehmen 
fönnten. Später wird wenigſtens mit der Handelsinnung ein Ablommen getroffen, 
daß ihre Mitglieder nur mit getrodineten, nicht mit grünen Häuten handeln jollen. 
Noch 1839 wird einem Rohhauthändler, der jeit 14 Jahren fein Geſchäft betrieben 
hat und den Fleifhern unentbehrlich ift, der Großhandel zur Ausfuhr nah Böhmen 
unterfagt. 
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In derfelben Zeit verloren die Gerber auch ihre Vorrechte im Lederhandel, 
namentlih die ausjchließlihe Befugnis zum Ausfhnitt, der 1825 zwei 
Händlern freigegeben murde !. 

Bereit3 kündigen fih aud Ummwandlungen in der Technik der Gerberei 
an. Schon im 18. Jahrhundert war in Dresden ein elfäffischer Schnell- 
gerber aufgetaucht, und 1842 erhielt ein Meifter, der terra japonica ver- 
wendete, das Recht, beliebig viel Gefellen einzuftellen, 

Es gab in Leipzig 1799 höchſtens 17 Betriebe; 1823 waren ihrer 
nur 9. Die Zahl der Gejellen war ganz gering; 1825 heißt es, daß 
durchſchnittlich 6 bis 8 am Orte arbeiten?. Schon 1811 hatte die alte 
Gefellenherrlichkeit ihr Ende gefunden; die Meifter verfteigerten damals das 
MWilllommengerät der Gefellen unter fih. Wie um diefe Zeit die Betriebe 
ausfehen, fünnen die Dresdner Gemwerbefteuerfatajter für 1839 zeigen. Dort 
gab es 1828 21 Meijter mit 15 Gefellen, 1839 nur noch 17 mit 10 Gefellen. 
Bonzdiefen 17 arbeiteten 3 im Tagelohn, 5 ohne Gefellen, 6 hatten nur 
zeitweilig einen Gejellen (auf ein viertel bis dreiviertel Jahr), 2 beftändig 
und nur einer hatte 2 bis 3 Gefellen. 4 Gerber trieben Leverhandel®, 

Unter folden Umftänden fonnte das Handwerk nicht mehr zu einer 
kräftigen Entfaltung fommen. Der Mangel an Rohftoffen wurde chroniſch; 
1858 baten die Gerber in Leipzig den Rat um Vermehrung der Schäl— 
waldungen, aber ohne Erfolg. Der Mannigfaltigfeit der Bedürfniffe der 
Konfumenten fonnte die lofale Gerberei nicht mehr genügen, denn es wurden 
in Leipzig hauptfächlih Sohlleder hergeftellt und in Dresden faft nur 
Brandjohlleder. Obwohl im Lande gutes Leder im allgemeinen fnapp war, 
jo wurde doch auch die inländifche Konkurrenz der Eleinftädtifchen Gerber, 
die auf billigem Boden arbeiteten, immer bedeutender. 


ı In Dresden wird 1828 der Ausjchnitt den fremden Gerbern freigegeben, da 
die Schuhmacher klagen, daß er von den Gerbern nicht geübt werde; von 700 
Schuſtern könnten aber höchſtens 100 ganze Leder auf Vorrat kaufen. Doch blieb 
der Zederhandel den Schuhmachern verboten; den Krämern aber wurde er ohne 
Einfchränfung erlaubt. 

2 Daher wurde den Meiftern nicht bewilligt, eine Kranken» und Gefchenklafie 
zu gründen, Der Deputierte führt aus, dab ein Gefell bei 1,10 bis 1,15 Thaler 
Wochenlohn nit einen wöchentlichen Beitrag von einem Srofchen aufbringen könne. 
Die Jnnung aber, die von 32 Ader Wiefen und Holzbeftänden eine Rente von gegen 
400 Thalern beziehe und 1000 Thaler in Staatöpapieren befige, könne 3—500 durd- 
wandernden Gejellen leiht 4 Groſchen Geſchenk geben. 

® Was der Laden eines größeren Gerbers enthielt, zeigt eine Liquidations- 
rechnung von 1852. Die Waren hatten einen Wert von rund 600 Thalern. Das 
Lager beftand aus 33 Kuhledern, 25 Kalbfellen, 6 Fahlhäuten und je 10 halben 
Vache⸗ und Sohlledern. 

26* 
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Die Einführung der Gemerbefreiheit hat diefen Gang der Entwidlung 
nicht verändert. Zwar ftieg die Zahl der Meijter in Leipzig nach 1862 
von 9 auf 14; aber die neuen Meifter, welche ohne ausreichendes Kapital 
das Gewerbe aufnahmen, fonnten ſich nicht lange halten. Nur einer von 
ihnen arbeitet als Zurichter heute nodh. Won den alten Innungsmeiſtern 
hielten bis nach 1870 8 ihren Betrieb aufreht und 4 ungefähr bis 1880. 
Einzelne hatten eine größere Anzahl Arbeiter eingeftellt, aber die meiften waren 
bei der alten Form geblieben. Die Gemwerbezählung von 1875 zählte fünf 
Zohgerber, davon einen mit 5, einen mit 3 und drei mit 11 Perſonen. 
In den achtziger Jahren haben dann diefe Unternehmer alle bis auf einen 
die Produktion eingejtellt und nur den Lederhandel beibehalten. Einige find 
in ſchlechte Verhältniffe gefommen. Die meiften aber konnten ihre Grund- 
jtüde gut verwerten und fönnen heute als Rentner ein beichaulihes Dafein 
friften oder als Händler ein befjeres Einfommen finden, als früher, wo fie 
jelbjt produzierten. 

An Dresden iſt die Entwidlung analog verlaufen. Es gab 1858 13 
und 1862, nad der Einführung der Gewerbefreiheit, 27 Gerber; aber fchon 
1868 waren nur noch 14 vorhanden, 1875: 4, 1880: 2. Der lebte Hand- 
werfsbetrieb ijt jet aufgelöft worden; aus einem der alten Betriebe hat fi 
ein jpecialifierter Großbetrieb entmwidelt. 

Überblidt man den ganzen Entwidlungsgang, den das Handwerk der 
Zohgerberei in Leipzig genommen hat, jo muß zweierlei nochmals hervor- 
gehoben werden. Der Prozeß, der in unferm Jahrhundert zur Ausbildung 
des Großbetriebs in der Gerberei geführt hat, war fchon feit Nahrhunderten 
wirffam vorbereitet. Die Beftimmungen des Zunftrehts, welche die Gleich— 
mäßigfeit unter den Meijtern wahren follten, waren bei der fapitaliftifchen 
Eigenart der Gerberei wirkungslos. Der Eapitalfräftige Meifter fonnte aud 
mit zwei oder drei Gehilfen große Mengen Leder zu Markt bringen, während 
der arme Meifter zum Tagelöhner herabfanf, da er das Lohnwerk nicht mehr 
üben durfte. So fand unter den Meiftern eine Auslefe ftatt, und nur die 
tüchtigiten und mohlhabendjten überjtanden den Sturm des breißigjährigen 
Krieges und die Auflöfung der Stadtwirtſchaft. Infolge der Ausbildung 
größerer Wirtjchaftsgebiete aber verloren die ftädtifchen Gerber alle örtlichen 
Vorteile ; ihr Abſatz ging an fräftigere Konkurrenten über, und im Anfang 
unjeres Jahrhunderts fonnten nur wenige Meifter den Betrieb in den alten 
Formen fortjegen. In der zweiten Hälfte des Jahrhunderts beginnt dann 
noch eine furze Blüte; man ſucht mit den Bedingungen einer neuen Zeit 
fortzufchreiten. Aber jet wird unter den Verhältniffen der raſch wachienden 
Großftadt der Kleinbetrieb ganz unmöglid. Auf der einen Seite bedrängt 
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ihn das Aufblühen des Handels, auf der andern das Steigen des Boden- 
wertes, der die Anlagen zu teuer madht. 

Nur ganz fpärlide Kunde geben die Aften von der Entwidlung des 
Meifgerberhandmwerfs in Leipzig. Unzmweifelhaft ift es nie auch nur 
annähernd zu der Blüte und Bedeutung gelommen, welche die Lohgerberei 
erreicht hat. Ungenügende Abgrenzung gegen die Berufsverwandten hemmte 
die Entwidlung, und die Konkurrenz zwifchen den Meijtern felbjt führte früh 
zu einer großen Ungleihheit. Das Gewerbe hat jchon in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts nur wenige Meiſter genährt und wurde jpäter ganz 
überflüffig, als der Konjum eine andere Nichtung nahm und andere Gerb- 
verfahren auffamen. 

Seit der Mitte des 16. Jahrhunderts werden auch in der Weißgerberei 
Klagen über Überfüllung laut. Man führte zunächſt (1542) eine drei- 
jährige Lehrzeit ein und, als dies nicht genügte, 1611 für die Gefellen die 
Prlicht, zwei bis drei Jahre zu wandern und bei zwei oder drei Meijtern 
zu arbeiten, wenn fie zur Bewerbung um das Meijterrecht zugelaffen werden 
wollten. Das Handwerk jet überjfegt und biete den Meijtern faum Schoß 
und Nahrung, fo Hagt man, obwohl es höchſtens zehn Meifter gab. 

Man mußte Diefe neuen Beitimmungen über die Wanderjahre bald 
wieder aufheben, da die Gejellen fih dagegen verwahrten. Dafür führte 
man ein Meifterftüd ein. Ein Pergamenter mußte 6 Olhäute und je 24 
Schreibtafelhäute arbeiten (dies koſtet ihn 1697 30—34 Thaler); ein 
MWeißgerber aber eine qute ftarfe Hirſchhaut und je 12 Bodfelle und Ziegen: 
felle, halb rauh und halb glatt, Dazu je 10 rauhe und mweißgare Kalbfelle. 
Sm Jahre 1693, als der Wohlftand des Handwerks tief gefunfen war, er- 
leihterte man dieſes Meifterftüd. Es werden nur nod 5 Bod-, Biegen- 
und Kalbfelle, dazu 5 fämifchgare Schaffelle und 5 weißgare mit Narben 
verlangt. Dagegen wird die dreijährige Wanderzeit und eine Gebühr von 
10 Gulden wieder eingeführt; die Mutung dauert ein Jahr. Billige 
Arbeitskräfte verfchafften die Meifter fich jet, indem fie die Leyrzeit auf 
fünf Jahre fejtfegten und alle zwei Jahre die Annahme eines Jungen er- 
laubten. 

Den Auffauf der Nohhäute hatte das Handwerk allein in der Hand. 
Dbne feine Erlaubnis durfte (1542) zwiſchen dem Markt fein Meijter ein 
Fell faufen oder innerhalb zwei Meilen einen Stid) dingen. Jedem Meijter, 
der es bezahlen fonnie, wurde fein Anteil am Gefamtfauf gegen bares Geld 
zugeftellt. Im Jahre 1693 noch verbot man vorfichtig, daß zwei Meifter 
in einem Haus, oder bei einem Fleiſcher, Schuhmacher, Zohgerber, Riemer, 
Kürfchner oder wer ſonſt viel mit rohem Leder umgehe, ſich einmieten dürften. 
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Aber ſchon vorher müfjen dieſe Beftimmungen unwirffam geworden 
fein; denn 1611 flagen die Meifter über die Kaufleute, die beim Verkauf 
der fremden Rauhfelle die große Zahl der Gerber fi zu nute machten, in- 
dem fie die Meifter zwängen, fich zu überbieten. Der Abjat der Weißgerber 
wurde durch die Konkurrenz der Niederländer auf den Jahrmärkten und 
durh die Beutler, Schneider, Sedler und Tuchjcheerer in der Stadt beein- 
trächtigt. Diefen und den Händlern wird 1664 ausdrüdlih der Verkauf 
der Sämifchlever verboten. Zugleich unterfagte dad Handwerf den eigenen 
Meiftern den Beſuch des Wochenmarltes, um gleiche Abfapbedingungen ber- 
zuftellen. 

Trog der gleichen Bedingungen, die anfangs für den Kauf der Roh— 
häute herrfchten, hatte ſich ſchon im 16. Jahrhundert eine große Ungleichheit 
der Betriebe ausgebildet. Man mußte 1542 beſtimmen, daß ein Meifter 
höchſtens zwei Gefellen neben einem Lehrjungen haben dürfe, und nicht 
zwei Mägde im Handwerk arbeiten laſſe. Gegen diefe Beitimmungen er- 
flärten fich 1552 ſehr heftig die Gefellen, aber, wie es fcheint, ohne Erfola. 
Nur fie hätten den Schaden, wenn verhindert würde, daß einzelne Meijter 
das Handwerk ftattlich trieben; fie müßten abziehen und helfen könne die 
Maßregel doch nichts, da jest Schon mander Meifter feinen Gefellen oder 
nur einen hätte. 

Die allgemeinen Wohlftandsverhältniffe können demnad nicht glänzend 
gewejen fein. Die Pergamenter fordern 1623 eine Erhöhung der Tare auf 
11 oder 12 Grofchen für die Haut, um 2 oder 3 Grofhen Gewinn zu 
haben, da die Gerbung 8 Grofhen und der Stüdlohn für den Gefellen 
6 Pfennig koſtete. Diefer fol täglich acht Häute bereiten, alfo will der 
Meifter täglih bis zu einem Thaler verdienen; er rechnet auf ein jähr: 
liches Einfommen von 250—300 Thalern. Zugleich zeigt fih bier, daß 
bei den Pergamentern das Lohnwerk vorherrfchte. Die MWeißgerber verbieten 
1693 das Abholen der Xohnfelle außerhalb der Stadt, was jedenfalls be- 
weift, daß auch bei ihnen diefe Betriebsart üblich war. 

Bis 1718 zahlten die Meifter für die Walkmühle jährlih 51 Thaler 
Pacht zu gleichen Teilen. Jetzt aber befhloß man, den Beitrag nad der 
Stüdzahl der gewalften Felle zu berechnen. Es liegt darin ebenfalls ein 
Zeichen zunehmender Ungleichheit. Gleichzeitig vollzog ſich wahrſcheinlich 
eine Arbeitsteilung: nur die wohlhabenden Meifter konnten die Sämiſch— 
gerberei fortfegen, die ärmeren mußten fi auf die Alaungerberei be- 
jchränfen. 

Die Zahl der Weißgerbermeifter war ſchon in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts auf fünf gefunfen und hat nicht wieder zugenommen. Im 
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Jahre 1824 benußten nur zwei die Walfmühle Der letzte Weißgerber- 
meifter, der noch in Leipzig lebt, ein fehr alter Mann, iſt zum Broletarier 
herabgeſunken. Nach feinen Angaben arbeiteten um die Mitte des Jahr— 
hunderts außer ihm noch zwei und jpäter nur noch ein Meifter; feiner hatte 
einen Gefellen. Der Bezug der Rohhäute fei für die Gerber fehr ſchwierig 
gewejen. der Konfum wäre von den Händlern gededt worden, und fchließlich 
hätte die Entwidlung der Stadt au die Weißgerber aus ihren Wohnfigen 
vertrieben. Die legten Meifter haben nur eine fümmerlihe Exiſtenz frijten 
fönnen; daher übten fie zum Teil das Handwerk gar nit aus, wenn fie 
auch als Weifgerber gezählt wurden !. 

Für die vier Lederhandwerke in Leipzig laſſen ſich folgende Meiſter— 
zahlen zufammenftellen. Es gab?: 


in den Jahren Lohgerber | Korduaner 











Weißgerber | Pergamenter 











bis 1693 — 25 90 6-7 10 j 
1635 49 ca. 45 9 j 2 
1664 7 ; 
1716 36 6 | 10 4 
1746 33 5 8 5 
1755 38 | 5 5 4 
1770 39 | 4 5 | 3 
1786 27 4 | 4 3 
1798 20 6 5 2 
1805 26 4 6 2 
1820 12 2 4 1 
1849 14 | = 6 1 
1857 8 — 3 * 
1864 13 = 4 — 
1875 5 | er 4 | = 
1885 2 — 2 a 
1895 1 | 2 | * | - 





ı In Dresden verlief die Entwidlung des Handwerks ganz ähnlich; doch hat 
es hier einen größerem Umfang erreiht, nachdem es die Störerei der Lohgerber 
überwunden hatte. Es litt früher ebenfall® unter dem Haufierhandel der fremden 
Meifter. Auch hier waren die Betriebe früh ungleih und die Arbeit geteilt; 
ihon 1582 berechnet man den Walflohn nad der Stüdzahl, doch muß jeder 
Meifter ein Minimum beitragen. Die Erfchwerung der Aufnahme und die Klagen 
wegen der Überfüllung der Innung finden fich natürlid im 17. Jahrhundert eben- 
falld. Das Handwerk ftand aber noch in der Mitte unferes Jahrhunderts in Blüte. 
Es gab 1837 zwölf felbftändige und einen unfelbftändigen Meifter; drei von diefen 
hatten feinen Gefellen, zwei andere zeitweilig und fünf beftändig einen oder auch 
zwei, einer hatte drei und ein anderer vier bis fünf Gefellen; drei Meifter hatten 
einen Laden. Im Jahre 1843 gab eö noch 15, 1870 aber nur nod 2 Weißgerber. 
Aus zwei Handmwerfäbetrieben find Großbetriebe geworden. 

® Die Zahlen find für die ältefte Zeit nach den Aften, für das 19. Jahrhundert 
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Heute beftehen alfo in Leipzig, außer den zwei Lederzurichtereien und 
zwei Walzereien, zwei Betriebe für die Herftellung von Leder; eine alte 
handwerfsmäßige Gerberei in der alten Stadt und eine Xederfabrif in 
Leipzig-Lindenau. Der letzte Meifter arbeitet mit drei Gefellen und Drei 
Arbeitern Eohl- und Vacheleder. Die Anlage der Gerberei umfaßt 32 
Gruben. Die Lohe wird aus Schweinfurt bezogen, die Häute meift von 
auswärts. Abſatz findet der Unternehmer nicht in Leipzig, jondern bei alter 
Kundſchaft in einem weiteren Umkreis; nebenher geht ein Handel mit Roh— 
fellen. Der Betrieb arbeitet nah alter Weife und mit ungenügenden 
Trodenanlagen. Die Rente, die das Unternehmen abwirft, it jedenfalls 
ganz gering, der Meijter, ein Greis, ſetzt aber nach alter Gewohnheit das 
Gewerbe fort. Das Unternehmen ift durch altes Vermögen gut fundiert. 

Die Lederfabrif befhäftigt 26 Arbeiter, die 14—18 M. MWochenlohn 
befommen. Es werden aus leichten Nindshäuten, Kipfen und Kalbfellen 
Ghagrinlever für die Portefeuillefabrifation und Sattlerei und aud feine 
Schuhleder (ein Zehntel der Produktion) gegerbt, zugerichtet und gefärbt. 
Die Häute werden nad dem beften Verfahren, in Eiche und Quebracho, 
nicht zu rafch gegerbt (durchichnittlih in drei Monaten). Der Betrieb tft 
vorzüglich ausgeftattet mit Glättmaſchine, Spaltmafcine, Walkfaß, Cha- 
grinier- und Glanzſtoßmaſchine. Diefe Maſchinen und die Nöhrenleitungen 
und Pumpen repräfentieren ein Kapital von 12—15000 M. Für den 
Betrieb ift eine Dampfmaschine von 20 MPferdefräften nötig. Die Produf: 
tion Shägt man auf 8000 Stüd; die Leder erfordern ja eine langivierige 
und forgfältige Zurihtung. Der Abjat erfolgt direft, die Vermittlung 
dur Offerten und Annoncen. 


B. Die Sohgerberei in den drei Rleinſtädten. 
1. Alter und Art der Betriebe, 


Eingehender unterfucht konnten für diefe Arbeit die Verhältniffe von 
vierzehn Gerbereien werden. Von diefen find fieben in Oſchatz, vier in 
Nofjen und drei in Grimma. Nach der neuften Zählung hat Ofchat 10 000, 
Grimma 9900 und Nofjen wenig über 4000 Einwohner. Alle drei Orte 


nad den Adreßbüchern zufammengeftellt. Für 1716—1798 beruhen fie auf Leon: 
bardi, Geſchichte und Befchreibung von Leipzig, 1799. 
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liegen in rein ländlicher Umgebung und haben infofern einen gleichartigen 
Charakter. Doch haben der moderne Verkehr und die neuere wirtfchaftliche 
Entwidlung verſchieden auf fie eingewirkt, ſodaß fie kleine Ungleichartigfeiten 
zeigen. Grimma, in der Nähe von Leipzig, hat ſehr lebhaften Verkehr und 
zahlreiche induftrielle Unternehmungen. Auch in Ofchat find von alters her 
einige Gewerbe bejonders jtarf betrieben worden, vor allem die MWoll- und 
Filzfabrikation neben der Gerberei. in Noffen aber find größere induitrielle 
Unternehmungen erft in dem legten Jahrzehnt entjtanden, doch erfcheint es 
nod als eine Zandjtadt. Die Städte liegen an den beiden Bahnlinien von 
Dresden nad) Yeipzig. Außerdem haben fie noch Berbindungen durch Neben- 
bahnen, und zwar Grimma mit Wurzen und Glaudau, Oſchatz mit Döbeln und 
Nofjen mit Riefa-zreiberg. Haben diefe Anfchlüffe an den großen Verfehr aud) 
die wirtichaftlihe Struktur der Städte verändert und ihre Entwidlung in 
verschiedener Richtung beeinflußt, jo treten die lokalen Unterfchiede gegenüber 
den einheitlichen Grundbedingungen für die Entwidlung des Gewerbes doch 
fo ſtark zurüd, daß eine Betradhtung der Gerberei an den verfchievenen 
Drten nad) einheitlihen Geſichtspunkten leicht durchzuführen ift. 

Nur eine kleine Zahl der 14 Gerbereibetriebe ijt in ein und derfelben 
Familie vererbt worden; die metiten find erjt von ihren jeßigen In— 
habern gegründet. In Oſchatz find nur 2 in der Hand alter Familien ge- 
blieben, die andern 5 find durh Kauf in den Jahren 1868, 1874, 1882, 
1889 und 1893 an die heutigen Befiter gefommen. Unter dieſen fünf 
Unternehmern iſt allerdings noch einer, deſſen Vater ebenfalls in Dfchag 
als Gerber anfällig war, aber der Sohn mollte den jchleht eingerichteten 
Betrieb nicht übernehmen. In Nofjen find 2 Gerbereien jeit etwa 70 Jahren 
in derjelben ;yamilie; die beiden anderen find Neugründungen, bei denen 
nicht einmal alte Anlagen benußt werden fonnten. Sie ftammen aus den 
Sahren 1876 und 1883. In Grimma ift der eine Betrieb feit 80 Jahren, 
ein anderer noch länger in derfelben Familie, der dritte aber ift 1879 durd) 
Kauf an den jetigen Inhaber gefommen. Im ganzen ftehen 9 alte Be- 
triebe 5 im letzten Menfchenalter gegründeten gegenüber; von den eriteren 
find 6 durch die jebigen Befiter ererbt und 3 angefauft. Die Inhaber 
jelbft find nad Rüftigfeit und Betriebfamkeit Leute in den beiten Jahren; 
zwei fünnen jogar als jehr jung bezeichnet werden. 

Will man die Betriebe nah ihrer Größe unterfcheiden, fo muß man 
nach der Arbeiterzahl und nah der Zahl der vorhandenen Gruben ! drei 


! Natürlih fonnten die verichiedenen Größen der Gruben nicht berüdfichtigt 
werden, doch jpielt dies kaum eine Rolle. Durchſchnittlich faffen fie 30 Häute, 
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Klaffen bilden und erhält fo 4 ganz kleine Betriebe, 6 etwas größere und 
4 eigentliche Mittelbetriebe. Drei kleine Betriebe haben je einen, einer drei 
Gefellen. Augenblidlih müßte hier noch ein Betrieb der zweiten Klaſſe 
mitzählen, der zur Zeit nur drei Zeute befchäftigt, font aber deren bis zehn 
hat. Die kleinſte Gerberei (Grimma) hat nur 2 Äſcher und 4 Gruben. 
Zwei andere (Noſſen) haben je 4 üſcher, dazu hat die eine 7 Farben und 
3 Gruben. Die größte hat 3 Äfcher, 10 Farben und 7 Gruben. Die 
größeren Gerbereien bejhäftigen je 4—7, eine zu Zeiten felbft bis zu 10 
Arbeiter. Die Anlagen umfafien 4—6 Afcher, 15-—25 Farben und 8—12, 
ja felbft 16 Gruben. Bon den Mittelbetrieben befchäftigt der eine 10, ein 
anderer 12 und zwei 13 Arbeitsträfte. Sie haben 6—8 Äſcher, 25—30 
Farben und von 10 bis über 40 Gruben. Auf die einzelnen Orte ver- 
teilen fich die Betriebe der Größe nah fo: in Oſchatz giebt es einen 
Eleineren, vier größere und zwei Mittelbetriebe, in Grimma einen Heineren 
und zwei größere Betriebe; in Nofjen endlich zwei Heine und zwei Mittel- 
betriebe. 

Die Heinen Betriebe find auf der Stufe der zunftmäßigen Organifation 
itehen geblieben, die größeren haben ihren jegigen Umfang erft feit einigen 
Jahren. Drei Mittelbetriebe find Neugründungen, zwei find ungefähr zehn, 
der lette fünf Jahre alt. Diefer hat jtets die gegenwärtige hohe Arbeiter- 
zahl gehabt, die zwei anderen haben fie erft feit den legten Jahren, während 
die erftgenannten drei Betriebe ihre Arbeiterzahl in den letten Jahren ein: 
geſchränkt haben. 

Sn den 14 Betrieben werden nur gewöhnliche Schuhleder, Sattler: 
und Treibriemenleder hergejtellt, während die feineren lohgaren Leder aus- 
gefchlofjen find. Das Hauptproduft ift Oberleder; es wird in allen dieſen 
Betrieben gewonnen, in fünf fogar ausfchließlich oder doch ganz überwiegen. 
Bon diefen find drei Kipsgerbereien; die beiden anderen ftellen ein quali: 
fizierteres Produft her, der eine hauptjächlich ſchwarze genarbte Kalbfelle, der 
andere ſchwarze Vachetten. In einem kleinen und einem größeren Betriebe 
find etwa zwei Drittel der Produktionsmenge Oberleder, der Neft fchmere 
Sohlleder. Vier Gerbereien endlicd produzieren etwa zur Hälfte Oberleder, 
zur anderen Hälfte leichtere und ſchwerere Sohlleder. Die Größe der Be- 
triebe macht für die Produktionsrichtung feineri nennenswerten Unterfchied. 
Ale genannten Betriebe liefern daneben auch Sattlerlever. Doch ift der 


größere 40—50, Heinere 10—20. Die Verfaggruben fallen mehr als die Farben, 
weil in diefen die Häute hängen oder Ioder geichichtet liegen, während fie in den 
Gruben mit Lohe feit eingelegt werden. 
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Umſatz darin nur bei zweien nennenswert, die größere Mengen Zeugleder 
auf den Markt bringen. Endlich bleiben noch drei Gerbereien, in welchen 
die Herſtellung ſchwerer Leder überwiegt. Die eine von dieſen fabriziert 
ausſchließlich Vacheleder für leichte Sohlen oder ſchwere Geſchirre und Treib— 
riemen. Die beiden andern liefern (dem Wert nach) neben einem Drittel 
Oberleder je ein Drittel Vacheleder und ein Drittel ſchwere Sohlleder. 

Die ſchweren Sohlleder treten allgemein in der Produktion ſehr zurück. 
Das Geſchirrleder iſt meiſt Blankleder, ſeltener Zeugleder. Vachetten wer— 
den noch in einem großen Mittelbetriebe ab und zu hergeſtellt; daneben 
wird in zwei kleinen Betrieben weißgares Sattlerleder gegerbt, in dem einen 
(Noſſen) für die Sattler um Lohn, in dem anderen (Oſchatz) auf Vorrat, 
wenn ſich einzelne Häute dazu eignen. Daß ſolches weißgares Leder her— 
geſtellt wird, kommt wohl auch in den anderen Betrieben bei Gelegenheit 
vor. Im allgemeinen macht ſich ein Zug zur Specialiſation darin bemerk— 
lich, daß heute mehr leichte Sorten und ganz überwiegend Oberleder ge— 
arbeitet werden, während früher jeder kleinſtädtiſche Meiſter womöglich alle 
Sorten herſtellte, die gebraucht wurden. Die Sohllederproduktion haben 
vier Gerbereien, die ſie früher betrieben, faſt ganz eingeſtellt. 

Das herrſchende Betriebsſyſtem iſt das Handwerk. Die Kundenpro— 
duktion auf Grund eigner Betriebsmittel herrſcht vor, nebenbei findet ſich 
noch etwas Heimwerk. Fabrikmäßiges Arbeiten mit weitgehender Arbeits— 
zerlegung iſt nur in den Mittelbetrieben möglich. Eigentlicher Verlag findet 
ſich nicht; aber das Verhältnis mancher Kipsgerber zu ihren Kommiſſionären 
nähert ſich dieſer Betriebsweiſe dann, wenn ſie bei denſelben für Rohware 
verſchuldet ſind und ihnen auch das fertige Produkt zum Vertrieb überlaſſen 
müſſen. Denn wenn auch die Rohware formell in ihr Eigentum übergeht 
und ſie alle Arbeitsmittel beſchaffen, ſo ſind ſie doch ganz auf dieſen Ver— 
mittler angewieſen. 


2. Die techniſche Ausſtattung der Betriebe und die 
Gerbmethoden. 

Der Produktionsprozeß zerfällt in drei Abſchnitte: die Herſtellung der 
Blöße aus der Haut, die Gerbung und das Zurichten. Die rohe Haut 
kann nur in weichem Zuſtande bearbeitet werden; daher müſſen die ge— 
trockneten, durch den Handel bezogenen Häute in Weichkäſten durch Ein— 
wäſſern geſchwellt werden. Sodann wird die Fleiſchſeite gereinigt und das 
Haar gelockert, was bei den ſchweren Sohlhäuten in zwei bis fünf Tagen 
mittels feuchter warmer Luft geſchieht. Jetzt benützt man dazu auch vielfach eine 
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Löfung von Schwefelnatrium, melde die Haare fehr raſch lockert. Mile 
Dberlederhäute und Felle fommen zum Enthaaren in den Kalfäfcher!, wo fie 
zwei bis drei Wochen bleiben. Alle drei Tage werden fie unter erneutem 
Zufag von Kalk umgelegt. Nach dem Kälken und Enthaaren werden Die 
Häute gebeizt und im Waller dur Flößen oder in einem Walkfaß durch 
Spülen gereinigt; denn es darf fein Kalk in der Blöße bleiben. Das 
Neinigen der Fleifchjeite gefchteht dann über einem Bod mit dem fcharfen 
Sceerdegen, das der Haarfeite mit einem ftumpfen Schabeifen. Schließlich 
ftreiht man die Nefte des Kalfs heraus und glättet die Haut. In großen 
Betrieben bejchleunigt man diefe Prozeffe dadurch, daß man die Haare Durch 
icharfe Stoffe rafcher lodert, teild auch durch Verwendung von Kalfwalfen 
und Scheermaſchinen. Die Walfen find trommelförmige Holzfälfer, die mit 
Dampftraft angetrieben werden, während fortwährend frifches Waſſer in fie 
ftrömt. Sie find aber auch in großen Betrieben nit allgemein üblich, 
weil die Güte der Haut durd das Herumfchleudern leiden fol. Man zieht 
es daher noch heute vor, die Häute in fließendem Waſſer oder Baffins, mo 
fie nur ab und zu umgetrieben werden, vom Kalk zu befreien, 

Die Mafdinen zum Enthaaren, Entfleifhen und Glätten (durd Aus— 
wechslung einer Walze fönnen alle drei Prozefje von derſelben Maſchine ge: 
leiftet werden) follen fich nicht für jchwerere Häute bewähren. Sie müſſen 
von zwei Mann bedient werden und leiſten das Drei: bis Vierfahe von 
dem, was fonft zwei Arbeiter fertig ftellen. In einem Betriebe, wo ich fie 
in Thätigleit fah, wurde mir gejagt, daß es nötig fei, die Häute mit Der 
Hand nachzuarbeiten. Sie foften 4000— 6800 M.; Kleinere für 800 bis 
1500 M. find einfacher fonftruiert und nur für leichte Felle zu verwenden. 
Für dieſe follen fie fi gut bewähren, wenigſtens ſoweit es fih um das 
Enthaaren und Glätten handelt. Zur Bedienung ift nur ein Arbeiter nötig, 
der damit das Sechsfache leiftet, was er bei Handarbeit fertig bringen könnte 
(500 Felle täglidh). 

Die Bereitung der Blöße muß mit der größten Achtfamfeit durch: 
geführt werden. Vor allem darf nur der beſte Half verwendet werben, da- 
mit der Kern der Haut nicht angegriffen wird. Das Ziel der Arbeit muß 
fein, möglichft viel reine Hautfubjtanz zur Gerbung zu bringen; alle fremben 
Stoffe müfjen von der Haut ferngehalten werden. Deshalb iſt möglichit 
raſches Arbeiten nötig, weil fonjt die fremden Stoffe durch chemiſche Ver— 
änderungen der Haut die Lederbildung bei der Gerbung beeinträdtigen. 


I Der Name Aſcher rührt daher, daß man früher Aſche zu diefem Prozeffe 
verwandte. 
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Vor der Gerbung wird die Haut zu Sohllever noch in fauren Brühen 
gejchwellt, damit fie fih möglichſt rafh und volljtändig mit Gerbitoff 
fättigt. Die Gerbung ſelbſt gefchieht entweder in den Farben nur mit Loh— 
brühen, oder in den Gruben, in welche die Häute mit dazwischen geftreuter Lohe 
„verſetzt“ werden. Das Princip tft, die Haut aus ganz ſchwachen in immer 
ftärfere Brühen zu bringen, weil fie ſich jo am leichtejten und jtärfften mit 
Gerbſtoff füllt. Diefe Regel wird nur in wenigen Betrieben genau befolat. 
Eine Steigerung zwar läßt man fajt überall jtattfinden, aber fie erfolgt 
nicht häufig genug und fälſchlich beginnt man oft ſchon mit zu ftarfen 
Brübhen. 

In den Farben müfjen die Häute bewegt werben; dies gefchieht durch 
Treiben, wenn eine Narbenbildung hervorgerufen werden fol. Früher ge- 
ſchah das durch Umrühren der Brühen und Häute in den runden Farben 
mit einer Stange. Nett, bei vieredigen Farben, dient dazu ein Tr.ibbrett, 
das ein Arbeiter oder mehrere handhaben, oder Haſpeln, d. ſ. Schaufel- 
räder, die mit Dampffraft langfam umgedreht werden. Diefe aber follen fich 
nur für fehr leichte Häute bewähren. Soll dagegen die Narbenbildung ver- 
mieden werden, jo nimmt man die Häute wiederholt in feiten Zwiſchen— 
räumen heraus und läßt fie heftig auf den Boden aufſchlagen; danadı 
bringt man fie fofort wieder in die Farben. So werden 3. B. VBacheleder 
behandelt. Die Narbenbildung wird auch vermieden, wenn man die Häute 
an einen vieredigen Rahmen nebeneinander einhängt, ſodaß fie die Lohbrühe 
von allen Seiten bejpült. Diefer Rahmen wird langjam und gleichmäßig 
bewegt, was durch Übertragung der rotierenden Bewegung der Dampfmafchine 
auf Gelenkſtangen gejchieht, die als Hebel wirken. Die Leder werden dann 
auch rafcher gar, als wenn man fie treibt. Denn das Einhängen ermöglicht 
ein Schnelles und gleihmäßiges Eindringen des Gerbitoffes. 

Ein anderes Mittel um die Gerbung zu befchleunigen, ift das Wärmen 
der Farben. Es ift allgemein gebräuchlich und namentlih im Winter nötig; 
doch darf die Brühe nicht zu warm fein, Für Kuhhäute joll eine mittlere 
Temperatur (15°) das richtige fein. Sit die Brühe zu alt, fo werden 
die Häute loder oder nicht geſchmeidig; ift fie zu warm, fo werden fie nicht 
voll genug und fchlapp. Dies zeigt fich fchon bei der Gerbung im Sommer, 
wenn die Luft andauernd eine hohe Temperatur hat. 

Einen bedeutenden Aufwand von Arbeitsfraft erfordert während der 
Gerbung das Zuführen ftärferer Brühen oder das Umſetzen der Häute in 
Gefäße mit ftärferen Stoffen. Den größten Borteil haben hierbei die Groß- 
betriebe, die das Leder einhängen. Sie heben den ganzen Rahmen mit 
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einem Krahn aus einem Gefäß in das andere. Neuerdings legt man die 
Gefäße auch fo an, daß die Brühen durdy eine ganze Reihe derſelben 
hinducchfließen können. Sonjt ift es nötig, die alte Brühe auszupumpen 
oder auszufhöpfen und neue zuzuleiten. Dies ijt natürlich leichter und ge- 
fchieht gleihmäßiger, wenn eine größere Zahl von Gefäßen da if. Das 
Umlegen in die Gruben und das Verfenfen oder Verſetzen erfordert 
dann regelmäßig einen größeren Aufwand von Handarbeit. Dabei ift im 
ganzen erfichtlih, daß während des eigentlichen Gerbeprozefjes eine Wer: 
wendung von Zeit und fraftjparenden mechaniſchen Hilfsmitteln nur in ſehr 
beihränttem Maße möglih iſt. ihre Vorteile genießt aud nicht jeder 
Sroßbetrieb, fondern nur einzelne für ein bejtimmtes Produft. 

Ungleich wichtiger für die Schnelligteit des Gerbeprozejjes ijt dagegen Die 
Beichleunigung der chemischen Vorgänge bei der Lederbildung. Die Brühen 
dürfen möglichit wenig fremde Stoffe und aud nur wenig Farbſtoffe enthalten. 
Der Gerbjtoff muß leiht in die Haut eindringen fünnen. Nur Gerb- 
materialien, die folhe Brühen geben, find mit Nuten zu verwenden. 

Nach der Gerbung werden die Häute getrodnet und zugeridhtet. Sohl— 
leder werden nur gemwalzt oder gehämmert. Der Prozeß ift alfo nur furz; 
für Oberleder ift er umftändlicher. Durch Falzen wird bei diefen zuerft das 
Leder an den Stellen der Haut, die übermäßig ftarf find, herunter gejchabt. 
Man könnte jagen gehobelt, denn es fällt in Spänen ab. Dies gefchieht 
mit einem jchweren ſcharfen Schabeifen (Falz), während das Leder über einen 
ſchrägen Block gezogen ift, über den fich der Arbeiter beugt. Statt deffen 
werden die Häute neuerdings auch gejpalten. Das Spalten, welches aud 
oft ſchon an den halbgaren Ledern gefchieht, wird durch Maſchinen mit feitem 
oder beweglichen Meſſer beforgt. Bei diefen ift es ein Bandmefjer ähnlich 
der Bandjäge, aber es wird magerecht geführt. Durh Walzen wird das 
Leder an die Schneide des Meſſers herangeführt und angevrüdt. Nach 
dem Katalog der deutjch- amerifanishen Mafchinengefellihaft in Frank— 
furt a. M. koſten Spaltmafchinen mit fejtem Mefjer 1500-2400 Marf, 
mit beweglihem, 3500— 7000 Mark; dieſe erfordern drei bis vier Mann 
zur Bedienung. Das Leder wird genau in beftimmter: Stärfe fo ge- 
jpalten, daß die Narbenjeite ganz gleihmäßig wird, während die Fleiſch— 
fette alle ungleihen Stellen und geradezu Löcher enthält. Sie ift natürlich 
von geringem Wert, doch kann fie zu Oberlever oder Brandfohlen verwendet 
werben. 


Solde Mafchinenarbeit ift alfo viel fparfamer ald das Falzen. Doch hat 
das Spalten das Falzen durchaus nicht erfegt oder verdrängt. Es ift nur für 
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Dberleder (Ro und Kuhhäute) üblih. Vacheleder werden auch heute noch 
felbjt in großen Betrieben mit der Hand gefalzt. Zum Falzen leichterer 
Felle hat man befondere Mafhinen (2500 Mark), die fih aber nicht ge- 
nügend bewähren jollen. 

Nah dem Falzen werden die trodenen Oberleder plattiert, d. h. platt- 
geitrichen, mit Fett eingefchmiert, und in diefem Zuftande gewalkt. Schließlich 
werden fie halbtroden wieder auf einer glatten Platte von Glas oder Marmor 
oder auf einem Tiſch mit Blechbeſchlag ausgeredt, weil fie fih beim Trodnen 
zufammenziehen, und blandjiert, d. h. fie werden auf der Aasſeite mit einer 
Scharfen, auf der Narbenfeite mit einer ftumpfen Stahlfinge, die der Zieh» 
Hinge der Tifchler ähnlich ift, ganz platt geſtoßen, jo daß alle Adern und 
Ungleihmäßigfeiten verfhwinden. Dann werden die Leder gefrifpelt (mit 
einem gezähnten Holz zufammengefaltet hin- und hergerollt). Dadurch fommt der 
natürliche Narben zum Ausdrud. Wenn es nötig iſt, werden fie nun noch gefärbt 
und chagriniert oder blanfgeftoßen und nur gepußt. Beim Blankſtoßen giebt 
man ihnen durch Anfeuchten mit Seifenwaſſer größeren Glanz. Zum 
Schluß müfjen fie gründlich nadtrodnen. 

Für diefe Zurichterarbeiten find viele Mafchinen in Gebraud. Un- 
entbehrlich ift ein Fettwalkefaß. Es wird mit der Hand oder mit mechanischer 
Kraft umgetrieben und mit Dampf geheizt, damit die Schmiere, die auf die 
Häute geftrichen war, flüffig wird und diefe gleihmäßig durchdringt. Das 
Faß foftet für Handbetrieb 100 Mark, für Dampfbetrieb je nad der Größe 
bis 800 Marf. 

Zum Ausreden hat man in Großbetrieben Windiermafchinen : über die 
federnde und drehbare eijerne Platte eines Tiſches ftreichen Holzklötze mage- 
recht mit großer Kraft hinweg, die an einem breiten Niemen befeftigt find, 
der über zwei Rollen läuft, die ſich nebeneinander drehen. Das Leder 
wird nad allen Seiten gleihmäßig auseinandergejtrihen, indem man die 
große Tischplatte dreht. Diefe Mafchinen fojten 3000 Mark und erfordern 
zwei Wferdefräfte und zwei Mann zur Bedienung. Sie follen etwa das 
Doppelte von dem leijten, was zwei Arbeiter fonft bei angeftrengter Arbeit 
ausreden fönnen. Sie beforgen diefe Arbeit auch gründlicher, als es die 
Handarbeit vermag, fo daß das Leder beffer ausgenußt wird. Mit ihnen 
fünnen ganze Seiten oder Kernftüde bearbeitet werden. Daneben hat man 
in Großbetrieben noch befondere Mafchinen zum Ausreden und Ausftoßen 
von abgejchnittenen Bauchteilen und Beinftüden der Häute. Eine wagerechte 
an einer Stange hervorgeitoßene Walze jtreiht bei diefen das Leder auf 
einer fchräg zu ihr feftgeftellten Meffingplatte nad) abwärts aus, indem die 
Kurbel den Arm mit der Walze wieder zurüdzieht. Diefe Mafchine koſtet 
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1200 Mark; fie ermöglicht die größte Ausnutung auch der wertlojeren 
Teile. Mafchinen zum Krispeln und Blandiren (Koften 2000 und 3000 
Mark) follen ſich nicht bewähren. 

Zum GChagrinieren ! und Blanfftoßen giebt es Mafchinen für Hand: 
und Dampfbetrieb. Für den Handbetrieb giebt es Pendelwalzen: Die glatte 
Walze pendelt an einer fenfrechten Stange, die durch eine Feder an ihrem 
oberen Ende, gegen einen Tiſch gebrüdt wird. Den Drud giebt oft nur 
eine Magenfeder, in Kleinen Betrieben auch ein elaftifcher Balfen. Statt 
der glatten Walze kann man auch Chagrinierrollen einfegen. Diefe Pendel— 
walze muß von zmei Mann bedient werden; fie foftet 160 Marf. Als 
Malze ift fie eigentlich nicht zu bezeichnen, weil ein ftarfer Drud, wie ihn 
Sohllever brauden, fehlt, man nennt fie richtiger Glanzſtoßmaſchine. 
Schwere Leder können mit ihr feine Appretur befommen, wie fie auf dem 
Markte gewünfht wird. Um diefe zu walgen, werden ın kleineren Gerbereien 
meift jtehende Walzen benußt: zwei übereinanderftehende Walzen ziehen das 
Leder zwifchen fi durch; fie brauchen nur eine halbe Pferdekraft und können 
von einem Manne bedient werden. Braftifcher fcheinen hierfür Die eigent- 
lihen Pendelwalzen für Dampffraft zu fein, fie brauchen zwar die doppelte 
Kraft, können aber beffer zum Chagrinieren verwendet werden. Sie foften 
1400 Mark, wie die ftehenden. Für ſchwere Sohllevder werden neuerdings 
Karrenwalzen verwendet (Preis 2500 Mark): Zwei ftarke eiferne Schienen 
find mit einem Zwiſchenraum von einen halben Meter mwagerecht über 
einander geftellt; auf der unteren ruht eine Tifchplatte, unter der oberen 
dreht fi eine Welle mit Schraubenwindungen. Diefe führt nun eine Walze, 
wie einen Karren, über die untere Schiene hin. Die Walze hat fo einen 
außerordentlichen Drud, der von dem Karren genau reguliert wird. Glänz— 
und Chagriniermafhinen (600— 1200 Mark) find auch nad dem Princip 
der Ausftoßmafchinen fonftruiert worden, fie feheinen aber feine bedeutende 
Zeiterfparnis zu gewähren und dürften nur in fehr großen Betrieben mit 
Nuten verwendet werden. Mafchinen zum Färben und Schwärzen jollen 
jih nicht bewähren; für kleine Betriebe find fie auch viel zu teuer. 

Man fieht, daß faft für alle Handgriffe der Zurichterei Mafchinen 
fonftruiert worden find. Cinzelne haben ſich bewährt, und fönnten wohl 
auch in Heineren Betrieben mit Nuten verwendet werden: zum Teil aber 
find fie nur für die Zurichtung einzelner Sorten beftimmt, zum Teil mieder 
ſcheint ihre Konftruftion noch nicht volllommen genug zu fein. Daher werden 





ı Zur Erzeugung eines fünftlihen Narben. Es wird von Zurichtern und 
feinen Meiftern auch mit Handiwalzen auf dem Plattiertiſch bewirkt. 
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fie jelbjt in größeren Betrieben nicht allgemein aufgeitellt; kleinere 
fönnten fie wegen ihrer hohen Preife nur mit Schaden verwenden. Die 
größte Bedeutung von allen haben ohne Zweifel die Ausredmafchinen und 
die Walzen. Sie arbeiten mit ziemlicher Zeiterſparnis, erlauben eine 
viel befjere Ausnugung der Haut und geben endlich dem Produft ein befjeres 
und gleihmäßigeres Ausſehen. Dieſe völlig erprobten Mafchinen leijten in 
der gleichen Zeit etwa das Vier- bis Fünffache von dem, was bei Hand— 
arbeit hergeftellt wird. 

Die Ausftattung mit Maſchinen iſt in den Betrieben, die hier 
zu bejchreiben find, nicht weit vorgeſchritten. Dampffraft haben nur acht 
von den größeren Gerbereien ; der eine größere Betrieb kann fie leicht entbehren, 
weil er Leder heritellt, die nur leicht gefchmiert werden, aud der In— 
haber des einen Mittelbetriebs hat die Aufftellung nicht für vorteilhaft ge- 
halten, weil er überwiegend ſchwere Leder herftellt; er läßt das Walkfaß 
mit der Hand umtreiben. Die Dampfmajchinen haben in den fleineren Be- 
trieben 4— 6, in den größeren 8—15 Pferdefräfte. Andere Motoren können 
nicht verwendet werben, da der Dampf aud mit zum Ertrahieren der Gerb- 
jtoffe, zum Erwärmen der Brühen und zum Heizen der Trodenanlagen ge- 
braucht wird. 

Sin feiner Gerberei fehlt die Glanzſtoßmaſchine; in den kleineren iſt 
fie leider meift von jehr mangelhafter Konftruftion. In dem einen 3. B. 
ift fie alt gefauft, in einem anderen mit einigem Geſchick ſelbſt konſtruiert. 
Ohne Fettwalffaß arbeiten drei Betriebe. Der eine kleine Meifter behauptet, 
daß bei Handbetrieb das Faß verhältnismäßig zuviel Zeit und Kraft be> 
anfpruche, zumal das gute Schmieren nur mit der Hand gleihmäßig ge- 
ichehen fönne. Lohmühlen finden fih in drei Betrieben. In einem von 
diefen und in zwei Mittelbetrieben werden auch Xohtrodenprefien benutzt, um 
die Lohe rafcher verbrennen zu können. Sie finden fi) nicht häufiger, weil 
fie ın guter Konftruftion ziemlich teuer find. Nur in einem größeren Betrieb 
werden die Felle in den Farben mit Hafpeln getrieben und in einem 
Mittelbetrieb, der überhaupt am beiten ausgeftattet ijt, werben die ein- 
gehangenen Leder mit einem Krahn durch die Farben weiter geſetzt. 

Da der Dampf für die Ertraftion der Gerbitoffe und das Wärmen 
der Farben unentbehrlich ift, fo haben die fleinen Gerbereien, denen die 
Dampffraft fehlt, wenigſtens Dampfblafen, um das ſiedende Wafler zu be- 
reiten ; ihre Anlage koſtet 300—500 Mark. Notwendig ift für jeden Betrieb 
eine Bumpe und Sclaucleitungen, oder hölzerne Ninnen, um die Brühen 
in die Gefäße überzuleiten. Die Pumpen find nad der Güte des Materials 
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jehr verſchieden im Preis; von Kupfer 3. B. foften fie 300 Mark, mit 
fupferner Robrleitung 1400 Mark (für einen Mittelbetrieb). 

Diefe technifche Ausftattung fann im allgemeinen für die einzelnen 
Gerbereien als genügend angejehen werden. Walzen befjerer Konftruftion 
oder ſolche für den Betrieb mit Dampffraft wären in dem einen oder 
anderen Unternehmen noch wünſchenswert und rentabel. Aber auch große 
Betriebe find häufig nur mit den einfachſten Maſchinen ausgeftattet. Die 
meisten Arbeitsmafchinen find auch da, wegen ihrer hohen Koften und der 
beichränften Zeiftungsfähigfeit, nicht mit genügendem Nußen zu verwenden. 
Dies iſt natürlih in fleinen Betrieben nod weniger möglih, Da die 
Mafchinen wegen der geringen Produftionsmenge nur vorübergehend be- 
Schäftigt werden fönnen. Die deutfchen Lederfabriken jollen in der technischen 
Entwidlung gegenüber den amertfanifchen fehr weit zurüd jen. Man 
fcheint fih aber nad den meiften Mafchinen gar nicht zu ſehnen. Der 
Kleinbetrieb braucht daher die Technik der Großbetriebe nicht zu fürdhten, denn 
die Güte der Mafchinenarbeit wird von vielen Seiten beftritten. Es fcheint 
daher, dab dem Sleinbetriebe in der Gerberei, jomweit die Verwendung 
mechanifcher Hilfskräfte in Frage kommt, die Eriftenz nicht unmöglich ge— 
macht wird. Bis jet wenigſtens haben die Vorteile und Fortſchritte des 
GSroßbetriebes zweifellos nicht in einer höheren Entwidlung der mechanischen 
Technik ihren Grund. Dies ergiebt fih 3. B. auch daraus, daß für die 
Sohllederproduftion Großbetriebe entftanden find. Bei diefer Fabrikation 
aber find Walzen die einzigen Mafchinen, die Verwendung finden, und diefe 
fönnen doh aud in fehr fleinen Betrieben mit Vorteil aufgeftellt werden. 

Was fonjt die Brauchbarkeit der Anlagen und die Art der Benutzung 
des Raumes in den unterfuchten Gerbereien betrifft, jo muß bervorgeheben 
werden, daß ich jeder Unternehmer bemüht, alle Einrihtungen möglichit 
praftiih und zwedmäßig zu treffen, um fo auch den Eleinften Vorteil wahrzu- 
nehmen. Die Farben befinden ſich bei allen in gefchlofjenen Räumen, fo 
daß die Arbeit durch große Kälte nicht unterbrochen wird. Die Trodenböden 
werden meiftens (jelbjt in einem fleinen Betrieb) mit Dampf gewärmt. Die 
Anlage ift alfo auch in den Tleinen Betrieben mwenigjtens jo, daß der Prozeß 
durch die Witterung nie ganz unterbrochen wird. 

Zeit und Kraft wird aud in den kleinſten Betrieben gejpart, indem 
man die Leder, ftatt über Treppen, mit einem Krahn von und zu den 
Trodenräumen befördert. Die Lager und Arbeitsräume werden mit Gejchid 
jo angeordnet, daß beim Transport der Häute und Hilfsftoffe jeder Zeit- 
verluft vermieden wird. Der vorhandene Raum wird immer nad Kräften 
ausgenußt. it überflüffiger Raum vorhanden, fo wird er vermietet. End— 
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lich mag nod erwähnt werden, daß zwei Mittelbetriebe eleftriihe Beleuchtung 
haben, jo daß die Arbeiten auch im Winter nicht geftört werden. 

Sehr widtig iſt die Frage, in welchem Grad fleinere Gerber in ber 
Lage find, bei ihrer Gerbmethode die Kraft der Gerbftoffe auszu— 
nutzen, ob fie überhaupt die chemischen Prozefje der Gerbung mit ſolchem 
Geſchick zu leiten vermögen, daß Verlufte vermieden werden und ein Produft 
von möglichſt hoher Qualität erzielt wird. Dies tft im allgemeinen nicht 
der Fall. Die Ertraftion der Gerbitoffe ift in den meilten Betrieben mangel- 
haft und daher die Ausnugung der Gerbmaterialien gering. Gute 
Ertraftionsanlagen erfordern hohe Koften; jehr große etwa 2000 Marf, 
fleinere 900 Marf, unvollfommene aber nur 300 Marf. Nur in zwei 
Mittelbetrieben werden ſehr gute Einrichtungen benußt. Die Unternehmer 
nützen damit nach ihrer Angabe den Gerbftoff bis auf 10 aus; bei Eichen- 
lohe ginge alfo nur etwa ein Zehntel des Gerbitoffes verloren. 

Ber einer folden Anlage (Extraftionsbatterie) wird das Gerbmaterial 
nacheinander in fünf bis jehs Gefäßen ausgelaugt. Diefe find für mande 
Gerbitoffe vorteilhafter, wenn fie geichlofjen find, für andere, bejonders für 
Duebrado, wenn fie offen find. Jene ertrahieren gründlicher und ziehen 
daher auch alle Farbitoffe aus, die das Gerbmaterial oft in zu hohem Grad 
enthält. Mit einigem Geſchick ertrahieren aud einzelne Unternehmer, die 
den Stoff mwenigftens zwei bis dreimal ausbrühen; allerdings nicht in 
Ertraftionsgefäßen, fondern nur in dazu mit einander verbundenen Gruben. 
Auch hier wird die dünnere Brühe in eine Reihe von Gefäßen übergeleitet, 
um möglichjt aründlid auszulaugen. Dabei follen nur drei Prozent des 
Gerbftoffs (Fichtenlohe) im Material bleiben. Aber auch foldhe Anlagen 
fehlen in mehreren Betrieben. Die Ertraftion ift dann jehr mangelhaft. 
Dies fieht man an dem ftarfen Verbraud; von Gerbitoffen auf das Pfund 
Leder, Die Hälfte des Gerbitoffes und mehr bleibt dann oft ungenußt. 
Einzelne Betriebe können diefe Anlagen entbehren, weil fie Ertrafte benugen, 
die nur den Gerbitoff enthalten und einfach in Waſſer aufzulöfen find. Doch 
fol ihre Qualität zu wünjchen übrig lajjen. 

Ein anderer ganz allgemeiner Fehler ift, daß die Stärfe der Brühen 
nit gleichmäßig berechnet wird, Statt den Gerbitoffgehalt der Farben nad) 
einer einfachen Methode der chemischen Gemwichtsbeftimmung zu prüfen, foftet 
fie der Gerber, und verjtärft oder verdünnt fie nad feinem Geichmad. 
Natürlich ift e8 dabei unmöglid, auf eine beitimmte Menge Haut in dem 
betreffenden Sage, die richtige Menge Gerbitoff zu geben!. Die regel- 
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mäßige Kalkulation des Rendements aber fann nur ohne Schaden unterbleiben, 
wenn immer beflimmte gut jortierte Häute gearbeitet werden. Da die 
deutfchen Häute, die vom Ort gefauft werden, aber ſehr ungleichmäßig find, 
fo wäre die Blößenwägung in den meijten größeren Betrieben nötig. Sie 
wird aber nur in wenigen und dazu unregelmäßig vorgenommen; ganz 
regelmäßig nur in einem größeren und einem Mittelbetrieb. 

Überhaupt ift die Buchführung über die Koften und Die Negelung 
der Produftion fehr mangelhaft. Davon aber, ob die Brühen die 
Menge Gerbftoff haben, die dem Gewicht der Hautjubitanz entfpricht, hängt 
die Durchgerbung und das Gewicht des Leders ab, und nad) diefen wiederum 
beitimmt fich der Preis. Wie wichtig die gute Sättigung mit Gerbſtoff it, 
dürfte die Thatjache zeigen, daß die trodene Blöße imjtande ift, foviel 
Gerbftoff aufzunehmen, als fie jelbft wiegt. Eine Kuhhaut von 60 Pfund 
3. B. giebt (wenn fie furz geſchlachtet tft, alfo ohne die unbrauchbaren Bein- 
jtüde) 80 Prozent naſſe Blöße (langgeſchlachtet nur 75 Prozent) im Gemidt 
von 48 Pfund, das find etwa 16 Pfund trodene Blöße. Sie kann fid 
alfo mit jechzehn Pfund Gerbitoff fättigen und wird im Durchſchnitt etwa 
zwölf Pfund aufnehmen, das Leder wiegt dann 28 Pfund. ft die Haut 
aber nicht gefättigt, fo verliert der Gerber durch den geringen Preis viel 
mehr, als er an Arbeit und Gerbitoffen erfpart hat. Unterfuchungen des 
Profefjors von Schroeder haben nun ergeben, daß die Leder aus fleinen 
Gerbereien, troß der langen Dauer der Gerbung, meift nicht genügend durch— 
gegerbt find, ohne Zweifel meil die nötigen Mengen Gerbftoff der Haut 
nit planmäßig und in der richtigen Steigerung zugeführt werden. Diele 
ungleihmäßige Nutung und Verteilung der Brühen ift ein Fehler, der die 
feinen Betriebe gegenüber den großen ſehr benadteiligt. Es ift der Um— 
itand im technifchen Prozeß, der dem Großbetriebe die bedeutendfte Koften- 
erjparnis ermöglicht und zugleich feinem Produkte einen viel leichteren Abſat 
ſichert. 

Ob die kleinen Betriebe dieſe Nachteile verringern wollen, was ſie ſehr 
wohl können, hängt allein von der Einſicht ab, welche ihre Leiter von 
den Vorzügen einer rationellen Technik und den Wünſchen und Be— 
dürfniſſen der Käufer haben. Die Schwierigkeiten, die hier zu überwinden 
ſind, ſind nicht zu groß. Die ſoliden Meiſter bauen nur zu ſehr auf die 
Vorzüge, die ihr Produkt infolge der langſamen und lang dauernden 


teilungen der Gerber und einzelnen Aufſätzen in den Fachblättern, vor allem die 
Abhandlungen in den Jahresberichten der deutſchen Gerberſchule (Freiberg 1890 bis 
1895, und mündlide Grläuterungen einzelner Docenten diefer Schule benuft 
worden. 
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Gerbung haben foll. Dieſe Vorzüge werden aber von anerfannten Autori- 
täten beftritten. Jedenfalls find fie nicht groß genug, um die Kojten einer 
unrationellen Gerbung auszugleichen. 

Bei drei Mittelbetrieben und auch bei einigen größeren Gerbereien 
find in der Gerbmethode fchon genügende Fortfchritte gemacht. Namentlich 
haben fie eine größere Anzahl (6—10) abgejtufter Farbenſätze eingeführt. 
Bei manden Heineren Meiftern fcheint allerdings die Einficht oder der Mut 
zu fehlen, um mit einigen Koften hier Neuerungen einzuführen. Für ganz 
fleine Betriebe wird es auch infolge ihrer technifchen Schwäche faum möglich 
fein, bei der Gerbung Mängel zu vermeiden. Aber wenn eine nicht ganz 
geringe Zahl Häute regelmäßig eingearbeitet wird, fo ift es leicht, dafür zu 
forgen, daß fie ftets die gleiche genügende Gerbung erhalten. Nötig find 
Verbefjerungen hier unbedingt; denn dahin jtimmen alle Urteile überein, 
daß der fleine Gerber nur dann auf Abſatz durch den Handel und auf 
lohnende Preife rechnen fann, wenn fein Broduft nach Gerbung und Appretur 
fo gut ift, daß er den höheren Preis willig erhält, den er fordern muß. 
Die Fahmänner glauben dem Gerber den beften Rat zu geben, wenn fie 
ihn darauf hinweiſen, daß er nur rationell und billig arbeiten fann bei 
praftifcher Einrichtung des Betriebs, genaueſter Einteilung des Gejchäfts- 
ganges und ganz gründlicher Arbeit. Namentlich muß er auch bei der Zu- 
rihtung alle Vorteile der gelernten guten Handarbeit ausnutzen. 


3. Art und Bezug der Rohitoffe. 

Bon den Hilfsftoffen find diejenigen, welde nur in geringeren Mengen 
verbraucht werden, wie Kalk und Beize, für die Koften des Produfts und 
die Organifation faum von Bedeutung. Wichtiger ift die Art der Zohe, die 
verwendet wird und die Güte der Schmiere und des Thrans. 

Letzterer iſt Smportartifel. Die Bezuasbedingungen find daher für 
alle Betriebe gleich, jeder muß und fann vom Großhändler laufen. In den 
Hleineren Betrieben werden nicht immer die beiten Sorten verwendet, weil 
die Preisunterfchiede nach der Qualität ziemlich bedeutend find. Der Preis 
für den Doppelcentner bewegt fich zwiſchen 45 und 60 Marf. 

Als Gerbftoffe werden hauptfächlich Fichtenrinde, Eichenrinde und Que— 
brachoholz verwendet, daneben auch Myrabolanen und Anoppern, feltener 
Dividivi und Wallonea. Einige Heine Meifter beziehen, wie ſchon erwähnt, 
Quebrachoextrakt. Die Anichauung, daß die fremden Gerbitoffe nad) Preis 
und Uualität den Vorzug verdienen, wird nit von allen Unternehmern 
geteilt. Zweifellos aber befteht ein Vorteil bei ihrer Verwendung infofern, als 
fie billiger find und viele dem Leder höheres Gewicht geben, weil fie leicht 
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eindringen. Dagegen wird beftritten, daß das mit ihnen gegerbte Produft 
an Güte dem nur mit Eiche und Fichte gegerbten gleich fommt. 

Die Menge einheimischer, aus der Umgebung bezogener Fichten- und Eichen- 
rinde, genügt nicht, um den Bedarf volljtändig zu deden. So benugt in Grimma 
nur der Kleinfte Betrieb einheimifche Rinden und in Nofjen'nur Die beiden 
fleinen Meifter, die nicht nötig haben, dur die Bahn Lohe fommen zu 
laffen. In Oſchatz wird die Rindenernte aus dem Stadtwald, einem großen 
Nittergutswald und auch aus einzelnen Bauerngutswaldungen verwertet. 
Ein Teil diefer Schälwaldungen joll aber in den nädjiten Jahren eingehen. 
Die drei Gerber, welche diefe Rinden faufen, können aber damit ihren Be- 
darf nicht voll deden. Sie find aljo gezwungen, Lohe von auswärts fommen 
zu lafjen. Das thun auch die größeren Unternehmer in Grimma und Nofien, 
obwohl fie aus der nächſten Umgebung menigftens einen Theil ihres Be 
darfes deden könnten. Einzelne Gerber ziehen den Bezug aus der Nähe 
vor, weil fih an der frifchen Eichenrinde die Qualität befjer beitimmen läßt, 
als an der trodnen Lohe. Den Vorteil, den es der Gerberei bietet, wenn fie 
genug Rinde am Platz hat, ift ficher nicht zu unterfchägen. Doch find dieſe 
Vorteile nad) anderer Anficht zu gering im Verhältnis zu dem Aufwand für 
große Lagerräume und den Koften der Gewinnung. Die ausländischen 
Rinden find im Durchſchnitt billiger; das Riſiko ift vielleicht wegen der wech— 
ſelnden Qualität größer, doch garantieren die Händler jebt für die Trodenbeit. 

Die Preife jtellen jih ungefähr wie folgt. Frei nah Oſchatz Foftete 
im vorigen Jahre der Gentner ſächſiſche Fichtenrinde 2,90— 3,25 Mart, 
der Gentner Fichte aus den Alpenländern 3,40 Mark. Da diejer aber mehr 
Gerbitoff enthält, jo foften die gleichen Einheiten etwa 2,90 und 2,55 Marf. 
In Döbeln fojtet der Gentner Eiche aus der Umgegend bezogen 6,50 Mart, 
von auswärts 5,50 Mark. Nad einem Bericht der Leipziger Handelsfammer 
foll die öfterreihifhe Rinde um ein Viertel billiger fein, als die ein- 
heimische in ihrem Bezirk. Die Lieferanten der ausländifhen Rinde find 
Großhändler in Würzburg, Prag, Wien, Ungarn und den öfterreichiichen 
Alpenländern. 

In Oſchatz hat nur ein Gerber eine Lohmühle, die übrigen laffen die 
Lohe in einer Schneivemühle mahlen. Man zahlt auf den Gentner 
65— 70 Pfennig Lohn für das Mahlen und Hereinbringen. In einem 
Vorort von Oſchatz treibt auch ein Gerber, der eine Lohmühle befigt, Handel 
mit Lohe. In Noffen fauft man bei Holzhändlem, die das Schälen und 
Wahlen beforgen. Für die Gerber in Grimma ift der Bezug aus dem 
Vogtlande oder aus Franken billiger, ala aus MWaldungen in der Nachbar- 
Ihaft. Dieje liefern zwar gute Rinde, aber nicht fo gut jortiert wie der 
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Händler. Der Bezug der ausländischen Rinden erfolgt in Doppelmaggons ; 
die fleinen Meifter beziehen Wagenladungen von 100 Gentnern. Barzahlung 
iſt beim Bezug der Gerbmaterialien die Regel. 

Fichtenrinde wird mehr verwendet als Eichenrinde. Der Gehalt an 
Gerbitoff ift bei jener im Verhältnis zum Preis meift ftärfer, und jie läßt 
fich leichter ertrahieren. Wenn die Eiche gut genußt wird, fo foftet ein Pfund 
Gerbftoff etwa 45 Piennige, von Fichte aber nur 25—29. Rein in Eiche 
zu gerben entfpricht der alten, ſoliden Tradition; fie wird no in einem 
größeren Betriebe jtreng aufrecht erhalten und nimmt im allgemeinen um 
fo mehr ab, je fleiner die Betriebe werden. 

Noch nicht fehr verbreitet ift die Verwendung erotijher Gerbitoffe; 
fie nimmt aber zu. Vor allem wird mehr Quebrachoholz gebraudt, es ift 
nächſt Myrabolanen der billigfte Gerbitoff. Frei nah Oſchatz foftete von 
diefen der Gentner 4,25 Mark, von jenem 7 Marl. Das Pfund Gerbitoff 
von Quebracho fommt dann auf etwa 23 Pfennig, von Myrabolanen nur 
auf 18 Pfennig zu ftehen. Nicht nur durch feine Billigfeit empfiehlt fich 
das Quebracho, fondern auch durd feine Qualität. Es enthält bejonders 
viel ſehr leicht löslichen Gerbftoff, der fchnell in die Leder eindringt, und fie 
ftarf fättigt. Es eignet fih daher vorzüglich zur PVorgerbung für Die 
ftärferen Brühen, beſonders wenn es in diefen mit Eiche vermijcht wird, letz— 
teres ift auch für billigere Leder (Brandfohlleder und ſchlechtere Fahlleder) 
üblih. Denn die reine Eichen: und Grubengerbung lohnte bei den jeit- 
herigen Preisverhältniffen nur für die beften Sorten, die einen Aufichlag 
von 20—30 Prozent zu den Koften zulafjen. Die Eigenſchaften des Que— 
brachos ermöglichen die Verkürzung des Gerbprozefjes bei Oberleder auf die 
Hälfte, ja auf den dritten Teil. Statt acht bi neun Monate braudt man 
nur noch zwei bis drei. Der Gerber, der es benutzt, fpart infolgedeſſen und 
wegen der beſſeren Ausnugung feiner Anlagen nicht nur bedeutend an 
Binfen, ſondern er wird infolge der Beichleunigung der Produktion vor allem 
weniger abhängig von den ſchwankenden Konjunfturen des Häutemarftes. 
Dazu fommen noch die oben erwähnten Gewichtsvorteile. Die Haut 
erhält einige Pfund Mehrgewicht, die vielleicht dreißig Pfennig foften und 
mit einer Marf bezahlt werden. Es find namentlich die norbdeutichen Sohl- 
[evergerbereien, welche diefe großen Vorteile ausnügen. Sie fättigen bie 
Leder allerdings nicht nur mit jehr ftarfen Brühen, fondern befchweren 
fie auch noch fünftlih durch ftarfen Ertraft und Zuder. Die Verwendung 
von Fichtenlohe gewährt zum Teil diejelben Vorteile, aber die Güte des 
Produftes foll geringer fein als bei der Quebrachogerbung. Das befte Leder 
giebt nach einftimmigem Urteil die Eichengerbung ; deshalb wird Quebrado 
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am liebiten mit Eiche gemifht. Ganz reine QDuebradogerbung fol für ein 
gutes Produft überhaupt unanwendbar fein; fie fommt aber Doch vor. 

Der Übergang zur Quebrachogerberei ift leider mit Schwierigkeiten 
und Berlujten verbunden. Er ftört die Negelmäßigfeit der Produktion 
und verändert die Dualität des Produktes. Der Gerber mei nidt, 
wie er mit diefem Stoff verfahren muß, und die Änderung des Be 
triebs erfordert einen neuen Aufwand von Kapital. Dies hält offenbar 
viele kleinere Gerber ab, diefen Stoff ftärfer zu benugen. Man mifcht ihn 
nur in ſehr befcheivenen Teilen bei. Die fleineren Betriebe beziehen, um 
die Schwierigfeiten der Ertraftion zu vermeiden, Quebradvertraft. Die 
Mittelbetriebe find teil fogleih auf die Verwendung von Quebracho ein- 
gerichtet worden, teil find fie Schon vor einigen Jahren zu einer ftärferen 
Benutung des Stoffes übergegangen. Die erotifhen Gerbftoffe werden ſtets 
von Großhändlern bezogen, die bis zu 3 Monat Kredit gewähren. 

Der Bezug der rohen Häute hat fih im derfelben Richtung und 
aus ähnlichen Gründen verändert. Natürlich reicht das Angebot von Häuten 
aus den drei Orten und ihrer Umgebung bei weitem nit aus, um den 
Bedarf zu deden. In Oſchatz giebt es 3. B. 18 Fleifher, und in der 
Stadt fallen jährlih nur die Häute von ungefähr 400 Stüd Rindvieh. 
Hier faufen drei Gerber das auf, mas die Fleifcher anbieten; fie ftehen mit 
einigen Fleifhern in einem feſten Lieferungsverhältnis. Eine gewiſſe Kon- 
furrenz findet hierbei ſtatt, ſodaß die Meifter im vorigen Jahre lange Zeit 
für Kuhhäute 1—2 Pfennig auf das Pfund mehr zahlten, ala ein anderer 
Gerber, der fie von Leipzig bezog. An Grimma fauft der eine kleine 
Meifter nur am Ort, ein andrer zum Teil, der dritte aber wegen der Ein: 
fachheit des Bezugd nur beim Händler. In Noffen wird von dem einen 
Mittelbetriebe fajt alles aufgekauft. Diefer dedt damit etwa die Hälfte 
feines Bedarfs. Der andere Mittelbetrieb kauft wenig bireft. 

Herrſcht auf dem Leipziger Markt ftarfe Nachfrage nah Häuten, To 
find die Meifter gezwungen, etwas mehr zu zahlen, fonjt werden fie von 
den Auffäufern der Händler überboten. Bei dem direkten Anfauf im ein: 
zelnen ift dies dem Gerber auch recht wohl möglich, weil er genau weiß, 
was er fauft und ihm fo leicht Fein Falfchgewicht berechnet werden fann. 
Er ift in der Lage, Abzüge zu maden, wenn die Haut durch Schnitte und 
Schlechte Schlachtung an Wert verloren hat. 

Alle Gerber müfjen alfo von auswärts zufaufen. Dazu bedienen ſich 
einzelne Heiner Auffäufer, die das Land durchziehen und für menige Auf: 
traggeber bejtimmte Sorten Häute auflaufen. Der Preis wird vorher ver: 
einbart; für ein Kalbfell erhalten fie dazu 50 Pfennig, für eine Kuhhaut 
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1 Mark Provifion. Diele Bezugsart iſt verhältnismäßig billig, und der 
Gerber hat die Sicherheit, gute Häute zu erhalten. Ein Nachteil ift jedoch 
dabei, der darin befteht, daß die Häute eingefalzen werden müſſen, weil das 
Einarbeiten nur in größeren Poſten erfolgen kann; den Aufläufern wird 
bar bezahlt, die Fleischer erhalten in der Negel monatliche Bezahlung. 

Der Bedarf, der fo nicht bejchafft werden fann, wird bei Großhändlern 
gededt, meift in Leipzig. Diefe Bezugsart ift vorzuziehen, wenn der Gerber 
immer eine bejtimmte Sorte, bejonders fchwere, Häute haben will. Die 
Händler geben bei Barzahlung 2 %o Diskont, oder lafjen ſich eine Friſt von 
2—3 Monaten gefallen. Der Gerber kauft jo dem Preis nad billiger. 
Sit er aber vom Händler abhängig, jo hat er leicht auf der andern Seite 
ven Schaden, weil zerfchnittene oder dur Salz oder Schmutz bejchwerte 
Häute geliefert werden. Er fann nur durch Blößenwägung fontrollieren, 
wie er bedient worden ift, und muß dann oft erfolglos reflamieren. Neben 
deutfchen werden von Händlern auch öfterreihiiche Häute und Kalbfelle aus 
der Schweiz geliefert. Zwei Gerbereien beziehen auf diefem Wege ihre 
Häute ausschließlich, vier etwa zur Hälfte. 

Neben dem Verbrauch deutſcher Häute findet eine jtarfe Verarbeitung 
von Wildhäuten ftatt. Die beiden Heinen Meifter in Noffen gerben foldhe 
ausſchließlich; ebenſo ein Mittelbetrieb und ein anderer zum großen Teil, 
Don den größeren Betrieben gerben drei teilweiſe Kipfe oder auch fchmwere 
Wildhäute. Zur Kipsgerberei ijt man übergegangen, weil die einheimischen 
Häute nicht zulangten; aber auch andere Gründe ſprachen mit. Die Kipfe, 
die Häute des indiſchen Zebu, geben ein jehr leichtes, jet mehr gefuchtes 
Oberlever, während die Häute der einheimifchen Tiere etwas zu ſchwer, 
Kalbfelle aber zu fein und zu wertvoll find. Diefe wurden auch zeitweilig 
jehr ftarf ausgeführt und jo verteuert. Die Heinen Schuhmacher jollen dieſe 
Häute bevorzugen, weil ihnen das Geſchick fehlt, eine große Kuhhaut vorteil- 
haft auszufchneiden. Von großem Vorteil ift, daß beim Verarbeiten von 
Wildhäuten ein ganz gleihmäßiger Betrieb der Gerberei möglich wird, weil 
fie nah Qualität und Größe ſehr gut fortiert find. Im allgemeinen jind 
fie aber auch billiger als die deutſchen Häute und es fällt bei ihnen der 
Abgang von FFleifchteilen weg, der bei der grünen Rindhaut 5—10 Pfund 
beträgt. Die feinften Sorten freilich ftehen den Kalbfellen im Preiſe gleich. 
Die ſchlechten aber find wejentlih billiger ala trodne Rindhäute. Diele 
foften das Pfund 60—80, die Kipfe 50—70 Pfennig. Außerdem kann 
man dieſe leichter und rafcher durchgerben als jene. Die Preife für Kipfe 
waren allerdings 1894 im Anziehen, und megen der niederen Lederpreiſe 
haben fie in Oſchatz ein Fleiner und ein großer Meifter nicht mehr verwendet ; 
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fie arbeiteten wieder faft ausfchlieglic deutihe Häute ein. Bon den meiften 
Betrieben aber werden fie deshalb bevorzugt, weil die Bezugsbedingungen 
für fie am günftigften find. Drei Prozent Disfont bei Barzahlung und 
ſechs Monate Ziel ift die Regel, alfo ein Kredit, der doppelt jo günftig it, 
als für deutfche Häute. Man fauft bei Händlern und Kommiffionären ein, 
zum Teil auch direft in Hamburg; doch foll dies feinen wejentlichen Vorteil 
bringen. 

Es ift fehr zweifelhaft, ob dieſe jcheinbaren Vorteile dem Gerber wirf- 
lih von Nuten find. Er wird dabei häufig von Händlern geſchädigt, die 
ihm fehlerhafte Häute oder Falfhgewicht liefen. Ganz ſchlimm ift feine 
Lage, wenn er aus Mangel an Kapital immer dieje Häute verarbeiten muf; 
denn er wird fo vom Händler abhängig. Häufig läßt fi diefer Die MWechfel 
auf eine Zeit ausitellen, wo der Gerber vorausfichtlich verfaufen wird, am 
häufigften auf den Meßtag. Dann ift der Gerber gezwungen, um jeden 
Preis loszufhlagen. Daß er nicht zuviel befommt, dafür forgen die Leder— 
händler, die über feine Lage durch den Gläubiger unterrichtet find. Seine 
ganze Mühe und Sorge findet jo nur fpärlicden Lohn. Wenn der fleine 
Kipsgerber vollends gezwungen ift, fi an einen unfoliven Zwifchenhändler 
zu wenden, der auch nur jchlecht bedient wird, fo hat er noch den Nachteil, 
nur ganz ungenügend fortierte und fehlerhafte Ware zu befommen. Der 
Einfauf auf Kredit bietet natürlih durch die lange Zahlungsfrift feinen 
Vorteil, man übt ihn vielmehr nur aus Not. Denn es werden fo hohe 
Zinſen berechnet, daß bei jehs Monaten Ziel ein Pfund Haut ſchon um 
einige Pfennige teurer wird. Auch der Mechjelfredit iſt bei 6 %o Disfont 
jo hoch, daß ein billigerer Einfaufspreis feinen Vorteil bringen fann. Nach 
den Äußerungen einiger folider Meifter und größerer Gerber iſt Barkauf 
die erfte Vorausſetzung, wenn ein Gerber jelbjtändig und mit leiblichen 
Nuten arbeiten will, jonjt verfällt er der Ausbeutung durch die Häute- und 
Lederhändler. 

Endlich wäre noch die Frage zu beantworten, ob die Großbetriebe beim 
Einkaufe der Rohhäute einen abſoluten Vorteil haben. Nach den vielen 
Umſtänden, die dafür maßgebend ſind, ob eine gefaufte Haut auch ein gutes 
Leder geben wird, ijt dies faum zu entſcheiden. Zwei größere Unternehmer 
behaupteten, fie hätten durch den Kauf in größeren Mengen feinen bejonderen 
Nuben. Der Häutehändler nähme foviel Profit vom Lederfabrifanten, daf 
auch der fleine Gerber im Einzelfauf nicht mehr zahle, wenigftens beim Kauf 
von deutfhen Häuten. Ein fleiner arg auögebeuteter Kipsgerber dagegen 
gab an, daß er für ein Pfund Kipfe 55—65 Pfennige im einzelnen zahle, 
die einem großen Kipsgerber für 35—45 Pfennig verfauft würden. Da 
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eine genügende und gleihmäßige Verſorgung der Betriebe mit rohen Häuten 
ohne Bezug von Händlern unmöglich ift, fo fann der Gerber, welcher Mangel 
an Kapital hat, aber feine Produktion fteigern muß, gewiß auf dieſe Weiſe 
länger mit fremdem Kapital arbeiten, aber er verfällt dabei leicht einer Aus- 
beutung, die diefen Vorteil vollftändig aufhebt. 


4. Organijation und Äktonomie der Betriebe. 

Der größte Teil des feiten Kapitals iſt in den Grundftüden in- 
veitiert. Alle vierzehn Gerbereien werden auf eigenen Grundftüden betrieben. 
Die Höhe der hypothefarifchen Verfchuldung ließ ſich natürlih nicht genau 
fejtjtellen; fie fcheint aber im allgemeinen nicht zu meit zu gehen. Eine 
Laſt find die eingetragenen Schulden für den Beſitzer einer kleinen Gerberei 
und den eines Mittelbetriebes. Nicht fchuldenfrei find außerdem, foviel ich 
erfahren konnte, drei größere Betriebe und ein Mittelbetrieb ; zwei von diejen 
find Kipsgerbereien. 

Der Wert der Grundftüde ijt ja in den legten Jahrzehnten auch in 
den fleinen Städten ! ftarf geftiegen. Die Laſt, die den Unternehmern zu 
Buche fteht, ift daher je nach den Zeiten, in denen fie die Grundſtücke über- 
nommen haben, verfchieden groß. Für die einzelnen Orte beftehen feine 
nennenswerten Unterjchieve. In Nofjen find die Preife am niedrigjten. 
Ein Grundftüd mit Wohnhaus und einem anderen Gebäude, mit geräumiger 
Werkſtelle, Zager- und Trodenräumen, das etwa 300 Uuadratmeter umfaßt 
und fo im Hof no Pla zu Gruben und zum Ablagern der Lohe bietet, 
hat einem fleinen Gerber 1876 20000 Marf gefojtet mit den Unkoſten 
für neue Anlagen. Zwei andere Meifter, die Anweſen derjelben Größe 
haben, übernahmen diefe etwas jpäter unter bejjeren Bedingungen für je 
16 000 Mark; fie veranfchlagen den Wert heute auf mindeftens 20 000 Marf. 
Für die größeren Betriebe ſchwanken die Angaben zwiſchen 25000 und 
50000 Warf; eine höhere Wertſumme verzeichnet nur ein Betrieb. Sie 
erklärt fih aus der befonderen Größe des Grundftüds, da die Grubenanlage 
jehr umfangreich ift und mehrere Grundftüde mit Straßenfront zufammen- 
gefauft worden find. 

Diefe Ziffern fließen neben dem Grundftüdspreis auch die Koften ein, 
welhe für die Gruben- und Farbenanlagen und für Verbefjerung der Troden- 
böden nötig geweien find. Übrigens fällt der Aufwand dafür nicht 
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jtarf ins Gewidt. ine hölzerne Grube foftet nad ihrer Größe 50 bis 
150 Mark. Die Eleineren Betriebe müßten aljo für die Einrichtung der 
Grubenanlage etwa 1000, die größten etwa 2—3000 Marf aufmwenden. 
Heute haben dieſe feiten Anlagen feinen Wert, der den des Grundſtücks er 
höhen fönnte, weil die Gerbereien als ſolche unverfäuflih jind, wenn fie nidt 
ganz vorzüglihe und vollftändige Einrichtungen bieten. 

Kaum von Bedeutung find aud die Kojten für Werfzeuge. Di 
verjchiedenen Falz-, Schlicht- und Schabeifen foften je 3-10 Mark. Für 
zwei Arbeiter find in den kleinen Betrieben etwa 16 Stüd im Gebraud, 
von jeder Art zwei, die aljo gegen 100 Mark geloftet haben. In größeren 
Betrieben find ihrer noch weniger nötig, weil die verfchiedenen Arbeiter ſie 
nicht immer gleichzeitig benugen. Da nur wenige Maſchinen verwende 
werden, ift das darin feftgelegte Kapital nicht bedeutend. In den Fleinen 
Gerbereien beträgt es für Dampfblafe, Walkfaß und Walze nur 6— 800 
Marf. Hat der Betrieb noch eine gute Wärmeanlage, Pumpe und Rohr— 
oder Schlaudleitungen, fo mag es bis über 4000 Mark fteigen. Ein 
technisch fehr gut ausgeftatteter größerer Betrieb, der auch Lohmühle, Lob 
prefje und natürlich Dampfkraft hat, hat für diefe Einrihtung 8000 Marf 
angelegt. In einem mittleren Betrieb, der am beften ausgejtattet ift und 
eine Spaltmaſchine aufgeftellt Hat, mag die techniſche Ausftattung 12 bis 
14000 Mark geloftet haben. Man kann annehmen, daß die größeren Be 
triebe außer dem Kapital für das Grundftüd no 10000 Mark durchſchnitt— 
ih für die Mafchinenanlagen verzinfen oder amortifieren müſſen. Es it 
flar, daß durch dieſes Kapital die kleinen Gerber viel ftärfer belaftet werden 
als die großen. Denn diefe produzieren auf dem Grundftüd fünf bis adt- 
mal mehr, als die feinen, während die Anlage nur dag Zwei: bis Dreifade 
koſtet. 

Zum umlaufenden Kapital ſind folgende Poſten zu zählen: die 
Summen für den Ankauf der Häute, die in den Ledern während der Arbeit und 
auf Lager enthalten bleiben, ferner die Koſten der Gerbſtoffe und Hilfsſtoffe, 
ein Fonds für die Löhne und endlich die kleinen Poſten für Betriebsunkoſten 
und Speſen, z. B. für Fracht, Porto, Verpackung, Reparaturen, Brandver— 
ſicherung und Waſſerzins. Hierzu müſſen noch die Außenſtände für gelieferte, 
aber noch nicht bezahlte Waren gerechnet werden und die Koſten der Abfat: 
vermittlung. Diefe Heinen Poften- find häufig nicht durch das umlaufende 
Kapital gededt, jondern werden vom Ertrag abgezogen. 

Angaben über die Höhe feines Betriebsfapitald hat mir nur ein Unter 
nehmer anvertraut. Ich Fonnte daran die Summen prüfen, die ih für 
andere Betriebe nah Wahrjceinlichfeitsfchlüffen aus den Angaben über die 
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Produftionsmenge, die Menge der verbraudten Hilfsftoffe u. ſ. w. gefunden 
hatte. Natürlich find diefe Zahlen von zweifelhaften Werte, wenn jie auch 
ungefähr richtig fein dürften. ch gebe alfo die Summen, die nad ber 
Schnelligfeit der Gerbung und des Umſatzes wahrfcheinlih nötig find. 
Nicht berüdfichtigt ift, daß Löhne und Kleine Unkoſten bei jehr regel- 
mäßigen Verfäufen und Einnahmen (monatlih) aus diefen gededt werden 
fünnen. 

Den kleinen Kipsgerbern dürften nun 2—3000 Mark umlaufendes 
Kapital für ihr Gefchäft zur Verfügung ftehen, aber dem dritten Meifter, der 
fchwere deutſche Häute arbeitet, mwahrfcheinlih 20000 Mark. Bei einem 
fleineren und zwei größeren Unternehmern, die verſchiedene Arten und vor 
allem auch jchwere Leder herftellen, wird das Kapital 30 000, vielleicht auch 
40 000 Mark betragen. Ein Befiger einer ähnlich organifierten Gerberei 
freilich, der lange Zeit nur Wildleder arbeitete, verfügt nur über die Hälfte 
diefer Summe. Zwei größere Betriebe, die ſchwere Leder arbeiten, haben 
fiher 50000 Marf nötig. Etwas mehr umlaufendes Kapital brauchen die 
großen Kipsgerbereien und ein Mittelbetrieb für deutſche Häute. Zwei Be— 
triebe endlich, die nad altem Verfahren ein jehr teures Produkt heritellen, 
müfjen 100000 Mark umlaufendes Kapital haben, der eine wahrfcheinlich 
noch mehr, Nach der Schägung eines Händler wären für dieſe Betriebe 
mindeftens 200 000 Marf nötig, ich glaube aber faum, daß diefe Summe 
verwendet wird, 

Bei diefer Berechnung ift natürlich auf die Länge der nveitierung 
(nach der Gerb- und Lagerungsdauer) Rüdficht genommen, fie ſoll den that- 
ſächlichen Zuftand der einzelnen Unternehmungen zeigen. Nicht berüdfichtigt 
fonnte werden, wie meit bei ftarfer Kreditbenugung diefe Summen ver- 
tingert werden. Es wäre vor allem wichtig, dies für die größeren Kips- 
gerbereien zu wiflen, die beim Häuteeinfauf Kredit nehmen. Es mag fein, 
daß in der einen oder anderen nur umlaufendes Kapital zum Bareinfauf 
der Ninden und für die Arbeitslöhne vorhanden ift, höchſtens noch eine 
Kleinigkeit zur Dedung der Zinfen. Dann würde das umlaufende Kapital 
nur etwa 20000 M. betragen. ebenfalls find ſolche Betriebe möglid, wenn 
auch die hier unterfuchten meift befjer fundiert zu fein jcheinen. Während bei 
diefen Unternehmern das Kapital nicht zureiht, ſodaß dieſelben Kredit be- 
nutzen müffen, fommt es andererjeit3 auch vor, daß die Gerber, welche ihre 
Gefchäftsthätigfeit nah der Konjunktur einrichten, einen größeren Teil des 
unbenugbaren umlaufenden Kapitals zeitweilig beim Bankier oder in Wert- 
papieren anlegen fünnen. Das Verhältnis des umlaufenden Kapitals zum 
feften ift alfo hiernach ſehr verfchievden. In den kleinſten Betrieben it das 
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umlaufende Kapital viel kleiner, als das fefte, in den größeren und mittleren 
iſt e8 im allgemeinen nur wenig größer, als diefes, in einigen aber, die nad 
alten Grundſätzen arbeiten, iſt es zwei- bis dreimal fo groß als Das feſte 
Kapital. 

Der größte Teil des Betriebsfapitald wird für den Anfauf der rohen 
Häute aufgewendet. Die hierzu nötigen Summen find nah Der Sorte dei 
Leders ſehr verfchieven. Leichter laſſen fih für einige Gerbereien gleichet 
Größe die Ausgaben für Gerbftoffe feftjtellen. Nah den 1894er Loh-— 
preifen betrugen fie für die Kipsgerber 1500—2000 Mark jährlih, für 
größere Gerbereien, die gut in Eiche gerben, etwa 8000 Marf, für Mittel: 
betriebe bei Fichten: und Quebrachogerbung 10—12000 Marf, bei reiner 
Gerbung 15 000 Mark. Für Löhne zahlen die Heinen Meifter auf einen Ge 
jellen 800 und 950 Mark, die größeren 820—850, einer auch 900 Marl. 
Die Arbeitöfraft fommt den kleinſten Metjtern teurer zu ftehen, weil fie ae 
lernte Arbeiter befchäftigen. Daß die Löhne in größeren Gerbereien all: 
gemein niedriger find, beftätigen auch die Angaben über die Lohnſummen in 
zwei Betrieben mit 25 Arbeitern in anderen Orten. In dem einen erhält 
ein Arbeiter durdichnittlic 800 Mark (Blauen), in dem andern (Leipzig) 
nur 760 Mark jährlid. Zu den Löhnen wären nod die Koften für die 
Arbeiterverficherung zu zählen, die im allgemeinen willig getragen werden. 
Doch erflärten einzelne Gerber, daß fie die Summen von ihren Einkommen 
abziehen müßten. 

Ob das Betriebsfapital mehr oder minder intenfiv genußt wird, hängt 
natürlih vom Geſchick des Meifters und davon ab, ob er das bare Geld 
raſch wieder nußbringend verwenden fann. Am günſtigſten ftehen hier die 
Unternehmer, welche ganz regelmäßig einarbeiten. Die Vorteile einer inten- 
ſiven Nugung gehen, wenn langer Kredit in Anfprud; genommen wird, wegen 
des verhältnismäßig hohen Zinsfußes verloren, 

An Arbeitsfräften ift fein Mangel, da unter den Gerbern dad 
Wandern noch ſtark Sitte ift. Lehrlinge werden nur ausnahmameije be 
ſchäftigt. Zur Zeit find ihrer zwei in Oſchatz. Die wichtigſte Arbeitsfraft 
ift immer die des Unternehmers jelbit. In acht Betrieben arbeiten die In 
haber regelmäßig mit, in einigen andern haben fie wegen zu hohen Alters 
nur noch Die Zeitung des Gefchäfts in Händen. Dieje kaufmänniſche 
Thätigkeit iſt natürlich je nad der Art des Abſatzes verſchieden. In drei 
Mittelbetrieben find die Beſitzer nur durch fie vollftändig in Anſpruch ge: 
nommen. In zwei anderen Mittelbetrieben find beſondere Kräfte für die 
Abjagvermittlung thätig; in einem ein Korrefpondent, in einem andern 
ein Verkäufer. 
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Faſt in allen Betrieben wird 11 Stunden gearbeitet. Nur im zwei 
größeren Gerbereien in Grimma 10Vs und im Winter 10 Stunden. Diefe 
Kürzung der Arbeitszeit im Winter ift häufig; Überjtunden find ganz jelten. 
In manden größeren Betrieben, die nicht regelmäßig arbeiten, wird die 
Arbeitskraft, obwohl die Arbeitszeit äußerlich gleich ift, nicht voll ausgenust. 
Mean fann fi Zeit nehmen; tjt wenig zu thun, fo wird die Zahl der 
Arbeiter vermindert. Die Ausnugung der Arbeitskraft ift natürlich nicht 
nur nad der Zeit verfchieden, im der fie genußt wird, ſondern aud nad) 
dem Maf, in dem fie zu ihrer Thätigfeit qualifiziert ift, und nad) der Lohn— 
form, unter der fie arbeitet. 

Die Verwendung gelernter und ungelernter Arbeiter nebeneinander 
bringt eine gewiffe Arbeitszerlegung mit fih. Die ungelernten Kräfte 
fönnen nur zu grober Hilfsarbeit verwendet werden: zum Transport der 
Häute und Leder von einer Werkftelle zur anderen, zum Umjegen der Häute, 
zum Füllen der Gruben, zum Treiben der Leder, zum Megfahren der Lohe, 
zur Bedienung der Ertraftionsvorrihtung, der Dampfmaſchine und der Walze. 
Nach den Angaben, die mir gemacht worden find, befinden ſich in kleinen 
Betrieben neben zwei bis vier gelernten Arbeitern ein bis zwei ungelernte. 
In den größeren find, wenn VBacheleder hergeftellt werden, von acht Arbeitern 
ein oder zwei ungelernte, bei einer ftärferen Produktion aller Bedarfsjorten 
drei bis vier. Drei Mittelbetriebe endlich beichäftigen je acht gelernte und 
vier ungelernte Arbeiter. Alfo ift bei dieſen nme der dritte Teil der 
Arbeiter ungelernt, bei den fleinen aber in der Negel die Hälfte. Demnad) 
jollten leßtere die billigeren Arbeitskräfte haben. Thatfählid aber find die 
ungelernten Arbeiter der größeren Betriebe reine Tagelöhner, die nur zu 
grober Arbeit verwendet werden, während die Ungelernten in den fleinen 
Betrieben auch ftellenweife mit Arbeiten an der Haut bejchäftigt werden. 
Und die gelernten Arbeiter der größeren Betriebe verrichten zwar Gejellen- 
arbeit, find aber meift erjt durch die Meifter in ihrem Betrieb angelernt. 
Anfangs verwendet man fie nur für einzelne Arbeitsprozefle, ſodaß hier aud) 
eine Zerlegung der Arbeit in die Vorarbeit und die Zurtchterarbeit jtattfindet ; 
dieſe läßt fich aber bei einer geringen Arbeiterzahl nicht ftreng durchführen. 
Daß die größeren Betriebe thatfählicd anders qualifizierte Arbeiter bejchäf- 
tigen, folgt auch indireft aus den Löhnen, die fie zahlen. Großbetriebe 
haben auch in ber Gerberei durch weitgehende Arbeitszerlegung vor den 
fleinen außerordentliche Vorteile. In ihnen können die Arbeiter bei der Zu- 
rihterei jtändig für einzelne Manipulationen (zum Streden, Glätten, 
Schmieren, färben) verwendet werden, oder bei ftärferer Benutung von 
Maſchinen zur Bedienung der legteren. 
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Der Vorteil, den der Großbetrieb durch die ftärfere Benutzung billiger 
Arbeitskräfte hat, ift den Heinen Gerbern ſehr wohl befannt. Ein jolde 
fagte mir etwa: „Wie fann ich etwas verdienen, wenn ich dreißig Kalbfelle 
einarbeite? Es fojtet mich diejelbe Arbeit wie hundert bei geteilter Arbeit, 
und wenn ich ſelbſt hundert einarbeiten fünnte, brauchte ich nicht Die Drei: 
fache, ſondern höchſtens die doppelte Zeit.” Die Angaben über die Leiitungen 
der Handarbeit in verfchiedenen Betrieben lafjen fich ſchwer vergleichen, weil 
jelbjt die gleiche Sorte Häute nicht immer diefelbe Arbeit erfordert, und 
weil nicht in jedem Betrieb gleich gut gearbeitet wird. Ein fleiner Meifter 
fann mit feinen Gefellen in 14 Tagen 60 Stüd Kipfe einarbeiten und 
fertig maden. Zum Einlegen in den Kalk brauchen fie einen Tag, im die 
Lohe zwei Tage, beim Zurichten für Streden, Falzen und Schmieren vie 
Tage, für Streden und Färben zwei Tage, drei Arbeitötage bleiben alio 
für das Treiben, das Umfegen aus den Gefäßen und das Bereiten de 
Farben. Ein anderer Meifter will mit einem Gejellen in acht Arbeitstagen 
25 Stüd Rindhäute zu Oberlever einarbeiten und zurichten. Dieſe Schätzung 
dürfte aber zu günjtig jein. Denn in zwei Großbetrieben ift bei 8, bezüg- 
li) 16 Arbeitern für diefelbe Leiftung die gleiche Zeit nötig. Ihre Zuricter: 
arbeit ijt aber viel beſſer und umſtändlicher, alfo leiften fie relativ mehr. 

Die Arbeitsleiftung der Mafchinen ift im allgemeinen ſchon im zmeiten 
Abſchnitt beiprochen worden. Die Verwendung der Dampfwalfe fürzt den 
Zurichteprogeß bedeutend und hilft jo Arbeitskraft ſparen. Für die Dampf 
walze ift nur ein Arbeiter nötig, der die Leder unter die Walze führt, 
während bei der Handwalze ein zweiter die Walze hin und ber jtoßen muß. 

In allen 14 Gerbereien wird Zeitlohn agzahlt. Der Stüdlohn it 
nicht anwendbar; er würde zuviel Kontrolle erfordern. Auch in größeren 
Fabrifen bei 25 Arbeitern ift er meift nur für die Zurichter eingeführt, 
während er in ganz großen fich regelmäßig für alle Arbeiterfategorien, außer 
für die Hilfsarbeiter findet. 

Der Stüdlohn erlaubt aber, wie es fcheint, gerade in der Leder— 
bearbeitung eine große Erſparnis. Ein Fabrikant teilte mir mit, dab er 
früher bei Zeitlohn um die Hälfte mehr Arbeiter bejchäftigt habe, als jetzt 
bei Stüdlohn (früher 60, jest nur 40). Dabei ftünden fidh die Arbeiter 
ftatt auf 18 Mark jetzt durchfchnittlich auf mehr als 20 Mark. Die Pro 
duftion ift dabei natürlich gleich geblieben. Daß alſo Großbetriebe in der 
Gerberei durch die Art der Arbeitsverwendung bedeutende Vorteile erzielen 
fönnen, dürfte dadurch außer Zweifel gejtellt fein. Es fcheint gerade hier 
der Umſtand zu liegen, der die relativ höheren Produftionsmengen der 
größeren Betriebe erklärt. 
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Jeder Gerber organifiert jeine Produktion mit einer fehr verſchieden— 
artigen Verwendung der Kräfte Kapital und Arbeit. Er läßt, nach feiner 
Einficht und feinen Bebürfniffen, den technischen Prozeß fchneller oder lang— 
famer verlaufen und fucht ein Leder von höherer oder geringerer Qualität 
berzuftellen. Das ſicherſte Merkmal für die größere oder geringere Öfonomie 
in der Organifation eines Betriebes ift aber die Dauer des Gerbeprozefjes ! 
und die Verfchievenheit des Produktes nah Art und Güte. Die Art der 
Drganifation wird bejtimmt einerfeit3 durch die Einficht des Unternehmers 
in die Bedingungen der heutigen Wirtfhaft und feine technifche und 
faufmännifche Kenntnis, andererjeits durch feine Kapitalfraft und feinen 
Kredit. Mit Rüdficht darauf fann man vier verfchievene Arten nad der 
öfonomifchen Struftur unterjcheiden. 

Erſtens fönnen die Betriebe zu verfchiedenen Zeiten des Jahres ver- 
jchieden ſtark produzieren, oder das ganze Jahr hindurch gleich ſtark. Maß— 
gebend ift hierfür, ob der Unternehmer es für richtig hält, fich mit dem 
Einfauf der rohen Häute nad der Konjunktur zu richten, oder ob er ge- 
zwungen ift, immer gleihmäßig einzufaufen. Dies wird er thun, wenn er 
alaubt, bei regelmäßiger Arbeit am billigjten produzieren zu fönnen. Nur 
im erften Fall iſt ein Einzelauffauf der Häute möglich; im zweiten müfjen 
fie vom Großhändler gekauft werden. Natürlih wird bei ungleichmäßiger 
Produktion auch auf die flauen Zeiten für den Abſatz NRüdficht genommen. 
Im Winter wird deshalb weniger ausgearbeitet, mehr dagegen im Sommer 
auf den Herbitmarft zu. Wenn Gerber aus Rüdfiht auf die Häutepreife 
und das Schwanfen des Konfums jo arbeiten, fo opfern fie natürlich den 
Vorteil eines feiten Turnus beim Einarbeiten. Diefer fehrt jonft je nad) 
der Größe der Produktion alle vierzehn, zehn oder auch bloß alle vier Tage 
wieder. Durdbroden wird die regelmäßige Arbeit, wenn größere Poſten 
auf Beitellung 3. B. für eine Schuhfabrif oder die Militärverwaltung zu 
liefern find. Dann werden in der Regel auch mehr Arbeiter eingeftellt. 

Zweitens unterjcheiden jich Die Betriebe, und zwar befonders in der 
technifchen Struktur, je nachdem fie mehrere Arten Leder hertellen, oder nur 
eine, aljo nad dem Grad der Specialifation. Früher war es üblich, daß 
jeder Gerber alle gangbaren Sorten Leder machte: Sohl- und Brand: 
fohlleder, leichtere und fchwereres Rind- und Kalbleder. Für diefe Arbeits- 
weife genügte der Einzelbezug der Häute und das unregelmäßige Einarbeiten. 
Heute aber wird in der Negel nur eine Art Häute gegerbt, oder der Gerb- 





! Natürlich ift die Gerbdauer nicht abjolut maßgebend, jondern nur neben der 
Arbeiterzahl. Große Betriebe mit fehr großen Anlagen und großer Arbeiterzahl 
fönnen aud bei einem langjamen Prozeß eine ſehr hohe Produktion haben. 

Schriften LXVI. — Unterfud. üb. d. Lage d. Handw. V. 23 
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prozeß wird wenigſtens jo eingerichtet, daß nicht neben der kurzen Oberleder- 
gerbung noch eine langdauernde Grubengerbung herläuft. Natürlich ift bei der 
Erzeugung einer einzigen Art von Leder die Ausnugung der Arbeitsfraft, der 
Anlagen und der Gerbftoffe am intenfivften, weil ganz regelmäßig gearbeitet wird. 

Ein dritter Unterſchied ergiebt fih aus der Art des verarbeiteten Roh— 
materiald. Ob einheimifhe oder fremde Häute gegerbt werden fönnen, hänat 
wejentlih von der Kapitalfraft des Unternehmers ab. Eine ganz befondere 
Stellung nehmen hier die Kipsgerber ein. Es find Unternehmer, die mit 
Heinem Kapital nur bei einer möglichſt ftarfen Produktion mit Geminn 
arbeiten können. 

Endlich ift die Ofonomie der Betriebe danach verjchieden, ob die Häute 
langſam, oder rafch gegerbt werden. Dies hängt einerfeit3 von der Art ver 
Gerbitoffe und von der Behandlung in den Gruben ab (Einhängen, ftartes 
Märmen der Brühen) , andererjeits vor allem von der Art der Häute, weil 
fhwerere nur langfamer durchgegerbt werden. 

Natürlih kommen diefe vier Organifationsprincipien faum in einem 
Betriebe rein zur Erſcheinung, fondern durchkreuzen fich vielfältig. Dies 
macht die Betriebe fo verfchiedenartig, daß einheitliche Typen fih faum feit- 
jtellen laſſen. Dies wäre vollends unmöglih, wenn man noch die Unter: 
ihiede in der Qualität der Produfte genau abwägen wollte. Immerhin 
lafjen ſich die hier unterfuchten Betriebe nah den weſentlichen Faltoren ihrer 
Drganifation Fennzeichnen und darnach folgende Klafjen unterjcheiden. 

Die Merkmale der alten zunftmäßigen Gerberei find nur nod in einem 
Betriebe beifammen, bei dem kleinen Meijter in Grimma. Er ftellt nur 
Ober- nnd Unterleder aus deutſchen Häuten ber, arbeitet nicht regelmäßig 
ein und gerbt langjam nah alten Grundfägen. Dieje Betriebsweiſe ift 
jedoch unvorteilhaft geworden. Um ſtärker und regelmäßiger zu produzieren, 
gehen kleine Gerber ohne Kapital zur Specialifation über, indem fie nur 
noch Kipſe gerben. Dies thun die beiden fleinen Meifter in Nofjen. Sie 
verwenden nur eine Arbeitöfraft, wie früher der Zunftmeifter, faufen auf 
Kredit, gerben aber die leichten Häute nah neuem Verfahren fo raſch, da 
fie ihr Kapital, ftatt einmal im Jahre, dreimal umfjchlagen. Sie können 
ganz regelmäßig ein: und ausarbeiten. Das tft auch möglich, wenn neben 
den Kipſen noch ſchwere Mildhäute gearbeitet werden, was in dem einen von 
beiden Betrieben thatſächlich geſchieht. 

Andere Gerber haben zwar die Drganifation des alten Handwerks: 
betriebes beibehalten, aber die Produktion durch Vermehrung der Arbeits: 
kräfte gefteigert. Diefer Art gehören fünf Betriebe mit je 3, 5 (2), 7 um 
10 Arbeitern an. Alle gerben zwar faft nur einheimische Häute nad) altem 
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Berfahren (nur einer verwendete Ertrafte), aber fie zeigen eine ausgeſprochene 
Neigung zur Specialifation. Zwei 3. B. jtellen hauptſächlich Kalbleder und 
ein dritter Vacheleder her. Zwei arbeiten auch regelmäßig ein, um fo beſſer 
lieferfähig zu fein, und drei gerben auch beffere Kipfe. 

Die Entwidlung drängt fihtlih auf die Ausbildung von Betrieben 
mit größerer Arbeiterzahl, die nur ein fpecielles Produkt herjtellen. Von 
den drei Unternehmungen diefer Art (zwei mit je 7, einer mit 13 Arbeitern) 
gerben zwei Vacheleder aus deutſchen Häuten und nah altem Verfahren, 
arbeiten aber regelmäßig ein. Der eine hat die Specialifation nicht ſcharf 
durchgeführt, da er auch noch Oberleder gerbt. Der dritte Betrieb arbeitet 
ein fpecialifiertes und hochqualifiziertes Produkt (Wachetten). Er trägt den 
Charakter des Großbetriebs: peinlich regelmäßiges Einarbeiten, rafches aber 
gutes Gerbverfahren, ausgiebige Majchinenanwendung und Einkauf vom 
Großhändler mit Krevitbenugung. 

Ein anderer Betrieb mit fünf Arbeitern fteht nach feiner Organifation 
diefen drei Betrieben nahe. E3 werden in ihm nur Oberleder nad) rafchem 
Verfahren und in regelmäßiger Arbeit gegerbt. Gekauft wird auf Kredit 
beim Händler; früher wurden mehr Wildhäute verarbeitet, jebt überwiegend 
einheimische. 

Wieder eine andere Art bilden die zwei großen Gerbereien mit je 
zwölf Arbeitern. Sie gerben jchwerere Wildhäute und Kipfe nad raſchem 
Verfahren und in ganz regelmäßiger Arbeit. Die Specialifation ift alfo 
nicht ganz durchgeführt; doc laſſen fie fich nicht beſſer charafterijieren, als 
wenn man fie den fpecialifierten Betrieben zur Seite jtellt. Der Prozeß 
für die ſchweren Leder ift zwar länger, ſchließt fich aber der ganzen Ein— 
richtung leicht an, fo daß die Regelmäßigfeit der Arbeit nicht leidet. 

Es iſt noch zum Schluß diefer Betrachtung feitzuitellen, bei welcher 
Drganifation die größten Mengen Leder mit den geringjten Koften produziert 
werden. Genau vergleichen laſſen fi natürlih nur die Produftionsmengen 
von Gerbereien, welche die gleichen Sorten Leder nad gleihem Verfahren 
wenn auch mit verfchiedener Arbeiterzahl liefern. Für die fleinen und 
großen Kipsgerbereien ergiebt fi dann, daß jene mit zwei Arbeitskräften, 
einfchließlih des Meifters, jährlid 1500 Kipfe, diefe mit zwölf Arbeits- 
fräften 12—15000 fertig maden können; alſo bei der jechsfachen Kraft 
das acht: bis zehnfahe. Auf den Arbeiter fommen dort 750, hier über 
1000 Häutee Da ein kleinerer Kipsgerber für vier Arbeiter nur 
eine Produftionsmenge von 3000 angiebt, fo träte der Unterſchied 
in der Produktivität der Arbeit erſt bei einer größeren Arbeiterzahl 


ein. Dies fcheinen aud die größeren handwerkswerksmäßigen Betriebe 
28° 
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zu beitätigen, die ſich freilich wegen der Verſchiedenheit Des Produfts 
und der Arbeitöorganifation ſchwer vergleihen laffen. Für zwei 
Gerbereien mit drei und fünf Arbeitern, die gleichartig organifiert find, lie 
fih ein Unterfchied der relativen Produktivität der Arbeit nicht nachmeiien. 
Dagegen produziert ein Betrieb mit zehn Arbeitern bei ver älteren 
Drganifationsform abfolut mehr, als ein Betrieb mit fieben Arbeitern, ob- 
gleich er nicht die rafchere Gerbung des Eleineren hat. Die Produktions: 
fähigkeit der größeren Betriebe der dritten und vierten Art ftellt jich für ein 
Jahr bei gleicher Gerbdauer etwa wie folgt. Der kleine Meifter mit einem 
Geſellen kann 250 Rindunterleder und ebenfoviel Oberleder ausarbeiten. 
Die Gerbereien mit drei bis fünf Arbeitern liefern 5—700 WRindleder und 
ebenfoviel Kalbfelle oder 2—400 Kipfe. Die anderen mit je fieben Arbeitern 
fönnen 2000— 2500 Leber einer Sorte fertig machen 

Die höheren Xeiftungen des Großbetriebs kann nod folgendes Beifpiel 
zeigen. Ein Betrieb mit vierzig Arbeitern ftellt von dem gleichen Oberleder 
zweiundeinhalbmal mehr her, als ein anderer mit zwanzig Arbeitern. Die 
Sohlleverfabrifation erlaubt den größeren Betrieben eine außerordentlich viel 
höhere Produktion, trog der geringen Verwendung von Mafchinen und 
Arbeitskraft. In einem Kleinbetrieb, der nur Sohlleder arbeitet, werden 
nad altem Verfahren mit zwei gelernten und einem ungelernten Arbeiter 
jährlih 700 Stüd fertig gemadt, in einem größeren mit ſechs gelernten 
Arbeitern 2000. Die große Sohlleverfabrif von Tröger in Plauen i. ?. 
aber, die gegen 140 Arbeiter beichäftigt, foll mwöcjentlih 2000 Sohl- und 
Vacheleder liefern. Das wäre im Vergleih mit dem Betrieb von ehe 
Arbeitern das Fünfzigfahe bei der zwanzigfahen Zahl der Arbeiter. Die 
Sahresleiftung eines Arbeiter beträgt fomit im erften Falle 233, im 
zweiten 333, im dritten 743 Leder. Doch mag der Unterfchied nicht ganz 
jo groß fein, weil der kleine Betrieb nicht regelmäßig arbeitet und etwas 
langfamer gerbt. 

Eine größere vergleichende Koftenberechnung aufzuftellen ift unmöglid; 
es müſſen folgende Beifpiele genügen. Gute Rindoberlever im Durchjchnitts- 
gewicht von zwanzig Pfund foften in einer Gerberei mit fünf Arbeitern 70, 
in einer anderen mit zwölf Arbeitern nur 50 Mark herzuftellen. Jene zahlt 
dafür an Lohn 20 Mark, diefe nur 14 Mark und für Gerbftoffe jene 36, 
diefe 24 Mark. In der kleineren werden auf den Gentner Leder 6—7 Centner 
Eichenlohe gegeben, in der größeren nur 5Y/e Gentner Eiche und Quebracho. 
Die Koften für einen Gentner Fahllever betragen in zwei größeren Gerbereien 
(mit drei und fünf Arbeitsfräften) 57, bei einem fleinen Meifter aber 
72 Mark. Diefer rechnet 8 Mark für Gerbtoffe und 7 für Löhne mehr. 
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Ein Mittelbetrieb jtellt diefe Leder mit 40 Mark Koften her; dabei fann 
aber nur Fichte und Quechracho zur Gerbung verwendet werben, während in 
Den anderen Betrieben Eiche beigemifcht wird. Die Gerbung von einem Gentner 
Kalbfelle foftet einem größeren Unternehmer 53 Mark, einem Meifter aber, der 
allein und nur fehr wenig arbeitet, 66 Mark. Die Herftellungstoften für eine 
Vachehaut betragen bei einem größeren Gerber 10 ME., bei einem kleineren Meiſter 
16 Mark; diefer rechnet für Lohn eine und für Gerbitoffe fünf Mark mehr, 
obwohl er nicht bejjere Stoffe verwendet. Ein Centner ſchweres Sohlleder 
foftet in einigen Heinen Gerbereien 60—65, in dem vorhin genannten Groß: 
betrieb aber nur etwa 35 Marl. Die fleinen Betriebe geben für Lohn 
12— 15 Marf, der große 10 Marf und für die Gerbftoffe jene 35--45, 
Diejer 25 Marf. Es wird in allen Eiche verwendet, der Großbetrieb aber 
nußt fie viel befjer aus. Die Koften für Kipfe betragen bei den fleineren 
Meiftern auf eine Haut durhfchnittlic 2,30 Mark, bei einem Meifter, der 
ohne Extrakt gerbt und fehr wenig arbeitet, fogar über 3 Mark, in den 
großen Kipsgerbereien aber höchſtens 2 Mark. 

Dieſe Vergleihungen bejtätigen, was früher über die Vorteile des 
Großbetriebs gejagt worden ift. Ferner zeigt fh, daß die Vorteile der 
DOrganifation vor allem dadurch beftimmt werden, wie die menfchliche Arbeits- 
fraft verwendet und ausgenußt wird. Die einzelnen hier gefennzeichneten 
Formen entjprechen verfchievenen Stufen unferer wirtſchaftlichen Entmidlung, 
je nah dem Maße, in dem fie die Hilfsmittel unferes Wirtjchaftslebens be- 
nugen. Die Tendenz des lehteren geht ohne Zweifel auch in der Gerberei 
dahin, den Betrieb durch Verwendung von mehr Arbeitskräften und durd 
Vereinfahung und Beichleunigung des Produftionsprozefjes immer öfonomi- 
fcher zu geitalten. 


5. Der Abſatz und die Kunden. 


Der Abſatz des Leders? an die Konfumenten (Sattler, Schuhmader, 
Schuh- und Scäftefabrifanten) fann unmittelbar dur den Gerber jelbit 


I Das Verhältnis von Preis und Koften läßt fih natürlich nur ſchwer feſt— 
ftellen. Beiläufig fei erwähnt, daß die Marftpreife für viele Sorten doppelt jo hoch 
find al$ Diele Koften. Es find aber nur die Produftionsfoften angegeben ohne jede 
BZinfenberehnung und ohne Abſatzunkoſten und die Koften der Häute, 

? Die Abfälle, Leimleder und Haare, find für den Heinen Gerber faft nußlos. 
Er kann fie nur verwerten, wenn fie fehr wenig Shmuß enthalten. In einem 
größeren Betrieb kann jährlich vielleiht von 4000 Kalbfellen für 800 Mark Leim: 
leder verfauft werden. In Hleineren wird diefes und die Abfälle beim Falzen ver- 
brannt. Die kurzen Haare find fchlecht zu verwerten; lange weiße Haare von Kalb- 
fellen werden für den Centner mit 30 Marf bezahlt, Leine nur mit 5—10 Mart. 
Ungefähr 400 kurzhaarige Kalbfelle find nötig, um einen Gentner Haare zu gewinnen. 
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oder mittelbar durch Händler, Kommiffionäre oder Agenten erfolgen. Wie 
abgejett wird, hängt davon ab, welde Arten Leder verfauft werben follen. 
Andererfeits ift die Kapitalfraft des Unternehmers von Bedeutung. Ci 
fragt fih, ob er in der Lage ift, die Organijation des Abſatzes mit einem 
gewiſſen Kapitalaufwand feinem Betrieb anzuglieven. Ob nur eine ode 
ob mehrere Arten Leder abgejegt werden, ift für die meiſten hier betrachteten 
Betriebe aleichgültig. Es findet fih in beiden Fällen bald Direfter, bald 
indirefter Abfat. 

Ausſchließlich oder faft ausjchlieglih direft an die Konjfumenten ver: 
faufen jechs Unternehmer. Darunter find drei feine Meifter, von denen der 
eine nur Wildhäute (Oberlever), die beiden anderen Unter- und Dberleder ver: 
faufen. Die drei übrigen find größere Meifter, die vornehmlich ihr Haupt: 
probuft vertreiben: zwei Kalbfelle, der dritte Vacheleder (zum Teil für Sattler 
und zu Treibriemen). 

Fünf andere Gerber jegen den größten Theil ihrer Produfte direkt 
ab; nur ein Drittel, höchſtens die Hälfte vertreiben fie durch Vermittler. 
In diefe Gruppe gehört ein kleiner Kipsgerber und zwei größere Meter, 
von denen der eine alle Sorten, der andere überwiegend Vacheleder aus 
bringt. Die beiden legten find Inhaber von Mittelbetrieben, von denen 
der eine von manchen Sorten zu viel produziert, um fie am Ort abjfegen 
zu fönnen und der andere durd Reifen und Offerten nur die Hälfte feiner 
Produktion abjegen fann, während er den Weit an den Händler ver- 
faufen muß. Zwei größere Unternehmer endlich verfaufen nur an Händler, 
ein Dritter fegt feine Vachetten durch Agenten ab. 

Nur diefe drei Betriebe produzieren für den großen Marft; in ae 
willen Sinn fönnte man nod die Mittelbetriebe, die auf ihre Produfte reifen, 
als Warenproduzenten bezeihnen. Sonft herrſcht, wie in der Zunftzeit, Kunden: 
produftion, obwohl die Gerbung überall auf Lager und nur teilmeife auf Be 
ftellung erfolgt. ine neuere Abjat : Organifation ift noch nicht durch— 
gedrungen; feſte Kundenverhältniſſe haben ihre bejondere Bedeutung , und 
auch die größeren Betriebe verfuhen durch Neifen oder durch Agenten den 
Abſatz in der Hand zu behalten. 

Der unmittelbare Abjag iſt Einzelverfchleiß, wenn fein Gebiet nur 
den Wohnort des Produzenten und deifen Umgebung umfaßt; erfiredt 
er fih auf weitere Entfernung, fo erfolgt der Vertrieb mehr im Großen. 
Von dem Bedarf des lokalen Abjaggebietes wird in allen drei Orten nur 
der Heinere Teil durch die einheimischen Gerber gededt. 

In Grimma haben alle drei Meifter Kundſchaft am Ort, zwei haben 
Ausfchnittgeichäfte mit offenem Laden und handeln aud mit Schuhmader- 
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artifeln. Der Bedarf des Ortes an Leder darf jährlih auf 40—50 000 
Mark geſchätzt werden, ebenfoviel wäre für den Bedarf in einem Umkreis 
von zwei bis drei Stunden zu reinen. Hiervon deden die Gerber nad) 
ihrer Schägung etwa die Hälfte. Eine Konkurrenz unter den drei Meijtern 
ift unvermeidlich, jedem ericheint der andere überflüffig. 

In Nofien verlaufen die beiden Kipsgerber und der eine Mittelbetrieb 
am Urt und in der Umgegend,, jene nur in Stüden, diefer auch im Aus- 
fchnitt bei offenem Laden. Der eine Meifter ſetzt fein Leder ausfchließlich an 
Schuh: und Pantoffelmaher am Drt und in der Umgegend ab, und da die 
alten Kunden ihm treu bleiben, jo fann der andere Meifter hier nur die 
Hälfte unterbringen. Der Inhaber des Mittelbetriebs verfauft hier nur den 
vierten Teil feiner Produktion. Der Bedarf der Bevölkerung läßt fich ſchwer 
ſchätzen; doch jcheint es, daß in der Stadt ſelbſt mindeftens die Hälfte und 
in der Umgegend noch mehr durch die einheimifche Gerberei unmittelbar 
gebedt wird. 

In Oſchatz verfaufen hauptſächlich drei Meifter am Ort, ein vierter 
bringt nur ein kleines Quantum Sattlerlever unter. Bon den brei andern 
haben zwei offenen Laden und Ausſchnitt, fie mögen jeder am Drt einen Umfat 
von ca. 10000 Mark maden. Der dritte verfauft nur im Stüd ſchwere 
Sohllever und Kalbfelle. Cine merkliche Konkurrenz befteht zwischen den 
Meiftern nicht. Außerdem tft in Oſchatz noch eim fleiner Lederhändler, der 
einen Umfat von 20 000 Mark haben fol. Die einheimifche Gerberei dedt 
alfo nur einen jehr geringen Teil vom Bedarf des Ortes, nach allgemeiner 
Schätzung etwa ein Viertel. Diejes Verhältnis foll früher eher noch un- 
günftiger geweſen fein; denn die Oſchatzer Schuhmacher waren gewöhnt, auf 
der Meſſe zu kaufen, weil fie manche Sorten Leder am Orte nicht be— 
famen. 

An allen drei Orten find die Sattler regelmäßigere Kunden der Gerber, 
als die Schuhmacher; doch fällt ihr Bedarf nicht fo fehr ins Gewidt. Die 
Schuhmacher dagegen faufen häufiger beim Händler, neuerdings aud) immer 
mehr beim Scäftefabrifanten. 

Der Abjat wird überhaupt mit dem Rüdgang der Schuhmadherei in 
den fleinen Städten immer geringer. In Oſchatz giebt es heute nur noch 
39 Schuhmacher (nah dem Adreßbuch, das aber wahrjcheinlich zuviel auf- 
zählt). Die Zahl der Gehilfen it fett 1878 von 120 auf 35 zurüd- 
gegangen. 

Der Detailabjat des Gerber hat gewiß feine Schattenfeiten; doc 
iheinen die Vorteile zu überwiegen. Bor allem entjtehen faft gar feine Un— 
foften, da man Zadenmiete im eigenen Grunditüd nicht zu berechnen braudt. 
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Andererfeit3 wirft der Yaden über den Umfang der Eigenproduftion hinaus 
Handelsgewinn ab, einerfeit3 dur den Vertrieb von Schuhmacherartifeln, 
anbererjeitS dur den Zwifchenhandel mit Zederjorten, vie man nicht jelbi 
produziert. Dahin gehören in erjter Linie Sohl- und Futterleder, fomie 
weißgare Schaffelle. Bei diefem Vertrieb im Ausſchnitt von halben Häuten 
bis zu einzelnen Sohlen fann der Gerber den Preis ſelbſtändig feitfegen 
und 30—50 %o zu den Koften aufichlagen. Auch fünnen fo noch abfällige 
und ſchlechte Leder vorteilhaft verwertet werden. 

Allerdings findet diejer Abfag immer engere Grenzen, je weiter ber 
Handel und die Großproduftion in der Schuhmaderei vordringt. Eine 
ſchlimmere Schattenfeite desjelben liegt darin, daß die fleinen, immer mehr 
verarmenden Schuhmacher fehr ſchlechte Zahler find. Viele berichtigen nur 
einmal im Jahre ihre Rechnung; das bildet auch bei den Sattlern die 
Negel. Was im Ausjchnitt verfauft wird, zahlt womöglich auch Der ärmite 
Schuhmader bar. Sonft ift im Kleinverfauf ein Kredit von Drei Monaten 
üblich; doch wird diefe Friſt meift nicht eingehalten. Einige Gerber jchägen, 
daß fie der kleinen Kundſchaft im Durchſchnitt ein halbes bis dreiviertel 
Sahr Kredit geben müſſen. 

Der direkte Abja in größeren Poſten ift die Negel bei drei größeren 
Betrieben und herrfcht bei zwei anderen vor. Die Kundenverhältnifje werden 
dur Offerten und durch Neifende angefnüpft. Die Käufer find Schub: 
und Schäftefabrifanten. Dieſe Kundſchaft fann fich der Gerber aber nur 
erhalten, wenn er immer ein Leder von gleicher Qualität und Schwere 
liefern fann. Diefe Abfagart fteht daher nicht jedem offen. Wegen der feiten 
Abſchlüſſe, die üblich jind, können fteigende Preife nicht immer ausgenußt 
werden und das Abfatgebiet muß weiter ausgedehnt werden, als es ber be 
ſcheidenen Größe der Betriebe entſpricht. Der eine Unternehmer in Grimma 
zwar findet feine Kunden in einem engeren Kreis in Sachſen und Thüringen. 
Ein anderer aus Oſchatz aber hat unermüdlich neue Verbindungen angefnüpft 
und einen weiten, aber wechjelnden Kundenkreis erworben, hauptſächlich im 

Königreih Sachen, in Schlejien, der Provinz Sachſen, Braunſchweig, Heflen 
und Bayern. Der dritte endlich liefert feine Ware zum Teil an eine 
Fabrif, zum Teil an Sattler oder Fabrikanten in Sachſen und Schlejien. 
Früher fanden zwei Dfjchager Meifter für Kalbfelle und leichtere Kipie 
einen guten Markt in Böhmen. Diefer ift jet verjperrt, weil dort Die 
Rohſtoffe und Löhne zu billig find und der Zoll zu hoch. 
Da fich ein fo weiter Kundenfreis nur durch regelmäßiges Reifen und 
durch eifrige Offerten erhalten und erweitern läßt, fo ift diefe Vertriebsweiſe 
ziemlich teuer und wird erjt vorteilhaft, wenn die Kundenverhältniſſe eine 
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gewiſſe Stetigfeit erlangt haben, ſodaß für den brieflihen oder mündlichen 
Verkehr nur wenig Zeit und Unkoſten aufgewandt werden müfjen. Der 
Kredit ift hier in der Regel fürzer als beim Kleinvertried. Man gewährt 
bei Barzahlung zwei Prozent, fonft ein Ziel von drei Monaten. Doc 
werden auch diefe Bedingungen nicht immer eingehalten; oft wird mit 
Wechſeln auf drei bis vier Monate gezahlt und trogdem Skonto abgezogen. 
Im allgemeinen ift der Kundenfreis zahlungsfähiger, ſodaß Verluſte hier 
feltener find ala beim Ausjchnitte, freilih aber dann auch ſchwerer. Die 
Preife find für den Gerber verhältnismäßig günftig, da ihm einige Prozent 
zufließen, die font der Händler verdienen will. Alte aute Kunden wiſſen 
auch die ſolide Ware, die fie direkt beziehen, zu ſchätzen, und find geneigt, 
fie nad Gebühr zu bezahlen. So tjt es nur den Unternehmern, die ein 
ganz vorzügliches Produkt liefern, möglid, auf diefem Weg den Abſatz zu 
fuchen. Freilich ift dabei auch der Verkehr mit unſoliden Fabrifanten nicht 
ausgefhlofien, die zwar alles nehmen und leidlih zahlen, aber bei jeder 
Krifis in Gefahr find. 

In direftem Verkehr werden auch größere Beitellungen von Fabriken 
oder Militärlieferungen angenommen, die von dem Meifter dann mit mehr 
Arbeitern erledigt werden, als er ſonſt befchäftigt. Früher wurden den 
Heineren Unternehmern Lieferungen für die Corpsbefleidungsämter durch 
Händler vermittelt ; diefe Aufträge erhalten aber jet meift die großen Unter- 
nehmer. Nur zwei Meifter in Ofchag und Grimma haben für die dort 
jtehenden Reiterregimenter bisweilen direkte Lieferungen. 

Eine befondere Bedeutung hat für zwei größere Oſchatzer Meifter das 
Verhältnis zu einer bedeutenden Filzſchuhfabrik, die ihnen etwa die Hälfte 
ihrer Yahresproduftion (1000—1200 Vachehäute) abnimmt. Der Preis, 
der dafür gezahlt wird, iſt etwas niedriger als der Marktpreis oder als der, 
den ein großer Yabrifant, der auf Preis halten fann, verlangen würde. Der 
Händler aber würde wahrfcheinlich nur ebenfoviel zahlen, und fo ziehen die 
Meifter den ficheren, bar zahlenden Abnehmer vor. 

Einen Weg des direften Abfates bietet auch die Leipziger Meſſe. 
Diefe befuchen mit Ware ein größerer Meijter aus Grimma, zwei Metjter 
aus Oſchatz und aus Noffen ein fleiner Kipsgerber und ver Leiter eines 
Mittelbetriebs. Die anderen Unternehmer erfheinen nur auf der Mefje, um 
mit ihren Kunden und Geichäftsfreunden zu unterhandeln und fi über die 
Marktverhältnifje zu unterrihten. Die Gerber bringen nur Oberleder dahin 
und meift hat jeder nur einen größeren Poſten einer Sorte, der eine bunte 
Kalbfelle, ein anderer Sattlerlever, ein dritter fortierte Kipſe. Wer nicht 
verfaufen muß, nimmt bei ungünjtigen Breifen feine Ware lieber zurüd, als 
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daß er fie dem Händler verfauft, der immer ſchlechtere Preife giebt, alä 
Schuhmader und Sattler. Aber auch die Preife, die diefe zahlen, nähen 
fih den Handelspreifen jo ſtark, daß diefe Abſatzweiſe nicht vorteilhaft ik. 
Man erzielt in der Regel nur die Hälfte von dem Gewinn, den man bei 
direftem Abfa am Ort haben fann. Ein Borzug liegt aber darin, das 
bar bezahlt wird. Noch vor zehn Jahren hatte das Meßgefchäft für die 
fleinen Gerber eine ganz andere Bedeutung. Seitdem aber Die kleine Kund- 
ſchaft dort immer ausbleibt, muß man fie direft aufjuchen, oder fich am den 
Händler wenden. 

Der indirekte Abſatz erfolgt durch Lederhändler oder Kommilftonäre. 

Die meiften Gerber ftehen mit Leipziger Häufern in Verbindung ; nur zwei 
haben von Oſchatz und Noſſen aus mit Händlern in Dresden und Chemnit 
Beziehungen angefnüpft. Es iſt ſchon bemerkt worden, daß der Vertrieb in 
diefer Form bei zwei Unternehmern ausſchließlich herrſcht, bei vier anderen 
jehr wichtig ift und für zwei nur nebenher läuft. Für diefe handelt es ſich 
meift um fleinere Poſten; für die anderen aber um die halbe oder ganze 
SJahresproduftion. Diefe nimmt der Händler dann monatlich ab oder fie 
wird ihm angeboten, wenn ein anderer Abſatzweg verfagt. Bei Fleineren 
Poſten geht der Abſatz durch Kommiffionäre oder kleinere Händler; bei 
vegelmäßiger Lieferung ‚größerer Poſten aber hält man fih mehr an grobe 
Händler. 
Die Art des Abnehmer wird freilich außer dur die Menge aud 
durch die Güte des Produktes beftimmt. Die Heinen Meifter, die nur ab 
und zu einen Poſten gering qualifizierter Ware zu Marfte bringen, müflen 
ſich an fleinere Händler wenden, die häufig unfolid find. Zwei Dfdaper 
Gerber aber haben in dem erjten Leipziger Haus, das meiſt vorzügliche Sorten 
führt, einen regelmäßigen Abnehmer, der eine für die befjeren Produfte, der 
andere für alles, was er nicht direft abſetzt. 

Bis in die fiebziger Jahre hatte ver Gerber mit dem Abſatz feine 
Mühe und Untoften ; die Händler famen zu ihm ins Haus und Fauften die 
Ware auf. Jetzt muß er fie dem Händler jchriftlih oder mündlich anbieten, 
und wenn diefer fie brauchen fann, fo läßt der Gerber die Ware nad 
Leipzig Schaffen und der Preis wird nad dem Augenſchein feftgeftellt. Nur 
wenn es fih um große Poften handelt, ſucht der Händler den Gerber noch 
auf und fommt ihm fo entgegen. Da Handeldware in der Qualität mög: 
lichjt wenig ſchwanken darf, jo bringen die Heinen Gerber nur eine Sorte 
zu Markt, die fie deshalb vorzugsweise arbeiten. So vertreiben einige vor 
allem Bachelever und auch leichtere Dberleder durch Händler. 

Die großen Händler zahlen bar und ziehen nur Skonto ab. In ben 
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Lieferungsfriften richten fie fih nad den Marktverhältniſſen; fie willen, daß 
der Gerber, welcher die Zinfenlaft für längeres Lager trägt, fpäter oft nad: 
giebig wird. Kleine Händler zahlen mit furzfihtigen Wechſeln oder bean- 
fpruchen drei Monate Ziel. Dieje Friſt jcheint aber im allgemeinen das 
Marimum zu fein, wenn der Gerber nicht fehr ſchlecht geftellt ift, ſodaß er 
von den unfoliden Händlern abhängig ift. Der Kommiffionär vertreibt bei 
günstigen Marktverhältnifien die Waren in ſechs bis acht Wochen für einen 
Kommittenden, der nicht von ihm abhängig ift. Kleinere Leute aber läßt er 
warten, damit fie die Preisgrenze herabfegen und ihm das Geſchäft er- 
leichtern. Beifpiele einer Bebrüdung, die von den ſchäbigſten Gefchäfts- 
grundjägen zeugen, find armen Gerbern gegenüber nicht felten. In gewiſſem 
Einne beftehen auch hier feite Kundenverhältniffe zwischen den Gerbern einer-, 
den Händlern und Kommiffionären anbererfeit? und anjtändige Häufer 
fommen ihren Lieferanten jehr entgegen. Aber der Verkehr hat doch einen 
rein geichäftsmäßigen Anftrih und perfönlide Rückſichten verfchwinden 
falt ganz. 

Die Höhe des Preifes richtet fih bei dem indireften Abjag nur nad 
den Marftverhältnifien. Der Händler kann den Preis einfeitig bejtimmen, 
weil er die Ware leicht von anderen befommt, wenn ihm ein Gerber zu 
hohe Forderungen ftellt. Aufwärts gehenden Lederpreifen folgt er möglichſt 
langfam, viel rafher aber den abwärts gehenden. in größerer Gerber 
fagte, daß er an den Yeipziger Händler etwa 2 (?) Prozent fchlechter verkaufe, 
als bei direftem Abſatz; er zieht aber die bare Zahlung vor und jpart Zeit 
und Unfojten für die Abjagvermittlung. Einen fo geringen Abzug fann 
natürlich nur der Großhändler machen; «es ift alfo das günftigfte Abſatz— 
verhältnis, durch ihn zu verkaufen. Dagegen vermeiden mehrere andere 
Unternehmer die Anfnüpfung mit dem Händler, weil er ihnen zu fchlechte 
Preife zahlt. Gute Leder einer Sorte fünnen fie in größeren Poſten aud 
direft abſetzen. Der Händler andererfeits hat mit diefen nicht gern zu thun, 
weil fie auf Preis halten können, 

Der Kommiffionär zieht 2 %o Provifion ab, für Spefen (Fracht) muß 
der Gerber nochmals 11/a—2 %o rechnen, bei Vorſchüſſen oder für Bar- 
zahlung berechnet man weiter 2 %'o Skonto, ſodaß im ganzen 5—6 "'o von 
dem Preife abgehen, den der Gerber ftellt. Damit büßen die kleinen Kips— 
gerber die Hälfte des Gewinnes ein. Daher ift der Abſatz dur den Kom— 
miffionär nur ein Notbehelf. Ein kleiner Kipsgerber ift dazu gezwungen, 
weil er für den Anfauf der Rohhäute bei ihm Kredit genießt. Ein Mittel- 
betrieb in Nofjen benugt den Kommiffionär regelmäßig für den Abſatz guter 
deutſcher Vache- und Kalblever, und der Metiter behauptet, dabei nicht 
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chledhter zu fahren, al3 mit dem Händler. Dies mag zutreffen, da er nicht 
von dem Kommiſſionär abhängig ift. Andere Gerber arbeiten mit dem Kom— 
miffionär nur ausnahmsweife, um Überflüffiges los zu werden. 

Es ſcheint zweifellos, daß der direfte Abjat, befonders das Ausjchnitt- 
gefhäft, troß der längeren Zahlungsfriften dem Gerber größeren Nusen 
läßt. Die größeren Meifter rechnen, daß 6—12 Prozent vom Preis den 
Zuſchlag zu den Koften ausdrüden. Diefe Summe wollen und fönnen fie 
oft auch nicht mit dem Händler teilen. Bei höherem Auffchlag würde die 
Kundſchaft ven Händlern zufallen, die den Gerber ohnehin ſchon häufig mit 
billigerem Leder unterbieten. Einige vergleihbare Preisangaben verfchiedener 
Unternehmer zeigen, daß nur unabhängige größere Gerber fi nicht von ber 
Preisbildung beeinflufjen laſſen und mehr erzielen fünnen, als der jeweilige 
Preis des Großhandel erwarten läßt. Beſſere Preife erreichen fie einmal 
durh höhere Aufichläge ; diefe find am größten gegenüber Hleineren Ab- 
nehmern. Oder durd ein bejonders gutes Produkt, das fie in größeren 
Poſten vertreiben; es wird damit ein höherer Preis erzielt, weil die Güte 
des Produktes diefem entfpridt. Die Fleineren Gerber aber ftehen viel mehr 
unter dem Drud der Marktpreife. Auf der Mefje erzielen fie wegen der 
geringen Qualität ihrer Ware nur niedrige Preife und Vorteile im Aus— 
ſchnittgeſchäft können das nicht immer erjegen. 

Es ift Klar, daß die Abfagorganifation mit der Änderung der Betriebs: 
organifation gewechjelt hat. ‚Früher war der Abſatz im Haus, auf Märften 
und auf der Mefje die Regel. Nach der Steigerung der Produktion wurde 
e3 nötig, für den Abſatz weitere Kreife zu ziehen. Dies war durch Ver: 
mittlung des Handel möglich oder durch Drganifation des direften Abjates 
in größeren Bolten. Den erften Weg haben die fleineren Unternehmer auf: 
gefucht, wenn fie Barzahlung bedurften, und eine gleihmäßige Produktion 
dem Lager regelmäßig Mengen Leder zuführte, die im Kleinverſchleiß 
nicht abgejegt werden konnten. Dagegen haben die größeren Gerber und 
auch die fabrifmäßigen Großbetriebe Sachſens! verfudt, den Abſatz in der 
Hand zu behalten. Die Eeineren machen den Kunden Offerten und bejuchen 
fie, die aroßen lafjen reifen oder bevienen fi der Agenten. So vertreibt 
die Fabrik von Tröger in Plauen ihre ganze Produktion dur Neifende; 
zwei ſächſiſche Nofleverfabrifen und eine Dresdner Wachelederfabrif bedienen 
jih der Offerten und Agenten und nehmen Händler nur ausnahmsweise in 
Anfprud. 

' Dasjelbe gilt au für viele rheinische Firmen; doch geben dieſe auch häufig 
Großhändlern den Vertrieb ihrer Produkte in Kommilfton. 
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Es muß im allgemeinen zugegeben werden, dab es den Meijtern 
gelungen ift, ihren Abſatz gut und vorteilhaft zu organijieren. Die Unter: 
nehmer find fi) der verjchiedenen Vorteile des direften Abfages wohl be- 
mußt und wiſſen fie auszunützen, ſoweit ihre Kapitalfraft es erlaubt. Aus- 
nahmen fommen allerdings vor; für die meijten Unternehmungen aber ift 
die jeweilige Form zufagend und vorteilhaft. Dies gilt auch für die beiden 
Gerbereien, die nur dur Händler abjegen. Diefer Weg ift nicht mühevoll 
und fojtet ihnen weniger Zeit und Zinfen, als anderen, die neben dem 
direften Abjag doch manchmal den Händler in Anjprud nehmen müffen. 
Einzelne haben die Abjatorganifation geradezu vorzüglich entwidelt. So hat 
in Oſchatz ein größerer Meifter einen offenen Laden und für große Boten 
einen regelmäßigen Abnehmer in der Fabrik und in einem Leipziger Groß: 
händler; ab und zu befommt er noch Militärlieferungen. Ein Abſatz auf 
verjchiedenen Wegen ift natürlih nur für Meifter nüglih, die auf ‘Preis 
halten fünnen. Dies ift aber nur Unternehmern von großer Kapitalfraft 
möglid, und da diefe in der Mehrzahl der Fälle zu wünfchen übrig läßt, fo 
fommen die meijten immer da zu kurz, wo fie den Handel für die Unter: 
bringung ihrer Produktion in Anſpruch nehmen müfjen. 

Dies iſt immerhin in beträchtlihem Umfange der Fall. Denn wenn 
auch mehr Betriebe direft ala indireft abjeten, jo fommt doch von der 
ganzen Ledermenge, die von den unterfuchten Betrieben zu Markt gebracht 
wird, ficher weit über die Hälfte, vielleicht drei Viertel durd den Handel 
zu Markt. 


6. Umſatz, Ertrag und Ginfommen. 

Die Umfäte der verfchievenen Betriebe laffen ſich nur ungefähr be- 
rechnen. Won den fleinen Kipsgerbern hat der eine einen jährlichen Umfat 
von etwa 6000, der andere von 10000 Mark. Der Heine Meifter in 
Grimma fol höchſtens für 15000 Mark umfegen. Der vierte kleine 
Meifter und ein größerer dürften für 20—25000, ein dritter mit einem 
ähnlichen Betrieb für 30000 Mark verkaufen. Den Umfat von zwei 
anderen Meiſtern, die fehr gute Leder arbeiten, fann man auf 40000 bis 
50000 Mark ſchätzen. Die zwei fpecialifierten Betriebe mit je fteben 
Arbeitern haben von den größeren den ftärfjten Umſatz, fie verfaufen für 
50 000—60 000 Mark. Bei den zwei Mittelbetrieben, die nur Wildhäute 
gerben, wird fiher für 100000 Mark Leder umgejegt, bei dem dritten, der 
nad alten Grundfäßen arbeitet, etwas weniger, und nur bei dem ganz 
modernen Betrieb bedeutend mehr, vielleicht das Doppelte. 
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Diefe Summen betragen bei allen Kipsgerbereien ungefähr das zw: 
bis dreifache des umlaufenden Kapitals; bei den meiften Betrieben jind f 
diefem gleich oder nur wenig geringer, in zwei Fällen aber betragen fie nur 
die Hälfte desjelben. Bei diefer Schäßung ift nidt nur die Dauer da 
Gerbung, ſondern aud die durdfchnittliche Zeit des Lagerns berüdfictiet. 
Die Umfat-Summen enthalten außer dem umlaufenden Kapital noch di 
Dedung für PVerlufte und Ausfälle, die Zinfen für feites und flüffige: 
Kapital und endlich etwaige Neinerträge. Berlufte entjtehen durch jchlechten 
Ausfall des Leders vor allem wegen unbemerfter Mängel der Rohhäute. 
Kleinere Unternehmer berechnen diefe Fehler nit. In einem Mittelbetrieb 
werden auf die Wildhaut durhfchnittlich zehn Pfennig Schaden gerechnet; 
bei deutichen Rindhäuten, die nur zu guten Ledern gebrauht werden ſollen, 
it der Schaden nod größer. 

Don größerer Bedeutung find für die Unternehmer, die langiam 
arbeiten, Berlufte beim Nüdgang der Häutepreife. Während ſchnell 
arbeitende Betriebe fehr bald Leder von billigen Häuten auf den Mark 
bringen, müſſen fie den Verluft tragen, wenn fie die Häute nach einem Jahre 
oder fpäter ausbringen. Eine Rindhaut von jechzig Pfund 3. B. foftete 
1894 drei Marf weniger al3 1893 (1 Pfund ftatt 25 nur 20 Pfennia). 
Häufig find Ausfälle wegen der Zahlungsunfähigfeit der Kunden ; aud Ab: 
züge am Preis werden gemacht, wenn die Mare nicht entiprechend aus 
gefallen it. In einem Mittelbetrieb werden beim Abjat an die Händler 
jährlih 1000 Mark Ausfall gerechnet, in einem anderen bei direftem Abfas 
1500 Mark. 

Abfchreibungen find aud für Reparaturen nötig, in einem Mittelbetrieb 
3. B. jährlih bis 800 Mark. Bei einem Heinen Meiſter ftehen ſoviel 
Reparaturen an, daß er dafür über 300 Mark aufwenden müßte: dies ft 
ihm aber nidt möglih. Außer diefen Poſten müfjen vor allem nod die 
Beiträge für die Arbeiterverficherung abgezogen werden. Sie betragen in 
den Mittelbetrieben bei 12 Arbeitern fait 600 Marl. 

Der Reit des Umfages muß nun die Berzinfung des eigenen und dei 
geborgten Kapitals enthalten und den Neingewinn. Die Verzinfung dei 
eigenen Kapitals beträgt bei dem am beiten fituierten Kleinmeifter 8% o, bei 
zwei größeren 6% und 7°. Diefe drei Unternehmer haben erweiterte 
Handwerföbetriebe nad) der dritten Organifationsform, die beiden erſten mit 
Ladenvertrieb, der dritte mit unmittelbarem Abfat im Großen. Bei vielem 
wird das Kapital nur alle zwei Jahre umgefchlagen, bei den anderen in 
fünfviertel bis anderthalb Jahren. Der PVrozentfag der Verzinfung ift aber 
natürlih auf ein Jahr und nicht auf diefe Umfchlagszeit bezogen. Doch 
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ijt er nur für das umlaufende Kapital gerechnet. Wollte man das feite 
Kapital einrechnen, jo betrüge der Zinsfuß höchſtens 5%0o. Auch der Be- 
ſitzer eines vierten ähnlichen Betriebs nimmt an, daß fich fein ganzes Kapital 
ungefähr mit 5°/o verzinfe. Ein größerer fpecialifierter Betrieb mit lang- 
ſamem Umſchlag endlih foll nad fremder Schägung einer Verzinfung von 
6’/o, nur für das umlaufende Kapital, erreihen. Dieſe Angaben, die nur 
auf Schäßung beruhen, fünnen eher für zu hoch gelten. Namentlich im 
Bergleih zu einer Angabe, die auf genauer Berechnung beruht. Für 
die raſch umfchlagenden Betriebe habe ich feine ausdrüdlihen Auskünfte. 
Dod könnte man bei den Eleinen Kipsgerbern eine Verzinſung des umlaufen- 
den Kapital von 10% herausrechnen. Da bei diefen aber das feite 
Kapital überwiegt, fo muß die Verzinfung für das ganze Kapital berechnet 
werden, und beträgt dann nur 5—7 Prozent. 

Die Verzinfung der fehr raſch und ganz modern arbeitenden Mittel- 
betriebe, die ihr Kapital zwei- bis dreimal jährlich umfchlagen, fcheint nicht 
bloß abfolut, ſondern auch relativ geringer zu fein. Die Xeiter der 
MWildlevergerbereien menigftens behaupten, von einer Verzinfung oder gar 
von Gewinn fönne nicht die Rede fein, vielmehr müßten fie zufegen. Es 
ift aber anzunehmen, daß die übliche Verzinfung von 4 Prozent erreicht 
wird, wenn fich auch darüber hinaus fein Reingewinn berechnen laſſen jollte. 
Der größere Unternehmer, der Vachetten herftellt, erzielt ficher über 4 Pro- 
zent. Diefe Sätze würden für das ganze feite und umlaufende Kapital 
gelten; für das eigene Kapital allein müſſen fie natürlich höher fein. 

Es ift darnad) Far, daß weder große noch Kleinere Unternehmer einen 
nennenswerten Unternehmergemwinn erzielen. Sollte er einmal möglich fein, 
jo wird er nachträglich für Reparaturen und Berbejjerung der Einrichtungen 
verwendet. Auch von großen Unternehmern wird behauptet, daß Reingewinne 
bei der jegigen gedrüdten Lage unmöglich feien. Zwei Großinduftrielle 
wollten fogar nur eine Verzinfung von 3 Prozent zugeben, der eine bei 
ſehr raſchem, der andere bei zweijährigem Umjchlag. Diefer Zinsfuß ergiebt 
nur bei großen Kapitalien noch ein genügendes Einfommen, während bei 
fleinen das Eriftenzminimum nur durd fehr hohe Zinſen gefihert wird. 

Das Einfommen der Gerber läßt fih nur in wenigen Fällen genau 
angeben; fonft fann man es nur nach den hier vorangejtellten Angaben 
ſchätzen. Ganz unmöglich ift es, das Verhältnis des Einfommens zum eigenen 
Vermögen feftzuftellen und zu ermitteln, ob für diefes eine genügende Ver— 
jinfung und eine angemefjene Lebenshaltung erreicht wird. 

Der kleinſte Kipsgerber hat höchſtens 1000 Mark, der andere vielleicht 
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1500 Mark Einfommen, etwa ebenfoviel hat der Kleine Meifter in Grimma ; 
der vierte in Oſchatz hat vielleicht 2000 Mark. Bei fünf größeren Meiftern 
erreicht das Einfommen die Höhe von 2500-3000 Mark, bei zweien davon 
fann es bisweilen höher fteigen, in jchlechten Zeiten aber wird e3 bei den Drei 
anderen auch tiefer heruntergehen. Nur zwei größere Unternehmer fommen 
ficher bedeutend höher, das Einfommen mag bei ihnen in guten Jahren 
5000 Mark überfteigen. Ebenſo günftig fteht fih wohl der Xeiter des einen 
Mittelbetriebs für Wildleder, zwei andere, die fremde Kapitalien verzinfen 
müfjen, können höchſtens 3—4000 Mark Einkommen haben. 

Die Einfommen ſchwanken natürlich von Jahr zu Jahr nach der Höhe 
der Verlufte, die für Ausfall der Zahlungen anzufegen find, oder nach dem 
Rüdgang der Häutepreife. Nur bei wenigen Unternehmern wird das Ein- 
fommen aus dem Gewerbebetrieb durch Nebeneinfommen erhöht. Bor 
allem ift zu bemerken, daß fein einziger Unternehmer Yandnugung hat. 
Werden andere Einfommenquellen geſucht, jo iſt das ein Seien, daß die 
Gerberei nit genug abwirftl. Der eine Meifter in Nofjen hat Obit- 
pachtungen und treibt während des Winters einen Handel mit Fiſchen; hier- 
durh wächſt fein Einfommen von 1000 auf etwa 1500 Marl. Weil ihn 
diefe Nebengefchäfte in Anſpruch nehmen, ift feine Produktion geringer; er 
hält diefe Wirtfhaftsweife aber für vorteilhafter, weil er faum mehr Leder 
direft abjegen fünnte. Zwifchenhandel mit Rohhäuten treiben 2 Meijter in 
Grimma, 2 in Noſſen und 3 in Oſchatz. Der Profit ift bei diefem Ge- 
ihäft, durch den Auffauf direft bei den Bauern, meift recht bedeutend. 
Außer Schaffellen werden fo beſonders Ziegenfelle erworben und in größeren 
Poſten mit hohem Gewinn verfauft. 

Durch diefe Nebeneinnahmen wird das Einkommen bei allen Meijtern 
auf eine Höhe gebradt, die den Bebürfnifjen der Familie ungefähr ent- 
ſpricht. Beſteht jo eigentlich nirgends ein ſchweres Mifverhältnis zwijchen 
den Laſten des Haushaltes und den Einnahmen aus der Gefchäftsthätigfert, 
zumal die Familien der meiſten Unternehmer wenig zahlreich oder die Kinder 
Schon erwachſen und jelbftändig find, jo fann man dod nur einige wohl: 
habend nennen. Der Erwerbszweig bietet fleinen Unternehmen nur bei 
verhältnismäßig großer Kapitalfraft und fehr tüchtiger Gejchäftsfenntnis ein 
jicheres Einkommen. Iſt das Unternehmen nit auf eigenes Kapital ge 
gründet, jo wird die Arbeit forgenvoll, der Unternehmer muß ſehr vorfichtig 
und genau disponieren, wenn er nicht überhaupt umſonſt arbeiten will. Er 
muß bei den jchwanfenden Marktverhältniffen und der jchlechten Lage der 
Kundſchaft immer fürdten, daß größere Verluste ihn um den Lohn feiner 
Arbeit bringen und es ihm unmöglich machen, weiter zu arbeiten. 
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In diefer Lage find die Kipsgerber mit einer Ausnahme; aud ein 
anderer größerer Unternehmer fteht, wie es fcheint, nicht viel befjer. Andere 
Meifter, die fremdes Geld nicht verwenden wollen, leiven darunter, daß fie 
ohne Kapital die Drganifation des Betriebes und des Abſatzes nicht den 
neueren Bedürfniſſen anpafjen fünnen und das Fehlende durh um fo 
angejtrengtere Arbeit zu erjegen ſuchen müſſen. In diefer Lage befinden 
fih drei Meifter. Als gut und ficher können unter den vierzehn Unter: 
nehmern nur acht angefehen werden, von denen fünf in ihren Betrieben je 
ftieben und mehr Arbeiter haben. Bei zweien von ihnen fteht allerdings der 
Ertrag faum in rechtem Berhältnis zu der aufgemandten Arbeit und der 
verhältnismäßig großen Kapitalkraft, die fie Heine Berlufte nicht allzu ſchwer 
empfinden läßt. Der eine von diefen giebt feinen Betrieb auf und der 
andere wird dies wahrjcheinlich ebenfalls allmählich thun, wenn die gedrüdten 
Verhältnifje andauern; jedenfalls ift er nicht geneigt, fein Gefchäft zu 
erweitern und zu verbefjern. 

So blieben nur ſechs Gerber, deren Unternehmungen als recht vorteil- 
haft gelten fünnen. Bon diejen find wieder zwei befonders gut geftellt. 
Beide liefern fehr gute und hoch qualifizierte Produkte und arbeiten außer- 
ordentlich folid. Der eine verfährt ganz nad alten Grundfägen mit einem 
hoben Kapitalaufwand und der andere nutt mit vorzüglicher Gejchäfts- 
fenntnis alle techniſchen Vorteile und die Hilfsmittel der Kreditwirtichaft 
für fih aus. Sorge und angeftrengte geiftige und phyfifche Arbeit wird 
auch diefen Unternehmern nicht erfpart. 

Die Lebenshaltung hält einen mittleren Stand ein; bei den Fleinften 
unter unfern 14 Gerbern ftreift fie beinahe an die des Proletariers, ihre Lage 
läßt fich nicht verfennen und befchönigen. Auch von den andern fünnen ſich 
nur wenige eine etwas höhere Xebensführung geftatten und einigen Aufwand für 
Kulturbedürfniffe machen, um aud im bürgerlichen Leben eine befjere Stellung 
einzunehmen, Nur einzelnen iſt es möglich, der Gefelligfeit und der Er- 
holung mehr Zeit zu gönnen, etwa das Vergnügen des Nägers zu Juden, 
und vielleicht aud am öffentlichen Leben teilzunehmen. Die Mehrzahl frei- 
(ih kommt über das Niveau des unvermeiblichen Stammtijches nicht hinaus. 

Jedem Unternehmen iſt in feiner Form und Art die Individualität 
feines Leiters aufgeprägt und diefe wieder wandelt fi nad) jenen. Der eine 
Unternehmer zeigt den beiten Typus des alten ſoliden Handwerksmeiſters, der 
tüchtig und vom Glüd begünftigt fein Geſchäft auf die Höhe der Zeit gebracht 
hat, der vor allem nie einen Pfennig borgt, weil er unabhängig bleiben und 
die Mißftände der Kreditwirtfchaft nicht verfchärfen und mit verfchulden will, 
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fondern lieber etwas weniger verdient. Neben ihm jteht ein intelligenter junger 
Unternehmer, der mit allen Hilfsmitteln fortgefchrittener Technik und faufmänni- 
fcher Routine arbeitet, um feinem Produkt im Wettbewerb den erften Platz zu 
fihern; er gehört ganz einer neuen Generation an und ift mehr Gejchäft:- 
mann, als Handmwerfsmeifter. Einen andern haben die harten Erfahrungen 
des Lebens erfinderifch gemadt; er bewahrt die alten Grundfäge und Regeln 
zum guten Teil, fucht aber feinen befonderen Vorteil ſtets wahrzunehmen, 
wenn dabei nur der Schein der Solidität gewahrt wird. Andere daneben, 
zu alt oder zu ficher geſtellt, um zu befonderen Anftrengungen getrieben zu 
fein, lafjen die Dinge gehen, wie fie wollen, machen einen Heinen fFortfchritt 
mit, wollen aber ihr Rififo nicht vergrößern und hoffen auf eine Wendung 
zum Beljern. 

Gewiß führt die Mehrzahl ihre Gejchäfte mit erfreulihem Geſchick 
und Selbtvertrauen. Aber die vielfahen Klagen über das Zunehmen 
unfolider Praktiken fönnen doch nicht überhört werben, und die Zeitverhältnifie 
befördern auch in der Gerberei das Auftreten von Geſchäftsmännern, deren 
Charakter feinen gefunden und freundlichen Zug zu enthalten ſcheint, viel: 
mehr nur Neid und Unzufriedenheit erkennen läßt. Wenn diefe nicht all- 
gemein find, jo ift dies ein Zeichen für die unverwüſtliche Güte der menſch— 
lihen Natur; aber die fehler der Erwerbsordnung können damit nicht ent: 
ichuldigt werden. 

Über die Lage der Arbeiter fann id nur weniges hinzufügen. 
Die Jahreslöhne ungelernter Arbeiter ſchwanken zwifchen 650 und 720 Marl, 
die der gelernten zwiſchen 800 und 950 Mf., Einfommen über 1000 Mt. 
dürften ganz felten fein. Es muß aud bemerkt werden, daß die Gefellen 
oft nicht das ganze Jahr hindurd in Arbeit find. Das Verhältnis zu den 
Unternehmern jcheint im allgemeinen aut zu fein, jedenfalld ift es in den 
Heinen Betrieben noch nicht rein gejchäftsmäßig. Die Meifter haben die 
Leute allerdings nicht mehr in Koft und Wohnung, angeblih weil fie zu 
anſpruchsvoll geworden find; Klagen über das Betragen der Arbeiter aber 
werden doch nur vereinzelt laut. Es wurde bereits erwähnt, daß die Gerber 
noch ſtark wanden. Durh Orte, wie Oſchatz und Grimma fommen 
jährlih etwa hundert Gefellen. Lehrlinge finden fi) nur bei zwei Unter: 
nehmern in Oſchatz; ohne LZehrgeld lernen fie vier, gegen 200 Mark Lehr: 
geld drei Jahre. 

In Ofchab und Grimma beftehen Innungen, die aber feine nennens— 
werte Thätigfeit entfalten. In Oſchatz führt die Innung einen gemiflen 
Zuſammenſchluß der Meifter herbei. Sie prüft auch die Gehilfen, deren 
Lohn nach ihren Leiftungen bemefjen wird. 
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GC. Die £fohgerberei in Sachſen überhaupt. 


Um zu erfennen, melde Stellung die in den legten Abfchnitten ge- 
ſchilderten fleinftädtifchen Betriebe in der Gefamtentwidlung der Gerberei 
einnehmen, werfen wir einen Blid auf die einfchlagenden Verhältniffe im 
Königreih Sachſen überhaupt. An der Hand der Statiftif läßt ſich hier 
nachweiſen, in welcher Zeit fi der Umbildungsprozeß vom handwerfsmäßigen 
zum fabrifmäßigen Betriebe vollzogen hat, und an einzelnen Stichproben 
läßt fich zeigen, wie heute die Betriebe fich geitalten. 

Die Aufnahmen des fächftfchen ftatiftifchen Bureaus! von 1830 und 
1856 laſſen fich freilich mit den Ergebnifjen der Zählungen von 1849 und 
1861 nicht zufammenftellen. Sie zeigen aber flar, daß das Gewerbe bis 
in die Mitte der fünfziger Jahre in einer auffteigenden Entwidlung be— 
griffen war. In den 32 größten Städten wuchs von 1830 zu 1856 die 
Zahl der Meifter von 299 auf 330 (10 %o), die der Gefellen von 125 
auf 179 (43 0), Im ganzen Lande ftieg die Zahl der Meifter von 1836 
bis 1849 von 824 auf 1025 (24 °/o); es famen auf 10000 Einwohner 
1836: 4,99, 1849: 5,41 Meifter. 

In dem Beriht von 1860 (S. 121) ift dagegen das Urteil dahin 
zufammengefaßt: „Das Gewerbe der Gerber als jtädtifches Handwerk hat 
feinen Kulminationspunft in Sachſen entſchieden hinter fih. Der große 
Betrieb greift zu fehr ein. Faft überall ift der Nüdgang deutlih, nament- 
lih in der Zahl der Lehrlinge. Ausnahmen mahen Döbeln, Werdau, 
Lößnitz, auch Chemnig und Hainihen. Die Landfonfurrenz ift bei diefem 
Gewerbe nod fait Null.” Dieſe Charakterifierung ift zutreffend, fomeit fie 
die großftädtifche Entwidlung ins Auge faßt; fonjt aber jcheint fie die 
Tendenz zur Ausbildung größerer Betriebe zu überfhägen. Nach den Er: 
gebniffen der Zählungen von 1849 und 1861 gab es: 













Im ganzen in Städten mit | in Mittel- und 
Jahr Königreich über 10000 €. JKleinſtädten 


Meifter Gehilfen| Meifter |Gehilfen | Meifter Gehilfen Meifter | Gehitfen 
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I Siehe defien Zeitichrift für 1860, Nr. 9—12 und 1863, Nr. 9—10. 
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Die Zunahme der Arbeitskräfte, die auf einen Meijter entfielen, mar 
doch nicht fo groß, daß die Entwidelung des Gewerbes mit der Zunahme 
der Bevölkerung Schritt gehalten hätte. Es famen: 


in Grofftädten in Mittelftädten 













| 
1 Arbeits-| 1 Meiiter 
fraft auf auf 
Bewohner | Bewohner 


Gehilfen 1 Arbeits-| 1 Meifter | Gebilfen 
auf fraft auf auf auf 
1 Meifter Bewohner | Bewohner | 1 Meifter 









0,56 317 496 


1349 0,78 926 1645 
0,88 371 698 


1861 1,49 1153 2869 








auf dem Lande 









Gehilfen 1 Arbeitäfrafti 1 Meifter 
f auf 


au au 
1 Meifter | Bewohner Bewohner 





Es geht hieraus hervor, daß ſchon vor Einführung der Gemwerbefreiheit 
die Zahl der Gerbereien in jtarfer Abnahme begriffen war, während bie 
Arbeiterzahl allgemein erhöht wurde. Die Gewerbefreiheit hat die Meiter- 
entwidlung in dieſer Richtung begünſtigt. Die Zahl der Betriebe 
bat zwar nah ihrer. Einführung in den Großjtädten vorübergehend 
ftärfer zugenommen; vergleiht man aber die Ergebnifje der Gemerbe- 
zählungen von 1875 und 1882', fo zeigt fih, im welchem Umfang 
größere Betriebe an die Stelle der handwerksmäßigen getreten find. Man 
zählte?: 


— 





! ©. Statiftit des Reiches XXXIV, 1 ©. 495; XXXV, 1 ©. 403 u. Neue 
Folge VII, 1 &. 380; 2 ©. 362. 

? Gezählt find nur die Hauptbetriebe; im Nebenbetrieb hatten die Gerberei 
1875: 8, 1882: 18 Unternehmungen ausgeübt. Die Zahlen für die in den beiden 
Größenklaffen 1875 befchäftigten PBerfonen find nicht genau abgegrenzt; es wurde 
auf die Betriebe mit 0—5 Perſonen durchſchnittlich ein Geſchäftsleiter gerechnet, 
alfo find diefe Zahlen zu Klein. 
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Die Entwidlung der größeren Betriebe Tann folgende Tabelle noch 
befjer veranfchauliden. Es hatten Gerbereien 
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Kreis. 6-10 | ge 
— Arbeiter Arbeiter | Arbeiter rbeiter überhaupt 
—* 1875 1882 1875 1882 | 1875 1882 | 1875 | 1882 








Dreöden. . . .» 377 509 
Leipiig . » . .» 417 362 
Zwidau. .» . . 147 226 


Bauten . » . . 







21 | 
5190 29% 





10% 12% 





39 0/0 5999 












Ferner ergaben die Zählungen, daß Dampffraft 1875 elf (1,5 %o), 
1882 fünfzig Betriebe (8,5 °/0o) hatten und Waſſerkraft 1875 dreizehn 
(1,6 ®’o), 1882 zwölf (2,2 Yo); in den Betrieben mit Motoren maren 
1882 918 Berfonen (38,5 %/o) bejchäftigt. 

Im allgemeinen muß zu den Ergebnifjen der Zählung zunächſt bemerkt 
werden, daß die Gruppe Loh- und Weißgerbereien, Leberladierereien und 
-Färbereien und Pergamentfabrifen umfaßt. Nun giebt es in Sachſen, be— 
fonders in der Kreishauptmannfchaft Dresden, eine Anzahl großer Kib- 
gerbereien und die größten gezählten Betriebe find ſolche Weißgerbereien. 
Im Jahre 1882 hatte überhaupt noch feine fächftiche Lohgerberei über 100 
Arbeiter und höchſtens drei (Dresden, Plauen, Döbeln) hatten gegen 50 
Arbeiter. Die Tabellen erweden daher den Anſchein, ald ob der Grof- 
betrieb in der Zohgerberei ſchon viel ftärfer vorgefchritten wäre, ala es that- 
fählih der Fall ift. Vielmehr geht nur zweierlei mit Sicherheit aus den 
Zahlen hervor. Einmal, daß die Entwidlung zu größeren Betrieben fi 
viel rafcher in den Kreishauptmannjchaften Dresden und Leipzig, als in der 
Laufis und im Erzgebirge vollzog; denn diefem gehört ein Teil der Kreis— 
hauptmannſchaft Zwidau an, wo ſich größere Betriebe noch nicht heraus: 
gebildet haben. Ferner zeigt fih, daß die Ffritifhen Jahre 187579 und 
1881 unter ben Heinen Gerbereien fehr ſtark aufgeräumt hatten. Die Zahl 
der Meifter ift fo ſtark zurüdgegangen, daß felbft die Zahl der in Betrieben 
mit 0—5 Arbeitern befchäftigten Perfonen abnahm, obwohl die Zahl der Ar- 
beiter, Die auf den einzelnen Betrieb famen, überall zugenommen hatte- 
Dieſe Verfhiebung wird noch klarer, wenn man nad) der Zählung von 1882 
binzufügt, daß von 566 Betrieben 183 Alleinbetriebe waren; die übrigen 
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3883 hatten 675 Arbeiter, d. h. eine Gerberei hatte im Durchſchnitt 
1,75 Xrbeiter!. Und zwar gab es in der Kreishauptmannfhaft Dresden 
36 Alleinbetriebe (30 %/o von den Betrieben mit 0—5 Arbeitern), Leipzig 
45 (35 90), Zwidau 71 (31 0), Bauten 31 (40 Po). Bergleiht man 
die Anteile der einzelnen Kreife an der Gefamtzahl der Betriebe, jo tritt 
wieder der befondere Charakter der Lauſitz klar hervor, während das Bild 
für die Kreishauptmannjhaft Zwickau getrübt if. Es entfielen näm— 
lich auf: 


die Kreishaupt- 
mannſchaft 

















Betriebe 







Kleinbetriebe Alleinbetriebe 





Dres den 136 — 2,0% | 121 — 2100 86 — 2000 
Leipzig .1146 = 4,5% | 131 = 2800 | 45 — 24% 
Zwidau .| 245 — 40,0% | 236 — 42% | 71 — 39% 
Bauen 2 — 135%) 8 — 14% | 31 — 17% 
Zufammen | 609 100 | 566 100 | 183 100 


Seit 1882 ift nun die Entwidlung in der gleihen Richtung fort- 
gefchritten. In den verfehrsreichen Gegenden find die handwerksmäßigen 
Betriebe faft ganz verfchwunden. Die allgemeinen Berhältniffe und die 
Gliederung des Gewerbes in den verſchiedenen Gebieten kann das Ergebnis 
der Neichserhebung über die Verhältnifje im Handwert vom Sommer 1895 
veranſchaulichen. Diefe erfolgte in Sachſen in den Amtshauptmannfchaften 
Zwidau und Pirna (Kreishauptmannfchaft Dresden). Man zählte in 
beiden 13 Meifter ohne und 23 mit Arbeitern (56 und 4 Lehrlinge). Und 
zwar waren von diefen in: 

Zwickau 3 
Kirchberg 2 
Wildenfels 2 
Crimmitſchau 3 
Werdau 2 = 
1 
4 
1 
1 


= 


mit 3 Gehilfen und 1 Arbeiter, 


“ 


Hartenftein 
Pirna 
Stolpen 
Schandau 


u 
— 
m DD DD on 
\ 


⸗ und 7 Arbeitern, 


* 


ı Im Bezirk der Dresdner Handelskammer hatten 1879 160 Lohgerbereien 
650 Arbeiter. Darunter waren vier größere Betriebe mit über 100 Arbeitern; alfo 
hatten die kleineren durhichnittlich etwa 3,5 Arbeiter. Nur acht Unternehmungen 
hatten Dampfmafchinen. 
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Es zeigt fi alfo, daß die Gerbereien in Pirna, in verfehräreicher 
Gegend, den Charakter der fortgefchrittenen Kleinbetriebe tragen; in den an- 
deren acht Orten, wo die Gerberei noch mehr handwerfsmäßig betrieben wird, 
fommen doc auf ein Unternehmen im Durdfchnitt zwei Gehilfen, in Werdau, 
wo unſer Gewerbe früher in hoher Blüte ftand, 3. B. fogar drei. 

Auf die Lauſitz follte diefe Unterfuhung nicht ausgedehnt werden. Für 
den größeren Teil Sachſens aber kann das Bild, das fi aus der Statiftif 
ergeben hat, noch nach einzelnen Seiten durch die Ergebnifje von Stichproben, 
die vom Verfaſſer angejtellt wurden, ergänzt werden. 

Wir wollen vorausfhiden, daß es aud heute in Sachſen nur wenige 
Großbetriebe giebt, die lohgares Leder herftellen,; zum großen Teil find 
diefe fombinierte Betriebe. Es haben überhaupt nur vier von diefen Leder: 
fabrifen über 50 Arbeiter, zwei in Dresden und zwei in Plauen (eine mit 
140 Arbeitern für Sohlleder). Von diefen find zwei Treibriemenfabrifen. 
Große Gerbereien mit 20—40 Arbeitern giebt es in Wurzen und Plauen 
für Roßleder, ferner in Meerane, Glauchau, Reichenbach, Dresden (Treib- 
riemen), Freiberg (Militäreffeften), Döbeln (Ladleder). 

Sehr weit verbreitet ift dagegen die Form des fortgefchrittenen 
Klein- und Mittelbetriebs, zu der auch alle lebensfähigen Gerbereien, 
die noch handwerksmäßig arbeiten, zu gelangen ſuchen. Sie findet ſich 3.8. 
in Großenhain, Pirna, Freiberg, Meißen, Wurzen, Döbeln, Leisnig, Mitt- 
weida, Hainichen, Werdau, Plauen. Solche Betriebe haben fih aber nur 
in den Orten zahlreicher entwidelt, wo die Gerberei von jeher in befonderer 
Blüte ftand. Es muß darauf hingewiefen werden, daß zu diefen beſonders 
Oſchatz, Grimma und Noſſen! zählen, damit man das Bild, das die Gerberei 
dort bietet, nicht fälfchlich verallgemeinert. In anderen Orten finden ſich 
höchftens zwei oder drei ſolche Betriebe. 

Gegen diefe größeren Betriebe in neuerer Form tritt dad Handwerf 
in allen verfehrsreichen Gegenden Sachſens beveutend zurüd; es findet fich 


ı E35 mag nadhjgetragen werden, daß die Innung in Grimma 1560, in Oſchatz 
1622 genründet wurde. In Grimma gab es in der Regel vier oder fünf Meifter, 
feit 1840 aber fieben, jeit 1865 wieder fünf. In Oſchatz, wo man die Gerberei für 
die Meſſe betrieb, gab es 1810 14 Meifter, 1817: 17 mit 7 Gefellen, 1856: 21, 
1880: 13, 1890 nod 10. Auch in Noffen gab es 1853 3 und jpäter 4 Meifter, 
die eine Innung begründeten. Grimma und Digas find aud die einzigen ſächſiſchen 
Städte, in denen von 1830 bis 1856 die Zahl der Gerber im Berhältnis ftärfer 
zunahm, als die Einwohnerzahl; in vier anderen Städten (Freiberg, Wurzen, Döbeln, 
Roßwein) wuchs damals wenigftens die Zahl der Arbeitskräfte ftärker. — Bal. zur Ge- 
fhichte der Gerberei: Lorenz, Die Stadt Grimma, Leipzig 1856,72, ©. 931; Hof— 
mann, Beichreibung von Stadt, Amt und Diöcefe Oſchatz 1817, S. 460464. 
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nur noch in kläglichen Überreſten. Verſchwunden iſt es überhaupt faſt aus 
allen großen Städten, z. B. aus Chemnitz, Plauen, Glauchau, Meerane. 
In Plauen gab es 1856 noch 6 Gerbereien, an ihrer Stelle ſtehen heute 
4 größere Betriebe. In Glauchau, wo es 1856 13, 1870 noch 8 Gerbereien 
gab, findet fich jet nur noch ein großer Betrieb. 

In Zwidau, mo 1856 19 Gerber ihr Handwerk trieben, haben ſich 
nod) drei erhalten. Zwei von diefen gerben Sohl- und Oberlever, der eine 
mit einem Gehilfen, der andere mit einem oder zwei und einem Xehrling. 
Gie haben offene Läden und ziehen hauptfählich aus dem Handel ihr Ein- 
fommen; ihre Kundſchaft finden fie nicht in der Stadt, fondern in der Um: 
gegend. In dem dritten Betrieb arbeiten zwei Brüder mit einem Arbeiter 
ausſchließlich Sohlleder; fie haben eine Dampfwalze und Lohmühle Die 
Arbeit ift regelmäßig und feft gegliedert. Den Abſatz vermittelt ein Händler 
zur Zufriedenheit der Unternehmer. 

Sn der Kreishauptmannſchaft Leipzig finden fih nur nod 
wenige handmwerfämäßige Gerbereien und ihre Lage ift meift ganz ausfichts- 
los. Selbjt aus Heinen Landftädten, wie Dahlen, Mügeln, Nerhau, Mutzſchen, 
ift fie verfchwunden ; in anderen findet fie) fi nur noch vereinzelt (Naunhof, 
Zunzenau). Auch in vielen feinen Städten, wo die Gerberei früher in 
großem Umfang betrieben wurde, haben fih nur ſchwache Reſte erhalten. 
Sn Wurzen 3. B., wo es 1856 8 und 1870 noch 6 Gerbereien gab und 
in Roßwein (1856: 9) finden wir nur noch je einen Betrieb. In Leisnig, 
das eine blühende Gerberei für feine Marktihuhmaderei hatte (e8 gab 1753 
10 Gerber, 3 Korduaner, 6 Weihgerber), waren 1856 noch 10 Betriebe 
vorhanden ; heute hat es noch einen Handwerker neben zwei größeren Unter- 
nehmern. In Döbeln gab es 1856 22 und noch nad 1870 15 Meifter; 
man betrieb dort die Gerberei für die Meſſe und den Dresdner Markt. 
Jetzt find nur noch zwei kleine fpecialifierte Betriebe übrig: in dem einen 
werden lohgare Schaffelle, in dem anderen Zadlever hergeftellt. Zwei frühere 
Gerbermeijter haben die Produktion ſeit Jahren eingeftellt und betreiben den 
Lederhandel. Ein dritter alter Meifter hat feine Gerberei an zwei Gefellen 
verkaufen können. Dieje wollen verfuhen, das Geſchäft in der alten Form 
für den Bedarf der örtlihen Kundfchaft fortzuführen. 

Unter welden Bedingungen die Handwerker in diefem Bezirk ihre 
Eriftenz weiter friften, fann man recht deutlich in Colditz und bei dem letzten 
Handwerker in Wurzen fehen. Diefer arbeitet mit feinem Sohn; Ober— 
leder gerbt er felbft, Sohllever aber werden zugefauft; außerdem werden für 
Sattler und Bauern Häute im Lohnwerk weiß- und rauhgar gemadit. 
Lohnend wird das Gefchäft aber erft durch den Rohhautauffauf; bejonders 
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werden Ziegenfelle für rheinifche Glacdlederfabrifen zufammengefauft. Der 
alte Meifter verjteht fich bei dem Handel auf feinen Vorteil und weiß ſich 
den Bauern unentbehrlih zu maden. In Coldit gab es neben einem 
Meifgerber, der Gefchirrleder gerbt, von jeher drei oder vier Lohgerber, die 
namentlich für die Mefje arbeiteten. Heute find es drei. Der ältejte hatte 
bis 1888 einen Gefellen. Er trieb jeit der Mitte der fiebziger Jahre die 
Kipsgerberei und fam dabei um fein Vermögen. Bis in das vorige Jahr 
hat er in fchwerer Arbeit die Gerberei (hauptſächlich von Sohlledern) fort- 
geſetzt. Einen Gewinn hat fie ihm ſicher nicht gebracht; dagegen ift das 
Gefhäft durch den Rohhaut- und Lederhandel leidlich lohnend geworben. 
Er verkauft jährlich vielleicht 100 Häute, vornehmlih an Landſchuhmacher. 
Auch der andere Meifter lebt hauptfählih vom Lederhandel, fein Umſatz 
beträgt jährlid 4—5000 Mark (gegen 150 Häute); außerdem vertreibt er 
etwa 100 Brandfohl: und Oberlevderhäute, die er jelbft gerbt. Er richtet fich mit 
feiner Arbeit nad dem Angebot von Häuten und Ninden am Ort. Das 
Gefchäft fam 1884 dur Kauf von einem ausgebeuteten Kipsgerber in feine 
Hand; er konnte ed nur ein Jahr lang mit einem Gejellen betreiben. Dieje 
beiden Geſchäfte müfjen mit fehr hohen Profiten arbeiten, font könnten die 
Meifter nit mit einem Einfommen von 600 Mark zur Steuer heran- 
gezogen werben. Der legte Meifter endlich ift das Prototyp des notleiden- 
den Handwerker. Sein Bater trieb die MWeißgerberei in diefer Kleinſtadt 
und ging zur Lohgerberei über, als er damit fein Austommen fand. Der 
Sohn hat den Betrieb ganz in der alten Form fortgefegt und mag ihn nicht 
aufgeben, obwohl er fich als Gefelle befjer ftünde. Er trieb die Kipsgerberei 
und iſt von einem Kommiſſionär arg ausgebeutet worden ; jetzt arbeitet er 
meift um Lohn für einen größeren Kipsgerber in Weida. Auf eigene Rech: 
nung fann er nur wenige Dberlever und Kalbfelle geringerer Dualität (Häute 
von gefallenen Tieren) gerben; der Berdienft daran ift wegen der hoben 
Koſten erbärmlih. Nebenbei macht er um Lohn für Sattler und Bauern 
Häute und Felle weiß- und raubgar!. Seine Nahrung ift ihm durch die 
Nutzung von Pachtland (1!/e Ader) einigermaßen gefihert; er kann jo 
Schweine und Ziegen halten. 

Im Gegenfag zu diefen Gebieten jteht das Erzgebirge. Hier haben 
fih mehr Gerbereien alten Stils teild noch in rein handwerlsmäßiger Form, 
teild als fleine fpecialifierte Betriebe erhalten. Sie haben örtliche Vorteile 





— 


ı Er befommt für ein Katzen- oder Kanindhenfell 20—40, für ein Ziegen» 
oder Hundefel 8O—130 Prennige; jährlich werden ihm höchſtens 60-80 Stüd zur 
Bearbeitung gebradt. 
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im Bezug der Rohſtoffe und auch der lokale Abſatz ift noch nicht in dem 
Maße wie im Flachland gefchwunden !. 

Als Beifpiel für diefe Verhältniffe kann die Gerberei in Dippoldis— 
walde dienen. In diefer Heinen Stadt mit 3360 Einwohnern, die brei 
Stunden von Dresden entfernt liegt und durch eine Nebenbahn in BVerbin- 
dung mit dem Plauenfchen Grunde fteht, giebt es noch 8 Xohgerbereien?. 
Davon find 5 in der Familie vererbt; die andern find durch Kauf an neue 
Unternehmer gelommen. Bier find größere, vier fleinere Betriebe. Bei dieſen 
umfaßt die Anlage 1 bis 2 Kälfe und 12 Gruben, bei jenen 3 Kälfe und 
höchſtens 20 Farben und Gruben. Die Gerbmethode ſcheint fehr rüdjtändig 
zu fein; alle gerben langjam und in wenigen Sätzen. Nur drei größere 
Meifter haben das Verfahren verbefjert. Sie arbeiten in feitem Turnus, 
leiten die Brühe mit Pumpen über, hängen die Häute zum Teil ein und 
wiegen die Blößen. Die Häute werden am Orte aufgefauft, oder bei kleinen 
Händlern in der Umgegend (Tharandt) oder in Dresden. 


Die Fichtenlohe befommt man reichlih von der Forftverwaltung in 
Bärenfel3 und Frauenftein geliefert. Sie ift durchaus nicht billig, beſonders 
weil fie in vielen uhren geholt werden muß. Die Gerber faufen meift ge- 
meinfam das ganze Angebot von Rinden auf und treiben auch Handel da— 
mit. Ein Meifter hat eine Lohmühle mit Wafjerfraft und mahlt den andern 
den Gentner Rinde um 40 Pfennige. Gemeinfam genußt werben auch zwei 
Lohkuchenpreſſen. Der Benuger zahlt für 100 Stüd, die er preft, 75 Pf. 
Eichenlohe wird wenig verwendet. Bauern liefern fie gut und billig aus 
ihren Wäldern. Der Bedarf an Lohe beträgt bei den fleineren Meiftern 
500, bei den größeren bis 2000 Gentner; alfo wenden die fleineren höchſtens 
2000 M. dafür auf. 

Drei Meifter arbeiten ohne Gehilfen, ein dritter nur mit feinem Sohn. 
Diefe beichäftigen alle drei oder vier Wochen einige Tage einen Meifter, der 
feinen Betrieb hat, im Tagelohn zum Grubeziehen. Er befommt außer ber 
Koft 2 Mark und fann fi bei dem einen oder andern Meifter ein paar 
Kalbfelle mitgerben. In einem Betrieb werden in der Regel zwei Gehilfen 
beichäftigt, in zwei andern je einer und zwei Arbeiter (ein dritter noch zur 


1 Auf dem Jahrmarkt zu Plauen 3. B. waren noch Gerber aus Treuen und 
Lößnitz zu treffen. Einer von ihnen wußte nit einmal, wie es jet um den 
Ledermarkt fteht. Er betreibt das Gewerbe in größerem Umfang (5 Leute), aber 
ohne Dampfkraft und nicht für ein fpecielles Produft. 

? Im Jahre 1705 werden in einer Dresdner Prozeßurkunde 14 Meifter von Dip- 
poldiswalde namentlich aufgeführt. 
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Bedienung der Lohmühle), in dem größten zwei Gejellen und drei Arbeiter. 
Am ganzen Drt giebt es alſo jechs Gefellen und neun Arbeiter. Die 
Arbeitözeit ift elfftündig. Die Arbeiter erhalten 12 und 15 Mark Lohn 
(fie haben zum Teil Bodennußung), die Gefellen befommen 18 Mark. Lehr- 
linge giebt es nit; fie würden höchſtens neue Konkurrenten, meinte ein 
Meiiter. 

Was die Produltion betrifft, jo arbeiten 6 Meifter nur Brandfohl- 
leder. Der größte jtellt davon jährlih über 1000 Stüd her, zwei andere 
4-—500, zwei nur 2—300 Stüd und der legte noch weniger. Won den 
beiden andern Meiftern arbeitet der eine hauptſächlich Brandfohl- und Vache— 
leder (au für Treibriemen); jährlih werden es etwa 500 Häute fein; 
außerdem gerbt er 200 Kalbfelle. Der andere, mit zwei Gefellen, liefert 
gegen 200 Brandfohl- und Fahllevder und 1000—2000 Kalbfelle; er muß 
unter Umftänden noch einen Arbeiter einftellen. Nur diefer und der größte 
Unternehmer arbeiten regelmäßig ; doch ſchränken aud fie im Winter die 
Produktion ein. Die Umfäte betragen demnadh für den größten Gerber 
höchſtens 50 000 Mark, für zwei andere 20—30 000 Mark (diefe Schägungen 
von dritter Seite fcheinen etwas zu hoch); zwei haben etwas über 15 000 
Mark, die Eleineren unter 10000 Mark Umſatz. Vom ganzen Ort fommen 
höchſtens für 150000 Mark Leder auf den Markt. 

Die Abfatverhältniffe find recht günſtig. Das Brandfohllever geht 
meift an kleine Händler nad; Dresden; es iſt ein gutes, beliebtes Produkt, 
und man erzielt mit ihm angemefjene Preife. Kalbfelle werden aud an 
Schaftfabriken abgejegt. Drei Meifter haben Ladengeſchäfte; der größte ver- 
treibt alle Schuhmacherartifel, Flidlever und Schäfte. Vom Bedarf des 
Ortes deden fie nah ihrer Schäßung zwei Drittel, d. i. ungefähr für 
14000 Marf. Wichtiger ift der Abſatz an die Landkundſchaft; dieſe kauft 
noch nicht beim Händler, borgt aber etwas lange. Denn Scufter, jagte 
ein Meifter, wird heute nur der arme Kerl. Ein größerer Gerber hat Nieder: 
lagen bei Krämern in Rabenau, Kreifda und Glashütte. 

Sechs Meifter haben Landnutzung; und zwar haben zwei je 10 (2! 
Heltar), drei 20 Sceffel und darüber; zum Teil iſt es nur Wieſe mit 
Obitpflanzung, zum Teil Feld, das einzelne von ihnen verpadhten. Die drei 
größten Meifter haben eigenes Geſchirr, das der eine auch zu Zohnfuhren 
benußt. 

Erfreulih ift das Zufammenhalten der Meifter in der Innung. Diefer 
gehören aud noch kleinere Gerber in Altenberg, Geifing und Klingenberg 
an. Sie hat verfudt, den Rohhautverfauf gemeinfam zu regeln. Auch die 
Herberge wird von ihr unterhalten. Jeder durchwandernde Gerber (jährlid 
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70—80) erhält für den Genuß dort vom Sprechmeifter eine Ledermarle über 
25 Pfennig mit dem alten Innungsfiegel. Ein Meifter beforgt auch für 
die andern den gemeinjfamen Verfauf der Leimlederabfälle und Haare (vom 
ganzen Orte vielleicht 200 Gentner jährlih im Werte von 1200 Marf).. 

Zu den befonderen örtlichen Vorteilen gehört der direfte Rohſtoffbezug 
und das gute Waſſer. Auh ein Weiß- und Sämifchgerber findet daher 
hier noch ein leidliches Ausfommen. Er arbeitet mit einem Gefellen weiß- 
gare Sattlerleder und im Sommer ſämiſchgare Schaffelle (etwa 500); für 
Sattler und Luruslever macht er Schaffelle mit Weidenlohe gar. Er hat 
unmittelbaren Abſatz an alte Kunden und dur Offerten. Nebenbei bringt 
ihm aud das Lohnwerk für Bauern einige Einnahmen. 

Db das Einfommen’ diefer Gerber in Dippoldiswalde in gutem Ber- 
hältnis zu den SKoften ihrer Betriebe fteht, fann man bezmeifeln. Sie 
führen aber fajt alle ein wohlhäbiges Dafein. Es liegt eine gefunde und 
friedliche Ruhe in ihrem Leben, das von der Haft und der Sudt des Er- 
werbes noch wenig geftört wird. Man kann fih durch das Bild dieſer 
glüdlihen Innung begeiftern laffen und von dem idyllifchen Frieden des 
Mittelalterd reden, der hier erhalten ift und in dem die wadren Meifter ihr 
gerechtes und einfaches Weſen bewahrt haben. Sadlicher fann man ihren 
Wohlitand erflären, wenn man erwähnt, daß mehrere mit andern Gerbern 
das Glüd oder Unglüd gemein haben, wenig Kinder zu befißen oder un- 
verheiratet zu fein. So müfjen fih nur zwei oder drei durch angejtrengte 
Arbeit ihr Brot verdienen. 

E3 mag noch darauf hingewiefen werden, dab die Betriebömweife der 
Gerberei, wie fie an diefem Ort herrſcht, bündige Rüdjchlüffe auf die Form 
der mittelalterliden Gerberei und die Art der Arbeit in früherer Zeit 
zuläßt. Wichtiger aber ift es zu fehen, daß die fortfchreitende Entwidlung 
des Gemwerbes die Handwerker auch in Orten zur Specialifation und Ver— 
größerung der Betriebe zwingt, die den Einflüffen der neueren Wirtfchafts- 
weife am längften Widerftand geleiftet haben. Die rein handwerksmäßige 
Form der Gerberei ift in Sadfen!, wie die Statiftit und die Beifpiele 
zeigen, jedenfalls nicht mehr lebensfähig, und alle jüngeren, tüchtigen Unter: 
nehmer ſuchen ihrem Betrieb eine der Neuzeit angemefjene Form zu geben. 


I Dies trifft auch für die Laufig zu. Im Kamenz 3. B. arbeiten von 6 Loh- 
gerbern die meiften in der Regel ohne Gehilfen. Sie gerben vornehmlich fchlechte 
Kipſe und Sohlleder; einige befuchen no den Dresdner Jahrmarkt. Alfo aud hier 
find die Unternehmer bei diefer Form in fehr fchlechter Lage. 
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D. Die Stellung der kleinen Betriebe in der 
Verkehrswirtfchaft. 


1. Der Lederhandel, 


In dem Hauptteil diefer Unterfuhung find ſchon die Bedingungen 
dargeftelt, unter denen der Produftionsprozeß in großen Betrieben, im 
Gegenfat zu den Eleineren verläuft. Die Ausbildung der Großbetriebe in der 
Lederfabrifation fann hier nicht näher verfolgt werden ; wenn man die Zahlen 
der Gewerbeftatiftif von 1875 und 1882 vergleicht und dazu Die Angaben 
ins Auge faßt, die im vorigen Abjchnitt über eine größere Zahl Eleinerer 
Städte gemadt worden find, fo erhält man 'ein deutliches Bild der 
Schnelligkeit, mit welcher fi der Übergang zur Großproduftion in der 
Gerberei vollzogen hat. Will man aber zu begründeten allgemeineren 
Schlüffen darüber fommen, melde Ausfichten der Kleinbetrieb heute nod 
hat, jo muß man wenigftens feine Stellung zu den Marktverhältniffen im 
Bufammenhang betrachten. Daher fol die Darftellung der vorigen Ab- 
Schnitte dur eine Beichreibung des Lederhandeld und der Preisbemwegung 
und der Preisbildung des Leders ergänzt werben. 

Das Kommiffions: und Agenturgefchäft ift feinem Umfang nad im 
Lederhandel nur von geringer Bedeutung. Das Kommiffionsgejchäft ift im 
Rüdgang, da die Zahl der fleinen Gerber, die ausgebeutet werden können, 
beftändig abgenommen hat. Es giebt in Leipzig nur vier, in Dresden 
einen Kommiffionär. Gutgeftellte Gerber laſſen nur fchledhte Sorten durch 
fie vertreiben. Agenturgefchäfte werden faft nur von großen Leberhändlern 
gemacht. Die übliche Provifion beträgt 2 Yo, da es fi immer um den 
Abſatz bedeutender Poften handelt. Wir haben es hier alſo nur mit dem 
Eigenhandel im großen und Eleinen zu thun. 

Noch in den fechhziger Jahren lag der Lederhandel in den Händen ber 
Schuhmader und Gerber. Die Kaufleute handelten nur mit feinen aus 
wärtigen Ledern. Die Gejchäfte hatten ganz geringen Umfang und dienten 
vor allem dem Ausfchnitt für Heine Schuhmader. Seit 1870 ändert fid 
das, die Gefchäfte fommen immer mehr und mehr in die Hände von Kauf 
leuten. Ihre Zahl verdoppelt ſich in Leipzig von 1871 bis 1880 und 
verdreifacht fich jchließlih bis 1895. In der Gründerzeit war im Leber: 
handel nur zu gewinnen; daher zog er viele Kräfte an. Nach heutigen 
Begriffen waren es aber noch durchgängig Heine Unternehmer. Die größten 
hatten Umfäge von 100000 Mark, die zur Hälfte im Ausfchnitt erzielt 
wurden. Eine weitgehende Differenzierung der Geſchäfte tritt feit 1880 
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ungefähr mit der Ausbildung der Schuh: und Scaftfabrifation! ein. Die 
Nachfrage geht jett auf große Bolten gleiher Sorte, die mit Mafchinen 
zugerichtet find. Daher verlieren die Fleinen Handlungen das Oberleder— 
geichäft vollftändig und die größeren dehnen ihr Gefchäft nad Kräften aus. 
Sie fünnen nun dem kleinen Gerber, der zu wenig liefert, nicht mehr ab- 
faufen. Das größte Leipziger Gefchäft 3. B., das bis dahin faft nur bei 
fleinen Gerbern faufte, dedt heute von Kleinbetrieben nur nod ein Drittel 
feines Bedarfs. 

Gegenwärtig nennen die Adreßbücher in Xeipzig 38, in Dresden 
67 Firmen; thatfächlic werden dort etwa 30, hier höchſtens 50 Leder— 
bandlungen betrieben. Eine Sonderftellung nimmt das größte Leipziger 
Haus ein; durch feinen Millionenumfat übertrifft es alle anderen Geſchäfte. 
Es ift eine offene Handelögefelihaft mit 20 Angejtellten, darunter 3 Rei- 
fenden. Größere Gefchäfte mit Umfäten von 200000 bis über 500 000 
Marf giebt es in Leipzig 7, in Dresden 3; fie befchäftigen vier bis acht 
Leute und ein bis zwei Reifende. Ausfchnitt haben fie nicht; etwa ein 
Drittel führt neben Schuhlevdern auch Sattler: und Buchbinderlever. Mittlere 
Gejchäfte mit 100—200 000 Mark Umfat giebt es in Leipzig etwa 5, in 
Dresden 3; im Kontor halten fie nur ein oder zwei Leute, daneben aber 
zwei bis drei Arbeiter, da fie meift Iofalen Abſatz haben. Bei vielen 
reifen auch die Inhaber. Alle anderen Handlungen find kleine Geſchäfte 
mit Umfäten von 50—100000 Mark und meniger; in Dresden würden 
zu den ganz Heinen ungefähr 30 zählen. In Leipzig haben fünf mittlere 
und fleine Gefchäfte Niederlagen in den Vororten, entweder in eigenen 
Filialen oder bei Kommiſſionären. 

Der Gegenfa der feinen zu den größeren Gefchäften wird deutlich, 
wenn man die Thatfache anführt, daß in Leipzig in 25 Jahren nur 5, in 
Dresden aber, wo die kleinen Geſchäfte vorherrfhen, ungefähr 25 Leder— 
händler in Konkurs geraten find oder accordiert haben. Die fleinen Ge- 
Ihäfte find alfo fehr unſicher; fie find auch beftändig zurüdgegangen. Ob- 
wohl fie mit geringen Koften (billiges Perfonal, feine Zagerräume) arbeiten, 
fönnen fie do an dem geringen Umfag heute feinen genügenden Profit 


I Die Entwicklung der Schaftfabrifation fällt in Dresden und Leipzig (ftehe 
Geiffenberger, in bief. Unterf. Bd. II, S. 194) in die fechziger Nahre. Sie traf 
zunächft nur den Leberhandel. Für die Gerberei werden‘ die Einflüfle diefer Wand- 
lung erft fpäter feftgeftellt, 3. B. in dem Bericht der Handelöfammer zu Plauen erit 
1880. Wie weit die Wirkung geht, zeigt die Schätzung eines größeren Leipziger 
Händlers, daß er heute in Nindoberleder nur den fünften Teil von dem umjeßt, 
was er früher an Heine Kunden verlaufen konnte. 
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erzielen. Sie find vollftändig abhängig von den großen Händlern, die ihnen 
als Miederverfäufern fehr günftige Bedingungen (4—6 %o Skonto) geben. 
Als mit der Ausbildung der Schaftfabrifation für fie die fchlechte Zeit 
begann, find nur diejenigen dem DVerfall entgangen, welde ihrem Handels— 
betriebe die Schaftjtepperei angliederten. 

Die Lederhändler fommen für den fleinen Gerber nit nur als Leder— 
auffäufer, die ihm Ware abnehmen, in Betracht, fondern auch als Leber: 
verfäufer, die ihm Konkurrenz machen. In der erfteren Hinficht ift zu 
bemerfen, daß von den Xedern, die durch den Leipziger und Dresdener 
Lederhandel auf den Markt fommen, nur der Kleinere Teil aus fjächfifchen 
Gerbereien fommt. Die größte Leipziger Handlung 3. B. fauft nur ein 
Viertel im Lande, eine andere etwa ein Drittel. Sächſiſcher Herfunft find 
in der Regel die Brandfohl:, Bade: und Fahllever. Kalbfelle und Sohl— 
leder fauft man dagegen in Süd- und Norbdeutichland oder den Rhein- 
landen. Die guten ſächſiſchen Sohl- und Kalblever werden übrigens von 
ihren Produzenten direft vertrieben. 

Der Kleine Lederhändler ift für den Gerber ein ſchlechter Käufer. Bei 
feinem geringen Kapital muß er auf hoben Profit jehen und fann nidt 
bar zahlen. Er fauft nur ſchlechte Ware (denn feine befchränfte Kundſchaft 
fucht feine gute) und nur wenige Sorten! (er kennt nur eine, wo Die große 
Handlung deren fünf oder ſechs führt). Außerdem wird gerade mit den 
ſchlechteſten Sorten das beſte Gefchäft gemadt. Ihren befonderen Vorteil 
haben diefe kleinen und mittleren Gefchäfte in den legten Jahren durch den 
billigen Auflauf von Heinen Gerbern infolge der Überfüllung des Marktes 
gefunden. 

Die größeren Händler zahlen meift bar; während der Kleine an der Ware 
12—15 %o (im Ausjchnitt 25 %0) verdienen will, begnügen fich größere 
mit 8—10, die größten mit 2—6 /o. Natürlich fällt diefer Auffchlag nidt 
nur dem Gerber (Stontoabzug), ſondern auch dem Konfumenten zur Laſt. 
Jedenfalls bringt die Konzentration des Handels in die Hände weniger großer 
Unternehmer dem Gerber Vorteile. Aber der Großhandel giebt ſich nicht 
gern mit Heinen Poſten ab. Er fpart umfo mehr Zeit, Koften und Mühe, 

ı Ein Dußend Kalbfelle 3. B. wiegt 12—40 Kilo, und von zwei zu zwei Kilo 
wird der Preis dafür um 10—20 Pfennig billiger, und zwar gilt die nur für Die 
Häute einer Qualität. Die von geringerer Güte müſſen überhaupt ausgeſchieden 
werden. Bon allen eingearbeiteten Fellen ift fo vielleicht nur die Hälfte ald erſte 
Sorte verkäuflich. Solche feine Unterſchiede kann der Gerber natürlich nur bei einer 
fehr Starken Produktion machen; macht er fie aber nicht, fo verliert er dem höheren 
Gewinn für die feinen Stüde. 
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je weniger Abſchlüſſe er zu madhen bat. Er fommt daher dem kleinen 
Gerber durchaus nicht entgegen. Diefer darf nur mäßige Preiſe fordern 
und findet einen Käufer im Händler nur, wenn es diefem paßt (3. B. be- 
fonders im Herbſt, während der Gerber am meiften im Frühjahr aus- 
arbeitet). 

Früher hatten die Ledermefje und der Dresdener Marft eine befondere 
Bedeutung für den Abſatz der Gerber. Die Mefje diente dem Austauſch 
der Sorten; auf ihr wurden aber auch größere Voten gegen Barzahlung 
abgefegt. So wurde fie von vielen Gerbern, befonders aus Dias, Grimma, 
Colditz, Zwidau regelmäßig beſucht, die gleichzeitig den Einkauf von Roh— 
häuten bejorgten. Heute dient jie fajt nur noch den Bebürfniffen der 
faufenden Händler. Seit Anfang der achtziger Jahre tft die kleine Schuh: 
macherkundſchaft von der Mefje verfhwunden. Zu Dftern 1895 waren nur 
jehr wenige zu bemerken; auch im Verzeichnis der Mekauffäufer finden fich 
nur einzelne Namen. Infolgedeſſen bleiben auch die Gerber aus!. Die 
kleinen fommen nur, wenn fie verlaufen müflen, um beim Häutehänbler 
ihre Wechjel einzulöfen. Diefes „Inkaſſo der Meßgerber“, wie der Bericht 
der Leipziger Handelskammer jo ſchön fagt, iſt auch das einzige Intereſſe, 
das der Häutehändler noch an der Mefje hat. Er wird bald aud hierauf 
verzichten müfjen, nachdem er die Kipsgerber fyftematifch ruiniert hat. 

Ferner iſt die Preisbildung für den Gerber auf der Mefje befonders 
ungünftig. So find z. DB. die Mefpreife von 1873 zu 1894 für einzelne 
Sorten, für die fie im Handel nur um 25—30 °o gefunfen find, um 
35—45 80 gefallen. Bielen Gerbern find daher die Unfojten für die 
Fracht zu hoch und fie wollen diefen Einſatz nicht wagen auf die Gefahr 
bin, nicht verfaufen zu fönnen. Denn fie klagen mit Recht über Preis- 
drud?, und wer nicht verlaufen muß, nimmt lieber feine Ware wieder zurüd. 
Die Händler freilid möchten fie anloden; fie fprechen in ihren Berichten 
von der mäßigen Zufuhr, welche die Preife beftändig hoch hielt. Nuten 


Nach einer Mitteilung des Univerfitätärentamtes ift die Zahl der voll belegten 
Stände zu den Oftermeflen von 1886—1890 um 10 und bis 1895 um 40 %o zurück— 
gegangen. In den UniverfitätSgrundftüden waren 1895 von 187 Ständen nur 141 
beleat. Das Standgeld wurde jeit Neujahr 1894 "um 25 0 (auf 15 M.) ermäßigt. 

2 Die Börfenpreiie (fiehe Leipziger Tageblatt vom 23. April 1895, Nr. 200), 
die der offizielle Mefibericht nennt, übertreffen die wirklich auf der Meſſe gezahlten 
Breife um 10-50 %. Das iſt ein Zeichen, dab auch bei quter Nachfrage den Meß— 
verläufern doch nur geringe Preife bewilligt zu werden brauchen; denn dab an der 
Börſe beffere Sorten gehandelt worden wären, ift nicht anzunehmen, da die Börfen- 
preife hinter den für erfte Sorten im Handel üblihen ungefähr um 20 %0 zurüd- 
bleiben. 
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ftiftet die Meſſe nur infofern, als fie die Kunden in perfönlihe Berührung 
bringt; fie ift ein Sammelpunft aller Intereſſenten. Natürlih dient ſie 
aud damit den Bedürfniffen der großen Unternehmer befier, als denen der 
fleinen. Erftere haben fih für ihre befonderen Zwecke die Lederbörſe ae- 
ichaffen, der aber von den Produzenten größere Bedeutung nicht beigemefien 
wird; 1895 hatte fie zu Oftern 600 Beſucher. 

Ihre Kunden finden die Handlungen vornehmlih in Sadfen und 
Thüringen, die großen aud in Bayern und Schlefien und dann und wann 
in Böhmen oder der Schweiz. Den Provinzialhandel hat ein Händler, ein 
früherer Gerber aus Wurzen, durd Filialen in Zwidau, Rohlig, Wurzen 
vorzüglich organifiert; er hat es hierdurch zu einem Umſatz von 300 000 
Mark gebradht. Der große Händler fucht nur größere Kunden auf, Der 
mittlere und kleine aber bejucht mit Eifer den kleinſten Fabrifanten und 
Schuhmader und den Leberhändler in der Provinz. Er fchadet jo Dem 
fleinen Gerber, dem er als Käufer gar nichts nützt, aufßerordentlih. Die 
gefährlichften Konkurrenten find fleine, unfolive Händler, die nad Bedarf 
beim Groffiften mit langem Kredit faufen und zu jedem Preis abjegen. 
Neben ihnen Ffonfurrieren mit dem Gerber die Befiter mittlerer Gejchäfte, 
die mit allen Mitteln ihren Kundenfreis zu erweitern ſuchen, um leiſtungs— 
fähiger zu werden. Sie gewähren in der Regel längeren Kredit und mehr 
Auswahl, als der Gerber am Drte bieten fann. Solide Händler geben den 
Käufern bei Barzahlung 2 %o Skonto oder drei bis ſechs, manchmal aud 
neun Monate Kredit. Kleinere Händler haben häufig vor größeren einen 
Vorfprung, wenn fie es verftehen billige NReifende zu bekommen !, oder wenn 
fie jelbit reifen, ohne ein Gejchäft oder Lager zu haben und ſich nur beim 
Großhändler verforgen. 

Wichtig ift es noch feftzuftellen, daß die Leder, welche von fleineren 
Händlern vertrieben werden, in der Regel durd zwei oder drei Hände gehen. 
Das Gleiche gilt von dem Leder, das von Provinzhändlern fommt. Dagegen 
geht die Ware, die der Großhändler an Schuh: und Schäftefabrifen abſetzt, 
nur durch feine Hand. 

Der Großhandel hat den Verkauf des in Großbetrieben bergeftellten 
Leder faſt ganz in der Hand. Große Fabrifen geben für ein beftimmtes Ge 
biet einem Händler die Generalvertretung und dann find alle Käufer auf ihn 
angeriefen. Der Großhandel hat auch die norddeutſchen Sohllever auf den 


* Die übliche Entihädigung für den Reifenden ift 15—18 Mark, fie foll aber 
in ſchlechten Gejchäften mitunter nur 10 Marf betragen. Geminnbeteiligung der 
Reifenden ift in großen Geichäften nicht üblich, der Profitiak fei zu Hein und die 
Berehnung zu fchmwierig. 
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Markt gebracht, an denen ein fehr hoher Gewinn gemacht wird, und gerade 
in der Provinz finden fie ftarfen Abjag, weil gute Sorten dort weniger 
gefauft werden. Der Schaden trifft alfo den Gerber unmittelbar. Wenn 
der wachſende Konfum diefer Leder im lebten Meßbericht mit Freuden 
fejtgeftellt wird, fo zeigt dies das Intereſſe, dad der Handel an der 
Ware hat!. 

Der Lederhandel erfüllt heute alfo hauptfächlich folgende Funktionen. 
Er dient dem Austaufh der Sorten; er bringt brauchbare ausländifche 
Ware auf den Markt; er verforgt damit die Verarbeitungsgewerbe an Orten, 
wo die ©erberei bereit3 verfchwunden ift, oder gemwifje Arten von Leder nicht 
mehr heritellen kann; er iſt Kreditgeber für den Schuhmacher und mandmal 
auch für den Gerber. Mit allen diefen Geſchäften arbeitet er nicht zum 
Schaden der Gerber. Dagegen madt er diefen eine heftige Konkurrenz mit 
Maflenproduften; aber Hilfe gegen diefe könnte nur eine veränderte 
Richtung des Konfums bringen. Im allgemeinen find die Eleinen Händler, 
welche unlautere Mittel anwenden, die Hauptihädiger. Die Ausbildung 
des reellen Großhandels iſt daher auch im Intereſſe der Gerber nur zu 
wünſchen. 

Freilich wäre es für die letzteren noch erwünſchter, wenn ſich der Ab— 
ſatz auf genoſſenſchaftlichem Wege organiſieren ließe. Einen Verſuch dazu 
hat man gemacht. Gegen Ende des Jahres 1882 wurde in Dresden 
eine Aktiengeſellſchaft unter der Firma „Sächſiſche Lederhalle“ gegründet. 
Ihr Zweck war, zur Hebung der ſächſiſchen Lederinduſtrie den Verkauf des 
Leders ſächſiſcher Gerbereien beſonders an große Konſumenten zu vermitteln 
und überhaupt Kommiſſionsgeſchäfte zu treiben. Das Grundkapital betrug 
16 200 Mark in Aktien auf den Namen zu 150 Mark; 60 Mark mußten bar 


1Daß diefe Leder fo außerordentlich billig find, erflärt fih daraus, daß Die 
Quebrachogerbung für den Centner nur 6—8 Marf, die Eihengerbung für rheinifche 
Sohllever aber das Vierfache foftet. Der Profit des Käufers erfcheint aber größer, 
als er thatfächlich ift. Der Preis ift ein Sechſtel bis ein Siebentel billiger als für 
die gleiche Gewichtsmenge rheiniihen Sohlleders; vergleiht man aber die nußbare 
Fläche, fo ift er nur um ein Zehntel niedriger, da die fchnellgegerbte Haut viel 
ftärfer mit Gerbftoff gefättigt ift und 6—8 %o fchwerer wird, als die Haut rheinifcher 
Gerbung. Wäre dazu noch die Qualität des norddeutichen Leders ſchlechter, nutzte 
es fih wegen feiner Härte fchneller ab, fo verhüllte der billigere Preis nur einen 
Schaden des Konfumenten. — Ein jehr gewinnreiches Geihäft machte der Handel 
jehr zum Schaden der Gerber ihon in den 70er Jahren mit den Hemlock- und 
Valdivialedern, mit denen er Brofite von 20-30 %o erzielt haben foll, während an 
deutichen Ledern nur 10 %o verdient wurden. Val. Kampfmeyer, Ein Beitrag zur 
Bollfrage, Berlin 1879. 
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eingezahlt werden. Die zwei Vorjtände follten feften Gehalt und Tantieme 
vom Reingewinn, fpäter auch vom Umfag erhalten. Vom Reingewinn 
mollte man außerdem fünf Prozent den fünf Auffichtsratsmitglievdern und 
dem Reſervefonds zufließen lafjen, der auf 50000 Marf gebracht werben 
ſollte. 

Im erſten Geſchäftsjahre (1883) ſetzte man für 353382 Mark um, 
für 223000 Mark in Dresden und für 180000 Mark in einer weiteren 
Umgebung; davon 228000 Mark im Kommiſſions- und 125000 Marf 
im Propregeihäft. Der Gefchäftsgang war ausgezeichnet; man gewann 
namentlih gute Berbindungen mit den Dresdener Leverhändlern. Für 
Propregeihäfte aber reichte das geringe Kapital nidt; man mußte fie im 
zweiten Jahre aufgeben. Zugleih wurde der Sit des Geſchäftes nad 
Leipzig verlegt, angeblih um bejjere Verbindungen anzufnüpfen, tbatfächlich 
um die Leitung in andere Hände zu bringen. Die Lieferungen der Aftionäre 
ließen daher nad), und der Kundenfreis nahm nicht zu. Doch betont Der 
Jahresberiht, daß die Kundfchaft aut fei und genug Aufträge einliefen. 
Trogdem wurde 1884 die Liquidation beantragt und durchgeführt, weil erft 
in einigen Jahren der Umfat genügen dürfte, um die Koften zu deden, 
bis dahin aber das fleine Kapital aufgezehrt werden dürfte. Die Aftionäre 
hatten thatfächlih ſchon jebt nur Verluſte. Man hatte. im erjten Jahre 
817 Mark im Kommiffionsgefhäft und 2764 Mark im Propregeichäft 
verloren; außerdem hatte man 1300 Marf Gründungsfpejen. Im zweiten 
Jahre hatte man 10000 Mark Berlufte. Die Koften für Provifionen und 
Zinſen betrugen jährlich faft 11000 Marf. 

Die Größe diefer Summen fünnte es verftändlich machen, daß der Be- 
richt die Auflöfung nur wegen der zu hohen Handlungsunfoften und Spefen 
für nötig erklärte. Der Hauptgrund lag aber offenbar darin, daß die 
Zeitung in ungeeignete Hände fam. Es hat fajt den Anfchein, als wären 
die neuen Vorftände mehr auf ihren Vorteil bevadjt geweien, als auf den 
der Gefellfchaft. Außerdem aber war ohne Zweifel für Propregeichäfte das 
Kapital zu gering. Viele Mitglieder waren diefen auch abgeneigt, weil 
daran weniger verdient wurde. Geflagt wurde aud, daß man zuviel Kredit 
an unfichere Kunden gegeben habe; teilmeife wäre auch zu billig losgeſchlagen 
worden. Im allgemeinen hatte der genofjenfchaftliche Verkauf ſich aber doch 
bewährt. Die Kommittenten erzielten höhere Preiſe, als auf dem Marlte 
üblih waren, weil man nur gute Ware lieferte. Kleine Händler Fauften 
lieber in der Lederhalle, als bei den Großhändlern oder bei anderen Kom- 
mifjtonären. 

Auh auf den Häutemarkt gewann die Vereinigung Einfluß, indem 
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fie eine befjere Schlahtung bei den Dresdener Fleifchern durchſetzte. Daher 
ift es ſehr zu bedauern, daß der Verſuch ſchließlich mißglüdte, zumal nun 
feine Neigung vorhanden ift, ihn zu erneuern, da alle fleineren Gerber 
mißtrauifch geworden find. Verkaufsgenoſſenſchaften hätten jedenfalls viel 
beſſere Ausfichten, als Einkaufsgenoſſenſchaften, wenigſtens für einen größeren 
Produzentenkreis. Für einen einzelnen Ort wären fie auch nicht möglich, 
da die Produfte der Unternehmer zu verſchieden find. Verſuche zu Preis- 
fonventionen gegen die Nohhauthändler dagegen find in Dresden wiederholt 
gefcheitert. Die Bereinigung ift jehr ſchwer, weil jeder Betrieb andere Be— 
dürfnifje hat, während aud die verſchiedenſten fertigen Produkte leicht durch 
eine Hand abgefett werden können. 


2. Zurichterei und Walzerei, 

Im Anfhluß an den Handel ift noch kurz der Zederzurichterei 
und Walzerei zu gedenken, die fi als jelbftändige großftäbtiiche Ge- 
werbe zwijchen Gerberei und Schuhmacherei eingefchoben haben, aber aus- 
fchlieglih den Intereſſen des Handels dienen. 

Die Lederzurichter bejorgen das Einwalfen der Oberlever in die Schaft- 
form, fie heißen daher auch Lederwalker. Das Leder wird über Blöcke 
(Walkhölzer) gejpannt, welche die Form grober, fcharffantiger Leiften haben. 
Dieje Arbeit fann auch mit einer Mafchine beforgt werden, die in alter 
Konftruftion 100, in guter neuer 400 Mark foftet. Das Leder wird durd 
Falzen und Schmieren gefchmeidig gemadt, dann über die Kanten eines ge- 
fpaltenen Walfholzes gelegt, und durch diefen Spalt von einem eifernen Arm 
hindurchgezogen. Das Walfen hat früher zur Schuhmadherei gehört; in 
Heinen Städten beforgen es erjt jeit neuerer Zeit einzelne Gerber, um ihrer 
Kundfhaft beſſer dienen zu können. Man kann diefeg Gewerbe nicht als 
Abfplitterung von der Zurichtung in der Gerberei bezeichnen. Als jelbjtändiges 
Handwerk jtammt es aus Frankreich; in norbdeutihen Städten wird es 
jeit dem Anfang unferes Jahrhunderts in großem Umfang betrieben !, 

In Dresden giebt es 3 Zurichter. Einer arbeitet allein, einer mit 
einem Gehilfen, einer mit 2 Lehrburfhen und 3—4 Arbeitern. Der zulett 
erwähnte hat zugleich Zederwalzerei; dieſer Betrieb befteht feit 1880, ein 
anderer einige Jahre länger. In Leipzig arbeitet feit 1875 ein früherer 


ı In Königsberg und Danzig foll es je ein Dutzend Schaftwalfer geben; für 
Berlin zählt das Adreßbuch (1894) 44 Zurichter, daneben 16 LZederappretur- und 
21 Xederfchmieranftalten auf. 
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Gerber als Zurichter, und jeit 1880 ein Königsberger Walfer. Letzterer 
bejchäftigt einen Zaufburfchen und einen Gefellen (früher drei), während ber 
Gerber je nad dem Gefchäftsegang 2—5 Leute hält. Beide appretieren und 
färben auch Leder, d. h. fie richten fie im Stüd zu. Damit dienen fie dem 
Lederhandel, der ſchlecht zugerichtete oder verlegene Leder von ihnen im 
Lohnwerk wieder marktfähig machen läßt. Die Arbeit auf eigene Rechnung, 
mit Ankauf vom Kommiffionär oder vom Fleinen Gerber, haben beide auf: 
gegeben. 

In diefen Hilfsbetrieben ift nur fehr wenig umlaufendes Kapital (für 
Miete, Löhne, Hilfeftoffe, Reparaturen) nötig. Der Gerber arbeitet im 
eigenen Haufe. Der Walker zahlt 450 Mark Miete für eine fehr fchlechte 
Werkftatt und Wohnung. Das feite Kapital beträgt bei ihm etwa 600, 
bei dem andern 1000 Mark. Diefer hat auch eine gute Glanzſtoßmaſchine. 
Der Kundenfreis beſteht hauptfählih aus Leipziger Lederhändlern, weniger 
aus Schuhmadhern. Der Zurichter, welcher befjere Arbeit liefert, erhält auch 
von auswärts Aufträge. Der Lohn wird vorher vereinbart. Er beträgt für 
ein paar Gamaſchen (Stiefeletten) 20—25 Pf., für größere Stiefeln 35 
bis 55 Pf. Bei zehnftündiger Arbeitszeit walft ein Arbeiter täglich je nach 
der Größe und Güte der Leder 12—60 Schäfte ein, ſodaß der Tagesver- 
dienft bis zu 7 Mark beträgt. Die beiden Meifter machen einander 
empfindliche Konkurrenz; denn es giebt für beide nicht genug Arbeit 
am Plate. Seit 1880 haben es nad) einander in Leipzig vielleicht noch 
ſechs Zurichter erfolglos verfucht, Arbeit zu finden. Seit einigen Jahren 
macht fi ein Rüdgang des Gewerbes bemerkbar, der durd die Zunahme 
der Schaftfabrifen, und fchon früher durch das Schwinden der hohen Stiefel 
herbeigeführt wurde, Das Einfommen der Meifter dürfte höchſtens je 
2000 Mark betragen. 

Auch der größte Dresdner Zurichter, der früher 8—9 Leute beichäf- 
tigte, hat jet höchſtens noch 6, weil die Nachfrage zurüdgeht. Seit ſechs 
Jahren hat er daher das Lederwalzen aufgenommen; er braudt dafür einen 
Gasmotor von zwei Pferdefräften und eine qute Walze. Das feite Kapital 
beträgt 4000 Mark; für Miete werden 400 Mark gezahlt. Der Moden: 
lohn beträgt bei elfftündiger Arbeit 15—18 Marl. Durch die Beichäf: 
tigung jugendlicher Arbeiter fol diefer Unternehmer feine Konkurrenten 
unterbieten. Einer von diefen arbeitet allein und muß fich feine Kundſchaft 
ſehr mühjam ſuchen. Er hat erſt in diefem Jahre eine Werkftatt über: 
nommen, deren Inhaber früher mit mehreren Gehilfen arbeitete. Ein Dutend 
Schäfte liefert er für 1—1,50 Mark und fommt jo höchſtens auf 20 Marf 
Mochenverdienit. 
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Die Lederwalzerei betreibt in Leipzig ein Unternehmer feit fünf: 
zehn Jahren und ein anderer, ein früherer Lederhändler, feit zehn Jahren. 
Beide hatten fih fünf Jahre lang vereinigt, weil fie ſich gegenfeitig 
ſchadeten; fie haben aber das Verhältnis jegt gelöft. Jeder hat eine Karren- 
walze, außerdem hat der eine zwei, der andere eine Walze älterer Konftruf- 
tion. Das feite Kapital mag fi bei jenem auf 8000, bei diefem auf 
6000 Mark belaufen. Der eine hat die Umtriebsfraft (zwei Pferdefräfte) 
für 400 Mark jährlid gemietet, der andere benugt einen Gasmotor von 
fünf Pferdekräften; für die Werfftelle zahlt er 500 Mark Miete. Der erfte 
beichäftigt zwei, der andere einen Gehilfen (Wochenlohn 18 Mark). 

Der Betrieb erfolgt im Lohnwerk. Es werden nur fchwere Leber ge: 
walzt, die man mit Seifenwaffer anfeudtet, um den Glanz zu erhöhen. 
Die Kunden find vornehmlich Leipziger und auswärtige Händler, befonders 
aber Gerber, die ſchon verkaufte Leder walzen laſſen. Es werden durch— 
gängig für den Gentner 2 Mark bezahlt, ſodaß der Gewinn an leichten 
Ledern geringer ift. In Dresden ſchwankt der Lohn nad Übereinkunft. Der 
.größere Unternehmer walzt durchfchnittlich täglıh 6 Bürden zu 2 Centnern, 
oder 30 ganze Häute. Der Verdienft bewegt ſich zwifchen 20 und 30 Marf. 
Das Jahreseinfommen fann 2000 Mark nur wenig überfteigen, da die 
Koften 3000 Marf betragen. Die Beichäftigung ift am ſtärkſten vor ber 
Meile und im Herbit. Die Händler laffen auch viel amerikanische Leder 
zurichten, die unfertig zu niedrigem Zoll eingeführt werden. Zwei Walzereien 
find für Leipzig faft ſchon zu viel; die Nachfrage nach der Arbeit ift nicht 
regelmäßig genug. Doc) ſcheint das Gewerbe ausfichtsvoller als die Walferei 
und Zurichterei. 

Als ein Reſt der handwerksmäßigen Gerberei in den großen Städten 
fann die gejamte Zurichterei in Dresden und Leipzig nicht gelten. Bon 
fieben Unternehmern find zwar vier Gerber, aber nur ein einziger von diefen 
hat die Gerberei früher jelbftändig betrieben. 


3. Der Lederpreis. 

Die heutige Lage der Gerberei wird im mejentlihen durch die Los— 
löfung von den lofalen Produktions: und Abjagbedingungen und ihre Ver: 
flehtung in die Verhältniffe des großen Verkehrs gelennzeichnet. Das Leder 
hat heute einen internationalen Markt. In noch höherem Maße gilt dies 
für die Rohſtoffe, die der Gerber braucht und die in erfter Linie den Preis 
des fertigen Produftes beftimmen. Nach ihnen herriht in Deutfchland be- 
itändig eine ftarfe Nachfrage, zu der das Angebot an inländischen Robftoffen 
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in feinem Verhältnis fteht. Der Handel forgt nun für Zufuhr und bat 
dem Gerber manderlei Vorteile gebracht, denen aber auch ſchwere Nachteile 
gegenüberftehen. 

Die Marktverhältniffe Haben heute für den Gerber eine ganz andere 
Bedeutung, weil er gezwungen tft, regelmäßig einzuarbeiten, um die Koiten 
herabzufegen und meil fein Kapital nicht hinreicht, um mit Ruhe den 
Schwanfungen der Konjunktur zu folgen. Nur diejenigen Gerber, Die mit Ber: 
ftändnis ihre Unternehmungen den neuen Berhältniffen anpaßten, haben die 
Krifen, die dur die neue Wirtfchaftsmweife entjtanden, überwunden; die an: 
dern find in ihnen zu Grunde gegangen. Wir wollen einige Thatſachen 
anführen, welche die Wirkungen der Verkehrswirtſchaft erflären und zeigen, 
wie der Rückgang der fleinen Gerberei damit zufammenhängt, daß Die Preis— 
bildung fi dur das Zufammenmirfen von Umftänden vollzieht, die der 
Gerber nicht überfehen und beherrfchen konnte. 

Die Zufuhr fremder Gerbftoffe hat der Gerberei im allgemeinen große 
Vorteile gebradt. In Sachſen befonders, deſſen Bedarf an Feder im Lande 
nicht gebedt werden fonnte, weil troß anhaltender Klagen die Schälmal- 
dungen nicht vermehrt wurden, fonnte die Gerberei einen neuen Aufſchwung 
nehmen. Die Preife, welde früher, nad) dem Ausfall der Rindenernte, 
von Jahr zu Jahr heftig ſchwankten, wurden fefter und ihre Bewegungen 
verteilen fih auf größere Zeiträume Eine nützliche Wirkung hat im all: 
gemeinen aud die Zufuhr erotifcher Gerbitoffe, befonderd des Quebracho— 
holzes gehabt. Dasfelbe wird erjt ſeit 1886 direft dur ein Leipziger Haus 
vertrieben. Der Konjum hat nur fehr langjam zugenommen, da die Fracht 
für Heinere Poften des jchweren Materials verhältnismäßig fehr hoch ift'. 
Zu diefer Zeit aber waren in Sachſen dur die erften ſchweren Krifen ſchon 
eine Menge alter Gerbereien zu Grunde gegangen. Die Urfahe dafür ift 
alfo an anderer Stelle zu fuchen?. 

Eine nützliche Folge der Quebrachoeinfuhr war, daß ſich der Preis der 
gleichwertigen Fichtenrinde mit dem Quebrachopreiſe ins Gleichgewicht jebte. 
Allerdings ift diefer, zum Schaden der Gerberei, Schwankungen unterworfen. 
Die Ausbeute der füdamerikanifchen Waldungen, wo das Holz gejchlagen 





Durch diefe Handlung werden außer Quebracho neuerdings aud andere erotiſche 
Gerbitoffe in größeren Mengen vertrieben. Das Geihäft muß dur Reifende ver 
mittelt werden. Den Kunden wird 1% Stonto gewährt oder drei Monate Kredit. 
Zum Zerfleinern des harten Duebrachoholzes dient ein eigenes Rajpelwerk. 

2 Auch die Zahlen der Einfuhritatiftif zeigen, daß Quebracho erft feit 1835 
von Bedeutung ift. Man importierte damals 50000, 1891: 500000, 1894: 390 000 
Toppelcentner. 
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wird, beherrfchen einige wenige Unternehmer; wollen fie den Preis fteigern, 
fo brauden fie nur die Ausfuhr einzufchränfen. Won 1885—1890 ftieg der 
Preis für 100 kg von 7 auf 9 Marf, fiel dann jäh auf 5 Marf und ift 
bis 1894 langfam wieder auf 7 Mark geftiegen. Einen mittelbaren Schaden 
hat der Import von Quebracho der kleinen Gerberei auch dadurch gebracht, 
daß die norddeutfchen Sohllevergerbereien darin ein außerordentlich billiges 
Gerbmaterial erhalten haben, da fie nur die billige Waſſerfracht tragen!. 
Während jo die Zufuhr fremder Gerbitoffe im ganzen als mwohlthätig 
bezeichnet werden muß, haben fi die Verhältniſſe des Rohhautmarktes 
durch die Ausbildung des Verkehrs durhaus nicht zu ihrem Vorteil verändert. 
Dem Mangel an Rohhäuten im Inland hat man feit der Mitte der fünf- 
ziger Jahre durch die Zufuhr indifher und amerikanischer Häute abzuhelfen 
gefuht?. Dies ift befonders in den Jahren, wo die inländische Viehſchlach— 
tung nicht zureicht, von großem Nuten, zumal der Gerber dur die Zufuhr 
auch Häute erhält, die ihm die einheimische Landwirtfchaft nicht liefern 
kann. Dem Mangel an leichten Kuhhäuten und fchwerften Dchfenhäuten, 
der in Sachſen vielfah beflagt worden ift, fonnte jo zum Teil abgeholfen 
werden. Aber die fremden Häute fönnen ihrer Qualität nad) die inländifchen 
nicht erfehen. Diefe find vielmehr auch im Ausland außerordentlich geſucht, 
und nahdem einmal der Häutehandel ausgebildet war, bot er willig die 
Hand zur Ausfuhr des gejchägten Materiald. So murde er das Mittel, 
das wiederholt großen Händlerringen und neuerdings dem amerikanischen 


I Deshalb erflärten fi von den vielen. Gerbern und Lederinduftriellen, die ich 
über den Quebrachozoll befragte, doch zwei größere Meifter dafür. m allgemeinen 
aber haben ſich die deutichen Lederproduzenten (und auch die Handeläfammern zu 
Leipzig und Dresden) nahdrüdlich gegen den ZoU erklärt: viele, weil fie jelbit Que— 
bracho verwenden, andere aber, weil der Stoff nicht jo wertvoll ift, dab er die 
Eiche ganz verdrängen könnte. Mir fcheinen diefe Gründe zusutreffen. Ein Zoll 
würde gerade viele Feinere lebensfähige Betriebe ſchwer treffen, die ſchon zur Que— 
brachogerberei übergegangen find, oder noch übergehen müflen. Er würde vielleicht den 
rheiniſchen Sohlfedergerbern helfen, aber viele von diefen verlangen die Hilfe gar nicht. 
Dagegen würde er ficher die Preiie der andern Gerbitoffe und wahricheinlih auch die 
Lederpreiſe ſteigern, ſodaß mohl die Einfuhr von Leber aus Amerika fteigen 
würde. Ob der Schälmwaldbetrieb zunehmen würde, tft mindeftens zweifelhaft. 

? Die Zufuhr von Kipſen nah Sachſen fhägte mir ein Händler ungefähr 
ebenfo hoch, wie fie 1864 der Bericht der Dresdner Handelskammer veranschlagt 
(0000 Stüd). Sie Toll in den legten Jahren bedeutend abgenommen haben. Die 
Zufuhr von fchweren Wildhäuten hat dagegen bedeutend zugenommen, wenn auch 
der größte Teil der über Hamburg eingeführten Maffen (bis 1859: 270000; bis 
1869: 480000; bis 1889: 1078000 durchichnittlich im Jahre; 1893: 3115000 Stüd) 
für die norddeutichen Gerbereien beftimmt ift. 
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Ledertruft dazu gedient hat, die größten Spefulationsgefchäfte durchzuführen. 
Der Erport geht namentlih nah Amerifa und Frankreich. Er iſt an fi 
für diefe Länder ſehr vorteilhaft; fie können mit außerordentlich billigen 
Gerbftoffen und zum Teil mit geringeren Löhnen die guten Häute gerben, 
und das Leder mit Gewinn wieder bei und importieren. 

Was Weſen und Drganifation des Häutehandels betrifft!, fo Faufen 
zunächſt Auffäufer, meift Fleiſcher oder Gerber, auf den Schlachthöfen oder 
dem platten Lande die Häute zufammen, um fie zum Teil an Gerber, vor: 
nehmlic aber an Großhändler weiter zu verkaufen. Sie follen in Dresden, 
wo vier faft nur auf dem Schlachthof thätig find, mit einem Nuten von 
6—10 %o arbeiten. Natürlich verkaufen fie an die Gerber mit größerem 
Nusen als an die Händler, da jene höhere Anforderungen an die Ware 
ftellen und nicht fo regelmäßige Abnehmer find, alfo mehr zahlen müffen. 

Der Großhandel ift in der Hand von Kaufleuten, welde die ihnen von 
allen Seiten zufließenden Häute durch Gerbergefellen fortieren laſſen. Der 
Heine Gerber findet bei ihnen wenig Entgegenfommen. So verweigern fie 
ihm die Garantie für Blößengewicht, die der Verband fächfifcher Gerber 
durchzuſetzen verfucht. Im allgemeinen zieht e8 der Großhändler vor, feine 
Mare zu exportieren, ſoweit er nicht bei großen Fabrifanten lohnenden Ab- 
fat findet. Das Ausland hat in den legten Jahren gute Ware immer jehr 
willig genommen. Sollte diefer Markt aber einmal verfagen, fo würde es 
mander Großhändler vorziehen, das Gefchäft aufzulöfen. 

Diefes Erportgefhäft hat nicht wenig dazu beigetragen, die Preife 
der Rohware zu fteigern. Doc foll feine Wirkung in diefer Hinſicht nicht 
überfhäßt werden. Der wahre Grund außerordentlicer Teuerung liegt viel- 
mehr in dem Kampfe der Gerber um die Rohware. Seitdem fie gezwungen 
find, regelmäßig weiter zu produzieren, müſſen fie die Häute um jeden Preis 
und in jeder Dualität faufen. 

Das Ergebnis der neuen Organifation des Rohſtoffmarktes ift im 
ganzen ein bejtändiges allen der Preife geweſen. Die Preife für Schmier- 
ftoffe fielen von 1877 bis 1894 um 15 %o; die der Ninden von 1860/70 
bis 1895 um 25%, die der Eichenlohe 3. B. von 1890 bis 1895 um 4"o 
(der Preis eichengegerbter Leder gleichzeitig um 25 %o). Für Wildhäute 


! Die Adreßbücher von Leipzig nennen Häuter und Rauchwarenhändler zu‘ 
ſammen, ich fann daher nur feititellen, daß mit Gerberhäuten 1860 zwei, 1865 fünf 
und 1895 ſechs Häufer handelten. Von diefen find zwei Groffiften mit deutiden 
Häuten, die vier anderen mit Wildhäuten. Für Dresden zählt das Adreßbuch 1860 
einen, 1880 jechs, 1895 zwölf Händler auf. Unter diejen verfauft nur einer Kipie; 
ein Geſchäft ift Groſſogeſchäft für deutiche Häute. 
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waren die Preiſe im Durdjchnitt der Jahre 185969 gegen 1853,59 um 
20 %o geftiegen; fie find jeht gegen damald um 80 %o gefallen. Für 
Kipfe beträgt der Rüdgang 40—50 °o und deutſche Nindhäute find von 
1868/76 (mo fie allerdings im Preife hoch jtanden) bis 1890 um 25 ®o, 
bis 1895 um 45 %o zurüdgegangen. m ganzen mögen die Preife der 
Rohftoffe in den legten dreißig Jahren um 25—30 %o gefallen fein. Dem 
gegenüber muß nun die Thatſache hervorgehoben werden, daß die Lederpreife 
in dem gleichen Zeitraum um 40—50 ev, ja zum Teil noch tiefer gefunfen 
find. Es hat ſich alfo zum Schaden der Gerber ein fteigendes Mifverhältnis 
zwifchen Preis und Koſten herausgebildet. Diefer Umftand wirkt umfo mehr, 
da gleichzeitig auch die Löhne geitiegen find !. 

Die Perioden, in denen die Leberpreife am ftärfjten fanfen, find natürlich 
diefelben, für die fich ftatiftifch der ſtärkſte Nüdgang der kleinen Gerberei 
nachweisen läßt. Wir werden dadurch zugleih auf die Umftände geführt, 
welche die Bildung des Lederpreiſes beeinfluffen. In den Jahren 1859 
bis 1863 waren die Preife gut, 1863 —1868 fielen fie und ftiegen in dem 
legten Jahre plöglich für einige Sorten, weil die Rohhäute Inapp wurden. 
Sie blieben dann günftig bis 1870. Im folgenden Jahrzehnt waren die 
Preife für Nohhäute und Rinden bejtändig hoch, da die Nachfrage nad 
Leder jehr ftarf war, und dies trieb auch bis 1873 die Preife in die Höhe. 
Dann trat unter der allgemeinen Depreijion ein Nadlafjen ein; jchon 
Ende 1879 waren leichte Leder um 15—20 °;o gefallen. Weiterhin fanfen 
die Preife für Kipfe und Vacheleder ohne Unterbrehung und ſehr gleich 
mäßig; für andere Sorten aber trat 1884 ein Etillftand oder fogar eine 
Erholung ein. Schon 1885 jtanden Fahlleder wieder wie 1873 und Sohl- 
leder nur 5—8 °/o tiefer, obwohl die Häute billig waren und nur Die 
Rindenpreife feit 1882 etwas angezogen hatten, Aber bald fette ſich der 
unterbrodene Niedergang der Preife fort; bis 1890 fielen jchwere Leder 
um 18 ®o, leihte um 10 %o, wofür freilich die letzteren (Kipfe und Fahl- 
leder) 1890 bis 1894 umfo ftärfer zurüdgingen (um 17—23%o, während 
ſchwere nur nod um 10 °%o fielen). Dabei jtanden die Rinden- und Häute- 
preife 1890 unverhältnismäßig hoch und fanfen erjt jeit 1892 wieder. Von 
1871 bis Ende 1894 waren die Leberpreife für die meisten Sorten um 





! Man zahlte in Sachſen bis 1860 2 oder 2/2 Thaler Wochenlohn, feit 1871 
dem Arbeiter 15, dem Gefellen 21—35 Mark. Dieje Löhne gingen 1879 auf 14 
bez. 18—24 Mark zurüd und ftiegen 1882 und 1884 wieder etwas. In Grimma 
und Didag find fie 1885 reduziert worden, in anderen Orten in den Jahren 
188990 wieder geftiegen. 
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50 %/o gefallen!, für Kipfe fogar um 70 %o. Es ergiebt fich aber, daß 
die Bewegungen der Rohftoffpreife und der Lederpreife durchaus nicht immer 
im Einklang ftanden, und daß das Sinken der letteren gerade für die 
Sorten am ftärfften und gleihmäßigften ſich geltend macht, welche vor 
nehmlich in ſächſiſchen handwerksmäßigen Gerbereien hergeftellt werden (Kipfe, 
Vache- und Fahlleder). 

Die Verhältniſſe erklären ſich zum Teil aus dem Schwanken des Kon— 
ſums. Dieſer war 1879 und beſonders wieder in den legten Jahren ehr 
gering, teild wegen der trodenen Witterung, teil® wegen der geringen Kauf: 
fraft der ländlichen Bevölferung. Aber die Haupturfahe lag Doch in der 
ftarfen Überfüllung des Ledermarftes, die von allen Seiten lebhaft beklagt 
wird. Letztere hat wieder eine zweifache Urſache. Die eine liegt in der 
billigen Mafjenproduftion des In- und Auslandes; dieſe verfchuldet im 
direft auch die Überfüllung des Marktes mit Vacheleder, weil viele Sohl— 
ledergerber,, jeit die norddeutiche Konkurrenz aufgefommen ift, Diefes pro- 
duzieren. Die andere Urfache ift die überftürzte Produktion billiger Leder 
duch Die verfchuldeten Gerber, welche um jeden Preis verfaufen müſſen, dem 
reellen Produzenten das Gejchäft verderben und die Solidität ſchädigen, weil 
fie meift nur geringere Ware liefern. Der Mißſtand wirft auch auf Leber: 
und Häutehändler zurüd, die ihn zum größten Teil verſchulden. Sie flagten 
fchon 1881 bitter, daß zahlreiche Konfurfe, bei denen oft nur 25—40 %o in 
der Mafje waren, das Gefhäft verdorben hätten, fo daß die Preife für rohe 
Kipfe beftändig ſänken. Schon vorher war in den Handeläfammerberichten 
auf die Schäden der zunehmenden Borgmwirticaft hingewiefen worden. 

Diefen Gerbern wäre ja geholfen, wenn fie die Produktion einfchränfen 
fönnten, und fie würden e3 gewiß gern thun, wenn fie unabhängig wären. 
Wenn man aber als Heilmittel für alle Schäden den Heinen Gerbern Ein- 
ſchränkung der Produktion empfohlen hat, fo ift diefer Rat ſehr wohlfeil. 
Durch weiſes Zurüdhalten fann der einzelne Gerber wohl ſich helfen, aber 
die Preisbewegung könnte er faum beeinfluffen. Nicht nur für den Gerber, 


I Bur Veranſchaulichung mögen einzelne Preiie genau angeführt werden. Man 
erhielt im Großhandel für erite Sortimente der beiten Qualität (Ia; IIa ift 1, 
IIIa 15—20 %o billiger) für das Pfund Pfennige 


Zahmſohlleder Vacheleder Fahlleder Kipie 
1875 186 175 180 220 
1885 | 176 140 180 180 
1890 160 135 175 175 


1894 145 125 150 150 
Siehe hierzu befonders eine vergleichende Zufammenftellung der Leipziger Marktpreiſe 
in Günthers deuticher Gerberzeitung (Jahrg. 38, Nr. 6, 15. Jan. 1395). 
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der unter allen Umftänden meiterarbeiten muß, fondern auch für den, deſſen 
Kapital nicht jo bedeutend ift, daß ihn langandauernde Schwanfungen nit 
berührten, ift die Stellung zu den Preisbewegungen ungefähr jo. Sinken 
die Preife für Rohhäute, jo fallen die Lederpreife noch rafcher, obwohl noch 
Leder aus teuren Häuten zu Marfte fommt, das der Gerber doch teuer 
verfaufen möchte. Denn der Handel bringt bald rafchgegerbte Leder aus 
billigen Häuten auf den Markt und wird natürlich nicht teuer faufen, wenn 
er ſieht, daß die Preife weiterfinten. Der Gerber verkauft alſo lieber heute 
al3 morgen, weil er fürdten muß, daß der Preis noch tiefer fällt, oder daß 
der Käufer an anderer Stelle billiger faufen würde. Tritt dann der Um- 
ſchwung ein, fo hat er fein Lager "geräumt; er muß jeßt die Haut vers 
hältnismäßig teuer faufen; der Lederpreis folgt aber dem fteigenden Roh— 
hautpreis nur langjam!. Dies erflärt fi) dadurch, daß noch Leder aus billig 
gekauften Häuten auf den Markt fommen, und daß der Händler wenig und nur 
niedrig fauft, weil er weiß, daß die Gerber jpäter auch nicht zurüdhalten können. 
Der Händler, der die Marktbewegung überfieht, kann aljo wohl teurer ver- 
faufen, den Gerber aber überrafcht oft fchon wieder der Preisfall, ehe er 
die teuer gefauften Häute auf den Markt gebracht hat. Er kann bei hohen 
Preifen nur auf Preis halten, wenn er für direfte Kundſchaft Lager hält. 

Man fieht, daß der Gerber diefen Bewegungen ziemlich hilflos gegenüber- 


! Bei der Hauffe im Nahre 1895 3. B. waren die Preiſe für ſchwere Häute 
in Berlin im März durhichnittlic um 18 %0 (gegen die Breife im März 1894) geftiegen. 
Die Lederpreife aber ftiegen im Handel nur wenig, für die Gerber noch gar nicht; 
auch auf der Dftermefle war von einem Anziehen der Preife nichts zu merken. Im 
Juni ftiegen dann die Häutepreife weiter um 40-50 %o; die Gerber konnten jetzt 
5—10 %o auffcdhlagen, die Händler 20 %. Im August endlich waren die Preiſe für 
Häute gegen den Anfang des Jahres um 75—100 %o geftiegen, die Preife für Leder 
aber nur um 30—40 %. — Sie hat nad der neueiten Zufammenftellung (Deutiche 
Gerberzeitung Nr. 18, 1896, vom 13. Feb.) folgenden Verlauf genommen: Rind» und 
Stierhäute ftiegen von Januar bis Juli um 75—80%o, Ochienhäute (bis September) um 
35—55 0/0; jene ftanden im Januar 1896 20%, diefe 10% höher als 1895 ; im Dezember 
hatten fie etwas tiefer geftanden, jeßt find fie noch im Steigen. Die Preiſe für Kipſe und 
Sohlleder jtiegen feit April und Mai, für Vache-, Fahl- und norbdeutiche Sohlleder 
feit Juni. Den Höhepunft erreichten fie im September (mie die Häute) und fielen für 
jene raſch, für diefe blieben fie bis Oktober fonftant. Die Preiſe ftiegen für Fahlleder 
um 80 %o (und jtanven am Ende des Jahres 25 Vo höher als am Anfang), für Bade 
um 60 %0 (+ 8 %o), für norddeutihe Sohlleder 50 Yo (+ 20 Yo), für Schwarze Kipfe 
48 %0 (+ 13%), für braune 40% (+ 7%), für rheinifches Sohlleder 25 %o 
(r 16%). — Man führt die Haufle auf den Ledertruft zurüd. Dieſer beichloß 
(Gerberzeitung Nr. 134, 16. Nov. 1895), 100 Werke auf 60 Tage zu fchließen, um 
fie nicht auf den Ledermarft zu übertragen. Davon erwartete man bei uns fein 
Sinfen der Lederpreife, aber doch daß der Markt feiter werde. 
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ſteht; fie vollziehen fich zu raſch und zu gewaltfam für ihn. Wenn er ihnen 
jelbftändiger gegenüberfteht, jo läßt er fi doch oft durch falſche Grundfäge 
oder unfontrollierbare Berichte täufhen. Denn die ntereffen der Händler 
ftimmen, wie ſchon das Gefagte zeigt, mit feinen eigenen nicht überein. 
Dies tritt charakfteriftifh hervor, wenn man die Berichte der verjchiedenen 
Intereſſenten über die Lage ihres Gefchäfszweiges vergleiht. Im Jahre 
1873, wo die Gerber von den hohen Preifen guten Nuten hatten, war ber 
Lederhandel unbefriedigt; Dagegen war er in den folgenden Jahren, wo die 
Preife zum Schaden der Gerber abwärts gingen, leidlich zufrieden. Nadı 
1880 verzeichnete der Handel bis 1888 eine Aufwärtsbewegung, an der 
die Gerberei nur 188485 teil hatte (nur einzelne große Unternehmer aud 
1888). Der Häutehandel fühlt fih 1882 bis 1885 unbehaglich, wo es 
den Gerbern leidlih geht. Von 1888 ab aber madt fih die Wirfung der 
finfenden Preife auch für den Häutehandel und befonders den Fleinen Leder— 
handel fühlbar. 

Die Bedingungen der Preisbildung und das ftarfe Sinfen der Preife 
bei wenig finfenden Koften erklären zum größten Teil das Erliegen vieler 
fleiner Gerbereien in den fritifhen Jahren vor 1879 und 1881/82. Ter 
Zollſchutz, den die deutfchen Gerber 1879 nad ftarfer Agitation gegen den 
Millen der Händler und Schuhmacher erreichten, fam zu fpät und war nidt 
hoch genug. Der harte Kampf gegen die amerikanische Konkurrenz zwang 
die deutſchen Gerber zu den techniſchen Fortfchritten, welche die Ausbildung 
des Großbetriebes befiegelten. Die deutfche Leverinduftrie behauptete dadurd 
den einheimifchen Markt und wurde erportfähig; denn fie liefert feitdem, wie 
ein großer Unternehmer ftolz behauptet hat, das beſte Leder der Welt. 


4. Schluß. 

Rein handwerksmäßigen Charakter tragen heute in Sachen die Gerbe 
reien nur noch in wenigen fleinen Zandftädten, namentlich in Gegenden, bie 
nit in dem ftarfen Strome des Verkehrs liegen. In den fleinen Städten 
ift an Stelle des handwerksmäßigen der halb fabrikmäßige Kleinbetried 
getreten und in den Großſtädten hat fih auch diefer nicht halten Fönnen. 

Schon in den fiebziger Jahren konnte, nad) den Berichten der Handels 
fammern, das Handwerk auch an fleinen Orten nur noch vegetieren, wenn 
es nicht befondere lokale Vorteile hatte. Es verſchwand, wie die Tuch— 
macherei verſchwunden war. Die örtlien Vorteile im Abſatz find ihm 
faft überall verloren gegangen!; für die Produktion beftehen fie nod teils 


1 &o 3. B. aud für die Verwertung der Abfälle; die Leimfiederei it ſchon 
lange von den Heinen Meiftern aufgegeben worden. In Dresden beiteht feit dreißig 
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weife (gutes Waſſer, billige Rinden). Die Produftionsmweife des Handwerks 
wurde unrentabel, al3 eine fortichreitende Differenzierung zwiſchen allen Be- 
trieben eintrat, die Leder auf den nationalen Markt liefern. Gegen den 
rationell arbeitenden Mittelbetrieb, der mit,billigen, nur in einem Teil des 
Produftionsprozefies beichäftigten Arbeitern ein fpecialifiertes Produkt in 
großer Menge heritellt, kann der Handwerker nicht auffommen, Durd 
Fortſchritte in der Technik ift es möglich geworden, ausſchließlich ungelernte 
Arbeiter zu bejchäftigen, der Lehrling ift aus der Gerberei verfhmwunden ; 
und es fcheint, daß gerade die geihidte Verwendung der pafjenden Arbeits- 
fräfte für die Koften der Produktion den Ausfchlag giebt. Der Großbetrieb 
hat die Arten und Formen der Abfavermittelung und des Rohſtoffbezugs 
umgeftalten helfen. in feinem Intereſſe, aber noch mehr im eigenen 
Intereſſe, jtrebt das Geldfapital, fih den Handel dienitbar zu machen. 
Durd ihn tft die ganze Welt zu einem einheitlichen Markte für Häute und 
Leder geworden, und alle Spannungen, die an einer Stelle auftreten, ſpürt 
man an allen andern Orten. Der Großbetrieb jteht diefen Konjunktur— 
Schwankungen und Kriſen feit gegenüber; dem kleinen Gerber famen fie un- 
gewohnt und fanden ihn widerſtandslos. 

Auh der Konſum hat fchon feit der Mitte des Jahrhunderts andere 
Richtungen genommen; feine Bebürfniffe haben die Nachfrage gänzlich ver- 
ändert. Statt der jchweren Stiefel find Stifeletten und Halbſchuhe in die 
Mode gelommen. Damit nahm der Verbrauch leichterer Leder zu; ftatt 
ſchwerer Sohlleder wurden Vacheleder gebraucht, ftatt der Nindleder die 
Spaltleder und Kipfe. Der Gerber hat jich den neuen Bebürfniffen ſchwer 
angepaßt. Denn diefe Sorten ließen nicht den üblichen Gewinn zu. Der 
Konſum geht überhaupt mehr auf billige Ware; nur fo ift die Zunahme 
des (in Sachſen allerdings nur unbedeutenden) Verbrauchs von Roßoberleder 
zu erklären, 

Einen Ausfall haben den Gerbern auch die Treibriemen- und 
Militäreffettenfabrifen gebradt, die der Nachfrage in einer neuen 
Richtung befjer dienen!. Sie arbeiten mit geringen Koften, da fie das 


Jahren eine Handlung, die den Verkauf der Abfälle vermittelt; dieſe gehen meift an 
außerfähliiche Fabriken; die Preife unterliegen allen Schwankungen des internatio- 
nalen Marktes. 

! Treibriemenfabrifen giebt es zwei in Dresden und eine in Plauen (fie ift 
ihon vor 1870 entitanden); die eine Fabrik in Dresden ift zugleih Militäreffeften- 
fabrit (über 100 Arbeiter); eine ſolche giebt es auch in Freiberg. Die Fabriken find 
alle aus Gerbereien hervorgegangen (die Eingliederung der Sattlerei ift ja ziemlich 
einfach) und haben fait ohne Unterbrehung einen vorzüglichen Gefchäftägang aufzus 
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Leder vollftändig ausnugen, und können daher den Militärbehörden billigere 
Preife ftellen, als diefe Gerbern und Gattlem einzeln zahlen müßten. 
Außerdem erleichtern fie dem Käufer die Abnahme und Verrehnung. Die 
ſtark wachſende Nachfrage nad Treibriemenlevern haben fih die Heinen 
Gerber leider nicht zur rechten Zeit zu Nutze gemacht. 

Die ftärkite Wirkung auf die handwerksmäßige Lederproduktion aber 
hat jchlieglih no die Umwandlung der Shuhproduftion ge 
habt. Zuerft nahm die Schaftfabrifation dem Gerber den lohnenden Ober— 
lederausſchnitt und damit den wichtigſten Teil des lofalen Abjages. Die 
Zahl der Heinen Schuhmacher nahm raſch ab, und die, welche übrig blieben, 
machen das Gejchäft durch endlofen Borg unficher. Neuerdings hat nun die 
mechanische Schuhmaderei den Konſum immer mehr fonzentriert und aud 
dem fortgejchrittenen fleinen Gerber die Arbeit erfchwert. Denn fie erjegt 
ihm den Verluſt der alten Kunden nit, weil die Fabrifen große Mengen 
gleichartiger und billiger Ware brauchen, die er ihnen nicht liefern Tann. 

Die Kleinen Gerberei-Unternehmer, welde ſeit einem Jahrzehnt und 
länger durch Fleiß und Einfiht, nad den beiten technifchen und Fauf: 
männiſchen Grundfägen, ihre Betriebe in die Höhe gebracht haben, nehmen 
auch diefe neue Umwandlung mit Ruhe hin. Ihre Klagen richten fich mehr gegen 
zwei andere Übeljtände: die Unreellität des Gefhäftes im allgemeinen 
und die zunehmende Borgwirtſchaft. Diefe hat feit dem Entftehen der 
ſchlechtfundierten Schuhfabrifen noch zugenommen, zum größeren Teil aber 
fällt fie dem Handel zur Laſt. Der Häutehandel ſchädigt den Gerber mit 
geringer und fünftlich befchwerter Ware. Der kleine Leverhandel frijtet fein 
Daſein nur zu oft durch Schmußgefchäfte, und auch der größere Handel hat 
nod nicht die Form, in der er dem Gerber nur Nuten brächte. Auch er 
fördert mit ſeinem Mechjelfredit die Gejchäfte der fapitallofen Gerber, beutet 
dann in unmwürdiger Weife die Arbeit diefer von ihm abhängig gewordenen 
Beliglofen aus (häufig weil er bei der Gefchäftsauflöfung Verlufte fürchten 
muß) und verftärft damit die Übelftände der Überproduftion !. 


weifen gehabt. — In Leipzig giebt es Treibriemenfabrifen, die feine Gerberei haben. 
Die Größe des Betriebs richtet ſich nach den Marktverhältniffen, da nur wenig 
fejtes Kapital (kleine Spalt- und Walzmafchine) nötig ift. Es waren 1875 zwei 
mit 15 und 8 Arbeitern, 1883 drei mit 50, 1884’ zwei mit 24 und 10, 1885 drei 
mit 45, 1886 drei mit 5, 12 und 22 und 1895 drei mit 15, 5 und 4 Arbeitern. 
Diefe Fabriken verarbeiten viel englifches Leder; die ſächſiſchen Gerber, welche Treib- 
riemenleder arbeiten (in Wurzen, Ofchag, Mittweida), Hagen deshalb über fchlechten 
Zollſchutz. 

Ein ſehr gut unterrichteter Gerber ſieht die einzige Hilfe gegen dieſe viel 
beiprodene Wucherwirtſchaft in einem Verbot des Warenfredits. Jede Klage auf 
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Unberührt von diefen Mipftänden bleibt fein einziger Gerber, felbit 
der nit, der auf dem Markt unabhängig dafteht. Aber dieſen Gerber 
treffen mwenigjtens nicht die ſchlimmſten Wirkungen der Krifen, wenn er 
durch die Güte feiner Arbeit fonfurrenzfähig ift. Die beſte Ware findet 
ſtets leidlihen Abjah!, da die Wertbemeſſung immer genauer geworden 
ift und gute Händler und Konfumenten je nad Gerbung, Trodnung, Zu: 
richtung und Ausfehen der Ware die Preife bedeutend erhöhen. Schuh— 
macher, die ſehr gute Sachen arbeiten und folide Fabrikanten find daher 
vor der Hand noch beftändige Käufer für den kleinen Gerber. Durch 
Specialifation des Betriebes fann dieſer das Produkt verbefjern und ben 
direften Abſatz erleihtern. Auch die Einglieverung des Leverhandels und 
der Schaftitepperei in das Geihäft wird ihm in der Regel mit Borteil 
möglich fein. | 

Von außen könnte dem Kleinbetrieb wirkſame Hilfe fommen, wenn 
das Publikum bar zahlen und für feine notwendigen Bebürfniffe mehr auf- 
wenden mollte, als für unnütze Ausgaben. Freilid muß berüdjichtigt 
werden, daß weite Kreiſe dies nicht fünnten, felbft wenn fie wollten, Plan— 
volle Förderung des Volkswohlſtandes und eine durchgreifende Socialpolitif 
wird daher die erjte Aufgabe des Staates fein, wenn er den fleinen Ge- 
werbetreibenden wirklich helfen will. Unmittelbar hat die öffentliche Ber- 
waltung fhon mandes gethan. Die ſächſiſche Regierung vor allem hat fi 
durh die Begründung der deutjchen Gerberſchule in Freiberg (1890) und 
einer Verfuchsitation in Tharandt (1887)? um die Gerberei Verdienjte er- 
mworben. Man fönnte aber vielleicht noch mehr thun. Berfuche zur befferen 
Kreditorganifation und zur Gründung einer Verfaufsgenofienfhaft lägen 
nicht außerhalb der ftaatlihen Aufgaben. 

Im allgemeinen fcheint die Stellung der Kleinbetriebe in der Heutigen 
Wirtſchaft nit ungünftig. Ihre abfolute Bedeutung für den nationalen 
Markt fol natürlih nit überſchätzt werden; überflüffig aber fcheinen fie 
vor der Hand noch nicht zu fein. Wir wollen auch einige Zweifel für die 
Zukunft nicht unterdrüden. In der Oberlevergerberei hat die Arbeit die 





Zahlung ſoll nur innerhalb fehzig Tagen angenommen werden; Wechfel dürfen nur 
gezogen werden, wenn der Ausfteller bei einer Banf Kredit hat. 

! Diefer Umftand erklärt die höhere Blüte der Gerberei in Oſchatz. Es ift 
dort immer gute, oder mwenigjtens ziemlich aute Ware gearbeitet worden; das Waffer 
ift zur Gerberei geeignet (ein Umftand, der auch heute nicht zu unterfchägen ift), und 
die Unternehmer waren im Durchſchnitt mit ihrem Kapital gut geftellt. 

? Die Schule hat jährlich ungefähr 60 Schüler, darunter ſehr viel Ausländer ; 
Sadien haben fie überhaupt nur fünf befudht. — Der Nuten der Verfuchsftation, 
die Gerbitoffe und Leder unentgeltlich prüft, wird allgemein anerkannt. 

Schriften LXVI. — Unterfud. üb. d. Lage db. Handw. V. 3l 
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größere Bedeutung, in der Sohllevergerberei das Kapital. Daher hat fi 
in dieſer der Großbetrieb bereits durchgebildet. Nun find aber in Sadien 
die kleineren Gerber mehr und mehr zur Überledergerberei übergegange 
und haben durch die rafchere Gerbung die Bebeutung des Kapitals und de 
Rohftoffe gegenüber der Arbeit noch mehr herabgebrüdt, um fo mit den 
Großbetrieb gleihen Schritt zu halten. Es fragt fih, ob ihnen in Zufunf: 
bei dem Eintritt anderer Umjtände ein ähnlicher Fortfchritt möglich fein wir. 
Bei der Umgeftaltung des Konfums durch die Schuhfabrifation wird es wahr: 
fcheinlid nötig fein, die Betriebe zu größeren Mittelbetrieben zu ermeitern. 
Welches Schickſal die vom Handelsfapital abhängigen Unternehmer haben 
werben, läßt ſich nicht jagen. | 

Jedenfalls ift es troß allem eim günftiges Zeichen für die Eleine 
Betriebe, daß fie den Drud, der feit langem auf dem Marfte liegt um 
auch die letzte Krifis (1895) fiegreich ertragen haben. So lange fih Pr 
fönlichfeiten finden, deren Trieb zur Selbftändigfeit fo ftarf iſt, dab ſie 
unter harter Not und Arbeit ausharren, oder gar den Kanıpf neu auf 
nehmen, wird es aud in ber Gerberei kleine Betriebe geben. At 
lich erfcheint die Unternehmerthätigfeit oft aud ala überfommener Zwanı 
und mander Unternehmer mwünfcht feine Kinder nicht wieder mit dem 
Danaergefchenf des ererbten Geſchäftes zu beglüden. 

Es war mir nicht möglih, mein Urteil fchärfer und objeftwer zu 
faſſen. In die legten Geheimniffe der Technik und der Gerbmethoden font 
ich nicht eindringen; die Anſchauung einer Oberledergerberei größten Stile 
hat mir gefehlt und über das Verhältnis von Arbeitskraft und Kapital im 
rationellen Betrieb habe ich nicht genügende Aufklärung befommen. Umſo 
mehr fage ic) meinen Dank allen Herren, die mich wenigſtens ſoweit unte: 
ftüßt haben und die Opfer an Zeit und Geduld nicht ſcheuten, die id 
ihnen zumuten mußte. 


IX. 
Die Leipziger Sattlerei'. 


Bon 


Johann Plenge. 


A. Der Umfang der Sattlerei, 


Die Gewerbezweige, die man heute mit mehr oder minder Klarheit zur 
Sattlerei rechnet, find aus der gemeinfamen Wurzel der Leberverarbeitung 
entſproſſen. Produktions» und Berufsteilung bei der vielfachen Verwendung 
des Leder im Mittelalter haben das urfprünglich umfaflende Gewerbe des 
„Lederers“ in eine Reihe verfchievener Handwerke zerlegt, von denen nur 


1 Das Material für die biftoriihen Abichnitte ftammt zum Teil aus der Lade 
der Leipziger Sattlerinnung, vor allem aber aus dem Ratsardhiv, deſſen Benutzung 
Herr Direltor Dr. Wuftmann mir in der entgegenlommendften Weiſe geftattete. 
Benugt wurden das Zunftbuch (5 Bde.), das Ratsbuch II 193, 210; V 236; VI 32; 
IX 234; X 62, 90, 146; XI 76; XIII 97, 163, 216; XVI 82; XXI 91: XXXIU 
19; L 104; LXII 200; LXIV 221; LXV 165, 214; LXIX 339; LXXVI 201, 
234; XCVI43 und die Alten Sekt. A LXTV 36, 37, 123, 124, 125, 126, 137, 138, 
172, 173, 173a, 280, 290, 309, 370, 386; Sektion B. sub R. 10, 16, 30, 82, 164, 
185, 246, 276, 317, 354, 355, 8382, 400, 426, 455, 485, 516b, 559, 575, 592, 726, 
7166, sub. 8. 232, 339, 515, 517, 597, 624, 658, 765, 890, 1250, 1768, 2024, 2165, 
2168b, 2257, 2276, 2314, 2339, 2364, 2400, 2404, 2529, 2540, sub. T. 11,38, 312, 
342, 366, 369, 677, 701b, 708, 713, 721, 746, 749, 750, 765, 767, 798, 796. — 
Für die Gegenwart bin ich einer Reihe von Unternehmern und Arbeitern wertvolle 
Aufſchlüſſe ſchuldig, beionders gilt dies vom Obermeifter der Sattlerinnung, Herrn 
Neppenhagen, dem ich auch an diefer Stelle meinen Dank ausſpreche. Dazu ift 
das gefommen, was eigenen Beobachtungen und Eindrüden entitammt. ch habe 
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ein Teil für diefe Arbeit in Betracht fommt. Es ſcheiden aus die beruf 
mäßige Gerberei in ihren verfchiedenen Specialitäten und die Leder— 
befleivungsgewerbe, wie Schuhmacherei und Handſchuhmacherei; den Rei 
müflen wir als Sattlerei zufammenfafien. 

Freilih hat die Zunftzeit an Orten mit entwideltem Handwerk nıdt 
einmal den Kern dieſes Produktionsgebietes einem einheitlichen Gewerke 
übermwiefen. E83 mag unentſchieden bleiben, wie weit man an Orten mit 
fomplizierter Berufsteilung in der Specialifation gegangen ift, und ob « 
3. B. richtig war, was die Kafjeler Sattler 1655 behaupteten, „dab der 
riemer ſelbſt verfchievene gattungen, alß fer-riemer (?), ſchwartzriemer, weiß— 
riemer undt rößler feindt, deren feiner den andern in feine arbeibt fallen 
oder ftören darf“. 

Jedenfalls bejtanden häufig und fo in Leipzig die drei Gewerb 
Riemer, Sattler und Täfchner nebeneinander, die alle die oben ge 
gebenen Merkmale befigen, wenn freilih auch ver Riemer falſche Wadern 
und Schuhriemen, der Sattler Gamaſchen, der Täfchner lederne Koll 
und Hofen herftellt, fie alfo einige Kleidungsſtücke machten. Diefe drei 
Gewerbe werden den Mittelpunft unferer hiſtoriſchen Darftellung bilden: 
daneben müſſen wir gelegentlich einige andere Gewerbe heranziehen, di 
zum Teil in unfer Gebiet fallen, wie die Beutler, die Buchbinder und die 
Gürtler. Die Beutler machten Tafhen und Beutel, Iegten aber immer 
mehr das Hauptgewicht ihrer Thätigkeit auf die Herftellung von Hand 
Schuhen. Die Buchbinder benugten das Leber nicht bloß als Nebenftoff für 
die Anfertigung von Bücherrüden, fondern aud als Hauptftoff in de 
Futteral- und Bortefeuillefabrifation!. Die Gürtler endlich waren eigentlid 
nur Metallhandwerker, hatten in Leipzig aber das Recht verfchienene Riemen 
und Patronentafhen aus Leder zu machen. 

Es mag ungehörig ſcheinen, daß anfcheinend willkürlich verſchiedene 
mich bemüht, möglichft für jeden einzelnen Betrieb vom Inhaber das Wichtigſte zu 
erfragen und habe diefen perfönlichen Beſuch nur in einigen Fällen unterlaflen, mo 
ich Schon von anderer Seite genügende Auskunft beſaß. Am ganzen wurde ich in 
Groß- und Kleinbetrieben mit wohlwollendem Entgegenkommen aufgenommen, doch 
muß ich Hinzufügen, daß, abgeſehen von einigen mißtrauiſchen Kleinmeiftern, die 
beiden größten in Betracht kommenden Firmen M. Mädler und Mey & Edlich Die 
Beantwortung meiner Fragen vermeigerten. Die für die Gegenwart gewonnenen 
Zahlen der einzelnen Sattlerkategorien haben natürlich feine abfolute Zunerläffigkeit, 
da einzelne Irrtümer untergelaufen und da neubegründete Betriebe mir gang en! 
gangen fein fönnen. Die beiden Leipziger Adreßbücher verdienen fein Vertrauen 
die ſchon jegt gemachten Ergänzungen wurden mir meift zufällig befannt. 

1 Bol. S. 264 ff. 
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Handwerke zufammengefhweißt werden follen; in der That find wir aber in 
einer Notlage. Seitdem die alten dur das Zunftrecht gezogenen Grenzen 
feine rechtlihe Bedeutung mehr haben, verfchmelzen diefe verfchievenen Ge- 
werbe gemifjermaßen zu einem Ganzen, das ſich dann wieder in neue 
Einzelgebiete zerlegt, die nah dem Sprachgebrauch alle als Sattlerei 
bezeichnet werben, obgleich die Herftellung von Sätteln die Fleinfte Rolle 
fpielt. 

Schon in der Zunftzeit hatten fich keineswegs überall befondere Ge- 
mwerbe der Riemer und Täfchner gebildet; gelegentlih war den Sattlern auch 
die Arbeit der beiden anderen Gewerbe überwiefen!. Sodann war der 
Sattler wie in Leipzig fo an andern Orten, die alle drei Handwerke aus: 
gebildet hatten, nit nur der „Leberarbeiter, welcher aus verfchievenen 
Sorten Leder, ingleihen aus Sammet, Plüſch u. f. w. nicht allein die ver- 
fchiedenen Arten von Sätteln verfertiget und dazu den Sattelbaum felbit 
macht, fondern auch die Autfchen und Chaifen beziehet, wozu ihm der Stell- 
macher die Kaften verfertiget” ?. Sein Arbeitsgebiet erftredte ſich vielmehr 
über diefe Grenzen hinaus in das Gebiet, das, logiſch gedacht, den Niemern 
oder Täfchnern zufam, und mußte daher an jedem Orte befonder8 durch 
eingehende Einzelvorfchriften feitgelegt werden. Schon deshalb ift es 
unmöglid, die Behandlung der Gewerbe zu trennen. In Leipzig dehnte 
fih dann die Sattlerei no in der Zunftzeit auf Koften der Bruberhand- 
werfe immer weiter aus; daher gingen beim großen Umfjchmelzungsproze 
der Berufe des ganzen zufammenhängenden Produftionsgebietes die Riemerei 
und Täſchnerei? als jelbitändige Gemwerbebezeichnungen zu Grunde: nad 


ı ‚Man jollte, um den Brod- und Profeffionsneid aufzuheben, die drei Pro— 
feffionen der Sattler, Riemer und Täfchner zu einer einzigen Zunft vereinigen. 
Alle drey Profeffioniften haben ein geichenktes Handwerk und mehrentheils einigerley 
Werkzeuge und arbeiten mit einerley Handgriffen. Der Unterfchied beruht nur bloß 
darauf, dat die Profeffioniften der einen Zunft fih von ihren Lehrjahren an durch 
die Übung eine Fertigkeit erwerben, manche Lederarbeiten mit mehrerer Gefchidlich- 
feit zu verfertigen als bie Profefftioniften des anderen Gewerks.“ — „Die Sattler 
können alle Zederarbeiten gedachter drey Profeffioniften verfertigen und verfertigen 
fie wirflih, wenn es in einer Stadt an einem Riemer oder an einem Täfchner oder 
an beiden fehlet; denn alsdenn macht der Sattler jomwohl alle NRiemerarbeit und 
überzieht auch Coffres, macht Felleiſen, mit Leder überzogene Stühle, als welches 
Arbeiten des Täſchners find“. Bergius, Neues Policey- und Gameralmagasin, 
V 28. 

2Bergius a. a. O. V 118. 

3 Die Täſchnerei zerfiel in zwei Hälften, von denen die eine den Tapezierern, 
die andere den Sattlern überaus naheftand; deshalb mußte fi das Handwerk mit 
der Gewerbefreiheit auflöfen und den verwandten Gewerben angliedern. 
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außen blieb nur die eine „Sattlerei” erhalten. Bei Den meijten der ent: 
jtandenen Neubildungen nennen ſich die Inhaber Sattler, wenn fie es nidt 
vorziehen, irgendwie qualifizierte Fabrikanten zu fein. 

Weil alfo ein großes zufammenhängendes Arbeitsgebiet ehemals und 
jetzt in verfchiedener Weife verteilt war und nur im Zuſammenhang ve: 
jtanden werben fann, und weil heute der größte Teil als Sattlerei be 
zeichnet wird, deshalb wurde dies als Geſamtbezeichnung für alle dieſe 
Gewerbe genommen!. Allerdings mit einer Ausnahme! Das Gewerb: 
des Mortefeuiller ift ein Zwitterning von Bucdbinder, Täfchner und 
Sattler, fomweit er Tafchenarbeit maht?, gehört alfo eigentlich mit in 
unfer Bereih. Aber allgemein rechnet man es nicht zur Sattlerei: 
feine Entwidlung und Geftaltung war eigenartig; die Technif ift, fomeit 
nur genietet wird, nicht diefelbe. Bor allem fann fein Austauſch da 
Arbeiter ftattfinden, worauf bei den Sattlereibetrieben die Verbindung zu 
einem Gewerbe der Hauptfahe nad beruht. Deshalb würde eine Ein 
beziehung der Portefeuiller mißverftändlih fein, und wir werden fie nur 
ſoweit berüdjichtigen, als es für das Verſtändnis des übrigen wünfchenswert 


erjcheint. 


B. Die zahlenmäßige Entwicklung der Leipziger 
Sattlerei. 


Die Entwidlung der Leipziger Sattlerei läßt fi nicht an einer un 
unterbrodhenen Zahlenreihe darftellen. Schon aus dem, was im vorher 
gehenden Abfchnitte angedeutet werden fonnte, geht hervor, daß feit ber 
Gemwerbefreiheit die alten Namen und Arbeitsgebiete ihre Bedeutung ver: 
loren haben und eine Umprägung der Begriffe ftattgefunden hat. Bei einet 
derartigen allmählichen Veränderung iſt die Statiftif außer ftande, em 
leidlich inhaltsreiches und befriedigendes Bild zu liefern, umfo weniger, da 
fie unter Umſtänden die Sattlerei mit andergewerblichen Betrieben zufammen- 
foppelt. So bei den Magenbauern, die teils Stellmader, teils Sattler 


! Entjprechend nennt fich die in Berlin erfcheinende „Deutfche Sattlerzeitung“ 
eine „Ssachzeitichrift für Sattler, Riemer, Täfchner, Wagenbauer, Leder, Leder⸗ 
riemen⸗, Lederwaren-, Koffere und Peitſchenfabrikanten und verwandte Berufd 
zweige“. 

2 Bal. ©. 542. 
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find, fo bei den Kofferfabrifanten, die teild nur einfache, glatte Holztoffer, 
teils Koffer mit Sattlerarbeit herftellen. 

Demgegenüber hatte vor 1861 die Zunftzeit mit ihren gebundenen 
Gemwerben den Vorteil einheitlicher und gleihmäßiger Zufammenfafjung ber 
Zahl aller Handwerker eines Faches, und daher liefern die Angaben aus 
früheren Jahren, die in der folgenden Tabelle! zufammengeftellt find, ein 
weit fichereres Ergebnis, 


+: s PORSCHE, 5 Einwohner 

zur Ali Mer Ser Ginmoßnen mul einen 
1518 = 8 5 — — 
1610 — 7 — — — 
1614 (1617) — 7 5 15 136 3027 
1628 = — 11 — — 
1678 = = 10 — — 
1679 — — 13 19 936 1534 
1705 6 — = — — 
1716 7 11 12 — — 
1720 (1719) 8 11 13 28 448 2189 
1727 12 — — — — 
1729 — — 9 — — 
1730 — — 7 — — 
1736 (1789) 11 11 12 28508 2376 
1746 (1748) 11 11 11 29 760 2705 
1750 — — 6 — — 
1753 8 8 5 32 824 6565 

6 10 28352 2835 


1764 (1763) 8 


: Den Grundjtod der Tabelle lieferte eine Auszählung der Xeipziger Adreß— 
büder, außerdem fanden fih Zahlen bei %. ©. Leonhardi, Geſchichte und Be- 
fchreibung der Kreid- und Handelsſtadt Leipzig, Leipzig 1799, und gelegentlih — 
fo die für das 16. und 17. Jahrhundert — in den Alten. Die Angaben der Adreh- 
bücher find bis 1861 für zuverläffig zu halten, da die Zunftorganifation eine fichere 
Ermittlung der vorhandenen Meifter ſehr erleichterte. Etwaige Abweichungen von 
den aus anderer Quelle jtammenden Zahlen erklären fich bei ihrer Kleinheit leicht durch 
den verfchiedenen Zeitpunkt der Aufnahme. — Die Einwohnerzahlen bis 1782 ftügen 
fih auf Leonhardi a.a.D. und find wohl nicht überall richtig. Die in Klammern 
ftehenden Jahreszahlen beziehen fich auf die Einwohner. — Das offizielle Material 
für die Zeit vor 1861 ift unbedeutend. Bei Haffe, Die Stadt Leipzig und ihre 
Umgegend, Leipzig 1878, werden für 1830, 1849, 1856, 1861 zufammenfaflende 
Zahlen für die Riemer, Sattler, Tapezierer, Täfchner und Beutler gegeben. Damit 
fann man natürlich nichtd anfangen. 
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— — Einwohner 
Jahr meer meer meiher  Oinwohner _ auf einen 
1770 6 7 11 — — 
1789 4 8 18 32214 2473 
1798 8 8 17 32099 1888 
1806 8 8 14 32 721 2337 
1812 11 9 15 34 982 2332 
1824 13 9 19 38 966 2051 
1830 11 11 23 40 946 1780 
1835 12 8 19 46 329 2438 
1842 — 7 16 54610 3413 
1849 10 9 17 62374 3669 
1855 7 7 18 69 746 3875 
1861 6 6 17 78495 4617 


Die Betrahtung zeigt und, daß in allen drei Gewerben die Haupt: 
entwidlung diefelbe geweſen ijt: ein ftarfer Rückgang ſelbſt in den abfoluten 
Meifterzahlen, nachdem 1830 der hödjte Stand erreiht war. Man ver: 
gleiche das Jahr 1798 mit 1861: Die Sattler find gleich zahlreich, Riemer 
und Täfchner waren fogar im erjten Jahre mehr vorhanden. 

Weitere allgemeine Beobachtungen lafjen fih nicht ohne weiteres machen ; 
mir wenden uns der gejonderten Betrachtung der Sattler zu, über die die 
meisten Zahlen vorhanden find. 

Wenn wir für die anfcheinend ganz regellofen Zahlen der Sattler- 
meifter während des 17. und 18. Jahrhunderts eine Erklärung finden 
wollen, fo müfjen wir fie in Beziehung zu den damaligen Kriegen jegen. 
Ein Krieg vermehrte den Bedarf bedeutend; auf der anderen Seite ab- 
forbierte er einen ziemlichen Teil der Gefellen, die teild als Companie— 
arbeiter gebraucht wurden, teils ſich durch die Reize des Kriegslebens zum 
Soldatendienft loden ließen. Für die bleibenden Gefellen lag befonders 
bei der damaligen Länge der Kriege ein ftarfer Antrieb vor, die günftige 
Lage zur Verfelbftändigung zu benußen, da eine entjprechende Lohnerhöhung 
faum durchzuſetzen war. 

Diefer Einfluß ift bei den Niemern und Täfchnern in gleicher Weife 
bemerkbar; die vorhandenen Zahlen find aber nur bei den Sattlern genügend, 
um ihn hervortreten zu laſſen!. 





’ Die angegebene Erklärung findet in den Alten eine ftarfe Beftätigung. Ich 
ftelle die für alle drei Gewerbe hauptſächlich in Betracht kommenden Stellen nad 
ihrer Zeitfolge zufammen: 1706. Die Sattler werden wegen bes Fertigens von 
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Das Jahr 1628 läßt uns an den dreißigjährigen Krieg denken, an 
deſſen erſten Ereigniffen ih Kurfürft Johann Georg bekanntlich lebhaft be- 
teiligte. Vielleicht ift für diefe erſte Steigerung der Meifterzahl auch die 
1623 erlafjene Tarordnung und die Ausdehnung des Wagenbaues von 
Bedeutung gemwejen. 

Bei der Erhöhung von 1678 auf 1679 ſpielen Zufälligfeiten eine 
Rolle; fie erfolgte gegen den Willen der Innungsmeiſter, ſodaß wir ung 
auf die Türfenfriege, bei denen Johann Georg III, mitwirfte, den 
Reichskrieg mit Franfreih und den Krieg zwiſchen Brandenburg und 
Schmeden, die alle zeitlih jehr nahe liegen, nur zur Erklärung der im 
allgemeinen hohen Meifterzahl berufen fünnen. Die Jahre 1716 und 1720 
ftehen im Zeichen des verhallenden nordifchen Krieges, die folgende Friedens: 
zeit erniedrigt die Zahlen, die dann 1736 und 1746 den polnifchen Thron- 
folgefrieg bezw. die erjten jchlefifchen Kriege und den öſterreichiſchen Erb— 
folgefrieg mwieberfpiegeln. Der Frieden vermindert die Zahlen; die erhöhte 
Zahl von 1764 weiſt auf den eben beendeten fiebenjährigen Krieg hin. 
Um die Wende des Jahrhunderts findet der ganz Europa füllende Kriegs- 
lärm feinen entfprechenden Ausdrud. 


Riemerarbeit verflagt und follen den Prozeß hinauszuzögern fuchen: „je biß die 
foldaten genugfamb mit dergleichen arbeit verliehen“. R.A. Sekt. B. R. 246. — 
1710 „weiln bey denen Feldzügen fein fahnenriemer, fondern ein fahnenfattler an= 
genommen wird, der, was ſowohl an fattler- ald riemerarbeit bei der compagnie 
nötig, maden muß“. R.:9. Sett. B. R. 272. — 1760 geht der einzige Leip— 
iger Niemergefell unter die freien Hufaren und zum Lehrlingsaufdingen 
muß ein Gefel von Altenburg verfhrieben werden. RR. Sekt. B. R. 592. — 
1794 „Im fiebenjährigen Krieg hätte jedem Meifter freigeftanden, zwey Lehrlinge zu 
gleicher Zeit zu unterrichten, weil damald Mangel an Gejellen und Überfluß an 
dringender Arbeit geweſen wäre, die großen Theild durch Lehrlinge hätte gefördert 
werden müſſen“ (Sattler). R.:A. Sekt. B. 8.2165. — 179 „geben fte zu erfennen, 
daß fie fih in die Zeitumftände hätten fügen müffen, denn da einige Jahre ber 
Krieg zwifchen der deutihen Nation und dem franzöfiihen Reich geführet worden 
und viele Sattlergejellen fih in die Gegenden, wo der Krieg geführet werde, gezogen 
hätten, jo wäre in foldem Zeitraume zumweilen Mangel an Gejellen, daher die 
Meifter fi in der Nothwendigkeit befunden, einen Theil ihrer Arbeiten durch Lehr— 
linge, welche nad) einem Jahre, von der Aufdingung angerechnet, nah Beſchaffen— 
heit ihrer Anlagen und nad dem Grade ihres Fleißes nicht Telten eben fo gut al 
Gefellen zu brauden wären, verfertigen lafien” (Sattler), Ebenda. — 1808 „jeder 
Wahrheitsliebende wird zugeben], daß beionders während des Krieges die Täfchner 
dur ihre Coffres und ihre Felleiien und ſonſtigen Lederarbeit fich viele Borteile 
verſchafft.“ R.A. Sekt. B.T. 713. — Für die leßte Zeit erwähnt Haife in feiner 
„Geihichte der Leipziger Mefjen“, S. 144, 159 f., 162, Lieferungen für die franzö— 
fiihde Armee, wobei auch wohl an unſere Gewerbe zu denken iſt. 
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Für diefe legte Zeit müffen wir weitere Thatfachen zur Ermägung 
heranziehen und den Standpunkt der Betrachtung wechſeln. Denn während 
die Unficherheit" der Einwohnerzahlen bis dahin eine Berüdfichtigung der 
relativen Zahlen verbot, find diefe von 1789 an zuverläfftig genug, um als 
Grundlage zu dienen. 

Die neuen Beftimmungsgründe der Lage ber Leipziger Sattlerei find 
das Anwachſen der Berfehrswirtfchaft im allgemeinen und der geiteigerte 
Handel mit Sattlerwaren. Das Anwachſen der Verfehrsmwirtfchaft, unter: 
ftüßt durch eifrigen Chaufjeebau u. f. w., fand feinen Ausdruck in dem 
großen Auffhmwung der Leipziger Mefle!. Der gefteigerte Verkehr verlangt 
von unfern Gewerben einen guten Teil feiner Mittel: Reiſewagen, Ge 
ſchirre, Koffer u. f. w., und hatte daher eine ftarf belebende Wirkung, 
denn gegenüber dem ſchwankenden Kriegsbedarf, gab er der Sattlerei eine 
dauernde und fefte Unterlage. Auf der andern Seite ſchloß fich der Handel 
mit diefen Produkten durchaus an die Meſſe an, und damit war eine ftarle 
Zodung für auswärtige Gewerbetreibende gegeben, mit dergleichen Waren 
hier zu erfcheinen. 

Das Zufammenwirken diefer Urfahen war für Leipzig günftig; bie 
Schädigung durch die Mefje bleibt eine in den Zahlen nicht zur Geltung 
gelangende Unterftrömung. Bis 1880 fällt die Zahl der auf einen Meifter 
fommenden Einwohner mit unmwefentlidher Unterbrehung. Allerdings finden 
fi) 1831 Klagen über eine gewiſſe Überjegung ?, 

Diefe Entwidlung ſchlägt mit dem Jahre 1835 in ihr Gegenteil um 
und das Verhältnis verfchledhtert fi bis 1861 beftändig. Den erften An 
ftoß zu diefer Anderung werden wir auf den am 1. Januar 1834 ge 
fchehenen Eintritt Sachſens in den Zollverein zu fchieben haben, der eine 
ftarfe Zunahme des Mefverfehrs mit zollvereinsländifchen Waren zur Folge 
hatte® und der den fchon vorher vorhandenen Konkurrenten unferes Gewerbes 
freie Bahn gefchaffen haben muß. 





! Dal. Shmoller, Kleingewerbe, S. 139. 

2 „Die Handlungsdeputierten und Kramermeifter dagegen erflärten ſich in 
Denkſchriften vom 31. Mai 1831 und 18. Juni 1831 gegen irgendwelche Beſchrän— 
fung des Berfaufes während der Dauer der Leipziger Meſſen auch im Kleinhandel. 
Mit Rückſicht auf dieſe Stimmen in den Kreiſen der Handeltreibenden beſchlofſen 
die offenbar mehr unter dem Einfluß der Handwerker ftehenden Kommunerepräfen 
tanten am 24. Auguſt 1831, vorzufchlagen, wenigftens eine gewiſſe Beſchränkung der 
Leipziger Meffreiheit eintreten zu laſſen unter Berückſichtigung des Nothſtandes 
mehrerer biefiger \nnungen, nämlich der Klempner, Korbmader, Kürfchner, Schub 
macher, Schneider, Tiichler, Töpfer, Sattler.” Hafie a. a. D. €. 206. 

° Val. Zeitſchr. d. Sächſ. Stat. Bur., VII. Jahrg. (1861), S. 1-16. 
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Einen zweiten ſchweren Schlag für das Leipziger Gewerbe bebeutete 
das Gefeh vom 9, Ditober 1840, das die Niederlafjung eines Sattler in 
jeder Landgemeinde erlaubte!., Während im ganzen Königreih auf einen 
Sattlermeifter 1836: 2252, 1849: 1783 Einwohner famen?, die Zahl 
der Selbſtändigen alſo ftieg, ging fie in der Stadt zurüd ober blieb 
mwenigitens ftehen. Durchgängig findet fih ein Rüdgang, wenn man die 
Zahl aller Zunftangehörigen in den ſächſiſchen Städten in Betracht zieht. 


Zahl der Meifter Zahl aller Innungsangehörigen 

1810 1840 1850 1856 18310 1840 1850 1856 
Budiffin — 6 6 6 — 16 16 15 
Chemnitz — 14 20 19 — 46 51 41 
Döbeln 5 9 12 1 — 27 29 25 
Dresden 31 30 26 29 — 82 72 69 
Frankenberg — — 4 4 — — 11 10 
Freiberg 9 4 8 7 — 14 20 14 
Großenhain 8 6 7 7 15 18 19 23 
Leipzig 15 19 19 18 — 49 44 37 
Lommatzſch5 9 10 9 — — 16 13 
Meißen 7 8 13 10 17 15 30 18 
Oſchatz 6 5 9 9 16 16 21 20 
Plauen 7 9 11 1 — 17 25 22 
Stollberg — — 5 6 — — 12 13 
Wilsdruff 6 9 8 9 — 20 24 16 


Nach der vorſtehenden Tabelle? zeigen die beiden größten Städte 
Dresden und Leipzig ſchon 1850 einen Rückgang ihrer Sattlerbevölkerung, 
während an den kleineren Orten ſich ein zum Teil bedeutender Aufſchwung 
kund giebt. Sechs Jahre ſpäter iſt bis auf zwei geringfügige Ausnahmen 
der Rückgang überall eingetreten. 

Die letzten Zahlen ſpiegeln ſchon eine dritte gewaltige Anderung wieder, 
die mit unfehlbarer Sicherheit auf die Minderung der Sattlerei hinwirken 
mußte: das Aufkommen der Eiſenbahnen. Die Leipziger Sattler befaßten 
ſich vor allem mit der Wagenarbeit, und der Reiſewagen verſchwand von 


ı Funke, Policeygeſetze und Verordnungen im Königreich Sachſen, Bd. IV, 
S. 374. 

2Vgl. Schmoller a. a. O. ©. 144. 

3 Die Zuſammenſtellung iſt aus der Zeitſchr. d. Sächſ. Stat. Bur., VI. Ihrg. 
(1860), S. 129, Tab. 36, übernommen, wo die Wahl der aufgeführten Orte wegen 
ihrer beionderen Bedeutung für die Sattlerei erfolgte. 
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der veröbeten Zandftraße. E3 wird genügen, die hauptfächlichen von Leipzig 
ausgehenden Linien und ihr Entftehungsjahr zu nennen !: 
Dresden 7. April 1839 (Teilftrede Althen 24. April 1837), 
Halle 18. Auguft 1840 (dadurch Köthen ꝛc.) 
Altenburg 19. Sept. 1842 (dadurch 1845 Zwidau, 1848 Hof x.), 
Korbetha 22. März 1856 (dadurh Weimar, Erfurt zc.), 
Bitterfeld 1. Febr. 1859 (dadurch Berlin, Anhalt 2c.), 
Grimma 28. Dftb. 1866 (daburd 1868 Döbeln), 
Eilenburg 1. Nov. 1874 (dadurch Torgau 2c.). 

Mas fih an diefe Linien anfchloß, braucht faum angedeutet zu werben. 
Diefe letzte Entwidlung des modernen Verkehrs nahm der eigentlichen 
Gattlerei das, was ihr die erjte Steigerung gefchenft hatte: der ehemalige 
Boden des Gewerbes ſchwand völlig dahin. 

Über die Zahl der Gefellen und Lehrlinge laſſen fih folgende An- 
gaben? maden: 


Zahl der das Ge- Gefellen und. Einwohner auf 

Jahr werbe betreibene Gefelen Lehrlinge Lehrlinge auf einen Gewerb 
den Meijter 100 Meifter thätigen 

1550 — 6 — — — 
1572 — 8 — — — 
1729 9 7 — — — 
1730 7 6 — — — 
1794 12 17 — — — 
1812 15 15 — — — 
1815 18 20 12 172 675 
1820 17 20 14 200 733 
1825 22 22 13 159 728 
1830 21 21 14 167 731 
1835 20 19 12 155 908 
1840 19 17 13 158 1055 
1845 20 17 13 150 1202 
1850 19 13 12 131 1418 
1852 20 12 11 115 1552 


1855 19 9 10 100 1834 


I Dal. Hafje, Gefch. d. Leipz. Meſſen, S. 168. 

2 Die alten Angaben fanden ſich gelegentlid in den Akten. Won 1815 an 
ftammen die Zahlen aus der dur das Minifterium des Innern unternommenen 
Gemwerbeunterfuhung von 1856 (vgl. Bd. LXIII, S. 184 f.. Ein Duplifat des da⸗ 
maligen Fragebogens hat ſich in der Innungslade erhalten. 
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Bis 1835 fommt mit geringen Abweidhungen ein Gefelle auf den 
Meifter, nachher werden es weniger, woraus fich ergiebt, daß wir die Ver— 
hältniffe nicht zu ungünftig beurteilt haben. Die Überfegung des Hanb- 
werf3 mit Meiftern in den zwanziger Jahren, der verberbliche Einfluß des 
Zollvereins, der Landfattler und vor allem der Eifenbahnen (1840—55) 
treten in den Zahlen mit größter Schärfe hervor. 

Nah allem ift es nicht wunderbar, daß in Leipzig das Sattlerhandwerk 
gegen Ende der Zunftzeit im Vergleich mit anderen ſächſiſchen Städten eine 
fehr geringe Rolle fpielte. In ſächſiſchen Städten mit über 600 Einwohnern 
fommen im Jahre 1856 Einwohner 












auf einen auf einen 


Sattler | Riemer- 


Sattler- | Riemer: 
meifter | meifter 


meifter | meifter 





Dreöden. . . » - 3757 | ‚5735 1 Schneeberg. . . .| 1242 — 
Leipzig.... 3881 9979 Mittweida. . . . 601 — 
Chemnitz. .... 1911 4538 rantenberg . . .| 1775 — 
Zwickau. 1235 1784 DER ... 656 — 
Freiberg. . - » - 2244 3142 Eibenjtod 588 — 
Plauen 4.24% 1256 2762 | Robmwein. .. . . 506 — 
er — ——— 1249 1405 Hainichen 877 — 
udiffin. . . . . 1784 1529 Wurzen . .... 803 1874 
Reihendah . . .| 1825 1141 Leisnig.. ... 1377 459 
Crimmitzſchau . . 1197 — Grimma. .... 779 — 
Meißen.. 929 — nl: 607 1365 
Annaberg . . . - 1263 4421 Zihnig -. .».. . 839 
Großenhain . . . 1117 — 
auf einen 
Sattlermeiſter Riemermeiſter 
im Durchſchnitt dieſer Städte 1000 2600 
im Durchſchnitt des Landes 1700 6300 


Freilich, den Zahlen dieſer Tabelle!, nach der Leipzig überhaupt an 
unterſter Stelle ſteht, dürfen wir keinen abſoluten Glauben ſchenken. In 
manchen Städten müſſen die Sattler auch Riemer- und Täſchnerarbeit be- 
forgen; an fleineren Orten fällt ihnen noch ein größerer Teil des Pro- 
duftionsprogefied zu, und die etwa nebenbei betriebene Landwirtſchaft läßt 
fie nur ald halbe Handwerker erfcheinen. Endlich find trog ihrer Abnahme 
verhältnismäßig viel Gefellen in Leipzig und — ein charafteriftifches 
Zeichen — umverhältnismäßig viel Lehrlinge. 


I Dal. Zeitihr. d. Sädf. Stat. Bureaus, Bd. VI, S.107 f., Tab. IV. Städte, 
für die fih feine Angaben für Sattler und Riemer finden, find fortgelaflen. 
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Auf 100 Sattlermeifter fommen 
Zehrlinge Gefelen Arbeiter überhaupt 


In ganz Sachſen (1849) 27 48 75 
In Leipzig (1850) 63 68 1831 
In Leipzig (1855) 47 53 100 


Immerhin bleibt die damalige ſchlechte Lage der Leipziger Sattlerei 
gegenüber dem übrigen Sachen beftehen; nur eine Korreftur der allzu 
ſcharfen Unterſchiede dürfte am Plate fein. Es paßt in Das ganze Bild, 
wenn feit 1850 zwei, feit 1852 drei Meifter ihr Gewerbe nicht mehr be: 
treiben, „weil fie ihr Brot dabei nicht mehr fanden oder finden“ !. 

Für die Niemerei und Täfchnerei find wir nit in Der Lage gleid 
ausführlid die Wandlungen zu verfolgen. Der Schaden ift gering; Denn 
für die Niemer fünnen wir ohne weiteres den gleihen Verlauf der Ent- 
widlung annehmen. Bet den QTäfchnern war diefelbe allerdings anders, 
nur die Meifterzahl nahm ab. Wir finden im Jahre 1852 6 Gefellen 
auf etwa 8, 1833 22 auf 10 Meifter und wenn 1861 nur 6 Meifter 
vorhanden find, fo befand ſich doch darunter ſchon ein fonzeffionierter Be: 
trieb mit etwa 20 Täfchnergefellen. Diefe günftigere Entwidlung geht auf 
die fteigende Bedeutung der Polfterarbeit, die man gemeinfam mit den 
Tapezierern hatte, und auf die veränderten Verkehrögewohnheiten zurüd. Nicht 
umfonft fuchten die bedrängten Sattler um das Ende der Zunftzeit den 
Täfchnern gegenüber ein Recht auf Fertigung von Koffern und dgl. durd- 
zufegen. Was den Sattlern genommen mar, das hatten die Täfchner er- 
halten?: die Herftellung von Neifeartifeln nahm einen gewaltigen Auf: 
ſchwung, und fhon damals bahnte fich auf diefem Gebiete der Großbetrieb 
an, auf dem einzigen, wo er heute in hoch entwidelter Form die Herrſchaft 
zum guten Teile errungen hat. 

Für die Seit nad 1861 find mir auf bürftige Zahlenangaben an— 
gewiefen. Die Adreßbücher werden unzuverläffig und die Statiftif verfteht 
die Erfcheinungen nicht fiher zu erfaflen. Die Aufnahme von 1875 ver 
einigt die Riemer, Sattler und Tapezierer, die von 1882 hat Riemer und 
Sattler, Treibriemenfabrifen und Tapezierer als abgefonderte Gruppen; 
die Wagenbauer ftehen von jeher beſonders da. Scheiden wir 1875 die 
Tapezierer und die Treibriemenfabrifen aus, fo ift für ben übrigens 


! Gemwerbeunterfugung von 1856; val. S. 492, Anm. 2. 
2 „ALS gerade meine Profeffion bierortö in befonderem Schwung ift“, jagt 
1840 ein Täfhner. R.-A. Set. A. LXIV 386. 
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recht gemifchten Neft! ein Vergleich möglih. Dana gab es in Leipzig 

1875 68 Hauptbetriebe mit 253 männl., 21 weibl., 

1882 97 E = 390 - 57 ⸗ 
Erwerbsthätigen. Wir ſind nicht in der Lage, dieſe Zahlen mit irgend— 
welchen früheren zu vergleichen, aber aus ihnen geht — trotz aller Be— 
denken gegen ihre Zuverläſſigkeit — eine ſtarke Vermehrung der Leipziger 
Sattlerei im weiteren Sinne hervor. Es iſt der Großbetrieb, der ſich aus— 
bildet. 

Die folgenden Zahlen zeigen uns die Entwidlung in hellem Lichte?: 


1882 1894 
Betriebe mit Zahl der Zahl der Zahl der Zahl der 
Hilfsperfonen Betriebe Hilfsperfonen Betriebe Hilfäperjonen 
0 32 — — — 
1l— 5 53 159 1 4 
6— 10 4 2 18 
11— 20 | 7 994 3 44 
21— 50 3 94\367 
51— 200 1 — — 
201—500 — — 1 211 


1 Bol. €. Haffe, Die Stadt Leipzig, S. 283: 
Hauptbetriebe — der Arbeiter 








ni. weibl. 
Sattler und Riemer . 49 118 3 
Täſchner und Beutler . 6 36 — 
Portefeuille⸗ und Leder⸗ 
warenfabriken . . 5 öl 12 
Kofferfabrit . ... » 1 5 — 
Pappenfabrik. . ... 8 8 6 
Schablonenmader. .. 2 3 — 
Jalouſienfabrik. 1 4 — 
Requiſitenfabrik . . 1 33 — 
68 253 21 
Dazu Tapegierer . . . 115 294 11 
Maichinenriemenfabrif . —1 9 — 
184 556 32 


Bei Haſſe wird bei den Hauptbetrieben 185, bei den männlichen Angeſtellten 
558 als Geſamtzahl angegeben. 

? Die Zahlen für 1894 beruhen auf der Fabrikenzählung, vergl. Jahresbericht 
der Leipz. Handeläfammer f. 1894, S. 271. Der Unterbau der handwerksmäßigen 
Kleinbetriebe fehlt vollfommen. Außerdem umfaffen die Angaben den ganzen 
Handelöfammerbezirt — dad wäre gleichgültig, da meines Wiffens alle aufgeführten 
Betriebe in Leipzig fi befinden — und Gefamtleipzig, während 1882 die fabrifreichen 
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Immerhin erfahren wir nicht mehr, als daß der Großbetrieb vor- 
handen ift; Motore konnte die Statiftif von 1882 noch nicht aufzählen. 
Die Hausinduftrie ift unbedeutend. 

Die Berufszählung ergab 1882 wegen der andergewerblichen Arbeiter 
der Großbetriebe ein geringeres Rejultat ald die Gewerbezählung Wir 
finden in diefer 92 Selbftändige und 244 Angeftellte, von Denen 9 be. 3 
noch einen Nebenerwerb in der Induftrie oder im Handel und Berfeht 
ſuchten. 

Endlich mögen noch die Reſultate der Volkszählung von 1890 auf— 
geführt werden. Es waren damals in der Sattlerei 


Betriebsleiter Aufſeher Hilfsperſonen 
männl. weibl. männl. weibl. männl. weibl. 
Altleipzig 87 5 12 1 258 15 
Neuleipig 51 1 13 2 297 16 
Gefamtleipzig 138 6 25 3 555 81 


C. Die Leipziger Sattlerei in der Zunftperiode. 
1. Berteilung und Veränderung des Produftionsgebietes. 


Für das Nebeneinanderbeftehen der verjchievenen um die Sattlerei 
gruppierten Handwerke war die Beichaffenheit des Gefamtproduftions- 
gebietes maßgebend : fehr ausgedehnt, fehr vielgeftaltig, mit den verfchiedenften 
Übergangsformen nad) allen Seiten hin, vielfach durch Neuerungen erweitert 
und Halbfabrifate für andere Gewerbe liefernd, mußte es zu bejtändigem 
Kampf um die Verbietungsrechte veranlafjen. Nach meiner Beobadtung 
hatten Grenzitreitigfeiten: | 

1. Die Sattler mit den: Beutlern (Kiffen und Polſter 1653), | 
Riemern, 
Schmieden (Wagenbau), 
Stellmahern (Magenbau), 
Täfchnern ; 


Vororte noch nicht einverleibt waren. Die Nebeneinanderftellung der beiden Zahlen- 
reihen von 1882 und 1894 fann alſo fein Bild von der neuften Entwidlung 
geben, fondern nur die Thatſache des Großbetriebs darthun. 
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2. Die Riemer mit den: Beutlern (Gewehrriemen 1753), 
Gürtlern, 
Sattlern, 
Schneidern (Trauerdeden für Pferde), 
Seilern (Beitichen), 
Täſchnern; 
3. Die Täſchner mit den: Beutlern (Ranzen), 
Buchbindern (Schreibpultüberzüge und Reiſe— 
neceſſaires 1808), 
Gürtlern, 
Hutmachern (Hutſchachteln), 
Riemern (Jägertaſchen u. Gewehrfutterale 1803), 
Sattlern, 
Tapezierern, 
Tiſchlern (Polſterſtühle). 

Dieſe Liſte iſt in ihrer Einfachheit ein ſprechender Hinweis auf die 
Wirkungen des zunftmäßigen Abgrenzungsſyſtems und die Vorzüge des 
Verbietungsrechtes. Es war ja ſelbſtverſtändlich, daß die Riemer, Sattler 
und Täſchner unter ſich erbitterte Kämpfe hatten; das lag an der ſchon von 
Bergius beklagten widerſinnigen Schaffung dreier getrennter Zunfthandwerke, 
die der Natur der Sache nach nicht ſcharf zu trennen waren. Die vielen 
Streitigkeiten mit anderen, anſcheinend ganz fern ſtehenden Zünften geben zu 
denken und ſind auch für die Gegenwart nicht ohne Intereſſe. 

Mährend der ganzen Zunftzeit fonnte in unjern Gewerben der Streit 
um das Produftionsgebiet jeden Augenblid entbrennen,; Zündftoff war 
immer vorhanden. Daß es zwifchendurd friedlich zuging, lag an günftigen 
Konjunfturen, wo für die Prozeffe fein Anlaß und fein Intereſſe vorhanden 
war. Vielleiht fehlten auch manchmal die Rufer im Streit, die. prozeß— 
füchtigen Zunftagitatoren und Berechtigungsfanatifer. So gab es gelegent- 
lihe Pauſen und Unterbrechungen; aber es waren nur Waffenftillftände, 
nad denen das Gefecht um fo erbitterter begann. 

Den Berlauf all diefer Kabbalgereien zu fehildern, und die Heineren 
Verfchtebungen zwifchen den einzelnen Gewerben darzulegen iſt unmöglich, 
obgleich fe unftreitig in den Akten weitaus den größten Raum einnehmen, 
und beiſpielsweiſe ein Zank um Jagdtaſchen zwiſchen QTäfchnern und 
Niemern auf 450 Foliofeiten feine Verewigung gefunden hat. Für ung 
find fie abgefehen von der Lehre, die ſich aus ihnen ziehen läßt, deshalb 
wertvoll , weil fie ihrer Natur nah fih am ausführlichiten mit dem 


Produftionsgebiete befchäftigen, das fonjt nur bei den Meifterftüden und 
Schriften LXVI. — Unterfuch, üb. d. Lage d. Handw. V. 32 
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gelegentlih in den Zunftordnungen Berüdjihtigung findet. m unſeren 
Gewerben iſt das jo gewonnene Bild fogar faft zu detailliert, da bei allen 
Streitigkeiten mit einer weitgehenden Kaſuiſtik behauptet und bewieſen wird. 

Die befte Überficht über die Einzelheiten de3 Produktionsgebietes 
der beteiligten Gewerbe erhalten wir im Jahre 1710. Damals fühlten di 
Niemer das Bedürfnis, fi eine neue Drbnung zu fegen und fombinierten 
ihr altes Statut mit ein oder zwei Orbnungen fremder Herkunft zu einem 
etwas widerfpruchsvollen Ganzen!. Im Mrtifel 41 dieſes Entwurfes’ 


jtellten fie weitgehende Forderungen bezüglich des Produftionsgebietes auf: 

„und gleihwie in: übrigen denen fattlern, täfchnern und gürtlern gar feine: 
weges zulommt und gebühret, daß fie in derer riemer handwerke und arbeit — 
fonderli da fie auch felbft wider ſich dergleihen andern nit geftatten — einige 
und andere eingriffe zu thun fih unterftehen oder: gutichgeihirre, paarweiſe und 
eingeln mit ihren zubehörungen als zäumen, ziegeln, leitfeilen, riemen, wiederhaltern 
und fchweifffcheiden; allerhand cdhaifengefhirr mit trageriemen und zugehörigen 
ftüden; jchlittengeläute mit allen zugehörungen; gutſchwagen wie auch figpoliter, 
ftoß- fund ſchwungriemen nad aller art; landgutihen mit riemen überziehen: 
fummetgefhirre mit hintergefchirre, feitenblättern, rüden« und bauchgurten; fchwant- 
riemen; fummetgürtel; einbinde- und fnopfriemen; karrengeſchirr ſamt den trage 
riemen; fattel- und dedengürte mit und ohne füffen; fuhrmanns-, Farren=, foppe 
und bauerzäume nach jeder art famt den zügeln, doppelte und einfache, wie auf 
creuß- und farrenhalfitern oder dergleihen, wie fie nahmen hätten; alle polniick, 
teutfche und andere reitzeuge mit kopfgeſtellen, hinter- und forderzeugen; Thür 
und creußs, auch halfter« und padgürtel; fteig-, binde-, flinten- und flajchenriemen; 
flintenfutter; flintenfhuhe mit riemen; peitichen überziehen mit und ohne fteden: 
farren» und qutfchpeitichen, fpießruthen und ochfenziehmer überziehen; gloden- und 
fchellenriemen; flegellappen mit runden und breiten neheriemen; mittelbänder- 
Iniegürtel mit und ohne jchnallen, auch gefütterte leib- und ſchutzgürtel, auch büchſen— 
ſchnallen, ſtock- und jchlüffel-, auch patrontafchenriemen; allerhand arten hofentragen, 
gefüttert und ungefüttert; finderzäume und fliegenklatfchen; jebelriemen einftehen und 
Inüpfen; bruchbänder; hirfchfängerriemen und hornfefleln; wald-, jagd- und poft- 
hörner einbinden; windes- und andere hunde-halgbänder; hetzriemen und hei‘ 
peitfhen; werfler:, ungar- und polnifche trenfen jeder arth; bauerjiele ſammt jheiden 
und zugehörungen; fattelftrippen und rinden anfchlagen nad) jeder arth; mefler- umd 
fleiicherfcheiden; fleifchergürtel und ftahlriemen; lohe und rauhe Falbleder gar machen 
und arbeiten, oder was fonften aus folhem werden fan; foller-, fürasriemen mit 
aller zubehörung und insgemein alles riemenwerf, was aus loh- und weißgatem 
leder gemacht — infonderheit auch mit reheleder altes riemenmwerf füttern — machen, 
fliden und beflern, alt und neu feilhaben und verfauffen oder joniten damit hanthieren 
mogin, mahen denn die riemer über rechtsverwahrte zeit alles vorerzehlte allein zu 
thun befugt.“ 





1Vgl. unten ©. 535, Anm. 2. 

® RA. Seft. B. R. 2763; jedod find andere Abſchriften des Entwurfes bei det 
Interpunttion und Schreibweiie zur Vergleihung und gelegentlichen Berbeiterung 
herangezogen. 
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Diefer dem Rat am 12. Juli zugefandte Entwurf wird den beteiligten 
Handwerfen zur Begutachtung vorgelegt und nun folgen natürlich heftige 
Proteſte. Die Sattler und Gürtler antworten am 28. Dftober. Die 
Sattler! nehmen eine beinahe ebenjo große Reihe von Arbeiten für fich in 
Anſpruch: 

„Wie nun biesieitsS constanter negiret wird, dab die riemer — — — ins: 
gemein alle® riemenmwerd, was aus loh- und weiß-gärber leder gemadet wird, es 
babe nahmen wie ed wolle zu verfertigen, mit rehfellen zu füttern, zu fliden und 





ı Kämpfe zwifchen den Sattlern und Riemern waren überall, wo die Trennung 
beider Gewerbe beftand, unvermeidlich. So finden fi in den Leipziger Akten folche 
aus Eisleben (1582), Kaſſel (1652), Altenburg (1662) erwähnt. In Leipzig zanfte 
man ſich eigentlich beftändig, da immer wieder einzelne Meifter die Vergleiche über- 
traten. Der erfte große Streit endete 1515 mit einem Vergleiche, bei dem befonders 
die Specialarbeiten der Sattler von Intereſſe find: „Alt nemblichen ganz beſchlagene 
thurnierjättel, jchwarge und weiße reitfättel, bawren- undt farrenfättel, fummater, 
reitjcheiden, buchſenholfftern, fatteltaichen, briefftafchen, Inapfede, watſäcke, bettiäde, 
felleyfien, kreuz- und treheftulle, gemeine ftule und bende zu beichlagen, wagen zu 
beichlagen, bolfter darein zu machen und ganz die wagen zu verfertigen, in riemen 
zu bengen, daß leder weiß gahr zu machen, jo viel ein jattler zu einem handmwerge 
bedurffigf, auch einen kriegsman ins feldt zu rüften, wie es einem fattler eignet 
undt gebühret” (R.⸗A. Seft. A. LXIV 138) Beſonders die legte unflare Be- 
ftimmung gab Anlaß zu vielem Zanke, da die Sattler daraufhin ein Recht auf alle 
möglihe Riemerarbeit behaupteten. So erflärten fie 1710 (R.-U. Sekt. B. R. 295): 
„alſo ift dafelbft ihnen ferner verftattet, einen frieggmann ins feld zu rüften, worzu 
denn nothwendig gehöret: die fattel weiß und Schwarz, zaum, ziegel, riemen, binter- 
und forderzeig, fattel- und dedengurte, hulfftern, fteig- und binderiemen, flinten 
futter, flintenfchub, fattelfirippen und rinden anzufchlagen, riemermwerd mit rehfell 
zu füttern und in fumma alles, was zu foldher Ausrüftung nöthig ift, biß auff die 
ftangen und fteigbiegel.” — So ging es hin und her, bis eine eingehende landes- 
herrliche Regelung erfolgte vor allem im Decifivreffript vom 10. Oftober 1764, die 
wir nad Funke, Boliceygeiege in Sachſen (Bd. IV, ©. 199 fſ.) citieren: 

„J. Was denen Niemern privative zugetheilet worden: Die Zeuge ſowohl 
auf Staats- ald andere Pferde, mit und ohne Budeln gefteppt und einfach, fie haben 
Nahmen wie fie wollen; die Staatd- und Gemeine bejchlagene und unbejchlagene 
Kusihgeihirre, Karren», Fuhr-, Sielens, Schlitten- und Chaisengefdirre nebſt da- 
zu gehörigen Schweifriemen; die Ober- und Bauchgurte, nebft Seiten-Blättern und 
Dinter-Zeugen, Renn-Gurten, Strangſcheiden, Engliihe Creußdeden u. a. Gurte; 
die Lenkfeile, fie haben Nahmen wie fie wollen; die Staats-, Fuhr- und Bauer- 
Bäume, mit und ohne Zügel, wie fie Nahmen haben mögen, Kappzäume zu faflen, 
wie auch Trennjen; die Creuz- und andere doppelte und einfadhe Halffter, mit und 
ohne Zügel; und ift ein Unterfchied unter dem, was im Felde gefchiehet, zu machen, 
aud find die Halffter mit denen Halfftern oder Hulfftern nicht zu eonfundieren; 
Steig-, Bind-, Bod-bulfftern, Wagen, Stoß-, Schwung-, Drittel-, Ortſcheid-, Ded- 
lin- und Trageriemen zu Porte-Chaisen und Karren, Knie- und Stod-Riemen, Heß», 

32* 
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auszubeffern, alt und neues feil zu haben und zu verfauffen und jonft damit ;= 
handtieren befugt, auch in meiften bei folhen vermeinten befugnifien in con tradictorio 


Kloden- Beutele Auffhwärz: Neh- Estandarten- Alinten- Mandel- BHalk- 
Sprung Schuhe Sebel- Kommet- und Stangen» und Hojen-Riemen; Jägergurte 
nebit Hornfeſſel; Hunte- und Leite-Bänder; Hörner einzubinden und zu überziehen: 
Beingürtel; Flegellappen, Bruchbänder; Degen- und Couteau de Chasse- Gehente: 
Hofenträger; Schweiffcheiden ohne Unterfhied; Kutzſch- Poſt- Heg- par Force- 
Reitihen und Garbatihen; Sattelftruppen; Flidarbeit des Riemenwerfs:; fjomoh)! 
diejes zur Trauer, ingleihen mit Sammet, Tud, Treffen oder Seide zu überziehen 
und zu reparieren bei vorftehenden jämmtlichen Stüden. 

2. Was denen Sattlern privative überlaffen worden: Allerlei Sattel von 
Holz, Leder und Tud, von Sammet, Seiden und Zwilliht groß und klein, wie man 
fie nennet, auch mit Blech, Meffing, Kupfer und Eiſen zu bejdlagen; allerlei 
Kummet, Sclitten- und Fuhrkummete, von allerlei Zeug zu überziehen; Strüpffen, 
Rinden, Hulffter, Riemen, Büchjen-Küfjen an die Sättel zu nageln, nicht aber 
zu machen; neue Bomfe; lange und furze Büchſenhulfftern zu Pürft- und Schroot- 
büchſen, einfah und zwiefah mit Scleiffen, Dedeln und Beuteln; Schuh an die 
Büchſenhulfftern, Sädgen, Küffen und Patronen an die Hulfftern zu maden; Wiid- 
Säde, Hemmet:Säde, Hulfterfäde; Poſtküſſen, Troß-Küfjen, Sielen-Küfien, große 
und Heine Küffen unter die Gurte: Wagen mit Leder zu beihlagen und zu über- 
ziehen, anzunageln, zu neben; lederne Deden darüber und daran zu leimen 
und zu ändern; Senfiten mit Leber zu überziehen und anzunageln; Kummetdeden, 
allerlei Form zu madhen und aufzuziehen, Kummetküſſen Hein und groß, Ober: 
und Unter-Küffen in die Kummete; Satteldeden von Leder; die Büchſenhulffter zu 
faffen; die Riemen in Wifh-Säde, Büchfenriemen und Köcher zu maden; die Neit- 
fcheiden; die Reilebetten; die Neifefaften: die Wad-Säde; die Tragebänder; Die 
Stühle zu beichlagen: die Flidarbeit an Sätteln, Wagen und Chaisen, ſowohl das 
überziehen und reparieren bei vorftehenden ſämmtlichen Stüden. 

3. Was beyden Handwerfen derer Sättler und Riemer cumulative ver- 
ftattet wird: Das Leder weiß alaun gar zu machen, jedoch, dat die Sattler ſolches 
zu nichts weiter alö zu denen Stüden, die in ihren Innungsartifeln enthalten, ge 
brauchen, vielweniger davon einige den Riemern privative zugetheilte Sorten fertigen 
jollen; die Wagen und Chaisen zu hengen; die Bulverflaihen mit Leder einzulegen: 
die Scheuleder, die Rußſchwärze, die Spiebe zu faffen; die Hofen an lange Spiehe 
zu maden, die Schweineſpießſcheiden zu machen. 

Späterhin it annod) entihieden worden, daß denen Sattlern dasjenige Riemer: 
werf, welches fie bey neuen Wagen, Satteln und Portechaifen oder bey Ausbeflerung 
derer alten nöthig haben, cumulative zu fertigen und zu reparieren geftattet und 
nachgelafien jeyn folle; zugleih aber iſt denen Sattlern alles neu verfertigte 
Riemerwerk bejonders zu verfaufen oder auch von Riemern in andern Städten zu 
erhandeln unterjagt worden (Reſkr. vom 20. Sept. 1765).* Damit war der Brincipien- 
jtreit bejeitigt, man mußte fi mit dem zugemwiefenen Arbeitögebiet begnügen. 
Daher finden wir fpäter nur noch kleinere Streitereien, wenn einzelne Meifter diefe 
Grenzen überfchritten Hatten, wozu die Unzweckmäßigkeit der ganzen Einteilung 
immer wieder verleiten mußte. 
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bereits geſchutzet jeyn Tolten, und mufjen uns über dergleichen theild unwahres, 
theils ungegründetes vorgehen nicht wenig verwundern, allermeiiten aber, daß das 
riemerhandwerd in dieſer ihrer eigenen ſache fich ſelbſt das recht fprechen, aus 
unferer possess uns aljfobald fegen, die verfertigung aller riemenarbeit uns unter: 
fagen, aud gar in casum contraventionis die wegnehmung folcher von uns ver- 
fertigten arbeit antrohen wollen... Wie wir denn hingegen vor 1. 2.5.4.5. 10. 20. 
30 und mehr jahren ber die land» und andern kutzſchen und chaisen mit fiten 
und polftern, ftoß-, heng- und jchwang-riemen verfertiget; die landkutzſchen mit 
riemen überzogen, fummetgürtel, loh- und weißgar einbinderiemen, fattel- und 
deden-gürte ohne leder beſetzet; teutzſche, pohlniiche und andere reitzeige mit kopff— 
geftellen, hinter- und forderzeigen, bolftern, padgürtel, jteig- und bindriemen, 
flintenfuttern, flintenfhu mit zugehörigen riemen, bruchbänder, jtreng: und feilen- 
fcheiden, fattelftrippen gemadet; rinden angeſchlagen; mefjer- und fleifcher-fcheiden ; 
item das rauche und andere falblevder weißgar gemadet und verarbeitet, rangen 
daraus verfertiget; riemerwerd mit rehfellen gefüttert: ſodaß deßhalber wir und 
in gerubiger possess befinden und falſch ift, daß denen riemern oberzehlte arbeit 
alleine et quidem eum iure prohibendi zukommen, oder fie fi deihalber in 
possessione vel quasi praesentanea befänden oder gar ein befugniß deßfalls ge- 
rühmter maßen haben folten.* 


Etwas befcheidener find die Gürtler, aber auch fie protejtieren energisch: 


„sn fonderheit aber jagen wir, daß die flinten- undt flafchen-, auch jebel- und 
fleifhergürtel un gleichfall® nebft den riemer-handwergt zu machen frey ftehet, die 
fnie:gurtel bergegen mit und ohne fchnallen, auch die gefütterte leib- und fchurz- 
gürtel mit denen patrontafchen- und Hirichfängerriemen, ingleih hornväſſel, Hunds- 
halßbänder und fleifchergürtel unß, denen gürtlern, allein, nicht aber dem gegentheil 
zu machen lediglich zu fomme, geitalt dergleihen aljo das gürtler handwerg für 10, 
20. 30. 40. 50. 60 und mehr gearbeitet auch dieß fallß fi in possessione vel 
quasi fich befindet, biernedhft die berührte arbeit von denen gürtlern aller orten 
und enden außmwerts gemachet und dahero denen riemern fein ius prohibendi zu— 
geitanden wirdt. So ift auch von denen riemern über diefes, wann fie vorgeben, fie 
dürfen aus loh- und weißgahrem leder alles riemenwert — e8 habe nahmen, wie es 
wolle — maden, zu weit gegangen, maaßen ihnen dieſes nur auf diefen fall, dofern 
es nit unjere arbeit betreffe, zugeitanden werden mag.“ 


Nah Verlauf eines Monats find endlich auch die Täfchner mit einer 
wohlgejegten Ermiderung zu ftande gefommen, um fich ihr Recht zu wahren: 

„da doc wir ebenfald tragerieme an die felleifen und flaſchen, ingleihen 
poftlifien, pulzter auf poftwägen, item füllen auf ftühle, ferner ſchwanckriemen in 
denen coffren, tiſch- und andere deden, gürte an denen poftfiffen und reittafchen, 
leibgürtel, patrontafchenriemen, bruchbänder, ftruppen und rinden ebenfalls zu 
verfertigen, anzufchlagen und zu arbeiten, die flintenichuh Hingegen alleine zu ver- 
fertigen pflegen und auf obbeniembte ftüde zugleich mit ausgelernet. Geftalt wir 
denn auch das lohes und rauche-falbleder zu denen rauden coffren nothwendig gahr 
machen, wie nicht weniger diejenigen ftüde, als zum erempel coffren und fiffen, jo 
von reh- oder jchweinsfellen überzogen, wenn fie uns gebracht werden, maden und 
ausbeſſern müflen und würde uns das handwerck gänzl. gelegt feyn, daferne uns 
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bisher erzehlten ftüden nicht ferner zu verfertigen unterfaget Teyn und werben danner- 
hero die riemer uns wohl ſchwerlich mit beftandte anfinnen fünnen, daß mir al: 
und jede riemen und Hleinigfeiten, die wir zu allen und iedmeden taſchen, coffren 
und fonften nöthig Haben, von ihnen abholen folten.“ 


Die Riemer blieben natürlich die Antwort nit fhuldig; ihr Ber- 
treter wirft den einen „gläferne oder gar butyreacea argumenta“ vor, be: 
hauptet von den andern, daß „ietzo crambe toties recocta wieder aufgetragen 
würde” u. j. w., und dann dauert der Streit 10 Jahre fort, um ſchließlich im 
Sande zu verlaufen. 

Für die Täfchner können wir zur Überfiht über das Produktions: 
gebiet und als Ergänzung die Aufzählung heranziehen, die in der Täfchner- 
ordnung von 1710! enthalten ift. 

Die zeitlich nächft ftehende Aufzählung der Arbeiten der Beutler ftammt 
aus dem Drbnungsentwurf von 1734?. Cie lautet: 


I Val. oben ©. 349. Cine Ergänzung, die fih durch mande intereffante 
Einzelheit auszeichnet, bietet eine Aufzählung in der Dresdner Täfchner- und Tape 
jiererordnung von 1787: „Die Täfchner find berechtigt, folgende Arbeiten privative 
zu fertigen, als Bettfäde von Rindsleder, Jochten oder andren Leder; Felleifen: 
Mantelfäde von Leder oder Tuch; Reife-Eoffre; Wagentaften; Silberlaften von allen 
Sorten; PorcellainsKaften; Toiletten; Scatullen, wie fie nahmen haben mögen: 
Patron-Tafhen, Bandeliers, Gartouchen und Säbeltafhen; Jagd-, Scheer: und 
Brieftafhen, Portefeuilles und dergleihen war, die Form einer Tafche hat und eine 
Taſche genennet wird; Huth- und Flafchenfutterale oder Cantins; Flinten- und 
Carabiner-Futterale; Poſtküſſen und Feldbetten; Feld» und andere Stühle; Deden 
und Matrazen, Retiraden und alle Arten von Nachtſtühlen; Teppiche; Fahnen» und 
Flintenſchuhe; Tornifter und Schurzleder.* (R.A. Sekt. B. T. 708.) 

"RN. Sekt. A. LXIV 36. — Die Beutler hatten ihre größten Streitigkeiten 
mit den Täſchnern, die überhaupt wohl das meift befämpfte Gewerbe der Leipziger 
Zunftperiode find. Eigentlich ihr ganzes Arbeitägebiet ward ihnen bejtritten. Be- 
züglih ihres Verhältniſſes zu den Tapezierern fann ich auf die fie betreffende 
Arbeit diefes Bandes verweilen. Was blieb, nahmen die Sattler und Beutler in 
Aniprud. Sogar die Polftermöbel waren vor diejen beiden Gemwerben nicht ficher. 
Die Sattler haben dieſe und auch Matragen immer machen dürfen, troß der z. 3. 
1777 und 1859 angeftellten Verſuche, ihnen diefe Arbeit zu entreifen. Die Beutler 
juchten fie fih im Anfang des 17. Jahrhunderts (1612—19 und 1652) vergeblich 
anzueignen, als fie noch verhältnismäßig feltener Yurus waren. Bei den übrigen 
Arbeiten der Täſchner war die Gegnerfchaft jo verteilt, daß die größeren Gegen» 
ſtände von den Sattlern, die Fleineren von den Beutlern in Anfprud genommen 
wurden; beim Ranzen traf man zufammen, auf den erhob jeder Anfprud. — Die 
Sattler Hatten, wie wir ſchon fahen (vgl. S. 499, Anm. 1) feit 1518 ziemlich weit- 
gehende Privilegien und noch 1626 befommt den Täfchnern ein Angriff fehr Schlecht. 
„Weil die täſchner nicht in abrehde fein fünnen, dab die fatler biähero die reiſe— 
truhen, felleyien und hulffter geführet, dorgegen aber fie, die täfchner felbit be 
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1. Handſchuh verfchiedeniter Art; 

„2. allerhand beutel, beygürtel, ranzen fo mit riemen zugezogen werden, frauen- 
beutel mit jchlöflern; 

3. collete zu madhen, zu fteppen und audzuftaffieren, wie auch zu wachen und 
zu renovieren, carabinerriemen, wehren: und leibgehende, patrontafchen- 
riemen; 

4. hoſen zu maden, zu fteppen und ganz fertig zu maden; 

5. allerhand leder und couleur mit dem pembjel zu färben und mit leder zu handeln 
was weiß- und fehmifchgar, gefärbt und ungefärbt; 

6. allerhand couleur ftrümpfe mit gold und filber und feidnen zwideln zu zwein 
zu machen und zu verfauffen ; 

7. reuterfebel, cordumanifche und patrontafhen von moußquetiers; 

8. fperberhauben, küraß und ſturmhauben zu füttern und was ſonſt zur ganzen 
kriegsrüſtung gehörig zu machen.“ 


Die Meiſterſtücke desſelben Handwerkes beſtanden 1756 in Handſchuhen, 
Mannsſtrümpfen und Mannshoſen. 

Damit haben wir eine faſt vollkommene Überſicht über die Produktions— 
gebiete unſerer Gewerbe bekommen, wie ſie uns für eine beſtimmte Periode 
in gleichzeitigen Zeugniſſen geſchildert werden. Der Leſer wird zeitweiſe 
das Gefühl gehabt haben, in der Menge der Details zu ertrinken; aber 
dieſes Gefühl fonnte ihm nicht erſpart werden. Einen Aufſchluß über 
die Hauptarbeiten der einzelnen Gewerbe haben mir freilich 
nicht erhalten; darüber geben die Akten nur fehr felten direften Auf- 
ihluß, und wir müſſen uns mit ziemlich allgemeinen Beobachtungen be- 
gnügen!. Wir haben aber gefehen, zu welchen gewaltigen Umftändlichkeiten 


fennet, dab es hiebevor von ihnen nicht geicheen, fo ſollen fie ſich ernanter ftüde 
binfürtt enthalten, fonjten aber mogen die täſchner renzichen, jtühle, reifetiiche und 
reifeftühle und andere jahen ihrem handwerke gemees führen.” — Ebenio ftarf 
waren die Täfchner von den Beutlern bebrängt. Am Jahre 1571 kam ein großer 
Streit über die Beutel oder Taſchen zum Austrag, die Männer und Frauen 
im 16. Jahrhundert am Gürtel trugen. Da wurde bejtimmt, „daß alles, was 
auff ringe, ſchlöſſer, eifenwerd gefaßt, alleine den beutlern zugehöret und gar nicht 
den teſchnern“. Dieſe verfchließbaren Gürteltafhen, meiſt „wetzſchcker“ genannt 
follen damals das modernere und praftifchere gemweien jein. Immerhin hatten fich die 
Beutler dieſes Sieges nicht lange zu erfreuen; die Tracht des 17. Jahrhunderts be— 
feitigte den bisherigen Gebrauch. Gleihwohl behielten die Beutler noch Patron 
taihen, Jagdtafchen u. f. w. Dann war der Verlauf für die Täfchner günftig. 
Die Sattler und Beutler vernadhläffigten anjcheinend die Taſchen- zu Gunften der 
Wagen bez. Handſchuharbeit; 1803 fonnte fie den Beutlern ganz unterfagt werden 
und als fi in den 50er Jahren diefes Jahrhunderts die Sattler wieder mehr der 
Kofferarbeit widmeten, gelang es 1859, ein Verbot gegen fte zu erhalten, das dann 
freilih die Gewerbefreiheit illuforisch machte. 

ı Als eine Überfiht über die Hauptarbeiten fünnte man die in die Tar- 
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das Verbietungsredt der einzelnen Zünfte führte und führen mußte um 
was für eine lächerliche Kafuiftif dabei getrieben werden fonnte. Daneben 
ſchien es von Widhtigfeit, in ausführlichfter Einzelfhilderung die große Vid- 
jeitigfeit des Produftionsgebietes unferer Gewerbe darzulegen, die ſich 
troß mancher Veränderung im einzelnen in der Gegenwart in äbnlide 
Weiſe wiederfindet und von der man eine klare Vorftellung haben muf, um 
fi die Ausfichten des handmerfsmäßigen Betriebs vor Augen führen zu 
fönnen. 


ordnung von 1623 für den Yeipzigichen Kreis aufgenommenen Gegenitände anieben, 
Cod. Aug. Tom. Il 826 ff. a 
Riemertare. 
Auf ſechs Pferde ſechs Kugichenzeuge, mit ledernen 


Strängen wol audgemadt . x... 2... vor 30, 35 Thlr. oder 40 fl. 
Bin Reitgeug © » «urn nenn. 2 Thlr. oder 2 fi. 
Ein Fuhrzaum . . 2.20% BE: a u i 9, 10 in 12 gr. 
Ein paar Nothſtälle... an en 0 16, 18 gr. 
Ein einfacher Ziegel » - - 2: 22 2 0 nn 0 18 pf., 2 gr. 
Ein Doppyelsieael. - » + cn uns an 0. 3,# gr. 
Ein Schwebe- oder Rendriemen - » 2» 2 2.2... 9, 10, 11 gr. 
Ein paar Steigleder... 4 gr. 
Ein Halffter mit zwey Bügeln. -. x. 2 220% 5, 6 gr. 
Ein Ereuß» oder Übergutt - x» 2 2 2000. 8 in 9 gr. 
Ein paar qute Reitiheiden » 2 2 2 9, 10 ar. 
SIEBEN. - a ne el 1, 2, 3 pf. 
Eine Haut gar zu machen und zu jchneiden. . . 1 Gülden. 
Dar ein Rem: = 5 ren 10—12 gr. 
Ein Kutzſchpeitſche... an 9 gr. 

Sattlertare. 

Ein guter Cordowanifcher Reit-Sattel benchet . . 4 Thlr. oder 5 Gülden. 
Ein quter Reitjattel von trodenem Leder . . . » 4 = : 4 . 
Ein ſchlechter Reit- oder Klapperjattel . . .. » 3 Gülden. 
Ein paar qute Piftolbalfftern . x 2: 2 22... 2 P 
Ein paar Wagenhalfftern . » » 2 2 2 20 ne. 3 „ 
Ein Kutzſch-Sattel.. 2 
Ein Fuhrſatte.. es 24—27 Groſchen. 
Ein Bams in ein Reitſattel mit Reheharen ... 10—12 5 
Ein Bams in ein Fubrfattel . . 2 2 22 202. 8—9 E 
Ein gu Rimpl u.a 0 u Fan 1 Thlr.; Ufl. 6 Groſch. 
Ein gut paar Reitſcheiden.. 7,8, 9 in 12 Groſchen. 
Ein Ober-Küffen in ein Kummet. . 2 2 2 2.2. 4 Grojchen. 
Ein Kummetholz einzuziehen. - 2» 2 2 2 220. 12 in 15 Bf. 
Bon einem Kummet einzubinden. 2 2 2 2.0. 1 Groſchen. 
Ein Felleiß von Schaflleder . . » 2 2 22 2 u. 1 Gülden 6 Grofchen. 


Ein Felleiß von Kalbleder. . » 2 2 2 2 2 20. 30 in 36 Grofcen. 
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Auf Einzelheiten des weiten gewerblichen Gebietes einzugehen, ift un- 

wıöglich, obgleih ſich mande interefjante Fleine Thatfahe finden würde. 
ever wird aber unter den zahlreihen Aufzählungen Gegenjtände vermifit 
haben, die heute im alltäglihen Gebrauche find, während andere vorhanden 
waren, die fein Menſch mehr benugt. Diefer Frage der Veränderung 
Des Produftionsgebietes haben wir weiter nachzugehen, da wir hier Auf: 
ſchluß über den Charakter der einzelnen Handwerke zu verfchievdenen Zeiten, 
und über die Grundlage der verjchiedenen Betriebsiyfteme erwarten dürfen. 

Wer hat heute noch leverne Tifchteppihe? Wer ftolziert mit „falfchen 
INaden aus gebranntem Leder oder mit Haaren ausgeſtopft“ einher? Auch 
Trageriemen zu Portechaiſen, Turnierfättel, Kniegürtel, Sperberhauben, 
Sturmhauben u. f. w. werden feiner Nachfrage mehr begegnen. Schließlich 
find die Lederfoller, Lederhoſen und Lederjtrümpfe zu erwähnen, deren Be— 
deutung für die Produktion heute fait völlig verſchwunden ift. Abgeſehen 
von diefen Kleivungsftüden hat das Ausfterben der genannten Artitel feine 
große Bedeutung gehabt, die Mode hat fie befeitigt und was überhaupt je 
einigen Zweck und Nuten gehabt hat, durch Praftifcheres erjegt. 

Seit dem Ende des 15. Jahrhunderts ijt die Einwirkung des wachſen— 
den Verfehres der gewaltige Grundton, der immer durchklingt, und gegen 
den alle anderen Einflüfje zurüdtreten. Er bejtimmt fat allein Vermehrung 
und Verminderung des Bedarfes und ift für die bisherige Entwidlung der 
Sattlerei maßgebend gewefen !. 

Unfere Gewerbe jtanden mit dem Verkehre von jeher in Zuſammen— 
hang, mochten fie Sattel, Geſchirr oder Felleiſen und dergleichen heritellen, 


Auch in der Zunftzeit finden ſich ſchon Fleinere Erweiterungen des Produktions— 
nebieted. Die Erfindung der verfchließbaren Gürteltafchen haben wir ſchon erwähnt. 
Folgenihwerer war eine Neuerung, die um die Mitte des 17. Jahrhunderts die Ge- 
müter mander Handwerker in Aufregung fegte: das Auffommen der Hoienträger. 
Diefer fchägenswerte Artikel führte 1650 zu einem Streite der Riemer und 
DTäſchner, wobei die legteren anführen: „es jey allereit neulich ufflommen mit 
den hofenhebern, ... . die Schneyder madten jie von leinwandt, die ſchuſter 
aber von leder; .... ed machten fie au die gürtler und andere mehr”. Es 
wird verfügt, dab die Täfchner „tragebender oder hoſenheber nicht außhengen, noch 
öffentlich verkaufen dörffen, wohl aber machen“. So fann man fi die unglaubliche 
Seriplitterung in der Produktion des neuen Artikels vorftellen, vor allem, wenn 
man bedenft, daß Funde a. a. O. V,595 den Beutlern die Herftellung zuſchreibt. 
Diele Verteilung ift charakteriftifch für die Schwierigkeiten, die ein neuer Gegenftand 
in einer Gewerbemwelt macht, die Schon völlig verteilt ift. Ganz ähnliches finden wir 
uriprüngli beim Wagenbau und bei der Bolfterarbeit, bei der dauernd Tapezierer, 
Täſchner und. Sattler fonfurrierten. Der Bildung eines auf die neue Arbeit 
ipecialifierten Gewerbes ftanden zu große Schwierigkeiten entgegen. 
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aber die Warenproduftion war unbedeutend. Niemer und Sattler waren, 
wie wir am Betriebsfyftem, an der Zage der Gefellen und an den uns 
genannten Arbeiten erfennen, noch im 16. Jahrhundert bäuerlide Hand: 
werfer, die für den ländlien Kunden auf dem Dorfe und auf dem Guts— 
hofe arbeiteten. Dem ſetzte die Erfindung der in Riemen hängenden Wagen 
ein Ende, die um die Wende des 17. Jahrhunderts immer deutlicher den 
Charakter der beiden Gewerbe änderte, fie zu jtädtifchen, vom Handel und 
daneben noch vom Kriege abhängigen Gewerbetreibenden madte. Schließlich 
wird der Magenbau faſt ausschließlich betrieben ; feit dem Ende des vorigen 
Jahrhunderts ift dieſe Grundlage des Gewerbes dur den fteigenden 
Verkehr ficher genug für eine gleihmäßige Entwidlung und man vernad)- 
läffigt völlig die ehemals mit betriebene Tafchenarbeit !. 

Daran fchließt fi die durch die Entjtehung des modernen Verkehrs 
bedingte neueſte Entwicklung. Man veranfhauliche fih nur den Bedarf, 
den die Reichspoſt nah den uns intereffierenden Gegenftänden hat. Die 
Nachfrage nah NReifeartifeln aller Art wuchs ungeheuer und unaufhörlich. 
Brieftafhe und Portemonnaie! fingen an, unentbehrlih zu werden. Das 
und zufammen damit die Verbreitung der Vifitenfartentafche, der Cigarren- 
tafche und des Photographiealbums ließ als neuen Specialiften der Zederarbeit 
den Bortefeuiller, eine Mifhung aus Buchbinder und Täfchner, entjtehen. 
Ein meiterer neuer Zweig des Gewerbes wurde durch den infolge der 
Verwendung des modernen Mafchinenwefens entitandenen Bedarf an Treib- 
riemen notwendig. Wagenarbeit und Sattelarbeit traten mehr in den Dienit 
des Luxus; vor allem blieben die Kutjchen fein notwendiges Gebrauchsgut, 
und damit wurde die Stellung des eigentlihen Sattlers wieder volllommen 
verändert. 

Wenn aud die MVielfeitigfeit des Produftionsgebietes im ganzen 
gewahrt ijt, jo bedeuten doch die letzten Bedarföverfchiebungen (Reifeutenfilien, 
Portefeuille und Treibriemen) eine Begünftigung des Großbetriebes be;. 
der Maſchine. 


2. Zur Technik 
Der Rohſtoff follte urfprünglih nur einen Handwerksbetrieb durch— 
laufen, um die Genußreife zu erlangen. Bei den Sattlern mußte der Meiſter 


ı Bol. S. 502, Anm. 2. 
? Das Portemonnaie foll in den 40er Jahren dieies Nahrhundert® durch einen 
deutihen Buchbindergefellen in New-York erfunden fein. Bgl. Deutide Sattler- 
zeitung von 15. Auguft 1894. 
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auch die ganze Zurichtung des Leders und außerdem Metall- und Holz: 
arbeit veritehen. 

Später find diefe Anhängjel fortgefallen und haben fi verfelbitän- 
Digt, mejentlih infolge der jteigenden Verfeinerung des Bebürfnifjes 
und der Tednif; auch in der Bunftzeit mußte man — wenigſtens in 
unfern Gewerben — immer einfeitiger werden. Auf die große Bedeutung 
diefes Abjplitterns für die Arbeitsgeichidlichkeit des Handwerfers, für fein 
Verhältnis zum Kunden, feine wirtfchaftlihe Unabhängigkeit, für die Aus- 
bildung des Zwiſchenhandels und — hier liegen die Dinge beſonders ver— 
wickelt — für den Kapitalbedarf kann nur kurz und im Vorübergehen 
hingewieſen werden. 


Noch im 16. und 17. Jahrhundert beſchäftigten ſich neben den eigent— 
lichen Gerberzünften, den Lohgerbern, Weißgerbern und Korduanern die 
ſämtlichen Leder verarbeitenden Handwerke in Leipzig mit der Gerberei 
und Lederzurichtung. Konnten doch noch 1710 die Riemer in einem Streite 
den Gürtlern entgegenhalten: „Alſo können ſie jene erſtere ſtücke (Flinten-, 
Flaſchen-, Säbel- und Fleiſchergürtel), nicht machen, weil fie nicht weiß— 
und lohgar machen können, auch juchten zubereiten nicht capable, aus der— 
gleichen Leder jene gefertigt werden!.“ So ſehr ſpukte damals noch die 
Vorſtellung, daß zur Fertigung von Lederarbeit die Beherrihung des Gerb- 
prozejjes eine Notwendigkeit fei. Borausfeßung dafür war natürlich ein 
verhältnismäßig primitives Gerbverfahren und eine nod einfachere Zu: 
richtung: in der That befchränften ſich — abgejehen von Wildlever — die 
gemachten Unterfchiede in der Hauptſache auf lohgar, mweißgar u. f. w. 
einerjeits, auf Rindleder, Kalbsleder, Ziegen- und Schaflever andrerfeits. 
In gleiher Richtung wirkte das Lohnwerk, das nicht dem Gewerbetreibenden, 
jondern dem Kunden die Koften des Rohſtoffes auferlegte. 

Der Lohgerber wurde, da fi früh das „Handwerk“ heranbildete ?, 
am wenigften dur das Gerben anderer geftört; der Betrieb feines Ge— 
ſchäftes erforderte zu großes Kapital. Man muß das Leder zu lange in 
der Grube laſſen, „wohl oder "ia ihar zubringen, ehe man es wider 
zu geldt bringen kann“ (1625). Die Korduaner lieferten befjere lohgare 
Leder ; fie müſſen vor allen die Schuhmacher mit Korduan und gejchmiertem 
Leder verforgen; doch dürfen die Schuhmacher auch „ſelbſt oder durch ihr 
geiinde ihre Heute ſchmieren?.“ Außerdem lieferten in Leipzig meines 


R.A. Seft. B. R. 276, 11. Dez. 1710. 
2 Val. S. 392. 
’ Vgl. Korduanerordnung von 1623, Zunftbuch II, 260 und oben ©. 393. 
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Wiſſens nur die Riemer! lohgare Häute; ihnen ftellte ver Nat ein eignes 
„beußlein zu ausarbeitung und zurichtung ihrer rauchleder” zur Verfügung. 
Mit den Lohgerbern hatten fie ſich über ihre Konkurrenz , befonders beim 
Einfauf des Rohmaterials, gütlich geeinigt. E3 heißt 1720 ?, daß fie „mit 
dem biefigen lohgerberhandwerde ..... . um beſſerer bequemlichfeit und 
guter ordnung in anfauffung derer häute und felle von denen fleifchern vor 
mehr als 100 jahren einen vertrag gemadet, daß dienſtags nicht eher als 
9 und fonabends fobald es 7 gejchlagen von denen lohgerbern die häute 
und fell bey denen fleifchern gefauft werden follen.“ 

Die Weißgerber, bei deren Verfahren die Umtriebszeit Fürzer ift, und 
bei denen fich das Lohnwerk fehr lange erhielt?, hatten eine ftärfere Kon- 
furrenz zu ertragen. Die Beutler übten anſcheinend das Sämiſchgerb— 
verfahren mittels Fiſchthran“ aus, die Sattler und Riemer das Weiß— 


! Diefe Beihränfung war in Sachſen feineswegs die Regel. Vgl. Cod Aug. 
Tom. II f. 1909 ff., Generalconfumtionsaceisordnung vom 31. Aug. 1707 cap. V: 
„der Lohgärber von einer inländifchen Ochſen-, Rinder: oder Küh- Haut, welde er 
vor fih oder ums Lohn gärbet, Durchgehends 3 pf., von einer jährigen Kalbs- oder 
Rinds-Haut Ugr. Ipf. Wenn folhe der Schufter, Riemer, Sattler und dergleichen 
Handwerdäfeute von den Gärber gahr gemachet Fauffen, geben fie Davon weiter 
nichts. Was fie aber felbit roh kauffen und gärben, veraccifieren fie den Gärbern 
aleih. Hiervon find auch die Häute vom Vieh, welches der Handwercksmann felbt 
ſchlachtet, nicht befrenet.“ 

2 R.A. Seft. B. R. 354. 

3 Zur Tarordnung von 1623 bemerken die Gerber: „ja es giebet aud einer 
gar gerne von einer quten hirſchhaut 1 thaler, von einer bodhaut 12 gr., von einem 
falbfell 7, 8 gr. und von einem fchaffell 4, 5 gr. zu gerben und gar zu machen.” 
RN. Sekt. LXIV 309. Im Jahre 1693 beißt es in der Weihgerberordnung 
(Zunftbud III, 241): „Es foll hinfüro fein meifter befugt fein, die lohnfelle in an— 
dern ftädten und dörffern außerhalb was die geiitlihen, adelihen, rathes und an- 
dere amtöperfonen anlanget, ſelbſt abzuholen oder heimzutragen“. 

+ Vgl. Lohgerberordnung von 1481, Z. B. I 64 in Verbindung mit der 
$iramerordnung von 1608, Z. B. IT 4f. und der Weißgerberordnung von 1693, 
Z. B. IIT 241, aber aud Cod. Aug. Tom. I, S. 1507 f. (1627). Die Beutler 
hatten das Recht zum Lederhandel, den fie in Konkurrenz mit den Crahmern, Kor- 
duanern und Weißgerbern anjcheinend ziemlich lebhaft betrieben. R.A. Sekt. A- 
LXIV 36, 309, Sekt. B. T.11, Z. B. II,46. Natürlich gab es viel Streit zwiſchen 
den beteiligten Zünften; bemerkenswert find dabei 1622 die folgenden Äußerungen 
der Beutler gegen die Korduaner, als diefen ein bisher nicht vorhandenes Ber: 
bietungsrecht für Korduan gegeben werden jollte: „Erſtlich ift notorium, das biß 
dato jedem frembden undt einheimifchen fchuiter undt andern handwercksleuthen, 
welche des cordowans bedörfitig, freygeitanden, ſolchen cordovan, an welden ortbe 
es ihnen beliebet, zu erfauffen und uff dem leichteiten pfennig an ſich zu bringen. 

. wann man aber an gewiſſe zeiten undt an gewiſſe orthe und per’ 
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gerbverfahren mittels Alaun und Kochſalz. Der Sattler durfte nur für 
feinen eignen Gefchäftsbedarf, „keyn leder um lohn gerben“ (1518), 
während die Riemer an feine derartige Beihränfung gebunden waren !, 
Die Niemer hatten ſomit von allen gerbenden Gewerben das meitefte 
Gebiet, um fo mehr, als fie auch Juchtenleder herjtellten, das mit Weiden— 
rinde gegerbt wird: wenn man „in der wide zeuhet“ (1512) d. h. wenn 
man ausjog um MWeidenrinde zu jchneiden, mußte der Meifter für die 
Gefellen Bier ausgeben. 

Wie lange und in welchem Umfange die Gerberei von unfern Hand— 
werfern feſt gehalten wurde, war nicht genau zu ermitteln. 

Die Vorſchriften über die Weißgerbung laſſen fih bis tief in das 
18. Jahrhundert verfolgen. Den Sattlen wird u. a. 1681 ihr Recht 
ausdrüdlich beftätigt?. Bei den Niemern gehört 1721 zum Meifterftüd, 

„eine arte ochjenhaut auf den bloßen baum ohne verlefung der narben, 

foßnen gebunden werden folte, ijt leiht zu mutmaßen, das dadurch 
alle gute gelegenbeit biebey genommen und dadurch eine fervituth undt 
zwand wieder alteö herfommen eingeführt würde. . . .. Tertio würde folched der 
gemeinen ſtadt, wie aud den benadhtbarten ftäbten höchft ſchädlich fein, dann gleich 
wie ex juris gentium ratione ein jeder feine wahren gern ufs theuerfte auf zu- 
bringen pfleget, undt dahero freilich die cordevanmader, wann fie das zwangk— 
recht erhalten folten, vermutlich quanti plarimi ihre cordbovan an den man zu— 
bringen fich bemühen würden, alfo müfte folheö über diejenigen hinauf 
lauffen, welde bernad die gemadte arbeit fauffen und bezahlen 
folten. Dadurch dann die fchinderey undt theuerung, welche bishero leider hoch 
genung, noch viel größer fein würde.“ 

! Eine gleiche Berteilung findet fih in einer bayriichen Verordnung vom 
9. September 1754 in der Sammlung der furpfälz. baierifchen allgemeinen und ber 
fonderen Landesverordnungen, Bd. II, Münden 1784: „aud die Häute für jene 
Orte, wohin die Sattler auf die Stör arbeiten, ebenfall® verarbeiten zu dörfen er— 
laubt jeyn, deren Berarbeitung um den Lohn hingegen hauptſächlich denen Riemern 
privative gebühren folle.* — In Sadfen hatten die Riemer nad der Tarordnung 
von 1625 folgenden Gerblohn zu fordern: „Im Churfreii: von einer Haut weiß 
gar zu machen und zu verfchneiden in des Herren Haus und Koſt 14 in 15 ar. 
Im Düringiichen Kreiß: von der polnischen Ochienhaut gar zu machen, zu ſchmieren 
und zu verichneiden, darzu der Meilter das Talck giebt, 1 Gülden. Im Leipzigiſchen 
Kreib: eine Haut gar zu machen und zu fchneiden 1 Gülden. Im Poigtlän- 
diihen Kreiß: wann einer Häute zu arbeiten, jchmieren, zu gärben bey feiner Koft 
1 Gülden 3 gr., wann aber das Unſchlitt darzu*geneben wird, 18 gr., 1 Gülden.“ 

® „Und weil zum vierbten von alterö bero die fattler das weißgahre leder 
gegerbet und verichnitten, jo viel fie zu ihren handwerge gebrauchen mögen, darüber 
fie fh mit den riemern guetlichen verglichen, jo tft folches allezeit den jattlern im 
übli den brauch zu gerben und zu Ffauffen nad eines jeden gelegenheit, von den 
rieme en unverhindert, nachgelaffen worden, darüber die gewerden des fatlerhandtwera* 
ſteiff und vheſt gehalten haben wollen.” 
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es fey mit dem falg- oder ſchabemeſſer zu ſchaben und falten und red 
gar zu machen.” Die legte mir befannte Erwähnung enthält das aus 
führliche Decifivreffript vom 10. Dftober 1764. 

Die Fortfchritte in der Gerberei, befonders in der nachfolgenden Zu: 
richtung, machten es dem Leder verarbeitenden Handwerfer unmöglich, bie 
weiter mitzulommen; wurde es doch zeitweife felbjt den Gerbern ſchwer, di: 
Konkurrenz der von auswärts eingeführten Leder zu ertragen?. Mit der 
Zunahme der Warenproduftion hörte für den Gewerbetreibenden die Not- 
wendigfeit auf, den Rohſtoff möglichft lange auf dem Wege zur Genußreife 
zu geleiten, da er nicht mehr auf den Kunden zu warten brauchte, der ihm 
den Rohftoff brachte und ihn damit in Thätigfeit feste. Der Meifter mußte 
nit mehr möglichjt lange zu thun haben, wenn er einmal einen Auftrag 
befommen hatte. Das Ablommen des Lohnwerks erforderte immer größere 
Kapitalien für die Beichaffung des Rohjtoffes, zumal da Diefer mannig: 
faltiger wurde. Dabei die Gerberei zu betreiben, mußte für die meiften 
Handwerker zu Foftipielig werden. Man fam immer mehr in eine gemifle 
Abhängigkeit vom Gerber und vom Lederhändler, dur den unfere Gewerbe 
in das Getriebe der fommenden Verkehrswirtſchaft hineingezogen wurden. 
Die Beutler, die auch Lederhändler waren, Hagen 1623, daß fie das Leber 
„hernacher mit jchwehrer mühe, forge, gefahr und verluft gelöfen, ver- 
borgen, ja wohl gar verlihren müſſen.“ Zweifellos haben die 
fleinen Handwerker vielfah zu den ſchlechten Kunden der Lederhändler 
gehört, da es die Eigentümlichfeit des Handwerks ift, dab der Gewerbe 
treibende fein geringes Kapital leicht im Kundenkredit verzettelt. 

Die gleihe Entwidlung wie bei der Gerberei wiederholt jich bei der 
Lederzurihtung. Die Senkler müfjen ala Meifterftüd „vier balge oder 
reißleder, die ohne ſchaden oder einige löchlein fein, jedes auf eine fonder: 
liche farbe bringen, je eins rot, braun, ſchwarz und femlergrau” ?. Die 
Beutler haben das Necht, beim Färben ihrer Leder weibliche Arbeitskräfte zu 





ı Val. oben S. 500, Anm. 1. 

2 Die Lohgerber Hagen in ihrem Gutachten zur Tarordnung von 1623 über 
die Schlehte Lage ihres Gewerbes: „urſach ift diefes, das das fremdte leder und 
fell auß preußen, engelandt alß jochzen, pott, weiß und andere farben, auch falb- 
fell zugeriht und hauffenweiß in dieſe ftadt und landte uberfuhret wirdt und 
baldt fein dinftbötte erfunden wirdt, fich geliften leßt, von folden außlendiſchen 
leder/und fellen ſchuue zu tragen.“ Bal. ©. 401. 

= Sendferordnung von 1608. 2. B. IT 27, außerdem Cod. Aug. Tom. I, 
S. 831. Tarordnung von 1629. 
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verwenden, nah Bergius färben fie befonders fhmwarz!. Den Täfchnern 
gejtattete eine Ordnung von 1503 „lohegare fchaffelle rot oder ſchwarz zu 
ferben?.“ Die Riemer und Sattler durften Leder jhwärzen®. Das mar 
vor der Verarbeitung von weißgahrem Leder unbedingt notwendig, da die 
Häute nach der Gerbung jehr unanfehnlid waren. Die Schwärze verkauften 
die Meifter auh am ihre Kunden, ftellten fie aljo wahrjcheinlich jelber her. 
„Nachdem das fatler und riemerhandwergk irrig geweſen, des ausſetzens 
der fchwerge halber, derer die riemer alleine befuget zu fein vermeinet, und 
deromwegen ſolchs an einen erbam rath gelanget, als feindt fie folcher 
irrung mit ihrem guetten willen vorglichen, das die fatler zugefagt, ſich des 
ausfegens der ſchwertze an laden zu enthalten, doch fol ihnen ungemwehret 
fein, die ſchwertze im Haufe und ufs landt ihren Funden zu vorfauffen 
und zuzufhiden, alleine daz fie fi des ausſetzens fo wie die riemer ent- 
halten“ (1566). 

Wie der Gürtler, der eigentlih Metallhandwerker ift*, das Leberzeug 
zu Gürteln felber heritellte, jo war es Aufgabe von Sattler und Riemer, 
die zum Sattel und Gejchirr nötigen Meſſingbeſchläge ſelbſt zu machen. 
Das Mefling wurde pfundmweife gefauft. infolge der Tarordnung von 1623 
flagen die Sattler 1625 über das Steigen der Preife ihrer hauptfächlichiten 
Nohftoffe und behaupten dabei, daß fie „vor ein pfund meffing früher 
4 gr., jebt 9 gr.“ geben müßten. Damals jcheint diefe Nebenarbeit 
noch Bedeutung gehabt zu haben; gegen Ende des Jahrhunderts war fie 
nicht viel mehr ala ein pietätvoll erhaltenes Überbleibjel aus alter Zeit. 
Bei den Sattlern treffen wir 1678 unter den Meifterftüden einen mit 
mejlingenen Schienen befchlagenen Turmierfattel und einen ebenfo ge» 
zierten „augspurgiſchen Fuhrfattel®.“ Bei den Riemern gab es noch 


! Beutlerordnung von 1588. Z. B. II 239. Bergius a. a.D. 1299. Bar. 
auch Funke a. a. ©. V, 595, IV. 

2 Ratsarch. Sett. A. LXIV 280, 

® Eine weitergehende Befugnis wird für Leipzig in den Alten nicht erwähnt, 
wohl aber heißt es von den Kaſſeler Riemern 1655 (R.-W. Sektion B. R. 16), daß 
ihnen „weißgahr leder, fo hernad weiß, fhwark, roth oder blau oder wie man will 
geferbet wirdt, juvorarbeiten gebühret”. 

* Bergiusa. a. O. III 151. 

° Bergius berichtet, daß nod zu feiner Zeit die Sattler in Augsburg und 
Nürnberg ald Meifterftüde verfertigten „zwey große, aber nicht mehr gebräuchliche 
Zurnierjättel mit Sammet oder Tuch überzogen, davon der eine mit ftarfem Meifing, 
der andere aber mit Eiſen bejchlagen ift, und müſſen fie nicht nur beydes felbit 
dazu jchmieden, fondern auch wie aller Orten den Sattelbaum jelbft ausbauen und 
zurichten“. 
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1721 als Meifterftüde!: 2. „ein paar futfchgefchirre, wie die mode ijt, von 
gutem tüchtigen leder roth oder ſchwarz umfchlagen und mit weißem faben 
durch zwei nabeln fauber geneht, wozu er auch das dazu gehörige bejchläge 
zum gefchirr und reitzeug durch eigne hand maden ſoll;“ 3. „ein teutjches 
veitzeug von ſchwartzen corduan mit der verborgenen nath nebit dem ver- 
güldeten bejchlag, jo er felbjt zu machen verbunden.“ Bald hernach, 1733, 
wurde beftimmt, daß die Niemer die Befchläge nicht mehr fertigen, jondern 
nur noch aufjchlagen jollten, und in gleicher Weiſe wird der alte Zopf bei 
den Sattlern bejeitigt worden fein. 

Kummethölzer und Sattelbaum mußte der Sattler ſelbſt machen. Die 
Zeiften für ſchwere Arbeitsftummete bezieht man noch heute roh vorgearbeitet 
und beforgt felbjt die Hauptzurichtung. Genau fo mar es früher: 1625 
erhielt man „ein ſchock Zumpthölzer" zu 5 Thalern, während fie ehedem 
nur 2 Gulden gefoftet haben follen. 

Bei der Anfertigung von Sattelbäumen mußte eine Neigung zur Aus- 
bildung von Specialbetrieben beitehen. Die Sattelarbeit war der jchwierigfte 
Teil des Gewerbes? und beim Sattel war die Heritellung des Sattelbaumes 
am mühevolliten. Daher fuchte man feine Verfertigung von der Sattlerei 
abzulöfen. Im Jahre 1858 finden wir eine Anfrage aus Altenburg bei 
den Akten, ob aud in Leipzig die Sattler ihre Sattelbäume von bejonderen 
Sattelbaumfchneidern bezögen. Damals werben angeblih in Leipzig die 
Sattelbäume meiſt noch felbft gemacht; jetzt läßt man fie durchweg von 
auswärts fommen. Solange man die Bäume felbit machte, wurde das 
Holz roh vorgearbeitet bezogen. Ein Schod fojtete 1625 12 Thaler; vor- 
dem follen es nur 6 Gulden geweſen fein. 

Als im vorigen Jahrhundert der Bedarf an Neifeartifeln fih zu 
entwideln anfing, gewann das Recht, hölzerne Koffer und Koffergejtelle ? 





I Dal. ©. 509 f. 

2 „Bei feiner feiner Arbeiten, fagt der Sattler, muß er ſoviel Geſchicklichkeit 
beweifen und Sorgfalt anwenden, als bey Verfertigung eines quten Satteld, der qut 
anichließen und überdem bequem und geichidlich jeyn fol“. Bergius a. a. ©. 

3 Inter dieſen Holzkoffern dürfen wir und nicht die eleganten mit Leinwand 
überzogenen Koffer der modernen Zeit voritellen. Es handelt fih um die groben 
jogenannten Dienftbotenfoffer u. dal. Daran hatte der Täſchner wenig zu thun; 
die Hauptiache war, abgejehen vom Holz, ein Schöner, leuchtender Anftrid. Ein noch 
ſtattlicheres Ausiehen wurde erzielt, wenn man zu dem fünftleriiden Schmud 
farbenpräcdtiger Bilder griff, wie fie mir die alte Mufterfarte eines Leipziger Fabri— 
fanten zeigte. Diefe Koffer wurden auf der Meffe abgelegt und wurden, wie noch 
heute, von den Kaufleuten aus den Balkanftaaten verlangt, die erft ihre Waren, 5. B. 
Tuche, darin verpadten und hernach für die Koffer ald Erzeugnifje einer höheren 
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herzuftellen an Bedeutung. Die Täfchner behaupten 1791 den Tifchlern gegen- 
über: es find die Kofferhölzer ein „connexum unferes Handwerks und wir fönnen 
folche entweder felbft verfertigen lafjen oder durch andere Perſonen verfertigen 
laffen.” Das erfte ift damals wohl nur noch in einzelnen Fällen verſucht worden 
und es muß fraglich bleiben, ob e8 aus einer alten Nebenarbeit des Gewerbes 
entjtanden ift; in der Hauptjache will man fi die zweite Möglichkeit 
erhalten. Im Leipzig hatte jih zwar fein eigenes Freigewerbe auf diefe 
Arbeit ausgebildet, wohl aber bemächtigten fih Tifchlermeifter in Tauda, 
Liebertwolfwig u. f. w. des Maffenartifels: Schon damals wurden „an die 
50 bis 100” beitellt und „nad dem dußent gerechnet ein ftüd bezahlt“. 
Billigere Löhne, Rohmaterial und andere Unfojten festen diefe auswärtigen 
Meifter in den Stand, um 10—40°%o, je nah der Größe, billiger zu 
liefern, als e3 die Leipziger konnten. Diefen mißlangen die Verſuche, die 
nah Zunftanfiht nur als Unfitte zu bezeichnende Einfuhr! zu befeitigen, 
zumal da fie die von den Täfchnern etwa bei ihnen beſtellten Geftelle ſelbſt 
vom Lande fommen liefen. Seit 1812 ift die Einfuhr „bis auf weiteres“ 
geitattet. | 

Somit eraiebt fih ein immer ftärkeres Zurüdtreten der Allfeitigfeit der 
gewerblihen Ausbildung, bis fchließlih der Kern, die Lederverarbeitung 
herausgeſchält ift. Noch 1861 iſt man in der Vereinfeitigung fortgefahren, 
indem man Specialifation und Arbeitszerlegung einführte. 


3. Die Betriebsſyſteme. 


1. Wir müffen uns den Leipziger Sattler im 16. Jahrhundert ähnlich 
denken, wie in der eriten Unterfuhung dieſes Bandes (©. 5 ff.) der 
dörfliche Sattler der Gegenwart geichildert iſt: bald arbeitet er im Haufe 
des Kunden, bald jtellt er im eigenen Haufe aus fremden und aus eigenem 
Material feine Produkte her, gelegentlih kommen Anſätze verlagsmäßiger 
Thätigkeit vor. 

Sattler und Niemer waren urfprünglich wefentlich dörfliche Gewerbe: 
das und die lange Erhaltung des Lohnwerks bei den Weißgerbern lafjen 
von vornherein annehmen, daß auch bei ihnen das Lohnwerk lange eine große 
Rolle fpielen mußte. Das eigentümliche Recht der Gefellen auf „tranck— 
geldt?“ hat wahrfcheinlih Heimwerk zur Vorausfegung. Bedenklicher ſcheint 
Kultur bei ihren Landsleuten bereitwilligen Abiag fanden. Außerdem waren die 
gewichtigen, für die Einrichtung des Freigepäcks nicht gefchaffenen Holzkoffer mit 
Seehundüberzug vorhanden, traten aber weniger hervor. 

I Dal. RW. Seft. B. T. 670, 676. 

* Val. ©. 538. 
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es um das Vorkommen der Stör zu ftehen. Der Nat von Pegau fchreibt 
1595 an die Leipziger Sattlerinnung, „das die fatler alhier ihrer ge: 
werden einen das ftoren ufn dörffern nicht einreumen wollen; wan fie fid 
das uf euere innungsarttidel und jonderlih, was diefen pundt betrifft 
beruffen‘ u. f. w. Leider hat die Zunftlade nicht auch die Antwort auf 
dies Schreiben aufbewahrt; möglid, daß die Leipziger damals zurüdge- 
fchrieben haben, auch fie duldeten diefe erniedrigende Art der Arbeit nicht. 
In Wahrheit ift es dem Stolzgefühle der Meifter nicht gelungen, die Stör 
zu bejeitigen. „tem e3 jollen die riemer fein reitjcheiden, noch fein bauerngurth 
machen, noch fauffen, noch verlauffen in oder auſer der ftadt (1518). 
Als die Riemer 1654 einem Sattler vorwerfen, daß er Zäume und Pferde: 
geihirre gemacht habe, und der Angejhuldigte behauptet, er „hette wieder 
die articul und angezogene iudicata nicht gehandelt, jondern hette etwas 
bey einem edelmann daraußen aufm lande gemacht‘, wird er ziemlich hart 
bejtraft, weil die Sattler derartiges „weder in noch außer der jtabt‘ machen 
dürfen. Allerdings find die primitiven Betriebsfyfteme beim zünftigen 
Leipziger Handwerf! im Verblühen. Ganz verjhwunden iſt die Stör 
heute noch nicht; vor allen hat fie ſich bei den Tapezierern? für die Politer- 
arbeit erhalten und gelegentlih jollen Gejdirrflidereien außer der Wert: 
ftatt gemacht werden. 

Nah der größeren Abſchließung der Zunft war Störarbeit die Form, 
in der am bäufigften die Pfuſcher und Bönhafen ihren ungefegmäßigen 
Wettbewerb ausübten®. Dieſe Vorliebe war begreiflih: der Pfuſcher hatte 
fein Geld, um jelbjt den Rohſtoff zu beichaffen. Es handelt fich wieder 
um Tapezierarbeit und Geſchirrflickerei. 


ı Für Sachſen vgl. das Abgabenausfchreiben von 1700 im Cod. Aug. II, 
©. 1705 ff., wo die Abgabe beim Kauf von Sattler- und Riemerwaren angegeben 
und dann hinzugefügt wird: „jedody bleibt hiervon ausgenommen dasjenige Geichirr, 
welches ein Hauswirth aus feinem ſelbſt erzeugten Leder im Haufe maden läßt, 
von welchem diefe Abgabe nicht zu entrichten“. 

2 Val. 3. B. RR. Seft. A. LXIV 336, Alte vom 26. Juli 1859 und oben 
©. 365 f., ferner unten ©. 535 ff. 

3 1710 ift die Rede von den „burgern in ſtädten, jo ftöhrer wiljentlich bei 
fih behalten“, von „denen wirthen und haußgenoſſen, jo dergleichen ſtöhrer hegen“. 
1722 klagt man, daß „— — aud auf dem lande dergleichen ftöhrer ſich nieder- 
gelafjien — — —, melde gleichfalld viel arbeit in häußern anfertigen”. Endlich 
heißt es 1766, dab „die jtöhrerei auf denen umliegenden Dörfern ſowohl als in ber 
jtadt je mehr und mehr überhand nimmt und dergleichen ftöhrer fait auf allen um- 
liegenden dörfern, ingleichen auf denen forwerden in hiefiger vorftadt, aud im poſt⸗ 
ftalle allhier jich der riemerarbeit ungejcheut unterfangen“. 
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2. Seit dem 16. Jahrhundert war da3 „Handwerk“ im Fort: 
freiten!; man ging ftarf zur Warenproduftion über, und dadurch wurde 
der Handwerker dem Kaufmann äußerlich ähnlih. Nun entftand eine gemwifje 
Unflarheit der Begriffe. Noch im Jahre 1791 konnten die Täfchner wegen 
des DVerfaufes fertiger Waren als „Kaufleute“ ? angegriffen werden. Sie 
wehren fi mit der Erklärung, „daß allen und jeden Innungsverwandten, 
3. B. Sattlern, Niemern, Beutlern, Schlofjern, Schuftern u. a. freyitehet, 
die von ihnen gefertigten Waaren öffentlich feil zu halten, ohne daß jelbige 

! Der Vergleich von 1518 zwifchen Riemern und Sattlern läßt „Handwerk“ er- 
fennen: „auch follen die rymer feyn qurtlen gar feynem bauern verfauffen“:; auch 
„mugen fie (die Sattler) eyn zeugf ader verbuge fchwerzen, wann eyner eyn fattel 
faufft, das ift yme on gefehrde“. 

2 Lange Zeit kommt in den Akten „Kaufmann“ als Gegenfag vom „Kund— 
mann“ vor; es bezeichnet einen Käufer, der fertige Ware (Kaufmannsgut) eriteht, 
nicht nach fpeciellem Bedarfe beftellt. Beim Streit der Beutler und Täfchner über 
die gefchloffenen Gürteltafchen heißt es 1571: „ein faufman, ders faufft, mags 
feind gefallen® einen wetzſchker oder taichen heißen“. R.-A. Selt.A.LXIV 37. In 
der Bojamentiererordnung von 1695 fteht: „es ſoll Feiner dem andern feine funden 
oder gefinde abipenftig machen, auch feinen fauffmann von der buden abzuruffen 
— — fih unterjtehen“. Zunftb. IV 5. Wegen der Niemerarbeiten wird 1720 
ein Verhör veranftaltet und dabei lauten Frage und Antwort: „7. Wahr aber daß 
dadurd die arbeit nicht tüchtig gemachet, auch die fäuffer damit nicht verwahret 
werden? a, wenn bie ftiche zu weit würden, könte Feine arbeit nicht tüchtig ge— 
machet und fein faufmann damit verwahret werden”. R.«A. Sekt. B.R. 355. 
Als die beiden Seiten der handwerklichen Thätigkeit werden Produktion auf Be- 
ftellung und auf Borrat in der Täfchnerordnung von 1654 einander gegenüberitellt 
(RA. Set. B. T. 38): „3. Wann einer dem andern oder ein weib der andern 
einen faufman vom ftande oder laden abmwendig machen würde mit zuruffen oder 
andern mitteln, wie fie nahmen haben mögen, To foll der- oder diejenige, welche 
foldhes gethan und damit fan überwiefen werden, dem hantwerde einen thaler zur 
jtraffe geben. 4. Es foll auch fein meifter weder durch jich jelbjt noch jein weib 
einander die fundenarbeidt abwendig madhen, nod viel weniger die leuthe auf 
den gaflen oder in den häufern überlauffen und umb die arbeidt anhaltten, fondern 
es joll ein jedes wartten, biß man ihrer begehret oder nach ihnen Tchidet, welcher 
theil aber dawieder handeln und thun wirbt, der joll nad befündung zwey thaler 
ohne einige erlaffung zur jtraffe geben.“ Entſprechend heißt es in dem kurz vor 
1710 zujammengeitellten Entwurf einer Riemerordnung im 47. Artikel; „Wann ein 
meifter aus jeinem laden weg und an einen andern orth ziehet, Toll ein anderer 
meifter vor einem halben jahr in foldhen laden nicht ziehen, noch darinnen feil 
haben, bey ftraffe 2 thir. in die lade, wie dann, warn ein fundmann von einem 
meister weg und zu einem andern gehet, der meifter, zu welchem ſolcher neuer fund» 
mann fommt, diefem nicht eher, als biß er den vorigen meifter bezahlet, arbeiten 
ſoll.“ Auch der 69. Artikel (S. 517) iſt heranzuziehen. NN. Sekt. B. R. 276. 
Vergl. Bücher, Entjtehung der Volkswirtſchaft, S. 47, Anm. 1. 
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deswegen Kaufleute benennet würden“. Man jieht, es ift noch feineswens 
jelbftverftändlih, daß die Gebrauchsgüter produzierenden Handmwerfer große 
Vorräte an den Markt bringen, und der einfache Unterfchied zwifchen dem 
Händler und dem feine Ware verfaufenden Produzenten ift noch nicht zum 
klaren Bewußtjein gefommen. Wir fönnen aber erfennen, daß in unſern 
Gemwerben die Arbeit auf Vorrat ſchon befonders fortgefchritten war, fonit 
würden fie faum an erfter Stelle als Beifpiele genannt fein. Dasfelbe 
fönnen wir für die Sattler daraus fchliefen, daß 1856 für eine gemöhn- 
liche Sattlerei ohne Wagenbau ein Anlagelapital von 500—600 Thlr. er: 
forderlih war. Trotzdem fonnte man natürlich nicht alles das fertig faufen, 
was wir heute im Laden finden, vielmehr glaubte man bei einer ganzen 
Reihe von Artikeln, daß fie „nad Mafgabe des Bedarfes im einzelnen 
Falle” bejtellt werden müßten, die wir heute als „Gegenitand des regel: 
mäßigen augenblidlihen Bedarfes“ bezeichnen würden !. 

Gegenüber den wachſenden Anfprühen mußte das Kapital mander 
Meifter ungenügend werden. Das zog Krebitwirtfchaft und gelegentlich die 
Abhängigkeit des Verlages nah fid. Man bemühte fih den Abſatz zu 
bejhleunigen, das in dem Marenvorrat feftgelegte Kapital möglichft fchnell 
wieder flüffig zu machen; man ſuchte den Abnehmer auf, ftatt vornchm 
auf ihn zu warten, und z0g dadurch die Entrüftung der begüterten, auf Zunft- 
ehre und Anfehn haltenden Innungsgenoſſen auf ich. 

Das erjte Mittel waren Agenten. Gegen derartige Verſuche mendet 
fih ein anſcheinend neu eingeflidter Teil des Artifeld 69 im undatierten 
Niemerordnungentwurf (vor 1710): „desgleichen foll fein meifter fich unter- 
jtehen, waaren an einen, fo hernad in die häufer oder gafthöfe und fonften 
zu fremden cavalieren, officteren und andern, wer die auch jeyn, geht und 


I Bol. Funke a. a. D. IV, 147. „Jede Innung Hat zwar auf den Schutz 
ihrer Verbietungsrechte nur unter der Vorausiegung Anfpruch, daß fie diejenigen, 
welche bei ihnen arbeiten zu laffen gezwungen find, gehörig befördere und das Be- 
dürfniß befriedige. Dies Test jedoch nicht unbedingt voraus, dab die Meifter aud) 
von allen Gattungen von Waaren Vorrath führen. Daher ift der Einwand, dab von 
den Sattlern englifche und ruffiiche Kumte nicht vorräthig gehalten würden, in einer 
Differenz wegen des diesfalls den Riemern gegenüber behaupteten Verbietungsrechtes 
nicht berüdfichtigt worden, weil diefer Umftand in feinem Falle dazu führen fünne, 
diefes Verbietungsrecht deshalb Tofort für unwirkſam zu erflären, und ebenjomwenig 
eine genügende Beranlaffung vorliege, den Sattlermeijtern aufzugeben, auf Vorrath 
zu halten, da es ſich um eine Waare handle, welche nicht einen Gegenftand des renel- 
mäßigen augenblidlihen Bedarfs des allgemeinen Publicums bilde, fondern nad 
Maaßgabe des Bedarfs im einzelnen Falle beftellt au werden pflege* (M.-Entid. an 
die Ksd. zu Yeipzig vom 7. Febr. 1845). 
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die waaren anbietet, zu geben oder wann ein dergl. mädler und trödler zu 
einem meilter fommt und waar verlangt joll der meifter ihm auf diefe art 
feine geben, weil dadurch die nahrung gehindert und denen gefammten 
meijtern großer abbruch geichiehet, wie dann ferner fein meifter durch einen 
vergl. mädler, die Faufleute jih zu führen lafjen und dadurd den übrigen 
meijtern ſchaden foll, wann zumahl ein fäuffer ſchon bey einem meijter im 
laden geweſen und waaren bejchauet”. 

Außerdem konnte man e3 mit dem Haufieren verfuhen; von einzelnen 
Täſchnern wurden 1754 fogar Stühle in diefer Weife abgejegt!, aber 
die Zunft widerſetzte fi dem. Die Riemer, bei denen mir Einzelfälle nicht 
befannt geworden find, waren in ihrem Drbnungsentwurf (vor 1710) 
milder: „Es foll fein meifter oder meijterin oder die feinigen die arbeit 
in oder außer der ftadt haußieren tragen, und denen leuthen zum fauff 
anbieten, es gejchehe denn aus dürfftigfeit, bey zwei thaler ftraffe zur lade, 
viel weniger fremde arbeit fauffen und diefelbe wieder verfauffen bey gleicher 
buße zur lade“. 

Am bäufigften fcheint man feine Zuflucht, menigftens im 18. Jahr— 
hundert, zu einem dritten Auswege genommen zu haben, der den Vorzug 
der größten Bequemlichkeit und Sicherheit bot und am wenigſten Zeit 
raubte: die öffentlichen Auftionen, die „in E. E. Hochweifen Nathes Woll- 
wage” jtattfanden. Alte Saden, von kleinen Handwerkern gebrachte 
Gegenjtände u. ſ. mw. wurden hier verkauft. Natürlich benusten viele Störer 
und pfuſchende Soldaten die günftige Gelegenheit, was Wunder, daß die 
Zunft mit heftiger Entrüftung auf dieſes Treiben ſah und lebhaft nad 
Einjchränfung rief. Abgefehen von der erleichterten Störerei, drüdten die 
Auktionen, auf denen felbjtverftändlih billig Losgefchlagen wurde, jehr 
auf die Preife der Handwerker. Jene Eleinen Gewerbetreibenden aber waren 
mit dem Auftionserlös zufrieden, weil fie nicht lange auf den Verkauf ihrer 
Produkte zu warten brauchten und fofort bares Geld befamen ?. 

3. In einer Täfchnerorbnung von 1470? hören wir von verheirateten 


1 R.A. Sett. B. T. 342. 

? Dal. RA. Set. B. T. 342 u. 677. 1793 dauert eine jolhe Auktion acht 
Zage, verjteigert werden 250 Bücher und 1731 andere Teile; dadurd) war eine große 
Zeilnahme des Bublitums ficher. 

° Drdnung der Täfchner in Leipzig, Hof, Torgau, Plauen und Eger (R.N. 
Seft. A. LXIV 172): „item niemandt fol einem gejellen, der nidt be: 
wiebet ift und fein burgerrecht gewonnen babe, nicht ftugewerg zu arbeiten 
geben bey der berürten poene fünff florenn.“ Es find Arbeitnehmer, nicht Mitmeijter 
mit den Gejellen gemeint. 


518 Johann Plenge. 


Täfchnergefellen, die Bürger fein müſſen und Stüdwerf arbeiten; danad 
müffen wir annehmen, daß fie zu Haufe ihr Werf verrichteten und nad 
dem Stüd bezahlt wurden. Aber wir haben bier nur Andeutungen und 
zweifelhafte Reſte einer verlöfchenden Betriebsart. Derartige Erfcheinungen 
fonnten fich vor der eigentlichen Feſtigung der Zunftverfaffung bilden, un 
find dann zu Grunde gegangen. Jedenfalls ift in Leipzig fein Zuſammen 
hang mit dem zweiten Hervortreten verlagsähnlider Gefchäftsverhältnikk 
anzunehmen. Dies zweite Auftreten ift der zunächft ſchüchterne Verſuch, die 


erftarrte Dede der Zunftverfafjung zu durchbrechen, ein Anzeichen, daß nur | 


Kräfte im Wirtfchaftsleben fih Bahn fchaffen wollen. 


Der Marktverleger, der für feine Zunftkollegen die Maren auf den 


auswärtigen Jahrmarkt mitnimmt, fommt gelegentlih vor, hat aber mie 
größere Bedeutung gehabt. Faft in allen Fällen des Verlages, die wir 
im 17. und 18. Jahrhundert finden, lag vorübergehender ftarfer Bedarf, zu 
Grunde oder man wollte unter Umgehung der beftehenden Zunftredte Ar- 
beiter anderer Gewerbe beſchäftigen. Ermöglicht wurden derartige Verhält- 
-niffe immer nur dadurch, daß fich eine Reihe Selbftändiger fand, die fih 
ausbeuten laffen mußten, weil fie zum vollen handwerksmäßigen Betrieb 
nicht Kapital genug beſaßen, und daß ihnen andere gegenüber fanden, 
die Kapital genügend hatten, um zu den größeren Lieferungen leiſtungs— 
fähig zu fein, und Intelligenz genug, tum die neue Gelegenheit zum kapi 
taliftifchen Gewinn wahrzunehmen und auszunußen, 

Der Fall, daß kleine Meifter für Fapitalfräftige Gefchäftstreibende 
eines andern Gewerbes arbeiten, findet fi) bei den Niemern gegenüber den 
Sattlern und Gürtlern. Bei den Riemern feheint damals (1740) ein 
Überfegung des Gewerbes vorgelegen zu haben, ſodaß die Meifter nah 
Nebenerwerb fuchen müſſen? und um billigen Lohn arbeiten. Das benuft 
ein anfchlägiger Gürtler und läßt Flintenriemen anfertigen; der Proteft det 
Riemerzunft ift vergeblih. Die Antwort auf diefen Proteft atmet den 
Geift des neu fi bildenden induftriellen Bürgertums: „Es ift aud ihr 
eigene, feinesweges aber meine ſchuld, wenn fich meifter in ihrer innung 
finden, ER die fertigung folder arbeit umb einen wohlfeilern umd 


„Die meister, fo auf dem petri-spaulimardt nach Naumburg oder einem am 
dern mardt ziehen, jollen feinem mitmeifter ohne des handwercks vorbemußt feine 
arbeit mitnehmen.” Undatierter Entwurf einer Riemerordnung (vor 1710). 

2 „in mehrer erwägung unterfchiedene unfere mitmeifter mit leinewand, brande 
wein und holtz handeln, pferde verleihen, ja fogar einer mit dem getraybefcheffel in 
der ftadt herumgehet und alfo umb ihre handthierung ſich nicht fo embfig fümmern”. 
RW. Sekt. B. R. 355. 
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billigern preiß arbeiten wollen, als die übrigen und einen geringen und 
öfftern profit einem größern aber feltnern vorziehen.“ 

Die Gürtler ala Verleger finden wir auch 1728 nad einem Streite 
mit den Täfchnern um die Anfertigung der Patronentafhen. Die Gürtler 
erflären, „daß fie fünfftig hin auch diefe tafchen nicht felbft machen, fondern 
bey denen täfchhern verfertigen laſſen wolten, bedingen jedoch hierbey, daß 
fie die gürtler (weil die tafchen bei ihnen beftellt würden) das leder darzu 
geben dürffen.“ 

Für den Fall, daß ein Meiſter eine größere Lieferung bekommt, als er 
ſelbſt mit ſeinen Geſellen bewältigen kann, treffen die Ordnungen ſelbſt 
Fürſorge. „Trüge ſich zu, daß ein meiſter in kundſchaft geriethe, daß 
er ſeine arbeit mit drey geſellen und einem jungen nicht beſtreiten könte, ſo 
ſoll er befugt ſeyn, ſolche arbeit ſeinen mitmeiſtern hieſigen ortes zu 
offerieren und ſich mit denenſelben darüber zu vergleichen und ſich durch 
felbige bey der übernommenen Lieferung helffen zu lafjen; dafern er aber 
fih mit feinem mitmeijter derwegen vergleichen fonnte, ſoll ym freyitehen, 
in dergleichen falle fo viel gefellen, als er benöthigt tft, zu fördern I,“ 

Die Gelegenheit zu jo großen Lieferungen gab der Militärbedarf. Bei 

den Niemern wird uns (1748) ausdrüdlih erwähnt: „ganze Lieferungen 
an Regimenter oder Compagnien, müflen ihnen maden, daß man aus- 
fomnten fann” ; das läßt fih mit geringer Einſchränkung auf Täfchner, 
Beutler und Sattler übertragen. Bei einer folchen Lieferung mwäre es zu 
mübevoll gemwejen, mit einer Anzahl Eleiner Meifter zu verhandeln, man 
nahm fi lieber einen Generalunternehmer, der den fapitallojfen fleinen 
Meiftern Arbeit zuteilen mochte?. 
1 Niemerordnung von 1733 und 1766. In anderen Ordnungen finden fich in 
Einzelheiten Abweichungen. Der Entwurf von 1721 fagt: „Es fol aud derjenige 
meifter, der zu viel arbeit hat, den andern mitmeijter zur arbeit fordern und bey 
fremden nicht arbeiten laſſen“. Dasjelbe jegt auch die Täſchnerordnung von 1710 
feft. Zunftb. III 282. In der Beutlerordnung von 1734 heißt es: „So ſichs be= 
gäbe, daß ein meifter jo viel arbeit an montur oder anderer arbeit annähme, 
dab er ſolche allein zu verfertigen nicht im itande wäre, foll ihm nicht erlaubet 
jeyn, fremde meijter vom lande in jeine werfftat zu jeken und arbeiten zu laflen, 
vielweniger pfufcher anzunehmen und ihnen arbeit zu geben, fondern er ift ſchuldig, 
ſolche arbeit feinen mitmeiftern um einen billigen lobn anzubieten. Wollte 
ihm aber fein hieſiger meifter helffen, fo jol ihm auf diefen Fall zwar nadhgelafien 
feyn, bey lanbmeiftern arbeiten zu laſſen, er foll ihnen aber feine arbeit mit nad) 
haufe geben und fie in feinem bes meifters hauſe oder in der ſtadt nicht halten.“ 
RN. Set. A. LXIV 36. 

? Val. oben ©. 488 f. Für Leipzig erfahren wir über Größe und Art ber 
Armeelieferungen wenig. Dafür Liegt (R.:A. Sekt. B. T. 369) ein Bericht aus Wien 
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Dies Fapitalijtiiche Geihäft des Generalunternehmers ſuchten auch nidt 
zu dem betreffenden Handwerf gehörende Perjonen zu übernehmen. Ein 
Gürtler liefert 1741 2000 Flintenriemen an das Weifenfelfer Regiment, 
1747 500 an die Miliz, 1400 an das Leipziger Regiment; während die 
Niemermeifter 4 gr.äfür das Stüd fordern, begnügt er fih mit 3 gr. 9 pf. 
Die Arbeit läßt er in der oben gejdilverten Weife durch kleine Riemer: 
meifter beforgen. Ein Schöffenurteil vom 13. Juni 1748 giebt ihm Ned: 
weil „eine liefferung gewiſſer von andern verfertigter waaren zu über: 
nehmen in eines jeden willfür beruhet“. Der Protejt der Riemer! war 
vergeblich. 

4. Die Arbeit für den Markt machte zuerit die Produktion auf Vor: 
rat notwendig. Bon befonderer Wichtigkeit mußten Meſſen und Jahr: 
märfte für Gewerbe jein, deren Produkte jih an den Bedarf des Mef- 
verfehrs eng anſchloſſen; für Reifeutenfilien an Koffern u. dgl., für Reiſe— 
wagen bedarf es nur eines Hinweiſes, aber derjelbe nahe Zulammenhang 


vor. Dort werden bei einem Meijter „vermög dargezeigten veripöttihirrten pet— 
fchieren) muftern“ am 1. Juli 1729 auf Ende September für das Jung-Jüngiſche 
Regiment beitellt: 
1. 1000 flintbenriemen von rothen juchten mit fambt einer 
verzinten fchnallen von eißen à 13 fr. madt . ... 216 fl. 40 fr. 
2. 1200 paar fniebänd von ſchwarzen juchten mit eben ver» 


zinten fchnallen & 7 fr, macht 2 2 2 2 20. 140 — 
3. 160 paar fniebänd mit eben meſſingenen ichnallen A 10 fr. 

madt Fe ee Gb =» 0 : 
4. 1500 pajonetcoppeln eine pr. 30 fr. madt . ». 2... 750 = 
5. 1500 patrontajchen eine pr. 38 gr. madt. » .... .- 2850 = 
6. 49 tamporsriemen einer pr. 1 fl. 8 fr. madt. . .. » 5 : 32 — 
7. 49 cuppeln von ellendleder ohne ichnallen eine pr. 38 gar. 

MOBE 5 oa 93. 6 > 
3. 60 paar handtſchuh vor die veldtwäbel, führer, forier und 

veldtſcherrer von hörſchleder A gr. 20 madt. .... 60 — 
9. 100 paar handtſchuh vor die corporals und furierſchüzen 

RE MORE 135 = 
10. 272 degencuppeln mit gelben ichnallen von gelben rind» 

leder 2: 06 20 mal en 272 « 
11. 17 forierichügen-patrontafhen A gr. 19 madt. . . . . 16 « 9 = 


Summa 4615 fl. 7 kr. 


! „maßen jede innung nicht bloß in der arbeit, fondern auch in Denen 
materialien beym einfauffe, ihrer zubereitung, vortheilhafftem zuſchnitte und 
den vorthey! beim verfauffe, da immer ein ftüd böher als das andere 
vertaufft wird feinen nugen hat“. RN. Eelt. B. R. 455. 
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bejteht wegen des jtarfen Pferdehandels aud für Sättel und Geſchirre!: 
hierin müffen wir die Veranlajjung dafür jehen, daß unjere Gewerbe durd) 
den ausgedehnten Verkauf fertiger Waren auffielen. 

Durch diefe jtarfe Betonung des Meßabſatzes fommt in die Verhält- 
niſſe des Handwerfers ein unharmonifcher Zug; das richtige Gleichgewicht 
iſt nicht mehr vorhanden. Am fhärfiten tritt uns dieſe Entwidelung bei 
den Täfchnern entgegen. Für fie bedeutete das Meßgeſchäft eine Lebensfrage, 
und deshalb wurden um feinetwillen wütende Kämpfe geführt. Im Jahre 
1654 mußte das Handwerk ſich eine Marktordnung geben, „mweilen zwiſchen 
ung meijtern undt auch zwifchen unfern weibern bißhero auff dem freyen 
marde ſolch gottesläfterlihes chenden und ſchmehen vorgangen, das nicht 
allein gott im himmel dorüber erzörnet worden, fondern auch vor der 
erbahren weldt eine fchande geweſen“?. Das hat nur den Nuten gehabt, 
daß die jpäteren Kämpfe fi in der Verfchwiegenheit der Gerichts- 
jtuben und auf Aftenpapier abgejpielt haben. Und wie die Sadlage 
war, fann man die eiferfüchtige Wahrung der Rechte wohl verftehen : 
„Meilen außer mefjezeiten die täfchnerwaaren wegen der öfteren aue— 
tionen, darinnen hieſige einwohner felbige zuweilen in abondance um 
wohlfeilen preiß notorifcher maßen zu erjtehen pflegen, man jehr ſparſam 
juchet, hingegen die fremden einfäufer zu meſſezeiten unjere waaren deſto 
mehr verlangen, daher ein jeder meiſter allen möglichjten vorrath auf die 
mefjen anzufhaffen und mithin das conto feiner nahrung und gemwerbes 
bauptfählih auf die mejjen zu ſetzen bemüht it.“ Diefer periodiſch auf: 
tretende jtarfe Kapitalbedarf führte faſt mit Notwendigkeit zur Inanſpruch— 
nahme des Kredites bei den Lieferanten der Rohſtoffe, „angefehen wir mit 
vielen perſonen dieſerhalb in accord ftehen, meijentlich diefelben bezahlen 
und fodann wieder neue waare auf credit geliefert erhalten” (1791)8. Als 
Kreditgeber Famen die Tifchler in Taucha, Düben, Rabenau, Wolkwitz, 
Lübbenau in Betradht, von denen die Koffergeftelle bezogen wurden, aber 
auch Xeipziger Tiſchler waren zum gleichen bereit, „wenn nur mit der 
bezahlung zur gefagten zeit inne gehalten werde“. Solde 
Befürchtungen waren angebradt. Schon fo wie fo ift der Meßabſatz nicht 





' „geftalt Die erften 3 meßtage insgemein die meiften frembden leute fich 
alhier befinden, inſonderheit die cavallierd und officier, wenn fie zu anfange der 
meſſe pferde eingefauffet und bey denen jporern und fonjten das benöthigte reit- 
und pferdezeug fih anichaften wollen, ſehr ſtark nah und denen riemern zu fragen 
pilegen“ (1719). R.A. Seft. B. R. 426, 

? RX. Sekt. B. T. 35. 

2 R.A. Sett. B. T. 676. 
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genau zu berechnen, etwa wie heute das Weihnachtsgeſchäft; die Täfchner 
aber hatten nicht auf einen einheimifchen Konfumentenfreis, fondern viel- 
fah auf Meffremde! zu reinen. So mar das Gewerbe in den Verkehr 
hineingezogen und hing vom Handel ab, manden Stürmen und Schreden 
de3 erregteren mirtfchaftlihen Lebens damit preisgegeben, weil Vorherſicht 
und Kenntnis des Marktes fchwerer geworden waren. Die Ausfage eines der 
Opfer diefes Zuftandes zeichnet die natürlichen Folgen: „ungeachtet ich fait 
jede mefje an die 500 thaler der beiten waaren, obſchon guten teils mit 
anderer leute credit, fürmmerlich und mühfam zufammen gebracht; wannenhero 
von mefje zu mefje die maarenrefte vermehret, dur das viele hin- und 
wiederſchleppen unſcheinbahr und ſchadhaftig gemacht, auch mit nicht geringer 
einbuße verftoßen, folglih ih zu meiner creditoren empfindlichen verlufte 
enblich ruiniert werden müfjen”. 

Solange die Mefje‘ für die Handwerker nur die Bedeutung eines 
Sicherheitsventils hatte für den Fall der übermäßigen Ausnugung des 
durch die Stadtwirtfhaft bedingten Zunftmonopoles, mar die aus- 
wärtige Konkurrenz nicht von Folgen begleitet, die hier Erwähnung ver: 
dienen. Die Meifter der Städte in einem gewiſſen Umfreife? famen zur 
Leipziger Mefje, wie die Yeipziger Meifter die Märkte der Umgegend be- 
fuchten. Die allmähliche Verbefferung der Verfehrsverhältniffe mußte diefen 
Kreis, aus dem man die Mefje bezog, langfam erweitern. Die gewerblichen 
Leiftungen Leipzigs ftanden, fomweit unjere Gewerbe in Frage fommen, nicht 
fehr hoch, obgleich einzelne tüchtige Meifter rühmliche Ausnahmen bildeten ?'; 
auf der andern Seite hatte fih in den preußifchen Ländern durd den 

ı Bol. ©. 512, Anm. 3, und ©. 521. 

2 1663 proteftieren die an der Leipziger Mefje intereffierten auswärtigen 
Meifter zu Naumburg dagegen, dab die Leipziger Beutler während der Meſſe zwei 
Verfaufsftellen haben. Als Mohnorte der ntereffenten werden genannt: Neuftadt 
an d. Orla, Iena, Buttftedbt, Weimar, Naumburg, Eisleben, Halle, Merfebura, 
Weißenfels, Pegau, Zeit, Altenburg, Zwidau, Chemnig, Nochlis, Mittweida. Auf 
der Herbftmeffe 1727 waren zwei Riemer aus Eilenburg und je einer aus Naum- 
burg, Grimma und Wurzen anmwejend. 

’ Niemermeifter Eber erflärt 1720: „da vor meiner zeit alle bejchlagene kutſch— 
geſchirre, die ſowohl hier ald von denen herren von adel hier herum geführet von 
Dreiden oder Berlin verfchrieben, fonder ruhm zu melden bdergleihen von mir albier 
zu allererft albier verfertiget, die beichläge darzu von andern orten mit groken 
foften angelchaffet, auch immer neue motelle von mir angegeben und bier ein- 
geführet, ja gar folche einigen biefigen gürtlern von mir communiciret und alfo die 
nahrung der ſtadt befördert, alle türfifh und ungarifche reitzeuge, die ſchwartz und 
roth eingefaßten gefchirr, wie nicht weniger die feidenen drennien von mir zu aller- 
erſt alhier in Leipzig zu führen angefangen”. R.:X. Sekt. B. R. 355. 
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großen Aurfürften und feine Nachfolger das Gewerbe zu hoher Blüte ent- 
faltet!: fomit war zwar dad Zunfthandwerk durch das Verbietungsrecht 
forgjam eingedeiht, aber im Damme mar ein Zoch, durch das die ge 
fürchteten Fluten munter einftrömen fonnten, umfo mehr, je geeigneter die 
Produfte für den Meßabſatz waren. Bei den Täfchnern wird fon 1726 
hervorgehoben, daß die Fremden alle aus „Brandenburgifchen Landen“ find. 
Gegen Ende des Jahrhunderts und zu Anfang des neuen mird die 
Bewegung Fehr ftarf ſpürbar. Abgefehen von Preußen? erfcheinen Kon— 
furrenten aus Braunfchmeig und. Weſtfalen. Engliſche Fabrikate merben 
importiert®, In diefer Zeit fängt der Zmifchenhandel an, die Produfte des 
Handwerfer8 mehr in feinen Kreislauf aufzunehmen. Die Händler führen 
Sättel, Schabraden, Reitzeug, Kutſchgeſchirre, Kummte, Trenfen, Steigbügel, 
Gebiſſe, Beichläge und anderes mehr und vereinfachen dadurd dem Kunden 
den Einfauf (1794). 

Die! Meffe zerfällt damals auch nah der Zeitbauer in zwei Ab- 
teilungen, deren eine für den Handel, die andere, der eigentliche alte 
Jahrmarkt, für den Kleinverfehr, für den Verkauf feitend der Hand» 
werfer bejtimmt war. Die Unterfcheidung hatte fi bilden fönnen, als 
man an die Möglichkeit eines Handels mit Handwerfsproduften nicht dachte. 
Jetzt war er da, und wie bei allem Handel, durfte ber ihn betreibende 
Kaufmann vier Wochen feil halten, der Leipziger Sattler und Riemer nur 
eine. Mit diefem Widerfinn, der den durch den kommenden Verkehr her- 
vorgerufenen Umſchwung deutlich zeigt, war es nicht genug: aud die 
Fabrifanten durften nah Meßgebraud vier Wochen verkaufen. Jetzt war 
das Königreih Weftfalen entftanden, das während feines kurzen Lebens ſich 
der Gemwerbefreiheit erfreute, Preußen gab die alte Bevormundung des Ge- 
werbes auf; nun mochte Fabrifant werden, wer da wollte. In Leipzig war 
man in Berlegenheit: man überlegte, mußte aber ven Ausländern zu den 
Produftionsvorteilen, die fie durch die freiere Gewerbeverfaſſung hatten, 
auch noch diefen Abfakvorzug vor den einheimifchen Handwerkern geben. 
! Schmoller a. a. O. S. 23ff., 32, 45. 

? Beifpielöweile heißt es 1810 von angeblich enaliihen Geſchirren: „es ift 
befannt, dab diefe Gefchirre ftatt über den anal, blos über die Spree ge- 
fahren find“. 

’ Vol. RA. Set. B. R. 726; S. 2168b, 2364. Pal. Alte vom 30. Nov. 
1810: „da fo viele geihirre vom auslande und nahmentlich aus england anhero 
gebracht werden oder mwenigftens fonft anhero gebracht worden find (Stontinental- 
iperre), welche unſere arbeiten fehr bald verdunfeln würden, wenn wir ihnen nicht 
nadeifern und zeigen wollten, daß deutjcher fleiß diefelbigen und noch Fünftlichere 
produfte zu liefern im ftande iſt“. 
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Den letteren wurde 1811 das gleiche Recht auf vierwöchentlichen Wer- 
verfauf erteilt; man verftand ſich nicht dazu, die Fremden wieder auf ein: 
Woche herabzufegen, wie noch 1830 eine Handmwerferpetition wollte. 

Ein dritter die alte feite Grundlage des Handwerks erichütternder 
Einfluß, den die Mefje übte, war die VBerlodung zum Zwifchenhandel, viel: 
leicht die gefährlichſte Wirkung, weil fie den alten Handwerfergeijt zerſetzte. 

Zum Handel trieb eigentlich jeit Entjtehung des „Handwerfes” den 
Gewerbetreibenden die Rüdjicht auf den Konfumenten, für den es wünſchens— 
wert war, unnüße Wege und Mühen zu jparen und alle einjchlägigen 
Produkte bei einem Meifter zu erjtehen. Dafür finden fih früh Beifpiele. 
„Hat demnad) e. e. rath die riemer dahin gewiejen, daß fie fuhrmannsfittel 
forthin in ihren lähden nicht mehr führen und vorfeuffen jollen, darfegen den 
fchneidern uferleget, fie fih auch darzue hiemit verwilliget, daß fie einen 
oder zwene fchneider undt mitmeiſter darzue bereden und halten jollen, daß 
fie fort und fort neue fuhrmannsfittel maden und vorfertigen und fo viel 
zu vorrath haben follen, damit die fuhrleuthe mit fuhrmannstitteln allezeit 
zur notturft verjorget“ (Ratsbuch 1614). 

Solange es bei jeltenen Ausnahmen blieb, die noch jeltener wirklich 
genehmigt wurden, war feine Gefahr vorhanden. Turd den Aufſchwung 
der Meſſe entjtanden wirfliche Unzuträglichkeiten. Gegen den alten Geift 
der Zunft glaubte man die Vorſchrift, daß jedes Handwerk nur feine eigenen 
Erzeugnijje abjegen jolle, zu wahren, wenn man jelbit die Produfte des 
Handwerks von auswärtigen Meiftern eritand. Man faufte billig die Reſte 
der von den Fremden zur Mefje eingebrachten Warenbejtände!. Bemerkens— 
wert iſt 1809 die Klage, daß „den fremden Meiftern fomit die beite 
Gelegenheit dargeboten würde, ein bejtändiges Lager von ihren Waaren 
alhier zu halten und unſern Pla von einer Meffe zur andern mit ihren 
Maaren reichlich zu verjorgen“ ?. 

Deshalb ift nicht wunderbar, daß der Handel überhaupt zunahm. „Des 
nächſten würde jeder handwerdsladen wie ein Ffaufmannsgewölbe ausjehen 
und nicht ein jeder bei jeiner arbeit bleiben, fondern auch waaren von 


! Auch die Produkte anderer Handwerfe fonnte man fo erjtehen und einer 
Klage gegenüber einwenden, daß man fie ja nicht gemadt habe. Das that 3. 8, 
1678 ein Sattler, der Riemerware gekauft und nachher verkauft hatte. Hübſch it 
ferner der Gebraud, den 1791 die Täfchner von der Meile madhten. Auf Antrieb 
der Tifchler war ihnen der Bezug von Stublgeftellen von auswärts verboten. 
Darauf wurden bie nötigen Mengen während der Meile in die Stadt geihafft und 
und bis zum Gebrauce gelagert. Vgl. ferner ©. 531 Anın. 1 u. 2. 

2 NN. Selt. B. T. 746. 
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Handwerdern zum verkauf aushängen“, meinen 1748 in ahnungsvoller, frei: 
lich damals noch übertreibender Beforgnis die Riemer. Wie weit der Handel 
ging, läßt ſich nicht erfennen '. Die Riemer verkauften Steigbügel, die Seiler 
„gedrehte Flegelriemen“ und Peitſchen mit geflochtenen Riemen; die Hut- 
macher lederne Hutfutterale. In unferem Jahrhundert muß ein gewiſſer 
Handwerkskram als allgemein verbreitet angefehen werden?, da der Hand: 
mwerfer aud in Bezug auf Fabrikwaren den Alleinverfauf haben konnte, 


War der Handel einmal da, fo ließ fih auch der ftändige Zwiſchenhandel 
von Nichtfachleuten nicht vermeiden. „Kann man fi eine Sache gedenken, 
womit der Krämer jetzt nicht heimlich oder öffentlich handelt (Möfer)” ? 
Schon 1795 ſpricht man von der „Sattlerprofeffion, melde ohnedies fchon 
durh den immer mehr zunehmenden Handel der hiefigen Gramer mit 
Sattlerarbeit gar fehr herunter gebracht worden“. 


5. Die erften Verfuhe in Richtung auf das Fabriffyftem waren die 
Beitrebungen, Gefellen anderer Gewerbe zu befchäftigen. Abgefehen vom 
MWagenbau, der ung bejonders befchäftigen wird, läßt 1720 ein Riemer 
Trauerüberzüge von einem angejtellten Schneibergefellen machen; 1791 heißt 
es von den Täjchnern, daß fie „fi fogar unterfangen, Tifchlerwerfzeuge 
anzufchaffen und Tifchlergefellen heimlich hinzuftellen“, um felbft Koffer- 
hölzer zu madhen. Diefe Bemühungen waren im vorigen Sahrhundert 
jelten erfolgreih: Leipzig hatte fein hohes gemwerbliches Leben®. Auch in 
unferem Jahrhundert find Konzeffionen felten, es war aber dem Gemwerbe- 
treibenden, der fi im Rahmen feiner Zunftberedtigung 
hielt, nicht verwehrt, durch Specialifation, Arbeitsteilung und Mafchinen- 
arbeit das neue Betriebsiyftem zu ergreifen*. Die Konzeffion gab die 


! Häufig wurden die Produfte anderer Handwerker nicht vorrätig gehalten, 
ſondern erſt bei Beitellung gefauft. „Alleine daß der fattler, wenn er angeſprochen 
wird nebenft dem fattel das völlige pferdezeug zu verihaffen, foldhed bey dem 
riemer fauft und wegſchicket, dadurch wird dem PVeraleich nicht zumider gehandelt 
noch den riemern etwas entzogen” 1698. R.-A. Eeft. B. R. 82. 

2 Funke a. a. D. IV 164. 

3 „Denn Manufacturen und Fabriken verfchaffen faum dem ſechszehnten Teile 
der hiefigen Einwohner ihre Nahrung und können es auch nicht, weil gerade 
Leipzig unter allen hurlähfiihen Städten der unſchicklichſte Ort zur Errichtung 
von Manufacturen und Fabriken ift, wie der bisherige Erfolg von den meiften bier 
errichteten Anſtalten diefer Art zur Genüge bewieſen hat, wovon aber die Urfachen 
bier nicht auseinandergelegt werden können“. Leonhardi a. a. D. 279. 

+ Val. die M. V. an die Krsd. zu Dr. vom 22, April 1854 bei Funke a.a.d. 
V 558 „Dem Antrage der Sattlerinnung, einem zu Errichtung einer Wagenbaufabrif 
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Möglichkeit, das Verbietungsrecht anderer Zünfte unberüdjichtigt zu lafien 
und die betreffenden Arbeiten durch angejtellte Gejellen bejorgen zu laſſen 


Eine Durdmufterung ber Adreßbücher läßt uns 1824 eine Brief- 
tajchenfabrif, 1835 eine Maroquinwarenfabrif, 1835—1849 eine Beitichen- 
fabrif entdeden; ein fpecialifierter Zwergbetrieb, der eines Blajebalgmaders, 
wird von 1855— 1871 aufgeführt. 


Bon den mir befannt gewordenen Fabrifen hat nur eine noch jet be- 
ftehende fich über das Jahr 1860 erhalten. 

6. Gelegentlich verfuchten große Betriebe, fo der Poftitall und ver- 
fchiedene Lohnkutſcher, ihre eigenen Sattlergefellen zu halten, die Gefchirre, 
Kutſchen und Sättel reparieren mußten. Der Hof und die Armee batten 
jtet3 eigene Sattler. Der Hoffattler fam für Leipzig in Betradht, wenn er 
jeine Herrichaft als Neifefattler begleitete!. Den Einfluß der Armee haben 
wir jchon bei den Lieferungen fennen gelernt: daß fie für Reparaturen 
und dergleichen eigene Sattler haben mußte, iſt jelbitverjtändlih?. Abgejehen 
davon, daß den Zünften manche Arbeit entging, entitand eine jtarfe Kon— 
furrenz auch im übrigen Gemwerbeleben. Alte Soldaten und Invaliden 
hatten das Net, „ungehindert mit eigener handarbeit ihr brod zu ver- 


mit Conceifion verfehenem Mitgliede den Betrieb der Sattlerprofeifton zu unter: 
fagen, iſt nicht ftattgegeb.en worden, da fein Handwerker behindert ſei, Die Der- 
ftelung der in den Bereich feiner Profeffion gehörigen Waaren nad) dem Princip 
der Arbeitötheilung und font in einem über die Grenzen des gewöhnlichen hand: 
werfsmäßigen Betriebes hinausgehenden fabrifartigen Maßftabe zu geftalten oder 
nach Befinden nur für einzelne Waarenartifel einen fabrifmäßigen Betrieb einzu: 
richten und eben fo wenig die Combinierung eine nur zum Theile handwerks— 
mäßig, zum anderen Theile fabrifmäßig eingerichteten Arbeit: und Profeſſions— 
betriebed als etwas an fi unzuläffiges eradhtet werden fünne, und da aud an 
dem Grundfage dieſer Vereinbarkeit dadurch nichts Wefentliches geändert werde, 
wenn dem Meijter eine auf die fabrifmäßig betriebene Abtheilung des Geichätts 
beichränfte Dispenfation von gem. zunftrechtl. Beſchränkungen ertheilt werben iolite, 
indem dadurch eine Berechtigung zum fonft. innungsmäßigen Profeifionsbetrich: 
nicht aufgehoben werde.“ 

I Bol. RR. Sett. A. XXV 280, 18. April 1664, 1. März 1666, 22. Febr. 
1695. Innungslade Alte vom 24. Juni 1716. 

2 Bal. oben ©. 489, Anm.; ferner die Ordonnanz von 1752 (Cod. Aug. 
Contin. I. Tom. I &. 1149. „Jedoch bleibt denen Compagnie-Commandanten un- 
benommen, die bey der Compagnie vorfallende Schufter-, Schneider- und Schloſſer— 
auh Schmiede- und Sattlerarbeit durch die Soldaten von der Compagnie, welde 
diefe Handwerke zunftmäßig erlernet haben und zum Theil deswegen in ordentlidyem 
Sold unterhalten werden, fertigen zu laſſen.“ 
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dienen“: Störer und Soldaten ijt für die Zünftler eine beliebte Zufammen- 
ftellung. 

7. Die Unzwedmäßigfeiten der beftehenden Gemwerbeverfaflung fündigten 
fich allgemein durch die verfchiedenen Formen der Störerei an. 

Mit der vermehrten Verheiratung der Gefellen mußten diefe in ihren 
freien Stunden immer mehr Beiarbeit zu treiben ſuchen, um fi zum 
Lohne etwas hinzuzuverdienen ': es wurde ihnen unterfagt, obgleich) 
ſich abgefehen vom Egoismus der Meifter ſchwer ein Grund dafür erfennen 
läßt. Die Handwerksgeſellen lieferten auch einen ſtarken Prozentfab der 
eigentlihen „Stöhrer”, deren zahlreihes Vorkommen gewiß ein Zeichen 
unbefriedigender Zuftände war. 

Ungeachtet der ſtarken Mepeinfuhr war der Bezugskreis nicht entfprechend 
gejtaltet. Auswärtige Meifter ftören, einzelne erhalten Konzeffion. Vor 
allem wurde das Bezugsrecht des Konjumenten troß feiner Unbequemlichkeit 
ausgenußt. Schon die Policeyordnung von 1661? hatte feftgefegt, „daß die 
ftädtifchen Handwerker zwar befugt find, in andere Städte zu arbeiten, aber 
nur auf vorherige Beitellung und zum Bedürfnis der dafigen Einwohner, 
nicht zum Handel und Verkauf“. Das war umftändlih und foftete einen 
„jedesmahl mit 9 Grofchen abzulöjfenden Erlaubnißfchein”, bei größerem 
oder Eojtipieligem Bedarf überlegte man ſich diefe Möglichkeit aber jehr gern 
und emancipierte jih von den Schranken, in die das ftädtifche Monopol der 
Zunft den Konjumenten bannte. 


4, Der Vagenbau?, 

Um das Jahr 1500 kamen die Kutſchen mit in Riemen hängenden 
Wagenfaften auf. Friedrich III. erregte 1494 großes Auffehen, als er ſich 
in einem derartigen Fuhrwerk zum Reichstag begab. In Leipzig wird 1614 
ein 1518 zwischen Sattlern und Riemern abgefchlofiener Vergleih „alß zu 
der Zeit aufgerichtet, da das wagenhengen nicht bräuchlich geweſen“ bezeichnet. 





! im 15. Jahrhundert, wo wir die verheirateten Sitgefellen finden (S. 517 
Anm. 3), war bei den Täfchnern die Beiarbeit unterjagt; das einzige Mal, daß ich 
fie vor 1798 erwähnt fand: „es joll auch fein gefell feinen koffer verkeuffen, weil 
er in der erbt ftehet, bei eines erberen rath3 und des handwerds ftraff” (R.A. 
Seft. A. LXIV 172) Der Bemweagrund ift wohl der Verdacht der Materialunter: 
hlagung, der naturgemäß Verlag und Lohnwerk eigentümlid ift. 

2 Val. RA. Sekt. B. T. 765 f. 48. $ 

3 Der Wagenbau, joweit er reine Stellmacherarbeit ift, bleibt felbjtverftändlich 
ausgeſchloſſen. 
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Magen diejer Konftruftion Tießen zum eritenmal das Fahren als em 
für Menfchen Iodende Reiſeart erfcheinen ; vorher war allgemein das Reiten 
üblich. 

Die Heritellung des neuen Verfehrsmitteld bereitete Schmwierigfeiten. 
Wollte man fih auf dem Boden der Innungsverfaffung Halten, jo mußte 
eine ganze Neihe von Handwerken zur gemeinfhaftlihden Ausführung da 
Arbeit vereinigt werden !. „Alfo madt der Stellmaher oder Wagner dai 
ganze MWagengeftelle nebft den Rädern und dem Kajten ; der Grobſchmied 
beichlägt die Räder und verfertigt alles Eifenwerf, was zur Befeitigung de 
Magens erforderlih if. Der Schloſſer madt die fliegende Falle und die 
Fiſchbänder an den Kutfchenthüren?. Der Gürtler macht die melfingenen 
Knöpfe oben auf der Kutſche und an den Thüren, fo wie auch die Gürtler: 
nägel und die fleinen gelben Nägel. Der Glafer verfertigt die MWagen- 
fenſter.“ Die Außenjeite des Wagenkaſtens bedarf des Shmudes: man „läßt 
fie vom Mahler mit Obhlfarben und mit verworfenen Laubwerken, Blumen, 
Wappen u. dal. bemahlen und die Bildhauerein an den Leiſten ver: 
golden“. Die Bildhauereien erfordern einen weiteren Handwerker, der Nie 


heritellt. 

Bei den Lederarbeiten zeigten ſich die Schwierigkeiten am deutlichſten, 
die die zunftmäßige Verteilung der Wagenarbeit madhte: Riemer und 
Sattler erhoben gleihmäßige Anfprüde; 1605 wird von Dresden her jogar 


ı „Eine Kutihe war das Gejammtproduft der Arbeiten einer großen Anzahl 
unabhängiger Handwerker, wie Stellmader, Sattler, Schneider, Schloffer, Gürtler, 
Drechsler, Pofamentierer, Maler, Ladierer, Vergolder u. ſ. w.“ Marr, das Kapital, 
Hamburg 1867, B. I Kap. II 3 ©. 318. Beraius a. a. ©. V 122 und VIM. 

2 Die genaue Regelung zwiſchen Schloffern und Schmieden in Sadjien, die 
fih befonders auch auf die von Bergius noch nicht berührten Stahlfedern bezieht, 
findet fih in dem bei Funke a. a. ©. IV S. 204 ff, abaedrudten Rezeß vom 
30. Sept. 1789. Die in Betracht fommenden Stellen lauten: „l. Mas den Schlofiern 
privative zufteht: Alle Stabl- und Eifenarbeit am Kaften eines Kutzſch- und andern 
Wagens, mit fchwebenden oder hängenden Kaften von innen und aufen, al 
Spriegel und andern Beſchläge an Thüren und Einfepfaften, an gemeinen Rüft, 
Poft- und Rollwagen, aud an Wagen mit halbhängenden Kaiten, als Biroutschen. 
Courierchaisen u. dgl. — —. 2. Was den Schmieden privative zufteht: Alt 
Stahl: und Eilenarbeit am Geftelle eines Kutzſch- und andern Wagens, mit 
jhwebenden oder hängenden Kajten; alle zu den am KHugichwagengeitelle gebräud 
lichen Stahlfedern erforderlihe Stügarbeit — —. 3. Was den beiden Handwerten 
der Schloffer und Schmiede cumulative zufteht: Die an den Kutzſchwagen 4 
bräuchlichen Stahlfedern jedoch ohne Stüßarbeit, als welche den Schmieden privative 
gehört — —.“ 
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behauptet, daß „das wagen beichlagen einem jeden, fo des vorrichten kann, 
nach gelaſſen und aljo ein freymwerd fey, welches fein handwerk allein zue 
fich ziehen fönne” !. Nachdem dann zuerſt Sattler und Riemer beide die 
ganze Wagenarbeit herftellen durften, wurde eine Zeit lang den Sattlern 
das Wagenbejhlagen, den Riemern die Hängeriemen zugefprodhen, bis 
ſchließlich die Sattler das ganze an fich geriffen haben ?. 

Der anjehnlien Zahl der am Wagenbau direft beteiligten Handwerker 
entſpricht es, daß die Rohſtoffe und Fournituren von einer Menge verfchie- 
dener Produzenten geliefert werden mußten; Bergius macht auf den Borten- 
wirfer, Gerber, Tud», Plüfh-, Sammetfabrifanten und auf den Roßhaar- 
fpinner aufmerkſam: eine Lifte, die man mühelos vermehren könnte. 

Alles das war für den Beiteler eine große Laſt. Wenn alle 
Rohſtoffe eingekauft und die vielen Handwerker, die bald neben, bald nad) 
einander am Wagen zu thun hatten, zu der gemeinfchaftlihen Arbeit ge- 
mworben waren, übernahm fchließlich feiner der Mitarbeitenden die Gewähr 
dafür, daß ein tabellofer Wagen zu ftande fommen würde. Der Kon: 
fument, der fih den Wagen bauen ließ, war der einzige Leiter der gefamten 
Arbeit; die einzelnen Glieder der Produktion hingen nur durch feine Ver: 
mittelung zufammen. Das war auf die Dauer unmöglih?*. Man beftellte 
bei einem der beteiligten Handwerker den fertigen Magen; dann war der 
Konfument gefichert und der Handwerker hatte außer der ihm zufallenden Arbeit 


1 1614 beißt es „nebenjt dem wagenfchlagen fo ein gemeinwerf". R.A. 
Sekt B. R. 82. 

? Dal. oben S. 499 Anm. 1 und die Beichwerde der Riemer vom 21. April 1620 
(Ratsarch. Sekt. A. LXIV 280): „So müſſen wir doc täglichen erfahren, das fie 
ih uber das volnftändige wagenbeidhlahen, fo uns gleich ihnen 
allentbalben inhalt angeregter transaction (vom 9. März 1614) zuftehet, aller: 
bandt und zum wagenhangen nicht gehörendt riemmergf zu Schneiden, zu vorfertigen, 
zuvorfauffen, aud gemachte arbeit außerhalb der ftadt aufm lande hohlen einzu- 
fauffen, diejelbe wiederumb albier öffentlich vor das ihrige hernachher feilhalten 
zuvorfauffen .. . . . fih unterftehen.“ 

® „Es würde vor den Käufer viel zu befhwerlih und zu mweitläuftig feyn, 
wenn er das Geftelle, den Kaften und alle übrigen Stüde, welche von andern 
Profejftoniften gemadt oder von Krämern und Kaufleuten genommen werden, jelbft 
beforgen und anichaffen und fie hernad; dem Sattler einliefern müßte. Es werden 
demnad neue Kutichen, Chaifen u. ſ. w. bey dem Sattler beftellt, und dieſer läßt 
Geftele von dem Stellmaher auf feine Koften verfertigen und von dem Grob— 
Ihmied beichlagen und beforget alle übrigen Arbeiten jelbit, To dab es der Käufer 
blo8 allein mit ihm zu thun, der Sattler aber davor zu ftehen hat, daß alle 
Arbeiten an den Wagen gut und tüchtig gemacht werden“ Bergius a. a. O. 
V123 Für Leipzig heißt es 1710 (R.A. Sekt. B. R. 276) bei einem Streit 
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für das Gelingen des Ganzen zu forgen und modte zu dem Zwecke mi 
andern Meijtern Verträge abſchließen, wie es ihm paßte. 

Die Rolle des Generalunternehmers fiel natürlih häufig dem Sattler 
zu, denn er war derjenige, der die legten, wichtigen Arbeiten zu verrichten 
hatte. Unbejtritten war diefe Rolle aber feineswegs: die Sattler hatter 
mit den Schmieden und Stellmachern zu fämpfen. Im Jahre 1795 jollt: 
die unangenehme Konkurrenz durd eine modern klingende Bereinbaruns 
fämtlicher Leipziger Sattler aus dem Felde gefchlagen werden. „Kein 
Sattlermeifter fol in Zukunft für einen Schmidt oder Wagner, dafern: 
legtere die gänzliche Verfertigung eines Wagens oder einer Chaife ins Ge 
Dinge genommen und die Herrichaft oder andere Bejteller mit dem Sattler: 
meifter nicht felbjt wegen der zu dem bejtellten Wagen oder Chaife erforder: 
lihen Sattlerarbeit unterhandelt haben, noch aud in dem Falle, wenn 
die Schmidte oder Wagner zu ihrem eignen Verkauf Wagen oder Chaifen 
bauen, einige Sattlerarbeit fertigen oder liefern“ !. 


zwiſchen Sattlern und Riemern „zugeſchweigen, daß diejenigen, fo fich fugichen oder 
auch jonft reitzeig machen lafjen und mit unfrer darzu gehörigen riemenarbeit mohl 
verwahret worden, ehe fie jih an zweyen orthen darumb bewerben und 
zeit hierdurch verlieren, jowohbl mühe und wege vermehren müjien, 
lieber wie öffters gejehen zu Halla und andern orthen, wo beydes zugleich ber 
einem meifter zu erlangen ift, fih die fugichen und chaisen maden laſſen“. — 
Genau dasjelbe Argument führen die Tifchler an: „wenn unfre funden uns, um 
mweitläuffige beftellungen zu vermeiden uns die poljterarbeit übertragen“. 
Der Fall liegt ähnlich. Der Tiichler lie einen Tapezierer oder Täfchner im Lohn— 
werf arbeiten, „und geichehe dieſes öfters in feinem Logis". (1789). R.A. Selt. A. 
LXIV 173. 

UÜber die Umftände, die der Wagenbau bei fehlender Arbeitövereinigung machte, 
fpricht fi 1794 (Ratsardh. Sekt. B. S. 2165) ein Meifter aus: „inmaßen der 
größte Theil unferer Nahrung und Beſchäftigung in Erbauung neuer Wagen be 
ftehet, wobey mehrere Profeifioniften 3. B. der Wagner, Schmiedt, Schlofter, 
Tiicher, Schwerdtieger, Gürtler, Glafer, Gerber, Mahler und Bofamentierer con- 
eurrieren. Sämmtliche dieſe Brofeifionijten werden während eines Wagenbaues 
zuweilen 30. mahl durd den Lehrling befchidet, hierzu fommt noch, da wir unjere 
Schuppen an abgelegenen Orten vor den Thoren, die Wohnung hingegen in dieſer 
und den Laden nebit der Werkitatt in einer anderen Straße haben, ſodaß die Lehr: 
linge wechſelsweiſe ſtets zum verichiden gebraucht werden, und währender Zeit, ba 
der eine auf der Straße fi) befindet, der andere in der Werdjtätte Unterricht in 
der Profeſſion erhalten muß, da hingegen, wenn nur ein einziger Lehrling vor: 
handen tft, dieſer ...... in der Brofeffion faft gar nicht unterrichtet werden 
würde“. 

I Die Vereinbarung bat fünf Artifel. Der erfte ift im Terte abgedrudt, der 
zweite berüdfichtigt den Fall, dab ein Wagner oder Schmied einen dritten als Be— 
fteller vorjchiebt, der dritte fegt für jede Zumiderhandlung eine Konventionaljtrafe 
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Das Ziel ift nicht erreicht worden; der Verſuch Fam zu ungelegener 
Zeit. Eine neue Entwidlung verbrängte gerade damals die handwerks— 
mäßige Arbeit auf Beltellung: aus dem bisherigen arbeitvermittelnden 
Zwiſchenmeiſter wurde ein fleiner Unternehmer, und damit wurde aus der 
theoretifhen Frage nah dem Recht, den ganzen Wagenbau zu leiten, eine 
praftifche nah dem erforderlichen Kapital, 

Diefen Umſchwung brachte gegen Ende des vorigen, Anfang diefes Jahr: 
hunderts der immer mehr jteigende Verkehr. Auf der Meſſe entwidelte 
fih ein ziemlich reger Handel !, anjcheinend metft mit Neifewagen. 1803 
finden wir 3. B. dreizehn Wagenhändler aus Ronneburg, Niihwis, Zeit, 
Altenburg, Gera und Weimar, darunter fünf Sattler, vier Stellmacher, drei 
Huffchmiede und einen Schneidermeijter; an anderer Stelle werden Lohn- 
futfcher und Wiener Produzenten genannt. 

Auch die Leipziger Meifter mußten auf Vorrat vor allem für die Meſſe 
arbeiten. Nur wer Kapital befaß, konnte auf eigene Rechnung den ganzen 
Magen fertigen und die übrigen Handwerker im voraus befriedigen ?; Fleinere 
Meifter mußten fih mit Schmied und Stellmacher zum gemeinfamen Ge- 
ſchäft vereinigen, bei dem erjt nach Verkauf des Wagens abgerechnet wurde ?®, 
Mer fein Geld hatte oder das mit der unbejtellten Arbeit verbundene 
Riſiko ſcheute, war froh, wenn er nad diefer Entwidlung zur Waren- 
produktion durch einen fapitalfräftigen Stellmadher oder Schmied bejdäftigt 
wurde. Es wird und davon berichtet, daß ein verarmter Gattlermeijter 
feine eigene Werkſtatt mehr habe, fondern jtändig mit einem Gejfellen bei 
einem Stellmadher arbeitet. Einem anderen Meifter mietete ein Stellmader 





von zwanzig Thalern feft, der vierte verlangt den Beitritt aller Leipziger Sattler. 
An fünfter Stelle finden fi nur die Namen der Kontrahenten. Ratsard). Seft. A. 
LXIV 138. 

I Die nit verkauften Wagen der fremden wurden mandmal unter dem 
Dedmantel des Kaufes in Kommilfion genommen, um ſie zwiichen den Meſſen 
loszujchlagen. Bon anderer Seite wurde außer der Meſſe unter dem Vorwand des 
Altwagenhandels vielfach geftört. Vgl. S. 524. 

? Man juchte durch Bezug vom Lande zu ſparen. Als das verboten wurde, 
griff man zum gewohnten Ausfunftsmittel und ließ bejchlagene Wagengeftelle zur 
Mebzeit einführen; damit war der Form genügt. Die billige Landarbeit brachte 
die Kunden dazu, fich die Wagen zwiichen den Meffen von dort fommen zu laffen. 
RU. Sekt. B. S. 2529 (1819/21). Pal. S. 527. 

NN. Sekt. B. S. 2529. Bol. S. 576. 

+ „Der Sattler G. Grasmann bringt an: feit acht bis neun Wochen beichlage 
er bey dem Stellmader Meifter Hummel biefelbft in deifen Werckſtatt und Haufe 
neue Chaifen, wozu derielbe ihm die Materialien gebe. Diefe Arbeit habe er 
maden müflen, weil er in Dürftigfeit lebe und ſeit Michaelis vorigen Jahres Feine 
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in feiner unmittelbaren Nähe einen Schuppen zur Werkſtatt; auch hier wa 
der Sattler verarmt, hatte fogar, als er 1804 DObermeifter war, den filberne 
Willkommen verpfändet !. Sogar der ausfichtslofe Verſuch, Sattleraeiela 
zu beſchäftigen, wurde gelegentlih mit großer Sclauheit unternommen 
„Wir gedenken noch des Umftandes, daß mehrgenannter Mſtr. Reichard 
(Wagner) den hiefigen Sattlermeijter Jänichen, daß er ihm unter ſeinen 
Namen einen Sattlergefellen zu halten gejtatten möge, indem er lebteren 
Arbeit und dafür Lohn und Koft geben wolle, gebeten hat” (1805). 

So fing die Entwidlung an, in Richtung auf die von Marr gejchildet: 
Kutfhenmanufaktur zu fteuern, hat aber in Leipzig diefes Ziel während der | 
BZunftperiode nicht erreicht. Die Entwidlung der Eifenbahnen und Die fpäten 
Rechtſprechung feitens der Regierung” werden hemmend gemirft haben. 
Innerhalb des Handwerfs mar nur eine verftändigere Verteilung dei 
Produftionsgebietes erfolgt, da das jteigende Kapitalbevürfnis des Magen: 
bauers zur Abfonderung von der übrigen Sattlerei geführt hatte. 

Die weiteren Fortfchritte find der Konzeffion zu danten. Im Jahre 
1836 wird der Direltion der neuen Eifenbahn zwifchen Leipzig und Dresden 
gejtattet, durch zunftmäßige Arbeiter in eigener Regie für den eigenen Be 
darf Eifenbahnmwagen herſtellen und reparieren zu laſſen und zu dieſem 
Zwecke Schmiede, Sclofjer, Zimmerer, Tifhler, Stellmader, Glafer, 
Sattler, Drechsler und Riemer anzuitellen. Dasſelbe Recht befommt 1842 
die Sächſiſch-Bayriſche Eifenbahncompagnie, 1856 die Thüringifche, 1858 
die Berlin- Anhalter Eiſenbahngeſellſchaft. Augenblidlih werden in den 
Leipziger Eifenbahnmwerkftätten nur Reparaturen gemadt. 





eigne Werkftatt mehr befige“ (22. März 1800). — „Und wenn er auch feinen Gr 
fellen bey dem Stellmader Sattlerarbeit machen laſſen: jo fünne doch foldyes für 
ordnungswidrig nicht angelehen werden, weil andre Meifter nicht jelten ebenfalls 
ihre Gejellen zu Stellmadern zur Ausbeſſerung alter Sattlerarbeit geſchickt hätten‘ 
(2. April 1800). — „Grasmann gebe eigentlid nur den Namen dazu ber und deſſen 
Geielle werde von dem Stellmader ald Tagelöhner gebraucht“ (7. April 1800. 
Bol. Ratsarch. Sekt. A. LXIV. 138. Noch 1804 befteht das Verhältnis und der 
Stellmader erklärt, daß ſich ſchon ein anderer Sattlermeifter in unanftändiger 
Konkurrenz um dieielbe Arbeit beworben habe. Sekt. B. S. 2257. Bal. S. 575. 

1R.A. Sekt. B. S. 2314. 

° In der Mintiterialenticheidung an die Kreisdireftion zu Dresden vom 
13. Juni 1845 ift entichieden worden, dab „wenn ein Gegenftand aus verjchiedenen 
zu einem Ganzen vereinigten, wejentlihen Theilen befteht, die Heritellung und der 
Berfauf des Ganzen demjenigen Handwerke zufällt, welches die legte Hand an die 
Sade legt und dadurd) das Ganze als ſolches herftellt.e So wie daher die fertigen 
Kutihwagen den Sattlern zufommen, jo gehören die gepolfterten Sigmeubles den 
Täſchnern oder Tapezierern an“. Funke a. a. DO. IV 226. Die völlige Durd- 
führung diefer Entfcheidung in Bezug auf Wagen muß ich bezweifeln. 
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5. Die Angeſtellten. 


Über die Größe der Betriebe wiffen wir wenig. Eine Marimalgrenze 
verſuchten die Niemer 1710 einzuführen: „die bisher mit förderung all: 
zuvieler gefellen zum verderben der innung eingerifjenen mißbräuche follen 
hiermit abgeichafft und in zufunft fein meifter oder wittbe mehr denn vier 
ftühle zu befegen befugt ſeyn, jedoch werden unter foldhe vier gefellen oder 
lodniungen die lehriungen und meiftersfühne, fo noch nicht frey gejaget, 
nicht mitgerechnet!.” Im Intereſſe der Gefellen gejtattete man Aus- 
nahmen: „Käme ein frembder gefell anher und fuchte arbeit, den mag 
jeder meilter, ob er auch ſchon feine vier jtühle befeget hätte, um alle 
ungleiche nachreve zu vermeiden, arbeit geben, jedoch darf er ſolchen über 
14 tage nicht behalten bey ftraffe eines thalers.’ Das entgegengefeßte 
Princip, in erfter Linie freie, ausnahmsweise beſchränkte Gefellenzahl hatten 
die Beutler. „Wann genugjfam gejellen vorhanden, fo ſoll einem jeven 
meifter frey ftehen, fo viel derfelben, ala er befördern fan, in feiner werd: 
ftatt zu halten. Würden aber die andern meijter auch gejellen bebürffen 
und etwa hierinnen ein mangel vorfallen wolte, jo ſoll ald dann feinem 
meifter über zwene gefellen zu halten nachgelaſſen und erlaubett fein‘ 
(1588). Bei den Sattlern findet fich nichts derartiges; 1796 wird uns ein 
Betrieb mit vier Gejellen und einem Lehrling erwähnt. Im ganzen war man 
in unfern Gemwerben im Vergleich zu andern Zünften liberal: das hat in der 
Täfchnerei gegen Ende der Zunftperiove einen handwerfsmäßigen Betrieb 
mit etwa zehn Arbeitern erlaubt. 

Das einzige Mal, daß man fi bei Sattlern ernſtlich um die Arbeiter- 
zahl jtritt, begannen die Geſellen den Streit mit einer Arbeitöniederlegung 
(1794). Es handelte fih um die Vermehrung der Lehrlinge — dazu neigte 
man in Leipzig immer —, gegen die die Gefellen proteitierten im Intereſſe 
der wandernden Kollegen, die feine Arbeit fänden, und der einheimifchen, 
die, der Zahl nach vermindert, immer mehr für Geſchenke ausgeben müßten. 
Da die Regierung fih ihnen anſchloß und auch fernerhin nur einen Lehr— 
jungen? für den Meifter geftatten wollte, fo fuchten fih einige Meifter 
dadurch zu helfen, daß fie fogenannte „Laufburſchen“ einftellten, die in der 
MWerkftatt mit helfen mußten und nachher zu Lehrlingen aufrüdten, der 
einzige mir befannte Verfuh in der Leipziger Gattlerzunft, ungelernte 
männliche Arbeitsfräfte zu verwenden. 

ı 1721 follen einichließlich der Lehrlinge 4 Hilfsperfonen geftattet fein. 

2 Bal. oben ©. 488 f., Anm. 1 und S. 530 Anm. 4. 
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Weiblihe Arbeit von Nichtfamilienmitgliedern findet fich bei der 
Beutlern. „Dem gefinde fo neben den gejellen und jungen bey einm 
meifter im hauſe feyn mag, voraus den mägden, foll auf dem handmerl: 
nichts zu arbeiten erlaubt feyn, als bälle, beutel, futter und Flappen mi: 
band einzufafjen, jedoch nicht neben den gefellen an der werkſtatt“ (1734). 
Hülfen weibliher Yamilienmitgliever famen wohl häufiger vor, als fie ır 
den Akten erwähnt find ?. 

Die Lehrzeit betrug bei Sattlern, Riemern und Täfhnern gleihmäft: 
vier Jahre?, von denen eins dur Lehrgeld abgefauft werden konnte. Be 
den Sattlern wurden 1826 fechzig Thaler verlangt, bei den Täſchnem 
fonnte man 1852 höchſtens zwanzig Thaler und ein Bett fordern. Dafüt 
befam der Burfche außer der Unterweifung des Meifters Koft und Loais, 
mußte aber — feine allzu große Ausgabe — fein Werkzeug fich feldt 
halten ®. 

Die zweite Stufe des Gewerbes zerfiel in zwei Untergruppen ; bei Sattler 
und Riemern unterfchied man Gefellen und Lohnjungen, jpäter Jünga 
genannt, ſodaß die legteren ſich als eine Zwifchenftufe zwifchen Lehrling: 
und Gefellen einfhoben, die nad einem miflungenen Verfuche von 1733 
erft 1748 befeitigt wurbe?. 

Die Erklärung diefer Erſcheinung fheint mir in dem durch praftiid 


ı Die ältere Beftimmung von 1558 fagt: „was da belanget das gefinde, ſo 
neben den lehrjungen und gefellen bey einem meifter im haus fein mag, fo ſol 
demfelben fonderlich den jungen und anderen mansperfonen, fo dem handtwer& 
nicht verwandt noch zugethan, durchaus nichts auff dem handtwerge zu arbeiticn 
vorftattet, den megden aber mehr nicht, als felle zu ferben, die fühderriemen anzu⸗ 
neben und die röfel zu machen vergönnet und nadhgelaffen jein“. Bat. BF 
Sekt. A. LXIV 32. 

2 1720 geht ein Riemer darauf ein! „bei dem reitzeuge welches ich meine 
tochter zu beſtechen auffgegeben, dergleichen arbeit nicht von den riemergefellen alleine, 
fondern ebenfalls von der meilter mweibern und findern .... gemachet werden 
u ,‚ auch an vielen orten ſolche arbeit fogar von dem gefinde gefertigt 
werden kann“. R.A. Sett. B. R. 355. 

8 Bei den Täſchnern waren es 1503 6 Jahre. 

* Sefellenftüde wurden erjt jehr jpät eingeführt. Bei den Sattlern wurd 
von 1833 an ein Eattel, ein Kummet oder ein Paar Orticheitriemen verlandl, 
welche Liſte zwei Jahre fpäter dur ein Wagentiffen, Hängeriemen oder ein Porte 
feuille von Leder bereichert wird. 

5 Derfelbe Brauch findet ſich in Leipzig noch bei den Kürfchnern und bei den 
Seilern, val. Kürfchnerordnung von 1692 Zunftb. III 177, Seilerorbdnung von 1614 
BZunftb. II 208. Für Sadfen werden in dem abſchaffenden Generale vom 23. Aut. 
1748 nod die Klempner, Nadler und Tifchler erwähnt (Cod. Aug. Contin. I 
Tom I ©. 695). 
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Erwägungen geftärkten Beharrungsvermögen der Zunft zu liegen, das ung 
ein Rudiment früherer Bildungen erhalten hat. Der Lohnjunge ift der 
Typus des gewerblichen Hilfsarbeiters zur Zeit des Lohnwerks, insbefondere 
der Stör!?, Das Preiswerf, die Erfchwerung der Verfelbjtändigung bringt 
den Gefellenftand, der das ältere Lohnjungenſyſtem meiſtens verbrängte, ge- 
legentlid aber neben fich bejtehen laſſen mußte. 

Der Unterfchied der gewerblichen Erfahrung fcheint nicht bedeutend 
geweſen zu fein; in Leipzig wurden 1733 beinahe nur Zohnjungen gehalten. 
Außerdem lag e3 ganz im Belieben des Jungen, wann er die höhere Stufe 
des Gefellen erflimmen wollte: ein Trinfgelage für die Gefellen war der 
einzige Befähigungsnachweis?. Da man aber nur die Wanderjahre als 


ı Bal. Handwörterbuh der Staatswifjenfhaft, Bd. III, Art. „Gewerbe“, 
©. 934. 

2 Dab die „Lohnjungen“ Älter find als die „Gefellen*, icheint mir ſchon der 
Name anzudeuten, der ganz einfach die urfprünglichite Übergangsitufe zwiſchen Lehr- 
jungen und Meifter bezeichnet. Außerdem find die Vorzüge des Gefellenftandes 
auffällig mit den relativ fpäten Einrichtungen des Mutjahres und des Meijter- 
ſtückes verknüpft. Der furz vor 1710 abgefaßte Riemerordnungsentwurf (val. S. 498), 
der aus etwa drei Ordnungen zufammengeichweißt ift, enthält folgenden Beftandteil 
eines fehr alten anscheinend erzgebirgiichen Statutd, der nur vom Wandern des 
ausgelernten Jungen Spricht, ohne die in den neueren Teilen häufige Be— 
zeichnung als Gejelle zu gebrauhen, „und demnach wohl ehemals geichehen, daß 
mancher lehriunge alfobald nad) der lehre oder freyiagen ſich alfofort niedergelafien 
und meifter werden wollen, dabey aber allerndings nöthia, daß ein ausgelernter 
junge auch andermweits fi) verſuchet, alfo foll hinführo feiner fo erft gelernet hat, 
alfobald zum meifterrechte gelaflen werden, er habe dann vier jahre aneinander 
rihtig verwandert und fich etwas verjuchet, indem binnen einer fo furzen zeit von 
1 oder 2 jahren einer, der wandert, jo viel tüchtiges nicht lernen und fi außer: 
halb der ſtadt veriuchen fan, dazumahl meifterföhne öffters 4. 5. 6. ja wohl 10 jahr 
in der fremde gearbet“. 

® „Es wäre bey ihnen breierley: erftlich würde einer ein junge, der junge 
nachhero ein jünger; und alddann ein geſell. Ein jünger befähme mehr als ein 
junge. Es ftünde bey dem jünger, wann er fih wolle zum gejellen maden laſſen; 
an vielen orthen aber wäre gebräuchlich, daß zuförderft der meifter darumb befraget 
werde, welches auch befler..... . Wenn ein jünger wollte gefell werden, müßte 
er denen gejellen drei bis vier thaler zum vertrinden geben, dabey hetten die 
meifter nichts zu thun.” RN. Sekt. A. LXIV 126 (1733). Diefelbe Anordnung 
findet fih aud in den Beftimmungen der Riemergefellenordnung von 1512, die erft 
durch die angeführte Stelle verftändlich werden. „tem die lonjungen follen nicht 
vorpflicht fein, mit den gejelen an die ſchenke zu geben, fundernn die geſellen 
mogen wol nad den jungen jchiden und fie befragen, ob indert einer gefelle wolt 
werden; und fo feiner gejelle wil werden, mogen fie ine einmahl oder zweie ſchenckenn 
und follen fie darnad wider heim an ſeins meifters arbeit gehen laſſen.“ Zunft— 
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Zohnjunge arbeiten durfte, während man das Mutjahr als Gefelle zurü‘ 
legen mußte, um zum Meiſterrecht zugelaffen zu werden, fo trug auch biei 
Auflage dazu bei, den Zugang zur Selbjtändigfeit zu erfchweren!. Ta 
Lohnjunge befam einen geringeren Lohn wie der Gefelle; vor allem aarantier: 
die Scheidung den Meiftern ein verhältnismäßig gefügiges Arbeite 
perjonal. „Es nehme niemand gerne einen gemachten gefellen in arben 
weil fie immer feyertag machten‘; jo etwas durfte ji der Lohnjunge nid 
erlauben, da er unter der Zucht der Meifter und der Gefellen jtand®’. 
Gerade mit den legteren, denen die Lohnjungen in ihren Zeiftungen weni: 
nachſtanden, war ein gutes Einvernehmen ſchwer möglih, da leicht Eife- 
füchteleien und GStreitigfeiten entjtanden : der Lohnjunge durfte nicht mit der 
Gejellen um Geld jpielen; der Gejelle durfte nur mit Geld, der Lohnjunc: 
in anderer, diveft fühlbarer Weife bejtraft werden; der Lohnjunge hati: 


buch 1 57. In der Riemerlandesordnung von 1581 verfudte man die betreffende 
Beitimmungen fo zu treffen, daß ein allmählihes Verihwinden der Lohnjunaer 
ftattfand. „Wann ein lohnjunge gewandert kommt, jo joll er in des meijter bau: 
eingehen; fo nuhn ein lohnjunge in derſelben ftabt arbeitet, foll der eingewanbert: 
nach ihm jchiden: derjelbe foll ihn handwercksgewohnheit beweijen ins meifters hauſe 
initt einer kanne bier, alddann ihme umb arbeit und, wo er nicht arbeit bekehme, 
umb ein nadhtherberge umbwarten. So er nuhn arbeitt in der ftadt findet, ſoll er 
vier wochen nacheinander ausarbeiten, als dan jo er wolte ein gefell werden, fol 
er fi) deffen nad ausgang der vier wohen an einem jonntage für ben gefellen 
angeben; auf dafjelbe fein anmuthen follen zwene gejellen zu dem meijter geben, 
bey deme er gearbeitet hat und fragen, ob er vor einen gejellen beftehen könnte. Du 
er nun vom meilter das zeugfniß befehme, daß er vor einen gejellen beftehen möchte, 
foll er darauf zum geſellen gemachet werden, im fall er nicht beftünde, fol er aud 
zum gejellen auf diesmahl nicht gemacht werden.“ R.:U. Sekt. B. R. 516b. 

ı Bal. S. 54l, Ann. 1. 

2 „nahdem auch handwerdögebrauh nad Fein lohnjunger um geld zu be 
ftraffen, fondern auf andere weiſe zu züchtigen ift, gleihwohl aber die geiellen bis: 
bero manchen zur ungebühr bejtrafit haben, dadurd denn das bandwerd in nict 
wenigen ſchimpf und nachrede gefegt worden, fo follen fie ſich hinführo dergleichen 
ohne vorwifjen und erfänntniß des bandwerds in feinerlei wege mehr unterftehen.“ 
Undatierter Riemerordnungsentwurf, Art. 86. 

8 Auch eine gewiffe Ausbeutung durd die Gefellen lag nahe: „in der wochen 
joll ohne erhebliche urſache Hinführo fein lohnjunger befugt noch demjelben zuge 
laſſen feyn, die geſellen auf einen trund zu bitten, wenn er fhende hat, geichähe 
es aber an einem jonntage, jo jollen die älteften beyden gejellen mit in die fchende 
gehen und die jungen, weil fie in handwercksſachen noch theild unerfahren, mit guten 
unterricht verfehen; wollen aber die anderen einheimiichen gefellen ſowohl frembde, 
welche fpazieren gehen, jih mit in die ſchenke begeben, follen fie den trund, was 
fie betrifft, aus ihren eignen beutel und ein jeder vor fi das jeinige zu bezahlen 
fchuldig feyn.* Undat. Entw., Art. 81. 
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endlich eine befonders ftrenge Kleiderordnung zu befolgen, aller Prunf in 
Sammet, Seide und Federhüten war den Gefellen vorbehalten. 


Das Minimum der Wanderzeit betrug drei Jahre, außerdem mußte 
vor dem MWutjahre ein PVrobejahr in Leipzig gearbeitet werden: „dieweil 
bisanhero fich öfftermalö begeben, das frembde gejellen, fo der arbeit alhier 
nicht berichtet, oder fonften zu ihrem eignen fchaden zum meifterrecht 
plötzlich geſchritten.“ 

Aus dem feſtgeſetzten Minimum der Wanderjahre darf man keinen 
Schluß darauf ziehen wollen, wie lange der Handwerksgeſell durchſchnittlich 
wanderte. Die Wirflichfeit fah ganz anders aus, wie fih aus gelegent- 
fichen Angaben fchließen läßt. Sm 16. und 17. Jahrhundert finden mir 
bei den Beutlern Wanderfchaften von 5Vs, 7, 10, 14Ve, 18 und fait 
30 Sahren erwähnt; bei den Riemern werden wir 1720 mit dem Alter 
einiger Gefellen befannt gemacht: der größte Teil ift 25—29 Jahre alt, 
hat alfo 7 bis 11 Jahre gewandert. 1733 wird einmal ohne jede 
Abſicht der Mißbilligung ausgeiprohen: „daß gewiß mehr als 
Hunderttaufend handwerksgſellen fih bereits über zehn, 
amwölf, fünfzehn bis zwanzig jahre in der fremde zeithero 
aufgehalten.“ 

Die Wanderungen der Gejellen jchafften in Xeipzig ein ftarfes An- 
gebot von Arbeitskräften. Vom 2. Januar 1791 bis zum 11. Juli 1794 
wanderten 682 Gattlergejellen ein, vom 9. September 1811 bis zum 

1. November 1812 gar 614. Wie fehr dies Angebot die Nachfrage über- 
ſtieg, zeigt fi darin, daß von den 71 Gefellen, die in den leiten zwölf 
Wochen vor dem 11. Juli 1794 einwanderten, 9 in Leipzig Arbeit gefun- 
den haben. 


Bei jedem Meifter mußte es der Gefelle urfprüngli ein Vierteljahr 
aushalten; „item es follen die gefellen feinen gefellen ausfchenfen, er 
habe denn dreizehn mochen bey einem meifter gearbeit.“ Dementſprechend 
berrjchte der Zeitlohn vor; 1572 war der Stüdlohn bei den Sattlern 
direft verboten: „es follen auch die orttenjungen feinem gefellen oder jungen 
auf ſtuckwergk umb arbeit mwartten.” Gin Jahrhundert fpäter ift die be- 
fämpfte Lohnform zur Anerkennung gefommen; 1697 fol ein Stüdarbeiter 
bis ſechzehn Groſchen die Woche verdient haben, eine andere, entjchieven 
tendenziöfe Angabe fpricht fogar von zwei Thalern. Damals ftand fich der 
Etüdlöhner befjer als der Zeitlöhner, denn der Mochenlohn betrug 1733 1 


1625 berichten die Sattler zur Tarordnung: „ilt der lohn auch viel hoher 


538 Johann Pienge. 


bei den Sattlern „acht Grofchen nebft dem gewöhnlichen Biergelve an dra 
Grofhen und fehs Pfennigen“, bei den Niemern für den Jünger neun, 
für den Gefellen zwölf Grojchen. Seitdem iſt eine wefentliche Steigerum 
der Löhne eingetreten. Die Sattlermeifter teilen uns 1794 mit, daß fi 
den Wochenlohn „jeit etlichen Jahren von 12, 14 gr. bis zu 22 gr. und 
1 fl. erhöhet haben’; 1849 fol das Durchſchnittseinkommen eines Sattler: 
gejellen in den fächfifchen großen Städten 21V.—3 Thl. wöchentlich betragen 
haben!, wobei aber nicht vergefjen werben darf, daß Koft und Logis damals 
von den Meiftern vielfach nicht mehr gewährt wurden. 

Der Arbeiter fam urfprünglihd mit dem Kunden in perfönliche Be 
rührung: bei den Riemern (1512) und Sattlern (1572) finden wir das 
„trandgeldt” als fpecielle Vergütung für den Gefellen erwähnt?. Hier an 
Stör zu denken, fcheint nicht zuläflig, da „des meifters weile” dagegen fpridt, 
aber auch beim Heimwerk fönnen wir noch heute ähnlide Verhältnifje finden. 
„Jeder Webergefelle im Schwarzwald darf, wie der Meifter, das von ihm 
gewobene Tuch der betreffenden Bäuerin an einem Sonntag ſelbſt bringen 
und befommt wie ein Meifter einen Laib Brot und zwanzig Pfennig Trinf: 
geld und wird zum Mittageffen auf dem Hof eingeladen und fann bis in 
den Abend hinein rohen Sped efjen und Kirfchenwafler trinfen®.” Wie 


geftiegen: dan vor diefen hat man mochentlich einen gefellen 6 gr., iso muß man 
ibm 12 gr. geben und noch einen tag 1 fanne bier und 4 mal efien.“ 

! Beitfhr. d. Sächſ. Stat. Bur., VI. Jahrg. (1860), S. 136. 

2 Die Gefellenordnungen von 1512 und 1572 find an den bier in 8» 
traht kommenden Stellen ziemlich unverftändlih, ſodaß vieles unerflärt bleiben 
muß. „Item von neuer arbeit tranggelt zu nehmen, was einer von guthen 
willen gibt; item von alter arbeit eine fordere ſpan ſchmaler getzeuck breidt 
von einem rinden ein pfennig; item von ftegleder breidt und forder jpanne lang 
ift tranfgelt ader hautfilen notjtall breit ader ohere an filen ift nicht tranfgelt: 
item von einer lohnhaut ein groichen; item von einem alten beubitedel aud 
tranfgelt wider zuſammenzuſchlahen.“ (Riemer 1512.) — „Was die vierfugen be 
langet ift fein trandgeldt; was aber ein ortt oder flegell belanget ift trandaeldt: 
macht er es bey des meiſters weile, fo ift es halb jein und halb des meifters; fans 
aber das gefinde nicht mechen, jo magk ihnen der meijter geben, was jein ehe iſt.“ 
(Sattler 1572.) Für die Bauhandwerker wird diefelbe Einrichtung in einem Mandat 
von 1550 erwähnt: „daher ſich verurfacht, daß fie die Leute auf dem Lande und ın 
denen Städten nicht alleine mit dem Lohne überfeken, fondern au im Namen des 
Trandgeldes ihren Gefellen fonderlich Lohn haben wollen‘. Cod. Aug. Tom. I 68. 

» 9. Hansjakob in feinen Ichönen Skizzen „Schneeballen“, Erſte Reibe, 
2. Aufl., S. 224, Heidelberg 1895. Ein unmittelbares Abrechnungsverhältnis 
zwifchen Kunden und Gejellen fegt aud eine Tälchnerordnung von 1470 voraus: 
„item es foll fein meifter geftaten ader nu binfort nicht felber maden ftheffenne 
(fcheffene?) tafhen an dem ufern ledder 'hoer denn umb einen guten grojchen 
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der Weber hier feinen „guten Webertag” hat, fo in Leipzig damals der 
Sattler und Riemer. Es war eine Belohnung, die der treuen Arbeit auf dem 
Fuße folgte, und beim Gefellen ein über den Lohn hinausgehendes Snterefje 
an der Arbeit wachrief. 

Ähnliche Lichtblide gab es urfprünglih im Verhältnis zum Meifter: 
noch bejtand feine fcharfe Scheidung zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer, 
der Gefelle hatte die Stellung eines Familienmitgliedes!. Die Eintönig- 
feit des Lebens und des Speifezetteld wurde gelegentlich unterbrochen. 

Während fi die Sattlergefellenordnung (1572) mit der Feſtſetzung 
begnügt: „item es gibt der meyſter auch bir uber difch wie gebreuchlich“, 
teilt uns die ausführlichere der Riemer mit, wann e3 der Brauch wollte, den 
Gejellen Bier zu jegen. Das war einmal in ver Faftenzeit: „wan man 
faſt, gibt man einem gejellen ein noslein bier”, meift aber jtand die Sitte 
in Zujammenhang mit Borfommnifjen, die den gleichmäßigen Gang der Hand- 
werfsarbeit unterbraden. „Wan man leber fcheret oder in der wide zeuhet, 
gibt in der meifter bihr.“ Das eine bezieht fih, wie wir gejehen haben, 
auf die Beichaffung des Gerbitoffes für die Juchtengerberei?, das andere 
auf die Behandlung, der die Häute vor der Gerbung unterworfen werden. 
Die Scaffelle fommen mit der Wolle in die Hand des Gerbers — hier 
des Riemers, da diefer noch felber gerbte — und werden von ihm auf der 
Fleifchjeite mit einem Brei aus Kalk, Aſche und Waſſer beſtrichen; nach acht 
bis zehn Tagen läßt fih die Wolle ablöfen. Endlich follen die Gefellen 
„auf die aſchermittwochen das licht vertrinden.”“ Vierzehn Tage vor Michaelis 
wurde angefangen bei Licht zu arbeiten; die Gefellen mußten immer „umb 
vier hora aufitehen, umb neun hora feierabent haben“ (1512). Selbit 
wenn wir drei Stunden für Paufen rechneten, wäre es eine Arbeitszeit von 
vierzehn Stunden. Im Winter waren die Gefellen infofern befjer daran, 
als am Donnerstage nicht bei Licht gearbeitet werden durfte und die 
Arbeitszeit entiprechend gekürzt werden mußte. 

Die frohen Feſte, die altem Herlommen nah den fauren Wochen 
einige Abwechfelung gaben, die hygienischen Maßregeln u. f. w. verleihen 


adder zwene fwertgrofhen bey der obberurten poene unerleßlich“. RX. Sekt. A. 
LXIV 172. 

! Meben Koft und Logis mußte im 16. Jahrhundert (1512 und 1572) nad 
alter guter Bolfsfitte auch Badegeld gewährt werden. „tem gibt der meyiter 
ydem gefinde alle vierzehen dag drey pfennige badegelt.” Bei den Riemern (1512) 
ift auch Hierin der Lohnjunge Schlechter geftellt, da er fi den Genuß der völligen 
Körperreinigung nur alle vier Wochen verfchaffen joll. 

2 Bal. S. 509. 
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dem Arbeitsverhältnis eine wohltuend warme Färbung: ein gemütlie 
Zug jcheint in den Beziehungen zwiſchen Meiftern und Gefellen zu lieem. 
Die fociale Lage der Gejellen war, foweit fi erfennen läßt, in unjern Han 
werfen bis ins 16. Jahrhundert befriedigend. Aber freilich die lanz 
Arbeitözeit und der geringe Lohn! Beide Mängel haben im Laufe da 
Jahre eine Verbeſſerung erfahren, dafür hat fi die ſociale Stellung ve 
ſchlechtert. Ein Vorgang bei der 1588 vorgenommenen Durchſicht der Beutle 
ordnung ift typifch für Diefe Änderung, die in anderen Gewerben nicht gan 
jo früh erfolgte. Bisher hatte fih in der Ordnung der Sat gaefunde: 
„wann endlich "nad gottes willen ein meifter des handtwerges oder eine 
meifter8 weib, desgleichen eines meifters findt oder gefinde mit todt abginer 
fo follen alle meifter und geſellen . .. ... der leihe zum begrebnis bai 
geleit geben und nadfolgen.“ Jetzt werben die Worte „oder geſinde“ 
geitrihen, ohne daß man es für nötig erachtet, eine Begründung viele 
Vorgehens beizufügen!. Wie fehr der Gefellenjtand dur die ftetige Herab- 
drüdung an innerem Halt verlor, zeigt ein Vergleih der Sattlerausftänk 
von 1711 und 1794. Bei dem erjten handelt e3 ſich um eine läppiſch 
Kleinigkeit, eine aufgebauſchte Gefellenftreiterei. Troßig greift man zum 
Mittel des Ausftandes, vor dem die Meifter im innerjten Grunde erzittern; 
beide Parteien ſtehen mindejtens gleihwert und gleihfräftig einander gegen: 
über; die Meifter fuchen ſich möglichſt jchnell aus der unangenehmen Lage zu 
befreien. Ganz ander 1794. Die drohende Lehrlingszüchteret war eine 
Lebenäfrage für die Gefelen, allein nur zaghaft und angſtbeklommen ent- 
fließen fie fih, den, wie fie felbft gem und ſchon am nächſten Tage 
zugeitehen „unbedachtſamen und freylich nicht zu rechtfertigenden Schritt der 
Verlaſſung der Arbeitsftellen zu thun.” Das zeigt deutlih, was aus den 
trogigen Kämpen von 1711 geworden war, zumal die Regierung den 
traurigen Helden Recht gab. 

Der Grund für die Minderung der focialen Stellung liegt in dem 
Aufhören des alten regelmäßigen FFortfchreitend vom Gefellen zum Meiiter, 
in der Heranbildung eines eigentlichen Geſellenſtandes. Die Länge der 
Wanderzeit haben wir fchon kennen gelernt. Um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts hörten die verheirateten Gefellen auf, eine feltene Ausnahme 
zu bilden?, Zwar find es noch eiferfüchtig beobadtete Wildlinge, aber 
man kann fie nicht mehr unterbrüden und muß eine Erfcheinung dulden, 
die den völligen Verfall des alten Zunftwefens bemeift. “Der fteigende 


I Dal. R.⸗A. Seft. A. LXIV 36. 
2 Bol. ©. 517, Anm. 3 und ©. 527, Anm. 1. 
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Kapitalbedarf macht vielen die Verfelbjtändigung unmöglid. Daneben trifft 
Die Schuld die Zunftverfaffung, die mit ihren Bedingungen des Meijter- 
rechts den Mittelftand erhielt, indem fie bei der Bildung des modernen 
Proletariats mitwirkte. 

In der That haben die Leipziger Sattler — um Wiederholungen zu 
vermeiden, foll im folgenden von den anderen Gemwerben nur ausnahmsweiſe 
die Rede fein, — den Zugang zum Meifterrecht herzlich erfchwert. Vom Lehr: 
gelde und von der dem Lohnjungen abgeforberten Gefellengebühr! haben wir 
ſchon gefproden und können uns daher den Unfoften zuwenden, bie dem 
Anfänger gerade bei feiner Verfelbjtändigung aufgelegt wurden und fein 
Fortkommen befonders behinderten. Im Jahre 1678 waren ald Meifter- 
ſtücke vorgejchrieben: ein halber Tumierfattel oder Schulfattel mit Corbuan 
überzogen und mit meffingenen Schienen befchlagen; ein Frauenfattel mit 
Indischen Tuch befchlagen mit goldenen und filbernen Gallonen und der— 
gleihen Spiten verbrämt; ein augspurgifher Fuhrfattel von Rindsleder 
mit getriebenen mejfingenen Schienen beichlagen. Der Turnierfattel war 
veraltet, das Verlangen feiner Herftellung mwiderfinnig. Eine gleihe Unfitte 
war die Übung?, daß der Sattler den Meffingbeichlag ſelbſt herftellen 
mußte, die glüdlicherweife 1748 abgefchafft wurde. In der Ordnung von 
1833 mird der Turnierfattel befeitigt; die neueingeführten Meifterftüde, 
die für die Innung bis 1865, bis zur Freigebung des Meijterftüds, be- 
ftehen blieben, entſprachen ihrem Zwede nicht viel «mehr und waren jedenfalls 
für den jungen Meifter nicht zu verwerten. 

„Ein deutjcher gefchlofjener Schulfattel” Hatte gegenüber der jtärferen Ver- 
breitung des englifchen Sattels wenigjtens in der fpätern Zeit als Meifterjtüd feine 
Berechtigung mehr. Noch ſchlimmer war die Forderung eines Damenfattels, 
wo doch ſchon Bergius fagt: „ver Damenfattel oder der Querfattel ift jehr 
aus der Mode gefommen, weil in Teutfchland die Damen nicht viel zu 
reiten pflegen®,“ Das galt 1833 ebenfogut wie 1775*. Selbjt wenn aber 


ı Mit welch Heinlihem Formalismus die Beftimmungen ausgelegt wurden, 
zeigt ein in der Zunftlade erhaltenes Aftenftüd vom 24. Januar 1628: „Dar: 
wieder beflagte für- und eingemwendett, dab cläger zwar nah feinen aus— 
geftandenen lehrjahren, auch vollbradter wander ſchafft ein jahr all» 
bier in arbeit geftanden fein möchte, allein er hette ſolches jahr nicht als ein ge— 
machter gefelle, fondern mehrentheils alß ein lohnjunge, fo die andern gemachten 
fattlergefellen für keinen gejellen, fondern allein für einen lohnjungen bielten, al» 
bier gearbeitet.” Daraufhin wird der Bewerber nicht zum Meifteritüde zugelaffen. 

2 Bol. S. 511f. 

°?a.a.D. V 120. 

+ Ähnlich veraltete Meifterftüde beftanden bei den Riemern, wo 1810 gefagt 
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Schuljattel, Damenjattel und das dritte Meifterftüd, ein ungarifcher Fubr: 
fattel, der damaligen Mode vollitändig entjprodhen hätten, jo war es dod 
ein großer Mißgriff, nur Sättel als Probeftüde herjtellen zu Iaffen. Damals 
waren die Leipziger Sattler meift MWagenbauer, und die Anfertigung von 
Portefeuilles und vergl. war daran, ſich zu einem jelbjtändigen Gewerbe 
zu geftalten. Beides fanden wir bei den Zehrlingsftüden anerfannt: bei der 
wichtigeren Prüfung fehlt diefe Anerkennung. 

Eomit war die Meifterprobe als Eramen verfehlt. Der Stüdmeifter war 
genötigt, einen Teil feiner Erſparniſſe in Gegenjtänden feitzulegen, die er 
abzufegen nicht hoffen durfte, und bei denen er den Rohſtoff kaum wieder 
benugen fonnte!. Seine Richter hatten den Gewinn von jedem entdedien 
Fehler, den er ihnen um teures Geld abfaufen mußte. Endlich verlor er 
die ſechs Wochen, die er zur Anfertigung der Meifterftüde verwendete, 
werden konnte: „Nothwendiger Weile find dieſe Geſchirre aber aud faft gar nidt 
unterzubringen und in unferer Handelsſtadt umfomweniger, da diejelbe mit Familien 
aus dem Nitterftande gar nicht angefüllet, der Bürger und Kaufmann aber klug 
genug ift, ein modernes, leichtes, elegantes und zwedmäßiges Geſchirr, von welchem 
das anfehnlichfte zwiichen 40—50 Thaler, höchſtens 60 Thaler zu ftehen kommt den 
abentheuerlihen, bey weldem die Zuthaten allein ohne 8 Wochen Arbeitslohn 108 
Thaler zu ftehen kommen und mit dem er fid) blos läderlid machen würde, vor 
zuziehen.“ Hernach fpecialifiert der betreffende Meifter feine Unkoſten: „Be 
rechnung und refp. Anjchlag der Auslagen zu zwey umlegten Kutzſchgeſchirren, 
wie biefelben nebft dergleidfen Zäumen, Xeitjeilen, Schwanz: und Pauſchtaſchen 
nebſt Bruftlüffen von den Obermitrn. deö Riemerhandwerkes als Meifterftüd zu fer- 


tigen verlangt worden: 
1. vier Hälffen Blandledver . .» » 25 Thaler 22 gr. 
2. fünf Mlaunjeiten (die Stränge 


abzufüttern) - i 2 : 16 - 
3. Strangringe und Schnallen für. 2 — ⸗ 
4. Beſchläge auf die Geſchire.. 30— ⸗ 


5. Corduan zum Umſchlagen 13 Felle 
a 3 Thaler 14gr. für 1 > 4 = 2 = 
6. Weißes Garn . . .. . I — 
Summa 108 Thaler 10 ar. 
Das Geſchirr fol dann zu höchſtens 28 Thalcrn zu verfaufen jein. Dagegen und 
gegen jene Berechnung protejtieren die andern Meifter: „wenn ihm fein ganzes 
Meifterftüdt hochkommt, To foftet es ihm höchſtens 80 Thaler und wenn er ed nod fo 
woblfeil verfauft, jo lößt er Doch wenigstens 70 Thaler heraus, ein Berluft den fid 
jeder Stüdmeifter gefallen laffen muß.“ Damit dürfte feftftehen, daß der Bewerber 
ziemlich viel am Meijterftüd verlor. RA. Sekt. B. S. 2364. 
ı „Der Verfertiger hätte fie fonft, wenn er fie nicht wegwerfen wollen, zer: 
Schneiden und die Yederftüden zum Fliden und Ausbeffern gebrauchen müflen“, beit 
es bei den Riemern 1810. 
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vollftändig (für feinen Erwerb. Dann mußten die Meiftergebühren ! be- 


zahlt werden: 


Wöchentlich 1 Thlr. 8 Gr. an die Schaumeiftr 7 Thlr. 18 Gr. 


Für die Benußung einer Werfitatt . 2... 8 
Für Heizung und Beleudtung derfelben . . . 4 
Der Innungskaſſ. 430 
Dee ODrtsarmenkaſſee... .— 


= 


= 


- 
= 


⸗ 


8 





49 Thlr. 26 Gr. 


Hat der Meifter feinen Beutel derartig erleichtert, fo muß er Bürger 
werden, d. h. er fann mieder bezahlen (20 Thaler)?. Scließlih muß er 
in die Tafche greifen, um einen Beitrag zu zahlen, der „neben ven be- 
ftehenden Bürgergeldern und an Zuſchlag zu denfelben von Jedem, der als 
Meifter das hiefige Bürgerrecht gewinnt, zur Armen- und Schullaſſe zu ent- 


richten” ift. 


ı Im Jahre 1865 wurden folgende Gebühren fejtgefegt: 


Eintrittösgeld . » + » . 20 Thaler — Neugrofchen, 
Dem Obermeilter. . » » 2 =» — 
Dem Innungsſchreiber.. — = 15 - 
Der Armenunftalt ». . ». — = 15 . 


23 Thaler — Neugroſchen. 


? Bei den Sattlern habe ich feine Erwähnung von Meijterefjen u. dgl. gefunden, 
mwodurd ihre Eriftenz aber keineswegs ausgefchloffen ift. Bei den Beutlern mußte 
dreimal eine Mahlzeit gegeben werden. Lehrreich ift eine Liftel, die uns 1810 ein 
Riemermeifter aufjtellt, und die von der Innung anerkannt werden muß (R.: N. 


Seft. B. G. 2364): 
1. Als mich die Herren Obermeifter auf dab Hand— 
werf melden, verjammelde fi) dab Handwerk bei 
dem Weinichenfer Patzig ; 
2. Den folgenden Tag kam das Handwert vaſelbſt 
wieder zuſammen.. 2 
3. Am folgenden Sonnabend kam dad dandwerr * 
ein mahl daſelbſt zufammen . FD 
. Der Schmauß beim Hautpfalzen 
. Beitraffungsgeld vor das Hautpfalzen 
. Frühftüd vor die Weiber ind Hauß ſchicken 
. Der Schmauß beim Reidzeig fchneiden 
.Frühſtück vor die Weiber . 
Der Schmauß beim Geſchirr — 
. Nebſt Bier, Brandwein und Schincken 
.Frühſtück vor die Weiber . : 


mo DK =D Ste 
DD wor a OD 


— * 


20 


16 

4 
16 
12 
16 
16 


— 


8 


2 Thaler 18 gr. 


“ 


nen 8 m 


— 47 Thaler 6 gr. 
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Bon einem 
Beitrag zur Leipziger in Leipzig in Sadjen : 
Bürgersjohn Heimatberedtigten Heimatberedtigten Aublänke 
Armenfaffe 10 Thlr. 15 Thlr. 30 Thlr. 50 Thlr. 
Schulkaſſe 5 = 5 » 30 = 50 : 
Zufammen 15 Thlr. 20 Thlr. 60 Thlr. 100 ZThlr. 


Auf dem Fragebogen !, den das Sädjf. Minifterium am 2. April 185% 
an die Innungen verjchidte, war an dreiundzwanzigiter Stelle Auskunft übe 
das Anlagefapital verlangt ?. Die Sadjverjtändigen der Leipziger Sattlerinnun: 
meinten: man benötige „500—600 Thaler, wenn auf das Wagenbauen ver: 
zichtet wird; außerdem 1500 Thaler.“ Ein gewöhnlicher Sattler fonnte aliı 
unter Umftänden auf die für ihn völlig nutzloſen Meifterrehtsunfoften etwa 
halb foviel verwenden, als er an Kapital für feinen Gewerbebetrieb nötig hatte. 

Wenn troß der erfchwerten Verfelbjtändigung die Durchfchnittägröf 
der Sattlereibetriebe gegen das Ende der Zunftzeit nicht gewachſen, fondern 
zurüdgegangen ift, jo ift das ausfchlieglih auf die geſchilderten Wandlungen 
des Bedarfes zurüczuführen. Die Thatjache felbit bleibt darum  beiteben, 
jelbjt wenn nicht alle Folgen eingetreten find, die fie haben fonnte. An den 
Beutel des Gemwerbetreibenden werden gerade in dem Augenblide für alle: 
hand unproduftive Zwede eine Menge von Anforderungen gejtellt, wo der 
junge Anfänger das bifichen Geld, das er hat, am allernötigjten braucht. Ge 
wiß waren durch den Löblichen Eifer der Regierung mit dem Ende der Zunft: 
periode die unfinnigiten Ausgaben glüdlich befeitigt: was nach der Natur der 
ganzen Organifation bleiben mußte, war noch ſchlimm genug, beſonders 
wenn das Kapitalerfordernis für die Verfelbftändigung ftieg. 


6. Hauptrejultate. 
Typiſche und individuelle Züge miſchen ſich in dem Bilde, das wir 
von der Entwidlung der Leipziger Sattlerei befommen haben, unfere Er 


ı Val. S. 492, Anm. 2. 

2 „Welches ift wohl das Minimum des Capitald, das zur Etablierung eine 
Meifterd in der Stadt erforderlich ift (In diefem Minimum find die Ausgaben für 
Ginrichtung eines häuslichen Herdes nicht mit zu begreifen, fondern nur das zunädt 
erforderliche Anlags- und Betriebäcapital für einen felbftftändigen Gewerbebetrieb)?” 
Die Ausgaben für Einrichtung eines häuslichen Herded waren zwar für den 
jungen Meifter nicht nutzlos, aber wenn er fo unbedadht war, fi eine arm 
Frau zu nehmen, fo bedeutete der für die Meifter beftehende Heiratszwang eine 
zwedlofe Hinausfchiebung der Berfelbftändigung, da fi die vom Gefellen zu er 
fparende Summe vergrößerte. 
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gebnifje führen ung über unfere Gewerbe und über Leipzig hinaus. Die 
ſchwerwiegenden Önderungen des Vroduftionsgebietes, die der fteigende Verkehr 
mit fid) gebracht hat, gelten nicht nur in unferer Stadt. Die Erfahrungen, 
die wir über die Zunftperiode gemacht haben mit ihrer Erſchwerung der 
Verfelbftändigung, mit ihrer wenig vernünftigen Verteilung des Produftions- 
gebietes, die zu endlofen Streitereien führte, und mit ihrem Ungefüge gegen— 
über allen Neuerungen, können wir getroft verallgemeinern. 

Bejonders wichtig jind die fich unferer Beobachtung ſtets von neuem 
aufdrängenden Verſuche, über den handwerksmäßigen Betrieb hinauszufommen, 
die faft feit der Entitehung diefer Betriebsform erfolgen. Das Handwerk trug 
durch die Vereinigung von Kapital und Arbeit einen ficheren Keim zur Weiter- 
entwidlung in ji, und diefem beginnenden Kapitalismus in der Induſtrie 
fonnten nur durch fehr energifhe Maßregeln Dämme entgegengemworfen 
werben: durch die Belchränfung der Gefellenzahl, durch das Verbot, daß 
ein Meifter für den andern arbeite, durch Begrenzung des Produftions- 
quantums u. ſ. w. modte die Belämpfung gelingen!. In der Leipziger 
Sattlerei waren die Zunftverbote nicht zu dem wohldurchdachten Ganzen 
entmwidelt, wie in andern Städten, die Bevölkerung wuchs, der Bedarf ver- 
feinerte fih, neue Produkte famen auf, der Verkehr fing allgemein an, 
langfam an die Stelle des direkten Austaufches zu treten: ein Gewerbe, 
das dem Verfehre nahe jtand, für das der eigenartige Meßabſatz eine große 
Bedeutung hatte, und das dur die Militärlieferungen gelegentlich fehr 
ftarfem Bedarf gegenüber ſtand, mußte die ihm inne wohnende Triebfraft 
bewähren und mehr und mehr fapitaliftifche Züge aufweiſen. 

Co befam die Sattlerei in Leipzig eine Doppelnatur. Die große 
Reparaturfähigfeit der Produkte hielt das Gewerbe auf der Erde feit und be- 
günftigte kleine handwerkliche Betriebe ; auf der andern Seite ftrebte es nad) 
oben und näherte ſich in taftenden Verfuchen der modernen Wirtfchaft. 

Die Warenproduftion nahm zu und erforderte immer mehr Kapital. 
Wer fein Geld hat, gerät in Schulden und Abhängigkeit; der Abſatz muß 
durh Agenten, Haufieren und Auktionen befchleunigt werden. Bei Tapital: 
kräftigen Meiftern bahnt fi; mit der Warenproduftion das Unternehmer: 
tum an: der Accordlohn wird häufiger, man beutet die fapitallofen Meifter 
durd Verlag aus und macht durch die Verfuche der Kombination die eriten 
Schritte auf der Bahn zum Fabrifbetriebe. Der Zwifchenhandel fteigt unter 
der Pflege des Handwerks. Zugleich erſchwert man, unterjtügt durch die Zunft- 


! Dal. Bücher, „Gewerbe* im Handwörterbuch der Staatswilfenichaften III, 
©. 35. 


Schriften LXVI. — Unterjuch. üb. d. Lage d. Handw. V. 39 
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einrichtungen, die Verfelbjtändigung, zeritört die fociale Gleichberehtigum: 
zwischen Meifter und Gefellen und fchafft die Anfänge eines Iebenslänglihe 
Arbeiteritandes. 

Alles dies feimte, während das Gewerbe noh in den Banden dx 
Zunftverfaffung lag. Man war fih nit einmal far Darüber, daf fi 
etwas änderte. Man war im Geifte ganz der alte Handwerker, hielt ſie 
ferne von Verleger, Fabrifanten und Händler, und fah nicht, durd du 
verblichene Zunftherrlichkeit getäufcht, wie die eigene Entwidlung zum tel 
zu jenen Ständen hindrängte, 

Die Zerfegung des Handwerks hat Längft vor der Gemwerbefreiheit be 
gonnen. Und weil e3 feiner inneren Natur nad fait mit Notwendigkeit w 
fapitaliftiicherem Betriebe übergehen muß, wo es irgend angängig ift, dei 
halb konnte das Handwerk nur durch ein zahlveiches Aufgebot von Vorſchriften 
als allgemein gültiger Normalbetrieb lange erhalten bleiben: ein blofer Be 
fähigungsnachweis wird die Fapitaliftifhe Entwidlung des Gewerbes nidt 
hindern fünnen und alle damit verbundenen Auswüchſe bejtehen Iaffen. E 
vermag nur den Troft zu ſchaffen, daß das Handwerk ausſchließlich durd 
fahmäßig gebildete Innungsgenoſſen zu Grunde gerichtet wird. 





D. Die heutige feipziner Sattlerei. 


1. überſicht. 


Nach dem Jahre 1861 mußten lange unterdrüdte Folgerungen gezogen 
und den veränderten Verhältnifjen in Verkehr, Bevölkerungszahl und Pro 
duftionsgebiet Nechnung getragen werden. Dazu bradite die Zeit neu 
Forderungen; der Verkehr jtieg mit wachſender Schnelligkeit, Leipzig wurd 
immer mehr zum Fabrifort. Aber e8 war nicht in dem Mafe wie bei 
andern Gemwerben eine Zeit der Erfindungen und des technifchen Fortſchritts 
die Sattlerei ift gegen Mafchinenverwendung und Arbeitsteilung ſehr ſpröde. 
Die technifhen Schwierigkeiten der Mafchinenarbeit find bebeutend und 
würden, wenn überhaupt, nur durch jehr fomplizierte und foftipielige Ein- 
richtungen überwunden werden fünnen. Stanzen und Preſſen vermögen 
einzelne Teile auszufchneiden, aber ihre Verwendbarkeit geht nur bis 
zu einer gewiljen Größe der verlangten Stüde. Für die Zufammenfegung 
giebt es fo gut wie gar feine Hilfsmittel, da die Nähmafchinen nur bei 
glatter gerader Naht verwendet werden können. Wenn die technifchen 
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Schwierigkeiten überwunden wären, würde der Bedarf zu gering fen, um 
Mafchinenarbeit zu geftatten, Das Produftionsgebiet der Sattlerei ift zu 
breit und zu wenig reih an Probuften, die in ganz gleicher Qualität 
als eigentliher Mafjenbevarf auftreten. Aus demjelben Grunde ift eine 
völlige Specialifation des einzelnen Betriebes und der einzelnen Arbeiter 
verhältnismäßig felten möglid. 

Natürlich konkurrieren auf dem heutigen Leipziger Marfte manche aus- 
wärtige Fabriken, aber in ungleich höherem Maße geht der Abjat der hiefigen 
Produktion über Leipzig hinaus: Leipzig bat fich, befonders in der Täfchner- 
branche! zu einem Hauptcentrum des Gewerbes entwidelt. Berlin fommt 
für gröbere Kofferware in Betracht, Görlig für ganz billige Taſchen und 
Ranzen; alles andere iſt nebenſächlicher und wird ſpäter gelegentlid Er— 
wähnung finden. 

Bei der Darftellung der Leipziger Verhältnifje müſſen wir mit einiger 
Wilfür verfahren. Weil völlige Specialifation fih nur felten ermöglichen 
läßt, haben die einzelnen Betriebe wenig gleihmäßiges und unterjcheiden ſich 
eigentlich alle etwas voneinander. Deshalb war eine Ordnung derjelben nur 
ſchwer zu finden, und die gegebene wird durch manche Zwiſchenſtufen und 
Übergänge durchbrochen. 

Der am meiften von der modernen Entwidlung ergriffene Teil der 
Sattlerei ift die Täſchnerei. Mir find adt Betriebe befannt, 
die an Wiederverfäufer liefern: neben großen Fabriken, die ihren 
Abſatz in ganz Deutfchland finden, ftehen kleine, in Elend lebende Meiſter, 
die ihre Arbeit an Trödler und dergleichen loszufchlagen fuchen. Die größeren 
Betriebe liefern hauptjählic an diejenigen Sattler, die, ohne ſelbſt Täfchner- 
arbeit zu machen, folche in ihrem Xaden feil bieten, daneben an rein fauf- 
männiſche Detailliften, wie Herrengefchäfte, Bazare, Galanteriegefhäfte, und 
endlich für die Läden anderer Handwerker, wie Buchbinder, Seiler u. ſ. w. 
9 Meifter verkaufen direft an den Konfumenten (Rundenproduftion) und 
jegen ihre Erzeugnifje im eignen Laden neben einer größeren oder geringeren 
Menge von Handelöware ab. Neben Betrieben mit etwa zehn Arbeitern, die 
fajt alles ſelbſt herjtellen, was fie verfaufen, ſtehen Einzelmeijter, die ſich auf 
Reparaturen befchränfen und nur einmal eine FFliegenklatiche, einen Plaid- 
riemen oder einen Schulranzen neu anfertigen. Während in den bisher ge: 


! Wenn für die Gegenwart die verfhwindenden Bezeihnungen Täjchner und 
Niemer gebraucht werden, fo geichieht es natürlich in anderem Sinne als in der 
Zunftzeit. Es ift praftifch, die Ausdrücke beizubehalten, da die Sattlerei thatſäch— 
lid in drei große Gebiete zerfällt: Wagenbau, Koffer: und Tafchenarbeit und Ge— 
ſchirrarbeit. 


35* 
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ſchilderten Betrieben Ware für eine im ganzen unbekannte Zauffundichaft ac 
arbeitet wird , treffen wir bei der Herftellung von Mufterfofferr 
eine in moderner Zeit entftandene Arbeit für bejonderen, befannten Bedar’ 
und auf Beitellung. 4 Unternehmungen verfertigen jo qut wie ausſchlie— 
ih Muſterkoffer, einzelne der ſchon harakterifierten Täfchnermeifter thun « 
nebenbei. Die interefjantefte Erfcheinung ift der Betrieb von M. Mädler, 
der mit feinen 240 Arbeitern, feiner ausgedehnten Arbeitsteilung, ſeinet 
Mafchinenverwendung und feiner Kombination den größten und fort 
gefchrittenften Betrieb darftellt, und nicht an Wiederverfäufer, fondern nur 
in eigenen Läden und im Berfand abjegt. 

Sn einigen der bisher erwähnten Betriebe wird auch Portefeuille— 
arbeit gemadt. Auf diefem Gebiete kann fich Leipzig mit Berlin und 
Offenbach nicht vergleihen. Es find 2 größere und einige Fleinere auf 
diefe Arbeit fpecialifierte Betriebe vorhanden, die zum Teil mit Haus- 
induftriellen arbeiten. 

Beim Wagenbau finden wir eine regelmäßige, nit übermäßig weit 
gediehene Entwidlung deſſen, was fih ſchon in der Bunftzeit anbahnte. 
Im ganzen find 14 Betriebe vorhanden, darunter eine Magenfabrif mit 
Arbeitövereinigung. Von den übrigen pflegt ein Teil, der größeres Kapital 
bejist, al& Unternehmer Wagen auf Vorrat bauen zu laſſen, minder Fapital- 
fräftige Meifter verrichten ihre Arbeit im Dienjte von Stellmadern oder 
Schmieden und lafjen felbit einen Wagen nur bauen, wenn er bei ihnen 
beftellt wird: wir wollen jene als Wagenbauer, diefe ala Wagen— 
fattler bezeichnen. Die größeren Betriebe finden einen Hauptteil ihres 
Abſatzes außerhalb Leipzigs. In neuefter Zeit hat eine Hallenfer Fabrik 
ein Verfaufslager in Leipzig errichtet. 

Die Gefhirrbrande hat fich in Leipzig durch Vereinigung der alten 
Niemer und der eigentlichen Sattler gebildet, nachdem fih von den letzteren 
der Wagenbau und die noch vorhandene Tafchenarbeit losgelöjt hatte. Abſatz 
an Kunden ift die Regel, ausfchließlih an Wiederverfäufer liefert ein auf 
beſſere Kummete fpectalifierter Meiſter, deſſen Abjag weit über Leipzig 
hinaus geht. Außerdem hat ein größerer, kaufmänniſch geleiteter Betrieb 
ein ausgedehntes Verſandgeſchäft und einige renommierte Meiſter bekommen 
vielfach von auswärts Beſtellungen. Im ganzen ſind 55 Selbſtändige vor— 
handen: die zahlreichſte Klaſſe der Leipziger Sattler, die in eine Reihe von 
Untergruppen zerfällt. Aus der genannten Zahl können wir 10 als 
Feinriemer und Sattelmacher herausheben; fie machen und repa- 
tieren beſſere Geſchirre, 4 von ihnen aud Sättel und befigen alle Läden. 
Bei den übrigen 45, die wir als Grob- und Flidriemer bejeicnen 
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wollen, bejteht ein Hauptteil der Arbeit in der Herftellung und Reparatur 
von Lajtgeihirr. Ein Teil hat Läden, die meiften nur ihre Werfitatt. 
Neben der Gefchirrfliderei wird vielfah die Molfterarbeit und fogar die 
Zapeziererei betrieben. Für die Verbreitung diefer Thätigfeiten unter den 
Sattlern, denen fie urfprünglich dur ihre Ausübung beim Wagenbau 
und bei einigen Gefchirrteilen nahe gelegt find, mag erwähnt werden, daß 
ich 18 fogenannte Sattler getroffen habe, die ausfchlieglih Polfterer und 
Tapezierer find, oder bei denen doc die Sattlerarbeit, nach ihren eigenen 
Worten, eine ganz geringe Rolle fpielt. 

Bei der Heritellung von Treibriemen jtehen Handwerk und Fabrik 
einander gegenüber; beide liefern an den letzten Abnehmer. Der Abfat der 
Fabriken geht über Leipzig hinaus. 

Eodann giebt es noch eine Reihe fleinerer fpecialilierter Be- 
triebe. Eine kleine Militäreffeftenfabrik ift ganz ſelbſtändig; in der Klientel 
von Fabrikanten oder Kaufleuten werden Kindertafchen, VBelocipediftentafchen, 
Fußballbäle, Lederüberzüge für Turngeräte und Militärfpecialartifel ange— 
fertigt. Abgefehen von dem lebten Falle handelt es fih um Artikel, für 
die der Leipziger Markt nicht genügt. 

Natürlich ift überall, wo genügender Bedarf vorhanden ift, die Sattlerei 
in andergemwerbliche Betriebe hineingenommen worden. Meift 
it fie nur als Hilfsgewerbe angegliedert, fo bei der Eifenbahn und ver- 
ſchiedenen Fuhrgefchäften, die Sattler für ihre Reparaturen halten, und bei 
einigen Fabriken, in denen die Treibriemen dur eigene Sattler geflidt und 
gelegentlich auch neu gemacht werben. 

Auf den vielfahen Detailhbandel von Nichtfattlern wurde oben 
ſchon hingewiefen. Daneben giebt es in Leipzig eine Anzahl von Groffiften, die 
fih zwifchen den Produzenten und den Kleinhändler einfchieben. Bei ihnen 
befteht die Neigung, felbjt zur Produktion überzugehen ; zwei find bereits Fabri- 
fanten geworden. 

Die Meſſe hat noch nicht alle Bedeutung verloren und fommt nod 
für den geringeren Kleinhandel in Betradht. Der Detailabjat einer großen 
Kofferfabrik geht nicht mehr recht und für die Engrosmefje ift das Gefchäft 
noh nit in Gang geflommen. Drei unbedeutende Betriebe finden auf 
Märkten und durch Haufteren ihren Hauptabfah. 

Das ift der gewöhnliche Anblid der heutigen Leipziger Sattlerei. Bei 
größeren Militärlieferungen findet eine vollkommene Verfchiebung der 
Verhältnifje jtatt. Augenblidlich beitehen in unferer Stadt feine Ausfichten 
dafür, aber 1888 — 1890 haben derartige Lieferungen wefentlih zum Auf- 
blühen der Leipziger Sattlerei beigetragen. 
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a. Produktion für Wiederverfäufer. 

1. Bei den Betrieben, die nur für MWiederverfäufer arbeiten, fteht da 
Umfang in Beziehung zum Abfabgebiet: drei mittelgroße Fabriken arbeiten 
für den nationalen Markt, der Abjak von drei Heinen Fabrifen erftredt ſich 
wefentli auf die benachbarten Provinzen und zwei Zwergbetriebe find bei- 
nahe ganz auf die Stadt felbjt angewiefen. Dazu fommen zwei Grofftiten, 
die die Produktion von Sattlerwaren angefangen haben, und deren Berfonal 
fleiner, deren Abſatzgebiet aber größer ijt al das der Kleinfabrifanten. 

Die größere Billigfeit der Mieten treibt die Fabriken möglichſt nad 
draußen in die Vorſtadt und in die einverleibten Vororte wie Gohlis, 
Zindenau und Reudnitz. Ausnahmen machen nur ein Kleinfabrifant in der 
inneren Stadt und ein Groſſiſt, der auch ein Detailgefhäft befigt und vorläufig 
die Werkſtatt nahe der inneren Stadt in demfelben Haufe wie feinen Laden 
hat. Die beiden Zwergbetriebe find der inneren Stadt ziemlich nahe, da fie 
bei ihren Kunden bleiben müfjen, und der eine den gewünfchten billigen 
Pla in einem Hinterhaufe findet, der andere feine ladenloſe Parterre— 
wohnung zu einem bejcheidenen Detailverfauf zu benugen ſucht. 

2. Die drei größeren Fabrifen auf Neife-, Jagd- und Schulartikel 
find nad der Gemwerbefreiheit entitanden und erft in den achtziger Jahren 
aufgeblüht. Die erjte hat ein ehemaliger Zimmermann begründet, der gegen 
Ende der fechziger Jahre damit begann, feine Leute im Winter mit der 
Huftellung von Kiften und Koffergeftellen zu beichäftigen, und dann, ur- 
ſprünglich gegen feine Abfichten, zur Fertigung von Lederwaren überging, 
ohne anfangs großen Erfolg zu haben. Die zweite hat ein thatkräftiger 
Sattlermeifter aus fleinen Anfängen emporgebracht; nad feinen eigenen An: 
gaben hat er 


1870 1 

1875 6—7 

1880 10—12 
1885 15 

1890 (Militärlieferungen) 60—70 
1895 36 Angeftellte 


beihäftigt. Die dritte Fyabrif wurde 1882 von einem Kaufmann mit einem 
Verjonal von fünf Arbeitern begründet. 

Der Art nad) find die Produkte bei allen dreien gleih: es fommt in 
der Sattlerei nur bei Patentfachen vor, daß fich die Konkurrenz der Gegen: 
ftände nicht bemächtigt. Dagegen bejteht eine Stufenfolge der Güte und 
Uualität der Waren; die eine Fabrik jtellt weſentlich billige und mittlere, 
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Die beiden andern gleichmäßig mittlere und gute Ware ber. Jene führt 
3. B. in ihrem Kataloge Damenhutloffer von 3,50 Mark an, eine von diejen 
fordert für den gleichen Gegenftand mindeftens 7. Mark. Bei andern Artikeln 
iſt die Differenz geringer ; gewöhnliche Reiſekoffer fann man hier für 
7,50 Mark, dort für 6 Marf befommen. 

Die Warenverzeichnifie find bei allen dreien reich an mannigfaltigen Artifeln 
in den verfchiedeniten Größen und Preislagen, ſodaß die Produktion überall 
vecht vielfeitig if. Nach einem Kataloge nenne ich: Reiſekoffer der aller- 
verfchiedenften Art; Handkoffer (im Breife von 2,25— 27,50 M.); Hut- 
Schadteln (4,5019 M.); Handtafchen; Umhängetaſchen der verſchiedenſten 
Art; Toilettenetuis; Schirmfutterale ; Rudfäde; Gemwehrfutterale ; Gamaſchen; 
Patronentafchen; Ranzen; Schultaſchen; Akten-, Mufil-, Rollegtafchen u. ſ. w. 

Alles das wird größtenteild an kleine Sattler, die feine Kofferarbeit 
machen, und an fonftige Detailliften verfauft. Eine Fabrik liefert viel nad 
Dit: und Weltpreußen, eine andere mehr nad Rheinland und Weitfalen : 
im ganzen jegen fie aber gleicherweife über ganz Deutfchland Hin ab; Lieferungen 
in's Ausland kommen jfeltener vor. Da der Detaillift vom Fabrikanten 
gelegentlih aud nicht von ihm produzierte einschlägige Waren verlangt, fo 
muß der Fabrikant etwas Großhandel mit übernehmen. Wir finden in den 
Preisverzeichniffen: Hundemaulförbe, Hundepeitihen, Jagditöde, Hühner: 
ſchlingen, Trinkflaſchen, Neifemüsen, Kravatten- und Handſchuhbehälter, 
Neifelörbe, Portefeuillewaren und allerhand billigen Kleinfram an Tafchen 
u. ſ. w., die alle nicht im Betriebe ſelbſt hergeftellt, jondern von anderen, 
3. T. Leipziger Fabrikanten erworben werden. 

Dem Geſchäft mit fertigen Sattlerwaren geht in zwei Fabrifen das 
mit Halbfabrifaten und Nohftoffen parallel. Beide haben jih in aus— 
giebigem Maße der sHolzverarbeitung zugemwendet, eine hat jogar im 
Gerathal in Thüringen in maldiger Gegend mit billiger Wafjerfraft und 
niedrigen Löhnen eine eigene Filiale daraufhin gegründet. m eriter Linie 
werden Kiſten, grobe Holzfoffer, an denen der Sattler nichts zu thun hat, 
und die Koffergeftelle für den eigenen Bedarf hergeitellt. Daran ſchließt fich 
ein Handel mit Koffergeitellen an, der in der Hauptſache andere Wege geht 
wie das übrige Gefchäft. Die in Leipzig verfertigten Kiften haben nur 
Lokalabſatz; die rohen Holzkoffer gehen in Gefchäfte, in denen vorwiegend 
die ärmeren Bevölferungsihichten ihren Bedarf an Reifeutenfilien decken; die 
fertige Sattlerware wird von Gattlern gefauft, die feine Täfchnerarbeit 
machen: die Koffergejtelle aber werden von den Sattlern verwendet, die 
beſſere Koffer felbft verfertigen, jedoch feinen eignen Tifchler anjtellen können. 
Neben den leichten Holzkoffergeftellen werden Rohrkofferplatten an die fleinen 
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Sattler abgeſetzt. Nah der Einführung der leichten Holsgeftelle durch 
Mädler in Leipzig war die Erfindung diefer Rohrkoffer durch einen Dresdener 
Fabrifanten der zweite große Fortfchritt der modernen Kofferinduftrie, Die 
vor allem auf leichte, handliche und doch haltbar: Koffer bedacht fein muß. 
Es eriftiert jet eine Reihe von Patenten, ſodaß der urjprünglid hohe 
Preis der Rohrkoffer heruntergegangen ift. Die Leipziger Fabriken laſſen ihre 
Platten nicht in eigner Negie weben; nur das Streichen, Cinteilen, Biegen 
u. f. w. geſchieht von ihren Angeftellten. Der fleine Sattler braudt nur 
die Zuſammenſetzung zu bejorgen. 

Auch bei dem Abſatz der Halbfabrifate finden wir die Vereinigung 
aller einichlägigen Bedarfsartifel, die für die Verkehrswirtſchaft jo charak— 
teriftifch ift: ein Handel mit Kofferbügeln, Schlöſſern, Eden, Handhaben, 
Kofferrollen, Blechen, Klappfchienen, Dedelitiften, Kofferbrellpapieren, Segel: 
tuch, Juteleinen, Köper, Koffergurten, Seehunden u. f. w. fließt fih an 
den Verkauf der Holzgeitelle und Rohrplatten an. 

Nach diefem Überblid über Produktion und Gefchäft der drei Großbetriebe 
wird die ungleihmäßige Verteilung des Perfonals begreiflich erfcheinen. Nach 
den mir gemachten Angaben hatten die drei Fabriken (a. b. c.) in Yeipzig !: 

C 


a. b. A 

Sattler 21 18 28 
Holzarbeiter 9 22 3 
Stepperinnen — 3 5 
Zuſammen: 30 43 36 


Dazu fommen Marfthelfer, Arbeitsburfchen und das faufmännifche 
Verfonal, das fih in einem Falle auf einen Buchhalter beſchränkt, in einer 
andern Fabrik aus einem Profuriften, zwei Commis und einigen Zehrlingen 
bejteht. Eine Fabrik hat zwei Neifende, bet einer andern reift der Inhaber 
jelbft u. ſ. mw. 

Mafchinen find nur wenige vorhanden. In Leipzig wird nur in der 
Tiſchlerei der einen Fabrik eine Kraftmafchine verwendet; die ziemlich teure 
teure Majchinenanlage: 

Kreisſäg.. 400 M, 
VBandſäggegeeee...... 400 = 
Hobelmaſchien.. 6600 = 
Zinfenfchneidemaidine. . » . . 700 = 
SGasmotor von 4 Bir. mit Leitung 2800 = 

zufammen 4900 M, 


! Die Thüringer Filiale der einen Fabrik joll etwa 30 Mann befchäftigen. 


—— — 
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wird fich erjt lohnen, wenn auch diefer Betrieb dazu übergegangen ift, Koffer- 
gejtelle an Fleinere Sattler abzujegen. Ein anderer Fabrifant, der früher 
für die Herftelung von Koffergeitellen und Kiſten eine Dampfmafchine 
mit den entjprehenden Arbeitsmafchinen verwendete, hat den Mafchinen- 
betrieb als unrentabel aufgegeben. 

In der Sattlerei jelbjt fann man im gewöhnlichen Gang der Dinge 
mit der Mafchinenausrüftung über Stanze, Bappfchere und Nähmaſchinen nicht 
hinausgehen; durch die früheren Militärlieferungen ift ein Betrieb in den 
Beſitz einer reicheren Ausstattung gekommen. Hier finden ſich: 


2 Bappjcheren zu etwa 400 M. 
4 Balanciers, je 200—400 = 
1 Ercenterprefje 600 

1 Lederausſtanzmaſchine 300 = 
10 Nähmafchinen 200—600 - 


Da die Saden einmal vorhanden find, werden fie verwendet; der Be: 
trieb ift zu Hein, um fie voll ausnügen zu fönnen. 

Mithin fann an Arbeit fajt allein durch Arbeitsteilung geipart werden, 
mwobei zugleich die Verwendung billigerer Arbeitskräfte 3. B. der Stepperinnen 
ermöglicht wird. Da Anfertigung auf bejondere Bejtellung, abgejehen von 
den durch Wiederverkäufer beftellten Mufterfoffern, felten ift, werden den Ar- 
beitern möglichit große Mengen gleichartiger Gegenftände in Auftrag gegeben, 
bei Handkoffern mindejtens 10 oder 12, bei Ranzen 50—100 Stüd, um bei 
dem vieljeitigen Produftionsgebiet eine möglichjt glatte Durchführung der Tei- 
lung zu bewerfitelligen. Allerdings gehen die drei Fabriken in der Zerlegung des 
Produktionsprozeſſes nicht gleich weit. Überall find beſondere Zufchneiver thätig, 
und die Handgriffe, die bei Handfoffern nötigen Separationen und die Futter 
werden vorher fertig gejtellt. Dann bleibt der Reſt meift einem Arbeiter 
überlaffen. Nur in einer Fabrif, die auf billige Ware fieht, tritt eine 
weitere Zerlegung ein: eine Handtafche 3. B. wird, nachdem fie zugejchnitten 
und mit Preſſungen verfehen ijt, von einem Arbeiter gefödert, von einem 
zweiten umgemwendet und mit Pappe ausgejtopft, ein dritter klebt das Futter 
ein, ein vierter nietet oder näht die Bügel an und macht fertig. 

Stüdlohn herrſcht vor; ein Betrieb hat Wocenlohn eingeführt, weil 
er dadurch befjere Arbeit zu befommen hofft. Die Arbeitszeit ift allgemein 
sehnftündig ; Überjtunden find felten, ebenjomwenig ift eine tote Zeit vor: 
handen. Während für die Kundenproduftion auf Täjchnerarbeit der Sommer 
und die Weihnachtszeit ausgeprägten Saiſoncharakter haben, in der Gefdirr- 
brande und beim MWagenbau der Winter flau ift, findet beim Fabrifanten 
ein Ausgleih jtatt: wenn die Neifezeit aufhört, werden von ihm die Jagd— 
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artifel verlangt, und dann fommen die Schulartifel, die das Publifum zu Weih— 
nachten fehr viel fauft; wenn feine Bejtellungen vorliegen, wird auf Vorrat 
gearbeitet, um ſchnell liefern zu können und in der Beftellzeit nicht ins 
Gedränge zu kommen. 

Da man bei der Arbeit nur geringe Vorteile von dem Kleinbetrieb bat, 
fo ift um fo mehr Gewicht auf billige Beſchaffung des Nohftoffs zu legen. 
Mer befjere Arbeit macht, bezieht in großen Duantitäten; wer durch Billic- 
feit alle Konkurrenz aus dem Felde fchlagen will, benußt wertloſe Materia- 
lien und Imitationen: es giebt faum einen Stoff, der nicht imitiert wird. 
Wenn bei einer Herftellung ohne Mafchinen und mit verhältnismäßig aut be- 
zahlten Arbeitern zehn Schultafhen zu 4,80 M., zehn Markttafchen zu 4,00 M. 
angeboten werden, fann man fi vorjtellen, was das für ein elendes 
Zeug ift. 

Die Notwendigkeit des Mafjenbezuges, der Wunſch, der ficheren Kal— 
fulation halber das Material feſt an der Hand zu haben und die Vielfeitig- 
feit der verwendeten Rohſtoffe bedingen, daß ein anfehnliches Kapital, 
angeblih 20—22 000 M., ftändig in Robftoffen und Halbfabrifaten feftgeleat 
fein muß. 

Der Mietwert des geräumigen Fabrifgebäudes wurde mir in einem 
Falle auf 3600 M. veranſchlagt, die Werkſtatt- und Lagereinrichtung auf 
2000 M. 

Als Anlagefapital follen 40—50,000 M. erforderlich fein, die wegen 
der langen Kreditfrijten, wegen des langen Yagerns des Rohmaterials, und 
weil es fi vorwiegend um Satjonbedarf handelt, nur etwa zweimal um: 
aejegt werden follen. Die Größe des Nohftoffvorrats und die langen Arebit- 
friften bringen den Rapitalbedarf auf diefe Höhe. Die kleinen Sattler, die Ab- 
nehmer der Fabriken, werden von den Kunden vielfach jehr fchlecht bezahlt, 
und daraus entipringt eine Krebitwirtfchaft, die der Krebsfchaden des ganzen 
Gewerbes ift. Die Fabrifanten kommen bei ihrer gegenfeitigen ftarfen Konkurren; 
der Neigung zum Pump noch entgegen: wenn der eine in feinem Waren- 
verzeichnis 3 Monate Ziel anfündigt, dann überbietet ihn der andere mit 
4 Monaten und fchließlid warten beide 8, 9, 12 Monate und länger, 
während fie jelbft im Großverfehr mit ihren Lieferanten nur 3—4 Monate 
Ziel befommen können. 

Auf die Produktionskoſten werden meift 25— 33'380 aufgefchlagen. 
Ein Bügelkoffer, bei dem das mit Leinen gehäutete Holzgeftel 11 M., die 
anderen Materialien 15 M. koſten und der Sattlerlohn 7,50 M. beträgt, 
wird an den Wiederverkäufer für 44 M. gegeben!. Der Bruttogeminn 





ı Wie fehr die zunehmende Billigfeit durch billigered Material erreicht wird, 
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beträgt alfo 20—25 %0 des Umſatzes. Der Gewinn der Wiederverkäufer 
muß ebenfo groß, eher noch etwas höher bis zu 300 fein ; jener Koffer 
wird bei ihm 55—62 M. koſten. 

Das Reineinlommen der Fabrifanten wurde auf 6800-8000 M. 
geſchätzt; bei 1Oprozentiger Berzinfung des Anlagefapitals von 40—50,000M. 
mit 4500 M. mürben als Arbeitseinfommen und Unternehmergewinn 
2300— 3500 M. bleiben. Die Wohnungsmieten follen 800-1200 M. 
betragen. 

Die Produftionsvorteile des Großbetrieb3 fonnten wir in einer teil- 
weifen Berbilligung der Arbeit, in dem billigen Bezug des Rohmaterials 
und in relativ geringen allgemeinen Unfoften erfennen; dazu fommt, daß 
er durch Präcifion der Arbeit und durd die größere Übung feiner Ange- 
ftellten Produkte liefert, die der nicht regelmäßig in diefer Branche ar- 
beitende Kleinmeifter nicht herftellen Tann. 

Freilich um diefe Vorteile erlangen zu können, muß der Inhaber in— 
intelligent und fähig fein: er muß den Einkauf verjtehen, Geſchmack haben, um 
neue Mufter auf ven Markt zu bringen, und vor allem fehr genau rechnen fünnen. 

2a. Im Anſchluß an die gefchilderten Fabrifen will ich kurz auf drei 
weitere Betriebe hinmweifen, die der Sattlerei verwandt find, aber dasſelbe 
nahe Verhältnis zur Portefeuillearbeit, Kartonnagenarbeit, Gummimaren- 
fabrifation und nod einigen mehr haben. Es werden leichte Reiſeartikel, 
wie Tornifter, Plaidriemen, Rudjäde, Plaidtafchen, Reifenecefaires, ferner 
Markttafchen, allerhand Galanteriewaren, Nähkörbchen, Photographierahmen 
in Leder, Brieftafchen, endlich die mannigfachſten Badeartifel gemacht. Zwei 
von den Betrieben arbeiten mit etwa 50, die dritte mit 20 meijt weiblichen 
Angeftellten; Sattler werden höchſtens ſechs, in einem Falle nur einer be- 
ſchäftigt; durch die einfeitige Arbeit follen fie zur fonftigen Sattlerarbeit 
untauglich werden. Eine Konkurrenz direft an den Kunden liefernder Betriebe 
bejteht für diefe Fabrifen nicht; die Zahl der Gegenftände, bei denen fie im 
Wettfampf mit den Sattlern ftehen, it gering. Die Fabrifen haben fich 
auf eine Reihe durchweg neu aufgefommener Artikel geworfen, die in ziem- 
lich großen Mengen verlangt werden, und bei den meiften diejer Gegenftände 
des Fleinen Luxus ift die Hauptaufgabe des Fabrifanten, rafch in den Muftern 
zu wechſeln und neue Modelle zu bringen. 


zeigt ein Vergleich diefes Bügelfoffers mit den Koften eines Sages von 4 Handtoffern 
billigiter Art, die zu 7,50 M. verkauft werden, und bei denen der Lohn 3,50 M., 
die Materialloften 2 M. betragen. Im erften Falle betrug der Lohn 28,85 %/o der 
Materialfoften, im zweiten 175 %o. 
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3. Bei den kleinen Fabriken gilt im allgemeinen dasſelbe, was m 
ſchon oben beobachtet haben, im einzelnen findet fih manches abweident. 

In der einen arbeiten ein tehnifh und ein kaufmänniſch gebilden 
Chef, 5 Gehilfen, 2 Lehrlinge und 5 Stepperinnen, leßtere außer den 
Haufe. Man verwendet Pappfchere und Stanze; das Material wird au 
den allerbilligjten Quellen bezogen. Dur größte Erfparnifje an Yohn um 
Materialfoften bringt man es fertig, in Bezug auf Billigfeit jeder Konkumen: | 
gewachfen zu fein, man fann die Produkte, meiſt Jagdtafchen, Heine | 
Neifefahen, Markttafhen und Maulförbe, fogar an Groffiften abjegen, un 
wegen des dadurch befchleunigten Kapitalumfchlages einen Fleineren Gemin 
am einzelnen Stüd nehmen. Außer den Leipziger Groffiften kommen jold 
in Berlin, Breslau, Danzig, Rußland, Schweden und in den Vereinigte: 
Staaten in Betracht. In Leipzig und Umgebung wird an Detailliften verlauft 

Der zweite Betrieb mit einer Stepperin und etwa 9 Arbeitern, de— 
runter 2 Lehrlinge, 1 Tifchler und 1 Marfthelfer, beſchränkt fi auf Reiſe 
und Sculartifel und ift eine Wiederholung der von uns betrachtete 
Fabrifen, nur in Eleinerem Maßjtab. Der Mangel an Kapital erſchwen 
die ohnehin harte Konkurrenz gegen die größeren Betriebe in hohem Maßt, 
da feine langen Kredite gewährt werben fönnen. Infolge früherer Milttär 
lieferungen verfügt der Betrieb über eine verhältnismäßig ftattliche, ab« 
nicht auszunugende Mafchinenausrüftung. 

Den dritten kleinen Fabrifanten fönnte man auch einen verlegten 
Meifter nennen. Er hat fi auf Handkoffer, Touriftentafhen und Schulſachen 
fpecialifiert und liefert an fünf bis ſechs Wiederverfäufer, ganz überwiegen? 
aber an einen Groffiiten, der zugleich Ladengeſchäft hat. Geringe pet 
ſönliche Anfprüche, Engroseinfäufe, forgfältige Ausnutung des Materials, 
große Arbeitsgeſchicklichkeit, ziemlich weitgehende Arbeitsteilung und niedrix 
Löhne ermöglichen ſehr billige Preife, die noch erleichtert werden durch die 
prompte Zahlung des Groffiften und die infolge der Specialifierung fehlen?‘ 
Belaftung mit allzuviel Rohſtoffen. Die Werkftatt ift mit 450 M. billig 
Am einzelnen Stüd follen 10—15%o verdient werden, während dr 
Groſſiſt 33V2%o auffchlagen fann. Das Anlagelapital beträgt 3—4000 M. 

4. Der eine der Groſſiſten hat einen Laden für alle möglichen billigen 
Luxus- und Hausbedarfsartikel! und ſetzt dieſelben Gegenſtände im groben 
an Wiederverkäufer ab. Er beſchäftigt drei Sattler und drei Portefeuiller in 
der Werkſtatt und außerdem zwei bis vier Hausinduſtrielle auf Stapel- um 
Mittelmare in Handtafhen, Schulſachen, Cigarrentafchen und Portemonnaies. 


1 Bgl. ©. 605. 
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Der Abjag geht nah Sachen» Thüringen, Schlefien, Weftfalen und fehr 
viel nach Böhmen; durch gefälligere Mufter fucht man die Konkurrenz zu 
verdrängen. . 

Ein Kurzwarenengrosgeſchäft jtellt mit etwa 12 Sattlern und 4 Steppe: 
rinnen Specialartifel wie Touriftentafhen, Trintflafhen, Hundehalsbänder, 
Hundemaulförbe, Rafterzeuge u. j. mw. ber. Der Abja geht über ganz 
Deutfchland und nah Dänemarf. 

Beides ift das Gegenftüd zu dem Großhandel der Fabrifanten. Bei 
beiden wird der Vertrieb durch Reifende infolge der Mannigfaltigkeit der 
fonjtigen Waren noch erleichtert. Die allgemeinen Bedingungen des Ge- 
deihens find denen der Fabrifanten gleich. 

5. In den Zwergbetrieben ift das Problem zu löfen, die Billigfeit der 
minbejtforbernden Großbetriebe zu unterbieten., Am Materiale ift eine 
Erſparung beim Holze möglid: man madt die Koffergeitelle aus gebrauchten 
Kiſten. Eine Hauptrolle fpielt die Herabminderung des eignen Arbeits- 
verdienftes und die Verwendung billigfter Arbeitskraft. Der eine Meifter, 
der, urſprünglich Markthelfer, bei großen Militärlieferungen in einer Fabrik 
die, Sattlerarbeit lernte, ift genötigt, in einem großen Bergnügungs- 
etabliffement die Stelle eines Garderobierd zu befleiven. Der andere, 
der mit größerem Kapital (3000 Mark) angefangen hat, ift in befjerer 
Lage. Er arbeitet mit einem Tifchler und einem Sattlergehilfen, 
die 12—18 Mark befommen; noch billiger ift die unbezahlte Arbeits» 
fraft eines Lehrlings und einer Pflegetochter, die zugleih den Haushalt 
führen muß. Wo ein fleiner Verdienft zu befommen ift, wird er mit- 
genommen: als Hauptartifel werden billige Koffer, Handfoffer und Ranzen 
gemacht; der billige Preis verſchafft gelegentlih einige Muſterkoffer; 
Specialität find Tafchen für photographifhe Apparate für Händler und 
Fabrifanten ; beſſere Portemonnaies werden ſelbſt gemadt; mit Berliner 
Vortefeuillemaren und billigen Markttafhen wird gehandelt; der Abjah 
gefchieht in geringem Maße direft an den Kunden, hauptſächlich an Leipziger 
Miederverfäufer; außerdem wird nah Halle, Gera, Altenburg, ins Voigt: 
land, nah Böhmen und fogar nad Berlin geliefert. Entſprechend der 
Kundihaft wird ſtark über zu lange Inanſpruchnahme des Kredits geflagt. 
Der Auffchlag beim einzelnen Stüd ſoll bei Koffern 25—30 ®/o, bei Nanzen 
nur 50 (?) betragen. 

Unter den mir befannten Gefellen fchien einer ım Dezember 1895 vor 
der Notwendigkeit zu ftehen, fich ſehr gegen feinen Willen jelbjtändig machen 

zu müflen. Er wollte, wie der eine bejtehende Zwergbetrieb, an Yeipziger 
Trödler und fleine Ladenbeſitzer liefern. Um nicht ganz ausfichtslos an- 
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zufangen und, weil er in feiner Zage feinen Kredit vom Lieferanten befomme 
hätte, meinte er etwa 500 M. nötig zu haben; im einzelnen: 


Abzahlung auf eine ee re 3 





Riemenfhneder . . . - Fe er u: |. 
BEBRE. - 35 - 
Gi», 5:5 5.808. 0 
Ser . . » ee Be ne 
Autterjtoffe u. — Sr Be 0— 
Nieten u. ſ. w... —F 50 = 
Lebensunterhalt für fich — fine Familie " 
4 Woden . .» . ; 52 
500 M. 


Damit wäre ein notdürftiger Anfang möglich gewefen, und er hätt 


ſich vielleicht über Waſſer halten Fönnen. 

6. Bei der Konkurrenz mit dem Grofbetrieb wird der Kleinbetrieb i 
der Produktion für Wiederverkäufer nicht vollftändig vernichtet. Der Großbetnt 
müßte an Arbeit mehr fparen können, ehe er den Kleinen gleichfommt, di 


jehr geringe Löhne zahlen, Hausinduftrie anwenden, felbjt mit geringen 


Arbeitsverdienjt zufrieden find und wohl gar durch Specialifation großer 
Produktivität und beſſere Waren erzielen. Allerdings darf der Kleinbetriö 
nit blutarm fein: er muß das für den Kredit notwendige Kapital befis“. 


Von auswärts haben die befjeren Kofferfabrifen den Wettbewerb vo 
Berliner, Kafjeler, Hannoveraner und Stuttgarter Firmen zu ertragen, DM 
denen aber nur Berlin in Leipzig felbft konkurriert Für die Preife der billigher 
Reiſeartilel, Handkoffer, Handtafhen und Schulranzen ift die Zuchthausarbii 
maßgebend, die manden Fabrifen den Wettbewerb unmöglich machen foll; nad 
Leipzig wird Görliger Ware ſtark geliefert. Die Gemöhnung eines Teiles &i 
Publikums an die niedrigen Zuchthaus-PBreije wird auch von ſolchen Fahr 
fanten beklagt, die eine Konkurrenz gegen diefe Schundware nicht betreibat. 
Es giebt freilich aud Fabriken, die den nämlihen Schund ebenjo bilm 
liefern wie dad Zuchthaus. Schlimmer iſt für die befjeren Fabrifen eu 
Beitreben, günftigere Standorte aufzufuchen, das neuerdings hervortrii. 
Von der Thüringer Filiale der einen Leipziger Fabrit haben wir geſprochen 
es beſteht die Abjicht, die ganze Fabrikation dorthin zu verlegen. Eheio 
ſcheint es, daß fi an die Erzgebirgiſche Herftellung von Koffergejtellen die 
Kofferfabrilation anſchließen wird. Billiges Material, billige Kraft um 
niedrige Löhne ermöglichen geringere Produktionskoſten als in Leipzig, es frag 
fich, wie weit diefe Vorteile durch einen ſchwierigeren Abſatz ausgeglichen werden. 


u 
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b. Rundenproduftion. 


1. Da Täfchnerwaren, abgejehen von Wufterkoffern, felten auf beſondere 
Beitellung gemadt werden, muß der Abjag im Laden erfolgen. Die acht 
Betriebe, die ihre felbitgefertigten Waren direft an den Konfumenten ver- 
faufen, haben ihren Standort in der inneren Stadt und in belebten Straßen 
der nädjten Vorftadt gewählt. Die Weilſtatt ift immer in möglichjter Nähe 
des Ladens, meift unmittelbar mit demjelben verbunden. Die Ladenmieten 
betragen 700, 740, 900, 1200, 1500 jogar 3000 ME., wovon aber in 
zwei Fällen durch Meßvermietung ein Teil wieder eingebracht wird. 

Diejer Unterjchied in den Ladenmieten deutet an, daß wir feine homogenen 
Betriebe erwarten dürfen. Drei Meifter arbeiten ohne Gefellen: zwei machen 
ihres hohen Alter8 wegen nur noch einige Kleinigkeiten neu, beſchränken ſich 
im übrigen auf Reparaturen und handeln mit gefauften Waren, der dritte 
ift ein fürzlich etablierter Meifter, der aus Mangel an Kunden vorläufig noch 
Tapezier- und Polfterarbeit übernimmt. Ziemlich viel alte und neue Politer- 
arbeit hat ein länger bejtehender Betrieb mit ungünjtig gelegenem Laden, der 
mit einem Gehilfen und zwei Lehrlingen arbeitet. Zwei Meifter mit drei 
bis vier Arbeitern verfertigen gleihmäßig vorwiegend leichte Koffer und 
Schulfahen. In dem einen der beiden größten Betriebe werben mit zwei 
technisch gebildeten Meijtern, ſechs Gehilfen, zwei Lehrlingen und einem 
Tischler Koffer aller Art und ziemlich viel Muſterkoffer hergeftellt; in dem 
anderen mit vier Gehilfen, ſechs Lehrlingen, zwei Portefeuillern und zwei 
Stepperinnen (außer dem Haufe) werden Koffer und ala Spectalität die 
bejjeren fleinen Lederwaren der NReifeartifelbrande und feinere Portefeuilles 
angefertigt. 

Durch diefe Berfchiedenheit der Arbeiten und durch Unterjchiede in der 
Kaufkraft des Publitums ändert fi) auch der Charakter der Läden, fomweit nur 
Handel in ihnen betrieben wird. Beſſere Koffer und Schulfachen werden in den 
beiden Fällen, in denen die Neuarbeit aufgegeben tft, von Fabriken (Leipzig, 
Dresden, Berlin) bezogen, bei den andern beſchränkt ſich der Handel auf die 
großen Holzkoffer (Satzkoffer), die vielfah aus Lauterbah im Erzgebirge, 
feltener aus den Leipziger Fabrifen jtammen. An die Koffer jchließt ſich 
gewohnheit3mäßig ein Geſchäft mit einfchlägigen Bedarfsartifeln oder ehe: 
maligen Handwerfsproduften an: Portefeuillewaren (Offenbach, Berlin, Zeip- 
zig), Geldbeutel (Taucha), Hofenträger (Arnftadt, Erfurt, Elberfeld, Nürn- 
berg- Fürth), Peitfchen ! (Isny, Dresden, Zerbit), Hundepeitichen (Merfeburg), 


* Sofenträger und Peitfchen werden in Leipzig nit mehr gemadt. 
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Hundehalsbänder (Leipzig, Paris), Maulförbe (Leipzig, Berlin, Defien, 
Dresden, Merfeburg), Trintflafhen (Leipzig, Offenbah) u. ſ. w. A 
diefe Gegenftände fünnen in Leipzig durch Vermittlung von Reiſenden be 
zogen werben. 

Der Abſatz weit ſtarken Wechfel von Saiſon und toter Zeit auf. Ir 
Dezember jteigen die Einnahmen auf das doppelte der gewöhnlichen Monat:- 
einnahme, in der Weihnachtswoche auf das vierfache der gewöhnlichen Wochen 
einnahme. Dann wird das Gejhäft flau, um zu Oftern wieder zu jteiaen, 
weil die Leipziger Schuljugend Ranzen und Schultafhen braucht. Gegen 
Pfingiten fett die Neifefaifon ein, die von Auguft und September an nad 
läßt. Im November erreicht die Monatseinnahme den tiefiten Stand. 

Da Arbeit auf Beftellung nur bei Mufterkoffern für die meift au: 
zahlenden kaufmänniſchen Geſchäfte vorlommt, die Privatfundfchaft abe 
felten oder nie einen regelmäßigen Bedarf nad Sattlerwaren bat, fonden 
mit Käufen und Reparaturen nur Laufkundſchaft tft, fo find die Zahluna:: 
verhältnifje erträglich, wenigſtens nicht ſchlimmer als bei Ladengeſchäften die 
Negel bildet. Die Außenftände find ja ziemlich hoch — 3—5000 Mk. jollen 
vorfommen — aber die Zahlungen gehen leidli ein. Bei Schulranzen 3. 8. 
hat man bei der Auseinanderfegung mit dem Lieferanten drei Monate nah 
Empfang des Rohmateriald einen guten Teil des Erlöſes aus der fertigen 
Mare in Händen, 

Das verringert das Kapitalbedürfnis etwas; immerhin follen 10—15 
bis 20000 ME. für ein Gefchäft mit befjerem Laden notwendig fein. Ein 
Meiiter Shäßte den Inhalt von Laden und Werkitatt auf einen Inventurwert 
von 16000—20 000 Mf., feine Paſſiva beliefen ji auf etwa 6000 Mt. 
Die Inhaber faft aller Betriebe, in denen Neuarbeit gemacht wird, find mit 
ihrer Lage zufrieden. Der erwähnte Meifter hat vor nicht allzu langer 
Zeit mit 3—4000 ME. angefangen. 

2. E3 war begreiflicherweife nicht möglich, einen genauen Einblid in 
die Verhältniffe eines der Leipziger Meifter zu befommen, jedoch ift mir 
von eingeweihter Seite Material gegeben, um mit leidlicher Sicherheit den 
Ausgabeetat eines Betriebes aufzuftellen, der ein Kapital von 20 000 M. 
zweimal umfest. Löhne und Mieten entiprechen der Wirklichkeit, das übrige 
find Tarate; die Verarbeitung hat jo wahrſcheinliche Refultate ergeben, daß 
mir das Gefamtbild der Wahrheit fehr nahe zu fommen jcheint. Man 
denke jich einen Betrieb mit altem Nenommee in einer belebten Voritadtitraße. 
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Ausgabe für Materialien. 

Fertige Holzkoffer und Koffergeftelle . 750 M. 
Holz Be er SOON 
RO: 5: ut Zar ar a ee en ihr cn SEO 
EDER 5. 05 0 rasen RD 
8 Ballen SealtuB . ». » . . ..1200 = 
BSR Sue ee 300 ⸗ 
Autterdrelle und Köpr . x. 2.500 - 
Pappe u. bl... - . 2 © 2. . 1500 = 
Beichläge, Bleche, Nieten, Schlöfier, 

Tafchenbügel u. f.w.. . . . 2500 = 11850 M. 





Löhne. 
1 Tiſchler wöehentih . . . 24 M. 1248 M. 
9 Sattler: 
1 Geſelle wöchentlich 21 M. 
2 Gejellen ⸗ 20 = 
2 . s 18 - 
1 Gefelle ⸗ 16 = 
1 Ausgelernter = 13 = 
1 Lehrling 
(3. Jahr) = 6 =: 
1 Lehrling 
(1. Jahr) = 4 = 
Zufammen mwöcentlih 136 M. 7072 = 8320 = 


Waren für den Laden. 
Bortefeuilles, Ranzen, fl. Handtafhen u. f.w. . 8000 . 


Mieten. 
Werkftatt mit Lager » » » 2... 1000 M. 
BRD. 0: ee ee BON 2500 = 


Sonitige Unfoften. 
Porto, Fracht, Kataloge, Rechnungen, Adreffen, 
Annoncen, Gas, Feuerung, Verlufte u. f.w. 4000 = 


Zufammen 34670 M. 
Einnahmen 40000 = 


Reingewinn 5330 M. 
Schriften LXVI. — Unterfud, üb. d. Lage d. Handw. V. 36 
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Der NReingewinn zerfiele dann wieder in folgende Poſten: 
Arbeitöverdienft des Meijters für Leitung, Zufchnitt 
und Ladenbeforgung, wöchentlih 30 M. . . 1560 M. 
Arbeitsverdienft der Meifterin für Ladenbejorgung, 
Reinhaltung der Werkſtatt, Leimkochen u. ſ. w. 
wöhentih 15 M.. . . . FT; . | 
10 prozentige Verzinfung des Betriebskapitals ... 2000 
5 prozentiger Unternehmergewinn (genau 418 20 00) 990 
5330 M. 

Nehmen wir an, daß an den gehandelten Gegenſtänden durchſchnittlis 
20 Prozent verdient find, daß alfo für 8000 M. Ware 10000 M. eins 
fommen find, fo iſt auf Lohn und Materialkoften der eigenen Fabrikate durd- 
weg 50 Prozent aufgefhlagen, 33/5 Prozent Bruttoverdienft gefommen: fir 
20170 M. find 30000 M. gelöft. 

Damit ift die große Konfurrenzfähigfeit des direft an den Kunden liefern: 
den Meifters auch bei Kleinbetrieb erklärt. 

Der fabrifmäßige Großbetrieb liefert ein anfehnlideres und eleganter. 
Produft, als derjenige Meifter herftellen fann, der nicht regelmäßig in dieſe 
Brande thätig ift. Da wir es hier mit Specialijten des Faches zu thur 
haben, ift diefer Vorzug hinfällig. Die Fabrik hat den denkbar billigiten 
Materialbezug und fpart an Arbeit durd Kombination, Arbeitszerlegune. 
Einftelung billiger Arbeitskräfte und Maffenarbeit. Diefe Vorzüge find br 
den geringen Uualitäten an Handtafhen, Markttafhen u. f. w. von einen 
Kleinbetrieb, der ſich nicht gerade allein auf diefe Gegenjtände fpecialifieren | 
würde, nicht einzuholen, und hier bemüht fi) feiner unferer Meifter mit de | 
eigenen Produktion. Anders bei mittlerer und befjerer Ware. In Leipsic | 
fann fchon ein Betrieb mit zwei Gehilfen feine Nohmaterialien direft vom 
Fabrifanten beziehen, und in der Ausnugung des Materials fommt man de 
weiter, wo der Meijter felbjt zufchneidet. Kombination verſucht aud der 
Kundenbetrieb, der einen eigenen Tifchler hat. Die Löhne der Gejellen find 
anfcheinend geringer wie im Großbetrieb. So fommt es, daß nach der 
Schätzung eines Meifters der Kleinunternehmer um etwa 10 Prozent teurer 
arbeitet wie der Großbetrieb, und dafür weiß, was in dem Stüd für Ma: 
tertal tet, und wie es gearbeitet ijt. Rechnen wir jelbjt 18 Prozent Pro— 
duftionsverteuerung durch den Kleinbetrieb, fo ijt bei, gleihen Verkaufs: 
preifen die Eigenproduftion aller mittelguten und guten Waren bei direktem 
Abſatz lohnender als der bloße Handel, bei gleihem Gewinne der Verkaufs— 
preis der eigenen Produkte niedriger al$ der der Handelsware: 
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Großbetrieb kleiner Kundenbetrieb 
Produktionskoſten 84° s 100 
Engrospreis 112,2 84°,5 + 3313 %'o — 
Detailpreis 150 = 112!/g + 331,3 0,0 oder 
848; + 7770 00 150 = 100 + 56 !'o 


Somit fann der Meifter in einem Falle 25 Prozent, im andern aber 331/53 Proz. 
Gewinn maden und deshalb eventuell die Detailpreife der Großbetriebe 


unterbieten. Die Lage der betreffenden Leipziger Betriebe entjpricht dieſem 
- Bilde vollfommen. 


Die Zahl der Meifter fcheint für die günftige Gefchäftslage gering. 
Es fommt aber nur ein bejchränfter Teil der Stadt für die Geſchäfte in 
Frage und für einen neuen Zaden iſt es ſchwer eine glüdliche Lage zu finden, 
in der man weder ganz außerhalb des Kundenverfehres ift, noch einem andern 
derartig nahe fommt, daß beide fein Gefchäft machen, wie es bei einem relativ 
felten verlangten Artifel leicht eintreten fann. Außerdem giebt es wenig 
Eattlergejellen, die das nötige Anfangsfapital aufbringen können und die 
erforderlichen perfönlichen Fähigkeiten haben, denn nur damit fann man in 
der geſchilderten Weiſe gegen den Großbetrieb arbeiten. 

Die Überlegenheit gegenüber den ziemlich ſchlecht gehenden Läden der 
mit Koffern handelnden Gefchirrfattler beruht ferner auf der größeren Ausmahl, 
die in allen wichtigeren Fällen das Publikum in eigentliche Koffergeſchäfte treibt, 
zumal da diefe zum Teil ein altes Renommee befigen. Dazu find die Unter: 
nehmer, deren ganze Eriftenz vom Ladenabſatz abhängt, geichäftsftundiger und 
gewandter. Einer benußt 3. B. feine geringeren Beſchaffungskoſten, um folive 
Nanzen zu ganz billigen Preifen auf den Markt zu bringen; diefer Zug- 
artifel verfchafft dem Laden einen großen Zuſpruch von Kunden, die durch 
den lodenden Anblid aller einschlägigen Bedarfsartifel leicht zu weiteren 
Käufen verführt werden. 

Wir haben den Großbetrieb als deshalb nicht überlegen erfannt, weil 
fich vorläufig feine Produkte auf dem Wege zum Kunden zu ſehr (77%5 ®.o) 
verteuern. Die Leipziger Fabriken haben den direkten Abjag noch nicht 
verſucht; meiner Meinung nad würden fie bei der Schwierigkeit durchzu— 
dringen und den nötigen Kundenfreis zu befommen und bei den großen 
Untojten für Zadenperfonal u. ſ. w. nur eine zweifelhafte Ausficht auf Erfolg 
haben. Ein direft an den Kunden liefernder Großbetrieb für gute und 
mittlere Waren fönnte vielleicht aus einem Ladengeſchäft entitehen, wie ſich 
für beite Waren der ftaunenswerte Betrieb von Mädler daraus entwidelt 
hat. Allerdings, das hat gute Wege! Vorläufig blüht in Leipzig auf diefem 

36* 
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Gebiete no ein zwar fpärliches, aber auf gejundem Boden jtehendes Klein 
gemwerbe. 


ec. Mufterfoffer. 

Der Reifende mit feinem Mufterfoffer ift eins der charakteriftiicen 
Bilder in der Wirtichaft allgemeiner Warenprodultion, aber nur er jelbi 
it ein Nepräfentant der modernen Entwidlung, da jeinem Stande im al: 
gemeinen nur wenig individuelle Züge nadgejagt werden, der Koffer ift ir 
den meiften Fällen weit davon entfernt, Dutendware zu fein. Da er jeder 


mal der Branche und der Zahl und Art der Mujter genau entfprecdhen mus, 


iſt er ein Gegenstand, der einer individuellen Beftellung angepaßt fein muf. 
Freilich hat die längere Praris erkennen lafjen, daß die Reifenden der cin 
zelnen Brandhen bejtimmte Größen und Einridtungen bevorzugen, und um 
ihnen die Beitellung zu erleihtern und fchneller liefern zu fönnen, fertigt mar 
derartige Koffer auf Vorrat an. Aber wir haben es nicht mit eigentliche 
Marenproduftion zu thun: die Produkte haben noch einen durchaus indivi- 
duellen Charakter, wie einjt bei der Arbeit für den Markt, die der mittel- 
alterlihe Handwerker unternahm. Man arbeitet wohl für Durchfchnitts- 
bedürfniffe, aber es find die genau befannten Verhältnifje eines eng be 
grenzten und befonderen Perſonenkreiſes, für die man ſchafft: man mach 
feine Dutzendware für alle Welt. Die auf Lager gearbeiteten Koffer find meii 
nur halbfertig, die innere Bekleidung, der Anftrich, die Anbringung von Riemer 
und Badpappen, vor allem die Einrichtung der Einfäge richtet fih nad de 
Wünſchen der Kunden. Einfäte für Weißwaren, Kurz: und Galanteriewaren, 
Spielwaren u. dal., auf Vorrat anzufertigen, iſt nad) der Verfiherung vor 
Fachleuten fo gut wie unmöglid, da zu verjchiedene Höhen verlangt werden. 
Bei Porzellan und Olaswaren iſt e8 notwendig, daß die Mufter dem 
Fabrifanten zugeſchickt werden, damit er einen Koffer liefern fann, bei dem 
er die Garantie für Brud übernimmt. 

Die Herftellung der Mufterloffer für einen guten Teil Deutſchland— 
und für außerdeutſche Länder konzentriert jich in Leipzig. Der auswärtige 
fleine Sattlermeiſter fann eine etwaige Beitellung auf einen Muſterkoffer 
häufig nicht ſelbſt ausführen, da er weder die nötigen Materialien, noch in den 
meiſten Fällen die nötige Gefchidlichkeit befigt. Deshalb fonnten wir oben 
erwähnen, daß die Leipziger Fabriken für Reifeutenfilien an Wiederverkäufer 
auf bejondere Beitellung Mujterfoffer liefern, die dann als jelbjtgefertigte den 
Kunden beglüden. Die Betriebe, die faft ausſchließlich Mufterfoffer und nur 


— — — —— nn 


Vgl. Bücher, Art. „Gewerbe“ im Handwörterbuch d. Staatsw. III 956. 
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für den Hunden arbeiten, haben fih in Leipzig infolge der Meſſe mit 
ihrem Zufammenftrömen von Reifenden entwidelt. 

Boran fteht Mädler!, der Begründer der Leipziger Kofferinduftrie, deſſen 
Specialität von jeher Mufterfoffer waren. Nah ihm fommt ein Betrieb mit 
etwa achtzehn Angeitellten und drei fleinere mit zwei bis vier Arbeitern. Der 
erfte befindet fich ziemlich weit draußen in der Vorſtadt, wo er auf einem 
geräumigen Fabrifgrundftüd eine pafjende Unterkunft erhielt; die Eleineren 
ziehen die innere Stadt vor, um nicht den Zufammenhang mit den Meß— 
fremden und die Nähe der größeren kaufmännischen Firmen zu verlieren. 
Alle fertigen neben den Muſterkoffern auch einige Reijefoffer: die Arbeit auf 
Mujterfoffer ift nicht regelmäßig genug und hat ihre flauen Zeiten, ſodaß 
fie allein nicht genügt. 

Der größere Betrieb befchäftigt 3 Tifchler, 7 Sattler mit Werkführer, 
1 Buchbinder?, 4 Arbeitsburfchen und 1 Commis, der jetzige Inhaber iſt 
nur faufmännifch gebildet, hat die Zeitung und reift ſelbſt. Eine Trans- 
miſſion leitet drei gemietete Pferdefräfte an die Mafchinen: eine Dampfpreiie 
im Wert von 1800 ME., eine Heftmafchine zu 500 Mk. und eine Kreis— 
fäne zu 300 ME. Abgejehen von der Kreisfäge werden diefe Mafchinen nur 
zur Herftellung der nebenbei gemachten Neifefoffer verwendet, die aus zu: 
fammengeheftetem und dann geprektem Segeltuh, Naphia und Pappelholz 
beftehen und hauptfählihd an einen Wiederverfäufer in England, meniger 
nah Deutfchland gehen. Die Hauptarbeit find aber Muſterkoffer. Die 
Tischler machen die Geftelle ; die Burſchen jtreihen und beforgen die Hand: 
reihungen ; die Eattler maden die Handgriffe, befleiden und behäuten die 
Koffer; der Buchbinder und ein Sattler find ftändig mit der Anfertigung 
von Einſätzen bejchäftigt. Die Mufterkoffer werden ſtets direft abgeſetzt; 
außer Deutichland fommen dänifche, belgische und italienifche Kunden in Be- 
trat. Der Abſatz wird dur Reifen des Prinzipal® und durch Kataloge 
vermittelt. Die Neparaturen werden aud für die ins Ausland verfauften 
Koffer, wie üblich, zum großen Teil in Leipzig bejorat. 

Bei den fleinen Unternehmungen arbeitet in der einen nur der Meifter 
mit feinem Sohne als Lehrling; man madt Mujterfoffer, wenn fie beitellt 


I Bol. S. 567 fi. 

2 Die Herftellung der Einfüge für Mufterfoffer ift mehr Buchbinder-, wie 
Sattlerarbeit. Deshalb finden fi unter den Angeftellten der Fabriken Buchbinder. 
Auf der Grenze zwiſchen beiden Gewerben jteht ein Betrieb mit 13 Gehilfen, 2 Lehr— 
lingen und 3 Mädchen, der hauptſächlich Etuis für Juweliere und Gebrauchsaegen- 
ftände zur Schaufeniterdeforation herjtellt: zwei der Gehilfen werben ftändig auf 
Neiiemuftertafhen aus Leder aehalten, die vor allem für zerbrechliche Gegenitände, 
wie Fläſchchen u. dal., jorgfältiger Buchbinderarbeit bedürfen. 
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werden, und Neparaturen an anderen Koffern, wenn fich dafür ein Kutd 
findet. Dann haben ſich ein Tifchler und ein Gattler zu gemeinſchaftlic 
Arbeit auf Mujterkoffer zufammengethan. Der dritte Meiſter beidäft: 
meijt drei Arbeiter und gelegentlich wird auf Einfäge ein in einem Dorte x 
Leipzig wohnender Galanteriearbeiter in feiner Wohnung oder in der Te 
ftatt befhäftigt. Die Holzgeitelle werden von einem Leipziger Fabrikanıe 
je nad) Beitellung geliefert. An Miete müfjen die Kleinunternehmer fi 
ihre Werkſtatt 400— 600 M. geben, fürjdie Wohnung 400—500 M. Ti 
Arbeitözeit ſoll zehnftündig fein; in den Kleinbetrieben find bei eiligen % 
ftellungen Überſtunden häufig. 

Menn auch nur einer der fleineren Betriebe den Inhaber zufrieden ftelt, 
fo kann man doch nicht von einer abjoluten Überlegenheit der Großbetric 
in der Produktion fprehen. Die Vielfeitigfeit der Arbeit und die Meparaturr 
verbieten den Mafchinenbetrieb; will man ihn bei der Herftellung der Hol; 
gejtelle verwenden, jo muß man fchon in jehr großem Maßſtabe produ 
zieren, um fich nicht zu verrechnen. Allerdings fann der größere Betrich 
fih durch Kombination und dur Verwendung billiger ungelernter Arbeit: 
fräfte einen Vorteil verfchaffen. Beim Bezug des Rohmaterials fann fich abe 
der intelligente Kleinunternehmer ebenfogut, wie der Fabrikant direkt an der 
Produzenten wenden. Der Kleinunternehmer kann ferner feine eigene Arbeit: 
fraft befjer ausnußen, für die zwedmäßige Verwendung des Materials ſorgen, 
und die Sorafältigfeit der Arbeit felbjt überwachen. Gerade diefe Moment 
fommen bei Arbeiten, die wejentlih auf bejondere Beſtellung geliefen 
werden, jehr jtarf in Betracht. In der That waren dort, wo ich vergleichen 
fonnte, die Preife des Kleinbetriebs niedriger. So forderte 3. B. ein Klein- 
betrieb für Mufterkoffer, die genau in der gleihen Größe und Ausftattung 
beim Grofßbetrieb 37, 46, 47.50, 81 und 87.50 ME. fojteten, nur 33.50, 
42, 45, 72 und 76.50 ME. 

Die Schwierigkeiten für den Kleinmeiſter liegen im Abjat. Die größeren | 
Fabriken haben den gewaltigen Vorteil der Publizität und es iſt ſchwer, neben 
ihnen befannt zu werden. Die Kunden find im ganzen fonjervativ und achen | 
jelten von der alten Geichäftsgemohnheit ab. Tin der That fommt es auf 
die Solidität der Koffer fo ſehr an, daß kleine Preisdifferenzen nicht den 
Grund bilden fünnen, um einen bewährten Lieferanten zu verlafien. Xor | 
allem gegen den altbewährten Ruf von Mäbdler, der für manchen NReifenden 
faft zum Dogma geworden ift, läßt fich nur jchwer anfommen. Immerhin 
iſt es möglich, ſolide Arbeit zur Anerkennung zu bringen, da der ftarfe 
Zufammenhang des Kundenfreifes die Empfehlung eines zufrieden geftellten 
Kunden wirffam madt. 
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Der Kleine muß Kapital bejigen, um Kredit geben zu können, ehr 
gut arbeiten, genügend Kaufmann fein, um richtig zu falfulieren und vor 
ellem eine intelligente Perfönlichfeit haben. Man darf nicht aus falfcher 
Sparfamfeit beim Einkauf der Rohſtoffe Inaufern, auf deren Güte es in 
hohem Maße ankommt. Dann die jeweilige Intenſität der Arbeit! Ein 
Gewerbe, das von Beitellungen lebt, fann feine fejte Arbeitsdauer haben. 
Bei eiligen Aufträgen muß man mit höchjter Kraftanfpannung jchaffen, um 
den verfprodenen Termin einzuhalten; diefe Pünktlichkeit der Lieferung wird 
gar zu oft vernadläffigt.. Was hilft es aber, wenn man fein flottes 
Zadengejchäft hat, bei Mangel an Aufträgen oder in den für Mufterkoffer 
flauen Monaten Januar, Februar und September mit ftumpffinniger Energie 
zu arbeiten, und nachher zu finden, daß man einen Koffervorat im Werte 
von 1000 ME..und mehr aufgehäuft hat, der einfach nicht los zu werden 
it? Sein Hauptaugenmerf muß der fleine Meifter, wie gejagt, auf den 
Abjag richten. Die Reklame, die Mufterverzeichniffe u. ſ. w. muß aud er in 
feinen Dienſt ftellen. Den Vorteil, den er durch die perfönliche Berbindung 
mit den Kunden hat, muß er durch gemwandtes und ficheres Auftreten aus- 
zunußen wiſſen. Er muß die unklar geäußerten Wünſche des Kunden er- 
fennen und berüdfichtigen, und ſchnell und jicher die für eine gegebene An- 
zahl Mufter pafjende Höhe und Einrichtung der Koffer nebjt den Koſten be- 
rechnen fünnen. 

Vorläufig hat Mädler ein fo gewaltiges Nenommee, daß er daraufhin 
jehr zum Vorteile der übrigen die Preife Hochhalten konnte und ich nicht 
in einen Preisfampf mit den kleineren einzulajjen braudt. Allerdings hat 
er mit der Vergrößerung feines Betriebes die Preife um 15 Prozent gefentt. 
Wenn die Preisermäßigung fortgefegt würde, könnte die Lage der Kleinen 
bevenflicher werden. Der jegige Auffchlag Mädlers auf Mufterfoffer wurde mir 
auf 66—70 Prozent geſchätzt, bei den anderen bei teilmeife geringeren Preiſen 
auf etwa 20 Prozent weniger. Die Höhe der Neingewinne ift nicht ganz jo 
groß, wie es wohl fcheint, da die Generalunfojten gededt werden müſſen, 
die fi) auf verhältnismäßtg wenige Produkte verteilen wegen der oft recht 
langen Arbeitszeit, die ein Mufterfoffer erfordert. Wie mir ein Meifter 
verjicherte, fünnte man von 25 Prozent Gewinn bei Mufterkoffern nicht leben. 


d. Mori Mädler!. 


Die eigenartige Entwidlung des Geſchäfts von M. Mädler beruht 
zum großen Teil auf dem mit dieſem Namen verbundenen Renommee; des- 
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halb mußte entgegen dem fonjt beobachteten Princip der Name des Frabri- 
fanten genannt werden. Hier hat nicht das Kapital, fondern eine Berfor 
und das Vertrauen in diefe Perfon eine Riefenuntenehmung geſchaffen. 

Als der Vater der jebigen Inhaber, wenn ich nit irre im Jahr 
1850, durd) Heirat das Geſchäft übernahm, wurde er Leiter eines großhand 
werflihen Betriebes mit etwa zehn Arbeitern. Es war die Beit, in ber d: 
immer fchneller wachſende Flut des modernen Verkehrs, die entftehende 
Eifenbahnen u. f. w. Grund zu einem lebhaften Aufblühen der Täſchner 
wurden. Den Gang der Creignifje erfannt und den ridtigen Augenblı 
benußt zu haben, ift das Verdienft, dem Mädler neben der Solidität feire 
Arbeit und praftifchen Neuerungen feine Erfolge verdankte. Im ade 
1856 befam er die Konzeffion zum Fabrikbetriebe; 1861, im Jahre der 
Gewerbefreiheit waren ſchon etwa 20, 1870: 40, 1880: 50, 1835: 10v, 
1890: 200 und 1895: 240 Arbeiter befchäftiat. 

Im einzelnen follen im Betriebe etwa folgende Perſonen thätig fein: 
1. In der Fabrik in Lindenau: 2 Schneidemüller, 

> Hofarbeiter (Holzitapler), 
15 Tifchler, 

"3 Metallichleifer, 
8 Schloſſer, 
Gürtler, 
Galvaniſeur, 
Lackierer, 
15 Stepperinnen, 
80 Sattler, 
25 Bortefeuiller, 
10 Bucbinder, 
30 Hilfsarbeiter, 
2 Markthelfer, 
1 Kutjcher, 
1 Heizer; 
2 Inhaber, 
0 Commis, 
3 
4 
2 
2 


u) 


Ib Ba ug zu 


2. Im Kontor: 

2 
Lageriftinnen; 
Verfäuferinnen, 
Buchhalter, 
Markthelfer. 


3. Im Leipziger Laden: 


234. 
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Dazu fommen nod die je vier oder fünf Verkäufer in den Läden in 
Berlin und Hamburg und die Arbeiter in den dortigen Reparaturwerk— 
ftellen, in Berlin 3. B. etwa fieben Mann. 

Die Kombination iſt möglichit mweit getrieben und, wo irgend zweck— 
mäßig, iſt Mafchinenbetrieb eingeführt. Eine Dampfmaſchine von 50 
Pferdefräften liefert die Triebfraft für die verfchiedenen Arbeitsmafchinen in 
der Schneidemühle, der Tifchlerei, der Schlofferei, der Buchbinderei und der 
Sattlerei; in den beiden letzten Abteilungen find die Nähmaſchinen, die 
Stanzen und die große Vergoldeprefje zu erwähnen. Der Dampf muf 
ferner zum Heizen dienen, zur Erhitzung der Handprefjen, zur Erwärmung 
der Leimapparate, zum Betrieb eines fleinen Dynamos für den Galvani- 
feur u. |. mw. 

Hergeitellt werden alle Arten Reiſe-, Schul: und Jaadartifel und Borte- 
feuillewaren, alles nur in bejjeren Qualitäten und für ein fehr zahlungsfähiges 
Publikum. Bei den Reifeartifeln ift auf die Heritellung von Patentfoffern 

aus Nohrgefleht und auf die bejondere Abteilung für Mufterfoffer Hinzu- 
weifen, die den großen Nuf der Firma zuerſt begründet hat. 

Das Holz zu den Koffergeftellen wird in ganzen Stämmen vom Holz: 
händler oder aleih an Ort und Stelle auf Berfteigerungen gekauft. Die dadurch 
erzielte Verbilligung tft bedeutend, noch größer aber der Vorteil, das Holz 
ganz nach Belieben auslagern lajjen zu fönnen, ſodaß nur vorzügliches, gut 
getrodnetes Material zur Verwendung fommt. Allerdings iſt ein fo großer 
Mat nötig, um das Holz zu lagern, und es wird jo viel Stapital feitgelegt, 
daß fih nur ein fehr gut fundiertes Geſchäft derartiges leiften fann. Die 
Stämme werden in einer eigenen Schneidemühle gejchnitten, dann in die 
Dampftrodenanftalt geihafft. Die fertigen Bretter gehen in die Tifchlerei ; 
wenn es fich nicht um befondere Beitellungen in Mufterfoffern handelt, wird 
auf Zager gearbeitet. Der Vorrat an fertigen Koffergejtellen ift zu groß, 
um noch auf dem umfangreichen Terrain der Fabrik Platz zu finden. 

Die Gürtler und Sclofjer, feit 1882 in den Betrieb aufgenommen, 
machen ſämtliche Metallteile, die zu Koffern und Taſchen nötig find; nur die 
Nieten und Tafchenbügel werden noch von Sferlohn bezogen. Der Galvanifeur 
vernidelt und vergoldet einen Teil der Beichläge. Die Schloſſer müfjen 
auch die Schnitte für die in der Sattlerei verwendeten Stangen machen, 
die der mwechjelnden Mode wegen oft erneuert werden müffen, und deren Be- 
Ihaffung für andere Betriebe ziemlich koſtſpielig  ift. 

In der Ladiererei, wohin die Holzkoffer gelangen, nachdem fie bezogen 
und geitrichen find, arbeitet ein Yadierer mit fünf Arbeitsburſchen; fe it mit 
einer Dampftrodenftube verbunden. 
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In der Lederzufchneiderei find etwa fieben Zufchneider befchäftigt, die vor 
Sattlerperfonal dorthin gewiſſermaßen abfommandiert jind und einen Wochen 
lohn von 16—25 Mark befommen. In einem weiteren Raume ift eir 
befonderer Bappzufchneiver bejchäftigt. Den Stoffzufchnitt beforgen die Saal 
auffeher, die auf Zeit (Stunde) mit 25—30 Marf wöchentlich angeſiel: 
find. Sie haben mit dem Zufchnitt jo viel zu thun, daß aus der Auffid- 
nicht viel wird. Die Hauptkontrolle wird durch eine Befihtigung ausgeübt, 
die jedes Stüd zu durchlaufen hat, ehe es auf Lager oder in den Verjan 
fommt; jeder Sattler hat fein bejtimmtes Zeihen, das er an den Stüde 
anbringen muß, für die er verantwortlich tt. 

Die Sattler, Portefeuiller, Buchbinder u. f. w. find in großen Arbeit: 
fälen untergebracht, die jeweils ungefähr eine halbe Etage des großen Fabnt- 
gebäudes einnehmen, das eine Höhe von vier Stodwerfen und eine rer: 
von zweiundzwanzig Fenftern hat. In jedem Saal werden außer der Neuarbe: 
die Reparaturen gemacht, die bejonders in der Abteilung für Muitertofiz 
häufig find, obgleich die Filialen in Berlin und Hamburg jet jtarf entlaſten 

Ein Saal ift nur für Mufterkoffer bejtimmt, die vielfah auch au 
Vorrat angefertigt werden, da eine umfangreihe und langjährige Praris dir 
gangbarften Sorten hat herausfinden laflen, ſodaß die Kunden fofort be 
dient werden fönnen. Die Einfäge werden von den Buchbindern gemadı. 
Dem Sattler bleibt nur die Fertigſtellung: er muß den Koffer inne 
behäuten und außen beziehen, damit die Arbeitsburichen ihn ftreichen fönnen. 
Wenn er dann ladtert ijt, wird er zuerſt außen fertig gemacht, beſchlagen, 
mit Riemen verfehen u. ſ. w., darauf ausgelegt und innen vollendet. 

In einem zweiten Saal arbeiten die Buchbinder; von den neben ihnen 
beichäftigten Sattlern werden Handloffer (Faltenkoffer) u. dal. und Patent— 
foffer gemacht. Der Arbeiter befommt bei den eriteren die Teile zugefchnitten 
und aufgezogen und muß alles felbjt mit der Hand nähen. Bei den Patent: 
foffern ift die Arbeitsteilung weiter ausgedehnt. Das Material, Segelleinen 
mit eingewebten Nohr, fommt in großen Platten aus yabrifen in Zindenau 
und Kafjel. Von eigenen Zufchneidern vorgerihtet und dann ladiert, gelanat 
es in die Hände des Einreihers, der ihm den eriten Zufammenhalt atebt, 
wird darauf vom Einfafjer an den Kanten mit emer Zedereinfafjung ver: 
jehen und von einem dritten Arbeiter befchlagen. Zum Schluß fommt der 
ertigiteller, der den Koffer vollendet. 

Ein dritter Saal für die Portefeuille- und Tafchenarbeit genügt der 
Zahl der Arbeiter dieſer Brande nicht mehr; die ausgebildete Arbeits: 
teilung iſt je nach der Arbeit fehr verfhieden. 
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Die Arbeitszeit ift wie überall in Leipzig zehnſtündig; zu Weihnachten 
wird regelmäßig Überarbeit nötig, da ſich die Reparaturen von Muſterkoffern 
um diefe Zeit häufen, in der die Neifenden von ihren Touren zurüdgefehrt 
find, und der Weihnachtsabſatz große Lücken in die Lagerbeftände reift. 

Das Handwerferperfonal bejteht meift aus ausgebildeten Geſellen; bei 
den Buchbindern iſt nur ein, bei den ‘Bortefeuillern drei oder vier, bei den 
Sattlern wieder ein Lehrling. Die Jungen lernen unbedingt ſehr wenig 
oder nichts und können in anderen Betrieben faum ihr Fortkommen finden. 
Die Arbeit ift zu einfeitig und zu geteilt, und wer ſoll ſich um die Burfchen 
fümmern? Die Saalmeijter haben felbjt genug zu thun. Der Lohn ift, wo 
irgendmöglich, Accordlohn, der nach einem vielgliedrigen Tarif berechnet wird ; 
bei Reparaturen wird ein Stundenlohn von 26—35 Pfennig gezahlt. Über: 
ftunden erhöhen alle Löhne um 10 io. 

Die ganze Zeitung liegt in den Händen der beiden Inhaber, die aud) 
die Gefchäftsreifen zu ihren Zweigniederlafjungen beforgen. 

Das große Unternehmen, in dem jeßt ein Kapital von etwa 500 000 Mark 
jteden mag, liefert jo gut wie nie an Wiederverfäufer, fondern ftets an den 
Konfumenten. Das ift bei Mufterkoffern verſtändlich, für die große andere 
Produktion aber jtaunenswert. In drei großen und reich ausgeftatteten Läden 
in Leipzig, Berlin und Hamburg und durch ein ausgedehntes Verſand— 
geſchäft wird der Abſatz beforgt. Eine umfangreihe Reklame fucht neue 
Kunden heranzuziehen; zu Weihnachten werden 40000 Kataloge ver: 
ichidt, davon 20000 in Leipzig. Der Abſatz geht angeblih" über ganz 
Europa, fowie nad einigen Hauptplägen in Südamerifa, Weſt- und 
Dftindien. 

Eine eigentlihe Konkurrenz gegen Mädler findet in Leipzig außer 
bei Mufterfoffern nicht jtatt. Da auch für mittlere Waren dem 
Renommee der Firma entjprechende Preife gezahlt werden müfjen, jo neidet 
man ihm wohl jeine großen Gewinne, aber man erträgt den Gegner, 
der die Preife hochhält, und den man leicht unterbieten fann. Vernichtend für 
den Kleinbetrieb fann er nur in Städten wirken, wo er neue Läden eröffnet, 
oder wo er durch fein Verſandgeſchäft einem Kleinmeifter, der bejte Qualitäten 
liefert, den Boden entzieht. In Leipzig hat man fich längſt mit ihm ab- 
gefunden: wie er der erfte war, ift er der einzige geblieben, der anerkannt 
elegant und anerfannt teuer liefert. 

Die Höhe der Preife wird anfcheinend zum Teil durch die gewaltigen 
Spefen erflärt, die der Abjat erfordert: enorme Ladenmieten, große Reklame— 
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koſten, ſtarkes Abſatzperſonal u. ſ. w. Jedoch der billige Bezug der Rohſtoffe, 
die ausgedehnte Kombination, die Arbeitsteilung, die Verwendung unqualif— 
zierter Arbeitskräfte bringen fo viel Vorteile in der Produktion mit fich, daß fe 
jene Nachteile wohl ftarf überwiegen. Die Inhaber ftreihen angeblich ftet: 
den doppelten Gewinn des Fabrifanten und der Detailliften ein, die font 
von einem Großbetriebe leben, produzieren dabei billiger ald andere Fabri— 
fanten, verkaufen teurer als andere Detatlliften: fie lafjen fih Das Renommet 
ihrer Firma bezahlen und bringen es dadurch auf ein anfehnliches Eir- 
fommen. 

Neben den eigenen Fabrifaten werden in den Läden und Durch da: 
Verfandgefhäft Waren abgefeht, die das Publitum im Bufammenhana: 
verlangt oder verlangen kann: gejchnigte und gepreßte Lederſachen von 
fünftlerifcher Vollendung, die aus Hamburg ftammen, Albums, Neceffaires, 
Neifeweder, Reiſedecken, Hofenträger, Strumpfbänder, Cfatblods, Tafchen- 
feuerzeuge, Dofen, Flacons, Spiegel, Bürften, Reifeflafhen, Reifemüsen, 
Luftkiſſen, Feldftühle, Reitgerten, Hetzpeitſchen, Spazierſtöcke, Speifeförbe u. f. w. 

Zur Zeit der großen Militärlieferungen 1887/88 find auch derartige 
Arbeiten unternommen, und 50000 Säbeltafchen, 10000 Batrontafchen un? 
5000 Traggerüjte hergejtellt worden. Das war aber anormal und fiel gamı 
aus dem Rahmen des gewöhnlichen Betriebes heraus. 


2a. Die Portefenillewarenindujtrie. 

Die Hauptentwidlung der Portefeuillearbeit erfolgte in Deutichland 
feit etwa 30—40 Jahren; in Leipzig ift das Gewerbe feit 10—15 Jahren 
von Bedeutung. 

Einige Sattlereibetriebe, vor allen Mädler, ftellen befjere Bortefeuillemaren 
her und ſetzen fie in ihren eigenen Zäden ab. Bei den auf Bortefeuillearbeit 
fpecialifierten Betrieben ift die Abdrängung des Produzenten vom Verbrauchs 
funden die Regel. Wir find gewohnt, die Portefeuillemaren mit vielen 
anderen Artikeln vereinigt zu finden; eigene Läden darauf find felten. Da 
der Kleinmeifter zu ausgedehnten Handel nicht das Geld hat, jo muß er fid 
ohne Laden behelfen, das Großjtadtpubliftum kann ihn nur in feltenen Fällen 
fennen, und deshalb entgehen ihm die fo wie fo nicht gerade häufigen Beſtellungen 
zum guten Teile: er erhält fie nur noch aus zweiter Hand, durch die Ver- 
mittlung des Ladenbefitere. Die Leipziger Fabriken find gleichfalls vom 
Kaufpublifum getrennt. Die eine war früher mit einem bedeutenden Laden: 
geſchäft vereinigt, das fi” in den Händen eines Verwandten des Fabrik: 
Inhabers befindet und noch jet feinen Bedarf aus der Fabrif bezieht. 
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Die Stufenleiter von Gewerbetreibenden, die wir fennen lernen, weiſt 
ſehr verjhiedene Eriftenzen auf. Die Allerkleinften find nach Offenbacher 
und Berliner Mufter Hausinduftrielle oder halb verlegte Meijter, die aber in 
Zeipzig feltener find, als in jenen Städten. Gefellen, die ein paar Mark befaßen, 
oder feine Arbeit fanden, haben fich jelbitändig gemacht und arbeiten nun 
für Groffiften, für die felbftändigen Meifter, für Leipziger LZadengefchäfte, 
felten einmal für den Konfumenten. Wenn irgend möglich wird nur auf 
Bejtellung mit geliefertem und vorher zugeſchnittenem Rohmaterial gearbeitet. 
Werden die Aufträge felten, jo muß auf eigene Gefahr produziert werben. 
Dann iſt der Abſatz eine ſchwere Sorge; die Frau fpricht in den verfchiedenen 
Säden vor, in denen Portefeuillemaren verkauft werden, bei Buchbindern, Ga- 
Ianteriegefhäften, Sattlern u. f. w. und fudt die Sachen loszuwerden: 
natürlich ift ihr Weg oft vergeblih und der Gewinn ift gering. 

An zweiter Stelle fommen einige fabrifartige, etwas [pecialifierte Klein- 
betriebe, die fast ausfchließlih an Groffiften Liefern, und deren Selbjtändigfeit 
Den Abnehmern gegenüber erhalten geblieben if. Ein derartiger Betrieb be- 
Tchäftigt drei Gefellen in der Werfftatt und fünf Hausinduftrielle. Die einzelnen 
Teile werden ausgeitanzt: dadurch iſt der Meifter in der Lage, feine Artikel 
gleih maffenhaft auf den Markt zu bringen. Zweimal im Jahre werden 
neue Mujter verlangt, die im Juni und Dezember ausgebracht zu werden 
pflegen; im Dezember handelt e3 fih um das Weihnachtsgeſchäft, das in 
diefem Gemwerbezweig wie in der Täfchnerei jehr ſtark hervortritt. Allerdings 
war früher, als noch an Leipziger Detailkundſchaft abgefegt wurde, der Gewinn 
am einzelnen Stüde größer: er betrug 33''s %o gegenüber dem jegigen von 
etwa 150. Dafür wird im Berfehr mit den Groffiften das Kapital adht- 
mal umgefchlagen, ehedem zweimal; die fürzere LZagerfrift und die promptere 
Zahlung ermöglichen eine befjere Ausnugung des Kapitals. Aus der früheren 
Zeit hat fich der Meifter feine beffere Detailfundfhaft erhalten und zu Weih— 
nachten hat er einen Stand auf der Meffe, der ſich ganz gut bezahlt macht 
und die bejte Gelegenheit ift, Ausfchußware und Reſte loszuwerden. 

Die beiden vorhandenen Fabriken unterfcheiden fich von den übrigen Be- 
trieben nicht nur dur ihre Größe — die eine hat dreißia, die andere etwa 
elf Angeftellte und vier Hausinduftrielle —, fondern auch durch die Art des 
Abfages, der nur an Detailliften erfolgt, da angeblich die Groffilten zu wenig 
zahlen. Abgefehen vom Album werden alle PBortefeuillewaren: Bügelporte- 
monnaies, Porttrefors, Brieftafchen, Vifites, Cigarrentafchen, Altenmappen, 
Damenringtafchen u. ſ. w. hergeftellt, wobei von Mafchinen Stanzen, Näh— 
maschinen, Pappfcheren und BVergoldeprejien verwendet werden. Der kleinere 
Betrieb hat nur männliche Arbeiter, acht Gefellen, die auf Stüd 12—16 Mf. 
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die Woche verdienen, und drei Lehrlinge; der größere bejchäftigt auch drei 
Stepperinnen. Der lebtere fabriziert nur beſſere Waren und findet feinen 
Abja in ganz Deutfchland, ſpeciell auch im Süden, troß der Offenbacher 
Konkurrenz; die Eleinere Fabrik läßt namentlih Sachſen und Thüringen 
bereifen. Beide Betriebe werden nah faufmännijchen Grundſätzen geleitet. 
Im Vergleih zur Täfchnerei ift die Portefeuillearbeit in Leipzig nicht 
zu hoher Entwidlung gelangt. DOffenbah und Berlin find zu ftarf. Zwar 
fann die eine Fabrik, die noch in der Vergrößerung iſt, mit ihren bejieren 
Maren die Konkurrenz von Offenbah aushalten, und der erwähnte jelbit- 
jtändige Kleinmeifter bringt es fertig, an Berliner Groffiften zu liefern. Im 
ganzen ift aber Berlin mit feiner ſchamloſen Ausnugung der Hausinduftrie 
im Punkt der Billigfeit allen Mitbewerbern überlegen und die von dort 
verjorgten Bazare u. ſ. mw. ſchädigen das Leipziger Gewerbe jehr. 


In den Leipziger Konkurrenzverhältniffen fcheint mir feine Änderung 
bevorzuftehen. Der direft an den Verbraucher liefernde Kleinbetrieb hat feine 
Ausficht, wieder emporzufommen, — wenn man von „wieder“ fprechen darf, 
da er die großenteils neu aufgefommenen Artikel nie recht beſeſſen hat. Falls 
die in Leipzig ſehr niedrigen Löhne wejentlich jteigen follten, würde man mohl 
wie in Berlin zur größeren Betonung der Hausinduftrie gelangen. 


3. Der Wagenbau. 

Bon den vierzehn Sattlereibetrieben, die Wagen heritellen, liegt feiner in 
der inneren Stadt, nur einer in einem weſtlichen Vorort; ſechs Betriebe ver: 
teilen fi in beinahe regelmäßigen Abitänden, bis auf einen der inneren 
Stadt jehr nahe, im Norden, Often und Süden; die anderen liegen teil- 
weife recht zufammengedrängt im Weiten: für befjere Wagen findet ſich 
hier das zahlungsfähige Publikum, außerdem find größere Fuhrgeſchäfte 
vorhanden. 

Die einzige Leipziger Wagenfabrif fällt zum Teil aus dem Rahmen 
unferer Arbeit heraus, da fie außer Luruswagen viele Gefhäftswagen u. dal, 
liefert, an denen die Sattler nichts zu thun haben. Das wird nod wich— 
tiger werden, wenn die Fabrik, wie geplant, zum Mafchinenbetriebe übergeht; 
für den Kutfchenbau allein fünnte an die Einführung von Mafchinen nicht 
dacht werden, weil eine völlige Ausnugung nicht möglid wäre. Augenblid- 
lich iſt noch alles Handbetrieb. Bejchäftigt werden !: 
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9 Stellmader m. einem wöchentl. Lohn v. 18—36 M., 
16 Schmiede eo 5 „nn 18-32 „ 
4 Schloſſer A „153,50 -80 M., 
13 Lackierer — — „1250 -80 , 
12 Sattler (3 Lehrlinge) „ „ n„ 13,50—26 „ 


Die Lage der Sattler ift alfo die ſchlechteſte. Die meiſten von ihnen 
werden mit der Polſterung und dem Beſchlagen der Wagen beſchäftigt; zwei 
ſind auf Geſchirrarbeit angeſtellt, um etwaigen Beſtellungen der Kunden 
gerecht werden zu können, und machen außerdem die Spritzleder und kleinere 
Teile für die Wagen. 

Bon den Wagenbauern jtehen zwei dem Fabrikbetriebe ſehr nahe. Der 
eine vermietet auf feinem geräumigen Grundftüde Werkftellen an Schmied 
und Stellmader, die mit je drei Gefellen fat ausschließlich für ihn arbeiten 
und alle Vierteljahr ihr Geld befommen. Der andere hat mit Schmied und 
Stellmader ein Kompaniegefhäft unter gemeinfamer Firma ; die Werfitellen 
liegen alle auf einem großen Hofe; Neuarbeit wird gemeinfam, Reparaturen 
jeweilig von dem einzelnen aemadt. Die Auffiht ift fomit in beiden Be- 
trieben ſehr vereinfaht. Die anderen Wagenbauer geben die Geftelle 
Leipziger Stelmahern in Auftrag, vereinigen fih aud mohl mit ihnen 
zum gemeinfhaftlihen Wagenbau oder beziehen den ganzen Rohbau von 
auswärts. Das Sattlerperfonal ift bei allen ziemlich gleih: 3 Geſellen; 
2 Gejellen; 2 Gefellen 1 Lehrling; 1 Gefelle 2 Lehrlinge u. f. w. Ein 
Meifter befchäftigt außer den Sattlern zwei Ladierer. Überall werden, wie in 
der Fabrik, Luxuswagen hergeſtellt; Droſchken bejferer Dualität werden nur 
in einem Betriebe häufiger gemacht, da die Sattler die langen Kreditfriften 
ſcheuen. Im einzelnen walten je nad der Kundfchaft jtarfe Verſchiedenheiten 
ob und nad) diefen Unterjchieden in der Güte und im Preis der Produfte 
richtet fih auch der Vorrat an fertigen Wagen und damit das Kapitalerforber- 
nis. Das Publikum will möglichjt viel fehen und fich nicht mit Zeichnungen 
begnügen. Wer feinfte Luxuswagen verfaufen will, muß, wie die Fabrik, 20 bis 
30 Stüd am Lager halten; andere können fih mit 9—12 Wagen begnügen: 
für Heine Ofonomen und kleine Gewerbetreibende, die ſich einen Jagdwagen 
faufen, um von ihren Arbeitspferden Eonntags ein Vergnügen zu haben, 
it feine fo große Mannigfaltigfeit der Auswahl nötig. Der Abjat geht bei 
renommierten Meijtern und bei der Fabrik vielfach nach auswärts; Gutsbeſitzer 
in den beiden Sachſen und in Thüringen find wichtige Kunden. Die Be- 

zahlung tft im ganzen prompt und regelmäßig; faule Kunden fommen nur 
jelten vor. Neben der Neuarbeit find überall Reparaturen häufig. Der Inhaber 
des fleinjten Betriebes, der etwa nur 6—7 Wagen im Werte von 4500 ME, 
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vorrätig hält, hat nebenbei eine eigene Werkſtatt für Polſterarbeit und liefert 
Matragen in ein Wirtihaftsmagazin der inneren Stadt. 

Die Notwendigfeit, fih nicht auf eine Arbeit zu beichränfen, die 
wir in diefem legten Falle beobadten fonnten, tritt uns bei den Wagen: 
fattlern faft überall entgegen. Es find meiſt allein arbeitende Meifter ; zwei 
haben einen Lehrling, nur einer einen Gefellen. Die Neuarbeit ift oft ſehr 
gering; manden Sommer wird nur ein neuer Wagen gemadt, bald eine 
Droſchke, bald ein Gefährt für einen Fleinen Gewerbetreibenden. 

Die verjchievenen Handwerker: Schmied, Stellmader, Sattler und 
Zadierer haben ſich meist zu kleinen Kolonien zuſammengeſiedelt, doch fommen 
auch beträchtliche Entfernungen zwifchen den Werfjtätten vor, die diefe Art 
des Betriebes genau jo Zeit verſchwendend erfcheinen lajjen, wie es uns in 
der Zunftzeit geflagt wurde!. Bei der Arbeit auf Norrat ift die Geſamt— 
unternehmung die Regel. Stellmacder, Schmied, Sattler und Ladierer verab- 
reden fich zur Heritellung des Wagens und jeder berechnet feine Forderung für 
Material, Arbeitslohn für jich und etwaige Hilfe u. ſ. w. it der Wagen fertig, 
fo fucht man ihn durch Vermittlung von Annoncen zu verfaufen ; nad) empfangener 
Zahlung befommt jeder feine Auslagen zurüderftattet: der Reit, Unternehmer: 
gewinn beim Kleinhandwerferbetrieb, wird verteilt. Nach einer mir gemachten 
Schätzung joll der Gewinnüberſchuß bei einem für 750 ME. verfauften Jagdwagen 
etwa 75 Mf. betragen. Bejtellungen erhält meijt der Schmied oder der Stell- 
macher ; der Sattler hat jelten die Produftionsleitung. Wenn er bei der Fertigung 
eines unbejtellten Wagens das ganze Rififo übernimmt, um den ganzen 
Gewinn zu befommen, jo geichieht es meijt in Gegenrechnung mit Schlofier 
und Stellmader, um den Gegenwert für die ihnen geleistete Arbeit zu er: 
langen. Nur einer der Kleinen Meijter hat, fo viel ich weiß, mehr Neuarbeit:: 
ein gejchidter Mann, dem vorläufig das Geld fehlt, um den Betrieb zu er- 
mweitern und der Schon wiederholt Beftellungen auf Lurusiclitten aus dem Aus- 
land, 3. 3. aus England gehabt hat. Bei den andern find die Reparaturen 
die Hauptjache, die befonders bei bevoritehenden Drofchfenrevijionen ſich drängen. 
Da wenig auf Vorrat gearbeitet wird, iſt es notwendia, andere Arbeiten mit 
zu übernehmen, um ſich eine größere Negelmäßigfeit der Beichäftigung zu 
fihern. Einige fliden Geſchirre, polftern, madhen auf Beitellung neue Ge: 
jchirre famt den Kummeten und fogar Schulranzen. Zwei andere, die ziemlich 
weit in der Vorftadt wohnen, haben ſich vorwiegend der Aufpoliterei zu— 
gewandt; ftatt der ſtarken Sattlernähmaſchine, die auch der kleine Wagenfattler, 
der etwas zu thun hat, nicht entbehren fann, findet jich bei ihnen die Polſter— 
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zupfmafdine des Tapeziererd, Ein Meifter hat es in feiner freien Zeit mit 
der Anfertigung von Geſchirren auf Vorrat verfuht, hat aber traurige 
Erfahrungen damit gemadt: er fand feinen Kunden und mußte fie Iälieplig 
unter dem Kojtenpreife abgeben. 

Das Kapitalbedürfnis des Wagenfattlers wurde mir auf 2500 —3000 ME. 
veranschlagt, während der Magenbauer bei nicht ganz kleinem Betriebe etwa 
20000 ME. brauchen fol. Werfitattmieten find mir in der Höhe von 
200 (viel Politerarbeit) und 450 Mi. befannt. Die Nähmaſchine fojtet 
etwa 40U ME. 

Der größere Teil der fleinen Meister ift mit dem Geſchäft leidlich zu- 
frieden. Außer der jtets flauen Zeit der Wintermonate haben beinahe 
alle zu thun; Ausnahmen erflären fih durch perfönliches Verfchulden. 
Bon einigen wurde über gebrüdte Preife und geminderte Beitellungen gerade 
in jüngfter Zeit geflagt: die in Xeipzig bevorftehende Ausdehnung des 
Straßenbahnnetes und die Einführung des eleftrifchen Betriebes zwänge die 
Drofchkenfuticher zum Abwarten. Ein anderer Meiiter hatte gerade auf 
Halbchaiſen für Drofchkenfuticher ungewöhnlich zu thun gehabt: die Einführung 
diejes Fuhrwerks durch eine arößere Geſellſchaft mußte die Drofchfenbefiger 
antreiben, fich fonkurrenzfähig zu erhalten. Ziemlich allgemein ift die Klage 
über die Zahlungen. Der kleine Drofchfenbefiger iſt bei Neuanichaffungen 
ein zwar ficherer, aber jehr langfamer Zahler; der Wagen muß feinen Preis 
zum guten Teil erjt aufbringen, und die Abzahlungen eritreden jich über 
Jahre. Nicht felten müffen alte Wagen in Zahlung genommen werden, 
die dann, etwas aufgepußt und zurechtgemacdt, bald wieder Liebhaber finden 
und manchmal den Fahrgaſt wie den Paſſanten in Leipzigs Straßen 
gleihermaßen erfreuen. 

Die hohe Reparaturfähigfeit der Wagen hat zu einem darauf gegründeten 
Specialbetrieb geführt. Ein Meifter mit feinem Sohn als Yehrling lebt 
faft ausfchlieglih von der Inſtandſetzung und dem Weiterverfauf alter 
Magen; Reparaturen für Dritte und Gefchirrarbeit find weniger wichtig. 
Die Wagen fommen zum Teil aus Berlin, wo fie ein Agent für den Meijter 
erwirbt. Kunden find vor allem fleinere Okonomen; die age ift zufrieden: 
jtellend, weil die Preife der Konkurrenz ſtets unterboten werden fünnen. 

Von allen Gebieten der Leipziger Sattlerei ift beim Wagenbau die aus- 
wärtige Konkurrenz am ftärfjten. Der reiche Xeipziger Kaufmann oder 
zabrifant muß feinen Wagen aus Berlin beziehen. Berliner und Hallenfer 
Firmen follen Reifende haben, die mit Photographien der verfchiedenen Wagen 
die Kunden auffuchen. Eine Fabrik in Halle hat jeit April 1895 in Leipzig 
ein Verfaufslager, das in den eriten acht Monaten feines Beitehens einen 
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Umjat von 40000 Mark hatte. In der Fabrik in Halle find 36 Mann 
fombiniertes Perfonal bejchäftigt. Der Transport geſchieht, wenn der Zu: 
ftand der Wege es erlaubt, per Adhje. 

Ein zweiter Strom der Einfuhr fommt aus fleinen Orten der Leipziger 
Umgegend. Während Leipzig ſelbſt die Privatfundfchaft der Umgegend an 
fih zieht, werden 3. B. in Döbeln, Grimma und Schfeudig Droſchlen 
für Leipzig gemadt. Die Werkftatt ift billiger, desgleihen die Arbeits: 
fräfte, der Transport foftet fo gut wie nichts und künſtleriſche Zeiftungen 
werden nicht verlangt. Der Konfurrenzneid der Leipziger behauptet, e 
werde ſchlechteres Material genommen. ine viel ſchwerere Gefahr mwird 
im Frühjahr 1896 zuerft die Leipziger MWagenfattler jchreden: die dann zur 
Einführung gelangenden Tarameterdrofchfen werden von der betreffenden Ge- 
felichaft aus Dresden bezogen. 

Die oft läftig empfundene Konkurrenz durch den gelegentlichen Alt: 
wagenhandel von Pferdehändlem und Juden fennen wir ſchon aus der 
Zunftzeit!. 

Der Wagenbau unterjcheidet ſich dadurch von den meiften anderen Zweigen 
der Sattlerei, daß wir es bei ihm fajt ſtets mit einem aufjchtebbaren Bedarfe, 
meist mit Lurusbedürfniffen zu thun haben. Das madht ihn von dem Ge 
ihäftsgange in Handel und Anduftrie, vor allem in der Landwirtſchaft 
abhängig und kann aud fapitalfräftige Meifter abhalten, ihren Betrieb 
allzu leicht in eine Sabrif umzumandeln. Dazu jind Yuruswagen feine 
Mafjenartifel; ihr Publikum ift meiſt zahlungsfähtg und fieht nicht jo febr 
auf unbedeutende Preisunterfchiede als auf Solidität und Eleganz der Arbeit. 
Dem intelligenten Meijter find daher die Fabriken bis jegt noch nicht überlegen, 
befonder8 wenn er die übrigen Wagenhandwerker in feine Klientel berab- 
zudrüden weiß, wie das in Leipzig teilweise geichehen ift. In Yeipzig wird 
auch wenig über die Konkurrenz geklagt; wie es aber wird, wenn die aus: 
wärtigen Firmen weiter einzubringen juchen und die Xeipziger Fabril 
Mafchinenbetrieb einführt, bleibt abzuwarten. In der nächſten Zeit ftebt 
jevenfalls fein abfoluter Triumpf des Großbetriebs bevor: allerdings muf 
auch der fleine Betrieb ziemlich fapitalfräftig fein. 

Die Zmwergbetriebe der Wagenfattler haben augenblidlih in Leipzig nur 
ihre gegenfeitige Konkurrenz zu ertragen, da fi) die größeren Unternehmungen 
wenig mit der Arbeit für Drojchfenbefiger abgeben. Für fie fann nur eine 
Verfhiebung im Kreife der Abnehmer gefährlich werden: eine Konzentration des 
Droſchkenweſens in den Händen kapitalfräftiger Fuhrgefellihaften müßte ver: 
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nichtend wirken. Derartige Kunden begünftigen ſelbſtverſtändlich die Fabrik, 
Die auch dadurh in Vorteil fommt, weil der Wagen hier zum Maffenartikel 
wird und die fhöne Mannigfaltigkeit der Drofchten fchwindet. 


4. Die Geidhirrbrande. 
a. Jeinriemer und Sattelmader. 


1. Die acht handwerfsmäßigen Betriebe liegen bis auf einen von den 
Kafernen in einen Vorort gelodten in der inneren Stadt oder in nächſter 
Nähe derjelben. Laden und Werkftatt find ſtets vereinigt, und da es auf 
günftige Verkehrslage anfommt, müflen anfehnliche Mieten gezahlt werden. 
Etwa 1000 Mt. ift das mindefte, nur der Worortäbetrieb kann fi mit 
450 ME. begnügen; dabei find in der Stadt die Werfitellen teilmeife von 
höchſt mangelhafter Beichaffenheit, vor allem tft die Beleuchtung in einigen 
geradezu kläglich. 

Die Anfertigung von befjerem Gefhirr tft die Hauptbeichäftigung. 
Einzelne Teile werden bezogen: feine Schlaufen aus Paris, billigere aus 
Berlin; engliſche Kummete, noch ohne Ladleverbezug, aus Halle und Berlin, 
fertige aus einem Leipziger Specialbetrieb ; gelegentlih auch Kammbedel und 
Sellete aus Berlin u. f. w. 


Trog der im Laden vorhandenen fertigen Geſchirre ift bei Neuarbeit 
befondere Beitellung häufig. Für die meiften Betriebe find aber Reparaturen 
wichtiger: fie geben das tägliche Brot, die Menge der Neuarbeit beftimmt 
den Gewinn. Nur in vier Betrieben werden meines Wiffens auch Sättel 
gemacht; unter ihnen iſt nur einer, dejjen Inhaber regelmäßig darauf zu 
thun bat, und ftändig zwei Gejellen darauf halten fann. Die Sättelbäume 
werden fertig aus Berlin oder aus Prenzlau, zum Teil aud aus England 
bezogen. In dem genannten Betriebe arbeiten ſich die beiden Gejellen in 
die Hand; bei den übrigen macht jeder Arbeiter den ganzen Sattel fertig. 
Wer Sättel nur ala Handelsware führt, bezieht fie aus „Fabriken“ in 
Dresden, Hannover und Potsdam. Wie weit dort Arbeitsteilung herrſcht, 
die nad einigen Angaben jehr fortgeſchritten fein fol, vermag ich nicht zu 
entfcheiden. In Leipzig wurden früher von drei fleineren Meiftern Sättel für 
Grojfiften gemadit. 

Abgefehen von der Sattelarbeit gleihen fi die Betriebe in ihrem 
Mefen. Die Unterfchiede, die vorflommen, gründen ſich auf die natürlichen Ab- 
ftufungen in der Qualität der Kundichaft, der Güte und Preis der geführten Ar: 
tifel entfpricht. Wirklich voll befchäftigt mit feiner Gefchirrarbeit follen nur zwei 

37* 


580 Johann Plenge. 


oder drei Meijter fein, die im Gegenfat zu den übrigen viel nad) auswärts, 
in die beiden Sachſen und nah Thüringen liefern; die übrigen müſſen 
zu allerhand Nebenerwerb greifen, meift werben Reparaturen auf grobe 
Geſchirr übernommen. Ein Meifter arbeitet Kammdeckel und Sellete für 
Grobriemer in Naumburg, Weißenfels u. ſ. w., wobei er fi angeblich mit 
5— 7120 Gewinn begnügen muß, und will aud für einen Groffiiten in 
Hannover Kammdeckel liefern. 

Das Publikum hat fi gewöhnt, feinen Bedarf ftet3 im Laden zu 
deden, und will alle einjchlägigen Artifel zufammen finden; wer bei der An- 
fertigung von befjerem Geſchirr feinen Laden hat, befommt feine Kundidaft | 
und feine Aufträge. 

Im Laden finden wir die felbitgefertigten oder bezogenen Geſchirrteile, 
Kummete, Sättel u. ſ. w., ferner: Peitſchen aus Zerbit, Isny, Berlin, Barmen; 
Deden aus Ajchersleben, Kalbe an der Saale; Kartätfhen; Etriegel: 
Schwämme; Hofenträger aus Verlagsbetrieben in Erfurt und aus Hannover: 
Hundehalsbänder aus Paris und Leipzig; Hundemaulförbe aus Berlin 
und Dresden u. j. w. Wortefeuillewaren werden aus Berlin, Offenbad 
und Xeipzig, Reife und Schulartifel vorwiegend aus den Yeipziger Be 
trieben bezogen. Koffer und Ranzen fann der Geichirrjattler weder io 
billig berftellen, wie er fie vom Epecialbetrieb geliefert befommt, nod 
fo elegant und gleichmäßig; bei größeren Koffern ift die Cigenarbeit 
des Geſchirrſattlers völlig ausgejchlofien, da er nicht die nötige Geſchid— 
lichkeit beſitzt. Natürlich wird dem Hunden gegenüber dieſe Sachlage nicht 
immer in das hellite Licht gerüdt, jedoch die „jelbitgefertigte“ Täfchnerarbeit 
hält einer genauen Prüfung felten Stand!. Ein beſſer jituierter Meiſter 


’ Ein mir zur Widerlegung entgegengehaltener Fall, bei dem der Beiteller 
eines Dffiziersfoflers feft glaubte, eigene Arbeit des ihm perſönlich befannten Meiiters 
befommen zu haben, erwies fi als verborgener Sieg des Großbetriebs. Be 
zeichnend für die Auffaſſung von „eigener Arbeit” ift folgender Artifel aus der 
Deutihen Sattlerzeitung: „Es naht nun wieder die Zeit heran, wo fich jeder 
Geſchäftsmann feinen Bedarf von Rohmaterialien für den Winter und von fertigen 
Maren für Weihnachten beftellt und hierbei drängt ſich einem jeden Die Frage auf: 
„Welches find die Artikel, welche ich, um die ruhige Zeit auszufüllen, am vortheil- 
hafteiten ſelbſt mache und welche kaufe ich fertig?” Neifeartifel waren früber ftets 
bei denjenigen Artikeln, welche fich jeder Sattler felbit anfertigte; in legter Zeitje 
doch lohnte ſich das nicht mehr, da die Fabrifen fo billig verkauften, dak dem Heinen 
Meifter das Material faſt Schon mehr foftete, als die fertige Waare, und durfte an 
die Mitcaleulation des Arbeitslohnes überhaupt nicht mehr gedacht werden. Bis 
jet bat fich in dieſer Hinficht nicht aeändert mit Ausnahme von billigen Dand- 
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macht aus Liebhaberei die Schulranzen felber, ein anderer befommt einige 
Aufträge von der Volt; die übrigen übernehmen nur die Reparaturen, die 
ihnen gebradt werden. 


In der Weihnachtszeit fuht man ein fleines Gefchäft zu machen mit 
Spielfaden, die an den Stallbevarf erinnern; man hat Spielpferbchen 
und Wagen aus Thüringen und aus Görlig, woher aud die großen 
Neklame-ellpferde für die Ladenausftattung ftammen. Das Gefhäft bringt 
ein großes Rififo mit fi, da etwaige Nejte eine ſchwere Laſt find. 

Die andermeitige Konkurrenz ift zu groß und die Auswahl bei den 
Sattlern zu Elein, deshalb macht fi die große Ausgabe für den Laden in 
mehreren Fällen nicht bezahlt. Es ift ein Neflamefonds, der nur dadurd 
fünftlid gewinnbringend gemadt wird, daß man die für die Bewirtfchaftung 
nötige eigene Arbeit nicht veranjchlagt. 


Zwei Betriebe beſchäftigen vier Gefellen und zwei Lehrlinge; die übrigen 
haben einen Gefellen und drei Lehrlinge, drei Zehrlinge allein, einen Ge- 
hilfen und zwei Lehrlinge u. f. w.: Xehrlinge find bei allen beliebt. Nur 
der PVorftadtmeifter arbeitet allein mit einem TQTapezierer ald Compagnon. 


foffern, welche allerdings gegenwärtig die Hauptrolle jpielen. Unjere geehrten Lejer 
erinnern ſich vielleicht noch der Beilage, womit die Koffer» und Tafchenfabrik in 
TE einen neuen, waſſerdichten, lichtbeitändigen Handkoffer zu fehr billigen 
Preiſen offerirte. Diele Firma hat ſich im vergangenen Jahre mit felbfterfundenen 
Maſchinen neu eingerichtet und ijt bereit, dieje neue Sorte Handfoffer auch in halb- 
fertigem Zuftande zu liefern, wodurch jeder Sattler in der Lage ift, feine Koffer 
felbft — fo wie er fie braucht und Zeit hat — fertigzuftellen. Es iſt dies infofern 
von großem Vortheil, da das Zufchneiden des Pappdedels, das Ausfchneiden der 
Kanten und hauptfählicd dad Aufichabloniren der Striche und Verzierungen, Ein- 
richtungen, Übung und viel Zeit erfordert. Außerdem beftgt der Stoff noch die 
Vorzüge, dab er lichtbeitändig und mwaflerdicht iſt; ebenfo ift die Neuerung, daß bie 
Kanten verftärkt find, für die Haltbarkeit der Koffer von großem Werth. Der Preis 
hierfür ift ſehr billig, denn es foftet ein jolcher Koffer nebit zugefchnittener Sepa- 
ration 
in 40 45 50 55 60 cm 
Mt. 0.830 0.95 1.10 1.25 1.50. 

In Schwarz Ledertuch mit broncirter Verzierung 15 Pfennig mehr. Wir rathen 
jedem unjerer w. Leſer, von diefem günftigen Anerbieten Gebrauch zu machen, 
da ein großer Theil des faufenden Publikums zu einem Koffer, 
welder als felbftgemaht angeboten werden fann, doch mehr Ber- 
trauen bat und es außerdem für Lehrlinge zc. eine ganz gute Gelegenheit tft, einen 
Begriff vom Koffermaden zu befommen. Durd das leichtere Gewicht und die ein- 
fachere Berpadung ift der Bezug der halbfertigen Koffer auch für weiter entfernt liegende 
Plätze möglich.“ In Leipzig ift mir ein derartiges Berfahren nicht bekannt geworden. 
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Für einen gut gehenden Betrieb find zwei Nähmajchinen erforderlid), die | 
zufammen 7—800 Mark foften. 

Das Kapitalerfordernis eines der weniger bedeutenden Betriebe wurde 
mir auf 6000 Mi. geſchätzt; das Einfommen entfpricht nicht immer den 
Anforderungen, die der Meiſter als jelbftändiger Handwerker und Laden 
befiger ftellen zu fönnen glaubt, und foll bei größter Sparſamkeit nidt 
genügen, ihm ein forgenfreies Alter zu verſchaffen. Als Wohnungsmieten jun 
mir 200 und 550 Mt. befannt geworden. Befonders in den legten Jahren 
fol das Geſchäft ſchlecht geweſen fein. Auch über die Zahlungen wurde 
von einigen Seiten geklagt: es fäme vor, daß man nad ſehr langem ; 
Warten nur einen Wechſel mit 3—4 Monaten Ziel erhielte, andere Meiitr 
waren in diefer Hinficht vollflommen zufrieden. 

2. Seit anderthalb Jahren hat fih in Leipzig ein faufmännifd er 
leitetes Gefhäft aufgethban, das man als Stallbevarfömagazin verbunden 
mit Betrieböwerfitatt für Gefdirre und MBatentfummetfabrifation be 
zeichnen fanı. Es will das Publitum durd einen glänzenden Laden an- 
loden und ihm jeinen ganzen zufammengehörigen Bedarf fonzentriert dar: 
bieten. Der Laden mit Kellerwerfitatt foftet 6000 ME., alfo das 4—Hfade 
von denen der fleineren Konkurrenten. 

Beim Handel wiederholt ſich in verftärften Zügen das Bild, das wir 
Ihon fennen: Sättel aus Hannover und Potsdam, billigere aus England: 
englifhe Kummete in großer Zahl in Kommiffion aus dem Leipziger 
Spectalbetriebe; Beitihen aus Barmen und Zerbit; Neitgerten aus Zeig: 
Deden aus Biihofswerda, Hannover und Diterode ; Lurusdeden aus Hambure; 
Stirnbänder aus Paris; Heilmittel; Fußwärmer; Handſchuhe u. ſ. w. Außer: 
dem hat die Leipziger Wagenfabrif einen Teil des Yadens abgemietet und 
ftelt ihre Wagen zum Verkauf aus, ſodaß der ganze Bedarf eines Yuzus- 
ſtalles vereinigt ift. 

Die Gefchirre werden in Yeipzig gemacht, Scheuleder und Schlaufen 
aus Berlin bezogen; Reparaturen find vergleichgweife felten. Die Arbeit 
zeit beträgt 9, im Sommer 9’ Stunden; im Winter werden neun, im 
Sommer etwa dreizehn Sattler befchäftigt. Nach Weihnachten und im eigent- 
lihen Hochſommer tft tote Zeit, der beſte Gefhäftsgang März bis Juni. 
Im Gegenfag zu den übrigen Lurusgefchirrmahern wird möglichit auf 
Accord gearbeitet. Für ein Paar Kammdedel, die 27/4 Tag Arbeit er: 
fordern, wird 8,50 ME. gezahlt, für ein Sellet von 2%, Tagen Arbeit 
10 ME. u. ſ. w. Auf Stüd werden je nad Geſchicklichkeit des Arbeiter 
wöchentlich 17—18, aud 21 ME. verdient; auf Woche befommt ein Aus: 
gelernter 12 ME., ältere Gefellen wie bei Stüd 18—21 Mt. 
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Die Specialartifel der Firma, Stellkummete und Wagenbalten mit 
Federzug, werden in Altenburg in einer Specialfabrif für Geſchirrbeſchläge 
angefertigt. Die erforderlihen Maſchinen, Dampfhammer und große Stangen, 
find Eigentum der Yeipziger Firma; die Bedienung gefchieht durch das Per- 
fonal der Altenburger Fabrik gegen eine vertragsmäßige Vergütung für jedes 
Kummet. Die Stelltummete werden in der Leipziger Werkſtatt überzogen; 
der Berfauf erfolgt teild im eigenen Laden, teils durch Wiederverfäufer, die 
25 %o Provifion befommen. 

Das eigenartige Unternehmen fest natürlich einen befonderen Abjat 
voraus. Die Leipziger Kundichaft genügt nit: das Hauptgewicht wird auf 
den Verſand gelegt, ſodaß der große Laden ſchließlich nur eine gewaltige 
Reklame ift. In 68 Zeitungen wird regelmäßig annonciert, vor Weihnachten 
wurden täglih 300 Drudjahen verjendet. Neben dem nhaber find im 
Kontor drei Angeftellte thätig. Die ausmärtige Kundſchaft beiteht haupt: 
fählih aus NRittergutsbefigern und Uffizieren; über Deutfchland hinaus 
wurde nah Rußland, Ägypten und Aujtralien geliefert. Die Gejchäfte 
direft mit den Konfumenten betragen etwa °s des Umfates, dazu fommt 
Dann der Verkauf der Specialartifel an Wiederverkäufer und die Über— 
nahme größerer Lieferungen, 5. B. für Pferdebahnen: u. a. tag ein Auftrag 
auf 150 Kummete vor. 

Das Gefchäft beiteht erit zu furze Zeit, um ein Urteil über feine 
Erijtenzfähigfeit zu geftatten ; vorläufig flößen die großen Unkoſten Vedenken 
ein. Im eriten Jahre hat der Umfag angeblich 100000 Mark betragen ; 
die meijten Bejtellungen find von auswärts gefommen. 

3. Der ſchon erwähnte Spectalbetrieb auf englifche und franzöfiiche Kum— 
mete iſt in Leipzig der einzige Fall einer ganz reinen Specialijation: ein Klein— 
betrieb, in dem außer dem Meifter vier Gefellen und zwei Yehrlinge arbeiten, und 
in dem nur befiere Kummete gemacht werden. Der Verkauf gejchieht an kleine 
Sattler und an Groffiften, gelegentlich wird auch nur in Kommiſſion gegeben. 
Annoncen in Fachzeitungen und Reifen in der näheren Umgebung dienen 
als Abjagvermittlung. Der Kundenfreis erftredt fi über ganz Deutichland, 
namentlich Wejtfalen, Rheinprovinz, Baden, Württemberg, Bayern u. |. w.; 
der Oſten fommt weniger in Betraht, Schlefien z. B. wird durch einen 
Breslauer Konfurrenten verforgt. 

Im Betriebe herricht Arbeitszerlegung : fein Arbeiter macht ein ganzes 
Kummet fertig. Durd die rationelle Ausnugung der Arbeitsgejchidlichkeit, 
deren Nuten für die Lehrlinge ich allerdings bezweifeln möchte, ift der Betrieb 
an Produktivität den gewöhnlichen Sattlereien überlegen. Dazu fommt die 
völlige Unabhängigfeit in der Wahl der Lage der Werkftatt, die geräumig 
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und hell, aufammen mit einer angenehmen Wohnung draußen in der Borftadt 
nur 700 ME. foftet. Die Löhne find gering; die Gefellen befommen die 
Koft und 7—9 ME. Wohnentfhädigung. Ale Rohſtoffe fönnen auf 
Grund langjähriger Erfahrung aus den beiten und billigften Quellen er- 
worben werben. Endlich hat die einfeitige Ausbildung der Gejchidlichkeit 
ein fo elegantes und nettes Fabrifat heritellen gelehrt, daß die meiften 
Geſchirrſattler zugaben, daß fie eine derartige Arbeit gar nicht, geichweige 
denn für den billigen Preis liefern fönnten, und deshalb lieber aus dem 
Specialgefhäft bezögen. 

Das erforderliche Kapital ift nicht jo gering, als man bei der großen 
Vereinfahung des Betriebes annehmen mödte: auch bier liegt die 
Schuld am Abſatz. Es müſſen Kreditfriften von 9—12 Monaten gewährt 
werden und der völlige PVerluft der Forderungen bei dem Zujammenbrud; 
eines Kleinen Sattlers iſt nicht felten. 

4. Wir haben einen feiner eignen Ausjage nach notleivenden Teil der 
Leipziger Sattlerei vor uns, und man kann zugeben, daß die Lage einzelner 
Meifter zu wünſchen übrig läßt. Wir fennen die Klagen über zu geringes 
Einkommen und mollen hinzufügen, daß ein Meifter die Neuarbeit aanz 
aufgegeben hat und zum Fahrradhandel übergegangen iſt. Daß er zwei 
Lehrlinge hat, und dab ihn fein neues Geihäft nur fehr wenig in der 
Werkjtatt hält, nur nebenbei. 

Es ift unbeftreitbar, daß der Großbetrieb ald Konkurrenz faum in 
Betradt kommt. Allerdings follen Dresdener Sattel- und Geſchirrfabriken 
fehr rührig fein, gerade die beſte Kundſchaft durch Kataloge u. dgl. anzu: 
loden, aber darüber Elagten nur Meifter, die noch genügend zu thun haben. 
Alle andern auswärtigen Fabrifen und die Specialbetriebe liefern an Wieder: 
verfäufer, vorwiegend an Sattler; die zwei oder drei Herrengeihäfte, die 
Sättel verkaufen, haben den Meiftern, die ſelbſt Sättel machen, feinen 
Grund zur Klage gegeben. Der Leipziger kaufmänniſche Betrieb ift noch 
zu neu, bis jet hat er die jchlechte Lage nur wenig verfchlimmert. 

Als Gründe für die Notlage wurden mir von Intereſſenten Schund- 
fonfurrenz, Zucthausarbeit und der Berliner Dffizierverein angeführt. 
Sicher ift dieſer legte Grund beachtenswert, aber es fteht Ausfage gegen 
Ausfage: drei Meifter behaupteten, ed wäre nicht gegen die Konkurrenz des 
Vereins anzufommen ; drei andere, die nod) immer an Offiziere ziemlich viel 
liefern, meinten, er habe ihnen nichts gefchadet, da fie die Wünfche der Kunden 
eher berüdjichtigten und nicht fo fchematifch lieferten wie der Verein. Schund- 
fonfurrenz fonnte mir der Meifter, der über fie geklagt hatte, nicht anführen. 
Andere ſprachen von den billigen Preifen, zu denen Wiener und Eilenburger 
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Pferdehändler bei ihrer Anweſenheit in Leipzig veräußern ; die Leipziger 
Tatterfalgejelihaft foll von auswärts Neitzeuge beziehen und an ihre 
Kunden billig abgeben. Von Zudthausarbeit in der Gefchirrbrande zu 
reden !, ift, fo viel ich bis jeßt weiß, ein vollflommener Unfinn, der nur 
durch die Beitungsagitation entſchuldigt wird. 

Die beſſer fituierten Mitbewerber und unintereffierte Perſonen im 
Meiſter- und Gejellenftand jtellen die Perjönlichfeit jener notleidenden 
Meifter in den Vordergrund. Man fpriht von Ungefchidlichkeit einen Betrieb 
zu leiten, von Meifterbünfel und Werfftattflucht zu Gunften von Frühſchoppen 
und Kneipe, von zu Starker Inanſpruchnahme des Konfumtivfredites u. ſ. w. In 
diefer Anſchauung ijt nad) meinen Beobachtungen mandjes richtige enthalten, 
aber fie ift zu einjeitig. Die Haupterflärung liegt in der offenbaren Über- 
füllung, die bei den hohen Abjatfoiten des einzelnen durch Laden und Zu— 
behör nur um fo fchlimmer wirkt. Dazu fommt, daß felbft ziemlich koſt— 
fpielige Läden teilmeife eine recht ungünjtige Lage haben. 


b. Grob- und Jlidriemer. 


1. Die 45 Betriebe, die hierher gerechnet werden müſſen, find feine 
homogenen Kleinbetriebe : der gehilfenloje Zwergbetrieb iſt die Regel, andere aber 
haben zwei bis acht Gejellen. Man kann verfchiedene Typen unterfcheiden. die 
durch eine große Zahl von Übergängen vermittelt werden. Die Betriebe paſſen 
fi den jeweiligen Abfagverhältniffen an; vor allem ift zu beachten, daß 
bei furzfriftigen Arbeiten auf Beitellung auf möglichfte Vielſeitigkeit gejehen 
wird, um immer zu thun zu haben. 

Die Grundform ift der ladenlofe Kleinmeijter, der Laftgefhirr auf Be- 
ftellung neu macht und repariert. Die Konkurrenz iſt zu fcharf, als daß ſich 
mehr wie ſechs oder jieben jo rein jpectalifieren Fonnten und auch zu ihnen 
werden aus der Nachbarſchaft Schulranzen u. dergl.gebradht. Das allgemeine Aus: 
funftsmittel, um mehr Aufträge zu befommen, ift die ‘Bolfterarbeit, die durch 
den Wagenbau in gewiſſem Zufammenhang mit der Sattlerei jteht; ge— 
legentlih fängt man aud das Tapezieren an. So bilden ſich fleine 
Pfufherbetriebe?, die in der Mitte zwifchen Sattler und Tapezierer 
ftehen. Bon da gelangen wir zu den Zwergtapezierern, die fi, wie mir 
gefagt wurde, vorwiegend aus Sattlern refrutieren, die in Folge der Kon- 

ı Bol. auch Bericht d. Leipz. Gewerbefammer 1856, S. 62. 

2 Ih Habe diele Bezeichnung gewählt, weil dieje Selbftändigen feinem der 
beiden Berufe ganz angehören und beiderwärts ald Winfelfonfurrenz empfunden 
werden. Außerdem zwingt fie ihre Eriftenznot, nach Nebenerwerb zu ſuchen und in 
andere Gewerbe bineinzupfuichen. 
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furrenz und des Mangels an Kapital aus ihrem eigentlihen Berufe heraus 
gedrängt jind. 

Diefer übergangsreihen Entwidlung, die wir aus moderner Eriften;- 
not in Folge von zu großer Konkurrenz und SKapitalmangel vor ſich 
gehen fehen, geht auf Grund früherer Zuftände eine in ihrer Form ganz 
ähnlihe Erſcheinung parallel. Die gemwerblihde Entwidlung der Vororte 
Leipzigs ift, foweit fie den Ortsbedarf deden fol, gegen die der alten Stadt 
rüdjtändig ; man fieht noch gelegentlich, daß man es mit ehemaligen Dörfern 
zu thun hat. Draußen ijt der Sattler auch Poljterer und Tapezierer; der 
vielfeitig meift mit Gejellen arbeitende Borortjattler tft der Erbe des 
alten Dorffattlers, dem er an der äußeriten Peripherie der Stadt zum Rer- 
wechſeln ähnlich ſieht. 

In jeder dieſer geſchilderten Gruppen des Gewerbes, giebt es Meiſter, 
die einen Laden haben, und andere die ſich ohne einen ſolchen behelfen. Bei 
allen gehört er nicht zum Betriebe, da die Arbeiten durchweg auf Beſtellung 
gemacht werden. Mehr noch wie bei den Feinriemern ſind die vorhandenen 
Läden bloße Reklamemittel, da ſie ſelten gut genug gehen, um einen Neben— 
gewinn abzuwerfen. Ein weſentlicher Unterſchied der Betriebe wird durch den 
Laden nicht herbeigeführt; er ift ein Lockmittel für das Publikum, das Repara- 
turen und Beitellungen bringen joll, da e8 ohne ihm nichts von der Eriftenz des 
Sattler merkt, und enthält überall faſt ausſchließlich Handelsware. Natür: 
lih liegen auch die paar fertigen Geſchirrteile, die jeder Riemer fertia 
haben muß, im Laden jtatt in der Werfitatt. Der wichtigſte Einfluß des 
Ladens tritt bei Mangel an Kundenarbeit ein. Wer einen Yaden bat, 
fertigt dann für diefen mit ganz geringer PVeranfchlagung feiner eignen 
Arbeit Gegenjtände an, die er im normalen Geſchäftsgang nicht jo billig pro: 
duzieren fann, wie fie der Specialbetrieb ihm liefert. 

2. Nunmehr läßt ſich die lofale Verteilung der 45 Grobriemerbetriebe 
und der 18 in den Adreßbüchern als Sattler aufgeführten Tapezierer ver- 
ftehen. Die innere Stadt enthält in ihrem kleinbürgerlichen Teile einen 
einzigen Zwergtapezierer. Im Weftviertel, das auch in Leipzig den Vorzug 
genießt, für befonders fein zu gelten, finden ſich in weniger beliebten Teilen 
zwei Pfufcherbetriebe und ein Zwergtapezierer. Im Süden, der bei jehr 
ftarfer Längsausdehnung größtentelld® von einer WVerfehräftrafe mit 
Läden durchzogen wird, und deſſen Bevölkerung weniger wohlhabend iſt, 
wohnen ſieben Zmeratapezierer, die zum Teil kleine Möbelläden haben 
und fieben Gejchirrfattler, die durch die Nähe des bayrifhen Bahn- 
hof, duch größere Fuhrgefchäfte, Fabriten, Brauereien u. f. w. 
angezogen werden. Bahnhöfe, Fuhr- und Speditionsgefchäfte loden aud 


Die Leipziger Sattlerei. 587 


im Norden, mo fi fünf Grobriemer einander ziemlich nahe angefiedelt 
haben. In der Oftoorftadt mohnt nur ein ſehr ſchlecht geftellter Flid- 
riemer; hier jchließen fich die Oftvororte mit ihrer Arbeiterbevölferung un- 
mittelbar an die Stadt an und in ihnen finden fich fünf Zmergtapezierer 
und dreizehn Riemer. Befonders in der Nähe des Güterbahnhofs, wo über- 
dies viele Drofchlenbefiger anfällig find, häufen fi die Geſchirrbetriebe: 
die Konfurrenz ift fo ftarf, daß hier fein Meifter von der Gefchirrarbeit allein 
leben fann. Weiter draußen, wo der Lärm der Grofftadt nachläßt, befinden 
ſich zum Teil recht gut gehende Borortöbetriebe. 

Die übrigen Vororte find räumlih und in ihrer Entwidlung von 
Leipzig mehr geſchieden und in ihnen wohnen nur fünf von unfern Zwerg— 
tapezierern, davon vier in den Arbeiterorten Lindenau und Plagwitz: es 
find die Stätten der Borortsjattler, von denen die Sitte verlangt, daß fie 
Polfter- und DTapezierarbeit übernehmen. Meift finden wir fie allem 
vertreten, jo in Connewitz (1), Klein-Bjchodher (2), Plagwitz (2), Gohlis (4) 
und Eutrigich (2); in Lindenau find drei in diefe Klaſſe zu rechnen, drei 
andere gehören zu den mehr proletarifierten Flick- und Pfufcherbetrieben, 
die fi in diefer Umgebung von Arbeiterbevölferung und Fabriken am eheiten 
ausbilden fonnten. 

3. Auf alle Betriebe zufammen kommen 40—50 Angeitellte, darunter 
15—20 Lehrlinge. Die Zmwergtapezierer und Pfuſcherbetriebe find faſt 
regelmäßig ohne Hilfsarbeiter, bei den eigentlichen Grobriemern lommen mehr- 
fah 1—2 Angeftellte vor, von den Borftadtjattlern arbeitet die Mehrheit 
mit 2—8 Angeftellten. Einer diefer halbdörflichen Großhandwerler hat bei 
acht Zeuten feinen Laden; e8 wird mit einem angeblichen jährlichen Tapeten- 
bedarf von 1200 ME. tapeziert, neue Polftermöbel auf Beftelung gemadt, 
alte aufgepolftert, Treibriemen und Geſchirre repariert und neue Geſchirre 
angefertigt. 

Bei den Geihirren handelt es fich mit jeltenen Ausnahmen um ſchweres 
Geſchirr, das fo aut wie ausfchließlih auf Beitellung gearbeitet wird; nur 
einzelne Teile werden in freier Zeit auf Vorrat gefertigt. Schwere Kummete 
werden immer auf Bejtellung gemacht, fie müfjen genau pajjen, und es 
würde nicht lohnen, viele Größen auf Lager zu haben. Die Kummetleiften 
werden roh zugerichtet aus Klofter Lausnitz bei Altenburg bezogen. Neue 
Geſchirre fommen durchweg nicht übermäßig häufig und vor allem nicht regel- 
mäßig vor; ein Meifter jagte mir 3. B., daß er fchon Jahre mit zweiund- 
zwanzig und andere mit ſechs bis fieben oder zehn neuen Geſchirren gehabt 
habe: daher müflen Reparaturen die Grundlage bilden. 

Ganz ohne Molfterarbeit find menige Betrieb. Auch diejenigen 
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die in der Stadt viel Gejchirrarbeit haben, polftern, teil weil ihnen ihre 
Kunden mit dem PBerlangen fommen, teil3 weil bei Geidirren die Kon— 
furrenz zu ſtark ift; bei den Vorortsfattlern gehört es von altersher zum 
Handwerk. Beide übernehmen das Aufpolftern, um das es fich meiftens 
handelt, nur in der Werfitatt, während der Inhaber eines Pfufcherbetriebes 
und der Zmergtapezierer faſt durchweg auf Stör arbeiten, da die Kunden 
um ihr Roßhaar beforgt find. Matragen werden gelegentlich auch neu und 
auf Vorrat gearbeitet. 

Gegenüber der Geſchirr- und Polſterarbeit ift alles andere nebenfäd- 
lich und hat nur den Zwed, freie Arbeitszeit auszufüllen. Auf Be 
ftellung macht man Scurzfelle, draußen in der Vorftadt auh wohl Ban: 
dagen u. dgl. Zwei oder drei Meifter haben mit Wagenreparaturen zu 
thun. In die Täfchnerei wird von allen Xadengefhäften mit fleinen 
Reparaturen eingegriffen; die auf größere Koffer find zum Glüd für das 
Publikum felten. Markttafhen und Schulranzen werden für den Laden age 
macht, zur Weihnachtszeit auch zum Verfauf in der Merfftatt. 

Wo die Kundihaft nicht ausreicht, ſucht man Arbeit für Mieder: 
verfäufer u. dgl. zu befommen. Der eine arbeitet gelegentlih Geſchirrt— 
teile für einen Feinriemer in der inneren Stadt; ein anderer repariert 
Schaukelpferde für ein gleiches Gefchäft, ein dritter macht Schurzfelle für 
einen Zederwarenhändler u. ſ. w. Ein Sleinmeifter ift fogar auf den Ge 
danken gefommen, fertige Arbeitsftummete durch Annoncen an Wiederver- 
fäufer feilzubieten, foviel ich weiß bis jetzt ohne großen Erfolg. 

Andere ergreifen ein Nebengewerbe, um fih durchzuſchlagen. Einer der 
Pfufcher flidt Geſchirre, polftert, tapeziert, bejorgt alle Malerarbeiten und 
ift bereit, in andern Gattlereibetrieben zur Aushilfe einzufpringen. Ein 
anderer ift in einem Speditionsgefhäft Möbelpader. Manchmal muß die 
Frau einen Heinen Kramladen, ein Produftengefhäft oder einen Zeugladen 
führen, oder Tiſchgäſte und Schlafleute u. dal. nehmen. 

In dem Halten eines Ladens mit Sattlermaren fünnen wir, wie gefagt, 
ein gewinnreiches Nebengefchäft nur jelten erbliden. Faſt überall habe id 
gehört, daß er weſentlich dazu da tjt, um Kunden anzuloden; Urteile, daß 
mehr darin verdirbt, ald gewonnen wird, find nicht ungemöhnlid. Bon 
einem Meijter, ver von allen Grobriemern mit feinem Laden infolge der Lage 
wohl die beiten Gefchäfte macht, wurde mir mitgeteilt, daß er bei 2000 Mt, 
jährlihem Umſatz einen Bruttogewinn von 30 Yo, alfo 600 Mf. made. 
Der Laden mit recht kümmerlicher Werkftatt foftet 400 ME. Miete, auf den 
Laden allein muß mindejtens 250 ME. gerechnet werden; für Ladenbeleuchtung 
find jährlih 100 ME, zu zahlen, bleibt ein Gewinn von 250 Mk. Dabei 
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find die Koften der Bedlenung und der Reinigung außer Betracht gezogen und 
von einer Verzinſung kann mithin keine Rede ſein. Bei den meiſten anderen wird 
kaum eine Vergütung für die aufgeopferte Arbeit herauskommen. Abgeſehen 
von Reklamezwecken iſt aber der Laden deshalb brauchbar, weil er regelmäßig 
bares Geld bringt, während die Beſtellkunden nur zu beſtimmten Zeiten 
zahlen, wo dann die Gläubiger Zahlung erhalten. 

Im Laden finden wir diefelben Gegenftände, wie in den andern 
Sattlerläden, jedoch entiprechend dem Kundenfreis, auf den man rechnet, in 
geringeren Qualitäten. Wo man ihn ausfchlieglih als Neflame betrachtet, 
werden ganz wenige Gegenftände ald genügend angefehen: das Schaufenfter 
an der Straße ift die Hauptfahe. Bei den ärmften Meiftern befteht ein 
frampfhaftes Beitreben, durch eine Häufung aller möglichen Gegenftände 
Das Publikum zu loden und den Gewinn etwas zu vermehren. Da findet 
fih Stoffwäſche, allerhand billiger Kinderfram, Seilerwaren, Spiegel und 
Polfterftühle, oder man verjudht es mit einem Tapetenlager. Polſter— 
möbel, Matragen und billige Bettitellen treffen wir auch bei einigen 
Vorſtadtſattlern im Laden. 

In verhältnismäßig guter Lage müfjen für Werkftatt und Laden 600 
bis 680 ME. gegeben werden, in ziemlich Schlechter 300 ME. ; ein Meijter hat 
einen gut gelegenen Yaden für 150 ME. zur Werkftatt, muß dafür aber den 
Hausmannspoiten befleidven. Eine gewöhnliche Werkſtatt foftet 135—250 ME. 
In der Werfftatt ift die Nähmafchine zu 150—300 ME. und die Polſter— 
zupfmafcine zu 120 Mf. das Teuerſte; die übrige Werfftatteinrichtung mag 
300—400 Mi. foften. Bei mehreren Meiftern dient der Wohnraum als 
Werkftatt; bei dreien wurde mir geſagt, daß ſie ihre wenigen Geſchirr— 
reparaturen nur außer dem Haufe machten. 

Als Anfangsfapital find für den Betrieb eines Grobriemers ohne 
Laden 400 Mi. notwendig geweien, für einen andern mit ziemlich be- 
deutendem Laden 1500 Mf.; beide haben augenblidlih bei ihren Xiefe- 
ranten Schulden in etwas größerer Höhe. In einem andern Falle hat ein 
Meifter mit 3000 ME. angefangen und infolge des faljh gewählten 
Standorts jeines Betriebes alles verloren. 

Die Meinungen über das Zahlungswefen find verfchieden ; während teilweise 
nicht geklagt werden fann, müfjen andere drei Monate bis zwei Jahr, auch wohl 
fünf Jahr freditieren. m ganzen fcheinen die großen Kunden wie Fuhrwerfe- 
befiger, Fabriken, Brauereien, ziemlich pünktlich zu zahlen, während über 
fleinere Kunden, Privatleute und Droſchkenkutſcher vielfach bitter ge— 
flagt wird. Bei den Reparaturen für große Fuhrwerksbeſitzer herricht Ge— 
fpannaccord vor: für jedes Paar Pferde wird jährlich eine Pauſchalſumme 
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gezahlt, dafür muß das Gefhirc geflidt und viermal jährlih geihmiet 
werden. Der Verdienſt ift fnapp; das NRohmaterial muß auf das jor« 
fältigfte ausgenußt werben. 

Trotz der meijt elfitündigen, in der Saiſon im Sommer mandmal 
auf dreizehn und mehr Stunden ausgedehnten Arbeitszeit, ift bei den eigentlichen 
Grobriemern, wo mir allein Zahlen vorliegen, das Einfommen fehr gering, 
Ein Meifter in verhältnismäßig aünftiger Lage hielt feine Steuer: 
einfhägung mit 1200 ME. für richtig. Einige andere meinten, dab fi 
wöchentlich 15—18 ME. hätten und nicht im jtande wären, etwas zu er 
übrigen. Der Gewinn am einzelnen Stüd ſchwankt je nach der Geſchäfte 
gewandtheit des Kunden; es wird teilmeife ſehr ftarf gehandelt. Die 
Mohnungsmieten betragen bei leidlich fituierten Meiftern 150, 200, 33, 
375 und 450 ME. 

Die Zukunft der Betriebe wird nicht völlig gleih verlaufen 6 
glaube nicht, daß der Betrieb des Vorortsfattlers von Dauer fein wird. Die 
fortfchreitende ſtädtiſche Entwidlung wird aud in den Vororten den Tape 
zierer triumphieren laffen und neben ihm nur die ftädtiichen Sattlerei- 
betriebe dulden. Die Zmwergtapezierer und Pfuſcherbetriebe jcheinen mir 
nicht bedroht. Warum follten die Hausfrauen ausfterben, die ihr Roßhaat 
gern unverborben wifen? Der Übergang ins Tapeziererfach wird nod 
lange eine Zufludt für die überfchüfftgen Sattler fein. 

Noch ſicherer ift die Erhaltung der eigentlihen Grobriemer. Te 
Großbetrieb, der ſchwere Geſchirre macht und repariert, ſoll noch erit er 
ftehen. Die einzige Gefahr droht von feiten des Bedarfes, da bei fort 
fchreitender Konzentrierung desfelben die Gefahr der Übernahme in eigne Regie 
befteht. Bei etwa dreißig Pferden fol die Möglichkeit eintreten, einen eignen 
Sattler zu befchäftigen, wenn man ihm noch Nebenarbeit geben fann, 3. B. 
Futter ausgeben oder ihn beim Aufladen helfen läßt. Die Konzentrierung dei 
Bedarfs verfchlechtert auch das Ladengefchäft noch mehr, da die Geſchäfte— 
veifenden die großen Speditionsgefchäfte direkt aufſuchen und mit Offerten 
von Deden, Kartätfchen u. f. mw. geradezu überſchwemmen follen. 

Freilich damit, daß der Kleinbetrieb weder jegt noch fpäter vom Grob 
betrieb bedroht ift, ift gamichts gefagt, folange feine Lage zum guten Teil 
jo traurig iſt wie augenblicklich. 


5. Die Treibriemenfabrifation. 


Bei der Treibriemenarbeit find Neuherftelung und Reparaturen Fal 
durchweg getrennt. Die Reparaturen werden von Alidriemern und von 
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eignen Sattlern der Fabriken beforgt. Die neuen Riemen fünnen von den 
Ziemlich zahlreichen Vertretern ausmärtiger Yabrifen, von Leipziger Klein- 
metjtern und von Leipziger Fabriken bezogen werden: die Fabrikſtadt hat 
Telbftverftändlich dies Gemerbe jehr gefördert. 

Mir find zwei auf Treibriemen fpecialifierte Kleinmeifter befannt 
geworden. Beide müflen zu einer Füllarbeit greifen, die ſchon zur Ver- 
wertung der Abfälle notwendig iſt; einer repariert Geſchirre, der andere 
macht Matragen und Sophas, übernimmt die verfchiedenften Reparaturen, 
fertigt Fußballbälle, Heßpeitihen u. dgl. und hat einen fleinen Laden. 
Im leßtgenannten Betriebe find zwei Gefellen und ein Zehrling befchäftigt ; von 
Maſchinen ift nur eine Preſſe zum Nähteprefien vorhanden, bei der man 
bezweifeln fann, ob fie ihre volle Ausnußung findet. Neue Riemen werden 
auf Beltellung gemadt, Reparaturen bringen die Haupteinnahme. Für die 
Neuarbeit muß ein Xedervorrat im Werte von 800—1000 ME. gehalten 
werden, um jtet3 pafjendes Material zu haben. Laden, Werkſtatt und 
Mohnung fojten zufammen 1600 ME., dabei ijt der Laden flein und troß 
der Nähe der inneren Stadt wenig günftig gelegen. Das Geſchäft hat fich 
in den legten Jahren verfchledhtert. Die Großbetriebe und die Verfaufslager 
haben einen größeren Vorrat fertiger Ware und der Kunde fann dort jederzeit 
den verlangten Riemen erhalten: für den Handwerker iſt es Glüdsjache, 
wenn er einen neuen Kunden befommt. Die Bezahlung foll im allgemeinen 
prompt und regelmäßig fein. 

Bon den Fabriken follen zwei betrachtet werden, von denen eine ſo— 
genannte Handelsitapelware, die andere beitellte Ware heritellt. 

Die erjte iſt mit einer bedeutenden Ledergroshandlung verbunden und 
arbeitet mit acht Angeftellten. Das Leder, meift Ochſen-, daneben auch Kuh: 
und Bullenhäute, wird zunächſt auf einer großen Schneidemaſchine mit 
Handbetrieb in Streifen der jeweilig gewünfchten Breite zerlegt und darauf 
auf der Schärfmafhine an den Leimjtellen abgeichrägt. Der größeren Ge- 
nauigfeit wegen fchärft man mit der Hand nad, leimt die fchrägen Enden 
aufeinander und bringt den Riemen unter die Prefje. Riemen für eleftrifchen 
Betrieb werden, um einen gleichmäßigen Gang zu erzielen, nur mit einer 
bejonderen Leimmafje geleimt; gewöhnliche Riemen werden genäht. Beim 
Nähen wird dauernd die Handarbeit des Sattlers eingreifen müfjen; zwar 
find Nähmafchinen erfunden, die den Riemen mit Kupfer vernähen, aber 
fie fhaden dem Leder. Iſt der Riemen ſoweit fertig, fo fommt er in ber 
Länge von etwa 50 Metern auf die große Stredwalze, und zum Schluß auf eine 
weitere Mafchine, die ihn befchneidet, poliert und aufrollt. Beide Mafchinen 
werden durch einen Gasmotor getrieben, der in der Merfftatt zugleich 
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einige Mafchinen für die Gliederriemenfabrifation und einen Schleifftein in 
Bewegung ſetzt, und außerdem die Kraft für die Yeverwalze der Lederhandlung 
liefen muß. Die Stredmafchine iſt zur Prüfung der Riemen von großer 
Bedeutung, alle Mängel und Schäden des Leders werden durch die Streduna 
zur Erſcheinung gebradt. Die beiten Riemen werden auf einer Stredbahn 
nah geitredt; das Verfahren iſt für geringere Riemen zu teuer, weil von 
den Seitenteilen zu viel in den Abfall geht. Da die ziemlich Eoftfpieliae 
Mafchinenausjtattung erit jeit furzer Zeit vorhanden ıft und noch vermehrt 
werden foll, muß abgemwartet werden, ob man jie wird ausnugen fönnen. 
Un Arbeit fpart fie bedeutend: mit der Schärfmajchine joll beiſpielsweiſe 
die Leiftung, die ein fleißiger Arbeiter in einem Tage fertig bringen mürbe, 
in einer Stunde gefchafft werden, Es wird vorwiegend auf Vorrat ar 
arbeitet; durch ein großes Lager tft man im ftande, alle Wünſche jederzeit 
zu befriedigen. Die Abfälle werden an die Kunden der Lederhandlung, 
Schuhmader, Sattler, die Gejchirre fliden, u. ſ. w. verfauft. 

Die zweite Fabrif arbeitet nur geleimte Treibriemen erfter Güte; die 
Leimmafje ift vom Inhaber erfunden. Es merden fünfzehn Arbeiter be 
ſchäftigt. Die Einfachheit der Arbeit ermöglichte es, auch Nichtfattler Heranzubilden, 
3. B. einige Tifchler, die mit Leim umzugehen willen. Abſchärfmaſchine, 
Streckmaſchine, jowie eine Anzahl von Prefien find aud bier in Gebraud. 
Im übrigen herricht die Handarbeit vor; bei den guten Riemen muß man 
fi beim Zufchneiden genau nad) der Struftur der Häute richten, um einen 
möglichjt regelmäßigen und genauen Gang zu erzielen. Die Beitellungen 
werden durch zwei Neifende aefammelt, die den arößten Teil Deutfchlands 
befuchen. 

Der Großbetrieb ift dem Kleinbetrieb überlegen. Er hat, fomweit er 
Stapelware liefert, den Vorteil des ausgedehnteren Lagers und beſitzt auf 
jeden Fall die größere Bublicität. Im Verkehr mit Fabrifanten ift das 
von großer Bedeutung, da fie ihre Treibriemen aus bewährten und be 
fannten Betrieben nehmen müſſen. Ein Hauptvorzug tit die Möglichkeit 
der zwedmäßigen Ausnugung der Häute je nach ihrer Beichaffenheit, mozu 
der Kleine bei jenem beichränften Rohſtoffvorrat nicht ım ftande iſt. Die 
beiten Riemen für eleftrifche Betriebe, zu denen nur die Mittelrüden der Häute 
verwendet werden fünnen, vermag der Kleinunternehmer überhaupt nicht zu 
liefern; er würde die Geitenftüde nicht verwerten fünnen. Rechnen mir 
dazu die Vorteile beim Rohſtoffbezuge und die Erfparniffe der Majchinen 
verwendung, jo dürfte fein Zweifel bleiben, daß der KHleinbetrieb in dieſem 
Zweige der Sattlerei feine großen Erwartungen für die Zukunft hegen darf. 
Die Zahl der Fabriken ift angeblih ſchon zu groß; die ftarfe Konkurrenz 
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drüdt die Preife. Durd eine Anzahl von Krachen in Leipzig und Zwidau 
foll neuerdings der ſchlimmſten Schund- und Schleuderfonfurrenz; ein Ende 
bereitet fein. 

Es mag erwähnt werden, dab nad) Ausfage des bedeutenditen Leipziger 
Fabrifanten das ganze Gefchäft unter einer Verfchledhterung der beutichen 
Leder jeit der Verbreitung der Ertraftgerberei zu leiden hat. 


6. Specialifierte Kleinbetriebe, 

Anſätze zur Spectalifation bei Aleinmeiftern haben wir in der Koffer: 
brandje, bei der Gejchirrarbeit und bei der Treibriemenfabrifation gefunden. 
Hier müfjen wir einige Betriebe betrachten, die, den verjchievenften Ge- 
bieten der Sattlerei angehörig, fich darin ähneln, daß der Meifter vom 
Konfumenten abgedrängt und in ein verlagsähnliches Verhältnis gefommen 
ift. Teilweiſe haben wir fabrifhöriges Heimmwerf vor uns, teilweije hat fich 
ein einziger Groſſiſt oder doch nur ein fehr beichränkter Kreis von folchen 
zu alleinigen Abnehmern des fleinen Produzenten gemadht. Die Lage der 
einzelnen Inhaber iſt ſocial wie wirtfchaftlich ſehr verfchieden. 

Einem kleinen Fabrifanten gleichzuftellen iſt ein Kleinmeifter, der feine 
Portefeuillearbeit aufgegeben hat und ausschließlich Radiportwaren in Leder und 
Stoff verfertigt. Der Meifter arbeitet mit zwei Geſellen und einem Burfchen, 
hat eine Preſſe zu 580 Mk., mit der die Teile zu den Fahrradtaſchen aus- 
gejtanzt werden, und drei Nähmajchinen. Als Werkſtatt dienen einige Näume 
der Wohnung, für die er 650 ME. jährlich giebt. Das Zufchneiden größerer 
Teile bejorgt er jelbit; das Streichen übernimmt ein Sohn gegen Wochen: 
lohn. Die Gefellen find auf Stüd angeftellt; auf Tafchen, für die fie 
14!/2 Pfennig befommen, können fie wöchentlich 15—16 ME. verdienen. Die 
Nohitoffe werden von einer großen Lederhandlung in Leipzig gefauft, und 
dieſer die fertige Ware zurüdgeliefert ; die Schlußabrehnung erfolgt jährlich. 
Zu Klagen giebt dies Verhältnis feinen Anlaß: unfer Meifter ift durch feine 
Geſchicklichkeit und verhältnismäßige Mohlhabenheit jo geitellt, daß beide 
Parteien einander gewachſen find. Der Meiſter kann den Berfauf nicht 
ſelbſt in die Hand nehmen, weil ihm die faufmännische Bildung fehlt, und 
der verjtreute Bedarf einen zu foftipieligen Apparat für einen Eleinen Be- 
trieb erfordern würde, während für ein beitehendes größeres Geſchäft der 
Unfoften- und Arbeitszuwachs nicht allzu bedeutend tft. Neben den Fahr- 
radutenfilien werden für einen Fabrikanten Niemen für Xuftpumpen an- 
gefertigt. 

Ein weiterer Betrieb fieht äufßerlih einem Vorjtadtbetriebe gleich; er 
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hat einen Laden in wenig günftiger Lage eines Oſtvorortes, der den ge- 
wöhnlichen Charakter ganz befcheidener fleiner Läden trägt. Koffer werden 
von Berlin bezogen, Taſchen und Ranzen meift jelbjt gemadt. Die Haupt: 
arbeit ift die Anfertigung von Kindertafhen für Spielmarengroffiiten. Der 
Meifter beforgt zufammen mit einer weiblichen Arbeitsfraft, die ihm den 
Haushalt beforgt, den Zufchnitt und die Zurichtung. Zum Zuſammen— 
nähen werben die Heinen Tajchen Frauen ins Haus gegeben, die jich einen 
Nebenerwerb jchaffen müfjen, und denen ihre Kinder zur Hand gehen. Klemme 
Nebe, die auf den Tafchen angebracht werden, läßt der Meifter von Kindern 
fnüpfen; aus einem bejtimmten Quantum Garn muß eine vorgejchriebene 
Anzahl Nee gemacht werden. Die Lage ift im allgemeinen zufriedenftellend, 
obgleih über die neuerdings hervortretende Konkurrenz ausmwärtiger Grob 
induftrie zu klagen fein fol. Wie weit das günftige Bild für Die ver- 
legten Frauen und Kinder zutrifft, kann dahingejtellt bleiben. 

Der nächſte Betrieb führt ung zum Sport zurüd. Ein Meifter mit 
einem Gehilfen arbeitet fajt ausfhließlih für eine QTurngerätfabrif umd 
madht die Leverbezüge über die „Pferde“. In den vier Jahren feiner 
Selbitändigfeit hat er etwa 600 Stüd gemacht, jedes nimmt °,s Tag 
Arbeit in Anjprud. Daneben werden alle Arbeiten des Flickriemers über- 
nommen; unjer Meifter tapeziert, polftert, befjert Matragen aus und flidi 
Geſchirre. Die ungenügende Arbeitsmenge hindert die Fabrik, einen eignen 
Sattler zu halten; außerdem verlangt eine gute und ftets gleihmäßige Arbeit 
eine jehr qualifizierte Kraft. Deshalb hält man ſich gem an einen ge 
ſchickten Heinen Meifter, der die Arbeit jelbjt beforgt; in einem größeren 
Sattlerbetriebe würde bald vieler, bald jener Gejelle beauftragt werden, 
und die einzelnen Pferde zu verfchiedenartig ausfallen: da aber die Abnehmer 
nah Mujtereremplaren beitellen, müfjen Ungleichmäßigfeiten auf jeden all 
vermieden werden. Der Meifter fteht wegen feiner Geſchicklichkeit in feinem 
drüdenden Abhängigfeitsverhältnis. Er kauft felbft ald Sachverſtändiger 
das Nohmaterial ein, allerdings für die Fabrik, weil er dann befjere Ware 
befommt, da dem Lederhändler die Gefahr langen Kredits erſpart wird. 
Die zahlreichen fleinen Abfälle, die für die Fabrik unnüß find, kann er für 
jeinen lid verwenden. Er fteht fih in feinem Einfommen nicht ganz fo 
gut, wie gelegentlid als Gejelle, dafür hat er fein ficheres und be- 
ſtändiges Brot. 

Unendlich viel fchlechter ift die Lage eines vierten Rleingewerbetreibenden, 
deſſen Arbeitsverhältnis im allgemeinen dem eben geichilderten ähnlich iſt. 
Ale Nachteile, die das fabrifhörige Heimwerk haben fann, find hier ver- 
wirfliht; ein praftifcher Unterfchied von der Lage eines Hausinduftriellen 
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in einer Saifoninduftrie ift Taum vorhanden. Der Mann madt Fußball- 
bälge für eine Gummtwarenfabrif, hat aber dem Bedarf entiprechend in den 
vier bis fünf Monaten der fälteren Jahreszeit feine Arbeit. Das Leder befommt 
er zugewogen in ganzen Häuten von der Fabrik geliefert, ſchneidet ſelbſt zu 
und muß die fertigen Bälle mitfamt dem Abfall zurüdgeben. In der 
Hodfaifon, Juni und Juli, verfchneidet er bis zu zwei Häuten die Woche, 
aus jeder werden 20—22 Bälle gemadt. Je nah der Größe befommt er 
für einen Ball 90 Pfg., 1,10 Mi. oder 1,25 ME., im ganzen während 
ver fieben Arbeitsmonate 500-600 Mi. Im Winter fucht er ſich einen 
kärglichen Nebenverdienit durch Anfertigung von Kinderfpielmaren zu ver: 
fchaffen: er war früher in Ohrdruf in Thüringen Meifter in der Spiel- 
warenbrande. Es find diefelben Saden, die man in der Weihnachtszeit 
als Handelsware in mandem Sattlerladen findet: Fellpferde und fleine 
Magen mit Gefpann. Das bifichen Leder und die Kalb- und Fohlen- 
ellhen, im ganzen etwa für 60 ME., kauft er von einem Gerber bezw. 
einem Händler in Leipzig. Ein arbeitslofer Stellmachermeiſter arbeitet ihm 
um ein billiges die Wiegen, auf denen die Pferde ftehen. Seine Frau 
übernimmt den Verkauf in einem Stand, der für 40 ME. in einem Durd- 
gange der inneren Stadt gemietet wird. Der Berdienjt iſt ſehr gering, 
weil die übrigen Händler dank der durch die niedrigen Löhne ſehr billigen 
Produktion in Thüringen die Preife ſtark drüden. Der Mann hat mit 
feinem Einkommen von angeblih höchſtens 600700 Mi. eine trau- 
rige Eriftenz, aber gerade in diefem Fall ift ſchwer zu entjcheiden, wie— 
viel von dem Elend auf perfönlicde Verhältnifje zu ſchieben ift. Er ift ge 
fchieden, rajch wieder verheiratet und mit feinen leidlich fituierten Söhnen 
überworfen. Troß feiner fchlehten Lage giebt er für Wohnung 168 Mk., 
für Werkftatt 167 ME. Miete und will erft neuerdings eine billigere Werk— 
ftatt zu 40 Mi. nehmen. Das hat ihm eine Steuereinfhägung auf 
1000 ME. eingetragen und die Aufregung über diefe Ungerechtigkeit hat jein 
fo mie fo nicht ganz ficheres feelifches Gleichgewicht ziemlich erſchüttert. Im 
ganzen eine Eriftenz, bei der es begreiflich ericheint, daß fie der Berelendung 
anheimfiel. 

Einen Dachſtubenmeiſter finden wir in dem letzten unferer fpecialifierten 
Kleingewerbetreibenden,, ver Wohnung und Werfftatt vier Treppen hoch in 
einem Hinterhaufe der inneren Stadt hat. Er fteht auf der Grenze zwiſchen 
Kleinfabrifanten und verlegtem Handwerker. Seit ſechs bis acht Jahren macht 
er, unterftüßt von feiner Frau, Militäreffeften, vor allem Epauletten, Achjel- 
ftüde, Koppeln und Helmfhadteln für drei hiefige Spectalhandlungen, da— 
neben Fehtjaden und Bandagen, gleichfalls für Wiederverfäuferr. Bon den 
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drei Nähmafchinen, die aus früherer, befjerer Zeit no da find, würde eine 
genügen. Als Betriebsfapital find etwa 1000 ME. nötige. Das Material 
wird, abgejehen von Silbertreſſen, nicht mitgeliefert, jondern durch da 
Meifter bei hiefigen Händlern gefauft. Die Abrechnung mit Den Abnehmen 
erfolgt monatlih; das Jahreseinkommen mag etwa 1200 ME. betragen. 
Das Gefhäft mit den Zmwifchenhändlern bietet den Vorteil der baldigen 
Zahlung und der Vermeidung des Verluſts durch ausgedehnte Kreditieruma, 
die fih im Verkehr mit Offizieren und Studenten, den Verbrauchern der 
Produfte, Schwer ausfchließen läßt. Der Berfuh des direften Abfates, der 
die Verbindung mit den Detailgejchäften gänzlich vernichten würde, ift aud 
ausfichtslos, weil gerade diefe Konfumenten es nicht lieben, dem Klein— 
gewerbetreibenden in jeine Dahmwohnung nachzuſteigen. Früher arbeitete der 
Meiiter auch Jagdtaſchen und dgl.; die großen Fabrifen für Jagdutenfilien 
haben den Waffenhandlungen das Suden jo erleichtert, daß der Kleine nicht 
mehr anfommen fann. 

Die dauernde Xebensfähigfeit der geſchilderten Kleinbetriebe ift ver: 
ſchieden. Solange der Fabrifbedarf nicht die Anjtellung eigener Arbeiter 
geftattet, wird die augenblidliche Betriebsform bei der Herftellung von Tum- 
pferden und Fußballbällen bleiben. Ebenſo braucht der Zwifchenmeifter bei 
der Herftellung von Kindertafchen wohl nicht zu fürdten, daß der Grof- 
betrieb billiger arbeite, oder daß ein größerer Verleger ihn aus dem Felde 
ihlage. Bei den beiden andern Unternehmungen jcheint mir der Grof- 
betrieb ebenjo gut und billig arbeiten zu fönnen, im leßten Falle unter 
Zuhilfenahme weiblicher Arbeitsträfte. Die Überlegenheit des Großbetriebes 
hat der auf Militärarbeit jpecialifierte Meifter ſchon bei den Jagdtaſchen 
fennen gelernt und dem Fabrikanten von Fahrradtafhen gegenüber fönnte 
der Großbetrieb, der unter andern auch diefen Gegenitand madte, den Grof- 
fiften ausfchalten. Deshalb ift die Zukunft diefer Betriebe jweifelhafter, 
obgleich ihnen augenblidlich feine Gefahr zu drohen fcheint. 


7. Militärarbeit. 

Wenn die Leipziger Sattlerei ihr Alliagsausfehen hat, find nur zwei 
Betriebe vorhanden, die fih auf Milttäreffeften jpecialifiert haben. Den 
einen lernten wir unter den in einem halben WVerlagsverhältnis befindlichen 
Kleingemwerbetreibenden fennen, der andere iſt eine Heine Fabrif mit allem 
Zubehör an Nähmaschinen, Preſſen, Stanzen und Lederſchneidemaſchine, die 
für gemöhnlid mit einem Perfonal von drei bis vier Mann Extraſachen 
fabriziert und an Militäreffektengeſchäfte abſetzt. 
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Anders wenn größere Armeelieferungen übernommen werden, an denen 
fich Die verjchiedeniten Betriebe der Täfchnerbrande beteiligen. Augen 
blicklich hat Leipzig hierin garnichts zu thun!; in jüngfter Vergangenheit 
war die Militärarbeit von großer Bedeutung und hat mehreren Fabrikanten 
erjt in den Sattel geholfen. 

„Ende 1887 und Anfang 1888 gingen vom Königl. Sächſ. Kriegs- 
minifterium, nad 17 jähriger Pauſe, ziemlich bedeutende Aufträge zur An— 
fertigung von Ausrüftungsgegenftänden für die Armee ein, an welchen fi 
bierort3 drei größere Gejchäfte betheiligten. Dieſe haben jehs Monate und 
noch länger mit 40, 60 und 80 Gefellen bei annehmbaren Preifen ein 
gutes Geſchäft gemadt. Ebenſo erhielt eine Anzahl kleiner Meifter durch 
einen der Unternehmer mehrere Monate lohnende Beichäftigung” ?. Ganz 
wie in alter Zeit führen die Militärlieferungen zum Verlage. Die große 
Mannigfaltigfeit der Sorten legt die Hausinduftrie in der Sattlerei nahe, 
nur genügt für gewöhnlich der Bedarf nad jeder einzelnen Sorte nicht. 
Das ift bei Militärlieferungen anders, und hier fommt das Moment 
der jchnell wechjelnden Nachfrage hinzu. Im ganzen ſucht man aber in 
Leipzig mit eignen Leuten zu arbeiten; da die Arbeitskräfte infolge ftarker 
Zuwanderung am Plate billig jind®, braucht man Lohnbewegungen weniger 
zu fürdten, die jonjt die regelmäßigen Begleiterfcheinungen von Militär: 
lieferungen find (1895 3.8. in Elberfeld-Barmen, Berlin-Schöneberg, Eis- 
leben, Köln, Brieg in Schlefien u. f. w.). 

Im Fabrifbetriebe ift bei der Militärarbeit ausgedehnte Mafchinen- 
verwendung lohnend. Da die Koften der Mafchinen bei einer einzigen großen 
Lieferung gededt zu werden pflegen, jo hat der Fabrikant hernach die ganze 





1 Nah Abſchluß der Arbeit erfahre ich, dak im März 1896 zwei Betriebe 
Arbeiten für die Leipziger Regimenter befommen haben. Die fleine Militäreffeften- 
fabrif hat Ratronentafchen zu liefern und wird darauf etwa 8—10 Arbeiter ein- 
ftellen müſſen; einer der Reifeutenfilienfabrifanten hat die Umänderung von 4000 
Torniftern übernommen: fein Berfonal wird fich vorübergehend um 25 Mann ver- 
mehren. In den Regimentöwerfftellen werden nur die laufenden PRPOPRENEEN, feine 
größeren Änderungen gemadt. 

2? Bericht der Leipziger Gewerbefammer 1885, S. 34; vgl. 1839, ©. 37. 

3 Nach einem Berichte im „Vorwärts“ vom 21. Februar 1896 wurde in einer 
Öffentlichen Sattlerverfammlung vom 19. Februar darüber geklagt, daB die Haus: 
induftrie bei Militärlieferungen in Berlin überhand genommen habe. In Berlin 
haben die Treibriemenarbeiter, deren Löhne nirgends die höchften find, im November 
1895 einen Minimallohbn von 24 M. durdgefeht. In Leipzig beträgt der 
Durchſchnittslohn 16-18 M. Damit fcheint mir der Schlüffel gegeben zu fein, 
weshalb in Leipzig im ganzen wenig Hausinduitrie ift. 
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Ausrüftung umfonjt und fann infolge der fchnelleren Arbeit der Maſchinen 
an Lohn fparen, während eine Neubeichaffung derfelben für den gemöhn: 
lihen Betrieb nicht rentieren würde. 

In den Jahren 1887—1890 waren die Gewinne der Unternehmer 
beträdtlih, da eine Fülle von Arbeiten vergeben werden mußte. Daß jest 
die Preife nachgelaſſen haben, ijt erflärlih: man unterbietet fich gegenieitig. 
Ende 1895 erhielt in Dresden bei einer Submiffion auf Militärtorniſter die 
Forderung von 19,50 ME. für das Stüd den Zufhlag; Intereſſenten de 
Leipziger Innung hatten 19,75 Mk., ein anderer 23,20 ME. verlanat. 


Das Geſchäft ſcheint troß des geminderten Gewinnes immer noch zufrieden , 


ftellend zu fein; ein Intereſſent ſagte freilih, es fei augenblidlid nid 
lohnend, man made nur mit, um auf der Submittentenlifte zu bleiben un 
immer zu Offerten aufgefordert zu werben. 

Die periodifhe Natur der Militärarbeit erfordert große Schwankungen 
in der Nachfrage nad) Gehilfen und jet deren Lage ftarfen Wechſelfällen aus, 
die auch an Orten fühlbar werden, die felbit feine Militärarbeit haben. 


8. Der Einfluß der Meile. Markt und Haufierbetriebe. 

Die Leipziger Meſſe ift für unfere Gewerbe eine gefallene Größe. 
Mährend fie vor der Gemwerbefreiheit dur die Förderung der Warenpro 
duftion den Haupteinfluß ausübte, iſt ihre Herrlichkeit jet dahin, nachdem 
noch in den eriten fiebziger Jahren die Täfchner in der Mefzeit die golden: 
Zeit begrüßten, in der die Tageseinnahmen die höchſte Summe erreichten. 
Jetzt ift die Meſſe für die Arbeit auf Mufterkoffer wichtig und die Fabri— 
fanten fangen an, ihre Aufmerffamfeit auf die Engroswoche zu richten. Da 
in Deutfchland direft an Detailliften verfauft wird, fann man für den ein 
heimischen Abfa wohl nur von der Ausftellung kleinerer Mafjenartifel, die in 
Bazaren, Galanteriegefchäften u. ſ. w. verfauft werden, einen Erfolg erwarten. 
Auf der Berliner Frühjahrsmeffe von 1896 wurden aber auch große Aufträge 
in Reifeeffeften für Südamerifa und Frankreich erteilt. 

Der Detailverfauf hat jehr nachgelafien. Die Konkurrenz wird nur 
von den fleineren Läden in der inneren Stadt gefpürt. In der Weihnachts— 
mefje ift das Gejchäft etwas bedeutender; zum Feſte ftellt ſich ein ftarker 
Bedarf an Schulranzen, an Kinderfpielzeug, das an den Pferdeftall erinnert, 
an Portefeuillewaren, Markttafchen u. f. w. ein. Dieſe Gelegenheit bemuß! 
eine Anzahl Sattlermeifter, um auf der Mefje die Einnahmen durd 
einen beſcheidenen Verdienft zu vermehren. Nicht mehr wie früher di 
fapitalfräftigen, fondern die ärmlichen Exiſtenzen beziehen den Markt, ent: 
fprehend dem Publikum, das heute feinen Bedarf an Sattlerwaren auf 
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der Mefje dedt, und entjprehend der geminderten foctalen Wertung, die fehr 
leicht Diejenigen Meifter eintreten lafjen, die es nicht nötig haben, auf der 
Meſſe zu ftehen. In der That ift es eine völlige Entartung des alten hand- 
merflichen Meßverkaufs, da es fich faft ausfchließlih um Zmwifchenhandel mit 
vorwiegend billigen und zum Teil mindermwertigen Waren handelt. 

In den gewöhnlihen Mefjen iſt der Zudrang der Leipziger Sattler: 
meiſter nicht fo ftart. Es follen etwa neun Buden mit Lederwaren vor- 
handen jein, deren Inhaber zum Teil auch aus Berlin und Chemnit kommen ; 
PVortefeuillemaren, Ranzen, Markttafchen und einige Koffer ftehen zum Ber- 
fauf. Außerdem find einige Händler mit Peitſchen da, die zugleich Leder— 
fchürzen und Tabafsbeutel führen. Angeblich jtammen fie aus Hechingen, 
in der That haben fie fich in Leipzigs Vorſtadt heimifh gemadt und 
beziehen nur noch ihre Waren aus dem hohenzollernfchen Städtchen. 

Der Bezug fremder Märkte durch Leipziger Sattler ift felten. Mir tft 
nur ein felbitändiger Arbeiter befannt geworden, der neben der gelegent- 
lihen Übernahme von Reparaturen von der Arbeit für den Marftabjag 
leben wollte. Er hat Ranzen, Markt- und Ballontafhen und Handfoffer 
gemadt und die Sachen mit Hilfe feiner Mutter auf den Märkten in der 
Umgebung Leipzigs zu vertreiben gefuht. Die Konkurrenz ift zu groß; bei 
den ganz billigen Sachen ift der zum Teil durch Gefängnisarbeit unterftüßte 
Grofbetrieb dem Kleinen fo überlegen, daß noch der Detaillift den Klein- 
meifter unterbieten fann. 


Weſentlich befier ift es bis vor wenigen Jahren einem Kleinunternehmer 
gegangen, der in der Geichirrbrande nur für den Marktabſatz arbeitete und 
mit feinen Produkten die Pferdemärfte der Umgegend aufjuchte,; der Mann 
war zeitweife in der Yage, drei Gefellen zu befchäftigen. Der Krebsjchaden 
jedes derartigen intermittierenden Abjates, die Kreditwirtfchaft, Tief ſich nicht 
vermeiden: er mußte verfaufen, ſonſt fonnte er feinen Verpflichtungen nicht 
nahfommen. Da hat ihn das Auftreten der Cholera in Halle geichäftlich 
ruiniert, eine gleichzeitige Krankheit ihn in die allertraurigite Vermögenslage 
gebracht. Jetzt kann er von der Gefchirrfliderei nicht leben, fie bringt manch— 
mal wöchentlih nur 3 Mk. ein, und er hat daher zu einem Ausfunftsmittel 
gegriffen, das feinem einjtigen Ermwerbe nahe jteht. Seine Frau geht zum 
großen Verdruß der Fylidriemer mit von ihm gemachten Zäumen und Zügeln 
an die Drofchfenftände und an den Schlachthof, um an die Kutfcher etwas 
zu verfaufen. Den gleichen Vorgang jehen wir im vorigen Jahrhundert !. 
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Bei vorherrfchender Warenproduftion muß der fapitallofe kleine Handwerker 
alles thun, um an den Kunden zu fommen und möglichit gegen bar abaujesen. 

Einen ausgebildeten Haufierbetrieb hat Leipzig, foviel ich weiß, nu 
in der Täfchnerei aufzumeifen. In einem ſüdlichen Vorort mohnt ein 
älterer Meifter, der feine Ware, Ranzen und billige Handfoffer verſchiedene 
Größe, nur auf diefe Weiſe abfegt und jo gut wie gar feine Standfunde 
hat. Zwei Frauen, die bei ihm mohnen, tragen die Sachen herum. In 
Leipzig ift wenig zu maden ; die Hauptabnehmer ftellt die ländliche Bevöl- 
ferung: Burfhen und Mägde, die in die Stadt wollen u. ſ. w. Ziemlid 
ganz Sachſen wird aufgeſucht, vor allem die Gegend um Grimma frequen 
tiert. Bei weiteren Touren wird die Eifenbahn benutzt. Seinen Romat 
an Rohſtoffen und fertigen Waren fhätt der Mann auf etwa 200 Mt. 
allzuviel Kapital fcheint nicht nötig zu fein. Außer den eigenen Fabrifaten 
werben Hofenträger und Portefeuillewaren gehandelt; jene jtammen mie at: 
wöhnlih aus Erfurt, diefe werden von einem halb hausinduftriellen Leipziger 
Portefeuiller geliefert. Auch hier hat der ehrliche Geichäftstreibende unta 
der böfen Konkurrenz zu leiden. Unfer Mann flagte über die Schleuder: 
fonkurrenz der Haufierjuden, die Hofenträger und Portefeuillefachen über alt 
Mapen billig losſchlügen. 

Die eigentlihen Sattlerwaren find zu wenig transportfähig, als daß 
fih der Haufterer, zumal in der Großftadt, viel mit ihnen abgeben folte. 
Deshalb ift diefer Fall wohl der einzige; der PVortefeuillewaren und Holen’ 
träger haben ſich die Wirtshaushändler eifrig angenommen. 


I. Bezugsquellen der Rohjitoffe. 

Durch die günftigen Leipziger Verhältniffe kann auch der Kleine Sattler 
direft vom Fabrifanten kaufen: Leipzig wird regelmäßig von den Reiſenden 
aufgefuht und hat feine Meſſe. Der Sattler, der hier dauernd vom 
Händler fauft, verjteht nichts vom Geſchäft oder ift in Schlechter Ver: 
mögenglage. 

Beim Holz fließen zwei Fabritanten, die ihre eigne Schneidemühl: 
haben, jeden Handel aus, die anderen müſſen fih damit begnügen, Fichtenholi 
von thüringifhen und erzgebirgiſchen Schneidemühlen, Pappelholz, das für 
alle bejjeren Koffer allein in Betracht fommt, von einer großen Holzbandlung 
in der nächſten Umgebung Xeipzigs zu erwerben. Aus dem Sächſiſchen 
Erzgebirge, 3. B. aus Fabrilen in Leubsdorf bei Flöha und Chemnis 
fommen die Bügel für die fogenannten Bügelkoffer; von den Heineren Sattler 
werden von dort Fichtenfoffergeftele und fog. Satzkoffer bezogen. Koffer: 
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zeftelle liefern ebenſo häufig die zwei Leipziger Fabrifen, die nebenbei ein 
Geſchäft mit Halbfabrifaten und Rohmaterialien maden. 

Das Leder wird außer vom Wroduzenten ziemlich viel von den 
großen XLeipziger Zederhändlern genommen, die die Ware von den Gerbereien 
fonjigniert erhalten und jehr billig verkaufen. Es ift kein ſicherer Einkauf, 
Leder nah Muſtern zu erwerben, zumal für Eleinere Sattler, die das 
Material befonders ausnugen müfjen und bei großen Gerbereien auf feine 
allzu liebenswürdige Berüdjihtigung ihrer Beſchwerden rechnen fünnen. Lieber 
nimmt man fleinere Gerber, die dur die Konfurrenz der modernen Groß— 
gerbereien zu jorgfältiger Erledigung der Aufträge genötigt werden und 
fpeciellen Wünſchen auch unbedeutender Abnehmer gern willfahren. Die 
Meifter fommen mit ihrem Leder zur Mefje nad) Leipzig und nehmen 
dann auch Beitellungen an. Bei Lederjorten bejonderer Qualität geht 
derjenige, der einen nennenswerten Bedarf hat, direft an den Gerber. 
Gemwöhnliches Leder wird bei direftem Bezug aus Xeipzig, Döbeln, Mübhl- 
heim an der Nuhr, Stuttgart und Mainz; Lackleder aus Schleswig, 
Münden und England; Schweind- und Yeinenleder der beiten Qualität aus 
England geliefert, wobei meift Importeure 3. B. ın Hannover vermitteln. 
Die große Preisfteigerung des Leders, die im Jahre 1895 der ſtarken De- 
preffion jo plößlich folgte, ift in der Kofferbrande ziemlich gut überjtanden, 
da die Kleinmeifter im Laden eine entiprechende Erhöhung ihrer Produfte 
durchzuſetzen vermochten; das Elend in der Geſchirrſattlerei ift noch vermehrt 
worden. 

Bei den verjchiedenartigen Stoffen, die in der Saitlerei heute ver- 
wendet werden, fann nicht einmal der Verſuch einer volljtändigen Ueberſicht 
gemacht werden: es giebt bald nichts mehr, was nicht verwendet wird, wie 
mir ein Fabrikant ſagte. Hier entjprechen die Bezugsquellen den Sitzen 
der Tertilinduftrie: Segeltuh fommt aus Kafjel, Langenbilau, Freiberg ; 
Futterftoffe aus Sclefien und Göppingen i. W.; Pojamenten aus Alten- 
burg u. ſ. mw. 

Dasjelbe gilt von dem mannigfaltigen Metallbedarf der Sattlerei: 
Kofferbeſchläge, Schlöffer u. dgl. kommen aus Iſerlohn und Berlin; Tajchen- 
bügel und Garnituren aus Offenbach; Wagenfevern aus Leipzig; Wagenlaternen 
aus Altenburg; Wagenbefhläge aus Barmen, Elberfeld, Altenburg und 
Mende in Weitfalen; Gefchirrbeihläge aus Altenburg; Steigbügel und 
Sporen aus Iſerlohn u. ſ. w. 

Bei einem fo vielfeitigen Bedarf und fo decentralifierter Fabrikation iſt 
es natürlich, daß eigene Sattlerbedarfsgefchäfte entjtanden find, die dem Sattler 
den Einfauf erleichtern follen, indem fie ihm die verlangten Gegenjtände zu— 
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fammen, fofort und in den Eleinjten Duantitäten zur Verfügung jtellen. Wi 
fahen, daß die Leipziger Koffergejtellfabrifen in diefer Weiſe ihren Kunden an: 
gegenfommen. Außerdem haben ſich Gejchäfte gebildet, die, meift in Verbindum 
mit einem Eifenwarenladen, mit Sattlereibedarfsartifeln handeln. Leder un) 
Stoffe find allerdings ausgeſchloſſen, dafür finden die Gefchirrfattler ihre Halt 
fabrifate, wie Kummetbälge, fertige Kummete, Schlaufen, Kammdeckel, Sele: 
und Sättel, die meist von Kleinmeiftern gemadt werben, die von dr 
Kundenarbeit allein nicht leben können. 

Für den Fall eines eiligen Bedarfes find derartige Geſchäfte redr 
nüslih. Wenn aber ein zahlungsfähiger Meifter täglich feinen Lehrling in 
einen ſolchen Laden ſchickt, dann jtellt er feinen gefchäftlichen Fähigkeiten en 
fehr geringes Zeugnis aus. m beiten Falle jollen die Produkte hier um 
20 Prozent verteuert werden, fleine Metallwaren aber um 100 Prozent. Noö 
höhere Preife muß der Meifter zahlen, der durch eigene Verfchuldung ode 
Mangel an Kapital den Kredit zu ftarf in Anfpruh nimmt. Es wurde mı 
ein Fall befannt daß ein Meifter etwa 1500 ME. ſchuldet und nicht zahlen 
fann. Der Mann fieht beitändig die Möglichkeit vor Augen, daß ihm fen 
Geſchäft eines ſchönen Tages gejchlofjen wird und muß fi hüten, amder* 
wo zu faufen, um nicht eine vorfchnelle Kataftrophe herbeizuführen. Te 
Groſſiſt ſucht von feinen 1500 ME. zu retten, was zu retten ift, und ver 
fauft dem unficheren Kunden nur gegen bar und um 30 Prozent höher alö 
gewöhnlih. Es ift richtig, daß auch die Fabrikanten nad; deutfcher Sitte fehr 
lange Kredit gewähren müfjen, aber im ganzen heißt ed doch: mer pumpen 
will, geht zum Händler. Durch dieje Zuftände und die drohenden Berlufte 
wird der Preis für den gutzahlenden Kunden erhöht. 

Jedenfalls ift bei einem einigermaßen großen Bedarf der direfte Bay 
notwendig, um fonfurrenzfähig zu fein. Wie groß die Preisermäßtigungen 
find, die die Fabrikanten hierbei über das gewöhnliche Maß hinaus erzielen, 
ließ ſich nicht feftitellen; es ift Mar, daß fie bei ihrem Bedarf weitere Ab- 
züge durchſetzen fünnen. 

Die unvollftändige Überficht fann genügen, um die ganze Organifation der 
Sattlerei wenigſtens anzudeuten: auf diefen zum guten Teil auf Sattlerbedarf 
fpecialifierten Fabrifen und Handlungen baut fi die eigentliche Sattlert! 
auf. Gewiß eine weite Entwidlung feit jener Zeit, in der der Sattler jelbit 
fein Leber gerbte, die Beichläge ſchmiedete und den Sattelbaum zurecht ſchnitt, 
und noch ein fehr verändertes Bild gegen. die fpätere Stufe, ala er Mi 
Leder vom Gerber nahm und die Beihläge von Gürtler und Sporer machen 
ließ, als Handwerfer nur Leipziger Handwerke in Nahrung feste. Aus vieler 
veränderten Sachlage geht mit Notwendigkeit hervor, daß der heutige Hand 
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werfer nicht nur Arbeitsgefchidlichfeitt und etwas Kapital beſitzen, jondern 
gefchäftliche, faufmännifche Bildung haben muß, um fich dem Getriebe der 
Verkehrswirtſchaft anzupafien. 


10. Die Sattler in andergewerblichen Betrieben. 

Es giebt in Leipzig nur wenig Betriebe anderer Gewerbe, die zur 
Herftellung ihrer Produkte der Sattlerarbeit bedürfen und dieje in eigner 
Regie ausführen laffen. In einer Fahrradfabrif follen zwei Sattler be- 
fchäftigt fein. In einer Specialfabrif auf Fahrradfättel arbeiten neben 
drei Sclofjern vier Sattler. In einer Fabrik für photographiiche Apparate 
hat ein gelernter Portefeuiller mit Gejell und Burfchen regelmäßige Bejchäf- 
tigung mit der Anfertigung von Bälgen und Überzügen ; bei zehnftündiger 
Arbeit werden 35, 30 und 10 Pfennig für die Stunde gegeben. 

Häufiger ift die Anglieverung der Sattlerei als Hilfsgewerbe zur Re- 
paratur der Betriebsmittel. 

In erjter Linie fteht die Eifenbahn, die in Leipzig auf jevem Bahnhof in 
der Reparaturwerfftatt ſechs bis acht Sattler bejchäftigt. In der Werkſtatt der 
Sächſ. Staatseifenbahn auf dem Bayrifchen Bahnhof jind 3. B. act Sattler 
thätig, die meijt mit Bolfterarbeit zu thun haben. Weil aber daneben andere 
Arbeiten vorfommen, fönnen bloße Tapezierer nicht gebraucht werden: die Leute 
reparieren die in den übrigen Werkſtellen gebraudten Treibriemen, bringen 
die Zeinwanddeden auf den Güterwagen an und fliden die Planen, die bei 
offenen Wagen über die Güter gebreitet werden, die feine Feuchtigkeit ver- 
tragen; für die innere Wagenausftattung werden die jyenfterriemen und 
die Handriemen an den Thüren gemacht; früher mußte das Geſchirr für 
die Nangierpferde geflidt werden u. f. w. Der Borarbeiter befommt bei 
zehnftündiger Arbeitszeit einen Tagelohn von 5,30 ME.; die übrigen haben 
einen Zohnfat von 23— 28 Pfg. für die Stunde, arbeiten aber, wo irgend 
möglih, im Accord nad einem entiprechend vielgliedrigen Tarif. Die wirf: 
lich erreichten Löhne ergaben auf die Stunde mindeitens 37,7 Pfennig 
(Durchſchnitt von 769 Stunden), höchſtens 48,3 Pfennig (Durchſchnitt von 
673 Stunden). Dieje für Leipzig anfehnlihen Sätze und die geficherte 
Stellung maden die Arbeit bei der Eifenbahn ſehr beliebt. Wechſel im 
Perſonal fommt faum vor. 

Ebenfall3 im großen Umfang hat die Poſthalterei? die Arbeiten in 
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arbeit machen. Ebenfo haben die Xeipziger Pierdebahnen meines Wiſſens Feine 
eigenen Sattler. 
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eigne Regie übernommen. Es werden durhichnittlich fünf Sattler mit einer. 
Monatsgehalt von 60— 120 Mi. befchäftigt, die das Geſchirr für 22: 
Pferde in Stand halten müffen. Neues ift wenig nötig, wenn der Betrie 
einmal fomplett eingerichtet ift. Entſprechend verfahren alle Fuhrmerkäbe 
figer, deren Betrieb es geſtattet!; eine große Beerbigungsanftalt 3. B. ha: 
drei Sattler für ihre Magen und Geſchirre, die Brauerei in Gohlis einen, 
der zugleih den Portierpoften verfehen muß und mwödhentlih 18 Mi. be 
fommt. 

Das gleiche findet bei den Treibriemenreparaturen jtatt; im Noten 


drudereien, Planfabriken, Mafchinenfabrifen und anderen mehr werden em , 


bis drei Sattler gegen einen Wochenlohn von 15—18 ME. gehalten. 

In der That haben die kleinen Gejchirrflider NReht, mit Sorge au 
diefe Vorgänge zu fehen, denn deren Vermehrung kann allein die Eriiteni 
ihres Standes erjchüttern. in befonderes Hindrängen der Gefellen zu diejen 


Stellen ift nicht zu bemerken, da die Löhne gering find und die Arbeitäze:r 


unregelmäßig, weil fie fih nad dem oft plößlih und dringend auftauden- 
den Bedarfe richten muß. 


11. Der Handel von Nidhtjattlern mit Sattlerwaren. 

Der Großhandel mit Sattlerwaren jcheint aus dem Zadenhandel er: 
wadjen zu fein ; drei von den vier Groffiften haben nod) ihren eigenen Yaden 
und find zum Teil erft mit der Ausdehnung ihres Engrosabfates beichäftiat. 
Der Ladenbefiger der Kleinftadt findet in den Magazinen der Großſtadt alles, 
was er braudt, beifammen, und wenn man ihm den genügenden Rabatt 
giebt, fpart er die Mühen, die der Einzelerwerb jedes Artikels fordert. Die 
Sattlerwaren fünnen aber wegen der großen Konfurrenzfähigfeit der Klein— 
meifter eine lange Reihe behaglicher Zwifchenhändlereriftenzen nicht vertragen ; 
man fucht überall die Stufenfolge Produzent, Detaillift, Konfument zu er- 
reihen. Zwei der Leipziger Groffiften fabrizieren deshalb ſchon ihre Sattler: 
waren zum Teil felbit; von den beiden anderen Betrieben iſt der eine 
fonfurrenzfähig, weil er fajt ausschließlich Görliger Zuchthausware führt, 
der andere bringt befjere Waren auf den Markt, die nod immer leidlich 
entfprechende Preife finden, und die er von einem Kleinfabrifanten danl 
einem dem Verlage nicht fernftehenden Arbeitsverhältniffe billig bezieht. Ca 
wird ein ziemlicher Kreis von Detaillijten, vorwiegend im Königreich und in 
der Provinz Sachſen, in Thüringen und in Böhmen verforgt. Abgeſehen 
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‚oru den Sattlerwarenfabrifanten hat man unter billiger Konkurrenz von Kaffel 
zz leiden. Abgefegt werden meift Handtafchen, Handfoffer, Ranzen, Marft- 
afchen und Portefeuillewaren, in einem Falle Hundehalsbänder und Maulförbe ; 
>carzeben führt man eine Fülle von nicht zur Sattlerei gehörigen Gegenftänden. 

Detailgefchäfte, die fih auf Sattlermaren befchränfen, find faum vor- 

handen. Allerdings nähern ſich einige der in Sattlerhand befindlichen Läden 
D»iefem Zuſtande und ein erſt neuerdings etablierter, noch junger Meijter 
Tagte mir offen, er wolle nur Handel betreiben. Seine Waren hat er 
Hauptjädlid aus Berlin bezogen; die größeren Koffer befommt er von einem 
ıHm verwandten Zeipziger Kleinfabrifanten. Da der Betrieb noch fein Jahr 
beiteht, wird man abwarten müfjen, ob ſich der Inhaber mit feiner gewerb- 
Lichen Thätigfeit auf Reparaturen wird befchränfen fünnen. 

Die 50 Pfennig und 3 Marf-Bazare führen neben ihren fonjtigen 
Artikeln Görliger Handtafchen, Berliner, feltener Offenbacher Bortefeuilles 
und Markttafchen und Handkoffer aus den billiaften Leipziger Fabriken; fte 
Tchaden vor allem dem Handel der fleinen Sattler, ſodaß mander von diefen 
über ſchmutzige Judenkonkurrenz flagte. 

Im größten Maßftabe wiederholt ſich das vielfeitige Angebot diefer 
Geſchäfte bei Mey & Edlich, der in Leipzig wenig verfauft, aber einiges 
heritellen läßt: einen Teil der Handfoffer bezieht die Firma von einem Xeip- 
ziger Kleinfabrifanten, der gerade feine guten Gefchäfte dabei machen fol. 
Annähernd gleiche Vielfeitigfeit haben aud) die Magazine der erwähnten Leip— 
ziger Grofjiiten, in denen ſich alles Denlbbare zufammenfindet. ch nenne 
nad einem Warenverzeichnis: „Anallbonbons, Hofenträger, Albums, Fächer, 
Vifitenfartentafchen, Tafelauffäge, Ranzen, Wandbilder, Gefangbücher, Nippes, 
Spiegel, Schreib: und Feuerzeuge, alle Schule und Schreibutenfilien, Ka— 
[ender, Kopierprefien, Tifchgloden und Lampen, Bowlen, Obitmefjer, Thermo- 
meter, Schirmftänder, Rauchſervice, Bambustiihe, PBhotographierahmen, 
Metalltifhhen, Bauerntiihe, Vogelkäfige, Stiefelzieher, Wandſchränlchen, 
Menagen, Garberobehalter, Korbwaren, Cigarrenfpigen, Wafchgarnituren, 
Kaffees und Bierfervice, Goldfischitänder, Briefpapier, Vifitenfarten, Ver— 
(obungsanzeigefarten, Schadhbretter, Spielfahen, Diaphaniebilder u. j. m.” 
Es ift gewiß; beachtenswert, daß ein Geihäft, das alle diefe Schönen Dinge 
führt, abgejehen von der Druderei, einzig die Tafchen- und Portefeutllearbeit 
in eigene Negie übernimmt. Den Hauptgrund haben mir oben gefehen; 
außerdem geitattet das Fehlen foftipieliger Mafchinen eine verſuchsweiſe 
Einführung des Eigenbetriebes ohne allzu große Ausgaben. 

Bei Geichäften, die nicht durch derartige betäubende Bielfeitigfeit 
glänzen, hat zum Handel mit Sattlerwaren die Erwägung geführt, einen 
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bejtimmten fleinen Bedürfnisfreis völlig zu erichöpfen und dem Yublifum 
alle einfchlägigen Artifel in einem Laden vereint darzubieten. Hierher ae: 
hören die Herrengejchäfte, die den ganzen mejentlihen Bedarf dei 
männlihen Mitglieds der befjeren Geſellſchaft umfaflen, mit ihren Reile 
und Sportartifeln in feineren Qualitäten, Jagdutenfilien aus Leipzig, 
Koffern aus Berlin, Wien und England, Sütteln aus Hannover un 
Potsdam u. ſ. w. Verwandter Art find die Militäreffeftengejdhäfte, 
die fih die Ausftattung von Offizieren und Einjährigen zum Ziel geſett 
haben. Die Inhaber find meist fpecialifierte Schneider, die alle fonftigen 
Ausrüftungsgegenftände in ihrem Laden führen und die Sattlerwaren aus . 
Leipziger Betrieben beziehen. Weiter nenne ih die Waffenhbandlungen, 
die dafür forgen, daß der Kunde alle Jagdartifel bei ihnen vorfinde: bei einem 
Altwaffenhändler ftehen fogar Koffer zum Verkauf, ohne jedodh Abnehmer u 
finden. Die Seiler pflegen in ihren Läden Peitihen, Markttaſchen, 
Hundemaulförbe und Riemen auszuhängen. Die Buhbinder führen nad 
alter Tradition die Bortefeuillewaren, die der Meifter ehemals felber zu maden 
hatte. In den inneren Stadtteilen fommt der Brauch nah dem Vorgang 
der modernen Papiergefchäfte immer mehr ab: die Bazare und Galantene 
warenhandlungen find zu ſtarke Konkurrenten. In den Vororten beiteht die 
alte Übung fort; nicht felten führt dort der Buchbinder Schulranzen, Hand: 
offer und Markttafchen, da andere Läden fehlen. Die Lieferanten find die 
billigeren Leipziger und Berliner Fabrikanten. 

Zum Schluß müfjen wir den Trödler auffuhen, um den Verſchleiß 
der geringjten Kofferware fennen zu lernen. Für ihn liefern Die ge 
drüdtejten Eriftenzen unter den Leipziger Täfchnern. Die gewöhnlichen 
groben Holzkoffer befommen die Händler von Tiſchlern in den Vor: 
orten oder aus dem Erzgebirge aus der Umgegend von Lauterbach. Viele 
Spefen bringt das Geſchäft nicht mit fi, aber die Konkurrenz iſt zu grob 
und fist in wenigen Gäfchen der Altftadt zu dicht aufeinander. Der Ge 
winn ift verfchieden je nah der Gefchidlichfeit der Kunden. Dem Uner 
fahrenen ift nicht zu raten, ſich allzu leichtfinnig an das Geſchäft zu wagen: 
er muß bluten, wenn er nit handeln kann. Durdichnittlih mag der 
Trödler an einem Koffer zu 4,50 ME., 50 Pig. bis 1 ME. verdienen. 

Die Konkurrenz der Händler trifft vor allem die Gefchirrfattler, die 
auch ihrerfeitö mit den fraglichen Gegenftänden nur handeln. Die felbit- 
produzierenden Ladengeichäfte der Täfchnerbrande merken die Gegnerihaft 
nicht fo ftark: ihre Koſten find geringer, fie führen meiftens befjere Ware und 
ziehen durch ihr veicheres Lager die Kunden an. 
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12. Arbeiterverhältnijje. 

Während ın den Kleinen Betrieben fajt ausnahmslos nur gelernte Sattler 
bejchäftigt werden, fanden wir in den Fabriken Buchbinder, Tifchler, Schloffer, 
Stepperinnen, ungelernte Hilfsarbeiter und andere mehr zu gemeinjamer 
Thätigkeit vereinigt. Nur den bejonderen Arbeitäverhältnifien der Sattler 
fönnen einige Worte gewidmet werden. 

Im ganzen mögen etwa 400 zur Sattlerprofeffion gehörige Hilfsperfonen 
in Leipzig vorhanden fein; davon find etwa 80 Lehrlinge, die übrigen Ge— 
fellen, von denen ein Drittel bis die Hälfte verheiratet ift. 

Die große Zahl der Lehrlinge ift ein Erbübel der Leipziger Sattlerei 
und, weil die Unfitte der Lehrlingszüchterei nicht nur in Leipzig herricht, 
einer der Hauptgründe, die die traurige Lage jo vieler Fleiner Meijter und 
Geſellen verurfahen. Die Leipziger Großbetriebe find an diefem Mißbrauche 
wenig beteiligt; es find einige Lehrlinge in ihnen bejchäftigt, um deren 
Ausbildung es traurig genug ftehen fol, aber der Herd des Übels find die 
Klein und Mittelbetriebe, vor allem — die betreffenden Meifter der Innung. 
Nah dem Lehrlingsverzeichnis der Yeipziger Sattlerinnung hielten von 
33 AInnungsmeiftern 25 im Dezember 1895 52 Lehrlinge: 


10 Meifter hielten je 1 
7% . 3:9 
6 =: — 38 
— — 4 
1 = = = 6 Lehrlinge. 


Eine Reihe von Jnnungsmitgliedern ſieht diefe Wirtfchaft mit lebhaften Be- 
dauern und erkennt ihre Unhaltbarkeit völlig an. Der Lehrling muß vom 
Meiſter lernen; die Zahl der Lehrlinge kann nicht mit der Zahl der befchäf- 
tigten Gefellen beliebig fteigen. Und ſelbſt dieſe ſchwache Entſchuldigung 
fönnen die Leipziger Lehrlingszüchter nicht anführen. Die in frage ftehenden 
Meifter haben zufammen etwa 40 Gefellen: auf drei, vier, ſechs Lehrlinge 
fommen höchſtens drei oder vier Gehilfen. Dazu fann man billig bezweifeln, 
ob für unfer Gewerbe in der Großſtadt fi allzu häufig die Gelegenheit 
einer wirflih guten Xehrwerkftatt findet. Zwei Lehrlinge lernen nur die 
Anfertigung englifher und franzöfifher Kummete, drei nur die Her— 
ftellung von Schulranzen und leichten Handkoffern! Derartiges iſt ja nicht 
überall der Fall, aber durchweg ift in Leipzig die Ausbildung zu einfeitig. 
Es giebt 3. B. wenig Laftgefchirrmader, die fo viel Reparaturen von 
Koffern haben, daß ihre Lehrlinge einen Begriff von diefer Arbeit be- 
fommen. Dadurd wird dem Gefellen, wenn er außer Stellung ift, das 
Fortlommen fehr erfchwert, da er nidt, wie die auf dem Lande 


608 Johann Plenge. 


allfeitig ausgebildeten Kollegen, im jtande ift, fi der wechſelnden Arbeits 
nachfrage anzupafjen und bald auf Koffer, bald auf Gefchirr, bald auf 
Wagen oder jogar auf Volſter und ald Tapezierer zu arbeiten. Am beiten 
find diejenigen aeftellt, die die Kofferbrande wirklih gelernt haben. In 
fleinen Städten und auf dem Lande werden meijt nur Reparaturen gemadıt, 
und deshalb fällt den von dort Zumandernden die Konfurren; jchmer. 
Außerdem ift diefer Zweig im Auffteigen beariffen, ſodaß berjenige, der 
etwas fann, leicht wieder Arbeit findet. In den anderen Zweigen, vor 
allem in der Geihirrbrande, jteht es um die Leipziger Lehrlinge fchlimm. 
Die meiften Meijter, die ich fragte, ziehen die auf dem Lande oder in ber 
Kleinjtadt ausgebildeten Gejellen vor, weil fie brauchbarer find und ſich 
auch in ungewohnte Arbeiten leicht zu ſchicken wiſſen. Die durch die Leht— 
lingszüchterei entftandene Überfüllung fol bewirken, daß eine große Anzahl 
Sattler jhon als Gejellen die Profeffion verlafien. 

Die Lehrzeit beträgt drei oder vier Jahre, da diejenigen Meifter, die 
noch Lehrgeld verlangen, umfonjt nur gegen eine verlängerte Yehrzeit aus 
bilden. Beim Lehrlingswefen it Angebot und Nachfrage zu zerfplittert, umd 
die Verhältnifie der einzelnen Metfter und der Eltern der Anaben find zu ver: 
ſchieden, als daß fih eine einheitliche Gewohnheit in Bezug auf Das Lehrgeld 
hätte ausbilden fünnen. Ein Meiſter erhält als Lehrgeld 90 — 120 Mt. 
und Bett, ein anderer 100 ME., ein dritter 50 Mk.: dann ift die Gewährung 
von Koit und Logis die Regel. In anderen Betrieben, vor allem in den 
Fabriken wird der Burfche völlig als jugendlicher Arbeiter betrachtet, lemt 
umfonit und erhält einen Wocenlohn von etwa 2, 3 und 5 ME. oder 5, 6 
und 7 ME. in den einzelnen Jahren feiner Lehrzeit. Regelmäßig muß ſich 
der Lehrling fein Werkzeug im Preife von etwa 8 oder 10—12 Mt. felber 
halten, manchmal auch für verpfufchtes Material auflommen. 

Demnach tft in Leipzig über Mangel an Arbeitern nicht zu flagen. 
Es werden jährlid 25 —30 Lehrlinge ausgebildet, und dazu fommt ein 
bedeutender Zuftrom von Zumandernden, die die Großſtadt lodt und der 
Ruhm, den das Leipziger Gewerbe genießt. Da diefe Gefellen genügfam find 
und es ihnen zum Teil nur darauf anfommt, eine Zeit lang in Leipzig zu 
arbeiten, jo muß ihr Zudrang auf die Löhne einen jtarfen Drud ausüben, 
der von den einheimijchen, verheirateten Gefellen ſchwer empfunden wird. 
Ganz andere Gefühle haben die Arbeitgeber, mwenigftens die Inhaber der 
größeren Betriebe, denen das zahlreiche Angebot nur angenehm jein kann. 
Allerdingd wurde mir von einem Fabrifanten geflagt, daß die Uualität der 
Arbeiter Schlechter werde, doch kann ich das nicht für ganz zutreffend halten. 
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Es haben fi zwei Klaffen guter Arbeiter gebildet; neben den im alten 
Handwerfefinne geſchickten Gejellen, ift der Arbeitsvirtuos getreten, der fich 
fpecialifiert hat. Man darf nicht von einem Handwerksgeſellen die Tages- 
leistung eines Specialarbeiters, von diefem die Bielfeitigfeit und das An- 
paffungsvermögen eines guten Gejellen fordern, und beide ſchlecht ausgebildet 
heißen, wenn fie das Verlangte nicht leiften fünnen. Zweifellos iſt in 
Leipzig mit der neueren Entmwidlung die allgemeine Handwerfsbildung zurück— 
gegangen, aber die zum Teil jehr einjeitige Ausbildung ift wohl für das 
Fortkommen der Xehrlinge, nicht aber für die Arbeitgeber ſchädlich, Die 
Specialarbeiter brauden. Gute handwerkliche Durchſchnittsgeſellen werden 
noch genügend auf dem Lande und in den Kleinftädten ausgebildet. 

Arbeitsnahweife werden von der Gewerkſchaft und von der Innung 
geführt; bejonderes iſt dabei nicht zu bemerfen. Zu Beginn der Arbeit ijt 
eine Probefrift von fieben oder vierzehn Tagen üblich, während der beiderfeits 
das Arbeitsverhältnis fofort gelöft werden kann. Nachher ift eine acht- oder 
vierzehntägige Kündigungsfrijt gebräuhlid, die manchmal vom Lohnzahlungs- 
tage an gerechnet werden muß. In anderen Betrieben, 3. B. bei Mädler fann 
jederzeit gekündigt werden. 

Dur eine Zohnbewegung von 1890/91 ift eine allgemeine Arbeitszeit 
von zehn Stunden durchgefegt worden. Es joll von 7—7 gearbeitet werden 
mit 1'/2 Stunden Mittagspaufe und je A Stunde Frühſtück und Wesper. 
Die Berabredungen werden nicht mehr ganz eingehalten. Kleinere Metjter 
lafjen elf Stunden arbeiten, außerdem wird es mit den Paufen nicht jo genau 
genommen, wenn die Gefellen in Koft und Logis find. igentliche Über: 
arbeit und Sonntagsarbeit iſt in allen größeren Betrieben felten und fommt 
nur vor Weihnachten vor. Bei Treibriemern, Gefchirrflidern und auf Mufter- 
koffer fpectalifierten Kleinmeiftern find dringende Fälle häufiger. Mo Gefellen 
in Koft und Logis find, wird am Sonntagvormittag regelmäßig nad alter 
Handwerksgewohnheit einige Stunden gefchafft. 

Bon den Lohnſyſtemen wird von den Arbeitgebern grundfäßlich der 
Accordlohn bevorzugt; der Zeitlohn tritt nur ein, wo ſich jener nicht durch— 
führen läßt. Ber den Arbeitern iſt die angreifende Accordarbeit meniger 
beliebt, jie jehen aber ein, daß fie fi unter den gegebenen Konfurrenzver- 
hältniffen nicht vermeiden läßt. In der erwähnten Zohnbewegung hatte man 
fih darauf geeinigt, daß der mwöchentlihe Minimallohn auf jeden Fall 
15 ME. betragen folle, während vorher von Fleineren Meiftern im Durch— 
ſchnitt 12—14 Mk., gelegentlich fogar nur 9 ME. gezahlt worden waren. Eine 
gewiſſe Beſſerung ift erreicht, aber ganz hat ſich jene Verabredung nicht in 
Wirklichkeit umfegen laffen. Was will man maden, wenn einem Arbeiter 
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gekündigt wird, weil die Arbeit faul werde, und der arme Teufel froh fein 
muß, wenn er für 12 ME. die Woche bleiben fann? Für Ausgelemte it 
ein Zohn von 12—14 Mf. noch immer die Regel; ver allgemeine Durd- 
fchnittslohn mag jet 16—18 Mf. betragen. 

Nur Zeitlohn findet fi bei den Fleinen Meiftern: einige Geſellen 
befommen Koft und Logis und 5—6 ME., andere 12, 15, 17,50, 19 ſogar 
25 ME. Ungefähr dasjelbe wird gegeben, wo Gefellen für Reparaturen in 
andergemerblichen Betrieben angejtellt find: 16 ME. im Durchſchnitt, höchſtens 
22 Mf. Die Treibriemenfabriten bezahlen 14—22 Mf., die auf Treibriemen 
jpecialifierten Handwerfer 15—20 MM. Beim Wagenbau ift der Durch— 
fchnittslohn 15—18 ME, das Marimum 26 Mi. Einer der Reifetajchen: 
fabrifanten giebt neuerdings nur Zeitlohn und behauptet, fich dabei 
bejjer zu jtehen; die Arbeiter befommen für die Stunde 30—35 Pfennig, 
wöchentlich alſo 18—21 Mi. Ein feiner Fabrifant zahlt 12, 18 umd 
21 ME. Der Inhaber eines der Ladengeſchäfte jtellt grundfäglich feine Leute 
nur auf Woche an und giebt ihnen 17—21 ME., durhfchnittlid 16—18 Mt. 
In den übrigen Betrieben der Täfchnerbrande werden Neparaturen für 
26—33 Pfennig die Stunde gemadt. Außerdem find überall die Werl: 
führer, Saalaufjeher und BZufchneider auf Zeit angeftellt und befommen 
wödentlih 25 — 28, in einem Falle 32 Mt. 

In den Kofferfabrifen verdient ein mittelmäßiger Accordarbeiter 16— 20 Mt., 
ein guter 23—24 ME., bei der Arbeit auf Mufterkoffer und gute Reiſeloffer 
fann jih der Betrag in ausnahmsweife günjtigen Wochen auf 30 ME. und 
mehr erhöhen. Nicht entfernt fo günftig ift es in den fleinen Betrieben. 
Sn einem Falle wird für die Fertigmadhung von einem Dutzend gewöhnlicher 
Schulranzen 2,40 ME. bezahlt; nur ein tüchtiger Arbeiter fann das in einem 
Tage verdienen. Für das Dubend befjerer Ranzen giebt es 3 Mf., dabei 
fann ein guter Arbeiter auf 16 ME. wöchentlich, andere nur auf 12— 15 Mf. 
fommen. 

Sehr unangenehm iſt für den Arbeiter, wenn er, wie es bei Muiter- 
toffern und in Labenbetrieben nicht felten ift, bald mit Reparaturen auf 
Stunde, bald in Accord bejhäftigt wird. Sein Lohn ſchwankt dann ziem: 
lid unberehenbar von Wode zu Woche und die Ausgaben fommen leicht 
in Verwirrung. 

Die Verficherungsbeiträge werden in den größeren Betrieben meijt von 
den Arbeitgebern getragen. Der Arbeiter muß fid fein Werkzeug, im 
Werte von etwa 20 ME., felbit halten, und jährlid 4—6 ME. dafür 
ausgeben. 

Ber den zum Teil überaus geringen Löhnen ift es felbjtverjtändlicd, 
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daß die Gefellen fich in ihren freien Stunden, vor allem Sonntags, nad) 
Betarbeit umfehen. Diejenigen, die ſich auf Polfterarbeit verftehen, ver- 
werten dieſe Kenntnis; Reparaturen, die fich bieten, werden übernommen, 
manchmal aud einem gerade ſtark beichäftigten Kleinmeiſter geholfen. 
Einige verdienen ſich als Kellner etwas; bei andern muß die Frau dur 
Scneidern, Waſchen, Plätten oder Scheuern mitverdienen. In der Alt: 
ftadt, weniger in den Vororten, fuht man Sclafburfchen zu befommen 
oder abzumieten u. ſ. mw. 

Die Arbeiter ziehen die Arbeit in den Fabriken der bei den Alein- 
metjtern durchaus vor. Der Lohn ift weſentlich höher und ficherer: mir 
find Fälle befannt, daß fich die Gefellen kleiner Meifter wochenlang haben 
gedulden müſſen. Die Werfftätten, die vor allem bei einigen Geſchirr— 
fattlern fehr viel zu wünſchen übrig laſſen, find heller, Tuftiger und fauberer; 
befonders gegenüber dem alten Koft: und Logisverhältnis ift die größere 
perfönliche Freiheit vorzuziehen. Außerdem iſt es den Großbetrieben möglich, 
die anderswo jehr bemerkfbaren Satfonunterfchiede auszugleihen und die 
Arbeit über das ganze Jahr gleichmäßig zu verteilen. Die beftändige 
Arbeitsgelegenheit und die höheren Löhne erlauben dem Arbeiter des Groß— 
betriebs, mit größerer Ruhe einen eignen Hausſtand zu begründen. igent- 
liche Arbeitermohlfahrtseinrichtungen find mir in den Leipziger Fabriken 
nicht befannt geworden. 

Etwa 80 von den Leipziger Sattlern find organifiert. Während der 
Zohnbewegung (1890/91) waren es 150; nachher ift der gewöhnliche Ab- 
fall eingetreten. Die Organifation genügt, iſt aber nicht allzu ftarf. Es 
ftrömen viele Arbeitskräfte, vor allem vom Lande, nad Leipzig, fo daf 
die Arbeitgeber ſtets Leute genug befommen dürften; mit Zohnbewegungen 
ift außer bei den qualifizierten Arbeitern der Täſchnerbranche vorläufig wohl 
wenig zu machen. 

Da der Kleinbetrieb in der Geſchirrſattlerei, einigen Specialbetrieben 
und in Teilen der Täſchnerei einen nod völlig ficheren Boden hat und 
meist ein verhältnismäßig geringes Kapital erfordert, jo jteht der Ver— 
ſelbſtändigung fein abfolutes Hindernis entgegen. Allerdings ift fie nur in 
der Laſtgeſchirrbranche ganz leicht; bei befjerem Gefchirr und in der Täfchnerei 
find ſchon etwas größere Geldmittel notwendig. 

Jedoch fait alle Zweige der Sattlerei find mit Selbitändigen über: 
füllt, das Jahreseinfommen vieler Heinen Meifter ift geringer, als das eines 
guten Gefellen, und wenn aud ein intelligenter Kleinmetjter fein Aus- 
fommen findet, fo bietet doch der Gefellenftand für den Fapitallofen Arbeiter 
ein fichereres Brot. Deshalb ift die Neigung zur Berfelbftändigung bei 
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den Arbeitern, die dauernde Beſchäftigung in einer der Fabriken für Rerie 
utenfilien gefunden haben, nur gering, fie müßten denn ein genügendes Kapital 
ererbt oder erheiratet haben und völlig rationell beginnen fönnen. Arbeit 
mangel ift oft die einzige Triebfever zur Verfelbftändigung und der Hauptgrund, 
der die Laſtgeſchirrbranche fo überfüllt mit Meiftern madt. Es find zu viel 
Gefellen da; wer nicht anftellig genug ift und fein Fortkommen nicht findet, 
aber etwas Geld hat, macht ſich mit oft erſtaunlichem Leichtſinn ſelbſtändig 
Denfelben Schritt thun mit mehr Vernunft und Überlegung gute verheiratet: 
Gefellen, die um ihrer Familie willen ſich der bei dem Satfoncharafter der 
Geſchirrarbeit leicht drohenden Arbeitslofigfeit nicht ausfegen wollen. Wer 
dauernde Arbeit hat, bleibt lieber Geſelle und fest fih dem Riſiko ber 
Gelbjtändigfeit nit aus. Und ich glaube, die Leute haben Recht, nad 
dem theoretifh fo ſchönen deal des Kleinen, felbftändigen und felbit- 
verantwortlichen Gemerbetreibenden nicht allzu fehr zu tradten. Meine 
Erfahrungen lafjen mich den ftandesbewußten, intelligenten und ftrebenden 
Arbeiter höher ſchätzen, als verelendete, deflaffierte und gefügige Kleinmeiſter, 
deren es in der Sattlerei leider eine ganze Anzahl giebt. ch habe bei manchen 
Arbeiter eine größere Berufsfreudigfeit und Befriedigung gefunden, ale 
bei vielen Kleinmeijten, weil ihr Beruf fie nicht in ein Net emiger 
Sorge um das tägliche Brot verfliht, und weil fie Muße haben, über bie 
drüdenditen Dafeinsforgen hinauszudenfen und zu ftreben: es tft eine ge 
jundere und fräftigere Bevölferungsklaffe, mag man ihr Streben aud nid! 
immer mit Buftimmung begleiten. 

Zum Schluß möchte ich auf die Gefahr der Verdrängung der gelernten 
durch ungelernte Arbeitskräfte eingehen, die Dr. U. Voigt in feinem Auf: 
ja über das Kleingewerbe in Karlsruhe andeutet!. Mir ift dergleichen 
in Leipzig nicht befannt geworden. Es find ungelernte Arbeiter ein- 
gejhoben, wo ſich das ermöglichen ließ: Arbeitsburfchen ftreichen die Holz 
foffer und Stepperinnen bejorgen die Nähmafchinenarbeit. Davon aber, daß 
die Mafchine die Macht des gelernten Arbeiters völlig gebrochen habe, fann 
nach meinen Beobachtungen nicht die Nede fein. Allerdings fönnen bei großen 
Militäraufträgen an den Stangen und Preſſen nötigenfalls ungelemte 
Arbeiter verwendet werden, obgleih man es des wertvollen Materiald wegen 
nur ungern thut. Dadurd) find aber höchſtens die Zufchneider für Heinere Teile 
überflüffig gemadt. Die Nähmaschinen gar find nur für ganz befchränfte Zwede 
zu gebrauchen. In der That wird eine Verfolgung der Streifberichte? zeigen, 
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daß die Militärlieferungen noch immer lebhafte Bewegung unter den Sattler- 
gefellen hervorrufen. 

Auch die Gefahr, daß billige Arbeiter außer der Neihe angelernt 
werben, ift bis jeßt nicht groß. In einzelnen Fällen hat einmal ein in der 
Fabrik thätiger Buchbinder oder Markthelfer die Sattlerei gelernt, oder in 
Zeiten großer Militärlieferungen ift ein Schufter in das verwandte Gewerbe 
übergegangen, aber das hat feine hohe Bedeutung. Früher hatten mehrere 
Reifeutenfilienfabrifanten ſich Mädchen — in einem Falle zehn bis zwölf 
— zur eigentlichen Kofferarbeit herangebildet und find mit den erzielten 
Leiftungen zufrieden gemwejen. Den mitangejtellten Gefellen ift es damals 
gelungen, die meibliden Konkurrenten hinauszubeißen, aber es ift im 
einem Betriebe nit unmöglih, daß der Verfuh, die weibliche Arbeit 
auszudehnen, wiederholt werden wird. Nun, ich hoffe — der gegen mid) 
fehr liebenswürdige Inhaber muß mir das verzeihen —, daß diefe Emanci- 
pationsbeftrebungen wieder an der Energie der männlidhen Arbeiterfchaft 
fcheitern werben. 

Der Lohn der Arbeiterinnen beträgt bisher S—-11 Mi. die Woche. 
Über fonftige Nachteile der Frauenarbeit, wie fie 3. B. aus Berlin immer 
wieder berichtet werden, fonnte ich bier nichts befonderes erfahren Eine 
Miederverwendung von Frauen zur Kofferarbeit würde nach der Art, mie 
dabei mit den Gegenftänden hantiert wird, zu fittlihen Bedenken Anlaß 
geben. 





E. Schlußbetrachtung. 


Der durchgehende Zug in der Geſchichte unſerer Innungen im 16.—18. 
Jahrhundert war der teilmeife mit Erfolg gefrönte Verſuch, im Betriebe 
über das Handwerk hinauszuftreben. Wir haben uns wiederholt vor Augen 
geführt, wie gerade die Sattlerei in allernächfter Beziehung zur Entwidlung 
der modernen Verkehrswirtſchaft fteht, da der größte Teil ihrer Produfte 
dem Perſonenverkehr, dem Neifefrachtverfehr und dem Wagenlaftverfehr 
dient. Stellen wir diefen Beobachtungen ala Ergebnis unferer Unter: 
ſuchungen gegenüber, daß in Leipzig das Sattlerfleingewerbe in verfchiedenen 
Formen noch aute Ausfichten hat, fo erſcheint der Gegenfat fo tröftlich, 
daß er ung wohl allgemein vor einer gar zu fchwarzfichtigen Beurteilung 
der Lage warnen fann: die Verfehrswirtichaft ift fein Oger, der das ganze 
Kleingewerbe verfchlingt. 
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Aber wir mollen nicht unſrerfeits vorfchnelle Verallgemeinerungen 
madhen. Die Lage und die Erijtenzbedingungen des lebensfähigen Klem- 
gewerbes find in den einzelnen Zweigen der Leipziger Sattlerei fo ver- 
jhieden, daß wir uns vor jeder leichtfinnigen Analogie hüten müffen. 

Das Prophezeien einer gewerblichen Entwidlung ift im Zeitalter bes 
technischen Fortichrittes befonders fchwer. Allerdings fann man die Aus- 
ſichten abjchägen, die Mafchinentechnif und dal. bei dem augenblidlichen Zu- 
ftande der Sattlerei befiten, aber unjere Gewerbe haben ſich weniger aus ſich 
ſelbſt heraus mweiterentwidelt, fondern die Anregungen von außen empfangen. 
Große Bedarfäverfhtebungen haben mehrfach den ganzen Charalter des Ge- 
werbes verändert; ich erinnere nur an das Auffommen des Wagens und das 
ftarfe Hervortreten der Reifeutenfilien. Vorgänge von gleiher Tragweite 
fönnen ſich wiederholen. Technische Fortichritte fünnten ein Bedürfnis, das 
bisher die Sattler befriedigten, in die Machtiphäre ganz anderer Gewerbe ziehen. 
Die in Leipzig bevorftehende Inbetriebſetzung der elektrifhen Straßenbahn 
weiſt einen Teil der Sattlerarbeit den Kupferdrahtfabrifen zu: der Anfang einer 
großen Bedarföverfchiebung ift gemacht, und wenn den fonftigen Motorwagen 
gegenüber vorläufig ein gewiſſes Miftrauen berechtigt fein mag, ſo müſſen wir doch 
die Möglichkeit weiteren Fortfchritts zugeftehen. Mithin können alle unfere 
Bufunftserwartungen nur unter einer ftarfen Bedingung ausgeſprochen werben. 

Den erſten Überblid erhalten wir durch eine Betradhtung der Bedarfs— 
verhältniffe. Zweifellos begünftigte die in unferm Jahrhundert in ber 
jegigen Größe erft entjtandene Nachfrage nad Reiſe- und Schulartifeln und der 
ganz neue Bedarf an Treibriemen die Großinduftrie: es ift einfeitiger Maſſen— 
bedarf, obgleich man weder über die Einfeitigleit, noch über die Mengen 
allzu hohe Vorftelungen haben darf. Weniger Gewicht ift darauf zu legen, 
daß allgemein die Warenproduftion zugenommen bat, und die Arbeit auf 
befondere Beitellung jeltener wird. Hier ift in Leipzig teilweife eine Gegen: 
ftrömung vorhanden. Wagen: und Geſchirrverkauf ſchloſſen fich früher mit 
Notwendigkeit an die Mefje an, und nad der Natur diefes intermittierenden 
Abſatzes konnten nur fertige Wagen in Betracht kommen; diefer Anreiz zur 
Arbeit auf Vorrat hat aufgehört. Will man aber in der vermehrten Waren- 
produktion eine Begünftigung nicht allein jedes fapitalfräftigen Betriebes, 
fondern jpeciell des Großbetriebes erfennen, fo darf man dabei feinesfalle 
meinen, daß in der Sattlerei die Arbeit auf individuelle Bejtellung Klein- 
betrieb fordere: bei der Heritellung von Luruswagen und Muſterkoffern, die 
oft nad) bejonderem Bedürfnis bejtellt werden, nehmen Fabriken die erite 
Stelle ein. 

Im allgemeinen iſt alfo richtig, daß diefe Veränderungen, dazu die 
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Natur der Großftadt und die befondere gewerbliche Entwidlung Leipzigs den 
Großbetrieb begünftigen; es find jedoch in der Sattlerei Gebiete vorhanden, 
Die dem Kleinbetrieb, ja dem eigentlichen Handwerf noch völlig gehören: vie 
Betrachtung der Bedarföverhältniffe kann genügen, um die Unmöglichkeit des 
Großbetriebes zu erkennen. Auf einem Boden, der dem Großbetrieb nicht 
Die genügende Nahrung zu geben vermag, fievelt ſich das befcheidenere Hand- 
wer an. Dieſe Genügfamteit giebt 3. B. einem Teil der Vorortfattler ihre 
aute Eriftenzmöglichfeit, da fie in ihren Bezirken für Polfter- und Tapezier- 
arbeit die mittlere und gute Kundſchaft zu haben pflegen, die an Zahl zu 
flein ift, um Möbelmagazine wie in der inneren Stadt zu erlauben. In 
ven auch räumlih von Leipzig getrennten Fleinen Vororten wie Eutritzſch, 
Gohlis, Kleinzfchodher, Connewitz, die in Bezug auf den gewerblichen Konfum 
noch manches von ihrer ehemaligen jelbftändigen Entwidlung beibehalten 
haben, ift das offenfichtlih: die Großbetriebe der Stadt find zu entfernt. 
Hier ift die Erhaltung des Kleinbetrieb3 von der Ausdehnung und der Ber: 
fehrsentwidlung der Stadt abhängig. 

In der Stadt felbjt fichert die Natur des Bedarfes den Grobriemern und 
den Magenfattlern ihr Dafein. Neuarbeit findet nur auf Beltellung ſtatt; 
Reparaturen find die Hauptfahe. Der decentralifierte Bedarf tritt in 
fleinen Mengen und unregelmäßig auf, die verlangten Leiſtungen find 
funftlos, und da es fich meift nicht um Privatbedarf, ſondern um gemerb- 
liche Betriebsmittel handelt, jo fennen die Kunden das Vorhandenfein des 
nahe mwohnenden Kleinmeifterd. ine große Zahl Heiner Betriebe ift für 
die Kunden das mwirtfchaftlidhite, da fie dann ohne große Mühe ihrer: 
ſeits fchnell und billig befriedigt werden. Die Preife find augenblidlich 
durch die ftarfe Konkurrenz fo gedrüdt, daß man bezweifeln darf, ob billiger 
gearbeitet werden kann, ala es der Kleinmeifter thut, der die Verwendung 
des NRohmateriald genau überwacht und feine eigene Arbeitskraft niedrig 
anfchlägt. Auf die vorwiegende Neparaturarbeit darf man nicht das Haupt: 
gewicht legen und fchon deshalb dem Kleinbetrieb eine gute Zufunft prophe- 
zeien. Bei der Mujterfofferfabrifation und in der Wagenfabrik find Nepara- 
turen häufig und bei der Gefchirrarbeit wird überall, wo der Bedarf fich anders 
geftaltet, ald wir vorausjegten, mo er fi in größerer Menge in einer Hand 
vereinigt, die Arbeit in eigner Regie begonnen. 

An allen anderen Stellen im Gewerbe wird gefämpft. Der Klein: 
betrieb ift nirgends vollflommen an die Wand gevrüdt, wenn er auch bei 
der Treibriemenfabrifation fehr geringe und bei der Heritellung von Mufter- 
foffern nur bedingte Ausfichten bat. Das eigentliche Handwerk ijt aller- 
dings ſtark eingeengt. 
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Mer in Bezug auf die Güte des Fabrifats fonkurrenzfähiger iſt, 
läßt fich Schwer entſcheiden. Bei Mujterfoffern ift es dem Kleinbetrieb un- 
erreichbar, fo gute Nohjtoffe zu verwenden wie der größte Betrieb, der fein 
eignes großes Holzlager und eigenen Dampftrodenraum befißt. Die Anfertigung 
der beiten Treibriemen ift dem Kleinbetrieb fo gut wie unmöglid), da von jeder 
Haut nur der Mittelrüden verwendet werden fann. Überhaupt ift der Grof- 
betrieb eher im ftande, für jeden Zweck das beite Rohmaterial zu haben. Ganz 
billige Taſchen, Koffer und Schulranzen werden von den Fabriken andrerfeits 
allein für das Auge gemacht, während das Material oft aus imitierten Jmitas 
tionen befteht, und die Arbeit Häglich ıft. Demgegenüber ift die plumpe Arbeit 
des Handwerfers zweifellos folider, fällt jedoch durch ihr Ausjehen häufig ab. 
Die äußere Eleganz der Produkte ift aber keineswegs dem Großbetrieb vor: 
behalten. Nur der Gefchirrfattler fann Koffer und wohl auch befjere Gejchirr: 
teile wie Kummete, Schlaufen, Sellete und Kammdeckel nicht fo gut maden, 
wie die Specialbetriebe und kauft daher beides. Zwiſchen großen und Heinen 
Specialbetrieben ift in der Güte der Produkte meiſt fein notwendiger Unter: 
ſchied. Bei Mufterfoffern hat der Großbetrieb die Vorzüge der größeren 
Praris und hat durch die Kritif der Kunden gelernt. Durch die meift weiter 
getriebene Arbeitsteilung fann der Fabrifant geichietere Spectalarbeiter haben. 
Deshalb it vielleicht eine größere MWahrfcheinlichkeit der eleganten Arbeit in 
den Großbetrieben vorhanden, aber jie haben feine Vorzüge, die nicht die 
individuelle Geichidlichleit des Kleingewerbetreibenden, zumal bei etwas 
Specialifation, einholen fünnte. Der Geihmad im Entwerfen von Muftern 
ift 3. B. eine perfönlihe Eigenschaft des Gejchäftsleiters, die mit einem be 
ftimmten Betriebsfyftem nicht verbunden ift. 

Die Broduftionsfojten des Großbetriebes find verhältnismäßig 
wenig herabgemindert. Die Sattlerwaren find zu wenig Maffenartifel von 
einfeitiger Form und Größe, um das Vordringen der Maſchine wahrfcein: 
lich zu machen; nur bei der Treibriemenfabrifation werden mehr Maſchinen 
verwendet, ohne bis jest die Produktion wefentlich zu verbilligen. Aus dem: 
felben Grunde ift eine weitgehende Arbeitsteilung nur bei fehr großem Betrieb 
oder bei den wenigen Maſſenartikeln möglich. Billige Arbeitsträfte find nur 
vereinzelt zu verwenden, die Löhne der gelernten Arbeiter aber in den Groß— 
betrieben meijt höher als in den fleinen. Deshalb fucht man durch möglichſt 
billigen Bezug des Materials und durch Arbeitsvereinigung zu fparen, wie 
wir das des näheren bei den Kofferfabrifanten gejehen haben; der Erfolg ift 
bei allen befjeren Artifeln nicht übermäßig groß, Da der Leipziger Handwerler 
gleichfalls die Nobitoffe unter günftigen Bedingungen beziehen fann. 

Als leidlich ſicheres Nefultat ſtellte ji heraus, daß bei mittleren und 
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guten Täfchnerwaren der Großbetrieb um 10—20°%o billiger produziert 
als der Aleinmeifter, der auf Berzinfung feines Kapitald und gebührende 
Bezahlung feiner perfönlihen Arbeit hält. Nach meiner Schäßung iſt die 
Werbilligung bei der Wagenfabrif geringer, bei der fabrifmäßigen Anfertigung 
Billiger Täfchnerarbeit ein gut Teil größer. Bei den Treibriemen fehlt mir 
ver fichere Anhalt. Gefchirrfabrifen find in Leipzig nicht vorhanden; die 
Überlegenheit der kleinen Specialbetriebe gegenüber dem Handwerker äußert 
fih ſchon in der Güte des Fabrifats, über den Grad der Verbilligung habe 
ich Fein Urteil. Je mehr fich der Kleinbetrieb fpecialifiert, um jo mehr findet 
bei beiderfeitiger Handarbeit ein Ausgleich der Koften gegenüber dem Groß: 
betrieb jtatt: bei der Anfertigung der Fahrradtafchen, der Kindertafchen und 
der englifchen Kummete, würde der Großbetrieb kaum billiger produzieren 
fönnen. 

Nun wollen wir die Bedeutung der Produftionskoften des Großbetriebes 
nicht unterfhägen, aber für die Konfurrenzfähigfeit von Groß: und Klein- 
betrieb find fie nicht entſcheidend: fie fommen nur als mitbejtimmendes Ele: 
ment für den Preis der Produfte des Großbetriebes in Betracht. 

Don entfcheidender Bedeutung für die Konkurrenzfähigfeit des direkt an 
den Kunden liefernden Kleinbetriebs ift die Spannung zwiſchen dem lebten 
Preife der Fabrifware und den Produftionsfojten des Handwerkers. Wer 
tann dem Publikum die beften Breife ftellen? darauf fommt es an. Durd) 
den Preis der Fabrikware ijt unter normalen Berhältniffen der Gewinn 
beftimmt, den der Handwerler höchſtens am einzelnen Stüd machen fann: 
es fragt fih, ob fi der Umſatz bis zu einem genügend hohen Gejamt- 
gewinn wird fteigern lafjen, der die Generalunfoften zu deden und eine ent- 
fprechende Unterlage der Erijtenz zu bieten vermag. 

Die größeren Abſatzunkoſten des Grofbetriebes find das Heil für 
den gegenüberftehenden Kleinbetrieb, da ſich der Umfchlag des Kapitals im 
Großbetrieb nur wenig bejchleunigen läßt, mithin am einzelnen Stüd ein 
höherer Gewinn gemacht werden muß. Wo der Großbetrieb direft am Kunden 
jteht, behindert ihm fein größeres Lager, fo bei Luruswagen, Treibriemen 
und Mujterfoffern; bei den Treibriemen fommt der Abjat durch Reifende 
hinzu. Wo aber der Großbetrieb erjt durch Vermittlung von Detaillijten 
an das Bublitum fommt, ift die Lage für das Kleingewerbe noch günjtiger. 
Bei der Heritellung mittlerer und guter Täfchnerwaren produziert, wie wir 
fahen, der Großbetrieb um 180 billiger, wie ein intelligenter und fapital- 
fräftiger Handwerker: der Großbetrieb muß 77/5 o aufichlagen, um den 
Fabrikanten und den Detailliiten zu ernähren, der Kleinmeifter fann für 
jih allein 5090 aufichlagen und verkauft zum gleichen Preiſe. Wenn es 


618 Johann Plenge. 


dem Großbetrieb gelingen würde, den Verkaufspreis zu fenfen, eventuell 
den Zwifchenhändler auszufhalten, dann wäre der Kleinbetrieb bevroht. Die 
Ausfichten dafür find gering. Überdies haben die Heinften Betriebe ein 
Mittel, ihre Produftionsfoften und ihre Preife noch mehr zu ſenken: Verzicht 
auf Verzinfung des Anlagefapital3 und geringere Bemefjung des eigenen 
Lohnes. Das Mittel wird bei den kleinen Mufterkofferfabrifanten und anderen 
Specialiften zum Teil ſchon angewendet, um billige Preife zu haben. 

Wenn Kleinbetrieb und Großbetrieb beide für Wiederverkäufer liefern, 
Vo handelt es ſich natürlih um die Spannung zwiſchen den Produktions: 
fojten des Kleinbetriebes und dem Preife, den der Detaillift für das Fabrikat 
des Großbetriebes zu zahlen hat. Hierbei hat in der Gattlerei der Klein— 
betrieb relativ höhere Abſatzſpeſen und ift zum Teil nicht einmal in der Lage, 
die Verforgung des zeritreuten Abnehmerkreijes ſelbſt in die Hand zu nehmen, 
fodaß ein Groffift einfpringen muß. Deshalb bat bei den Betrieben, die für 
Wiederverkäufer liefern, der Großbetrieb größere Ausfichten, wie der Klein— 
betrieb; der Übergang des Groffiften zur Fabrikation ift ein deutlicher Be- 
weis. Die fleinen Betriebe müſſen an Produftionskoften fparen. Wir fanden 
in der Täfchnerei niedrige Löhne, Hausinduftrie und ungenügende Vergeltung 
der eigenen Arbeitöfraft. Das legte Mittel findet in der Gefchirrbrande 
noch mehr Anwendung; kleine Meifter, die nicht genug zu thun haben, ver: 
wenden gering zu veranfchlagende Arbeitsreſte zur Specialarbeit für Groffiften 
und begnügen fich mit ganz niedrigem Geminn. 

Da der Detaillift in den meiften Fällen ſelbſt Sattler ift und feinen 
eigenen Stand befämpfen hilft, tritt noch ein weiterer Vergleich zwiſchen 
Produktionskoſten und Preis ein. Zunächſt geht der Meiſter dann zum 
Handel über, wenn er die betreffenden Gegenftände nicht jo gut liefern fann, 
wie der fpecialijierte Kleinbetrieb oder der Großbetrieb; aus diefem Grunde 
macht der Gefchirrfattler Reifeutenfilien und befjere Gefchirrteile nicht felbit. 
Wenn aber der Meifter ebenfo aut zu arbeiten verfteht, muß der ihm von den 
Specialiften geftellte Preis geringer, höchſtens gleich feinen Produktionskoſten 
fein. Bei Flick- und Grobriemern tritt hierbei oft der uns ſchon befannte Fall 
ein, daß fie fich duch Verzicht auf Berzinfung und durd geringes Eigen— 
entgelt die Produktionskoſten erniedrigen. Wo der Meifter es nicht nötig 
hat, zu folchen Mitteln zu greifen, wird das Arbeitsgebiet des Kleingewerbes 
leicht durch die Verlodung zum Handel noch mehr eingeengt: ein mit rentie— 
renden Arbeiten vollauf bejchäftigter Meifter iſt geneigt zu kaufen, wenn er 
ſelbſt die gleichen oder etwas geringere Koften hätte, zumal wenn er zu 
wenig von den betreffenden Gegenftänden bedarf, um noch einen bejonderen 
Arbeiter nur darauf zu befchäftigen. 
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Die Güte der Produfte giebt alfo dem Großbetrieb in der Treibriemen- 
brande und in geringerem Grade bei Mufterfoffern einen Vorzug; billige 
Taſchen, Koffer und dgl. fann er zu einem Preife anbieten, zu dem der 
Handwerker nit einmal das Material hat. Güte und Billigfeit entjcheiden 
aber in der Sattlerei den Konkurrenzfampf nur jelten, wenn es jih um 
den Berfauf an die letzten Kunden und nicht um den Abſatz an Wiederver- 
käufer handelt, vielmehr eine Reihe von anderen, nicht am einzelnen Stüde 
haftenden Borzügen, die den Käufer troß höherer Preife oder jchlechterer 
Ware anloden, oder bei gleichem Preis und gleicher Ware den einen Be- 
trieb bevorzugen lafjen. 

In der Mufterfofferbrande ift die größte Leipziger Fabrik durch Das 
Renommee gefchaffen, das den urfprünglichen Kleinbetrieb immer mehr erweitern 
ließ. Vorteile im Preis find nicht vorhanden; die Güte der Ware liegt 
zum geringiten Teile an Vorzügen, die der Grofbetrieb als folcher hat, ob- 
gleich jeder Großbetrieb, wenn er dem Publikum direft gegenüber tritt, fait 
noch mehr auf gute Waren bedacht fein muß, wie der Handwerker. Weil 
es ſich bei Mufterfoffern wie bei Treibriemen um wichtige Betriebsmittel 
handelt, beziehen die Kaufleute und Fabrifanten von Bedeutung nur aus 
wirflih guten Quellen: ein bewährter Großbetrieb bietet die ficherjte Garantie 
und fommt den gefchäftlichen Gewohnheiten der Abnehmer am meijten entgegen. 
Der den Fabriken durch ihren Ruf zugeführte, ftets vergrößerte Kundenfreis, 
nicht befondere Billigfeit der Produkte macht auch bei der Herftellung von 
feinen Reifefoffern und von Luruswagen den Grofbetrieb möglich. 

Wo das Publitum aus gefchäftlihen Gründen oder um eine Laune 
des Luxus zu befriedigen vor allem auf das Renommee einer Bezugsquelle 
fieht, da erwächſt auch bei teureren Preifen der Großbetrieb, da er in der 
Sattlerei die Güte der Fabrifate bewahren fann. Die bejtehenden Betriebe 
find ſchwer zu befämpfen, und wenn es einem Kleinbetrieb gelingt, wirklich 
fonfurrenzfähig zu werden, dann wird der Inhaber anfangen, jelbit zum 
Großbetrieb zu ftreben, wenn er irgend faufmännifch veranlagt ift. 

Ein weiteres Zodmittel ift der Umfang des Lagers. Der Käufer will 
die Ware jehen und wenn es ſich nit um individuelle Bedürfniſſe handelt, 
fehlen ihm wegen der Gemöhnung an den Kauf und der mangelnden Ein- 
fiht in das Weſen der Arbeit Luft und Gefchidlichkeit zu Beftellungen. 
Lager und Laden fallen nicht notwendig zufammen. Der Laden fehlt bei 
Luruswagen, bei denen das Bubliftum eine möglichſt große Auswahl verlangt. 
Ber Mufterkoffern werden troß des individuellen Bedürfniſſes gangbare Größen 
auf Vorrat gemacht, um der Gedantenfaulheit des Kunden entgegenzufommen, 
der die rechtzeitige Beitellung vergift Bei den Treibriemen, allerdings nur 
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bei fogenannter Stapelware, braucht ſich der Kunde troß des plöglih auf: 
tretenden Bedarfes nicht viel mit Neferveriemen abzugeben, da der Produzent 
ihm ein gefülltes Lager zur Verfügung ſtellt. Zweifellos ift hier im 
ganzen ein Vorzug des Großbetriebes gegeben, der bei Treibriemen und 
Mufterkoffern für den Kleinbetrieb wegen des im Verhältnis zu den fonftigen 
Unfoften enormen Kapitalbedarfes kaum zu erreichen ift. Der Luruswagenbau 
wird auch von den Handwerkern nicht ohne Kapital begonnen, und wir haben 
in Leipzig Betriebe, deren Lager es mit dem der Fabrik aufnehmen fann. 

Der Laden ift wichtig für die Konfurrenz im Kleingewerbe und nur 
indireft für die mit dem Großbetriebe von Bedeutung. Nur der größte Leip— 
ziger Betrieb der Täfchnerbrande jegt in einem glänzend ausgejtatteten eigenen 
Laden in beiter Zage ab; alle anderen Fabriken verkaufen an Wiederverkäufer. 
Von den Läden gehen diejenigen der auf Täfchnerarbeit fpecialifierten Klein- 
betriebe am beiten, weil fie die größte Auswahl bieten und das Lockmittel der 
„Telbjt gefertigten Ware“ haben. Dann fommen die reinen Handelsgeichäfte, 
die ebenfall8 über eine große Auswahl verfügen und oft beſonders billig, 
in andern Fällen in Mode find, und die dem Kunden den Cinfauf jehr 
erleichtern. Die fchlechtejten Gejchäfte machen die Gefchirrfattler, die mit 
Täfchnerware handeln, da fie fein Geld zu einem großen Ladengeſchäft haben, 
oder fih wenig um den Handel befümmern, fo daß ihre Auswahl zu gering 
it. Bis jetzt find mithin in Leipzig die Läden des Kleinbetriebs der Abſatz— 
organifation des Großbetriebs überlegen, fo weit fie nicht durch ihren eigenen 
Handel mit billigen Waren felbit den Großbetrieb fördern. Unter den von 
der Großinduftrie abhängigen Detailliften iſt der reine Handel dem der Hand- 
werfer gegenüber im Vorteil. 

Von großer Bedeutung find die Zahlungsbedingungen. Die Heinen 
Ragenfattler find bei den Droſchkenkutſchern deshalb beliebter mie die 
arößeren Betriebe, weil fie fih zum Verkauf auf Abjchlagszahlungen bereit 
finden laffen, während das den größeren zu umſtändlich und läftig iſt. Bei 
Muiterloffern und beim Abſatz an Miederverfäufer fann der Großbetrich 
längere Kreditfrijten gewähren, als der Feine Meifter, der oft jchon vor Ab- 
lauf der üblichen drei Monate fommen und mahnen muß und dadurd 
manden Kunden verliert. 

Wer einen größeren Bedarf hat, fucht feinen Bezug zu vereinheitlichen. 
Um zu vereinfahen hörten die Waffenhandlungen auf, die Sattlerware, 
mit der fie handeln, vom Kleinmeijter zu beziehen. Ber der Angliederung der 
Cattlerei an andere Unternehmungen tft nicht immer die größere Billigkeit 
mafjgebend, fondern die Überfichtlichleit und größere Gleichmäßigteit des Be- 
tricbes und der verminderte Ärger. Vielleicht fpielt ein Zug zur Organifation 
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mit, der dem Großbetriebe eigen ift. Würde diefe Aufnahme in den Betrieb 
fünftlich verhindert, jo würden die verfchiedenen Formen der Fabrikhörigkeit 
entitehen, fo daß es befjer jein dürfte, man läßt hier die noch nicht vollendete 
Entwidlung wetter gehen. 

Es iſt ausfichtslos, mit den Abjagpreifen oder gar mit den Produftiond- 
foften allein der Konkurrenz der verjchiedenen Betriebe auf den Grund fommen 
zu wollen. In der Leipziger Sattlerei wenigſtens war damit nicht viel 
erklärt, und wir mußten eine Reihe anderer Momente in die Betrachtung 
einbeziehen. Weil aber fajt nirgends eine entfchievene fachliche Überlegen- 
heit der einen oder der anderen Betriebsgröße ſich gezeigt hat, und fajt jeder 
Vorzug des Großbetriebes wett zu machen it, deshalb tritt die Bedeutung 
der Berfönlichfeit ganz befonders in den Vordergrund, um fo mehr, da 
es mit dem Kampf zwifchen Groß- und Stleinbetrieb nicht gethan iſt. Der 
gegenfeitige Wettbewerb der Fabriken hat zwar immer fchärfere Formen an- 
genommen, und ed wird über die rüdjichtslofe Konkurrenz ſehr geflagt, aber 
die Zuftände jcheinen noch erträglich zu fein, da 3. B. an eine Kartellierung 
nicht gedacht wird. Der Kampf des Kleinbetriebs gegen den Kleinbetrieb 
ift die Urfache des ſchwerſten Elends in der Leipziger Sattlerei. Auf 
Gebieten, wo der Großbetrieb gar feinen Eintrag gethan hat, finden wir 
die armfeligjten Eriftenzen und die bitterfte Not. Der fleine Meijter, den 
der Hunger feiner Familie zur Arbeit zwingt, tft der gefährlichite Konkurrent, 
weil ihm fein Lohn zu gering fcheint, 

Zweifellos Liegt in dem Schwergewicht der Perfönlichfeit einer der 
allergrößten Vorzüge des Großbetriebs begründet. Mit dem Gelde allein 
fommt man, wie Erfahrungen beweifen, in der Sattlerei nicht vorwärts, 
und deshalb muß der Kapitalift, der einen Großbetrieb begründet, Scharfjinn 
und gejchäftliche Gewandtheit befiten. Bon den Kleinmeiftern fteigen die 
geichidteften empor; wer etwas verjteht, ſoll nach mehrfacher Berfiherung das 
nötige Kapital erhalten können. Damit gehen dem Kleingewerbe die beiten 
Kräfte verloren, vollends dem eigentlihen Handmwerf, da, mer fonft noch 
tüchtig iſt, fich jpecialifiert und an MWiederverfäufer liefert. Erinnern wir 
uns daran, daß gerade weniger tüchtige Gefellen, die etwas Geld haben, 
fich leicht felbftändig machen, jo ijt die Gefahr einer doppelten Verfchlechte- 
rung des Kleinmeifterftandes gegeben. Es iſt fein Zufall, daß fih, ganz 
abgefehen von den Fyabrifen, in den verfchiedenen Zweigen der Leipziger 
Sattlerei unvermittelte Gegenfäge in der Lage der Meifter finden, die nicht 
durh Kapitalunterfchiede hervorgerufen find. Jeder bettet fich nad) feiner 
eigenen Kraft. Ich darf in diefem Punkte nicht in Einzelheiten gehen und 
muß auf früher angeveutetes verweiſen. Vielleicht die wertvollſten Beobach— 
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tungen, die fi an der Leipziger Sattlerei machen laſſen, knüpfen ſich an 
die entfcheidende Bedeutung der Perfönlichfeit, die hier einmal ganz klar ber: 
vortritt, weil die fachlichen Vorzüge von Groß- und Kleinbetrieb jo wenig 
verfchieden find. 

E3 wird faum jemand verlangen können, daß ein Handwerk gegen eine 
Großinduſtrie befonders gefhüßt werde, die gleich gut oder beſſer arbeitet, 
meift höhere Preife fordert und ihren Arbeitern befjere Werfftätten und 
Löhne bietet, wie es bei Treibriemen, Muſterkoffern, mittleren und auten 
Täfchnerwaren, Luxuswagen und, foviel ich fehen fann, auch bei beſſerem 
Geſchirr der Fall if. Man kann nur nad Kräften für eine lautere und 
anjtändige Konkurrenz forgen, offenbare Mißſtände befeitigen, die den Hand- 
werfer fchädigen, und auf die möglichite Stärkung des Handmwerfers für den 
Konkurrenzkampf hinwirken. 

Daß mir von einer Meiſtersfrau das Zweikinderſyſtem als Mittel zur 
Beſſerung der Lage des Kleinmeiſters vorgeſchlagen wurde, will ich nur erwähnen. 
Ein ebenfo charafteriftifches Zeichen der Zeit war die Behauptung, vor allem 
müßte der jüdifche Lederhandel befeitigt werden. Wenn von kleinen Sattlern 
geklagt wird, daß die billigen Schleuderbazare ihnen den Handel mit Porte— 
feuillewaren, Ranzen und billigen Koffern verbürben, wenn ein Fabrikant 
über die Zucthausarbeit Elagt, deren Erzeugniffe in Leipzig mwefentlich durch 
einen jüdifchen Groffiften vertrieben werden follen, wenn die MWagenbauer 
und Gejchirrfattler fih über die gelegentlihe Winkelkonkurrenz der Pferde 
händler bejchweren und ein Haufierer darüber feufzt, daß die Haufierjuden 
noch billiger find wie er felber, fo liegt wenigftens jedesmal eine Schädigung 
im Geſchäfte vor — die Klage über den Lederhandel ift nach allen anderen 
Angaben läderlih. Die erwähnte Gefängnisarbeit ! ift zweifellos ein großer 
Mifitand, da fie alle Preiſe niedergevrüdt hat. Was will man aber dagegen 
ausrichten, wenn mir in einer Leipziger Fabrik, die relativ hohe Löhne 
zahlt, verfichert wurde, vor der Gefängnisarbeit fürdte man fich nicht, da 
man fchon eben fo billig liefern fünne, Das bewirken die leidlich gut aus- 
ſehenden, unglaublid billigen und fchlechten Jmitationen, die bei der billigen 
Koffer- und Tajchenarbeit den vollfommenen Sieg des Großbetriebs herbeiführen. 
Die Gefängnisarbeit ſchadet in Leipzig nur denjenigen direft, die gering- 
wertige Ware für MWiederverfäufer liefern, ohne die größtmögliche Billigfeit 
zu erreichen, Der Haufierhandel!, auch ein beliebter Angriffspunft, tritt in 
größerem Umfang nur bei Bortefeuillemaren u. dgl. auf; da die Sattler mit 
diefen Dingen nur handeln, fann von einer Schädigung des Handwerks 
nicht wohl die Rede fein. Schließlich bleibt von folden nur wenig erfolg: 
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reich fcheinenden Heinen Mitteln noch die Belämpfung der Konjumvereine 
übrig, befonders des Offiziervereins in Berlin, von dem zuzugeben ift daß 
er dem Kleingewerbe in der Sattlerei nicht förderlich ift; ob er fpeciell Leipzig 
viel geſchadet hat, weiß ich nicht!. 

Völlig verfehlt find in der Sattlerei die großen Mittel: Befähigungs- 
nachweis und Zwangsinnung. 

Die Abgrenzung der Sattlerei gegenüber anderen Gewerben dürfte auf 
unüberwindlihe Schwierigfeiten ftoßen. Wenn der Befähigungsnahweis all- 
gemein zur Einführung gelangte, fagte mir ein Innungsmeiſter, fo wäre die 
Sattlerei das Gewerbe, bei dem er Halt machen müßte. Abgefehen von der 
Anftellung von Sattlergefellen für den eigenen Bedarf und der Produftion 
durch kaufmänniſche Fabrikanten findet fein „Mißbrauch“ durch Nichtfattler 
ftatt: die Sattler handeln mit jo vielen Dingen, für die fie felbft den Be- 
fähigungsnadweis braudten, daß jie die Zwifchenhändler nicht mit gutem 
Glauben angreifen fönnen. Ohne finanzielle Beſchwerung für den an 
werbenden Meifter geht es kaum ab. Da die Lehre auch bei Innungsmeiftern 
oft eine recht traurige it, jo würde der Nachweis rite abjolvierter Lehrjahre 
nichts nüßen: man müßte ein Meifterftüd haben. Der eine würde einen 
Sattel, der andere einen Treibriemen, der dritte einen Mufterfoffer machen, 
diefer ein Laftwagengefchirr, der eine Brieftafche, jener ein Schaufelpferd. 
Schon jet fommt es in der Innung vor, wenn es fich 3. B. darum handelt, 
ob ein als Zehrlingsitüd eingereichter Sattel einen Ehrenpreis verdient, daß 
Dann der Lehrmeiter vorher feine unmaßgebliche Anficht darüber ausfpricht, 
was für eine Belohnung der Xehrling verdient, da die übrigen Meifter wegen 
mangelnder Praris fein Urteil mehr haben. Ich will diefe Perſpektive 
nicht weiter ausmalen: die Zuläffigfeit eines Meifterftüds würde jedesmal 
von den nädjiten Konkurrenten entſchieden werden müfjen. 

Eine Zwangsinnung ift zwedlos, weil die Sattlerei zu vielgefpalten und 
au vielgeftaltig ift, als daß die Meifter die nötige Intereſſengemeinſchaft haben 
fönnten. Augenblidlid) ift die Innung dadurd von Nugen, da bei Militär- 
lieferungen die Nefleftanten aus der Innung fih zum gemeinfamen Bieten 
vereinigen und den kleinen Meiſtern die Beteiligung ermöglicht wird. Ferner 
werden für gute Gefellenitüde Prämien gezahlt, 20 Mark Jahresbeitrag zum 
Lehrlingsdaheim gegeben, und es joll überhaupt auf eine gute Ausbildung 
der Lehrlinge Rückſicht genownen werden: bei der augenblidlichen Zahl der 
Innungslehrlinge ein frommer Wunſch.‘ Das Hauptgewicht wird auf follegia- 
liihen Verkehr und Gedanfenaustaufh, auf die Erweckung eines lebhaften 
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Solidaritätsgefühles und ein ftarfes Bemußtfein der Standesehre gelegt. Vei 
der Betonung der gemütlichen Kollegialität liegt die Gefahr nahe, daß die 
Gemütlichkeit in den Vordergrund tritt, und wenn man auch dabei ein guter 
Geihäftsmann bleiben fann, jo wird die Innung doch leicht zu einer Anlodung 
für diejenigen, die mehr Talent zur Gemütlichkeit als zur Arbeit haben. 
Solidaritätsgefühl und Standesehre find für jede Klaſſe wünfchensmert. Das 
Talent der Innung zur Erziehung hierzu muß ich jedoch anzweifeln. Wir 
gegenüber erflärte ein Jnnungsmeifter, er und ein anderer würden austreten, 
wenn die Innung es nicht bewirfe, daß die Arbeit für den ftädtifchen Maritall, 
die ein Innungsfollege gar zu lange habe, auch einmal anderen Meijtern, 
3.8. ihm zulomme, Wo ift der alte Sat aus den Zunftordnungen geblieben, 
daß fein Meifter dem andern feinen Hunden abfpannen fol? Und Stander- 
ehre, vornehme Konkurrenz! Mas nützt Standesehre demjenigen, der dabei 
verhungert, wenn er den andern nicht rückſichtslos unterbietet? Das iſt 
die Lage vieler Feiner Metjter in der Gefchirrbrande, die feine Konkurrenz 
vom Großbetrieb haben, deren Zahl aber, nicht ohne Verfchulden der Innung, 
zu ſehr angewachſen tft. 

Diefe Überfüllung des Meifterftandes führt uns auf das, was meiner 
Meinung nad das Wichtigfte für die Leipziger Sattlerei wäre: Verminde- 
rung der Lehrlingszüchterei. Bon ihrer Bejeitigung ift einige Hilfe zu er 
warten. Sodann müßte für eine befjere faufmännifche Bildung geforgt wer: 
den. Da der Sattler dur den Bezug des Rohitoffes und durch feinen viel- 
fahen Zwifchenhandel zum Kaufmann wird, und da bei der Kalkulation der 
Waren und bei Beitellungen in der Beftimmung der Lieferungszeit nod arg 
gefündigt wird, fo wäre gegen einen kaufmännischen Befähigungsnachweis für 
jeven Meifter jehr viel weniger einzuwenden. Das geheimnigvolle Erempel, 
daß 25% Aufſchlag nur 2000 Gewinn find, hat, wie mir ein unterrichteter 
Meifter fagte, f hon manchen zu Grunde gerichtet. Eine befjere kaufmänniſche 
Einfiht fünnte wohl auch verhindern, daß ſich fernerhin Gejellen leicht— 
finnig felbftftändig machen, die nicht die genügenden Mittel zum Gewerbe 
betrieb befifen. Ohne Geld fann man nicht Meifter werben. Deshalb be— 
jteht allerdings die Gefahr, daß breiten Schichten des Gefellenftandes die 
Berfelbftändigung mehr und mehr unmöglich wird, da die Ausgaben für eine 
zwedmäßige Produktion und die Koften des Abfates fteigen. Dem argen 
Mißbrauch, der in der Sattlerei diefe Gefahr künſtlich befördert, fteht der Hand- 
werfer machtlos gegenüber: fein Kapitalbedürfnis könnte weſentlich vermindert 
werden, wenn das Rublitum den Kredit weniger lange in Anſpruch nehmen 
wollte, 
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